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And Vergangenheit und Gegenwart der fieben- 
bürgiſchen Sachſen. | 


Ein Nachklang der Teutſch-Feier 
in Henmannftadt am 19. Auguſt 1899 
von 


Daud v. Schubert.*) 


Es war im vergangenen Juni, als unjere Stieler Univerfität 
glei den andern die Einladung des Landeskonſiſtoriums der evanı- 
geliſch-lutheriſchen Kirche Siebenbürgens zur Iheilnahme an der 
Enthüllung des Denfmals empfing, das man dem 1893 verjtorbenen 
Sachſenbiſchof Teutſch in der alten Sachſenſtadt Hermannjtadt ge— 
jegt hat. Es war nicht der überaus warme Ton dieſes Einladumgs- 
ihreibens, in dem auf .die enge Verbindung der Jiebenbürgifchen 
Kirche und ihres Biſchofs mit der auf den deutjchen Univerfitäten 
gepflegten Wiſſenſchaft hingewieſen wurde, auch nicht eigentlich die 
ebenfo warme Anerfennung diejer Ihatjache aus dem Munde der 
Kollegen ohme Unterſchied der Fakultät, was unjer afademijches 
Plenum zu dem einmüthigen Beichluß veranlaßte, ſich nicht mit 
der üblihen Adreſſe zu begnügen, jondern wirklich mit der ge— 
wünſchten Entjendung eines perfönlihen Vertreters zu antworten. 
Es war vielmehr im Grunde doc die allgemeine Iheilnahme an 
dem Kleinen tapferen Bolfe, das in ſeinem unentwegten Feſthalten 
an der Vater Weile ein ſeltenes Beilpiel deutfcher Irene gegeben 
hat und giebt. 

Dennoch, dem Wertreter, den man nun ſandte, war es nicht 
Anders gegangen, als vielen ſeiner Auftraggeber, mit denen er ge: 
Iproden. Man glaubte wohl allerlei zu wiljen von jenem fleinen 
veriprengten Zweige unferes VBolfsthums, man hatte von dent poli: 
tiſchen Wirken feines großen ‚Führers, der dabei dreifacher Ehren: 
doftor deuticher Fakultäten war, allerlei vernommen, vielleicht auch 


*) Tas Folgende giebt einen Vortrag wieder, den der Verſaſſer nach jeiner 
Rückkehr aus Siebenbürgen, wohin er als Dekan der theologiſchen Fakultät 
deputirt war, am Beginn des Winterſemeſters in der Mila der Kieler 
Universität zum Weiten des Guſtav-Adolf-Vereins hielt. 
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auf einem der Guſtav-Adolf-Feſte, auf denen er regelmäßiger Gaſt 
war, von feiner hochragenden Figur und feinem milden Ernſte 
einen perjönlichen Eindruf empfangen, man hatte ji auch allerlei 
jagen und jogar fingen laſſen von fiebenbürgifchen Studenten aus 
ihrer heimifchen Art, ein lebensvolles Bild der merkwürdigen Wirf- 
ichfeit hatte fi) nicht geitaltet. Iſt es doch noch nicht lange her, 
daß dies ganze Land und Volf eigentlich erit von Neuem ent- 
deckt wurde durch Wattenbach, den heimgegangenen Hiſtoriker des 
deutichen Mittelalters, der hier ein ergreifendes Stück Geſchichte 
jo wohl fonfervirt fand, daß es ihn nicht wieder los ließ und er 
jeine Kraft dahinter jeßte, auch Andere damit bekannt zu machen, 
um zu retten, was zu retten war. Von einer deutichen Literatur 
über den Gegenitand kann man doch nicht reden, und die umfang— 
reihe und ſehr achtungswerte einheimiiche Literatur der letzten 
50 Jahre hat bei uns feine weitere VBerbreitung”*) qefunden. Gar 
zu fern erfüllen fih die Geſchicke dieſes Völkchens, und gar zu 
wenig Hat ihr Schickſal zu bedeuten gehabt in der großen Ent— 
wicklung dieſes Tcheidenden 19. Jahrhunderts. Scheint es doch 
jedem zunächſt eine Tragödie zu jein, das Volf ein Üpfer der neueren 
öſterreichiſch-ungariſchen Entwidlung, dem Untergang geweiht. Und 
dem Aufftrebenden, nicht dem Untergehenden gehört unſer Inter— 
elle. So darf ich vielleiht doch Tagen, daß fi) gemeinhin auch 
für umfere Kenntniß die Puszta, die fi zwiſchen jenem Yande 
und uns ausbreitet, als verhängnißvoll erweiſt. 

Wenn ich nun auffordere, mit mir einen Blif zu werfen auf 
das überraſchend intereflante Bild, das ſich hinter der ungariſchen 
Steppe aufthut, fo erfülle ic) damit zugleich eine Pflicht der Dank— 
barfeit gegen das gaſtfreundliche Yand, gegen die vielen, lieben 
Menjchen, die ums deutſchen Profeſſoren dort die Hände entgegen 
geſtreckt haben und mit deren Schickſal uns feitdem eine tiefe Sym— 
pathie verbindet. 

Ein einziger Blif auf eine aute phyſikaliſche arte Ungarns, 
wie ich deren eine in einem ſächſiſchen Gymnaſium Ziebenbürgeng 
entdeckte“), zeigt uns die Bodengeftaltung des Landes. Man hat häufig 


») Das Meiſte und Wichtigite it im dem vübrigen Verlage von I. Kraift, 
dem Schwiegerſohn des jegigen Bilchors Müller, in Hermammtadt erjchienen. 
Derſelbe läßt ſich auch bereitwilligit auf Anſichtsſendungen ein. 

*x) Dieſe Heine Isandlarte, in Maßſtab von 1:1,500,090 von Pokorny Iodor, 
Budapeſt 1549, — bei dem jehr geringen Preis von 11/a tionen — iſt ein 
Muster von lleberjichtlichteit und Klarheit und erreicht nabezu die Plaſtik 
einer Meliejfarte. 
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die ganz falſche Vorjtellung, al3 ob Ungarn wefentlih ein Land 
der baumloſen Ebene jei, angefüllt einestheils mit Weizenfeldern, 
die unferen Agrariern die fatale Stonfurrenz machen, andererjeits 
mit Prairien voll wild umberjchweifender Roßheerden und maleriich 
gefleideter Rophirten. Das trifft aber nur auf das Mittelſtück zu 
beiden Zeiten der Theiß zu, das ſüdlich durd die Donau begrenzt 
it; die fleine oberungarische Tiefebene von Preßburg bis Gran 
fomnıt faum in Betradt. Der weitaus größte Theil ift von herr- 
lihen Gebirgen durchzogen, fompaften Maſſen, öſtlich und weitlic), 
die fih nördlih in einer Nette hoher Berge gegen Galizien und 
der Bufowina begegnen. 

Steht man auf dem Schwabenberg bei Budapejt auf der 
Ofener <eite, jo iſt man überrafht von dem Gewirr der Berge, 
durch die die Donau bricht, und an deren Rand Hart beim Austritt 
des Stromes aus dem Gebirge in die Ebene ji) die mächtig auf: 
blühende ungariihe Zentrale ausbreitet. Der Blif vom Kahlen— 
berg bei Wien auf Wiener Wald und Marchfeld ſteht dagegen an 
Reiz noch zurüd. Jenſeits der ungeheuren Ebene aber, die, bei 
Belt anhebend, ſich hier zu Süßen dehnt und in der ‚gerne ver: 
ſchwimmt, liegt ein zweiter, öftliher Gebirgstheil Ungarns, von deſſen 
Umfang die Thatſache einen Begriff giebt, daß man wieder eine 
Tagereiſe von 12 Stunden mit dem fchnelliten Zug braucht, um 
von Großwardein oder Arad aus bis Kronjtadt und Predeal an 
der rumänischen Grenze die Gebirge zu durchqueren. Nur der ſüd— 
öftlihite Theil diejes Berglandes oder „Waldlandes“, wie Ungarn und 
Rumänen gleihmäßig es benannt haben, von Klauſenburg bis Kron— 
ſtadt, feilformig in Rumänien hineingejchoben wie ein Vorpoften 
europaiicher Kultur, bildet das ehemalige Großfürſtenthum Zieben- 
bürgen — ein Hochland aljo, drei Mal jo groß wie Schleswig-Hol— 
ſtein, „Zransfilvanien“, d. h. jenjeit des Waldgebirges, das aus der 
Ebene bei Großwardein, Arad und Temesvar auffteigt, auf allen Zeiten 
von 4000— 8000 ’ hohen Bergen umringt, ſelbſt wieder von Hügeln 
und Bergen durchzogen, in der Hauptjache die oberen Flußgebiete 
des Maro3 und Szamos, ſüdweſtlich begrenzt und im der Grenz: 
wacht, hier gegen die Serben, unterjtügt durch den Banat, in dem 
das Hochgebirge die Donau erreidt. 

Grenzwacht! predigt die ganze Lage Siebenbürgens. Daß 
die ungariihen Beliger der Ebene auch dieſes Waldland beiigen 
mußten, dies natürliche Glacis gegen die walachiſche Donauniede: 
rung, ſieht man leiht. Sind auch die weitlichiten Gebirgszüge des 
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Bihar zwiſchen Großwardein und Slaufenburg von der Höhe des 
Rigi, es flacht fi doch nad) Weiten und Norden ab, und der hödjite 
Kamm bildet den jüdlichen Abſchluß, fait bis zur Höhe des Watz— 
mann anfteigend, grotesf, ein riefiger natürlicher Wall, der auf der 
Süpdfeite ſich raſch in die Ebene verläuft. Von dem Gipfel des 
Bucsecs ſchweift der Blick ungehindert bis zu der feinen Linie des 
Balkan. Vor der Alpenwelt lagert ſich jtredenweije ein Mittelgebirge 
von der Höhe des Schwarzwaldes und ebenfo dicht beitanden, aber 
mit prachtvollen Buchen: und Eichenwäldern. Dahinter erhebt fi) 
das Hochgebirge der Südfarpathen oder transjilvanifchen Alpen, 
theils in breiten Mafliven wie der Bucsecs, theils in ſchroffen Zacken 
und Wänden wie der Königſtein. Das Ganze ergiebt ein Bild von 
fo überrafchend reicher Schönheit, daß die auf dem Rückweg beſuchte 
gohe Tatra dem gegenüber nicht beitehen fonnte. 

Am Nordfuße diefer Mauer Ichlängelt fi), eine Reihe Frucht: 
barer Ebenen bildend, der Altfluß. Während aber nun das ganze 
übrige Hodland ſich nad) Weiten und Norden öffnet, durchbricht 
der Alt füdlih von Hermannjtadt am NRothenturmpaß das Boch: 
gebirge und fliegt als Aluta durch die walachiſche Ebene auf dem 
fürzejten Wege in die Donau ab. 

Die Beobachtung, dag man, um dor den Einfällen der wilden 
Völker von der unteren Donau her fiher zu jein, auch dieſes Alt— 
gebiet beießen und vertheidigen müſſe, hat die ungarifchen Könige 
zu der ſächſiſchen Koloniſation im 12. und 13. Jahrhundert ver: 
anlaßt. Unmittelbar, faſt ſenkrecht hinter Kronſtadt aufjteigend 
liegt die Hohe Zinne; von dort grüßt eine der vielen Milleniums— 
ſäulen, die die Ungarn vor drei Jahren mit Hocdgefühl Teßten, 
eine Säule des Arpad, des Ingarnhauptlings, der die Einwande— 
rung Diefes mit Finnen und Türfen am Nächſten verwandten 
Nolfes m die Donau: und Theißebene leitete und am Ende des 
9. Jahrhunderts Gründer eines Jogenannten Staates wurde. In 
Isirflichfett hat Arpad mit Nronitadt nichts zu thun gehabt. Grit 
als Ungarn ſich der abendländiſchen Nultur öffnete, um die Wende 
des Jahrtauſends Ztephan das Chriſtenthum annahm, feine 
Nachfolger, zeitweife in Lehnsabhängigkeit vom deutichen Reiche, 
deutſche Nitter und Anſiedler mehr und mehr ins Yand zogen md 
deutſche Inſtitutionen übertrugen, gelang auch die Angliederung 
des öſtlichen Berglandes. Nocd heute zerfällt Ungarn in jogenannte 
Komitate, d. h. Gaue, an deren Zpiße ein Graf, comes, jeßt Ober: 
geſpan genannt, ſtand: dieſe alte fränkiſche Verfaffung, die Marl der 
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Große durchführte, um die Gewalt der früheren Stammes» 
gewalten zu brechen, übertrugen damals auch die ungariichen 
Könige auf ihr Land, das fih nun erft zu einem wirfliden Staat 
entiwidelte. Auch das nördlide und weltliche Siebenbürgen bis 
zum Maros wurde zu „Komitatsboden“, und bededte ſich all 
mahlih mit einer dünnen Schicht magyariicher Siedler, namentlich 
jeitdem unter Ladislaus d. Heil. (F 1095) Siebenbürgen in Weißen— 
burg ein eigenes Bisthum erhielt. Im öjtlihen Theile jaßen die 
Szekler, Deren Abfunft lange zweifelhaft war: jebt fann als ent— 
ihieden gelten, daß fie ein abgejplitterter Zweig des ungarifchen 
Stammes find, der nur früher hierhin fam, vielleicht flüchtig um 900, 
und in Folge deſſen ſich eigenthümlich entiwidelte. Außerdem über: 
zog das Land eine ſpärliche, wie man ſagt, ſlaviſche Bevölferung, 
nomadilirend. Daß die VBorväter der heutigen Rumänen in Sieben- 
birgen gleichfalls ſchon dageweſen und wiederum darin die Nach: 
kommen der alten daciſchen Urbevölferung zu erkennen jeien, wird 
mit jteigender Sicherheit geleugnet, obgleich es auf den eriten Blid 
faſt ſelbſtverſtändlich erjcheint. Dedenfalls war das Land ganz 
ſchwach befiedelt, au im Szeflergebiet, und nur bis zum Maros 
ging die ungarische Machtſphäre, ſüdlich davon war ungerodetes 
Waldland, Schon im Nebenthal des großen Kokel, vollends in den 
tolirten Ihalniederungen des Attfluffes, in denen Bären, Wölfe 
und Auerochſen ſich tummelten. 

In diefes herrenloſe Gebiet, das der König als ſein Eigen— 
thum betradhtete, auf diefen Königsboden, rief Geiſa IL deutiche 
Bauern in der Mitte des 12. Jahrhunderts. Es iſt dieſelbe Zeit 
xonrads III. und Friedrich Barbaroffas, da in unſer öftliches Holſtein 
und die angrenzenden Slavenländer Graf Adolf von Holſtein und. 
Herzog Heinrich der Löwe Anfiedler ins verödete Land riefen. 
Es iſt alfo als eine Welle der großen Koloniſationsbewegung 
anzufehen, die vom 12. bis 14. Jahrhundert Die Grenzen 
deutihen Volksthums über das weite Jlavische Oſtdeutſchland 
ihob, wenn Die Ungarn ihre natürlichen Bergfejtungen mit 
deutihen Bertheidigungsmannfchaften verfahen und ihre Baltionen 
jo weit vorſchoben, wie möglih. Im derſelben Zeit haben ſie gegen 
die Südpolen im heutigen Galizien die Deutſchen in die Zips au 
der Tatra eingeführt, und die 16 freien Bergitadte entjtanden, von 
denen die größte, Leutſchau, noch heute ein fleines Nürnberg tft. Unge— 
fähr aus derjelben Gegend wie die Zipſer ſtammen die Siebenbürger 
Zadjen, nicht eigentliche Sachſen, aber doc deren Nachbarn, von den 


— 
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Gebieten, da ſich Franfiiher und ſächſiſcher Stamm berührte, am 
Mittelrhein und weiter von der Moſel bis nad) Luremburg, Nieder: 
lothringen und Flandern hin. Mit den Nölmern und Xurent- 
burgern fünnen ih die Sachſen in ihrer Mundart verjtandiaen. 
Alſo Eifel: und Ardennenbewohner! Teutſch hat in jeiner „Sachjen: 
geichichte”*) die Schilderung aus Helmold’s Slavendronif auf: 
genommen, tie die niederrheiniichen Bauern auf Graf Adolf's Rede 
in Maſſe nad) Oſtholſtein zogen, als Jlluftration für die Beſiede— 
fung Siebenbürgens, und man fann zweifeln, ob nicht beſſer auf 
unſere Heidegegend als auf das jiebenbürgifhe Hodland das alte, 
Ichlihte Auswandererlied paßt, das, noh heute in Brabant ge: 
jungen, die Feſtvorſtellung im Hermannſtädter Theater einleitete: 


Ins Oſtland wollen wir reiten, 
Hingehen ins öſtliche Yand 

All über die grüne Heide, 
Friſch über die Heide, 

Da iſt ein beſſerer Stand. 


Als wir ins Oſtland kamen, 
All' unter das hohe Haus, 

Da wurden wir eingelaſſen 
Friſch über die Heide, 

Sie hießen uns willkommen ſein. 


Eine Fülle von Sagen und Erzählungen, die der jetzige 
Biſchof Müller (Siebenbürg. Sagen, Hermannſt. 2. Auflage 1885) 
geſammelt hat, ſind noch heute im Umlauf. Ich erzähle nur die 
eine. In Nadeſch halten noch heute die „Knechte“ d. h. die Burſchen 
einen Umzug, wie Pilger gekleidet in wollenen Röcken, an der Seite 
die Taſchen, den Streitkolben in der Fauſt, um die Fahne geſchaart, 
voran ein Alter, der die Trommel ſchlägt. Fragt man ſie, ſo gilt die 
Antwort: „Ulſo ſind einſt unſere Vorfahren, freie Leute, aus Saronia 
in dieſes Land gekommen, hinter der Fahne und der Trommel her, 
die Waffe in der Hand und haben Dienſte geleiſtet als Kriegs— 
leute zur Kokelburg. Und weil wir dieſe Bräuche nicht ſelbſt er— 
funden haben, auch unſere Vorfahren fie nicht erfunden haben, ſon— 
dern Sie ſich fFortgeerbt Haben von Jahr zu Jahr, von Zeit zu 
Zeit, So jtehen wir hier, dies Recht auch auf die kommende Zeit 
zu pflanzen.“ 


*) (Beichichte der Siebenb. Sachſen für d. ſächſ. Volk, T. 3. Aufl. Hermanns 
ſtadt, Krafft. 1809, S. 14. 
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In Siebenbürgen wie in Weſtfalen aber iſt die Rede bekannt, daß 
die ſiebenbürgiſchen Sachſen ſich von den Kindern herſchreiben, die, 
vom Rattenfäger von Hameln in den großen Berg gelockt, am 
andern Ende Europas wieder zu Tage getreten ſeien. 

Die Einwanderung erfolgte gruppenweiſe. Zunächſt wurde, 
wie es Icheint, am Szamos und obern Maros zur Ver: 
ftarfung der Szekler eine Gruppe Koloniſten angefiedelt, die Bijtriger 
Gruppe, die mit den Zipſer viel engere BVerwandtichaft 
hat, aber dann immer treu zu den anderen Sachen hielt bis 
heute. Dann kam die eigentliche Einwanderung ins Altgebiet, dorthin 
wo der Altdurhbruh den Grenzſchutz am nöthigiten machte. 
Zwei gefreuzte Schwerter jtiegen die Siedler in den Boden und 
Ihwuren dem Lande und fic) treu zu bleiben: das wurde das 
Bappen der Stadt, die auf diefem Boden erwuchs, Hermannjtadt. 
Zu diefem „Alten Lande“ fam dann durch die weitere Bejiedelung 
weitlid) das „Unterland“ und nordlid das „Weinland“ am großen 
Kofel, Schäßburg, furz das ganze jeßt jo fruchtbare Gelände 
zwiſchen Maros und dem Hocgebirge, am fpätelten das Stüd, 
das heute Die Perle des Sachjenlandes ift, das Burzenland, d. i. 
das Yand an der Burze, einem fleinen Nebenflüßchen des Alt, mit 
Kronitadt. Da namlich wo der Alt die aroße Wendung am wei— 
tejten nach Südoſten madt, liegt, getrennt von der Hermannftädter 
Ebene durch einen fi dazwiſchenſchiebenden Bergriegel, der eben 
jene große Biegung des Fluſſes veranlagt, eine zweite höchit 
fruchtbare Altebene; von ihr aus laufen vier Päſſe über day Gebirge, 
darunter der niedrige Tömöspaß, über den heute die Eiſen— 
bahn auf dem fürzejten Wege von Budapeft über Kronſtadt nach Si: 
naja und Bufarejt führt. Diefen vorgefchobeniten Bolten be— 
fette am Anfange des 12. Jahrhunderts König Andreas I. 
mit dem Deutjchritterorden, der feine Aufgabe im heiligen 
Lande verloren und feine neue an der Oſtſee noch nicht ge: 
funden hatte. Der Nitterorden aber rief jeinerfeits bäueriſche 
Siedler, die den früheren verwandt waren. Als aber die Nitter 
übermüthin wurden und anfıngen, Politif auf eigene Fauit 
zu treiben, verjagte fie der König, nahm ihnen das Land 
und ſchenkte es auch hier den Bauern zum freien Eigenthun, 
ungefähr zur gleihen Zeit, da Dderjelbe König den anderen 
Sachſen den großen Freibrief gab, 1224, der die Magna 
Charta der ſiebenbürgiſchen Sachſen bildet, die Grundlage ihrer 





—— 
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Eigenart bis heute. Auf 50 000 hat man die Zahl der ſächſiſchen 
Höfe in Siebenbürgen um jene Zeit bereit! gejchäßt. | 
Was diefe Taufende deutfher Bauern mit Weib ımd Kind 

ans der Heimath trieb, fich in unbefannter Einöde ein Land mit 
dem Pflug zu erobern, willen wir nicht. Die Siebenbürgen legen 
ſich's To zurecht: 

Als an des Rheines Felſenſtrand 

Der Ritter Burgen baute, 

Und vor des Eiſenmannes Hand 

Dem frommen Bürger graute, 

Da beugte vor gewalt'gem Streich 

Geknechtet ſich die Menge; 

Da ward's im heil'gen römiſchen Reich 

Dem freien Manne zu enge. 


Da zogen viele Männer aus 

Ein neues Land zu finden: 

Wir wollen uns ein neues Haus, 
Ein Haus der Freiheit gründen! 
Uns winft des Urwalds freier Schooß 
Im fernen Ungarlande; 

D'rum reißen wir uns weinend los 
Vom heimiſchen Verbande. *) 


Und ein Haus der Freiheit haben ſie ſich wahrlich auf— 
gerichte! Das Land, das ſie beſiedelt, ſoll ihr Land ſein, es 
heißt ſeitdem der „Sachſenboden“, auf dem nur ſie Bürgerrecht 
haben; ſie wählen ſich die Richter und weltlichen Beamten wie 
ihre Pfarrer ſelbſt, dem ſie den Zehnten entrichten, wie andere 
dem Biſchof; die Pfarrer wiederum wählen ihre Dechane, und „dieſe 
Gemeinden der freien Dechanate“ ſind auch kirchlich von großer 
Selbſtändigkeit. Politiſch iſt nur einer ihr Herr, der König ſelbſt 
oder der eine Richter, den er ihnen ſetzt, der Hermannſtädter Graf, 
der Sachſengraf. Dazu erhalten ſie Zoll uud Markffreiheit. 

ber dieſe Freiheit iſt Gemeinfreiheit, nicht die individuelle 
sreiheit, die wir heute darunter verjtehen und nicht mehr ent= 
behren können. Es tft zunächſt volle Rechtsgleichheit. Sie ruht 
auf urſprünglicher Beltßaleichheit, der Hofbeſitz giebt das Necht, 
aber die Hofſtellen find für Jeden qleid) groß. „Noch Heute it’ 
im ſächſiſchen Dorfe erfennbar, day ſie einſt gleich waren, nicht in 





*) Aus dem ſchwungvollen Gedicht „Sachſenadel“ von G. Fr. Marienburg, 
vergl. „Bilder aus der vaterländiſchen Geſchichte“, herausgegeben von 
Dr. Zr. Teutſch dem Sohne des Biſchofs), I, Hermannſtadt 1895, S. 40f. 
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jeder Gemeinde wie in der anderen, hier breiter, dort ſchmaler, 
aber gleich groß in derſelben Gemeinde und ſo berechnet, daß 
Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden Platz finden und ein Garten ſich 
anſchloß für Rofe, Lak und Nelfe und das „Gewürz“, d. h. das „Ge— 
müſe“.“) Jeder Hofbefiter num hat das gleiche Recht an der ge- 
meinen Marf, d. h. an Wald, Wafler und Weide — noch heute 
giebt es in den Sadjengemeinden feinen Privativald, und die 
Weide it noch bis heute Beſitz der Gemeinde, faſt ein Viertel de3 
geſammten produftiven Bodens im Sachſenland iſt noch ungetheilte 
Hutweide, und auch die zum Mähen bejtimmten Wiefen waren bi? 
vor Kurzem noch jelten Privatbeſitz. Ja auch das Feld ijt vielleicht 
urſprünglich ganz gemeinfam, ſehr lange jedenfalls zum großen 
Theile. Noch lange unterfhied man das väterliche Erbe und die 
Erbtheile, die unter Reid) und Arm immer wieder vertheilt wurden. 
Alſo nicht nur Markgenoſſenſchaft, ſondern Togar Feldgemeinſchaft. 
Der oberſte Eigenthümer iſt die Dorfgemeinſchaft: ſtirbt ein Hof— 
beſitzer ohne Erben, ſo tritt die Gemeinde das Erbe an. 

So umſchließt das Dorf, oder die „Gemin“, die Gemeinde, 
wie der Siebenbürger bezeichnender Weiſe dafür regelmäßig ſagt, 
das Leben des Einzelnen vollſtändig. Dichtgedrängt, Hof bei Hof 
ſtehen die ſächſiſchen Wohnungen die Dorfſtraße entlang, in der 
Mitte Kirche und Pfarre, von Anfang an nicht weithin zerſtreut 
über eine große Fläche wie unſere Bauernhäuſer, ſondern wie eine 
große Familie, in der Alle für Einen und Einer für Alle ſteht, nach 
innen zur Zucht und Regelung des Lebens, nach außen zu Erwerb 
und Vertheidigung. | 

Aber der Grundſatz ging weiter: Die Anfiedelung geſchah, 
wie wir ſahen, gruppenweiſe, in Gruppen von Porfern. Wie das 
einzelne Dorf in ih, fo bildeten wieder die einzelmen Dörfer einer 
Gruppe eine Markgenoſſenſchaft; das Land, das zwiſchen ihnen 
lag, war Freiland und gemeine Darf fir fie beide, und das Weide— 
recht 3. B. Hatte die Gemeinde auc beim Nachbarn. In das Frei— 
land rüdte dann allmahlih eine innere Nolonifation vor. Wenn 
aber ein Sachſe auf nicht-ſächſiſchem Gebiet, alfo auf „Komitats— 
boden“ ſich Privatbeiiß erwarb und dort ſächſiſche Gemeinden 


*) Fr. Zeutih, Die Art der Anſiedelung dev Siebenbürger Sachſen in Bei: 
träge zur Siedelungs- und Volkskunde der ſiebenbürgiſchen Zachien (Sonder: 
abdrud aus den Kirchhoff'ſchen Forſchungen zur deutſchen Yandes- nud 
Volkskunde), Stuttgart 1895, S. 9. Tuzu aud) eine injtimftive Karte der 
Anſiedelungen. 
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gründete (die Tpäteren jogenannten unterthänigen Gemeinden), ſo 
herrichten auch dort diefelben Prinzipien der Gemeinſchaft, ſoweit 
nicht der Grundherr fie beichranfte. 

Und endlich, die Gruppen alle fügte der Freibrief des Königs 
Andreas bereits feſt zu einer einzigen großen Volksgemeinſchaft 
zuſammen: universus populus unus sit populus et sub uno iu- 
dice censeantur. 

So entitand hier an der Grenze des Orients ein germaniiches 
Gemeinweſen, cine deutſche Bauerndemokratie von einer Jolchen 
geichloffenen Kraft, daß es Jahrhunderte Eigenart und Selbjtändig- 
feit behauptete. Wir begreifen und, da auch wir Deutiche jind, 
wir theilen den Stolz des Sachſenbiſchofs Teutſch, mit dem er in 
jeiner Sachſengeſchichte (>.40), die Darjtellung des goldenen Freibriefs 
abichliegend jagt: „Auf feinem Grunde haben die Väter am Ende 
der Ehriftenheit ein Gemeinweſen errichtet, das fern von Deutſchland 
deutfch, umgeben von geknechteten Völfern frei geblieben tt und 
Wohlſtand und Bildung errungen hat, wie fie diefe Gegenden ſonſt 
nicht fenmen. Darum wacet und forget, daß es nicht Schlechter 
werde!“ 

Ad retinendam coronam! „Zur Erhaltung der Krone!“ 
Auch das ſteht in jener Magna Charta: Die Sachſen erhalten zum 
Zeichen ihrer Einheit ein gemeinfanes Ziegel; zwei Ttehende 
Männer in langen Gewanden halten die Krone, nach der zwei 
halbnackende knieende greifen, darım als Umſchrift Ad retinendam 
coronam. Der Zacjenboden, von dem die Bauern dur die Ar: 
beit ihrer Fäuſte Beſitz ergriffen haben, ift dadurch der Krone feit 
verbunden und ſoll Fir fie erhalten werden. Das Intereſſe der 
ungarischen Mrone und der Sadjjen fiel zuſammen. Indem fie dem 
König nicht nur Steuern zahlten, Jondern den Kriegsdienſt leijteten, 
zu dem ſie berufen waren, vertheidigten fie ihre Freiheit. Beſſere 
Grenzwächter hatte ſich der König nicht wahlen fünnen! Diele 
Sachſengeſchichte it eine Kriegs- und Heldengeſchichte voll To furcht: 
barer Opfer und jo großer Züge geworden, wie es Wenige giebt, 
von den Zeiten furz nad) König Andreas, da der Mongolen: 
Ichreden über Europa fam, bis zu den legten Tirfenfriegen am 
Ende des 17. Jahrhunderts und zu dem ungarischen Aufſtand in 
der Mitte unferes Jahrhunderts, da der fleine Zachjenhaufe gegen 
das ganze Yand mobil macte, ad retinendam coronam, um dem 
Deutschen Serricher aus dem Haufe Habsburg die Krone zu er: 
halten. Noch heute tragt das Land alle Spuren jeiner friegerifchen 
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Vergangenheit an fih. Wie nur an den Ufern des Rheins, auf den 
Höhen der Vogeien it hier das Gelände mit Burgen und Feſtungen 
errullt. Nur daß die Beliger nit Pfalzgrafen und Erzbiſchöfe 
und hohenſtaufiſche Miniſterialen gewejen find, jondern freie 
Bauern. Sie haben ihre Anfiedlungen mit einem wohlerfennbaren 
Syſtem von Burgen geihüßt, im Burzenland die der Deutichritter, 
die nody jeßt weit ins Land Ichauen, übernommen, und wo Die 
Natur nicht ausreihend hohe WPunfte bot, da hat man Die 
Nirhen in der Mitte des Dorfes in Feſtungen umgewandelt, in 
denen die ganze Gemeinde hinter haushohem Wall, in fleinen 
Stubenwohnungen, wie Scwalbenneiter anzujehen, Schuß fand. 
Bauernburgen und Kirchenburgen jtatt NRitterburgen find die charaf- 
teriitiihen Wahrzeichen der jiebenbürgiichen Geſchichte, und der 
Kirchthurm ſieht nicht Jelten aus wie ein Belfried in den Ruinen 
am Rhein und an der Motel. 

Nein Wunder, daß aus der agrariihen Organijation eine po- 
litiihe, aus dem Gau der Sachſenbauern durch die Gunst der 
tönige die „ſächſiſche Nation“ herauswuchs. In dem 14. Jahr: 
hundert, da die Anjous über Ungarn bereiten und für die Sachſen 
„den glücklichſten Zeitraum ihrer Geſchichte“ heraufführten,*) ericheinen 
auf dem Zachjenboden neben den firhlien Dechaneien die ſieben 
Gerichtsſtätten oder Stühle, gewiß den alten Anfiedlergruppen des 
Sermannjtädter Gaues im Wejentlichen entiprechend, außer Hermann: 
ttadt, das als Oberjtuhl und Sitz des füniglichen Sachſengrafen 
nicht mitzahlt; daß der Name Siebenbürgen jelbjt auf dieſe ſieben 
Mahlſtätten mit ihren Burgen zurüdzuführen iſt, bleibt doch wahr: 
ſcheinlich. Noch bis in unjere Zeit jagte man in Nronjtadt, wenn 
man nad) Hermannſtadt gehen wollte: ich gehe nach Siebenbürgen. 
Dazu traten dann außer dem Nösner Gau der Biltriger Sachſen 
ud dem Burzenlande nod zei weitere Stühle, die einſt von 
Sermannitadt mit Gewalt losgeriffen waren, jo daß es nun neun 
ſolcher Gerichtsjtühle gab, an deren Zpiße gleichfalls ein Sachſe als 
Graf jtand; ihm hatte der Hermannjtädter die Gewalt zu über: 
tragen, doch war fie häufig erblich in einer Familie (dev „Erbgräf“). 
Tas jind zugleich die Bauernihaften, aus denen unter dem Schuße 
der Burg durd) Marktſtätte und Markt, durch Handel und Gewerbe 
eine Bürgerſchaft erwuchs. So entjitanden die ſächſiſchen Städte, 
Vororte des umliegenden Landes, die doch die Spuren ihrer bäuer— 


*) Teutſch, Sachſengeſch. S. 68. 








12 Aus Vergangenheit und Gegenwart der ſiebenbürgiſchen Sadjien. 


lichen Abfunft in Anlage und Einridtung deutlic an ſich tragen, 
wie umgefehrt die reihen Dörfer des Burzenlandes mit ihren 
geichlofjenen Hofreihen, ihren breiten ſauberen Straßen und ihren 
3000—5000 Einwohnern fi wie Städte ausnehmen, obwohl nur 
Bauern darin wohnen. 

Immer mehr wurden alle Sadjen, die Hermannjtädter fieben 
Stühle mit den anderen, zu einer Einheit und als eine jolche von 
den Königen angejehen. Die firdliche Einigung ging voran. Schon 
1309 vertheidigten fih ihre Dechanten und Abgeordneten als die 
„geiftliche Universität“ gegen die lleberariffe des Biſchofs, bald 
unter der Führung eines Generaldechanten, des Dechanten von Me— 
diaſch. Nun aber fam mit dem 15. Jahrhundert die Türkennoth, 
die für volle drei Dahrhunderte nicht wieder verfchwinden Jollte. 
Diejer letzte große Mongoleneinbruch ließ die Grenzwact wieder 
im Preiſe hoch jteigen. Ein magyariicher Siebenbürge, Sohannes 
Corvinus Hunyadi, wurde des Baterlandes Netter, fein Sohn 
Matthias Corvinus wußte den Sachſen, der „ungaritchen Nönige 
einzigem und bejtem Volke“, nicht Gutes genug zu thun. Jetzt 
erhalten ſie freie Wahl ihrer Grafen, ſelbſt des Hermannſtädter 
Königsgrafen, deſſen Beltätigung ſich der Herrſcher nur vorbehält. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts fteht neben der firdlichen die 
munizipale und politische „Univerſität“ der Sadjjen, die zuſammen 
zum Neichstag geladen, zuſammen mit Steuern belegt werden. 

(Herördert wurde diefer Prozeß dadurd, dag man in der Noth 
der Zeit ſich in Siebenbürgen wieder jelbit helfen mußte und dann 
auch Magyaren und Szekler zur Anerkennung gezwungen wurden, 
dev nervus Transsilvaniae liege bei den Sachſen. So kam es 
1437 zum eriten Dale zu einer Einigung der drei „Nationen“ 
Ziebenbirgens, die bereit waren, wenn nothig, Ihre Angelegen— 
heiten felbjt zu ordnen. Und das ſollte mur zu bald nöthig 
Iperden. 

Es iſt beitimmend geweſen Für das Schiefjal der Siebenbürgen, 
Daß in derfelben Jeit, da der Türke die Band auf Ungarn legt, 
dieſes durch Erbichaft an das deutiche Baus Habsburg fallt. Mit 
dem deutſchen Herrſcher, der die Krone des Neiches trägt, ver: 
bunden zu bleiben, mußte der Sachſen Sehnſucht ſein, ebenſo groß wie 
der Widerwille vor dem Zultan der Barbaren. Das ganze Beim: 
weh nad) dem Mutterlande Tpricht aus der Jchier unglaublichen 
Treue, mit der das fleine zeriprengte deutſche Volf an der Hoffnung 
tejthielt, „Danf vom Hauſe Oeſterreich“ zu empfangen.  ISahrend 
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id in Deutſchland die Welt durch die Reformation verwandelte und 
auf den deutſchen NReichstagen fortwährend Die Türkenfrage der 
Lutherfrage Luft machte, hat ſich nach dem Fall des letzten ein— 
geborenen Königs von Ungarn in der Schlacht bei Mohacz das 
Sachſenvölkchen in 10 jährigem Heldenkampfe des Türken Osman 
und des Ungarn Zapolya zugleich zu erwehren geſucht, um dem 
Habsburger König Ferdinand zu ſeinem Rechte zu verhelfen. 

Schlieglih wurde Siebenbürgen unter einheimifchen Fürſten 
ein Jelbitandiger Staat unter türfifcher Oberhoheit. Es hat eine 
Zeit gegeben, da es Großmadtspolitif trieb und die Sachen 
etwas zu Jagen hatten in der Welt: day war unter Bethlen Gabor, 
der während des 30jährigen Krieges den Proteitanten die Hand 
reihte gegen den Kaiſer und die vertriebenen lutherifchen und 
refornuirten Pfarrer in jeinem Lande aufnahm, ſelbſt ein über: 
zugter reformirter Proteſtant. Es iſt vielleicht der Höhepunkt in 
der Geſchichte Siebenbürgens, da Bethlen feine junge deutſche Frau, 
die Tochter des Kurfürjten von Brandenburg, durch die ſächſiſchen 
Städte führte, unter unglaublichen Jubel der Bevölferung über 
das „teutiche Geblüt”. 

Man fann nicht jagen, daß Habsburg zunächſt mit Undanf 
lohnte, als am Ende des 17. Jahrhunderts der Türke endgültig 
aus dem Lande geichlagen und Habsburg faktiſch Ziebenbürgens 
Serr wurde. Im Leopoldiniſchen Defret von 1691, dem Staats: 
grundvertrag zwiſchen Siebenbürgen und Oeſterreich, ward den 
Zachſen wumverleglihe Giltigfeit ihres Eigenrechtes zugefichert, und 
Maria Thereſia, die neues deutſches Blut durch Anfiedelungen nad) 
Ungarn führte — vgl. Mariatherefiopel — erhob Ziebenbürgen 
m Großfürſtenthum. 

Es fonnte die andere Gefahr entitehen, dag es die Sachſen zu 
gut hatten, um ihre Eigenart zu bewahren, daß die Sachſennation 
almahlich fich verfchmelzen würde mit den anderen, mit denen fie 
die Leitung des Landes theilten, den Ungarn und Szeftern. Und 
wirklich iſt z. B. Klauſenburg je mehr und mehr eine ungaritche 
Stadt geworden, und ſittliche Verderbniß Hatte auch im die Sachſen— 
ſtädte Eingang gefunden. Daß auch Ddiefer innere Angriff ab- 
geihlagen wurde, it in erjter Linie der ſiebenbürgiſchen evan- 
aelitch=lutherifhen Kirche zu danfen. Wie alles, was vom 
Mutterlande fan, erfaßte aud) die Stunde von der deutjchen 
Glaubensänderung, von dem deutſchen Manne Yuther die Herzen 
der fernen Deutſchen. Weiſe und allmählich führte der Neformator 
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Honterus, deſſen Standbild unter der Betheiligung der qanzen 
Sachſenbevölkerung im vorigen Jahre enthüllt wurde — es iſt von 
dem Schleswig-Holjteiner Harro Magnuffen —, die Nation in die 
neuen Bahnen und richtete zugleich Jein Augenmerf auf die Schule, 
Religion und humanijtiihe Bildung feſt mit einander verknüpfend. 
Da im Leopoldiniichen Dekret 1691 auch die Habsburger die volle 
Konfeſſionsfreiheit garantirten, jo hat ſich hier zwiſchen kalviniſtiſchen 
und unitariihen Magyaren und griedhiicdh-fatholiihen Rumänen 
ein lutheriſches Kirchenweſen frei entwideln fünnen. Wie es nach 
augen die Einigung mit den religiös getrennten anderen Nationen 
verhinderte, hat es nach innen die deutjiche Art, Zucht und Sitte 
feitgehalten, veredelt und vertieft. Die uralten Emrichtungen der 
Nachbarſchaft, der Bruderschaft und Schweiterfchaft, Genoſſenſchaften 
der fonfirmirten Burſchen und Mädchen, werden jeßt von der Stirche 
zum Zwecke jittliher Erziehung in den PDienft genommen — — 

Man wird Sich kaum irren, wem man die Bedeutung 
dDiefes urgefunden, innerlich kräftigen deutjch-evangelifchen Volks— 
thums, das am äußerſten Ende der Monarchie, den Ungarn da— 
zwiſchen ein Vorbild, ein Beilpiel treuen Feſthaltens am be— 
itehenden Recht und am fernen Herrſcherhaus qab, Fir den Be: 
ſtand der öfterreichiichen Geſammtmonarchie recht hoch einichäßt. 
Die Schickſale von Habsburg und Siebenbürgen waren eng ver— 
knüpft. Als der jetzige Kaiſer Franz Joſef unter dem Sturme der 
Revolution, die den Sachſen neue Gelegenheit gegeben, Treue zu 
beweiſen, den Thron beſtieg, hat er an ſein treues Sachſenvolk ein 
Manifeſt gerichtet, in dem er von dem Troſte redet, den er bei 
der Muſterung der ihm anvertrauten Völker am Anblick dieſes 
Volkes empfunden habe, ſeinen kaiſerlichen Dank ausſpricht, da es 
wiederum den ſeit Jahrhunderten beſtehenden Bau der Geſammt— 
monarchie und die Rechte des kaiſerlichen Hauſes mit Hingebung von 
Gut und Blut geſchützt hätte, und verheißt, daß Thron und Staat die 
Bürgſchaft zu ſchätzen wiſſen würden, die gerade „der vernünftige 
Gebrauch der unter Euch heimiſch gewordenen Freiheit für den Glanz 
der Krone und den Beſtand des Staates gewähren“. 

Mag er ſelbſt ſie zu ſchätzen gewußt haben, zu ſchützen hat 
er ſie nicht vermocht. Der politiſche Niedergang Oeſterreichs be— 
deutete den politiſchen Niedergang der ſächſiſchen Nation. Das 
durch den Verluſt der italieniſchen Beſitzungen geſchwächte, durch 
Königgrätz gedemüthigte Oeſterreich ging 1867 den ungariſchen 
Ausgleich ein, der jenen Bau der Geſammtmonarchie zertrümmerte, 
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den Dualismus aufrihtete und den Einfluß des Kaiſer-Königs auf 
das parlamentariich regierte, innerlich ſelbſtändige Ungarn außer: 
ordentlih beſchränkte. Je mehr ſich aber das deutſch-ſlaviſche 
Cisleithanien weiter zerflüftete, deito größere Gewalt erhielt in 
Ungarn der Gedanfe der Gentralifirung auf magyarifcher Grund: 
lage unter Bernihtung der anderen Nationalitäten. Madden Die 
ihon 1848 ausgelprohene Bereinigung des Gropfüritenthums 
Ziebenbürgen mit der Krone Ungarns 1868 ausgeführt und 
ein &jahriger verfaffungslofer und durch Pladereien und lieber: 
griffe unerträglich gewordener Zuſtand überjtanden war, geſchah durd) 
den ungarischen Miniſterpräſidenten Koloman Tisza 1876 der ent: 
jcheidende Schritt, indem er einen Geſetzentwurf vorlegte, durch 
weichen die ſächſiſche Nationsuniverfität zertriimmert werden follte. 
Vergebens hielten die ſächſiſchen Reichstagsabgeordnieten die Scharf: 
jinnigiten Reden über den Rechtsbruch, da bei der Union von 1868 
Wahrung der alten Rechte ausbedungen und zugejftanden ſei —, 
vergebens rief einer der Ihrigen das ſchöne Wort in das Parlament: 
„Der Kampf um's Recht bildet die fittlihe Seite des großen 
Nampfes um’s Dajein und wer, im öffentlichen Leben wirfend, Tich 
jenem Kampfe aus was für Gründen immer entzieht, der verfiindigt 
ih an dem Sittlichfeitsprinzip, auf dem alle Menſchenwürde be- 
ruht”).” Das Geſetz ging durd), das mit einem Schlag den alten 
<ahienboden in stomitate auftheilte, mit Ober: und Vizegeſpänen 
an der Spiße, und die Univerfität der Sachſen als Verwaltungs 
behörde auflöfte. Der verhaßte „Staat im Staate“, wie man gern 
ſagte, hatte damit aufgehört. Der König ging wenigitens ſelbſt noch 
im qleichen Jahre nad) Hermannjtadt, den Getreueſten jeines Hauſes 
die Nothwendigkeit diejes Schrittes perſönlich darzuthun. Seit— 
dem hat die Magyarifirung noh eine aanze Reihe Anläufe und 
sortichritte gemacht, unter denen einer der legten und empfindlichiten 
der Ortsnamenerlaß von 1898, eine außerliche Nonjequenz der Ein: 
führung des Ungariſchen als Staatsſprache, ift. Stein deutſcher Reifender 
findet jich jeitdem auf einer ungarischen Starte aus, die alten quten 
Städte Hermannjtadt und Kronftadt haben fid) in Nagy-Szeben und 
Braſſo verwandelt, und ein fortiwäahrender latenter Stleinfrieg iſt die 
Folge. Da aber die innerpolitiihen Verhältniſſe Oefterreichs ſich 


*) Bilder aus der vaterländiichen Gejchichte, II. Bd. Hermannſtadt, Krafft, 
1899. S. 367. Eine vortrefflihde Darjtellung der jüngjten Entwidelung in 
„Hundert Jahre jächjiiher Känpfe”, 10 Borträge von F. u. A. Schuller, 
Fr. Teutſch, Wittſtock 2c., Hermannſtadt, Krafft, 1896. 
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fo unglücklich wie möglich geitaltet Haben, Ungarn daher den feſteſten 
und werthvolliten Theil in der öfterreihiich-ungariihen Monardie 
für den Dreibund darftellt, auf dem wiederum die ganze europäiſche 
Bofition beruht, jo fann, auch wenn er wollte, der Kaifer von 
Dejterreich weniger als je feine Hand gegen diefe Magyarifirung 
ausitrefen. Iſt alſo das Sachſenvolk nad) 750jähriger Freiheit 
verloren und nimmt es denjelben Weg, den die Zipjer Stamm— 
verwandten nur zu bereitwillig gehen? 

Und noh nit am Ende der Bedrangniß! Zu der politifchen 
Gefahr iſt eine große ſoziale getreten. Nicht mehr find Ungarn 
und Szefler die einzigen neben den Sachſen im Lande. Neben 
Armeniern und Zigeunern hat ji) unmerfdbar, aber unaufhaltfam 
jeit dem 13. Jahrhundert eine walladhische Bevölferung in das Land 
geſchoben und im Lande in ganz ungewöhnlicher Weile vermehrt. 
Nun ſie freie Bürger im freien Staate find und anfangen, von den 
Sachſen in allerlei Weite zu lernen, beginnen fie den ſächſiſchen Bauern 
gefährlih zu werden und ihn zu erdrüdfen durch ihre numeriſche 
Stärke. Jetzt find es 11/2 Millionen im Lande. Und dagegen 
220 000 Sachſen! — — 

Wenn id mih zum Schluß der Frage zuwende, was den 
Sachſen geblieben ijt, und wie ſie diefen Reſt zu behaupten Juden, 
jo will ic) eine perfünlide Wahrnehmung an die Spiße ſtellen. 
Der da glaubte, ein niedergedrüdtes, gedemitthigtes oder auch nur 
verbittertes Volk zu finden, der wurde jeinen Irrthum bald gewahr. 
Wenn etwas, jo war überraſchend und tbenvältigend das Kraft— 
gefühl, das ich uns überall offenbarte. Auf allen Gebieten iſt 
ein Regen und Schaffen zu bemerken, troß alles Enthuſiasmus, 
der uns allen jo wohlgethan, ein Bemühen, bei den mahgebenden 
Männern die wirfliche Lage zu ſehen, die Blößen zu entdecken und 
zu helfen, wie man fann. 

Da iſt erjtlich zu jagen: Trotz der fleinen Zahl — noch ſind 
Die Sachſen im Südſiebenbürgen im Beſitz. Von der alten 
agrariſchen Grundlage iſt noch ein qutes Stück übrig geblieben: 
es iſt noch immer ein Bauernvolf, von den 241 Orten ſind 227 
Landgemeinden. Und was für Bauern! Es iſt ein Trotz und ein 
Stolz in dieſen Leuten, wie nur bei unſeren Marſchbauern. Man 
muß in Diefe Häuſer und Höfe geblickt haben, man muß die ſtarken 
und ſelbſtbewußten Männer und Frauen geſehen haben, wie ſie 
in ihren kleidſamen Trachten herbeigeeilt waren, das Andenken 
ihres Biſchofs zu ehren, ein lebendiges Kompendium aus dem 
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ganzen Sachſenlande, und damit die Ihmusgigen und ärmlichen Be- 
haujungen der Rumänen verglichen haben, um ganz zu empfinden, 
von der materiellen Macht der Sachſen iſt noch recht viel 
übrig. Es giebt wohl jehr arme Gemeinden, ich war felbjt in zwei 
ſolchen — aber ein ſächſiſches Proletariat giebt es nicht, und 
ſächſiſche Bettler fieht man nidt. Wenn aber die Gemeinden jeßt 
in Gefahr jind, von den Rumänen verihlungen zu werden, jo it 
der Gedanke wohl zu erwägen, ob nit durch Innerfolonijation 
zu heiten ſei, durch Zuführung neuer deutiher Kraft. Und 
man ijt bemüht, den Beſitz zujammenzuhalten. Ueber das ganze 
Land it ein Netz Raiffeiſen'ſcher Sparfaffenvereine ausgebreitet, 
und eben jest geht man darauf aus, nach deutſchem Vorbild 
eingerichtete landlide Produftiv-Genofjenichaften daran anzu— 
ihliegen. An der Spiße der Hermannſtädter Sparfafle jteht ein 
Mann, Dr. Wolff, der jeine frühere Thätigkeit als politifcher 
Parteiführer eingetaufht hat mit der friedlicheren, dem Wolfe 
neuc Wege des Wohljtandes zu eröffnen. Die Berührung mit ihm 
gehört zu meinen werthuolliten Erinnerungen. Jenſeits des Tömös— 
paltes auf dem Wege nad Sinaja liegt Etabliffement an Etab— 
lifjement, unter des deutſchen Königs Karl von Rumänien Ini— 
tiative entjtanden, Sachen find jeine Werkmeiſter und Arbeiter. 
Die Großinduftrie wird aud nach Siebenbürgen fommen, dann 
werden die Sachſen die Stunde verftehen müſſen. Was aber 
das WahsthHum der Bevölferung anlangt, jo iſt darauf hin- 
zuweilen, daß die Volfszahl ih in den lebten 135 Jahren dod) 
inmerhin von 120 000 auf 220000 vermehrt hat, daß die Se: 
jammtbevölferung Ungarns nod) weniger gejtiegen it und — 
zuletzt ein tröſtliches Beilpiel: im der Nahe von Kronſtadt iſt ein 
Dorf, in dem bei einem Türfeneinfall nur fünf Menſchen fich durch) 
Verſtecken erhielten, Wolfendorf — jeßt ift es eine blühende, volf: 
reiche (Gemeinde. 

Sch nenne das zweite, was den Sachſen geblieben ift und ihr 
Volksthum ſchützt. Sie find nicht ohne jede Urganijation, 
wenn ihnen aud) die politifche zertrümmert ift. Als cs geſchah, war 
bereits an ihrer Stelle die firhlihe Organiſation neu: 
geſchaffen. Wir haben gefehen, eine wie große Rolle von Anfang 
an in der fatholiihen und dann in der evangeliichen Zeit die fird): 
liche Einheit, die „geiftliche Univerſität“ geipielt hat. Auf Grund 
alter Gemeindefreiheit mit ihrer freien Pfarrwahl bat Nic umter 
dem Schutz und Einfluß moderner dDemofratiicher Sedanfen in den 
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50er Fahren der Neubau der Kirche zu einer vollendeten Gemeinde 
und Bolfsfiche vollzogen. Daß gerade der ungarifche Liberalismus, 
der auf der einen Seite den Siebenbürgen die politiiche Freiheit 
nahm, auf der anderen ihnen eine Gajje machte, ſich völlig frei 
von den Einzelgemeinden bis zum Landeskonſiſtorium und Bilchof 
hinauf dur ein Syſtem von Vertretungen eine Selbjtverwaltung 
für die tiefiten Dntereilen ihres Volksthums zu fchaffen, das 
fann einigermaßen verſöhnen. Die religiöjen, fittlichen und 
Bildungsintereffen finden in diefer Anftalt ihren Mittelpunft und 
Hort. Vor Allem iſt die alte reformatorische Verbindung mit der 
Schule die allerengite geblieben. Die Denfmale des Honterus vom 
vorigen Jahre in Kronjtadt wie des Teutſch von diefem Jahre 
in Hermannſtadt Stehen zwiſchen Kirche und Schule, und befannt 
ijt es, daß der fiebenbürgifche Prarrer zumeiſt feinen Weg durch 
die Schule macht. Dadurch iſt eine Einheit des geiſtigen Lebens 
erreicht, die uns mit Neid erfüllt hat, als wir Reihsdeutiche ihren 
jo fräftigen Hauch veripürten. Der Biſchof dieſer ſiebenbürgiſchen 
Landeskirche — denn hier hat fi) auch der Gedanke an die territoriale 
Einheit erhalten — iſt thatfachlicd) der Vater feines Volks. In feinen 
und des Yandesfoniiitoriums Banden ruht, was übrig ift von der 
alten Universität, namlid) das Nationalvermögen, das man ihr 
1876, aber nur zu ZIwecken der Kultur, gelaſſen. So ift auch dieſe 
geiftige Macht mit einer materiellen dod nod) verbunden. Man 
braucht nur durch eine deutiche Stadt wie Kronſtadt oder Schäß— 
burg und Durch eine magyariſche Yandjtadt wie Debreezen zu 
achen, und das Bild einer höheren und einer niederen Nulturitufe 
iſt gegeben. 

Das Geſagte führt von ſelbſt auf das Dritte. Die Sachſen 
md im Betiße der Bildung: und diefe Bildung tft unſere deutfche 
Bildung, die Bildung des Mutterlandes. Zu dem Ueberraſchendſten, 
das ich dort gefunden, gehört Die, wie ich glaube, fichere Beob- 
achtung, daß diefe Bildung im ihrem proteftantifchen Ernſt und 
ihrer Gründlichkeit der veichssdeutichen viel näher ſteht, als der 
öſterreichiſchdeutſchen und auch der mittel: und norddeutichen naher als 
der ſüddeutſchen. Es it merkwürdig, wie heimiſch es unſereinem 
umter den Menſchen dort an der Grenze des Orients ſofort wird. 
Bis auf die Lieder der Minderjtube weht uns der verwandte Geiſt 
an. Tas Mittel aber, wie das alte Band immer frifch erhalten 
wird, it befannt genug. Es it ein altes Geſetz, von der Zeit der Re— 
formation an: der ſiebenbürgiſche Student mu) wenigitens 2 Sabre 
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an deutihen Hochſchulen ſtudiren; verflucht iſt, heißt es, wer dieſen 
Zaß aufhebt. Es ijt in der Ihat die Lebensader des Volks, auch 
für feinen Glauben. Seit in der Mitte des Jahrhunderts die 
politiſche Eriſtenz gefährdet wurde, hat ſich eine fortichreitende 
Vertiefung des ganzen geiftigen Lebens vollzogen; im Geſchichte 
und Spradforihung bejfonders wird Borzügliches geleiftet, die 
Theologie jtrebt Schritt zu halten, die Poeſie hat einen Auf: 
ſchwung genommen, dies alles ift in der Tiefe bezogen und in 
Einheit verbunden mit dem fittlichereligiöfen Leben. Bon Decadence 
und fin-de-siecle-Stinmung war bei den Siebenbürger Sachſen, die 
doch dem Ilntergang geweiht fein jollen, nichts zu ſpüren. Gerade 
dieſe fFriich-jugendliche Begeifterung zu jehen, mit zu erleben, war 
für uns eim geiltiges Bad. Teutſch ſchließt feine Sachſengeſchichte 
mit den Worten: „Wenn diejer Geift, der Geijt der beſſeren Zeit 
der Väter unter uns waltet, dann ruht auch unſere Zufunft auf 
nicht unſicheren <tüßen. Denn hierin ift die ehrenvolle Fortdauer 
jedes Volkes und Gemeinweſens bedingt, mehr als in Pergamenten 
und Berfaflungsformen, die nur jo lange fräftig ſind, als der 
Menſch es iſt, dem fie gelten”. Eimer ihrer beiten Dichter aber, 
M. Albert (F 1893), leidet dieſelbe Zuverſicht zum Schluß eines 
ihönen Gedichts in die Worte: 


Ob mander Zweig ihm heut’ verdirbt, 
Er treibt ſtets neue Glieder, 

Kur wenn der Baum von innen jtirbt, 
Dann grünt er nimmer wieder! 


Wer, fragen wir, will es wagen, von einem Volke, in dem 
jolher Geijt von ſolchen Männern gepflegt wird, furzer Hand zu 
jagen, es jei verloren? Und wer wollte nit einer Negierung 
enıpfehlen, ein ſolches Kapital an edelften und feinjten Gütern, das 
mit Treue in den Dienſt des Vaterlandes gejtellt wird, mit ſorg— 
jamer Sand zu pflegen? 

Und nun nod ein Wort über den Mann, dem man das 
Denkmal gejeßt Hat. Was Teutjh war und bedeutete, iſt nun 
mit einem Wort zu fagen. Die Größe feines Lebens it ohne 
den Hintergrund, den ich ihm gegeben, wicht wohl verjtändlich zu 
machen. Er war ein Schulmeifter und ein Pfarrer zu Agne— 
theln bei Schäßburg, er hat die Geſchichte jeines Volkes erforicht 
und hat es vertreten im Parlament und Magnatenhaus, und 
er iſt zuleßt und lange, feit 1867, evangelifcher Biſchof Der 
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Sachſen gewejen. : Aber das Alles iſt es ja nicht. Er ift der 
Mann, der in der jchwerjten Zeit, da feinem Stamm die drei- 
viertel Jahrtaufend gehütete Freiheit geraubt und die Art an die 
Wurzel gelegt wurde, es verjtanden hat, diefem Wolf das neue 
Heim zu bauen, alte Ideale neu zu beleben, die Vergangenheit 
zu enthülen, nur um der Gegenwart neue Ziele zu Iteden und 
ihr den Geiſt einzuhaudhen, der allein Fortbeſtand fichert, ein 
Kirchenvater und ein Bilchof, wie nur je einer gewejen, und ein 
Bater feiner Sachfen. In ihm verkörpert fi die kritiſche Epoche, 
die das jiebenbürgiihe Volk foeben durchlebt Hat. 

Als wir PBrofefforen nad) Hermannitadt famen, waren feine 
Blumen mehr zu haben: wie dann bei der Enthüllung die Bauern 
mit ihren Riejfenfranzen anfamen, wußten wir, wo fie geblieben. 
Indem ich die Geſchichte feines geliebten Sachſenvolkes erzählt 
habe, und wie die Gegenwart und Zufunft doch eine echte, wenn 
auch ſtillere Fortſetzung jener ruhmreichen Gejchichte zu werden 
veripricht, glaubte ich nachträglich einen Kranz niederzulegen an 
dem Denfmal diejes wahrhaft deutfhen Mannes. 
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Bon „*. 


Es ijt eine alte und, wie ich glaube, nicht unverdiente Ehre, 
weiche der ‚Sreimaurerei von je her zu Theil geworden ilt, daß fie 
der Gegenjtand der heftigiten und mit Ausdauer durchgeführten 
Angriffe von rechts und linfs geweſen und bis auf den heutigen 
Tag geblieben iſt. Die eigenthünmliche, nicht in der Bewahrung 
beionderer Geheimniſſe, jondern in ihrer Arbeit ſelbſt begründete 
Abgeſchloſſenheit der Bauhütten läßt alle diejenigen nicht jchlafen, 
welhe auf Grund ihrer gejellichaftlidhen oder wilfenfchaftlichen 
Stellung oder ihrer ſicheren, mit der augenblidlichen Strömung in 
Wiſſenſchaft oder Kirden im Einklang ſtehenden Weltanfchauung 
einen bejonderen Borzug für fih in Anſpruch nehmen zu müſſen 
glauben und Deshalb auf den „Humanitätsduſel“ und „Humbug“ 
der Logen mit einiger Geringſchätzung hinbliden, aber auch die 
niht zur Ruhe fonımen, die jede Erflufivität, auch die geiftige, 
als Beeintradtigung ihrer Menſchenwürde anſehn. Kirchlicher und 
demokratiſcher Fanatismus und unerbittliher Haß geaen diejenigen, 
denen man ſo gar nicht beifonmen fann, 

„Wie Viele hab’ ich Schon begraben, 

Und üunmer cirkulivt ein neues frisches Blut“ 
thun dag Uebrige, um diefe immerwährende Fehde wach und im 
fraftigen Schwung zu Halten, jo wenig fie auch bisher den Mauern 
diejer geijtigen zeitung, auf deren ftolzen Sinnen die güldene 
‚sahne der Humanität in hellleuchtender Sonne flattert, im Laufe 
der Jahrhunderte hat auhaben fünnen. Wir Brüder haben jtets 
mit freudiger Genugthuung und umerjchütterliher Duldſamkeit auf 
diege Angriffe hingeblidt und nur höchſt fetten, wenn das lange 
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Schweigen allzufehr vom großen Publifum mißdeutet wurde, 
unfere Prinzipien allen böswilligen Umdentungen und falſchen 
Auslegungen zum Trotz ruhig, klar und offen dargelegt. Gegen: 
wärtig würde, obgleich ſich die Angriffe”) von beiden Seiten wieder 
mehren, faum ein genügender Grund dazu vorhanden fein, wiederum 
die Feder zur Klarſtellung der Sadjlage in Bewegung zu feßen, 
da die Angriffe von linfs bedeutungslos ind, die von rechts aber 
faum fi) von denen unterfcheiden, die erſt vor wenigen Jahren 
unfer erlauchter Proteftor, Se. Kal. Hoheit Prinz Friedrich Leopold 
von Preußen, in einem Briefe an Se. Majejtät in Furzer, aber 
marfiger Weile zurüdfgewiejen hat.**) Indeſſen möge es mir ge— 
itattet fein, an dieſer Stelle einige Gedanfen auszuſprechen, Die 
vielleiht unter den Gebildeten des nichtmaurerischen Publikums 
zur Aufklärung dienen fünnen; denn leider giebt man ji in diejen 
Kreilen jo jehr wenig Mühe, das wahre Velen der Königlichen 
Kunſt zu ergründen, die man, ohne jie zu fernen, geringihäßig 
von fi) weiſt. Nod immer find Vielen die Maurer „die Ver: 
treter der immerhin ſeichten Aufklärung und ſchwächlichen Menſchen— 
liebe des vorigen Sahrhunderts.” ***) 

Anläßlich eines Antrages auf ſtärkere Betonung des Chriſten— 
thums in eimer der hiefigen Großlogen, von denen etwas in die 
Deffentlichfeit gedrungen war, hatte das Berliner Tageblatt Anti= 
femitismus gewittert, ſofort Lärm gefchlagen und den Preußiſchen 
Logen die ganze ultraliberale Preſſe auf den Hals gehegt.F) Dabei 
war dann die große Trage nad) der Weltanſchauung der Frei: 


*) Berliner Tageblatt vom 14., 17., 18. Mai 1809, NE vom 26. Mai; 
Gerber, der „giftige Kern“ oder die wahren Beltrebungen der Frei— 
maurerei. Berlin, Germania 1899 u. A. m. 

"*) Abgetrudt in dem vorhin zitirten Gerberſchen Buche. 

**5) Gallwitz, „Vom deutſchen Gott“ im legten Hefte der Preußiſchen Jahrbücher 
S. 395. Wann wird denm dieje taujend Mal widerlegte Verwechſelung von 
—— und Aufklärung endlich einmal ein Ende nehmen! Man denke 
doch nur an Herder, Göthe, Fichte, Gneiſenau, Kaiſer Wilhelm J. u. a. 
Br... Waren das „Aufklärer“? Aber Herr Gallwitz iſt Romantiker, ſeine 
Gegner ſind eher die Humaniſten, als die Anhänger der Aufklärung. Darum 
ſympathiſirt er auch mehr (S. 411) mit dem Materialismus, als mit der 
idealiſtiſchen Philoſophie eines Platon und ſeiner Nachfolger bis auf 
Fr. Paulſen's idealiſtiſchen Monismus herunter, eine Weltanſchauung, die 
der Freimaurerei jo außerordentlich nahe kommt. 

+) 14. Mat 18099. Die Art, wie der Rücktritt der beiden Großmeiſter, Prinz 
Schönaich Sarolatb und Prof. Flohr, mit dielem Antrage in caujale Vers 
bindung gebracht wurde, was mun freilich nicht in der „Latomia“ jtand, 
worauf das geichägte Blatt ſich berief, ſondern freie Phantaſie des Herrn 
Berichterjtatters war, und das Hereinziehen des früheren Hofpredigers 
Stöcker in die Sache bezeichnet die Nichtsnutzigkeit des ganzen Angriffes. 
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maureret, wenn auch nicht erörtert, jo doch angerchnitten und von 
dem „Tageblatt“ ohne Weiteres im Sinne höchſt-freiſinniger 
Wünſche dahin beantivortet worden, daß „eine Verbrüderung der 
Menſchheit ohne Rüfjiht auf Stand, Rang, Neihthum, Staats: 
angehörigfeit angeitrebt werde, wobei denn vernünftiger Weile bei 
der Aufnahme in die Loge fein Unterichied nach dem Glaubens’ 
befenntni gemacht werde.“ Wäre das richtig, jo würde es aller: 
dings feinem vaterlandsliebenden und frommen Manne zu ver: 
denfen fein, wenn er der Freimaurerei jchr energiich den Rüden 
fehrte. Es fommt mir das aber ſo vor, als wolle Jemand be— 
haupten, das leßte Ziel des Chriftenthums ſei es, eine „Wer: 
brüuderung” der Minder Gottes ohne Rückſicht auf Stand u. ſ. w. 
anzuitreben. Wäre das wirklich der Zweck des Chriſtenthums, To 
wide es völlig wertlos fein. Doch hätte jene Behauptung 
wenigitens inſofern einen Schein von Vernunft, als ſolche Ver: 
brüderung der Chriſten, wenigjtens im Gegenfaß zu den Nidt- 
chriſten, gewünſcht werden fünnte etwa zum Zwecke der Ausbreitung 
des christlichen Glaubens. Aber welchen Zweck follte wohl eine 
„Verbrüderung der Menjchheit“ haben? Docd nicht den, Die 
Menſchlichkeit unter Thieren, Pflanzen und Engeln auszubreiten? 
Oder gar den, die fittlihen Werthe Stand, Staat und Religion 
innerhalb der angejtrebten Werbrüderung niederzureigen? Ich 
fürdte falt das Leßtere. Aber meint man denn wirklich, Männer 
wie die unvergeßlichen Kaiſer Wilhelm und Friedrich hätten um 
eines ſolchen „Jieles willen den Hammer geführt? Ich meine, dazu 
waren fe nie bereit geweſen, aud nur die Hand zu bieten, viel 
weniger Zeit und Mühe zu opfern. Wem unbedingte Partei-An— 
ſchauung nicht gänzlich den geiſtigen Blick verjchleiert, kann leicht 
eimehn, daß ein Jo unjinniger Gedanfe, wie der der Verbrüderung 
ver Menschheit, nicht die Abficht und der Zweck der Freimaurerei 
jein fann. 

Tie Arbeit der Königlihen Nunft liegt allerdings auf aan, 
anderen Gebieten. Nicht auf eine Verbrüderung, jondern auf Er: 
jiehung ift es abgejehen. Man fieht überall, daß die durch die 
Iufalligfeiten der Geburt, der Bildung und des Nechts hervor: 
gerufenen, aber doc praktiſch nie verwifchbaren Unterſchiede innerhalb 
der Menichheit gewijje Schäden für den Menjchen ſelbſt mit fic) 
bringen, deren jchwerjter der ijt, daß wir ſehr leicht geneigt find, in 
dem Mitinenichen nur den Fürjten oder den Arbeiter, den Neger 
oder den Germanen, den Ehrijten oder den Nichtchriſten, den Ge— 
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bildeten oder den Nichtgebildeten zu jehen und den Menichen 
Darüber ganz zu vergeflen. Es ift aber nit nur für den, der 
unter jenem falſchen Gelihtswinfel betrachtet wird, jondern auch 
für den Betraddtenden ſelber von der höchſten Widtigfeit, daß der 
Blick immer wieder auf das „rein Menſchliche“ in allen Menſchen 
zu Ihauen gewöhnt wird. Sa die Erziehung zur Menjchlichfeit ijt in 
der That eine der wichtigſten Aufgaben der ganzen Erziehung des 
Menſchengeſchlechts überhaupt, weil daran nit nur die Stellung, 
Jondern auch die ganze praftiiche Ihätigfeit des Einzelnen inner— 
halb der menſchlichen Geſellſchaft und — last not least — der 
Charakter des Individiums beeinflußt wird. Menfchlichfeit empfängt, 
indent jie giebt, zieht zu ſich empor, indem fie hinabjteigt, ſühnt 
und heilt zugleih alle Gebredyen, die dem Staubgeborenen nun 
einmal anhaften.*) In dieſer Anſchauung liegt die Verſöhnung der 
Menſchheit. Ich meine, in der Ausbreitung der Idee der reinen 
Menjchlichfeit oder, wie der Kunſtausdruck lautet, der Humanität 
liegt der wirkliche Fortſchritt der Menſchheit, der ſich nicht nur in 
der Gründung humanitärer Alnjtalten, jondern vor Allem in aftiver 
und pajjiver Erziehung außerın mug. Und eben die Ausbreitung 
der Humanität ijt die Hauptaufgabe der Königlichen Kunſt. 

Nun fieht aber P. Gerber**) gerade in der Idee der „reinen 
Menschlichkeit“ den giftigen tern der Freimaurerei, da fie religions= 
(05, alfo aottlos Jei. ‚Zwar macht er einen Unterſchied zwiſchen 
Humanitäts-Freimaurerei und chriftlicher Freimaurerei, doch iſt er 
der Anficht, Daß das im feinem praftifchen Ergebniß auf das 
Gleiche hinausfonme „Das jeitens der offiziellen Berliner 
Logenkreiſe und Jeitens mancher anderen Freimaurer vertretene 
„reine“ Chriſtenthum geht thatfächlich wieder nur in dem von den 
„Humanitäts-Maurern“ vertheidigten „Rein-Menſchlichen“ auf, da 
Chriftus im demſelben, unter Leugnung jeiner Gottheit und über— 
natürlichen Sendung nur als der „Weiſe von Nazareth“ aufgefaßt 
wird.” (S. 70.) 


*) Goethe: Alle menichlichen Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 

**) Der giftige Kern dev Freimaurerei. 1899. Das Buch ſei allen Leſern auf 
das Angelegentlichſte empfohlen. Nur bedenke man, daß das Buch von 
einem Gegner der Bauhiitten geſchrieben iſt; auch laſſe man ſich nicht da— 
durch irre machen, daß aller in dem Lauſe des Jahrhunderts auch in den 
Logen, wie im allen menschlichen Inſtitutionen angeſammelte Schmuß bier 
aus allen Eden und Winkeln auf einen Haufen zufammengefeat Hr. Der 
Nenner wird übrigens in den hiſtoriſchen Theilen leicht Die oft gefenn= 
zeichnete Methode von Johannes Janſſen wiedererfennen. 


— 
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Das iſt ſo ſchief, wie nur möglich; aber ſoll der ganze Streit 
nicht ergebnißlos bleiben, ſo müſſen wir uns zunächſt einmal über 
den Begriff der „Humanität“ verſtändigen. | 
Darüber fann fein Zweifel fein, daß der gemeine Mann unter 
einem humanen Menichen einen jolcyen veriteht, der jelbit an dem 
niedrigit Stehenden, den Elendeiten, den Werth des Menſchen als 
jolhen anerfennt, die Menſchenwürde auch in diefem achtet, und 
ihn danad) behandelt. Die gemeine Meinung legt in den Beariffe, 
alſo von vorn herein den Ton auf die Willensjeite des menjch- 
lichen Geiſtes und die praftiihe Anwendung der Idee. Wenn 
Gebildetere ih) bei dem Worte Sumanität jeiner Abſtammung 
und jeiner Verwandtichaft mit Humanismus und Humaniora er: 
innern, jo dürften jie nicht leicht die Richtung des Begriffes auch 
auf das Willen, auf Bildung und äjthetiiches Empfinden ver: 
fennen. Eucken, welher dem Xebensideal der Humanität einen 
Abſchnitt ſeines ſchönen Buches*) widmet, weilt mit Recht darauf 
hin, daß Männer wie Goethe, Schiller, Herder, Schleiermacer, 
F. A. Wolf, Pejtalozzi „in aller Emſigkeit der Verjtandsarbeit 
der Aufklärung eine Erregung und Förderung des ganzen 
Menſchen vermißten, man richtet fi) alſo mit befonderer Energie 
auf das Ganze und jeine innere Einheit.“ Jene führenden 
(Heiiter der Nation um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
hatten alfo in dem Begriff der Humanität bereits das ganze 
geiitige Wejen der Menfchheit, ihr Wollen und ihr Wijjen, zu: 
jammengefaßt und zum Kebensideal erhoben. Herder vollends, 
der große Prophet der Humanität, Jieht darin den Ausdruck für 
„ven Charakter unſeres Gejchlechts, den Schaß und die Ausbeute 
aller menfhlihen Bemühungen, gleichlam die Kunſt unſeres Se: 
Ihlehts überhaupt“.**) Bier iſt aljo die Humanität nicht nur das 
Weſen der Menjchheit ſelbſt, das fie bejißt oder doch befigen joll, 
Yondern die Idee iſt als Aufgabe in den Mittelpunkt alles Wirkens 
und Strebens gerükt und die Beförderung derjelben das höchſte 
und legte Ziel des Ihafenden Geijtes. Für Herder wenigſtens 
war in der That die Humanität der Anſporn zu allem Thun und 
zugleich das Ziel ſeines Ddichteriichen und erziehlichen Schaffens 
immerdar. Menfchlichfeit zu üben und zu fürdern ift ihm Lebens— 





) Tie Lebensanſchauungen der grojen Denker. 2. Aufl. Leidzig 1897. 
Seite 435. 

Briefe zur Beförderung der Humanität: Br. 27 in der Suphan'ſchen Aus— 
gabe. Bd. 17. ©. 138. 
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arbeit und höchſter fittliher Lohn zugleih. Darauf richtete ich 
auch Peſtalozzi's Wirken und Sciller’s Dichten in gleicher Weile. 
Die dee der Humanität hatte diefen ganzen Streis erfaßt und 
hielt ihn in Bewequng. Denn darauf weilt Hegel fehr zutreffend 
hin, daß Ideen von dem, was fommen joll, die bewegenden Kräfte 
in den Beltrebungen und Gedanfen der Menſchen jind.* Es 
it zwar die Menfchheit, um deren Erziehung und Bildung es fi) 
bet dem Problem der Humanität handelt, aber nicht, um Die 
Menſchen, wie fie nun eimmal find, auf ein mittleres Niveau zu 
bringen und hier gleich zu machen oder fie in dieſes oder jenes 
Verhältnig zu einander zu bringen, jondern um fie ihrer Voll: 
endung entgegenzuführen. Die Idee der vollfommenen Menſch— 
heit ijt das Motiv und das Ziel und Agens der Humanität und der 
leßte Grund der Deutung des geiftigzgeihichtlichen Lebens, die ſich 
Herder jo ſehr angelegen ſein ließ. 

Isenn damals nun aber Rouffeau, der mit feinem lauten, auf 
dem Reſonanzboden der franzöfiichen Nevolution weithin er: 
fingendem Rufe: „zurück zur Natur“ das volle Vorhandenfein der 
Humanität im dem natürlichen Menfchen ſelbſt behauptete, ja 
Seume die Menfchlichfeit vein nur in dem von Europens Über: 
tünchter Söflichfeit noch nicht beleeften Menſchen vorausſetzte, To 
betont Herder Demgegenüber mit voller Schärfe, dag die wahre 
Sumanität uns nur im dem Anlagen angeboren fei und dem 
Menſchen eigentlich erit angebildet werden müßte. Diefe Richtung 
ſieht alfo alles Seil Für den Aufbau und die Erhaltung des neuen 
Lebensideals im der Erziehung des Menfchengefchledhts, in der 
Weiterführung der Bildung und der Ueberlieferung der To ge: 
wonnenen Kultur an künftige Geſchlechter. Erziehung allein ift 
und bleibt ihr der Königliche Weg zur Vollkommenheit der 
Menſchheit. | 

Der ganzen Anſchauung der Zeit gemäß bejtand zwar die 
Kultur noch weſentlich in litterariicher und philoſophiſcher Bildung 
des Menſchen, ihre Hauptarbeit in der Styliſirung ihres afthetifchen 
Empfindens und im metaphyſiſcher Spefulation, aber man ahnt 
jehr deutlich das Wehen des Erkenntniſſes in diefen Geiltern, daß 
Die Deutung der Geſchichte von umendlich hohem Werth Fir die 
Ausgeitaltung des neuen Lebenstdeals ſei. Nur wenn man die 
Geſchichte der Menſchheit als eine einzige ſtetige Entwicklungs— 


*) Paulſen, Einleitung in die Philoſophie. S. 328. 
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reihe zur Menſchlichkeit auffaßt, gewinnt man in Wahrheit ſichere 
Kunde über die Richtung, in der die Vollkommenheit der Menſch— 
heit liegt. Denn mögen die Phmſik und die Chemie uns lehren, 
weldes und von welder Art das Wirfliche ift, mag die Ethif uns 
über die Geſetze des menjchlihen Handelns unterrichten, die 
Atronomie uns den Ort zeigen, wo im dem Weltaufbau die Erde 
liegt, was der Ausgang und das Ziel der Menjchheit jet, davon 
kann uns Ihlieglih nur die Geſchichte fichere Kunde geben. Will 
man nicht den Verlauf des geidichtlihen Lebens als einen rein 
zufälligen und ziemlich wirften Kampf um Macht und reale Güter 
oder gar um die Joziale Ausleje anjchen, jo wird man das qeiitige 
achten unferes Geſchlechtes im Werdegange der Seichichte leicht 
erfennen und als ein rüdwarts gewandter Prophet die Zukunft 
der Menſchheit entichleiert vor ſich ſehen, ihre Vollkommenheit 
deutlich in ihrem Werden begreifen. Was ein jedes Zeitalter aus 
dem Schatze der geihichtlihen Erfahrungen für ſich herausnimmt, 
wie es die einzelnen IThatjachen bewerthet und einjchaßt, welche 
Richtung es im den verſchlungenen Wegen der Gedichte als die 
richtige erfennt, das macht feinen Werth aus, weil es allein feine 
Anſchauung von der vollfommenen Menſchheit formen fann. 
Verftehe ich nun den Verlauf des qeiftigzgeichichtlichen Lebens 
der Menichheit richtig, To laßt fi darin weder ein anderer Aus: 
ganaspınft noch ein anderer Endpunkt nachweiſen, als allein die 
Gottheit. Schlieglih iſt das geiltige Sein der Menjchheit und 
ſein Wachen doch nur eine Form, in der ſich das Unendliche im 
Endlihen offenbart. Nur unter dem Geſichtswinkel des göttlichen 
Lebens und Wirfens läßt Jih, meine ich, die Geſchichte überhaupt 
in ihren tiefften Strömungen verjtchen. Nimmt man aber gar 
der \dee der vollfommenen Menſchheit, zu der die Gefchichte uns 
hinaufführen ſcheint, die Gottheit, To verliert fie nicht nur ihren 
Ausgangspunkt, die „reine“ Menſchlichkeit, ſondern auch ihr Ende, 
die demnächſtige Vollendung, wenn es feinen Nampf, fein Leid 
md feinen Tod mehr giebt. Das Gewiſſeſte in der Idee der 
Lollfommenheit bleibt doch immer das Unendlichfeitsbedürfnid und 
der Unſterblichkeitswille der Menſchen. Ich ſehe aber nicht, wie 
man ſich dieſe Dinge auch nur vorjtellen will, als in einer Durch— 
dringung des Ewigen im Zeitlichen, ein immerwährendes Fertig— 
nahen des eigenen Weſens zu einer demnächſtigen Weſensgleichheit 
mit der Gottheit; nur wenn ein Jeder bei jeder Handlung, bei 
jedem Gedanken fühlt, daß er einen Gottesdienſt verrichtet, wenn 
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das Leben ein beſtändiges Gebet wird, iſt Vollkommenheit und 
Unſterblichkeit möglich. 

Gewiß iſt die Idee, die Gottheit als Spitze der vollkommenen 
Menſchheit zu begreifen, Sache des Glaubens und nicht des 
Wiſſens. Man kann ſie ſtreng genommen nicht beweiſen, auch nicht 
aus der Geſchichte; mir liegt aber auch nichts ferner, als eine Theo— 
dicee ſchreiben zu wollen. Aber das kann man nachweiſen, daß, ſo 
lange die Humanitätsidee wirklich lebte und wirkſam war, ihr der 
Glaube an die Gottheit innegewohnt hat. Herder wenigſtens durch— 
drang religiöje Anſchauung nicht weniger als althetifches Empfinden. 
Religion war ihm doch Ichlieglich die „innigite Angelegenheit“, 
das „Marf der Gelinnungen eines Menſchen“, der „Altar feines 
Gemüthes“. Nur daß in diejem Kreiſe Religion allzujehr als Ein- 
ihlag in das Gewebe der Idee der reinen Menjchlichfeit aufgefaßt 
wurde, nichts Klares, man möchte jagen, nichts Selbjtitändiges war. 
Bei Herder, diefem „Dberpriejter des Grichenthums“, identifizirte 
ih Religion faſt vollftändig mit dem Begriff der Humanität.*) 

Da war es num Schleiermader's gar nidt hoch genug ein- 
zufchäßendes Verdienſt, daß er in feinen Neden über die Religion 
die Begriffe Moral und Metaphyſik und Neligion rein von ein- 
ander trennte und dem religiöfen Empfinden einen feiten Plag im 
menschlichen Gemüthe amvies. Damit war der dritte Kontinent 
geijtigen Lebens, wenn auch nicht entdedt, jo doch von Neuem 
bejtedelt und Für den Begriff der reimen Menfchlichfeit feſt ge— 
wonnen, ohne dag ein Verwilchen und Bermifchen der einzelnen 
zhatigfeiten des menjchlichen Geiftes eintrat. Neben den Lichtern 
geiftigen Denkens und moraliichen Wollens erſtrahlte jest heil die 
Flamme religiöſer Begeifterung, die alle drei, nur von verschiedenen 
Seiten ber, Die „reine Menſchlichkeit“ in ihren Weſen  erfenmen 
liegen, eben als eine Form des Unendlichen im Endlichen. Daß 
es Schleiermacder jo vorzüglid) gelang, dieſem Gedanfen ein für 
alle Mal ein zweifelloſes Recht zu verſchaffen, verdanfte er jeiner 
Auffallung vom Weſen der Neligion, das er im religiöfen 
Empfinden, in eimer lebendigen Anſchauung des Univerſums, des 
Ewigen im Zeitlichen, nicht aber im der Anerkennung dogmatiſcher 
Lehrgebäude ſuchte und fand. Liegt der Werth einer Religion 
aber nur im der Tiefe des Empfindens, zu den fie unmittelbar 
anregt, und nicht im Objekt des Verehrten, dam it die Religion 
in an fir die Humanität gewonnen, ja eigentlich das oberite 


) Ziegler, Tie geiſtigen und Jozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts. 2.29. 
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und wejentlidite Stüf auf dem Wege zur Vollfommenheit der 
Menichheit, weil ihr gerade die Aufgabe zufällt, das Edeljte im 
Menſchen, das Gemüth, anzubauen. 

Diefer Anſchauung hat David Friedr. Strauß entgegengehalten,*) 
ſie habe ih) mit ihrem Empfinden und Denfen noch feinesivegs 
beitimmt in der chriſtlichen Religion angefiedelt. Schleiermader's 
Virtuoſität bejtehe vielmehr darin, ſich in alle wirflichen Religionen 
und nod einige andere bloß mögliche hineinempfinden zu fünnen. 
Tas ijt der nämliche Vorwurf, den man der Freimaurerei bis auf 
den heutigen Tag madt, der auch in P. Gerber’s oben citirten 
Worten, die chriſtliche Maurerei fomme auch zuleßt auf Nichts 
weiter als die „reine Menjchlichfeit” hinaus, implicite enthalten ift. 

Ich glaube, man thut Beiden damit jehr Unrecht. Schleier: 
macher hat jih gegen die jogenannte „natürliche Religion“, wie fie 
etwa die Aufklärung gefordert und Robespierre in Szene gejeßt 
hatte, mit aller Energie gewehrt, weil fie nur allzuſehr ein 
Konglomerat von Moral und Metaphmſik ſei, und eine „poſitive“, 
d. h. doch geihichtliche Religion, ausdrüdlich gefordert. 

Inter den beiden Formen, die er in jeinen Reden beipridt, 
Judenthum und Chriſtenthum, entjcheidet er ſich mit voller Ent: 
jhiedenheit für die feßtere, al3 der „Religion aller Religionen“. 
Es iſt, meine ich, ein völliger Fehlſchluß, wenn man aus der 
Tuldjamfeit, mit der er das echte religiöje Empfinden aud in 
anderen Religionen anerfennt, darauf ſchließen will, Schleiermacdjer 
habe nicht voll und ganz auf dem Boden des Chrijtenthums ge- 
ftanden. Derſelbe logiſche Fehler wird aber der Freimaurerei 
gegenuber gemadt. Weil der Orden duldfam iſt, glaubt man be— 
haupten zu dürfen, er fei nicht chriftlich; weil er mit Schleier: 
macher Religion ganz wejentlih als religiöfes Empfinden anfieht 
und allen dogmatiihen Aufbau als etwas fir die Religion ſehr 
Unweſentliches betrachtet, fagt man ihm nad, er jtche religiös nicht 
teit im Chriſtenthum. 

Es laßt jih im Gegentheil der trifte Nachweis führen, day 
der ſpezifiſch chriftlihe Glaube die Grundlage aller Humanität 
bildet, weil er das Entgegenftreben des Endlichen zum Unendlichen 
am tieriten empfinden laßt und am energiſchſten fürdert, daß 
der Gedanfe der Humanität die hrijtliche Lehre geradezu 
jur Vorausſetzung hat, ohne welde eine Vollfommenheit der 


—— —— 


) Strauß, Charakteriſtiken und Kritiken 1844. S. 23. 
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ie wir eben zeigten, it das leßte Ziel unferes Geſchlechts 
völlige Wefensgleichheit mit Gott. Diejes ideale Ende zu erreiden, 
jteht uns die Sünde entgegen, die verderblich wirft — nicht ſowohl, 
weil jie für den Einzelnen und weiterhin für die ganze menſchliche 
Geſellſchaft Tchlimme Folgen hat, ſondern weil fie Unfriede mit 
Gott ift und von dem Wege zur Vollkommenheit der Menichheit 
weit abführt. Umgefehrt bringt uns dem deal der Sumanität 
nichts näher, als die Liebe, weil fie um Gottes und der Nächſten 
willen uns die Sünde abſcheulich macht und die Förderung der 
Menſchen unter einander zum Endziele unſeres Geſchlechtes bewirft. 
Kun ift das aber doc gar nit zu leugnen, daß diefer Gedanken— 
gang Tpezifiich chriitlich ift und ſich nur in der chriſtlichen Religion 
völlig aus» und durchgebildet findet. Der Hinweis auf die Liebe 
als das erjte und oberjte Gebot ift ja gerade die erlöjende Ihat 
Jeſu Ehrijti. Alle die Jünger, die an ihn und feine göttliche 
Botſchaft glauben, ſammelt er zu der Gemeinde der Liebe, in der 
Gott mitten unter ihnen tft, zum wahrhaftigen Neidhe Gottes 
auf Erden. Diele Gemeinde aber ift nichts Anderes als die voll: 
kommene Menſchheit; das Lebensideal, dem die Gemeinde nacdlebt, it 
die Humanität.“ Die Predigt vom Reiche Gottes auf Erden aber tft: 
die Stiftung der neuen Religion Jeſu Ehrijtiz er ſelbſt bezeugt 
ſich als denjenigen, der das Neid) Gottes auf Erden gebradt hat. 
Iser ihm nadfolgen will, muß immer erjt ſeiner Gemeinde an- 
geboren. 

Kaſtan,“) der ebenfalls das Velen der riftlichen Religion in 
die Predigt vom Reiche Gottes jeßt, hat darauf hingewieſen, daß 
diefes Gottesreic) in den Ausſprüchen des Herrn in doppelter Ge— 
jtalt ericheint, einmal als das höchſte Gut, der Schatz im Ader, 
die foöftliche ‘Perle, die der Kaufmann erworben hat, dann aber 
auch als das fittlihe deal der Menſchheit. Jenes iſt überwelt— 
licher Befiß, der von den Gläubigern wirklich erivorben wird, diejes 
Die Richtſchnur ihres innerweltlichen Handelns. Wenn Kant allo 
das Reich Gottes für die vollkommene moraliſche Gemeinſchaft, 
für ein Reich der ſittlichen Gerechtigkeit erklärt, ſo iſt dieſe 
Definition ein wenig zu eng; es iſt zugleich „eine der Welt ver— 
borgene und ihr unverſtändliche Fülle der Seligkeit und Des 
Friedens innerhalb dev Gemeinde der Jünger Jeſu und die ewige 
jenfeitige, nicht in der Zeit und im Raum beſchloſſene Herrlichkeit 


— — — — — 


*) Vergl. Pauljen, Ethik 4. Aufl. Bd. 1. S. 257. 
**) Kaftan, das Weſen der chriſtlichen Religion. 2. Aufl. S. 232 ff. 
g i 
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Gottes, die Die Seinen ſehen werden, wenn feine Natur und feine 
Welt mehr jein wird.“ *) Ueberall, diesfeits umd jenfeits, wo Gott 
ſein Weſen im Menden entfalten kann, ift fein Reich: in den 
Herzen der Gläubigen und wiedergeborenen Ehrilten, in dem geiſtig— 
achhichtlichen Leben der Menfchheit; jeine völlige Ausbreitung auf 
Erden iſt das legte Ziel der menſchlichen Arbeit, ift die wahre 
Sımanität. 

Tiefer jo einfahen Predigt Jeſu vom Neiche Gottes iſt es 
mm wunderbar genug ergangen. Schon die Apoftel hatten die 
jalſcheſten Vorftellungen davon: des gefreuzigten und verflärten 
Meiſters gewig, machten fie aus der Predigt von Gottesreiche die 
Serfindigung des auferftandenen und in den Himmel gehobenen 
Chriſtus.“) Vollends bei Paulus füllt das Bild des verfläarten 
Herrn geradezu den Ort aus, welchen in der Predigt Jeſu das 
üiberweltlihe Gottegreich einninmt, das in jeiner Perſon erfchienen 
und durd) den Glauben an ihn den Beliß jeiner Jünger zugänglich 
aeworden iſt. Als nun nad) der Wirffamfeit dieſes gewaltigſten 
aller Apojtel fein Gedanfengang im den Bereich) der grieciichen 
Philofophie trat, wurde er bald genug das Objett einer fnifflichen 
doketiſchen Deutelei und philoſophiſchen Spefulation, die dann jene 
feſtgefügten Lehrgebäude der Dogmatif aufrichtete, vor denen wir 
heute bewundernd und verwundert ſtehen, freilich nicht ohne ums 
kopfſchüttelnd ſelbſt zu jagen, daß fie oft leider mehr doketiſch als 
fromm find. 

So Jehr nun auch die Logen e3 als ihre Aufgabe betrachten, 
und zwar als ihre einzige Aufgabe, das Lebensideal der Humanität, 
das Reich Gottes auf Erden, nah aller ihrer Nraft verbreiten zu 
heiten und die Menjchen zur Aufnahme desfelden in fich fähig zu 
machen, 10 lehnt es doc) die Freimauerei auf das Allerentichiedenfte 
ad, ih mit der Dogmatif der chriſtlichen Kirchen und Zeften in 
gend einer Form zu beichäftigen”**): Die Königliche Kunſt hat 
ihren eigenen Weg, ihrer Aufgabe gerecht zu werden, eine Mon: 
kurrenz Für die Beſtrebungen der Kirchen bildet fie nicht. Aber 
auch die Nüdficht auf ihren Urſprung verbietet den Bauhütten auf 
die kirchlichen Lehrſyſteme einzugehen; die Freimauerei müßte erjt 





*) Raulien, Einleitung. S. 297. 
*9) Kaftan a. a. O. ©. 251. 
— Die Statuten der Großlogen von Preußen verbieten das Eingehen auf reli— 
giöſe und politiſche Streitfragen ſehr jtreng, jchon aus Gründen der Selbſt— 
erhaltung. 
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ihre ganze Geſchichte verleugnen, ihr eigentlihes Weſen aufgeben, 
wollte jie etwas Anderes als den Inhalt des Ehriftentdums an: 
jehen, als allein die Predigt vom Reiche Gottes. 

Soweit ſich die Geſchichte der Freimauerei heute mit Sicher: 
heit rückwärts verfolgen laßt*), kann man ſchwerlich verfennen, 
dat diejer breite geijtige Strom zwei Quellflüſſe hat, die allerdings 
von jehr verichiedenen Wajlerreihthum für fie gewejen find. 

Weit hinterwärts jenes gewaltigen geiltigen Gebirges, das wir 
mit dem Namen der Renaiſſance zu bezeichnen pflegen, liegen die noch 
unentdeckten Quellen der einen dieſer Hauptitröme; aber erſt jeit dieſer 
Zeitfonnte die ‚FSreimauerei auf dem vom Humanismus friih auf- 
geworfenen Boden fräftigft emporblühen. Ueber ganz Italien — 
aber nicht nur über diefes Land — erjtredte ſich im 14. Jahr: 
Hundert ein Neß von Afademien, literariihen Sodalitäten, deren 
einziger Zwed die Pflege und Verbreitung der neuen Bildung zu 
fein ſchien. Sie ſtanden unter ji) in enger Verbindung, hatten in 
gewiſſen Lehritätten Zentralpunfte, denen die lofalen Berfanmlungen 
unterftanden. Unmittelbar an den Stufen des heiligen Stuhles 
nijtete ji) eine ſolche Akademie ein, deren Mitglieder öffentlich in 
dem „Mufeum” des Fürſten Sanjeverino, des Pomponius Laetus, 
wie ihn die Brüder nannten, oft zujanınenfamen. Im Geheimen 
aber jtiegen dieſe „Heiden“ in die alten, jtillen, damals vergejlenen und 
vernachläſſigten Kultſtätten der erjten Ehriften, in die Statafomıben**) 
hinab, wo fie einen Kult ausübten, der an die Andadhtsübungen 
der alten Ehriftengemeinden wieder anknüpfte. Giner von dieſen 
„Atheiſten“ der Afademie, jagte am offenen Sarge des 1498 ver- 
torbenen Bomponius, der als Pontifer Marimus (Großmeiſter) 
bezeichnet wird, er habe die alten Riten, welche Klugheit und 
religiöfer Sinn eingeführt hätten, die aber durch langdauernden 
Mangel an Pflege und durch) eine Art von Sedanfenlofigfeit ab- 
genußt und gleichjam übertüncht waren, der gemeinfamen Kultjtätte 
wiedergegeben, vermehrt und zu heiligem Gebrauch geeignet ge— 


*) Vor Allen find dafiir die neueſten Forschungen von Ludw. Keller von Be: 
deutung, die in den Monatsheften dev Comenius-Geſellſchaft erichienen find. 
Bergl. aber auch die beiden Geſchichten dev Freimauerei don Findel und 
Katſch. Es wäre jehr wünſchenswerth, wenn dieſe bitteriichen Studien 
eneraiicher als bisher betrieben mwilrden, da ihre Förderung zugleich das 
praftiiche Interefje bätte, das Publikum über den Geiſt der Freimaurerei 
aufzuklären. 


Y 
* 
— 


Siehe über dieſe Dinge Keller, Die römiſche Akademie und die chriſtlichen 
Katatomben. Monatsh. der Comenius Geſellſchaft 8, S. 63. 
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made.) In den Katafomben von Rom, wo wahrlich jeder Stein 
von der Deldenzeit der chriſtlichen Gemeinden predigte, fanden dieſe 
Männer eben den alten Gedanfen des reinen Chriitenthums, Die 
Predigt vom Neiche Gottes, auch gleichſam verjteinert wieder, hier 
wies te in der Ihat Alles auf das alte Chriſtenthum hin, aller: 
dings aud) von der modernen Kirche und ihrer Lchre weg. In 
Wahrheit fonnten dieſe darum oft verfolgten Afademifer ihre Vor- 
licoe für die „Ketzer,“ die Anhänger des reinen Ehriftenthuns, 
and) öffentlich kaum verbergen; wie alle dieſe „Katharer“ namıten 
auch fie ſich „Brüder.“ Die römiſche Kirche aber, die wohl nad) 
manden Fehlſchlägen doch einſehen mochte, daß ſie die Sodalitäten, 
wegen des hohen Nanges eines Theiles ihrer Mitglieder und ihrer 
weiten Verbreitung halber dod) nit völlig unterdrücken konnte, 
war qenothigt, die Akademien durch Berleihung von Privilegien 
gleichſam offiziell und damit im eigentlihen Sinne „unſchädlich“ 
zu machen. Der Ton wurde bei der offiziellen Arbeit jegt wohl 
mehr auf die Verbreitung der „Bildung“, in dieſem Falle ajthetifcher 
Bildung, geleat, und der tiefere Zweck in ein Halbdunkel gebracht. 
Was nun in den Loggien der Reichen, wo man gern zuſammen fan, 
verhandelt wurde, war jo, daß die Kirche ihr tolerari potest aus— 
ſprechen fonnte. 

Aber ihre alten Riten und Gebräuche behielten die Akademien 
doch ebenfo bei, wie ihr der Gedanfe des „reinen Chriſtenthums“ 
auch nicht verloren ging. Und in diefer Form fanden die Ideen der 
Akademien auch ihren Weg Über die Alpen. Junge Leute, die ihrer 
Studien halber von den deutichen Burgen und aus den Städten 
nah Stalien gefommen waren, liegen ſich in die verfchtedenen 
Akademien, die ſich auch gem an die großen Bildungszentren der 
Univerſitäten anlehnten, häufig aufnehmen und brachten die in den 
<odalitaten gepflegten Gedanken umd Gebräuche dann mit bein. 

Bier fanden fie eine Organiſation dor, die ihren Zwecken un— 
gemein günſtig war. Schon von den italieniſchen Akademien läßt 
es ſich nachweiſen, daß ſie, wie einſt die altchriſtlichen Gemeinden 
mit den römiſchen Handwerkergilden in Verbindung geſtanden und 


) Hic veteres ritus prudentissime ac religiosissime institutos, verum longa 
temporum incuria et quadam ingeniorum hallucinatione obsoletos et 
oblitteratos communi huie patriae sedulitate restituit, proque viribus 
et auxit et celebravit. Pomponius machte oft Reiſen, deren Zweck zum 
Theil die Erkundung der alten Niten in fremden Yändern geweſen zu ein 
ſcheiut. Erhalten batten ſich dieſe wohl jeit dev Urzeit des Chriſten:hums 
immer. Keller a. a. O. S. 89. 


Lreußiſjche Jahrbücher. Bd. XCIX. Seit 1. > 
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in ihnen die Form gefunden hatten, in die fie untertauchen konnten, 
nun auch ihrerfeit3 mit den mittelalterlihen Zünften Beziehungen 
gepflegt oder von ihnen doch wenigitend die Formen entichnt 
haben; die Brüder trugen vielfach, wie die Mitglieder der Afademie 
zur Kelle in Florenz, ein Schurzfel um die Lenden, ſteckten 
eine Kelle in den Gürtel und arbeiteten, wie wir aus den Aus= 
ſagen Eingeweihter wiljen, nad) Art fleigiger Bauleute. 

Kun beitand in Deutichland in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters eine reich mit Privilegien ausgejtattete Genoſſenſchaft, weiche 
die Kunſt, den gothiihen Don zu bauen, als Geheimniß unter 
fi) bewahrte und fortpflanzte, die Zunft der aufgefreiten Stein 
megen, die ſich zwar jelbit eine Zunft nannte, aber jid) doch deut— 
lih von fonjtigen gewerblichen Organifationen der Zeit unterfchied. 
Während nämlich alle übrigen Bauhandwerfer, Maurer Zimmerleute 
u. ſ. w. allen andern Zünfte gleich anfällig und in den Städten lofal 
abgeſchloſſen waren, zogen die Steinmeßen umher und jchlugen ihre 
Bauhütte da auf, wo es gerade Arbeit gab. Sie waren gleichſam 
interurban. Um jo mehr hatten jie Grund, ji vorzujehen, dat 
Niemand ih in ihre Genoſſenſchaft unbefugt hineindrangte, da fie 
in ihrer Kunft und in ihren allmählic) immer mehr amvadjenden 
Privilegien, vor allem in dem, daß fie vom lokalen Zunftzwange 
frei waren, ſehr werthvolle Beſitzthümer befaßen. Es lag daher 
in ihrem Intereſſe, gewiffe Gebräuche einzuführen, an denen Tich 
die Angehörigen der Brüderihaft — jo nannten auch fie ſich — 
ficher erfannten und dieſe Gebräuche ebenfo ftreng geheim zu halten, 
als ihre eigentliche Kunjt ſelbſt. Es fam noch Hinzu, day Die 
eigenthümliche Stellung, die fie einmahmen, fie auch zu einer ehvas 
freieren Anfchauung in religiofen und namentlih kirchlichen Dingen 
brachte, die man wohl befjer den Augen der offiziellen Kirche ver— 
barg. OD fie direft mit den altevangelifchen Gemeinden in Ner- 
bindung gqeitanden haben, läßt ſich nicht ſicher nachweiſen; doch war 
im ihrem Ritual, wie es Icheint, Manches, was ſich nicht gerade mit 
ſtreng kirchlichen Gewohnheiten Ddedte und deshalb unter Dem 
Schleier des Hüttengeheimniſſes Jicherer ruhte, als in offener Ver— 
ſammlung. 

Ohne Zweifel haben die freien Steinmetzen ſich denn auch 
ſehr früh ſchon zu einem feſten Hüttenverband zuſammengeſchloſſen, 
der für ſeine Angehörigen beſondere Ordnungen, feſte Kaſſen und 
einen oberſten Vorort in Straßburg hatte: der Meiſter vom Stuhl 
der dortigen Bauhütte war Großmeiſter aller deutſchen Hütten. 
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Es ijt übrigens nicht unwahrſcheinlich, daß jener Albert v. Straß- 
burg, von dem die ganze Organijation des Hüttenverbandes über- 
haupt entworfen wurde, fein anderer, alö der berühmte Albertug 
Magnus geweſen iſt. Jedenfalls war Organijation und Ritual, 
joweit wir das überfehen fönnen, eine geiſtig hochbedeutende Arbeit und 
mehrte das Thon im hohen Maße beitehende Anſehen der Bau: 
hutten jo, daß viele Leute, die höchſtens als Bauherrn vder als 
Zunftverwandte mit der Steinmegfunft zufammenhingen, aber durch 
die geiltige und religionsfreie Rihtung in der Anſchauung der 
Bauhütten ſich angezogen fühlten, um Aufnahme in die Brüderjchaft 
nahluchten: die Nürnberger Tucher, Kaiſer Mar und Dürer, der 
Vertreter des dem Bauweſen verwandten Kunjthandiverfs, waren 
Mitglieder der aufgefreiten Steinmegenzunft.*) 

Hier haben auch ſicher die Afademifer zunächſt Anſchluß in 
Teutihland geſucht und gefunden, darauf weiſt Nitual und Nomi— 
nalogie unabweisbar hin. Aber diefe Verbindung kann weder 
lange bejtanden haben, noch ift fie jehr nachhaltig aewejen. Die 
eriten Strahlen der Reformation, die hoffnungsfrohe Zeit der 
erwachenden geiltigen ;Sreiheit, wies aud) wohl diefe Elemente bald 
auf andere, auf eigene Wege. Wie mögen diefe Männer wohl 
gehofft haben, daß mit dem Betonen der erjten chriſtlichen Quellen 
auch die Anfchauungen und das Leben der alten Gemeinden, ihr 
eben, das fie jo lange im VBerborgenen gerührt hatten, nun aud) 
wieder in der ganzen Kirche lebendig werden möge. Aber dieſe 
Hoffnung ſchwand je länger, je mehr. Nach den glückverheißendſten 
Anfängen freier, echt evangeliiher Auffafjung des Chriſtenthums 
\hlief der Geijt der Reformation in den Landeskirchen raſch ein 
md eritarrte zu duldungsloſem fanatiſchen Orthodorismus. Die 
zweite Halfte des 16. Jahrhunderts war für alle Anfanger des 
remen altevangeliihen Chriſtenthums eine böfe, trojtlofe Zeit. 

Wieder waren alle diejenigen, welche für ihre freie Anſchauung 
nit bügen und dem fanatifchen Eifer der Prieſter aller drei Kirchen 
zum Opfer fallen wollten, zum Nachleben ihres Xebensideals im 
Verborgenen gezwungen. 

Möglich, daß man inzwiſchen den Zuſammenhang unter ein- 
ander ganz oder doc Jo gut wie ganz verloren hatte. Da entichloß 
ih dann Fürjt Ludwig von Anhalt, der am 21. Auguſt 1600 in die 
Academia della Crusca in Florenz aufgenommen War, zu der 





) Xeller, Zur Geſchichte der Bauhütten und der Hüttengeheimnijje „Stern 
von Bethlehem“. S. 13. 


ı%x 
bp} 


36 Chriſtenthum, Humanität und Freimaurerei. 


Grimdung einer eigenen Akademie auf deutſchem Boden, die eigentlid) 
eine erneute Zufammenfaffung der verjprengten und in der troftlofen 
Zeit verfommenden, den idealen Beltrebungen zur Verwirklichung 
der chrüftlichen Humanitätsidee nach) wie vor nachlebenden Männer, 
darstellte. Dem von Xudivig und qleichgefinnten Freunden 1617 ge: 
gründeten „Zeutihen Palmbaum“ folgte 1643 die Brüderfchaft 
Philipps v. Zeeſen, die drei Rojen im Kleinod führte, dam weitere 
Bereinigungen mit dem gleichen Streben. Daß Männer wie Comenius 
das erzichlide Moment in diefen Sodalitäten energiic betonten, hieß 
doch nur den urſprünglichen Grundgedanken feithalten und erneuern. 
Aber der deutjche Boden war im 17. Jahrhundert nicht mehr reif, 
nicht mehr tragfühig genug für ſolche Beltrebungen, mochten id) 
auch die edeljiten Männer der Nation, wie Leibniz u. A. zu gleicher 
Arbeit zufammenthun und manches erit ſpät aufgebende Samenforn 
ausſtreuen. Nur in Holland gedieh der hier jtets feitgehaltene Ge— 
danfe vom Neiche Gottes auf Erden, vom neuen Jeruſalem Tehr 
wohl, und bei der engen Berbindung zwiſchen Holland und England 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auch hier in vortrefflicher 
Reife. Es iſt befaumt, dag ces ein Gnaländer, Ehriftoph Wren, 
der Erbauer der Paulskirche, war, der die Logen neu organifirte 
und der Freimaurerei wieder einen feſten Halt gab*); von England 
aus ift te dann auch im die deutiche Heimath zurückgewandert und 
hier nen befruchtet und belebt worden. Das erjcheint aber ganz 
jicher, daß die Wiederbelebung der Königlichen Nunft niemals hier 
in dem Maße, wie e> geichehen tft, gelungen ware, hatten ic) nicht 
in Deutſchland noch eine Menge Lente befunden, die noch wohl 
wußten, daß das dieſelben Bejtrebungen waren, denen fie einſtmals 
in ihren Akademien und litterarichen Sodalitäten nachgelebt hatten. 
Daß aber acrade England die Nenbegründung der Yogen in anderen 
andern fo energiich forderte und ſie unter ſein Protektorat nahm 
— ſo iſt z. B. die Großloge Royal York unter dem Protektorat 
des Herzogs Friedrich dv. York gegründet — das hängt mit Eng: 
lands Yseltpolitif im Anfange des 18. Jahrhunderts zuſammen. 
Aber daher ſtammt die Zage, die Yogen ſeien englifchen Urſprungs 
amd Träger des engliichen Deismus, was durchaus fall iſt. 
Leſſing behauptet”), Day die Freimaurerei ſchon jo alt wäre, 
wie das Menchengefchlecht, da Je etwas Nothwendiges ſei, das in 
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den Weſen des Menſchen und der bürgerlichen Gefellichaft be— 
gründet liege. Iſt das richtig, fo hat doc die Arbeit derfelben ihr 
wahres Ziel erjt jeit der Predigt Chriſti vom Reiche Gottes auf 
Erden erhalten. Die Wiege der Königlichen Kunft ſtand in den 
nultitätten der altejten Ehriftengemeinden und feitdem hat der Ge— 
danfe, Ideale Beſtrebungen auf diefen felten Grund der Xehre 
Chriſti zu bafiren, allen Anjtrengungen eifernder Dogmatifer und 
oder Moralitten zum Iroß nicht wieder aufgehört, mag ſich die 
Geſchichte dieſer Geiftesrihtung auch in jehr ſtarken Wellenlinien 
md unter ſehr verſchiedenen Formen abgefpielt haben. So viel 
jtcht aber unter allen Umständen feit, daß die Königliche Kunſt ihr 
eigentliches Weſen verlieren würde, gäbe fie die Baſis preis, auf 
weldher te erachten it, den Gedanfen der Verwirklichung des 
Neihes Gottes auf Erden. Freimaurerei ohne Chriſtenthum ift 
eine Leuchte ohne Licht. 

Aber davon haben ſich die Bauhütten nie überzeugen fonnen, 
dag Religion umd vor Allen die criftliche Neligion eine Sache 
jei, über die man metaphyſiſche oder moralifivende Neflerionen 
machen müſſe, um ihrer ganz theilhaftig zu werden, daß ſie 
insbefondere ein Schaß des Willens. wäre, den man durch 
Erlernen enverben und durch Yehren weitergeben könne, am 
wenigſten, daß in emer ganz beſtimmten Reflerion Uber das 
Chriſtentſhum, etwa in der des heiligen Ihomas oder in der des 
Calvin die ganze Wahrheit der Lehre Ehrifti enthalten jei. Wäre 
das richtig, To hätte alles Ehrijtenthum bald ein Ende; denn dann 
müßte jeder Schlag, der von Zeiten philologiſch-hiſtoriſcher Mritif 
oder durch die phyſiologiſche Forſchung auf die Grundlagen oder 
solgerungen dieſer Lehrgebäude geführt würde, auch das Chriſten— 
thum felbit treffen. Das iſt aber Gott ſei Danf nicht der Fall. 
Doqmatik ijt fein Chrijtenthum, jondern eben nur Neflerion über 
daltelbe, md zwar für das Weſen unſerer Religion ziemlich belang: 
tote Reflerion. Denn thevretiihen Werth hat das Chriſtenthum 
überhaupt nicht. Darin wiſſen wir uns mit Schleiermacher völlig 
ins, daß Religion allein Sache des Gemüthes it und allein in 
religiofem Empfinden bejteht. Wollt Ihr Über das, was Chriftus 
über das Reich Gottes gejagt hat, nachdenfen und Eure Gedanken 
jwſtematiſch ordnen — gut, wir wehren Euch das ebenfo wenig, als 
die Forſchung über das, was Über den Herrn aefchrieben und geſagt 
iſt; wollt Ihr aber über ſolche Gedanken jtreiten oder gar bes 
haupten, Ihr hättet num die ganze volle reine Wahrheit wirklich 
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entdedt, und in Eurer Reflerion ſei das wahre Weſen des Ehrijten- 
thums enthalten, jo wenden wir uns weg: die Freimaurerei iſt 
nit der Anſicht, daß ein ſolcher Streit erfprieglid) jet, vder daß 
es einem denfenden und freien Manne zukomme, in folhen Dingen 
weſentliche Stüde jeiner Zugehörigfeit zum Chriſtenthume zu chen. 

ber, jo wendet Herr vd. Deren”) ein, „der erfahrene und 
überzeugte Chriſt wird nicht um der Form willen auch furziveg 
den Inhalt verfchütten, wird nicht in einem alles Greifbare ver: 
flüchtigenden Spiritismus, nit im Latitudinarismus und in der 
Indifferenz-Union feine Zuflucht, jondern er wird die rechte 
Stellung zum Dogma ſuchen. Es beiteht ein Begriff des reinen 
Apfels, im Gegenfaß zu Pflaumen und Birnen; ein wirklicher 
Apfel wird aber niemals reiner Apfel fein, ſondern er wird ſtets 
als Borjtorfer oder als Gravenfteiner oder ſonſtwie in die Er— 
Iheinung treten.” Richtig verjtanden, fann die Freimaurerei dieſer 
Rede nur zuftimmen. Innerhalb der Loge nimmt man weder zum 
Epiritualismus noch zum Indifferentismus, noch zum Naturalis- 
mus, nod zu ſonſt einer dogmatiſchen Richtung irgend welche 
Stellung, Jondern allein zu der Predigt vom Neiche Gottes, und 
die rechte Stellung zum Doama ſucht die Freimaurerei eben darin, 
day ſie es jedem Einzelnen ebenſo qut überläßt, ſich mit den dog: 
matiſchen Spekulationen abzufinden, wie fie jeinem eigenen Ürtheit 
die ethiichen Probleme des Hedonismus und Energismus anheim— 
jtellt. Was die Freimaurerei don ihren Angehörigen allein fordert, 
ijt die Glaubensdemuth gegen den großen Baumeiſter aller Welten 
und die Glaubenszuverſicht zu Jeſu, als den Bringer des Neiches 
Gottes auf Erden, zu dem alle Menichen als Gottes Kinder be— 
rufen jind. Eben weil auch wir daran verzweifeln müſſen, daß 
jemals ein reiner Apfel ſein wird, verlangen wir von dem 
Borftorfer, daß er den Gravenſteiner um feiner Geſtalt und Art 
willen nicht ſcheel anſieht oder gar um feines Geſchmackes willen 
Ichilt: fie find ja Beide nicht die reinen Nepfel und die andern 
alle auch nicht. Duldſamkeit gegenüber fremden Auffaſſungen aud) 
in religiöfen ‚gragen ift die Grundbedingung für die erſprießliche 
Arbeit der Freimaurerei. Daß man, wie Deren fürchtet, mit der 
SHleichgültiafeit gegen die Form auch den Inhalt verlieren wird, 
alauben wir nicht beforgen zu müſſen, da der Grundpfeiler Des 
Chriſtenthums, Die Predigt vom Neiche Gottes, unverrückbar und 
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unveräußerlich feſtſteht. Hat Jemand aber um folder Dinge willen, 
wie es die Togmen der hrütlihen Kirchen find, Zweifel oder Ge— 
wilersbifle, jo verweilen wir ihn ohne Weiteres an die berufenen 
Vertreter der firhliden Anſchauungen und bitten ihn, die rei: 
maurerei als in diefen Dingen gänzlich unzuſtändig zu betrachten. 
Die Männer, die unferen Bund ſchufen, und die, die ihm heute 
beitreten, md, wie Katſch nicht unzutreffend hervorhebt, „kampfes— 
müde Männer, die die Nußloftigfeit eingejehn haben, die Anfichten 
verrhiedener Individuen und vollends verjchiedener Völker Über 
metaphyſiſche Probleme unter einen Hut zu bringen.“) Den 
„Königlichen Weg“, den unfere Kunſt als den einzigen zum Seile, 
zum Neiche Gottes auf Erden, führenden erfannt hat, iſt Selbſt— 
erzichung und liebevolle Duldfamfeit gegen die Anſchauungen An— 
derer. Haß und Fanatismus laffen wir nicht über die Schwelle 
umerer zempel, in deſſen Hallen man, wie Mozart fingt, die Rache 
nicht kennt, ſondern die Liebe ſelbſt den gefallenen Menſchen zur 
Pflicht zurückleitet. Den Ernjt unferer Arbeiten, die den Weg zum 
Reiche Gottes für jeden Bruder bereiten ſollen, garantirt vielmehr 
der unverrüdbare Glaube an die Uniterblichfeit der Seele und Die 
Gewißheit, daß wir dermaleinit dem großen Baumeilter Rechen— 
haft ablegen müljen über unfer Thun und Laſſen, über unſer 
Denken und Fühlen. Denn nichts, auch nicht das kleinſte Bruch): 
tu unterer Gedanken giebt es, das nicht in unferer Seele feinen 
Eindruck hinterließe, wie der Prägeſtempel jeinen Schlag auf das 
Goldſtück; und dieſe Zeele liegt da vor dem Auge des Allmächtigen 
wie eim aufgeichlagenes Bud) jeden Augenblid, jeden Augenblick 
hier und in alle Gwigfeit. 

Aber, fährt Herr v. Derben fort, „das Bekenntniß zum ge: 
freuzigten und auferitandenen Heiland iſt das dogmatiſche Mini— 
mum, welches als objeftives Band einer hrijtlicden Gemeinſchaft 
gelten und nimmermehr durch den abitraften Begriff der Yiebe 
eriegt werden fan. Dies Befenntnig findet ſich aber nirgends in 
der Freimaurerei.“ Ganz recht, aber es findet ſich auch nirgends 
in den eigenen Worten Chritti. 

Ich fürchte ſogar, daß ſtrenggläubige Leute Herrn dv. Verben 
Jagen werden, er ſei fein Chriſt. Denn an Stelle der Anbetung 
Gottes und an Stelle des Glaubens an Jeſu als Hetland Die 
Perſon des gefreuzigten und verflärten Meiſters als Objekt der 
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Verehrung einzufegen, iſt erſt Paulus gelungen; das Bekenntniß 
aber anjtatt der Liebe Für das Band zu erflüren, das Die 
Ehrijtenheit umſchlingt, iſt überhaupt ein ganz unchriſtlicher Ge— 
danfe. Hätte alfo die Zreimaurerei nicht alle Urſache, jedes Dogma, 
welches es auch immer jei, auf das Entichiedendfte als nicht zu 
ihrer Arbeit umd ihrer Nompetenz gehörig, von der Hand 
zuweilen, jo wirde fie das dogmatiſche Minimum des Herrn 
v. Dergen allerdings am Wenigſten als ſolches anerfennen fönnen. 

Nicht minder entjchieden müſſen wir ums dagegen wehren, Daß 
P. Serber*) den Logen andichten will, daß die Freimaurerei unter 
Leugnung der Gottheit und übernatirlichen Sendung Chriſti den 
Herrn nur als den Weiſen von Nazareth auffalfe. Wie? Sollte 
eine Gefellichaft, Die, wie wir gefehen Haben, jedes religiöſſe Dogma, 
welcher Art es auch immer ſei, von Nic ablehnt und Jemen Bau 
allein auf die Predigt Ehriiti vom Reiche Gottes auf Erden tigt, 
das Objekt ſeiner Arbeit aber nur in der Menſchheit als folcher ſieht, 
mm auf einmal jelber ein Dogma aufitellen, und zwar ein nega— 
tives, Die Leugnung der Gottheit Chriſti und feiner übernatürlichen 
Sendung? Die Freimaurerei behauptet oder leugnet in Bezug 
auf die Eigenfchaften des Weſens des Herrn überhaupt nichts, ſie 
„weiß“ Davon rein gar nichts, jedenfalls nicht ein Wort mehr oder 
weniger, als das, was alle Welt jede Stunde in der Bibel leſen 
fann, nimmt es auch feinen Menſchen, ſei er, wer er will, bel, 
wenn er ſich ber Das, was er gelefen hat, ſeine ureigenſten Ge— 
danfen macht. Diele Tinge geben eben die Yoge gar nichts an; 
Die Freimaurerei wird ſich hüten, den Mirchen in das Handwerk zu 
pruschen oder den Einzelnen in jener Gedankenfreiheit zu bes 
Ichranfen. Man kann es nicht oft genug wiederholen, Die Frei— 
mauerei hat nicht den Zweck, Dogmatik zu lehren oder Moral zu 
predigen, jondern allein den, die Menſchheit ihrer Vollkommenheit 
auf ihren als zweckmäßig erfannten Wegen entgegen zu Führen. 
Dazu gehört unter Andern, um die Bildung des Gemüthes zu 
fördern, die Erregung des religiöſen Empfindens, aber daß dazu 
irgend welche beſtimmte Anſichten Über die Perſon Chriſti gehören, 
glaube ich nicht, ſehe auch nicht, wie das Jemand beweiſen will. 

Wenn dann Herr Superintendent Gallwitz'*) behauptet, Die 
Logen hätten in Deutſchland weder durch Opferwilligkeit noch durch 
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Heldengröße ih einen Namen gemacht und verhältnigmäßig wenig 
gethan, eine neue Zeit heranfzuführen, Jo verfennt er Zweck und 
Geſchichte des Ordens. Den Bauhütten liegt nichts ferner, als 
ih einen Namen zu machen, je jtiller ihr Wirfen it, deſto beſſer. 
Teilchen Werth aber die ‚greimaurerei für die geiftige Entwidlung 
Deutſchlands gehabt und welchen Einfluß auf den einzelnen be— 
deutenden Bruder ausgeübt hat, mag daran ermeljen, werden, daß 
ein Goethe „einen Hymus zur Verherrlichung der Maurer“ jang, daß 
Carlyle ſich „an dieſer Goethe'ſchen Ode aufgerichtet” hat, ſie „den 
Marſch nennt, nach dem das tapfere teutoniſche Geſchlecht durch die 
Tode des ihm beſtimmten Abſchnittes der Ewigkeit marſchirt“. Der 
Einfluß der mauriſchen Ideen auf die hochſeligen Kaiſer Wilhelm und 
Friedrich iſt auch Herrn Galhvig wohl befannt, und vb wir ohne 
Freimaurerei, ohne das Lebensideal der Humanität einen jolchen 
Nultufortichritt, wie den um Die Wende des 18. umd 19. Jahr— 
hunderts überhaupt gehabt hätten, das wage Ich billig zu bezweifeln. 

Alles in Allem: Man laſſe der Freimaurerei ihr Weſen und 
Ihren Weg; ſie befigt weder einen „giftigen Kern“ im ihrer An— 
ſchauung vom Chrijtenthum, das fie allein in der Predigt vom 
Reiche Gottes ficht, noch Unduldſamkeit gegen Andere, die eine 
andere Auffaſſung vom Ehriftenthum haben oder einen anderen 
Weg zur Vollkommenheit einjchlagen wollen. Niemand wird von 
uns überredet, mit uns zu gehen, aber wir werden uns auch 
Niemand aufdrangen laſſen, der die chrijtlihe Anſchauung der 
Logen herabdrücken möchte auf das Niveau der Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur. 


Unterricht und Wiſſenſchaft an ven höheren 
Lehranftalten in Preußen. 


Non 


Sohannes Bukbadı. 


Non jeher gehörten die Schulmeiſter nicht zu den zufriedeniten 
Menſchen. Für das Alterthum mag der Hinweis auf den 
mürriſchen Orbilius und deſſen um dreieinhalb Jahrhunderte 
jüngeren Kollegen Libanios aus Antiochia genügen. Orbilius 
hätte doch wahrlich froh darüber ſein können, daß ein Horaz ihm 
zu Füßen ſaß! Was ihm eigentlich die aute Yaune jo gründlich 
derdarb, iſt noch nicht ausgemacht; jedenfalls it aber das Problem 
wichtia genug, um in einer Diſſertation oder Brogrammabhandluna 
eingehend erörtert zu werden. Much Yibanios, der Übrigens feinen 
Jungen gegenüber minder „Ichlaafertig” geweſen fein ſoll als der 
römiſche Altmeiſter praktiſcher Badagogif, erfreute ſich nicht immer 
ronalter Stimmung und konnte recht gereizt fein, wenn man etwa 
der Schule den, nebenbei gelagt, ganz modern flingenden Vorwurf 
machte, day Ne ihrer Anrgabe nicht mehr gewachſen ſei. Ebenſo 
unzweideutig ſpricht ſich ein Schulmann des elften Jahrhunderts, 
der Scholaſtiker Gozechin von Lüttich, darüber aus, wo ihn der 
Schuh drückt: „Die Thätigkeit im Schulamte it von weiten Leuten 
nur auf Steben Sabre Feftgeleßt, weil es unter der Sonne nichts 
Schwierigeres und Aufreibenderes giebt.” Es iſt alſo Ueberbürdung, 
über die der Mann ſonderbar genug zu einer Zeit klagt, wo man 
ſich Doch ſonſt geiſtig nicht allzuſehr anzuſtrengen pflegte, und es 
wird ihn wohl manchmal gereut haben, dem wenig angenehmen 
Schulamt nicht aus dem Wege gegangen zu ſein: wie gut hätte er 
es z. B. als Kellermeiſter ſeines Stiftes haben können, zumal da 
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natıraemaß der Mellermeifter ſich größerer Beliebtheit und be— 
deutenderen Einfluſſes bei Hoch und Niedrig erfreuen mußte als 
der Schulmeiſter. Selbſt der ſanfte Magijter Bhilippus, der 
Praeceptor Germaniae, litt an dem Erbübel feines Standes und 
war gewiß nicht im der zufriedeniten Stimmung, als er das 
Buͤchlein von dem Elend der Schulmeitter niederfchrieb. 

Ind heute? Biel bejjer ſcheint es nicht geworden zu ſein. 
Man fan es aus dem Munde von Miniftern und Barlamentariern 
horen, daß der akademiſch gebildete Lehreritand troß des Wohl: 
wollens, mit dem ihm Regierung und Bolfsvertretung ſeit Jahren 
geaenüberitehen, im unbegreiflider Weile fort und fort fi miß— 
vergnügt zeige. Und wenn gar unter den Abgeordneten ehemalige 
Standesgenoſſen ſich befinden, die den guten Rath) geben, doch 
endlich mit dem grund- und zweckloſen Klagen aufzuhoören, dann 
kann faum ein Zweifel darüber obwalten, daß man cs hier mit 
reinem lebermuth zu thun hat. Denn dieſe Oberlehrer haben 
wöchentlich höchſtens 24, täglich alſo vier Unterrichtsitunden, mit: 
bin nur die Hälfte der von fo vielen heiß erſehnten achtſtündigen 
Arbeitszeit; ihnen blühen jährlih zehn volle Wochen Ferien; fie 
ftchen zwar im Gehalte den Richtern nicht aleic) und noch weniger 
den Verwaltungsbeamten, werden aber doch ihrer Vorbildung und 
Ihren Leiſtungen entſprechend bezahlt. Das iſt die landläufige 
Anſicht, die vielfach auch die theilen, die es bejjer wiſſen fünnten. 
Meinte doch fürzlich ein geiftlicher Herr auf dem Yande, der, um 
mi Heine zu veden, täglich Über nicht weniger als 24 Muße— 
ſtunden verfügt, ganz ernithaft, die Serien kämen eigentlich nur 
der Schuljugend zu, und es ſei nicht mehr als billig, daß die 
Lehrer, die jo wie jo Schon ein halbes Faulenzerleben führten, 
wahrend diefer Zeit anderweit vom Staate beichäftigt würden. 

Zu jtreng wie jener Yandpaftor ſprechen mun freilich Die 
meiten nicht, die ſich ein Urtheil über die Ihätigfeit der Ober: 
lehrer zutrauen, aber man macht doc) geltend, daß die Arbeitslaft 
nicht ſehr erheblich fein könne, da viele oder doc manche von 
ihnen neben der Schule noch Privatunterricht ertheilten, Bücher 
ſchrieben, öffentliche Vorträge hielten u. ſ. w. Daß dieſer Schluß 
an Ungründlichkeit dem Urtheile des geiſtlichen Herrn thatſächlich 
nichts nachgiebt, ſieht auch der ein, der nie cin Collegium logicum 
gehört hat, wohl aber über ein wenig natürlichen Verſtand ver— 
Nat: alſo deshalb, weil einige die Noth treibt, ſich die Mittel zu 
ſtandesgemäßem Unterhalt ihrer Familie durch Mebenverdienft zu 
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verichaften, weil hier und da eine befonders arbeitsfräftige Natur 
ihrer idealen Geſinnung durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigung vder 
gemeinnützige Ihätigfeit Ausdruck verleiht, deshalb Führt der aanze 
Stand ein Herrenleben! Dazu tt Felbjtverjtandlid von deinen 
feine Nede, die Diele Anjtrengung mit den vorzeitigen Zuſammen— 
bruch der geiftigen und förperlichen Kräfte theuer genug bezahlten 
mußten. 

Vielleicht änderte mancher von dieſen Kritikern ſeine Anſicht 
ein Wenig, wenn ev wüßte, was der jüngſt verſtorbene Francisque 
Sarcey, em bekannter Gelehrter und Journaliſt, der in jungen 
Sahren einige Zeit Lehrer am Lyceum zu Grenoble war, Uber 
ſeine pädagogiſche Ihätigfeit mittheilt. „Für uns waren“, 10 
ſchreibt er, „wöchentlich 24 Stunden Unterricht angelegt, vier 
Stunden täglich . . . In der Praris war dieſes lebermaß ab: 
gemindert worden: die Lehrer gaben in Wirklichkeit nur noch 
15—16 Stunden, und man muß zugeben, daß Dies Ion cine 
bedeutende Arbeitsleiſtung iſt. Die Angehörigen unſerer gebildeten 
Klaſſen ahnen nicht, welche Ermüdung die Unterrichtsarbeit hervor— 
bringt, wenn man ſich ihr mit Leib und Seele hingiebt. Ic habe 
in meinem Leben zwei Berufe ausgeübt: den des Lehrers umd den 
des Journaliſten und Veramftalters von Vorleſungen. Gott weil, 
Daß das Handwerk eines Jeitingsfchreibers, an dem die ‚Forderung, 
Artifel Uber die Tagesereigniſſe zu Tchreiben, unaufhörlich heran: 
tritt, Weit und Hand ermüdet. Ich befige heute wicht mehr den 
unglaublichen Kraftüberſchuß, den ich in jener Zeit ausgab, ohne 
damit zu rechten, und Doch Fühle ich mich, nachdem id) eine Fünf: 
unddreißigjährige Journaliſtenthätigkeit ohne waend welchen Urlaub 
hinter mir habe, aufgelegter, munterer und Frischer, al> ic) es nad) 
einjähriger Lehrthätigkeit war. Wenn der Monat Juli Deranfanı, 
übermannte mic) eine Abſpannung, eine Art Zuſammenbruch aller 
körperlichen und geiſtigen Kräfte. Ich brach an der Schwelle der 
Ferien zuſammen wie ein Pferd nach einem Dauerritte.“ 

Ich kenne den Unterrichtsbetrieb und die durchſchnittliche Schüler— 
zahl in den einzelnen Klaſſen der höheren Schulen Frankreichs nicht, 
kann aber nicht glauben, daß ein preußiſcher Oberlehrer mit wöchent— 
lich 24 Pflichtſtunden eine geringere Arbeitslaſt zu tragen haben 
lollte als ſein franzöſiſcher Kollege mit 14 bis 16. Auch in 
anderen Kulturländern weiß man beſſer als bei uns das Auf: 
reibende in der Arbeit des Lehrers zu ſchätzen: in Oeſterreich be— 
trägt z. B. die wöchentliche Pflichtſtundenzahl für die Lehrer der 
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Iprahiihen Fächer höchſtens 17, der andern 20; in Ungarn hödjjtens 
18, in Belgien durchichnittlich ebenjo viel, in den Niederlanden 
bis 21, in Italien 15, in Spanien gar nur 9—131jg.*) 

Auch in Preußen lagen früher die Verhältniffe günftiger. Die 
Zahl der Prlichtitunden war geringer; fie betrug nach der Rund— 
verfiigung vom 13. Mai 1863 für den (damaligen) Oberlehrer 
höchſtens 20—22, für den ordentlichen Lehrer 22—24, wurde aber 
in der Regel nicht erreicht, und in der erwähnten Verfügung heißt 
es ausdrücklich: „Auch die Uebernahme der höheren Stundenzahl 
von 22 bis 24 kann nur Jo lange als zuläſſig erachtet werden, als 
die Frequenz der einzelnen Klaſſen eine geringe iſt und nicht 
Norrefturen herbeiführt, welhe viel Zeit in Anſpruch nehmen.“ 
Rach dem Minifterialerlag vom 30. Juli 1892 aber it Fortan „Für 
jede Yehrfraft die vorgeichriebene Marimalitundenzahl in Anſatz zu 
bringen.” Weiter heißt es da: „Wird die Intlajtung einzelner 
Yehrer in der Marimalftundenzahl, jei es wegen andanernder 
Kränklichkeit, übergroßer Belaftung mit Storrefturen vder aus 
ſonſtigen Gründen, Fir nothwendig erachtet, jo ift dies unter An— 
gabe der nach zulaſſenden Pflichtſtunden näher zu begrinden. In 
der Regel muß jedoch daran feſtgehalten werden, daß alle Lehrer 
thunlichſt zur Marimalitundenzahl heranzuziehen ſind.“ 

Daß der akademiſch gebildete Lehrerſtand durch dieſen Erlaß, 
der das frühernurausnahmsweiſe in Anſpruchgenommene äußerſte Maß 
der Arbeitsleiſtung zur allgemein verbindlichen Regel machte, nicht 
gerade erfreut wurde, liegt auf der Hand. Denn hier ſpricht noch 
ein anderer Umſtand mit. Als im Jahre 1863 jene Verfügung 
über die Marimalſtundenzahl erlaſſen wurde, war die Schülerzaähl 
der höheren Lehranſtalten verhältnißmäßig gering, heute aber ſind 
die einzelnen Klaſſen, namentlich die unteren, meiſt ſtark überfüllt. 
Daß es größerer geiſtiger und auch körperlicher Anſtrengung bedarf, 
um 40 bis 50 lebhafte und bewegliche Jungen beſtändig im Auge 
zu behalten, ihre Theilnahme am Unterricht anzuregen und zu über— 
wachen, ihnen bei der Verſchiedenheit der geiſtigen Entwickelung 
und des Wiſſens in der gleichen Zeit die gleiche Summe von 
Kenntniſſen beizubringen als etwa 20 bis 30, das begreift mit 


— — — 


ECingehendere Nachweiſungen finden ſich in Baumeiſters Handbuch der Er— 
ziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen, J. Bd. 2. Abth. (München 
II), und bei Heinr. Schröder, Der höhere Lehrerſtand in Preußen, ſeine 
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Arbeit und ſein Lohn, 3. Aufl. (Kiel u. Leipzig 180. S. 42 if. 
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einigem quten Willen aud) der, der nie im Staub und Dunſt der 
Schulſtube gejitanden hat. 

Aber noch ein Anderes verdient beaddtet zu werden. Daß die 
dur) die Berliner Schulfonferenz von 1890 in's Leben gerufene 
Reform höhere Anſprüche an die Arbeitsfraft des Lehrers erhebt, 
alö bisher der Fall war, wurde damals von den Theilnehmern ans 
erfannt, und aud der Kaiſer betonte in jeiner Anſprache, „daß bei 
Durchführung der neuen Reformpläne erheblide Mehrforderungen 
an die Leiſtungen der gefamniten Lehrerſchaft gejtellt werden müſſen.“ 
Auch darin war man einig, daß 24 Wocdenjtunden ein llebermaß 
bedeuten. Dabei it cs geblieben oder, richtiger gejagt, leider nicht 
geblieben, denn bald darauf erfolgte jener Minijterialerlaß, der die 
Pflihtjtundenzahl nod) erhöhte. Und während früher die höhere 
Schule, namentlich das Gymnaſium, im Allgemeinen eine Anftalt 
nur für Befähigte und Strebfame war, die die unbraudhbaren 
Elemente, wenn fie einmal Aufnahme gefunden Hatten, möglichſt 
ichnell wieder abjtieg, nimmt man jeßt in ‚Folge verfchiedener Um— 
ſtände, die hier nicht weiter zu erörtern jind, mehr als billig Rüd- 
ficht auf die Mittelmäßigkeit. Dadurch wird die Arbeit des Lehrers 
weſentlich vermehrt, denn ein ſchlechter Schüler macht ohne Frage 
ebenfo viel Mühe als zwei qute. 

Daß ein folder Maffendrill, wie man dieſe Art des Unter— 
richtens nicht übel genannt Hat, nit im Stande ift, die dem 
Gymnaſium in früherer Zeit gejteften Ziele zu erreichen, hat man 
freilich eingelehen und die Anſprüche an die Keiltungen der Schüler 
vermindert. Das Joll nicht verschwiegen werden, es ſteht aber in 
feinem Vergleiche zu der dem Lehrer aus dem veränderten Unter: 
richtsbetrieb erwachenden größeren Anftrengung, namentlid) wenn 
man die im Folge der erhöhten Schülerzahl erheblich vermehrte 
Norrefturarbeit berückſichtigt. Wer in den Spraden unterrichtet, 
hat in der Regel in drei, vier oder mehr Klaffen SHeftforrefturen, 
wobei es fehr in die Wagichale füllt, vb jede Klaſſe zehn vder 
fünfzehn Schüler mehr oder weniger zahlt. Und gerade Die 
Ntorreftur iſt die ſchwierigſte und mit Recht verrufenite Arbeit, ein 
„wahres Kreuz“ des Lehrerftandes. Es gehört ein gutes Stück 
Isillensfraft und Ausdauer dazu, allwöchentlich 100 615150 lateiniſche, 
griechiiche, Franzöfische Arbeiten oder auch deutiche Diftate aus den 
unteren Klaſſen Wort für Wort, Buchſtaben für Buchjtaben durch— 
simehmen und die erforderlichen sehlerzeihen und Bemerfungen 
anzubringen, weiterhin aud noch die von den Schülern in vielen 
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Fällen nicht mit der nöthigen Sorgfalt angerertigten Verbeſſerungen 
oder Abtchrirten zu prüfen, ſodaß man oft eine Arbeit ganz oder 
theiliveite dreimal aufmerfjam durchjehen muß, und es anfünat, 
einem im Nopfe zu wirbeln und in den Ohren zu ſauſen. Aber 
was will das heißen gegen die Dual, die die Norreftur von 30 
bis 40 oder mehr deutichen Aufſätzen aus dem mittleren und oberen 
Klaſſen verurfaht! Der Lehrer hat das Thema geitellt, die Dis— 
ponition in gemeinfamer Arbeit von den Schülern finden und in 
einer der nächſten Stunden einige der von leßteren angefertigten 
Entwürfe vorlefen laſſen und beiprocdhen. Das genügt, um einem 
gewöhnlichen Zterblihen das Intereſſe am Gegenftande zu be— 
nehmen. Aber nun beginnt erit die eigentlihe Arbeit für den 
Vehrer. Es gilt, emen fehlerhaften, in ungeſchickter Ausdrucksweiſe 
abacfagten, manchmal recht umfangreichen handichriftlichen Aufſatz 
von A bis 3 dreißig: bis vierzigmal mit der ‚Feder in der Hand 
durchznackern. Wem dies feine Qual zu ſein dünkt, dev made ein: 
mal den Verſuch, irgend einen anregend aejchriebenen Aufſatz in 
einer Zeitſchrift ebenſoviel Mal hintereinander oder doch in kürzeren 
Zwiſchenräumen zu leſen: er wird beim beſten Willen kaum über 
das Dutzend hinauskommen. Mit der Korrettur iſt natürlich für 
den Lehrer die Sache noch nicht erledigt; die Arbeit wird noch 
einmal in der Schule beſprochen; dann fertigen die Schüler die 
Verbeſſerung oder nöthigenfalls eine Umarbeitung an, und erſt mit 
der Durchſicht der letzteren iſt der Lehrer für kurze Zeit erlöſt. 
Oceidit miseros erambe repetita magistros: Der jo oft wieder: 
acfaute Mohl bringt den armen Schulmeiſter ums Yeben. Dies 
Wort Iuvenals, der ja auch eine Zeitlang den Stab über die Buben 
ſchwingen mußte, iſt alfo feine llebertreibung. 

Isar jomit die Korrefturlaft an und für ſich Ichen zu Ichwer, 
jo iſt fie in neuerer Zeit durch die vorgeichriebenen fleinen Aus: 
arbeitungen, eine Frucht der Berliner Schulfonferenz, noch erheb- 
lich aeiteigert worden, jelbit wenn dem Lehrer alle Vierteljahr nur 
wei: bis dreimal die Aufgabe zufällt, den Inhalt dev meiſt eilig 
binacworfenen und liederlicd geichriebenen Skizzen zu prüfen. 

Man unterrhäße auch nicht die Anſtrengung, die ein täglich 
drei= bis vieritündiges Sprechen mit ſich bringt. Es iſt fein Unter: 
haltungston, in dem der Yehrer vorträgt und ſich an den einzelnen 
Schüler wendet: auch der Schwerhörige wie der, der feinen Platz 
in der entfernteften Ede bat, ſoll jedes Wort verstehen können. 
Und das will etwas heißen, denn es gilt nicht nur das unvermeid— 
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liche durch die ‚zuge der Schüler, durch Räuſpern und Huſten her— 
vorgerufene Geräuſch, ſondern auch den Lärm der Laftfuhrwerfe 
und Straßenbahnwagen zu Übertönen, der von draußen in das 
Klaſſenzimmer dringt. Dazu willen die Wenigjten unter denen, 
die der Schule Fernjtehen, wie ehr der forhvahrende, Tag für Tag, 
ja jtündlidy zu ermeuernde Kampf gegen Trägheit und Unordnung, 
“Jerfahrenheit und allerlei Unart, wie ihn nun einmal die Schule 
mit jich bringt, das ganze Nervenſyſtem angreift und welches Map 
von Mühe und Geduld erforderlid it, um auch den wenig Be— 
gabten an das Ziel zu leiten. Es gehört Thon eine derbe Natur 
und ein gutes Stück Selbſtbeherrſchung dazu, bei leidlich quter 
Stimmung zu bleiben, und nicht Jedem gelingt es, ſich durch die 
tauſenderlei kleinen und großen Widerwärtigkeiten glücklich zu dem 
Nil admirari durchzuſchlagen. 

Ein anderes weſentliches Stück der pädagogischen Berufs: 
thätigfeit macht die Vorbereitung für den Unterridt aus. Die 
meiſten von denen, die Jich ein Urtheil über den höheren Lehrer: 
and zutrauen, können oder wollen nicht begreifen, daß Für jede 
Unterrichtsftunde, und follte es ſich auch nur um die Erfläarung 
eines deutſchen Leſeſtückes in der unterjten Klaſſe Handeln, nicht 
mit Unrecht eine gründliche, oft mehrjtundige Vorbereitung verlangt 
wird, ſchon deshalb, weil die Kenntniſſe, die der junge Yehrer von 
der Univerſität mitbringt, nicht im Entferntejten hierfür ausreichen. 
Das Joll feinen Vorwurf Für den afademifchen Unterrichtsbetrich 
bedeuten, dem fein billig Denfender wird von dent Univerſitäts— 
profeffor verlangen, daß er mit Jemen Studenten die Hauptſachen 
der Weltgeichichte durchnehmen oder die Regeln der Tateinifchen 
und griechiſchen Schulgrammatik wiederholen Joll. Wohl aber dürfte 
bei der Staatsprüfung nicht ohne Weiteres das VBorhandenfein 
quter Kenntniſſe eleinentarer Art vorausgeleßt werden, über Die 
der Nandidat in manchen Fällen gar nicht verfügt. So kommt es 
denn haufig, daß ihm, wenn ev anfangt zu unterrichten, troß leid— 
licher Vertrautbeit mit dem Stande der Forſchung, den wichtigſten 
Hypotheſen und Kontroverſen auf einem beſtimmten Wiſſensgebiete 
noch auf Schritt und Tritt eine bedauerliche Unſicherheit in den 
Anfangsgründen anhaftet und day ein wißbhbegieriger Quartaner 
dem angehenden Pädagogen mit einer unerwarteten Frage bis— 
weilen ein Bein ſtellen kann, über das dieſer regelrecht ſtolpert. 
Der junge Lehrer entbehrt alſo im Beginne feiner praktiſchen 
Thätigkeit vielfach des nothwendigſten Rüſtzeuges Für den Unter— 
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richt und muß fich diejes noch nebenher zu erwerben ſuchen. Aber 
damit it das Maß der Arbeit noch nicht erjchöpft, am wenigiten 
für denjenigen, der das Ordinariat einer Klaſſe hat. Da gilt es, 
die Mlaljenbibliothef und allerlei fonftige Lehrmittel und Samm- 
tungen zu verwalten, an Konferenzen und Prüfungen theilgunehmen, 
Zeugniſſe feitzuftellen und zu ſchreiben, umfangreihe Schülerliften 
anzufertigen und ein Heer anderer Obliegenheiten zu erfüllen, die 
zwar, jede für fih genommen, nicht gerade erheblich ins Gewicht 
fallen, in ihrer Geſammtheit aber dem jchon überbürdeten Lehrer 
das Yeben recht jauer machen. Zu dieſen Pflichten gehört ins- 
berondere auch der mündliche und fchriftliche Verfehr mit den Ange- 
hörigen der Schüler, wieviel Beſuche von wenig beichäftigten, rede: 
gewandten Müttern oder gar Großmüttern und Tanten, von entrütiteten 
oder verzweitelnden Vätern muß der Badagoge nad) des Tages Lait 
und Hitze noch über fi) ergehen laſſen, wieviel Briefe beantworten, 
wie haufig ſonſt noch Ausfunft ertheilen! 

Auch das Kapitel des Nachbleibens gehört unter diefe Rubrik. 
Wer alltäglih mit hundert oder mehr Schülern in Berührung 
kommt, der ſieht fi), auch wenn er ſchon durch ſeine Perſönlichkeit 
aropen Einfluß auf die jugendliche Umgebung auszuüben verjteht 
und nicht gern Itraft, oft in die Lage verfeßt, der Trägheit und 
Inart durch Nachbleibenlaffen zu wehren. Im früheren Zeiten 
befom der Schuldige meijt eine Jchriftliche Aufgabe, die er im 
Nlarenzinnmer zu erledigen hatte, und der Pedell übernahm wohl 
die beauflichtigung, Falls eine ſolche für erforderlic) gehalten wurde; 
jest it das nicht mehr erlaubt: wer die Strafe des Nachbleibens 
verbangt, it auch verpflichtet, den Schiuler zu überwachen. Biel: 
fach ficht fih der Lehrer auch genöthigt, einen faulen oder nad): 
langen Schüler in jeine Wohnung zu beitellen, um dort das 
Penſum, das dieſer nicht rechtzeitig gelernt hat, abzuhören, ſich 
nadıtraglic” eine Aufgabe vorzeigen zu lafen u. dgl. m. Rechnet 
mm nod) die öfter nöthig werdende Vertretung erfranfter Stollegen 
und Die Arbeit hinzu, die die in unſerer feftfrohen Zeit recht haufig 
zu haltenden Schulreden (e> ſind jeßt nicht weniger als 3, 4, viel: 
lit gar 5 große Reden in jedem Jahr) und Anſprachen ver: 
uneden, dann wird man zugeben müſſen, daß der Stand der 
akademiſch gebildeten Lehrer in Preußen überbürdet dt. Ohne 
die haufige Unterbrehung durch die ‚Serien wäre diefe Berufsarbeit 
uͤberhaupt nicht durchführbar. 

Hier tout eine erhebliche Entlaftung noth, dringend notb, ſchon 
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aus billiger NRüdfihtnahme auf die Gejundheit eines ganzen 
Standes. Ich gebe zu: es giebt Anftalten, deren Klaſſen eine ſo 
außerordentlih fleine Schülerzahl aufweilen, daß der Lehrer 
wöchentlich etwa zwanzig Unterrihtsitunden geben kann, ohne jeinem 
Körper zu ſchaden; aber das find doh nur Ausnahmen. Und was 
hier geleitet werden fann, jollte bilfigerweife denen nicht zugemuthet 
werden, die in überfüllten Klaſſen unterrichten. Aber leider werden 
hier Alle über einen Kamm gejchoren: wer 20 oder 30 Schüler 
unter den Händen hat, dem wird Diejelbe Stundenzahl auferlegt 
wie demjenigen, dem 150 Jungen das Leben fauer machen! Cine 
Statiftif der Erfranfungen, namentlich jolder nervöjer Art, Des 
vorzeitigen Ablebens und der frühen Benfionirung würde hier ohne 
‚Zweifel Schäden in erfchrefender Fülle aufdecken. Es wäre muß: 
(los, an diefer Stelle nochmals darauf zurudzufommen, nachdem 
jo viel darüber gejchrieben tft, nachdem feit Jahren angejehene 
Herzte warnend ihre Stimme erhoben haben. Ins bejchäftigt eine 
andere ‚Stage: die Möglichfeit der wiſſenſchaftlichen Fortbildung 
des Lehrers, eine Frage, die gleichfalls beachtet zu werden verdient. 

Nicht von Jedem kann man verlangen, daß er die Willen: 
Ihaft durch die Ergebniſſe eigner Forſchung bereichere. Viele find 
gewiß hierzu nit im Stande. Und deshalb that die Schulver- 
waltung recht daran, daß fie die Forderung wiljenjchaftlicher Pro— 
granmmabhandlungen neuerdings fallen gelaffen hat. Gar manche 
von dieſen waren ja invita Minerva entſtanden und fonnten daher 
bezüglich ihres Werthes diefen Urſprung nicht verleugnen; vielfach 
holte man aud) eine alte, längſt vergefjene Seminar: oder Prüfungs 
arbeit wieder hervor, der indes das Nonum prematur in annum 
wenig zu gute gefommen war. Auf der andem Seite aber Joll 
man es Neinem, der Neigung und Kraft in fich veripürt, verdenfen 
und noch weniger verbieten, fi) an der Löſung wiſſenſchaftlicher 
Aufgaben zu verfuchen. Denn wer Jelbjt die Schwierigkeit ſtrenger 
wiſſenſchaftlicher Arbeit fennen gelernt hat, der wird auch Der 
Wiſſenſchaft einen höheren Grad von Achtung und Liebe entgegen: 
bringen als derjenige, der das Glück erfolgreicher eigner Forſchung 
nicht kennt. Und wenn es als eine Hauptaufgabe der höheren 
Schulen betrachtet wird, in den Seelen der Inugend Reſpekt vor 
der Wiſſenſchaft und Neigung zu ernſtem Studium zu erwecken, 
dann ſollten am allerwenigſten diejenigen Lehrer, die eine banau— 
ſiſche Richtung vertreten, unfreundlich auf ihre unter den miß— 
lichſten Verhältniſſen wiſſenſchaftlich arbeitenden Kollegen ſehen. 
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Tas geihieht aber vielfah. In den Augen dieter Leute find es 
narriihe Käuze, die ihre wenigen Erholungsitunden mit dem 
Ztudium eines Gegenttandes vergeuden, der ihrer Anſicht nad) 
ganz außerhalb der dem Xehrberuf gejtellten Aufgaben fteht; das 
ihadet ſchließlich der Schule mehr, meinen fie, als es nüßt und 
bedeutet im günjtigiten Sale nichts Anderes, als daß man jeine 
Perlen vor die Säue wirft. Denn 


Das Beite, was du wiſſen fannit, 
Darfſt du den Buben doc) nicht jagen. 


Hier gilt das Wort! Ars non habet osorem nisi ignorantem, 
und es bedarf feiner ausführlichen Darlegung, daß jener Argu— 
mentation eine ſonderliche Beweisfraft nicht beizumeſſen üt. Sonſt 
ware ja für den Gymnaftallehrer das afademithe Studium über- 
haupt überflüjiig und er thäte bejjer, ſogleich nach bejtandenem 
Abiturienteneramen die Lehrkunſt durch Unterrichten zunächſt auf 
der unteren Stufe praftiich zu erlernen; werden doc auf ähnliche 
Weiſe die Lehrerinnen an den höheren Mäddenjchulen erfolgreich 
berangebildet. 

Aber nicht genug damit. Hin und wieder läßt man von diejer 
ven Studien abholden Seite, wo man ſo gern von der Wijienfchaft 
als der grauen Theorie jpricht, gar noch deu Gedanfen durchbliden, 
als jei mit der wilfenichaftlihen Arbeit nothiwendig eine Vernach— 
laiftaung der amtlihen Obliegenheiten verbunden. 

Dieſe Herren find auf der Hochſchule geweſen und haben dort 
Wiſſenſchaft ohne jeden innern Zuſammenhang, in alphabetiicher Folge, 
wie Fichte ſagt, getrieben. Glücklich in das Schulamt gelangt, 
ſpielen ſie ſich mit Vorliebe als Praktiker auf, während ſie doch 
nichts weiter als Lehrhandwerker ſind, und werfen alsbald die 
Bürde der Wiſſenſchaft ab, die ihnen auf der Univerſität ſchwer 
genug auf den Schultern gelaftet hat. Im günſtigſten Falle mit 
ein paar didaftiihen Rezepten ausgeftattet, find fie thatſächlich der 
Anfiht, auch ohne gediegene Kenntniſſe jo ziemlich in jedem Fache 
mit größerem Erfolge unterrihten zu können als der „gelehrte” 
tollege, der ja über jein eignes Wiſſen ftolpern mug. Als ob 
derjenige, der ſich gründlich auf irgend einem Gebiet umgeſehen 
hat, mit Nothivendigfeit ein unbrauchbarer Lehrer jein und als od 
der, der am Wenigiten von der Sadje verjtcht, den bejten Unter: 
tigt darin ertheilen müßte! Das geht denn doch noch über die 
Theorie der alten Sophijten hinaus, und es ijt Jeit, daß man 
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Diefer rohen und anmaßenden Auffaſſung einmal entſchieden in den 
Weg tritt. 

Es wäre, wie gejagt, eine IThorheit, wollte man von jedem 
akademiſch gebildeten Lehrer produftive wiſſenſchaftliche Arbeit ver- 
langen. Aber unbedingt erforderlich ift es, daß er durch unaus- 
gejehtes eifriges Studium mit jeiner Wiſſenſchaft im engen 
Zuſammenhang verbleibt. Der Lehrer muß ein Gelehrter fein. 
Dies Wort des alten Nägelsbad gilt auch) heute noch und wird jo 
lange gelten, als es höhere Schulen giebt, die eine ſolche Bezeichnung 
wirflic verdienen. Wer jih von wiſſenſchaftlicher Arbeit fernhält, 
wer nicht beſtändig jeinen Geijt an den Quellen der Wiſſenſchaften 
nährt, der muß, weil er mehr ausgiebt, als er einnimmt, zurüd- 
fommen und geräth Tchlieglich in die unmwiürdigfte Mundichaft des 
Reitfadens; er vermag dann feinen Schülern faum mehr als den 
dürren Inhalt des Grundriffes und vielleiht nur das darzubieten, 
was er eine Stunde zuvor erjt ſelbſt ſich hat aneignen müſſen.“) 
Und it auf der andern Seite nit der Lehrer, der gründliche 
Fachkenntniſſe befigt, viel eher im Stande, das Wichtige von dem 
Nebenſächlichen zu unterſcheiden, als der, der fi ängitlih an den 
Buchſtaben halt und feinen Deut von dem abgehen will, was cin: 
mal im Lehrbuch gedrudt jteht, eben weil er fi) wegen jeiner Un— 
kenntniß fein eignes Urtheil zutraut? Mir find aus meiner Schul- 
zeit noch recht wohl ſolche Pedanten in Erinnerung, die nur mit 
der wortgetreuen Wiedergabe des geſchichtlichen und ſelbſt Des 
grammatiſchen Penſums zufriedengejtellt werden konnten vder Die 
Ueberſetzung emes Scriftitellers genau in dem Wortlaute vom 
Schüler verlangten, wie fie der Lehrer gegeben hatte. Die Folge 
hiervon war häufig, day findige umd gewißte Köpfe unter den 
Schülern nicht ruhten, bis ſich ihnen die nämliche Quelle erichloß, 
aus der der Lehrer ein gutes Iheil jeiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
Ihöpfte: eine gedruckte Ueberſetzung. Darf man alten Schüler: 
traditionen landen jchenfen, dann fam es wohl aud) vor, daß 
ültere Herren, Die, um mit Wilhelm Freund zu reden, durd) ihre 
Bernfsarbeiten den Fortſchritten der philologiſchen Wiſſenſchaften 
nach allen Zeiten zu folgen verhindert waren, ſelbſt während des 
Unterrichts vderjtohlen von Jolden Silfsmitteln Gebrauch machten 





*) Um bier nicht viele Worte fiber Tinge zu verlieren, die jchen von Andern 
zur Genüge erörtert ſind, verweiſe ich auf Paul de Yagardes Deuiſche 
Schritten (WSöttingen 1878 und 1881) I, 151. Sehr beachtensivertb find auch 
Die Ausſührungen von Ottokar Yorenz in jener Abhandlung: Weber Gum 
naſialweſen, Pädagogik md Fachbildung (Asien 1879), S. 24 ff. 
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und aus diefem Grund nur nothgedrungen und ungern den fichern 
Port des Katheders verließen. Welches Gaudium aber mochte es 
fir die Jungen jein, wenn der Geftrenge das Mißgeſchick hatte, 
am Schluß der Stunde in einer Amvandelung von gelehrter Jer- 
itreutheit den getreuen Helfer liegen zu laſſen, und wenn dann 
einer der Schlingel ihm nachlief und das fatale Heft ihm wieder 
einhändigen durfte! 

Das docendo diseimus hat ohne Zweifel eine gewiſſe Be— 
rehtigung, aber wenn man, wie dies vielfach geſchieht, nur die für 
die einzelne Unterrictsitunde erforderliche Vorbereitung darunter 
periteht, To genügt das gewiß nicht, ſchon deshalb nicht, weil Die 
für den beitimmten Zweck „zufammengeborgten“ Brodfen nimmer— 
mehr lebendiges und deshalb anregendes und belebendes Willen 
ind. Es geht auch heute wirflich nicht mehr an, die Frage eines 
wigbegierigen Schülers mit der Antivort abzuthun: „Halte den 
Mund, dummer Junge, das gehört nicht hierher.” Auch wenn 
man von dem Xehrer nicht verlangt, daß er auf alle, zum Iheil 
acwig müßigen Fragen eingehen joll, bedarf es hier — ſoll der 
Unterricht jeinen Zweck erfüllen — doch eines gründlichen Wiſſens, 
das auch durd) die ſorgfältigſte Vorbereitung von einer Stunde zur 
andern nicht gewonnen werden kann. Die Sache hat aber noch 
andere beacdhtenswerthe Seiten. Einem derartigen Unterricht Fehlt 
die tittlihe Wahrheit: „es ift eine unlautere Gefinmung, wenn man 
Ihren will, was man ein paar Stunden zuvor felbit erjt gelernt 
hat.““) Ebenſowenig fteht es aber aud) im Einklang mit dem be— 
tehtigten Streben des akademiſch gebildeten Lehrerttandes nach 
Anerfennung und Achtung Wir wupten als Sekundaner ſchon 
recht qut, welche Xehrer in ihren Fächern gut beichlagen waren und 
welche nur den Inhalt des Schulbuches beherrſchten. Die 
Schüler wachſen heran, und mancher von ihnen ift Ipater in der 
Cage, die wiſſenſchaftliche Bildung ſeiner chemaligen Lehrer zu be: 
urtheifen. Und gerade von diefer Seite muß man manches hören, 
was dem Stande nicht zur Ehre gereiht. Damit Joll gewiß wicht 
der Meinungsäußerung unreifer Studenten eine Bedeutung bet: 
gemeſſen werden, die ihr nicht zukommt; ich bin auch durchaus nicht 
geneigt, ohne Weiteres jedem Univerſitätsprofeſſor beizupflichten, 
wenn es ihm beliebt, ſich von oben herab über Lehrer und Unter— 
rihtshetrieb unjerer höheren Schulen auszuſprechen, aber das wird 


”) Nägelsbach, Gymnaſialpädagogik. Herausgeg. v. Antenrieth (Erlangen, 
1862) S. 24. 
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man einräumen müflen, daß der Reſpekt vor dem Stande der 
akademiſch gebildeten Lehrer nicht dadurch erhöht wird, daß dieſe 
fih um nichts weniger kümmern als un die Wiſſenſchaft und ihre 
Fortſchritte. Welchen Eindruf muß es zum Beilpiel auf den 
jungen Studenten maden, wenn er im Verlaufe feines Studiums, 
vielleicht Schon im erjten Semeiter, eine ganze Reihe von Wor: 
ftellungen als irrig aufgeben, wenn er Theorien als veraltet über 
Bord werfen muß, die ihm vom Gymnaſium als Rüſtzeug für jein 
jpäteres wiffenfchaftlides Arbeiten mit auf den Weg gegeben wurden. 
Die Schule jollte im eigenen Intereſſe doch endlid) aufhören, das 
au Ichren, was die Wiſſenſchaft Ihon langjt in die Rumpelkammer 
geitellt hat, und dazu iſt ſie nur dann im Stande, wenn die Lehrer 
es wieder als ihre Pfliht anſehen, eifrig zu ſtudiren. 

Schon jeßt it es dahin gefommen, daß zahlreiche Elementar: 
lehrer in den Städten, wo fid) ihnen Gelegenheit zur Fortbildung 
bietet, an Kenntniſſen und Willen auf einzelnen Gebieten ihren 
Itudirten Kollegen kaum nachſtehen, an Eifer und Freude an wiſſen— 
Ichaftlicher Arbeit aber fie weit übertreffen. Iſt es da ein Runder, 
dab man in diejen Streifen nicht mehr vet an die wiljentchaftliche 
Ueverlegenheit des Oberlehrers glauben will? 

Nichts iſt thorichter als die Beſorgniß, die Schule möchte durd) 
jolches Studium leiden. „Für ihre Leiſtungsfähigkeit“, fagt Ottofar 
Lorenz (a.a. O. S. 26), „ut der wiſſenſchaftliche Stand der Xehrer 
das mapgebendjte Moment. It man in der Zage, die Wiſſenſchaft 
derfelben zu heben und zu fordern, jo wird ih nad alter Er— 
fahrung der Ilnterridtsgefhichte auh das Schulwefen in ent: 
ſprechendem Verhältniſſe heben.“ Ich glaube, man kann dies Wort 
getroſt unterſchreiben. 

Aber auch den Vertretern der Wiſſenſchaft an den Univerſitäten 
ſollte die Sache nicht gleichgültig ſein. Iſt gleich das Band, das 
früher Hochſchule und Gymnaſium eng verknüpfte, jetzt vielfach ge— 
lockert, zerriſſen darf es nicht werden. Unſere höheren Lehranſtalten 
erblicken zwar in der Vorbereitung ihrer Schüler für die Univerſität 
nicht ihre vornehmſte Aufgabe, thatſächlich aber ſchließt ſich ſeit 
Alters für eine beträchtliche Zahl unmittelbar an den Unterricht das 
akademiſche Studium an. Iſt es da nicht Pflicht beider Anſtalten, 
dieſe Verbindung zum Wohle der Lernenden unter allen Umſtänden 
zu erhalten und womöglich noch enger zu geſtalten? Ein ſolcher 
Zuſammenhang beſteht heute noch trotz aller Verſuche, ihn zu zer— 
reißen: erhält doch der Lehrer ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
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auf der Univerſität und Führt dieſer fortwährend neue Schüler zu, 
jo dag man hier mit Redt von einem bejtändig wiederholten Kreis— 
lauf hat ſprechen können. 

Tieien hoben Anforderungen kann nun der Oberlehrer feinen: 
falls genügen. Zunächſt ſollte man ihm nicht zumuthen, in den 
Mittel und Oberflaffen mehr als ein sad, nur ausnahmsweiſe 
zwei zulehren. Selbſtverſtändlich muß hierbei vorausgejeßt werden, 
dad Diele „gacher einigermaßen mit einander verwandt find. Damit 
pertragt Ti natürlich) nicht die umvürdige Fakultätenjagd, wie fie 
namentlich in den achtziger Jahren betrieben wurde: es gab damals 
zahlreihe unternehmende Kandidaten und HBilfslehrer, die fid) nad) 
beftandenem Gramen jo ziemlidy in jedem Semeſter eine neue 
Fakultät holten, um recht bald angeftellt zu werden. Es war zum 
Beiſpiel gar feine Seltenheit, daß Mathematifer die Lehrbefähigung 
in der Religionslehre oder im Franzöſiſchen für die mittleren 
Kalten erwarben, und auch die Schulbehörden ſahen dies Streben 
nah Univerfalität der Bildung vielfadh mit günstigen Augen au, 
wenngleich es ihnen befannt fein mußte, daß die treibenden Kräfte 
hier nicht gerade in fauſtiſchem Wifjenstrieb zu Juchen waren. Cs 
fommt mir nicht in den Sinn, den Unterricht an unſeren höheren 
Schulen mit dem afademijchen auf gleihe Stufe zu Stellen und 
etwa den fünftigen Gymnaſiallehrer mit demjelben Map wie den 
jungen Gelehrten zu meſſen, der fih der akademiſchen Laufbahn 
widmen will: dazı find die beiderfeitigen Ziele und Aufgaben zu 
verihieden. Aber eins unterliegt doc feinem Zweifel. Während 
auf der Universität das Spezialifiren der Wiſſenſchaften mehr und 
mehr um Sich greift und demgemäß die Anforderungen an die Vor: 
bidung der Studenten jtetig iteigen müſſen, geht cs auf den 
höheren Schulen gerade umgefehrt. Es it gar feine Seltenheit, 
daß hier der Lehrer jeine Schüler in vier oder fünf Fächern unter- 
weiſen muß, die er unmoöglid auch nur einigermaßen beherrichen 
fan. Was dabei herausfommt, wenn der Altphilologe in den 
mittleren und oberen Klaſſen Franzöfiih, der Neligionslehrer 
Deutſch oder Erdfunde giebt, mag ſich Jeder jelbjt ausmalen. Denn 
das it dDoh der handwerfsmäßigite Betrieb von der Welt und feine 
Yehrfunjt mehr! Und wenn etwas geeignet ift, den Schüler zur 
Tberflächlichfeit, der ſchlimmſten Feindin wahrer Bildung, zu er: 
ziehen, dann iſt es diefe Art des Unterrichts. 

Uebrigens trägt auch die Hochſchule einen Iheil der Schuld 
daran, daß die Kluft, Die fie von dem Gymnaſium trennt, immer 
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tiefer und breiter werden muß. Der moderne Univerſitätsunter— 
richt hat jich leider von dem Ideale wahrer univerfaler Bildung zu 
ehr nad) der Seite eines übertriebenen Spezialijtentbums ab- 
gewandt; er vermag in der Negel nur einjeitige und daher in ge— 
wiſſem Sinne fogar beſchränkte Gelehrte heranzubilden, „die von 
Anfang an ſich irgendwo eingraben und nun, in ihrem Schacht be— 
graben, von Himmel und Erde nichts mehr jehen“.”) Nod weiter, 
und zwar nach der entgegengejeßten Richtung hin entfernt jih der 
Studienbetrieb der Finftigen Pädagogen von jenem Ideal. Bier 
ijt die Wirkung der neuen, offenbar unter dem vorwiegenden Eins 
fluß von Männern der Praxis ins Leben gerufenen Prüfungs 
ordnung infofern ungünftig, als die Rückſicht auf den Beruf allzu— 
ſehr in den Vordergrund und damit einer freieren, vielfeitigen und 
dabei doch gründlichen Ausbildung hemmend in den Weg tritt: wer 
denft bier nicht an das Brodgelehrtenthum, das Schiller in jemer 
Antrittsrede brandmarft? 

Diefe Eramenordnung wiederum it ganz von dem heute an 
den höheren Schulen Breußens in ıumbeitrittener Geltung ſtehenden 
jogenannten Klaſſenlehrerſyſtem beherricht, bei dem ein Lehrer den 
Unterricht in mehreren, vielleicht dem meiſten Fächern in einer und 
Derfelben Stlaffe in der Hand hat. Für die Schulverwallung weiſt 
es inſofern gewiſſe Vortheile auf, als die Verwendung der einzelnen 
Lehrkräfte wenig Schwierigkeiten macht und der Direftor in der 
Lage fit, einem Jeden fein volles May Plichtitunden zuzutbeilen. 
Sch gebe aud) zu, daß es für die unteren Klaſſen recht werentliche 
Vorzüge hat, nicht aber für die mittleren und befonders die oberen. 
Bier ift durchaus das Fachlehrerſyſtem am Plage. Zunächſt be— 
berricht der Padagoge in ausreihendem Maße fein Gebiet, und 
das it die Hauptſache. Da helfen alle Schulmeifterfuiffe nichts, 
wenn die nöthige Sicherheit dem Stoffe gegenüber abgeht, wenn 
man nicht aus dem Bollen ſchöpft. Wie ift es ferner möglich, den 
Unterricht anregend und belebend zu geftalten, wo das eigene Juter— 
eſſe am Gegenftande fehlt! Unter Umſtänden kann es Ni ſogar 
empfehlen, daß von Serta an nur ein Lehrer den geſammten Unter— 
richt in einem Fache ertheilt. Das würde ſchon mit Rückſicht auf 
die Einheitlichkeit und Kontinuität große Vortheile haben. Un— 
endlich Vieles geht verloren oder wird doch nicht weiter entwickelt, 
wenn, wie es beim Klaſſenlehrerſyſtem nicht ausbleiben kann, nach 





*) Fr. Paulſen, Syſtem der Ethik, I*, 401. 
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Verlauf weniger Jahre, vielleicht ſchon eines einzigen, ein anderer 
mit ganz abweichender Anſchauungsweiſe bezüglich der Unterrichts: 
methode, mit höheren oder geringeren Anforderungen an die 
Yetungsfahigfeit der Schüler ihn ablöſt. Und ſollte auch der Lehr: 
plan bis ins Einzelne ausgeführt ſein, jo wird dennoch fein ver- 
nunftiger Menſch erivarten, daß der Nachfolger in denjelben Bahnen 
wandeln werde, auch dann nicht, wenn der Lehrer ich Jeiner In— 
dividualität vollig entäugern, wenn er zum Lehrautomaten herab: 
infen würde. Daß eine Jolche Unterbrechung der Kontinuität nicht 
törderlich wirft, leuchtet ein, und der Schaden wird um jo größer 
jein, je mehr Lehrer im Kaufe der Jahre an dem Schüler in einem 
‚sache herumarbeiten. 

Aber auch noch ein anderer Umſtand verdient beachtet 
zu werden. Man ſpricht heute jo viel von der geiltigen Samm— 
lung des Lehrers als einer unerläßlichen Bedingung aedeihlichen 
Unterrichts, und ich glaube, daR man mit Recht Gewicht 
darauf legt. Wie kann aber hiervon bei dem Lehrer die Rede 
jeim, dem zugemmthet wird, im Laufe eines Morgens lateini- 
hen, griechiſchen, geſchichtlichen und wer weiß welchen Unterricht 
tonit noch zu ertheilen? Und wird nicht, um noch eines zu er: 
mwahnen, die Freude an dem Erfolge feiner Arbeit, aber auc das 
Gefühl der Verantwortlichfeit wejentlich gemindert, wenn der Yehrer 
ſchon nad) furzer Zeit den Unterricht im feinen Fächern einem 
andern überlaſſen muß? 

Es liegt nidt in meiner Abſicht, bier alle Vortheile auf: 
zuzahlen, die das Fachlehrerſyſtem bietet”), ich möchte nur den Eins 
wand näher beleuchten, den man gegen dafjelbe zu erheben pflegt. 
Ter Fachlehrer, To heißt es, bevorzugt in einſeitiger Weile fein 
sah auf Kojten der Uebrigen und nimmt die Arbeitskraft der 
<hüler in zyolge dejlen zu jehr in Anſpruch. Diefer Yorwurf war 
früher bis zu einem gewiljen Grade berechtigt, aber wo er zutraf, 
waren es in der Regel Theologen, die fir das Lehramt weder eine 
wiitenihaftliche, noch eine pädagogiſche Vorbildung genofien hatten. 
Tie Kenntniſſe, die nachträglich durch Die Praris ihr Eigenthum 
geworden waren, glaubten fie auch vom Schüler verlangen zu 
müſſen, eben weil fie in Folge ihrer geringen wifjenfchaftlichen Ein: 
ſicht das Wejentliche von dem Nebenſächlichen nicht zu untericheiden 


_, ) Tie Hauptiache legt in Überzeugender Weiſe Ottokar Yorenz in der erwähnten 
Schrijt dar. 
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vermiochten und weil fie wohl nur auf einem Gebiete jich noth— 
dürftig umgeſehen Hatten. Das iſt aber bei der heutigen Organi— 
jation unferes höheren Schulweſens, wo jeder einzelne Xehrer ſo— 
zuſagen unter den Augen feiner Vorgeſetzten arbeitet, ſchlechterdings 
nicht mehr möglich, ganz abgejchen davon, daß der Fachlehrer, wie 
er uns vorſchwebt, ſchon vermöge jeiner wiflentchaftlichen Vorbil- 
dung es zu einer ſolchen Art des Unterritsbetriebes nicht Fommen 
laffen kann. Gerade er, der über dem Lehrbuch jteht, wird Teine 
Schitler am Allerwwenigiten mit unnützen Einzelheiten und mit tiber: 
mäßiger Gedächtnißarbeit beläftigen, weil er mehr auf das Velen 
und den inneren Zuſammenhang der Erfcheinungen als auf taujend 
zufällige Meußerlichfeiten Gewicht legt, weil er vermöge ſeines aus: 
gedehnten Willens die Lernenden „aus einer Scienz in die andere 
ſchauen“ laßt, wie Leſſing jagt. 

Denn daß der Lehrer Ichon während des afademitchen Studiums 
und auch ſpäter nod) neben feinem Fache die angrenzenden Wiſſens— 
gebiete pflegt, daß beifpielsweife der Hiſtoriker ſich auch philo— 
ſophiſche, geographiſche, volfswirthichaftliche, literatur- und kunſt— 
geſchichtliche Kenntniſſe aneignen muß, bedarf ebenſo wenig einer 
weiteren Erörterung, wie die von Unkundigen hin und wieder auf— 
geworfene Frage, ob dieſe Art des univerſalen Studiums ſtatt zur 
Vertiefung nicht vielmehr zur Oberflächlichfeit Führe. Nur ſoll man 
nicht verlangen, daß der Pädagoge fich die Lehrbefähigung in jedem 
dieſer Fächer, ſoweit fie als Unterrichtsgegenitände in Betracht 
kommen, zu enverben habe oder ihm gar den Unterricht darin in 
den Meittele und Oberflaffen übertragen. Es dürfte genügen, wenn 
der Kandidat bei der Staatsprüfung ſich über fein Wiſſen im Dielen 
Hachbargebieten jo ausweiſt, daß man Grund zu der Annahme hat, 
er werde im Unterricht Zuſammengehöriges miteinander in Ver: 
bindung zu bringen und die Brüde zwiſchen den einzelnen Lehr: 
zweigen zu Ichlagen verstehen. 

Hierzu werden freilich Die herkömmlichen drei Studienjahre 
nicht ausreichen, und ebenſo wenig wird es bei den anderen Lehr: 
gegenftanden der Fall jein. Aber aud) nad) vierjähriger Studien: 
zeit muß der Lehrer nod) fortwährend eifrig arbeiten, um Die 
Fühlung mit ſeinem Fache nicht zu verlieren, und ebenſo noth: 
wendig Für ihn ift emſige Berchäftigung mit der Pädagogik. Man 
braucht nicht gerade Fachmann zu ſein, um einzuſehen, daß bei 22 
bis 24 wöchentlichen Unterrichtsftunden von einem ſolchen Studium 
bei der großen Mehrzahl gar nicht geiprochen werden kann. Die 
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meiiten werden nicht einmal im Stande fein, der nicht Jelten auf 
den Univerſitätszeugniſſen ji findenden Bemerfung zu entſprechen, 
das ihnen die Prüfungsfommilfion die Lehrbefähigung in einen 
beitimmten sache lediglih unter der ausdrüdlicen Vorausſetzung 
weiterer Studien auf diefen Gebiete zugeiteht. Das wäre nur für 
außergewöhnlich ſtarke Naturen ohne ernftlihe Schädigung der Ge- 
jundheit auf kurze Zeit durchführbar. Deshalb follte die Zahl der 
wohentlihen Pflichtſtunden bei denen, die. ein Jahrzehnt im Dienfte 
. md, nit über 16, bei den übrigen nicht über 18 hinausgehen. 

Damit ware freilich) die Ueberbürdung des afademisch gebildeten 
Lchreritandes und die hiermit in engem Zuſammenhang ſtehende 
Schädigung des höheren Schulwejens noch nicht völlig bejeitigt, 
wenigitens jo lange nicht, als die ſtarke Ueberfüllung der einzelnen 
Klaſſen, namentlich der mittleren und unteren, bejtehen bfeibt. 
Schon allein die Erwägung, daß die modernen Niefenflaffen den 
Lehrer zur Maſſenabrichtung zwingen, während doch die Pädagogik 
mit qutem Grunde die individuelle Behandlung der Lernenden als 
unbedingtes Erfordernig eines erjprießlichen Unterrichtes hinjtellt, 
verdiente volle Beachtung. Doch darf man auf der anderen Scite 
in Anbetradht der enormen Geldmittel, die bereitgeftellt werden 
mußten, und mit Nüdficht auf das, was der Staat in den legten 
Jahren für die höheren Lehranjtalten bereits gethan hat, wohl kaum 
jo weit gehen, daß man jtürmijch fordert, der an ſich gewiß be- 
rechtigte Wunſch einer Beſchränkung der Schülerzahl in den einzelnen 
Klaſſen müſſe alsbald erfüllt werden; man kann zufrieden fein, wo— 
tern hier allmählich Wandel geihafft wird. So war es wohl auch 
gemeint, wenn auf der legten Verſammlung deutſcher Naturforicher 
und Aerzte die Herabjegung der Zahl der Schüler in den unteren 
Kanten auf 30—40, in den mittleren auf 25—30 verlangt wurde, 
wahrend die oberen nur 20—25 haben ſollten. — 

An jeder größeren Anjtalt giebt es in der Negel einzelne 
Lchrer, die das Zeug zum Direftor zu haben vermeinen und auf 
das DVireftorat losjteuern. Dagegen wäre an und für fi) nichts 
einzinvenden, denn Direftoren fünnen nicht entbehrt werden. Aber 
bedanerlich ift es, daß neuerdings gerade ſolche nicht ohne eine ge— 
wiſſe Beredhtigung glauben dürfen, zum Anftaltsleiter berufen zu 
jein, die Eopficheu werden, ſobald von Wiſſenſchaft die Rede ift, und 
die ih im Uchrigen beſſer zum Drillmeifter als zum Vorfteher einer 
Schule eignen, in der der Grund zum Studinm jo ziemlich aller 
Wiſſenſchaften gelegt zu werden pflegt. Ich meine, der Direktor 
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einer höheren Xehranjtalt Tollte doch neben der nöthigen Willens— 
fraft und Umficht aud) etwas von der Weihe der Wiſſenſchaft Haben 5 
das würde ihm überdies beſſer ſtehen als der Heiligenſchein, den 
mancher um fi) zu verbreiten jucht. 

Ein Zeichen diejes wiſſenſchaftlichen Niederganges find in ge— 
wiſſem Sinne aud) die neuerdings aufgefonmenen Lehrerkommentare 
und verwandte Hilfsmittel. Für den überbürdeten Xehrer bedeuten 
fie zunächſt eine dankenswerthe Erleichterung, es fragt ſich aber, ob er 
im eigenen Intereſſe und dem der Schule fi nicht beſſer ſelbſt dieter 
Mühe des Sammelns, Sichtens und Verarbeitens unterzieht, jtatt den 
zum Unterricht nothwendigen Lehrſtoff fir und fertig jervirt zu be— 
fommen. Zu einer joldden felbftändigen Vorbereitung gehört freilich 
erhebtich mehr Zeit, als dem heutigen Pädagogen in der Regel zur 
Verfügung Tteht, und es iſt immerhin vorzuziehen, ev benutzt dieſe 
bequemen Hilfsmittel, als daß er ſich nur flüchtig präparirt. Doch, 
fürchte ich, wird man hierbei kaum ſtehen bleiben, und es dauert 
nicht lange, dann haben wir auch Handbücher der Geſchichte, der 
Erdkunde u. ſ. w. Die eigens für den Lehrer zugeſchnitten find. 
Tiefer braucht ſich dann nur je nad) Bedürfniß einen Abſchnitt 
nach dem andern anzueignen, um eime Stunde ſpäter das To ge— 
wonnene Wiſſen den Schülern als einen „Beſitz für immer“ zu über— 
mitteln. Ein beſonderes Fachſtudium wird alsdann überflüſſig, und 
auch einer möglichit vielfeitigen Verwendung des einzelnen Lehrers 
oder, richtiger geſagt, Lehrautomaten ſteht nichts mehr entgegen. 
Verträgt ſich dies aber mit der ‚Forderung der fittlichen Wahrheit, 
die nirgends mehr als gerade bei der Erziehung der Jugend dic 
unverrückbare Grundlage fein und bleiben muß? 

Wir ſteuern in der Ihat auf Jolche unheilvollen stlippen los, 
die das Schiff zum Scheitern bringen müſſen. Zoll es dahin nicht 
kommen, dann darf die Negterung nicht zögern, durchgreifende Mittel 
anzuwenden. Nur eine betradhtliche Entlaftung der akademiſch 
gebildeten Lehrer durch Verminderung der Zahl der wochentlidyen 
Pflichtſtunden, woran ſich eine allmählich durchzuführende Herab— 
ſetzung der für die einzelnen Klaſſen feſtgeſetzten Schülerzahl zu 
Ichliegen hatte, fann im Verein mit einer Beſchränkung der Lehr: 
thätigfeit In den mittleren und oberen Klaſſen auf ein, böchitens 
zwei Fächer helfen; ſie bat aber dann zweifelsohne nicht nur eine 
erfreuliche Debung des Ztandes zur Folge, auch das geſammte höhere 
Schulweſen wird nennensiverthen Mußen daraus ziehen. Auf dieſem 
Wege läßt ſich fernerhin durch unſere Gymnaſien und verwandten 
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Anſtalten eine bedeutende Zahl von Mittelpunften geiftigen Lebens 
im Sande Ichaffen, und von hier aus wieder wird eine Fülle von 
Anregung aud auf die Stände und Berufsflaffen ausgehen, Die 
wohl höhere Schulen, aber feine Iniverfitäten zu bejuchen pflegen. 

Vor einiger Zeit las man in den Tagesblättern, daß das Unter: 
richisminiſterium die akademiſch gebildeten Lehrer veranlaffen wolle, 
den Schülern der Oberflafjen und womöglich auch deren Angehörigen 
von Zeit zu Zeit Vorträge aus ihrem Wiſſenſchaftsgebiete zu halten. 
Tiere Mittheilung wurde damals in den Streifen, die fie zunächſt 
berraf, mit vollem Rechte fühl aufgenommen: wie ſollte denn der 
abqearbeitete Oberlehrer auh noch dieſe Laſt tragen können! 
Weiteres iſt übrigens in diefer Angelegenheit big jegt nicht verlautet, 
ud es hat den Anſchein, als ob man an miaßgebender Stelle davon 
abgefommen jei. Wie jehr man dies auch unter den jet 
obwaltenden Verhältniſſen billigen muß, bedauerlid) iſt cs, daß eine 
Einrichtung nit ins Leben treten fann, die nit nur in Hinſicht 
auf die wiſſenſchaftliche Fortbildung der Oberlehrer höchſt erſprießlich 
wirfen, jondern auch dem Anſehen des ganzen Standes förderlic) 
Yein müßte. Aber vielleicht wird das Ziel doch noch einmal erreicht, 
und dann ſoll e5 ſich zeigen, welche tüchtigen und arbeitsfreudigen 
Kräfte leßterer aufzumweifen hat, die bisher von der Bürde der 
taglihen Arbeit niedergehalten und in ihrer freien Entwidlung 
gehemmt wurden. 
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Indien ift die Heimath des Märchens. Im doppeltem Sinn: 
Einmal find die meilten europäifhen Märden in Indien ent: 
ſtanden und von dort aus durch die Welt gezogen.“) Ich will 
hier darüber nicht ſprechen; diefe Märchenwanderungen find außer: 
ordentlih fomplizirt, auch Haben fi) die Anfichten darüber im 
Einzelnen noch wicht Jo geklärt, dag man ſie weiteren Kreifen aus- 
führlic” mittheilen darf. — Zweitens hat man in Indien das 

tärhen gehegt und gepflegt, wie ſonſt in feinem Land. Schon 
in den Hymnen des Nigveda — den älteſten uns erhaltenen 
indischen Dichtungen — entdedt die Forſchung jeßt eine Märden- 
jpur nad) der andern; in ſehr vielen Liedern ſieht man, daß die 
einzelnen Verſe urjprünglid eine verbindende proſaiſche Erzählung 
vorausteßen, die in der lleberlieferung verloren ging. Die Form 
der älteſten indiſchen Dichtung war eine aus Proſa und Poeſie 
gemischte, ſpäter hat man die Verſe für fih und die Proſa für 
ſich geſammelt. Die Sammlung der Verſe iſt erhalten, die der 
Proſa — und das waren eben die Märchen — bis auf geringe 
Reſte verſchwunden, die ſich nun in anderen Dichtungen verjteden.**) 
zur Zeit des Buddhismus Jehen wir das Märchen wieder in 
üppiger Blüthe. Die Legenden, Fabeln und Märchen, die wir ihm 
verdanfen, ſcheinen, befonders im Gegenfaß zu den ſpäteren, ein— 








*) Das hat zuerit Theodor Benfey erkannt nnd im jeinem großartigen Werk 
über das indiiche Fabel- und Märchenbuch Paniſchatantra (18550) erwieſen. 

*5) Hermann Oldenberg hat dieſe Dinge zuerſt klar ausgeſprochen. (Zeitſchrift 
der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft, 37, ©. 54. 39, S. 52.) Vgl. 
ferner Geldner in „Piſchel und Geldner, Vediſche Audien 1, ſ. 243/95. — 
2, ſ. 1-57. 292- 307. 


—— —— —— —— — — 


ö — —— — nn u — 


Das indiihe Märchen. 63 


fah und urſprünglich. Benfey hielt fie darum für die alteften 
indiihen Märchen überhaupt, er meinte den Urſprung des Märchens 
im Buddhismus gefunden zu haben, in dem Bedürfniß eines 
phantaftiihen, erfindungsreihen Volkes, das fi) die ihm ver- 
fündeten religiöjen Lehren durch Beitpiele aus dem Leben uder 
durch dichteriiche Fiftionen anihaulicd machte. — In den folgenden 
Jahrhunderten wird die Entwidlung ftetig reicher, um den Anfang 
unserer Zeitrechnung herum entitehen weitihidhtige Sammlungen, 
die ih in den Tpäteren Zeiten vermehren und vergrößern. Die 
wichtialten darunter waren anſcheinend Die Birhatkatha („die 
grope Erzählung“) des Gunadhja und die ältejte Form des 
Pantschatantra („Fünfbuch“). Im 12. und 13. Jahrhundert unjerer 
Jeitrehnung etwa erhielten die Märchen ihre lebte Nedaftion. 
Tamals wurden ſie endgiltig in Sammlungen untergebradt. In 
dieſer Form lebten fie fort, in diefer find fie auch ins Neuindiiche, 
in die heut noch lebenden Dialefte übertragen; in dieſer jind fie 
heute maſſenhaft verbreitet, finden jogar als Schulbücher vielfache 
Verwendung. So hat das indiihe Märchen, wenn wir Den 
Rigveda — Tehr vorfihtig und wahrjcheinlich viel zu ſpät — ins 
Sahr 1000 vor Chriſtus jeßen, eine mindejtens 3000Jahrige 
literariſche Geſchichte. 

Es blieb uns von indiſchen Märchen recht viel erhalten: Eine 
große Anzahl buddhiſtiſcher Geſchichten, die ſogenannten Dschataka 
Geſchichten der verſchiedenen Eriſtenzen, eig. „Geburten“ Buddhas) 
und Awadana (eig. „Heldenthaten Buddhas“) — Das Pantscha- 
tantra, der Hitopadeca („die nützliche Anweiſung“, eine Bearbeitung 
des Pantſchatantra), die cukasaptati („70 Erzählungen des Papagei”), 
das Wikramatscharita („Ihaten des Königs Vikrama“), Wetala- 
pantschawimschati (die „Fünfundzwanzig Erzählungen des Geiſtes“), 
und vor allem das umfajjendjte Werk, der Kathasaritsagara (d. i. 
der „Ozean von den Strömen des Märchens“) des Somadewa. Wir 
wien, daB ungefähr ebenjoviel verloren ging, wir befigen z. B. 
einige indische Märden nur in mongolifcher, arg entjtellter, andre 
nur in tibetiſcher Faſſung; für die befonders zur Zeit des Mittels 
alters im Abendland weit verbreiteten „Erzählungen der ſieben weiten 
Meiſter“ hat Benfey gleichfalls ein indisches Original erſchloſſen, das 
bisher auch noch nicht gefunden wurde. 

Man muß fih nın nicht vorjtellen, daß diefe indischen Sammel— 
werke jedes etwas ganz Neues, don anderen Unabhangiges ent: 


hieiten. Im Gegentheil: eine große Anzahl von Maren tauchen 
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in verſchiedenen Sammlungen auf, oft ganz gleich, oft weſentlich 
verändert, namentlich die buddhiſtiſchen Geſchichten hatten in dieſer 
Hinſicht merkwürdige Schickſale. Die ſpäteren Sammlungen ent— 
halten am wenigſten Originales; da eine feſtgeſetzte und oft 
ziemlich große Anzahl von Erzählungen erreicht werden mußte, 
nahmen die Kompilatoren das Gute, wo ſie es eben fanden, ſie 
plünderten die vorhandenen Werke. Es war das in Indien nicht 
verboten, individuelles geijtiges Eigenthum kannte man dort kaum. 
Die grogen Werfe, wie der Kathasaritsagara, nehmen ſogar 
fleinere, wie die Wetalapantschawimschati, das Wikramatscharita 
u. ſ. w. ganz in fi auf; wir befißen darum mehrere Sammelwerke in 
verichiedenen, zeitlich oft weit auseinanderliegenden Faſſungen. — 
Dieſelben Gefhichten begegnen außerdem innerhalb eines Werfes 
oft drei bis vier Mal, fo findet man dort bisweilen alte und junge 
Beitandtheile im friedlichiten Nebeneinander. 

Für den Märchenforſcher find diefe Zuftände ein großer Ge— 
winn. Sie ermöglichen ihm, die Entwidlung und Ausgejtaltung 
der indischen Märchen oft Schritt fir Schritt, oft wenigjtens in den 
Umrifjen, zu verfolgen. 

In den älteren Märchenbüchern reihen ſich die einzelnen 
Gerhichten zwanglos an einander, ohne engeren und inneren Zu— 
ſammenhang;  beifpielsweile bei den buddhiſtiſchen Dſchataka. 
Spätere Zeiten bejtrebten id) größere Stomplere von Geſchichten 
herzuftellen; fie ſchachtelten immer eine in die andere ein und be— 
mühten ſich mit wachſender Birtuofität diefe Einſchachtelungsmethode 
zu kompliziren. Die Technik der Rahmenerzählung (d. h. die 
Eigenthümlichkeit, daß ſich im Rahmen einer Geſchichte eine Reihe 
von anderen abſpielen), die wir aus 1001 Nacht, aus Hauff, aus 
Boccaccio kennen, auch ſie ward in Indien erfunden. Die Ent— 
wicklung dieſer Technik läßt ſich in verſchiedenen Fällen beobachten. 
Eine buddhiſtiſche Fabel erzählt z. B., wie zwei befreundete Thiere, 
ein Löwe und ein Stier, durch die Tücke eines Schafals verfeindet 
wurden. Sm Bantihatantra it daraus eine ausführliche Rahmen: 
erzählung aeworden (die des erjten Buches, Verfeindung von 
Freunden betitelt), in Die Die verfchtedenften Erzählungen von 
Hinterlift, Betrug, Schlaubeit, Mangel an Vorſicht u. ſ. w. ein: 
gefügt wurden; im dieſe Geſchichten ſelbſt find oft wieder andere, 
in dieſe wieder andere eingefapfelt. Genau im derfelben Art er: 
weiterte — man möchte Tagen auseinandergerifiene — gabeln ſind 
Die Drei Folgenden Bücher des Pantſchatantra. — In der Wetala— 
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pantſchawimſchati ijt diejelbe Technif viel feiner. Das zu Grunde 
liogende Märchen ijt uns erhalten und verlief ungefähr 10: Ein 
Bettler Ihenft einem König eine Frucht mit Juwelen; er verlangt 
dafür, daß er ihm einen Leichnam bringe, in dem ſich ein zauber: 
frattiger Geijt befindet. Der König holt den Leichnam, erfährt 
aber von dem innewohnenden Geilt, daß der Bettler Böſes gegen 
ihn plane, tödtet ihn darum und wird ſelbſt der Jauberfräfte theil- 
hartig, die der Geijt verleihen fann. — Um dies Märchen zu 
einem NRahmenmärden machen zu fünnen, erfand man nun, daß 
der König den Geiſt nur dann an jeinen Blaß bringen kann, wenn 
er unterwegs ſchweigt. Aber der Geijt erzählt ihm unterwegs 
Gedichten, die alle in einer jo draftifchen und unerwarteten Bointe 
enden, daß der König jeinen Gefühlen unbedingt Ausdrud geben 
muß. Im jelben Moment verfchwindet der Geilt, der König läuft 
binter ihm her, ihn wieder zu holen — und wie er ihn bat, 
hort er ein neues Märchen. Das wiederholt fih 24 Mat.) — 
Auch dieſe Form jchien fpäteren Generationen nicht fein genug: 
Man lieg die Märchen in Fragen enden und der Geift bedroht 
den Nönig mit dem Tod, wen er Dieje ragen, die er oft ab- 
ſichtich dumm und unwiſſend jtellt, nicht beantwortet. Der König 
giebt dann feine immer geijtreihe Entiheidung, durch die er be— 
weit, daß er die Märchen viel tiefer auffaßte als der Geiit jelbit. 
3 B.: Drei Brüder lieben ein Mädchen. Cs ftirbt und wird ver- 
brannt. Der eine baut ſich bei ihren Gebeinen eine Hütte, der 
zweite tragt ihre Knochen in den Ganges, der dritte ſucht jein Leid 
in der weiten Welt zu vergeffen. Auf feiner Wanderfahrt ſieht er 
im Haus eines Brahmanen, wie ein verbramntes Mind durch Her: 
\ngen von Zauberſprüchen aus einem Buch wieder belebt wird; er 
ftichlt das Buch, eilt zum Grab der Selichten, an dem er aud die 
beiden andern trifft, und belebt die Berbrannte. Sie erjteht ſchöner 
mie vordem, alle drei Brüder ftreiten um ihren Beſitz. Wem ſoll fie 
gcharen, Fragt der Geiſt? Der Nönig antwortet: Der fie belebte, ware 
hochitens ihr Vater, der ihre Nnochen in den Ganges trug (das war in 
Indien stindespflicht) wäre ihr Sohn; der auf ihrer Arche ruhte, müße 
Ihr Mann fein. — Oder (id) Ipreche nachher noch über das Märchen): 
Ein Mann, ein früherer Liebhaber und ein Räuber bewieſen ſich 
edelmüthig gegen eine ſchöne Frau. Wer war der Edelmüthigſte? Fragt 


", Zo der Verlauf in dev miongofifchen Form dev Geſchichte, die bier, wie ich 
mit Benfey annehme, das ältere gegenüber der andern, in Kragen endende, 
Faſſung des Rahmens repräſentirt. 
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der Seilt. „Der Räuber,” antiwortet der König, „denn die beiden 
andern band den einen ein Verſprechen, den andern Surdt, der 
Räuber aber war das Stehlen gewohnt, er mußte jogar davon 
leben; wenn er der Frau nichts anthat, brachte er wirflih ein 
Dpfer.“ — Endlich erlöſt der Geilt den König, indem er ihm eine 
stage vorlegt, die ſich wirklich nicht beantworten läßt: Ein Vater 
und Sohn haben eine Mutter und Tochter geheirathet; aber der 
Bater die Tochter und der Sohn die Mutter; beide Paare be= 
fonımen Kinder, die fi) wieder heirathen, — wie jind diefe Kinder 
und Stindesfinder unter einander verwandt? 

Sehr fünftlih weiß aud die cufafaptati die Spannung auf— 
recht zu erhalten. Das buddhiſtiſche Märchen, aus dem fie ent: 
jprang, war gleichfalls ein ganz einfaches: ein Kaufmann verreift 
und läßt jeine Frau im Schuß eines Papageienpaares zurüd. 
Die Frau ſündigt Jofort, der jüngere Papagei warnt troß Abrathen 
des älteren und wird umgebradjt, der ältere ſchweigt, erzählt dem 
rüffehrenden Kaufmann Alles und fliegt davon. In der cufa- 
japtati wird der unbequeme Warner — es ijt eine Krähe — 
gleichfalls ungebracht, dann kommt die Erweiterung. Der Papagei 
räth der Frau nämlich, ihre Iugend zu genießen. Geh — jagt 
er, wenn Du jedoch ertappt wirft, jo ſei jo flug wie... und 
nun erzählt er eine Geſchichte, meijt von Ehebruch. Im ent- 
jcheidenden Moment halt er inne: Was wird fie nun thun? fragt 
er. Und er giebt jeine Antwort nicht eher, bis die Frau ihm 
verjprochen, den Beſuch beim Liebhaber auf den folgenden Tag 
zu verichieben. So geht es ſiebzig Mal, bis der Mann zurüdfehrt 
und Alles im Ordnung ift. — So geſchickt aber aud) der Papagei 
jeine Erzählung in Scene jeßt, Jo erfindungsreih er auch immer 
wieder neue Ausflüchte erfinnt, um die Entſcheidung hinaus 
zujchieben, es wird doch auf die Dauer ermüdend, daß fich die- 
ſelbe Pointe jo jehr oft wiederholt, das Naffinement jcheint uns 
durch ſich ſelbſt in feiner Wirfung aufgehoben. Das ijt eine 
indiſche Eigenthümlichkeit: ich will darüber ausführlicher Tprechen, 
denn man muB fih im allen indischen Geiftesproduften mit ihr 
abfinden, wir werden fie auch im Märchen noch wiederholt an- 
treffen. 

Schon die eriten Ritualbücher für Opfer u. f. w. hat prieiter- 
liche Stunt zu einer tomplizirtheit, zu einer Fülle von Borjchriften 
gebracht, die Fir unſer Empfinden mit der heiligen Handlung in 
ſchlechtem Einflang fteht, deren Kenntniß aber dem Eingeweihten 
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eine niht zu unterichäßende geiltige Uebermacht in die Hand 
gab,’) dem Laien aufs Höchſte impoſant fchien. In fpüteren 
Kommentaren zu religiöjen und philofophiichen Schriften zeigt ſich 
Aehnliches. Es iſt oft ein hoher Genuß, fie zu jtudiren — wie 
dort alle Möglichfeiten gegeneinander abgewogen werden, die einer 
Ihiver verſtändlichen Stelle Sinn geben fönnen, mit wel’ um: 
tanglicher Belejenheit und ficherem Scharfſinn der Erklärer den 
Sinn vertheidigt, der fih ihm als der richtige ergiebt — darin 
zeigt fi) wie Freude an venipidelten Gedankengängen, zugleich eine 
Dialeftif und nterpretationsfunit, die den Vergleih mit den 
glänzenditen philologiihen Leiltungen des Abendlandes nicht zu 
ſcheuen braudt. Andererfeits treffen wir auch hier Tüfteleien von 
ganz überflüffiger Spibfindigfeit,; es Führt dieſer Hyperſcharfſinn 
auch zu dem jeltfamjten Schematismus und zu Shyitematijirungen — 
als ob man das Neben beherrichte, wenn man e5 in Formeln 
bannte. Alle Lebensäußerungen, alle Künſte, alle Wiſſenſchaften 


ind in Indien in ein Spitem gebracht worden, — in Indien 
entitand 3. B. ein rieliges Lehrbuch der Liebe mit unendlich viel 
Paragraphen — damit hängt natürlich eine Zahlenfpielerei und 


Zahlenſymbolik der ausgebildetiten Art zujammen. Der Xiebes- 
genug wird 3. B. in adt große Abtheilungen und jede dieſer 
wiederum in acht Iinterabtheilungen regiſtrirt, dann wiederholt fie 
im ganzen Bud die Komplifation acht mal acht fortiwährend und 
das iſt noch ein harmloſer Fall. — Beſonders der Buddhismus — 
darum auch die buddhittiichen Märchen — war in ZJahlenfpielerei 
aroß; wenn wir unendlid, unbegrenzt, unzahlbar jagen, um die 
Voritellung des unfagbar Bielen zu erwecken, jo |pricht der Inder 
von 10 mal 100000 oder von 5 Billionen vder je nachdem; 
alles im Leben Hat feine bejtimmte Zahl, Buddha 3. B. ward 
550 Mal geboren. 

Schon von hier aus wird begreiflih, wenn im Indiſchen oft 
das Kindiſchſte und Abjurdeite hart neben einfachen und tiefen 
Grfenntnifien jteht, wenn das Denken nicht des Lebens müh— 
jeligen Ernit gewohnt war, Jondern wie im Spiel und Traum zu 
jeinen Ergebnifjen gelangte. Und als ob man es doc gefühlt 
hatte, daß man das Leben fo nicht meistern dürfe, als müſſe man 
ſich für immer darin verjtriden, wie ein Produft jelbjtquälerischer 
Grübelei, die nicht anders kann als ſich immer verfolgen, klingt 


*) Bergf. auch Hermann Dldenberg, Buddha. 3. Aufl. S. 13—24. 
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die Lehre der Inder von der Seelenwanderung: von der end- 
lojen Wiederkehr der Geburten und diefes Lebens in allen jeinen 
Geitalten. Die PBhilojophie, die Befreiung von diejer Welt, von 
der ewigen leidvollen Verfettung der ZUM findet — wie muß 
jie als Erlöſung empfunden jein! 

Alſo dieje Klügelei, diefe Spibfindigfeit, die Begier, das Ein— 
fachſte Fünjtlih zu verwirren, dies Naffinement, mit dem fie fich 
ihre ſchönſten Erfindungen verdarben, weil ihnen jedes Gefühl für 
Maß und Form abging — all’ das erfennen wir aud im 
indiihen Märdhen wieder; es iſt ihm jo oft zum Verhängniß 
geworden! Es macht einen ganz merkwürdigen Eindrud, wenn 
man ältere und jüngere Faſſungen der gleihen Märchenſammlung 
nebeneinander lieſt; etwa die ältere und jüngere Rezenſion des 
Pantſchatantra. Im der älteren widelt fi) Alles jo ruhig und 
einfah ab, in der jüngeren erdrüft ums die Ueberfülle der 
Geſchichten und verwirrt uns vollſtändig. Wirklich künſtleriſche 
Anlage der Rahmenerzählung, jo daß die einzelnen Gejdidhten 
einander innerlich ergänzen und wirkungsvoll jteigern, laßt fi) nur 
in jeltenen Fällen beobachten. Beabfichtigt ſcheint fie mir zweifellos 
im fünften Buch des Pantſchatantra. Die Geihichten, die darin 
einander folgen, jollen die Verderblichfeit des Handelns ohne jorg- 
fältige Prüfung darthun. Die erite Erzählung berichtet nun von 
einem verarmten Kaufmann, den im Traum ein Mond auffordert, 
ihn zu erichlagen, wenn er fih ihm am nächſten Morgen in der 
gleichen Geſtalt zeige; er werde ſich dann in Gold verwandeln. 
Wirklich zeigt ih) dem Kaufmann am folgenden Tag ein Mond 
und macht ihn in der verheigenen Weiſe veih. Aber ein Barbier 
jah den Vorgang. Er lud daraufhin eine ganze Reihe Mönche zu 
ich und erichlug Ste. Das wurde ruchbar, er berief fih auf den 
Kaufmann, diefer erzählte jeinen Iramm: der Barbier ward wegen 
Mangels an Ueberlegung geföpft. — Die zweite Geichichte erzählt 
von einer Frau, die fortgeht und ihr Mind in der Hut eines 
treuen Dausthiers, eines Ichneumons, zurückläßt. Dies Ichneumon 
todtet eine Schlange, die auf das Mind los wollte, es fommt der 
zurückkehrenden Mutter ftolz, mit noch blutigem Mund, entgegen, 
worauf dieſe im der Meinung, es habe ihr Kind gefrefien, das 
muthige Ihter erſchlägt. Nachher bereut fie ihre Uebereilung um— 
ſonſt. — Die dritte Geſchichte erzählt von einem Brahmanen, der 
allzır qierig war und allzu flug jein wollte, darım die deutlichen 
Warnungen Des Jene überhörte. Während feine drei Brüder 
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dur ein Zauberknäuel zu Stellen geführt wurden, an denen der 
eine Kupfer, der zweite Silber, der dritte Gold fand, geht er in 
Hier nah) Diamanten weiter, findet aber einen Mann, auf deſſen 
Kopf ti ein Rad dreht. Dies Rad ſpringt Jofort auf jein Haupt 
und erlojt jenen, er muß nun hören: „Von dem Gott der Schüße 
iſt aus Furcht, daß ihm jeine Schätze geraubt werden, dies als 
Schutzmittel gegen die Zauberer aufgeitellt, damit ja Niemand 
hierher fomme. Wenn aber einer mit Mühe und Noth bis hierher 
gelangt, jo hat er, frei von Hunger, Durſt und Schlaf, weder 
alternd nod) jterbend, nichts weiter zu genießen, als eben diejen 
Schmerz.” — (Eine vierte und fünfte Erzählung illuftrirt ſodann 
den Unterſchied von natürlicher Stlugheit und todter Gelehrjanfeit, 
von Bücherweisheit und Mutterwiß, eine ſechſte verjpottet allzu— 
große, ihrer jelbit allzu jichere Klugheit, die im Fall der Noth 
nichts ausrihtet, während der einfahe Verſtand triumphirt. So . 
wird allmählich nah feiner Differenzirung der Falle und jteter 
Steigerung das Handeln ohne jorgfältige Prüfung mit der 
zweifelnden Rathlojigfeit gleichgejeßt, die fih aus allzu forgfältiger 
Prüfung ergiebt. Es folgen eine Reihe ähnlicher Geichichten, die 
betonders auseinanderjegen, wie die Gier nad) Schäßen und Gold 
den Verſtand verdunfelt. Als ihr Abſchluß erfcheint ein Märchen, 
das in raffinirt gefünjtelter Weiſe ausführt, wie das Schickſal 
menſchlicher Einſicht jpottet und alle menſchliche Berechnung zu 
handen madt. Einem König wird eine dreibrüftige Prinzeſſin 
geboren; um ſich von ihr zu befreien, giebt er jie einem Blinden 
ur Frau, dieſes Blinden Freund iſt ein Budliger. Die Prinzeſſin 
und der Budlige wollen den Blinden bei <eite jchaffen und 
bereiten ihm aus Sclangengift eine Speiſe. Er rührt fie um, 
der giftige Dunst löjt ihm die Haut von den Augen, jo Jieht er 
die Schlangenjtüfe und merkt den Anjchlag gegen jein Leben: 
voller Zorn padt er den Budligen und Ichleudert ihn gegen Die 
Trinzeifin. Da treibt diejer der Heftige Anprall die dritte Bruſt 
in den Körper zurüf und jener verliert dabei jeinen Budel. 

Für die einzelnen Märchen gilt daſſelbe wie für die Rahmen: 
erzählung; wir beobachten bei ihrer Entwidelung das gleiche 
Streben zu verfeinern und zu verfünjteln. Ich gebe wertigjtens 
zwei Beilpiele. 

Ein buddhiſtiſches Dichatafa erzählt von einem Schüler, deu 
Buddha die Kunſt lehrte, Todte zu beleben und der ſich deijen 
vor jeinen Mitſchülern rühmte, als er einen todten Tiger ſah. 
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Diefe warnen ihn; als er troßdem darauf bejtand, ji zu pro— 
duziren, bradten fie ji vorher in Sicherheit. Der eritandene 
Tiger ftürzte jich brüllend auf den gelehrten Thoren, verſchlang ihn 
und fiel dann ſelbſt wieder todt zu Boden. 

Wie wir dies Märchen wieder finden (bei Somadewa), erzählt 
es von vier Brüdern, deren jeder eine Kunſt gelernt hat. Der 
eine fanı, wenn er die Knochen eines Thieres findet, das dazu 
gehörige zleiih erzeugen. Der zweite zeugt zu diefem Fleiſch 
Haut und Haar, der dritte die Glieder, die zu den Knochen ge- 
hören. Der vierte giebt dem entjtandenen Gebilde Leben. So 
erjteht vor dem Auge der Unglücklichen ein mächtiger Löwe, der 
fie alle auffrißt. Somadewa jtellt die vier Brüder nicht als Thoren 
dar, eher als arme, vom Unglück verfolgte Narren, die gar nicht 
willen, was fie thun, und denen die einzige Kunft, die fie lernten, 
. zum VBerderben wird. 

Ganz anders pointirt das Pantſchatantra dieſelbe Geſchichte. 
Drei Brahmanen haben alle Wilfenichaften gelernt, der vierte beſitzt 
nur Einſicht. Sie ſehen die Gebeine eines todten Löwen; der eine 
fügt fie zujammen, der zweite verbindet fie durch Fleiſch und Blut, 
der dritte will fie grad beleben, da halt ihn der vierte zurüd: cs 
wird ja ein Löwe, und er wird uns Alle verfchlingen. Der dritte 
laht ihn ob jeiner Unwiſſenheit aus, doch der Einfichtige erffettert 
rajch einen Baum und ſieht von dort zu, wie fich feine Prophe— 
zeitung erfüllt. 

Nieder eine buddhiſtiſche Fabel erzählt: Kine Krähe be- 
ſchmutzt, trotzdem eine andere ihr dringend abräth, einem Brab- 
manen den Kopf. Der gelobt, fid) zu rächen. 

Nun bewacht eine Sklavin Reiskörner und Ichläft dabei ein. 
Ein Bock benußt das, um von dem Neis nad) Kräften zu freien. 
Cie wacht auf, treibt ihn fort; als ſie wieder eimfchläft, stellt er 
fich wieder ein. Da nimmt fie eine brennende Fackel, stellt ſich 
Ichlafend und zündet ihm, als er nocd einmal erjcheint, Feine 
Zotten an. Gr wälzt fih, um feine Schmerzen zu lindern, im 
Heu des Elephantenttalles, das hell aufbrennt und die Elephanten 
bedenflicd anfengt. Der König fragt den beſchmutzten Brahntanen 
um cin Heilmittel; er Schlägt Krähenfett vor. So beginnt ein 
großes Nrähenmorden, bis endlid Buddha, damals König der 
Krähen, dem König vorstellt, die Krähen hatten ja fein Fett, weil 
fie immer vor den Menden flohen. 

Das Pantiehatantra bat dies Märchen in folgender Form: 
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Ein König hält zum Spiel für ſeine Söhne eine Heerde Affen, 
deren Oberherr ſich durch ungewöhnliche Klugheit auszeichnet. In 
dem Palaſt befand ſich gleichzeitig eine Widderheerde; ein Widder 
aber drang ſtets in die Küche, wo er Alles fraß, was er ſah, und 
wo er von den Köchen mit Allem geprügelt wurde, was ſie nur 
bekommen fonnten. Als dies der Affenherr ſah, dachte er ſich, es 
fönnte ih auch einmal ereignen, daß die Köche, wenn nichts 
Anderes zur Hand ijt, mit einem Feuerbrand nah ihm fchlagen. 
„zann wird der Widder wegen der Menge feiner Wolle fchon 
durd jehr wenig zzeuer in Brand gerathen. Dann wird er brennend 
in den in der Nähe befindlichen Pferdeitall laufen und diejer wird 
wegen der Menge Stroh in Brand gerathen. Dann werden die 
Prerde Feuer fangen. Nun aber hat Salihotra gejagt, daß ein 
durch Feuerbrand entitandes Uebel bei Pferden vermittelit Affen: 
marf geheilt wird. So jteht uns denn ficher der Tod bevor.“ — 
Er warnt die Affen, die ihn natürlich) auslachen; aber jeine Vor— 
ausſage wird wahr und die Affen alle getödtet. Er, der jich vor- 
her in Sicherheit brachte, weiß fie jpäter am König zu rächen. 

Wenn die indiihe Fabel diefe Vorausfiht als eine jo be— 
jondere bewundert, muB ic) umwillfürlih an „die fluge Elfe” der 
Gebrüder Grimm denfen, die in den Keller geſchickt wird, Bier zu 
holen, über fi grad eine Nreuzhade erblidt, welhe die Maurer 
da aus Veriehen Hatten jtefen lajjen, zu weinen anfängt und 
Ipriht: „wenn ic den Hans friege, und wir friegen ein Kind und 
das Mind iſt groß, und wir jchiden das Kind in den Neller, daß 
es bier Joll Bier Zapfen, jo fallt ihm die Kreuzhacke auf den Kopf 
und Ihlagt es todt.“ 

Tas klaſſiſche Werf der indiihen Erzählungskunſt und zugleich 
ihr Söhepunft ift Somadewas Kathaſaritſagara. Bei Erzählungen, 
die wir in verfchiedener Form befißen, iſt feine immer die ein: 
fadite und zugleich die dem Weſen der Geſchichte am beiten ent: 
Iprehende — nur feine Darjtellung bringt oft den tiefen Ernit, 
die Ihmerzlihe Iragif umd wieder den lacjhenden llebermuth der 
Märchen zur rechten Geltung. Nirgend jonjt ericheint ſolche Pracht 
der Erfindung, told unerihöpfliche - Fülle von Vergleichen, eine 
jolh reife und hohe Lebensauffafjung. Ich habe das in meinen 
„Indiſchen Märchen“ (Halle, Hendel 1898) mehrfach zu zeigen ver: 
juht und will mich hier nicht wiederholen, ich theile dafür hier 
zum Schluß ein aus ihm überfeßtes Märchen mit. Natürlich 
auch diefer Dichter entrichtet dem Geſchmack feiner Zeit feinen 
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Zribut; er bejcheert uns oft Wortfpielereien, durch die man jidz 
faum hindurch findet, in denen jedes Wort einen doppelten oder 
dreifahen Sinn hat und in denen ih dieſe Bedeutungen außer— 
dem noc vielfältig verjchlingen.. Es iſt jein Stolz, hier Alles 
möglichſt auszutüfteln und bis in die entlegenften Einzelheiten aus- 
zuführen. — Auch den Bildern und Vergleihen Somadewas merft 
man an, daß er fih darin nah den Gefeßen einer bejtinmten 
poetifchen Technif richtet, fie in den meijten Fällen einem vor= 
handenen, großen, für die Dichter eigens bejtimmten Vorrath von 
Sleichniffen entnimnt, daß er die Lehrbücher der Boetif jehr gut fennt. 
Doch bleibt er bei jeiner Auswahl immer gefhmadvoll; er weiß 
das Befanntefte eigen zu gejtalten, ſeinen Bildern immer wieder 
eine neue Form zu geben; es» ijt geradezu erjtaunlid, mit welch 
entzückten, immer anderen Worten er etwa die Schönheit ſeiner 
Frauen childert, oder wie er für Zrühling und Sommer, für 
Abend und Morgen, für die Unergrimdlichfeit des Meeres und 
Schickſals immer andere Gleichniffe weiß. Ein paar Beilpiele! — 
Der Schöpfer mußte fich Ichelten, daß er fie jo ſchön machte, heißt 
es, denn jeinen himmlischen Frauen gab er jolde Schönheit nicht. 
— Sie war Jo ſchön, daß Gott aus der überjtrömenden Licblid)- 
feit ihres Geſichtes den Mond geidhaffen Haben muß, der nun alle 
Welt erquickt. — Sogar eine Blume, die Wind und Site nicht 
ertragen fan, wurde verlieren im Wettfanpf mit der Zartheit 
dDiefer Frauenleiber. Zie war wie eine Woge dom Meer der 
Schönheit, die der Wind der Jugend hebt und jenft. — Sie 
tanzte wie eine Ranke am Baum der Liebe, die der Wind Der 
Jugend bewegt, wie eine Blume jchüttelte ſie ihren Schmuck, und 
bog ihre Hand wie Blüthenzweige. Sie ſah aus wie die Nacht, 
die den müden Augen der Welt Ruhe Tchenft, weil fie nit mehr 
nad) den tauſend Dingen bliden muB, auf die des Tages Licht fällt. 
Ind jo bleibt fie regungslos in diefen Stunden. — Als ein fehr 
ſchönes Mädchen durch den Garten geht, fingen die Vögel auf den 
Zweigen ihre ſchönſten Lieder, die Nanfen ftreben ihr wie Arme halb 
entgegen, Leis tm Wind bewegt, ein Blüthenregen fallt herab. — Der 
Frühling wird mit einem Löwen verglichen, um den üppige 
Blumenkränze wild Hängen wie die Mähne, dejjen Tagen die 
Mango-Blüthen ſind Jo ſtürmt er fieatrunfen durd) die Wälder. 

— Wenn der Abend fommt, erklimmt der bleihe Mond das 
Firmament, als wolle er das Dad) eines Hauſes bejteigen; er füßt 
die Göttin der Nacht, dag Ihr Antlig lächelte Während dem 
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ſchmiegt ih noch die Dunfelheit in Thaler und Höhlen, fie jtreichelt 
mit weicher Band ihre geliebten Blumen. — Ein Sturm beginnt 
su blafen, furchtbar wie das Schickſal jelbit, das Leichte empor: 
Ihleudernd und das Schwere niederjchmetternd.*) — Seit Somadewa 
geht es abwärts. Spätere Sammlungen verrathen allzudeutlich 
das Bedürfniß, den vorhandenen Märchenſchatz einzuordnen, zu 
ihematijiren und nur dies Bedürfniß. Wo Schilderungen begeanen, 
ind fie jelten etwas Anderes als mechanifches und pedantifches 
Aneinanderreihen von Eigenjchaften oder Vergleichen, wer etwa die 
<honheit eines Mädchens darjtellt, vergleicht der Reihe nad) jeden 
Körpertheil mit einer Blume, einer Koralle, einem Diamanten u. |. w 
Ten ohnehin  Tchleppenden,. durch Fortwährende Einſchiebſel 
aufgehaltenen Gang der Erzählung madhte man noch Ichleppender, 
mdem man Sprücde über Sprüche einſchob. Dieſe ind 3. 2. in 
den jungjten Partien des Pantichatantra ſo übereinander gebauft, 
daß die Märchen ſelbſt darunter faſt erſticken, übrigens paſſen Nie 
ich oft gar nicht zur Situation. Der Inder will an ihnen feine 
Belefenheit zeigen, feine Disputirfunft üben. Etwa wie wir bis 
weilen zitiren oder una auf Sprücmwörter berufen. Da jeine 
<prühe den Leben und der Erfahrung entiprangen, laßt ſich mit 
ihnen fajt jede Dandlung und jede Anjicht rechtfertigen; es iſt oft 
ſehr ſpaßig, wie jtreitende Parteien wetteifernd ihre Meinungen 
durch möglichtt viel Sprüche zu ſtützen ſuchen. Auch ſonſt gehören 
die Sprüche zum indiſchen Märchen, inſofern nämlich arad thr 
maſſenhaftes Auftreten uns wieder ein Zeugniß für das Bemühen 
des Inders iſt, dem Märchen das Beſte zu geben, was er Nat — 
ſeine reifſften Marimen, ſeine ſchönſten Vergleiche, ſeine beſte Weis— 
heit. Ich gebe hier nach Benfeys Ueberſetzung eine kleine Aus— 
wahl der Sprüche, die ſich im erſten Buch des Pantſchatantra 
finden: 

„Der Starke, der ſeine Kraft nicht zeigt, wird von den 
Menſchen verachtet; das Feuer, ſo lang es im Holze wohnt, wird 
überichen, nicht aber, wenn es brennt.“ 

„Wer in der Nähe it, an den hangt jich der König, ſei er auch 
umviend, niederen Stammes und unbefannt, denn Könige, Frauen 
und < <hlingaewädjfe umſchlingen, was ihnen zur Seite ſteht.“ 

a) Einen ähnlichen Gedanken drüct Friedrich von Logau jo aus: 

„Die Weltgunit iſt ein Zee, 
* Tarinnen untergeb 


Was wichtig ijt und ſchwer, 
Was leicht ijt, ſchwimmt daher.“ 
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„So wenig wie die lichtipendende Sonne ohne Strahlen er- 
glänzen fönnte, jo wenig die Fürſten ohne das Gefinde, das ſeine 
Gunſt der Welt vertheilt.“ 

Ueber Fürſtendienſt: 

„Wer ungerufen herbeieilt, ſtets an der Thür ſteht und, befragt, 
mit wenigen Worten die Wahrheit ſagt, der iſt Königen zu dienen 
werth.“ 

„Wer geſchlagen, hart angefahren, ſelbſt beſtraft von ſeinem 
Herrn, dennoch nicht auf Verrath ſinnt, der iſt Königen zu dienen 
werth.“ 

„Wer durch Ehre nicht aufgebläht wird, durch Vernachläſſigung 
nicht gekränkt, ſondern immer ſich tren bleibt, der iſt Königen zu 
dienen werth.“ 

Und von der andern Seite: 

„Die, die ſich Fürſtendienſt weihen, deren Glück hängt von 
Andern ab, ihr Herz iſt nimmermehr ruhig, ſelbſt ihr Leben iſt in 
ſteter Gefahr.“ 

„Ewige Armuth, in jedem Leben wiederkehrend zu ſchwerem 
Leid, gegen ;Fürſtendienſtnahrung iſt Nie die unendlich kleinere 
Qual.“ 

„Sie eſſen nicht vor Dienſteifer, ſtehen ungeſchlafen wieder 
auf, mögen furchtlos kein Wort reden — lebt da ein Fürſten— 
diener noch?“ 

„Die, welche Fürſtendienſt ein Hundeleben nennen, reden falſch: 
der Hund bewegt ſich freiwillig, der Fürſtendiener auf Befehl.“ 

Weiter. „Menſchen, die ohne Ehrgefühl und Halme haben 
gleiches Loos: ſie beugen ſich aus Mangel an Kraft, aus Mangel 
an Saft ſind ſie zu leicht.“ 

„Den ſchwachen Halm, der ſich überall hin beugt, entwurzelt 
Sturmesgewalt nie; ſie ſchmettert nur den hohen Baum nieder, 
denn der Gewaltige begehrt Kampf einzig mit dem Gewaltigen.“ 

„Iso Zwieträchtiges zu verſöhnen, zeigt ſich des Bolitifers, 
bei Lebensgefahr des Arztes Kunſt; ſteht Alles aut, Jo iſt jeder 
klug.“ 

„Wozu ereifert ſich der Mann und wird unverſchämt, der ſich 
doch nicht zu rächen vermag? Die Erbſe, ſpringt ſie auch noch ſo 
bad), bricht doch die Pfanne nicht entzwei.“ 

„Was Sites oder Böſes in den Herzen der Menſchen ruht, 
und war es aud noch Jo heimlich, im Rauſch und Traum wird’s 
ausgeſchwatzt.“ 
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„Feuer wird nicht ſatt der Spähne, der Ozean nicht der 
Flüſſe, der Todesgott nicht aller Weſen, die Schönäugige nicht der 
Manner.“ 

„Lautlos, farblos, furchtſam blickend, mit zuſammengeſunkener 
Kraft wird der Mann, der Böſes gethan hat, erſchreckt durch ſeine 
eigene That.“ 

„Schwankenden Schrittes ſchreitet er mit entfärbtem Geſicht 
heran, auf der Stirne ſtehn ihm Schweißtropfen und ſtotternd kommt 
ſein Wort heraus.“ 

„Auf heißem Eiſen iſt vom Tropfen auch nicht eine Spur zu 
ſehen; derſelbe Tropfen, wenn er auf des Lotos Blatt ruht, ſtrahlt 
in Perlengeſtalt; er wird ſelbſt zur Perle, wenn er zu glücklicher 
Stunde in des Meeres Auſter fällt; To folgt gewöhnlich aus der 
Umgebung hoher, mittlerer und niederer Stand.“ 

„Die Umatur läßt fi) durch feine Kunſt verändern; ſogar [ehr 
heiß gemachtes Waſſer wird in furzer Zeit wieder falt.“ 

„Vor den Gaben des Hochedlen jcehwinden jelbjt Begabter 
Haben; bei Nacht eritrahlt des Lichtes Flamme, nicht aber, wenn 
de Sonne Tcheint.“ 

„Kraftlojen Männern dient ihr Zorn zum eignen Verderben; 
ein über die Maßen glühender Topf verbrennt zumeijt die eigenen 
Wande.“ 

„Was verloren, verſäumt, todt iſt, beklagen die Klugen nicht; 
durch das grade unterſcheiden ſich Kluge von Thoren.“ 

„Kein einziger Menſch erweiſt einem andern irgend eine Ge— 
tülligfeit, ausgenommen aus Furcht, Habſucht oder aus einem an— 
deren Grund.“ 

Tamit ſei es genug — es wäre leicht, ſolche weisheitſchweren 
Norimen zu häufen. 

Seit ji) der Buddhismus des Märchens bemädtigt, finden 
wir darin diefen Ernſt. Die Dichatafa erzählen Gefhichten früherer 
Eriſtenzen Buddhas, um die ewige Wiederfehr der Dinge, um die 
ewige Begrenztheit des Menjchendajeins zu predigen, dem Märchen 
wird geradezu ein pädagogijcher Werth zuertheilt. Das Pantſchatan— 
thum war urſprünglich ein Fürſtenſpiegel, ein Lehrbuch der hoben 
Politif. Wie indisch ift das doch! Welch feine Schmeichelei für 
einen Fürjten, daß er, was Andre nur mühjam und ſpyſtematiſch 
erlernen, Ipielend erfafien fann, wenn er nur geruht, den Märchen 
und Ihierfabeln zu laufchen, mit denen die Weiten ihm zu ergößen 
Itreben. Und welch eine Schöne Gelegenheit wieder, in Thierfabeln 
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bittere Wahrheiten zu verſtecken — da kann man ruhig Jagen, daß 
nihts auf der Welt jo falſch ift wie ein Fürſt oder ein Weib, 
daß Beide die Treue am fchledhtejten lohnen — es bleibt ja ein 
Märchen, in dem die Fürſten fi) jo benehmen. Auch in |päteren 
Märchenſammlungen jollen die Märchen fait immer etwas beweiien 
oder bezeugen — ſei es die Allmacht des Schickſals und die Ohn- 
macht des Menjchen, jei e8, daß auch die feitette Freundſchaft ſich 
durch fortdauernde Intriguen untergraben läßt, oder daß umgekehrt 
die von Natur ferndlichiten Weſen die beiten Freunde werden 
fönnen; oder jie find Beijpiele für ungewöhnlide Kühnheit, Ent: 
jagung, Sclauheit, Edelmuth, Niedertradt u. |. w. 

Das ift eben das eigentlihe Weſen des indiſchen Märhens, 
eine wunderjame, kaleidoſkopiſch ji) immer neu zujammenfegende 
Miſchung von Ernit und Spiel im weitelten Sinn — von Traum 
und Leben, von Wirklichkeit und Phantafie, von Wahrheit und 
Didtung. Es fliegt das Alles in einander über; die. Grenzen 
laſſen ſich irgend ziehen, nirgend wird das Eine als Icharfer Gegen: 
aß des Andern empfunden; der Inder traumt fein Leben und lebt 
jeine Träume, ihm wandelt fi unbewußt die umgebende Welt in 
Ihillerndes Spiel, ewig vergehend, ewig wiederfehrend; ebenſo 
wirflid und unwirkich wie das, was er fich erjinnt und erfindet. 

Es iſt ein Schaufpiel ohne Gleichen, wie fi) im buddhiftifchen 
Märchen alle findlihe Luſt an fraufer Phantaſtik, an wirrer und 
bunter Fabelei, an der ſchönen, finnbethörenden Wunderwelt ver: 
wandelt. F 

Im täglichen Leben der Gemeinde ereignet ſich irgend etwas. 
„Ja,“ ſagt Buddha, „früher war das ähnlich, ich weiß es wohl.“ 
Nun erzählt er eine ſeiner früheren Geburten, eine Fabel, eine 
Legende, ein Märchen, darin die Handelnden ſich ungefähr betrugen 
wie ſeine Jünger oder in denen ſie thaten, was ihnen ſpäter zu 
Lohn und Strafe ward, gleichviel, ob ſie damals Thiere, ob Götter, 
ob Dämonen, ob Heilige geweſen. Buddha ſelbſt tritt auch in 
allen Geburten auf, als kluges und wachſames Thier, als kühner 
Räuber, als Heiliger, der der Verſuchung erliegt, als milder und 
großmüthiger Herrſcher, auch als Gott. — So wird das Märchen 
in die Alltäglichkeit hinabgezogen und dieſe wieder zu ihr empor— 
gehoben, es iſt auf einmal verflochten in die buddhiſtiſchen Lehren, 
in die Lehre von der Seelemwanderung, von der ewigen Wieder: 
fehr der Dinge, von der Vergänglichfeit der Welt. Man jtelle id) 
nur die Wirkung der Ihierfabel auf dieſem Hintergrund vor; zus 
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mal wenn ſie ein Mann erzählt, dem jeine „Zuhörer glauben, 
dab er durch alle Geburten hindurchging, von denen er zu be- 
rihten weiß. | 

Diefer Grundton blieb den Märchen; jie wurden nur, wie ic) 
ſchon hervorhob, weit reicher und gehaltwoller. Sie umfaljen das 
ganze Leben; wie es uns aud) entgegentritt, ale alltägliches Dajein 
und in der lleberfülle der Schönheit. Gar zu hübſch iſt es, an 
welchen harmlojen findlihen Gejhichthen die Inder bisweilen 
Freude finden; auch jie befigen einen ganzen Schaß von Narren: 
itrihen. Da erzählen jie eben von Affen, die in einem Garten 
größere Baume beiler an den Wurzeln begießen jollen alg die 
feinen und die, um ji genau von der Größe der Wurzeln zu 
überzeugen, die ganzen Bäume ausreißen. Oder die Geihichte von 
dem Burichen, der mit der Art nad) jeinem Vater Ichlug, um die 
‚liege von jeiner Stimm zu verſcheuchen. Oder die von einem 
Adern, der eine Kanne mit Del, die ein fleines Loch hat, vor: 
jihtig zuhalten joll und der, um zu jehen, wo dies Loch ſei, die 
ganze gefüllte Kanne umfehrt. Oder die von einem armen Kerl, 
der bei Allem, was er nur anfängt, immer das komiſchſte Miß— 
aeihid erlebt. — Dann wieder jpaßhafte Betrügereien: Einem 
Dunfer wird der Kohn verſprochen, aber nicht ausgezahlt. Warum 
auch? jagt der Schuldner, Du machteſt mir ein furzes Vergnügen 
mit Deiner Muſik, ih Dir ein ebenjo furzes mit dem Verfprechen, 
Tih zu belohnen — wir find alſo quitt. — Jemand ſagt zu einem 
<chuiter, der ihm ein paar Schuhe gemadjt: ic) werde Did) zu: 
friedenſtellen. Als jener fein Geld verlangt, theilt er ihm mit, daß 
dem Stadtoberhaupt ein Sohn geboren fei. Biſt Du nun zufrieden? 
fragt er. Wenn der Arme fagt nein, jo zeigt er ihn natürlic 
wegen rebelliicher Gefinnung an. 

Es iſt auch in diefen Märchen Alles jo natürlich, ohne jeden 
moraliihen Beigeihmad, in jeiner Art jo ganz rein. Ohne jede 
Shen ipriht der Inder von den natürlihen Leidenfchaften und 
Bedirniften, er fennt fein Heucheln und fein Verſchweigen — wenn 
heilige Einftedler, die fo ſchreckliche Flüche ausitogen, day Telbit die 
(nötter zittern, die den Menjchen in die niedrigjte Erijtenz ver- 
wünſchen fonnen, jobald man fie in ihrer Andacht ſtört — wenn 
te alio menſchlichen Verſuchungen erliegen, betrachtet er fie nicht 
mit höhniicher Schadenfreude, viel cher mitleidig lachelnd und ganz 
beareirend; cben]o lat er die Scheinheiligfeit herzlich aus, wenn 
te ſich verräth, und betrügt den Betrüger. Er Icherzt anmuthig 
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mit dem ganzen Sein, auch mit jeiner Bhilofophie: ein Gauner, 
der verurtheilt werden fol, jeßt dem König auseinander, daß die 
Welt eine große Einheit ſei, er aber ein Theil des Ganzen, daß 
fie fih) darum jehr vermindern müſſe, wenn er jterbe. Der König 
entlaßt ihn darauf lachend. 

Und fo ſcheinen uns die indiſchen Märchen wie Klänge aus 
einer beſſeren längſt entſchwundenen Welt, wo ſie am einfachſten 
und natürlichſten ſind. 

In dieſen Märchen werden die handelnden Menſchen faſt immer 
mit Namen genannt; die Ereigniffe fpielen ſich fajt immer an Orten ab, 
die jedem befannt find, fo jehr ift die Fiktion des Wirflichen beibehalten. 
Und weil fie fo oft vom Leben jelbit erzählen, werden fie jpüter 
den Forſchern noch unſchätzbare fulturhiftorifiche Ausbeute gewähren. 
Er wird fid) daraus über die Stellung des Königs unterrichten, 
über dag Leben und die Intriguen an indifhen Höfen, über 
begehriiche Prieſter und herrichjüchtige Miniſter, die es lieben, ich 
als die Klugen, Inentbehrlihen darzujtellen und die Könige als 
die Dummen, über die Begriffe von Fürjtendienft und Fürſten— 
gunft, über den der Treue des Dieners gegen den Herrn. Diele 
it ganz anders als unjere deutliche, die im tieflten Grund doch 
immer auf gegenfeitige Achtung beruht; jie findet klagloſe, voll- 
fonımene und unbedingte Aufopferung des Knechtes etwas Selbit- 
verjtändliches, das eigentlih faum des Rühmens werth ijt. — Das 
Märchen jchildert aud) gern das Leben der reihen Staufleute, ihre 
weiten Reifen über Land und Meer, die zu abenteuerlichen viel- 
verſchlungenen Erlebnijjen Jo willfommenen Anlaß bieten; es ver- 
weilt ebenfjo — namentlich) die jpäteren Erzählungen, die Alles in 
Allen viel demofratiicher im Ton find als die älteren — gern bei 
dem Leben der Bürger und Bauern, der fleinen Handwerfer; ihrem 
Sagen nad Gewinn und fortwährendem gegenfeitigen Betrug. 
Diebe und Räuber }pielen eine jehr beträchtliche Role; es ſcheint 
bisweilen, als ſeien jie eim offiziell anerfannter Stand gewejen; 
man erzählt von ihren fühnen Streichen mit befonderen Behagen, 
wie ja auch der alte Herodot mit merflihem Wohlgefallen von 
dem ſchlimmen Dieb berichtet, der die Schaßfammer des Rhamp- 
jinit bejtahl. Im Indiſchen gelangen Diebe oft zu höchſten Aemtern 
und Ehren; — einer, das iſt befonders gelungen, wird, nachdem 
er zufällig eine Unthat entdedt, allerhöchſt zum Polizeichef ernannt. 

Die reichten Aufſchlüuſſe aber giebt das Märden über Die 
Stellung der Frau, über ihr Leben tm königlichen Harem, über 
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ihr Leben als Hetäre, über ihr Leben als Gattin. Die indiiche 
Marchenpoeſie hat Frauengeſtalten gejchaffen, die ſo zart, jo rührend, 
io keuſch ſind, ſo edelmüthig und jo opferfähig wie nur irgend 
eine Srijeldis und Genovefa. Auch wenn fie von großer natür— 
iiher Nlugheit berichten, find es falt immer die Mädchen, die tie 
beiigen, die die Männer darin übertreffen oder ihnen helfen. 

Im Allgemeinen freilich, namentlich zu Zeiten des Buddhismus, 
alt die Frau als das eigenite Abbild der Welt, ihrer Schönheit 
und ihrer Tücke, als Grund und Wurzel alles Böſen, ewig lodend, 
ewig rathjelhaft, ewig verführerifch. Ihnen opfern die Männer 
umſonſt Alles und werden zum Nohn betrogen oder mighandelt, 
ic bleiben immer hartherzig, und fein Mann vermag fie zu hüten. 

Unzahlig find die Geichichten, im denen Frauen eiferfüichtige 
Männer überliſten, die ſie argwöhniſch in Schloß und Riegel 
halten oder in denen fie die beiten Männer Ihamlos hintergehen. So 
ubertrieben fie aber für uns flingen mögen, es zeigt id) darin eine 
Frauenkenntniß, die ich tiefer nirgends gefunden; es iſt auch 
nirgends ein Urtheilen und Verdammen darin, es wird Alles nur 
erzahlt, wie es fich begeben, und man verfucht, es zu begreifen. 
Zo oft flingen fie in die herbe Weisgeit aus, daß Betrügen und 
Inerlattlichfeit nun einmal der Frauen Natur ift, an der fie ſelbſt 
nichts andern fünnen. — „Kein Weib iſt nur einem Wanne treu”, 
heist es in einer buddhiltiihen Geſchichte. Bei Somadewa jagt 
ne grau zu ihrem Mann, fie liebe ihn am meijten, „die Treu— 
loöſigkeit iſt uns nun einmal eingeboren.“ Aehnlich entjchuldigt 
Buddha eine Königin, die ihrem Mann unzählige Mal die Treue 
gebrochen: die Neidenfchaften der Frau find unerſättlich und fie 
that nur nad) dem, was ihre Natur ihr gebot.“ „grauen jind 
unergründlich“, lefen wir an anderer Stelle, „unerforſcht wie der 
Weg der Fiſche im Meer; fie halten Wahrheit fir Lüge und Yüge 
fir Wahrheit, unerfättlid) wie die Krähe juchen fie nach immer 
neuer Speiſe, fie ſind unbeſtändig wie der immer zerrinnende Sand, 
arauſam wie die Schlangen, in aller Lilt erfahren.“ „Die Frauen,“ 
ſagt Zomadeva, „Ind wie die Wäſſer, die in Schluchten fallen. 
<ie jtürzen nach unten, in tollen Sprüngen, Iprühend und alißernd, 
wenn du fie von weiten fichit — doc immer dem Schlamme 
nah — es iſt jo fchwer fie zu behüten, wie jene Waſſer auszu— 
trinfen.“ Und im Pantſchatantra heit es einmal: „Nicht allzu 
jehr joll man an Weibern hängen, unmäßig wird ſonſt ihre Gewalt; 
und wie mit Krähen, deren Flügel qeitußt find, Tpielen ſie mit 
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allzu ergebenen Männern. Sie reden mit freundlichen, ſchönem 
Mund umd greifen mit eiligem Herzen an. Honig ruht auf der 
Frauen Lippen, aber im Herzen nidts als Gift.“ — Ich finde 
nur bei einem abendländiihen Dichter eine Weisheit, die ich mit 
dieſer vergleichen möchte: bei Shafejpeare, wie er jeine Ereijida 
Ihildert. Steine Frau hat junge, heiße, unſchuldſüße und jtarfe 
Liebe jo ſchlimm gelohnt wie fie — und doch, wir können fie nicht 
verdammen; fie that, was fie thun mußte. 

Spätere Zeiten nahmen es weniger tragiſch. Sie ergößten 
fi lieber an der Frauen gewundenem Treiben, jie jubelten ihren 
Liſten zu und lachten der betrogenen Männer, — man jtellt fich 
faum vor, wie erfinderiſch die Inder ihre Frauen gemadt haben, 
welch tolle Liſten, welch fühne Schlauheit, welch free Geiſtes— 
gegenwart ſie ihnen angedichtet. Es begegnen in dieſen Märchen 
Situationen und Motive von einer Verwegenheit, die auch die 
modernen franzöſiſchen Erzähler uur ſelten erreichen, grad’ dieſe 
Stoffe ſind denn auch am weiteſten gewandert und beſonders von 
Boccaccio begierig aufgegriffen worden. 

Etwa: eine Frau, deren Mann verreiſt iſt, bittet eine Kupp— 
lerin, ſie doch zu andern Männern zu führen. Dieſe verſpricht 
ihr einen beſonders ſchönen, kann ihn aber am beſtimmten Abend 
nicht auftreiben. Die Frau, die ſich nun einmal in dem verdäch— 
tigen Haus befindet, verlangt nach irgend einem — da bringt ſie ihr 
den erſten, der ihr begegnet — das iſt natürlich der eben zurück— 
kehrende Mann. Die Frau faßt ſich ſofort und fährt ihn an: 
ſie habe ihn auf die Probe ſtellen wollen, nun müſſe ſie ihn gleich 
auf ſolchen Wegen ertappen. — Eine Frau geht in der Nacht zu 
ihrem Liebhaber. Dabei merkt ſie, daß ihr Mann ſie verfolgt. 
Sie opfert raſch einer Göttin deren Bild am Weg ſteht. „Sie 
habe geträumt, erklärt ſie dem verwunderten Gatten, daß, wenn ſie 
daß nicht thäte, er ſterben müſſe, — die Göttin habe ihr das 
befohlen“; da ſchließt er ſie gerührt in ſeine Arme. — Oder: eine 
Frau hat einen jungen Liebhaber bei ſich, da kommt deſſen Vater, 
mit dem ſie ähnliche Beziehungen unterhält. Sie verſteckt den 
Sohn — in dem Moment kommt ihr Mann. Da weiſt ſie den 
Alten an, mit zorniger Geberde zu verſchwinden und dem Mann 
erflart Ne, Der Vater habe feinen Sohn verfolgt und ſie Dielen 
Doch vor ihm ſchützen müſſen. 

Soviel vom Leben, wie es wirklich iſt. In dieſe Welt ragt 
nun von allen Seiten das Wunderbare. Es ſchwirrt in den 
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indiſchen Märchen von Dämonen, halb und ganz göttlichen ge: 
ipenttiichen, foboldgleihen und vampyrartigen, unheimlichen Weſen 
— deren, die Kinder freifen und in großen Schaaren durch die 
Yırte Saufen; den Rakſchaſa, die einen ganz bejfonderen Appetit auf 
Menſchenfleiſch haben und ſehr ſchwer zu überliſten find; den Vetalas, 
Geiſtern, die in die Körper Beritorbener fahren und dort Icheußlichen 
Spuk treiben, aber muthig und ſchlau find, Helden aud gern 
Tienite leiften; den Widhjadharas, die befonders gern fliegen, halb- 
göttlichen Tiefen, die bevorzugte Menſchen in ihrer Deitte willfonmen 
heigen, ihnen ſogar die Herrſchaft über jih einräumen — der 
vieien fleinen und großen Götter ganz zu geichiveigen, die jeit 
alter Zeit eriftiren. Mit diefen Welen allen geht der Menſch um 
wie mit ſeinesgleichen, fie helfen ihn bei jeinem Betrug bejonders 
gem und find immer auf Seiten des Siegers, erſtaunen jogar 
uber außerordentliche menſchliche Schlauheit, ebenjowenig zürnen 
ſie über Mißbrauch ihres Namens bei Gottesurtheilen. Eine 
reizjende Geſchichte des Pantſchatantra berichtet von einem Weber, 
der ſich in eine Königstochter verliebte. Sein Freund, ein Zimmer— 
mann, verfertigte ihm einen Wagen, der durch die Luft flog, und 
derijah ihn mit den Attributen des Gottes Wiſhnu. So beſuchte 
der Weber ſeine Geliebte. Das wurde natürlich im königlichen 
Palaſt ruchbar; als der Vater der Prinzeſſin aber hörte, welch 
vornehmen Gaſt ſeine Tochter empfing, ward er nicht nur glück— 
ſelig, ſondern nahm ſich auch gegen ſeine Nachbarn viele Frechheiten 
heraus, im Vertrauen auf die Macht des Gottes. Dieſe beſiegten 
ihn; er, von dem Weber getröſtet, verlor den Muth nicht, doch 
von feinen Ländern ſchwand eins nad) dem andern. So geſtaltete 
N die Lage immer fritiiher, jie fam jchlieglicd) auch zu Ohren 
des Gottes. Diefer überlegte fi, daß fein Anfehen auf Erden 
berachtliche Einbuße erleiden würde, wenn er es zuließe, daß man 
den Nonig ganz beſiege, er verlich aljo dem Weber Macht tiber 
die Feinde — Alles Härte ſich in Freuden auf, der Weber ward 
<chwiegerfohn des Königs. 

old furiofes Durcheinander von göttlichen und menfchlichen, 
der wirklichſten und phantajtiihen Dinge findet ſich im Indiſchen 
Narhen oft, uns überrajcht auch immer wieder, wie fi) die Inder 
im himmliſchen Reich heimisch fühlen und ſich dort ohne jede 
Scheu bewegen. 

Tem Märchen feines andern Volfes find auch Wunderdinge 
ſo wenig entbehrlich wie dem indiſchen. Es jteigert einerjeits Die 
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Gaben des Menihen ins Außerordentlihe, Wunderbarite, mit 
amüjanter, in fi) ſelbſt förmlich) ſchwelgender Uebertreibung. Ein 
Mann jpürt in einer Speiſe Leichengeruch; es jtellt ih heraus, 
daß der Reis, aus dem fie bereitet wurde, in der Nähe eines 
Todtenfeldes wuchs; ein anderer findet an einem jehr ſchönen 
Mädchen Bodsgejtanf — man ermittelt, daß fie in ihrer Jugend 
einmal mit Ziegenmilch genährt wurde; — einem dritten drüdt 
ein Haar durd) acht Matraßen ein Mal in feinen Körper. — Einer 
Königin zerbricht eine fallende Blume den Fuß, auf dem Körper 
einer zweiten erzeugen die Strahlen des Mondes Geſchwüre, die 
dritte wird vom Geräuſch einer hölzernen Mörjerfeule ohnmächtig. 

Anderjeits fennt das Märchen die Dinge in Hülle und Sülle, 
die den Menfchen jeden Wunjd gewähren oder einen beitimniten; 
etwa Kappen, die unfihtbar machen, oder Waffen, die jeden ‚Feind 
treffen, oder Speijen, die niemals alle werden, oder Siebenmeilen- 
itiefeln oder Hüte, aus denen man Deere hervorzaubert, Dinge, 
die immer Gold geben, u. |. w. Alm fie entbrennt der wildeite 
Kainpf, entiteht der hartnädigjte Betrug; ein ewiges, oft ſehr 
komiſches Abliften und Abjagen aber fie find dem Menfchen 
verhängnißvoll wie nichts Andres; er ijt ihres Befißes fait nie 
werth und wird jeiner falt nie froh; ihr Segen und Göttliches 
wird ihm zum Unheil. Gerade mit ihrer Hilfe erreiht man am 
wenigiten; um wirflide Wunderthaten zu vollbringen, müſſen 
immer viele ihre Gaben zufammenlegen und jtreiten jih dann 
nod um das Erreichte, nichts bringt die fortwährende Abhängigkeit, 
Komplizirtheit, die unvermögende Ohnmacht des Menfchen ſchmerz— 
licher ins Bewußtſein als diefe Gaben.*) 

Dan bejigt fie nur, um ihren Verluſt hinterher doppelt zu 
betrauern, man weiß auch nicht mit ihnen umzugehen — id) er— 
innere hier an die Legende, die Goethe in feiner Stau des Paria 
behandelt — im der die Frau beanadet ift, ihren Mann und 
Bruder, die ſich aeföpft, zu beleben, und in der fie ihnen die Köpfe 
verfehrt aufjeßt, Jo daß fie dann nicht weiß, wem fie eigentlich ge— 
hört — darum iſt es ganz im indiſchen, Tpeziell im buddhiſtiſchen 
Geiſt, wenn die Märchenſammlung Iiframaticharitam faſt nur 
Davon erzählt, wie fi) em König fortwährend für Andere opfert 

* ch muß bier immer an das Schachipiel denken, das ja die Inder auch 
erfanden! Dies Spiel, ſo ſcharfſinnig und fein, ſo komplizirt und ſchwer. ſo 
mannigraltig und jo abwechſelungsreich wie fein anderes, in dem auch immer 


eine Figur den Schuß der andern Juchen muß und Die Mächtigſten können 
dieſen Schutz am wenigſten entbehren — und es bleibt alles doch Spiel. 
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und zum Vohn Dinge mit wunderbaren Eigenfchaften in Hülle und 
Fülle erhält, doc, feines davon behalten mag, fie alle fortichenft 
um ſich davon zu befreien, jeine Untertanen damit zu beglüden. 

Es giebt ein indifhes Märden von einem König, der über 
jeinen Frauen jein Land ganz vergaß. Damit er jich wieder ans 
Regieren gewöhne, verließ ihn jein- treuer Meinijter; unterwegs, au 
dem weiten Meer, Jah er ein himmliſch ſchönes Mädchen aus den 
Waſſern jteigen und wieder darin verichwinden; fie jang ein Lied 
von des Schickſals Unentrinnbarkeit. Er erzählte jeinem Herrn 
davon, als er zurüdfam. Der ließ um fie jein Neid, jtürzte ſich 
der Erſcheinung nad) in die Fluthen, fand fie, hörte, daß fie in 
‚solge eines Fluches in die Tiefe des Meeres verbannt ſei; er er: 
löfte fe und jie wollte nun zu ihrer himmliſchen Heimath zurüd. 
Tod) er wußte ſie zu überliften und nahm fie in jein Reid. Da 
ſah fie, daß fie die Kraft, zurüdzufliegen, verloren hatte und trauerte 
nun ihrer entichwundenen Goöttlihfeit nah. Dem treuen Miniſter 
aber brah) vor Kummer jein Herz: wenn der König Thon um 
irdiſcher grauen Willen fein Reich vergaß, dachte er, wie joll es 
dem nun werden, wo er eine Himmliſche jein Eigen nennt? Und 
ih, der ih mein Land retten wollte, hab’ es num erjt redt ins 
Unheil gebradt. 

Kir fommen hier zu der tiefiten Einſicht des indiſchen 
Märchens: Göttliches und Menſchliches können ſich nie vereinen, 
auch in der Welt des Wunders nicht, das bleibt die eigentliche 
Tragik des menſchlichen Seins, daß Alles, was wir am Höchſten 
beachten, am Heißeſten wünſchen, uns zum Fluch werden muß, 
weil wir es nicht verdienen, daß des Lebens höchſtes Glück und 
groͤßte Schönheit zugleich fein bitterjter Schmerz it. 

Tie Weisheit vom ewigen Leid diefer Welt, die Weisheit, day 
der am Glüclichjten zu preifen jei, der ſich von ihr befreit hat, 
der cs lernte, zu entſagen — fie iſt in Indien älter als In irgend 
einem anderen Land. Sie flingt auch zu allen Zeiten durch das 
imdiihe Märchen, wie oft es auch jcheint, daß fie über dieſem 
Leben, dem in ſich ruhenden Genießen und dem übermüthigen 
Erfinden vergefien ward. Die indischen Meärchenbelden lachen und 
weinen gern im Moment ihres Todes; weinen, weil ie die menſch— 
liche Ihorheit betrauern, die fie überlebt, lachen, weil ſie ſelbſt er— 
löit find. — Wer alle Genüfje diefer Welt bei Zeite Ichiebt, Neid): 
hun, Herrſchaft, Ehren als gleichgültige Tinge fortwirft, der iſt 
des höchſten Nuhmes wert. Immer wieder hören wir aud) 

re 
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Töne einer tiefen Reſignation, der herben Erfenninig von der 
Eitelfeit alles menſchlichen Thuns, vom ewigen Undank und ewiger 
ScHlchtigfeit der Welt, vom unbarmherzigen Schickſal, das id) 
gerade die als Opfer auswählt, deren Handeln das reinfte, deren 
Wollen das edeljte war. 

Ich berichte zum Schluß noch über zwei Märchen, die mir in 
diefer Hinſicht bedeutſam jcheinen. 

Ein Mädchen wird furz vor ihrer Hochzeit von einem ihr 
fremden Mann erblidt. Ihre Schönheit bringt ihn jo außer fich, 
daß er fie fuiefällig um ihre Gunſt bittet und fie nicht losläßt, 
obwohl Sie ihn tiefernjt zurückweiſt. Sie gehöre einem Anderen. 
Endlich, damit er doc geht, ſchwört fie ihm, fie werde, ſobald die 
Trauungsfeier vollzogen, fi erit ihm und dann dem Gemahl 
nahen. Sie beichtet wirflih ihrem Mann am Hodzeitsabend das 
Erlebniß — da ein Eid fie bindet, laßt er fie gehen. Ihr Neid 
hat damit noch nicht jein Ende; unterwegs naht ihr begehrlid ein 
Died; ſie gefteht auch ihm Alles und aud er läßt fie frei, damit 
fie ihr Wort erfülle. Als fie zu Jenem kommt, rührt ihm ihre 
Treue jo, daß er fie gleich wieder fortſchikckt. Der Dieb, der auf 
fie gewartet, thut ihr auch nichts zu leid, begleitet fie Jogar, damit 
jte ficher gehe, zu ihrem Mann zurüd. Doch er, dem fie fich glüd- 
itrahlend naht, heißt fie gehen. Ihr Blüthenſchmelz iſt für ihn 
dahin. Ein unbedachtſamer Schwur, mehr als entihuldbar durd) 
die Noth des Augenblids und an jeinen Folgen geht das arme 
Weib zu Grunde Umſonſt ihre rührende Schönheit und Treue, 
die einen Räuber erweicht, — die drei Menfchen zu einem Edelmuth 
zwingt, den fie von ſich aus nie befigen — was für das Empfinden 
einmal beſchmutzt oder zeritört iſt, das ift ummwiderbringlid) ver: 
loren, es läßt ſich durch feine menfchliche Kunſt heritellen. Und das 
Schickſal kümmert ſich weiter nicht darum. 

Die andere Geſchichte. Gin reicher Kaufmann bietet einem 
König jeine ſehr Schöne Tochter zur Gemahlin an. Er Ichieft feine 
Prieſter zu ihr; des Mädchens Schönheit macht fie finnlos; als 
fie wieder zu ſich kommen, beſchließen te, dem König zu Jagen, fie 
jei feiner nicht werth; denn ſie fürchten, daß er über fie Neid) 
und Unterthanen vergeffen werde. Der König giebt Nie alfo einem 
treuen Diener. 

Tas Mädchen aber fann die ihm angethane Shmad) nicht 
verivinden. Bei einem Frühlingsfeſt, als der König durch die 
Stadt zieht, und als ſich fer Weib zeigen darf, zeigt ſie jich ihm. 
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Gr wird audy für eine Zeit ohnmächtig; erfährt dann, wer fie 
jet und zerqualt fih in Sehnſucht. Zeine Umgebung verlacht ibn, 
dir Gemahl der Stau fleht, er möge fie doch nehmen; aber 
der König fährt ihn zomig an: wer den Gefeßen die Ehrfurdt 
wahren jolle, wenn er ſelbſt fie verhöhne. Umſonſt wiederholt auch 
das ganze Yand die Bitte des Dieners — er will fein Unrecht thun, 
er jtirbt an Jeiner Sehnjucht und jeinem Edelmuth. Zein treuer 
Tiener folgt ihm in die Slammen. — 


As Anhang zu diefen Ausführungen theile ich hier zwei von 
mir überlegte indische Märchen mit, aus den beiden bedeutenditen 
Märchenſammlungen, dem PBantichatantra und Somadewas Katha— 
jorttiagara je eines. Das erſte ift ſchon vor mir ins Deutsche 
übertragen worden”), aber für mein Empfinden nicht jo, daß jein 
eigentliches Weſen zum Vorfchein kommt; das zweite erüjtirt meines 
Wiſſens noch nicht in einer deutichen Ueberſetzung. Beide Märchen 
handeln von Frauen; das eine von srauenichlechtigfeit, das andere 
von Frauenklugheit und Frauentreue; beide veranichaulichen in 
ihrer Art auch qut die verichiedene Erzählungsart der Werfe, in 
denen fte enthalten find. Die des Pantichatantra jehr ſchmucklos, 
nur andeutend, jo fnapp, als ſei es eine Inhaltsangabe, die jeder 
Erzähler nach Belieben ausihmüden dürfe — die des Somadewa 
light, in anmuthigen Plaudereien ſich verbreitend, mit der echten 
Freude des Erzählens. 


Der Frauen Danf. 

sn irgend einer Stadt hat einmal ein u gelebt. Seine 
rau ift ibm lieber gewejen als das eigene Leben. Aber fie fing 
Tag für Tag mit jeiner Familie Streit an ımd wollte ſich dann 
nie zufrieden geben. Er fonnte das Gezänk nicht vertragen, des— 
halb verließ er um ihrentwillen die Seinen. Beide zogen weit, 
weit fort. Mitten in einem großen Wald ſprach die rau: „Herr, 
der Durſt quält mid. Bitte, geh, Tuch Waſſer und bring es mir.” 
Er tief ſofort, holte Waſſer, kam wieder: da ſah er, daß fie unterdeß 
verſchmachtet war. Seine Liebe zu ihr hatte feine Grenzen — er 
mar num ganz verzweifelt und ſtöhnte laut auf. Da ſprach eine 
Stimme über ihn in den Lüften: „Wohlan, Brahmane, wenn Dit 
deinem Leib die Hälfte der Zeit giebjt, die Div noch zu leben be: 


— 


*) von Benien (Rantichatantra II, 303) und Ludwig Fritze. Die Uebertragung 
Venfey's iſt durchaus vorzuziehen. 
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ſtimmt ijt, jo wird fie wieder aufleben.” Er hatte es faum gehört, 
jo wuſch er fi, wie es der heilige Braud) vorichreibt und ver— 
ſprach feierlich drei Mal, ihr die Hälfte feines Lebens zu geben. 
Noch während er Iprad), fehrte ihr Leben zurüd. Sie beide tranfen 
aller, aßen von den Früchten des Waldes und gingen weiter. 
Endlid) famen fie an eine Stadt. Der Brahmane bradte jeine 
Frau in ein Blumengärtden. „Herz“, jprad er, „id will nun 
gehen, uns zu Eſſen holen, dann fomm ich ſofort wieder — nicht 
wahr, jo lange warteit Du hier auf mich?“ Damit eilte er fort. 
Sn diefem Gärtchen aber drehte ein Krüppel das Schöpfrad und 
jang dabei mit himmliſcher Stimme ein Lied. Da drang die Liebe 
tief und janft in das Herz der Frau, fie ging gleich zu ihm. „Bes 
gnadeter”, ſprach fie, „wenn Du mir nicht Deine Liebe Ichenfit, To 
wirst Du mich tödten und aljo eines Frauenmordes ſchuldig jein.” 
Der Krüppel antiwortete: „Was joll id) denn Dir — id, der ich 
mit Kranfheit behaftet bin?“ Sie erwiderte: „Wozu ſagſt Du 
da5? Du ſollſt mid) umarmen, ich will es“. Da that er, was 
fie ihm gebot. Und während fie fih noch umſchlangen, ſprach fie 
wieder: „Bon num an gehört mein Leib Dir, jo lang ic) lebe. 
Nun mußt Du aud immer mit uns Beiden gehen, hörſt Du?“ 
Jener antwortete: „Alſo fei es“. Der Brahmane hatte unterdeß 
Speifen befommen, er fehrte zurück und beide fingen an zu eſſen. 
Sie Jagte nun: „Diefen Krüppel hungert. Sieb ihm auch ein paar 
Biſſen.“ Der Brahmane lich ihn am Eſſen theilnehmen; die Frau 
fuhr fort: „Brahmane, ohne einen Freund bit Du in die Fremde 
gezogen. Wenn Du einmal fortgehlt, hab ich daher aud) Steinen, 
mit dem id) reden fan. Darum laß uns diefen Krüppel nehmen 
und mit ihm weitergehen.” Gr entgegnete: „Du kannſt dich Jelbit 
ja faum jchleppen. Wie willit Du denn noch den Krüppel dazu 
tragen?“ Sie antwortete: „Ach, ich thu ihn in einen Korb, dann trag 
ih ihn ganz leicht.“ Er lieg fi) durd ihre gleißneriſchen Worte 
den Zinn bethören und gab jene Eimwilligung. So zugen fie zu 
Dreien weiter. 

Eines Tages ruhte fich der Brahmane am Rand eines Brunnens 
aus. Da gab ihm fein Weib, das nur noch für den trüppel lebte, 
einen Ztoß und ftürzte ihn hinunter. Sie ging mit dem Strüppel 
in ein anderes Yand. An der Grenze ſahen die Grenzwächter des 
Königs, die, um Betrügereien zu verhüten, nad allen Zeiten aus: 
ſchwärmten, den Korb auf dem Nopf der Frau. Sie nahen ihn 
ihr mit Gewalt und brachten ihn zum König. Als der ihn öffnete, 
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befam er den Krüppel zu Gefiht. Er fragte die Frau, die wehflagend 
den Wächtern auf den Ferſen gefolgt war, was denn das bedeuten 
tolle. Sie antwortete: „Das ijt mein Mann. Krankheit qualt ihn. 
AU jeine Verwandten haben ihn bedroht. In meinen Herzen lebt 
nur die Liebe für ihn. So hab ich ihn auf meinem Kopf fort: 
getragen und jteh nun vor Dir.“ Als er das hörte, rief der 
sonig „Brahmanin, jei meine Schweiter”. Er fchenfte ihr zwei 
Dörfer, fie lebten von deren Einfünften und hatten feinen 
Mangel. 

Der Brahmane aber war von einem mitleidigen Wanderer 
aus dem Brunnen gezogen worden — das Scidjal wollte es jo. 
Er war dann lange Zeit herumgeirrt; endlid fam er grad in die 
Stadt, in der feine Frau lebte. Sie Jah ihn, zeigte ihn ſofort 
dem König und jprad: „Herr, der da eben fommt, das ijt der 
Erzfeind meines Mannes.” Der König lieg ihn greifen; er befahl, 
ihn jofort zu richten. Er aber jprah: „Herr, jene nahm etwas, 
das mir gehört. Wenn Du Gerechtigfeit übſt, jo befiehl, daß ſie 
es mir wiedergiebt.“ Der König jagte: „Liebe Schweiter, wenn 
Tu etwas genommen, das ihm gehört, To gieb es ihm wieder.“ 
<ie entgegnete: „Herr, ih hab ihm gar nichts genonmen.“ Der 
Brahmane aber rief: „Die Hälfte meines Lebens, die id) Dir drei: 
mal feierlich verfprochen und gegeben, gieb fie mir wieder.“ Da 
tagte fie aus Furcht vor dem König: „Das Leben, das Du mir 
feierlich dreimal verjprochen und gegeben, hier ift es.“ Bei diefen 
"orten jtürzte fie entjeelt zu Boden. Der König rief voller 
Staunen: „Was begiebt fi) hier?“ Da hat er von dem Brah— 
manen von Anfang an Alles erfahren, wie es jih in Wirklichkeit 
jugetragen. 

Darum jteht geichrieben: 


Heimat und das halbe Leben, 
Beides hab ich ihr gegeben, 

Sie betrog mid” — ohne Reue. 
Wer entringt den Frauen Treue! 


Tas Märchen ijt buddhiftifchen Urſprungs; es wird in Indien 
oft erzählt, die Faſſung des Pantjchatantra fcheint mir die tief: 
ſinnigſte. Schr merfwürdig ift die Form, die uns die mongolifche 
Nachbildung aufbewahrt. Darin hört die Frau im wilder Fels— 
landſchaft eine Stimme, jo wunderbar, dad fie ihren Mann darım 
todtet und ihr nachgeht, — aber fie findet einen stranfen, der jtöhnt 
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und wehflagt, das Echo der Felſen hatte dieje Laute fo ſeltſam 
verwandelt. 


Die Geſchichte einer flugen und treuen Frau. 


. Da ſprach Muladewa, der dicht bei dem König jtand: 
„Bert, giebt es nicht auch treue rauen unter den vielen Treu: 
loſen? Gewiß, viele Früchte find giftig, giebt es denn aber nicht 
föftlihe Meangofrüdte? Willſt Du geruhen, das anzuhören, was id) 
einmal erlebte? 

Ih ging vor langen Jahren mit Cacin nad) Bataliputra; denn 
ich wollte den Ruf der Stadt gern prüfen, die ja als die Domäne 
weltmännischer Klugheit gilt. Vor dem Stadtthor an einem Teich 
jah ih eine rau Kleider waſchen. „Wo wohnen hier denn 
Wandrer?“ fragte ich fie. „Hier wohnen die Enten am Ufer, Die 
Fiſche im Waſſer, die Bienen in den Blumen — wo die Wandrer 
wohnen, weiß ih nicht.“ Mich) machte diefe Antwort der Alten 
ganz verdußt. So ging ih mit Cacin in die Stadt felbit. 

Dort Stand in einer Hausthür ein Knabe vor einer Schüfjel 
mit einem heißen Neispudding. Er weinte: „Aber Du bilt doch 
ein dummer Bub“, jprach Cacin. „Warum ißt Du denn nit den 
Pudding, der Dir vor der Naſe jtcht? Warum heulſt Du anjtatt 
deſſen jo herzzerbrehend? Du haft ja gar feinen Grund dazu.“ 
Als der Knabe das hörte, wilchte er ſich die Thränen ab und lachte. 
„Ihr ſeid freilich zu dummm“, jagte er, „um einzujehen, wozu mein 
Heulen gut it. Der Budding fühlt ji unterdeg ab und wird 
wohlſchmeckend, außerdem hab id) noch den VBortheil, daß mein mir 
angeborenes Phleama ſich mindert. Darum wein id) und nicht 
aus Dummheit; ihr Bauerntölpel ſeid die Dummen, dag Ihr nicht 
einmal meine Abjiht merkt.” — Wir fühlten uns fürmlid bejtürzt 
uber unfere Dummheit, ganz fonfus fehrten wir um und gingen 
in anderer Richtung weiter. Nun fahen wir ein fehr Tchönes 
Madcen, das auf dem Ajt eines Amrabaumes ſtand, Amrafrüchte 
pflüfend, wahrend ihr Gefolge ıumten am Baum wartete. „Schönes 
Fräulein“, riefen wir, „gebt uns doch auch ein paar Amrafrüdte”. 
„Wollt Ihr warme haben oder kalte?“ rief fie herunter. Ich 
wolfte wiſſen, was ſie damit meinte, darum antwortete ic), „Herrin, 
gebt uns erjt warme, dann falte.” Sie warf mın die Früchte auf 
die Erde in den Staub, wir aßen Ste, nachdem wir erſt den Staub 
fortgeblafen. Da ladten fie und ihr Gefolge laut auf. „Nun 
wert ich Euch erit die richte bin“, rief fie, „damit fie warm 
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werden, Ihr aber puſtet nad Yeibesfrärten, bis fie glücklich falt 
nnd ımd eßt fie dann. Bier fangt dieje in Euren Gewandern auf, 
die nd ſchon falt, die braucht Ihr nicht nicht erjt abzupujten.“ 
Tamit warf fie einige Früchte in untere Gewänder. 

Wir nahmen jie, gingen weiter und ſchämten uns über uns 
telbitz endlich Iprach ih zu Cacin und meinen anderen Begleitern: 
„Es gebt nicht anders, ih muß dies fluge Mädchen zur grau haben, 
wenn ich ihr nicht einmal den Zpott heimzahle, den ie mit mir 
getrieben, darf ich nicht länger der kluge Muladewa heigen.“ — 
So erfragten wir denn das Haus ihres Vaters. Am anderen Tage 
gingen wir hin, nachdem wir unjer Aeußeres unkenntlich gemacht. 
Dann laten wir in den heiligen Schriften. Da fan des Mädchens 
Vater, Jadſchnaswamin, auf uns zu und fragte: „Wo kommt hr 
ber?" — „Wir fommen aus Mayapuri, uns der Weisheit zu Des 
leisen.” — Er ſtand einen Augenblif in Gedanfen. „Bleibt dod) 
vier Monate bei mir,“ bat er dann, „erweift mir die Ehre, Ihr 
hattet einen jo weiten Weg.“ Wir entgegneten: „Gern wollen wir 
Deinen Wunſch erfüllen, Brahmane; — wenn Du uns aiebft, 
worum wir Dich) nad) Ablauf diefer Zeit bitten.” Jadſchnaswamin 
antwortete: „Wenn es in meiner Macht jteht, Euren Wunſch zu 
erfullen — mit Vergnügen.“ Als er alfo eingewilligt, blieben wir 
in jemem Haus. 

Kad) Verlauf der vier Monate ſprachen wir wieder: „Wir 
gehn nun, qieb uns aljo bitte, worum wir Dich gebeten.“ — 
„Bas ſoll es ſein?“ fragte er. Da zeigte Cacin auf mic und 
\pradh: „Sieb unjerem Führer Deine Tochter.“ Jadſchnaswamin, 
den ſein Wort band, überlegte einen Augenblid: „Sie haben mic) 
überltitet. Zugegeben. Aber was Ichadet das? Er iſt ein tüchtiger 
Dam.“ So befam ih denn die Tochter, nachdem Die vor: 
aeihriebenen @eremonien erfüllt waren. 

As die Nacht kam, Iprad) ih lachend zu meiner grau im 
Brautgemach: „Erinnerit Du Dich noch an die warmen und falten 
Amrafrüchte?“ Da erfannte fie mich wieder ımd antwortete mit 
überlegenem Lächeln: „a, ja — fo eracht es Euch Bauern, wenn 
Ihr Euch) mit uns Städtern einlaßt.“ Ich evwiderte: „Bleib Du 
mm, wo Du bift — in Deiner flugen Stadt. Ich hab’ mir ver: 
ſprochen, Dich zu verlaffen, ich ach’ morgen zu meinen Bauern, zu 
denen ich gehöre. Als Ne das vernahm, J—— ſie feierlich ein 
Anderes. „Nun gut! Dich ſoll einmal gegen Deinen Willen der 
Sohn zurückbringen, den ich von Dir empfangen, das Hab’ ic) mir 
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gelobt.” Dann legte fie fih zum Schlafen, das Antlitz mir ab— 
gewandt. Als fie entihlummert war, jtedte ic) meinen Ring an 
ihren Singer. Darauf traf ich mid) mit meinen Freunden, die mit 
mir in meine Heimath Udſchajini zurüdfehrten. Ich war begierig, 
zu erfahren, wie groß ihre Klugheit war. 

Als die Tochter des Brahmanen Morgens erwadte, jah tie 
mich nicht, wohl aber meinen Ring, auf dem mein Name ſtand, an 
ihrem Singer. Sie dadte: er hat mich verlaſſen und ijt fort- 
gegangen — er erfüllte ſein Verfprehen, nun muß id) das Meine 
auch erfüllen, dabei darf ich feine Nüdjiht fennen. Hier auf dem 
Ning steht jein Name: Muladewa, fiherlid war es alſo der 
Muladewa, den fie den Klugen nennen. Der aber wohnt, wie alle 
Welt weiß, in Udſchajini. Wenn ich) demnach mein Ziel erreichen 
will, muß ich dorthin gehen und dort flug ſein. — Als fie ſich 
darüber flar geworden, ging ſie zum Water, dem ſie folgendes 
Märchen erzählte: „Väterhen, mein Mann verließ mid), als die 
Hochzeit faum zu Ende war und ging ganz fort. Wie kann ich 
aber ohne ihn glüdlich fein oder hier bleiben? Laß mid, bitte zu 
den heiligen Wallfahrtsorten pilgern, um dort meinen fündigen Leib 
zu fajteien.” Ihr Vater wollte fie nicht freigeben, aber fie rang 
ihm nad) langem Mühen doc die Erlaubnig ab. So madıte fie 
ih denn auf mit al! ihren Schätzen und all’ ihren Dienern. 
Ste ließ ſich ein foftbares Kleid machen, wie es jonit die Hetären 
tragen, ſo fan ſie endlidh nad Udſchajini, als größte Schönheit 
diefer Welt. Sie weihte ihr Gefolge in ihren ganzen Plan ein; 
zunächſt nahm Jir den Namen Sumangala an. Ihre Diener aber 
Iprengten im der ganzen Stadt die Kunde aus: „Es fam aus 
Kamarupa die berühmte Hetäre Sumangala, deren Gunit jid) nur 
durch fürſtliche Freigebigkeit gewinnen läßt.“ 

Die erſte Hetäre der Stadt, Dewadatta, trat ihr für ihren 
Gebrauch ihr Haus ab, das mit königlicher Pracht ausgeſtattet war. 
Dorthin ſchickte ihr mein Freund Cacin einen Diener mit folgender 
Botſchaft: „Der Glanz, der von Dir ausſtrahlt, hat auch mich ge— 
blendet; bitte, laß mid Dir ein koſtbares Geſchenk verehren.“ Aber 
ſie ſandte den Diener mit der Antwort zurück: „Der Liebhaber mag 
mich beſuchen, der ſich meinen Befehlen fügt, ein Geſchenk will ich 
nicht — und auch nicht andere Männer, die ja doch bloß Thiere 
ſind.“ — „Schön,“ erwiderte Cacin. Bei Anbruch der Nacht 
wanderte er in ihr Haus. 

Er kam zur erſten Thür und ließ ſich dort melden. Der Thür— 
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hüter ſprach zu ihm: „Thut, was unſere Herrin gebietet. Auch 
wenn Ihr ein Bad genommen, nehmt noch eins — ſie läßt Euch 
ſonſt nicht zu ihr.“ Cacin verbeugte ſich zuſtimmend. Er ließ ſich 
von den Dienerinnen baden und mit köſtlichen Salben ſalben — 
unterdeß verging das erjte Viertel der Naht. — Dann fam er zur 
zweiten Thür. Dort Iprad der Thürhüter: „Du Haft nun ein Bad 
genommen, lag Did alfo mit Gewändern ſchmücken.“ — „Gewiß.“ 
— Die Dienerinnen Ihmüdten ihn, das zweite Viertel der Nacht 
verrann. Gr fam zur Ihür der dritten Umfriedung. Dort ſprachen 
die Hüter: „Geh hinein, ein Mahl iſt für Dich bereitet.“ Er folgte 
der Aufforderung gern; To jeßten ihm die Dienerinnen die herr— 
lihiten Zpeifen vor. Dabei verging aud das dritte Viertel der 
Naht. So fam er zu den Gemähern, die die Herrin felbit be= 
wohnte, erit, als das leßte Viertel ſchon angebroden war. Der 
Zhürhüter aber fuhr ihn an: „Tölpel von einem Liebhaber! Pad” 
Dich, ſonſt laß ih ih hinauswerfen. Zeit wann ift denn das 
Ichte Viertel der Naht die pajjende Zeit für den erften Beſuch 
bet einer Dame?“ Damit fchob er ihn fort, er jchien dem Gacin 
wie die böſe Zeit jelbjt. Mein armer Freund ſchlich beſchämt Fort, 
alle Farbe war aus jeinem Geſicht gewichen. 

Die Brahmanentochter als Hetäre Sumangala betrog jo noch 
piele Beſucher. Als ic) das erfuhr, ward auch ich neugierig. Ich 
lich mid) bei ihr durch meinen Diener melden, hillte mich in 
meine prachtigiten Gewänder: ſo ging ich zu ihrem Palaſt. An 
jeder Thür gab id den Hütern reihe Gefchenfe, jo waren Jie 
mir gern gefällig und ich gelangte ohne Hinderniſſe zur legten 
zhür, der vor den von ihr bewohnten Gemäcdern. Da id) zur 
tchten Zeit eintrat, erlaubten mir die Wärter auch dort den Ein— 
tritt, ich erblidte nun meine Gemahlin, ohne ſie zu fennen, fie 
trug ja die reichen Kleider einer Hetäre. Sie aber erfannte mic 
ſofort, kam mir freundlih entgegen, bat, ich möge mic auf das 
Kuhebett legen, — furz die fluge grau empfing mich, wie eine 
Detare einen Beſucher. Dann verbradt ih mit ihr, der einzig 
Ihnen, die Nacht. Am Folgenden Morgen hielt mid) die Liebe 
teit, ich fonnte nicht aus ihrem Haus gehen. Much fie war von 
der Liebe gefangen und wich nicht von meiner Seite. Im Yauf 
der Zeit fürbten fi die Spißen ihrer Brüfte ſchwarz und ſie ward 
ſchwanger. Da fam fie mit einem Brief zu mir, den fie ſelbſt 
geihrieben: „Mein Herr, der König ſchickt mir diefen Brief“, 
ſprach fie, „lies ihn“. — Ich öffnete den Brief ımd las „der er: 
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lauchte Manafimha, Herr in Kamarupa, der begnadeten Stadt, ent- 
bietet der Sumangala jeinen Gruß. Warum bleibjt Du fo lange 
fen? jpridt er. Kehre jchnel zurüd, Du follit nicht länger am 
Reifen Vergnügen finden.“ — Sie fuhr num fort, als fei fie ſehr 
betroffen „Sei mir nicht bös! Ich muß geben, ich bin ja nicht 
meine Herrin.” So fehrte fie denn nad) Pataliputra zurüd, die 
flug erjonnene Liſt glüdte ihr vollitändig. Ich folgte ihr nicht, 
wie jehr ich fie auch liebte; ich glaubte ja feit, ſie jei von Anderen 
abhängig. 

In PBataliputra gebar fie einen Sohn. Der entiwidelte fid) 
fräftig, ihm wurde Alles gelehrt, was ein Knabe nur lernen fanı. 
As er nun zwölf Jahr alt war und mit einem Altersgenoſſen, 
einem Fiſchersſohn, Tpielte, Shlug er ihn in Uebermuth mit einer 
Serte. Da gerieth diefer in Zorn, heulte und rief „Du Tchlägit 
mih? Du, von dem man nicht einmal weiß, wer Dein Vater 
war? Du, dejien Mutter ſich Jahre lang in der Fremde herum: 
trieb? Die dort Gott weiß mit wen Umgang hatte? 

Der unge lief ſehr beihamt zu jeiner Mutter. „Wer it 
mein Vater, Mütterhden? Wo ift er? Sag’s mir.“ Sie Tprad) 
nach furzer Ueberlegung „Dein Bater heist Muladewa. Er verlieh 
mich und ging nad) Udſchajini.“ Dann erzählte fie ihm vom 
Anfang an Alles, was ſich begeben. Der Knabe verſicherte ihr 
Sofort, „Mütterchen, ich gehe. Ich will Dir den Vater als Sflaven 
bringen, ic will wahr machen, was Du gelobt.” So tröltete 
er ſie. 

Sie ſagte ihm, woran er nich erfennen könne. Dann machte 
er ich auf und fam nach Udſchajini. Er Jah mid) dort, — denn 
die Berchreibung ſeiner Mutter paßte auf mich” — mit Anderen 
Würfel Ipielen. Er trat zu uns, ſpielte mit und gewann uns all’ 
unfer Geld ab — mir eritaunten Alle ſehr, dag er in ſo frühen 
Alter Schon ſolche Schlauheit entiwiefelte. Das Geld, das er von 
ums gewonnen, gab er alles Bettlern. Als die Nacht gekommen, 
ſchlich er ſich vorſichtig zu mir, ſchob mich, da ich Fett Ichlief, behut— 
ſam auf einen Saufen Baumwolle und ſtahl meine Matraße. Als 
ich mich am Morgen wiederfand, ohne Matrage, auf einem Lager 
von Baumwolle, ſchämte ich mich eigentlich, mußte aber dod) laden. 
Nic erſtaunte auch wieder dieſe Schlauheit. 

Herr, Ih ang nun auf den Marft. Als ic) dort plauderte 
und die Befannten grüßte, Jah ich den Burſchen, wie er gerade die 
Matratze verfaufen wollte. Ich trat auf ihn zu. „Am welchen 
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Preis iſt Dir die Matrage feil?“ fragte id. Der Knabe ant— 
wortete: „Du Oberfchlaufopf, für Geld iſt fie mir überhaupt nicht 
tell. Aber wenn Du mir etwas jo Wunderbares erzählit, daß ich 
es nicht glaube, jo ſollſt Du jie haben.” Ich jagte nun „Schön. 
sh will Dir etwas Wunderbares erzählen. Wenn Du es dod) 
entrathjelft und mir es deuten fannit, magſt Du die Matraße 
behalten. Dünkt es Did) aber unwahr, ſagſt Du, „ich glaub’ es 
nicht”, jo mußt Du unehrlidh fein und die Matraße wieder her: 
aeben. Iſt Dir das recht? — Ja? — Nun, jo höre: 

Im Land eines Königs war einmal eine große Hungersnoth. 
Ta half der König den Feldern, indem er auf den Rüden der 
(Seliebten des Ebers große Maſſen tröpfelnden Regens aus den 
Tagen der Blitze niederſchickte. Und fiehe da, die Aehren Tproßten 
aus dem Boden, der König wurde reich, er madte der Hungers— 
noth ein Ende, und feine Unterthanen liebten ihn nun noch herzlicher 
als vordem.“ i 

As ih zu Ende war, lachte der Knabe und Iprah „Die 
Tagen der Bliße ſind die Wolfen, die Geliebte des Ebers iſt die 
Erde. Denn als Wiſchnu die Geitalt eines Ebers angenommen 
hatte, war die Erde feine Gemahlin. Und wenn die Achren 
Iproffen, nachdem Regen auf die ‚Felder gefallen, wo iſt da das 
Wunderbare?“ 

sh konnte nur wieder erſtaunen. Der Knabe aber fuhr fort: 
„Nun will ic) Dir etwas Wunderbares jagen. Wenn Du es ver: 
tchlt und qlaubjt, geb’ ic) Dir die Matrage; ſonſt mußt Du mein 
<flave werden.“ „Gut,“ ſprach ih. Und er hub an: 

„Herr der Klugen; in der Stadt Udapadi lebte ein Knabe. 
Ter machte mit der Laſt jeines Fußes die Erde zittern, als er 
frum geboren war. Und, wie er alt geworden, feßte er feinen Fuß 
in den Himmel.“ 

Ich wußte mir das zuerſt wicht zu erklären, darum rief ich: 
„Tas It nicht wahr. Ich glaube davon fein ort!“ Aber er 
antwortete: „Als Lewa geboren war und nod) ganz flein, erbebte 
da nicht die Erde? Als er älter wurde und größer, ſchritt er da 
nicht in den Himmel? Alſo — Du bit von mir befiegt und mein 
<flave. Alle Leute auf denn Marft find Zeugen unſerer Verein: 
barung. Wohin ich nun auc gehe, Du mußt mir folgen.“ Damit 
padte er mich mit feſtem Griff beim Arm; alle Leute aber, die 
herumjtanden, bezeugten ihm, daß er im Necht fei. 

Wider meinen Willen, durch mein eignes Wort gebunden, 
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mußte ich ihm folgen. Er führte mich nad) PBataliputra zu feiner 
Mutter. Wie fie mich erblidte, begrüßte fie mid) mit folgenden 
Worten: „Edler Herr, auch ich habe jeßt mein Verſprechen erfüllt. 
Wider Willen hat Euch der Sohn hierhergeführt, den ih Euch ge— 
boren.“ Damit erzählte das treue Weib den ganzen Zujammen: 
hang von Anfang zu Ende. 

Ihre Verwandten und Freunde jagten ihr alle die ehrerbietigiten 
Glückwünſche, daß fie durch ihre Klugheit ihr Ziel erreiht und daß 
ihr Sohn alle böjen Gerüchte über fie zerjtört hätte. Wir feierten 
ein großes Felt, ich blieb eine Zeit lang bei Gattin und Sohn; 
jpäter fehrte ich hierher nad) Udſchajini zurüd. 

Du fiehit, König: es find nit alle Frauen ſchlecht. Es giebt 
noch manche gute, die ihrem Gatten treu anhängen.“ 

Dies Märchen hat auch eine lange Geſchichte. Ich erwähne 
davon nur, daß es ſich bald mit ähnlichen vermijchte, und daß es 
in diefer Mifchform die Quelle für Boccaccio Giletta von Narbonne 
wurde. Eine engliiche Ueberſetzung des Boccaccio lag Shafelpeare 
vor für jeine Komödie „Ende qut, Alles gut“. 

Am Ende der indishen Märdenjammlungen fehren falt regel: 
mäßig die Worte wieder, daß der Jelig jein jolle und gefeit gegen 
alles Unheil, der diefe Märchen fenne. Das ijt in indifher Art 
übertrieben: vielleiht machen meine Mittheilungen und Aus— 
führungen aber doch verjtändlid, daß jich in diejer llebertreibung 
ein tiefer Sinn verbirgt. Vielleicht laſſen jie auch erfennen, warum 
diefe Märchen von der Nation als köſtliches Gut gehütet werden, 
warum ihr Reiz und ihre Friſche unverganglih ind. 


Advofatur und Nechtsanwaltichaft. 


Bon | 
Alfred von Weinrich. 


Sn der Zeit vom 7. bis 9. September 1899 war der Deutſche 
Amvaltstag zu Mainz zujammengetreten, um über Sntereffenfragen 
der Rehtsanwaltichaft zu berathen. Zwiſchen diefem und dem legten 
Ammaltstage, welcher im Jahre 1896 zu Berlin ftattgefunden, ftcht 
der internationale Advofatenfongreß in Brüſſel, welder in 
umfaſſender Weile über die Verhältnifie der Advofatur in den 
Kulturſtaaten Aufichluß ertheilt hat. Ueber denfelben Habe ich bereits 
an anderer Stelle Bericht erjtattet.*) Hier handelt es ſich vorzugs- 
weiſe darum, dieſe Ergebnijfe zu verwerthen, um angeben zu 
fonnen, in welcher Weiſe die Rechtsanwaltſchaft die ihr 
im Rechtsleben zufommenden Aufgaben zu erfüllen ver: 
mag. Es eriheint dies um Jo mehr geredtfertigt, als Die 
Yıteratur über die Advofatur, insbejondere in Deutichland, jehr 
wenig umfangreich iſt. 

Die Vorarbeiten zum Kongreſſe beſtanden in einer Enquete 
über die Verhältniſſe der Advokatur der verſchiedenen Kulturſtaaten. 
Es wurden von der „Fédération des avocats belges“, einem über 
das ganze Land verbreiteten Advokatenverein, in ca. 4000 Eremplaren 
ein Fragebogen an alle Juſtizbeamte, Rechtslehrer und Advokaten 
Belgiens und an einzelne hervorragende Advofaten, alle Advokaten— 
forporationen und Vereine, ſowie alle juritiichen Fakultäten des 


— — 


*J Zeitichrift für Deutſchen Zivilprozeß. Bd. XXV, S. 251 ff. — Vergl. über 
unſere Frage auch Leſſe: Der internationale Advokatenkongreß zu Brüſiel 
und ſeine Nutzanwendung für den Deutſchen Juriſten. Deutſche Juriſten— 
zeitung III, S. 398ff. 
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Auslandes über jene Verhältniſſe geſchickt. Antworten liefen aus 
allen europäiſchen Staaten mit Ausnahme von Rumänien ſowie 
aus den Vereinigten Staaten von Nordamerika und aus Japan 
ein. Die Antworten wurden von belgiſchen Advokaten ins Fran— 
zöſiſche überſetzt. Die ausführlichen Antworten wurden in Heften,“) 
die minder eingehenden und einzelne Ergänzungen in dem zu 
Brüſſel erſcheinenden Journal des tribunaux veröffentlicht.**) Außer— 
dem ſind zu den Vorarbeiten noch zu rechnen die von Kongreß— 
mitgliedern überreihten Denfichriften,***) weil jie gleichfalls eine 
Beantwortung des Stagebogens enthalten. F) 

Nie wir im Folgenden jehen werden, jcheidet ſich die Ad— 
vofatur in zwei jtrenge von einander geſchiedene Gruppen, Die 
Advofatur im engeren Sinne und die Nedtsanwalticdhaft. 
Dieſe ſollen nun zunächſt im Allgemeinen ganz furz ſkizzirt, daran ans 
Ichliegend diejenigen Einrichtungen unterjucht werden, welche beiden 
gemeinſam find, und diejenigen, die jede Gruppe befonders aufzu- 
weilen hat. In einem dritten Theile ijt zu prüfen, welder von 
beiden nah Maßgabe der hiltorischen Entwidelung und der fozialen 
und politiichen Berhältnifie die Zufunft gehört. Air werden finden, 
dag die Advofatur von der Rechtsanwaltſchaft, troß der 
höheren politiichen und jozialen Bedeutung jener, ausgenommen in 
England, aufgejogen wird. Die Aufgaben der Advofatur bleiben 
aber beſtehen und find von ihrer Erbin, der Nedtsamwaltichaft, zu 
erfüllen. Bei Unterfuhung der ‚stage, wie das am Belten zu ge: 
ichehen hat, ſoll am Schluß Dieter Arbeit (D) den deutichen 
Verhältniſſen eine bejondere Berüdlichtigung zu Theil werden. 


*) Das erite Heft enthält die geitellten yragen und Allgemeines. Der Titel 
lautet: „Federation des avocats belges. Bulletin du congres inter- 
national des avocats. Bruxelles—aoüt 1897. Expose—Wuestionaire— 
Premiers resultats. Die übrigen Hefte enthalten die Beantwortung des 
sragebugen®. Reponses au questionnaire. Bruxelles 1897. Es wurden 
ausgegeben je em Heft iiber die Antworten aus: Belgien, Teutichland, 
England, Frankreich, Griechenland, Holland, Luxemburg, Telterreih, Serbien, 
Spanien, Die Türkei und Ungarn Die drei Jandinaviichen Reiche jind in 
einem Seit vereinigt. 


**) Nom 25. Juli amd 1. Auguſt 1897. 


** 


—f 
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Pezold: Ueber Verleihung des Armenrechts in der Schweiz. Malcolm: 
De qurlgues differences entre le Barreau anglais et les Barrcaux 
francais et belges. Compte rendu Bruxelles 1807. S. 58-13, bezw. 
215— 232. Dieſer Necdenichattsbericht (Compte rendu) bildet mit den in 
voriger Note ermähnten Publikationen ein Ganzes. 

Ta ſich dieie Arbeit zur Zeit des Ericheinens der Feſtnumner dev „Kosmodike“ 
zum Heidelberger Anwaltstag bereits in Händen der Redaktion beiand, To 
koönnten die darin veröffentlichten Aufſätze bier nicht mehr berückſichtigt werden. 


+ 
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A. DBegriffsbeftimmung. 


Tas trennende Moment zwiichen der Advofatur und der 
Rchtsamvaltichart bildet die Verbindung mit der Profuratur. Die- 
jertigen Advofaten, welche gleichzeitig Profuratoren find, jollen 
daher im Gegenſatz zu den Advofaten als Rechtsanwälte, bezeichnet 
werden. Der Sprachgebrauch macht zwiſchen Advofat, Amwalt, 
Rechtsanwalt feinen Unterſchied. Man unterfceidet wohl zwiſchen 
Advofat, der die Parteirechte vor Gericht ausführt, und Brofurator, 
dem gerichtlichen Stellvertreter der Bartei. ber als Advokat 
wird ſowohl derjenige bezeichnet, der die Profuratur nicht ausübt, 
als auch wer beide Funktionen in fich vereinigt. In einer Reihe 
von Staaten wird offiziell Yebterer ANdvofat genannt. Dagegen 
bezeichnete man vor 1879 in den Nheinlanden, Hannover und 
Braunſchweig als Advokaten den, der diefe ‚yunftion allein ver- 
tab, mithin nicht Profyrator war, Anwalt entſprach in den Rhein- 
landen dem Avoué. Da aber die Anwälte dort gleichzeitig Advokaten 
waren, jo hießen fie: Advokat-Anwälte, in Hannover und Braun- 
ſchweig Gerichtsanwälte. Im Fahre 1879 wurde für die Advofat- 
Ampalte, Gerichtsanwälte der Ausdrud Rechtsanwälte offiziell. Es 
it aljo Rechtsanwalt, wer beide Stellungen gleichzeitig inne hat. 
Ta nun die Trennung von der Profuratur der Advofatur einen 
weientlih anderen Charafter aufzwingt, ſo erſcheint, um dies richtig 
zu erfaffen, dringend geboten, die Ausdrücke Advofat und Rechts— 
anwalt jtrenge auseinander zu halten. 

Der jurittifhe Eharafter der Advofatur wird bejtimmt 
durh das Verhältniß des Advofaten zu ſeinem Klienten. Daſſelbe 
it ein reines Schußverhältniß. Daraus ergeben ſich eine 
Reihe von Konſequenzen, die wir in der Folge des Nähern feinen 
lernen werden, insbejondere die prinzipielle Unentgeltlichfeit der 
Zienjtleiitungen des Advofaten, die Unvereinbarkeit jeiner Berufs: 
ausübung mit Mandaten zur Grundlage habenden Gejchäften, Die 
hohe politiiche und ſoziale Stellung und eine Neihe von Sand 
lungen, welche den Schuß der Perſönlichkeit zum Gegenſtand haben. 

Auch die Rechtsanwaltſchaft iit fein Mandat im eigent- 
lihen Sinne Der Rechtsanwalt ijt bei Ausübung feiner pro- 
prozejfualen Funktionen nicht von dem Villen der Partei abhängig. 
Es ſteht völlig in feinem Ermeſſen, wie er den Prozeß Führen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft 1. 7 
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und welche Akte er in demſelben vornehmen will. Allein 
Die Idee des ZSchußverhaältnifies, das die geſammte Berufs 
thätigkeit des Advofaten regiert, tritt beim Rechtsanwalt in 
den Sinterarumd, und darum füllt aud das Prinzip der Unent— 
geltlichkeit für feine Leiſtungen fort. Der Geſichtspunkt Des Gr: 
werbs tritt mehr hervor. Es it demnach auch die Freiheit 
des Advofaten etwas ganz Anderes als die des Nedts: 
ammwalts. Jene bezieht ſich auf die politiiche Ztellung, die Auf 
nahme im den Berur,”) die Ausbildung der geſammten heran: 
wachſenden Juriſtengeneration, alfo nicht der angehenden Advokaten 
allein. Die Ihatigfeit des Advofaten greift über jenen eigentlichen 
Beruf hinaus, während der Rechtsanwalt auf diefen befchräntt iſt 
und im politiichen Yeben feine befondere Stellung einnimmt.“) Die 
Freiheit des Nechtsamvalts bezieht ſich nur auf die Ausübung der 
Praxis und eine gewiſſe Autonomie. 

Eine Advokatur beſitzen nur: England, Frankreich, 
Belgien und Spanien. In Italien und Holland giebt es 
zwar Advokaten, allein, da dort die Verbindung mit der Prokuratur 
eine fafıntative iſt, haben fie wenig zu bedeuten und erſcheint Die 
Nechtsamvaltichaft als das Vollkommenere. In den übrigen 
Kulturſtaaten iſt dieſe Vereinigung obligatoriſch, und giebt es 


») Man drückt Dies in Frankreich mit dev Phraſe aus: „L'ordre est maitre 
sonverain de son tablean.“ 
**) Es jet geftattet, biev die pon Yorenz von Stein: Segemvart und Zukunft 


x 

der Rechts: und Staatswiſſenſchaft in Deutſichland. Stuttgart 1876, S. 35 
und 39 in Bezug auf den dentſchen NWechtsamvalt im Vergleich zum engliichen 
und franzöſiſchen Advokfaten gemachten Menperungen anzuführen: „Tie Se 
meinſamlteit des deutſchen Advokatenſtandes vejtebt höchſtens in dem Bewußtt— 
ſein Der gleicbartigen Funktion und Stellung, aber nicht in dein, worin ſie 
eigentlich beſtehen ſollte, in der Gemeinſamkeit des Gefühls, das 
Recht des eigenen Volkes zu vertreten und weiter zu bilden. 
Dem Advokaten im Deutſchland fehlt dadurch das, was den Adypokaten in 
Frankreich und England 10 ſtark und jo ſtolz macht, das Bewußtſein, nicht 
blog ein Anwalt m Rechts und Geſchäftsſragen des Einzelnen, ſondern zu— 
gleich ein Träger der Rechtsbildung ſeiner Nation zu ſein, in der Mitte des 
Rechtslebens des Gauzen zu Tteben, mit dev Mühe und dem Ernmſt der 
Sache auch in ihr Ruhe und Beriediqung zu finden, ſür ſie mit Einſetzung 
aller Kraft wirken zu können. Auch unſer Advokatenſtand iſt ein örtlicher, 
ihm fehlt das Bewußtſein der wahren höhern Bedeutung ſeines 
Standes, er iſt Kläger und Beklagter, Vormund und Geſchäſtsmann, aber 
ev bat im Rechtsleben Deutſchlands keine Juitiative. Er iſt 
gänzlich in den Hintergrund gedrängt durch die theoretiſche Literatur, er iſt 
ihr gegenüber vollig wort und maächtlos geworden, und im Dem Gefühle, dab 
dem Jo iſt, iſt er im Begriffſe, von einem Beruf zu einem Geſchäft 
berabzuſinken.“ Im Original iſt das hier geiperrt Gedruckle nicht 
hervorgehoben. 
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daber in denſelben auc feine Advokaten, ſondern Nectsamvälte. 
Jedoch iſt auch in Frankreich und Belgien die Trennung feine 
vollſtändige. Dort giebt es am Kaſſationshof nur Rechtsanwälte, 
welchen allerdings von Napoleon der Titel: Advokaten verliehen 
wurde und die auch in Einzelheiten von den Avoués abweichen. 
Ferner fungiren an den vierzehn kleinſten Tribunalen Belgiens 
Rechtsanwälte und haben in Frankreich die Avoués an den Ge— 
rihten, an deren Ziß ſich feine Advokaten befinden, die YMaidir: 
berugnig, welche ihnen von Jahr zu Sahr verliehen wird. 

Zu erwähnen ut noch, dag In England, im Gegenſatz zu den 
anderen Eingangs erwahnten Stauten, der Profurator nicht dominus 
hitis iſt. Auch kann der Advokat dort für die Partei Handeln, was 
bier aleichfalls unzuläſſig ericheint. 


B. Einrichtungen, Sitten und Gebräuche. 


I. Gemeinfante. 
1. Mit der Berufsausubung vereinbare Ihatigfeiten. 

Welche Ihatigfeiten mit dem Beruf des Advofaten bezw. des 
Rechtsanwalts vereinbar nd, welche nicht, iſt ſchon lange Segen: 
ſtand des Ztreites. Die in den verfchtedenen Staaten hierüber be= 
ſtehenden Anſchauungen md ſehr mannigfaltig. Bald Toll der 
Avofat bezw. Rechtsanwalt auf die Ausübung feines Berufes bes 
branft, bald ſoll ihm ein geringerer, bald ein größerer Kreis von 
Geſchaften verſtattet ſein. Die Anſchauungen wechſeln in den 
einzelnen Staaten und Provinzen, ja ſogar zwiſchen den Städten 
emes und deſſelben Landes beſtehen bezüglich der Frage der „In— 
komplabilität“ verſchiedene Meinungen. 

Am reinſten iſt die Advokatur in Paris,“) indem dort ſich 
die Angehörigen dieſes Berufes auf Grund einer Jahrhunderte 
alten Tradition auf Konſultationen und Plaidoyerie beſchränken und 
aller Geld- und Rechnungsgeſchäfte ſich enthalten. ber ſchon in 
den Franzötiichen Tepartements und mehr noch im Belgien 
md Spanien berrichen bezüglich dieſer Frage weniger Ttrenge 

Welch' ſchwere Nachtbeile dieſes Fir die Ehrenhaftigkeit des Advokatenſtandes 

mit ſich bringen kann und wie begründet das in Dev franzöſiſchen Advokatur 

beitehende Verbot iſt, derartige Stellungen einzunehmen, zeigt Der Grüuder— 

urozeß Hooley, welcher im Sommer 1507 in London verbandelt wurde, md 


wobdei alleıband unlautere Manipulationen von Barriſtern zu Tage famen. 
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Grundſätze, indem ji) dort die Advofaten mit Nonfursvenvaltungen 
und Liquidationen befaffen. Auch in England beichranfen ſich die 
Advofaten nicht auf Sonfultationen und Plaidoyerie. Dieſelben 
redigiren dort auch Verträge und Zeftamente und fungiven als 
Direftoren und Verwaltungsräthe von Aftiengejellichaften.‘) Mur 
der anderen Seite iſt die Etiquette der engliichen Advokaten 
(Barriiter) eine jo jtrenge, daß der Barteiverfehr nur in Beifein 
des Prokurators (Attorney oder Sallicitor) zuläſſig iſt und der 
Barrifter von diefem das Honorar ausbezahlt erhalt. 

Bei den Rechtsanwälten iſt der Kreis der ihnen verftatteten 
Nebengeſchäfte ein großer ımd, da der Gelichtspunft des Erwerbs 
hier Ichäarfer hervortritt, jind bei diejem Berufe die Anſchauungen 
in unſerer Frage larere. Am ftrengiten Tcheint hier Griechenland 
au jein, indem der Rechtsanwaltsberuf mit allen öffentlichen, fird)- 
lihen und militäritchen Aemtern ſowie mit Handelsgeichäften un: 
vereinbar itt. Ein von dem Deputirten PBhilaletes mehrfach um— 
gearbeiteter und von diefem wiederholt (zulegt am 7. März 1897) 
der Deputirtenfommer vorgelegter Entwurf geht noch weiter, indem 
er jogar die Stellung eines llniverfitätsprofeffors und cines 
Deputirten mit jenem für unvereinbar erklärte. Reformbeitrebungen 
bezüglich der Einengung der mit der Rechtsanwaltichaft vereinbaren 
Thätigfeiten werden noc) aus Portugal und Genf beridtet. Dort 
ſoll die Rechtsamvaltichaft mit allen öffentlichen Nenitern und der 
Leitung von Handelsgejellicharten unvereinbar Jen. Der Genfer 
Bericht äußerte ſich ahnlich, nur will diefer die Profeffur und den 
Gemeindedienjt ausnehmen. 

Einem Handels- und Agenturgeſchäft nähert ſich die Rechts— 
anwaltſchaft in einigen Schweizer Kantonen und in Nordamerika, 
wie denn überhaupt die Demokratie einer noblen Berufsauffaſſung 
nicht günſtig iſt. „Grace à l'allure commerciale de leur vie 
judieiaire“, heißt es in dem Bericht, „les Americains ignorent 
les multiples questions d’etiquette et d’usages parfait si delicates, 
qui nous preoccupent.“ 

Eine Verbindung mit dem Amt des Notars bejteht in dem 
arößten Theile von Deutichland, den drei ſkandinaviſchen 


*) VBgl. über dieſe Frage: v. Weinrich: Pie Trennung des Notariat® don der 
Nechtdamvaltichaft und Die Errichtung eines Reichsnotariats. Archiv für 
öffentliches Neht XII. S. 405 ff.; daſelbſt auch Literatur 415 In dem 
aus Teutichland vorliegenden Berichte äußert fih Nausnig gegen diejen 
Mißſtand. 


—— — —2— 
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Keihen, der Mehrzahl der Schweizer Nantone und in Nord— 
amerifa, was in qleihem Maße für das Notariat wie für Die 
Rechtsanwaltſchaft verderblich ift. Ber diefer ungeſunden Verkoppe— 
lung fann weder der eine noch der andere der beiden Berufe ge— 
deihen.*) 


2. Trennung nach Gerichten und Klaſſirung. 

Bezüglich der Advokaten beſteht eine ſolche in Belgien, 
wo die bei den Tribunalen zugeltaffenen nicht bei den Appellhöfen 
md dem Kaſſationshofe plaidiren dürfen. Die innerhalb der 
belaiichen Advofatur im jüngſter Zeit hervorgetretenen Reform— 
beſirebungen ſind jedoch auf Beſeitigung diefer Berchranfungen ge: 
richtet.» In Spanien it es den Advofaten nur vor den Ge— 
richten su verhandeln geitattet, welche ſich am Ziße ihres 
Barreaus befinden, was jedoch dadurd umgangen wird, daß ein 
Avofat häufig mehreren Barreaus angehört. Zu erwähnen ſind 
noch die geistlichen Gerichte, welche in Eheſachen und in Verbrechen 
gegen die fatboliiche Nirche enticheiden. Bor dieſen Dürfen nur 
katholiſche Advokaten plaidiren, und es muß in dieſem Falle der 
Advokat ſchwören, daß er die ihm durch die Kirchengeſetze auf: 
erlegten Verpflichtungen getreulich erfülle. 

Eine Klaſſirung der Advokaten kennt auch England So 
unterſcheidet man: Common law und Chancery barristers, je nach— 
dem ſie vor den Gerichtshöfen des gemeinen Rechts oder vor dem 
Nanzletgerichtshof auftreten. Außerdem giebt es noch nad) ver: 
Ihiedenen anderen Gerichtshöfen benannte Barrifters, wie admiralty 
and divorce court, eriminal und parlamentary barristers. Die 
Uhanrery barristers theilen ſich in die plaidirenden Advofaten und 
eönvey ancers, Welche Vertrage und Teſtamente auffeßen. Gewiſſe 
Chaneery barristers: leaders fungiven nur an beſtimmten Kammern 
des Nanzleigerichtshofes. Dieſe verfchtedenen Klaſſen begründen 
feinen Ranauntertchied. Ein ſolcher findet ſich zwifchen den Räthen 
der Königin (Queen Counsels) und den gewöhnlichen Advofaten 
(Outer barristers). Neben dieſen giebt es noch Counsels mit dem 
Recht des Wortritts vor den Outer barristers. 


Es iind deren drei, nämlich in Brüſſel, Gent und Lüttich. 

) Orde des avocats a la Conr d’appel de Bruxelles, Reformes professio- 
nelles. Rapport de Ja commission du eonseil de Tordre, Bruxelles 1814. 
Bovihlag von La Fontaine md Schönfeld S. 15: Entwurf des 
Ehrenraths. S. 26 und 43. 
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In Italien und Deutſchland beſtehen Beſchränkungen nur 
bezüglich der Profuratur, indem die Rechtsanwälte nur bei den— 
jenigen Gerichten, bei welchen fie als Profuratoren zugelaflen ſind, 
dieſe Funktion auszuüben befugt md, Dagegen können fie als 
Advofaten vor allen Gerichten plaidiren. In Deutſchland und 
Stalien beitgen in Zivilſachen die beim Reichsgericht bezw. den 
Kaſſationshöfen“) zugelaffenen Rechtsanwälte ein Privilegium auch 
für die Plaidoyerie. In Frankreich, Belgien ımd Spanien 
ind die Profuratoren ſtreng nad) Gerichten geichieden. 

Eine Strenge Scheidung nach Gerichten befteht in Griechen: 
land. Gin Rechtsanwalt am Naflationshof muß als folder vorher 
drei Jahre beim Appellhof und ein NRechtsamvalt beim Appellbof 
drei Jahre bei einem ftollegtalgericht I. Inſtanz thätig geweſen fein. 
Wer acht Sabre bei einem Kollegialgericht J. Inſtanz die Rechts— 
amvaltichaft ausgeübt bat, kann ohne das Durchgangsſtadium des 
Appellbofes gleich beim Kaſſationshof zugelaffen werden. Außerdem 
giebt es noch befondere Rechtsanwälte Fir die Friedens-, Dandels: 
und Verwaltungsgerichte. 

Außer, dag wie bier, auch in Norwegen und Dänemark 
die Zulaſſung bei den oberen Gerichten eine mehrjährige Praris 
als Rechtsanwalt bei den unteren zur Vorausſetzung hat, beſteht 
in den beiden zuletzt genannten Staaten für obere und untere 
Gerichte ein verſchiedenes Eramen, und können diejenigen, welche 
zwar das Eramen für die oberen Gerichte abgelegt, aber ein un— 
günſtiges Prädikat erhalten haben, nicht vor dieſem auftreten. 
Anders, wie in Griechenland, können in beiden nordiſchen Reichen 
Die bei den oberen Gerichten zugelaſſenen Rechtsanwälte aud) 
beit Den nicht in Derfelben Stadt befindlichen unteren 
fungiren. Indeß beſteht eine große Unzufriedenheit mit 
dieſer Einrichtung, und im Norwegen haben die Rechtsanwälte 
einen Entwurf auf Ausgeſtaltung der Rechtsanwaltſchaft nad) 
deutſchem Muſter ausgearbeitet. In Rußland unterscheidet man 
vereidete und nicht vereidete Rechtsanwälte. Nur Die eriteren 
können vor den oberen Gerichten plaidiren. Nicht unerwähnt ſoll 
hier der Vorſchlag des Franzoſen Philippert bleiben, wonach 
neben dem eigentlichen Barreau noch eine zweite Klaſſe von 
Advokaten oder von Rechtsanwälten für die unteren Gerichte be— 


2) Dieſelben befinden ſich in Rom, Florenz und Neapel, 
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ſtehen Voll, welche weniger Itrengen Grundſätzen bezüglich des Mad): 
weites Ihrer Befähigung und Berufsausübung ımtenvorfen wart, 
als Die erſte Klaſſe. 

sn Serbien treten Die Nechtsamvalte nur vor den Gerichten 
I. Inſtanz, nicht aber vor dem Appellhof auf.”) 


3. Freiheit der Praris. 

Man verjteht darımter ein Doppeltes, dab enhveder Jeder— 
mann die Nechtsamvaltichaft ausüben darf, oder daß dies nur dem: 
jenigen geſtattet wird, der emen Befähigungsnachweis hierfür 
erdracht hat. Eine Freiheit der Nedtsamwaltspraris im eriten 
inne beſteht in nachfolgenden Schweizer Kantonen: Untenvalden, 
Schwyz, Glarus, Zug, Baſel (Ztadt und Yard), Schaffhaufen, 
Appenzell (Außerrhoden), Graubündten und St. Gallen, wo 
übrigens ein Entwurf auf Einführung einer juriſtiſch vorgebildeten 
Rechtsanwaltſchaft vorliegt. In dieſen Kantonen genügt zur Aus— 
übung der Rechtsanwaltſchaft dev Beſitz des Aktivbürgerrechts. Bis 
in die neueſte Zeit war dies auch in Zürich der Fall. Das Geſetz 
von 1898 verlangt jedoch den Nachweis einer juriſtiſchen Vor— 
bdidung. Dagegen wird in allen anderen Saaten eine theoretiſche 
und praftische Worbildung vder die eine oder andere verlangt. 
Tie Zahl der Advokaten bezw. Rechtsanwälte iſt nirgends beichranft 
und hatten alle im dieſer Hinſicht hervorgetretenen Beſtrebungen 
feinen Erfolg.) Wer die vom Geteße geforderten Eigenjchaften 
beit, mu zur Nechtsamvaltichaft zugelaffen werden. Die Freiheit 
dir Praris iſt ein Ariom des Internationalen Rechts— 
atmwaltsrechtes. Dei der Advofatur hängt dies von dem Ermeſſen 
des Ehrenraths ab (ſ. von. In einigen Staaten giebt es Jedoch 
Ausnahmen für obere Gerichte. In Deutſchland hängt die 


— 


») Dies klingt to unglaublich, daß es geboten erſcheint, die einſchlägigen Stellen 
m franzöſiſchen Text hier wiederzugeben: „Les avocats, comme representants 
en Justice, ne funetionnent quaupres des tribunaux de 
premiere instance..... Les affaires portces devant la 
Cour d’appel. aussi qus les causes arivees devant la (our de 
Cassation sont jugées sans presence des parties: anssiles avocats 
nont ils ayjJouer aueun role. Reponse an (Qunestionnaire tSerbie) 
S. 3. Tas hier Hervorgehobene, iſt dies nicht im Triginal. 


Ties gilt für Deutichland von dem Vorſchlage des preußiſchen Juſtiz— 
miniſters, für Belgien von den Vorſchlag Jaquet: Röeformes professionelles 
S. 19 u. 37. Befinwortet wid der numerus elausus noch von dem 
Griechen Philanetes und einigen dänischen Nechtsammälten. 
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Zulaſſung als Rechtsanwalt beim Reichsgericht, in Italien bei 
den Kaſſationshöfen und in Griechenland bei dem Kaſſations— 
bezw. Appellhofe von dem guten Willen diejfer Gerichte bezw. 
Höfe ab. 

Dagegen beiteht der numerus clausus bezitglid) der Avoués 
in sranfreih und Belgien. In Franfreid find übrigens 
noch deren Stellen käuflich. 


4. Disziplin. 


Mit Ausnahme derjenigen Schweizer-Kantone, in denen die 
Ausübung der Advofatur von dem Erwerb des Attivbürgerrechts 
abhangt (3), und der Bereiniaten Staatenvon Amerifa unter: 
stehen in allen Kulturjtaaten die Advofaten bezw. die Rechtsanwälte 
einer PDisziplinargewalt. Diefe wird in England dur Die 
Innungen, in Belgien, Deutſchland, Frankreich, im Kanton 
Genf, Holland, Italien, Japan, Yuremburg, Bortugal, 
Dejterreih, Spanien und in Stonftantinopel in I. Inftanz 
durch einen aus Advofaten NRechtsammwälten) gebildeten Ehrenrath, 
in 1. Inſtanz durch das Gericht ausgeübt. In Deutſchland 
werden im der Berufungsinſtanz, als welde das Reichsgericht 
fungirt, bei demſelben zugelaffene Rechtsanwälte zugezogen. In 
Holland und Italien unterjtehen die Rechtsanwälte als Advofaten 
der Disziplimargewalt ihres Ehrenrathes und als Brofuratoren den 
Gerichten, ein Mißſtand, der mit Necht qetadelt wird. In Ruß— 
land befigen nur die vereideten Rechtsanwälte in St. Petersburg, 
Mosfau und Charkow einen Ehrenrath, nicht aber die an anderen 
Orten des Neichs wohnhaften. Dieje unterftehen in disziplinarer 
Hinſicht, wie die nicht vereideten, den Gerichten. 

Ju bemerfen tt noch, daß nad) einem Entwurf des Ehrenrathes 
des Brüſſeler Barrraus vom Jahre 1894, em aus Advofaten 
beſtehender Gerichtshof als Berufungsinftanz in Disziplinarfachen 
in Belgien eingeführt werden ſoll. 


5. Vereinsweten. 

Ta, wie im Yaufe der Daritellung gezeigt werden wird, dem 
Pereinswejen fur die Ztellung des Ndvofaten und des 
Rechtsanwalts eine ſehrgroße Bedeutung zukommt (B. J. 6), 
jo erſcheint es geboten, deſſelben an Dieter Stelle zu gedenken. 
Ta kommen zunächſt die über ganze Staatenſichausdehnenden 
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Advofaten bezw. Nedtsanmwaltsvereine in Betradt. Solche beftehen 
in Belgien (Federation des avocats belges), welche den internationalen 
Adookatenkongreß berief (1. Einleitung), Danemarf, Deutichland 
(Teutiher Anwaltsverein), Griechenland, Dejterreidh, Ungarn 
und die Vereinigten Staaten von Norddmerifa. Neben diejen 
beitehen no in Danemarf und Deutihland Unterſtützungs- und 
Hilfskaſſen Für bedürftige Nechtsammwalte und Wittwen und Waiſen 
von ſolchen, Einrichtungen, denen namentlih in ſozialer Hinſicht 
für die Debung des Standes eine nicht zu unterihäßende Bedeutung 
zukommt. Außerdem giebt es nod in verfchiedenen Städten 
Advokaten- und Nedtsamvaltsvereine. In Deutſchland gehören 
dahın die in faſt allen Großſtädten bejtehenden Amvaltsvereine, 
le jeune Barreau zu Brüffel, Antwerpen und anderen Ztüdten 
Belgiens, von denen namentlich das Brüſſeler jeune Barreau 
einen großen politüichen Einfluß ausübt (B. II), weiter verdienen 
hier Erwähnung der Rechtsanwaltsverein zu New Morf, der ein 
eigenes Haus nit Klublokalitäten und eine Jehr große Bibliothek 
beugt, endlich Die: „Assoeiacao dos Advogados“ in Liſſabon, auf 
deren Einladung”) im Jahre 1897 die internationale kriminaliſtiſche 
Vereinigung dortielbit tagte. 

Tie englifhen Juriſteninnungen, die Nonferenzen: und 
Amenbureans Frankreichs ımd Belgiens, die Kolonnen in 
Paris, in Belgien: die Comites de defense des enfants traduits en 
Justice Id, wenigitens zur Zeit noch, beſondere Einridtungen 
der Wvofatur, und werden dort (B. IL, 1) einer näheren Be: 
ſprechung unterzogen werden. 


6. Sufernationale Bezichungen. 

Kine große Bedeutung dürfte dem Vereinsweſen für Die 
internationalen Beziehungen der Advofatur und der Rechtsanwalt— 
Ibaft zukommen. Diejelben ſtecken freili noch im den Minder- 
ſchuhen, obgleich ſie geradezu umentbehrlih find. Das Verfehrsweien 
hat in jüngſter ‘Jeit eine bisher unbefannte internationale Bedeutung 
erlangt, und die ‚Fragen des internationalen Nechts mehren ſich von 
zug zu Tag. Stellen, in denen ſich die ein Yand berührenden 
Internationalen Fragen konzentriren, erjcheinen mithin Bedürfniß. 
Bis jetzt hat ſich die private Initiative der Sache bemächtigt 


Mittheilungen der J. R. V. V. 277. 
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und wurden internationale Rechtsbureaus behufs Konſultation 
für Ausländer über inländiſche Rechtsfragen, Beſorgung von deren 
im Inlande zu führenden Prozeſſe und Erledigung verſchiedener 
internationaler Rechtsangelegenheiten in England, Frankreich, 
Italien und Nordamerika eingerichtet. Sm Deutſchen Reiche 
ſind ſolche Bureaus im Entſtehen begriffen. Sie beſitzen in der 
Zeitſchrift „Rosmodike“) ein eigenes Organ. Solche internationalen 
Rechtsbureaus, welchen dann auch noch die Regelung der gegen— 
ſeitigen Beziehungen der Advokatur bezw. Rechtsanwaltſchaft Der 
verſchiedenen Länder obliegen würden, ſollen durch die Advokatur 
bezw. Rechtsanwaltſchaft ſelbſt eingerichtet werden. Es lagen 
in dieſer Hinſicht dem Advokatenkongreß Vorſchläge aus Deutſch— 
land, Frankreich, Spanien und Belgien vor. Die Nothwendigkeit 
ſolcher Bureaus wurde in den Berichten und im Kongreß allgemein 
anerkannt. Vorzugsweiſe hatten ſich dieſe mit Auskunftsertheilung 
über Die Geſetzgebung und Rechtsſprechung des Staates Ihres 
jeweiligen Sitzes, vielleicht auch noch mit der Beſorgung des Armen— 
rechts für Ausländer, nicht aber mit der Bezeichnung von Spe— 
zialiſten für einzelne Rechtsfragen und Vermittelung von Prozeſſen 
zu befaſſen. Greifbare Geſtalt haben bis jetzt alle dieſe Vorſchläge 
nicht angenommen, da über die Einzelheiten der Ausführung die 
Meinungen noch nicht geklärt ſind. Uebereinſtimmung beſteht 
nur über das Prinzip. Nicht unerwähnt darf jedoch der Be— 
ſchluſ; des Kongreſſes bleiben, weil derſelbe möglicher Weiſe 
den Ausgangspunkt für die internationalen Beziehungen der Ad— 
vokatur bezw. Rechtsanwaltſchaft wird. 

Derſelbe lautet folgendermaßen”) 

„1) Es wird Die Einfegung eines Komitees zum Zwecke Der 
Norberettung des nächſten internationalen Advokaten Kongreſſes be— 
ſchloſſen, indem den auf dem Kongreß zu Brüſſel entwickelten 
Ideen Folge gegeben wird. Das Komitee wird ein Blatt (bulletin) 
herausgeben, in welchem es feine Stndien und Entwürfe ſowie Die 
von Zelten der Theilnehmer des Kongreſſes zu Brüſſel und von 
jolchen, welche ſich Für die Sache intereſſiren, ihm gegenüber ar: 
machten Bemerkungen veröffentlicht. 


) Zeitchrift für internationalen Rechtsverkehr. Frankſurt a. M. und Paris. 
Erſter amd zweiter Jahrgang 1068 amd ISU0, 


*) Vergl. dazu meinen in Note 1 angefüprten Bericht a. a. O. S. 256. 
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>) Das permanente Komitee hat feinen ſtändigen Sitz in Brüſſel. 

3) Tas Komitee wid den Ort für dem nachiten Advakaten— 
köangreß beſtimmen.“ 

F 7. Die Frauenfrage. 

Wie die auf Regelung der internationalen Beziehungen der 
Advokatur (Rechtsanwaltſchaft) gerichteten Beſtrebungen, ſo muß 
auch die Frage, ob dieſe Berufe der Frau eröffnet werden Jollen”), 
als cm Ergebniß der neueſten ſozialen Entwickelung angeſehen 
werden. Erfolgloſe Verſuche, grauen zur Advokatur bezw. Rechts— 
anwaltſchaft zuzulaſſen, wurden m Rußland, Italien und Belgien 
gemacht. In Rußland wurde die Sache vor den Kaiſer gebracht, 
der duch ein Ukas vom 9. Januar 1876 beſtimmte, daß die Aus— 
ſchliehung der grauen dom öffentlichen Dienſt ich auch auf Die 
Rechtsanwaltſchaft erjtrefen Toll. Aehnliche Erwägungen führten m 
Sabre 1883 den Mafjationshof zu Florenz dahin, den ‚grauen den 
Jutritt zur Advofatur zu verfagen, er bob u. A. hervor, day, wenn 
man ‚grauen Die Advokatur eröffne, ihnen den Zutritt zum Nichter: 
amt gewähren müſſe. Im Jahre 1889 hat ſich auch der belgiſche 
Keſſationshof im gleichen Sinne ausgeſprochen, wahrend ich Die 
vom Brüſſeler Barreau zur Einführung don Reformen eingeſetzte 
Nommiſſion für die Zulaſſung weiblicher Advokaten erklärte“*), ohne 
daß bis jetzt dieſen Beſchlüſſen Folge gegeben wäre. Auch in 
Norwegen wird zur Zeit Die Frage einer weiblichen Rechtsanwalt— 
hart erwogen. Mehr Erfolg haben dagegen diefe Beſtrebungen in 
Rordamerifa, Rumänien, Schweden umd dem Kanton Zürich. In 
Rordamerika ſind zum Theil nach einem langen Kampfe, ins— 
beſondere in den Neu-England-Staaten, die grauen mit ihren An— 
rien auf Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft, ſeit 1879 ſelbſt beim 
oderſten Gerichtshof der Vereinigten Staaten in Waſhington, faſt 
überall durchgedrungen. Im Weſten wurden weiblichen Rechts— 
amvalten niemals Schwierigkeiten bereitet.) In Rumänien ſind 
jit 1803 und im Kanton Zürich jeit 1808 durch Geſetz den 
Frauen die Nechtsamvaltichaft eröffnet. In Schweden eriftirt 
it 1898 ein weiblicher Rechtsanwalt, und im ebendiefem Jahre 
wurde eine Frau, nachdem fie in Paris mit ihrem Anliegen ab: 


*) Titvogorsfi: Die Frau im öfrentlihen Recht (Ueberſetzuug von Maria 
Steinige. Leipzig 180%. S. 130 fi Anna Mackenroth. Weibliche Ad 
vokaten. „Kosmodike“ 1898 (Julihefth. 

) Reformes professionelles. S. 41. 

) Oſtrogorski a. a. O, S. 154 fi. 
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gewieſen worden war, in einer franzöſiſchen Provinzialjtadt zur 
Advokatur zugelaſſen.“) 

Ob es ſich de lege ferenda empfiehlt, den Frauen die Ad— 
vokatur oder Rechtsanwaltſchaft einzuräumen, iſt doch recht zweifelhaft. 
Jedenfalls widerſtreben weibliche Advokaten (Rechtsanwälte) unſerem 
natürlichen Gefühl, und daß in der That hier die Natur eine 
Schranke ſetzt, zeigt der Umſtand, daß der Zudrang von Frauen 
zum Studium der Jurisprudenz ein äußerſt geringer iſt, und weib— 
liche Advokaten (Rechtsanwälte) auch da, wo es geſetzlich zuläſſig 
iſt, wenigſtens in Europa, Ausnahmeerſcheinungen ſind. In 
Amerika, wo die Rechtsanwaltſchaft zu einem Gewerbe herab— 
geſunken iſt und allerhand ungeſunde Beſtrebungen in die Halme 
ſchießen, ſcheinen weibliche Parteivertreter häufiger vorzufonmen. 
Indeß zum Richteramt, ſpeziell zum Geſchworenendienſt, werden 
ſeit 1887 Frauen auch dort nicht mehr zugelaſſen.“) 


8. Ausbildung. 

Als Vorbedingung Fir die Zulaſſung zur Advokatur bezw. 
Rechtsanwaltſchaft wird in den meiſten Staaten Univerſitätsbildung 
verlangt. Doc ſehen aud) manche hiervon ab. Dies gilt zunächſt 
für Nordamerika, wo man eine zweijährige Beſchäftigung bei 
einem NRechtsamvalt (lawyer, auch attorney vder councellor) als 
genügend anſieht. In den oben (3) erwähnten Schweizer Kan: 
tonen wird nicht einmal dies verlangt. In Schweden, wo Die 
Nechtsamvalte durch die Gerichte gewählt werden, bedarf es geſeslich 
weder einer theoretischen noch praftiichen Borbildung. Doch beiteht 
dort die Zitte, day in der Regel nur gewählt wird, wer Vorjtudien 
gemacht und bei Gerichten oder Rechtsanwälten praftiich gearbeitet 
hat. Mur praftiiche Sorbildung verlangt außer Amerika bis 
1899 noch Bulgarien”). 

In England erfolgt die Ausbildung in den Innungen. Neben 
den Vorleſungen beſucht der Kandidat das Kabinet eines Barrifters, 
und nad) Abſolvirung von zwolf Mahlzeiten, welche auf drei Sabre 
vertheilt find, hat er ein Gramen Uber engliiches Recht vor dem 


*) Anna Macenrotb aa. O. 
*) Norden waren übrigens weibliche Geſchworene ſelbſt in Amerika Gegenſtand 
des Spottes. Ein damal8 erſchienenes Pasquill ſagte: 
„Kindchen, Kindehen, weine nicht, 
Deine Mutter ſitzt mit im Schwurgericht.“ 
Oſtrogorsti a. a. O. S. 137. Motel. 
**x) Dies iſt ſeitdem geändert, indem auch hier Univerſitätsbildung verlangt wird. 
Schichmanew in dev Kosmodike. IL 228. 
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Council of legal education abzulegen. ‚zur die Prokuratoren 
(Attorney, Sollicitor) bejteht das Lehrlingsweſen, verbunden mit 
Priungen vor der Incorparted Law Noeiety. Auch in Kanada 
arieitet Der angehende Rechtsanwalt neben dem Beſuch der Vor: 
liungen bei einem Angehörigen dieſes Berufs. Es beitehen dort 
juriſtiſche Eramina. 

In Dänemark, Deutſchland, Griechenland, Japan, 
Luremburg, Rußland und Ungarn, jetzt auch in Bulgarien, 
hat der Kandidat nach drei- bis vierjährigem Univerſitäts— 
ſtidium vor einer aus Univerſitätsprofeſſoren oder Praktikern 
oder auch aus Beiden zuſammengeſetzten Kommiſſion eine 
Ztaatsprüfung behufs Gintritt in die WVorbereitungspraris 
abzulegen. Für die Nechtsamvaltichaft bei den ımteren Ge— 
rihten it im Norwegen cine Stage nit erforderlid. Einige 
<inaten verlangen den Erwerb akademiſcher Grade, nämlich Por— 
tugal das Baccalaureat, Frankreich, Spanien md die beiden 
chweizer Nantone Genf ımd Waadt das Yizentiat, Belgien 
md Dolland das Doftorat. 

Bezüglich der Ausbildung des Rechtsanwalts und der Voraus: 
sung für die Ausübung diefes Berufes herrſcht in der Schweiz 
die hunteite Mannigfaltigfeit. Bon den bereits erwähnten Kantonen 
aracichen, verlangen Bern, Freiburg, Aargan, Neuchatel, Wallis 
ud seit 1898 auch Zürich Univerſitätsſtudium und Stage ver: 
bunden mit einem Gramen. Luzern, Uri, Solothurn, Appenzell 
Innerhoden) und Ihurgan begnügen ſich mit einer nicht jehr 
\hnierigen Prüfung ohne weitere VBorausfegung. Teſſin fordert 
Inivertitätsftudium und Stage, aber fein Eramen. 

Tie praftiihe Ausbildung erfolgt n Deutichland, Griechen: 
und, Italien, Japan, Serbien, Ungarn und Bulgarien bei 
Gerichten und Rechtsanwälten, in den beiden zulegt genannten 
<toaten alternativ, woran ſich dann ein Staatseramen reiht. 
In der Schweiz wird, wo eine Vorbereitungspraris beſteht, meiſt 
deren Abſolvirung bei einem Rechtsanwalt gefordert. 

In den nahfolgenden Staaten fehlt die zweite Ztaats- 
prüfung. Und zwar erfolgt in England, Holland, Spanien 
ud Portugal ſowie dem Kanton Genf die Zulaſſung zur 
Advokatur bezw. Rechtsanwaltſchaft ohne weitere Borbereitungspraris. 
In Senf hat man übrigens mit dem Fehlen der tage jehr üble 
Erfahrungen gemacht, weshalb man dort deren Einführung beabfichtiat. 

sm Belgien und Frankreich muß der Advofat drei Jahre 
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Stageadvokat geweſen ſein, bevor er in die Advokatenliſte 
(tableau) eingeſchrieben werden kann. Stageadvokat iſt nicht 
gleichſedeutend mit unſerm Referendar. Jener iſt wirklicher 
Advokat, hat aber noch nicht alle Rechte eines ſolchen. Das 
Syſtem der Stageadvokaten beſteht auch in Luremburg. Doch 
findet hier nach Beendigung der Stage ein Eramen ſtatt. Wie 
aus den Verhandlungen des Kongreſſes ſich ergiebt, iſt in Belgien 
eine auf Einführung eines zweiten Eramens beſtehende Strömung 
vorhanden, ohne jedoch bis jetzt allgemeinen Anklang gefunden zu 
haben. 

Beſondere Erwähnung verdienen die Verhältniſſe in Oeſter— 
reich. Vermuthlich um den Zudrang zur Rechtsanwaltſchaft ein— 
zudämmen und Rechtsanwälten juriſtiſch gebildete Hilfsarbeiter zu 
verſchaffen, dauert dort die Vorbereitungspraris ſieben Jahre. 
Während Der erſten vier Jahre find drei Eramina GRigoroſum 
abzulegen, nach deren Beſtehen der Doktortitel verliehen wird. 
Innerhalb der letzten drei Jahre iſt dann die „Advokaturs— 
prüfung“ zu machen. Von den erſten vier Jahren ſind ein Jahr 
bei Gerichten und drei bei Rechtsanwälten zu abſolviren. In den 
letzten drei Jahren haben die Kandidaten die Wahl, ob ſie bei 
Gerichten oder Rechtsanwalten arbeiten wollen. Dieſelben heißen: 
Konzipienten. In Deutſchland erſtrebt ein großer Theil der 
Rechtsanwaltſchaft die Einführung des Konzipiententhums. 

Zum Schluß ſei noch Rußland erwähnt, wo die vereideten 
Rechtsanwälte vor Ihrer Zulaſſung Fünf Sabre als Hilfsarbeiter 
thatig geweſen fein müſſen. Ferner arbeiten im Frankreich 
Ztaqeadvofaten zum Zwecke Ihrer Ausbildung als Clercs bei 
Prokuratoren (>lvounes). 

I. Beſonderes. 
1. Der Advofatur. 

Yeretts bei Beſtimmung der Begriffe Advokat und Rechts— 
amvalt und des gegenſeitigen Unterſchiedes dieſer beiden Berufe 
(A) wurden Die Beſonderheiten der MAdvofatur erwahnt. Außer— 
dem babe ich mich Im einem im Archiv Fir öffentliches Necht 
publizierten Aufſatze ſpeziell mit dieſem beſchäftigt.“ Doc ſollen des 
Zuſammenhangs der Darſtellung wegen, ſowie um jene Ausführungen 
zu ergänzen, dieſe Beſonderheiten auch hier beſprochen werden. 

*) Zur Enquete des preußiſchen Juſtizminiſters betreffend die Freizügigkeit dei 
Rechtsamvaltſchaft. Band AL =. Lin, ſpeziell S. 7—11 


Advokatur und Nechtsanwaltichatt. 111 


a) Tas Verhältniß des Advokaten zu ſeinem Klienten und die 
daraus Jich ergebenden Konſequenzen. 


Tie Grundidee der Advofatur it Die Annahme eines 
Schutzverhältniſſes wilden dem Advokaten und feinem 
Klienten. Daraus ergiebt ſich dreierlei: 5) Die Unzuläſſigkeit 
dr Honorarklage; 39 Die Immunität; 7) Einrichtungen inner— 
hald der Advofatur zum Schutze der Armen vor Gericht. 


a) Tie Inzuläjfigfeit dev Honorarklage. 

Daß der Advokat Jen Honorar nicht ſoll einflagen dürfen, 
iſt eine ideale Forderung, die mit der „Noth des Lebens“ in 
Widerſpruch ſteht. Da ſie aber der Idee des Schutzverhältniſſes 
allein entſpricht und auf ihr das Anſehen des Standes beruht, ſo 
wird ſie im England und Frankreich mit großer Strenge 
gehandhabt. Konſequenter tt das Prinzipin England aus— 
gebi.edet, wo Die Gerichte feine Honorarklage annehmen, als in 
Frankreich, wo dies zwar der Fall, aber das Einklagen mit 
eneihung von der Liſte beſtraft wird. In Belgien iſt die 
Senorarflage nur mit Genehmigung des EChrenraths zuläſſig. 
us Spanien anlangt, jo tt Diele Mlage ohne Weiteres ſtatt— 
het, wie denn dort Die Trennung von der Yrofuratur lediglid) 
eine Nachäffung Franzöfiicher Verhältniſſe iſt, ohne Verſtändniß 
von ihrer Bedeutung. ”) 

3) Tie Immunität. 

In Enaland können die Barriſter wegen der vor Gericht 
ihnen Aeußerungen nicht belangt werden. In den übrigen 
Ztaaten iſt Dies zwar zuläſſig, jedoch befigen im Allgemeinen die 
Adrokaten vor Bericht eine große Nedefreiheit. Much bildet bier 
die ſtrenge Standesdisziplin ein jtarfes Morreftiv. 

„> Einridtungenaum Zhuße der Armen. 

Dahin geboren die im Frankreich und Belgien vom Advo— 
aim gebildeten Armenburenus in Zivilſachen und die unentgeltlichen 
Vertheidigingen. Die Vertheidigungen Mittelloſer in Zivil: und 
Zuciſachen dienen der Ausbildung der Stageadvokaten und ſind 
Aberordentlic) Häufig. Nach einer dem Kongreß gemachten Mitthei— 


> Ein intereſiantes Streiflicht auf die politiſchen Zuſtäände in Spanien 
wit die Diskuſſion der Frage, ob man einen Miniſter nach ſeinem Rücktritt 
an Aovokatur zulafien ſoll. Man befürchtet nämlich eine Berangendbeit Der 
Richter und ein Ueberlauſen des in die Advokatur eingetretenen Miniſters 
durch das Publikun. 
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fung hat im Jahre 1895/96 das Armenbureau in Brüſſel ſich mit 
1434 A rmenfachen beſchäftigt. In Strafſachen wurden im gleichen Zeit— 
raum 1274 unentgeltliche Bertheidigungen geführt. Handelt es fi) Hier 
um ein angeflagtesNind, weldes das ſechzehnte KYebensjahr noch 
nicht erreicht hat, To geht die Aufgabe des Vertheidigers über 
die Geridhtsitelle Hinaus. In verfcdiedenen Städten Belgiens 
haben nämlich die Advofaten Nomitees gebildet, welche einem 
jolchen Kinde einen Vertheidiger jtellen. Derſelbe hat über Die 
perjönlichen und ſozialen Verhältniſſe des Kindes eine eingehende 
Unterfuchung anzujtellen. Auf Grund derjelben hat der Advofat 
entweder deſſen Rückgabe an die ‚zamilie oder die Ueberweiſung 
in eine wangserziehungsanftalt zu beantragen. Mag nun das 
Eine oder Andere bejchlojlen werden, jo bleibt ihm der Vertheidiger 
itets als eine Art Bormund zur Seite und jorgt dafür, daß es 
einen Beruf oder ein Handwerk erlerne und ein brauchbares Glied 
der menſchlichen Gefellichatt werde. In den Jahren 1893—-1897 
wurden in Brüſſel 450 Jolder Unterfudhungen vorgenommen und 
zur Zeit des Kongreſſes 300 Kinder überwacht.') 


b) Die Ausbildung. 


Diefe unterſcheidet fid) von der des Rechtsanwalts dadurd), 
dag die Advofaten den Novizen Unterricht in der Standesmoral 
und in Seminarien in der advofatoriichen Praris ertheilen. Der: 
jelbe erfolgt in England in den Innungen, in Frankreich und 
Belgien in den Konferenzen und bezüglich) der Standespflichten 
in Frankreich in den Kolonnenverſammlungen. Bezüglich der 
Einzelheiten wird auf meinen Aufſatz im Archiv für öffentliches 
Net XI. 919 verwieſen. Grganzend jet beigefügt, daß in den 
beiden zuleßt genannten Staaten die im den Konferenzen jtatt- 
findenden praftüichen llebungen im Plaidiren bereits verhandelter 
oder fingirter Prozeſſe beitehen, wo je ein Stageadvofat die Prozeß: 
parteien vertritt und einer als Staatsanwalt fungirt. Nach einer 
eingehenden Beſprechung der Sache erfolgt die Abjtimmung der 
Verſammlung. In Sparten fehlt jede praftiihe Ausbildung 
41. 8), ja man halt dort Jogar das Stagiren mit der Sreiheit der Ad: 
vofatur fir unvereinbar DH) In Rußland hat man übrigens, da 


*) Näheres in meimem Aufſatz: „Tie Cinrihtungen zum Schuße angellagter 
Kinder in Belgien“ in den Mittheilungen dev internationalen kriminaliſtiſchen 
Bereinigung. Bd. VII. 176. 

**) Solmonares bei den VBerbandlungen des Kongreſſes. Compte rendu. 
S. 130. 
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wo die vereideten Rechtsanwälte einen Ehrenrath beſitzen, Kon— 
ferenzen nach franzöſiſchem Muſter eingerichtet, deren Beſuch für 
die Konzipienten obligatoriſch iſt. 

c) Das Verhältniß zum Richteramt. 

Die praktiſche Ausbildung der Richter erfolgt durch Advokaten 
in den Innungen und Konferenzen und gehen mithin jene 
prinzipiell aus den Advokaten hervor. In England werden die 
oberen Richterſtellen nur mit Queen Counsels (I. 2) beſetzt 
md im Frankreich und Belgien muß jedes Mitglied eines 
Nollegialgerihts Stageadvofat geweſen jein. Auc find dort die 
Ergänzungsrichter an diejen Gerichten nur Mitglieder des Barreaus. 


2. Der Redhtsanwaltichaft. 


Als ſolche Bejonderheiten find der Amvaltsziwang und das 
Gebührenweſen anzujchen. Ferner tt das Verhältniß der Rechts: 
amvaltichart zum NRichteramt ein anderes als das der Advofatur. 


a) Ter Anwaltszwang. 

In Zivilſachen Führt der Advofat nur die Anſprüche der 
Parteien aus, der Amvalt vertritt fie. Dieſer nimmt alle gericht: 
lichen Handlungen ſtatt der Partei vor, und an ihn ergehen alle 
acrichtlichen Akte, nicht aber au den Advofaten. Deshalb muß 
legterer auch jtets einen Anwalt haben. Die Nothwendigkeit, ſich 
vor Seriht durch einen Anwalt vertreten zu laſſen, bezeichnet man 
als Anwaltszwang. Derſelbe iſt fein Privilegium der Anwälte, 
ſondern erijtirt in gleichem Intereſſe des Gerichts wie der Parteien.”) 
Et beſteht nicht überall, 10 z. B. nicht in England, wo über 
deſſen Fehlen geflagt wird. Der Amvaltsziwang eriitirt m: Belgien, 
Teutihland, Frankreich, Griechenland, Dolland, Italien, 
sapan, Luremburg ımd Spanien. 


b) Honvrare und Gebühren. 

Ta das Verhältniß des NRechtsamvalts zu jener Partei em 
dem bezahlten Mandat (mandat sularie) ähnliches iſt“*), ſo 
bat derſelbe ein Recht auf Gebühren bezw. Honorar. Dieſe 
md klagbdar und im einigen Ländern tarifirt. Solche Tarife be— 
ſtehen in: Deutichland, Griechenland, Holland, Rußland, 

»Vergl. hierüber v. Weinrich: Zur Reform der deutichen Rechtsanwaltſchaft. 
Straßburg 1891. S. 47. 

) Vergl. über dieſes Verhältniß Archiv XI. 18. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Bet 1. 8 
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Serbien, den ſchweizer Nantonen: Appenzell (Innerrhoden), 
Aargau, Thurgau, Luzern, Schwyz, Waadt und Genf; ſodann in 
Ungarn und der Türfei. Mit Ausnahme von Serbien, 
Sriehenland und der Türkei (bier bei einem Streitiwerth von 
5000 Piaſtern) ind Honvrarverträge zuläſſig. In Deutſchland 
und Ungarn müſſen dieſelben ſchriftlich abgefaßt fein. In allen 
übrigen Staaten beiteht völlige Bonvrarfreiheit. Uebrigens gebt 
man in Oeſterreich damit um, die Rechtsanwalts-Honorare nad) 
deutihem Mufter zu tarifiren. 

Eine Eigenthümlichkeit DTanemarfs und Norwegens Ind 
die Armenanwälte, welde in allen Fällen, in denen fie Bedürftige 
vertreten, aus der Staatsfalfe bezahlt werden. Das Gleiche gilt 
für die Honorare der Rechtsanwälte, welde im Armenrecht vor 
dem Schweizer Bundesrath auftreten. Auch einzelne Stantone 
feinen die Bezahlung von Honoraren in Armenjachen aus der 
Kantons-, Graubündten aus der Gemeindekaſſe. Im Deutichen 
Reiche werden die als Offizialvertheidiger fungirenden Rechts— 
amvalte aus der Staatskaſſe bezahlt. 


eo) Tas Verhältniß zum Nichteramt. 

Wohl werden auch Nechtsamvalte zum Nichter berufen, aber 
fie ſind nicht Die Lehrmeiſter der fünftigen Nidter. 
Zentinarien, m denen die Nichter durch) Nechtsamvälte ausgebildet 
werden, giebt es nicht. Ms eine Remiscenz an die Früher be: 
jtandene Trennung der Advokatur von der Profuratur werden in 
Yıremburg die Ztageadvofaten nad Ablegung eines Eramens 
als Richter angeftellt, Toren Ne nicht Nechtsamvalte werden wollen. 
In Griechenland bildet die Nechtsamvaltichaft eine Vorſtufe fir 
das Richteramt. Wer zwei Dahre Rechtsanwalt geweſen, wird nad) 
Ablegung einer bejonderen Prüfung zum Ergänzungsrichter md 
dann zum Richter ernannt. Rechtsanwälte mit achtjähriger Praris 
können zu Staatsanwälten ernannt werden. Außerdem werden in 
dieſen Ländern ältere Rechtsanwälte in höhere Richterſtellen be 
rufen. Das Gleiche gilt für Norwegen, wo auch, wie in Däne— 
mark, das Amt des Staatsanwalts durch Rechtsanwälte verſehen 
wird. In Portugal werden gewöhnlich Rechtsanwälte zu ſtellver— 
tretenden Präſidenten der Handelsgerichte ernannt. 

Tu in Nordamerika und der Schweiz haufig Rechts— 
anwälte in höhere Richterämter gelangen, hängt mit der republika— 
niſchen Verfaſſung dieſer Staaten und der Wahl der Richter durch 
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das Volf zuſammen. Für die Schweiz läßt fih aber, namentlich) 
in neuerer Zeit, eine den Juriſten feindliche Strömung nicht in 
Abrede Stellen, und fommt es in Folge defjen nicht allzu jelten vor, 
dag da, wo die Wahl der Richter durh das Wolf jelbit erfolgt, 
Laien den Berufsjuriiten vorgezogen werden. 

In den meiiten anderen Yandern, da wo die Nechtsamwalt: 
hatt mehr und mehr geichäftliche Allüren annimmt, Fehlt jedes 
engere Band zwiſchen dieſer und dem Richteramt. Insbeſondere 
hört man in Deutihland Klagen über die zumehmende Ver: 
'hlebterung der zwiihen Richtern und Rechtsamwälten bejtehenden 
Beziehungen. 


0) Advokatur oder Rechtsanwaltſchaft? 


Durch das Prinzip der Unklagbarkeit des Honorars wird in 
der Mdvofatur ein Geiſt der Umeigennüßigfeit grofgezogen, 
Ihre Eigenfchaft als Yehrmeilter der geſammten heranwachſenden 
Suriftengeneration zwingt die Advofaten mit der Wiſſenſchaft in 
Fühlung zu bleiben, und die Vortragsübungen in den Konferenzen 
nihren zur Ausbildung der gerichtlichen Redekunſt. All diefe Dinge 
dewirken ein innigeres Verhältniß zwiſchen Michteramt und 
Mvofatur, eine Stärkung der letzteren und einen wirkſameren 
Schutz der Parteirechte. Trotz der bedeutenden Vorrechte, 
welche die Staatsanwaltſchaft in Frankreich und Belgien genießt, 
kann dieſe in den beiden eben genannten Staaten wegen des durch 
das Vorhandenſein eines lebenskräftigen Barreaus beſtehenden 
Gegengewichts nicht den Einfluß auf die Rechtſprechung gewinnen, 
wie in Deutichland.”‘) Die Erziehung der Richter durch den 
Advokatenſtand iſt von günftiger Wirfung auf die Rechts— 
pilege, wie dies ein Vergleich der franzöſiſchen mit der deut: 
hen Rechtſprechung darthut. Die franzöſiſche Rechtſprechung 
tcht zwar wegen der Ueberlegenheit der deutichen Univerſitäts— 
bildima in wiſſenſchaftlicher Hinſicht weit hinter der deutjchen, 
auch nimmt jene es mit dem Sefeßestert wicht genau, ja man kann 
ſogar, ohne auf Widerſpruch zu ſtoßen, behaupten, daß die fran- 
zoöſiſche Jurisprudenz und Nechtsliteratur, den code eivil voll— 
tandig umgewandelt haben,**) allein auf der anderen Seite zeigt 

al dazu meinen Aufſatz: Ein Heilmittel für unſere Strafrechtspflege. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. 89. S. 27—44 passim. 


BVal. über diefe Frage die interefanten Musfübrungen von Yaurent: Cours 
rlementaire du drvit eivil. J. Bd. Brüſſel u. Paris 1878. 2. 82 ff. 


S” 
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ſie einen freieren Blick und berückſichtigt mehr die thatſächlichen 
Verhältniſſe und die vielſeitigen Geſtaltungen des Lebens, wie die 
deutſche.) Die Folge davon iſt, daß in Frankreich und auch 
in den Ländern, wo die franzöſiſche Rechtspflege ihren Einzug bielt, 
man allgemein mit der Nechtiprehung zufrieden, während im 
Deutſchen Reiche bereits eine ganze Literatur von lagen Über 
Mängel der Strafrechtspflege vorhanden tft. Mit der Zivil: 
jurisprodenz it man aud bei ms im Großen und Ganzen zu— 
frieden. 

Bei der Rechtanwaltſchaft tritt im Gegenfaß zu der 
Advofatur der Geſichtspunkt des Erwerbs in den Vorder: 
grumd Die Nechtsamvalte berchäftigen ſich neben der Prozeß— 
führung in der Regel auch mit der Beſorgung fremder Vermögens: 
angelegenheiten. Daß in Folge deſſen die Rechtsanwaltſchaft 
gewinnbringender iſt ads die Advokatur, ſteht außer Frage. Daher 
kommt es denn auch, daß trotz der hochbedeutſamen politiſchen 
und ſozialen Stellung der Advokatur die Rechtsanwälte keineswegs 
darauf bedacht ſind, die einer ſolchen hinderliche Prokuratur auf— 
zugeben und ſich als Advokaten nur mit Konſultationen und 
Plaidoyerie zu beſchäftigen. Rechtsanwälte als Lobredner der 
Advokatur, wie Priſchl,“) Löwenfeld,““) Wasfowsfif) und 
Nruferr) ſind Ausnahmen. Das Gros der Rechtsanwälte will nichts 
don einer Trennung wiſſen, wie das völlige Todtſchweigen des mit jo 
großer Emphaſe vorgetragenen Priſchl'ſchen Vorſchlags auf das Deut— 

*) Ws Beiſpiel hierfür jei aus dev Zivilrechtspflege: Die Ueberſpannung 
des Mündlichkeitsprinzips und aus der Strafrechtspflege der Dieb— 
ſtahl an Elektrizität erwähnt. Während, was jene aulangt, der dentſche 

Richter nichts berückſichtigen darf, was in den Akten ſteht, und im That— 

beſtand ängſtlich darauf achten mu, day ja Alles auch vorgetragen wurde, 

nimmt es der Franzöftiche damit nicht genau. Die Advokaten übergeben 
in Frankreich ımd auch in Belgien nab Schluß des Plaidoyers die 

Dandakten ihrer Anwälte (Avoués) und wenn Te etwas Isichtiges vergeiien 

baben, ſo fann es dev Nichter darin finden. Freilich beſteht, um Mißbräuche 

zu verhüten, in dieſen Ländern die Sitte des Aktenmittheilens, was Die 

Prozeſſührung ganz ungemein vereinfacht und eine Menge Schreibereien er 

part. Vorausſetzung hierfür bildet die Visfretion und Ehrenhaftigkeit des 


Advokatenſtandes. Leber den Diebitabl an Elektrizität exiſtirt in Deutic- 
land eme ganze Yiteratur. Bald ſoll derſelbe überhaupt feine ſtrafbare 
Handlung, Bald Betrug, bald ſogar Zachbeichädigung fein, während Die 
franzöſiſche Rechtſprechung mit richtigem juriſtiſchen Talt in der Weg— 
leitung des elektriſchen Stromes Die Entziehung eines Vermögenswerthes und 
damit einen Diebſtahl erbliet. 

») Advokatur und Anwaltſchaft. Berti 1888. 

=, In den Gutachten ans dem Amvaltftande über die erſte Leſung des Ent— 
wurfſs des Bürgerlichen Geſetzbuches. Berlin 1890. S. 931. 

Organisation de la profession davocat. 2. Theile. St. Petersburg 1813. 

-r) Richteramt und Advokatur. Leipzig 1807. 
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lichſte beweiſt. Nur Griechenland, deſſen Rechtsanwaltſchaft wegen 
ihrer ſtrengen Theilung nach Gerichten“), der abſoluten Beſchränkung 
auf Konſultation und Prozeßführung, ſowie wegen ihres Ver— 
hältniſſes zum Richteramt innerhalb der geſammten Rechtsanwalt— 
ſchaft am höchſten ſteht (B. I. 1 u. 2 u. I. 2.e.), nimmt den 
egenthetligen Ztandpunft ein. Auf Vorſchlag des TDeputirten 
Rechtsanwalt Philaretes hat die Kammer eimen Entwurf auf 
Einführung der Advofatur nach franzöſiſchem Muſter in erjter und 
zweiter Leſung angenommen, der dritten Leſung widerſetzte ſich der 
Niniſterrath“). 

Andererſeits ſtreben die Advokaten ſelbſt nach Er— 
weiterung ihres Wirkungskreiſes, wie die Reformbewegung in 
Belgien darthut. Dort ſind eine Reihe von Vorſchlägen auf Ver— 
bindung der Advokatur und der Prokuratur aufgetaucht.) Wohl 
hat die Kommiſſion des Ehrenamts des Brüfjeler Barreaus in 
Ihrem Bericht an diejen die Vorſchläge verworfenr), allein da das 
jeune barreau, alfo die Jugend, beionderen Nachdruf auf die 
Vereinigung der beiden Berufe legtFF), jo dürfte dieſer wohl die 
sufmft gehören. Außerdem wird auch für Brüſſel, freilich ohne 
GelgitT), Die Uebertragung von Konkurſen und Liquidationen an 


“+ Tiefe Theilung beſteht auf dein Gegenjaß zwiichen factum und jus, indem 
der Natur der Sache gemäß in der I. Inſtanz das Thatjächliche, in dem 
Oberen das rechtliche Meoment in den Bordergrund tritt. In jener hat der 
Anwalt den Prozeß von Anfang an zu injtruiven, ev wächjt unter jeiner 
Sand zu einem Ganzen heran. Es bedarf bier in zablreichen Dingen eines 
ar intensiven WParteiverfehrs und einer mühevollen Unterſuchung von 
Teraifragen, wodurch ein ſehr großer Ihe der Kraft des Rechtsanwalts 
verbraucht wird und bleibt ihm in Folge deſſen feine Zeit ſich wiſſenſchaftlich 
zu beichäftigen und veiterzubilden, dazu kommt die Thätigkeit nach dem 
Krozeß: 3wangsvollſtreckung, Koſtenweſen, Komptabilität. Anders liegen Die 
Dinge bei den oberen Inſtanzen, wo der Rechtsanwalt den Prozeß als 
Manzes überliefert erhält. Die Ergänzungen, die hier in thatſächlicher Hin— 
ſicht zu machen jind, find meiſt eimjacher Natın. Die Profuratoren: 
geichäfte treten nmiehr in den Dinterarund, es tberwicat die 
advofatorijche Tätigkeit. Aus dieſem Grunde md die Mechtsamvälte 
an den oberen Gerichten in beionderem Male dazu berufen, die der Rechts— 
anwaltichart obliegenden Aufgaben der Advokatur (D) zu erfüllen. Vorzugs— 
were gilt Died Dezüglich dev praktischen Vorbildung der jungen Juriſten in 
den nach franzöſiſchem und beigiichem Muſter einzurichtenden Semingrien 
(Konferenzen) und des Unterrichts in der Standesmoral. Bon den Vorzügen 
einer ſolchen Theilung war übrigens ſchon Gans: Vom Aınt der Fürpprecher 
bei Gericht, Celle 1827 (2. Aufl.), S. 237 ff., überzeugt. 

) Reponse au questionnaire Grece ©. 7. 

”") Reformes professionnelles. S. 9. 672 ff. 


7) A. a. ©. 5. 15 u. Reponse au questionnaire Belriuue. S. 38. 
14 

vr) A. ü. C S. 62. 

TNM.a O. S. 87. 
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Advofaten gefordert. In der Provinz bejteht fie in Belgien 
Ihon längſt. Ferner beſchäftigen ih in den franzöſiſchen 
Departements — Paris bildet eine Ausnahme die Advofaten 
gleichfalls mit ſolchen Geſchäften. (8. I. 1). Von der Beſorgung 
fremder VBermögensangelegenheiten iſt aber nur ein Schritt zur 
Prozeßprokuratur. 

Dazu fommt, daß die Technik des Zivilprozeſſes und 
die VBerminderung der Koſten für die KRechtsamwaltichaft 
[preden. Dies iſt Jelbitverftändlich und bedarf feines Beweiſes. 
Es war aud) der Hauptgrund, daß der IV. deutſche Juriſtentag 
fich gegen die Trennung erflärte.”) 

Weiter iſt der Zeitgeift gegen die Barreaus. Einerſeits 
beichäftigen ji) diefe mit einer Furktion, die dem Staate zukommt, 
und die ihr eigentliches Xebenselement bildet, nämlich die praftitche 
Heranbildung der ganzen. juriftiihen Jugend, andererjeits find fie 
eine dem Mittelalter entſtammende Korporation. Nun ftrebt man 
aber die Funktionen des Staates in unſerer vom Sozialismus 
angehaucdten ‚Zeit immer mehr auszudehnen und die nivellirende 
Gegenwart perhorreszirt priviligirte Stande.) Die Nadifalen 
jtellten denn aud in leßter Zeit in der franzöſiſchen Nanmıer 
drei Anträge auf Beleitigung der Barreaus, wahrend ſie bezeichnender 
Weiſe die „eigentlichen Ausbeuter“, die Avoués unbehelligt ließen.“ 
Dieje Anträge wurden übrigens von der Kammer abgelehnt. Alle 
diefe Umftande find der Sujtizbureaufratie günjtig, welcher es 
keineswegs wünſchenswerth erſcheinen fanı, daß nicht fie, 
jondern die Barreaus die Heranbildung der jungen Juriſtenwelt 
übernehmen und die Advofatur den Ausgangspunkt für das Nichter: 
amt bilde. 

Die geſchichtliche Entwidfelung weilt daher auf ein 
Zurückdrängen der Advokatur durh die Rechtsanwalt: 
Ichaft hin. Bis zum achtzehnten Jahrhundert bejtanden auc in 





*) Verhandlungen Bd. I. S. 44, 38. II. S. 204, 320. 


**, Bei den Verhandlungen des Kongreſſes Deftagte ſich der Pariſer Advokat 
Klumnet, daß man die Barreaus in Frankreich vielſach als veraltete Ein- 
richtung betrachte. Compte rendu. S. 120. 


*x) Weß Geiſtes Mind übrigens die Antragsteller ſind, zeigt folgende Aeußerung 


eines derjelben namens Pontois: „L’avocat pourra, si est a lieu convient. 
exercer tel metier ou quelle profession lui plaira: il pourait etre 
offieiellement epieier et avocat à ses moments perdus.“ Reponses au 
questionnaire. France. S. 36. 
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Deutſchland Advofatur und Profuratur als getrennte Berufe. 
Im Kaufe des erwähnten Jahrhunderts hat ſich wohl vorzugsweile 
durch den Einfluß des Ichriftlihen Verfahrens der Vereiniqungs: 
prosch zur Rechtsanwaltſchaft vollzogen.) In der franzöſiſchen 
Nvolution gingen die Advofaten und Profuratoren unter. An 
ihre Stelle traten: Hommes de loi oder agents d’affaires, welche 
die Rechtsanwaltſchaft nad). amerifanifcher Art ausübten. Dies 
führte zu unerquicklichen Zuſtänden. Die alte Ordnung der Dinge 
wurde wiederhergeitellt. Den Endpunft der Entwidelumg bildete 
das Defret vom 14. Dezember 1810, welches die Advokatur in 
Frankreich und in allen zum Napoleoniſchen Weltreich gehörigen 
ebtetsthetlen wieder eimführte. Die Ordonnanzen von 1822 
bildeten jie im Sinne des alten Barreaus nadyiveisbar aus. Nach Auf: 
löſung dieſes Neiches begann dann in den von Frankreich abge- 
trennten Yanden ein Kampf der Idee der Rechtsanwaltſchaft gegen die 
der Advofatur, der fait überall Erfolg hatte. Zuerſt wurde in den 
wieder deutſch gewordenen Provinzen in den Jahren 1815 und 1816 
de Rehtsamvaltichart wieder eingeführt, dann folgte 1834 der Kanton 
(sent. Tas Geſetz vom 8. Juni 1874 führte in ganz Italien, wo bis 
dabın in einigen Öebietsthetlen noch die Trennung der Advofatur 
von der Profuratur bejtanden hatte**), die fakultative Vereinigung 
beider Berufe ein. 1879 erfolgte diefe in Dolland ımd 1885 in 
Yuremburg. In Belgien wurde die Nechtsanwaltichaft in den 
Tribunalen III. Klaſſe (Gerichte mit nur einer Zivilkammer und 
einem Zuchtpolizeigericht.) 1891 eingeführt. Die auf Vereinigung 
obiger Berufe, aucd am den übrigen Gerichten vorhandenen Be- 
ftrebungen wurden bereits erwähnt. Bezüglih Frankreichs iſt 
zu bemerfen, daß die für die Ausarbeitung eines neuen code de 
proeedure eivile eingejeßte Kommiſſion für die Gerichte I. Inſtanz 
die Rechtsanwaltſchaft in Vorſchiag brachte, während für die Appell: 
höre die Apvofatur weiter bejtehen ſoll. Bon diejen Vereinigungs— 
beitrebungen macht nur das fonjervative England eine Ausnahme, 
wo Barrifter und Zolicitor, nad) wie vor unangefochten weiter 
beitchen. 





* 
— 


In Preußen wurde die Rechtsanwaltſchaft durch die Verordnung vom 
16. April 1725 eingeführt, welche verfügte, daß keine Prokuratoren mehr 
angeſtellt werden ſollen. 


In Italien gab es früher in Piemont und im Kirchenſtaat eine 
Advokatur nah franzöſiſchem Muſter. Priſchl a. a. O. S. 325. 
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D) Nutzanwendung für die Rechtsanwaltſchaft mit 
beſonderer Berückſichtigung deutſcher Verhältniſſe. 


Iſt auch, wie im Vorſtehenden (C) gezeigt wurde, die Advo— 
fatur auf dem größten Theile des europäischen Kontinents und 
ipeziell in Deutjchland verſchwunden, jo bleiben dennoch die von 
ihr zu erfüllenden Aufgaben bejtehen und jind auf ihre Erbin, 
die NRechtsanwaltichaft, übergegangen. Eim Mittel hierzu 
findet fie in Deutſchland in ihrem hochentividkelten Vereins: 
mwejen. Wir befigen nämlich nicht nur einen über das ganze Neid) 
verbreiteten Amwaltsverein, ſondern auch in einer Anzahl großer 
Städte lokale Amwaltsvereine. Dieſe Xeßteren fonnten 
mancdes leijten, was in Frankreich und Belgien Die 
Advofatur geleiitet bat. As ſolche Leiftungen, wie fie ums 
der Brüſſeler Mdvofatenfongreg vorgeführt, famen in Betracht die 
Heranbildung des juritiihen Nachwuchſes, unentgeltliche Konſul— 
fationsburcaus und Vertheidigung Mittellofer, endlih Einrichtungen 
zum Schutze angeflagter Kinder. 


1. Die HSeranbildung des juriftiihen Nachwuchſes durch 
die Anwaltspereine. 


Das „Jeune Barreau“ im Brüfjel iſt eine rein private 
Echöpfung. In demjelben ertheilen, durchaus fremvillig, ältere 
Advofaten den Stagiaren Unterricht über die Nechte und Pflichten 
des Advofatenjtandes und halten praftiiche Uebungen im PBlaidiren 
ab. Warum fJollten nicht unfere Anwaltsvereine das Gleiche 
können? Man flagt jo Jehr Uber die mangelhafte praftiiche Vor: 
bildung der Referendare. Diejen Ktagen könnte dadurch abgeholfen 
werden, daß von hervorragenden Rechtsanwälten in den Bereinen 
an Referendare Vorträge über rechtswiſſenſchaftliche Gegenſtände 
verbunden mit praktiſchen Uebungen nad) franzöſiſch-belgiſchem Vor— 
bild gehalten würden. Die Anwaltsvereine wetteifern mit der Ver— 
anſtaltung von Vorträgen über das Bürgerliche Geſetzbuch durch 
Univerſitätsprofeſſoren. Wäre es denn nicht möglich, daß, nach— 
dem daſſelbe in Fleiſch und Blut unſerer Juriſten übergegangen, 
die Rechtsanwälte gleich den franzöſiſchen und belgiſchen Advokaten 
die praktiſchen Lehrmeiſter des heranwachſenden Juriſtengeſchlechts 
würden. Das Konzipiententhum genügt allein nicht. Dies bildet 
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nur dem Routinier, nicht den wiſſenſchaftlich gebildeten Praftifer 
und Gerichtsredner. Auch iſt keineswegs eine Garantie 
dafur vorhanden, daß der Atonzipient von ſeinem Prinzipal 
m den Standespflidten und in der redtsammwaltichaft- 
lihen Delifaterje unterrichtet werde. Es ſteht viel cher zu be— 
fürhten, daß ſeine Arbeitsfraft ausgenüßt und er dazu gebraudt 
werde, die Praris eines Chefs zu erweitern. Dieſer jo noth— 
mendige Unterricht könnte ebenfalls in den Anwaltsvereinen erfolgen. 


2. Tie unentgeltliden Nonfultationsbureaus und Die 
Vertheidigung Mittellofer”). 

Es haben ſich an verfchiedenen Orten Deutſchlands, vielfach 
gegen den Willen der NRechtsamvälte, unentgeltliche Konſul— 
tationsbureaus aufgethan. Ahr Vorhandenſein beweilt das Be— 
ftchen eines Bedürfniſſes. Nicht Überall ſind dieſelben unter ſach— 
eritandiger Leitung, und es ſteht zu befürchten, das Daraus das 
Winkelkonſulententhum Nutzen ziehe. Es wäre daher gewiß zu 
wünſchen, wenn die Rechtsanwälte die Sache in die Hand nehmen 
warden’). Für die Neferendare, die hier ähnlich) den beigifchen 
Ztageadvokaten als Sefretäre fungiren fünnten, wäre dies ein vor— 
züglihes Mittel zu ihrer Ausbildung. 

Tas die Vertheidigung Unbemittelter, denen das Geſetz 
keinen Offizialvertheidiger zur Seite giebt, anlangt, ſo wäre es 
gewiß nicht ſchwer, wenn ſich die Anwaltsvereine derſelben an— 
nehmen und ihnen einen Vertheidiger ſtellen würden. 


3. Der Schuß angeflagter Kinder. 

Auch bier zeigt uns das Vorbild Belgiens, was das Vereins: 
ween zu leiften vermag. Wie dort, findet fih auch in Deutſch— 
land eine erthredfende Zunahme der Striminalität der Nugendlichen, 
md ergiebt fih auch bei uns die Nothwendigkeit ihrer Bekämpfung. 
2a hätte nun die Rechtsanwaltſchaft einzugreifen, wie dort die 
Avofatur. Auch bei uns fünnten die Nechtsamvälte Momitees 
nah belgiichem Muſter bilden, die dem Mind einen Vertheidiger 
geben, der nicht nur deſſen Rechte au der Werichtsitelle wahr: 
zunehmen, Jondern auch dafür zu ſorgen hätte, dal; es ein brauch— 
bares (lied der menschlichen Gejellfchaft werde. 

) Beral. dazu: Goldſchmidt: Zur Reform der Armenrechtspflege in den 
Veroffentlichungen des Berliner Anwaltvereius (Heft XD, Berlin 180%. 


Vergl. über dieſe Frage die intereijanten Ausführungen bei Goldſchmidt 
a. a. C. 5.36 ff. 


— 


— — 
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Schlußbetrachtungen. 


Ende des Jahres 1898 wurde auf Anregung des Vorſitzenden 
des Berliner Anwaltsvereins, Juſtizraths Goldſchmidt, der Ver— 
ſuch gemacht, unentgeltliche Konſultationsbureaus ins Leben zu 
rufen. Anfänglich ſchien auch die Bewegung Erfolg zu haben. Es 
ſind jedoch Gegenſtrömungen aufgetaucht, welche dieſe beachtens— 
werthen und ſo ſehr im Standesintereſſe gelegenen Beſtrebungen 
im Keime erſtickten. Auch fanden dieſelben an anderen Orten 
keinerlei Nachahmung. Immerhin giebt jener Verſuch der Annahme 
Raum, daß ſich auch in unſerer Rechtsanwaltſchaft die Erkenntniß, 
wenn auch langſam, Bahn bricht, daß die Rechtsanwaltſchaft in der 
einfachen Parteivertretung vor Gericht und der Beſorgung ſonſtiger 
Rechtsangelegenheiten keineswegs ihre Aufgabe vollſtändig erfüllt, 
ſondern daß ſie, um ihre Stellung im Rechtsleben zu behaupten, 
weitergehende Ziele verfolgen muß. Dieſe Ziele befinden ſich auf 
politiſchem wie auf ſozialem Gebiete. Dadurch, daß unſere Rechts— 
anwaltſchaft, nach Art der Advokatur, Theil nehmen würde an der 
Heranbildung der juriſtiſchen Jugend, wäre es möglich, die Berück— 
ſichtigung der Individualrechte mehr zur Geltung zu bringen und 
dem vielbeflagten Einfluß der Staatsamvaltfchaft auf die Straf: 
rechtspflege ein Gegengewidt zu Ichaffen, die ımentgeltlichen 
Konſultationsbureaus und der Schuß mittellofer Angeflagter würde 
die Joziale Bedentung des Nechtsanwaltsttandes ſtärken und jenen 
Geiſt der Uneigennüßigfeit wecken, welchem die franzöfifche und 
belgiiche Advofatur ihre Macht und ihre qroßartigen Erfolge ver: 
dankt. Von dieſen Erfolgen haben die Beſucher des Brüſſeler 
Advokatenkongreſſes durch unmittelbare Anſchauung Kenntniß be— 
fommen, und müſſen die auf Errichtung unentgeltlicher Konſultations— 
bureaus in Berlin zu Tage getretenen Bejtrebungen als ein Er: 
gebniß dieſes Beluches aufgefaßt werden. Aber aud auf den dem 
Mainzer Amvaltstage vorgelegenen Antrag: die Suriftiiche Wochen: 
jchrift zu einem Organ für die idealen Beltrebungen und Die 
Intereſſen der Rechtsanwaltſchaft umzugeftalten, dürfte der Brüſſeler 
Advokatenkongreß nicht ohne Einfluß geweſen ſein. Iſt dieſe An— 
nahme richtig, dann beſtände zwiſchen dieſen beiden „Tagen“ ein 
gewiſſer innerer Zuſammenhang und läge darin ein erneuter Be— 
weis für die Solidarität der Advokatur und der Rechtsanwaltſchaft 
in allen Kulturländern. 

Allein auf der anderen Seite zeigt auch der Widerſtand, der 
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den Bemühungen Goldſchmidt's entgegengejegt wurde, und daß 
develbe ſchließlich durchgedrungen iſt, daß es Jich bei dieſen Be— 
mühungen um eine Einzelerſcheinung handelt, und daß der Geiſt, 
welcher die Advokatur Frankreichs und Belgiens beherrſcht, noch 
nicht Gemeingut der deutſchen Rechtsanwaltſchaft geworden iſt. 
Das Gleiche gilt von dem Schickſal des Antrages bezüglich der 
Umwandlung der juriſtiſchen Wochenſchrift, der nad) einigen ſchönen 
Redensarten begraben wurde. Dieſelbe bleibt nach wie vor ein 
Präjudizienbuch, wird aber kein Organ des Anwaltsſtandes. Daß 
aber ohne ein ſolches, daß ſich vorzugsweiſe mit Standesfragen 
beihaftigt, die Rechtsanwaltſchaft die ihr im öffentlichen Leben zu— 
kommende Stellung nit zu erringen vermag, liegt auf der Hand. 





Das Problem des Tragiſchen. 


Kon 


Mar Yorenz. 


Neinem, der Die dramatiichen Werke der modernen Kunſt— 
richtungen aud nur flüchtig betrachtet bat, kann es entgangen jein, 
Ya Weſen und Begriff der Iragodie wieder einmal in Verwirrung 
jerathen und venvandelt worden ſind. Um dieſe Wandlung flar 
zu begreifen, iſt es nöthig, zunächſt einmal den Uberfommenen 
Begriff der klaſſiſchen Tragödie kurz ins Auge zu faſſen. 

Menſchenſchickſal mit leidvollem Ausgang — das iſt die 
äußere Grundform alles Tragiſchen, im der modernen Dichtung 
wohl wie im der klaſſiſchen. Darüber giebt es nirgends eine 
Meinungsverſchiedenheit. Welches iſt nun Die Urſache des ſich zum 
Leide wendenden Menſchenſchickſals? Die klaſſiſche Auffaſſung der 
Tragödie legt dieſe Urſache in die Menſchenbruſt. Der Menſch 
wird ſchuldig. Dieſe Schuld heiſcht Sühne. Die findet ſtatt 
Jurch dem Untergang der tragiſchen Perſon. Die Begriffe Schuld 
und Sühne ſind nur denkbar innerhalb einer als ſittlich an— 
genommenen Weltordnung. Eine durch ein allgemein giltiges und 
ewig verbindliches Sittengeſetz geregelte Weltordnung iſt aufs 
innerſte und engſte verknüpft mit dem Begriff der menſchlichen 
Freiheit. Denn muß der Menſch ſtets das Gute thun, Yo ſteht 
er jenſeits des Böſen, mit dem er demnach gar keine Berührung 
hat. Müßte er dagegen das Böſe thun, ſo weilt er wiederum 
jenſeits des Guten, und ihn dann für ſein Abirren vom Pfade des 
Guten ſtrafen zu wollen, wäre ſinnlos. Die Begriffe der menſch— 
lichen Freiheit, der Schuld und Sühne, der poetiſchen Gerechtigkeit 
als des Abbildes einer ewigen Weltgerechtigkeit — das ſind die 
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Veſtandtheile der Flaffiihen Tragödie. Ihre Wirkung auf den Zu— 
ſchauer iſt ſo beichaffen: Die Welt war nahe daran, zerrüttet zu 
werden. Aber jie hielt Jtand und wahrte die Harmonie. So er— 
halten wir ein beglüdendes Gefühl der Lebenseinheit. Dieſes 
Geiühl iſt um To fraftiger, als es die Neaftion iſt auf unſer Mit: 
gefuht mit dem magischen Helden, durch das in uns zZugleid) die 
Furcht ſowohl für den Helden als auch Fir uns als Mitfühlende 
und darum Mitfchuldige erreat war. Mitgefühl führte uns an 
einen Abgrumd, in den der Held geſtürzt iſt. Schon fürchteten 
wir, mitzuſtürzen, da jehen wir uns plöglich in dem Bannkreis 
einer himmelhoch über allem Meenfchenleid erhabenen, unerſchütter— 
lichen Welt- und Lebensordnung erhoben. ir fehen in der 
Tragödie ſich ein Geſchick vollziehen, ohne reell an dieſem Vollzug 
Theil nehmen zu müſſen. Wir bleiben unverſehrt und erhoben, 
geretiit. In der Wirkung der Tragödie liegt etwas don einem 
Fegeieuer, aus deſſen reinigender Dual wir zur Seligkeit himm— 
liiche Ordnung und Feſtigkeit emporſteigen. 

In großen Zügen dürften hier Weſen und Wirkung der 
kiaſſijſchen Theorie des Tragiſchen richtig wiedergegeben ſein, aber 
cn mm im großen und allgemeinſten Zügen. Man weiß, daß 
user die einzelnen Punkte von Leſſing an bis auf den heutigen 
ag tauſend Montroverjen beſtehen. Vor Allem ſei darauf hin: 
gewieſen, daß die obige Darlegung eigentlich zwei Iheorten, Die 
für ſich begründet ſind, beſtanden haben und noch beſtehen, in eins 
zuſammengeſchweißt hat: die Ariſtoteliſch-Leſſing'ſche und die Kant— 
Zchiller'ſche. Jene kann als naturaliſtiſch pſychologiſch, dieſe als 
idcatiſtiſch philoſophiſch bezeichnet werden. Die Ariſtoteliſch— 
Leſſing'ſche ſtützt ſich auf den bekannten und beſonders in zweien 
rer Worte hart umſtrittenen und vielfach kommentirten Satz im 
khiten Kapitel der Ariſtoteliſchen Poctik. Demnach beruht die 
Wirkung der Tragödie darin, „durch Furcht und Mitleid die 
Reinigung von ſo gearteten Affekten — m Tamdrwv ν — 
hervorzubringen.“ Die ſehr ſchwierige und entſcheidende Frage iſt 
kun die: wie kommt dieſe Reinigung zu Stande? Leſſing ſchreibt 
darüber: „Da, um es kurz zu ſagen, dieſe Reinigung in nichts 
Anderes beruht, als in der Verwandlung der Leidenſchaften in 
luügendhafte Fertigkeiten, bei jeder Tugend aber, nach unſerem 
Philoſophen, ſich diesſeits und jenſeits ein Ertremum findet, 
zwiſchen welchem fie inne ſteht: To muß die Tragödie, wenn ſie 
unſer Mitleid in Tugend verwandeln ſoll, uns von beiden 
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Ertremen des Mitleids zu reinigen vermögend ſein; welches auch 
von der ‚surcht zu veritchen. Das tragiſche Mitleid muß nicht 
allein, in Anſehung des Mitleids, die Seele desjenigen reinigen, 
welcher zu viel Mitleid fühlet, jondern aud) dDesjenigen, welcher zu 
wenig empfindet. Die tragiice Furcht muß nicht allein, in An— 
chung der Furcht, die Seele desjenigen reinigen, welcher ſich 
ganz und gar feines Unglücks befürdtet, ſondern auch desjenigen, 
den ein jedes Unglüd, aud) das entferntejte, auch das unwahr— 
ſcheinlichſte, in Angſt ſetzet. Gleichfalls muß das tragiiche Mitlerd, 
in Anſehung der Furcht, dem, was zu viel, und dem, was zu 
wenig, ſteuern: ſo wie hinwiederum die tragiſche Furcht, in An— 
ſehung des Mitleids.“ Gegen dieſe Werthung des Tragiſchen 
haben ſchon vor Jahrzehnten Männer wie Auguſt Wilhelm 
Schlegel und der berühmte Philologe Hermann Widerſpruch er— 
hoben. Das hindert aber nicht, daß ſie immer wieder aufgenommen, 
geglaubt und gelehrt worden iſt und noch heute beſteht, höchſtens 
um einige Nuancen bereichert, unter denen am intereſſanteſten 
vielleicht die pathologiſch-dionyſiſche von Bernays iſt. Georg 
Günther kommt Leſſing wieder ſehr nahe, nur daß er an Stelle 
des moraliſchen Elements mehr ein günſtiges Allgemeinbefinden 
der Seele als Wirkung der Tragödie annimmt, eine „Gemüths— 
klärung“, d. h. eine Abänderung des Seelenzuſtandes „auf das 
rechte mittlere May durch Ausſcheiden des leberſchüſſigen.“ Indem 
Günther aber das Moraliſche pretsgiebt, Fällt er vollends der 
platteften Flachheit anheim. Man tollte es faum glauben, daß 
eine Menſchenſeele den Schlußeffekt der tragiſchen Wirkung ſo 
platt zu empfinden vermag, wie Günther, wenn er erklärt: „Wir 
haben menſchliches Elend geſehen, menſchliche Größe zericheitern 
geſchaut, was weiter? Was nehmen wir mit hinaus? Vorſätze 
der Tugend, es ebenſo zu machen, wie jener edle Dulder, aber 
nicht ſo, wie jener Böſewicht? Wer doch ſolche Märchen glaubte! 
Wir gehen hinaus heiter und vergnügt, angeregt und zu Scherz 
geneigt und Das nach einer Tragödie! Mehr noch, gerade 
nach einer guten Tragödie findet ſich dieſe Stimmung ein und faſt 
noch ſicherer als nach cinem Luſtſpiel, wo wir bereits viel Lachſtoff 
verbrauchten. Das erinnert wenig an eine moraliſche Beſſerungs— 
anſtalt und ſtimmt wenig zu Dev gemeſſenen Miene eines ver: 
körperten Imperativus. Wie geht das alſo zu? Die Wahrheit 
kurz zu jagen: wir fühlen uns Jo recht einträchtig mit der Welt, 
wir befinden ums gar wobl in dieſem Daſein, Muth und Yebens: 
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frart iind quitarft und erhoben. Dies iſt die Wirfung der tragiichen 
Kunit. Welch’ großes Berdienft derjelben!“ — „Jetzt erſt geht 
man in rechter Stimmung zum Stammtisch, um bei gemüthlic) 
wigiger Unterhaltung mit den guten Bekannten jorglos den Abend 
zu vollbringen“, müßte Günther in piychologiticher Folgerichtigkeit 
ergentiih noch Hinzufügen. Um aud unfererfeits die Wahrheit 
kurz zu jagen: Solche Aufaljung des Tragiſchen wäre roh, wenn 
ie nicht platt ware. Man jieht an diejem Fall aber doh recht 
deutlid, wohin die Ariſtoteliſch-Leſſing'ſche Theorie — und gar— 
niht auf jo großen Um- und Abwegen — führen kann und 
geführt hat. 

Gegen dieſe naturaliſtiſch-pſychologiſche Furcht: und Mitleids— 
theorie liegen Fich eine große Neihe von Eimvenden erheben und 
md auch erhoben worden. Einen Generaleinwand möchte id) hervor: 
heben. Ich beitreite es Überhaupt, daß Furcht, Mitleid und die 
Reinigung davon Die Begriffe Find, die das Werten der tragischen 
Wirkung, die tragiiche Seelenſtimmung zutreffend kennzeichnen. 
Beim Anſchauen einer Tragddie „fürchten“ wir garnichts, im 
löcgentheil. Auf dieſe feßerifche Behauptung komme ich noch zurück. 
An dieſer Stelle ſei noch folgender Spezialeinwand gemacht: An— 
genommen, die Furcht- und Mitleidstheorie wäre richtig. Dann 
müßte auch jedes Rührſtück des Iffland und Genoſſen, wie ſchon 
Hermann in ſeinem Kommentar der Ariſtoteliſchen Poetik ein— 
aewandt bat, Die tragiſche Stimmung im unſerer Seele erzeugen. 
Ja, noch mehr, um den Fall ganz kraß zu beleuchten: Wenn ein 
Anderer und ich bei ſtarkem Verkehr über den Potsdamer Platz 
gehen wollen, der Andere von einem Wagen erfaßt und ſchwer ver— 
let wird, Ich aber vorſichtig und unverletzt zurückgeblieben bin, To 
neffen hier genau die aus Furcht, Mitleid und der Reinigung 
aron reſultirenden Seelenſtimmungen ein; von Tragik aber iſt 
nicht die Spur vorhanden. Man wird ſicherlich den angeführten 
Fall lächerlich und kleinlich finden und einwenden, nicht irgend ein 
Beliebiger dürfe von irgend einem Unfall betroffen werden, ſondern 
darauf kommt es an, daß eine Über den Durchſchnitt ragende, aus: 
gezeichnete und bemerfensiverthe Perſönlichkeit durch Verfehlung — 
Hamartie, nennt es Ariſtoteles ein unabwendliches Schickſal 
kleide. Ganz recht, das mag wohl zur Wirkung des Tragiſchen 
gchoren. Aber damit ift diefe Wirkung dann auc durch eine be= 
ſtinmte Seelenftruftur des ſogenannten „tragifchen Delden“ bedingt 
ud micht allein durch umnfer Neimverden von den Affekten der 
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Furcht und des Mitleids. Diele Katharſis it alſo garnicht die 
differentia specifica des Tragiſchen; fie gehört nur neben mandem 
Anderem auch dazu, fie it eine von mehreren Bedingungen. Grit 
das Jufammentreffen mehrerer Bedingungen erregt die tragiiche 
Wirkung, das heißt aber: dieje iſt eine Art Moſaik, kunſtvoll be— 
rechnet und hergeſtellt. In Wahrheit aber gleicht die tragiſche 
Stimmung vielmehr einen Akkord, der zwar aus mehreren Tönen 
bejteht, die aber innerlich und organisch) zuſammenhängen, To daB 
eine einzige Klangwirkung entiteht. Das Meofaifartige der 
Arijtoteliichen Iheorie tritt ganz Deutlich) hervor, wenn man den 
berühmten Defmnitionsfaß in der Boetif ins Auge faßt: „Die 
Tragödie ift Nachahmung einer Handlung“, und nun folgen ad! 
nebeneinander gereihte Beſtimmungen. Diele Beſtimmungen find 
nattirlich Aojtraftionen aus den vorliegenden Tragödien. In ihnen 
walten dieſe und jene Bedingungen ob, alſo iſt dies und jenes Die 
Bedingung des Tragiſchen. Es it das cin objeftives Verfahren. 
Es beitceht noch eine andere Möglichkeit. Man kann nämlich, wenn 
man, ganz gleich woher, die tragiſche Wirkung erfahren bat, die 
tragiſche Stimmung der Scele analyfiven. So füame man zu einer 
Jubjeftiven Definition. Welcher von beiden Wegen der erfolgreichere 
und darum vorziiglichere iſt, dariiber wird ſpäter noch zu veden 
jein. Jetzt wenden wir ıms noch em Wenig der idealiſtiſchen, 
auf Kant baſirenden Theorie Schiller's zu. 

Schiller ſchreibt über den Grund des Vergnügens an tragiſchen 
Gegenſtänden: „Das Rührende und Erhabene kommen darin über— 
ein, daß Sie Luſt durch Unkuſt hervorbringen, daß Ne uns alſo, da 
die Luſt aus Zweckmäßigkeit, der Schmerz aber aus dem Gegen— 
theil entſpringt, eine Zweckmäßigkeit zu empfinden geben, die eine 
Zweckwidrigkeit vorausſetzt. Die moraliſche Zweckmäßigkeit wird 
am lebendigſten erkannt, wenn ſie im Widerſpruch mit anderen die 
Oberhand behält; nur dann erweiſt ſich die ganze Macht des 
Sittengeſetzes, wenn es mit allen übrigen Naturkräften im Streite 
gezeigt wird, und alle neben ihm ihre Gewalt über ein menſch— 
liches Herz verlieren. Unter dieſen Naturkräften iſt Alles begriffen, 
was nicht moraliſch iſt, Alles, was nicht unter der höchſten Geſetz— 
gebung der Vernunft ſteht, alſo Empfindungen, Triebe, Affekte, 
Leidenſchaften Jo aut, als phyſiſche Nothwendigkeit und das Schichſal. 
Je furchtbarer die Gegner, deſto glorveicher der Sieg; der Wider— 
ſtand allen kann die Kraft ſichtbar machen.” Nach Schiller kann 
das höchſte Bewußtſein unſerer moralischen Natur nur in einem 
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gewaltiamen Zujtande, im Kampfe erhalten werden und das höchſte 
moraliihe Vergnügen muß jtets von Schmerz begleitet jein. Für 
die Iragodie wird daraus folgender Schluß gezogen: „Diejenige 
Tihtungsart, welche uns die moraliiche Luſt in vorzüglihem Grade 
gewahrt, muB ſich cben deswegen der gemilchten Empfindungen be- 
dienen und uns durch den Schmerz ergößen. Dies thut vorzugs- 
weile die Tragödie, und ihr Gebiet umfaßt alle möglichen Fälle, 
in denen irgend eine Naturzwedmäßigfeit einer moraliichen, oder 
auch cine moraliſche Zweckmäßigkeit der anderen, die höher ift, 
aufgcopfert wird.” Schiller nimmt aljo ein Natürlihes und ein 
Geiſtiges an. Das Weſen des Geijtigen iſt Sittlichkeit. Das 
Reich der Natur und das der Sitte ſtehen im Gegenſatz zu ein— 
ander. Dort herrſcht dumpfe Nothwendigkeit, hier Vernunft und 
Freiheit. Im Kampfe mit der Natur kommt das Geiſtige zum 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt, ſeiner Kraft und ſeiner Freiheit. Der 
Menſch gehört ſowohl dem Leben der Natur als dem des Geiſtes 
an. In der Tragödie leidet er als natürliches Sinnenweſen und 
geht als ſolches zu Grunde. In ſeinem Untergange aber offenbart 
fh triumphirend die Selbjtherrlichfeit des freien und vernünftigen 
Geiſtes. Innere Geijtesfreiheit fiegt über außere Nothwendigkeit. 
Der Menich fühlt fih um den Preis feines natürlichen Seins als 
freies und ſittliches Weſen — das ijt die erhebende Schlufwirfung 
der Iragödie. „Der Menſch it frei geichaffen, ift frei, und wär' 
er in Ketten geboren.“ 

Es laßt ſich nicht leugnen, daß dieje idealiſtiſche Auffaffung 
des Iragiichen von einem bedeutenden Gedanfen bejeelt und von einem 
erhabenen Gefühl getragen ift. Dennoch melden fi auch dagegen 
en paar Widerſprüche, die übrigens ſchon mit Recht aus der 
Heqgel'ſchen Schule laut geworden find. Den abjoluten Segenjaß 
zeichen dem Reiche der Natur umd dem des Geiltes vermögen 
mir nicht zuzugeben. Auch im Neiche der Natur wirfen aleiche 
Krarie, wie in dem des „Geiſtes“. Geiſt iſt auch in der Natur. 
Anh den Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit ver- 
mögen wir nicht mehr ſo aufzufaſſen, wie ihn Schiller gemeint 
hat. Daß eine Zweckmäßigkeit einer anderen höheren „aufgeopfert“ 
wird, können wir wohl verſtehen. Es geſchieht noch immer, ſogar 
im alltäglichen Leben. Im der Tragödie aber muß doch eine ge— 
wiſſe Dilionanz unſere Seele peinigen, wenn das Gute einfach) 
zurückgeſchlagen, abgeichlachtet wird um des Beſſeren willen. Gewiß 
empiunden wir das Umgekehrte noch fataler. Am höchſten aber 
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ware doc die Luſtempfindung, wenn das weniger Vollkommene 
und Zweckmäßige nicht einfach negirt würde, Tondern ſynthetiſch 
in einem Höheren ſich auflöfte.. Einen merfwürdigen Gebrauch 
macht Schiller aud) von dem Worte Schidjal. Er zahlt es zu den 
Maturfräften, alfo untergeordneten Mächten, über die der geiſtige 
Menſch zu triumphiren vermag. Wir verbinden mit dem Beqriff 
Schickſal eine unabwendlihe Madt, die jtets den leßten Trumpf 
auszufpielen vermag. Es kann nichts geben, das da gewaltiger 
ware als das Schidtal. 

Wenn num die flaliiche Theorie des Iragiihen uns weder in 
ihrer naturaliftiichen noch in ihrer idealiſtiſchen Ausprägung vollig 
befriedigt, wie fonnen wir denn das Velen des Tragiichen im Sinne 
unferer Zeit begreifli” madhen? Man fonnte den Weg geben, den 
auch Arijtoteles gegangen it, namlich durch Unterſuchung der tra= 
giichen Werfe das Weſen des Tragiſchen zu abjtrahiren juchen. Wir 
könnten bei ſolcher Untertuhumg von der Hoffnung geleitet fein, 
mit größerem Scharfiinn vder veicheren, der Zeit entiprehenden 
Kenntniſſen befriedigendere Retultate zu erzielen. Man könnte vor 
Allem auch die Werke der modernen Kunſt in den Kreis der Be- 
trachtung ziehen, wie es 3. B. Volfelt im jeiner Aeſthetik des Tra— 
giſchen in ſehr vollfommener und objeftiver Weiſe gethan hat, und 
jo aus modernen Werfen eine dem modernen Empfinden zuſagende 
Art des Tragiſchen zu gewinnen hoffen. Aber dieſer Weg wäre 
doch immer nicht der direkte zum Weſen des Tragiſchen. Das 
namlich it ſcharf zu bedenfen: che die tragischen Iserfe vearen, muß 
das tragiiche Empfinden dageweſen ſein. Aus der tragiſche <timmung 
der Seele, aus der tragiſchen Auffaſſung gewiſſer Lebensvorgänge 
it das tragiſche Werk geboren. Das Verf die Tragödie — oder 
wo ſonſt ſich Tragiſches finden mag — iſt das Sekundäre, Die 
der tragiſchen Stimmung fähige Menſchenſeele aber das Primäre. 
In der Menſchenſeele, in unſerer Seelenſtruktur liegt die 
Quelle des Tragiſchen. Daraus folgt, daß man dem Weſen 
des Tragiſchen am nächſten kommen wird durch die Analyſe 
der tragiſchen Seelenſtimmung, inſoweit wir ihrer ſubjektiv theil— 
haftig geworden ſind. Dieſer Weg zum Tragiſchen iſt Der direkte 
und kürzeſte. Aber er wird auch am ängſtlichſten zu beſchreiten 
ſein. Die gewaltige Schwierigkeit liegt hier nämlich in der weit— 
gehenden Subjettivität der Methode. So wird man es denn ver: 
zeihen nicht nur, ſondern ſogar ſelbſtverſtändlich finden, daß ich, 
zunächſt wenigſtens, von meinen eigenen ſubjektiven Empfindungen 
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rede. Auch wer fie nicht theilen und damit zu einer gewilien ob— 
jeftiven Giültigfeit erheben jollte, wird doc immerhin das Vor— 
getragene als» Material eines piychologiichen Falles zu verwenden 
wien. 

Spielt im Entjtehen der tragifhen Stimmung die „Furcht“ 
irgendwelche Rolle? Gar feine. Während fi) das tragiiche Ge- 
ıhid in den einzelnen Stadien abwidelt, iſt auch nicht ein Miontent 
der Furcht vorhanden, im Gegentheil, es bejteht das heftige Ver: 
langen, das Geſchick joll ſich möglichſt gewaltig vollzichen, die be— 
treffende Perjönlichfeit fol zu Grunde gehen. Dod die Furcht im 
Ariſtoteles-Leſſing'ſchen Sinne Toll ja die für uns Jelbjt jein. Aber 
auch jo bejtcht fie nicht, ſondern es herrieht vielmehr der Wunſch: 
wenn mid) doch ein entiprehendes Schickſal trafe.. Wenn feine 
Furcht vorhanden iſt, jo kann es natürlich auch fein Mitleid geben 
in dem Sinne, dag man jagte: „der arme Kerl, was muß er 
jeden; wenn ich das leiden müßte!“ Furcht und Mitleid als 
Untujtgefühle Tpielen in der Entjtehung der tragischen Stimmung 
niht die mindeſte Rolle. Das ſei zunächſt ganz jcharf betont. 
In anderem Sinne aber ijt doc Mitleid vorhanden, nämlid als 
Vitempfinden, als Sähigfeit, die eigene Scele mit der des Anderen 
in gleiher Weile in Schwingung zu Jeßen, das Seelenleben des 
Anderen zu verjtchen und jeine Seelenbewegung mitzumachen. 
Tabei gilt aber wieder folgende Einſchränkung: das individuelle 
Leid der tragischen Perfon wird nicht mitenpfunden, jondern nur 
allgemeines Leid. Es ijt wirflicd) eine Art unindividuelles, muſika— 
liſches Mitſchwingen der Seele. In manchen Fällen begegnet es mir 
ſogar, daß ſich der individuelle Fall des Anderen in einen meines 
eigenen Lebens umſetzt. Um ein ganz kraſſes Beiſpiel beizubringen: 
in Zeiten, in denen ich gerade politiſch ſehr intereſſirt bin, ſetzt 
ſich mir ein Liebesſchickſal auf der Bühne in ein politiſches um. 
Aber nicht immer findet ein ſolcher Austauſch ſtatt. In den 
meiſten Fällen kommt es nur zu einer ſtarken Schwingung und 
Erregung der Seele, einer Erregung, die einfach nad Aktion, nad) 
irgend einer Bethätigung verlangt. Die Luſt zur That — das iſt's, 
was ganz allgemein erzeugt wird. Das Individualitätsbewußtſein 
fühlt fi aufs Aeußerſte geſpannt und gehoben, eine heroiſche 
<timmung greift Platz, die vor feiner Gefahr, feinem Schickſal 
zurüdichredt, die im Gegentheil dem gewaltigiten Schickſal gegen: 
überitehen möchte, die von einer geheimnißvollen Sehnſucht nad) 
chvas Ungeheurem, Unendlichem erfüllt und durchwogt iſt. 
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Wenn nun das den Helden auf der Bühne zermalmende Schidjal 
ih vollzogen hat — was wird dann aus jener heroiſchen Stimmung 
mit ihrer Sehnſucht?“ — Nidt etwa tritt dann eine Ebbe der 
Stimmung ein — im Gegentheil: die Sehnſucht ſcheint erfult, 
nichts mehr bleibt dem Wunſche übrig. Mit einem merfwürdigen 
Salto mortale, das aber,  jtatt zum Tode, wie zu erwarten wäre, 
zu einem wie ewigen Leben führt, ſchnellt das Gefühl der höchſten 
Macht in das der fiefiten Ruhe über. Das IJndividualitäts- 
bewußtſein weitet fi) ins Unendliche zu einem geradezu pantheiiti- 
Ichen Allgefühl. Die Klarheit, Sicherheit und Ruhe der Seele 
iſt ganz unvergleihlih. Das eingetretene Schickſal wird nicht im 
Mindeiten als hart und ſchrecklich, ſondern als ſüß und erjehnt 
empfunden; die. Seele fteht jo eng zu ihm, als ob fie eins mit 
ihm wäre, felber zu unanfechtbarer Schijalshöhe erhoben. — Das 
ift die tragische Stimmung, wie ih für meine Berjon fie habe. 
Ich Habe allerdings und jelbjtverjtändlid die Stimmung in ihrer 
ausgeprägtejten Art zur Analyfe gewählt, wie ich fie vor Allem 
gegenüber den Wagner’ihen Muſikdramen empfinde, dann aber aud 
bei Shafejpeare’jhen Stüden, wie Richard TI. und Macbeth; von 
deutschen fame am cheiten Schillers Wallenjtein in Betradt. Yon 
einigen modernen Dramen Ipreche ic) nachher in aller Kürze. 

So aljo iſt die Stimmung. Wie aber iſt fie möglih? Worauf 
beruht fie? Wie kann es geichehen, daß Macht- in Ruhegefühl um— 
Schlägt, ausgebildetes Individualitätsbewußtſein in kosmiſches All— 
empfinden ſich wandelt? Was kann das für ein Scikjal Jen, 
das zugleich zermalnt und das göttlihe Ruhegefühl eines ewig 
unerſchütterlichen Lebens verleiht? 

sangen wir mit dem Schidjal an! Was kann denn überhaupt 
Die moderne Welt mit ihren Menſchen al» Schickſal anerfennen? 
Eid) ſelbſt. Die moderne Welt, d. h. die Welt in moderner Auf: 
faſſung, ist ihr eigenes Schickſal. Aha — höre ich einwenden — 
in unſerer Bruſt ſind unſeres Schickſals Sterne. Alſo hat Sdhiller 
doch Recht. Doch nicht ſo ganz. So iſt's nicht gemeint. Schiller 
ſtellte die Menſchheit als übergeordnet der Natur, d. h. der unter— 
menſchlichen Welt, gegenüber. Wir ſtellen die Menſchheit in die 
Welt als zu ihr gehörigen Beſtandtheil mit hinein. Die Welt iſt 
die Darſtellung eines einzigen, in ſich und allen Theilen organiſch 
ſich vollziehenden Entwickelungsprozeſſes. Gin einziges Geſetz geht 
durch alles Seiende und verbindet es zu einer Einheit. Alles iſt 
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von einer einzigen vorwärts treibenden Kraft bejeelt. Aus dem 
niedrigiten Organismus, aus einer Zelle entwideln jih in teten 
Jufammenhange die höheren Organismen bis zu den höchſten. Im 
Kiedrigiten it die Entwidelungsmöglichfeit zum Höheren und 
Höchſten von Anbeginn enthalten; es iſt als Möglichkeit, ja, als 
Kothivendigfeit das Höchſte zugleih mit und in dem Niedrigiten 
gegeben. Ich ſenke ein Samenforn in den Böden. In dieſem 
zamenforn ruht die Möglichfeit nicht nur, ſondern die Nothwendig: 
feit zu einem mächtigen Baum. Alfo iſt in dem und mit dem 
Zamenkorn der Baum dem innerjten Welen, der dee nad) ge— 
geben. Auf die Geſammtheit des Weltprozeſſes übertragen, heißt 
das, dag die Welt mit ihren ferniten und vollfommenften Ent— 
wifelungsmöglidgfeiten von vornherein beſchloſſen und vorhanden 
it. Anfang und Ende des Weltprozefles fallen in einen Punkt. 
Die Welt iſt eins, durch ein und dieſelbe immer forhwirfende Kraft 
zuſammengehalten und beſeelt. Wenn die Fülle und Höhe aller 
Entwickelung in ihrer Möglichkeit und Nothwendigkeit von vorn— 
herein gegeben war, wenn alſo Anfang und Ende alles Seienden 
und Werdenden in einen Punkt zuſammenfallen, dann ſind für das 
Weſen der Welt, für das lebendige, beſeelte Weltſein Raum und 
Jeit aufgehoben. Die Weltſeele iſt nicht Werden oder Geworden— 
ſein, ſondern nichts als abſolutes Sein. Da dieſes abſolute Welt— 
rin alle Entwickelungsmöglichkeiten in ſich enthält und erſchöpft hat, 
ſo kann es feine Sonderinterefien, fein Streben, fein Wollen haben. 
Zein Weſen iſt Ruhe in fich ſelbſt, Anſchauung feiner Jelbit, und — 
da dieſes Selbſt das in ſich vollendete All iſt, Anſchauung des 
Als, Allbewußſein, Allwiſſenheit. Da ferner dieſes abſolute Welt: 
jein das Weltgeſetz zugleich mit ſeiner Erfüllung in ſich ſchließt, es 
ſelber iſt, ſo kommt ihm Allmacht zu. Dieſes abſolute Weltſein iſt 
Weltſchickſal. Da dieſes Weltſchickſal in ſich vollendet iſt, in ſich 
ſelbſt befriedigt, ohne Wunſch und ohne weitere Entwickelungs— 
moglichfeit, Jo werden hier die Begriffe Freiheit und Nothwendig— 
feit aufgehoben und wejenlos. Da dieſes abſolute Weltfein organifche 
Einheit it, ſo fommt ihm Individualität zu. Da es die Fälle 
aller anderen Möglicjfeiten des Seins und Werdens in ſich ſchließt, 
it es auch pantheijtiicher Natur; alſo find auch Individualismus 
und Bantheismus in ihm aufgehoben. Es bedeutet aber noch eine 
weitere Syntheſe: Das Weltſchickſal verhält fic) dev Summe aller 
möglichen Entwidelungsprozeife gegenüber immanent, im Wer: 
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hältniß zu jedem einzelnen Entwidelungsfall aber iſt es transcendent. 
Alſo jind auch Pantheismus und Iheismus in eins verIhmolzen. 
Von folder Beichaffenheit iſt das in ſich ſelige Weltſchickſal. 

Wie verhält ſich nun die lebendige Kreatur und ſpeziell das 
Menſchenweſen zu dieſem Weltſchickſal? Als Menſchen repräſentiren 
wir für unſer Bewußtſein die Höhe der bisherigen Entwickelung. 
So ſind wir in gewiſſem Sinne Schickſalsmacht aller Kreatur auf 
niedrigerer Entwicklungsſtufe. Im Hinblick darauf könnten wir ſtolz, 
ruhig, glücklich ſein. Wir wiſſen aber auch, daß wir ſelber keine 
abſolute Höhe, keinen Endpunkt der Entwickelung bedeuten. Wie 
das Samenkorn in ſich den Baum, die Eizelle das Thier enthält, 
jo enthalten wir in uns nit nur alle früheren, ſondern auch alle 
kommenden Entwidelungsmöglichfeiten. Im Keim, in der Idee it 
in uns das abjolute Weltjein, die höchſte Schickſalsmacht ein: 
geichloffen, nur unentwickelt wie der Schmetterling in der Raupe. 
Darum bat unfere Scele die Fahigfett, das Weltſchickſal mit jener 
vollfonmenen Glückſeligkeit ahnend zu empfinden und jih danach 
au jehnen. Wir möchten die Fülle und das Endergebniß aller Ent- 
wickelung vorausnehmen, die vertchiedenen vorliegenden Entwidelungs: 
ſtufen nichtachtend überjpringen. Wir möchten den Einzelfall und 
das Einzelſchickſal der Entwidelung negiven. Wir famen jo auf 
den Standpunkt Schopenhauer’s, der im vierten Buch jeines Haupt: 
werfs Ichreibt: „Wenden wir aber den Blif von unferer eigenen 
Dürftigfeit und Befangenheit auf diejenigen, welche die Welt über: 
wanden, in denen der Wille, zur vollen Selbiterfenntniß gelanat, 
ih in allen wiederfand und dann fich ſelbſt Frei verneinte, und 
welche dann nur noch jeine leßte Spur mit dem Leibe, den jie be= 
lebt, verfhwinden zu jehen abwarten; jo zeigt ſich uns Itatt des 
raltlojen Dranges und Treiben, jtatt des teten llebergangs von. 
Wunſch zu Furcht und von Freud zu Leid, ſtatt der nie befriedigten 
und nie eriterbenden Hoffnung, Daraus der Nebenstraum Des 
wollenden Menſchen bejteht, jener Friede, der höher it als alle 
Vernunft, jene gänzliche Meeresitille des Gemüths, jene tiefe Ruhe, 
unerſchütterliche Zuverſicht und Beiterfeit, deren bloßer Abglanz im 
Antliß, wie ihn Naffacl und Eorreggio dargeftellt haben, ein ganzes 
und fiheres Evangelium iſt.“ 

Es ift Schopenhauer zuzugeftehen, daß er das Weſen und 
Weben der Weltfeele Tehr ſtark und richtig in fi empfindet. Wenn 
ev aber die Verneinung des Willens zum Leben als praftiiche 
Forderung hinſtellt und meint, nur dieſe Yerneinung führe zu der 
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abgeflarten Seligkeitsſtimmung, fünne ſogleich und gänzlich jeden 
dahin rühren, der fid) von ſeiner Lehre überzeugen laſſe, To irrt 
er völlig. Er anticipirt für die Gegenwart, was erit als Schluß 
einer Entwickelungsreihe Nealität gewinnen fann. Er ignorirt 
vollig die Welt, inſofern fie ein Entwidelungsprozeß it. Die 
einzeinen Ztadien diefer Entwidelung find der Neihe nad zurüd- 
zulegen, um Ichlieglih in das Gefilde der Seligkeit zu gelangen. 
Ras im großen Ganzen vorwärts treibende Kraft der Entwickelung 
it, bedeutet für den Menichen das, was wir Handlung nennen. 
Weil auch der Menſch Entwickelungsgeſchöpf iſt, im Entwickelungs— 
prozeß ſteht, iſt er handelnder Menſch. Die Handlung ſetzt Willen 
voraus. Der Wille iſt die den Entwickelungsprozeß im Menſchen 
fördernde Kraft, die anderwärts Trieb oder ſonſt irgendwie heißen 
mag. Alſo gerade der Wille, ſeine Bethätigung in der Handlung, 
ſeine Objektivirung als That führt den Entwickelungsprozeß weiter, 
dem ſeligen Ende entgegen. Der Wille führt ſchließlich zur Er— 
löſung, nachdem der Entwickelungsprozeß in der unendlich großen 
zahl ſeiner Fälle irgend einmal abgelaufen iſt. 

Das nun aber iſt beſonders zu beachten, daß die Entwickelungs— 
geſammtheit ſich äußerlich als eine Unzahl von Einzelfällen dar— 
ſtellt, von denen kein Fall dem andern gleicht, überhaupt garnicht 
gleichen kann. Denn wenn wir wirklich eine Entwickelungsreihe 
um Niedrigſten zum Höchſten aufſteigend annehmen, jo folgt daraus 
wand vder liegt vielmehr darin eingeichloflen, daß fein Fall dem 
andern gleichen fann, da er doc eine Folge des anderen auf höherer 
rufe der Entwidelung it. Das Prinzip der Entwickelung ent: 
halt nothwendigſter Weile in jih das Prinzip der Individualität. 
Tas iſt übrigens nicht nur eine logiſche ‚Folge, ſondern auch eine 
Eriahrungsthatſache. Wir ſehen es: fein Menſch gleicht dem andern, 
nicht Geſchwiſter, nicht Eltern und Kinder, nicht Blatter deyjelben 
Jweiges. Jedes Einzelne hat ſeine eigene Art. So ergiebt Nic) 
zum folgender Gegenſatz, der für alles Seiende bejteht! Jedes, das 
it jeder Mein, jeder Menſch vder was es ſonſt jet, iſt ein Indi— 
viduum und bejigt und führt ein Leben für id. ls Glied der 
Entwickelungsreihe aber enthält es alle Entwickelungsmöglichkeit in 
ih und Damit alle Entwidelungsfülle, das Entwickelungsreſultat, 
wie vorher ausqeführt if. Daß alles, was ift, zugleich Einzel: 
und Allweſen ilt, das ift der wahre umd ovbjeftive Grund Des 
Iragiihen. Der Weltprozeß an ſich, der Veltverlauf, die Welt: 
ausgeitaltung bis zur höchſten Vollendung hinauf it ein tragiiches 
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Drama. Diejer hier vorgetragenen Auffafjung ijt man ſchon im 
der Hegel'ſchen Schule jehr nahe gekommen. Viſcher hat in jeiner 
Auffajjung des Tragiſchen den Begriff der „Vereinzelung”“ mit dem 
einer „Urſchuld' zufammengebradt. Man könnte nun übrigens dieje 
„Urſchuld“ in der VBerführungsizene des Paradieſes ſymboliſch dar— 
gejtellt finden und die VBereinzelung auf die Vertreibung aus dem 
Paradieſe zurüdführen. Die Strafe Adams war die Verurtheilung 
zur Individualität. Doc ich will auf diefen Gedanfengang feinen 
Werth legen, vielmehr einem anderen nachgehen. 

Diefe „VBerurtheilung zur Individualität” ift garnidt nur als 
Schmerz bereitende Strafe anzujehen und die Eigenjchaft, Individuum 
zu jein, verhängt gamicht nichts als Leid über alle Kreatur. Man 
wäre wohl verjucht, die Meinung zu hegen, daß das Individuum 
wegen jeiner Unvollfommenheit im Verhaltniß zum Allivelen, zum 
abfoluten Weltfein in Trauer verjenft wäre und ſich in Sehnſucht 
nad Erlöfung, d. h. nad) Aufnahme ins All verzcehre. So fünnte 
man wohl den Grund der tragiichen Trauer darjtellen. Das wäre 
möglid. Es giebt auch qut wirfende Tragödien dieſer Art. 

Es beſteht aber noch eine andere interefjantere und ſogar, wie 
mic dünkt, wahricheinlichere Möglichkeit. Die Weltentwidelung iſt 
ein organiſcher, d. h. in allen ſeinen Iheilen einheitlich zu jammen- 
hängender Prozeß. Das ſchließt wohl in ſich, Daß Diele 
einzelnen Iheile für ſich auch Organismen, d. h. mit allen Gliedern 
innerlich zujammenbhängende Einheiten find, die nit mur als Ent- 
wickelungsglieder, Jondern auch für ſich in Selbjtändigfeit beitchen. 
Das liegt eigentlih ſchon in dem Worte „Individuum“, das 
etwas bedeutet, das bei Gefahr der Vernichtung, nicht 
gewaltſam getheilt, zerriffen werden darf. Das Individuum Führt 
als Einheit, als Welt für ſich, ſein ſelbſtändiges Leben nad) eigenem, 
perfönlichem Lebensgefeß. ls ſolche Einheit mit eigenem Leben 
ruht es im ſich und kann mit fich zufrieden, d. h. glücklich fein. 
Sein Glück bejtcht aerade darin, ſich perſönlich durchzuſetzen mit 
höchſter Kraftbethätigung. Wir haben dafür den trefflichen Aus— 
druck „ſich ausleben“. Im Empfinden des ſich kraftvoll auslebenden 
Individuums iſt ſeine Welt die Welt. Das Individuum fühlt 
ſich als Herrn, als Lenker ſeines Schickſals und des der um— 
gebenden Perſonen; es wähnt ſich Gott. Dazu hat es ſubjektiv 
ein Recht. Denn es iſt ja das Abbild des abſoluten Weltſeins. 
„Gott ſchuf den Menſchen ſich zum Bilde“, das iſt der ſymboliſche 
Ausdruck für das Weſen des Individuums und für ſein Verhältniß 
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zur abfoluten Weltfeele. Das Individunm iſt Gott für jein 
nbjeftives Bewußtſein, objeftiv in jeiner Weltitellung betrachtet, 
it es ein Abbild Gottes, eine Gottheit im fleineren Maßitabe. 
Kenn das Individuum jich göttlich, ſelbſtherrlich fühlt, hat es zu: 
gleich Recht und Unrecht, welche Begriffe aber nicht im Entferntejten 
moraliih gemeint, Jondern nur die Zubjtantiva für richtig umd 
unrihtig ſein jollen. Es iſt aljo Gott und auch der Widerjacher 
Gottes. Es it am beiten zu bezeichnen mit dem griechiſchen Worte 
„Damon“, worin zugleich der Begriff des Göttlichen und Ungött- 
lichen, Heiligen und Unheiligen liegt. Der in diefem Sinne 
damoniſche Menſch iſt am vollkommenſten geeignet, das tragiiche 
<hidial zu erfahren. In jtolzeftem Perjöntichfeitsgefühl meint er, 
nh jeines Lebens und jeines Schickſals eigene Geſetze ſelbſtherrlich 
neben zu fonnen. Das tft aber ein Wahn, da er doch nur Glied 
in der Kette der allgemeinen Weltentwidelung, Durchgangsjtation 
der Weltſeele iſt. Gerade im Augenblid jeiner höchiten Vollendung 
langt das Individuum an die Grenze ſeines Seins, iſt weiter 
nit mehr nöthig, hat ſeinen Zweck erfüllt und erweilt ſich ſchließ— 
ih in jeinem Untergang als bloßes Mittel zum Zwecke eines 
mderen Seins auf höherer Stufe. Im Hinblick auf das individuelle 
ein meint Shafelpeare einmal irgendwo, das Leben jei „ein 
Xunodiant, der auf der Bühne 'ne Stund' ſich bläht, jtolziert und 
denn verſchwindet.“ Es iſt nicht unbedingt nöthig, daß die tragitche 
krion jelber jich Über den wahren und tiefinneriten, im Weltſein 
md Weltwerden wurzelnden Grund. ihres Untergangs flar wird. 
Inter allen Umſtänden muß diefe Einficht aber der Zuſchauer gewinnen, 
um zur tragiichen Stimmung gelangen zu können. Gs verjtärft 
deh die Wirkung, wenn auch die tragische Perſönlichkeit zuletzt 
klicheriih im deutlichen Bewußtſein ihres Zuſammenhangs mit 
der Beltfeele ihr Ende als Individuum erleidet. Das Umſchlagen 
der Bertönlichfeitsteele in die Weltjeele iſt es, was die tragiſche 
eimmung erzeugt. Nach diejen Darlegungen iſt es wohl be= 
greiflich wie das geichehen kann, was wir vorher Über die Art der 
mgihen Stimmung behauptet haben: Macht: Ichlägt in Ruhegefühl 
um, ausgebildetjtes Individualitätsbewußtſein wandelt ſich in kos— 
miſches Allempfinden. Wir haben es mit einem —“ichickſal zu thun, 
das, indem es das Individuum zermalmt, Doch zugleid) das gött— 
Iihe Ruhegefühl eines ewig unerſchütterlichen Lebens verleiht. 
Wenn das Tragiſche auf dem Gegenſatz zwiſchen Perſönlichkeits— 
und Weltſeele beruht, jo folgt daraus, daß der Träger des tragiſchen 
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Verhängniſſes aus innerjiten Gründen — garnicht erft um der 
äußeren Wirfung willen — eine jtarfe Individualität, ein „Held“ 
jein muß. Diejer „Held“ aber braucht durchaus nicht, wie Ariftoteles 
und jeine Gläubigen es verlangen, eine Miſchung von guten umd 
ſchlechten Eigenfchaften in fich zu enthalten. Er kann jo gemiſcht 
fein; ev fann aber auch ganz ſchlecht oder ganz gut geartet ſein. 
Die Beariffe gut und böſe fommen für die hier verfochtene Auf— 
fafjung des Tragiſchen garnicht in Betradt. Nur Eins tt zu ver: 
langen: da er Individuum ift, d. h. ein in ji einheitliches, or: 
ganitches Gefüge, kommt ihm die Eigenichaft zu, ein Charafter zu 
fein. Denn das heißt Charafter fein, wenn alle Eigenfchaften der 
Seele innerli mit einander untrennbar verbunden find. Man 
fann auch jagen: Das Inſtrument der Seele muß in allen Saiten 
auf einen Ton gejtimmt jem. Die größten Iragifer haben fid) 
übrigens auch garnicht um jene Ariftotelifche Forderung gefünmtert. 
Was Haben denn Antigone oder Cordelia oder Emilia Galotti und 
ſelbſt auch Desdemona verschuldet? Ich weiß natürkich ſehr wohl, wie 
man auch aus ihnen mit fleinlicher Sophijtif eine Schuld heraus- 
getüftelt hat. Aber das iſt eben Türftelei. 

Ein Beilpiel dafür, wie aud jemand, der ums als vollendeter 
Böſewicht ericheint, die tragiſche Wirkung vollfommen erzielen fann, 
iſt Richard II. Ueber ihm findet ſich ein bis zu gewiſſer Linie 
geittvoller Auflaß von A. Braufewetter im Februarheft 1897 der 
„preußischen Jahrbücher“. Sehr treffend wird zunächſt auseinander: 
geſetzt, daß diefer Richard ein Eharafter tft, deſſen Welen ſich aus 
den beiden Grundeigenſchaften, dämoniſcher Häßlichfeit und dämo— 
niicher Größe, organic) zuſammenſetzt. Nun aber lefe man Die 
gekünſtelte Interpretation, mit der Braufewetter Mitleid und 
Furcht aus Richard's tragiichem Geſchick herauszuholen ſucht! 
Wenn er aber nun gar die erhabenſte Wirkung darin zu verſpüren 
meint, daß ſchließlich auch dieſen frechſten Böſewicht „das Straf— 
gericht des ewigen Rächers“ vor ſein Tribunal zieht, ſo muß man 
ſich wirklich Fragen: wie fonnte man es aber erſt zu ſolchen un— 
geheuerlichen Miſſethaten kommen laſſen? Wollte der „ewige 
Rächer“ nur zeigen, daß er ſtärker ſei als ſelbſt der ſtärkſte aller 
Uebelthäter? Das iſt ja das Schlimme und Unbefriedigende, daß 
nach der alten Auffaſſung in der Tragödie immer ſo eine Art Ring— 
kampf ſtattfindet. Wenn nun ſelbſt hierbei die „gute“, göttliche 
Macht auch ſiegt, iſt es nicht ſchon ein Zeichen der 
Ohnmacht, eine Konzeſſion an das Böſe, überhaupt im 


Das Problem des Tragiichen. 139 


den Nampf ſich begeben zu müſſen? Gegenüber dieſer 
dualiſtiſchen Auffaſſung des Weltgeichehens, wobei wir jchlich- 
lich Doc immer nur zu dem Schluß von der Dunfelheit der gött— 
lihen Wege fommen, ſcheint mir die hier vorgetragene Auffaſſung 
nicht nur den Vorzug der größeren Berftändlichkeit, Schlichtheit und 
Helltgfeit, Jondern aud fajt den der höheren Srömmigfeit zu haben, 
die in der Gottheit die unbedingtejte Allmacht und Allenherrichaft 
erfonnt, ohne dag das „Böſe“ als ſelbſtſtändiges und bedrohliches 
Element auch nur in Betracht kommen fonnte. Wenn der furchtbar 
ihrefliche Richard Ichließlich in die Klage ausbridt: 

„stein Geſchöpf liebt mich, 

Und ſterb' ich, wird ſich feine Seel' erbarmen”, 
jo it das der Musdrud des GEmpfindens, daß doch aud er 
mit aller Kreatur verwandtichaftli als Glied der Entwickelung 
zuſammenhängt. Dieſer Jufammenhang heißt für das menſchliche 
Gefühl eben „Liebe“. Richard iſt auf den Punkt gefommen, auf 
dem die Perfönlichfeitsjeele an die Weltjeele umſchlägt. 

In den Dramen moderniter Kunſt iſt die pantheiſtiſche Welt: 
ſeclenſtimmung oft zu ergreifendftem und deutlichſtem Ausdrud 
gefommen. Ich erinnere vor Allem an Maeterlinck und bejonders 
an deren früher von mir behandeltes Drama „Die Blinden“. Die 
Geſtalt des alten Priejters iſt ein möglichſt vollfonmener Musdrud 
panthetitiihen Weltempfindens. Aud Hauptmann befißt in hohem 
Grade, wie ich gleichfalls früher dargelegt habe, die „Meeresftille 
des Gemüths“. Aber die Fähigkeit, einen tragiichen „Delden“, 
eine ihrer ſelbſt bewußte Individualität hinzuftellen, Fehlt diejen 
Künſtlern. So erreichen fie denn in Wahrheit auch nur die Hälfte 
der tragiſchen Wirkung. Bon den Modernen iſt Sudermann am 
beiten im Stande, jtarfe Imdividualitäten mit leidenfchaftlichem 
Tollen hinzujtellen. Das Schickſal des Prinzen Bitte im den 
„Drei Reiherfedern”“ ift im tiefiten umd wahren Sinne tragiſch. 

Zehen wir von den Geitalten der Dichtung ab und werfen 
einen Blif auf das Leben, jo möchte ich ganz flüchtig wenigitens 
zwei tragiſche Figuren hervorheben. Die eine iſt Schopenhauer. 
Tie Stimmung der Weltſeele befigt er wie jelten einer. Dieſer 
jelbe Mann num aber, der nach feiner eigenen Lehre die Welt und 
den in ihr haujenden Damon des Willens in der „Mieeresitille des 
Gemüts“ überwunden haben müßte, war befanntlich eine durch und 
durch leidenſchaftliche Verjönlichkeit, die befonders in eimem doch 
wirflih ganz und gar anti-ſchopenhauerſchen Haſſe gegen anders 
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Geſinnte, Hegel vor Allem, das Aeußerſte zu leiften im Stande 
war. Man fönnte fi) verſucht fühlen, diefen Widerſpruch zwiſchen 
Lchre und Leben lächerlid” zu finden. In Wahrheit aber iſt er 
tragiich und entipridt dem Schidfal des Menjhendajeins, das 
gerade in jeinen bedeutenditen Vertretern auf dem Gegenſatz 
zwiſchen Perfönlichfeitsbewußtjein und Allgefühl beruht. Die zweite 
tragiſche Perfönlichfeit, die ic) im Auge habe, iſt Maupaſſant. Ich 
darf mich begnügen, auf die ausführliche Analyje des „Problems 
Maupafjant” zu verweiten, die ich früher gegeben habe, und be— 
nierfe hier nur erganzend und aufflärend, daß das, was Maupaſſant 
als das „zweite Geſicht“ jo ergreifend jchildert, nichts Anderes ift, 
als das Weben und Negen der Sseltjerle in dieſer Jo ſehr ſtarken 
Individualität. 

Zum Schluß kann ich es mir nicht verſagen, von der hier 
gegebenen Auffaſſung des Menſchendaſeins und ſeiner Welttragik 
ein Licht fallen zu laſſen auf die unſtreitig dunkelſte und furcht— 
barſte Perſönlichkeit der ganzen Weltgeſchichte. Ich meine Judas 
in ſeinem Verhältniß zu Jeſus. Iſt es denkbar, daß dieſer Jünger 
ſeinen Meiſter um 30 Silberlinge verrathen hat? Solcher Verrath 
um ſolchen Preis könnte nur die That eines ſeeliſch Defekten, eines 
halben Thieres, kurz geſagt, eines ſtumpfſinnigen Idioten ſein. 
Wie kam aber der in die Lage, Jeſu Jünger zu werden? Der 
Heiland hat doch unmöglich wahllos die Fleine Zahl der vor allen 
Menſchen Auserlefenen um fich vereinigt. Und jollte Jeſus ein fo 
ganz Ichlechter Seelenfeimer geweſen jein? Wie aber fönnte em 
Jolcher Seelen erlöfen? Und außerdem wußte er ja, daß Judas ihn 
derratben würde, und er hat es wobl kaum erſt in jener heiligen 
Stunde gewußt, da er es laut ausiprach. Warum duldete er nun den 
Verräther um ſich? Dies ift der Grund: Jeſus tft Die Weltjeele, die 
Individuum geworden tt, um menſchlich unter Menſchen zu wandeln 
und um durch die höchſte That, die einem Menſchen möglich ift, durch 
das bewußte Opfer der Individualeriſtenz, die Individuen zu eriöfen. 
Judas hingegen it das Individuum jchlechtiveg, der Vertreter der 
Individualexiſtenz, wie wir fie vorher gefennzeichnet haben. Die 
Iselt bedarf in ihrer Entwickelung des Individuums mit unum— 
gänglichſter Mothivendigfeit. Jeſus und Judas nun — fie find 
die Pole des Menſchen- und Weltſeins. Der Dämon Judas will 
ſeine Individualität um keinen Preis aufgeben. Er wähnt, Herr 
bleiben und Gott in die Schranken fordern zu können, ſelbſt ſein 
eigner Gott zu ſein. Der Jünger fühlt ſich dem Meiſter eben— 
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bürtig, als ſeines Gleichen, fozujagen verwandt. Und doch haßt er, 
muß halten den Gegenpol feines Wejens, den, in dem auf- und 
unterzugehen aud er bejtimmt war. So übt er denn den Verrath 
durd einen Kup, d. h. durch das Zeichen verwandtichaftlicer Zu— 
gehörigfeit. Judas gehört zu Jeſus. Denn wenn Judas nicht 
mare, d. h. wenn die Weltentiwidelung nit in der Reihenfolge 
ſich ablöſender Andividualitäten vor ji) ginge, dann brauchte es 
feines erlöjenden Gottes. Das aljo ijt die ideelle Bedeutung, 
die für die Entwidelung der Welt und der Menjchheit die düſtere 
tragiſche Geſtalt des Judas Iſchariot befißt, der dann jpäter nicht 
ohne innerſten Grund mit Ahasverus, dem rajtlofen, todtmüden 
Keltemwanderer zufammengeworfen ift. 


Notizen und Beiprechungen. 


Ein alter Bertheidiger ter Kriegsrüftungen im Sinne der 
Friedensidee. 

Einer der ausgezeichnetſten deutſchen Philologen zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts war Philipp Buttmann. Seine Verdienſte liegen allerdings 
mehr auf Seite der Pädagogik als auf dem der Forſchung, wiewohl des 
Mannes wiſſenſchaftliche Werke auch heut zu Tage noch nicht überſehen 
werden können. 

Philipp Buttmann (geboren den 5. Dezember 1764 zu Frankfurt a. M., 
gejtorben den 21. Juni 1529 in Berlin), jtammte aus einer Hugenotten— 
familie, war Sekretär an der Königlichen Bibliothek in Berlin und Pro: 
feſſor der griechiichen Spradhe am Joachimsthalſchen Gymnaſium, legte 
aber 1308 die Lehrſtelle nieder, nachdem er im Jahre 1806 Mitglied der 
Berliner Akademie der Witjenichaften geworden war. ‚Won 1803 big 1512 
redigirte er die Haude-Spenerche Zeitung. 

Abgejehen von einigen Abhandlungen zur griechijchen Götterlehre, die 
er Ipäter im „Mythologus“ ſammelte, ift fein wiſſenſchaftliches Hauptwerk 
dev „Lerilogus oder Beiträge zur griechischen Worterllärung*. Georg 
Curtins, der ihn ſpäter überholt Hat, vergaß ie, ſeines Vorgängers Ber: 
dienste auf Schritt und Tritt zu wirdigen. Was den „Lerilogus* aus: 
zeichnet und ihn ſelbſt jeßt noch unentbehrlich macht, das ift die Fülle und 
Feinheit der Apercus im griechischen Sprachgebrauh. Mehr noch aber 
als durch den „Lexilogus“ iſt Buttmann's Name auf die Nachwelt über: 
gegangen durch jeine „Griechiſche Grammatik“, Die, zuerjt im Sabre 1792 
erichienen, im Jahre 1569 die 22. Auflage erlebte. Ter Auszug daraus, 
die „Öriechiihe Schulgrammatif”, die zuerſt 1816 herausgekommen war, 
im Jahre 1575 aber die 17. Auflage nöthig machte, ijt in Gymnaſialkreiſen 
ein jo zu jagen populäres Buch gewvorden, jo zwar, dag „Buttmann“ fait 
ein Synonym für griechiiche Grammatik wurde. 

As Schriftiteller iſt Buttmann nicht aufgetreten, aber auch heute jcheint 
uns noch der Beachtung werth ſeine „Nede über Die Nothwendigfeit 
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der friegeriihen Berfailung von Europa, am Geburtätage des 
Königs, den 3. Auguft 1304, geiprodhen im großen Hörlanle des Joachims— 
thaljhen Gymnaſiums von Bhilipp Buttmann, Profeſſor, — In der 
Myliusſchen Buchhandlung 1804.” 


Tie 40 Oktavſeiten Ddiejer merkwürdigen Rede enthalten die Grund— 
gedanfen deſſen, was im vergangenen Frühling von Kaiſer Wilhelm II. 
und in ausführlicher Begründung von Prof. Delbrüd im Maiheſt der 
„Preuß. Jahrb.“ gegen die Form, nicht gegen das Ziel der Friedens— 
beitrebungen des Haager Kongreſſes eingewendet worden iſt. Doppelt 
intereffant freilicd) nehmen ſich die Buttmann'ſchen Ideen aus im Hinblick 
auf die zwei Jahre nach deren Aeußerung erfolgte Invaſion der Franzen, 
die zur Schlacht von Jena führte, ſowie mit Rückſicht auf den gegemvärtigen, 
ganz napoleoniſchen Einfall der Engländer in die jüdafrifanische Republik, 
unmittelbar nach) der Friedenskonferenz im Haag. 


Der Feſtredner entichuldigt ſich zunächſt, daß er jeine Augen „mur auf 
einen Punkt unjerer glüdlichen Lage” werfe, „auf die ehrenvolle Ruhe, 
deren wir, mitten unter dem, was andere Yänder bisher bedrückte oder be— 
\hämte, jo lange fchon genießen. Die Quelle diejes Glückes, wo können 
wir fie jonjt juchen, al3 in der weilen, unjeren Staat vor anderen eigen 
thümlichen Cinrichtung, das Streben nach Frieden durch einen Wehr- 
ſtand zu unterjtügen, der auch den mächtigjten Gegner in Ehrfurcht er- 
halten muß?“ 


Indem der Redner danı vorläufig jeinen Standpunkt in der Angelegen- 
beit jeititellt, Emüpft er auch jofort die damals wie heute gleich nöthige 
stage daran: „Zoll ich e8 wagen, mich vielleicht einem ungünjtigen Vor— 
urtheil meiner Zuhörer auszuſetzen?“ Und dann jchildert er die Gefahren, 
die der Völker harren, wenn fie, in blindem Vertrauen auf die Friedensliebe 
ihrer gelitteten Nachbarn, den wilden Eruberungstrieb der Dſchingiskane ver— 
geijen. „Neben allen dem vielfachen Verluſte, den der gelittete Theil der 
Menſchheit durch feine inneren Kriege erfahren hat, ijt ein Gewinn, den wir 
davon haben, unleugbar; ein Gewinn, dem aud) der erklärteite Feind des 
Krieges gern ımbejtritten läßt: die Vervollkommnung unjerer — Kriegs— 
kunſt.“ Denn, jo erklärt der Nedner: „Nicht weil ein Odoaker, ein 
Genſerich und zulegt ein Attila fam, wurden die Länder verwüjtet, die 
unter der röntichen Macht jo lange und ſo ſicher geruht hatten: weil die 
römiſche Macht erichlaffte, Dadurch entjtand ein Odoaker, ein Senjerich, 
und endlich ein Attila. 

Und jo kann, fo muß es nach ewigen Bejeßen immer wieder Jich er— 
eignen, wenn eine ähnliche Erfchlaffung eintreten ſollte. Jetzt freilich können 
wir, umd ich weiß es gewiß, auch unſere Kinder ımd Enkel, lange hin 
cher ruhen, und leere Schredbilder wären jene Greuel (Dſchingiskans in 
yentralafien), hätt’ ich, um wirklich zu jchrecen, fie angeführt. ber was 
gewährt ung dieſe Sicherheit? — Unjere Wachjamfeit und unjere Kriegskunſt.“ 
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Und dann ſchildert Buttmann, die Völker im Auge, aus denen einſt 
Dſchingiskan und Timur hervorgegangen waren, die Unbändigkeit der 
Millionen in Zentral- und Hochaſien herumziehenden Reitervölker. „Seit 
Jahrhunderten tummelt ſich im Oſten manch freches Gezücht, ihre Schläge 
treffen ſie ſelbſt: leicht fällt es einem ſolchen Haufen ein, auch den geſitteten 
Nachbar zu beleidigen, ein wiederholter glücklicher Erfolg im Kleinen, und 
die ganze, erſt unter ſich nueinige Maſſe, ſtürzt auf einmal über uns her.“ 
Aber, jo fügt der Redner auch gleich Hinzu: „Fürchtet nichts, Europäer! 
Ein Rieſe bewacht im Nordojten eure Grenzen.“ 


Er deutet damit auf Rußland Hin, das damals und wiederum fiir viele 
noch in den legten Jahrzehnten dieſes ablaufenden Jahrhunderts, als Die 
große Kulturgeſahr der Zukunft galt. Man denfe nur an Plate: 
„Ketten dräu'n, wie ſie ie geklirrt, der Menſchheit.“ Buttmann meinte, Die 
Wiſſenſchaft habe der Ruſſen Sinn gemildert und ihre wilde Natur ge— 
bändigt. „Von Stund' an alſo haben wir von einem ſolchen Volke wenig 
mehr zu befürchten als von unſeren europäiſchen Brüdern ſelbſt. Sie 
gehören mit in den Verein geſitteter Völker gegen die Barbarei. Anbetens— 
würdig erſcheint uns hier die Vorſehung, welche die Vervollkommnung in 
der Kunſt des Krieges mit einer Bedingung verknüpfte, die den Keim des 
Friedens in ich trägt.“ 

Wenn nun aber trog der Abwendung dieſer Jahrhunderte lang 
drohenden Gefahr eines Welteroberungszuges der Völker Hochafiens den= 
noch Kriege entitanden find und entjtehen, jo entſtammen jie „den Ehrgeiz 
der Mächtigen, der Eiferfucht der Nationen.” Aber auch Ddieje Kriege 
haben neben al! ihren Schrednifien doch auch wieder ihre LXichtieiten. 
„Völker Europens! eure Kriege, die ernjthaften, die blutigen, ſie find die 
große Heerjtraße eurer Macht unter den Angen der Gottheit, die durch 
Heinere Uebel euch in Stand jegen will, größere unmöglich zu machen.“ 
Aber e3 gilt, ſolche Anlichten nicht zu mißdenten. „Was ich aus inniger 
Ueberzeugung heute gejagt, leere Zophismen wären eg, wenn es Jemand 
einfiele, fie zur Nechtfertigung derer anzınvenden, die den Krieg befürdern. 
Uebung im Krieg bildet zum Helden, aber Liebe zum Kriege entwirdigt 
zum Thiere . . . Es muß Krieg ſein auf Erden, aber wehe dem Menjchen, 
durch) Den der Krieg kommt! ehe jelbit ihm, der nicht Alles, was an 
ihm läge, zur Abwendung diejer furchtbaren Geißel beitrüge! Geſegnet Yei 
dagenen der Fürſt, dejjen Leben auf Krieg, dejjen Sinnen auf Frieden 
geht! Geſegnet jei der edle Weiſe, der, wäre es auch durch eine liebens— 
würdige Selbſttäuſchung, Die Möglichkeit eines ewigen Friedens den Völkern 
zeigt, der ſie befenert, Dies Ziel zu erſtreben — Preußen! der Fürſt iſt 
dein! der entichlafene Weile iſt dein!“ 

Dann folgt eine. uns jetzt ſchier mverjtändlich gewordene Vertheidigung 
Des Kriegerſtandes, der in Preußen bis 1806, in England noch bis in die 
neuere Zeit mit Mißachtung zu kämpfen hatte, mit einer gejellichaftlichen 
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Minderwertdung, von der natürlicherweiſe der Offizier, wie zu allen Beiten, 
nicht zu leiden Hatte. ES gebe, jagt der Nedner, überall, wo Menschen 
zuſammen wohnen, auc „der wilden Naturen viel”, und vor Dielen 
müßten fich ihre gelitteten, friedliebenden Kreiſe jchügen, da man jich vor 
dem Ausbruch dev Wildheit feinen Augenblick ſicher fühlen dürfe. 

„Nur die Unvernunft derer bekämpf' ich, die, bei angeblich vuhiger 
Erwägung Jolher Fälle, Anlaß davon nehmen, um in empörende Vorwürfe 
auszubrechen. Die Schamlotigfeit derer bekämpf' ich, die, ſelbſt vielleicht 
ih entziehend jeglicher Sorge für's öffentliche Wohl, nicht karg ſind mit 
Forderungen an den Staat. Und mit welchen Forderungen? Mit jolchen, 
die nur Dann erfüllt werden, wenn einſt Die Zeiten Kaynmaraths, (des 
älteiten Perſerkönigs), wiederfchren, unter deſſen gerechter Regierung der 
Magnet das Eijen nicht raubte und die Ambra (der Bernſtein) den Strohhalm 
liegen ließ.“ 

Dr. Hermanı Brunnhofer. 


Literatur. 


Mijtral und die Feliber.“) 

Tie merkwürdige Erſcheinung einer Fräftig ſich entfaltenden Blüthe 
neuproveuzaliſcher Dichtung in dem heutigen zentraliſtiſchen Frankreich, das 
alle landſchaftliche Beſonderheit völlig aufzuſangen ſchien, iſt auch bei uns 
zu Lande, und nicht blos von den Vertretern romaniſtiſcher Philologie, 
mit warmem Intereſſe verfolgt worden. In dem Buche Nic. Welter's 
liegt uns nun eine ſehr eingehende Studie des Lebens und der Werke 
des bisher bedeutendſten Dichters und Führers dieſes berechtigten Regiona— 
lismus vor. In der That iſt Frankreich trotz allen Nivellirungen des 
Jahrhunderts der Revolution keine volkliche Einheit — die ſtaatliche 
totter fein Menich an —; der Norden ſpricht eine andere, abgegriffenere, 
jerxhliffenere Sprache Die langne a’veuil = hoc (est) illud = ja) als 
der Züden, der jein dem Italieniſchen ganz nahe gebliebenes Provenzalüch, 
das auch der heutige Piemonteſe noch gut veriteht, die langzue d’oe = hoc 
(et) bewahrt hat und nun Durch eine wahrhaft ſtaunenswürdige literariſche 
Renaiſſance gegen die Verwüſtungen des franzöſiſchen Schulmenters in 
ihrer vollen Berechtigung aufzuweiſen verjtanden hat. Von den feltiiche 
bretentichen Weiten jprechen wir hier nicht, mit dem Süden aber hat das 
fizielle Frankreich, das viel an ihm geſündigt hat, ſich mu in Frieden 
auscinander zu jegen. Und das wird auch hier ungeachtet einiger ängſt— 

Frederi Miſtral, der Dichter der Provence. Von Nicolaus 

Welter. Mit Miſtral's Bildnißſ. Marburg. MN. G. Elwert'ſche Verlags— 
buchbandlung. 1899. 356 S. 80. 
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licher und befangener Akademiker eben jo gut möglich fein, als bei uns 
die unſere Sprache wohlthätig ernenenden Zuflüſſe aus der nordiſchen 
Waterkant ſowohl, als aus den Alpenländern, und bald wird der Pariſer 
— freilich der gebildete Pariſer — nicht mehr nöthig haben, daß man ihm die 
Gedichte und Erzählungen der Aubanel, Roumanille, Miſtral noch erſt in ſeine 
Sprache überſetze, wie wir ja Klans Groth, Fritz Reuter, Roſegger. 
AdolfPichler, Hebel, Kobell, Stieler ohne beſondere Schwierigkeit uns 
zu eigen zu machen wiſſen. Der Abſtand ſcheint vorerſt in Fraukreich 
größer, da das offizielle Franzöſiſch der Geſetzgebung, der Zeitungen und 
das Dictionnaire de P’Academie Doch nicht entfernt Die ſchöpferiſch-aus— 
gleichende Gewalt der Bibelüberjeßung Luther’ Haben konnte. Aber 
der Orden der FElibres, der bereits in Paris und anderen Städten des 
Nordens jeine begeijterten Auhänger Hat, ſogar im Schoße der vierzig 
Ungterblicden der Afademie, braucht, glauben wir, nidyt zu verzagen, falls 
er ich vor einer großen Gefahr ſorgſam zu hüten weis, auf die wir 
weiter unten zu weiſen für geboten Halten. Hier zumächjt die kurze An— 
deutung derjelben in einem Norte: vor dem Klerikalismus. 


Am 8. 9. 1530 ward in dem zwiſchen Avignon und Arles gelegenen 
Orte Maiano (frz. Maillane) Frederi Miftral geboren. Der Name 
wird eher von magistralis abzuleiten jein, al3 von ministerialis. Miſtral 
heißt auch an der italienischen Niviera der böſe Alpenwind, wie in Der 
Rrovence der vorherrichende jturmartige Nordweſt. 

Es iſt Hafliicher Boden. Auf alter griechiſch-römiſcher Kultur ent: 
faltete ich hier im Mittelalter eine einzigartige Blüthe dev Poeſie, Die 
ritterliche Yyrif dev Troubadours, Die nicht nur der Ausgangspunft dei 
italienischen Literatur (Dante, Petrarca, Bocecaccio) werden jollte, ſondern 
auch erobernd in dem Morden und dann öftlich Hin in unſer Vaterland 
beiruchtend übergriff. Ufere großen Romaniften Diez, Wilh. 
Wackernagel, vor Allen 8. Bartich, haben uns gelehrt, wie eng Die 
Verknüpfungen der Tronbadonr-Tichtung mit unjern großen mittelalter- 
lichen Yyrifern war. 

Die jugendliche Heijgeliebte Mutter ward auch Miſtral, wie 
Goethen und jo manchem gepriefenen Lichter, die Erwederin des 
poetischen Genius. War doch ſchon Noumanille, geb. 1818, der bald 
auf dem Lycenm zu Mvignon der Yehrer ımd der dauernde Freund des 
Knaben Frederi werden jollte, jeiner Mutter zu Liebe der Begründer der 
neuprvodenzalifchen Dichtung geworden. Gr zuerjt behandelte die Mutter— 
jprache mit Der ihr gebührenden Ehrfurcht. Iſt er auch als Dichter über- 
wiegend lehrhaft, Jo war er doch die Morgenröthe, deren die weiche, bild- 
bare Seele harrte, um zum Lichte zu erwachen. 1847 von der Schule 
entlajjen, wandte ſich Miſtral als Student der Nechte, nach Mix, wo er 
1851 den Grad eines Yizentiaten der Nechte erwarb. Aber mit Dem Tode 
des Vaters war Diele Laufbahn fir ihn abgeſchloſſen: er ging zur Mutter 
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nad) dem geliebten Maiano und ward Bauer, wie jein Vater. Wie hoch 
dad Verdienſt Roumanilles auch anzujchlagen it, der im jeinem 
Zammelwert Li Prouvenealo (1852) den talentvollen Schüler eingeführt 
hatte, für granfreih und die Welt entdecdt hat den damals 22 jährigen 
zichter Doch zuerjt der geiftvolle Kritiker Saint-René Iaillandier (jiche 
deiien Etudes littéraires 295). 

Es war Ende Auguſt 1552, daß die Freunde, alle begeijterte Verehrer 
ihres jcehönen Heimathlandes, jeiner großen und ernſten Gejchichte und 
ſeiner Liederreichen Volksſprache, Tich in Arles zu einer Art Kongreß zus 
Jammenfanden und aus dem Streit um die angemeljenfte Fixirung der 
Yaute Dieter ihrer Heimathflänge erwuchs bier dev Bınıd des Felibrige. 
Man einigte ſich auf die Grundſätze Aubanels. 

Was heit Feliber, ift oft gefragt tworden. Keiner giebt genügende 
Auslunft, auch der Verſaſſer unſeres Buches weiß uns nur zu berichten, 
daß ein altes Mütterchen, Die Marthe, ein altes Lied zu ſingen wußte 
von der Tigputation des Jeſusknäbleins im Tempel und wie jeine flugen 
Fragen und Teutungen die Schriftgelehrten in Erſtaunen gejeßt. Dieje 
beipen in ihrem Text li set Felibres de la lei, die ſieben Feliber des 
Herpes. Aber weder die alte Marthe, noch Die gelehrten Herren des 
Kongreſſes, noch }päter die Weijen und Lexikographen Frankreichs hätten, 
heist es, bisher eine Erklärung des Wortes gefinden, das nun eben des 
gebeinmigvollen Klanges wegen als Bezeichnung der Bündler sich 
anpichlen habe. 

Tas ſcheint uns auffallend, ja kaum vecht glaublich. Liegt denn nicht 
nahe genug, daß die alte provenzaliiche Auflehnung der Geilter wider 
timitch-bierarchiiche Nnechtung und Ausbeutung, Die Jogenammte albigenfiiche 
Reperei, die bald jo grauſam, ja teufliich, in wahnſinnigen Verfolgungen 
ternichtet ward, Liegt es micht nahe, fragen wir, daß ſie Jich ihrer Zeit 
ls der jreie Glaube la fe libera Dezeichnet habe, dag im Wolfe — 
es hat ein gar zähes Gedächtuig — ſich dieſe Bezeichnung erhalten habe 
ud jo denn auch die des Predigers und Auslegers der fe libera als, 
ihres fehbrista? Wir mögen uns ſchwer vorstellen, daß dieſer einfache 
wrahliche Zuſammenhang all den lügen Herren wirklich jollte verborgen 
geblieben jein. Aber ed mag wohl den heutigen selibern, Die keine 
selbriiten jein wollen, mit Einjchluß ſolcher deutſchen Romaniſten, die 
Immer mit dem Ultramontanismus liebäugeln, wie der bekannte Ton Juan 
Faſtenrado in Köln alias Dr. Johann Faſtenrath, unbequem jein, an eine 
ſo fatale Etymologie denfen zu müſſen, alje non liguet, e3 weis fein 
Menich, was Feliber bejagt und wir ſind Felibres vom reinſten römiſchen 
Waſſer. Einen Schriftgelehrten, einen Lehrer des Geſetzes hat der Text 
der alten Martha, doch ganz unzweifelhaft verſtanden und ſie kann das 
Wort nicht erfunden haben. 

Seit 1855 erſchien der Armana (d. i. Almanach) Prouvencau. „Wir 
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ſind frei-fröhliche Geſellen, ſang Miſtral im Eingang. Der erſte Kalender 
ward in 500 Exemplaren abgezogen, heute erſcheint der 44. Jahrgang in 
über 10.000. 

Mit der prächtigen epiſchen Dichtung Mirdio, an der er ſieben Jahre 
gearbeitet hatte, war der Ruhm Miftrals für immer begründet. Durch 
die Uebertragung Auguſt Bertuchs*) 1893, jeit 1896 in ziveiter Auflage 
vorliegend, iſt dieſe rührende Dorfgeſchlchte auch in Deutſchlaund mithin 
befanmt geworden. Sie jcheint auch das bedeutendite, am meiſten erlebte 
der größeren Gedichte Miſtral's geblieben zu fein. Die Wahl des 
Stoffes, jagt Welter, Tönne den Erfolg nicht erflären,**) auch die Kom— 
poſition jei nicht die Jtarfe Seite des Gedichte. Es ſchlinge ich aber 
um den jchlichten Faden der Erfindung in wunderbarer Fülle ein Hohes 
Lied der Provence. Sei auch öfter allzuviel hineingezugen, jo feiere doch 
eben in der Darſtellung des provdenzalijchen Lebens der Dichter feinen 
Triumph.  Triumphator war er wirtlich bald (1859) in Nimes. In 
Paris, wohin er mit Anſ. Mathieu zog, legte Gounod das Buch einer 
gern gehörten Oper zu Grunde „So wie jie vorliegt, mit ihren Tleinen 
Mängeln und großen Worzügen, it „Mireio“ Die erjte und duftigſte 
Blume, die der Blüthenbaum dev vrovenzalijchen Renaiſſance getragen 
hat.“ (S. 87.) 

ir können dem Werfaller hier auf der Durchmuſterung der 
Tihtungen der Genoſſen nicht im Einzelnen folgen. Es genüge, 
Anſ. Mathieu's „earandole* (La Farandoulo), einen Kranz lojer Liebes— 
lieder, zu nennen. Mit den Blumenſpielen (zuerſt in Ayx) und jogenammten 
Yiebeshöfen tritt n. E. die Genoſſenſchaft auf eine bedenkliche Bahn, Tich 
mit ergquälter Nomantit Reklame zu machen Daß Herr Dr. Faſtenrath 
den Unſinn im Köln nmachmachte, tann feine Rechtfertigung ſein fiir Finde 
liche Meußerlichleiten, die der Südländer nun einmal nicht gern ent— 
behren mag. 

Neben Dem edlen Jtolzen Roumanille, dev in dem Schüler in der 
Penſion Dupuy 1845 das Talent Miſtral's entdeckt, und Aubanel, der 
1860 den „halben Grauatapfel“ (Miourrano  entreduberto), ein don 
glühender Yerdenichaft erfülltes Gedicht, herausgegeben hatte, blieb doch 
der eigentliche Feldherr der Geſellſchaft der junge Miſtral. Bedeutungs— 
voll ward ihm die Freundſchaft mit Alphonſe Daudet und dem excen— 
triſchen reichen Sonderling Lord William Bonaparte Wyſe. 

Wir übergehen die Beziehungen zu den ſprachlich dev Provence jo 
abe ſtehenden Kataloniern in Barcelona, erwähnen nur, daß die Webers 
ſchwänglichleit dieſer neuen Freunde den auch in klerikalen Kreiſen Italiens 


Ihm iſt das Buch Nie. Welter's gewidmet. 
— Wiel that freilich dazu die begeiſterte Aufnahme bei Lamartine, der einen 
„griechiſchen Dichter in Avignon“ entdeckt zit haben verkündete. 
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Anklang Findenden Gedanken von dem fateinichen Bündel (il fascio latino 
fagten auch die italienitchen Radikalen alsbald) zu fürdern ſchien. 

Tie Gluth der Verbrivderung „der drei katholiſchſten Nationen unter 
sührung der Provenzalen“ Icheint ſich abgekühlt zu haben. Wäre es jv 
weiter gegangen mit den Wallfabrten zur allerheiligjten Inngfrau von 
Montterrat, jo war die an ſich jo ſchöne Bewegung vollftändig dem 
Klerikalismus ausgeliefert geweſen. Die Marten ſelber jorgten dafür, day 
man ich auf da3 Statut „Politik und Neligion find von den Erörterungen 
des Bundes ausgeſchloſſen“, gern zurüczog. Zum erjten Wal betheiligten 
ih auf dem Blumenfeſte von San Ronmié auch Barifer Schriftiteller 
und Journaliſten. Und Die Feier des Petrarca-Jubiläums in Mignon 
(IST h) lenkte die Aufmerlſamkeit auch des Auslands — die Königin von 
Rumänien durfte nicht fehlen — auf die Feliber. 

Tie zweite große Dichtung Miſtral's, Calendau (1867) war troß 
den lobenden Kritiken ein Mißerfolg. Die Erfindung des ganzen Gedichtes, 
das ſtark an unſere Romantiker Eichendorff ud Fouqué gemahnt, können 
wir nicht mit bewundern: Ste iſt recht abtichtlich unmodern, und der Auf— 
wand glühender ſinnlicher Farben zur Empfehlung asketiſcher Jugend— 
führung ſogar recht bedenklich. Much Welter ſieht das ein. Wenn auch 
wider die verſuchte allegoriſche Deutung der drei Hauptfiguren, der 
Prinzeſſin Eſterelle, des Banditen Severan und des heldenmüthigen 
jungen Fiſchers Calendau, der Dichter ſich mit Fug“) verwahrte, ſchon 
daß man darauf verfallen fonnte, zeigt den großen Mangel an geſundem 
Kealiemus. Der Hauptreiz liegt in den ſchildernden Epiloden. 

Unſer Verfaſſer betont gerlittentlich „den erhabenen Ernſt der Ge: 
danken“, Die „tweihevolle Steigerung der Gedanken und die Klärung Der 
Gefühle.“ Alſo die moralijivende Tendenz. Beſonders gefällt ihm 
der Satz: 

Arbeit, die nicht andern frommt, 
Tas iſt Arbeit ohne Segen. 


Das iſt ſehr ſchön, aber wir verwechſeln immer wieder den Dichter 
mit dem Prediger. Wir ſagten ſchon, weshalb wir das Buch, das eine 
„Fülle kernigſter Grundſätze“ enthält, ein „Koder der Ehre“ ſei, doch nicht 
einmal als Konfirmationsgeſchenk empfeblen möchten. Ein ſchöpferiſches 
Tichtwerk und ein gleichwerthiges Gegenſtück zu der Mirdio iſt es nicht. 

Größer ſteht Miſtral da als Lyriker. Unter dem Titel „Die 
Goldinſeln“ (Tas iselo d'or) gab er eine Art Anthologie. Welter preiſt 
beionders das elegiiche Gedicht auf die Itrine des Schloſſes Roumanie und 
die Gemeinſchaft der Heiligen als eine ‘Perle der Yegendendichting. Das 
berühmteſte, wie Heine's Grenadiere der Napoleoniſchen Legende dienend, 
blieb „Ter Tambour von Arcole*. Air brachen nicht mit zu verhimmeln, 


) Aber auch aus Beſorgniß: denn man hatte ausgewittert, der ſchuftige Blau— 
bart Zeveran bedeute Nordfrankreich und ſpeziell Paris! 
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jo was Hätte nnjer Fontane beſſer gemadt. Es ijt gar nicht abzuſehen, 
warım der arme alte Tambour gleich todt hinfallen muß, als er fein 
eigenes Marmorbild von David im Fries des Pantheon erblidt. Fontane 
hätte ihn vielleicht jagen lajjen: „Det fol wol id ſind?“ Nun, das tt 
eben franzöjiih. — Schön it „Der Tod des (alten) Schnitterd”, doch zu 
lang und zu viel refleftirend in den Neden des Sterbeuden, im Grunde 
ein außeinandergefajertes Epigramm. Erheblicher jind die hiſtoriſchen 
Rückblicke auf die teufliche Ermordung der Vorfahren, der alten Albigenſer. 
Daß der Dichter darin mehr einen Nafjenkrieg erblidt, der Nordfranzoien 
wider den Süden, ijt nicht ganz unberechtigt, aber e3 zeigt doch auch eine 
gar zu zarte Schonung der römiſchen Kurie. Die Gräfin (la coumtes=so) 
it in der That ein gewaltiges Protejtlied des ſonnigen. poeliefroben 
Südens wider das nivellivende Franzoſenthum des Nordens. 

Die politiiche Bedeutung des Fyelibrige drückt der Vichter ſelbſt 
(S. 195) jo aus: „Das Felibrige, das Nind der Provence, erweckte ſin— 
gend dei Ichlafenden Süden. Dem Wolle rettete e8 Sprache und Namen, 
flößte ihm Achtung ein für die alten Gebräuche und Ehrfurcht für den 
Glauben; e8 wurde der Prieſter des Baterlandes, da3 von ihm geſegnet ward.“ 

Gewiß, das Geheimniß der Bolfsiprache und ihrer Macht haben dieſe 
Männer erkannt. Iſt Miſtral zudem frei von Parteilichkeit und Doch 
auch als Provenzale ein treuer Patriot, jo mag ihm wohl da8 Lob ge— 
bühren (S. 217). „Nicht feicht Dirfte man in der neueren Literatur einen 
Mann finden, dem e3 gelungen, jein Daſein zu jolch idealer Einheit und 
olympiicher Ruhe auszugejtalten. Wie Human fteht Miſtral da in 
jeiner reichen Liebe zu feinen Volk, in jeiner Begeijterung für das frijch 
puliirende Leben der Gegenwart!” 

Ueber die Verherrlihung Victor Hugo (1585) — freilich ein 
„chmetternder Trompetenſtoß“. aber auch weiter nicht — Jchlüpfen wir 
hinweg, eben jo über die Zauberfeſte am Genfer Sce, te gehören Dem 
aelellichaftlichen Klatich der ſogenannt guten Gejelljchaft, des internationalen 
hich-Lfe. Sollen wir wirklich glauben, da den Dichter „mitten in Der 
Blüthe der Pariſer Ariſtokratinnen“ und in der Verschwendung des Lor— 
beers, wie fie bei uns zu Yande höchſtens die beicheidene Gilde der Minen 
übt, wohl geworden it Dabei? 

Ein Sehr werthvolles, ja unſchätzbares Geſchenk machte Miitral 
jeinem Volke und der Wiſſenſchaft (ISSS) noch mit dem großen Proven— 
zaliſchen Wörterbuche. Tresor dou Felibrige nannte er es. Es umfaßt, 
da3 Ergebniß zwanzigjübriger Arbeit, den Wortichaß der geſammten lengo 
d’O (= longue d’oe). 

Noch Folgt eine Dichtungsgabe Nerto (d. i. die Myrthe). Hier iſt 
nun die Fabel ganz ſchnurrig. Nerto ſoll, um den in Avignon belagerten 
Papſt Benedikt XIII (1334—1342) zu retten, ihn auf unterirdiſchem Gange 
in ihr väterliches Schloß Reinard geleiten. Damit hofft fie zugleich ihre 
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Zeile vom Zatan zu befreien. Wir hören, der Teufel jei das Schulhaupt 
der Gelehrten. Miſtral muß es willen, aber er kann auch willen, daß die 
Wiſſenſchaft es lange gewohnt it, ſich jolche Inſolenzen ing Geficht jagen 
zu laſſen. Sie denft vedi e passa, Jieh hin umd geh deines Weges. Nun, 
da der Tichter jJogar den Erzengel Gabriel und den Satan perjünlich in 
Altion ſetzt, wundert's uns nicht, daB es den Bapjte nicht ſchwer wird, 
das huſteriſche Nitterfräulein vom Böſen frei zu machen. Ungeachtet ihrer 
Yiebe zu Nodrigo, dem gewaltigen Löwenbeſieger in Arles, will jie nun 
Nonue werden, der Papſt jelber bejtimmt jie dazıı. Dem Rodrigo aber 
baut der Satan das Schloß der jieben Todſünden, damit er und Die 
jrmmen Leſer doc) einigen Spaß haben. 


Wenn wir tropdem bei Welter leſen: „Nerto ijt aljo ein in jeder Be— 
ziehung einwandfreies Kunſtwerk, das allen Anforderungen der Poetik ge— 
teht wird, und ſteht nach dieſer Seite über den andern Gedichten Miſtral's“, 
to können wir nur jagen, das iſt jtarfer Tabak und juchen die in Aınvending 
gebrachte „Poetif“ in den Schulen der Jeſuiten ımd in Maria Laadı. 
Vielleicht weiß uns der P. reiten, der von Welter gelegentlich als Eideg- 
helfe zitirt wird, dem genauen Titel bejaater „Poetik“ anzugeben. — Für 
vernimftige Nejer grenzt es nahezu an Vottesläfterung, mit dem Dichter 
Miſtral anzımehmen, day ein Jo dummer Teufel jolche Gewalt über 
die arne Kreatur Gottes habe. Der Unſinn war demm auch alsbald (13836 
im erſten Heft) ein gefundenes Freſſen für die „Stimmen von Maria Yaach“. 
Amer Miſtral! Aber diesmal hat er's verdient. 


In den frommen Schafitall der Feliber fchlichen Jich zwei räudige 
Schafe ein, Kavier di Nicard und Aug. Foures. Zwar ihre größte Sünde 
wird nicht geweſen fein, daß fie die Gleichberechtigung des TinlektS der 
Lanme- oe mit dem Provenzalifchen forderten, denn die uripringliche 
Identität wird jchiverlich zu bejtreiten fein, wenn auch die Provence vor 
den Einſickeungen des Franzöſiſchen bejjer gewahrt geblieben ift. Nein, 
ihr Hauptverbrechen ſcheint zu jein, daß ſie „Freidenker und Nepublifaner” 
waren und, entſetzlich zu Jagen, ſich auf die den Jeſniten verhaßte listoire 
Abigenise Mar. Peirals Bezogen. Tavon Hören die heutigen frommen 
Albigenſer nicht gern veden. Das wäre alio die äußerſte Linke des Feli— 
brige. Wir erfahren als ihren Kriegsruf: „Nieder mit Monfort und 
ſeinen Horden!“ In dieſem Hufe werden ımjere Yeier anf ihrer Zeite 
ſtehen. zu der auch) Felix Gras Sich gejtellt hat, ein gewandter Proſa— 
erzählen. Verfolgen fie aber wirklich die utopiſchen Ziele der Autonomiſten 
nd Federaliſten, fo ijt nicht ſchwer, ihnen zu propbezeien, daß fie fich die 
Ntöpfe dabei einrennen werden. Die Deputirten Amouretti in Paris und 
Marius Andre, der dem Programm der Rariler Freunde Beigetreten var, 
wurden in einer freilich jchwwächlichen Erklärung der Feliber desavouirt 
N. &. 275). Und vorläufig herricht, jo verjichert Welter, wieder Einhei 
froß jehr Derichiedenen politischen und religiöſen Anſchauungen. 
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Die legten Arbeiten Miſtral's, eine angebliche Tragödie: Königin 
Johanna (von Neapel 1343), die Freundin Boccaccio's, und das „Rhone— 
lied“ zeigen ein schnelles Sinfen dev poetilchen Geſtaltungskraft. Zum 
Dramatiker fehlte ihm die Ader überhaupt und in der trottelhaften Figur 
de2 Prinzen don Dranien im Rhoneliede, das gleihwohl in den Land— 
Ichaftsbildern noch außerordentliche Schönheiten aufweilt, hat er „die halt- 
lojeite jeiner Geſtalten“ aeichaffen. Die umdinenhafte Figur der Anglore 
it ihm beſſer geraten, doch bleibt es wohl bejjere Schablonenarbeit. 


Der Leer wird uns bezeugen, daß wir ohne irgend welche proteſtan— 
tiiche PBoreingenommenbeit, auch ohne nationale Antipathie an einen 
Dichter berangetreten ſind, der als folcher und als begeijterter 
Freund feine Heimathlandes Bewunderung und Hochachtung verdient. 
Die ſehr prononzirte Betonung ſeines und ſeiner Freunde katholiſchen 
Glaubens hat uns in der freudigen Anerkennung des poetiſchen Gehaltes 
ſeiner Dichtungen ſowie ſeiner ſprachſchöpferiſchen Bedeutung keineswegs 
beirrt, ſie nöthigt uns aber doch ſchließlich zur Vorſicht, wenn wir wahr— 
nehmen müſſen, wie dev römiſch-jeſuitiſche Partei-Fanatismus zur Reklame 
ſeiner Zwecke ſich des Mannes und ſeines Werkes zu verſichern weiß. Wer 
das Wolf wirklich liebt, der ehrt auch jchonend ſeinen naiven Glauben und 
und achtet ſeine abſichtloſe Frömmigkeit. Und der Katholizismus hätte 
wohl Grund, ung zu beneiden, daß uns dieſe — nun ja Humanität, 
nicht von unſerer Kirche noch ſchwerer gemacht wird, als ſie im Ganzen 
wohl ſein mag. Möchte es dem Bunde der Feliber gelingen, ihrem ſchönen, 
edlen Programme getreu, nach wie vor eine Art wahrhaft volksthümlicher, 
allem geiſtigen Leben in Kunſt, Wiſſenſchaft und Pflege der Volksſitten 
und Sprache ausdauernd zugewandter Freimaurerei zu ſein, möchte er ſich 
rein bewahren vor dem Klerikalismus, dem ſein väterlicher Boden ſchon 
einmal zum Opfer gefallen, aber auch vor den gewiſſenloſen politiſchen 
Radikalismus. Tas haben die Herren ja bereit erfahren müſſen, daß mit 
der römiſchen Kirche als politijchem Faktor in puncto Schönheit und 
Lebensfreude, ungeachtei all der begeijterten Hymnen, Die ihr wenigſtens 
die ältere Triag Roumanille Cr 24. 5. 1891), Aubanel (F 31. 1C. 1586) 
und Miſtral gefungen Haben, schlecht Kirſchen eſſen it. So jet denn als 
hoffentlich heiſſame Lehre der Geſchichte aus des frommen Welter's Buche 
noch mitgetheilt, was wir S. 288 ſchaudernd leſen: 


„Aubanel hatte im Jahre 1885 ſein zweites Hauptwerk: li fihé 
d'Avignoun (die Töchter Avignons) veröffentlicht, einen Band Gedichte, 
der die Vorzüge des „Halbgeöffneten Granatapfels“ in noch erhöhterem 
Maße aufſweiſt, und aus dem beſonders zwei, den Preiſe der Schönheit 
gewidmete Stücke: La Venus d'Arle und La Venus d’Avignoun, 
rauſchenden Beifall gefunden Hatten. Verſchiedene angebliche Freunde 
Aubanel's aber nahmen Anſtoß am dev Leidenichaft, womit der Tichter 
die Reize des Weibes Dejang, und verflagten ibn beim Erzbiſchof von 
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Avignon wegen Immoralität. Der Prälat lieg Aubanel vor ſich kommen 
und zwang ihn duch Androhung einer Maßregel, die Jeiner Familie Die 
größten Nachtheile gebracht hätte, mit der Veröffentlichung der Fiho inne 
zu halten, und die noch vorräthigen Gremplare zu verbrennen. (Man 
fann ſie jebt in der von Qudovic Legré bejorgten neuen Muflage dennoch 
lejen. Paris 1891 bei Savine.) Aubanel unterwarf ich, aber er war und 
blieb tumerlich; gebrochen: feine Freude war dahin und jeine Muſe blieb 
ſtumm. Im Laufe dejielben Jahres traf ihn zum eriten Mal der Schlag, 
der ihn bald nachher wegraffen ſollte.“ — Wir führen das au, nicht um 
phariiäiſch auszuruſen: wir danken dir, Gott, daß wir nicht jind wie jener 
Erzbücher. Ach Gott, es braucht nicht gerade ein Erzbiichof zu fein, es 
giebt auch andere Potenzen genug, die den Keim des Schönen eritiden. 
Weimar, Mitte November 1859. 
Frauz Sandvoß 
(Xanthippus). 





Erzählungsliteratur. 
J. 

Gern wählte ich als Ueberſchrift „Erzählungskunſt“, leider verbietet 
das ter Grundſatz: a potiori fit denominatio, und das potius iſt im vor— 
liegenden Falle Routine, Mache, ja entichiedene Unknnſt. 

Ta iſt glei eine wahrſcheinlich gern gelejene Schriftitellerin, der 
am nachrühmt, in der erſten Reihe ihrer Gilde zu fteben, Frau Bern: 
Bartine Shulze-Smidt mit einem mächtigen zweibindigen Nomane 
„Lie Drei“.*) „Lejenswerth”, jagt ein gutmüthiger Kritiker, der vers 
gar Finzuzufügen: für ganz müßige Leute, die gar nicht wiljen, wie fie 
die Zeit tedtjchlagen follen. Es ift die Kunft und die Weltanſchauung 
der gebildeten Gouvernante, die in den Kreiien wohlhabender Welten: 
bummler Gelegenheit gehabt hat, deren Zargen vollſtändig fih anzueignen, 
Ihre häuslichen Ginrichtungen fennen zu lernen und hinter die Geheim— 
nie ihrer Toilette zu gelangen. Blätter von der literariihen Höhe der 
„Sartenlaube”, „Ueber Land und Meer” u. a. baben Dieje Kunſt gepfleat 
und boh gebracht. Sie fünnen manchen Nitter beſchämen, dieſe in der 
That vieljeitig gebildeten Damen, fie wiljen jo ziemlich Alles, Haben 
Als gejehen und gehört, was Bädeker's Reiſehandbücher aupreijen; fie 
reden und laſſen reden mit derſelben Deneitenswertben Sicherheit tiber 
Bach und Gluck, wie über Richard Wagner und Brahms, über Nennifjance 
und Barock, über Reunjport und exquiſite Cognacmarken, über Bergfererei 
und chinefiiche Porzellane. Unjer Roman, der im Ganzen hoch über der 
Cellegin Oſſip Schubin jteht, um anderer zu geſchweigen, weiß 3. B. 


*ı Tresden und Leipzig, Carl Reißner 1890. Groß 80. Band 1. 210 €. 
Band 2. 256 ©. 
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(2, 141) ganz genau, wie die engliſchen Jockeys ausſehen, wenn ſie in 
Civil ſind, und giebt Unterricht in Pariſer „Pſchütt“. Das iſt natürlich 
ein weſentlicher Beſtandtheil feinerer weiblicher Bildung. Sie unterrichten, 
jo ganz nebenher, ohne alle pedantiſche Aufdringlichkeit, über vienx francais- 
Majolifen, über Stoffe und Gobeling, über alle Modeblumen und Parfüms 
der Welt. Auch in den großen Heteld und Reſtaurants der eleganten 
Melt jind ſie jelbjtveritändlich zu Haufe, und mit Kennerjchaft wiſſen fie 
Cigaretten und Champagnermarken zu tariren. Gewiß, Das wird dereinit 
der Rulturgejcdichte als mertbvolles Material willlommen jein. Die 
eigentliche Triebkraft ihrer Luſt zu fabuliren iſt jedoch lediglich die Speku— 
lation auf den ganz verödeten Zeitgeſchmack, von dem wir ungern glaubten, 
daß er noch tiefer ſinken könne, jo wenig wir auch den kindiſchen Aber— 
glauben theilen, wonach das neue Jahrhundert mit ſeiner zufälligen Zahl 
die Menſchheit umzubilden im Stande ſein werde. | 

Doc, das hätt! ich beinahe vergeifen, unſere ſchriftſtellernden Damen 
— nicht alle, aber ein gut Theil — fie haben ſogar esprit und sentiments, 
man könnt' es ja auch auf Deutſch ſagen, aber es tft jo verftändlicher 
und richtiger. Darin befurdet fih denn Doch eine gewille geiftige Er— 
hebung über die Mijere des Alltäglichen, hätten fie nur auch pensces, 
die aus dein Herzen fommen, oder gar ein Fünklein Humors, jo möchten 
fie wohl auf die Schwelle treten, Die in Das Heiligthum der Poejie 
führt. Vereinzelte poetiihe Broden niebt es ja auch in unſerem Roman, 
ich rechne 3. B. Dabin Die prächtige Schilderung des heraufdammernden 
Spätfrühlingsmorgens (2, 157 ff.), doch das ift nur ein Requniſit, das 
Hauptſächlichſte, das Mitſchwingen des eigenen Herzens, bleibt man uns 
ſchuldig. 

Was iſt doch im Grunde die ganze, reiche Gotteswelt für dieſe 
meinetwegen anſtändigen Menſchen der „upper ten“, denn ein buntes 
Kaleivojfop? Vor der anderen Welt ihrer arınen Mitgefchöpfe ver: 
barrifadiren fie ſich jorgfälttaft. 2, 99 lefen wir: „Sedes Heim — will 
jagen, jede Villa des vornchmen Fremdenwinkels am Pariſer Boulevard 
Montmorenen beim Bahnhof von Auteuil — hat etwas jo vollfommen in 
fich Abgeſchloſſenes, daß Die einzelnen Hausbaltungen einander ald Regel 
(in der Regel) fremd bleiben. Nur bei Notb- und Hilfsfällen tritt weht 
das freundnachbarliche Verhältniß ein, und vielleicht iſt's gerade recht 
und gut ſo. Denn in den jetzigen Zeiten allgemeiner Unterwühlung des 
Beſtehenden und Beunruhigung der Gemüther durch verbotene oder 
ſchwer zu pflückende Früchte ſollte das Haus mehr als je als Schrein 
und Burg des ſtillen Familienglücks bedeuten und den feſten Boden 
bilden, auf dem Die Prodnkte des Schlammes und Des loſen Sandes 
verderben müſſen.“ — Nımı ja, Wolf giebt es für dieſes fahrende Volk 
nicht, allenfalls, des angeblich komiſchen Kontraſtes wegen, Domejtifen. 


Sch darf mich Diejes Ortes von Mittbeilungen dev „Fabel“ dieſes 


— — — — * 
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Romans diöpenfirt halten, und brauche nur zu jagen, fie it herzlich 
alltäglihb bei allerdingg zum Theil jehr geiftreicher Charakter— 
zeihnung. Keine der handelnden Perſonen, auch nicht die junge Heldin 
Muſchi, Die vergeblid? von tem Adoptivater, dem alten, etwas 
mikoſchartigen Majoratsherren zum Weibe begehrte Adoptivtochter, 
zeigt eine Spur ideellen oder fittlihen Gehaltes. In ausjtudirter 
Langweiligkeit gehen die Bilder dieſes müßiggängeriſchen high life 
an une vorüber. Da wird und u. a. feine Anlandeftelle der 
Bosporus-Dampfer ausgelaffen, denn cd gehört Doch zum auten Ton, 
daß man nicht Bloß in Venedig, Rom und Weapel, jondern auch in 
Konftantinopel gewejen jein muß, Feine Straßenede bei der Spazterfahrt 
durch Partd wird uns geſchenkt, der Einfauf in einem Blumenladen mit 
der ‚seierlichfeit eines Ereigniſſes gejchildert. Sn der Botanik find be— 
fanntlich unjere heutigen Yabuliftinnen überaus ftarf, fie nehmen es mit 
jedem Apothefer auf. Man Fünnte eine Grammatik des Ungeſchmacks 
ans modernen Romanen — id) jage nicht, lediglich aus Frauenromanen 
— mit Leichtigkeit zujummenjtellen, einen äfthetiichen Antibarbarus. 

Dat der Frauenroman unſerer Tage im Ganzen — mit jchredlicden 
Ausnahmen freilihd — immer noch erträglicher und anitändiger ift als 
ter Männerroman, das tft nicht ſowohl das jpezielle Verdienst der Frauen, 
als die Schuld der Männer, die fic dem niedrigen Erwerbszweige der 
Unterhaltungsliteratur bingeben ohne inneren Beruf, ohne Lebens: 
erfahrung, ohne fittlihen Ernſt, ohne auch nur das Techniſche ihrer 
Halbkunſt gelernt zu haben. Jeder glaubt dazu Talent genug zu haben, 
aber mahrlid, wenige haben ed. Sm Erfaffen des „Milieus“ jedoch, auf 
Das Die heutige „Wirklichkettsfunft” jo großen Werth leat, ſind ihnen Die 
Frauen von Natur weit überlegen. Poeſie — eigentliche Poeſie, nicht 
Tendenz — haben fie alle beide in der Regel nicht, allenfalls eine 
gewiſſe Hebung im An- und Nachempfinden. 


2, 


Das alte Julian Schmidt-Frevtag'ſche Nezept fiir die Romandichtung, 
Das Wolf bei jeiner Arbeit aufzujuchen, dabei es denn nicht jo veinlich 
und manierlich ausſah, ald ed im Grunde doch iſt und Sich im Sonntags— 
rock und bei ſeinen Freuden ausnimmt, bat allmablich ſeine Auferſtehung 
gefeiert, aber auch eine weſentliche Erweiterung oder Vertiefung er— 
fahren dadurch, daß das letzte Drittel des Jahrhunderts beſtimmt ſcheint, 
die längſft in Gährung gebrachten ſozialen Schichten zu, Gott gebe! 
frieeliher Seßung und Klärung zu bringen. Das fühlt Doch Jeder, 
der härteſt gejottene Kapitalift jo gut wie der überzeugtefte „Sozi“ oder 
„Genofſſe“, der Appell an den wirklichen Bürgerkrieg kann für beide 
Parteien, und jemit fir das Vaterland und die Kultur der Welt, Lediglich 
unermeßlich unbeilvoll werden. 
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Es ijt eine harte, friedlofe, unbehagliche Zeit, in der wir leben, und 
was uns von dem vapid zuftrömenden Reichthum umjeres Volkes vor: 
gepredigt wird — noch eben zur Motivirung dev neuen Flottengründung 
— vermag doch die bange Frage nicht zu jchweigen: find wir denn aber 
glücklicher? 

Es Darf uns nicht wundern, daß die Gegenſätze des jozialen Lebens, 
die jeden denfenden und fühlenden Menjchen berühren müſſen, anc in 
unjerer Literatur und Kunſt fih ſpiegen. Man hat nicht ohne Grund 
behauptet, das joziale Problem beherriche zur Zeit nicht nur die Politik, 
jondern auch die Wiſſenſchaft und die ſchönen Künfte, Das Theater und 
das Geſpräch gejellichaftlicher Zirkel. Da wird ter Roman fich nicht 
ansichließen. Im der That Schießen joziale Romane wie die Pilze hervor. 
Es ift leider viel Bofiſt dabei. Nicht ganz mit Unrecht macht Paul 
Heyje den jüngeren Zeitgenoſſen den Vorwurf, Daß fie jich „in bewußter 
Spekulation als ſoziale Nothhelfer unſeren Dank zu verdienen” ſuchten. 
Ich zweifle aleihwehl nicht, Dap die Romandichtung befugt und als 
wirkliche Poefie behandelt, das Heißt, als ein sub specie acternitatis 
erſchautes Wiederjpiel ter aufgeregten Zeitfämpfe, auch befähigt it, zum 
Frieden, dem Die Mufen einmal zugejchworen find (dem inter arma 
stlent Musae) vecht erfolgreicdy beizutragen. 

Dazu wäre freilich Fünftleriiche Geftaltung und peetus, Menjchen: 
liebe, unintereilirte Objektivität erſtes Erfordernip. 

In allen Diejen Forderungen aber bapert es bedenklich in dem jozialen 
Roman Arthur Sewetts*), der und ein Wenig bejchäftigen toll. 

„Der Kommerzienrath ſtand vom Schreibtiihe auf”, mit Diejer 
merkwürdigen Begebenheit beginnt der jeziale Roman. Der junge 
Gefängnißprediger hatte fi) zum Beſuche gemeldet, um jih als Mit— 
bewerber um die erledigte Pfarritelle dem Mitgliede des Kirchenvorjtandes 
vorzuftellen. Der Fabrikherr fühlt natürlich bald heraus, daß der Be» 
werber zu dem „Gift der jozialen Strömung,“ das auch unjere Arbeiter 
bereits ergriffen Dabe, nicht diejenige Stellung einnehme, die ihn in feinen 
Augen zu dev Pfarre befähigte. Hatte doch der Gefünynippretiger, jede 
Echlangenflugbeit beijeite jeßend, erklärt, Daß ibm jein Amt zu body und 
heilig jei, um es in den Knechtsdienft irgend weldyen Nutzens oder gar 
des Kapitals zu ſtellen (vielleicht bat er bibliicher von den Gößen 
Manmonas geredet). Der friegt Die Pfarre in feinem Falle, denft Der 
einflußreiche Zabrifant, und jein Hausfreund, der Herr Superintendent, 
der den Kandidaten ablöſt, ſtimmt vollfommen Dei. „Dieſe Armenpaftoren! 
Kein, Herr Kommerzienrath! Den fünnen wir hier nicht gebrauchen.“ 
Ungeachtet alles Einfluſſes des reihen Mannes wird gleichwohl der letzte 
Bewerber mit einer Stimme Mehrbeit gewählt. Nun hat der Koinmerziens 


*) Arthur Sewett: Per Armenpaftor. Ein ſozialer Noman, Dresden und 
: 


Leipzig, Berlag von Karl Reißner. 227 S. 8. 
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rath zwei Töchter — er iſt Wittwer — die ältere, Margarethe, hat jich 
in Berlin „rieſig“ amüfirt, fehrt aber plötzlich zurüd, da fie eg auf den 
sabrikarzt, den jchneidigen Dr. Martens abaejehen hat, der fich bald als 
ein moraliſcher Lump zu erweilen hat. Die jüngere, fromm und bes 
jheiden, aber von der jeligen Mutter erblidy belajtet mit Schwindjucht, 
geht in den Konftrmationsunterricht zum Armenpaftor. Diejer bat Ver— 
anlafſung gehabt, jich über eine grobe Pflichtverſäumniß des Herrn Doktors 
bei dem Fabrikherrn zu beklagen. „Das jett Allen die Krone auf", jagt 
der entrüſtet. Bald aber ıjt der Paftor jelber da, um zu fordern, daß 
jefert der bereits zu einer Tanzpartie angelpannte Wagen den Doktor 
hole, um ihn zu der Franken Zijchlerfrau zu Ichaffen. Nicht übel, aus 
dem Gejichtäpunft der Romantechnik gejeben, tft das Gelpräd) des Gottes 
mannes mit Margarethe. Der willensjtarte Mann imponirt ihr doch, 
und da fie ihm Haß ſchwört, jo weiß der gewißisgte Leer, Daß fie bereits 
in ibn verliebt iſt. Der nächte Erfolg ift jedech nur, daß ſie zum Balle 
zwar dech führt, denn der Wagen kam ſchon zurück, da die Tiichlerfrau 
bereits tedt jei, aber nicht mit der einzujegnenden Schwejter zuſammen 
das Abendmahl nehmen will. 

Paſtor Werder, jo beißt er, hat das Glück, von den Firchlichen 
Vorgeſetzten nicht nur nicht netadelt, ſondern ſogar befonders belebt zu 
werden, umd wird nun jogar mode. Wollte der Verfaſſer Darin den 
gekeimmigpollen Grund andenten, warum der ſoziale Noman ausgeht, wie 
das Dernberger Schießen ? 

Risber jchien die Erzählung — ein rein äftbetiicher Standpunkt 
mar es ja nicht — Partei zu nehmen, Die Parter der Arbeit gegen den 
Kapitalismus. Das fieht ſehr edel aus, die Poeſie aber leidet dabei Fin» 
buße. Sie gewöhnt fih an eimjeitiges Sehen und tbertreibt die Gegen— 
jätze. Jetzt Bat der Neichthum nicht blos Gefahren, er tft an und für 
jih verachtenswertb, Der Genuß aller Guter der Welt an ih ſchon 
ſundhaft, und Tittlichen Wertb bat allen noch Das Opfer fir Andere, 
mas man jet Altrnismus nennt. Dabei tft mur überſehen, daß es 
ſewohl thatſächlich unmöglich iſt, dieſe Forderung zu Stellen, als auch 
logiſch widerſinnig, dasjenige für die Anderen zu wünſchen und zu be— 
ſchaffen, was man für ſich ſelber als eitel, ja als ſeelenmörderiſch glaubt 
erkannt zu haben. Dagegen wird wohl auch gelten dürfen: Sich ſelber 
ausleben, jeine Kräfte und Fähigkeiten aufs Höchſte bilden, Die Mittel 
Dazu alje auch nicht verſchmähen, Das wire mehr und käme ſchließlich 
der Allgemeinheit bejfer zu Nutze, als Fromme Spenden und Legate Für 
Waiſenhäuſer oder Stipendien, womit jedech auch Deren Werth nicht ges 
idimalert ſein Toll. 

Arm und reich, wir Alle bedürfen nichts je Jehr, als freie Bewegung, 
ſelbſtändiges Auswachſen, ftatt Gingelung und Bevormundung. Eine 
Volksgemeinſchaft iſt fein Garten und fein Forſtrevier, auch Fein Acker— 
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feld für die Lenfer des Staates und die edlen Herren der Kirche, jondern 
eine Art Urwald, den man noch Gottes Rathſchluß getroft mag wachſen 
laifen, wie er will und kann. Und der Dichter hat vielmehr das ewig 
Gleichmäßige in allem Wechjel der Zeiten zu jchauen, als fih in die 
Nolle eines Erziehers oder Givilgouverneurs einer bejchränften Intereſſen— 
gruppe einzuleben. Daran, jcheint mir, jcheitert Der jpintifirende Ibſen. 
Freilich giebt es Zeiten, wo es jchwerer wird, dieſen heiteren Standpunkt 
des Künftlere, man kann auch Hinzufügen, des Hiſtorikers und Philo> 
jophen, einzunehmen umd zu behaupten. Daß er -der Kunft einzig zu— 
träglich und gemäß ift, zeigen ihre Blütheperioden bei allen Völkern. 
Auch die Kunft braucht nur Freiheit, nur eigenes Ausleben, nicht Zucht: 
meijter und fritiiche Klagemweiber, nicht Prediger und gute Menjchen, 
jondern gute Mufifanten. 

Sachlich ift es gleich, uud gleich ſchädlich für die Poefie, ob ehedem 
Spielhanen in jeinen Romanen die Sahne eines jehr weit nach der radikalen 
Seite ausjchlagenden Liberalismus bochhielt, oder ob ſich der heutige 
Roman zum Anwalt dev Tendenzen der augenblicklich Schwächeren, der 
jogenannten Enterdten, macht. Wehren fünnen wir dem Dichter natürlich 
nicht, aber wir glauben ihn warnen zu Dürfen im Intereſſe der Poeſie jelber. 

Der Leſer iſt begierig auf die Löſung der Geichichte des Armen— 
paſtors? Nun, jehr einjuch, er beirathet die Tochter des reichen Mannes, 
Fräulein Margarethe, die Dem elenden Verlobten den Abſchied gegeben, 
nachdem fie noch von einer anderen Gemeinheit Kunde erhalten Hatte, 
die jüngere aber ftarb jelig und Paftor Werner zog nah Berlin und 
wenn er nicht yeitorben tft, jo lebt er heute noch. Daß aber der hart— 
herzige Mammonsknecht, dev Herr Kommerzienrath, ſich befehrt hätte, 
davon erfahren wir nichts. Wahricheinli aber muß er zur Strafe für 
jeine Sünden alle Sahre nach Karlsbad. 


3. 

Wir erheben uns in reinere Regionen, indem wir uns in die kleinen 
Erzählungen des tyroliſchen Dichter-Patriarchen Adolf Pichler ver— 
ſenken, Die er uns als „Letzte Alpenrojen *) darbietet. 

Auch hier waltet Realismus, aber es tft nicht der mit der Bleifeder 
in der Hand mühjelig und bruchſtückweiſe zufammengejuchte, mit halbem 
Verſtändniß erhorchte oder erfragte des Gropftädters; er beruht auf tiefer 
und ganzer Kenntnig, und was mehr jagt, auf inniger Liebe jeineg 
fernigen, urgeſunden tyloriſchen Volksthums. Es iſt Realismus, aber als 
bloßes Darftellungsmittel, nicht als letzter Zwed der Kunſt betrachtet 
und angewandt. 


*) Vepte en roſen. Erzählungen aus den Tyroler Bergen von Adolf 
Pichler. Leipzig. Georg au Meyer. 1808. 2 Bde Geh. 4 M., 
geb. 5 M. 165 und 108 S 


— 
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Und gewiß, wir haben, um einen hervorragenden Charafterzug der 
hier geichilderten Menichen heraugzugreifen, den Dichter nur daraufhin 
in Anſpruch zu nehmen, ob er den Starrjinn des tyroliſchen Bauers 
wahrheitsgemäß erfaßt habe, und nicht darnach, ob jein ftarres Prinzip 
der Selbſthilfe hriftlich, ob es moraliſch und rechtlich zuläſſig ſei. „Wo 
das menſchliche Geſetz nicht hinreicht, muß das Naturrecht hervorbrechen“ 
(2. 94). Das iſt bier je wenig chriſtlich, wie die Revolutionstheorie in 
Schillers Tell, es iſt nur — das genügt für die Beurtheilung des 
Dichters — menſchlich begreiflich. Nur das möchten wir doch 
bezweifeln, daß eine Kirchhofsverwaltung (am Achenſee in dem hoch— 
gelegenen Wallfahrtsorte Eben) könne gejtattet Haben, auf ein Grab zu 
jeßen: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Sie würde doch wohl empfohlen 
baben, lieber dafür zu jügen: „Die Nache ift mein, jpricht der Herr, Sch 
will vergelten.” 

Als ein allerdings ſehr trauriges Symptom fir die augenblicflic) 
trejtleie Stimmung dev Deutſchen Dejterreichs haben wir es zu 
betrachten, wenn der gefeierte Dichter, immer ein Vorkampfer Des deutſchen 
Berufes jeines Vaterlandes, einen öſterreichiſchen Dffizier jagen läßt 


— 


(E. 36)! u... . und daun! In Dejterreih jell man gar nicht mehr 
heiratben, um jhlieglih Gut und Blut hinzugeben — für wen und für 
was?“ — Das jagt ein achtzigjübhriger Dichter, neben Roſegger 


vielleicht Der Ledeutendite, der in Oeſterreich noch lebt. Das giebt zu 
denfen. Weniger bedeutend, als Die aranlige aber padend erzählte 
Geichichte „In Der griinen Pertisau” iſt „Verſäumt“, Die Ecilderung 
eines durch die Gewohnheit der Sunde VBerweichlichten, Der als Selbſt— 
merder endet. Gut erzählt gleichwohl. Die Moral aber, die Der Dichter, 
nl hbumanum a se alienum putans, Dazu giebt, verdiente wohl Be— 
heraigung: „Weberlajfen wir das Moralifiren jener geſchwätzigen Nächſten— 
liebe, Die ala Aasgeier jeder Sünde nachzieht, fie ausichreit und ſich als 
chriſtlich bezeichnet.“ 

Schr föftlich it „Die Braut von Korinth". Biel gejunder Menſchen— 
verjtand und redlihe Menjchenliebe jprechen uns Daraus an, Doch auch 
das Tragiſche oder die Abgründe der Menjchenbruft kommen zu ihrem 
Recht, ähnlich etwa wie bei Fritz Reuter. 

Charakteriſtiſch für Ad. Pichler, der von je den Klerifalen und 
ireziell den Innsbrucker Sejuiten ein Dorn im Auge war, iſt 3. B. auch 
bei der Schilderung eined tüchtigen Weibes die Benterfung (2, 15): „Das 
ist keine ſchwindſüchtigeMadonna im Stil unſerer chriſtlich-germaniſchen 
Nazarener.“ 

Von wahrhaft homeriſcher Anſchaulichkeit und Schönheit, anſpruchslos, 
aber mit bewußter -und ſicherer Kunſt dargeſtellt, iſt der Auftrieb Der 
Herde auf tie Alm. 

Gewaltig find auch die Schilderungen aus der Zeit des Spedbader 
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von Rinn (er liegt auf dem Kirchhofe von Hall begraben) in der letzten 
dieſer „Alpenroſen“ „Der Einſiedler.“ Möchte es noch lange nicht die 
letzte ſeiner Alpenroſen ſein! — — 


4. 


Ernſt Muellenbach's Altrheiniſche Geſchichten“) gehören zu dem 
Allerbeſten, was uns aus modernſter Erzählungsliteratur vorgekommen 
iſt. Man merkt gleich an den erſten Zeilen der erſten Erzählung 
(Gebhard oder der ſchwarze Tod), die man lieſt, daß man es endlich 
einmal wieder mit einem Manne zu thun hat, der die allerdings ſchwere 
Kunſt des ſchlichten Erzählens gelernt hat und verſteht, der vor allen 
Dingen ein herzerquickendes echtes reines Deutſch ſpricht — leider eine 
Seltenheit Anno 109 nach Goethe's Fauſt. In der That ein Büchlein, 
das man mit Andacht lieſt. Einen Vorgeſchmack von dem Reiz, der Poeſie 
dieſer Proſa ſelbſt mag z. B. geben S. 105: „Da war mit ſelbigem 
Schiff auch ein Jäger gekommen, der führte einen Knaben bei ſich, einen 
gar hübſchen Jungen, das Hübſcheſte aber an ihm war ſein Gang, denn 
dieſer Knabe ſetzte die Fuße ſo leicht, daß man meinte, einen Reigen 
fingen zu hören, wenn man ihn gehen ſah.“*) Auch in kühnen Neu— 
bildungen ift er, wie Goethe, meiſt ſehr glückhaft, 3. B. ©. 80 „Ite 
geheimnißten eine Weile vorfichtig um einander berum." Der Mann 
braucht ſogar „trotz“ richtig mit dem Dativ, Yadıa lisdar 

Sinnig und berzerguidend iſt die Sefchichte des armen von der Veit 
mit einem kleinen Mädchen allein verichent gebliebenen Knaben, deſſen 
ſich die Mönche der Abtei Heiſterbach annehmen, der es zunächſt zwar 
nur zum Gänſehirten oder, da er ſeiner Heerde vorgepredigt, zum Gänſe— 
pfaffen, dann aber zum Waldwart und Jäger des Kloſters gebracht hat, 
bald aber durch die praktiſch-chriſtliche Erziehung des Einſiedlers Schnecklein 
gefördert, in Folge der Wiederbegegnung mit der noch unerkannten Jugend— 
geſpielin der Theologie des Bruders Eckart aus der Schule läuft und 
ſeine Miranda heirathet. Wie prächtig iſt dieſe Mignon gezeichnet! — 

So bietet auch der „Johannisſegen“ gar ſinnvolle und fromme alte 
Kölniſche Gebräuche, Die ihre Kraft (a. 1467) zum Heirathſtiften be— 
währen. 

Die „Weisheit des Bruders Euſebius“ (S. 147 ff.) beſteht darin, 
daß erſt die Fran, dann dev Mann bei demſelben Klausner ſeine Klagen 
vorbringt und daß beide ihre Verſchuldung einſehen und beichten, daß es 
alſo ihm nicht allzuſchwer fallen mag, das in ſolchen Fällen getrübten 

Dresden uud Leipzig, Carl Reißner 1899. 237 S. 8°, ſehr ſchöner Druck 

und Papier. 
Mar zu „ich werde es leid“ möcht' ich mir erlauben, anzumerken, daß „es“ 


der Genitiv iſt, daß alle die analoge Isendung „der Vogel wird die Sache 
vd" zu beanſtanden tt. 
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ehelihen Friedens ewig Vernünftige nachdrücklich einzujchärfen. Mit 
reizender Schalfhaftigfeit vorgetragen. 

Auch Spielmanns Altentheil ift eine heitere Perfiflage der endlojen 
Prozefje des jeligen Reichskammergerichts. 

Die Brüder Janſen vom Kapitol (in Köln) bringen uns jogar 
mit Goethe in Berührung (}. S. 236, wo der Berfaffer den Dichter 
„etwa“ jchreiben laßt, wie der wirklich gejchrieben haben Fönnte). ch 
vermutbhe ven Schal dahinter, der fich auf Dieje nedifche Weile an der 
150. Geburtätagsfeier Goethe's betheiligt haben wollte. 


Weimar, Mitte Dezember 1899. 
Franz Sandvop 
(Xanthippus). 


Neue Balladen von Heinrich VBierordt. Zweite vermehrte Auflage. 
Heidelberg. Carl Winter's Univerfitätsbuchhandlung. 1900. 126 S. 80. 
reis brojch. 2 ME. ein geb. 3 ME. 


Hatten wir vor einiger Zeit einen erfrenlichen Aufſchwung auf Seite 
der lyriſchen Dichtung feititellen dürfen, jo weit es jich dabei um ganz 
individuelle Perjönlichkeitsdichtung Handelt, jo ſind wir leider zunächſt 
nicht befngt, ein ähnliches Urtheil über die epiſch-lyriſche Gattung der 
Ballade abzugeben. Was daran die Hauptjchuld trägt, iſt jchwer zu ſagen. 
vielleicht Die Nachfolge Scheffel's, wie fie, immer mehr in Den 
ſtudentiſchen „Ulk“ außartend, in den „liegenden“ ihr Weſen treibt 
vielleicht auch das allgemeine Unvermögen, künſtleriſche Form zu er— 
feinen und zu genießen, das es ja dahin gebracht hat, ledigli Proſa, 
und zwar womöglich phonographiich-echte Proſa des gemeinen Yebens 
gelten zu laſſen. Daher die Blüte Dev poetischen Waſſerpeſt, Des 
renlijtiichen Roman, von der wir demnächſt auch zu veden haben. Wie 
weit von der Höhe Uhland's, Keruner's, Mörike's, um ıicht zu 
jagen Schiller 3 und Goethe’, ſind wir herabgeſtiegen! Proſa iſt 
Trumpf, in jedem Sinne Proſa, auch wo ſie in Verſen ſtümpert. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß Poejie durchaus der rhythmiſchen Form und 
des Reimgeklingels bedürfe. Wir werden ſehen, daß wirkliche Dichter 
ſehr wohl auch in ſchlichteſter Proſarede köſtliche poetiſche Perlen dar— 
reichen können. Aber ihrer ſind wenig und Die Maſſe des „Leſe— 
publikums“ zieht die Eſchſtruth und Oſſip Schubin Storm, Roſegger 
oder der Ebner-Eſchenbach vor. Mit guter Meinung gingen wir 
an Heinrich Vierordt's „Balladen“, waren ſie doch von der Kritik 
ungewöhnlich freundlich ſchon in erſter Muflage begrüßt worden. 

Es ſind 25 Nummern, alfo nicht au MWeberprodnftion md Ge— 
ichwäßigkeit leidet der Dichter, manches Stück macht Jogar eher den Ein: 
druck des Skizzenhaften. Die Form iſt donwiegend eine kurze vierzeilige 
Strophe mit je zwei alternivenden Heimen. Ich kann Hinzufügen, daß ſie 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCVIX. Seit 1. 11 
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jehr gewandt behandelt iſt und durch häufige Anwendung der zweililbigen 
Senkung dem gemeinen Klippflapp der jogenannten Kamben und Trochäen 
zu entgehen weiß. Aber der Gehalt iit, auch da, wo großartige völker— 
geichichtliche Perſpektiven ſich faſt von jelber ergeben, gering, ja üfter vecht 
bedenflih. Was ſoll man 3. B. von einem Tycho de Brahe (S. 3—5) 
jagen, der feinen dänischen Waterlande zurufen mag: 

Du ſchleuderſt den Trenjten des Vaterlands 

In der Mecresitiirme oben, 

Der Deinen Ruhm dem Strablenfranz 

Ter Sterne eingewoben. 

War Tycho wirklich jo größenwahnwitzig, daß er von ſich Jagen kann, 
er babe „den Sternen die Bahn gewiejen“ ? 

Daß ein deuticher Balladendichter von dem Imperator Caligula nichts 
bejonders Liebenswürdiges zu preiſen habe, begreift jich wohl, aber darımı 
braucht er nicht dem jüdischen „Slanbensmuth“ Jo zu verhimmeln, der in 
Wirklichkeit ſich wohl gehütet haben wird, Dem mächtigen Gebieter ins 
Geſicht zu Jagen, ſie hätten gehört, daß er „vermeſſen“ ſei gewillt, jeine 
Statue im Tempel anstellen zu laflen. „Wir jepten ihm kein Mal: 
jtein, feine Säulen“, klingt halbhebräiſch. Der berühmte Tiebenarmige 
Leuchter lodert auch wohl wicht auf. 

Ein veinlichesg Bild iſt kaum S. 10 mit Thränen den Schmerz; bins 
wegjpitlen. Uebrigens it daS ganze Gedicht „Die Gottesräuberin“ eine 
— man denfe im Yande Tyrol! — undentbare Schändung der Gottes— 
mutter. Im „Michael Scott” (Z. 16, 17) begegnet: 

„Euch beißt der Herr vom Zchottenveich 
Tas Meer von fränkiſchen Räubern 
Dit eurer Hilfe zu ſäubern.“ 

selber Stil!) — Tie „Normannenbelehnung“ (1053) iſt ganz im 
Stil Heine's und jo denn eigentlich nicht? Anderes als Verhöhnung der 
römiſchen Kirche, weiter bat es keiten Zweck. 

„Papſt Yeo XII und Thorwaldſen“ iſt leider auch durchaus ſchief, 
natürlich auch höchſt uuwahrſcheinlich. Bei Leo X. war fo was alleunfalls 
denkbar. „Columbus“ iſt matt, ja im Grunde die Bedeutung ſeiner 
großen That abſchwächend dadurch, daß der Dichter den jungen Columbus 
die Wickingertradition von dem ſüdlichen Goldland in Grönland erfahren 
läßt. Hiſtoriſch mag der Zuſammenhang ja ſein, für den Balladendichter 
taugte er nicht. Der Vortrag bleibt zudem ganz phraſenhaft. „Das Ver— 
mächtniß“ (Karl's V.) iſt Die wahnſinnige Ausrottung dev Ketzerei durch 
die Scheiterhauſen Torquemada's, bloß verrückt, kaum grauſig, und ohne 
Nutzanwendung. Die Hinrichtung Ludwig's XVI. als Sühne für Die 
Schandthat der Vernichtung der Templer iſt erklügelt: der Zuſammen— 


)Y S. 61: „Sprecht, iſt men Volk ein glückliches?“ zeigt uns, daß der 
widerwärtige Latinismus auch ſchon in die Poeſie eindringt. 
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bang ift eben nicht vorhanden und es ijt lediglich jogenannter „Wi“ Der 
Weltgeſchichte, daß der Temple jetzt als Staatsaefängnig zu erwähnen 
war. (dern giebt ich der Dichter elegiichen Gejchichtsviiionen hin. Die 
drei Unglückskinder der Tuilerien nd Ludwig KVIIL, der König von 
Kom und Lulu, auch „Miramar” erhebt ſich faum über ſchwächliche 
Glegie. Xs. 


Mehr Boethe Von Rudolf Huch. Xeipzig und Berlin bei Georg 

Heinrich Meyer, 1599. 

Es iſt dieſes Büchlein „eine Abrechnung mit der Modernen.“ 
Sie iſt überſpannt, krank, unnatürlich. An Goethe's Geſundheit ſollen 
wir uns ein Vorbild nehmen. Goethe wird von Huch „als der Natur 
gleihend* aufgefaßt, „der Natur in ihrer Reinheit und ihrem Reich— 
thum; zugleich aber als die höchſte bis jetzt erreichte Vernunft, ſich ſelber 
in jedem Augenblicke mäßigend, ordnend, beſchränkend.“ Dieſer Auf— 
jaſſing kaun man zuſtimmen, obwohl ſie das Dämoniſche in Goethe völlig 
außer Acht läßt. Bei ſeiner Auffaſſung Goethe's nun läßt der Verſaſſer 
erkläclicher Weiſe nichts, aber auch garnichts in der modernen Literatur 
gelten. Daß Goethe's Kunſt abſolut betrachtet, höher ſteht als die der 
Modernen, leugnet Niemand, die Modernen ſelber am wenigſten. Aber 
die Kunſt iſt nicht etwas, das beliebig nach berechneten Masken hergeſtellt 
werden kann, ſondern Kunſt iſt etwas, wenn ſich die Seele der Zeit ihre 
Form giebt. Wenn nun die Seele unſerer Zeit anders geartet iſt als 
die Goethe's, ſo können wir noch ſo achtungsvoll zu ihm aufblicken — und 
wir thun es — die Parole „Mehr Goethe“ bleibt ein leere Wort. Jede 
jeit hat ihren Charakter. Unſere mag krankhaft erregt oder ſchwächlich 
oder weibijch oder Jonjt wie ſein. Zu Sehen und Ddarzujtellen, wie auch 
dDieje vielleicht wirklich jchiwer franfe Zeitſeele danach ringt, ſich ihre eigene 
Form in zeitgemäßen Kunſtwerken zu geben, das iſt Des wahren Kunſt— 
fremdes und Kunſtkritikers erfreuliche und praftiiche Aufgabe. Leben wir 
nus unſerer eigenen Seele gemäß, — haben wir nur den Muth, uns in 
unſerer Seele offen zu bekennen und Nie ehrlich in Form zu gießen — 
dann stehen wir doch wohl dem wahren, dem inneriten Weſen Goethe'ſcher 
Kunst beträchtlich näher, al3 Herr Huch glauben machen will. 

War Yorenz. 


Staatswifjenjchaft. 
Tie Gewerkſchaftsbewegung. Darſtellung der geverfichartlichen 
Organiſation der Arbeiter und der Arbeitgeber aller Yinder. Bon 
W. Nulemann, Yandgerichtsrath. Jena 1900, Guſtav Fiſcher. 
XXII ud 720 Seiten. Preis 10 ME 
Die bisherigen Schriften über das Gewerkſchaftsweſen be— 
handelten regelmäßig nur Die  gewerfichaftlihe Bewegung in 
11" 
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einzelnen Ländern oder gar nur einzelne Arbeiterorganifationen. 
Naturgemäß war e8 Kugland, das ine Mtittelpunkte des In— 
terefje3 jtand, und deſſen Gewerkſchaftsbewegung in den Werfen von 
Brentano, Schultze-Gävernitz und des Ehepaares Webb muſtergültig dar: 
geſtellt worden iſt. Ueber Frankreich beſitzen wir vor Allem eine ältere 
treffliche Arbeit von Lexis, während die Gewerkſchaftsbewegung der 
Schweiz in Berghoff-Iſing, die Nordamerikas in Sartorins v. Walters— 
hauſen tüchtige Bearbeiter gefunden hat, denen neuerdings Schmöle mit 
einer Darſtellung der ſozialdemokratiſchen Seneeihajten in Dentichland an 
die Seite getreten ilt. 


Kulemann dagegen giebt uns eime umfaſſende Darjtellung der Ge— 
werkſchaftsbewegung in allen Staaten der Kulturwelt, wobei er ſich mit 
Recht für Länder, deren Arbeiterbewegung ſchon öfter exichöpfend be— 
handelt worden it, einfach mir einer Nefapitulation des Juhalts der 
früheren Schriften beanügt; für andere Länder hat er größtentheil3 ein- 
gehende Mittheilungen und Berichte von jachlundigen Erperten erlangt. 
Hier wäre auch wohl ein etwas näheres Eingehen — wen auch durchaus 
in Form einer Skizze — auf die wirthichaftliche Geſammtſtruktur der 
einzelnen Länder am Platze geweſen, Durch deren Schilderung ein tieferes 
Verſtändniß der Eigenthümlichkeiten der Arbeiterbeivegung in jedem Lande 
gewonmen worden wäre. ber vielleicht joll das nach Kulemanns Plan 
in dem in Aussicht gejtellten zweiten Bande erörtert werden. 

Neben den Arbeiterorganifationen werden auch die Unternehmerverbände, 
ſoweit fie auf die Geſtaltung des Arbeiterverhältnifjes einzuwirken ſuchen, wie 
die gemeinjamen Irganijationen von Unternehmern und Arbeitern behandelt. 
Begreiflicherweiſe steht Deutjibland im Mittelpunkt der Darſtellung; 
neben den jozialdemofratischen Gewerkſchaften und den Hirſch-Duncker'ſchen 
Gewerbevereinen, die beide ſchon öfter behandelt worden Jind, werden auch 
die weniger beachteten, aber ebenfall3 jehr ausgedehnten konfeſſionellen 
Arbeitervereine, die kaufmänniſchen Organiſationen, die Mereine der 
Poſt- und Gijenbahnbeamten u. a. m. eingehend geichildert. Wünſchens— 
wertd wäre bier eine tabellariiche Zuſammenfaſſung des geſammten jta- 
tiſtiſchen Materials geweſeun. 

Der Werth des umfangreichen Buchs liegt in der Fülle des mit 
arogem Fleiß zuſammengetragenen Material, dag auch geichieft und über- 
juhtlich verarbeitet worden iſt. Allgemeine theoretische und fritiiche Er— 
örterungen werden nur gelegentlich gegeben, da Knlemann die prinzipiellen 
tagen der Gewerkſchaftsbewegung in einem zweiten Bande darftellen will, 
der — wie er ſchon jeßt mittheilt — im Beweis der Theſe gipfeln wird: 
die Gewerkſchaftsbewegung iſt der Todfeind der Sozialdemokratie, eine An— 
ſchauung, die auch von mir in der legten politischen Korreſpondenz der „Preußi— 
jchen Jahrbücher“ (Tezemberhefd — wenn auch in einer etwas Weniger 
Ichroffen Form — vertreten worden it. Wermuthlich wird Kulemann 
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dann auch, jobald er die ganze Frage prinzipiell erörtert und den begriff: 
lichen Unterichied zwilchen Arbeiter ımd Beamten in jeiner ganzen Trag— 
weite auffaßt, zu einer Weniger einjeitigen Beurtheilung dev Mafregeln 
fommen, die von verjchiedenen Ttaatlichen Verwaltungen gegen Beamten— 
vereine ergriffen tvorden ind, Die Jich von vornherein auf den Boden ent— 
Ihiedenjter Oppofition gegen die vorgeſetzte Behörde jtellten. 

Ohne die jüchliche Berechtigung dev Maßregeln irgendivie im Einzelnen 
unterſuchen zu wollen, muß hier doch der jihroffen Kritik Kulemanns 
gegenüber grumdjäglich betont werden, Daß Kampfvereine don Beamten 
nach Art der Gewerkichaften der industriellen Arbeiter nicht geduldet 
werden können. Das Stoalitionsrecht der Mrbeiter it die logiiche Kon— 
ſequenz unſerer ganzen heutigen Wirthſchaftsordnung, Die das Arbeits— 
verhältniß als freien Vertrag zwiſchen Privatperjonen auffaßt: es war 
ſinnlos in der älteren Wirthſchaftsverfaſſung, in der Löhne und Preiſe 
von der Obrigkeit feitgeleßt wurden und Die deshalb mit Necht jeden Streif 
als Auflehnung gegen den Staat beitrafte; es wäre jelbjtveritändlich eben— 
fall3 völlig ſinnlos in einer ſozialiſtiſchen Gejellichaft, die eine Gewerk— 
ſchaftsebewegung heutigen Charakters noch weniger al3 der merkantiliſtiſche 
Ztant dulden könnte. Tas Beamitenverhältniß iſt Fein Vertrag zwiſchen 
Brivatperionen, jeine näheren Modalitäten beruhen zum Theil auf 
Geſetzen, zum Theil werden ſie unter Mitwirkung des Parlaments im 
Etat feſtgeſtellt, und darum iſt aud eine Gewerkſchaftsbewegung 
unter den Beamten grumdjäßlich zu bekämpfen. Außerdem muß beachtet 
werden, day die Gewerkſchaftsbewegung der Arbeiter ſie der Parteipolitik 
in hohem Grade entfremdet, während eine ähnliche Bewegung unter den 
Beamten Sie gerade zur Politik hintreiben und einer zügellofen politischen 
Agitation unter ihnen Thür und Thor öffnen wide, da ja für ſie das 
wichtigste Mittel zur Hebung ihrer Yage, zur Erhöhung ihrer Gehälter, 
die Einwirkung auf das Parlament üt. 

Tas ſind grundſätzliche Bedenken, Die man nicht, wie Kulemann es 
thut, einfach mit Dem Hinweis auf das verfaſſungsmäßig garautirte Ver— 
einigungsrecht entkräften fan; Ddemm die Bildung von Vereinen zur 
Förderung ihrer wirtbichaftlichen Intereſſen überhaupt it den Beamten 
nirgends unterjagt, jte wird im Gegentheil von den Behörden meiſtens. 
dDireft gefürdert, Die nur einer bejtimmten Art der Vereinsthätigkeit ent— 
gegen getreten jmd. Kulemann it hier nach meinen Empfinden durch 
jeine ſchöne Begeilterung für Die Joziale Hebung Der breiten Malen 
umneres Volkes zu einem Jachlich unhaltbaren Standpunkt gedrängt worden. 

Tiefe Bemerkungen berühren aber natitrlich, wie ich zur Vermeidung von 
Mißverſtändniſſen ausdritcklich betonen möchte, den Werth ſeiner gründ— 
lichen Arbeit in keiner Weiſe, an der Niemand vorbeigehen wird, der ſich 
über den gegenwärtigen Stand der beruflichen Organiſationen von Arbeitern 
und Unternehmern genauer interrichten will. 
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Die Finanzen des Deutſchen Reichs Jeit jeiner Be— 
gründung. In den Grundzügen dargeltellt von Dr. S. Cohn. 
Berlin 1899, I. Guttentag. VI und 209 Zeiten. 

In der finanzwiſſenſchaftlichen Literatur fehlte e8 merkwürdiger Weite 
bisher an einer zuſammenfaſſenden Darſtellung der Entwickelung des 
Reichsfinanzweſens. Dr. Cohns Buch, das ohne jegliche Prätenſion auf: 
tritt und michts weiter al3 eine Jchlichte Materialienſammlung jein will, 
kann dem Nationalölonomen und den olitifer don Ber, namentlich dem 
Sontnaliten, wie den gebildeten Laien durchaus empfohlen werden; es 
orientirt kurz und überſichtlich über alle wichtigeren Fragen des Neichs- 
finanzweſens und ſtellt ein umfangreiche Material zuſammen, das Jonit 
nur ſchwer zu beichaften it, da es in Den zahlreichen Jahrgängen dev dick- 
leibigen Druckſachen den Reichstages zerſtreut it. Die Darſtellnng it 
knapp und, dem Zweck des Buches entſprechend, lediglich objektiv referirend: 
eine Kritik der finanzpolitiſchen Maßregeln der Regierungen wie der 
Parteien it mit Recht vollſtändig vermieden worden. 


Dr. Albrecht Wirth, Tas Wachsthum der Vereinigten 
Ztaaten von Amerila and ihre auswärtige Politik, 
Bonn 1599, Karl Weorgi. 196 Zeiten. 

Dr. Albrecht Wirth, der in den Preußiſchen Jahrbüchern ſchon eine 
größere Anzahl inſtruüktiver Aufſätze über ragen dev überjeeifchen Politik 
veröfrentlicht bat, it den Leſern unſerer ‘Jeitichrift Fein Fremder mehr; 
jeine Eigenart ift bekannt. und ich kann mich deßhalb Dei der Anzeige 
jeines neuen Buches auf wenige Bemerkungen beichränfen, zumal es ſich 
an einen Aufſatz „Tas Wachsthum dev Vereinigten Ztanten don Amerita” 
anlehnt, der im Tezember 1898 bier erſchienen iſt. 

Tie von den Vereinigten Ztaaten durch die Beſißgnahme von Enba, 
Portorico, der Philippinen und Sandwichsinſeln begonnene Kolonialpolitik 
iſt neben dem Auftreten Japans das weitaus wichtigſte Ereigniß im letzten 
Viertel unſeres Jahrhunderts, da nunmehr erſt der Begriff der Welt— 
geſchichte zur vollen Realität wird. Der Einfluß des amerilaniſchen Nor: 
gehens auf die inneren politiſchen Verhältniſſe der Vereinigten Staaten 
wie auf ihre Beziehungen zu Europa muß in Zukunft von immenſer Trag— 
weite fein; es handelt ſich hier um ragen, die jedenfalls zu den wichtigiten 
politischen Yroblenten des 20. Jahrhunderts gehören werden. Es muß 
deshalb Für Jeden, der ſich überhaupt für die äußere Politik intereſſirt, 
von großem Werthe ſein, ſich aus Wirths nicht umfang- aber tnhaltreicher 
Schrift uber Die Vorgeſchichte Der amerikaniſchen Annektionspolitik, Die in 
ihren Plänen bis in Die erſte Hälfte unſeres Jahrhunderts zurückreicht, 
iiber ihre bereits wahrnehmbare Einwirkung auf die Umbildung der Partei— 
verhältniſſe in Amerika, wie namentlich auch über die zahlreichen Fragen, in 
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denen ſich die Vereinigten Staaten ſchon jebt im latenten Gegenjaß zu 
verschiedenen europäiſchen Yändern befinden, näher zu unterrichten. 

Bon bejonderem Intereſſe iſt e8, aus Wirths Buch zu jehen, in wie 
ungenein vielen Punkten Die Beltrebungen der Vereinigten Staaten im 
ſchroffſten Widerjpruche mit den englüchen Intereſſen ſtehen; unzweifelhaft 
wird auf den gegenmärtigen angelſächſiſchen Verbrüderungstaumel jehr bald 
eine tiefe Ernüchterung und Abkühlung folgen. Kommt e8 nicht schon 
früher wegen Nanadas, an das ſich ein ganzes Bündel großer und Eleiner 
Differenzen knüpft, zum Konflikt zwischen beiden Ländern, jo wird jeden— 
jall8 die Frage der Herrichaft über den Nicaragua-Kanal England md 
die Vereinigten Staaten ebenſo entjremden, wie der Suez-Kanal England 
und Frankreich entfvemdet hat. Aber auch der deutjchen Rolitif wird Die 
Daltıng der Vereinigten Staaten in Zuknnft Ficherlich noch mancherlei 
Aufgaben jtellen: es ſei nur darauf bingewielen, wie leicht uns eine 
energiſche Vertretung unſerer ungeheuren wirthichaftlichen Intereſſen in 
Süd-Amerika in Gegenſatz zu den Vereinigten Staaten bringen kann. 
Auch darf angeſichts des Planes einer Zollunion zwiſchen Deutſchland und 
Holland und ſeinen Kolonien nicht vergeſſen werden, daß die Vereinigten 
Staaten auf den Philippinen die nächſten Nachbarn der oſtindiſchen Inſel— 
welt ind. 


Tie Handel3politil de3 Deutſchen Reichs vom Frank— 

jurter Frieden biß zur Gegenwart Berlin 1509. 

E. S. Mittler & Sohn. 320 Zeiten. 

Tas merhvurdiger Weile vollig anonym erſchienene und wohl aus 
Kreiſen, Die der Neich3regierung nahe Ttehen, ſtammende Buch beabjihtigt 
nicht die Totalität dev mit der Handelspolitif im Zuſammenhange ſtehenden 
tagen zu behandeln. Die wirthichaftlichen Probleme, die ökonomiſchen 
Urſachen und Wirkungen der HandelSpolitit werden nur flüchtig geitreift; 
die mitgetheilten Jtatijtifchen Materialien über die Entivifelhg unſeres 
Handels ſind jehr dürftig und hätten auch ohne Schaden ganz fort bleiben 
können. Was das Buch geben will, iſt Lediglich eine Gerchichte Der 
bandelspolitiihen Tiplomatie, und dieſe Aufgabe erfüllt es 
auch im Großen und Ganzen im befriedigender Weile. 

Es jchildert in jeinen beiden erſten Abſchnitten den zollpolitiichen 
Ausban des deutſchen Wirthichaftsgebiets, während e3 im dritten Abſchnitt 
in knapper und überfichtlicher Weile über die Entwickelung und den Anhalt 
unſerer Handelsvertragsbeziehungen zu den wichtigſten Kulturſtaaten 
orientirt; der vierte (Schluß) Abjchnitt Ichildert „die deutſche Handels: 
politif im Allgemeinen“, namentlich den parlamentarischen Kampf zwiſchen 
Schutzzöllnern und Freihändlern. 

Die Dispoſition iſt, wie man ſieht, nicht ganz einwandfrei: der vierte 
Abſchnitt hätte unzweifelhaft beſſer vor den dritten gehört. Der Verfaſſer des 
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Buchs steht auf dem Durch die Politif der neuen Handelsverträge 
charafterijirten Ztandpunft der mittleren Linie zwiſchen Freihandel und 
Schutzzoll, obwohl er ſich möglichiter Objektivität befleißigt. Seine Dar: 
jtellung, deren Ton durd eine größere Sparſamkeit mit Ausrufungszeichen 
gewonnen hätte, baut fich auf der vorhandenen ziemlich umfangreichen 
Literatur auf; unpublizirte Akten jcheinen nicht benußt zu jein. 


Was den Inhalt im Einzelnen anlaugt, jo giebt der erjte ein 
Leitende Abſchnitt in einen Rückblick auf die Entſtehung und Entwicklung 
des Zollvereins die Vorgeichichte des Artikels 11 des Frankfurter Friedens, 
durch den ſich Deutjchland und Frankreich auf ewige Zeiten Die gegen 
jeitige Meiſtbegünſtigung eingeräumt haben, dev urjprünglic) al3 Triumph 
der deutjchen Tiplomatie gepriejen, jebt aber vielfach al3 Ichweres Hemmniß 
der gedeihlichen Entwicklung der deutſchen Zoll- und Handelspolitik an— 
geſehen wird. Der Verſaſſer ſtellt ſich hier auf den Standpunkt, daß 
Frankreich auch alle Vortheile beanſpruchen könnte, die einem anderen 
Staate, 3. B. dei Niederlanden, bei Abjchluß eines engeren Zolbuudes 
niit Deutſchland eingeräunt werden würden. Zu Diejer weitgehenden 
Folgeruug zwingt der Wortlaut des Artikels 11 durchaus noch nicht; 
jedenjall3 jollte von deutſchen Publizijten ine Intereſſe Deutſchlands grund— 
Jäglich) eine möglichſt enge Auffaſſung dieſes Artikels vertreten und ein 
priuzipieller Unterſchied zwiſchen einem Handelsvertrage und einem Zoll— 
bund ſtatuirt werden, um die Gültigkeit des Artikels 11 auf die aus 
Handelsverträgen entſpringenden Rechte zu beſchränken. 

In der Behandlung des preußiſch-öſterreichiſchen Gegenſatzes in der 
Zollvereinspolitik erſcheint der Verfaſſer mehr als jetzt noch irgendwie 
nöthig auf dem einſeitig preußiſchen Staudpunkt zu ſtehen: es kann jetzt 
wohl ruhig anerkannt werden, daß die durch das allgemeine politiſche Juter— 
eſſe Preußens und ſeinen Gegenſatz zu Oeſterreich gebotene freihändleriſche 
Politik in wirthſchaftlicher Hinſicht doch zahlreichen Bedenken unterlag. 

Der zweite Abſchnitt iſt im Weſentlichen eine Geſchichte des Zoll— 
anſchluſſes der Hanſeſtädte und giebt ebenſo wenig, wie der dritte Ab— 
ſchnitt, der unſere Handelsbeziehungen zu Oeſterreich, Rußland, England, 
Frankreich und den Vereinigten Staaten behandelt, zu beſonderen kritiſchen 
Ausſtellungen Veranlaſſung. 

Im vierten Abſchnitt iſt die Darſtellung der neuen Handelsvertrags— 
politik, die doch gegenwärtig gerade das größte Intereſſe beſitzt, gar zu 
ungehörig kurz gerathen, während der zollpolitiſche Umſchwung von 1879 
eine breite und eingehende Schilderung gefunden hat. 

Trotz gewiſſer Mängel it dag Buch aber durchaus inſtruktiv nud 
auch für einen weiteren Leſerkreis von großem Intereſſe. 


Berlin. Paul Boigt. 
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Geographie. 


Rolitisches und Wirthichaftliched aus Ruſſiſch-Aſien. 


In den eriten Tagen des Tezember ging, meilt nicht ſonderlich be— 
achtet, Die Nachricht durch die Zeitungen, daß auf der transbailaliichen 
Sektion der ſibiriſchen Eiſenbahn die Schienen den Ort Strjetengf erreicht 
hätten. CS wird nicht allzu viele Leſer gegeben haben, die fich im Augen— 
blid darüber Hechentchaft ablegten, wie Großes dieſe Notiz in Wirklichkeit 
mittheilt. Strjetensk liegt an dem Punkte, bis zu dem die regelmäßige 
Dampfſchifffahrt auf der Schilfa, dem nördlichen, linken Quellfluß des 
Amur, hinauf veicht — das heißt alfo, die nununterbrochene Tampf: 
trage zwiſchen St. Petersburg und dem Stillen Tzean tft 
fertig’ Wenn im Frühling des nächiten Jahres da8 Eis auf der 
Schilka und dem Amur aufgeht, jo kann man eines Tages in Berlin den 
Zug bejteigen, it am dritten Tage in Moskau, am elften in Irkütsk, am 
dresschnten in Strjetensk, am avanzigiten mit den Danıpfer in Chabarowsk, 
wo die ſchon ſeit einigen Jahren fertiggeitellte Uſſuri-Bahn beginut, und 
am einundzwanzigſten erblicft man Die ruſſiſche Banzerflotte auf den Wellen 
des Stillen Ozeans, in der Bat von Wladiwottof, vor Anker liegen. Won 
dort ift man am vierten Tage in Nagaſaki, am fünften bis jechtten in 
Schanghai, Niautichon oder Peking. he Uebertreibung geſagt: Noch nie 
it ein Schienemveg von jo unabjehbarer politifcher Bedentung geweien, 
wie Diele ſibiriſche Pacificbahn. Man darf das jebt jagen, ohne befürchten 
zu müſſen, nicht veritanden zu werden; aber es ijt noch nicht lange ber, 
daß dem Jo it. Am 31. Mai 1891, vor achteinhalb Jahren, that der 
damalige Gropfürjt= Thronfolger und jeßige Kaiſer Nikolaus II. in 
Wladiwoſtok den erjten Spatenſtich an der Uſſuriſektion und damit an der 
birtichen Bahn überhaupt. MS das ungeheure Projekt, "quer durch 
Eibirien nach einem von St. Petersburg 10588 Kilometer entfernten 
Hafen am Stillen Ozean eine Eitenbahn zu bauen, in Europa als feiter 
Entſchluß der ruſſiſchen Regierung bekanut wurde, da kounte man Die 
merkwürdigſten Dinge über dieſe Sache leſen. Die Anſichten, die am 
häufigſten ausgeſprochen wurden, waren etwa dieſe: 1. Die Bahn würde 
ſich nie rentiren, da ſie größtentheils durch Wüſteneien führe, und der 
Transport der wenigen Waaren, die tarifmäßig eine Jo weite Beförderung 
zu Yande vertragen, nicht entfernt eine anmäbernde Verzinſung herbei— 
führen könne: 2. Die ganze Anlage jei von einer höchſt problematiſchen 
Zicherheit, da fie dom militäriſchen Geſichtspuukt aus zn nahe längs der 
chineſiſchen Grenze bin führe. 

Außer diefen beiden Haupteinwänden wurden noch allerlei Zweifel 
laut au der Möglichteit, den Betrieb im Winter aufrecht zu erhalten, 
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die Strerfe in ihrer ganzen Ausdehnung genügend zu Deivachen, Kohlen 
ohne unverhältnißmäßige Opfer zu bejchaffen u. A. Alles dag zeigt, wie 
weit man in Weſteuropa davon entfernt war, die wirklichen Jutentionen, 
die Rußland bei jeinem Beginnen verfolgte, zu würdigen. Ta fam der 
chineſiſch-japaniſche Krieg von 1809495 und mit ihm ein völliger Umſchwung 
in der öffentlichen Meinung des fertländiichen Europa bezüglich der oſt— 
altatiichen Angelegenbeiten. Das kecke YZugreiten Japans in China, Die 
Sutervention Rußlands, Deutſchlands und Frankreichs, um die chineſiſche 
Beute noch aus den Klauen der Japaner zu reißen, die ſcharfe Zu— 
ſpitzung des Gegenſaßes zwiſchen Rußlaud und England im fernen Oſten, 
die Beſetzung von Kiautſchou durch uns, von Talienwan und Port Arthur 
durch die Ruſſen, die Abreiſe des Prinzen Heinrich nach Oſtaſien — das 
Alles folgte Schlag auf Schlag mit ſo überraſchender Schnelligkeit und 
affenbarte mit jo greifbarer Deutlichkeit, welche gewaltigen Intereſſen 
ſämmtliche Großmächte an den Verhältniſſen im äußerſten Oſten und folglich 
an den Verbindungen dorthin beſitzen, daß es nun mit einem Male aller 
Welt wie Schuppen von den Augen fiel, was die ſibiriſche Eiſenbahn 
bedeute. 

Wie ſchon öfters an dieſer Stelle, ſo kann auch diesmal nur wieder— 
holt werden, Day uns in Bezug auf Alles, was Rußland angeht, vor 
allen Dingen pofitive Kenntniſſe north thun. Tie Summe Dderjen, 
was man bei ung über Rußland nicht weiß, iſt jo groß, Die Gegenſtände 
dieſer Unkenntniß ſind theilweiſe Jo elementar, und Die Unſicherheit des 
Urtheis in ruſſiſchen Dingen iſt demenſprechend ſo verbreitet, daß man es 
mit Der größteu Genngthuung begrüßen muß, wenn Arbeiten erſcheinen, 
die uns hier ein Stück weiterhelfen. Eine ſolche Publikation iſt das Werk 
des bekannten preußiſchen Generals z. D. Krahmer: Rußland in 
Alien”). 

Krahmer ſtützt Tich ganz überwiegend auf meiſt ſchwer zugängliche 
ruſſiſche Quellen, von denen Einiges unter gewöhnlichen Umſtänden für 
einen Privatmann wohl überhaupt kaum zu haben iſt. Am matktuellſten iſt 
zur Zeit Der vierte Theil, der die Mandſchurei behandelt. Danach hat 
Der Bau der „chineſiſchen Oſtbahn“, wie die Mandſchurei-Linien offiziell 
genamıt werden, bereit rüſtig Degommen. 

Tie Linie iſt jetzt definitiv feitgelegt. Sie verläßt die transbaikaliſche 
Sektion der ſibiriſchen Bahn nach dem Uebergang über dag Jablonnoi— 
Gebirge bei Kaidalowo, circa 90 Kilometer öſtlich von Tſchita, und geht 
don dort auf Staros juruchaitii, Die Station am der chineſiſchen Grenze 


*) Rußland in Aſiai, Band 1--4, Leipzig, Zuckſchwerdt & Co. Der erite 
Band „Transkaspien“ von Pr. O. Heyfſelder iſt bereits 1889 erſchienen und 
heute in der Hauptſache überholt durch den zweiten bereits von Krahmer 
bearbeiteten Theil: Rußland in Mittelaſien (1505). Der dritte behandelt 
Sibirien und Die ſibiriſche Eiſenbahn, der vierte, eben erſchienene, die 
Mandſchurei. 
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am Ufer des Argun, von dort auf Chailar und, dem Yauf der Flüſſe Dal 
und Nonni folgend, auf Bodunö am Sungari. Der Fluß Sunaari jammt 
jeinem großen Nebenfluſſe Nonni hat für die Erleichterung des Bahnbaues 
eine große Bedeutung, demm Dieje beiden Nafjeradern ermöglichen es, daß 
alles nothwendige Material verhältnißmäßig leicht auf einer jehr großen 
Ztrede ganz nahe an die im Bau begriffene Linie hevangebracht werden 
fan. Bodunö wird ein Tepotplaß eriten Nanges werden, denn don dieſem 
Junfte an kann alles Nöthige in der Nichtung nach Nordweſten 250 Kilo— 
meter Den Nonn, md ebenſo weit nach Südoſten den Sungari aufwärts 
berbeigeichafft werden. Dieje 500 Kilometer bilden das Mittelſtück der 
circa 1400 Kilometer langen Strede durch die Mandſchurei, und fie liegen 
durchweg in bequemer Nähe der beiden großen jchiffbaren Flüſſe. Der 
Sungari it zwar bei Sanſing, 400 Kilometer von feiner Mündung in den 
Amur, von wo die ruſſiſchen Tranusporte herkommen, durch Befeitigungen, 
Die ſtark mit ſchweren Krupp'ſchen Geſchützen armirt find, geiperrt,*) aber es 
wird wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die Ruſſen dafür Sorge 
getragen baben, daß ihnen von hier in feinem Falle Unannehmlichkeiten 
drohen können. Krahmer giebt — und das iſt ebenſo dankenswerth wie 
wichtig — genaue Zahlen fir die Waſſertiefe und Schiffbarkeit auf allen 
bedeutenderen Flußadern der Mandichurei; dieſe Verhältniſſe ſind fait 
durchweg ſehr günſtig, und man kann jich nach ihnen vorstellen, wie ver: 
hältnißmäßig leicht e3 für Rußland üt, vermittelt einer geeigneten Strom— 
jlotille dag ganze Yand zu beherrichen. Für den Zungari ſind bereits 
15 Tanıpfer und 10 große Schleppbarfen in England bejtellt. Sie jollen 
Materialien (md ſelbſtverſtändlich ebenſo aut Truppen) transportiven. 
Wichtig iſt, daß man auf der Strede zwilchen Chailar und Dem Nonni 
einen Punkt gefunden hat, wo die breite Gebirgsmaſſe des großen Chingan 
ohne erhebliche Tunnelbauten überichritten werden kaun. Bei Tſitſikar am 
Nonni, das voraussichtlich etwas nördlich liegen bleiben wird, ut eine 
große ruſſiſche Eiſenbahnwerkſtätte angelegt. 

Von Bodunö folgt Die Trace dem Sungari bis Kirin. Dieſe Stadt 
wird der wichtigſte Punkt an der transmandſchuriſchen Bahn werden, 
denn hier theilt ſich die Linie und führt oſtwärts auf Wladiwoſtok und 
ſudweſtwärts auf Port Arthur zu. Der Hauptzweig erreicht über Omoſſo 
und Ninguta die ruſſiſche Grenze bei der Station Poltawskaja: die 
70 Kilometer von hier bis Nikolskoje an der fertigen Uſſuribahn ſind 
bereits gebaut. Zwiſchen Ninguta und Poltawskaja muß ein über 400 Dieter 
langer Tunnel hergeſtellt werden. Dieſer Tunnel ſoll neben einem zehn 
Nılometer langen Syſtem von Tammſchüttungen und Brücken über Die 
Sumpfebene des Nonni nahe Tſitſikar der bedentendſte Kunſtbau auf der 
ganzen Strecke ſein. Bereits im vergangenen Jahre wurde an vier ver— 


*) Wenigſtens finde ich dieſe Mittheilung bei Yonngbusband, der im Sommer 
und Herbſt 1886 die Mandſchurei bereiſte. 
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schiedenen Stellen gearbeitet: 1903 hofft man die ganze Bahn dem Betriebe 
übergeben zu können. 

Wenngleich es ja jetzt keine Neuheit mehr iſt, daß durch den Bahnbau 
die Mandſchurei faktiſch in die Machtſphäre Rußlands miteinbezogen wird, 
jo iſt es doch gut, ſich an der Hand der don Krahmer mitgetheilten Daten 
im Detail darüber klar zu werden, bis zu welchen Grade Rußland Die 
Verfügung über das Land beſitzt. Wenn man die Mittheilungen Krahmers 
miteinander kombinirt, ſo kommt man zu dem Ergebniß, daß Rußland, außer 
10 Bataillonen und 3 Batterien Garniſon, noch ein ganzes Armeekorps von 
32 Bat. Infanterie, 19 Esc. amd 14 Batterien disponibler Truppen in Der 
Mandſchurei ftehen hat. Am weitlichen Sibirien jtehen 7 Anfanteriebataillune 
und 1 Stojafenregiment, die gleichfallS herangezogen werden können, aber 
die stage der momentanen Truppenſtärke im äußerſten Oſten ift jebt nach 
der vorlänfigen Vollendung der jrbirischen Bahn ja lange wicht mehr jo 
wichtig, wie fie es vor dieſem Zeitpunkt war. Das ruſſiſche Geſchwader 
des Stillen Ozeans zählte im Sommer 1899 2 Yinienfchiffe, 6 Kreuzer 
I. und einen IT. Klaſſe. 6 Heinen und einen Torpedofrenzer, ſowie 
2 Transportſchiffe. Dazu kommt Die ſogenannte ſibiriſche Flottille, Die 
aus 19 Torpedobooten, 2 Torpedokrenzern, + kleinen Kreuzern und einigen 
anderen Fahrzengen geringerer Wichtigkeit beſteht. 

Mit weichen Mitteln die Feſtſezung auf der Halbinſel Liautung be— 
trieben wird, mag daraus entnommen werden, daß für den weiteren Ausbau 
der ſtarken Seefeſtung Port Arthur 24 Millionen Mark angewieſen ſind, 
td daß Der ruſſiſche Kaiſer die Grindung einer neuen Stadt, die den 
Namen Dalnij (die Entfernte) erhält, an der Bucht von Talienwan befohlen 
hat. Tas ganze an Rußland abgetretene Gebiet — die äußerſte Junge 
der Halbinſel Liautung — erſtreckt ſich von der Südweſtſpitze 120 Kilos 
meter weit an der nördlichen wie der ſüdlichen Küſte entlang; die Breite 
des ruſſiſchen Beſitzes au der Baſis des abgeſchnittenen Stückes beträgt 
etwa 40 Kilometer 

Die Bevölkerung der Mandſchurei giebt Krahmer auf ungefähr 
12 Millionen an. Die nördlichen und öſtlichen Bezirke ſind ſehr ſchwach, 
der Süden dagegen iſt leidlich gut bevölkert. Ter Engländer James, 
Nounghusband's Begleiter, ſchätzt Die Eimvohnerzahl allerdings faſt Doppelt 
ſo hoch, nämlich anf 22 Millionen: Stobels geographiſches Handbuch giebt 
für Das Ganze nur 7Y, Millionen. Die Größe beträgt Y90 0000 T. uadrat- 
kilometer, alſo faſt das Doppelte von Deutſchland. Ter Werth des Landes 
für die Ruſſen, Die außer der faktiſchen militäriſchen Oklupatioun auch noch 
Das Recht erhalten haben, an beliebigen Stellen Kohlengruben und ſonſtige 
Bergwerke ſowie alle möglichen Handels- und Induſtricunternehmungen 
zu betreiben, it ohne Frage an ſich ein ſehr großer, denn von dem 
Geſammtareal iſt ſtark ein Drittel anbautibig und ein weiterer Theil gut 
zur Viehzucht geeignet; die Wälder ſind groß und reich an den beſten 


u 


Notizen und Beſprechungen. 113 


Holzarten, die Bevölferung iſt gutartig — aber das Alles kommt natürlich 
nur nebentächlich in Betracht gegenüber der Bedeutung dieſes Beſitzes (und 
etwas Anderes als ruſſiſcher Beiiß iſt reip. wird die Mandſchurei in 
Kurzem nicht ſein) al8 DTurchgangsland zum JZapanifchen und zum Gelben 
Meer. Man kann Ichon jeßt Sagen, daß für den Kal einer politijch- 
militärijchen Verwicklung die Ruſſen im furzer Friſt Herren von Peking 
jein würden. Sie haben ein Armeekorps in der Mandjchurei ſtehen, deſſen 
vorderſte Abtheilungen nur wenige Tagemäriche von der Gegend entfernt 
Itehen, two längs dem Nordende des Golfs von Liautung die große Strafe 
nach) Peking hinführt. Sie haben außerdem in Bort Arthur acht Bataillune 
nebſt Artillerie; der Sungari gewährt ihnen eine Flotte und Jichere 
Nommmmifation für Truppen und Kriegsmaterial von der großen Amur— 
linie bis Mirin, von wo die Straße zur Küſte fiir jeden Wagenpark fahr: 
bar it: endlich ſind Die Ruſſen für den Fall, daß die Küſtenſtraße nad) 
Peking don der Gegend der Defileen von Schanhaikwan vom Meere aus 
unter Feuer genommen wird (was möglich jein ſoll, doch in der Yage, 
etwa von Mulden aus direkt über Jehol (Ifchöngtö) auf die chinesische 
Hauptſtadt loszugehen. Tiefe Route Haben te auch bereits für eine jelb- 
ſtändige Anſchlußbahn von der transmandſchuriſchen Linie nach Peking in 
Ausſicht genommen, um auf Diefe Weile die zum Theil unter englischer 
Nontrolle Ttehende Küſtenbahn zu paralyſiren. Alle dieſe Mittheilungen 
und Zchlupfolgerungen beruhen in der Hauptjache auf dem, was Krahmer 
‚giebt. Augenblicklich wird e8 wohl noch annähernd den twirflichen Stand 
der Dinge wiedergeben. Mit dem Beginn der NWavdigativnsperivde auf 
dem Amur und Dem mandſchuriſchen Flüſſen im nächſten Jahre werden 
aber wahrſcheinlich weitere Neränderungen zu Gnunſten Rußlands ſich 
geltend machen. 

Bedeutſam für die Beurtheilung Sibiriens nach Vollendung der Bahn 
iſt ferner ein kleines Buch mit nicht gerade ſehr glücklich gewähltem Titel, das 
ein geborener Zibirier*) über ſein Yand geichrieben hat. Namentlich iſt inter- 
eljant, was wir hier über die Lage und Die Ausſichten der Getreide. 
produftion in Zibirien leſen. Darnach it zunächſt die auf den erſten 
Blick jehr frappirende Thatjache Hervorzuheben, daß in Sibirien der Acker: 
bau noch in Gebieten mit jo miedrigen mittleren Jahrestemperaturen 
möglich itt, daß man es im erjten Augenblick fir einen jchlechten Sicher; 
halten möchte. Jakutsk an der Lena 5. B. Hat eine mittlere Jahreswärme 
von — 8 Grad, der Fluß iſt an 204 Tagen im Jahr mit Eis bedeckt und 
der Boden in 1—115 m Tiefe Danernd gefroren. Trotzdem können 
Roggen und Gerſte gebaut werden, weil die fin Monate Mat bis Auguſt 
warnt genug Sind, um dag Getreide zur Neife zu bringen, was beiläufig 
in Kordichottland mit mehr als + 6 Brad TDurchſchnittstemperatur wegen 

*, Yadislaus Ztudnidi, Die Wahrbeit über Sibirien, Berlin 18199, Verlag 

von Johannes Räde (Stühr'ſche Buchbandlung), Preis 3 WM. 
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des fühlen Sommers nicht mehr angeht. Im Süden des Gonvernements 
Irkutsk beträgt Die durchichnittliche Zahl der froftfreien Tage im Jahr 
nur 97, in Jeniſſeisk nur 109. Wollte man mm bier 3. B. nach den 
Verhältniſſen in Nordfranfreich urtheilen, wo der Weizen zum Neifen 
137 Tage braudt, jo wäre ſelbſt in Südſibirien fein Anbau dieſes Getreides 
mehr möglich, aber die Neifperivde des Weizens umfaßt am oberen Jeniſſei 
nur 107 und Die des Hafer mur 96 Tage. Auf diefe Weile fann der 
Ackerbau jelbjt in dem verrufenen Oſtſibirien bis zum 64. Grade nördl. 
Breite vordringen! Ein faſt abjolutes Hinderniß bilden nur die Gebirge 
— wo ſolche ſich erheben, find die Fröſte von jo verderblicher Unregel— 
mäßigfeit und reichen fo tief in die „warme“ Jahreszeit hinab, daß jelbit 
die Gerſte fortfallen muß. 


Studnidi jagt (S. 37): „Ein zweiter Umſtand, der für den Ackerbau 
in Sibirien erheblich in Betracht kommt, it Die Ausdehnung dieſes Landes. 
Wieviel die dort fir Bodenkultur geeignete Bodenfläche beträgt, kann heute 
noch nicht entjchieden werden. Sie kaun auf 5, 6, aber auch auf 4 und 
3 Millionen Quadratwerſt veranjchlagt werden." Cine Quadratwerſt it 
ungefähr ſoviel wie ein Quadratkilometer; darnach gäbe es alſo im mm: 
günſtigſten Falle 51,5 Mal, int günftigjten Falle 11 Mal Joviel Ackerland 
in Sibirien, al3 das Sejammtareal Tentichlands beträgt. Man wird wohl 
gut thun, mit Der kleinſten Zahl zu rechnen. 


Natürlich kommt es dor allen Tingen auf die Qualität des Bodens 
an, und in Vezug Hierauf Find die Mittheilungen Studnickis ſehr inter— 
eſſant. Der jibirische Boden iſt von Natur nicht bejonders reich. „Schwarz— 
erde”, d. h. Meerboden mit jeher Hohen Humusprozenten, giebt es, wenn 
man die Schwarzerde des europäiſchen Rußlands als Maßſtab anlegt, nur 
an wenigen Stellen und in ſehr dünnen Schichten. Ueberhaupt ſind in 
Sibirien im Allgemeinen nur zwei Arten von Ackerbau möglich, entweder 
reiner Raubbau mit ungeheurer Landverſchwendung, oder ein intenſives 
Kulturſyſtem mit Düngung. Solange die aus den europäiſchen Rußland 
zuwandernden Bauern ziemlich unbegrenzte Flächen für den Ackerbau 
ſanden, machten ſie es einfach jo, daß jedesmal nach einigen Jahren, 
ſobald das unter dem flug genommene Stück Neuland Spuren von Er— 
ſchöpfung zeigte, ein anderes Stüc, das noch unberührt war, anfgepflügt 
wurde. Zu den fruchtbarften Gegenden Zibirieng gehört der Bezirk von 
Minuſſinsk am oberen Jeniſſei. Dort konnte auf dentelben Grundstücken 
109 —15 Jahre Hintereinauder daſſelbe Getreide gebaut werden, in andern 
nur 56 Jahre — dann aber konnte erſt nach) 10-30 Aahren auf 
demſelben Stück wieder ein lohnender Ertrag erzielt werden. Jeßtt ſind 
in Den meilten bisher befiedelten Gegenden Sibiriens die Verhältniſſe 
bereits geradezu jehlecht geworden, und zwar je weiter nach Weſten, deſto 
mehr, der relativ Dichteren Beſiedelung entiprechend, ſodaß der Bauer in 
Weſt-Sibirien dem ganz Dettelarm aus Nupland eimvandernden Anſiedler 
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zwar noch wohlhabend ericheint, dem Lftitbiriev aber, der noch mehr Yand 
zur Verfügung Hat, arm. Augenblicklich ift der Zuftand dieſer, daß in 
ganz Welt-Sibirien den Feldern bereit3 nicht mehr die langjährige Brache- 
zeit gegeben werden kann, die bei völliger Abweſenheit der Düngung noth- 
wendig wäre, und daß fich in Oſt-Sibirien und ſogar in Transbailalien 
allmählich ein ähnlicher Zuftand vorbereitet. Zur Zeit produzirt Sibirien 
161, Millionen Toppelcentner Getreide (ziemlich genan ein Zehntel des 
geſammten Öetreideertrages im Dentichen Neich), hat aber trog dieſer nad) 
wejtenropätichen Begriffen zur Ernährung für den Kopf der Bevölkerung 
keineswegs übermäßigen Tuantität (Sibirien hat Hl, Mill. Eimvohner), 
einen nicht unbedeutenden Theil davon zur Ausfuhr übrig. Im Jahre 1595 
ud 40 H00 Doppelcentner ang europäiſche Rußland abgegeben worden, 
1592, dem berüchtigten Jahre des Hungers im Dem ruſſiſchen Getreide- 
gouvernements, ſogar das Tretfache. Für den Setreidetransport in Sibirien 
wird ſich vorausſichtlich der Waflerweg durch den neuen Ob—-Jeniſſei— 
Kanal bedeutend vortheilhafter ſtellen, als die Berfrachtung auf dev großen 
Babıı. Um das ſibiriſche Getreide auf dem denkbar fürzeiten Wege an 
einen Ausfuhrhafen zu bringen, ift ſogar von der Ztation Perm der Ural: 
bahn eine beſondere Eifenbahn nach Kotljas au der Tivina erbaut worden; 
von Dort kommt wieder der Waſſerweg bis Archangelsk zur Benutzung. 
Wichtig wird Die große ſibiriſche Magijtrale aber für die Einfuhr von 
vollkommeneren Adergerätben, Maſchinen und Tiingemitteln ſein. Studnicki 
iſt der Meinung, daß es unter Anwendung dieſer Mittel doch noch zu 
einer baldigen Hebung des ſibiriſchen Ackerbaus und zu ſtarkem Getreide— 
export fommen wird. Er könnte allenfalls dafür anführen, daß der ein— 
geborene Sibirier im Ganzen energiſcher und unternehmender iſt (freilch 
auch brutaler) als der großruſſiſche Bauer. Immerhin wird man Die 
Mittheilungen darüber, daß von Sibirien zunächſt nicht eine plötz— 
liche Maſſenproduktion von Getreide zu erwarten iſt, für ſicherer 
anſehen müſſen als die Hoffnungen auf eine Entwickelung, don der ſelbſt 
im europäiſchen Rußland vorläufig noch nicht Die Rede iſt. . Tiele Er: 
keuntniß iſt aber inſofern auferordentlich wichtig, als Nie die Ueberzeugung 
bejeſtigt, daß die Mirthichaftspolitif Nuflands aus Sibirien feinen be— 
jonderen Impuls empfangen wird, Die jegt don ihr verfolgten Bahnen zu 
verlatten. Ta Sibirien troß der neuen Eiſenbahn- und Kanalverbindungen 
als Getreideland Doch nicht eine ähnliche Eutwicklung erwarten läßt, wie 
e3 3.8. in Nordamerika und Zentralrußland nach der Erbammg der großen 
durchgehenden Bahnlinie geſchah, jo wird jelbjtverjtändlich weder Die 
Abwanderung der Bauern aus dem europäiſchen Theile des Reichs ſolche 
Dimenſionen annehmen, daß der Anduftrie das jetzige ſtarke Angebot 
biuerlicher Arbeitskräfte entzogen wird, noch wird Durch einen abermaligen 
Auiſchwung des Geſammtexports au Getreide die Handelsbilanz Rußlands 
auf agrarer Baſis wiederum ſo günſtig werden, daß die Idee ſich regen 
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könnte, das gegenwärtige Syſtem des induſtriellen Hochdrucks wieder etwas 
abflauen zu laſſen. 

Den Abſchnitt über die Formen des Bodenbeſitzes in Sibirien über— 
laſſe ich dem eigenen Studium des Leſers und hebe nur das Eine hervor, 
daß die verderbliche Form des Gemeindebeſitzes und der periodiſchen Boden— 
umtheilungen auch in Sibirien zwar nicht alleinherrſchend, aber weit ver— 
breitet iſt. 

Ungünſtig iſt es, daß ſchon im ee vollends aber im 
eigentlichen Anmirgebiet nur wenig gutes Yand vorhanden ijt. Nur 
21000 Quadratkilometer (1, des Ganzen) Jollen für Koloniſation und 
Ackerbau geeignet jein, aber auch diejer kleine Bruchtheil kann vermöge der 
ungünjtigen Bodenverhältnijfe nur jo dünn bevölfert werden, daß hier nie 
eine wirklich jtarfe Getreideproduktion entſtehen wird. Ich habe mid) 
ſchon 1896 bei Gelegenheit der großen Ausſteilung in Niſchni-Nowgorod 
nach dent dort zugänglich gemachten Material davon überzeugt, day für 
abſehbare Zeit das ganze „Amurgebiet auf Getreideeinfuhr angewieſen 
ſein wird. Jetzt, wo die Eitenbahn fertig ift. wird dieſer Umſtand Fir 
Rußland nicht mehr verhängnißvoll werden — bisher freilich mußte es 
den größten Iheil des Getreides für die Ernährung jeined oſtaſiatiſchen 
Armeekorps in Japan, China und Amerifa kaufen. Billiger wird das 
auch jeßt noch jein, aber doch nicht mehr nothivendig. Der gegemvärtige Betrag 
der jährlichen Eimvanderung in Sibirien beträgt mebrere Hunderttauſend; 
der Zuwachs der Bevölkerung allein im europäiſchen Rußland durch Die 
natürliche Volksvermehrung überjteigt aber pro Jahr eine Million. Wenn 
es ſehr hoch kommt und alle Möglichkeiten aufs Beſte ausgenutzt werden, 
ſo kann ſich Die jepige Eimvohnerzahl Sibiriens verdoppeln; daß ſie höher 
ſteigt, dürfte ausgeſchloſſen ſein. Sibirien wird alſo ſo wenig jemals eine 
eigentliche Kraftquelle für Rußland werden, wie dag transkaspiſche Gebiet: 
ebenjo wie jenes aber hat es jeine immenſe Bedeutung als Durchgangs— 
land. Der Beſitz Sibiriend garantirt Rußland die miangreifbare Vers 
bindung mit Oſtaſien; der Belig der Turkmenenwüſte Tichert ihm Die 
Stellung an den Pforten Indiens. Die ſibiriſche und Die transkaspiſche 
Bahn ſind Gejchwilter. Paul Nohrbac. 


* 
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Fürft Bismarck und der preußische Nichteritand. 
Ter Pöbel hätte mich fast gejteinigt, 
wie er hörte, ich jei ein Juriſt.“ 
Goethe, Götz von Berlichingen T. 

Es ſind nun ſchon über vierhundert Jahre, daß nach Teutſchland 
das eingeführt wurde, was man Juriſten nennt und, wenn man dag Volt 
bejragt, jo find jie in Auerkennung ihrer Thätigkeit nicht viel weiter fort- 
geichritten al vor 400 Jahren; ſie ſind noch jebt wie vor 400 Jahren 
Gegenſtand vielfacher, um nicht zu Jagen allgemeiner, Abneigung, zum Theil 
Geringſchätzung. 

„Volk“ bedeutet hier durchaus nicht etwa die unterſte Klaſſe der Be— 
völkerung: dieſe empfindet im Gegentheil eine gewiſſe unwillkürliche Achtung 
vor ihnen, wenigſtens wenn ſie ihnen als Behörde gegenübertreten. 

Jene Empfindungen ſind vorhanden. Sie ſind nicht nur hervor— 
gebracht durch Erinnerungen — ſchriftliche und mündliche — aus früheren 
Jahrhunderten, wie von dem Gegenſatz der Adelsbank zu der „gelehrten, 
Bank in den landesherrlichen Kollegien, von dem Gegenſatz des entſtehenden 
landesherrlichen Beamtenſtandes zu den Ständen, von ſeinen Beſtrebungen 
zu ihren Rechten, jene Empfindungen finden immer auf's Neue Nahrung 
in Vorkommniſſen, die, verſtanden oder mißverſtanden oder halbverſtanden, 
von Einem dem Andern mitgetheilt werden. 

Ein alter zerſchoſſener Oberſtlieutenant, der von ſeinen Gläubigern 
ebenſo gequält wurde wie von Rheumatismus und alten Wunden, begab 
ſich zu einem Rechtsanwalt und bat um Rath gegen ſeine Verfolger. Auf 
deſſen bereitwillige Worte meinte der Alte ganz trocken: 

„Das hätte ich mir Alles allein ſagen können! Ich dachte, 
Sie wüßten ein Paar geriebene Advokatenkniffe, um Den 
Kerlen den Mund zu ſtopfen!“ 

Ein Rittergutsbeſitzer, deſſen achtzigiährige Mutter aus Aengſtlichleit 
ſich nicht entſchließen konnte, ihm eine Hypothek auf ſeinem Gute — unter 
Vorbehalt der Zinſen auf Lebenszeit — als Erbtheil abzutreten, ſchlug 
einem Richter, der mit den Verhältniſſen und Perſonen bekannt war, vor, 
eine von einem Brief der alten Frau abgeſchnittene Unterſchrift unter die 
ſchon auigeſetzte Ceſſion zu kleben und dieſe als — ihm wohlbekanute — 
Unterſchrift zu beglaubigen: die Ablehnung dieſes Plaus erklärte ev fir, 
den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens entfreindete, Iuriſtenbedenklich— 
keiten. 

Jeder Rechtsanwalt und jeder Richter kann ähnliche Bilder aus ſeinem 
Amtsleben mittheilen. die einen Blick in Die Anſchauugen der Volksſeele 
über Das Welen eines Juriſten gewähren. 

Preuſiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Set l. 12 
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Diefe Anſchauungen bilden ein Jchweres Hindernig auf dem Berufs— 
wege des Standes der Rechtskundigen in unſerem StaatSleben, ein Berufs— 
weg, der jchon jeit Jahrtauſenden, jeit Cäſar, ſeit Friedrich IL, ſeit 
Napoleon ſich des teten Mißtrauens der Gewalthaber erfreut, deren Ein 
griffe in den geordneten Gang Nechtens bei uns al3 der Blipjtrahl einer 
höheren Gerechtigkeit angejehen werden oder doch wurden, der von Zeit zu 
Zeit die Nechtöverdreher zerjchmettere und ihre Geivebe beleuchte, die Luft 
aber von dem unheimlichen Schivefelgeruch der Wortflaubereien reinige, 
zum Wohlgefallen fir Götter und Menſchen. 
| Nur langjanı Hat jich die Anſchauung Bahn gemacht, daß in der 
gänzlich freien Entjcheidungsbefugnig das eigentliche Weſen aller Necht- 
Iprechung berube, daß ſelbſt mit der beiten Abſicht des Befehlenden ertheilte 
Befehle das innerſte, zartejte Leben aller Rechtswiſſenſchaftsausübung zerz 
jtören, nur langſam ımd unter dem Opfer faſt aller jtaatSrcchtlichen Befug— 
niſſe der Gerichte, fait aller Thätigkeit von Amtswegen, faſt aller Nechte 
auf Selbitausführung ihrer Entſcheidungen. Ihr Amt beſchränkt ich auf 
die — nun allerdings frete — Neuerung ihrer Meinung über ihnen durch 
das Geſetz zugewieſene Sachen in durch daS Geſetz beitimmten Formen, und 
den Betroffenen bleibt überlaſſen, ob ſie dieſe Meinung vertreten oder 
überſehen wollen. 

Tiefer eigenthümlichen Lage des Richterſtandes zwiſchen Volks— 
anſchanung und Anſchauung dev oberſten Staatsleitung iſt es nicht zum 
geringſten Thecle zuzuſchreiben, daß die faſt feindſeligen Anſichten des 
größten deutſchen Staatsmanns im 19. Jahrhundert ihm gegenüber ganz 
unbeobachtet, gewiſſermaßen als etwas ſelbſtverſtändliches, vielleicht Genug— 
thuung erweckendes, geblieben ſind. Und doch liefern ſie einen bemerkens— 
werthen Beitrag nicht nur zur Kenntniß des Weſens jenes Weltbeherrſchers, 
ſondern auch der Höhe und der Beſtändigkeit des Unwillens, mit dem der 
Alles gebietende Wille des politiſchen Machthabers ſich an der Barre für 
das politiſche Geſammtleben eines Volks jo wenig bedentender Inſtitute 
aufbäumte, wie der preußiſchen Gerichte. 

Ob der Fürſt Bismarck in ſeiner Rede an die Vertreter des Bundes 
der Landwirthe vom 10. Juni 1895 mit den 

„Drohnen, Die uns regieren, aber nichts prodiziven als 
Geſetze“, 
die Juriſten gemeint hat, mag auf ſich beruhen; die Richter und Rechts— 
anwälte in ihrer Berufsthätigleit kann er jedenfalls unmöglich damit haben 
treffen wollen. 

Ich übergehe auch die bittere, ſaſt gehäſſige Schilderung ſeines 
Referendariats EErinnerungen Bd. J S. 6 ff.) bei dem Berliner Stadtgericht. 
An Verstand und Gemüth hervorragend veranlagte junge Yeute empfinden 
oft mit furchtbarer Seelenpein den entjeplichen Widerſpruch ihrer warmen 
Gefühle und anerfennenswertben Ideen über das Leben und ihren zu: 
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fünftigen Beruf mit dem erſten Anblid des wahren Lebens und der Braris 
ihres Beruf, wie ſie find und ewig jein werden; Luther ijt dariiber faji 
vergangen. Die Arbeit auch des verfnöchertiten Praktikers leitet in dent 
großen ©etriebe des Staatsweſens das Ihrige und jeine Gleichgiltigfeit 
verdient mindeitend Mitgefühl, demm fie iſt der Erfolg vft viel weniger 
einer Scelendürftigleit, als des Dienſtes jelbit, von dejjen „ewig gleich- 
gejtellter Uhr* auch der geniale Schüler des Stadtgerichtsrath3 Prätoriug 
zu reden wußte und mehr fennen lernen mußte, al3 ihm lieb war. Nicht 
Alle können Feldherrn fein; es muB auch Menichen geben, die „beichränft“ 
genug ſind, auf ihrem Poſten langſam zu erfrieren, ſogar ſo beichränft, 
mit dem allmähligen Erfrieren zufrieden zu jein, wenn keine Bitte um Ab— 
lölung Erhörung findet. 

Eine tiefe Mißſtimmung zieht ſich durch alle Bemerkungen Bismarck's 
über Juſtizweſen und Nichteritand; felbjt bei gelegentlichen Erwähnungen 
fallen jatyriiche Seitenhiebe, wo fie kaum erwartet wurden. 

Tie höhere Beſtimmung (de3 Staatsmann), Geſetze zu macheı, gegen— 
über derjenigen (dev Nichter), Gelee machzujchlagen, wird hervorgehoben 
(Rede vom Februar 1865), das Höhere Intereſſe der Bundesgeſetzgebung 
gegenüber dem der Nechtspflege (28. April 1869); juriſtiſche Spitzfindig— 
feiten und Deduftionen dem Intereſſe der Politik gegenüber gejtellt 
(18. Dezember 1363), der juriltiiche Standpunkt der Goldwaage (Februar 
1868) und „juriſtiſcher Theorien“ der „politilchen Nealität” (29. Januar 
1569), juriſtiſche „ꝗZwirusfäden“ dem „Schritt der Regierung“ (30. Jannar 
1569), da3 Redeturnier der Jurijten von Fach (15. März 1570) praftijchen 
Erwägungen. 

Gelegentlich wird bemerkt: 

„Richter haben wir ſchon genug in der Welt“ (1. De— 
zember 181), 
mit Derabjegung der Nichtergehälter gedroht, wegen Unzufriedenheit der 
übrigen Beamten (12. Juni 1852). Ver Kreis- oder Stadtrichter ijt der 
„Lonititutionelle Hausarzt“, der allein weiß, wie die Verfaſſung auögelegt 
werden muß (22. April 1568). 

Ter Gegenjaß von „politiſch‘“ und „juriſtiſch“ (4. Mai 1356 und 
33. März 1887), einer „richterlichen Negierung als Gegenſatz einer 
„monarchiſchen und vernünftigen“ Regierung (Sannar 1886) jpigt ſich zu 
den Satz zu: 

„mit einem Parlament von Nichtern — wirde ich allers 
dings nicht regieren können; damit kann überhaupt fein Menſch 
regieren“ (24. Juni 1582). 

Richter jollen bei Aburtheilung von Sozialijten nicht mitwirken, denn 
es handelt ſich Dabei nicht um vichterfiche, jondern um politische Funktionen 
(Erinnerungen Bd. II ©. 189). 


Ter Richterſtand ift der einzige Stand — vielleicht mit Ausnahme 
12% 
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des Prieſterſtandes — der in diefer Weile und dauernd von dem Fürſten 
angegriffen wird; beide bieten ein Gehege, wohin ein Meachtgebot nur die 
einzelne Perſon, nicht aber den Stand treffen kaun, einen Feind, Dem dag Ab- 
Ichlagen eines Hauptes nicht3 von feiner Lebenskraft nimmt — die Lebeuskraft, 
die auch ſeinem Feinde eine gelegentliche Anerkennung zuläjfig evicheinen 


läßt, der Arbeitsfähigkeit der Nicbter (28. April 1569), ihrer juriſtiſchen 


Antorität (22. April 1563), ihres Muths ſogar und ihres ehrlichen Rechts— 
ſinns (14. Juni 1865, 10. Februar 1866). 

Tiefe Mißſtimmung iſt nicht hervorgebracht durch perjönliche Miß— 
erfahrungen, wenigſtens gewiß nicht allem und unmittelbar. Allerdings 
erwähnt er wiederholt ein Urtheil des Nreisgerichtd zu Stendal, das einen 
jeiner Beleidiger nur mit zehn Ihalern Geldſtrafe angejehen, weil ev nach 
Anſicht des Gericht3 wirklich ein übler Miniſter jei (Bd. II S. 154 Der 
Erinnerungen. Reden vom 28. März 1867, 4. März 1879, 3. März 1581). 
Allerdings meint ex, daß Großgrundbeſitz in „vichterlichen reifen” nicht 
„u hoher und parteiischer Gunſt“ ſtehe (4. Mai 1885) und, daß Jichere 
ud wohlwollende Würdigung der landwirthſchaftlichen Intereſſen wicht 
beim Zivilrichter vorhanden ſei. Allerdings glaubt er an eine gewiſſe 
Feindſchaft oder Herabſetzungsluſt gegen ihn „bis in richterliche Kreiſe“ 
(21. gebrnar 1879), hält es auch für einen Segen fir unſere Richtergewalt 
und „fir das Auſehen unſerer Nichter, — wen es möglich wäre, zit ers 
reichen, daß Ste von dem Treiben dev Parteien gejeßlich ausgeſchloſſen 
wirden“ (3. März 1881). d. h. vom Eintritt in geleßgebende Körper— 
ſchaften. 

Aber er führt ebenſo Klage über das Verfahren des Kreisausſchuſſes 
zu Schlawe gegen ihn (J. März 1881) und es iſt vielmehr die Abneigung 
des des Bejſehlens Gewohnten gegen den Organismus des Richterſtandes, 
als der Schranke ſeiner Befehle, die ihn zu dieſen Urtheilen bewegt. 

Er meint (Erinnerungen Bd. I S. 12), daß richterliche Urtheile, weit 
entſernt, ſtets unparteiiſch zu ſein, von ſtarken Partéſtrömungen leichter 
beeinflußt ſeien als Entſcheidungen der Verwaltungsbeanten, was mit den 
gewöhnlichen Anſchauungen ſo wenig übereinſtimmt wie die Bemerkung vom 
5. Mai 1881, daß „die ehrliche, rechtliche Ueberzeugung, der dringende 
Wunſch, zu finden, wer Recht hat, bei den Verwaltungsbehörden noch nicht 
jo beeinflunt ſei, wie bei anderen Kategorien.“ 

Die Nichter haben nach ſeiner Meinung Widerwillen gegen Anwendung 
der Strafmaxima (8. März 1879), Die Knochen der Schutzlente ſind „ge— 
wiſſermaßen wohlſeiler in den Augen unſerer Erkenntniſſe als die der 
übrigen Leute“ (3. März 1881). Die Aengſtlichkeit dev Hypothekenrichter 
findet ev in der Furcht vor Regreß (22. April 1868) begründet, Die Gegner— 
ſchaft der Richter gegen die Todesſtrafe in ihrem Zweifel an der Möglich— 
keit eines gerechten Urtheils überhaupt (1. März 1870), aber auch in der 
chen vor Verantivertlichfeit, ſchwächlicher Abneigung davor in dem 
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„Jo ehremverthen und hohen und edlen Stande unſerer Nichter.” Die 
Strafrichter füllen Preßerzengniſſe mangelhaft auf (19. Oktober 1573). 
Tie Nothivehr ift bei den Juriſten jo beichränft, day man fait ſchon todt 
jein muß, ehe man Sich wehren darf (29. Jannar 1869), weßhalb ſie in 
der Politik wicht zutrifft (9. Juli 1879). 
Das allerihärfite und zugleich bezeichnendjte Urtheil aber änßert er 
bei Gelegenheit ſeiner Erkrankung in Petersburg (Erinnerungen Bd. I 
S. 236): 
„Merhvürdig ſind mir Heut die Eindrücke, die damals 
(1859) ein jterbender Preuße über Vormundſchaft hatte. Mein 
erjtes Bedürfniß nach meiner ärztlichen Verurtheilung war 
die Niederjchrift einer letztwilligen Verfügung, Durch welche 
jede gerichtliche Einmirchuung in die geſetzte Vormundſchaft aus— 
geſchloſſen würde. 
Hierüber beruhigt, ſah ich meinem Ende mit der Bereit— 
willigleit entgegen, die unerträgliche Schmerzen gewähren.“ 
Wunderbar! Friedrich II. wies die deutſchen Dichter von ſich und 
gab ihnen, was ſie mehr brauchten, als ſeine Gunſt, einen Helden, Bismarck, 
die deutſchen Juriſten und verſchaffte ihnen die Grundlagen neuen Lebens, 
einen Staat, ein Recht und eine einheitliche Organiſation. 
Bartolomäng. 


Theater-Korreſpondenz. 


Leſſing-Theater: Joſephine. Ein Spiel in 4 Akten von 
Hermann Bahr. 

Hermann Bahr, der wandlungsreiche, unbejtändige, neuerungsſüchtige, 
luftige Bruder Bahr ift unter die Philojophen und Gejchichtsdrantatiler 
gegangen, ja man Fünnte jagen: ımter die geſchichts-philoſophiſchen Dra— 
matifer. In einer Trilogie will er zeigen, „was das Leben iſt“. Und 
das will er darlegen an dem Beiſpiel des großen Napoleon. Eine Trilogie 
muß es darım werden, weil nach unjerem Philoſophen unſer Daſein Drei 
Theile enthält: „wie dev Mensch Ffir ſich zu leben alanbt, aber dann vom 
Schickſal zu ſeiner Beſtimmung eingefangen wird, bis er ſein Amt gethan, 
ſein Geſchäft verrichtet, ſeine Rolle ausgeſpielt hat und nun Wiener dom 
Schickſal entlaſſen werden kann. Jeder fängt au, indem er glaubt, frei zu 
ſein, ſich ſelber beſſimmen und ſich, wie man es nenut, ausleben will. 
Dann wird er inne, trotzend, ſich wehrend, mit Schmerz, daß er nicht allein 
und nicht um ſeinetwillen da iſt, ſondern bloß als ein Gehilfe oder Inſtrument 
des Schickſals. Er lernt gehoörchen, ſich ſelber giebt ev auf; das Werk, das 
er bereiten, die That, die er vollenden, der Gedanke, dem er dienen ſoll, 
werden ſtärker als ſeine Lannen, Abſichten oder Wünſche. Hat aber das 
Schickſal endlich erreicht, was es mit ihm vorhat, iſt ſein Werk geſchehen 
oder die That ſeines Lebens gethan, hat er den Gedanken des Schickſals 
vollendet, dann giebt es ihn los, es kümmert ſich nicht mehr um ihn, er iſt 
frei.“ Dies ſind die Drei Theile unſeres Taſeins — nach Hermann Bahr. 
„Tragiſch ſind die Menſchen, die etwas Anderes wollen, als das Schickſal 
mit ihnen will.“ Man wird nicht ohne einiges Wodlgefallen zugeſtehen, 
daß in dieſen Süßen mit liebenswirdiger Zimplieität Sum und Blödſinn 
recht angenehm gemiſcht md. Im Drama ſelbſt mu entpuppt Sich das 
Schickſal als „feminini generis“ und führt den Namen Joſephine. Bona— 
parte liebt dieſe ihm als Gattin angetvaute Tame mit der Wuth eines 
jungen Tiger. Joſephinchen aber ift viel mehr Feinſchmeckerin der Yicbe, 
viel zu verwöhnt md viel zu Jehr an den Gaumenkitzel von taufenderlei 
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Gerichten der Liebe gewöhnt, um die liebeswüthige Gier und die Eifer— 
hucht des Foriiichen Barbaren ertragen zu fünnen. Sie veranlaßt darımı 
ihren augenblidlichen Freund Barras, den Ffleinen Napoleon ein Bischen 
nach Stalien an die Spiße der dortigen franzöftichen Armee zu jchicken. 
Er gebt, muß gehen, unluftig, mißmuthig, von Liebe gequält und Eiferiucht 
zerfrellen. Giegen möchte er wohl, aber nicht um des Ruhmes willen, 
ſondern nur, damit das geliebte Joſephinchen ſich dann im Kreiſe der 
Freunde und Freundinnen groß thun kann. Bonaparte ift nämlich fein 
Bischen ruhmbegierig. Sein deal ift, auf einer Inſel leben und dort in 
Joſephinens Armen die Zeit vertränmen. In Italien verjchläft der Kleine 
General die weiten Stunden und nur der Kurier aus Paris, der 
Joſephine's Briefe bringt, vermag ihn zn ermmmtern. Wenn dann aber 
dieier Brief ſtatt langer Liebesergüſſe nur Drei Heilen enthält, be— 
mächtigt ich des guten Napoleon eine jo fiurchtbare Wuth, daß er min— 
deitens 10.000 taliener erichlagen muß. So kommt er zu ſeinen Siegen, 
zu jenem Ruhm, zur Kaiſerkrone jchlieplich. Nun wiſſen wir nicht nur, 
was fiir merhwitrdige Spiele das „Schickſal“ mit den Menſchen treibt, wir 
haben auch erfahren, daß das Feldherrngenie ſeine piychologiiche Wurzel 
in der Zernalfphäre hat. Im legten Akt ſehen wir Napoleon als Konſul. 
Tamit it er im Die zweite Thale feines Menſchendaſeins getreten: „Ex 
lernt geborchen, ſich Jelber giebt er auf.“ Ter kleine Napoleon iſt jeßt 
groß, Furigtbar, ein Schichfal geworden. Nun will er von der kleinen 
Joſephine md ihren Tändeleien nichts mehr willen. So bat ſich das 
Blättchen gewandt. 

Die Darſtellung im Leſſing-Theater verfehlte es in der Grund— 
auffaſſung des Stückes vollig. Bahr nem ſein Trama ein „Spiel“. 
Der Theaterzettel wandelt dies unrechtmäßig in „Luſtſpiel“ um. „Spiel“ 
und „Luſtſptel“ iſt hier aber ein großer Unterſchied. Wenn man das 
ganze Stück für die Bühne überhaupt ernſt nehmen will, muß man es 
als — Farce nehmen. Die Menſchen dieſer ganzen Welt ſind alberne 
Puppen des Bahrſſchen „Schickſals“. So müſſen denn die Barras, 
Mouſtache, Loniſe, Laroſe, als Karrikaturen, aber nicht als Charaktere 
gegeben werden. Auch Napoleon iſt zunächſt eine alberne Puppe, die 
aber gerade darum der ihn umgebenden verzerrten Karrikaturenwelt albern 
erſcheint, weil er Ernſt, Temperament, Leidenſchaft bat. Die lachen über 
den dumpf brütenden korſiſchen Bauerntölpel. In unerträglichſten wurde 
die Tarſtellung des Leſſing-Theaters in der Talma-Szene des letzten 
Aktes. Napoleon nämlich beſchließt, bei dem berühmten Talma Stunden 
in gutem Benehmen und vor Allem in heroiſcher Poſe zu nehmen. Dieſer 
Talma nun wurde ganz geſchmacklos in der Maske und mit dem Ge— 
bahren eines Provinzſchauſpielers niedrigſter Sorte gegeben. Tas iſt 
ganz falſch. Talma iſt ein wahrer König — im Reiche der Form. Nur 
hier lebt ev — wie in einem Tempel. Die Welt des ſchönen Scheins iſt 
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ihm die Welt der höheren Wirklichkeit. Er fühlt ſich Napoleon, der doch 
nur in der Welt der Materie lebt, Städte erobert, Menſchen mordet, mit 
heiligem Ernſt überlegen. So ganz ernſt thut er denn auch die Frage, 
ob der ſchon nahe am Königsthrone ſtehende Konſul Schauſpieler werden 
wolle. Napoleon andererſeits fühlt ſich ganz mit Recht dieſem König im 
Reiche des Schönen, dieſem Gott der Form gegenüber befangen. Sich 
Form, ſich Stil anzueignen — das ſcheint ihm wirklich mindeſtens ſo 
wichtig wie ein Feldzug. Es liegt in dieſem Verlangen nach Stil, nach 
der für den Heros paſſenden Geſte das ausgedrückt, daß Napoleon zum 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt, ſeiner Größe, ſeines Schickſals gekommen iſt und 
dieſem Bewußtſein Form verleihen will. So müſſen denn Talma und 
Napoleon die Szene mit allergrößtem Ernſt ſpielen, und Talma wirklich 
als ein König der Form. Talma will Napoleon die ſeingm Weſen ent— 
ſprechende heroiſche Poſe beibringen. Er betrachtet ihn —— er verſenkt 
ſich mit dem Genie des Menſchendarſtellers wirklich mitfühlend in ihn 
und mit richtigem Gefühl und Verſtändniß findet ev dann wirklich Die 
richtige, Napoleon in Wahrheit angemejjene Geſte. Tas it der Sim, 
wenn Talma jagt, er habe es im Gefühl, ob eine Stellung und eine 
Bewegung für eine Perſon angemefjen iſt. Je ernſter die beiden die 
Szene geben, um jo jtärfer kommt ihr tronischer und komiſcher Gehalt 
zum Ausdruck. Daß die Darjtelliing e8 in der richtigen Auffaſſung diejer 
wirklich geiftreich gedachten Szene jo völlig verjehen konnte, iſt fait 
unverzeiblich. — Herr Bonn gab einen über die Maßen guten Napoleon. 
Diejer Schaupieler dürfte doch Wohl der bedeitendfte jein, den wir zur 
Jeit in Berlin haben. 
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Ter Transvaal-Krieg. Deutjchland und Enaland. 
Tie Flotten-Bewegung. 

Bei aller Sympathie, Die man in Deutschland von Anfang an den 
Buren entgegenbrachte, war Doch die Stimmung vdoryerrichend, daß ſie 
der ungeheuren Uebermacht Englands auf die Daner würden erliegen 
müſſen. Gerade das Mißverhältniß der Macht, die Vorſtellung von dem 
Rieſen, der in dem Bewußtfein der Uebermacht ſeiner Knochen und 
Muskeln über den ZBwerg herfällt, trug viel Dazu bei, die allgemeine 
moraliſche Entrüſtung gegen die Engländer zu erregen. Jetzt iſt man 
ihon geneigt, in dem Rieſen nur noch den Koloß mit den thönernen 
Fügen zu jeben. Aber jo wenig jeßt wie damals iſt es geratben, ſich 
dent Augeublicks-Eindruck gar zu ſehr hinzugeben. So ſehr freudige 
Hoffnungen md Wünſche die Erfolge der Buren begleiten, jo darf 
man doch noch ebenſo wenig gebt ihren emdgiltigen Sieg 
propbezeien, wie damals ihr endgiltiges Unterliegen. Haben 
die Buren auf der einen Seite durch ihre ausgezeichnete Gefechtsführung 
wohl noch die kühnſten Erwartungen übertroffen, jo haben ſie auf der 
andern Zeite gewiſſe Jiele, Die man wohl für möglich halten konnte, nicht 
erreicht. Durch ihr plötzliches Ultimatum erlangten ſie den unſchätzbaren 
Vortheil fir jechs Wochen, ehe Die Truppen aus England eingreifen 
konnten, über die unbedingte Meberlegenbeit zu verfügen. Man durfte 
boiten, daß fie in dieſer Zeit vielleicht ganz Natal in Berg nehmen, die 
bisher vorhandenen englischen Truppenabtheilungen überwältigen und vers 
nichten, endlich ihre Stammesgenoſſen, die Afrikander in der Kapkolonie, 
zum Aufſtand und zum Auſchluß bringen würden. Alles dies iſt nicht 
oder nur in ſehr geringem Grade erreicht worden. Weder Mafeking, noch 
Nimberley, noch Ladyſmith ſind zur Uebergabe gezwungen worden: die Grenz— 
jtriche englijchen Gebiete3, die die Buren oklupirt haben, Find nicht groß; eine 
gewiſſe Zahl Afrikander jcheint ſich ihnen angelchlofjen zu haben, aber eine 
durchichlagende Bewegung hat noch micht eingelegt. Cinem Corps von 
3100 Mann unter General Murray iſt es gelungen, noch Ende Tftober 
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ſich durch die Cernirungs-Armee durchzuſchlagen und aus Ladyſmith zu 
entkommen. Die Buren ſchloſſen darauf dieſe und andere Truppen weiter 
ſüdöſtlich in Eſtcourt und Weſton ein, aber ſobald die Truppen aus England 
gelandet waren, mußten ſie dieſe Stellungen aufgeben und ſich Hinter den 
Tugela-Fluß füdlich von Ladyſmith zurückziehen und sich auf die weitere 
Einſchließung der hier noch befindlichen ehva 7000 Mann bejchränfen. 

Die engliichen Truppen ans Dem Mutterlande famen an, chritten 
zum Angriff und ſind allenthalben unter den Jchwerjten Verluſten zurück— 
geichlagen worden, Die Lage der Buren fcheint glänzend: der Fall von 
Ladyſmith iſt unvermeidlich — wie wollen die Engländer jolche Nieder: 
lagen wieder qutmachen ? 

Aber doch — man laffe Tich von der Hoffnung noch nicht zu weit 
fortreigen. Tie Ziege der Buren beruhen Darauf, daß die englilche 
Ucbermacht noch immer nicht zur Stelle it und Die englichen 
Generale im gar zu großem elbjtvertranen und ebene großer 
militärischer Ungeſchicklichkeit offenſive Worjtöße unternommen haben. 
Die Fehler ſind genau dieſelben, die 1877 die Ruſſen an der Donau 
machten md die ſie nach Plewna führten. Sie zerſplitterten ihre Kräſte 
und gingen blind drauf los, wo ſie die Türken fanden. Als ſie aber 
durch Die Niederlagen belehrt, 7 weitere Diviſionen und die ganze rumäniſche 
Armee heranzogen, ſiegten fie endlich doch. Tie Türken waren nicht fähig 
geweſen, ihren in der Defenſive erfochtenen Sieg offenjiv auszunützen. Es 
fragt fich, vb die Buren das nunmehr thun werden. Selbſt wenn fie 
Ladyſmith, Mafeking und Kimberley eingenommen und alle ihre Kräfte 
für den Feldkrieg frei haben, ſo tritt erſt die ſchwerſte, die poſitive Auf— 
gabe der Strategie an ſie heran: ihrerſeits dem feindlichen Heer auf den 
Leib zu gehen und es in rangirter Schlacht zu überwältigen. 

Kommt ihnen eine große Afrikander-Bewegung zu Hülfe, jo iſt ein 
ſolches Unternehmen vielleicht wicht ausſichtslos. Geſchieht das nicht, oder 
halten jich die Buren aus Prinzip in der Tefentive, jo kommt die Krieg— 
führung jest zum Stillftand bis etwa Mitte Jannar, wo die letztmobiliſirten 
engliſchen Tiviſionen eintreffen und den Engländern das numeriſche Ueber— 
gewicht geben. Dann aber naht ſchon wieder eine Jahreszeit, die in Süd— 
Afrika das Kriegſühren durch den Futtermangel ſehr erſchwert. 

Wären die Buren und Engländer allein auf der Welt, ſo würde man 
ſogar jagen müſſen, daß die Sache für die Buren noch immer ungünſtig 
ſteht. Deun unzweifelhaft können Die Engländer das Kriegführeun länger 
aushalten al& ſie. Ihre Werbebureaus werden ihnen immer gemigend 
Grjasmannichaften ſchaffen, um die Durch den Krieg geriſſenen Lücken 
wieder aufzufüllen. Wird die Noth größer, ſo werden ſie zuletzt auch 
unter ihren mohammedaniſchen Unterthanen, oder bei ſonſtigen Halb— 
barbaren werben. Das iſt Alles nur eine Frage des Geldes und des 
Entſchluſſes. Auch ohne allgemeine Wehrpflicht kann ein Volk wie das 
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englüihe wohl eine Feldarmee bis zu 150000 Mann aufitellen. Die 
Engländer find es von je gewohnt geweſen, im Anfang ihrer großen 
Kriege Niederlagen zu erleiden und endlich doch zu ſiegen. So it 
es ihnen im Siebenjährigen Kriege, im Napoleonifchen und noch im 
Krimkriege ergangen. Es liegt das in ihrer ganzen Staatsverfaſſung, die 
gute ſyſtematiſche Vorbereitungen für die großen Altionen ausſchließt, aber 
ſtarken PBerjönlichkeiten Raum gewährt, Die zulept Alles wieder in Ordnung 
bringen. Ob das auch noch in unſerer Generation zutrifft, muß erſt Die 
Erfahrung lehren. Jedenfalls aber darf man aus den bisherigen Nieder: 
lagen bei der Natur dieſes Staatsweſens endgültige Schlüffe auf einen 
Niedergang noch wicht ziehen. Hält England aus und brinat noch 
46000 Mann mehr nach Afrika, To müſſen die Buren, Die nicht auf Die 
Toner alle enwachlenen Männer int Felde erhalten können, ih am Ende 
erſchöpfen. 

Aber die beiden Kämpfer ſind nicht allein auf der Welt; mit 
jedem Monat, den der Krieg dauert, wächſt bei allen Rivalen 
Englands in der Weltpolitik die Neigung, die Gelegenheit irgendwie gegen 
Eugland auszunutzen. Man leſe die Musführungen Dr Rohrbaäch's 
in dieſem Heft (Geographie) und Dr. Wirth S in dem vorigen. Vie Unter— 
tigung, die Deutſchland durch den Kaiſerbeſuch dem bedrängten England 
geliehen hat, fan doch nur eine vorübergehende Wirkung haben. Nicht 
bloß der Sieg, Jondern der baldige Sieg wäre dag fir Die engliſche Welt 
ſtellung Wünſchenswerthe, ja dringend Gebotene geweſen. Die buriſchen 
Streitkräfte haben ſich zu ſchwach erwieſen, um in einer dahinſtürmenden 
Offenſive Südafrika zu erobern. Auch trotz der Siege, die ſie jetzt erfochten 
haben, iſt kanm anzunehmen, das ſie das können — es ſei denn, day doc) 
noch eine große Afrikanderbewegung ihnen entgegenkäme. Erfolgt dieſe 
nicht, ſo häugt das Weitere davon ab, wen die Zeit ihre Butt ſpendet. 
Ten Engländern it ſie vortbeilbaft, inſofern ihre Kräfte Die nachhaltigeren 
ſind. Ten Buren iſt ſie vortheilbaft, inſofern fie die Miöglichleit anderer 
Weltverwicklungen jchafft, die die Engländer zwingen, ſich anderswohin 
zit wenden. 

e * 

Das Verhältniß Dentjchlands zu England und dem Transvaal— 
Kriege hat eine vortreffliche Beleuchtung erbalten durch die Rede der 
beiden Miniſter, des Herrn Chamberlain drüben und des Grafen Bülow 
huben. Herr Chamberlain Hat geſchwärmt von der Herzinnigkeit der 
germaniſchen Raſſen (ausgeſchloſſen natürlich die Buren, nur Die Groß: 
machte ſind gemeint) und ſich bis zu dem Ausdruck „Allianz“ verſtiegen. 
Man bat geglaubt, der engliſche Miniſter habe ſich da durch ſein Tem— 
perament hinreißen laſſen, denn er habe doch vorausſehen müſſen, daß 
ihn Deutſchland auf der Stelle desavouiren werde. Ich glaube aber doch 
nicht, daß Herr Chamberlain ſo unbeſonnen geweſen iſt. Ich halte ihn 
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für einen kühlen Rechner, der ſich ganz genau vorher überlegt, was er 
ſagt. Daß die öffentliche Meinung ſeinen Ausſpruch geradezu mit Ent— 
rüſtung ablehnen würde, war freilich vorauszuſehen. Aber die öffentliche 
Meinung iſt es nicht, Die in Deutſchland die Politik macht. Die Welt: 
Politik wird in dieſem Augenblick beſtimmt durch Deutſchland, aber durch 
den deutſchen Kaiſer und durch ihn allein. Wenn Herr Chamberlain ſeine 
Worte überhaupt berechnet hat, ſo hat er auch gewußt, für wen er ſie 
berechne. Mancherlei natürliche und geiſtige Bande verbinden unſern 
Kaiſer gerade mit England. Fürſt Bismarck hat einmal von ſich geſchrieben 
(11. Mat 1857 an Gerlach): „ich habe, was Das Ausland anbelangt, in 
meinem Leben nur fir Enaland und jene Bewohner Sympathie gehabt 
und Din ſtundenweis ned nicht frei Davon, aber die Leute wollen 
ſich ja von und nicht lieben laſſen, und ich würde, jobald man 
mir nachweiſt, Daß es im Sinne einer gelunden und wohldurch— 
dachten preußiſchen Politik Liegt, umnjere Truppen mit derſelben 
Genugthunng auf die franzöſiſchen, ruſſiſchen, engliſchen oder öſter— 
reichiſchen feuern ſehen.“ Eine jebr ähnliche Empfindung dürfte hente 
in der Seele Kaiſer Wilhelm's leben, nur mit der thatſächlichen Ver— 
ſchiedenheit, daß die Engländer heute ganz und gar nicht mehr abgeneigt 
ſind, ſich von ums lieben zu laſſen, ſondern im Gegentheil, ſehnſüchtig 
die Arme nach uns ausſtrecken. Herrn Chamberlain's Rede war der 
Ausdruck dieſer Sehnſucht, Das öffentliche Bekenntniß Des Wunſches 
nach einem möglichſt intimen Verſtändniß mit Deutſchland. Au Deutſch— 
land wäre es, nunmehr ſeine Bedingungen zu ſtellen, wenn es auf das 
Angebot eingehen will. 

Meiſterhaft war die Antwort, die Graf Bülow in ſeiner Rede im 
Reichstag ertheilt hat. Er hat keineswegs England direkt zurückgewieſen. 
Er bat kein unfreundliches Wort gegen England geſagt. Aber er Dat 
gezeint, Day uns England noch ganz anders kommen muß, wenn es 
etwas von uns will. Er bat die guten Beziehungen Deutfchlands zu 
allen anderen Nationen, zum Dreibund, zu Rußland, zu Frankreich, zu 
Amerika, ja zu Japan erſt erwahnt und endlich auch hinzugefügt: „Was 
England angeht, To find wir gern bereit, auf Der Baſis voller Gegen— 
jertinfeit und aeyenjeitiger Rüchſichtnahme in Frieden und Eintracht 
mit ibm au leben.” Sache der Diplomatie iſt es Die „aenenfeitige 
Rückſichtnahme“ nun praktiſch jo auszugeſtalten, daß Das deutſche 
Rolf damit zufrieden ſein kann. Freilich bei der feindſeligen 
Stimmung gegen England, Die Deutſchland heute erfüllt, wird 
die öffentliche Meinung vermuthlich auf keine Weiſe zufrieden geſtellt 
werden können. Sie mochte mit dem herrſchſüchtigen Albion überhaupt kein 
Abkommen. Aber die praktiſche Staatskunſt darf mit ſolchen Empfindungen 
nicht rechnen, und wir haben glücklicherweiſe eine Regierung, die von der 
öffentlichen Meinung unabhängig iſt und zwiſchen augenblidlichen 
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Stimmungen und dent: wahren Heile des Volkes zu unterſcheiden vermag. 
Sie erkennt, daß eine Auflöſung der engliſchen Weltmacht, zumal in 
dieſem Augenblick, wo Deutſchland noch nicht fähig iſt, in der Seepolitik 
voll mitzuſprechen, auch für uns ein Unglück ſein würde. Am unmittel— 
barſten würden wir es gerade da empfinden, wo wir heute den Feinden 
Englands den Sieg wünſchen, in Südafrika. Stellen wir uns vor, daß 
die engliſche Herrſchaft völlig beſeitigt und eine große füdafrikaniſche 
Bundesrepublik eingerichtet würde, ſo iſt nichts ſicherer, als daß wir auch 
die deutſchen Kolonien dazu hergeben müßten. Daß die Buren niederdeutſch 
ſeien, iſt ja ein blohßes Spielen mit Worten. Sie haben uns gegenüber genau 
daſſelbe Gefühl einer ſelbſtſtandigen Nationalität wie die Engländer Mir 
unjererjeits ſympathiſiren mit dieſer Nationalität, weil wir in der Weltpolitik 
jede ſelbſtändige Regung eines tüchtigen Volksgeiſtes befördern müſſen, 
um die Bielbeit der Nationen zu erhalten und der allgemeinen Angliſirung 
entgegenzumirken. Ein großer füdafrikaniſcher Staat aber, der uns jelber 
aus Südafrika entfernen möchte, würde zu viel des Guten fein. Unſer 
Intereffe tft immer am beiten gewahrr im allgemeinen Gleichgewicht: 
je auch, wenn jih in Südafrika neben den Engländern die Buren, und 
neben Den Buren die Engländer behaupten. 
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Höchſt wunderlich iſt die Rückwirkung, die die auswärtigen Ver— 
hältniſſe anf Die inneren Zuſtände Deutjchlands ausgeübt haben. In 
der Geſammtheit des Volkes ſind die Parteigegenſätze für einen Augen— 
blick in den Hintergrund gedrängt und eine ſchöne Einmüthigkeit der 
Stimmung läßt alten Hader vergeſſen. Jedermann iſt für die 
Buren; jedermann empfindet, daß die nächſte große Entſcheidung 
ter Volkergeſchicke auf dem Waſſer ansgefochten werden wird und daß 
Deutſchland dazu gerüſtet ſein muß. Ic weiß es perfänfich aus ganz 
zuverläſſigen Quellen, daß ſowohl in der freiſinnigen wie in der ſozial— 
demokratiſchen Wählerſchaft eine ſehr ſtarke Strömung für die Flotte 
herrſcht und daß nur die Fraktions-Taktik und die Führer ſie noch zurück— 
dammen. Weder im Reichstag noch in der Preſſe iſt das bisher zum 
Ausdruck gekommen, und die Berufspolitiker, die die Stimmung an dieſen 
Inſtrumenten ableſen, find deshalb noch über den Ausgaug im Zweifel. 
Aber wir haben es jdyon öfter erlebt, z. B. bei Bismarck's Entlaſſung, 
dap im Volke eine ganz andere Stimmung ſtark war, als die berufenen 
Wortführer in den Parlamenten und Zeitungen kundgaben. So tft ea 
auch heute, und ich wiederbole, was ich an diefer Stelle ſchon vor vier 
chen gejagt habe, day die Annahme der Slottenvorlage, Die noch gar 
nicht da iſt, Dennoch feinem Zweifel mehr unterliegt. 

Gerade hieraus nun erklären ſich die erftaunlichen, jeder vernünftigen 
Auslegung anicheinend jpottenden Perſonen- und Fraktionskämpfe, Die 
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ſich in den letzten Wochen abgeſpielt haben. Weshalb fällt das Zentrum 
plötzlich mit ſolcher Wuth über Herrn Miquel her, faſt den einzigen 
Nationalliberalen, der ehedem den Kulturkampf nicht mitgemacht, ſondern 
immer ein gutes Verhältniß zur katholiſchen Kirche angeſtrebt hat? Wes— 
halb ſtellen die Nationalliberalen dem Fürſten Hohenlohe, die Konſer— 
vativen Herrn Miquel ein feierliches Vertrauenszeugniß aus? Etwa weil 
Herr Miquel Agrariev geworden iſt und Fürſt Hohenlohe liberal? So 
behaupten die Gegner der beiden Herren. Die „Kreuzzeitung“ hält dem 
Fürſten Hohenlohe ein wahres SündenRegiſter von liberalen Unthaten 
vor. Wer aber glaubt ſonſt noch, daß die fünf Jahre ſeiner Kanzlerſchaft 
als eine liberale Epoche in der Geſchichte einſt geſchildert werden wird? 
Sieht man die Einzelheiten in der Kreuzzeitung an, ſo erkennt man, mit 
welcher Mühe ſie zuſammengeſucht und aufgebauſcht worden ſind. Von 
tiefgehenden prinzipiellen Differenzen zwiſchen den beiden Miniſtern kann 
gar nicht die Rede ſein. Keiner von beiden iſt reaktionär aus Prinzip 
und beide haben den guten und berechtigten Wunſch, Die Landwirthſchaft 
in Deutjchland jo günſtig zu jtellen, wie es im  Allgemein- 
Intereſſe nur irgend möglich iſt. Beide find Taktiker und juchen jich 
durch Die Gegenjüge, die ſie umdrängen, hindurchzuwinden. Ganz gewiß 
werden zwiſchen ihnen über die einzelnen Maßregeln und Wendungen 
anch häufig Differenzen beſtehen, und es manövrirt auch wohl zuweilen 
der Eine etwas gegen Den Anderen; um was es ſich dabei handelt, iſt 
von außen oft ſchwer zu durchſchauen, hat auch gar nicht einmal ein ſo 
ſehr großes Intereſſe. Aber wenn es ſchon immer in der Natur der 
Fraktions-Politiker liegt, ſich hinter ſolche kleine Unebenheiten zu ſtemmen, 
um auf dieſe Weiſe den Kurs etwas mehr in ihre Richtung zu drücken, 
ſo iſt das diesmal mit verzehnfachtem Eifer geſchehen, weil die Flotten— 
vorlage am Horizont ſteht. Angenommen muß ſie werden, das ſteht feſt, 
aber die Fraktionen wollen auch ihr Geſchäft dabei machen, und das iſt 
deſto ſchwerer, je ſicherer bereits die Annahme iſt. Das Centrum kann nicht 
wohl ſagen: Wir haben dafür geſtimmt aus Patriotismus. Die Wähler wollen 
auch etwas für ihre Partei, und wenn's gar nichts weiter iſt, ſo muß man 
wenigſtens prahlen dürfen: Wir haben einen ganz beſonders böſen Miniſter ge— 
ſtürzt. Dieſelbe ungeheure Courage, mit der das Centrum die Zuchthausvorlage 
paff todtgeſchlagen hat, hat die Partei auch zu der Attacke auf den Herrn 
Finanzminiſter geführt. Warum grade auf dieſen? Warum auf keinen 
andern? Hier und da mag er in einer Spezial- oder Perſonal-Frage 
gegen ſie gewirkt haben, aber das iſt nicht das Entſcheidende. Fürſt 
Hohenlohe iſt Katholik und muß als ſolcher geſchont werden; von ven 
andern Miniſtern iſt Herr von Miquel der bedeutendſte; ſchlägt man 
tüchtig auf ihn, ſogiebt man ſich ein ſchönes Relief Der Selbſtſtändigkeit 
und ſchüchtert ihn mit dem ganzen andern Miniſterium ſo weit ein, daß 
er gegen Centrums-Forderungen ned größere Nachſichtigkeit zeigen wird 
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als bisher und ſie ſogar an der Allerhöchſten Stelle vertreten wird. Nicht 
viel anders iſt es mit den Angriffen der Konſervativen gegen den Fürſten 
Hohenlohe: ſie wollen ihn nicht grade fort haben, denn ſie haben nicht 
die geringſte Ausſicht, daß ſein etwaiger Nachfolger ihnen geneigter wäre, 
aber ſie wollen gleichzeitig vor ihren Wählern Charakter zeigen und die 
Miniſter in Reſpekt ſetzen. 

Das Entſcheidende aber find nicht alle dieſe perſönlichen Reibereien, 
ſondern die ganz einfache Thatſache, daß der Stand der auswärtigen 
Politik, das offenbare Herannahen großer Weltkriſen eine weſentliche 
Verſtärkung unſerer Seemacht fordert, und daß um dieſes Zweckes willen 
jede Regierung, ſie mag getragen ſein, von welchen Miniſtern ſie will, 
heute mit der bloßen Scharfmacherei nicht mehr durchkommt, ſondern 
auch den breiteſten Schichten des Volks Entgegenkommen zeigen muß. 
Tesbalb die endliche Nachgiebigkeit in der Aufhebung des Verbindungs— 
verbots der Vereine, deshalb dieſe unerhört verſtändige Rede des Miniſters 
Grafen Poſadowsky. 

Mögen die nächſten Sabre, vielleicht ſchon Monate wieder ihre 
Intereſſenkämpfe und Fraktiouszänkereien bringen, im Augenblick geht ein 
Zug durch unjere Politik, dem man mit Freudigkeit folgen kann. Was 
fonnte heute ein wahrhaft volksthümlicher Flotten-Verein für eine heilende 
und ftürfende Iirfung auf lange Zeit hinaus auf die deutjche Volksſeele 
ausüben! Gin Merein, in dem fi, ohne Den berechtigten Partei— 
Intereſſen entgegenzutreten, alle von nationaler Geſinnung erfüllten 
Dinner zu einer praftiihen Aufgabe vereinigten! Leider wird ung 
tiefer erquidende Anblick jchwerlich zu: Theil werden. Die Geſchäfts— 
pelititer haben ji) vorweg auf den Gedanken geſtürzt und ihn derartig 
verderben, Daß er jchwerlich noch einer Verjüngung fähig iſt. Ss it 
ihmwer zu jagen, woran es liegt, Daß bei ung immer wieder derartige 
Perienfichfeiten emporfommen (oder iſt es bei anderen Völkern ebenjo 2), 
die eigentlich auf den erjten Blie für jeden Unbefangenen zu durchſchauen 
And und Doch jahrelang weite Kreife zu tänjchen und fi ſozial und 
meralih zu behaupten wiſſen. So hat Herr Harden der Bismarck— 
Enthuſiasmus ausgejchlachtet, jo Herr Schweinburg den Patriotismus. 
Jeder hätte auch eben jo gut das Andere machen können. Man muß fid) 
mit tröjten, daß endlich denn doch der moralijche Suftinkt unſeres 
Velkes aufwacht und ſich Die weitere Führung durch ſolche findigen 
Talente verbittet. Wenn es für den Flottenverein noch nicht zu ſpät 
jein jollte, wire es gewiß höchſt erfreulich. Wir wagen es kaum zur 
hoffen, aber jedenfalls begleiten ihn unſere beiten Wünſche, daß er noch 
ten rechten Weg finden möge. 

17. 12. 99. 
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Von neuen Erscheinungen, dic der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Andersens Märchen. — Deutsch von Pauline Klaiber. Mit Ahbildunzen nach Zeiehnunzen von 
Prof. Hans Terner, Stutteart, Paul Neff. 
Archiv für sozinle Gesetzrehung und Statistik. — XIV. Bd. 5. und 6. Heft.  Einzel-Heft 


M. 250, Berlin, Carl Heymann’s Verlar. 
Bamberger, Ludwig. Erinneruncen. Oktax. (X. 511 8.) M. 7.50. Berlin. Georz Reimer, 


Bleibtreu, K. Der wrosse Drey fus-Schwindel. Ein Beitraz zur Psycholerier des Pansemitismnis. 
Press M. 2. . Berlin W.. U. X, Schwetschke & Sol. 

Büttger, Huxo. Die Sozuahlemokratie auf dem Lande, Ein Beitrar zur deutschen Agrar- 
politik. Oktav. 4155 SO M. 2, Leiprie,. 1m, Euzen Dirderichs. 


Bürgerliches Gesetzbuch für das Deutsche Reich. Liliput - Auszabe,. M. 1, 
Otto Iachmann. 

Gaedertz, K. Th. -- Aus Fritz Reuters junzen und alten Taxen. 3. Aufl, I Be. Oktav. 
ıX 1], 167 So. Wismar. Hinstorff’sche Hofbuchhandlunz. 


. Berlin, 


Giese, Dr. W. — Die Indenfraze am Ende des 19. Jahrhunderts.  Athanıs: Pıiesse und Juden- 
thum von 0. J, Bäckler. 100 S. V. 1.20, Berlin, W. tGiese, 
Horneffer. Erust. — Nietzsches Lehre von der ewizen Wiederkunft und deren bisherice Ver- 


öftentlichunzg. (54 So Leipziz, C. 01.8 Naumann. 
Jahrbuch des Deutschen Flotten-Vereins 1900. — llerau»zerehben vom Sekretanat des Deutschen 
Flotten-Verms-. 1697 Sa MW. 4. —. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 


Kainenberg, Moritz v. — Köniz ‚Jerome Napoleon. Ein Zeit- und Lebensbinl nach Briefen. 
BES. M. 7.50 Leipzne, Hein, Schmelt & U, tinther, 
Kalser- und Kanzler-Briefe. — Briefwechsel zwischen WKarer Wilhelm 1. und Fürst Bismarck. 


Gesanmmelt u. mit geschieht). Kräntenungen verschen v. John. Penzler. COOL S. M. 6. 
Leipziz,. Walther Ficdler. 

Karpeles, 6. — Heinrich Heine, Aus seinem Leben und aus seiner Zeit. «VL :B7 S. Leipaur, 
Adolf Titze. 

Kaufmann, Prof. Dr. Georz. — Volitische Geschichte Dentschlands im 19, Jahrhundert. 1706 S.) 
hr. Oktav, M. 10, -. Berbn. Georz Bench. 

Kistiakowski, Dr. Th. — tirelischaft und Einzelwesen. (305. So Oktav. M. 4. —. Berlin, 
Otto Lachmann. ; 


Schmid. Erich. — L.essinz. Geschichte seines Lebeus und seiner Schriften. 2 Bde. II. ver- 
änderte Aufl. MW. 18. Berlin. Werbnanm sche Buelh. 

Vogel. Th. Goethes Selhstzentenisse über seine Stellunw zur Reltrion nl zu rellwios-kirch- 
lichen Frazen. Oktav, VI. 21283 M. 2. v. Leipzae. B. 6, Teubner. 

Wenck»tern. A. von. -  Arbeitsvertraeszesetzrehung. Positive Politik veren die rothen Ge- 
werhiereine,. 058 SS PL. Berlin. Puttkammer & Mühlhrecht. 

Wendland, Johs. Albrecht Ritschel mid seine Schiller nn Verhältniss zur Theolerte, zur 


Phelosophie und zur Frömmirckeit unseren Zeit, Oktav. dlV, 195 S. M. 28% Berlin, 
Yeorz BResimer. 


Weyer, B., kapitänleutnant a. D. Taschenlueh der Deutschen Kriezstlotte, 1 Jahre. 1900, 
(10 8. Minehen, J. F. Lehmann. 
Wiegler. Paul. Baudelaire und Verlaime,. Gedichte, Oktav. c(III S.) M. 3. -. Berlin, 


B. Behr- Verbler., 

Wilamonmitz - Moellendorff. (nieelnsche Tragen. 2 Bde, Oktav. 1313 SI) Geb, M. I, -. 
Berlin. Werdinann sche Biehlandlan, 

Witkownski. 6. Goethe, 470 Sa M. T. . heipzieonnmd Berlin. E. A. Seemann. 


Mannjfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin: Charlottenburg, Nucebechtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e3 nicht, da die Entſcheidung 
iiber die Aufahme eines Aufſaßes immer erſt auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Tie Mannfſkripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge— 
ſchrieben, paginirt ſein und einen breiten Rand haben. 
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Dorotheenſtr. 72 71, einzuſchicken. 
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Die deutſche Landwirtbichaft an der 
Jahrhundertswende. 


Von 


Mar Delbrück, 
z. Rektor der Landwirthſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. 


Liebe Kommilitonen! 

Wir feiern die Jahrhundertswende auf Allerhöchſter An— 
regung. Wir haben uns entſchloſſen, die Feier zu beſchränken 
auf die unmittelbaren Angehörigen der Hochſchule, d. h. auf die 
Verſammlung des Lehr- und Verwaltungskörpers und der Studirenden, 
wie ich Sie hier in dieſem Saale begrüßen kann. 

Meine Aufgabe ſoll es ſein, in kurzen Zügen Ihnen ein Bild 
zu geben von der Entwickelung der Wiſſensgebiete, welche wir 
an unſere Hochſchule pflegen, um daran einige Schlüſſe und Be— 
trachtungen zu knüpfen, welche ſich auf die zukünftige Entwickelung 
unſeres deutſchen Vaterlandes beziehen. 

Dreigegliedert iſt die Hochſchule. 

Die Grundlage wird in gewiſſem Sinne gegeben durch die 
Arbeit, welche die Abtheilung für Geodäſie und Kulturtechnik 
beſchäftigt. Denn eine Grundlage kann man dieſe Arbeit nennen, 
weil ſie die örtliche Umgrenzung und damit die Sicherſtellung 
des Beſitzrechtes an Grund und Boden zum Ziel hat. 

Die Geodafie iit eine alte Wiſſenſchaft. Sie ift ausgebildet 
im Zuſammenhang mit den Erfenntmmiffen über Welt und Erde. 
Ihr Wiſſensgebiet ſchließt fi) unmittelbar an das der Aftronomie 
an. So find denn von je her Mathematiker, die Vertreter der 
angewandten Mathematik, die Ajtronomen auch Geodäten gewejen. 
Sm 18. Dahrhundert war ce» fein geringerer als der große 
Franzoſe Maupertiug, der Entdefer der Abflahung der Erd— 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft 2. 13 


194 Die deutſche Landwirthſchaft an der Jahrhundertswende. 


kugel an den Polen, welcyer die Grundlagen der Geodäſie entwickelte; 
derſelbe Maupertius, welchen Friedrich der Große als Jrafidenten 
der Akademie der Wiſſenſchaften nad) Berlin berief. Aber auch 
in Deutfchland haben wir für jene Zeit die Erinnerung an 
tüchtige Männer wach zu rufen; das jmd Johann Heinrich 
Lambert ımd die beiden Tobias Mayer Im 19. Jahrhundert 
richten ſich unſere DBlide auf den großen Mathematiker Marl 
Friedrich Gauß, in Göttingen und Hannover wirkend. Gr Dat 
nicht bloß die Methoden der angewandten Mathematik entwickelt, 
theitweife nen geſchaffen, er bat die Kritik eingeführt und bat 
Damit die Grundlage jeder Wiſſenſchaft, d. h. Die Grenze Des 
Erkennens auch für immer Gebiet feſtgeſtellt. Seine Ausbildung 
der Theorie der kleinſten Quadrate iſt noch heute eine der Haupt— 
unterlagen unſerer Thätigkeit. 

In das 19. Jahrhundert fallen auch die erſten umfangreichen 
Landesaufnahmen in Bayern von Soldner, in Württemberg von 
Bohnenberger, im Hannover unter der Leitung von Gauß 
durchgeführt. In Oſtpreußen ſtanden an der Spitze dieſer 
Thätigkeit der General Müffling und der Königsberger Aſtroönom 
Senel, 

Tier angewandte Datbematif tt gebunden in Leiſtungen ihren an 
Die Technik der Herſtellung der Meßinſtrumente. Hier gingen 
ums im 18. Jahrhundert England und Frankreich voran. Im 
19. find es Fraunhofer und Reichenbach, beide in München, 
geweſen, weiche Deutſchland an die Spitze ſtellten. Fraunhofer 
durch ſeine achromatiſchen Linſen, Reichenbach durch die Entwickelung 
der Feinmechanit. 

Auf ſolcher Grundlage fommte zur Bildung dev internationalen 
Staatenvereinigung für die Erdvermeſſung geſchritten werden. 
Geſchaffen durch den General Baeyer, entwickelt durch Helmert, 
wird Te geleitet durch das geodätiſche Inſtitut zu Potsdam. Einer 
der groben erfolge Dieter gemeinſamen Arbeit der Nationen it 
Die Feſtſtellung der Schwankungen in der Notattonsare der Erde. 

Aber zurück zu der berursmaltgen Thätigkeit unſerer geld: 
meſſer, aleihmapia wichtig für die Toztal wirthſchaftlichen Ver— 
un wie für Die militäriſche Aufgaben des Staates: 

Die Landesauinahme befindet ſich auiGrund hiſtoriſch gewordener 
———— in dem Händen einer Abtheilung des Großen 
Generalſtabes, fur ſie haben keine geringeren wie Moltfe, Baeyer 
und der Generalleutnant Schreiber gewirkt. 
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Mach der wirthſchaftlichen Richtung bin iſt Friedrich Guſtav 

Gauß, ein Namensvetter des vorgenannten, der leitende Geiſt ge— 
weſen. Er hatalsMitglied des preußiſchen Finanzminiſteriums, wo wir 
hn noch heute rüſtig im der Arbeit ſehn, die Kataſterbehörden zui 
einer allgemein anerkannten Leiſtungen emporgehoben und ihnen 
damit die Stellung verſchafft, welche ihnen gemäß Ihrer Thätigkeit 
für das öffentliche Wohl zukommt. Er ſoll unſeren Schülern ein 
leuchtendes Vorbild ſein; ſeine Marmorbüſte wird binnen Kurzem 
den geodätiſchen Hörſaal ſchmücken. 
VSchafft Die Geodäſie die Grundlage der ſozialen Ordnung 
zunächſt rein abgrenzend, ſo erweitert ſich ihre Bedeutung in un— 
geahnter Weiſe, wenn es ſich um Neugliederungen im öffentlichen 
Intereſſe handelt — ſie geht in die Kulturtechnik über. 

Die Auseinanderſetzungen und die Zuſammenlegungen, jene 
großen Arbeiten der Generalkommiſſionen, nicht mechaniſch, ſondern 
von kulturtechniſchen Geſichtspunkten ausgeführt zu haben, iſt einer 
der ſchönſten Ruhmeskränze in dem gemeinſamen Wirken von 
Geodäſie md Kulturtechnik. Um nur Weniges zu nennen, Die 
Ent- und Bewäſſerung der Aecker und Wieſen, ein geſchickt regel— 
rechtes Wegenetz konnte nur in ſolcher Verbindung zweckmäßig 
geſchaffen werden. Von der Feldmeßkunſt der alten Römer, 
deren Schritten darüber uns erhalten ſind, hat ein großer Hiſtoriker 
geſagt, Ne babe ihnen acholfen, Die Welt zu erobern. 

Tie Geodäſie als Wiſſenſchaft iſt alt und anerfannt. Alle 
Hochſchulen, techniſche wie Univerſitäten beſitzen geodätiſche Yehr: | 
ſtüͤhle. 

Die Feldmeſſer als preußiſche Beamte auszubilden, iſt die 
Aufgabe, welche der Akademie SSL insbeſondere aber 
mmerer Yandivirtbichaftlichen Hochſchule zugewieſen tft. Mus derer 
Anſtalt ſind bereits Uber 1000 Feldmeſſer dem preußiſchen Staate 
zur Verfügung geſtellt worden. De Morheitung Für Geodäſie 
unid Rulturtechnik der Königtich Landwirch'ichaſtlichen Hochſchule iſt 
das Werk unſeres verehrten Kollegen Heren Geh. Nr Rath 
Voqler, deſſen Güte ich auch einige Dir Unleelagen verdanke, 
welche ich mir für dieſen Bericht aus eigcaer Nevis ni) 
deribamen vermochte. Die Grundlage Des Ausolidung HI cine 
wiſſenſchaftliche; ſie kann feine mechaniſche fein, dumm ee ws cine 
kritiſche ſein. Aber fe muß auch aus einem anderen Grunde DD 
der Wiſſenſchaft geboren werden, weil nur dieſe dasjeı Inn En 
von Gewiſſenhaftigkeit, den ZJwang zum Wahrheit erzeugt, welche 
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von je her der Schmuck des preußischen Beamten, der für das ge 
meine Wohl arbeiten Joll, geweſen iſt. 

Kun zur Ausnußung des Grund umd Bodens, nun zur 
Geſchichte der Landwirthichaft, der Landwirthſchaft-Wiſſenſchaft. 

Wenn wir uns ein Bild von ihren Keiltungen im vergangenen 
Jahrhundert machen wollen, wenn wir uns einen Maßitab für ihre 
Leiſtungen wählen wollen, dann meine id), wird diefer am beiten 
gefunden in der Einſchätzung der Zunahme der Produktion, der 
Yunahme der Erzeugung auf dem Gebiete des Pflanzenbaues 
und der Thierhaltung. 

Wenn man die Geichichte einzelner Gutswirthſchaften heran- 
zieht, To iſt es fein Zweifel, daß die Erzeugung von Getreide 
auf dem Morgen fi in diefen 100 Jahren verdoppelt hat. Diele 
Verdoppelung ift nicht erzielt dur) eine Vergrößerung der Anbau— 
fläche, jondern durch verbeiferte Kultur. Gewiß foll die Neu: 
fultivirung von Grund und Boden, die Herbeiziehung der Moor: 
fultur nicht gering angeichlagen werden, aber der eigentliche Erfolg 
liegt in den Verbeſſerungen der Ktulturmethoden felbjt. Zu dieler 
Mehrproduftion im Körnerfrüchten ift Hinzuzurehnen die ganze 
Ernte unſerer Hackfrüchte, wenigjtens derjenigen, die die Haupt: 
maſſe ausmachen — der Kartoffeln und der Zuckerrüben. Der 
Anbau beider, noch im achtzehnten Sahrhundert begonnen, iſt dod) 
ein ausichlieglicher Erfolg des neunzehnten. Ihr Anbau bis zur 
jegigen ungeheuren Ausdehnung fonnte ermöglicht werden ohne 
eine werentliche Verringerung des Areals fir Körnerbau, denn ihnen 
fielen zu die Flächen, welche durd die Ueberwindung der Brad): 
wirthichaft frei wurden. Hierin liegt die ungeheure Bedeutung 
des Hadffruchtbaues, denn wenn man die Trodenfubjtanz, welche 
durch ihre Ernte dem Felde abgerungen wird, vergleicht mit der 
Menge des Stoffes, welche der Getreide-Anbau liefert, jo find die 
Summen falt gleih. Getreideban und Hackfruchtbau liefern die 
gleihe Summe an Nährſubſtanz. Hat die Körnerernte ſich ver: 
doppelt, wird hinzugefügt der Hackfruchtbau, ein reiner Zuwachs 
umd in der Subitanzmenge der Nörnerernte glei), beide zujammen 
die Hauptmaſſe des Pflanzenbaues darjtellend, To iſt das Ergebniß: 
die landwirtbichaftlide Produftion im Pflanzenbau hat 
Jih im vergangenen Sahrhundert vervierfadt. 

Achnlich große Erfolge ind auf dem Gebiete der Thier— 
produftion zu verzeichnen. 

Nach den Zahlungen, welche vorliegen, hat ſich der Pferde: 


Die deutihe Landwirthſchaft an der Jahrhundertziende. 197 


beitand in Preußen von 1,5 Millionen auf 2,8 Millionen ge— 
hoben. Der Nindviehbeitand iſt von 5,3 auf 10,5, der Schweine— 
beitand von 2 auf 9,4 Millionen Stück gejtiegen. Die Schaf: 
haltung hat nad) einem Aufſchwunge von 9,5 Millionen auf 
22 Millionen leider einen Abſchlag bis auf 10 Millionen erlitten. 
Alles zuſammengenommen aber und auf Daupt Sroßvieh berechnet, 
haben wir einen Zuwachs von 8,7 auf 17 Millionen Stück, d. h. 
mebr als eine Verdoppelung. 

Das für Preußen; cs tit nicht zweifelhaft, daß Fir Deutſch— 
land die Zahlen nicht ungünſtiger liegen werden. 

Welches find nun die Mittel geweſen, die zu dieſem groß— 
artigen Erfolge führten? 

Die Arbeitsfraft iſt vermehrt, die VBolfszahl it gewachlen 
Zugvieh ſtand im größerer Zahl zur Verfügung, Maſchinenkraft 
wurde Durch die Dampferzeugung mittels Noblen bereitgeftellt. 
Vor allen Dingen ift aber die Kraftausnutzung gewachſen durch 
die Anwendung ausgezeichneter Arbeitsmaſchinen. 

Zur rvationellen Berwerthung konnte dieſe erhöhte Arbeitskraft 
aber nur geführt werden unter einer den Verhältniſſen angepapten 
Wirthſchafts- und Zozialpolitif. Sie hängt zuſammen mit den 
Aufgaben der Kulturtechnik, wie wir ſie ſchon beſprochen haben. 
An dieſer Stelle will ich nur erwähnen die Stein-Harden— 
berg'ſche Geſetzgebung, dann die Zollgeſetzgebung. Den Erfolg, 
welcher dem Fallenlaſſen der Brache, der Einführung des Hackfrucht— 
baues, hinzuzufügen iſt die Stallfütterung, beizumeſſen iſt, babe ichſchon 
theilweiſe erwähnt. Hier iſt es angemeſſen, an die großen Lehrer 
der Landwirthſchaft — Thaer, von Thünen, Koppe — zu er— 
innern, von denen der größte ſein Hauptwerk um die Wende des 
vorigen Jahrhunderts herausgab. Ihnen geſellte ſich zur Hilfe die 
iortſchreitende Raturwiſſenſchaft, Die Schaffung der Agrikulturchemie. 
Viebig trat auf den Plan, die Lehre des Stofferſatzes Für den 
Ackerboden entwickelte Jh, die Einführung der konzentrirten Dünge— 
mittehfolgte. Aus ſeiner Anregung ſind die landwirthſchaftlichen Wer: 
ſuchſsſtationen hervorgegangen, welche Die Erperimentirkunſt auf das 
Gebiet des Ackerbaues Übertragen. Bietet unſer Vaterland Nalı 
genug dm jeinen Bergwerfen und Phosphorſäure in den Abfall: 
ſtöffen der Eiſenverhüttung, jo fehlte doch bisher ein Mittel, den 
für theures Weld aus Fernem Yande im Form von Chiliſalpeter 
zu beichartenden Stickſtoff aus dem uns umflutenden ungeheuren 
Vorrath der atmoſphäriſchen Luft einzufangen. Die Aufgabe war 
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längſt aettellt, befannt. Den Erfolg auf dieſem Gebiete danfen 
wir dem praftiichen Yandwirth wie Dem Gelehrten. Der Mann, 
welcher, nicht ohne wiltentchaftliche Grundlage ſchaffend, die praftiiche 
Löſung Fand, iſt Schulz-Lupitz. Er zeigte, day gewiſſe Brlanzen 
der Ztittorfdiingumg entbehrend doc den Boden bereichern an 


Stickſtoff, und das sort, welches er aus Jicherer Erkenntniß 
prophetifch Iprach, lautete! „Die Stickſtoffquelle fließt, Cure Auf— 
gabe, Ahr Welehrten, iſt, ihren Urſprung zu Finden. und fie zu 
faſſen.“ Hellriegel iſt es geweſen, welcher bier die Young 
brachte; er zeigte, daß es die ſtille Arbeit der Bazillen iſt, welche 
in Symbioſe mit gewiſſen Hülſenfrüchten thätig den Stickſtoff der 
Luft unmittelbar den Pflanzen zum Aufbau ihres Leibes dienſt— 
bar machen. 

Die kurze Zeit, welche mir für dieſe Betrachtung gegeben iſt, 
erlaubt kaum das Gebiet der Thierzüchtung und Thierernährung 
zu ſtreifen: aber es muß doch an die großen Erfolge erinnert werden, 
welche erzielt ſind, aufbauend auf die Vertiefung unſerer Kenntniſſe 
über die Anatomie und die Phyſiologie, über die Entwickelungsgeſchichte 
Der lebendigen Organismen, anſchließend an Darwin's Lehre. Wenn 
ich vorher Die Zahl als Maßſtab Für die Leiſtung auf landwirthſchaft— 
lichem Gebiete annahm und bierbet die Zählung Des Thierbeſtandes 
heranzog, ſo iſt das doch nur recht äußerlich, denn in der Thier— 
produktion handelt es ſich mindeſtens ebenſo ſehr um die Ver— 
beſſerung der Qualität, als um Die Zahl des Viehſtandes. Eine 
Schätzung dieſer Leiſtung wage ich nicht vorzunehmen. Aber ich 
zweifle nicht, daß die von anderer Seite erfolgte Bezifferung der 
Qualitätsverbeſſerung unſerer Thiere auf 20 Proz. bei weitem zu 
niedrig gegriffen iſt. 

Bringt die Geodäſie die Theilung der Mutter Erde, liefert 
Die Laundwirthſchaft Die Rohſtoffe zur Ernährung der Meenſchen, To 
kommen wir nunmehr zu den landwirthſchaftlich techniſchen Gewerben. 
Dieſe dienen der Verſchönerung des Yebens; denn ſie geltalten den 
Rohſtoff zu angenehmen Nabrunas und Genußmitteln mm. 

Die Müllerei Liefert weißes Mehl zur Deritellimg des Brotes 
und der feinen Backwaaren. | 

Die Zuckerinduſtrie verwandelt den ſüßen Saft der Nübe in 
Die herrlichen Kryſtalle des Rohrzuckers. 

Auch das Stärkemehl der Kartoffel erfreut uns, wenn wir es 
wiederfinden in dem Speiſeſyrup und wenn wir es als Grund— 
lage der Reinlichkeit in der weiſſen gebügelten Wäſche erblicken. 
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ber nun zu dem der Heiterkeit und der Fröhlichkeit gewid— 
meten Genußmittel, dem Alkohol in vielerlei Geſtalt. 

Steht es uns nicht an, den Branntwein zu loben, jo dürfen wir 
uns getroſt als Anhänger des elden Gerſtenſaftes befemmen und den 
Wein hat ums ſeit Noahs Yeiten der Herrgott ſelbſt gegeben. 

Welches iſt die Entwickelung der landwirthſchaftlich-techniſchen 
Gewerbe geweſen? 

Die Zuückerinduſtrie, ein reines Erzeugniß des vergangenen 
Sabrhunderts, iſt ein glänzender Beweis, zu welchen Grfolgen 
Chemie und Technik führen können.“ 

Ilm die Wende des vergangenen Jahrhunderts beginnt das 
Ringen, dem Kolonialzucker den Rübenznucker entgegenzuſtellen. Ich 
erinnere an die Namen Marggraf und Achard. Doch zur 
Fabrikation kam man erſt im den 30er Jahren. Unter der Wirkung 
einer weiſen Steuergeſetzgebung unter der Leitung tüchtiger Männer 
der Wiſſenſchaft und der Praris entwickelte ſich dann ſprungweiſe 
die Induſtrie in ungeahnten Proportionen. Von den Unſrigen iſt 
es angemeſſen, des verſtorbenen Scheibler zu gedenken. 

Aber die Erfolge der Rübenzucker-Induſtrie liegen nicht bloß 
in der großen Ausdehnung des fabrikmäßigen Betriebes, ſie ſind 
ebenſo ſehr in ſeiner chemiſchſtechniſchen Durcharbeitung, in der in 
Verbindung mit der Landwirthſchaft erfolgreich erſtrebten Ver— 
beſſerung der Rübenkultur zu ſuchen. Die Landwirthſchaft gewann 
vom Hektar ſteigende Mengen Rüben mit ſteigendem Zuckergehalt. 
Der Induſtrie gelang es aus dieſen Rüben den Zucker immer 
vollſtaändiger herauszuholen. 

100 kg Rüben lieferten an kg Rohzucker: 

9802 ee s,1 - 9,2 
1ISSOSB 2 220202020088 10,8 
I890,95. .. 12,0- 12,4 

Vom Hektar mit Rüben beſtellter Ackerfläche wurden ge— 

wonnen: 


187377.. . . 22 dz Rohzucker 
1888/92 . 2. 2 202.936 „ r 
189798 398, A 


Tas Brenmereigewerbe und die Kartoffelſtärkeinduſtrie haben 
ſich techniſch derſelben, dem Umfange nach wicht der leihen Ent 
wickelung zu erfreuen gehabt. Das Brennereigewerbe, ſchon aus 
fruͤheren Jahrhunderten ererbt, wurde erſt zu einer Induſtrie mit 
Heranziehung der Kartoffel als Rohſtoff, und fie wurde zu einer 
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der Landwirthſchaft Segen Tpendenden Induſtrie in dem Maße, 
wie ihre PBroduftion fich fteigerte und in dem Maße, wie fie die 
von den Pflanzen aus der Luft entnommenen Stoffe, Stohlenftoff und 
Waffer, zur Ausfuhr brachte und :.die ſämmtlichen Pflanzennähr— 
itoffe der Fütterung und der Düngerproduftion der Gutswirth— 
Ihaft erhielt. In den 50er Jahren Jich aufſchwingend, Tteigerte 
fi die Produktion bis zu den 80er Jahren auf 400 Millionen 
Liter jährlih. Dann greift die Staatsgewalt ein; in Folge einer 
ungeheuren Steuerauflage zujammenfallend mit einem Rückgang 
der Ausfuhr wird der VBerbraud) derartig eingeſchränkt, daß Die 
Erzeugung bis auf 272 Millionen Liter fallt. 

Aber Neues follte aus dieſem ıimgeheueren Zuſammenbruch 
geihaffen werden. Inter der Wirkung einer wahrhaft genialen 
Gejeßgebung in der Hand einer weilen Staatsregierung und aus 
der Kraft der Brennerei treibenden Landwirthſchaft it es in der 
furzen Zeit, von 13 Jahren, welche nach dem Eingriff von 1887 
verfloſſen it, gelungen, Die alte Produftionshöhe wieder zu 
erringen, micht, indem der Verbrauch an Trinkbranntwein ver: 
täarft wurde, ſondern durch die Verwendung von techniſchem, 
ſteuerlich begünſtigtem Spiritus zu Heiz-, Leucht- und motorifchen 
werfen. 

Welche Kraft des Willens im der deutſchen Landwirthſchaft 
jteft, wem große Aufgaben gejtellt ind, Dafür Liefert das 
Brennereigewerbe ein Beiſpiel. Die Ueberzahl der Gewerbe— 
treibenden, faſt die ganze Kartoffelſpiritus erzeugende, auf dem 
Sandboden begründete Landwirthſchaft, faſt 4000 Brennereien, ſind 
in dem Verwerthungsverbaud der deutſchen Spiritusfabrikanten 
zuſammengeſchloſſen, mit der Aufgabe, das Geſammterzeugniß 
gemeinſam zu verwerthen, dem Brennereigewerbe durch die Er— 
weiterung des Abſatzes von techniſchem Spiritus zu neuer Blüthe 
zu verhelfen. | 

Auch die Stärkefabrikation  erbolt ſich langlam von dem 
Schlage, welchen fie erlitt durch die Verdrängung ihres Ausfuhr— 
artifels, Des Kartoffelſyrups, vom engliihen Marfte. Sie ift im 
Begriff, dieſen Verluſt durch Erwerbung des inneren Marktes wett 
zu machen. 

Endlich das Brauereigewerbe. Altehrwürdig kann es mit Ruhe 
auf die beiden Schweſter-Induſtrien blicken. In gleichmäßig 
ſteigender Entwickelung folgend dem Wohlergehen der zunehmenden 
Bevölkernng, iſt es aus handwerksmäßigem Betriebe zu einer 
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Großinduſtrie entwidelt. Die Brauereien ſind wicht bloß ſtolz 
darauf, zweckmäßige Anlagen zu Haben, fie fünnen ſich rühmen, 
ſchöne Anlagen zu bejiken. An Sauberfeit, an erfreulichen An— 
blid kann feine Induſtrie ſich mit dieſem Gewerbe mejjen. ber 
auch fie, die jo Jchr von dem Geſchmack des Erzeugnifies, alſo der 
Kunſt des mit qutem Geſchmacksſinne ausgeftatteten Meifters ab- 
hängt, bat doch die größten Erfolge im der Verbeſſerung der 
Eigenſchaften, der Haltbarkeit des Bieres erzielt durch Heran— 
ziehung der Wiſſenſchaft, der Wiffenfchaft, welche unter der 
Aegide eines Lintner in Süddeutſchland ein ſchmackhaftes Malz 
heritellte und der Bafteriologie, welche den Baden eines Paſteur, 
Koch und Hanſen folgend, die SHefereinzucht, die natürliche 
Neinzuht der Mikroorganismen fir den  praftiichen Betrieb 
durchführte. 

Wie eng die geſchilderten Gewerbe mit der Landwirthſchaft 
verbunden ſind, mag noch durch die Angabe klargeſtellt werden, 
daß der Werth der von ihnen aufgenommenen landwirthſchaftlichen 
Rohſtoffe dem Werthe der Brotkornerzeugung der deutſchen Land— 
wirthſchaft gleichkommt. 

So haben wir uns vergegenwärtigt, welche Entwickelung das 
19. Jahrhundert für die Wiſſenſchaftsgebiete genommen hat, welche 
unſere Hochſchule vertritt. Wenden wir uns nun der Betrachtung 
zu, „Was wird in dem neuen Jahrhundert werden”. Es ſteht 
unter dem Zeichen der Volksvermehrung. Im 19. Jahrhundert 
bat ſich die Zeelenzabl des Deutſchen Volkes, nad) dem Umfange 
eines jeßigen Gebietes berechnet von einigen 20 Millionen auf 
56 Millionen gehoben, d. h. mehr als verdoppelt, faſt verdretracht. 
Wird dieſe Vermehrung, welche jährlich ber 1 p&t. beträgt, im neuen 
Jahrhundert anhalten? Man wird es kaum annehmen dürfen; aber 
wenn wir wiſſen, daß wir 3. 3t. jährlich um 800 000 Perſonen 
wachſen, daß alsbald die jährliche Zunahme 1 Million Seelen 
uͤberſchreiten wird, dann wird man kaum fehlen, die Volkszunahme 
im neuen Jahrhundert auf eine Verdoppelung zu ſchätzen. Das 
Ende des 20. Jahrhunderts wird Deutſchland nut einer Zeelenzabl 
von erheblich über 100 Millionen ſehen. Wenn man don den Kräften 
Deutſchlands Tpricht, To iſt ſeine Kraft zur Vermehrung des Volkes 
wohl Die ſtärkſte. In ihr liegt zugleich die verstärkte Arbeits— 
frart und ein vderitärfter Bedarf; mit Zunahme der Bevölkerung 
werden Induſtrie und Dandel auf der glänzenden Laufbahn, welche 
te binter ich haben, fortſchreiten. Wie aber farm eine fo un— 
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geheure Vermehrung der Memichen im Ausſicht genommen werdet, 
wenn wicht gleichzeitig Sorge getragen wird, day auch Ihre Ernährung 
gewährleiſtet iſt? Folgt man emer vielfach vertretenen Meinung, 
jo müßte man annehmen, dag Deutfchland in jener Nahrung als: 
bald vollig vom Auslande — von der Einfuhr — abhängig ſein 
wird, und Das Wort von Induſtrieſtaat wäre zur Wahrheit ge— 
worden. Ich will Daher in die Erörterung eintreten, ob und in 
welchem Maße ſich die Produktionsvermehrung, wie ich ſie für das 
19. Jahrhundert nachgewieſen habe, auch im neuen Jahrhundert 
fortſetzen wird, bemerke aber dabei, daß die Frage, ob die jetzige 
große Einfuhr von landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen aller Art eine 
Nothwendigkeit iſt und in welchen Wade Ne mit ſteigender Volks— 
zahl ſich etwa verſtärken wird mit dieſer Darlegung unmittelbar 
nichts zu thun bat. Eine Andeutung, wie die Zace liegt, mag 
aber daraus entnommen werden, daß die Vermehrung des Thier— 
beſtandes, die Erweiterung der Gährungsgewerbe im Allgemeinen 
eine erhebliche Verringerung des für die Menſchen disponiblen Vor— 
rathes an Nährſubſtanz zur Folge hat, denn zur Erzeugung von 
1 kg Fleiſch müſſen nicht weniger als 10 kg Trockenſubſtanz verfüttert 
werden. Es iſt alfo fein Widerſpruch, dab vor 30 Jahren Deutſchland 
noch ein agrarerportivendes Yand var, daß ſeitdem Die Produftion 
mehr zugenommen Dat als die Woifsperntehrung und daß wir dod) 
heute einen großen Sport zu derzeichtten haben. Von dieſen 
Verſchiebungen ſehen wir aber jetzt ab, und balten uns an die 
Feſtſtellung: im 19. Jahrhundert hat die landwirtbichaftliche Pro: 
duktion bei Weitem ſtärker zugenommen als die Volkszahl. Wir 
würden zufrieden ſein können für das 20., wenn nur für die 
landwirthſchaftliche Produktion an pflanzlichen Nährſtoffen eine Ju: 
nahme in Ausſicht genommen werden könnte, welche enter Berdoppelung 
der Seelenzahl entſpricht. Ich ſetze als Ziel der Betrachtung: 
„Kann die landwirthſchaftliche Produktion noch ein— 
mal verdoppelt werden? 

Ich nehme keinen Anſtand, dieſe Frage ohne Weiteres zu be— 
jahen. Die großen Fortſchritte der Landwirthſchaft liegen ja 
garnicht weit zurück. In dem letzten Jahrzehnt iſt die Er— 
zeugung 

des Roggens um 19 p6t., 
bei Weizen . 10: 
„ berfte Fe ur 
. Murlorteit: u, 28- 3 
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geſtiegen. Pflanzenzüchtung, Sortenwahl, Kultur und Dünqung Haben 
an dieſem Reſultat gleichen Antheil, bei Roggen ſtärker als bei 
Weizen, weil die Hochkultur auf die Roggenanbaugebiete ſpäter ſich 
übertragen hat, bei Gerſte eine geringere Zunahme, weil hier 
weniger die Quantität als Qualität ins Auge gefaßt wird, bei 
Kartofeln ein unmittelbarer Erfolg der Verbreitung ertragreicher 
widerſtandsfähiger Sorten. 

Aber iſt die Zunahme des letzten Jahrzehnts nicht mehr auf 
zufällige klimatiſche Umſtände zurückzuführen? Das wird ſchwer 
zu entſcheiden ſein, aber die Möglichkeit des Fortſchrittes können 
wir aus Dem Hektarerträgen entnehmen. Die hohen Ernten der 
leiten Sabre zu Grunde gelegt, entnehmen wir vom Morgen an 
Roggen nur 5,9, am Weizen 75, an Gerſte 6,85, an Kartoffeln 
49,9 Etr. im Durchſchnitt. Sind das Crträge, wie Te auf 
hochkuüttivirten Gütern erreicht werden? Sind das Gr: 
trage, wie Ste auch nur auf guten Wirthſchaften des Sand— 
bodens befriedigen? Ich wage es auszuſprechen, daß Für 
Die Körnerfrüchte im Durchſchnitt eine Verdoppelung der 
Erträge im Ausſicht geſtellt werden kann und muß und daß 
eine Verdreifachung Der Kartoffelerträge keineswegs außer dem 
Bereich der Möglichkeit liegt. Vorrath an Kali und Phosphorſäure 
haben wir mt eigenen Lande und ſoweit der Stickſtoff aus der Einfuhr 
an Zualpeter nicht geliefert werden kann, wird er mit Sicherheit 
bereit getellt werden Durch Ausnutzung der Stickſtoff ſammelnden 
Eigenſchaften der Pflanzen, durch Die Kunſt der Konſervirung Des 
Stickſiteffes Im Dünger, welche, Tagen wir es gerade heraus, noch 
in den Kinderſchuhen ſteckt. Das 20. Jahrhundert wird das 
Jahrhundert der Agrikultur-Bakteriologie ſein, aus ihr wird die 
Düngekraft gewonnen werden, welche zur Verdoppelung der Er: 
tags jühren wird. Zolche Erfolge in der Wergangenbeit, Tolche 
Kerheiſſungen für die Zukunft — und Doch Die wirthſchaftlichen 
Schwierigkeiten in der Landwirthſchaft? Ja mit den Erträgen 
ſteigen die Aufwendungen und ſteigende Aufwendungen an Arbeits: 
kraft, au Maſchinen, an Saatgut, an Zukauf Fir Dünge- und 
Futtermittel, an Meliorationen, an Anlage- und Betriebskapital in 
Verbindung mit fallenden Preiſen — bringen die Noth. Zum 
lechniſchen Fortſchritt der Landwirthſchaft — und ihn brauchen wir 
sur Ernährung der Bevölkerung — gehört nicht nur erfolgreiche 
Forſchung, tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung der Landwirthe, Abſatz-— 
verbände, es gehört vor allen Dingen dazu, der Landwirthſchaft 
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das Kapital zur Verfügung zu ftellen, welches zu intenfiver Kultur 
erforderlich it, und ihr die Arbeitsfräfte zu erhalten, welde zur 
Ausübung diejer intenjiven Kultur notwendig find. Hier hat der 
Staat einzugreifen. Wir fonnen die Hoffnung ausſprechen, daß 
durch eine zweckmäßige Zollgeſetzgebung, daß durd die organifirte 
Kreditgewährung und durd) das im größten Maßftabe auszuführende 
Anfiedelungsiverf im Often, fleinerer Ichnell ins Werf zu ſetzender 
Maßregeln nicht zu gedenfen, das Nothwendige geleiftet werden Fann. 

Dan bat davon geiprochen, daß das vergangene Jahr— 
hundert ein Jahrhundert der Entwideluing der ZTechnif geweſen 
it, daß das neue Jahrhundert neue Erfolge auf diefem Gebiete 
zeitigen wird. Ich Stelle die Behauptung auf, daß die Leiftung 
der deutſchen Landwirthſchaft ic) getroft an die Seite jtellen könne 
den Leiltungen der Induftrie. Der Grund und Boden it eme 
geacbene unveränderliche Große; aus diefer Größe iſt das Vier: 
fache erreicht worden in einem Jahrhundert und fir das Ende des 
20. mit dem Anfange des 19. verglichen, werden wir eme Ber: 
achtfachung der Produktion vorausjagen können. Die deutiche 
Landwirthſchaft kann ſtolz das Haupt erheben. 

Das alte Jahrhundert geht dahin, ſein Anfang war das Ende 
unſerer klaſſiſchen Periode und Literatur. Die großen Dramen 
Schiller's, Goethe's Fauſt und Kleiſt's Werke ſtanden an ſeiner 
Wiege, die Sinfonien Beethoven's waren das Geläut des neuen 
Jahrhunderts. Mt dieſe Zeit der großen künſtleriſchen Produktion 
auf immer dahin? Müſſen wir in dieſer Bezichung nur rückwärts 
ſchauen? Ich glaube, wen wir an Wagner, Brahms in der 
Muſik denken, dann können wir zum mindeſten ſagen, die beſten 
Traditionen ſind aufrecht erhalten, ſie ſind entwickelt. In der 
Literatur iſt eine Koöonzentration des Ausdrucks gewonnen, welche 
unſere klaſſiſche Produktion übertrifft. Der Ausgang des 19. Jahr— 
hunderts hat uns in den bildenden Künſten einen Menzel und einen 
Böcklin, einen Begas und einen Wallot gegeben. DasKunſthandwerk 
lebt in nie geſehener Blüthe. Die Geiſteswiſſenſchaften ſtehen in 
alter Kraft, ſoweit ſie die Hiſtorie betreffen, iſt ihre Forſchungs— 
methode der Erperimentirkunſt des Chemikers zu dergleichen — 
nen ausgebaut ſehen wir die dem Wirthſchaftsleben entiprofienen: 
Die Nationalökonomie, die Statiſtik. Aus Der Naturwiſſenſchaft 
will ich Das Gebiet der lebenden Natur heranziehen: Dort blicken 
wir auf Johannes Mühler, Theodor Schwann, Schleiden. 
Tas Geſetz der Erhaltung der Kraft Mayer's und Helmholtz's 
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gab uns die Einheit der in der Natur wirfenden Kräfte. Aber 
die Großthaten diefer Männer waren nicht Sclupjteine einer 
großen Epode, fie haben nur den Anfang einer unaufhörlich fort: 
treibenden Entwidelung gebildet, welche im fommenden Jahrhundert 
die Gewalt des Menſchen Über die Naturfräfte vervielfältigen wird. 

Die großen Leitungen Deutſchlands beruhen in den edeliten 
Eigenſchaften unjeres Volfes, in dem unbejiegbaren Drange nad) 
Erfennmiß, in der Durchdringung aller Wirthichaft und Technik 
mit den Errungenſchaften der Wiſſenſchaft. 

Die deutihen Hochſchulen und aud) unjere landwirthichaftliche 
Hochſchule ſind diejenigen, welche mit der höchſten Senugthuung 
in die Vergangenheit mit hoch gejpanntefter Hoffnung der Zukunft 
entgegenjehen dürfen. Es ijt eine Freude, in der Gegenwart 
iharfend mitarbeiten zu können. Wenn dieſe Freude erhalten 
bleibt, die Sreude an der Arbeit, die Freude an allem Guten, 
Wahren, Schönen, Ewigen, dann wird auch der deutiche Geijt 
und Deutichland nicht in Materialismus verjinfen, ſondern vom 
Idealismus getranft zur höchſten Ihatfraft entwidelt, über 
Deutſchland hinauswachſen und jeinen Antheil nehmen an der 
Beherrihung der Erde. Haben wir uns an den deutjchen Er: 
folgen erfreut, jo jollen fie zum Segen der Welt gereichen: dem 
Führer des deutſchen Volkes begeiltert zujubelnd, dem deutichen 
Kaiſer Gefolgihaft gelobend, wenden wir ıms von heimijchen 
Boden dem Weltgefhife zu, aus welchem geboren werden wird 
deutiche Kraft zu Waller und zu Yande, das größere Deutichland. 


Der Jeſuit Petrus Caniſius. 
Von 
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J. 

Die Geſellſchaft Jeſu iſt damit beſchäftigt, die Briefe eines 
ihrer berühmteſten und für Deutſchland und die Schweiz inter— 
eſſanteſten Mitglieder herauszugeben, des nach ſo langem Wider— 
ſtreben von Rom „ſelig“ geſprochenen Petrus Caniſius. Es wird 
Damit eine neue und werthvolle Fundgrube Fir die Kirchen- und 
Kulturgeſchichte des 16. Jahrhunderts erſchloſſen.“*) 

Petrus Caniſins aus Nymwegen (1521-1597) gehört Der 
erſten Generation der Geſellſchaft Jeſu an. Er zählt zwar nicht 
zu den Gründern, aber doch zu deren Zeitgenoſſen. Er hat ſeine 
Gelübde in Die Hände des Ignatius don Loyola abgelegt und 
noch über zwölf Jahre unter deſſen Leitung geſtanden. Seine 
Bedeutung für Deutſchland Lieat darin, daß er einer der Träger 
der Gegenreformation war. Ihm vorzüglich hat die katholiſche 
Kirche es zu danken, daß Ihre Grenzlinien nicht noch weiter zurück— 
gedrängt wurden. Einer der Hauptgründe ſeines Erfolges dürfte 
darin liegen, daß er ſelber eine durchaus evangeliſch angelegte 
Natur war. Er verſtand das Bedürfniß der Zeit nach der Predigt 
des Evangeliums, nach deutſchem Geſang und deutſchem Gebet, 
und indem er dieſem Bedürfniß innerhalb der Kirche Rechnung 
trug, wehrte er den Abfall von ihr. In ſeinem Tagebuch Toll 
Dieter Jeſuit einmal de Frage aufgewoörfen haben: was iſt der 
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bejte Sebrauch, den ein Chriſt von feinen Augen machen fanıı? 
Antwort: Leſen in der Bibel. Melanchthon warf ihm vor, er 
ſtreie wider die erfannte NSahrheit und wider fein eigenes 
Gewiſſen. Caniſius ſelbſt Ichreibt dariiber an Ignatius (17T. Mai 
1556), er habe oft gehört, day die Gegner urtheilen: „Der Doctor 
Caniſius kennt die Wahrheit, aber er will Ne wicht austprechen und 
frei befennen. Und To glaube ich, denken ſie Alle von den Jeſuiten. 
Sie halten ums für gelehrt und gegründet im heiligen Dingen, 
aber ſie ſind übelgeſinnt gegen ums, weil wir ihnen zu treu gegen 
den Apoſtoliſchen Stuhl umd Feinde dev Neuerung ſcheinen.“ Er 
wurde wiederholt Für einen heimlichen Lutheraner ausgegeben und 
al ich daher genöthigt, öffentlich zu erklären: „Luther Femme ich 
nicht, Calvin verwerfe ich.“ 

a würde jedoch eine völlige Verkennung dieſes Mannes fein, 
wenn man bei ihm Zwieſpältigkeit annehmen wollte. Zelten it 
ein Reformator jo aus einen Guß geweſen, ſelten eine fo voll: 
kommene Uebereinſtimmung zwiſchen innerer Ueberzeugung und 
aͤußerer Thätigkeit. Wenn wir ſagen, er war evangeliſch, ſo ſagen 
wir damit nicht, ev war proteſtantiſch. Für die Auflehnung gegen 
die kirchliche Autorität fehlte ihm alles Verſtändniß. In dem 
Wirken der proteſtantiſchen Reformatoren ſah er nichts als Aufruhr 
md Empoörung. Daher ſeine Doppelte Thätigkeit: evangeltiches 
Wirken in nerhalb der Kirche md heftiger Nampf gegen die Evan— 
geliſchen außerhalb derfelben. 

Nom den Korreſpondenzen dieſes Mannes nd bis jetzt zwei 
ſtarke Bande erſchienen, die bis zum Jahre 1560 reichen. Das 
ganze Werk iſt auf ſechs bis acht Bände berechnet. lleber 
260 Archive und Bibliotheken ſind dafür durchſtöbert worden. 
Di Ausnahme einiger wenigen holländiſchen und deutſchen 
Bet, ſowie einer beträchtlichen Anzahl italieniſcher, iſt die ganze 
Korreſpondenz in lateiniſcher Sprache schalten, Deren ſich auch der 
Herausgeber, Pater Otto Dit in den un. und 
Anmerkungen bedient. Er bezrichnet Me Brieſe eis Autographe, 
von Caniſius ſelbſt geſchriebene, Archelhpe wor ihm Meer der 
Mm ſtinem Auftrage geſchriſoene, wid Aprgraphe Nöoſch Die 
Vielleicht hätte co noch einer vierten Nudrit her der Anetinyhe. 
Nerv und da Findet fich der Ausdruck None ae er 
es ſich offenbar um Abſchriften Handelt, von denen mer my weiß, 
wo das Original iſt oder ob es überhaupt eins gegeben Mair 3. B. 


dleich bei den erſten Briefen, an Wendelina Caniſius. Es iſt nicht 


208 Der Jeſuit Petrus Caniſius. 


anzunehmen, daß der zwanzigjährige Petrus ſich eines Schreibers 
bedient habe, um ſeine Schweſter zu ermahnen, ſich auf den rauhen 
Pfad der Weltentſagung zu begeben, damit ſie dereinſt ihren himm— 
liſchen Bräutigam „omhalſen“ könne. 

Bedenklicher als ſolche Verſehen, erſcheint uns die Behandlung 
des „Teſtamentes“, der „Bekenntniſſe“ und der „Reliquien“, alle 
drei autobiographiihen Inhalts. Das „Teſtament“ erzählt Thliht 
und raſch Fortichreitend den Lebenslauf bis ungefähr 1566; ces ift 
Fragment. As Zweck ift darin angegeben: Mittheilungen zu 
notiren für jpätere Hütorifer. Die „Bekenntniſſe“ find eine 
plumpe Nachbildung der Befenntniffe des heiligen Auguſtinns. 
Unter einem ungeheueren Schwall frommer Bhrajen findet fich hier 
und da eine biographiſche Angabe. Es iſt bemerfenawverth, daß 
fie jich nicht viel weiter eritrefen als das Teſtament. Die 
„Reliquien“ endlid find einzelne Bruchſtücke im Stil der Bekennt— 
nille, aber viel ſchwärmeriſcher als dieſe. Sie berichten unter 
Anderem eine Viſion: „Sc erinnere mid, Herr, wie Dur, als ich 
im Dom zu Augsburg betete, wahrhaft Ichreflih erichienit 
(appareres), wie Du mit der qleichjam ausgeſtreckten Nechten die 
zugerüjteten Pfeile hevvorzoaft, die Du auf die Qutheraner 
Ihleudern wollteit. Schwere Stlagen erhobft Du gegen fie und 
bejchuldigteit fie, eine Synagoge der Satans zu ſein“ u. |. w. In 
dieſen Reliquien iſt ferner berichtet, wie ihm bei jeiner Profeßablegung 
ein bejonderer ihm ſichtbarer Engel als Begleiter zuertheilt wird, wie 
Petrus und Paulus ihn als „Apoſtel Deutichlands“ bejtätigen und 
wie er m einem myſtiſchen Verfehr mit dem Herzen Jeſu fteht. 
Auf die leßtere Stelle weift der Derausgeber ganz beſonders in einer 
langen Anmerkung hin, indem er jagt: „Diefer Theil der Bekennt— 
niſſe iſt höchſt bemerkenswerth (notatu dignissima) wegen dem, was 
Caniſius darin vom heiligſten Herzen Jeſu berichtet u. ſ. w.“ 

Pater Braunsberger hat dieſen autobiographiſchen Stücken eine 
beſondere Vorrede gewidmet, die man einige Male durchgeleſen 
haben muß, ehe man begreift, daß dieſelbe einem doppelten Zweck 
dient. Als gewiſſenhafter Herausgeber berichtet er von jedem 
einzelnen Stück, wo es herſtammt. Damit aber iſt der Beweis 
geliefert, daß von keinem derſelben ein Original bekannt iſt, daß 
vielmehr faſt mit Gewißheit die Bekenntniſſe und die Reliquien 
Fabrikate einer ſpäteren Zeit ſind. Nun iſt Braunsberger bemüht, 
dieſe Thatſache wieder ſo zu verdunkeln, daß ſie einem argloſen 
und oberflächlichen Leſer garnicht in die Augen fallen. Daher der 
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Doppelfinnige Charafter dieſer Borrede. Er erzählt darin Folgendes: 
Zwei Monate nad) dent Tode des Caniſius ſei nad) Rom Des 
richtet worden, unter deſſen Bapieren habe fi) eine Autobiographie 
gefunden, Die er „Teſtament“ betitelt und im der er nad) Art der 
Bekenntniſſe des heiligen Auguſtinus ſein Leben ernſt und Fromm 
erzablt babe. Sie ſei angenehm zu leſen und werthovoll für die 
Geſchichte Der Geſellſchaft. Dieſes „Teſtament“ wurde damals 
nicht veröffentlicht und wohin es gerathen, iſt unbekannt. Es 
eriſtiren zwei Handſchriften, die für Kopieen deſſelben gelten, eine 
in Freiburg in der Schweiz (wo Caniſius geſtorben iſt) und eine 
andere In München. An deren Echtheit iſt nicht zu zweifeln, 
höchſtens dürften einige der frommen Herzensergüſſe, die hier und 
da die Erzählung unterbrechen, die Zuthat des Abſchreibers ſein. 

Ueber den Urſprung der „Bekenntniſſe“ aber wird berichtet: 
daß don 1611 an in verschiedenen im Druck erſcheinenden Caniſius— 
Ytograpbien Stellen auftauchten, von denen die Verfaſſer angeben, 
le hatten fte in deſſen „Bekenntniſſen“ gefunden; die Stellen ver: 
mehrten ſich ters; Die Über das Herz Jeſu findet ſich in einem 
von dem Jeſuiten Python 1710 herausgegebenen Buch. Während 
des Prozeſſes, der der Seligſprechung vorausging, forderte Nom 
um 1730 und 1734 die Driainale von Zeftament und Bekennt— 
niſſen ein. Die Geſellſchaft fonnte ſie nicht vorweilen, und wahr: 
Iheinlic) war dies der Grund, warum der PBroze ins Stocken 
fam.. Im 19. Sahrhundert wurde Derfelbe abermals von der 
Geſellſchaft Jeſu aufgenommen. Much jeßt hing die Zache wieder 
an der zyorderung, die Originale herbeizuichaffen, bis endlich 
Greqgor XVI. 1838 davon dispenfirte und auf die Prüfung Verzicht 
leiſtete. 

Nachdem nun Pater Braunsberger das vergebliche Suchen der 
Geſellſchaft geſchildert hat und davon ſagt: „Die Sache war damals 
nicht aufzuklären“ (Itaque illa res explicari tunc non potuit), 
fiahrt er einige Zeilen ſpäter fort! „Doch ganz verzweifelt war Die 
Sache nicht“ (At prorsus desperata res non fuit); denn kurz vor 
der Seligſprechung ſei es 1862 gelungen, in Münden „exempla“ 
des erſten Buches der Bekenntniſſe und des größten Theils des 
Teſtamentes zu finden. Wie das erzählt ift, im Gegenſatz zu dem 
'riiheren vergeblichen Suchen, muß jeder Leſer glauben, es md Die 
Irtainale, die aufgetaucht find. Da uns die Zache nicht vecht 
acheuer war, jo erlaubten wir uns eine Anfrage bei dem Heraus— 
geber und er antwortete: daß ihm feine Originale bekannt ſeien, 
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und daß er „exempla“ gejagt Habe, „weil das aud Abjdriften 
bedeuten kann“. Was in Münden gefunden worden iſt, it eine 
Handſchrift aus ganz ſpäter Zeit, wahriheinlih aus dem 18. Jahr— 
hundert. Dies ift die einzige Quelle der Viſionen. Die 
Herz-Jeſu-Stelle aber ſtammt aus den Bud Python's, alſo auch 
aus dem 18. Jahrhundert. Braunsberger hat dieſe Stelle in 
ein Fragment der Münchener Handſchrift mitten hineingeſchoben 
und weiſt darauf hin als auf eine beſonders bemerkenswerthe Er— 
zählung des Caniſius. 

Es iſt wohl zweifellos, daß das urſprüngliche „Teſtament“ ſo 
ſchlicht abgefaßt war, daß es dem ſchwülſtigen Geſchmack der 
folgenden beiden Jahrhunderte und dem Wunſch der Geſellſchaft, 
Caniſius in ſeiner Autobiographie als Heiligen auftreten zu laſſen, 
nicht genügte, und daß aus dieſem Grunde die „Bekenntniſſe“ und 
die „Reliquien“ komponirt worden ſind. Die inneren Beweis— 
gründe für deren Unechtheit darzulegen, würde hier zu weit führen, 
nur ein kurzes Wort über die Viſionen: von einem Mann, der am 
Tage ſeiner Primiz an ſeinen „Vater in Chriſto“ einen höchſt 
nüchternen Brief ſchreibt, in dem es zwiſchen anderen Mittheilungen 
ſo beiläufig heißt: „Heute am heiligen Pfingſtfeſt habe ich Gott 
mein erſtes Meßopfer dargebracht. Bitte den Herrn, daß das er— 
habene Amt, das ich übernommen habe, mir heilſam ſei“, von dem 
iſt nicht anzunehmen, daß er ſich in viſionären Schwärmereien er— 
gangen habe. Pater Braunsberger würde ſeiner Sache einen beſſeren 
Dienſt erwieſen haben, wenn er jene „Bekenntniſſe“ und jene 
„Reliquien“ einfach als Apokryphe bezeichnet hätte, ſtatt ihnen 
durch eine ſo kunſtvoll verknaupelte Vorrede einen Anſchein von 
Echtheit zu geben. 

Die Briefe führen uns nun zunächſt in das Kölner Leben des 
Petrus Caniſius ein, wo er mit wenigen Genoſſen unter der Leitung 
Peter Faber's (eines der Gründer der Gefellichart) ſeit Januar 1544 
einen gemeinſamen Haushalt führt. Faber verläßt Ste Thon im 
jelben Jahr, einer der jungen Leute jtirbt, ein anderer zicht wegen 
feiner Studien nad) Paris, und jo bleibt Canifins mit zwei oder 
drei Gefährten zurück: die erſte Jeſuitenniederlaſſung in Deutſch— 
land. Sie hätten ſich Jeſum Chriſtum zum ‚Führer erwählt, ſchreibt 
er im Februar 1545 an den Grafen von Berg, und dabei wollten 
ſie bleiben, wenn man ſie auch aus Gehäſſigkeit deswegen Jeſuiten 
nenne. Hier und da haben ſie Beſuch von den Häuptern der 
Kompagnie, die als Begleiter päpſtlicher Legaten nach Deutſchland 
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fommen: Jajus und Bobadilla halten fich bei ihnen auf, aber im 
Weſentlichen jmd ſie auf ſich allein angewielen. Zu der Zentral: 
leitung in Rom ſtehn fie noch in einem jehr lofen Verhältniß. 
Caniſius it nicht der Obere des fleinen Haushalts, aber er ift der 
Dausdater, der aus ſeiner Taſche die Noten beftreitet und der 
oft nicht weiß, wo er das Brot hernehmen Toll. Er dulde nicht, 
Ichreibt er an Faber, daß auch nur im Geringiten gebettelt werde. 
Und am 22. Dezember 1545: „Die Theuerung ift bier jo groß 
und ninunt alle Tage zu, Jodaß ich nicht weiß, wo ich den Inter: 
halt umeres Hauſes zufammenbitten ſoll, wenn Gott wicht von 
irgendwo her unjerer Mitteltofigfeit zu Hilfe fommt Doch wage 
ich) das weder dem Ehrw. Herrn Bobadilla noch dem Herrn Leon: 
hard darzulegen . . . Ich fürchte, dag Herr Bobadilla mic) rafcher 
hier fortbeordert, wen er erfährt, daß wir nicht beſſer mit Geld— 
mitteln verfehen nd! Doch der reiche Gott lebt ja noch, der Die 
nicht verläßt, die Ihn in Wahrheit juchen.“ 

In diefem äußerlich engen Rahmen entwickelt der junge 
Theologe eine aroßartige Thätigkeit. Er giebt den Tauler und 
etliche Nirchenväter heraus, er predigt in der Kirche Maria zum 
Napitol vor den angefcheniten Männern Stadt, er halt an der 
Univerſität Vorleſungen über den „goldenen“ Brief ‘Pauli an Thi— 
motheum, am Gymnaſium Über das Matthäus-Evangelium, er wird 
als Gefandter der Univerſität und des Klerus an den Hof Narls V. 
geſchickt, um Hilfe zu erbitten gegen den Erzbifhof Hermann von 
Wied, der Köln proteftantifich machen will — und das Alles, che 
Caniſius noch zum Prieſter geweiht iſt oder Jeine theologiſchen 
Studien auch nur vollendet hat. 

Seine Briefe aus jener Zeit athmen Kraft, Begeiſterung und 
Originalität. Er lebt und ſchafft aus dem Vollen heraus. Seine 
Verſicherung in einem Schreiben an Faber: „Nie habe ich weniger 
müßig gelebt als jeßt“, glaubt man ihm gem. Stand er doch 
thatſächlich an emem für die katholiſche Kirche wichtigen Boten. 
Es galt Köln Für den Katholizismus zu retten. Ver Erzbiſchof 
berief die Stande: Nitterihaft, Grafen, Städte und Yandfchaft, um 
mit einem raſchen Beſchluß die Reformation Luthers einzuführen. 
„Stürzt auch nur Köln“, Tchreibt Caniſius am 22. Dezember 1545 
an ‚gaber, „10 zieht das notwendig aud) den Untergang von bel: 
dern, Jülich, Eleve, Brabant und Bolland nad ich”. Es war ihm 
gelungen, bei dem Kaiſer ein Edift zu erwirken, day dieſe Stande: 
verſammlung im Sadhen der Religion nichts beichliehen dürfe, 

14* 


212 Ter Jejuit Petrus Caniſius. 


fondern daß der Neichstag abzuwarten ſei. Caniſius iſt aleich 
andern eifrigen Katholiken Über Karl V. in Verzweiflung, weil 
demſelben eine jo große Sache nicht mehr am Herzen liege. Den 
Erzbiſchof Tchildert er, wie er aus einem „Hirten ein Wolf, aus 
einem Bilchof ein Häreſiarch, aus einem Fürſten em Feind des 
Vaterlandes“ geworden jet. Hermann von Wied und ſeine Partei 
erklärten dagegen den Caniſius und ſeine Gefährten für eine „teuf— 
liſche Sekte“. 

Trotz des großartigen Wirkungskreiſes fühlen ſich die jungen 
Jeſuiten (die nach dem Grundſatz der Geſellſchaft noch nicht einmal 
Jeſuiten ſind, da ſie die bindenden Gelübde noch nicht abgelegt) in 
Köln ſehr vereinſamt. „Man läßt uns hier ſitzen wie die Waiſen 
zwiſchen einem ſchlechten und ehebrecheriſchen Volk“, klagt Petrus, 
einmal. „Aus Rom wird, wie gewöhnlich, nichts berichtet, aus 
Regensburg nichts geſchrieben, aus Portugal nichts mitgetheilt. 
Möge der heilige Geiſt unterdeſſen ſeine Kraft in uns vermehren, 
daß, wenn uns auch der menſchliche Schutz im Stich läßt, wir in 
der Verlaſſenheit ſtandhaft und geduldig bleiben. . . . Dennoch iſt 
es ſehr bitter für Söhne, beſonders für Waiſen, keine Gemeinſchaft 
mit Vätern und Brüdern zu ſehn“. Es konnte Caniſius kein Ge— 
fühl der Zuſammengehörigkeit geben, daß Ignatius ihm ſchreiben 
ließ: er habe ſie nicht vergeſſen, ſondern hege Alles in ſeinem 
Herzen. Er ſtelle ihm, dem Caniſius, völlig frei, ob er in Köln 
bleiben oder auswärts ſtudiren oder nach Rom kommen wolle. 
Was Caniſius beſchließe, das wolle Ignatius Fir recht und gut. 
halten. Peter Faber ermahnt ſie, zu bleiben, er wolle lieber hören, 
ſie ſeien in Köln geſtorben und begraben, als daß es ihnen anderswo 
aut gehe. Wie Gott ſeinen eingeborenen Sohn in die Hände der 
Sünder gegeben, ſo habe er ſie den Kölnern zurückgelaſſen. Und 
Caniſius antwortet: „Wenn der Gehorſam mich nicht hier fortzieht, 
ſo möchte ich, das ſage ich frei heraus, dem einzigen, aber heiligen 
Köln meinen armen Körper und meine arme Seele (hoc eorpus- 
eulum, hane animulam), kurz, mic ſelber lebend, ſterbend, lehrend, 
wachend hingeben“. 

Der Anfang des Jahres 1547 führt ihn abermals an das 
kaiſerliche Hoflager, wo er die Verwendung des Kaiſers beim Papſt 
erbitten ſoll, damit dieſer dem gegen Hermann von Wied auf— 
geſtellten Gegenbiſchof unverzüglich das Pallium und die Beſtätigung 
ſchicke. Köln war für den Katholizismus gerettet. ' 
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II. 

Im Frühjahr 1547 zieht Caniſius zum erſten Mal über die 
Alpen, auf das Konzil von Trient, wo ihn der Kardinal von 
Augsburg hinſchickt. Das Konzil verlegte damals Jene Sißungen 
nah Bolvana. Yon hieraus berichtet er am 17. Juni: „Ich wohne 
den Disputationen der Theologen bei und bin auch genöthiat 
worden, meine Meinung zu jagen.“ Gr redete über die Berichte 
und über die Ehe. In Bezug auf die leßtere verfocht er die An— 
ht: Daß auch eine heimliche Trauung aültig und unlösbar ſei. 
Tas Nonzil entichied darüber in entgegengeſetztem Sinne. Ueberall 
gedenft er auf der Reife der zurückgebliebenen Genoſſen und ſucht 
ihnen Norrefpondenzen zu vermitteln, jo mit Padua und mit 
Venedig. Gr fühlt ſich mod) ganz als ihr Hausvater, wo er 
Ihreivt: wenn das Geld, das er ihnen zurückgelaſſen, nicht reiche, 
dann möge der liebe Herr Magiſter Adrianus in feiner eigenen 
Familie etwas borgen; bei feiner Heimkehr werde er das Alles 
legen; doch jolle Adrianus ſich nicht auf den Bettel ver: 
legen, denn dieſe Art, ich Jeinen Unterhalt zu erwerben, qefalle 
ihm nicht. 

sm September beruft Iqnatius ihn nad) Nom, denn es tft 
die höchite Zeit, daß dem felbjtitändig wirfenden Petrus endlich 
einmal der nöthige Drill als Jeſuit zu Theil wird, ſonſt wächit 
ſeine Selbſtſtändigkeit der Geſellſchaft über den Kopf. Der römiſche 
Aufenthalt iſt für fein ganzes Weſen und Wirken von tiefeingreifendſter 
Vedeutung. Es ſei ihm wohlthuend, ſchreibt er von Rom aus 
am 20. November 1547 an einen holländiſchen Freund, dem An— 
BI des tumultuariichen Deutſchlands entzogen zu fein. „Ach, 
welde Freude war es für mid), nachdem ich auf dem Konzil To 
viele und große Männer gefehn, nachdem ic) in vertrauteftem 
Verkehr mit hervorragenden Vätern unſerer Geſellſchaft gelebt, 
. · nun endlich mit jo vielen auserleſenen Brüdern und mit dem 
wirdigiten von Allen, unſerm Vorjteher, zuſammenleben zu fünnen. 
Hier bin ih im Haufe der Weisheit, im der Werkſtätte der De: 
muth, in der Schule des Gehorfams und aller Tugend.” So be: 
gludend jei der Aufenthalt in Rom, heißt es in einem andern 
Brief, daß er Deutſchland darüber vergeffen könne, um feine ganze 
Siebe der Stadt zuzimvenden, die außer dem unverſehrten Glauben 
hm auch die Wonne des Lebens in der Sozietät biete. Wie be- 
rauſcht ſchreibt er über die unglaublid) raſchen Fortichritte, welche 
dieſelbe macht. Prälaten, Doktoren, hervorragende Männer aller 
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Art drängten ſich zum Gintritt. „Wenn die Väter auf zeitliche 
und eitele Güter hofften, jo würden ihnen nicht täglich diesfeits 
und jenjeits der Alpen neue Kolleghäuſer angeboten. Doc) wie 
die wahre Ehre dem folgt, der jie flieht, jo untenwirft fich die 
vollfommene Armuth die ganze Welt. Ganz Sizilien wird durd) 
die Unſeren veformirt. Der Mißbrauch, in den Kirchen umher— 
zuwandeln, das Gottesläftern und das Nichtbeichten in förperlicher 
Krankheit wird abgeſchafft.“ Auf Betreiben der Jeſuiten erlich der 
Vizekönig von Sizilien ein Gejeß, daß einem Kranken nicht cher 
arztlihe Hilfe zu Theil werden dürfe, als bis er gebeidhtet habe. 
„Es werden Häuſer für die Waifen gebaut und ihnen die beften 
Lehrer gegeben. Die gefangenen Schulöner werden losgekauft, 
ſchlechte Frauen befehrt, die Klöſter reformirt, der Klerus gebeſſert, 
das Volk erbaut durch Beichte und Abendmahl ... Ein großes 
Thor zur Reformation der Kirche ſteht offen, nachdem den Unſrigen 
hier verliehen worden iſt, daß in Rom Keiner zum Prieſter ge— 
weiht wird, der nicht von uns geprüft worden iſt.“ Er legt in 
die Hände des Ignatius das Gelübde ab, in jedes Land zu gehen, 
wohin er geichieft wird, und jedes Amt zu übernehmen, das ihm 
übertragen wird, gleichviel vb: Noch, Gärtner, Thürhüter, Student 
oder „Profeſſor eines ihm gänzlich unbefannten Faches.“ Die 
naive Selbjtjtandigfeit des Kölner Häuschens gegenüber dem großen 
Rom kommt ihm jeßt ſpaniſch vor. Er belehrt Jeinen Freund 
Adrianus, daß er fid) eine ganz andere Sprache angewöhnen müſſe, 
er tolle es ih vor Allem abgewöhnen, Vorſchläge nad) Nom zu 
Schreiben, denn Gehorſam und Unterwerfung fei die Hauptſache. 
Er jolle auch nie mehr Jagen, er winfche hier oder dorthin zu 
gehn: „mer! Dir: wo wir aud) immer nad dem Willen des 
R. P. Ignatius verweilen, da Jollen wir ganz Jen, mit Leib umd 
Seele, und jo ruhig jein, als ob wir niemals dieſen Ort verlaſſen 
würden. Alle Hoffnung, aller Zweifel, alle Erwartung in Bezug 
auf die Zukunft müſſen wir abſchneiden, an Lebensänderung gar 
nicht denfen, jondern ganz und gar einfach von Gehorſam ab- 
hängen und mit einmal im Geift uns anderwarts himvenden.“ 
Auch Tolle Adrianus ſich einen befjeren Briefſtil angewohnen, den 
Cicero fleißig jtudiren und nachahmen, denn darauf lege Ignatius 
Werth. Die evangeliihe Ader in Ganifins fommt auch in den 
Mahnungen an die Kölner Freunde wieder zum Vorfchein, wo er 
jchreibt: der Zweck aller theologischen Studien, deren eigentliche 
Frucht, das müſſe das richtige Predigen fein. „Du weißt, welcher 
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Mangel an Predigern im Deutſchland herricht.“ Man möge Die 
jungen XYeute, die im Kölner Haus unterrichtet witrden, oft ex 
tempore im Hauſe predigen laffen, und zwar auf deutich, als ob 
fie zum Volke redeten. Es müſſe Semand angestellt werden, der 
auf Die Bewegungen, auf die Stimme, furz auf das Aeußere des 
Predigenden achte, und der, wo es noth thue, mit Korrektur ein- 
reife. Auch die NRedeverzierungen müßten übenvacht werden. So 
werde es in Nom, in Portugal und in Sizilien aehalten. 

In der Korreſpondenz des Caniſius ſelbſt vollzieht ſich mit 
dieſem römiſchen Aufenthalt eine fühlbare Wandlung: die Originalität 
tritt zurück, der Klaſſizismus des Ausdrucks, der rhetoriſche Schwung 
nimmt zu, der Korpsgeiſt erſtarkt und mit ihm die Neigung, von 
der Wirkſamkeit der Geſellſchaft, „der Unſeren“, glänzende 
Schilderungen zu entwerfen, hier und da auch ſich ſelbſt ein gutes 
Zenugniß auszuſtellen. 

„Die Unſrigen“! man fühlt es Caniſius an, welchen Zauber 
dieſer Ausdruck für ihn hat. Aber hier lag gleichzeitig die Gefahr. 
Unvermerkt trat oft an Stelle des Eifers für die Sache der Religion 
und der Moral der Eifer für das Wachsſthum und das Anſehen 
der „Unſrigen“, und ſelbſt ein Jo lauterer Eharafter wie Caniſius 
erlag dieſer Verſuchung. Wo e5 fih um die Gefellfchaft handelt, 
da iſt er nicht bedenflih in der Wahl der Mittel. Sein junger 
Stiefbruder Otto wird ihm zur Erziehung anvertraut. Möge es 
doch gelingen, ihn „mit heiliger Täuſchung einzufangen!“ Es ge— 
lingt nicht, demm wir finden Otto ſpäter als Rathsherrn in Arn— 
heim. Ueberall aber halt Caniſius Umſchau und beauftragt auch 
Andere dazu, wo und ie es nur jein fünne, junge Leute von 
guten Geiſtesgaben, guter Geſundheit und gutem Ausſehen als 
Mitglieder zu werben. Grft die ſchlimmen Erfahrungen, die er 
bisweilen macht, Ichren ihm Borfiht. Man dürfe die Deutschen 
nicht zu raſch zu den Gelübden zulajjen, Tchreibt er ſpäter nad) 
Kom, denn Tonjt jtelle ſich bei Manchem Neue ein und er mache 
bittere Vorwürfe, daß man ihn dazu angelodt und beeinflußt 
habe. Caniſius tadelt es nicht, daß je nach den Verhältniſſen 
das Wachsthum der Gejellfihaft verheimticht werde. „In leder: 
dDeutichland werden die Unſeren von den Alnferen angewieſen, 
abzuleugnen, daß fie zur Geſellſchaft gehören, und wenn ſie ge— 
ragt werden, nit zuzugeben, day ſie Jeſuiten ſeien, wie wir 
überall genannt werden.“ As er in Wien eine Erziehimgsanftalt 
für reihe und vornehme Knaben grimden will, da entichuldigt er 
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ſich Ignatius gegenüber, daß er dabei nicht den Zweck verfolgen 
könne, die Geſellſchaft zu vermehren, denn weder Vornehm mod) 
Gering habe in Deutſchland die Neigung, Jeſuit zu werden. Man 
müſſe ſich bei dieſer Gründung mit dem indirekten Nutzen be— 
gnügen, dem guten Ruf und den guten Konnerionen. Caniſius 
freut ſich von Herzen, wenn es den „Unſeren“ gelingt, irgendwo 
Alleinherrſcher auf dem Schulgebiet zu werden, alle anderen Lehr— 
kräfte ſich unterzuordnen oder gar wegzubeißen. Sein Ideal 
in dieſer Beziehung iſt Meſſina, wo an der zu gründenden 
Univerſität ſogar die Profeſſoren der Medizin und Die 
der Jurisprudenz Untergebene des geiſtlichen Rektors der 
Geſellſchaft Jeſu ſein ſollen. Doch verlangt er mit der ihm eigenen 
Beſonnenheit nirgends das Unmögliche. Er macht Vorſtellungen 
nach Rom, daß das, was man in Meſſina durchſetzen könne, das 
könne man nicht in Ingolſtadt verlangen, überhaupt nicht in 
Deutſchland. Da ſei es wichtig, ſich im Anfang mit den anderen 
Lehrkräften gut zu vertragen, um dann erſt allmählich und unter 
der Hand die Autorität an ſich zu bringen. Im Ganzen verlohne 
es ſich aber überhaupt nicht, an den bereits beſtehenden deutſchen 
Lehranſtalten darum zu kämpfen, ſondern man thue beſſer, dort 
Jeden „ſeinem Glauben und ſeinem Gewiſſen zu überlaſſen.“ 
Doch er rede da wie der Blinde von den Farben zu dem Scharf— 
ſichtigſten (ad oculatissimum). 

Hatte Caniſius im Anfang eine Bekehrung von ganz Deutſchland 


als Lebensaufgabe vorgeſchwebt — „ich dürſte nach dem Heile 
Deutſchlands,“ ſchreibt er während ſeines zweiundeinhalbjährigen 
Aufenthaltes in Italien wiederholt — ſo ſah er ſpäter, nachdem 


er auf dieſes Arbeitsfeld geſtellt war, die Nothwendigkeit einer 
Beſchränkung. „Ich mühe mich jetzt nicht ſowohl, ganz Deutſch— 
land zu heilen, als meine eifrige Sorge den beiden Provinzen zu— 
zuwenden, die bis jetzt die einzigen oder die vornehmlichſten ſind, 
die noch den katholiſchen Namen bewahrt haben: Oeſterreich und 
Baiern. Wenn diefe den Seftirern zur Beute werden oder wen 
te nicht von dem Wahnſinn (furor) abgelenft werden, womit fie 
drohend von ihren Fürſten die Bewilligung des Nelches fordern, 
um den Wein der Ungerechtigfeit zu trinken, fo ſehe ich nicht, was 
noch jicher und unverſehrt bleiben wird.“ 

Die Forderung des Laicnfelches war in Süddeutſchland der 
Yrennpimft der proteitantiichen Bewegung. Am 5. Januar 1554 
Ichreibt Caniſius dariiber aus Wien an PBolanfo, dem Sekretair 
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des Ignatius: „. . . auch die Natholifen Jagen, es ſei aut, 
unter zwei Geſtalten zu kommuniziren und der Papſt hätte, 
ſo viele Tauſende zu befriedigen, denen mit einer ſolchen 
Tispens zum Theil geholfen wäre . . Und weil auch die 
Praͤlaten zum Theil jchwanfen, weil das Wolf nicht davon 
laſſen will, jo bitte ih Ew. Ehnvürden um quten Rath.“ Das 
harte Edift, das Ferdinand I. im Februar 1554 gegen den Yaien: 
kelch erließ, wurde Zeitens der Vrotejtanten dem Einfluß des 
Caniſius zugeichrieben. In einer Flugſchrift aus jener Zeit hält 
ein „Ehrijtophile” 3Zwieſprache mit dem „Caniſiophilen“, der eritere 
vertritt die ‚Forderung des Yaienfelches, der leßtere befämpft fie. 
Der Jeſuit Jockey berichtet dagegen (in der Schrift „Seriptores 
autiguissimae ae eeleberrimae Universitatis Viennensis“): Caniſius 
habe in Reden vor dem Könige und zu dem Volk nichts eifriger 
befürwortet, als die Duldung des Laienfeldhes. 

Oeſterreich macht auf Caniſius den Eindruck, als ſei es un— 
rettbar verloren, ſobald Ferdinand J. die Augen ſchließe. „In 
Oeſterreich acht es gar nicht gut“, ſchreibt er am 25. Mary 1555 
an Ingnatius, „hauptjächlich, weil der Adel durchaus die Seften 
einführen will und weil das niedere Volf zur Lutheriſchen rei: 
heit neigt, jo daß der König mit jeinen wenigen fatbolifchen 
Räthen die Hoffnung verliert, dem Wolf länger widerjtehen zu 
kennen, namentlich da der Mlerus weder disziplinirt iſt, noch in 
genügender Anzahl vorhanden.“ Ein Dorn im Auge iſt ihm der 
Zohm Ferdinand's, der ebenfalls zum König gekrönte Marimilian II., 
weil er „zu ſehr Deutſcher nad) dem modernen Geiſt“ ſei (che 
sia troppo Tudescho serondo lo spirito moderno). Iſt Doch der 
jſunge Fürſt von Yutheranem umgeben, die im der Faſtenzeit 
Fleiſch eſſen und die öffentlid) ſchlecht von der katholiſchen Kirche 
reden. Eine höchſt gefährliche Perſönlichkeit ſei der Hofprediger 
Marimilian's, der zu den Mähriſchen Brüdern gehöre und gegen 
den man nicht offen vorgehen könne, weil ſonſt der König zur 
Vertheidigung herausgefordert werde. 

In einem ausführlichen Schreiben vom 18. Auguſt 1554 
hatte Ignatius bereits Anweiſungen ertheilt, wie Caniſius Ferdinand 
leiten ſolle: Der König müſſe ſich nicht nur katholiſch erklären, das habe 
er ja immer gethan, ſondern er müſſe offen als Feind Der Neßerei 
auftreten. Aus jeinem Nath und aus allen Behörden des Yandes 
teien die Broteftanten zu entfernen. Um ein Erempel zu jtatuiren, 
tet es dienlich, Einigen ihre Güter zu konfisziren, ſie zu ver- 
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bannen oder gar mit dem Tode zu beſtrafen. Alle Buchhandlungen 
und Privatbibliotheken ſeien zu durchſuchen und die häretiſchen 
Bücher zu verbrennen oder außer Landes zu führen. Auch Lehr— 
bücher der Grammatik und dergleichen, deren Verfaſſer häretiſch 
ſeien, dürften der Jugend nicht vor Augen kommen, damit ſie 
nicht deren Namen kennen lernten. Wer die Proteſtanten 
„evangeliſch“‘“ nenne, müſſe eine Geldſtrafe zahlen. Den häretiſchen 
Predigern ſolle man einen Monat Zeit zur Bekehrung laſſen, dann 
aber ſei Verbannung, Kerker oder auch zuweilen der Tod über ſie 
zu verhängen. Alle Univerſitätsprofeſſoren, Neftoren und Lehrer 
müßten auf den fatholifchen Glauben vereidigt und wenn fie nad) 
träglich Proteſtanten würden, weaen Meineid gejtraft werden. 
Doch wolle er nicht, daß die Inquiſition in Oeſterreich eingeführt 
werde. Caniſius und der Rektor in Wien möchten überhaupt aus 
dDiefen Angaben das auswählen, was ſie für opportun hielten. 
Andererfeits müßten To viele qute fatholiiche Prediger ins Land 
gezogen werden als nur möglich, die auch auf die Dörfer zu gehen 
md dem Wolf Ehriftenlehre zu halten hätten. Drei Seminare 
jeien zu gründen, um einen tüchtigen Klerus heranzubilden. 

Das wirkſamſte Mittel zur Gegenreformatton geb Ferdinand lJ. 
jelbjt an, indem ev Auftrag zu einem Lehrbud des fatholiichen 
Slaubens ertheilte. Caniſius ſchrieb in Folge deſſen jene 
Katechismen, die ſeinen Namen berühmt gemacht haben: einen 
„großen“ für die Geiſtlichkeit, dann den „kleinſten“ für das Volk, 
und zuletzt den „kleinen“ für die Schüler. Alle Subtilität, alle 
Weitſchweifigkeit, alle Dunkelheit müſſe man fahren laſſen, wenn 
ein ſolches Buch Eindruck machen ſolle, heißt es in einem ſeiner 
Briefe. Er arbeitete mühſam, oft mußte er zehnmal die bereits 
beendigten Stufe um und umackern, dafür aber wurde das Werk 
klar und überſichtlich, kein Wort zu viel und feines zu wenig. 
Kraftausdrücke, wie Luther Ste liebte, vermied er ganzlid), was 
ihm von den Gegnern den Vorwurf eines „leiten verzagten Iritts“ 
zuzog. Eine Defondere Schwierigkeit lag für ihn darin, day 
Ignatius verlangte, es folle nur ein einziges Buch geichrieben 
werden, das für Klerus und Schüler gemeinfam jei, während der 
König zwei Bücher beitellt hatte und Caniſius jelber Für 
notwendig hielt.  Muperden Ddrangte der König zur Eile, 
während Ignatius den Druck nicht gejtatten wollte, ehe die 
Geſellſchaft das Werk durchgeſehen. Wir haben heute noch 
über zweihundert verſchiedene Ausgaben, die zu Lebzeiten des 
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Verfaſſers erſchienen: einige haben die Seltenheit von Manujfripten, 
da fie nur mehr in je einem befannten Exemplar vorhanden find, 
ſo in Münden und in der Hofbibliothef in Berlin. 

Die Briefe des eriten Bandes jchließen ab mit der Ernennung 
des Caniſius zum Brovinzial don Oberdeutichland (Dejterreich, 
Böhmen, Bolen, Tyrol, Bayern u. ſ. w.) und mit dem Tode des 
sanatius im Sommer 1556. Es folgen dann noch 125 Monumenta, 
die nad) jeinen verſchiedenen Wirfungsfreifen geordnet find. 


II. 

Der zweite Band umfaßt die Zeit vom Auguſt 1556 bis zum 
Tezember 1560. Er ift ungleich intereffanter als der erite. Von den 
283 Briefen find ungefähr 180 hier zum erjten Mal veröffentlicht. 
Auch die Anmerfungen bergen ein bedeutendes neues Material. 
Tie meitten Schreiben find an Lainez und Polanfo gerichtet 
oder von diefen an Caniſius. Mad) dem Tode des Ignatius 
war Safob Lainez an die Spiße der Gefellichaft getreten, zunächſt 
als Seneralvifar, dann als General. Caniſius mußte als Vor: 
jtcher der oberdeutjchen Provinz über feine Ihätigfeit fortlaufend 
Beridt erjtatten und Entiheidungen einholen. Die Briefe wurden 
dur den römischen Agenten des Hardinals von Augsburg über 
Tenedig bejorgt. Wiederholt kommen Mlagen über verlorene oder 
veripätete Sendungen dor. Die Schreiben aus Rom vom 29. Auguſt 
md vom 29. September jeien erſt Weihnachten in jeine Hände 
gelangt, berichtet er einmal an Lainez. Daß innerhalb Deutich- 
lands die Beförderung eine ſehr unfichere it, das findet er Jelbit- 
veritandlih. „Im diefem großen Deutſchland kann e3 ja gar nicht 
anders ſein, als daß Briefe abgefangen oder mit Verzögerung be— 
fordert werden. Daher müßt Ihr Euch nicht wundern, daß Ihr 
to jelten eine Antwort erhaltet“, heißt cs in einem Brief an 
Johannes Viktoria, den Vizeprovinzial von Oberdeutichland. Dieſe 
Nortejpondenz mit Worgefeßten, mit Untergebenen, mit Yandes: 
füriten und deren Näthen gewährt einen merfwürdigen Einbli in 
die Art und Weile, wie die Sejellihaft Jeſu fi ihr Ierrain er— 
obert: ehrliche Begeilterung und Glauben an die Seiligfeit ihrer 
Zache, verbunden mit echt menſchlicher Herrſchſucht und Schlauheit, 
das find die Vehikel, die fie von Sieg zu Sieg führen. 

Das Standquartier, von wo aus Caniſius jeine Amisreiſen, 
oder rihtiger Eroberungszüge, unternimmt, ijt zunächſt Ingolſtadt, 
wo die bayeriihen Herzoge, al» die eriten unter den deutſchen 
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Landesherren, der Geſellſchaft eine Stätte bereitet hatten. Die Je— 
juiten wirfen hier als Profefjoren an der Universität. Man fcheint 
befürchtet zu haben, dieſe fremden Ordensleute winden Schaaren 
fahrender Schiller nad) ich zichn, denn in einem Schreiben des 
„Kamerarius“ und Profeſſors der Medizin Agrifola wird Caniſius 
nachdrücklich eingejchärft, daß er feinen Verkehr zwiſchen Badanten 
und immatrifulirten Studenten dulden dürfe „Das dürft Ihr 
niemals beiwirfen, das ſage id Euch, day fie unter einander zu: 
Jammenfommen, und Ihr werdet junge Leute finden . . . die cs 
niemals dulden, dag man fie mit Bachanten vereinigt.” Ein Pro— 
feffor, der den Bachanten (Baganten) freien Zutritt in ſein Kolleg 
geitattet, jei von allen wirklichen Studenten verlajffen worden 
„Und wir haben die Frequenz jener Bachanten überhaupt nicht 
nöthig.“ Es war höchſt überflüſſig, den Jeſuiten eine ſolche Vor: 
Jchrift zu geben, da fie von vornherein ihr Auge auf die vornehmen 
und reichen Klaſſen gerichtet hatten. Hielt Caniſius doc) das ganze 
Ingolſtadt, troß der Profeſſoren umd Studenten, ſchon nach wenigen 
Sahren für ein Plebejerneſt. Fürs erfte mußte man freilicd) damit 
vorlieb nehmen und froh jein, überhaupt irgendivo in Bayern fejten 
Fuß gefaßt zu haben. Außer den Vorleſungen an der Universität 
wurde den Jeſuiten bier eine Lateinſchule für Knaben und ein 
Kolleg zur Seranbildung ihrer eigenen Leite berilligt. 

Etwas verfrüht Hatte Caniſius Ion im März 1550 verkündet: 
„Das Veit (cavea eigentlich Stall) iſt gewiſſermaßen gerüſtet, 
möchten die Nüchlein von allen Zeiten herbeifommen, damit wir 
jte fiir Ehriftus aufzichn und flügge machen können zum Nußen 
Deutichlands“. Der Tod des Herzog Wilhelm's hatte die Sache um 
einige Sabre hinausgejchoben, und 1556 macht das „Net“ noch 
einen jehr ungemüthlichen Eindruck, denn Ste haben mit Mangel an 
Nahrung und Kleidung zu kämpfen. Ignatins hatte bejtinmt, 
nirgends dürfe ein Kolleg gegründet werden, wo nicht der Landes— 
fürft oder der Magiftrat die ausreichenden Mittel zum Unterbalt 
zugefichert Habe. So Jtand es auf dem Papier. In Wirklichkeit 
war 05 bei dieſen erjten Gründungen vielfad) anders, und Die 
Geldnöthe Ipielen daher eine große Nolle in dieſer Korreſpondenz. 
„Das Yehramt”, berichtet Caniſius am 1. Dezember 1556 an 
Lainez, „verfehn die unſrigen nit großem Anſehn und find deſſen 
Zierde, wie auch die Lutheraner zugeben, daß Ne gelehrte und 
geübte Profeſſoren ſeien; dazu tragen freilich viel die von uns neu 
eingeführten und haufig gehaltenen Diſputationen bei. Ver Doftor 
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Hondius veripriht ums im Namen des Herzogs nicht nur Die 
Mittel für den Bau einer Schule, Jondern er verſpricht auch, 
für den Unterhalt des Nollegs reichlicher zu Jorgen, als An— 
fangs beichloffen war. Auf das Volk hat es feinen geringen Eins 
druck gemacht, daß der Herzog ums don der Jagd Wildpret geſchickt, 
umd Day der Kardinal von Augsburg ans freien Stücken hierher 
kommt, um ms zu bejuchen“. 

Inter den Ingolſtadter Batres hatte Caniſius ein enfant 
terrible, den gelehrten Sohannes Govillon, der ein wenig verrüchkt 
it, weil er „unter dem Einfluß des Mondwechſels ſteht“. Er fan 
ſeine ſarkaſtiſche Laune nicht bandigen und halt, troß der ausdrück— 
lichen Vorſchrift, die noch Ignatius Fir Ingolſtadt gegeben hat, die 
Proteſtanten durch nichts zu reizen, „geſalzene“ Vorleſungen. Das 
baheriſche Bier, berichtet Caniſius, bekomme nad der Meinung 
Aller dieſem Pater ſo gut, daß es ihn etwas beſänftigt habe. Auf 
die Dauer trägt aber doch wieder der Mond über das Bier den 
Sieqg Davon, und Covillon wird immer unausſtehlicher: die Klagen 
über ihn ziehn ſich durch den halben Band hin. 

Von der größten Wichtigkeit für die Ausbreitung der Geſell— 
ſchait in Oberdeutſchland iſt die Freundſchaft zwiſchen Caniſius und 
dem Biſchof von Augsburg, dem Kardinal Otto Truchſeß von 
Waldburg. Er wird durch letzteren an den Neichstag zu Regens— 
burg gezogen, wo er im Dom Gelegenheit hat, vor den deutſchen 
Biſchöfen ſein Licht leuchten zu laſſen. Ver Kardinal hatte ge: 
wünſcht, Caniſius möge ganz bei ihm wohnen und ſeine Mahl— 
zeiten theilen, er hatte ihm ein ſchönes und bequemes Zimmer zur 
Verfügung geſtellt. Dieſer zieht es jedoch vor, ſich eine eigene, 
einiachere Wohnung zu miethen, weil ev fürchtet, dem Könige möge 
die vertraute Freundſchaft mit dem Kardinal mißfallen. Der Erz— 
biſchof von Salzburg macht ihm hier das Anerbieten einer Kirche 
und eines ſchönen Hauſes dicht vor den Thoren ſeiner Stadt, 
worüber Caniſius ſehr erfreut iſt, weil dieſer geiſtliche Fürſt für 
Oeſterreich von der größten Bedeutung ſei. Im Ganzen macht er 
ſich über die Geſinnung des deutſchen Epiſkopats der Geſellſchaft 
Jeſu gegenüber keine Illuſionen: ſie möchten die Jeſuiten nicht, 
ſchreibt er an Lainez, denn dieſe Biſchöfe führten ein jo weltliches 
Leben, daß es ihnen nicht angenehm ſei, Leute von ganz entgegen— 
geſetzten Beſtrebungen in ihrer Nähe zu haben. „Der Herr ſcheint 
ſehr erzürnt über Deutſchland, daß er ihm ſolche Hirten giebt und 
keine anderen Arbeiter ſendet“. 
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Deſto beſſer gefielen die Sejuiten dem Herzog Albrecht V. von 
Bayern, und er beichliegt, ihnen auch in München und noch in 
anderen bayeriſchen Städten Häuſer zu geben. "Der Herzog fahte 
dazu ausgeltorbene oder jchlecht verwaltete Klöſter ins Auge, in 
Münden das Auguftinerklofter. Wenn aus Rom feine Dispens 
eintreffe, berichtet Caniſius an Lainez, durch die jenes Kloſter 
rechtlich in ihren Beſitz übergehen fünne, jo wolle der Herzog jo 
mit den Augujtinern umgehen, dag ſie gern den Jeſuiten Platz 
machen und anderswohin zichen. „Sch denke, dag uns aus diefem 
Münchener Kolleg ungeheure Frucht in Chriſto erwachſen wird, 
mögen wir nun an den Sof, an den Adel oder an die reichen 
Familien denfen. Auch ift in ganz Bayern fein berühmterer Ort 
und, wie es heißt, in ganz Dentjchland feine Ichönere Stadt als 
München.“ Caniſius dringt darauf, dag das Haus gleich mit 12 bis 
14 Berjonen anfangen müſſe, denn der Zerfall Jo vieler Klöſter lehre, 
Daß, Wo wenige Mitglieder jeien, da reige Lauheit, Trockenheit 
und Entfremdung vom Beruf ein. Dem Vorſchlag, ſich mit den 
wenigen Auguſtinern unter einem Dad) zu vertragen, widerjtrebt 
er, weil daraus nur Neid und Seßerei entſtehe. Beſſer ſei cs, 
ſich alle Mühe zu geben, die Auguſtiner zum Auszichen zu be: 
wegen. Ignatius war ſehr dagegen geweſen, daß man die älteren 
Orden, jelbjt wenn fie in Verfall waren, aus ihren Häuſern ver: 
drange. Aber Ignatius lebte damals nicht mehr. „Wir müſſen 
aufs Zorgfältigite den Schein meiden, al» ob wir das Unſere 
lichten“, Jchreibt Caniſius bei ſolchen Gelegenheiten wiederholt. In 
Isirflichkeit aber Jucht er „das Unfere” von ganzen Herzen und aus 
allen Kräften. Bet der Lieferung von Lehrfraften für München 
Icheint der Herzog eine frifch importirte Sendung aus Nom ver: 
langt zu haben. Ganifius tragt Bedenken, fi) das Reiſegeld 
zurüderjtatten zu laſſen, weil dann nachgefragt werde, woher die 
Einzelnen kämen, und dann werde die Wahrheit herausfonmten, 
dag nur ſehr wenige aus Rom geſchickt jeien. Für ſich ſelbſt lehnt 
Caniſius einmal das vom Herzog gebotene VBiatifum mit der Be— 
‚grindung ab: „Wir find als Söhne ins Land gefommen, nicht als 
Söldner.“ 

Wie Mimchen, Jo erſchien ihn auch Augsburg erſtrebeuswerth, 
denn: „Wien liegt am Ende von Deutichland, Prag iſt böhmiſch, 
Sugolftadt ein unberühmter Ort, wo man nur VBolf md arme 
Leute ſieht. ber Augsburg könnte ums einen erhabenen Sitz 
bieten (Augusta vero augustum nobis sedem praebere posset) 
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von wo wir ganz Deutichland überſchauen und ihm mit Gottes 
Beiſtand leicht helfen könnten.“ 

Caniſius hielt darauf, daR im den von ihm gegrimdeten 
Nollegien ernſtlich ſtudirt wurde. In Ingolitadt aing es damit 
friſch vorwärts, di bene in meglio, aber das Wiener Kolleg ver: 
driegt ihn, denn hier bringe der Neftor nicht fertig, daß in irgend 
einem Fach etwas Rechtes geleistet werde. Es ſei eme Schande, 
jo viele Leute im Hauſe zu haben, ohne ordentlide Erfolge. In 
Prag ordnet er Unterricht in der deutichen Sprache an. Um ihn 
den Schülern zu erleichtern, ſoll man fie Pſalmverſe deutſch fingen 
laſſen (2? tonos germanice versos iterare jubeantur). Wenig erbaut 
it er von der Ausbildung dev Scholaren im Kollegium Germanikum. 
"as er von deren lateinischen Aufſätzen geſehen habe, ſei ſchwach, 
man möge Te doch beſſer darin üben und auch in der Rhetorik, 
denn m Deutschland könne Keiner als Mlaffenlehrer beitehen, der 
nicht Beredjamfeit habe. Ueberhaupt richte man der Geſellſchaft 
großen Schaden an, wenn man nicht gelehrtere Yeute nad) Deutic): 
land ſchicke. Er bittet einmal, man möge ihm ſolche ſchicken, 
die nicht nur Gelehrſamkeit haben, ſondern auch „un poco di 
elezanza“. Der Herausgeber halt cs Fir nothwendig, im einer 
Anmerkung zu erflüren, damit ſei Die Eleganz der Rede 
gemeint. Bier und da fordert Caniſius in ſeinen Briefen Be: 
riht ein Über dem Unterricht der Steinen, der putti. In einem 
Schreiben des Polanko von 3. Auquft 1560 heißt es bezüglich der 
Aumahme der ABE: Schüler (faneiulli abecedarij): Das Werk ſei 
gut und heilig, aber Caniſius möge zuſehn, dal; er fich nicht über 
eine Kräfte aufbürde. Die Lehrer aus der Gecſellſchaft könnten 
ſich aus Frömmigkeit, während ihrer erſten Probations-Jahre damit 
berafien und ſich die Mühe erleichtern laſſen durch die Fremden 
Scholaren. Auch arme Kollegialen, wie im Wien, Prag und 
anderswo könne man dazu verwenden. 

Caniſius hatte einige Mühe, um den in Ingolſtadt aus— 
gebideten jungen Jeſuiten die Prieſterweihe zu derſchaffen. Weil 
Ne nicht durc) ewige Gelübde gebunden Jind und noc) jederzeit 
entlaſſen werden fünnen, weigert ſich der Biſchof von Eichſtädt, ſie 
zu weihen. Nur einem Einzigen, einem Niederländer, der ſich 
uͤber elterliches Vermögen ausweiſen kann, ertheilt ev die Weihe, 
die Anderen müſſen Diakonen bleiben. 

Was die Eltern in Deutſchland abſchreckte, ihre Söhne in 
das Colleg nach Rom zu ſchicken, war das Gelübde, durch 
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Das Diele ſich verpflichten mußten, zur Dispofition des Papſtes 
zu ſtehen, alſo vielleicht nie wieder in ihre Heimath zu kommen. 
Dod) drangen fih in Augsburg viele fünfzehnjährige Knaben an 
die Jeſuiten heran und bejtürmen ſie mit Bitten und Thränen, jie 
dorthin zu jenden. Caniſius tft in Verlegenheit: weit er fie ab, 
jo könnten fie den Yutheranern im die Bande Fallen, nimmt er fie 
an, 10 Ichieft er vielleicht Nnaben nach Non, die nur etwas von 
der Welt Jehen wollen. Da die Jeſuiten in Augsburg fein Baus 
haben, jo kann er fie nicht prüfen. Er bittet daber Lainez um Rath, 
der ſie noch weniger prüfen farm. Unendlich mühſam wird der 
Unterhalt für die nach Nom gefandten Zoglinge „zuſammengekratzt“, 
wie Caniſius ſich mißfällig ausdrückt. Polanko hat ihm auf jene 
Anfrage die Bedingungen mitgetheilt: vier Skudi, ohne Bücher 
und Kleider moönatlich, oder vierzig Dukaten Fir Nahrung, Kleidung 
und alles Uebrige jährlich, müſſen nicht nur gezahlt, ſondern „gut 
gezahlt“ werden (bene pagati), nicht wie bei einem Wiener 
Profeſſorenſohn, von dem ſie ſchon ſeit anderthalb Jahren fein 
Geld mehr geſehn hätten und der ſich nicht einmal die geiſtliche 
vothe Uniform anſchaffen könne, die die Uebrigen tragen. Caniſius 
ſolle auch die jungen Leute, che er Ne nach Rom ſchickt, Die 
Regeln des Kollegs leſen laſſen, damit ſie nicht nachträglich 
jammerten. 

Als ein wahrer Störenfried in der Lehrthätigkeit der Jeſuiten 
erſcheint zu Anfang des Jahres 1559 jener monſtröſe Inder 
Paul's IV., im welchem nicht nur Die eigentlich ketzeriſchen Bucher 
verboten fd, ſondern aud alle, in denen ſich irgend ein Citat 
eines häretiſchen Schriftſtellers befindet, oder die von einem Jolchen 
verfaßt ſind, wenn cs auch ein Lehrbuch der Arithmetik oder der 
Rhetorik tft. Auch alle Fathotitchen Bucher md verboten, Die aus 
einer Buchdruckerei herſtammen, Die außerdem Schriften Der Pro— 
teftunten gedruckt bat u. 1. w., und das Alles ımter Strafe Der 
Erkommunikation. Gleichzeitig wurden ſämmtliche von früheren 
Päpſten ertheilten Dispenſen, verbotene Bücher zu leſen, wider: 
rufen. Caniſius erklärt unumwunden, daß man ſich in Deutſchland 
nicht daran kehren werde, man würde dieſen Katalog niemals ver— 
öffentlichen. Er werde von den beſten Katholiken für unerträglich 
erklärt, er ſei ein Stein des Anſtoßes. Auch in Venedig und 
Mailand widerſetze man ſich, die Inquiſitoren möchten ſich an— 
ſtellen, wie ſie wollten, ſo könnten ſie ihn dort nicht durchſetzen, 
um wie viel weniger in Deutſchland. Draſtiſch ſchreibt er am 
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37. Mat 1559 an Yainez: „Sch wundere mid, daß weder mir, 
noh dem Kardinal von Augsburg etwas über den richtigen Gebraud) 
des Inder geantwortet wird. Wir jtedfen wie tm Dreck (Heremus 
velut in luto). Ich erwarte dringend eine Antwort und wünſche, daß 
den dentichen Stollegien Jo viel gejtattet wird, als die Rückſicht auf 
die Schüler und auf den Ort es erfordert.“ Und am 10. Juni 
„Ew. Ehrwürden wolle ums verzeihen, daß wir jo oft von dem: 
Inder reden, aber je mehr wir ihn leſen und darüber nachdenken, 
dejto weniger willen wir, was wir thun Jollen . . . wir können 
feine Yehrbücher finden, als Jolcde, die auf dem Inder ftehen . . . 
wem wir feine Dispens erhalten, fürchte id), daß wir gezwungen 
md, Die Schulen zu ſchließen.“ Dieſe Schilderung iſt ein Beweis, 
welche Ueberlegenheit die Proteſtanten bereits auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft und der Yiteratur erlangt hatten. Am 6. Auguſt 1559 
danft er für eine erhaltene Dispens, bittet aber um Gr: 
weiterung derjelben. Die Stellung der Geſellſchaft in Deutſchland 
wi ohnehin eine To jchwierige, daß Nie cher Troſt als Strenge 
nothig hatten, und daß man die frommen Gemüther don der 
Angſt befreien müſſe, in Die der Inder fie verſetzt habe. Cr 
für jeine Berfon ſei jo angitli, Heißt es in einem Brief vom 
15. Oftober, daß er nicht einmal wage, die Bücher zu lefen, die 
ihm der Kardinal von Augsburg zurückgelaſſen. 

Ju allgememer Erleichterung jtirbt Paul IV. noch im Jelben 
Sabr, und es it eine der eriten Amtshandlungen ſeines Nach— 
rolgers Pins IV., jenes Monſtrum zu bejeitigen; er zieht Lainez 
sur Mitarbeit heran und im Auguſt 1560 ergeht ein Rundſchreiben 
des Generals an alle Provinziale: daß nur mehr diejenigen Bücher 
verboten jeien, Die eigens zum Zweck der Ausbreitung der Neßerei 
dienten, alle anderen ſeien wieder geftattet, wenn es den General 
auch erwünſcht ſei, daß man ſich nach Möglichkeit auf katholiſche 
Bücher beſchräuke. Polanko giebt den naiven Rath: man ſolle die 
proteſtantiſchen Lehrbücher nachdrucken unter Weglaſſung der ſchlimmen 
Stellen (der cose triste) oder mit Verkehrung derſelben ins Gegen: 
theil zum Vortheil des Katholizismus. 

Was aus Nom kommt, findet überhaupt damals wenig Anklang 
m Teutichland. Der Papſt hat ein Jubiläum ausgejchrieben, aber 
die deutſchen Katholiken kfümmern ſich kaum darum. Ihr Gaumen 
ſei, berichtet Caniſius, auf den Geſchmack an ſolchen frommen 
Dingen nicht eingerichtet. Es mangele ihnen die richtige katholiſche 
Erziehung, um für dergleichen Spiritualia Sinn zu haben. 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft 2. 15 
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Als Gehilfe im der Verwaltung des oberdeutihen Arbeitg- 
feldes war Caniſius der Spanier Johannes Viktoria als Vize— 
provinzial beigegeben. Dieſe Wahl war feine glüdlide. Wenn 
Caniſius von feinen Reifen zurüdfehrt, — zweimal war er in dielen 
Jahren in Italien — fo wird er mit Klagen über diefen Mann 
überſchüttet. Derſelbe liebt und veriteht die Deutichen eben To 
wenig, als fie ihn. Herriſch, anmaßend und eigenmädtig tritt er 
auf. Bis in die Fleinjten Dinge hinein will er Alles ändern, 
um die Kollegien in Ingoljtadt, Prag und Wien dem Collegium 
Romanum aufs Haar ähnlich zu machen. Den Küchenzettel behandelt 
er als sacrosanctum, wie die Mepliturgie, die gleiche auf dem ganzen 
Erdkreis. In Bayern darf auf ſeinen Befehl nicht mehr bayriich, in 
Defterreich nicht mehr öfterreihiich gekocht werden, ſondern überall 
römiſch. Auch die gewohnten Stunden der Mahlzeiten läßt er 
ihnen nicht, Yondern fie müſſen jich auf denſelben Glockenſchlag an 
den Tiſch feßen, wie die Nömer. Und wie in den Häufern, fo in 
den Kirchen. Während Caniſius Uberall die alten Gewohnpeiten 
nach Möglichkeit Ichont, 3. B. die Jeſuiten Ehorgefang halten läßt, 
wo das Volk gewohnt war, die alten Mönche fingen zu hören, da 
macht Viktoria mit ſolchen Gewohnheiten tabula rasa. Zunächſt 
Iheint Ganiftus die Abberufung dejjelben gewünfcht zu haben, denn 
er flagt 1557 jehr Aber ihn nad) Rom. Man möge dod) eiligft 
den Pater Lanoyus nad) Wien jchiden, und wenn er aud mitten 
im Winter reifen müſſe, denn es ſtehe dort Alles auf dem Spiel, 
wenn nicht ein Mann hinkomme, der den Deutſchen vertrauter Tei 
als Viktoria. An dieſen ſelbſt Ichreibt Eanifins am 18. November 
1557: „Die Ingolſtädter Icheinen. etwas verleßt zu fein, was Du 
vielleicht anmahend nennſt . . . fie wundern fih, dag Du in 
Kleinigkeiten Gewalt amvendeft, dag Du felten oder nie die Batres 
zuſammenberufſt und um Rath frageſt und daß Du die meiften 
Sachen beſchließeſt, ohne vorher Anderen etwas davon mitgetheilt 
zu haben . . . Tas ind Mleinigfeiten, Pater, von denen ich weiß, 
day Du Did deswegen entichuldigen kannſt. Aber das ijt nicht 
die redhte Art, mit den Deutichen umzugehen. Da muB man 
immer md immer wieder nach Milde traten, nicht nad) Herr— 
haft. Ich weis, daß es nicht Allen gefallen bat, daß Du Viele 
ans Ingolſtadt fortgeführt halt. Bei der Infpeftion, während ein 
paar Tagen, kann man micht beurteilen, was einem Nolleg notb- 
wendig it... . . Nimm große Rückſicht auf das Ortsübliche. Willſt 
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Tu etwas Ungebräuchliches einführen, dann berathe Dich zuerſt 
mit ortseingejelfenen, klugen Leuten.“ 

Im folgenden Dahr berichtet Kanifius: Viftoria leide zwar 
immer noch an llebereifer, Herbigfeit und Anmaßung, doch gelange 
er allmählich auf die goldene Mittelitraße, da er es jelber über- 
drüſſig werde, zu ſehen, wie er es Niemand zu Danf made. 
Man möge ihn daher nicht abberufen, Jondern bleiben laſſen. Der 
Spanier ergößte jih in freien Stunden mit Dichtfunft und jchidt 
jeine Garmina dem Caniſius zur Durchſicht. Dieſer warnt ihn, 
ih beim Dichten nit allzu viel Nachläffigkeit zu erlauben: „Du 
glaubſt nit, was für feine Naſen die deutſchen Kritifer haben“. 

Kein Wunder, dag Viktoria diefe Deutihen, die nicht römiſch 
eſſen wollen und die ihm auch nod feine Versfüße nachzählen, 
herzlich jatt befommit, und daß Eanifius ihn ermahnen muß: „Das 
iſt arrade das Schönſte, Würdigſte und Chriſto Angenchnite, daß 
wir jeßt Stalien und Spanien ganz vergeſſen, und uns ganz 
Deutichland allein hingeben, nicht auf eine Yeitlang, ſondern für 
das ganze Leben, daß wir aus allen Kräften und mit ganzem 
Herzen dafür Ichaffen und, Jo lange wir nicht von dieſem Arbeits: 
feld abberufen werden, nad) nichts Jo dürften als nad) der deutichen 
Ernte, nad quten Arbeitern für fie, nah Reformation, und zwar 
hauptjächlidd der Unfrigen, und nach einem fröhlichen Erfolg.“ 


IV. 

Als Caniſius im Frühjahr 1547 nad alien gezogen war, 
da hatte er den beiden in Köln zurifgebliebenen Genoffen ver— 
ſprochen, bei der Heimfehr ihre Schulden zu bezahlen. Darüber 
waren zehn Jahre hingegangen. Er fam erjt wieder nad Köln 
bei Gelegenheit des Wormſer Religionsgeſprächs, im Herbſt 1557, 
als Salt auf wenige Tage. Aus der fleinen Genoſſenſchaft war 
inzwiſchen ein jtattliches Kolleg geworden mit ftattlichen Schulden, 
und deren Defung aus jeinem Vermögen verlangte man jeßt auf 
Grund jenes Verſprechens. Wie er id aus der Klemme 309, 
Darüber geben die Monumenta Aufklärung: er hielt am 2. November 
den Narthaujern in Köln eine jo ſchöne Predigt, daß deren Prior 
ihm gerührt zweihundert „daleros“ in die Sand driufte für das 
vertchuldete Jeſuitenkolleg und dag Derfelbe am folgenden Tag 
diefem Baus noch einen Wechſel auf weitere hundert Thaler zu— 
ſchickte. Caniſius ſelbſt ſcheint ſeine Taſche zugefnopft gehalten zu 
haben, ſonſt würden die Monumenta anderes berichten. 


15* 
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Die Vorſchrift des Ignatius, fein Kolleg zu gründen, wo Die 
Obrigkeit nicht die pefuniare Eriſtenz gefichert, war hier gänzlich 
auper Acht gqelaffen worden. Um Fir die Schvlaren der Geſell— 
Ichaft die Nahrung „zuſammenzukratzen“, wie Caniſius ſich aud) bier 
ausdrückt, hatte man einen Koſttiſch für Fremde Schüler eingerichtet, 
denen jJorgfältig verheimlicht wurde, daß ſie vermiſcht mit jungen 
Jeſuiten am Tiſch Jagen, deren Unterhalt fie mitbezahlen mußten. 
Aus diefem Grunde durften die Leßteren feine geiſtliche Kleidung 
tragen. 

So ehr Caniſius dafür war, day mar id in die gegebenen 
Verhältniſſe Ichiefe, dies war Ihm doch zu arg. Obſchon es nicht 
jeine Sache war, über Köln zu berichten, da Niederdeutichland au 
Everard Merkurian feinen eigenen Provinzial hatte, ſo ſchickt er 
doch eine genaue Berchreibung von Allem, was er gefeben bat, 
nah Rom: daß fie in einer Kammer Meſſe läfen, da ihnen weder 
eine Kirche noch eine Kapelle zur Verfügung ſtehe, daß fie bei 
verſchloſſenen Thüren Sakramente ſpendeten, daß ſie vermiſcht mit 
Fremden leben müßten, daß ſie nicht ordentlich ſür ihre Kranken 
ſorgen könnten, weil fein Garten am Hauſe ſei, daß vom Magiſtrat 
nichts zu hoffen ſei u. ſ. w. Er ſei erſtaunt, fügt er hinzu, day 
in dieſem Haus, obſchon es nicht nach den Geſetzen regiert werde, 
die in allen andern Kollegien maßgebend ſeien, dennoch Einigkeit, 
Einfachheit, Liebe, Fleiß und Gehorſam herrſchten. Es ſei eine 
blühende Lehranſtalt, von der man ſchon nach wenigen Jahren 
Profeſſoren und Scholaren für die anderen deutſchen Kollegien be— 
ziehen könne. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Jeſuiten bei ihren 
erſten Gründungen nicht nur die Lehrer, ſondern auch die Schüler 
ſich von auswärts verſchreiben müſſen, um überhaupt anfangen zu 
können. Der kurze Beſuch des Caniſius war in jeder Weiſe für die 
Genoſſen eine Wohlthat geweſen; dem berühmten Reformator, dem 
der Magiſtrat den Ehrenwein brachte und bei deſſen Erſcheinen 
auf der Straße „das Volk zuſammenlief, als ob ein König ge— 
kommen ſei“, dem wurde ſofort die Urſulakirche Für die Predigten 
der Kölner Jeſuiten bewilligt. 

Um der Geſellſchaft ein ganz neues Arbeitsfeld zu erſchließen, 
begiebt Caniſius ſich 1558 nach Polen: „Ich wünſche dringend, 
daß die Geſellſchaft Jeſu hier einwandere,“ ſchreibt er am 
20. Oktober aus Krakau an Lainez, „weil dieſes Reich den Arbeitern 
Chriſti ein weites und unbebautes Erntefeld bietet und weil es 


das Thor öffnet, um den benachbarten Völkern das Evangelium zu 
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predigen.... . Lithauen, Rußland, Preußen, Maſſovien, Samogitien, 
Moskovien und der Tartarei.“ Die Königin von Polen, eine 
Tochter Ferdinand's J. empfing ihn, umgeben von einem glänzenden 
Kreis vornehmer Damen und winjcte, dal er Jeine Anſprache 
nicht italieniſch, ſondern lateinisch Halte. Der König ſchob alle 
Schuld, dag in Polen der Proteltantisnus weit vorgeichritten var, 
auf die Bitchofe, diefe auf den König. Caniſius fand, daß fie bei 
den Bilchöfen liege, die aber zum größten Iheil jo alte, gebrech— 
liche Yeute ſeien, daß ſie fi) mehr um ihre Gefundheit als um 
ihre Deerden kümmerten. „Die Religion liegt hier Jehr darnieder“, 
ichreibt er an Lainez, „faft der ganze Schwarm des Adels iſt für 
die Zeftiver und vertheidigt die, welche gegen den Villen der 
Biſchöfe als Prediger im Lande umberziehen. Mus diefer einen 
Ztadt (Krakau) laufen an Feiertagen zehntauſend Bürger in die 
Nachbarſchaft aufs Land, um die verderbenbringenden Lehren zu 
heren.” Der papftliche Legat fei ein quter, alter Mann, der ganz 
vereimamt dafiße, Die Polen kümmerten ſich nicht um ihn und der 
Papſt ſchicke ihm wicht das nöthige Geld. Seiner Dienerichaft 
fchle es an Mleidern Für den Winter: der Wein werde ihnen 
entzogen; Gäſte würden nicht eingeladen, obſchon die Würde des 
Vegaten das erfordere. Derſelbe drücke die Augen zu, dulde, hoffe, 
ermabne, dränge und zeige Sich freu und ungebrochen. „Das 
tbetle ich Dir mit, dag Du mit Nathichlägen bei der Römiſchen 
Curie umd mit Gebeten bei dem Herrn Jeſu dieſe unſere Zache 
beförderſt.“ Sie ſchien in der That ausfichtelos. Er Ichreibt am 
30. Tezember: „Ein einziger Bole, em Adeltger, bat mich als 
Beichtvater aufgetucht. Sch bin hier ganz müßig. Steiner kommt, 
der religiöfe Belehrung Jucht oder um Rath Fragt oder der zur 
Einheit der Kirche zurüdfehrt . . . Wir haben Zeit, uns zu Hauſe 
den Studien hinzugeben und wir tröſten den quten, alten Yegaten. 
Wir Icheinen den Polen verbaßt zu fein.“ 

Plötzlich wendet ji das Blatt und Caniſius verfündet jubelnd 
1559: der neu ernamıte Primas von Polen jei ein Freund der 
(Serellichaft. Nicht nur ein, Jondern mehrere Ntollegien wolle er 
then grimden. Er verlange, dag ihm Deutiche und Bohnen 
geſchickt würden, die eriteren, weil fie den Polen ſympathiſch Teien, 
Die legteren wegen der Sprache. Es vergingen jedoch) mod) einige 
Sabre, bis der Plan verwirklicht wurde. 

Nichts iſt mehr zu bedauern, als day Ignatinus angeordnet 
batte, perſönliche Angelegenheiten jollten nicht in die Briefe, ſondern 
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auf fleine eingelegte Zettel aeichrieben werden. Dadurch wird 
eine Fülle interejlanter Details verloren gegangen fein. Aeußerſt 
felten redet Caniſius daher in dieſen Briefen von Jid) ſelbſt und, 
wo er es thut, macht es den Eindruf von Bote, denn alle dieſe 
Briefe waren mehr oder weniger für die Deffentlichfeit, wenigitens 
innerhalb der Geſellſchaft, beitimmt; jo 3. B., wo er Lainez als 
„Sohn dem Vater die Geheimnifje jeines Herzens offenbart”, indem 
er jagt, er fühle, daß er nicht die echte Predigergabe habe, wie 
die wirflichen Deutſchen, ob er nicht beſſer thue, ſich ganz aufs 
Schreiben zu verlegen, denn da könne er durch Milde und Be: 
icheidenheit die Meiften übertreffen. Er, der gefeiertite Prediger 
jeiner Zeit, der in zahlreichen Briefen von dem großen Grfolg 
erzählt, den er überall hat! 

Bietet Ichon der zweite Band viel des Intereſſanten und 
Neuen, jo darf man noch größere Enwartungen auf die in Aus: 
ſicht gejtellten weiteren Bande eben, namentlich auf die Briefe 
aus der Zeit, wo Caniſius, obſchon noch in voller fürperlicyer und 
geiſtiger Kraft, aus jeiner Thätigkeit herausgeriſſen und lahm 
gelegt wird, weil ſein Geiſt und der der Geſellſchaft nicht mehr der— 
ſelbe war. Der Geſammteindruck, den man aus den hier vorliegenden 
Bänden gewinnt, iſt nicht der eines Heiligen, aber der eines 
großen Diplomaten, eines ſympathiſchen Menſchen, und vor 
Allem derjenigen Perſönlichkeit, die Oeſterreich und einen großen 
Theil Deutſchlands der katholiſchen Kirche erhalten hat. Dem, 
was die Biſchöfe und was die Fürſten ſeiner Zeit, ein Ferdinand J. 
und ein Albrecht V. von Bayern, an gegenreformatiſcher Thätigkeit 
geleiſtet haben, das iſt weſentlich auf die Inſpirationen, die von 
Caniſius ausgingen, zurückzuführen. Man begreift aber außerdem, 
warum die Geſellſchaft Jeſu ſolche Mühe hatte, dieſem Mann auch 
nur die Ehre der „Seligſprechung“ zu verſchaffen. Er hat zuviel 
geſunden Menſchenverſtand und Natürlichkeit in ſeinem Weſen. 
Wie viel deutſcher Patriotismus liegt z. B. in ſeinem Schmerzens— 
ſchrei über die Eroberung Livlands durch die Ruſſen, dieſer „großen 
und edlen Provinz des deutſchen Reiches“; wieviel Familien— 
liebe, wo er von der zweiten Frau ſeines Vaters ſagt: „Meine 
Stiefmutter, die aber wahrlich keine Stiefmutter iſt“; und wieviel 
Geradheit, wo er die Verlegenheit, in die er durch ein päpitliches 
Defret gerathen ift, mit den Worten ausdrückt: „Wir tigen im 
Dreck!“ Dieſer Nattrlichfeit Stehen keinerlei „beronde Beweiſe von 
Heiligkeit“, wie der Nanoniationsprozeh Ne fordert, gegenüber; 
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er hat weder wie Sankt Eliſabeth das Waſchwaſſer eines Kranfen 
gerrunfen, noch ſich mit Sanft Hieronymus in den Dornen ge: 
wähzt, noch wie Sanft Aloyſius „feine eigene Mutter nicht 
angeiehen.” Die von Caniſius herausgegebenen Andachtsbücher 
verandern vielleicht das Bild, das man aus den Briefen gewinnt, 
weſentlich. Allen man darf nicht vergefjen, das jedes von einem 
Jeſuiten herausgegebene Bud unter der Kontrolle der zu 
Yenderungen berechtigten Oberen jteht, daß es alſo fein ſolches 
Zeugniß jeines Geiſtes ift, wie Briefe, die in den Jahren großer 
perjönlicher Freiheit geſchrieben worden Find. 

Wir hatten Gelegenheit, uns bei gut unterrichteten Katholiken 
aus Freiburg in der Schweiz zu erfundigen, aus welchem Grunde 
dieſer Mann nicht „heilig“, ſondern nur „ſelig“ geiprochen ſei. 
Die charakteriſtiſche Antwort lautete: „Es fehlt an den vor— 
geſchriebenen Wundern. Man erwartet aber, daß ſie noch kommen.“ 
Caniſius tritt uns aus ſeiner Korreſpondenz als eine ſo anziehende 
Perſönlichkeit entgegen, daß man ſich nicht nur verſucht fühlt, 
denen zu verzeihen, die ihm im 17. oder 18. Jahrhundert mit ein 
paar Viſionen aushelfen wollten, ſondern auch noch denen, die ihm 
vielleicht im 20. Jahrhundert die fehlenden Wunder verſchaffen. 
Jedenfalls wird man in der freien Schweiz keine Tafel an ſein 
Grab hängen (in der Herz-Jeſu-Kapelle der Michaelskirche zu 
Freiburg) mit der bekannten Inſchrift: „Le roi a défendu à Dieu, 
de faire miracles en ce lieu.“ Mögen ſie alſo kommen! 


Manrice Maeterlinck ale Philoſoph. 


Non 


Arthur Drews, 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. 


Als zu Beginn der ſiebziger Jahre des nunmehr verfloſſenen 
Jahrhunderts der Neukantionismus in Mode kam und der Stand— 
punkt der Vernunftkritik von der Univerſitätsphiloſophie zur maß— 
gebenden philoſophiſchen Weltanſchauung erhoben wurde, da war 
es Eduard dv. Hartmann, der die Anſicht ausſprach, daß jener 
Standpunkt bei ſeiner widerſpruchsvollen Natur ſich mit Noth— 
wendigkeit zum Fichteanismus fortentwickeln und demnach der 
Gang, den die geſchichtliche Entwickelung genommen habe, ſich noch 
einmal wiederholen müſſe. Dieſe Vorausſage hat ſich inzwiſchen 
vollauf beſtätigt. Was ſich heute auf den Kathedern für erkennt— 
nißtheoretiſchen Idealismus ausgiebt, ſteht Fichte ſoviel näher als 
Kant, daß es vielfach nur mehr die alte Abneigung gegen die 
Metaphyſik und die Scheu vor dem Ziehen der Konſequenzeun der 
eigenen Vorausſetzungen tt, was Die Philoſophen darin hindert, 
ih offen zum Fichteanismus zu befenmen. Viel deutlicher aber als 
diefer auf das rein erfenntnigtheoretiiche Gebiet beſchränkte, ent: 
nervte und verwäſſerte Fichteanismus der Univerfitätsphilofophie 
bezeugt das Literarische und künſtleriſche Leben umferer Zeit Die 
Wiedererneuerung und Neubelebung der Fichte'ſchen Weltanſchauung. 
Es kann ja für den Eingeweihten fein Zweifel ſein und iſt auch 
ſchon öfter ausgeſprochen und beſtätigt worden, daß wir uns, genau 
wie um die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, 
wieder mitten in einer Periode der Romantik befinden, jener Geiſtes— 
richtung, wie fie in Fichte ihren geiſtigen Vater hatte und ganz 
und gar unter dem Zeichen dieſes Philoſophen ſtand. 


— — — — — 


X 
rag — — — — — 
A ——— —— — 


Maurice Maeterlind als Philoſoph. 233 


Man wide den Ginfluß der heutigen Philoſophie auf das 
geijtige Leben ſicherlich überfhägen, wenn man ihr eine ähnliche 
Stellung zur modernen Nomantif amveifen wollte, wie Fichte fie 
zur älteren NRomantif hatte. Trotzdem wird man kaum umhin 
fönnen, ihren Anteil an der neuromantiſchen Geiſtesrichtung darin 
zu ſetzen, daß ſie den Boden für jene Richtung vorbereitet und die 
Geiſter der Aufnahme romantiſcher Ideen zugänglich gemacht hat. 
Zie hat dreigig Dahre lang in ihren Hauptvertretern die Vers 
achtung der Metaphyſik gelehrt und durch ihre ſyſtematiſche Unter: 
drückung aller Ypefulativen Regungen das metaphyſiſche Bedürfniß 
ſolange hintangehalten, daß es endlich einmal wieder mit erneuter 
Kraft hervorbrechen und mit Ungeſtüm ſeine Befriedigung fordern 
mußte. Sie bat ein Menſchenalter hindurch den ſubjektiven 
Idealismus mit ſeiner Verflüchtigung der Wirklichkeit in bloße Vor— 
ſtellungen als der Weisheit letzten Schluß gepredigt, daß es kein 
Wunder iſt, wenn der metaphyſiſche Trieb in Ermangelung einer 
anderen Wirklichkeit ſich in die Traumwelt des eigenen Bewußtſeins 
flüchtet und den äſthetiſchen Schein der Dinge, wie ihn der Künſtler 
bietet, als die höchſte Wirklichkeit vergöttert. Sie hat ſolange die 
Nichtigkeit und Relativität aller moraliſchen Maßſtäbe von ihrem 
empiriſchen Standpunkt aus betont, day dies nothwendig zu einer 
Verwerfung aller Verbindlichkeit und zur Schilderhebung eines 
Denkers führen müßte, der die „Umwerthung aller Werthe“ fordert 
und das Ich in ſeiner ſchrankenloſen Selbſtherrlichkeit als den 
einzigen feſten Punkt und das höchſte Ziel der Weltentwickelung 
hinſtellt. Nietzſche's Individualismus und der Subjektivismus 
der modernen Kunſt find nur die ganz konſequenten Ergebniſſe einer 
Weltanſchauung, die das Ich von ſeinem metaphyſiſchen Grunde 
lostöft und die Welt zu einem bloßen unwirklichen Schein des 
Ihöpferiihen Bewußtſeins hevabießt. Wo aber das Gefühl Des 
Zuſammenhanges des eigenen Ich mit einer tieferen Wirklichkeit 
lebendig bleibt, da nimmt jener Idealismus, genau wie im der 
alten Nomantif, die Form der Myſtik an, umd die Wirklichkeit 
wird zum Symbol eines anderen Ich, das ſich hinter dem gewöhn— 
lichen unmittelbaren Ich befindet und das Bewußtſein des leßteren 
aleihlam nur als die Bühne bemußt, um ſeine eigenen Dramen auf 
ihr aufzuführen. 

Bor hundert Jahren war es Novalis, der dieſe Konſequenzen 
aus dem jubjeftiven Idealismus Fichte's 300. In feiner 
myſtiſchen Aeithetif, wie er fie in feinen „Yehrlingen von Zais“, 
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„Fragmenten“ und „Dialogen“ in aphoriftiicher Form dargelegt 
hat, übertrug er gewiſſe Grundideen Fichte's auf das Gebiet der 
Kunſt und hat darin neben vielen fraujen und konfuſen Aus: 
ſprüchen im Genieſtyl jener Zeit auch manden werthvollen und 
tieffinmigen Oedanfen zu Tage gefördert. Es war vorauszujehen, 
daß die Romantik unferer Tage auch wieder auf Novalis zurück— 
greifen und ihm ein erneutes Intereſſe entgegenbringen würde, 
wie es ſich u. A. aud in der neuen Ausgabe von Novalis’ 
Sämmtlichen Werfen*) austpridt. Hat doch diefer Dichterphilojoph) 
Ihon vor einem Jahrhundert das Programm des modernen 
äſthetiſchen Symbolismus und Myſtizismus aufgeitellt und Die 
Entwickelung der heutigen Kunſt gewiſſermaßen gedanflid) vorweg— 
genommen, ſo wenn es in ſeinen „Dialogen“ heißt: „Es laſſen 
ſich Erzählungen ohne Zuſammenhang, jedoch mit Aſſoziation, wie 
Träume, denken; Gedichte, die bloß wohlklingend und voll ſchöner 
Worte ſind, aber auch ohne allen Sinn und Zuſammenhang, 
höchſtens einzelne Strophen verſtändlich, wie Bruchſtücke aus den 
verſchiedenartigſteu Dingen. Dieſe wahre Poeſie (!) kann 
höchſtens einen allegoriſchen Sinn im Großen und eine indirekte 
Wirkung wie Muſik haben”. Ich weiß nicht, ob moderne Lyriker, 
wie Stephan George und Mombert, diefe und ähnliche Aus— 
Iprüche von Novalis bei ihren Werfen vor Augen gehabt haben; 
jicher ift, dar ste zum Theil in dieſem Sinne gedichtet haben. 
Und num tritt, um die Nehnlichfeit zwiſchen der modernen und der 
alten Romantik vollfommen zu madhen, ein Dichter auf, der ſich 
jelbjt ausdrüflid zu Novalis befennt, in ähnlich orafelhaftem 
Ton die Srundgedanfen des Xeßteren verfündet und für ſeine eigene 
durch und durch romantische Kunft die myyſtiſche Aeſthetik Des 
Novalis wieder zu neuem Leben aufivedt. 

Der Belgier Maurice Maeterlind (geb. 1862) iſt demjenigen, 
welche die Entwidelung der modernen Kunſt verfolgen, längjt fein 
Fremder mehr. Dean fannte ihn jeit dem Beginn der 90er Jahre 
als den Verfaſſer höchſt eigenartiger, ſeltſam ſtiliſirter Dramen 
EPrinzeß Dealeine“, „Der Emdringling”, „Pelleas und Meli— 
ſande“ u. ſ. w.), die ebenfo ſehr das Entzücken der äjthetitchen 
Feinſchmecker hervorriefen, wie jie der parodiſtiſchen Verulkung 
mehr als eine offene Seite darboten. Man ſchätzte ihn als den 
vriginelliten und kühnſten Vertreter einer Kunſt, die der nüchternen 





*) Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig. 
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Wirklichkeitsſchilderung des Nealismus und Naturalismus qegen- 
über nach einer bisher ungeahnten Verinnerlichung trebt, die in 
den Vorgängen auf der Bühne Abgrimde und Tiefen des Seelen: 
lebens ahnen läßt, wie es bisher nod) fein Dichter gewagt hatte; und 
auch Diejenigen, bei welchen während der Lektüre eines Maeterlind: 
Ihen Dramas der parodiftiiche Eindruck überwog, fonnten ſich doch 
der Anerkennung nicht entziehen, daß hier von einem nicht geringen 
Talente etwas angejtrebt wurde, was als Neaftion gegen den 
Naturalismus feine volle Berehtigung und Bedeutung hatte. So 
bat auh Mar Lorenz in jenem  geiftvollen Aufſatz „Der 
Naturalismus und ſeine Ueberwindung“ die Kunſt Maeterlind's 
als ein Erwachen, eine Wiedergeburt der Seele gekennzeichnet, 
„die im Naturalismus unterdrückt, verſklavt und getödtet war“ 
(Preuß. Jahrb. Bd. 96 S. 493. Wal. auch ebd. S. 176 }.). Der 
„Meiſter der Traumdichtung” wurde bald das Stichwort, womit 
man die eigenartige Dichterpertönlichfeit Maeterlinck's charakteri— 
firte, und fiher it, daß er in feinen Dramen diejenige Welt: 
auffaſſung auf ihren beſtimmteſten Ausdruck gebracht hat, die der 
heutigen, wie der alten Romantik, eigen iſt, den Jubjeftiven 
Idealismus, wonach die Wirflichfett mur als Inhalt und Vor— 
jtellung des träumenden Bewußtſeins ift. Es iſt Traumſtimmung, 
was in den Dichtungen Maeterlinck's vorherrſcht. Seine Ge— 
ſtalten, die er auf die Bühne bringt, haben daher auch keine be— 
ſtimmten, ſcharfumriſſenen Charaktere, ſondern verharren in jener 
Abſtraktheit und Schemenhaftigkeit, wie fie den Geſtalten unſerer 
Träume eigenthümlich ſind. Wie dieſe nur veräußerlichte und per— 
ſonifizirte Empfindungen und Gefühle des träumenden Bewußtſeins 
ſind, die ſich nur ſelten von ihrem Stimmungsgrunde völlig los— 
löſen, ſo überwiegt auch bei Maeterlinck der Stimmungsgehalt 
die Handlung und die Charakttere, und dieſe ſcheinen überhaupt 
nur da zu ſein, um jenen allein zu übermitteln und auszudrücken. 
Damit hängt der düſtere, vielfach ans Schreckhafte und Grauſige 
anſtreifende Inhalt der Maeterlinck'ſchen Dramen zuſammen. Die— 
jenigen Träume, von denen wir eine deutliche Erinnerung haben, 
pflenen ja auch meilt nicht die ſanften und fieblichen zu jem, 
jondern die angjtvollen, grauenbaften und erſchütternden Träume, 
die uns dDurd die Wucht ungewöhnlicher Gefühle zum plößglichen 
Erwachen bringen, find es, die in unjerer Erinnerung den jtarfiten 
Eindruck binterlaffen. Daher bereit aucd bei Maeterlinck die 
Alpdruckſtimmung vor, und wenn jich je einmal jeine Kunſt zur 
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Schilderung anmuthiger oder friedvoller Szenen herbeiläßt, To 
ähnelt dieſe Anmuth der Zeligfeit zweier Liebenden, die zu furzer 
Umarmung zfammenfommen, aber in ſteter Furcht, jeden Augenblid 
uberrafcht zu werden, ımd in banger Ahnung eines Verhängniſſes, 
das ſie noch nicht fernen, aber doch ſchon Über ihrem Haupt ſpüren. 

Inzwiſchen iſt nun Maeterlind mit zwei Werfen hervor: 
getreten, welche zeigen, daß der Verfaſſer dieſer eigenartigen 
Dichtungen zugleih ein tiefer Denker ift, eine grübelnde Natur, 
welche die Mühe nicht ſcheut, in die dunkelſten Abgründe der 
Spefulation hinabzujteigen, um die theoretiihe Formel Für jein 
poetifches Schaffen aufzufinden und die gefühlsmäßig in jenen 
ausgedrüdte Weltanſchauung auf einen begrifflichen Ausdruck zu 
bringen. Das erfte dieſer Werke ift „Le Tresor des Humbles“, 
„Der Schaß der Armen“, erſchien im Jahre 1896 und liegt 
nunmehr in deutſcher Ueberſetzung (Verlag von Eugen Diederichs 
1898) vor; das zweite führt den Titel „La Sagesse et Ja Destince“, 
„Weisheit und Schickſal“, und iſt jüngſt im gleichen Verlage 
von Diederichs erſchienen. Die vortreffliche lUeberſetzung beider 
Werke ſtammt von Friedrich v. Oppeln:-Bronifowsfi, der 
ſchon vorher mehrere Dramen Maeterlinck's ins Deutſche ber: 
tragen und ſich aud) Jonft um das Verſtändniß dieſes Dichters bei 
uns in Deutichland verdient gemadt hat. 

Wenn ein Dichter, wie Maeterlinck, deſſen Stärfe Jo aus: 
ſchließlich in der Stimmungsmalerei berubt, ſeine theoretifche Welt— 
anſchauung darlegt, ſo darf man von ihm keine zuſammen— 
hängende Auseinanderſetzung und keine rationelle Begründung 
ſeiner Gedanken erwarten. In einem ſolchen Falle erſcheint viel— 
mehr der Aphorismus als die geeignetſte Darlegungsform, und die 
Zuſammenfaſſung einer Anzahl derartiger Gedankenſplitter, die auf 
denſelben Ton geſtimmt ſind, unter einem gemeinſamen Titel, giebt 
den letzteren wenigſtens eine äußerliche Einheit. Kein Schriftſteller 
außer Nietzſche hat dieſe Form bisher ſo ausdrucksvoll gehandhabt, 
wie der amerikaniſche Denker Emerſon, der mit ihr die nach— 
haltigſte Wirkung ausgeübt hat. Emerſon hat denn auch für 
Maeterlinck als Vorbild gedient und ihm Die äußere Form ſeiner 
Darlegungen geliefert. So beſteht „der Schatz der Armen“ aus 
dreizehn Eſſays, in der Weiſe Emerſon's aus Aphorismen zu: 
ſammengeſetzt, die oft ſelbſt nur im ſehr Lofer Verbindung mit ein: 
ander ftehen. Dabei führen jene Eſſays zum Theil wunderliche 
Namen, wie „Das Schweigen“, „Das Erwachen der Zeele”, „Die 
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Todgeweihten“, „Der Stern“, „Von der unſichtbaren Güte“, „Vom 
tiefen Leben“ u. ſ. w. Aber wie es ſich in faſt allen Eſſays von 
Emerſon doch immer nur um das Individuum und ſein Ver— 
hältniß zum Abſoluten Handelt, jo iſt es auch bei Macterlind 
ein und Derfelbe Grundgedanfe, der durch das ganze Werk hin: 
durchklingt, und der ihm aud) den Titel gegeben Hat; es ift das 
bibliſche: „Selig find, die da geiftig arın ſind, denn das Himmel— 
reih iſt ihr.“ 

Man weiß was der Ausiprud am feiner Stelle bedeutet. 
Den geiſtig Armen, die da wicht lange Fragen umd vefleftiren, 
wird das Himmelreich verheißen, weil fie durch ihren Mangel an 
Bewußtheit vor den Zweifeln und Bedenken geſchützt ſind, welche 
die geiſtig Geſchulten und die Grübler dem Gedanken des Himmel— 
reichs entgegenſetzen. Allein Maeterlinck giebt jenem Ausſpruch 
eine etwas andere Bedentung. Zwar die geiſtig Armen ſind auch 
bei ihm die naiven, von des Gedankens Bläſſe nicht angekränkelten, 
der Reflexion enthobenen Seelen; aber das Himmelreich, das er 
ihnen in Ausſicht ſtellt, iſt nicht ein transcendentes Jenſeits, ein 
Genuß überirdiſcher Seligkeit, deſſen ſie erſt nach dem Abſchluß 
dieſes zeitlichen Lebens theilhaftig werden ſollen, ſondern es iſt 
das Himmelreich, worin wir uns mit dem beſſeren Theile unſeres 
Weſens ſchon jetzt befinden, jener unbewußte Grund und Kern des 
eigenen Selbſt, der uns nur für gewöhnlich verborgen iſt, weil die 
bewußte Reflerion und der Aufenthalt in der Tageswelt des 
gewöhnlichen Lebens uns den Anblick jener unbewußten Welt 
entzieht. Wir brauchen nicht erſt des himmliſchen Schatzes zu 
warten, als ob er uns erſt am Ende aller Tage zufalle; wir 
tragen ihn ſchon jetzt in jedem Augenblicke bei uns, und gerade die 
geiſtig Armen unter uns, deren Sinn nicht durch den Glanz der 
Bewußtſeinswelt geblendet iſt, und die dem Grunde ihres Weſens 
näher ſtehen als die verſtandesklaren und reflektirenden Geiſter, 
ſind am erſten befähigt, jene inneren Reichthümer zu ſchauen und 
zu genießen. Es iſt der Gedanke der metaphyſiſchen Weſenheit 
unſeres gewöhnlichen Selbſt, in welcher die wahren Schätze unſeres 
Geiſtes ſchlummern, und der uns nur durch den Fortſchritt in ein— 
ſeitig verſtandesmäßiger Richtung abhanden gekommen iſt, dem 
Maeterlinck einen erneuten Ausdruck giebt. Es iſt der Gedanke, 
daß es nur einer energiſchen Abkehr von der Sphäre des Bewußt— 
ſeins bedarf, um in der wahren unbewußten Heimath unſeres 
Geiſtes alle Neihthimer und die Erfüllung aller Sehnſucht an: 
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zutreffen, wonach wir im Tageslichte des Bewußtſeins vergeblich 
ringen. In dieſer Heimath verſchwinden aber auch alle Unter— 
ſchiede, welche die Individuen im gewöhnlichen Leben von einander 
trennen, denn dieſe ſind ſelbſt nur ein trügeriſcher Schein der Be— 
wußtſeinsſphäre, und cs zeigt ſich, daß die unterirdiſche Schatz— 
kammer meines Geiſtes die gleiche iſt wie diejenige aller übrigen 
Perſonen, und daß die unerſchöpfliche Quelle des Geiſteslebens bei 
allen Individuen eine und dieſelbe iſt. 

Eine ſolche Umdeutung und Auslegung der bibliſchen Gedanken 
in pantheiſtiſchem und immanentem Sinne, die urſprünglich eine 
theiſtiſche und transcendente Bedeutung haben, iſt von jeher die 
Art der Myſtiker geweſen. Der Myſtiker erwartet nichts von 
einem jenjeitigen Leben, da er weiß, daß ihm cin Jolches nichts 
würde bieten können, was er nicht ſchon jeßt in vollitem Maße 
beiißt. Gr verwirft den Gedanken, day wir Gott erjt im Jenſeits 
Ihauen werden, denn er it überzeugt, daß Gott nicht getrennt 
von uns eriltirt, Jondern der innerſte Grund, das Weſen und der 
bejtändige, allgegemvartige Urquell unſeres Yebens tft, der fid) den— 
jenigen Schon jeßt erichliegt, die den trennenden Schranfen entflichen 
und ihre Gedanfen auf dieſen immerjten Mittelpunkt des Daſeins 
richten. Myſtik überhaupt ift das lebendige Bewußtſein 
der unmittelbaren Einheit mit Gott. Im diefem Zinn find 
alle großen Denker und Dichter Myſtiker gewelen und hat ſich 
Die Myſtik Jedes Mal als ein belebendes und befrudtendes Moment 
in der geiftigen Entwickelung der Menſchheit erwieſen, wenn ein 
erichlafftes reliatöfes Bewußtſein den Gedanfen der Einheit von Gott 
und Menſch allzınvett aus den Augen verloren oder eine in ihrem 
Verſtandesdünkel ſich überhebende Wiſſenſchaft die metaphnſiſche 
Natur des Seins geleugnet hatte. Der Myſtiker findet nad) 
&. v. Hartmann's treffenden Ausſpruch jein Bewuptfen erfüllt 
mit einem Inhalte durch' umvilffürtiches Auftauchen defjelben aus 
dem Unbewußten und gewinnt dadurd Die leberzeugung jener 
Einheit des eigenen Bewußtſeins mit dem Abjoluten. Dabei ver: 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß der unbewußte Inhalt, Tobald er ins 
Bewußtſein eintritt, auch die Form des Letzteren annehmen muß, 
daß er alſo nur in der Form des bewußten Gedankens, Gefühls 
oder Begehrens unmittelbar gegeben und alſo höchſtens nur als 
ſubjektiver Repräſentant, als Vorſtellung oder Symbol des ewig 
Unbewußten im Bewußſein des Myſtikers enthalten ſein kann. 
Verbindet ſich nun aber mit jenem Gedanken der Einheit das Ich 
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mit dem Abjoluten das Streben nad) abjolut gewiſſer Erkenntniß 
oder nah unmittelbarer Anſchauung des unbewußten Weſensgrundes, 
dann ſpitzt ſich die pantheiftiiche Lleberzeugung zu der Annahme 
zu, dag die Form des Bewußtſeins ſelbſt real, daß ſeine Nealität 
diejenige des Abſoluten jei und daß wir folglid im eigenen in= 
dividurellen Bewußtſein zugleih den unbewußten abjoluten Anhalt 
al» ſolchen erfennen. In diefem Falle Schlägt die Einheit des 
Bewußtſeins und des Seins in die lleberzeugung um, daß das 
unbewußte Sein an ji ſelbſt Bewußtjein jet, und das Individual— 
bewußtſein erhebt ſich zum abjoluten Bewuptjein oder taucht in 
deſſen Tiefe unter, um den Inhalt des Leßteren unmittelbar mit- 
zugenießen und anzufchauen. Alle hervorragenden Myſtiker von 
Plato bis auf die Gegenwart haben in Joldher Weiſe die Schranken 
des Individualbewußtſeins überſpringen zu fünnen gemeint und 
die tubjeftiven Eimgebungen des Unbewußten für objeftive Gedanfen 
des Abjoluten jelbjt gehalten, weil ihnen der Begriff des abſolut 
unbewußten Geiftesinhalts fehlte und fie folglich außer Stande 
waren, ihren eigenen Bewußtſeinsinhalt als bloßen jubjeftiven 
Repräſentanten jenes Unbewußten anzujchen. Weiter Eckhart's 
„Fünkchen“, Spinoza's und Scelling’s „intellektuelle An— 
ſchauung“, Fichte's „abſolutes Ich“ u. ſ. w. ſind nur ebenſoviele 
verſchiedene Ausdrücke für die myſtiſche Ueberzeugung der Identität. 
des Seins und des Bewußtſeins, Umſchreibungen des einen Grund— 
gedankens, daß dieſe Identität eine unmittelbare, durch keine 
Iwiſchenglieder vermittelte iſt und daßwir dahernur unſergewöhnliches 
Individualbewußtſein von allem alltäglichen und beſonderen Inhalt 
zu ſäubern, unſer endliches (empiriſches) Ich nur „auszuziehen“ 
brauchten, um uns ſelbſt unmittelbar im abſoluten Ich und im 
Beſitze ſeines Inhalts zu finden. 

Auch bei Maeterlinck herrſcht dieje lleberzeuaung vor. Darum 
theilt er mit fat allen Myſtikern die Vermiſchung des Unbewußten 
und Bewußten und jpielen auch bei ihm diefe verfchtedenen Gebiete 
ineinander, ohne daß auch nur ein Verſuch gemacht wurde, 
eine reinliche Sonderung der beiden durchzuführen, ja, der Netz 
jeiner Ausführungen beruht zum Iheil gerade in dieſem bejtändigen 
Herüber und Hinüber und verleiht ihnen jene acheimnißvolle, viel: 
jagende ‚sarbung, die für Viele das charafteritiiche Kennzeichen 
der Myſtik bildet. Gleich der erite Eſſay im „Schatz der Armen“ 
liefert hierfür ein treffendes Beilpiel. Maeterlind handelt darin 
vom „Schiveigen“; aber er verfteht darunter nicht bloß das, was 
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wir Jonjt mit dieſem Worte bezeichnen, jondern zugleich etwas viel 
Weiteres, nämlich jenen Zuftand, wo die Rede und der Lärm des ge— 
wöhnlichen Bewußtſeins verftummt und wir paſſiv der Stimme des 
höheren Bewußtſeins in unſerem Innern lauſchen. „Man glaube“, 
ſagt er, „nur ja nicht, das Wort diene den wirklichen Mittheilungen 
zwiſchen menſchlichen Weſen. Die Lippen oder die Zunge können 
Die Seele nur darſtellen, wie 3. B. eine Ziffer oder eine Katalogs— 
nummer ein Bild von Memlinck darſtellt; aber ſobald wir uns 
wirklich etwas zu ſagen haben, müſſen wir ſchweigen“. Wir 
ſprechen nur in den Stunden, wo wir nicht leben, in den Augen— 
blicken, wo wir unſere Brüder nicht bemerken wollten und ums 
weit entfernt von der Wirklichkeit fühlen. Und ſobald wir ſprechen, 
ſagt uns etwas in unſerem Innern, daß göttliche Thüren ſich 
irgendwo ſchließen.“ Die Begriffe und Vorſtellungen unſeres ge— 
wöhnlichen Bewußtſeins ſind nicht im Stunde, den Inhalt jenes 
höheren Bewußtſeins auszudrücken: „Das wahre Leben, das einzige, 
das eine Spur zurückläßt, iſt nur aus Schweigen gemacht.“ Wer 
in dieſe Tiefen der Scele Hinabjteigt, „wo die Engel wohnen“, 
wer es wagt, dieſen unerforſchlichen Geiſt, das Schweigen, bei Jid) 
aufzunehmen, der weiß damit, was die Götter wilfen. Nur durd) 
Schweigen werden wir jener Minuten theilhaftig, „un denen plötz— 
lich alle verborgenen Edeljteine bloßliegen und die ſchlummernden 
Wahrheiten jahlings erwachen“. Der Kuß des Schweigens im 
Unglück, — denn Jonderlid” im Unglück fügt uns dies Schweigen 
— erhöht den Werth der Menſchen. Nur die dieſen Kuß empfangen 
haben, wiſſen, „auf welchen jtummen, tiefen Gewäſſern die dünne 
Ninde des täglichen Lebens ruht; jie Find Gott näher ge— 
fommen, md die Schritte, die fie dem Lichte zu gemacht haben, 
gehen nie mehr verloren“. Das Geheimniß dieſes Sciveigens, 
als welches das eigentlide Schweigen und die unantajtbare 
Zufluchtsftätte unſerer Seele it, umgiebt uns von allen Seiten. 
Son ihm hängt das Schickſal zweier Seelen ab, und wenn fie in 
dieſem erjten Schweigen ſich nicht verftehen, jo werden fie ſich nie 
lieben können. „Wir Alle haben etwas, das man willen möchte, 
aber es verbirat Jih noch weit Über unſeren geheimſten Gedanfen; 
das iſt umfer geheimes Schweigen. Aber das Fragen iſt bier um: 
nütz. Dede Anftrengung eines ic) belauernden Geiltes wird ſogar 
dem zweiten Leben, das in dieſem Geheimniß lebt, zum Hinderniß; 
und um zu willen, was wirklich da tt, muß man unter einander 
das Schweigen pflegen.” 
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Bon der Art und Weiſe, wie jte zu jchweigen und damit der 
wahren Stimme in ihrem Innern zu lauschen willen, hängt der 
Charafter ganzer Epochen ab. „Die Perſonen Racine’s 3.8. 
verjtehen ſich nur durd) das, was ſie ausſprechen, und fein Wort 
durchbricht die Damme des Meeres. Sie fünnen nicht ſchweigen 
oder fie lebten nicht mehr. Sie haben fen „unfichtbares Brinzip“, 
und man ijt verfucht, zu glauben, ein trennendes Etwas jtände 
zwiihen ihrem Geiſte und ihnen jelbjt, zwifchen dem Yeben, das 
Alles berührt, was bejteht, und dem Leben, das nur den flüchtigen 
Augenblick einer Leidenfchaft, eines Schmerzes vder eines Ver— 
langens berührt. Es giebt fürwahr Jahrhunderte, wo die Seele 
einſchläft und ſich Niemand mehr darum befümmert.“ Aber die 
Zcele iſt „wie ein Schläfer, der in feinen tiefen Träumen um: 
geheure Anftrengungen macht, einen Arm zu bewegen oder ein Yid 
zu heben.“ Zu gewilfen Zeiten — es jmd die Zeiten, wo die 
Myſtik blüht, im alten Indien, in Mlerandrien in den lebten 
beiden Jahrhunderten des Mittelalters — da erwacht die Seele 
und taucht, unbekannten Geſetzen zu Folge, gleichſam an der Ober: 
lache der Menſchheit empor und offenbart ihr Daſein und ihre 
Macht im unmittelbarer Weiſe. Eine Tolche Zeit, „wo unfere Zeelen 
ſich ohne Vermittelung der Sinne erbliden werden,“ ſieht Maeter— 
linck auch jeßt wieder im Anzuge. Geſchieht es nicht täglich im 
gewöhnlichen Leben, dag wir zwiſchen den Ichlichteiten Menſchen 
geheimnißvolle und unmittelbare Beziehungen feſtſtellen, geiſtige 
Phänomene und Annaherungen von Seelen, von denen man m 
anderen Zeiten nicht einmal ſprach? Peaetertind erinnert an die 
Griheinungen des Spiritismus, der Fernwirkung u. ſ. w. und 
meint, dag die Seelen ſich Heute nicht mehr in dieſelbe Zahl von 
Schleiern, wie früher, hüllten. Er ſieht eine ganz andere Pſychologie 
im Entſtehen als die gewohnheitsmäßige, „Die den quten Namen 
der Pſyche ufurpirt hat, obſchon fie ſich in Wahrheit mur mit den 
geiitigen Erſcheinungen befaßt, die des Engſten mit der Materie 
zutammenhängen, eine transcendentale Pſychologie, Die ſich 
mit den unmittelbaren Beziehungen von Zeele zu Seele und mit 
der Empfindlihfeit wie mit der außgerordentliden Gegen: 
wart unjerer Seele befaßt“. Bor Allen aber offenbart Ti) dieſe 
neue myſtiſche Epodye in der unit, in der Muſik, der Malerei, 
aber aud in der Literatur, bei welcher Jich Feititellen laßt, „das 
einzelne Gipfel hier oder dort von einem Schimmer erhellt werden, 
der von ganz anderer Art ift als die ſeltſamſten Vichter ver- 
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aangener Literaturen”. „Man nähert ih, ich weiß nicht, welcher 
Umwandlung des Schweigens, und das „pofitiv Erhabene“, das 
bisher herrichte, Scheint dem Ende nahe zu fein.” 

Kur in der Dramatif ſpürt man nocd wenig von diefem neuen 
Geiſte. Während die Mufifer und Maler veritanden haben, die 
mehr verborgenen, aber nicht minder ſchwerwiegenden und erſtaun— 
lichen ‚Züge des jeßigen Lebens zu entwirren und darzuftellen, während 
fie bemerft Haben, daß diefes Leben nur an Jchmüdender Ober: 
fläche verloren hat, um an Tiefe, innerer Bedeutjamfeit und 
geijtigem Schwergewicht zu gewinnen, gleichen unſere tragiſchen 
Dichter noch immer den mittelmäßigen Malern, die in der Hiftorien- 
malerei ſtecken geblieben ind, indem ſie alle Anzichungsfraft ihrer 
Üerfe in die Gewalt der dargeitellten Fabel legen. „Sie meinen, 
uns mit derſelben Art von Handlungen zu unterhalten, welche die 
Barbaren erfreuten, denen Attentate, Mord und Verrath, die fie 
Daritellen, geläufig waren — während dod) der größte Iheil unſeres 
Lebens fi) ohne Blut, Geſchrei und Schwerter abſpielt und die 
Thränen der Menſchen till geworden find, unſichtbar, faſt geiſtig.“ 
„Wenn ich ins Theater gehe,“ ſagt Maeterlinck, „glaube ich, 
mich für einige Stunden wieder unter meinen Vorfahren zu befinden, 
deren Lebensauffaſſung einfach, hart und brutal war, deren ich faſt 
nie mehr gedenke, und an der ic) nicht mehr theilhaben kann.“ Aber 
was gilt mir dieſe ganze „traditionelle Erhabenheit“ der gewöhn— 
lien Tragödien? Was fonnen mir Weſen jagen, die von ciner 
firen Idee beſeſſen ind und feine Zeit zum Leben haben, weil 
fte einen Nebenbuhler oder eine Geliebte umbringen müſſen? „Sc 
war in der Hoffnung gefommen, etwas davon zu jehen, wie das 
Leben an Jeinem Urgrunde und feinen Myſterien hängt, mit 
Banden, Die ich weder Gelegenheit noch Kraft habe, jeden Tag zu 
jehen. Ich war in der Hoffnung gekommen, einen Augenblick die 
Schönheit, Größe und Ernithaftigfeit meines niedrigen alltäglichen 
Lebens wahrzunehmen. Ich hatte achofft, man winde mir, ic) 
weiß nicht welche, Gegenwart, Macht und Gottheit zeigen, die mit 
mir im meiner Kammer lebte. Ich erwartete, ih weiß nicht 
welche, erhabenen Minuten, Die ich, ohne Te zu kennen, mitten in 
meinen erbarmlichiten Stunden erlebte, und ich babe meiſtens 
nichts erfahren, als daß mir jemand lang und breit ſagte, warum 
er eiferſüchtig ſei, warum ev vergifte oder ſich tödte.“ 

„Es giebt eine alltägliche Tragik, die viel wahrer und 
tiefer iſt und unſerem wahren Weſen weit mehr entſpricht als die 
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Tragif der großen Abenteuer. Sie ift leicht zu empfinden, aber 
Ihwer darzuftellen, da dieje wejentliche Tragik weder einfach förper- 
lic) vder ſeliſch iſt. Es handelt fi hier nicht mehr um den be= 
Ichranften Nampf von Weſen gegen Weſen, von Wunſch gegen 
Wunſch, noch um den ewigen Kampf von Bfliht und Leidentchaft. 
Es handelt fi) vielmehr darum, das Erjtaunliche in der ein: 
fachen Thatſache des Lebens darzuitellen. Cs handelt Ti 
darum, das Auf-ſich-ſelbſt-Beruhen einer Scele inmitten 
einer jtetig eingreifenden Unendlichkeit darzuitellen. Es 
handelt fi) darum, oberhalb der gewöhnlichen Zwieſprache zwiſchen 
Vernunft und Gefühl die feierliche und ummmterbrochene Zwieſprache 
zwirhen dem Weſen und feinem Schickſal darzuthun. Es handelt 
ſich darum, ums den zugernden und ſchmerzvollen Schritten eines 
Weſens nachgehen zu laſſen, das ſich jeiner Wahrheit, feiner 
Schönheit oder feiner Gottheit nahert oder davon entfernt. Es 
handelt jih darum, uns tauſend ähnliche Dinge, welde Die 
tragischen Dichter uns nur un Fluge haben erhafchen fallen, dar— 
zuſtellen oder verjtandlid zu machen.“ Könnte man nicht, ſagt 
Maeterlind, gerade dieſes leßtere vor dem Uebrigen dar— 
itellen? Was man 3. B. unter König Year, Macbeth und Hanılet 
veriteht, das geheimnißvolle Lied des Unendlichen, das Schweigen, 
welhes Götter und Seelen bedroht, die Ewigfeit, die am Horizonte 
wächſt, das Schickſal oder Verhängniß, das man Imerlich empfindet, 
ohne jagen zu fünnen, an welchen Anzeichen man cs erfennt: 
füonnte man uns alles dies nicht durch irgend welche Umformung 
der Figuren näher bringen, während man die Schauſpieler 
entfernte?" „Muß man auf alle Fälle heulen, wie die Atriden, 
damit eim ewiger Gott Jih uns im Leben zeige, und laßt er ſich 
mie zu unſerer jtillen Lampe hernieder? Iſt nicht juſt die Nache 
"urchtbar, wenn man darüber nachſinnt und die Sterne ſie über— 
wachen, und enthüllt fi) der Sinn des Lebens im Aufruhr oder 
in der Stille?” Im der Ihat beginnt die wahre, eigentliche, tiefe 
und allgemeine Tragödie des Lebens erſt dort, wo die Jogenammten 
Abenteuer, Schmerzen und Gefahren aufhören, Othello iſt 
gewiß bewundernsiverth, aber mehr noch ift es Hamlet, der Zeit 
sum Leben hat, weil er nicht handelt. 

Dieſe Ausſprüche ind bedeutfam und intereſſant, denn ſie 
liefen ıms den Schlüſſel zu Maeterlinck's eigenem Schaffen. 
Alle dieſe Dramen, die uns Jo ſeltſam anmuthen, find Verſuche, 
jenes „Theater ohne Bewegung“ ins Yeben zu rufe, das beſtimmt 
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jein joll, mit der bisherigen außergewöhnlicdden Tragik aufzuräumen 
und ums die „Iragif des Alltags” vorzuführen. Es erinnert 
geradezu an den „Eindringling”, wenn Maeterlind der Leiden: 
ichaft des Othello jenen Greis gegenüberftellt, „der im Lehnſtuhl 
figt und beim Ichlichten Lanıpenfchein verharrt, der, ohne fie zu 
begreifen, all die ewigen Geſetze belaufcht, die rings um fein Haus 
walten, und unbewußt ſich deutet, was im Schweigen von Thür 
und Fenſter, im Zummtn des Lichtes liegt, der fi) der Gegen: 
wart jeiner Seele und ſeines Schickſals unterwirft und ein wenig 
den Kopf neigt, ohne zu ahmen, daß alle Kräfte diefer Welt id) 
darein miſchen und wie aufmerkſame Mägde in der Stube warten; 
ohne zu willen, daß die Sonne jelbjt den fleinen Ti, auf den 
er Jich lehnt, über dem Abgrunde halt, daß jeder Stern des Himmels 
und jede Kraft der Seele dabei betheiligt ift, wenn ein Augenlid 
zufällt oder ein Gedanke ſich bildet.” Weil ein jolcher ein tieferes, 
menjchlideres und allgemeineres Leben lebt als der Liebhaber, 
der ſeine Geliebte erdroffelt, der Führer, der einen Sieg erringt, 
oder der Gatte, der ſeine Ehre rächt, darum ift er aud ein 
wirdigerer Gegenftand des Dramas, obſchon er eigentlich wicht 
handelt. Und jind nicht auch die großen Tragödien des Alter: 
thums ohne eigentliche außerlide Handlung? Nicht in den Hand— 
lungen als Jolchen, auch nicht in den Worten, welche die Geſchehniſſe 
begleiten und ausdrüden, liegt die Schönheit und Größe der 
grogen und ſchönen Tragödien, jondern „neben dem notwendigen 
Dialoge lauft Fat immer noch ein anderer Dialog, der überflüſſig 
Icheint. Bei aufmerfjamer Betrachtung aber wird man ſehen, daß 
es der einzige ift, den die Scele von Grund aus verfteht, da nur 
hier allein zu ihr geiprochen wird. Mean wird auch einfehen, daß 
es die Sitte und Ausdehnung dieſes „unnöthigen“ Dialoges it, 
welche die Güte und unausſprechliche Tragweite des Werkes be— 
ſtimmt.“ In Ibſen's „Baumeiſter Solneß“ z. B. glaubt Maeter— 
linck dieſen Dialog „zweiten Grades“ zu vernehmen, der aus 
einer Gegend in unſerm Innern heraustönt, die viel tiefer, frucht— 
barer und anziehender iſt, als die der Vernunft und des Verſtandes, 
und er meint, daß es darauf ankomme, ſich dieſer Sphäre, wo alles 
„Wirklichkeit“ iſt, mehr zu nähern. 

Und nun verſtehen wir auch den Zuſammenhang zwiſchen 
ſeiner Dichtung und ſeiner myſtiſch-pantheiſtiſchen Weltanſchauung. 
Aufgabe der Kunſt iſt es, die „wahre“ Wirklichkeit, das Leben in 
ſeinem tiefſten Grunde darzuſtellen; dies iſt aber nicht das Leben 
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umere> empiriden, in die Mannigfaltigfeit der Erfahrungswelt 
verjenften, den Leidenſchaften preisgegebenen Sch, ſondern das 
Veben jenes „transcendentalen Ih“, wie es in ums allen eins und 
dastelbe tft, und In welchen folglich auc die Leidenſchaften ſchweigen, 
Die eben nur unferem bejchranften Ih und damit der bloßen 
Oberfläche unjerer Seele angehören. „Nicht auf der Schwelle der 
Leidenſchaften findet man die reinen Geſetze unſeres Weſens.“ „Wir 
beiigen ein tieferes und ıumerfchöpflicheres Sch als das Ich der 
Yeidentchaften und der reinen Vernunft.” „Es kommt ein Augen: 
blick, wo die Erſcheinungen des gewöhnlichen Bewußtſeins, welches 
man das Bewußtſein der Leidenjchaften vder das Bewußtſein 
eriten Grades nennen fünnte, uns nichts mehr nüßen und wer 
Leben nicht mehr berühren.” Unſer wahres Selbſt hat jeine ganz 
eigenen Geſetze, und dieſe gilt es aufzufuchen und darzuftellen. 
Man hat bisher nur den auf fich ſelbſt geſtützten Geiſt, das um: 
mittelbare Bewußtſein der Leidenfchaften geſchätzt und zum Gegen— 
tande der Daritellung gemadt. Aber „der auf fid) ſelbſt geſtützte 
Geiſt iſt mur eine Lofalberühmtheit, die den Fremden lächeln 
macht. Es giebt noch etwas Anderes als den Geiſt; auch üt er 
es nicht, der uns mit dem Weltall verbindet. Es iſt au der 
Zeit, Daß man ihn und die Seele nicht mehr verwechſelt. 
Es handelt ſich nicht um das, was zwiſchen uns vorgeht, Jondern 
um das, was in uns ftattfindet, ber den Leidenſchaften und der 
Vernunft.“ Mus dem Gedanfen der wmmittelbaren Einheit mit 
(Bott zugen die religiöfen Myſtiker den Schluß, daß wir unjerm 
sc entjagen und den eigenen jelbitiichen Willen in ums verneinen 
müßten. Der äfthetiiche Myſtiker Maeterlinck gründet auf jene 
Ueberzeugung feine ‚gorderung der Bewegungslofigfeit des Tramas 
und will an Stelle der außeren Sandlung und der Yeidenfchaften 
das große Schweigen, das innere Leben unſeres höheren Bewußt— 
jeins zur Darftellung bringen. 

Aber nicht nur um fünjtlerifche Darſtellung handelt es ſich. 
„Eins it noth“, ruft er mit Novalis aus, „das iſt, unfer trans 
cendentales Ich aufzufuchen!“ Es kommt darauf an, das Bewußt: 
jein allgemein zu maden, daß der Menſch an dem Punfte, wo 
er zu enden Tcheint, gerade erjt anfangt umd daß feine wejent- 
tichiten und unerſchöpflichſten Theile ſich nur im Unſichtbaren 
empfinden. Denn nur erſt die Wenigſten ahnen die ganze Tiefe 
ihres Daſeins. „Wir leben ſo fern von uns, daß wir faſt nichts 
von dem wiſſen, was am Horizont unſers Weſens vor ſich geht. 
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Bir irren von ohngefähr im Thale, ohne zu almen, dag all 
unjere Gebärden auf dem Gipfel des Berges wiederholt werden 
und dort ihre Bedeutung erhalten.“ Wir fommen zwar zeitlebens 
nicht aus der göttliden Sphäre hinaus, worin wir wurzeln, „aber 
wir irren in Gott, wie arme Schlafwandlerinnen vder Blinde, 
die auf Tod und Leben den Tempel juchen, in dem fie fi) be: 
finden.“ Wie finden wir den Weg in jene unjere wahre Heimath? 
Worte find nicht im Stande, uns jenes Geheimniß aufzuſchließen. 
„Die Worte find zum gewöhnlichen Gebraudye des Lebens er: 
funden worden, und jie find unglücklich, unruhig und unbefangen, 
wie Landftreicher vor dem Throne, wenn fie von Zeit zu ‚Zeit 
irgend eine füniglihe Seele wo anders hinführt. Und außerdem 
ijt der Gedanke, wie das bejtimmte Abbild des Etwas, das ihn 
entjtehen ließ, und immer liegt es darauf, wie der Schatten eines 
Kampfes, wie der Jakobs mit dem Engel war, unſinnig im 
Größenverhältniß der Scele und des Engels.“ 

Gleich allen Myſtikern, denft auch Maeterlind ſehr gering 
vom Gedanken, d. h. von der rationellen Begrindung intuitiv 
erfannter Wahrheiten. „Sobald wir etwas ausſprechen, enhiverthen 
wir es ſeltſam. Wir glauben in die Tiefe der Abgründe hinab: 
getaucht zu Jen, und wenn wir wieder an der Oberfläche auf: 
tauchen, gleicht der Waſſertropfen an unſeren Fingeripigen in nichts 
mehr dem Meere, dem er entitanınt. Wir wähnen eine Schatz— 
qrube wunderbarer Schäße entdedt zu haben, und wenn wir 
wieder ans Tageslicht kommen, haben wir nur faljche Steine und 
Glasſcherben mitgebracht; und troßdem ſchimmert im Finſtern der 
Schatz unverändert.” Die tiefften gewöhnlichen Moraliſten und 
Pſychologen reden von Liebe, Haß, Stolz und den anderen 
Gigenichaften unſeres Herzens; „und diefe Dinge fünnen uns einen 
Augenblick gefallen, wie Blumen, die von ihrem Stengel ab: 
geriffen fd. Aber unfer wahres und unveränderliches Velen 
geht taufend Meilen von der Liebe und hunderttaufend Meilen 
vom Stolze entfernt vor ſich.“ Die „Meifter der gewöhnlichen 
Vernunft“, die Kant, Spinoza, Schopenhauer, haben uns 
zwar Dinge aclagt, die unerläßlid) waren, aber nur einige wenige 
Myſtiker, die den Vernunftmenſchen als Narren ericheinen, haben 
ums gezeigt, daB der Menſch tiefer und größer ift als er ſelbſt. 

Ein folder Führer auf den einfamen Wegen zu dem Mittel: 
punkt unjeres Weſens iſt Plotin. „Der große Plotin“, von 
dem Maeterlinck ſagt, daß er von allen ihm bekannten Geiſtern 
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der Sottheit am nächſten komme, Plotin, der „Fürſt der trans: 
cendentalen Metaphyſik“, „als welder er ſich bemüht hat, mit dem 
menſchlichen Verſtande das güttlihe Vermögen, weldes bier 
bericht, zu analyfiren.” Maeterlind ift einer der wenigen Zeit: 
genoſſen, die den PBlotin, den tiefiten und qroßartigiten Denker 
des Alterthums, gelefen haben. Blotin hat jene „Ertafen” empfunden, 
die im Grunde nichts ind, als „der Anfang der völligen Ent: 
deckung unjeres Weſens, und inmitten ihrer Wirren und Finſter— 
niſſe hat er feinen Angenblif das forichende Auge des Pſychologen 
geichlofien, der fih Rechnung abzulegen ſucht aucd von den un— 
gewöhnlichſten Erſcheinungen unferer Seele. Gr iſt ſomit Die 
leßte Mole, von der aus man ein wenig die Wogen und den 
Horizont Diefes dunklen Meeres begreifen kann. Gr bemüht id), 
die Pfade der gewöhnlichen Intelligenz bis zum Kern dieſes Ab— 
bruchs zu verlängern, weshalb man unabläffig auf ihn zurückkommen 
muB, denn er tft der einzige myſtiſche Analytiker.“ Gin ſolcher 
Führer ift ferner Ruysbroeck, der Myſtiker (T 1381), deſſen 
„Zierde der geiftlihden Hochzeit" Maeterlind ins Franzöſiſche 
übertragen hat (1891), und von dem er jagt, daß er die Unwiſſenheit 
Des Nindes mit dem Wiſſen eines Menſchen verbinde, der von 
den Todten zurückgekommen it. Aber auch Emerſon und vor 
Allen Novalis, dem Maeterlinck ſelbſt im „Schatz des Armen“ 
am nächſten ſteht, können uns den Weg zu dem N feſten 
Pole unſeres Weſens“ und dem „Orte unſeres Lebens“ zeigen. 
Sn Jahre 1895 Hat Maeterlinck eine franzöſiſche Ausgabe der 
„Yehrlinge von Sais“ ſowie der „Fragmente“ von Novalis ver: 
öffentlicht und ebenfalls Stüde aus Emerfon ins Franzöſiſche 
überteßt. Von Emerfon jtammt auc offenbar ſeine Vorliebe für 
Zvedenborg. Emerjon, „der gute, morgendliche Dirte der fablen 
und qrimen Wieſen“, „hat uns mit Einfalt die gleichmäßige und 
geheime Größe unferes Lebens bejtätigt. Er hat uns mit Schweigen 
und Bewunderung umgeben. Cr hat einen Lichtitvahl geſandt auf 
den Weg des Handwerfers, der aus jeiner Werfkſtatt tritt. Cr 
hat uns alle Kraft des Himmels und der Erde gezeigt, wie ſie 
damit beſchäftigt ſind, die Schwelle zu halten, auf der zwei 
Nachbarn von fallendem Regen oder auffommenden Winde reden; 
und über zwei Wanderern, die ſich begegnen, läßt er uns das 
Antlitz eines Gottes ſehen, das dem Antlitz eines Gottes zulächelt. 
Er ſteht unſerem gewohnten Leben ſo nahe wie keiner. Er iſt 
der aufmerkſamſte, beharrlichſte, redlichſte, peinlichſte und vielleicht 
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menſchlichſte Warner. Er tft der Weiſe des Alltags; und der 
Alltag ift im Ganzen der Stoff unſeres Lebens.“ 

Ind doc, vergleichen wir die Worte mit dem, was m uns 
wirflich vorgeht, wie wenig haben fte uns zu bieten! Aber was 
thut's? Im Grunde willen oder aynen wir doch Alle, was wir 
jind, auch wenn wir nicht davon ſprechen fünnen. Wir gleichen 
einem Menfchen, der in den erſten Jahren feiner Kindheit die 
Augen verloren hat. „Er hat das unerſchöpfliche Schauſpiel der 
Isefen gejehen. Er hat die Sonne, das Meer und den Wald 
gefehen. Jetzt find diefe Wunder auf immer feinem Velen ein- 
verleibt, und wenn Ihr ihm davon Tprecht, was könnt ihr ihm denn 
jagen, und was Jollen eure armen Worte neben der Waldlichtung, 
dem Sturm md der Morgendämmerung, die im Grunde jeines 
Geiſtes und Fleiſches noch eben! Er wird euch indeſſen mit 
brenmender und jtaunender Freude zuhören, und obwohl er Alles 
weiß, und eure Worte, was er weiß, viel unvollfommener dar: 
jtellen, als ein Glas Waſſer einen großen Strom, werden doc 
die kleinen ohnmächtigen Redensarten, die aus Menſchenmunde 
fallen, einen Augenblick den Ozean, das Licht und das Tchattige 
Blattwerk erleuchten, die inmitten der Finſterniß unter jeinen todten 
vidern ſchliefen.“ „Im Grunde leben wir nur von Seele zu 
Zeele und find Götter, die ih mit kennen.“ Alle Menſchen 
kennen die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Größe, aber fait 
feiner weiß, daß er fie beſitzt. Diele Wiſſenſchaft offenbart ſich 
aber vor Allen in den Kindern und Weibern, den Ginfältigen 
und Ihoren. „Das Mind, dem wir begegnen, wird micht im 
Ztande jein, jener Mutter zu Jagen, was es geſehen bat, und 
Doch weiß es, Jobald fein Auge meine Anweſenheit bemerft hat, 
Alles, was ic) bin, Alles, was ich ſein werde, ebenſogut wie mein 
Bruder ımd dreimal bejjer als ich ſelbſt. Es kennt mich unmittel: 
bar in Vergangenheit und Zukunft, in dieſer und in den anderen 
Iselten, und jeine Augen enthitllen mir wiederum die Rolle, welche 
ih im All und in der Gwigfeit ſpiele. Die unfehlbaren Seelen 
haben ſich beurtheilt, und Jobald fein Blick meinen Blick, mein 
Antlig, meine Daltung zugelaſſen bat, und alles Unendliche, das 
ſie umgiebt, und von dem ſie reden, weiß 05, woran es ſich zu 
halten hat; und wiewohl es eine Kaiſerkrone noch nicht vom Bettel— 
ſack unterſcheiden kann, hat es mich einen Augenblick ſo genau 
gekannt, wie Gott.“ „Man lege im eine Wageſchale alle Worte 
der großen Weiſen und in die andere Die unbewußte Weisheit 
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dieſes Dorübergehenden Kindes, und man wird ſehen, day Die 
Gnthullungen PBlatons, Mark Aurels, Schopenhauers und 
Bascals nit um Haaresbreite die großen Schäße des Unbewußten 
überwiegen werden; denn das ſchweigende Kind it tauſendfach 
weiſer als dieſer redende Mark Aurel”. Faſt n.allen Dramen 
Maeterlincks ſpielt daher auch dieſe unbewußte Weisheit des 
Kindes eine hervorragende Rolle, man denke an „Prinzeß Maleine“, 
an den „Eindringling“, „die Blinden“, an „Pelleas und Meli— 
ſande!“ | 
Vielleicht der ſchönſte und tieffinnigite Eſſay im „Schatz der 
Armen” iſt der „Uber die Weiber.“ Mit Schopenhauer und 
Hartmann betont Maeterlind hier die myſtiſche Natur der 
Viebe. „Ueber unfern Häuptern funkelt am Zenith der Stern der 
Liebe, Die uns vorher beſtimmt iſt; und alle unſere Liebſchaften 
werden bis zulegt unter den Strahlen und im Dunftfreife dieſes 
Zterns entjtehen. Mögen wir zur Rechten oder auch zur Yinfen, 
auf den Höhen oder in den Niederungen wählen, mögen wir, um 
herauszufommen aus dieſem Jauberfreife, den wir um alle Vor— 
gänge unſeres Lebens gezogen fühlen, unſern Inſtinkt vergewaltigen 
und gegen die Wahl unſeres Sterns zu wählen ſuchen: wir werden 
doch immer das Weib wählen, das von dem unveränderlichen Ge— 
jtirne fommmt. And wenn wir, wie Don Juan, tauſend und drei 
küſſen — wenn der Abend da tft, wo die Arme fi löſen und 
Die Lippen Tich tremmen, werden wir auch erkennen, daß es das— 
jelbe Weib tt, das qute oder böſe, das zärtliche oder araufame, 
das liebende oder ungetreue, das ſich vor uns halt.“ In der 
gemeinſamen Heimat unferes Geiſtes wählen wir unſere Geliebte; 
darum täuſchen wir uns nicht, täuſchen unſere Geliebten ſich 
noch weniger. „Das Reich der Liebe iſt vor Allen das große 
Reih der Gewißheiten, weil in ihm die Seelen am meiften Muße 
haben.” Das Weib it mehr als wir den Vorbeſtimmungen unter: 
orten. „Es unterwirft Nic) ihnen mit größerer GEinfalt. Es 
fampft nie aufrihtig dagegen an. Es ſteht noch naher zu Gott 
und giebt ſich mit weniger Zurückhaltung der reinen Handlung 
des Myſteriums Hin. Und aus dieſem Grunde erfcheimen uns 
ohne Zweifel alle GEreigniffe, bei denen es ſich im unſer Leben 
einmiſcht, uns auf etwas zurückzuführen, was den Quellen des 
Schickſals ſelbſt gleicht. MWeberhaupt hat man in ihrer Nähe zu: 
wetten und vorübergehend „ein flares Vorgefühl“ von einem 
Leben, das fich nicht inmmer mit dem Erſcheinungsleben deckt. Es 
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bringt ums den Thoren unjeres Weſens wieder nahe.“ 
„Bir find cs, die das Weib nicht verjtehen, weil wir immer in 
den Niederungen unſeres Verjtandes find. Man braudt nur bis 
zum eriten Bergichnee zu fteigen, und alle Umevenheiten ebnen 
ich unter der läuternden Hand des ich öffnenden Horizontes.“ 
„Nähern wir uns mit Ehrfurdt den Geringiten und Etolzeiten, 
den gerjtreuten und Nachdenklichen, denen, die nod) laden, und 
denen, die weinen; denn ſie willen Dinge, die wir mit wiljen, 
und eine Leuchte haben fie, die wir verloren Haben. Sie wohnen 
zu Füßen der Nothwendigkeit ſelbſt und kennen befjer als wir 
ihre vertrauten Pfade. Und darum haben fie erjtaunlide Gewiß— 
heiten und einen wundervollen Ernſt, und man ficht wohl, daß 
fie fi bei ihren kleinſten Handlungen von den fejten und ſtarken 
Handlungen der Götter Hochgehalten fühlen.“ „Sie find fürwahr 
die verfchleierten Schweitern aller großen Dinge, die man wicht 
ſieht. Sie find Fimvahr die nächſten Angehörigen des Unendlichen, 
das ums umgiebt, und wiſſen ihm allein noch mit der vertrauten 
Anmuth des Kindes zuzulächeln, das jeinen Vater nicht Ffürdptet. 
Sie unterhalten hienieden, wie ein himmliſches und unnützliches 
Kleinod, das reine Feuer unſerer Seele; und wenn fie abjchieden, 
wirde der Geiſt allein ob einer Wirte herrſchen. Sie haben noch 
Die göttlichen Wallungen der erſten Tage, und ihre Wurzeln tauchen 
viel unmittelbarer als die unfern in Alles, was nie Grenzen hatte.“ 
„Bar oft überraſchen dieſe Liebenden Kinder in geweihten Stunden 
wundervolle Geheimniſſe der Natur und offenbaren fie mit ım: 
bewußter Offenherzigfett. Der Weiſe folgt ihren Spuren, um all 
Die Edelſteine aufzulefen, mit dem fie in ihrer Unſchuld und 
Freude die Straßen beſäet haben. Und der Dichter, der empfindet, 
was Nie empfinden, danft ihrer Liebe und ſucht dieſe Liebe, den 
steim des goldenen Zeitalters, durd feine Geſänge in andere Zeiten 
und andere Gegenden zu verpflanzen. Denn was er Über Die 
Myſtiker gejagt hat, bezieht ſich vornehmlich auf die Weiber, als 
welche uns bis zum heutigen Tage den myſtiſchen Sinn auf Erden 
bewahrt haben.“ Darum jmd auch die Weiber in den Dramen 
Maeterlinck's vornehmlich die Trägerinnen der Myſtik umd 
werden fie ſchon durch ihr Aeußeres als Naturweſen charakteriſirt: 
man denke an die langen Haare der Meliſande! 

Aber wenn ſich nun in dieſer Weiſe unſer wahres Leben 
jenſeits unſeres gewöhnlichen Ichbewußtſeins vollzieht und dieſes 
nur von dorther beſtimmt wird, wo bleibt dann unſere Freiheit? 
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„Wozu dient es“, jagt Macterlind, „ein Id zu pflegen, auf 
das wir fait feinen Einfluß haben?” Es gab eine Handlung, 
die wir für die Zufluchtsſtätte aller unſer Freiheit hielten: die 
Yiebe. „Hierher wenigjtens, jagten wir uns, in die Einſamkeit 
dieſes geheimen Tempels fommt feiner mit uns hinein. Bier 
fonnen ir einen Augenblick aufathmen, hier herrſcht endlich 
unſere Seele und hat frei in dem gewählt, was der Mittelpunkt 
der Freiheit ſelber iſt. Wie aber, wenn cs wahr iſt, daß wir 
nicht um unſertwegen lieben, wenn wir juſt im Tempel der Liebe 
den unumſtößlichen Geſetzen einer unſichtbaren Menge gehorchen, 
wenn wir tauſend Jahrhunderte von uns ab ſind, wenn wir unſere 
Geliebte wählen, und der erſte Kuß des Bräutigams nur das 
Siegel iſt, das tauſend Weſen, die zu leben heiſchen, auf den 
Mund der Mutter drücken, die ſie begehren? Wir werden durch 
Vergangenheit und Zukunft geleitet, und die Gegenwart, die unſer 
Weſen ausmacht, ſinkt auf den Grund des Meeres, wie eine kleine 
Inſel, die zwei unverſöhnliche Ozeane unaufhörlich benagen.“ 

Wir alle ſtehen unter einem Stern, der unſer Schickſal leitet, 
und deſſen Einfluß wir uns nicht entziehen können. Wir befinden 
uns in den Abgründen der Nacht und müſſen abwarten, was ſich 
eretanen wird. Wir Haben feinen eigenen Willen: „wir find taufend 
Meilen über ihm und in einer Gegend, wo der Ville Telbit Die 
reiffte Frucht des Schickſals ift.“ So wie unfer Stern ift, jo iſt 
unter Schickſal: und alle Kraft der Welt kann daran nichts ändern. 
„Einige, Die Vertrauen in ihn haben können, Tpielen mit ihm, 
inte mit einer Slasfugel. Ste werfen thn empor und Jeßen ihn 
aufs Spiel, wo fie wollen; er wird ftets treulich wieder in ihre 
Sande zurüdfommen; fie wiſſen gar wohl, daß er nicht zerbrechen 
kann. Aber es giebt Jo viele Andere, die nicht einen Blick zu 
dem ihren erheben Finnen, ohne daß er ſich vom Firmament ab: 
loſt und in Staub zu ihren Füßen fallt.“ „Es giebt gebeimmip: 
volle Mächte, die in uns ſelbſt herrſchen, und Die mit den 
Abenteuern draußen im Einvernehmen zu ftehen ſcheinen. Wir 
ale tragen Feinde in umjerer Seele. Sie wien, was ſie thun 
und was fie uns thun laffenz und wenn Je ums zum Ereigniß 
ihren, verſtändigen fie uns vorher mit halben Worten, nicht deutlich 
genug, um uns dazu zu bringen, auf halbem Wege einzuhalten, aber 
doh genug, um uns, wenn es bereits zu ſpät it, bereuen zu 
karten, dag wir nicht aufmerffjam auf ihre unbeſtimmten und 
ſpöttiſchen Rathſchläge hörten.“ „Wer von ums wurde nicht vorber 
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gewarnt? Und obwohl es uns heute fcheint, das ganze Schickſal 
hätte geändert werden fünnen, durch einen Schritt, den man nicht 
gethan, eine Ihür, die man nicht geöffnet, cine Band, die man 
nicht erhoben hätte — wer von uns hat nicht vergeblih, ohne 
Kraft und ohne Hoffnung, auf dem Pfade zwilchen den Wänden 
des Abgrumds gerungen — gerumgen gegen eine Macht, die un: 
jichtbar war und ohnmächtig ſchien?“ „Der Menſch, dem Die 
Unglücksſtunde geſchlagen hat, wird von einem Wirbel erfaßt, den 
er nicht wahrnimmt. Und ſeit Jahren weben diefe Mächte an 
den zahllofen Worfällen, die ihm in der nothwendigen Minute 
genan zu dem Punkte führen müſſen, wo die Ihranen feiner harren. 
Erinnere Did all Deiner Bemühungen und all Deiner Ahnungen! 
Erinnere Dich der nutzloſen Unterſtützungen! Erinnere Dich auch 
der guten Umſtände, die erbarmungsvoll verſucht haben, Dir den 
Weg zu verſperren, und die Du von Dir geſtoßen, wie zudring— 
liche Bettlerinnen! Und es waren doch arme, ſchüchterne Schweſtern, 
die Dich retten wollten, und die ſich entfernt haben, ohne ein 
Wort zu ſagen; denn ſie waren zu ſchwach und zu gebrechlich, 
um gegen Dinge anzukämpfen, die beſchloſſen waren. Gott 
weiß, wo.“ 

zo nimmt der myſtiſche Pantheismus Maeterlinck's Die 
Geſtalt eines düſtern Fatalismus an, und jenes „aroße, unver— 
anderliche Ureine», die Gottheit in unſerem Buſen, erſcheint 
ihm als eine ſchreckliche Macht, als der „ſchweiſgſame Stern“, der 
umer Leben beherrſcht und unſer Verhängniß ausmacht. „Ws 
giebt fein Schickſal fröhlicher Art; es giebt feinen glücklichen 
Stern. Der, welcher ſo heißt, iſt ein Stern, der ſich Zeit nimmt.“ 
„Welcher Menſch arbeitet nicht unbewußt daran, den Schmerz zu 
ſchmieden, der den Wendepunkt ſeines Leben bilden wird? „Im 
Grunde unſeres Weſens hat unſere Seele noch nie gelächelt.“ Und 
Maeterlinck bohrt ſich in den Gedanken an das unheimliche und 
leidensvolle Schickſal der Welt hinein. „Woher kommt das Un— 
glück“, fragt er, „wohin geht es? Und warum ſteigt es hinab? 
Danach fragten die Griechen kaum.“ Sie fannten das Schickſal 
wohl; in ihren Dramen zeigten ſie ſein Walten. Aber es herrſchte 
bei ihnen auf den Höhen, ihm war nicht beizukommen, und keiner 
wagte, es auszuforſchen. Hingegen zur Zeit der großen Tragödie 
der neueren Zeit, zur Zeit Shakeſpeare's, Racine's und ihrer 
Nachfolger, glaubte man, alles Unheil käme aus den verſchiedenen 
Leidenſchaften unſeres Herzens. Die Kataſtrophe ſchwebt da nicht 
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zwiſchen zwei Welten; fie fommt von bier und geht dorthin; und 
man weiß, woher fie fommt. Der Menſch it allemal der Herr. 
Beute indeß, wo der Begriff des Schickſals wieder erwacht, beute 
müſſen mir aud eine ganz andere Stellung zum Schickſal ein: 
nehmen. Wir müſſen feinen Spuren nachgeben, wir müſſen cs 
ausforſchen, und day man dies thut, „darin liegt vielleicht das qroße 
Anzeichen des neuen Iheaters. Man hält fid) nicht mehr bei den 
Wirkungen des Unglücks, jondern bei dem Unglück ſelbſt auf; man 
will ſein Weſen und jeine Geſetze willen.“ „Die Natur des 
Unglüds ijt zum Meittelpunft der neueſten Dramen 
geworden ımd zum Brennpunkt der doppelten Strahlen, den die 
Scelen der Männer und Weiber umringen. Und man hat einen 
Schritt nah dem Myſterium zu gemadt, um den Schredniffen des 
Lebens ins Antlig zu ſchauen.“ 

Den Spuren des Schiklals nachgehen, beißt den Spuren der 
menſchlichen Trübſal nachgehen. Der Dichter, der darauf ausgeht, 
das Schickſal in jeiner ureigeniten Geſtalt zu zeigen, weiß daher 
auch nichts von Glück zu melden. „Das Glück iſt eine Leere, in 
welche ſich die Thränen ohne Zögern ſtürzen“. ber ein Tolcher 
fataliſtiſcher Peſſimismus, wie er fi aus feiner Auffaſſung des 
Ureinen ergiebt, entipridt Doch nicht der eigenften Natur 
Maeterlind’s. Schon im „Schaß der Armen” kommen Stellen vor, 
Die einer weniger düſteren Geſinnung entipringen. Er findet den 
Sptimismus Emerſon's „annchmbar“ und weiß, dab cs eine 
„unſichtbare Güte“ und eine „innere Echonheit” giebt, denen gegen— 
ber alles Unglück und alle Trübſal in Nichts zerfliegen, und welche 
die Zeele zur Freiheit führen. Es jcheint, day Emerſon aud 
für ihn im rechten Augenblick gefommen it, daß er ihm jene 
„neuen Erflärungen“ gegeben hat, die ihm das Leben als lebens: 
werth erfcheinen laſſen. An der Hand dieſes ‚Führers hat er ic) 
ſelbſt zu einer Betrachtungsweiſe emporgearbeitet, die ihm den 
Kampf mit dem Schidjal nit mehr ausſichtslos erihemen laßt. 
Maeterlind hat die Formel gefunden, um dem „Stern“ zu troßen 
und die dumpfe Nefignation und Fraftlofe Ergebung in das Un— 
abiwendbare durch einen neuen thatfrendigen Optimismus zu über— 
winden. Das Rejultat diefes Läuterungsprozeifes, dieſer Inneren 
Geſundung feiner Seele it in feiner jüngiten Veröffentlichung, in 
„Weisheit und Schickſal“, einem der merkwürdigſten, tiefiten 
und erfreulichſten Werfe enthalten, welche die neueſte Zeit auf dem 
Gebiete der Popularphiloſophie hervorgebracht bat. 
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Auch in dieſem Werke wird man vergeblich) nad) einer jtrengen 
Methode juchen. „Es bejtcht nur aus unzujammenhängenden Be— 
trachtungen, die id) mit mehr oder weniger Ordnung um zei 
oder drei Gegenjtände gruppiren. Es will Niemanden überreden, 
es Joll nichts beweilen“. Daß das Xeben in eudämonologiſcher 
Beziehung unter dem Nullpunft ftcht und die Trübſal in ihm 
überwiegt, wird auch hier nicht bejtritten; es tft dies die Grundlage 
und Vorausjeßung aller Auseinanderfeßungen. „Wir leben“, jagt 
Maeterlind, „im Schoße einer großen Ungerectigfeit, aber ich) 
alaube, daß es trogden weder ein Zeichen von Gleichgültigkeit 
noch von Grauſamkeit ift, wenn man bisweilen redet, als ob dieſe 
Ingerechtigfeit nicht mehr vorhanden wäre. Es iſt jehr nöthig, 
dag Einzelne ich gejtatten, zu denfen, zu ſprechen und zu Handeln, 
als ob Alle glüdflich waren”. Denn die Menichheit ift dazu ge: 
macht, qlükli zu fein. Daher ift es gut, zu glauben, daß etwas 
mehr Gedanfenarbeit, etwas mehr Muth, etwas mehr Xiebe, etwas 
mehr Wißbegierde, ehvas mehr Lebensfraft eines Tages gemügen 
werden, um ums die Ihore der Freude und Wahrheit zu öffnen; 
md wenn Dieter Tag auch niemals kommt, jo iſt es doch fein 
Verbrechen, ihn erwartet zu haben. Worauf es anfommt, it, ein— 
zutchen, day das Glück nicht von äußeren Bedinqungen abhängt, 
jondern davon, wie wir dieſelben mit unferen Gedanfen aufnehmen. 
Denn der Unterſchied zwiſchen Traurigkeit und Freude iſt nur der, 
„den eine lächelnde und aufgeklärte Entgegennahme von einer feind— 
lichen und grollenden Beugung unter das Joch, oder eine kleinliche 
und eigenſinnige Auslegung von einer harmoniſchen und weit— 
blickenden Auslegung trennt“. „Der glücklichſte unter den Menſchen 
iſt der, welcher ſein Glück am beſten kennt und am tiefſten davon 
durchdrungen iſt, daß das Glück vom Unglück nur durch einen hoben, 
unermüdlichen, menſchenfreundlichen und muthigen Gedanken ge— 
trennt iſt“. Maeterlinck nimmt den alten Gedanken der Stoiker 
wieder auf und predigt mit Marc Aurel und Epiftet, an deſſen 
„Handbüchlein der Moral“ fein Werk erinnert: Nur der Weile tt 
alücklich. Weiſe aber tft es, Jo zu denfen und zu handeln, als ob 
Alles, was der Menſchheit zuſtößt, unvermeidlich wäre, d. h. der 
Vernunft des Weltalls zu vertrauen und ſich willig in ihren Ratb- 
ſchluß zu fügen. Darum ſieht auch Maeterlinck das einzige Mittel, 
um dem „Schickſal zu widerftehen, darin, ſich gegen deſſen Schläge 
mit Weisheit zu wappnen und den Imfreis feines Bewußtſeins zu 


vermehren. „Man iſt bei ſich, man iſt vor den Tücken des Zu— 
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falls geſchützt, man it glücklich und ſtark nur im Umkreiſe feines 
Bewußtſeins“. „Seiner ſelbſt bewußt ſein, heißt für die größten 
Menſchen, bis zu einem gewiſſen Grade ſeines Sterns und ſeines 
Schickſals bewußt ſein“, und „was in Bewußtſein verwandelt iſt, 
gehört den feindlichen Mächten nicht mehr an“. „Jedes Weſen, 
das die blinde Macht des Inſtinktes in ſich zu verringern weiß, 
vermindert rings um ſich die Macht des Schickſals“. „Es giebt 
Unglücksfälle, die das Geſchick in Gegenwart einer Seele, die es 
mehr als einmal beſiegt hat, nicht zu unternehmen wagt, und der 
vorübergehende Weiſe unterbricht tauſend Dramen”. Dies it jo 
wahr, meint Macterlind, „daß es vielleicht fein einziges Drama 
giebt, in dem ein wahrer Weiſe auftritt; und wo ein Jolcher auf: 
tritt, macht das Ereigniß vor ihm Halt, che es Blut und Ihränen 
giebt. Es giebt nicht allein unter den Weiten nie, es giebt auch 
um den Seiten jehr ſelten ein Drama”. Es giebt wahres Ber- 
hängniß nur in gewiſſen äußeren Unglüdsfällen, wie Stranfheiten, 
Zufälle, unvermutheter Tod geliebter Menden u.}.w., aber es 
giebt fein Inneres Berhanants, wie Maeterlinck im „Schatz der 
Armen“ behauptet hatte. „Der Ville zur Weisheit hat das 
Vermögen, Alles, was unferen Körper nicht tödtlich berührt, wieder 
in» Geleiſe zu bringen“. „Es giebt fein unvermeidliches Drama“. 

Wir ſind Jelbjt die Seren unſeres Schickſals. Was wir „Ver: 
hängniß“ nennen, HE eine von den Menſchen geſchaffene Kraft. 
„Es iſt gewiß ungeheuer, aber ſelten unwiderſtehlich; es kommt 
nicht in beſtimmten Augenblicken aus einem unerbittlichen, un— 
zuganglichen und unfaßlichen Abgrunde hervor. Es bildet ſich aus 
der Thatkraft, den Wünſchen, Gedanken, Leiden und Leidenſchaften 
unſerer Brüder, und wir ſollten dieſe Leidenſchaften kennen, da ſie 
den unſeren gleich ſind'. In einem der ſchönſten Abſchnitte ſeines 
Werkes ſtellt Maeterlinck den ſchwachen Ludwig XVI. dem 
Willensmenſchen Napoleon gegenüber und ſucht nachzuweiſen, daß 
das Schickſal nur diejenigen zerſchmettert, die ſich dies gefallen 
laſſen, und denjenigen gehorcht, die ihm zu befehlen wagen. „Ge— 
wöhnen wir uns daran, zu handeln, als ob uns Alles unterthan 
ware, aber dabei in unſerer Seele ein Denken zu unterhalten, das 
damit betraut it, ih den großen Gewalten, denen wir begeanen, 
aur edle Weiſe zu unterwerfen“. Denn allerdings giebt es ſolche 
(Sewalten, und fie offenbaren ſich faſt immer unvorhergeſehen. 
„Dieſes Unvorhergejehene, dieſes Unbefannte Führt das aus, was 
wir nicht anzufangen gewagt hatten; aber es kommt ums nur zu 
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Hilfe, wenn es im Grunde unjeres Herzens einen Altar weip, der 
ihm geweiht ift.“ 

Weiſe fein, heißt Selbſtbewußtſein haben, wenn man aber ein 
Bewußtjein jeines Weſens hat, das umfaljend genug it, wird man 
inne, „daß Die wahre Weisheit nocd etwas viel Tieferes ijt als 
das Bewußtjein. Die Mehrung des Bewußſeins ift nur wegen 
der immer höheren Unbewußtheit zu wünſchen, die fie enthüllt; 
und auf den Höhen diefer Unberwußtheit befinden ſich die Quellen 
der lauterften Weisheit“. Alle Siege unferer bewußten Vernunft 
über die niederen Inſtinkte haben nur den Zweck, den göttlichen 
Inftinft unjerer Seele frei zu maden, der höher als alles 
Bewußtfein it. Dieſer göttliche Inſtinkt iſt die wahre Weisheit, 
Die identifch mit der Liebe ift, und die Weisheit ift ſonach nichts 
Anderes, als der Sieg der göttlichen über die menſchliche Vernunft. 
Iene wahre Weisheit, der beſſere Theil unferer Seele, it aber aud) 
feine klar bewußte, Jondern fie liegt in Vorftellungen, „die ned) 
nicht ganz flar find.” „Die Klaren Borjtellungen ſcheinen bisweilen 
unjer äußeres Leben zu lenfen, aber es iſt nicht zu beitreiten, day 
Die anderen an der Spiße unferes inneren Lebens ftehen, und das 
fihtbare Leben gehorcht zuleßt immer dem unſichtbaren.“ So iſt 
weile derjenige, dem die Freuden und Leiden nicht allein das 
Bewußtſein mehren, jondern wen fie auch erkennen laſſen, daß es 
noch etwas Höheres giebt als das Bewußtjein ſelbſt, „und cs iſt 
die erſte Pflicht des Bewußtſeins, das ſich entdedt, uns Die 
Achtung vor dem Unbewupten beizubringen, das fh noch nicht 
enthüllen mag.“ Dies Unbewußte, das mad) Maeterlinck Die 
Duelle aller Wahrheit und Liebe darftellt, iſt offenbar daſſelbe 
„höhere Bewußtfein“, das ihm im „Schaß der Armen“ als das 
unabwendbare Verhängniß, als der mmabanderliche „Stern“ erichien, 
der unſer Schickſal leitet. ber er hat jeßt aufgehört, eine dunkle, 
ſtarre Macht zu ſein, wogegen wir vergeblich) anfampfen. Die 
Iseisheit iſt „feine unbewegliche Göttin, die ewig auf ihrem Ihrone 
ſitzt; ſie iſt Minerva, die uns begleitet, Die mit uns bergauf und 
bergab fteigt, mit uns weint und lacht. Wir find nur dann wahr— 
haft weite, wen unfere Weisheit fih von unjerer Kindheit bis 
zum Tode unabläſſig verwandelt.” Die Weisheit it fein ab- 
jtraftes Verhängniß, fein ſchweigſamer Stern mebr, fondern fie iſt 
fonfret, fie it zur lebendigen Vorſehung geworden, die unter 
Leben gemäß unſerem eigenen Berbalten leitet und in Gemein: 
Ichaft, mit welcher wir unfer Schickſal ſelbſt aejtalten. 
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Es iſt klar, daß hiermit ein Standpunft erreicht tft, der nicht 
mehr Myſtik in dem angegebenen engeren Sinne heißen - fan. 
Die unmittelbare Einheit des Individuums mit dem Abſoluten, 
die eine Verwechſelung und Vermiſchung Deider möglich madte, 
it einer mehr mittelbaren Einheit gewichen. Das Individuum 
it dem MAbjoluten gegenüber nit mehr Nichts, ſein Bewußtſein 
it nicht mehr als ſolches zugleich das abſolute Bewußtſein, ſodaß 
es in ihm verſchwinden fann, Jondern es it zu einer ſelbſt— 
ſtändigen Nealitat geworden, zu einer Realität, die darum nicht 
weniger eine Funktion oder ein Modus der abſoluten Zubjtanz it, 
weil ſie fähig geworden tt, ſich Yelbjt ihre Bahn zu wählen und 
dein Schickſal ihre Befehle vorzuſchreiben. Auch jeßt mod betont 
Maeterlinck, daß wir mit unſerem ganzen Weſen in einem Grunde 
wurzeln, der Über unſeren bewußten Bernunft hHinausliegt. Wir find 
nicht nur nicht vernünftige Welten. „Es giebt feine Tugend, feine 
aute Ihat, feinen edlen Gedanfen, die ihre Wurzeln fajt alle abteits 
von Berftandlichen und Erflärbaren haben“ Aber Dieter um: 
bewußte Grund tft ſelbſt die höchſte Weisheit, und ſich dieſem 
Grunde hingeben, heißt daher ‚nicht in thatenloſe Reſignation ver: 
infen, Jondern aus dem Bewußtſein der Einheit mit dem weis: 
heitspollen Abſoluten die Kraft zur Ueberwindung des Schickſals 
und des Unglücks Schöpfen. Aus der Myſtik jenes abjtraft: 
menitiichen Standpunftes, den er im „Schaß der Armen” einnahm, 
hat Maeterlinck Sich in „Weisheit und Schickſal“ zum fonfreten 
Monismus hindurchgearbeitet. Bon einem Standpunkt, der Die 
Einheit mit dem Abſoluten nur dur Leugnung und Verleugnung 
der individuellen Realität begrumden forte, iſt er unter der 
Führung Emerſon's zu einem Standpunft fortgeichritten, Der das 
Individuum und das Abjolute Fir gleichreal erachtet, aber das 
erstere als eine objektive Erſcheinung des abjoluten Weſens auf: 
faßzt. Auf diefem Standpunkte haben aber der austchließliche fataliſtiſche 
Peſſimismus und die Willensvertrrung feine Berechtiguma mehr. 
Sie werden durch einen Optimismus überwunden, den man einen 
„moraliſchen Optimismus“ nennen könnte, weil er auf dem 
Glauben an ein Glück beruht, das aus der moraliichen Qualität 
unſerer Bandlungen entipringt und in der Weisheit, d. h. in dem 
Wiſſen um den abjoluten Kern ımd die logifche Natur unteres 
Weſens, ſeine metaphyſiſche Begründung findet. „Es iſt durchaus das 
oberſte Ziel der Weisheit, den feſten Bol des Glückes um Leben zu 
finden; aber dieſen feſten Punft im Abſchied von der Freude und 
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im Verzichten ſuchen, heißt fie im Tode ſuchen wollen.“ Vergeſſen 
wir nie, dab wir vor allem „die blinden Hüter des Lebens” find! 
„Man hat uns das Leben gegeben, wir wiljen nicht, warum, aber 
das Icheint klar: niht um es zu Jchwächen oder zu ver 
lieren.” 

Darum verwirft Maeterlinf auh die Schopenhauer'iche 
Moral des Meitleids, weil das Mitleid ums entmutbigt, und 
wendet er fich gegen eine Nädjtenliebe, die das Selbſt ih in 
dem Andern verlieren läßt. „Es giebt etwas Höheres, als 
feinen Nächſten zu lieben wie ſich jelbit, das ift: ſich ſelbſt 
in ibm zu lieben“.  Gewiß muß die wahre Moral aus 
der Liebe hervorgehen. „Die große Menſchenliebe, das it Die 
Veredelung. Aber ich fann feinen Andern veredeln, wenn id) mich 
ſelbſt nicht zuerjt veredelt habe; ich kann Andere nicht bewundern 
wenn ich nichts Bewundernswerthes an mir ſelbſt gefunden habe.“ 
„Lieben wit nie aus Mitleid, wenn man aus Liebe lieben kann; 
vergeben wir mie aus Güte, wenn man aus Seredtigfeit vergeben 
fan. Man muß fih ohne Ermatten befleißigen, die Güte der 
Liebe zu verbefjern, die man den Menſchen geben fam. Ein 
Becher diejer Liebe, auf den Gipfeln aefchlürft, wiegt Hundert auf, 
die man aus den jtchenden Ciſternen der Nachitenliebe ſchöpft“. 
Ind vor Allem: erwarten wir feinen Lohn von der Tugend! „Dean 
handelt nur dann wahrhaft qut, wenn man für jich allein qut 
handelt, ohne etwas Anderes zu erwarten, als das immer bejjere 
Isiffen um das Gute”. „Die Beften unter uns wirden ein 
anderes Glück ſuchen, wenn die Tugend nützlich ware, und Gott 
würde ihnen ihren großen Grund zum Leben nehmen, wenn er fie 
ort belohnt“. „Wir wollen nichts mehr von der engen und 
niederen Moral von Zudferbrot und Peitihe willen, 
welche die poſitiven Religionen uns bieten; aber wir ver: 
achen, daß, wenn der Zufall das geringite Gerechtigkeitsgefühl be= 
age, Die hohe und ſelbſtloſe Moral, die wir erträumen, nicht mehr 
moglich waren. Wenn wir nicht überzeugt ſind, day der Zufall 
abſolut ungerecht tft, haben wir fein VBerdienft mehr an der Ge— 
vechtiafett. Wir verwerfen das Ideal des Heiligen ımd ind über— 
zeugt, day die Erfüllung einer Pflicht in der Hoffnung auf irgend 


een Lohn — und wäre dies nur Die Befriedigung der erfüllten 
Pflicht — in den Augen eines Weiſen ungefähr denfelben Werth 


haben muß, wie wenn man Böſes thut, weil es einem müßt.” 
zo muß jeßt ſelbſt die „Unſittlichkeit“ des YJerfalls dazu 
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dienen, eine „neue Moral“ ins Xeben zu rufen. Denn je verlafjener 
der Renſch ich Fühlt, deito mehr findet er die dem Menſchen eigen: 
ihunliche Straft wieder. Gerade aus der Berneinung eines höheren 
Moralgefeßes von Seiten des Schickſals folgert Maeterdind ein 
höheres Moralgeſetz. „Mit der Aufhebung von Züchtigung umd 
Belohnung beginnt die Nothiwendigfeit, das Gute mm Feiner jelbit 
willen zu thin. Machen wir ums nie Gedanfen darüber, wenn ein 
hohes Moralgeſetz zu verſchwinden ſcheint; es entjteht allemal ein 
größeres dafür. Alles, as wir der Sittlichfeit des Schickſals an- 
dichten, nehmen wir unſerem reinften fittlihen Ideale. Je mehr 
wir hingegen überzeugt ſind, daß das Schickſal nicht gerecht iſt, um 
ſo mehr läutern und erweitern wir vor uns die Gefilde einer 
höheren Moral. Bilden wir ums nicht ein, daß die Grundmauern 
der Tugend einjtürzen, weil Gott uns ungerecht erfcheint. In der 
imnalliaften Ungerechtigkeit Gottes wide die menfchliche Tugend 
endlich ihre unerſchütterlichen Grundlagen finden.“ 

Mit dieſen Worten ſtellt ſich Maeterlinck in die Reihe der— 
jenigen Denker der letzten hundert Jahre, welche die Autonomie 
der ſittlichen Perſönlichkeit gegenüber der Heteronomie der poſitiven 
Religion vertreten. Unſere Literaten und Gebildeten, die kaum 
noch einen anderen Philoſophen zu leſen und zu kennen ſcheinen, 
als Rietzſche, haben deswegen behauptet, er habe ſich dem Stand— 
nm Zarathuſtra's zugewendet. Davon kann indeß gar feine Rede 
ſecin. Denn während Nietzſche den Menſchen von ſeinem meta— 
hnmchen Grunde losreißt, den Gedanken der ſittlichen Autonomie 
mit demjenigen der Willkür verwechſelt und die pathologiſche Mon— 
ontat des Uebermenſchen als erſtrebenswerthes Ideal verkündet, 
halt Maeterlinck ji durchaus von derartigen Berfchrobenheiten 
ind Berzerrtheiten fern und iſt er ſchon dadurch vor jeder ein— 
tigen lleberfpannung der Autonomie geſchützt, daß er den 
Juſammenhang des Jndividunms mit dem Abjoluten und feine Ab: 
— von dem letzteren nie aus den Augen verliert. Gewiß 

etwirit auch Maeterlinck die ſich ſelbſt erniedrigende Demuth, 
unfruchtbare Verneinung, die blinde Verzichtleiſtung, die finſtere 
Unterwerfung, den Büßergeiſt und alle jene „Schmarotzertugenden“, 
de aus einem fataliftiichen Peſſimismus und einer unmännlichen 
Ergebung in ſein Schickſal entipringen, und fordert dafür eine freie, 
ſiolze, muthige Lebensbeziehung; aber er weiß, daß der Sieg über 
das Verhängniß nur gelingen kann, wenn wir die unbewußten Kräfte 
3 Abſoluten in uns ſelbſt zu Hilfe rufen, und ſtellt dem „Willen 

— 
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zur Macht” den „Willen zur Weisheit“ gegenüber. Gr weiß, daß 
es uns unmöglich it, unſere Jubjeftive Willkür an die Stelle der 
objektiven Vernunft zu jeßen. Der Menſch iſt an allgemeine Ge— 
jeße gebunden, denen er ji) nicht entzichen fanıı, und „von der 
Höhe aus gejehen, iſt es doch immer nur die Gerchhtigfeit, die 
alle Ihaten, alle Triebe der Menſchen leitet, ob auch jeder von 
ihnen nur der verganglicden Befriedigung feines Ruhmes, feines 
Haſſes, jeiner Liebe nachzujagen jcheint“. Und wenn ums jene 
Geſetze des Weltalls aud) oft graufam dünken, jo können wir 
doc überzeugt jein, da ſie unſerem Velen mehr entiprechen, als 
alle noch To ſchönen Gefeße, die wir uns ausdenfen. „Die Zeiten 
find vielleicht gefommten, wo der Menſch lernen muß, den Mittel: 
punkt feines Stolzes und ſeiner Freude wo anders als in fi 
ſelbſt anzufeßen. Je mehr umfere Augen fi öffnen, fühlen wir 
uns don eier immer ungebenerlicheren Macht beherricht, aber wir 
erlangen zugleich die immer innigere Gewißheit, an diefer Macht 
theilzuhaben; und ſelbſt wenn fie ums Tchlägt, fünnen wir fie 
bewundern, wie der Knabe Telemach die Kraft des väterlichen Arms 
bewundert.“ 

Handelte es ſich darum, für die pantheiſtiſche Moral, welche 
die Idee der ſittlichen Perſönlichkeit mit dem Bewußtſein von der ab— 
ſoluten Subſtanz vereinigt, eine Parallele in der modernen Philo— 
ſophie anzugeben, jo könnte nur auf E. v. Hartmann verwieſen 
werden. Der Schritt Maeterlinck's vom „Schatz der Armen“ zu 
„Weisheit und Schickſal“ entſpricht genau dem lebergange vom 
Quietismus und der „asfetichen Moral“ Shopenhauer's zur 
energiichen vorläufigen Weltbejahung der Philoſophie des Un— 
bewußten, die den eudämonologiſchen Peſſimismus nicht ausfchliegt, 
jondern als ihre Grundlage und Bedingung fordert. Aber davon 
wiſſen unſere „Modernen” nichts. Sie kennen (und aud) diefes 


wohl meist nur vom Hörenſagen) bloß das Peſſimismuskapitel der 


„Philoſophie des Unbewußten“ und zählen deſſen Verfaſſer fchlanf: 
weg zu den Verfündigern einer Denfart, gegen die ſich die ganze 
moderne Bewegung auf Literariichem und künſtleriſchem Gebiete 
richtet. Sie haben feine Ahnung, daß Hartmann eine Ethif ge— 
Ichrieben hat, die den eudämonologiſchen Peſſimismus durch einen 
thatfräftigen Optimismus der Entwicklung überwindet, wie fie ihn 
jelbft der Kopfhängerei und Schwächlichkeit der pejfimiftiichen Ver— 
gangenheit gegenüber mit Recht vertreten. Sie wollen nichts davon 
hören, daß die Hartmann'ſche Ethif eben alle jene Gefichtspunfte 
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bereits enthält, wofür fie jelbjt als „neue Moral“ unter dem 
Banner Nietzſche's kämpfen, nur frei von den Einſeitigkeiten und 
Verzerrungen Nietzſche's. Sie preiſen Nietzſche als den großen 
Optimiſten, ohne zu bemerken, daß dieſer den Peſſimismus genau 
in demſelben Sinne vertritt, wie Hartmann, und daß ein anderer 
Optimismus, als ein ſolcher der Entwicklung, im Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts überhaupt nicht mehr möglich iſt. 
Inzwiſchen iſt es erfreulich, zu ſehen, daß ein Denker, wie 
Maeterlinck, heute auf eigenen Wegen zu einem Standpunkte ge— 
langt und Beifall findet, welcher die aus der Art geſchlagene 
(Hedanfenentwifelumg wieder auf den zwar beſchwerlicheren, aber 
dafür auch um To jicheren Weg der bisherigen Spefulation zurück— 
führt. Die Zeiten Icheinen vorbei zu ſein, wo die Verachtung der 
Metaphyſik und die übertriebene Vergötterung der empirischen Einzel- 
heiten Die Zucht des Denkens lodert und jene „Sedanfenanardie” 
obenauf kommen läßt, wie fie im der modiſchen Schwärmerei für 
Ztirner und Nietzſche ihren tragikomiſchen Ausdruck Findet. Die 
Menſchen fangen wieder an, ic) darauf zu befinnen, daß der 
Einzelne fein „Eigner“ ift, daß er Glied und Organ eimer 
übergreifenden Allgemeinheit und zum Webermenjchen nicht geichaffen 
iſt. Die Myſtik, die Ion Jo oft in Zeiten, wo die Individuen 
ſich von ihrem abjoluten Grunde loslöfen zu können meinten, ie 
wieder an dieſe Quelle alles Seins zurückgeführt hat, wacht wieder 
auf und findet offene Herzen. Noch iſt die Umkehr bloß gefühls— 
mäßiger Art und äußert Jid auf künſtleriſchem Gebiet in einem 
Isiederaufleben der alten Romantif mit all ihren Auswüchſen und 
Wunderlichkeiten. Aber die geijtige Entwickelung, die Maeterlinck, 
der Führer dieſer romantischen Bewegung, durchgemacht bat, kann 
and) auf Jeine Gemeinde nicht ohne Einflug bleivem Indem jener 
ih aus trüber Myſtik zur Klarheit eines fonfreten Monismus, aus 
ſchwächlicher Reſignation und Ergebimg in das Schickſal zu weis— 
heitsvoller Bejahung des Seins auf dem Grunde einer tiefſinnigen 
pantheiſtiſchen Metaphyſik hindurchgekämpft hat, To hat er Damit 
dein modernen Zeitgeiſt ſeinen Weg vorgefchrieben: nicht das kann 
das ‚Ziel der Entwicklung Jen, das Individuum zum Gott empor— 
zulügen, wie Nietzſche will, Tondern ihm ſeine Einheit mit Dem 
Grunde alles Seins zum Bewußtſein zu bringen und es aus dem 
myſtiſchen Bewußtſein diefer Einheit heraus neue Kraft zum Yeben 
Ihöpfen zu laſſen. Nicht aus der Verfelbftandigung der Wirklichkeit 
erwächſt das Heil der Kunſt — ein folder fahler Empirisinus kann 
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bloß naturaliftische Nüchternheit und wurzellofe Eharaftere erzeugen —, 
jondern aus dem Gedanken ihrer göttlichen Weſenheit, die den 
eigentlihen Gegenſtand und das wahre Ziel der fünjtleriihen Be: 
thätigung bildet. Wenn Maeterlind jelbit in ſeinen Dramen 
diefe myſtiſche Natur des Seins bisher zu viel und die Selbſt— 
Itandigfeit des Individuums au wenig betont hat, jo muß er auf 
Grund jeiner neuen philofophiichen Weltanſchauung dahin kommen, 
auch auf fünjtleriihem Gebiete jene beiden Seiten mit einander in 
Einklang zu bringen. Gelingt ihm dies in der Poeſie, ſowie es 
ihm in der Philofophie gelungen ift, dann werden wir nod) Großes 
von ihm erwarten dürfen und wird er in Wahrheit der Herold 
jenes „neuen Iheaters” ſein, als weldyen ihn feine Anhanger ſchon 
heute preifen. 


Deutiche Volkskunſt. 


Son G. Ebe. 


Die zorderung nad) Wiederbelebung der bildenden Kunft im 
volksgemäßen Zinne gehört zu den beliebteften Schlagwörtern unferer 
Zeit, gleichwohl Tcheint man nicht einmal Uber das eigentlich 
Wünſchenswerthe ganz einig zu fein. Die Nüdfehr zur Bolfsfunft 
toll uns aus einer überbildeten, ſtockenden, manirirten Epoche retten, 
das It wohl die allgemeine Meinung, aber Über die Kreiſe, aus 
denen diefe neue Kunſtweiſe hervorgehen und fir welche fie gelten 
joll, endlih über die zu erreichenden Ziele, darüber ift vorläufig 
feine Einttimmigfeit vorhanden. Won einer Seite ift man bemüht, 
die in älteren Zeiten von fremdher eingeführten Formen von den 
uriprimglic auf heimifchem Boden erwachlenen zu Jcheiden, und 
mochte legtere allein Für die Wiederbelebung des Volksthümlichen 
in Betracht ziehen, von der anderen Seite ruft man gerade das 
entfernteſtliegende Fremde heran und will durd die Abweichung 
der heimischen ſowohl wie der klaſſiſchen Weberlieferung der Er: 
Andung neue Bahnen eröffnen; aber jene Richtung unterbindet To 
ziemlich ganz das freie Schaffen im Geiſte unſerer Zeit und ver: 
lauft in einem unfruchtbaren Zirkel, und dieſe ift in Gefahr, in 
eine fosmopolitiiche Verflahung auszuarten. Auch die Frage, ob 
alle Streite der Sefellichaft, vom höchiten bis zum niedrigiten, in 
ihrer Geſammtheit als „Wolf“ aufzufaflen find, oder ob die unteren 
ungelehrten Schichten allein als Jolches zu gelten haben und den 
Gebildeten gegenſätzlich gegenüber zu ftellen find, iſt nod) feines: 
wegs ausgemadt. 

Soviel ift wohl für alle Kalle fiher: die Kunſt der Gegempart 
leidet unter dem gewaltigen Druck einer vieltaufendjährigen funft: 
gerichtlichen Vergangenheit, aus welder gedanfenlofer Schlendrian 
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eine Reihe Für die Jetztzeit inhaltsloſer und unverſtändlicher Motive 
mitzuſchleppen nicht müde wird, und zugleich an einer Spaltung 
der Geiſter in ſtudirte und unſtudirte, welche vom Beginn der Neu— 
zeit bis heute immer mehr an Vertiefung zugenommen hat. Wenn 
man nun die Unterſcheidung zwiſchen der Kunſtbethätigung der 
niederen ungelehrten Volksſchichten und der von den Studirten aus— 
gehenden als vorhanden zugeben muß, ſo liegt es nahe, für jene 
die unbewußte, aus der Tiefe der Empfindung quellende, aber zu— 
gleich auf beſcheidene Aufgaben beſchränkte, ſogenannte „Bauern— 
kunſt“ in Anſpruch zu nehmen, während dieſe ein auf äſthetiſchen 
Regeln aufgebautes, zur Löſung der höchſten Kunſtprobleme ge— 
ſchicktes Streben in ſich darstellt. Wie ſchon oben bemerkt, hat erſt 
die Beobachtung neuerer Kunſtzuſtände zu dieſer Klaſſifizirung An— 
laß gegeben, als die kaum noch in Spuren lebendige Bauernkunſt, 
und die gelehrte, ſich in archaiſtiſchen Wiederholungen gefallende 
Kunſt, allzuweit auseinander gerathen waren; aber die Sade ſelbſt 
war vielleiht immer vorhanden, nur mit dem Unterſchiede gegen 
jeßt, daß das geſammte Kunſtleben des Alterthums einem einbeit: 
lichen Ideal zuftrebte, während das moderne Schaffen in getrennten 
Bahnen neben einander herläuft. Cs wäre fir unſere Betrachtung 
nutzlos und Überhaupt faum durchführbar, wenn wir hier verfuchen 
wollten, im der Kunſt des Alterthums den unterfcheidenden Merk— 
malen der beiden Nunftarten im erwähnten Sinne nachzugehen, 
leichter wird dies Für die Neuzeit und namentlich für das 19. Jahr— 
hundert gelingen. 

Soviel können wir wenigſtens don den Griechen, als dem am 
höchſten ſtehenden Multurvolfe des Alterthums, Jagen: ſie beſaßen 
ſicher eine wahrhaft volksthümliche Kunſt; aber dennoch ſtanden in 
der berühmten Blüthenepoche Griechenlands Perikles und ſein Kreis 
hoch über dem Bewußtſein der Menge; dieſe Männer bildeten 
zweifellos eine Ariſtokratie des Geiſtes, wenn auch im Politiſchen 
die Demokratie herrſchte. Die architektoniſchen Schöpfungen eines 
Iktinos, Kallikrates und Mneſikles, die plaſtiſchen eines Phidias, 
Polyklet, Prariteles u. A. trafen zwar den Zinn der Menge, weil 
Die architeftonifchen Lerfe nur die bergebrachten Typen in ver: 
edelterer ‚gorm wiedergaben und weil die Plaftif aanz ausſchließlich 
Die Darttellung der allgemein befannten, nationalen Götter: und 
Heldenfagen im ihren Kreis 309, aber immerhin knüpfte ſich Die 
Urheberſchaft dieſer Werke der Hohen Kunſt doch mur an die Namen 
weniger hervorragender Mäner. Auch in der Begeifterung für die 
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plaſtiſchen Darftellungen der Giebelfelder, Metopen und Frieſe der 
Tempel huldigte die Volksmenge neidlos einem Deroenfultus, Fand 
cs nicht befremdlid), dag fi) der Inhalt der Sage auf die Häupter 
der von Göttern abftammenden, den Fürſtengeſchlechtern der Vor— 
zeit angehorenden Helden verfammelte, und war beicheiden genug, 
die namenloſen Füllfiguren zu stellen, wie in der Tragödie den 
Chor. Sicher ſtand ſchon im Perikleiſchen Zeitalter das ganze 
griechiſche Volk nicht auf derſelben Stufe des Denkens und 
Empfindens, ahnlich wie dies bei den neueren Völkern der Fall it; 
und mindeltens Darf man nicht vergeflen, daß die Menge, welche 
wir heute als untere Volksklaſſen bezeichnen, damals größtentheils 
ans Unfreien beſtand, die Überhaupt für die höhere Kultur nicht 
zählten. Es kann zweifelhoft ericheinen, ob die abgeleitete Kunſt 
der Römer je dei hohen Grad der Volksthümlichkeit erreichte, welche 
der griehtichen eigen war, aber dennoch erſcheinen namentlich Die 
mächtigen Bauwerke der Käfarenzeit als charafteritiicher Ausdruck 
eines zielbewußten Bolfswillens, und die plaſtiſchen Darftellungen 
der hiſtoriſchen Nampffzenen an den Triumphbogen und Gedächtniß— 
janlen lagen wenigitens dem allgemeinen patriotiſchen Verſtändniß 
wie der Antheilnahme nahe genug. 

Schon bei einer flüchtigen Umſchau über die Kunſt aller Jahr— 
hunderte werden wir in jeder Pertode den Aeußerungen einer Volfs- 
amt begegnen, nur je zuweilen fräftiger oder ſchwächer hervor: 
tretend. Auch iſt die Mothivendigfeit des Vorhandenſeins einer 
hohen ganz außer „Zweifel, da die Kunſt in ihrer Eigenſchaft als 
Kulturträger nur eine Daſeinsberechtigung hat, wenn te Nich zum 
Ausdrucke der Volfsgeiftes macht. Ein anderes der bildenden Kunſt 
nahe verwandtes Gebiet, das der Dichtung, Liefert wieder emen 
ttarfen Beweis fir den unabläſſig und allgemein wirkenden 
Geſtaltungstrieb, der aus der Volksmaſſe hervorgeht, ſelbſt ohne 
ſich an die Perſon eines Urhebers zu heften, deſſen naive Leiſtungen 
jedoch von unbekannten Kräften liebevoll getragen und mit der Yeit 
aleichlam Tpielend umgebildet werden. Die fünftlerifche Phantaſie, 
die zum Dichten, Singen, Mufiziven, Zeichnen und Schnißen an— 
treibt, begleitet offenbar Ichon das erſte Dafein des Menſchen vor 
aller Nultur, wenigitens ſind ums noch Zchnigereien und Umriß— 
zeichnungen auf Elfenbein und Knochen aus der erſten Zteinzeit 
erbalten. 

Zur unperſönlichen Volksdichtung der hiſtoriſchen Jahrhunderte 
tritt der Zweig der bildenden Kunſt, den wir Bauernkunſt genannt 
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haben, in cine bezeichnende Parallele; aber wie jene fi nur auf 
Die lyriſche Seite beſchränkt umd den höchſten Aufgaben, namentlich 
dem Drama, fern bleibt, Jo hält ich dieſe zumeiſt im Bereiche der 
funjthandwerflichen Leiſtungen, der Holzſchnitzereien, Stickereien, 
Webereien, Töpferarbeiten, Metallarbeiten für Waffen und Schmuck— 
ſachen, ſowie der ornamentalen Malereien, und erhebt ſich nicht 
zur gegliederten Monumentalkunſt. Allerdings beſitzen wir in den 
landſchaftlich verſchiedenen Typen des Bauernhauſes auch echt 
nationale Raumſchöpfungen von höchſter Bedeutſamkeit und bis 
heute fortdauernder Einwirkung auf den Wohnhausbau; ebenſo 
bildet ſich der älteſte Holzbau der Bauernhäuſer ſeine eigene Formen— 
ſprache, die erſt ſpät von der im Steinſtil entwickelten, vom Wechſel 
der hiſtoriſchen Stilepochen beeinflußten Einzelgliederungen Gebrauch 
macht; aber ein unmittelbares Vorbild für die höheren Gebäude— 
klaſſen fonnte das deutſche Bauernhaus nicht liefern. Wenn ſich 
der griechifehe Tempel aus dem primitiven Wohnhaufe, dem mit 
eier Vorhalle ausgejtatteten Männerſale, entwickelt hat, jo müſſen 
wir zwiſchen dieſem und der Entjtehung des Tempelhauſes Doc) 
eine Anzahl Zwifchenftufen annehmen, zu denen auch die mon: 
mentale Umbildung der Wohnhausformen im Gräberbau geboren 
wide, indeß fünnte eine ähnliche Uebertragung und ſtufenweiſe Aus: 
bildung Fir Die Begrimdung der Monumentalfunft in den weit: 
europäischen Yandern gar nicht in Betracht kommen, da ich hier 
jofort em fremdes fertiges Vorbild zur Nachahmung Ddarbot. 
Ebenſo national Wie das nordiice Bauernhaus md Die dem 
Monumentalbau Thon näher fommenden Grundlagen des daſelbſt 
entwickelten Wehrbaues, befonders der Burgen, m deren Palais— 
anlagen ſich jedoch bereits antiftfivende Einfluüſſe mit den dem 
Bauernhauſe entlehnten Baumotiven freuzen und Deren Einzel: 
formen, vielleicht mit Ausnahme des Buckelquaderwerks und der 
Treppengtebel, ausnahmslos dem aleich zeitig nebenhergebenden oder 
vielmehr voranetlenden Kirchenbau nachgebildet find. 

Sobald eine wirfliche, gegliederte Monumentalkunſt in Weſt— 
europa auftritt, und Diefer Zeitpunkt fängt faſt allein mit der 
Entwicklung des Mirchenbaues in Stein zuſammen, jo macht ich 
auch der fremde Einfluß, das Vorherrſchen anttfzaltchrijtlichen llever- 
liererumg geltend, welche von dem höheren Klaſſen der Geſellſchaft, 
im romanischen Mittelalter nachgewieſenermaßen faſt ausſchließlich 
von der höheren Geiſtlichkeit, veranlaßt und getragen wird. Gegen 
die Anerkenntniß dieſer Thatſache kann ſich kein nationaler Stolz 
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derblenden. Ohne das Dinzutreten der antik-römiſchen, alichriftlichen 
und byzantinischen Ueberlieferungen hätte m den weſteuropäiſchen 
Yandern niemals eine monumentale Baukunſt, Plaſtik und Malerei 
in der vorhandenen Weiſe zu Stande kommen können. Aber weit 
entrernt, daß uns die hieraus fliegende Abweiſung eines eingebildeten 
Autochthonenthums betrüben follte, fo erfreuen wir uns vielmehr 
des erhebenden Gedanfens, dag nur aus dem Zuſammenwirken der 
geſammten, zum gefellichaftlichen Leben gejchaffenen Menfchheit der 
ſtetige Kultur- und Kunſtfortſchritt hervorgehen kann, wie dies auch 
nicht nur durch die weſteuropäiſche Entwicklung, ſondern durch den 
Gang aller früheren Stilepochen beſtätigt wird. Uebrigens blieb dei 
Tradition ungeachtet dem nationalen Geiſte des einzelnen Volfes 
Immer noch ein weiter Spielraum zur Entfaltung jeiner Kräfte. 
Woher floß die Umbildung des alten zu einem durchaus neuen 
Stile, als aus der jugendfrifchen Ihatentujt der Glieder in der 
grogen germanifchen Völkergruppe, der Franken, Deutjchen, Buraunder 
md Vongobarden? Die zum Theil vorhiitoriichen Anfänge der 
nordiſchen Bauernkunſt, diefer im höchſten Grade nationalen, weil 
von der Neflerton unberührten Leitungen, gingen keineswegs ver: 
loren, ie lieferten vielmehr den hauptſächlichſten Antrieb zur Um— 
geitaltung der don fremdher übernommenen Formenelemente und 
traten namentlich als Deutliche Erinnerungen an die alte Holzſchnitz— 
kunſt in der Geſtaltung der Einzelglieder der Bauwerke und nod 
beſtimmter in der fernfchnittartigen Muſterung des plaftifchen 
Ornaments ſowie in einem gewiſſen phantaftischen Zuge der figur— 
lichen Bildungen hervor. 

Im weiteren Verlaufe des Mittelalters nahm die Selbſtändigkeit 
der nordiſchen Kunſtweiſe immer mehr zu und venwiichte Jo ziemlich 
alle Spuren einer unmittelbaren Anlehnung an antififirende Formen. 
Gin wichtiger Schritt in diefer Richtung war die Verwendung der 
heimischen Pflanzen- und Ihierformen in der Ornamentik, ebenſo 
die Wiedergabe des nationalen Raſſen-Typus in den menſchlich— 
fgürlihen Darjtellungen der Blaftit und Malerei. Man fühlt ſich 
von dieſen Werfen oft ganz jo friſch angemuthet, wie im Kreiſe 
der altgriehiichen Munft, wenn auc die tüchtige Mörperlichfeit der 
lepteren im Romaniſchen in ganz verfchiedener und ſelbſtändiger 
Weiſe durch den Ausdruck ſeliſcher Empfindung erjeßt wird. Tie 
Gothik, obgleich durch Die Kreuzzüge, welche Die Verbindung Des 
Weſtens mit dem Drient, der Urheimath des für fie charakteriſtiſchen 
Spitzbogens angereat, aber auch nur angereat, denn fie war das 
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folgerichtige Ergebniß der fortſchreitenden weſteuropäiſchen Gewölb— 
kunſt, ſtand endlich wieder als Eigenthum der ganzen germaniſchen 
Völkergruppe und als eigenſter Ausdruck des nordiſchen Kunſt— 
empfindens da, und bewies ihre gründliche Volksthümlichkeit, die 
ſich wohl mit der der griechiſchen Kunſt meſſen konnte durch ihre lange 
Dauer und durch ihre in neueſter Zeit mit Glück bewirkte Wieder— 
aufnahme, die noch kein Ende abſehen läßt. Wieder ähnlich der 
griechiſchen bewegt ſich die gothiſche Plaſtik und Malerei ganz in 
den Jedermann verſtändlichen, damals dem Herzen des Volks 
beſonders vertrauten religiöſen Kreiſen. Die figurenreichen cykliſchen 
Skulpturdarſtellungen an den großen Portalen der Kirchen, die 
Schnitzaltäre und Bilder brachten den Inhalt der Bibel, die damals 
für den Laien nicht lesbar war, eindringlich vor Augen, ebenſo 
Die ehren der Moral in deutlichen Allegorien und Symbolen, auch 
das Weltliche bekam ſeinen Antheil. An eriter Stelle wurden die 
göttlichen Perſonen abgebildet und die bibliſchen Vorgänge geſchildert, 
ein reicher Kreis von chriſtlichen Helden, Heiligen und Märtyrern 
trat für Die griechiſche Hervenwelt ein, und ſtatt der ſagenhaften 
antiken Stammeskämpfe erſchienen die Kämpfe der Engel mit den 
Teufeln, das jüngſte Gericht u. A. 

Die Latinität der gelehrten Kreiſe des Mittelalters hatte ſich 
noch nicht als hindernde Schranke für das gegenſeitige Verſtändniß 
der verſchiedenen Volksſchichten geltend gemacht, da die Weit— 
anſchanung Aller noch auf dieſelben Ziele gerichtet blieb. Erſt mit 
dem Beginn der Renaiſſancezeit tritt eine Unterſcheidung zwiſchen 
den Intereſſen der Gebildeten und Ungebildeten ſchärfer hervor, 
und gleichzeitig vollzieht ſich ein Bruch in der Kunſt, der bis heute 
fortdauert, den wir aber nicht gerade zu beklagen haben, da er zu 
einer höheren Kulturſtufe führte. Der Humanismus als die wiſſen— 
ſchaftliche, die Renaiſſance als die künſtleriſche Wiederbelebung der 
Antike mußten mit ihren gelehrten Anſpielungen den breiteren Volks— 
ſchichten unverſtändlich bleiben. Fragen wir indeß nach den 
treibenden Kräften, welche den durch die Renaiſſance hervorgebrachten 
Umſchwung zur Neuzeit auf allen Gebieten des höheren geiſtigen 
Lebens, in Religion, Wiſſenſchaft und Sitten und folgerichtig auch 
in der bildenden Kunſt erſt recht zur Wirkung kommen ließen, ſo 
finden wir dieſe in den Erfindungen des Buchdrucks, des Holzſchnitts 
und des Kupferſtichs, welche in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahr— 
hunderts auftraten. Die nun möglich gewordene unendliche Ver— 
vielfältigung und Verbreitung der Schriftwerke und Abbildungen 
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mußte nothwendig eine neue aroße Epoche Für die Menſchheit 
beraufführen. Der Einfluß des literarifchen Elements und der 
vervielfaltigten Abbildungen tjt ſeitdem nicht mehr aus dem Betriebe 
der Kunſt zu verbannen und bewirkt unaufhaltſam, nothwendig wir 
ein Naturgeſetz, eine Scheidung des naiven und des gelehrten Kunſt— 
ſchaffens, wobei der letzteren Art der Löwenantheil zufällt. Aber 
war dieſe Wirkung die einzig denkbare, ſollte man nicht vielmehr 
aus einer Verbreitung der gedruckten Bücher auf eine Ausgleichung 
etwa ſchon Früher vorhandener Gegenſätze ſchließen dürfen? Wohl 
hätte eine Weiterentwicklung in einer einheitlichen Richtung erfolgen 
können, wenn man dem ungebrochenen Ideale des Mittelalters 
treu geblieben wäre. Es waren auch Anſätze zu einem ſolchen Verlaufe 
gegeben, etwa wie ſie Dantes „Göttliche Komödie“ und die gleich— 
zeitige bildende Kunſt eines Giotto und Orcagna enthalten, aber 
ſie wurden damals, wie jedes ſtreng nationale Element, von dem 
überwältigenden Zuge zum möglichſt genauen Anſchluſſe an die 
Antike bei Seite geſchoben. 

Sn Italien, ihrem Urſprungslande, hatte die Renaiſſance eine 
Art nationalen Hintergrund, der durch die behauptete Abkunft der 
Italiener von den alten Römern gegeben war, aber die Ausbreitung 
der Nenaijjance in den nordiichen Ländern, wo fie doc) fremd war, 
ware ungeachtet der allgemein ihr entgegenkommenden Richtung der 
Geiſter dennoch nicht To Ichnell erfolgt, wen nicht die Ornament— 
ſtiche der Kleinmeiſter die Bermittlerrolle zwiſchen den Künſtlern 
der verſchiedenen Nationen übernommen hätten. Eine ungünſtige 
Folge des Eindringens der Renaiſſance in die Länder diesſeits der 
Alpen war das erſtmalige Auftreten einer höfiſchen Kunſt, welche 
mit einer bewußten Bevorzugung der Ausländerei ſich in einen 
ſcharfen Gegenſatz zum nationalen Empfinden ſtellte. Die Kunſt— 
zuſtände unter den franzöſiſchen Königen von Franz I. bis auf 
Ludwig XIV. geben das bedeutendfte Beiſpiel von dem Nampfe 
zwirchen einer von oben her begimjtigten ausländifchen und der 
angeſtammten Art und von der Beſiegung der leßteren. Giebt es einen 
ausgeſprocheneren Gegenſatz als die höfiſche, auf Stelzen achende 
Malerei eines Lebrun, Coypel, Delafoffe und anderer Meeifter aus 
den Zeitalter Ludwigs AIV. und der gleichzeitigen niederländischen 
Iuitigen und derben Bauernmalerei eines Oſtade, Jan Steen und 
Zeniers, welche durch die grotesfe Abneigung des Sonnenkönigs 
gegen den „Magots“ der Niederländer ſogar im komiſchen Lichte 
ericheint? Und ſtand nicht in den Niederlanden ſelbſt Rembrandt, 
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der die bibliſchen Geſchichten in ein volksthümliches Gewand kleidete, 
in einem ebenſolchen Gegenſatze zu dem vornehmen Rubens? In— 
deß waren doch alle dieſe auf höfiſchen Antrieb ſchaffenden, unter 
dem Banne fremder Ideen ſtehenden Meiſter im weiteren oder 
engeren Sinne Söhne ihres Volks und konnten ſich nicht ganz aus 
dem angeſtammten Kunſtelemente verlieren. 

Die wahre Ausländerei fing in Deutſchland erſt an, als nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts eine große Anzahl fremder Künſt— 
ler, Italiener, Holländer, Franzoſen, nicht mehr vereinzelt, wie 
wohl früher, an die deutſchen Höfe und Akademien in leitende 
Stellungen berufen wurden; mit ihrem Wirken erhielt das aus— 
ländiſche Weſen die Oberhand und hob ſo ziemlich allen Zuſammen— 
bang der Kunſt mit der Volksſeele auf. Die damals ſtattfindende 
äußerliche Uebertragung fremder Formen war ganz anderer Art 
als etwa die um Die Mitte des 13. Jahrhunderts erfolgte Auf: 
nahme der franzöfiichen Gothik in Deutſchland, denn dieſe wurde 
satt ausnahmslos durch heimiſche Meiſter bewirkt, welche ihre 
Ztudien an den franzöſiſchen Denkmälern mitbrachten und diefelben 
in dauerndem Zuſammenhange mit vaterländitchen Ueberlieferungen 
in freier Auffaſſung verarbeiteten. Dagegen bielten Jich die fremd— 
ländiſchen Künſtler des 17. Sahrhunderts ganz abjeits vom deutichen 
Empfinden und ohne Anpaſſung an Jeine Forderungen. Zur Ent: 
ſchuldigung des Verhaltens der Höfe in Diefer Zeit kann man 
tvertich amsühren, day die Heranziehung fremder Mrafte eine durch) 
Die Folgen des Dreigiajührigentätrieges, der die eigene Nultur und 
Kunſt jo ziemlich vernichtet hatte, erzwungen war, und ſerner, ta 
das Eindringen der fremden Motive chließli) Doc einen Fort: 
ſchritt vorbereitete, indem den nachkommenden deutichen Meiſtern 
der Weg geebnet wurde. | 

In der That gelang es um die Wende des 17. zum 18. Jahr— 
bunderts emigen genialen deutſchen Architekten, wie Pöppelmann, 
Schlüter, Fiſcher von Erlach, Hildebrandt, Prandauer u. A., von 
der Nachahmung auständiſcher Muſter zu einer deutſchen Form des 
Barocks durchzudringen, und namentlich den Palaſtbau zu höchſt 
verfeinerter und nicht wieder übertroffener Entwicklung zu bringen. 
Die Ausbildung der Grundriſſe, in Rückſicht auf das künſtleriſche, 
pertpeftiwiiche Zuſammenwirken einer Raumfolge, die Anlage der 
Veſtibüle, Ireppen und Verbindungsgänge gewann erſt jetzt einen 
hoöhen, früher kaum geahnten Grad der Vollendung. Für a 
Kirchenbau wurde Dutch die Ausbildung der Nippel und ihre Baı 
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bindung mit dem Langbau ein Motiv von großartiger Schönheit 
gewonnen. Neben dieſem breiten, im die Augen fallenden Strome 
der in den Reſidenzen und den reichen Abteien entjtehenden Mo— 
numente erhielten Jich wur in der bigerlichen und ländlichen 
Baukunſt, in den abſeits der großen Verfehrswege gelegenen ftillen 
Winkeln die befcheidenen Spuren der älteren, wirklich vaterländifchen 
leberlieferung im Stile der Deutfchrenaiffance und ſelbſt der 
Gothik. Ein beimerfenswerthes Beilpiel für die Aſſimilationsfähig— 
fit einer fremden Stilart liefert das gegen die Witte des 18. Jahr— 
hunderts von Frankreich ausgehende Rokoko; daſſelbe erlangt in 
emer deutſchen Umbildung entfchtedenes Bürgerrecht und ſetzt ſich 
in den breiteſten Volksſchichten feſt. Die Rokokoausſtattung ſo 
vieler deutſchen Dorffkirchen iſt noch heute den Bauern eng ans 
Herz gewachſen und ſelbſt in die Verzierung und Einrichtung der 
landlichen Wohnhäuſer iſt derſelbe Stil eingedrungen. 

Immerhin mag es zutreffen, daß aus der unmeßbaren Tiefe 
der großen Volksmaſſe die bewegende Kraft ſich erzeugt, welche die 
Typen der bildenden Kunſt ins Leben ruft ſowie ihr Durchdringen 
zur Allgemeingeltung und ihre Dauer veranlaßt; aber die Führer— 
tolle in diefem Werdeprozeß Übernehmen immer einzelne Männer 
der Weiftesariftofratie, mögen fie nun entweder Jchon durch die 
Geburt Über die Menge eniporgehoben oder exit aus niedriger Klaſſe 
ju ſreierer Lebensſtellung gelangt fein. Allerdings werden diefe 
bevorzugten [chöpferiichen Naturen ſich nur dann zu Repräſentanten 
Ihres Jahrhunderts und ihres Volkes emporringen und fich in Tolcher 
Ziellung behaupten, wenn ihr Denken und Wollen in lleberein- 
ſtinmmung mit dev Volksſeele bleibt. Ein vorzüglides Beiſpiel in 
Neem Zinne bietet unfer großer Albrecht Dürer, der, auf der 
Höhe feiner Zeit ftehend, den fremden Einfluß keineswegs abweiiend, 
deunoch durchaus das innerlich Volksgemäße feſthält. Es entfpricht 
auch nur dem Verhältniſſe dieſer großen Meiſter zum Volke, wenn 
ders ſeine ganze Antheilnahme an der Kunſt an wenige große 
Kamen heftet, ſie allein als Vertreter einer ganzen Epoche feiert 
und Die nebenher ziehenden fleinen Sterne in der Erinnerung ver: 
blaſſen läßt. Indeß darf man wieder nicht vergefen, dal; die 
Idcenkeime, welche die an der Spitze marſchirenden Geiſter zur 
klaren Verkörperung brachten, ein Allgemeingut ihrer Zeit waren, 
und daß deßhalb das auftauchende Neue ebenſogut Allen wie dem 
Einzelnen angehört. 

Uebrigens mögen die vielen Tauſende, deren Leben von harter 
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Arbeit zur Befriedigung des gemeinen Lebensbedürfniſſes ganz aus— 
gefüllt wird, wohl nur in Ausnahmefällen von den Sonnenblitzen 
geſtreift werden, welche gerade von den höchſten Leiſtungen der 
Kunſt ausgehen. Ganz außerhalb des gewöhnlichen Verſtändniſſes 
liegen namentlich die Ueberreſte der griechiſchen Antike, die Werke 
eines Phidias, Prariteles, Polyklet u. A., ſoweit ſie in Originalen 
oder Nachbildungen auf uns gekommen ſind, und zwar deshalh, 
weil zu ihrer Schätzung eine gewiſſe Kennerſchaft erforderlich iſt, 
welche nicht einmal in den ſogenannten gebildeten Kreiſen all— 
gemeiner verbreitet fein dürfte. Die Aufſtellung dieſer koſtbaren 
Skulpturreſte in den öffentlichen Muſeen und die auszeichnenden 
zwei Sterne im Bädeker können eine wärmere Antheilnahme des 
großen Publikums doch nicht herbeiführen, wie denn auch der Be— 
ſuch im Elgin Room des Britiſh Muſeums, der hauptſächlich die 
Reſte der Barthenonjfulpturen enthalt, ſtändig abnimmt und bereits 
bis auf ein Geringes zufammengefchrumpft tft. Die drollige Nenner: 
miene, mit der jo Manche vor gewilfen Berühmtheiten, beiſpiels— 
were dor dem unſchätzbaren Torſo des vatikaniſchen Muſeums 
herummtehen, darf ums nicht beitechen, fie fordert cher die Zatire 
heraus. Etwas beſſer jteht es mit der Wirfung, welche die großen 
Malwerke der Renatfjancemeilter, der Leonardo da Vinci, Michel: 
angelo und Raffael noch heute hevvorbringen, doch kommt das 
Meiſte davon auf Rechnung der vielverbreiteten Wiedergabe durch 
Kupferſtiche. Die größeren Kreiſe werden an den Kunſtwerken 
immer nur das Stoffartige ſchätzen:; an dem Bauten das Koloſſale, 
das koſtbare Material, den Geldaufwand, die gemeine Zweckdienlich— 
keit, aber niemals die Schönheit der Verhältniſſe und die Harmonie 
der Theile; an den Skulptur- und Malwerken den hiſtoriſchen oder 
genreartigen Inhalt, die Lebenswirklichkeit in der genauen Abſchrift 
der Natur, aber nicht die Löſung des künſtleriſchen Problems in 
Form und Farbe. 

Der ſeit dem Beginn der Renaiſſancezeit deutlicher werdende 
Abſtand zwiſchen der Auswahl der Nation und der Maſſe derſelben 
erſcheint im 19. Jahrhundert noch unausfüllbarer als früher. Die 
nun zahllos hervortretenden Veröffentlichungen Über Kunſtgeſchichte 
und die dieſe begleitenden eingehenden Abbildungen haben das 
Studium der alten Monumente aller Länder und Zeiten in Jeder— 
manns Hände und namentlich in die Fachkreiſe getragen und 
mußten nothwendig zur Nachbildung anreizen. Durch die photo: 
graphiſchen Aufnahmen iſt ſogar die genaueſte Wiederholung der 
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ten Stilformen bis in die kleinſten Einzelheiten möglich geworden. 
Tiefe wichtigen und höchſt Folgenreichen Errungenfchaften der Neu— 
it, die man wohl im tadelnden Sinne als Herrichaft des Papiers 
ginnzeichnet bat, jmd aber durchaus nit abzulehnen, vielmehr 
munen ihre ‚solgen in qutem wie in böſem Sinne durchaefampft 
werden. Wenn auch die Ffunftgefchichtlichen Studien das Naive, 
einzjig auf der Anſchauung der nächſtliegenden Monumente be- 
ruhende und deshalb leichter an der einfachen Fortentwickelung der 
nationalen Typen feithaltende Schaffen in feinen Wurzeln angreifen, 
to Stellen diefelben andererfeits dem überſchauenden Geiſte das ge: 
ſammte „Ditoriiche Erbe” zur Verfiigung und bewirken den Aus: 
tauſch neuer Ideen zwiſchen räumlich weit getrennten Völkern der 
Gegenwart. Es mag dem modernen Künſtler ſchwer werden, über 
den von allen Seiten andringenden Stoff Herr zu werden und 
obenein ſeine nationale und individuelle Eigenheit zu bewahren, 
und zum Beweiſe deſſen begegnen uns in den neueren Beſtrebungen 
ſo manche verfehlte Galvaniſirungsverſuche des Abgeſtorbenen, ſo 
manche wilde Pfropfreiſer vom fremden Stamm, die bei uns fein 
natürliches Wadsthum finden können. Das Wicderaufgreifen alter 
Formen anbetreffend, jo iſt es doch unthunlich, uns zu dent Kindes— 
lallen anfänglicher Kunſtzuſtände zurückführen zu wollen, wie etwa 
zu den vorromaniſchen, nordiſchen Geſtaltungskreiſe. Auch Die 
neuſte Anlehnung an die oſtaſiatiſche Kunſtweiſe, Jo fruchtbar Die: 
ſelbe auf die Belebung des Kunſtgewerbes und der architektoniſchen 
Dekoration eingewirkt hat, kann doch keinen Anſpruch erheben, 
durch die Herübernahme japaniſcher Hauptformen die Geſammt— 
erſcheinung unſerer Architektur zu beeinfluſſen, außer ehva im ſpie— 
lenden Sinne in beſonderen Fällen. 

Einen augenſcheinlichen Beweis für die Nachtheile, welche aus 
der einſeitigen Bevorzugung eines fremden, wenn auch noch ſo 
vortrefflichen Kunſtideals herfließen können, liefert uns die gräzi— 
ſirende Nenailjance der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die 
damals übliche, zum Theil recht auperliche und den modernen 
Zwecken volljtändig widerjprechende Uebertragung der qriechiichen 
Formen lähmte die ſelbſtſchöpferiſche Thätigkeit und hatte neben: 
bei eine vollſtändige Verödung des Kunſtgewerbes zur Folge, in— 
dem die nothwendige Wechſelwirkung zwiſchen dieſem und der 
Monumentalkunſt verloren ging. lebrigens war es m dieſer Zeit 
nicht allein Die bildende Kunſt, welche über dem leidenſchaftlichen 
Erfaſſen eines fremden Ideals die Pflege der nationalen Eigenheit 
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aus dem Auge verlor, Jondern wir finden denjelben Zug auf an: 
deren Gebieten des Geifteslebens wieder. So verfuchten unjere 
Dichter, den Altmeiiter Goethe an der ZSpiße, dann Nüdert, 
taten, Bodenitedt u. A., cd in geiftreihen Nachſchöpfungen 
im Sinne der öftlihen Völker, der Perſer und Indier, und brach— 
ten höchſt liebenswürdige, vor Allem formvollendete, die Ausdrucks— 
fähigkeit unſerer Mutterſprache ſo recht ins Licht ſetzende Werke 
hervor. Jedoch konnten dieſe Dichtungen immerhin nur auf 
einen engen Kreis wirken, die Antheilnahme des ganzen 
Volkes konnten fie nicht erringen, ebenſowenig wie in der 
bildenden Kunſt die Nachahmungen der qriehiichen Göttertypen 
und die llebertragungen des antifen Tempelgiebels auf das deutſche 
Wohnhaus. Jedoch hatte um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
namentlich) im Wohnbau die akademiſche Schablone durchaus Die 
Oberhand gewonnen, ſo daß Telbjt die fonjervativften aller Baus 
typen, die der Bauernhäuſer, durch meiſt farrifaturartige Pad): 
bildungen der ſtädtiſchen Wohnhäuſer verdrangt wurden. Wie ab— 
geſchmackt lächerlich erſcheinen in ländlicher Umgebung die ſteifen, 
protzenhaft mit Stuckornamentik aufgeputzten und mit Oelfarbe 
überkleiſterten Faſſaden und im Innern die „Gute Stube“ neben 
den engen nüchternen Flur, der an Stelle der alten geräumigen, 
maleriichen Diele getreten iſt. Erſt in den legten Jahrzehnten tt 
eine Beſſerung In der landlichen Bauart eingetreten, und zwar auf 
Die Anregung bin, welche von der Erforſchung des Beſtandes der 
alten Bauernhäuſer ausging, alſo Wieder don einer Literarischen 
Thätigkeit, welche aber diesmal wie ſchon öfter in fördernder Weiſe 
auf das Schaffen zurückwirkt. 

Die Faſſaden unſerer Stadthäufer bilden in ihren Meben: 
eimander Icon längſt einen volljtandigen Bilderatlas zu allen 
Perioden der Kunſtgeſchichte, Find aber gerade deshalb in ihrer 
Maſſe künſtleriſch unwirſſam. Die Wahl der Formen aus diefer 
vder jener Stilepoche, obgleich oft mit viel Aufwand von WR 
und Geſchicklichkeit in Szene geſetzt, läßt dennoch meiſt gleichgültig, 
es mögen nun antikiſirende Säulen, Pilaſter und Architrave 
oder gothiſirende Pfeilerbündel, Blendengiebel und Fialen 
den Dekorationsapparat bilden, mindeſtens hinterläßt das ganze 
Straßenbild wegen ſeiner Buntheit dem Beſchauer keinen deut— 
lichen, am wenigſten einen kunſtgemäßen Eindruck. Es ware auch 
unnütze Mühe, wenn man unter dieſen Faſſaden nach volksthüm— 
lichen Typen ſuchen wollte, da die große Maſſe der Zinshäuſer 
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überhaupt aus dem Bereiche der Kunſt ausgeſchieden werden muß: 
es giebt da immer die nöthige Anzahl der polizeilich zuläſſigen, 
weſentlich gleichwerthig behandelten Stockwerke mit den üblichen 
Fenſteröffnungen und Thüren verſehen, und das llebrige ijt nur 
ein Auspuß, der nicht aus Innerer Nothwendigkeit, Jondern aus 
dem Beitreben nad einem vornehmthuenden, die finanzielle Aus— 
nutzung begünſtigenden Aeußeren und in jeiner ſpeziellen Form 
einer Modelaune entſprungen iſt. Das hauptſächlich Erfreuliche 
an der neueſten großſtädtiſchen Maſſenfabrikation der Miethshäuſer 
dürfte, außer im den Verbeſſerungen des inneren Durch: 
baues, in dem gegen früher ſtärker betonten Relief des Aeu— 
heren, im der vermehrten Anlage von Erfern, Loggien und Bal: 
fonen, ſowie in der luftigen Belebung der Zilhonette durch Giebel 
und Thürmchen zu Suchen fein, welche Vorzüge wohl der Wieder: 
belebung der Deutichrenaiffance zu danfen jein dürften. Emen nod) 
gröperen Fortſchritt gewahren wir im Bau des ſtädtiſchen und 
läändlichen Einzelfamilienhauſes, welches wohl geeignet ift, ein volks— 
gemäßes Ideal im den verschiedenften Abſtufungen von der vor: 
nehmen Billa bis zum bejcheidenen Arbeiterhauſe in künſtleriſcher 
Auffaſſung zum Ausdrucke zu bringen, und außerdem dem auf das 
Maleriſche gerichteten Zuge der Zeit in voller Freiheit zu folgen. 
Obgleich das viel gerühmte Maleriſche gelegentlich wieder zu den 
verderblichen Auswüchſen gehört, wenn daſſelbe mühſam geſucht er— 
ſcheint und den großen klaren Zug der Linien ſtört. 

Rücken wir nun der großen Frage, was geſchehen muß, um 
uns aus der ſchablonenhaften Nachahmung veralteter Formen zu 
einer neuen, friſch empfundenen, dem allgemeinen Verſtändniß und 
Empfinden der Jetztzeit entſprechenden, wahrhaft volksthümlichen 
Runſt hinüberzuretten, etwas näher, jo ergiebt ſich, daß die Löſung 
dieler Für das nationale Geiſtesleben wichtigen Aufgabe bereits 
fit längerer Zeit aus dem Felde des theoretifivenden Meinens in 
das der praftitchen Verſuche übergeführt iſt. Beiſpielsweiſe hat, 
wie Ichon oben bemerkt, Die neuelte von den japaniſchen Bild: 
drucken angeregte Nichtung in der Dekoration und dem Kunſt— 
gewerbe bedeutende Erfolge aufzuweiſen; weshalb es im dieſem 
alle faum nöthig ſein dürfte, die Heranziehung des fremden 
Elements befonders zu rechtfertigen.  Uebrigens müßte die Ent: 
widlung jeder Nation in ein todtes Geleis gerathen, wenn fie Jich 
dauernd anf fich ſelbſt beſchränken umd jeden fremden Einfluß von 
\ih abwehren wollte, wie dies der Verlauf älterer Kunſtepochen 
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zur Genüge darthut. Weniger unmittelbar als im Kunſtgewerbe 
fann die Anregung von außen auf die von der hiltorifchen lleber: 
lieferung jtärfer abhangige Monumentalfunt wirken, zu derem 
Gedeihen in irgend einem Zweige heute mehr als je die afademitche 
Schulung gehört. Die abgeflärte Form, der tiefere Ausdrud der 
jelifhen Stimmung, die techniſche Vollendung md nur durch 
Studien ımter der Leitung bewährter Meifter zu erreichen. Un— 
erläßliche Vorbedingung jedes Künſtlerthums iſt zwar Itets Die 
angeborene, leicht bewegliche und flar geitaltende Phantaſie, aber 
das Studium iſt nöthig, um dieſe Eigenichaft zur Neife zu bringen, 
und der freie Weltblick, der den Künſtler befähigt, die Kunſt ſeines 
Bolfes und jenes Jahrhunderts würdig zu vertreten, fordert cine 
Vornehmheit der Geſinnung, die meiſt nur einer bevorzugten Lebens— 
stellung entſpringt. Auch das wahre Mäcenatenthum, went ces 
wirklich zur Förderung der Kunſt geſchickt ſein Toll, ſetzt einen 
hohen geiſtigen Ueberblick voraus, außerdem freilich den Beſitz 
reichlicyer aupgerer Mittel. Und ſind es nicht unſere Könige und 
Fürſten geweſen, von deren lebendigem Eingreifen in den Kunſt— 
betrieb, unter Voranſtellung weſentlich volfsthinnlicher Ziele, Die 
Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag zu 
erzählen hat? 

Ein eriter und wichtiger, Ichon weiter oben berührter Schritt 
zum Menerichaffen einer voffsgemäßen Monumentalfunft aeichab 
durch die Wiederbelebung der in Deutichland hiſtoriſch gewordenen 
Stilarten, der frühmittelalterlichen, romaniſchen und gothiſchen 
ſowie der zur nationalen Anpaſſung aelangten Renaiſſance mit 
Einſchluß des Barodfs, Jo lange man dieſe einzig als Ausdruds- 
mittel fir die modernen Ideen und Bedürfniſſe gelten ließ. Leider 
gewann bald die Betonung des Hiltoriichen Ideals ſowohl im der 
mittelalterlichen wie in der antifiivenden Nichtung die Oberhand, 
und ließ vergeſſen, daß die moderne Volksthümlichkeit gegen Früher eine 
andere geworden war. Es giebt aber in der Architektur, von der ſoeben 
die Rede tft, einen höchſt beachtenswerthen Fortſchritt, Der von der 
Ausbildung der Einzelgliederungen im ſtiliſtiſch-hiſtoriſchen Sinne 
ganz unabhängig It und gerade deshalb wohl geeignet Fein dürfte, 
zur Entwirrung des modernen Stilchaos beizutragen. Es iſt Dies 
Die don der Technik und dem Bedürfniſſe ausgehende Umgeſtaltung 
der Raumtypen, welche ſchließlich wieder mächtig auf Die künſtleriſche 
Charakteriſtik in der Geſammterſcheinung der einzelnen Gebäude— 


klaſſen zurückwirkt. Wenn man ſich erinnert, welchen Dohen Grad 
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von Ausbildung in jüngſter Zeit die Anlage der öffentlichen Ge— 
bäude zu Profanzwecken, der Parlamentshäuſer, Juſtizpaläſte, Muſeen, 
Theater u. ſ. w. in Abſicht auf Klarheit und Zweckdienlichkeit der 
Grundriſſe, auf künſtleriſch perſpektiviſches Zuſammenwirken der 
Räume, auf Weiträumigkeit und Beleuchtung gewonnen bat — 
übrigens, beiläufig geſagt, ein Verdienſt der öffentlichen Wettbewerbe —, 
ſo wird man gern zugeben, daß die meiſt von äußeren Um— 
ſtanden abhängige Wahl des ſtiliſtiſchen Apparats, die ſpezielle 
Durchbildung der Einzelgliederungen, gegen dieſe Vortheile in die 
zweite Linie zurücktritt, mindeſtens nicht von grundlegender Wichtig— 
keit iſt, da die charakteriſtiſche Geſammtwirkung des Bauwerks 
ſowohl mit der einen wie der anderen Stilform hätte erreicht 
werden mögen. Die ſich immer mehr bahnbrechende, über der 
hiſtoriſchen Schablone Itehende freie Erfindung, welche die charaf- 
teriſtiſche Erſcheinung fir jede Gebäudeklaſſe einzig aus ihren 
inneren Zwecken mit Benußung der technifchen gortichritte, namentlich 
in den Dedenfonjtruftionen durch Zuhilfenahme des Eifens, heraus: 
arbeitet, kann Ichließlich nicht verfehlen, der Baufunjt der Gegenwart 
den Stempel der Originalität anfzudriiden. Man darf auch wohl 
hoffen, daß ſolche allein aus gefunden Vorausſetzungen, ohne abficht- 
liche Spefulation auf Bolfsqunft und ſenſationelle Neuheit, aus 
der höchſten Blüthe der modernen Kultur entiprungenen Werke 
ih einen allgemeineren Antheil gewinnen werden, wie denn ein 
ahnlicher Rückweg aus dem Gebiete der Hohen Kunſt in breitere 
Schichten, in der Poeſie und Muſik thatſächlich Ttattgerunden hat. 
So jmd beijpielsiveile die Dramen Schillers ımd die Opermmelodten 
Webers wahres VBolfseigenthum geworden. 

Schen wir ıms num nad) den Bahnen um, welche die Plaſtik 
cinzuſchlagen hätte, um das auszudrücken, was Herz und Gemüth 
der modernen Menſchheit naheſteht, ſo finden wir zunächſt, day ihr 
em alterer wirkſamer Stofffreis Jo ziemlich ganz verloren gegangen 
iſt. Die Blajtif kann nicht mehr wie im Meittelalter ihre Wolfe: 
thümlichkeit auf die religiöſe Begeiſterung gründen, deun wie man 
ohne Weiteres zugeben wird, reicht es in der Neuzeit nicht mehr 
aus, eine Statue oder Relief durch ihre Verbindung mit einem 
kirchlichen Bauwerke populär zu machen. Auch ſind die meiſten 
neueren Leiſtungen der Kirchenplaſtik viel zu akademiſch leer oder 
rationaliſtiſch kalt, um von ihnen eine tiefere Wirkung auf Das 
Volksgemüth erhoffen zu fünnem. Im Ganzen hat aber die religiöſe 
Stoffwelt feinen Erſatz durch eben ſo Eindringliches gefunden. 
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Wir chen ganz ab von den flägliden, dem antifen Ideenkreiſe 
aufgepfropften ımd deshalb für die Menge gänzlich unverſtändlichen 
Allegorien, von den erzählenden Frieſen und Gicbelfeldern, welche 
antife Mythologie und Sage wieder aufwärmen, deren Inhalt aber 
Niemand entziifem mag. Die Wiedergabe von Nampffzenen aus 
unferen legten Kriegen erwecken ſchon einen allgemeinen Antheil, 
obgleich dieſelben bei vorwiegend realiftiicher Auffaffung mehr auf 
das patriotifche als auf das fünftleriiche Gefühl wirfen. Als goldene 
Lichtpunkte ericheiten dagegen die Verkörperungen unſerer großen 
Fürſten ſowie der. Helden auf den Gebieten des Krieges, Des 
Staatslebens, der Wiſſenſchaft, der Dichtung und Künſte; dieſe 
find e5, welche uns vollwerthig die griechiſche Heroenwelt erießen; 
und es ware wohl zu winken, daß ihre Darftellung ſich nit nur 
auf Statuen, Büſten und Medaillonköpfe beichränfte, Jondern aud) 
die Höhepunkte ihres Handelns, mehr als bisher geichehen, zur 
Anſchauung brachte. Cine andere friihe Quelle der Erfindung 
öffnet fi) dem Künſtler in den deutichen Märchen: und Sagen— 
freifen, obgleich Sich Der poetitche Zauber dieſer Geſtalten leicht 
unter der unvermeidlich realiſtiſchen Wiedergabe durch die Blaftif 
verflüchtigt. Der Inhalt der Edda, fiher auf altgermaniicher Grund— 
lage beruhend, und die Urform unferes Nibelungen-&pos enthaltend, 
hat jich bisher, einige neuelte Beiſpiele abgerechnet, befonders ſpröde 
für die bildende Kunſt bewieten. Das meilte auf Dielen Felde 
Verſuchte iſt verunglüdt oder wirfungslos geblieben, vielleicht weil 
dieſe Schemen erſt wieder durch die neuere Dichtung mit Fleiſch 
und Blut bekleidet und Fir das Volksbewußtſein aufgefriſcht werden 
müſſen, wie dies Richard Wagner in feinen Opern mit Gliuf ver: 
jucht hat. Der wahre Ausgangspunkt für die moderne Plaſtik liegt 
aber in der Verflarung der wirflichen Yebensvorgange der Segen: 
wart, in dem Erfaſſen ihres tdealen Kerns. Es möge bier nur 
beitpielsiveife an die von einigen belgischen Bildhauern geſchaffenen 
Arbeitertypen erinnert werden. 

Die Malerei, als die leichtbeweglichſte der bildenden Künſte, 
hat am Früheſten und am Entichiedenditen im neue Bahnen ein: 
gelenftz Ste bat ſich förmlich in neuen Uberrafchenden Wendungen 
überſtürzt, aber es iſt doch die Frage, ob ſie im Ganzen populärer 
geworden iſt. Es wirft ja im hoben Grade feſſelnd, wenn Boecklin 
und ſeine gleichſtrebenden Nachfolger die Natur im Sinne des an— 
tiken Pantheismus neubeleben, oder wenn andere Meiſter aus einer 
traumhaften Ideenwelt, vielleicht ſchon in Wleberichreitung Der 
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Grenzen des maleriſch Daritellbaren, ihre Stoffe ſchöpfen. Jedoch 
dintte das Alles nur Kaviar fir das VBolf fein. Im Allgemeinen 
durfte Für Die Wahl der paſſenden Ztofffreife Für die moderne 
Malerei daſſelbe gelten, was vorhin Für die Plaſtik als dienlich an— 
erfannt werden mußte. Beſonders wichtig für die Verbreitung der 
maleriſchen Schöpfungen erweiſen ſich die Abbildungen derſelben 
durch Holzſchnitt, Kupferſtich und Photographie, welche entweder 
als Zimmerſchmuck und noch ſtärker als Inhalt der illuſtrirten Zeit— 
ſchriften in alle Kreiſe dringen. Selbſt die jetzt wiederbeginnende 
kunſtleriſche Auffaſſung des Plakatweſens und der neueſte Sport 
der Anſichtskarten ſind keineswegs als volksthümliche Bildungs— 
mittel zu verſchmähen. 

Wie es heute den Anſchein hat, ſoll ſich wieder, wie ſchon in 
früheren Epochen geſchehen, ein neuer Stil der Momumentalkunſt 
aus dem Kunſthandwerk entwickeln; und vielleicht iſt dies der ein— 
zige gangbare Weg, auf dem friſch erfundene, aus der Tiefe des 
Volksgemüths geſchöpfte Motive in das Kunſtſchaffen eingeführt 
werden können und überhaupt die Kunſtpflege möglichſt wieder 
zum Gemeingut erwachſen kann. In den letzten Jahrzehnten iſt 
man vieifach bemüht geweſen, den alten Reſten des landſchaftlich 
eigenartigen Kunſthandwerks nachzuſpüren und dieſelben als Vor— 
bilder zu benutzen. Große Erfolge haben dieſe Galvaniſirungs— 
verſuche der alten Bauernkunſt zwar nicht gezeitigt, jedoch führt 
vielleicht der gleichzeitig in Aufnahme gekommene und mit dieſen 
Beitrebungen in Verbindung ſtehenden Dandfertigfeitsimterricht für 
die Jugend näher zum Ziele. In den Deutichen Schulen erlernen 
Die Schüler die Nerbichnißerei in Holz, welche Schon in den Wrab- 
beigaben der vorhiftoriichen Alrzeit bedeutende Spuren hinterlaifen 
hat und deren Eimvirfung ih im romanitchen Zteinornament md 
noh viel Später im den Verzierungen der Dolzbauten verfolgen 
lat, außerdem die Stieferei, wieder im engen Anſchluß an die alt- 
bergebrachten, zum Iheil noch heute in Uebung Ttehenden Bauern: 
munter. Es iſt leicht zu überſehen, day ſich Dielen Beftrebungen 
zwangslos ein Unterricht im Entwerfen von Vorlagen für Gewebe, 
Tapeten, Gefäße u. ſ. w. anſchließen ließe, wie derſelbe thatſächlich 
in den mit unſeren Kunſtgewerbe-Muſeen verbundenen Lehranſtalten 
ausgeübt wird. Der Handfertigkeitsunterricht in Schweden ſcheint 
dagegen keine Berührung mit dem Kunſtgebiet anzuſtreben, wie 
nebenbei bemerkt ſein mag. Man will hier den Schülern die 
Fähigkeit beibrinaen, die nothwendigſten Bedürfniſſe des Lebens 
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ſelbſt herjtellen zu fünnen, wie dies meiſt bei einem primitiven 
Bauernthum nothwendig war und heute immer noch als Anregung 
zu einer Ihatigfeit in höheren Sinne dienlich ſein könnte. Für 
die Knaben jind in Schweden Hebungen in den Tiſchler-, Drechslerz, 
Papp- und Schlofjerarbeiten vorgejchrieben, für die Mädchen haupt: 
ſächlich Schneidern und Moden. 

Kommen wir nun noch einmal auf die Stellung des modernen 
Künſtlers zurück, der aus innerer Nöthigung und im Gefühl ſelbſt— 
eigener Schöpferkraft ji berufen fühlt, an der großen Aufgabe des 
Wiederaufweckens einer Volkskunſt mitzuarbeiten, jo iſt cs zwar 
nicht unerheblich, vb derfelbe aus den mit flaffiicher Vorbildung 
ausgerüfteten, auf Afadenien weitergebildeten Streifen hervoracht, 
oder ob er ſich aus dem Kunſthandwerk mehr mit Betonung des 
Könnens als des Willens heraufarbeitet, aber eine Klaſſifizirung 
der Künſtler kann aus dieſen Bedingungen des Herkommens nicht 
abgeleitet werden. Die echte Kunſt iſt weder ariſtokratiſch, noch 
demokratiſch, ſie umfaßt alle Volksſchichten. Es iſt ein aus der 
Kinderſtube geholter Begriff, wenn Demand glaubt, zum Wolfe 
herabfteigen zu müſſen; und ebenſo wenig wird die volfsthinmliche 
Kunſt von und für Handwerksburſchen geichaffen. 

An diefer Stelle wäre noh ein Blif auf eine Gruppe von 
Künſtlern zu werfen, welche denen mit forrefterem Lebensgange 
als Gegenaß, zugleich als nothwendige Ergänzung gegenüberftehen. 
Es find Dies die Leute der Jogenammten „Boheme”, des Zigeuner— 
thums, welches einen wejentlichen Ihetl des jüngeren, von feinen 
Regeln der gejellichaftlichen Nonventenz befehwerten Nachwuchſes in 
ih einſchließt. Yiteratur, Muſik und Schaufpielerthum Stellen wohl 
die Mehrzahl dieſer Klaſſe, aber auch im der bildenden Kunſt ſind 
ſolche Elemente ziemlich zahlreich vertreten. Dieſe Bohemiens 
bringen die unverfälſchte Friſche der Empfindung mit und ſind 
geborene Verächter jedes blinden Autoritätsglaubens; da ſie meiſt 
durch einen inneren mächtigen Trieb zur Kunſt gedrängt ſind, ſo 
wirken ſie aufrüttelnd gleich den Hechten im Karpfenteich und ſind 
ſtets geneigt, neuen Anſchauungen und Idealen zu huldigen. Indeß 
finden auch die beſſeren Mitglieder dieſer Klaſſe ihren Weg in die 
Geiſtesariſtokratie und treten dann um ſo kräftiger in den großen 
Wettbewerb um die höchſten Ziele der Kunſt ein, im beſten Falle 
ohne ihren urſprünglichen engen Zuſammenhang mit der Volksſeele 
zu verlieren. Allerdings giebt es unter ihnen auch ſpekulative 
Köpfe, welche dem Gelderwerbe nachgehen und ſich gelegentlich zu 
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einem Protzenthum entwideln, das zwar in der Neuzeit volks— 
thümlich genug zu werden jcheint, aber doc Für die Kunſt nicht 
in Rechnung zu bringen it. 


Im es zum Schluß nochmals zu wiederholen: es leiten jene: 


zagesitimmen zum falichen Ziel, weiche im Demofratijiven der 
Kunſt das einzige Mittel für die Zufunft fuchen, und ebenſo falſch 
it es, wenn der Künſtler im einfeitigen Bildungshochmuth das 
Bedürfniß und Verſtändniß der Menge mißachtet, deshalb den 
Zuſammenhang mit der Allgemeinheit des Wolfes verliert und ſich 
allein auf der Höhe feiner Individualität oder allenfalls im kosmo— 
politichen Sinne als Vertreter der ganzen Menjchheit rüblen will. 


m ei ee EEE nn EEE EEE EEE EEE 07 





Xenophanes. 
Von 


A. Döring. 


Ntleinafien, das Land, an das fi) heute wieder erheblide 
deutſche Intereſſen knüpfen, hat im Alterthum den unvergänglichen 
Ruhm, daß in ſeinen Städten die Wiege der europäiſchen Wiſſen— 
ſchaft geſtanden hat. Die Naturſpekulationen der drei großen 
Mileſier, des Thales, Anarimander und Anarimenes machen 
den Anfang. Die Gedanken des Epheſiers Heraklit und die An— 
regungen, die von dem Samier Pythagoras ausgehen, bilden 
zuſammen mit der weltabgewandten Speknlation des Parmenides 
einen wichtigen Theil der Quellbäche, aus denen der mächtige 
Strom des Platonismus zuſammenrinnt. Eine nicht unerheb— 
liche Bedeutung für dieſe großen Zuſammenhänge hat dann ferner 
auch der dem joniſchen Kolophon entſtammte Dichter, Denker und 
Rhapſode Xcnophanes. Cr iſt nicht nur der Vorläufer und 
Wegbahner des Parmenides; er bat Heraklit durch einige ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen Spekulationen beeinflußt; er hat durch die 
unerhörte Kühnheit ſeiner Kritik der Volksreligion zuerſt bahn— 
brechend und befreiend auf das ganze antike Denken gewirkt. 

Was ihm aber eine beſondere Anziehungskraft verleiht, das iſt 
nicht ſo ſehr ſeine Bedeutung als Denker, als der auch noch durch 
die ſpärliche Ueberlieferung hindurchleuchtende Reiz der Perſönlich— 
keit. Wenn es mir, wie ich hoffe, gelingt, die mannigfachen dunklen 
Stellen in feinem Bilde im neuer und befriedigenderer Weiſe al 
bisher zu erhellen, jo wird ſich, wie id) meine, ein auch für weitere‘ 
Kreiſe höchſt anziehendes Kulturbild ergeben. | 
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An die Gedankenwelt des Xenophanes knüpfen ſich zwei noch 
unausgetragene Kontroverſen. Einestheils iſt es ſtreitig, ob er 
neben der erhabenen Einheit des Göttlichen, die er lehrte, die 
Volksgötter noch habe beſtehen laſſen. Diele Annahme iſt von 
Freudenthal (lleber die Theologie des Kenophanes, Breslau 1886) 
nachdrücklich vertheidigt und von Zeller ebenfo entichieden be— 
tritten worden. Anderntheils it es zweifelhaft, ob wir in gewiſſen 
Ipateren Berichten über die Argumente Für jene Alleinheitslehre 
ein authentiiches Zeugniß oder eine ſpätere Umgeſtaltung zu ſehen 
haben. Hier iſt als zäher VBertheidiger der Authentie in einer 
Reihe von Abhandlungen Franz stern aufgetreten (noch zuletzt in 
einer ſehr hübſchen populären Borlefung ber Xenophanes im 
2. Bande temer „Kleinen Schriften“ 1898), während auch hier 
Zeller als Gegner auftritt. 

Ich hoffe, die erite dieler beiden Kontroverſen im Weſentlichen 
dadurch im Sinne der Zeller'ſchen Annahme zum Austrag zu 
bringen, daß ich — was ja auch ſonſt das Intereſſe an ſeinem 
Lebensgange erhöht — verſchiedene Phaſen ſeiner Entwickelung mit 
wechſelnder Stellung zu dem fraglichen Problem annehme. Die 
zweite Frage wird ſich durch den Nachweis der ganz archaiſtiſchen 
Beſchaffenheit der in Betracht kommenden Argumente im Sinne 
Kern's entſcheiden laſſen. 

Xxenophanes war geboren um 570 vor Chr. in der klein— 
aſiatiſchjoöniſchen Stadt Kolophon. Nach dem erhaltenen Bruchſtück 
einer ſeiner Elegien (Diog. Laert. IX. 18) blickte er zur Zeit der 
Abfaſſung derſelben auf ein im Alter von 25 Jahren begonnenes 
h7 jahriges Wanderleben durch die hellenischen Yande zurück. Diele 
Elegie fallt alfo ungefähr ins Jahr 478, und er war zur Zeit ihrer 
Abfaſſung 92 Jahre alt. Nach der oben angeführten Stelle des 
Diogenes Yaertins war er aus jener Waterjtadt vertrieben (oder 
verbamm) worden. Der Zeit nad fallt der Beginn ſeiner Heimath— 
‚longfeit mit der Interjodung Joniens durch Cyrus 545 zuſammen. 
Es darf alſo vermuthet werden, daß ſeine Anhänglichfeit an die 
nationale Unabhängigkeit der Grund feiner Vertreibung geweſen iſt. 
Dazu ſtimmt auch, daß er in höherem Alter anjcheinend eine neue 
Heimath im unteritaliihen Glea, der Gründung der durch Die 
aleihe ‚sreiheitsliebe zur Aufgabe der fleinafiatitchen Heimath ge— 
triebenen Phokäer gefunden bat. Doch davon ſpäter. 

Unter feinen Dichtungen wird cin völlig verjchollenes Epos, 
„Die Gründung Kolophons“ genannt. Muthmaßlich hatte er dieſe 
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Dichtung mod) wahrend des Aufenthalts in der Vaterjtadt verfaßt. 
Kolophon wid unter den Sieben Stadten, die ih um den Urſprung 
Homers ſtritten, an dritter Stelle genannt, ein Beweis, day es ein 
alter Ziß der epiichen Dichtung war. Vielleicht verfolgte ſein Epos 
aucd den Zweck, gegeniiber der drohenden Unterjochungsgefahr den 
Patriotismus jener Yandsleute wachzurufen. 

Auch für jeine Elegiendichtung konnte ev Vorbild und An— 
regung noch In Jeiner Naterftadt erhalten, wo um 600 eier dev 
hervorragenditen Elegifer, Mimmermus, blühte. Doch läßt ſich 
unter den von ihm erhaltenen Elegien oder Elegienbruchſtücken 
nichts mit Sicherheit auf Die Zeit vor ſeiner Auswanderung zurüc— 
dativen. Zeitlich nicht allzu Fern von der Kataſtrophe ſcheint das 
Bruchſtück zu liegen, im dem er ſchildert, wie in der legten YJeit 
vor der Unterjochung die Bürger Nolophens den Yurus und die 
Iseichlichfeit der Yyder angenommen hatten und nur in Purpur— 
gewandern, Jalbenduftend und mit geframeltem Maar auf dem 
Marfte erichienen (Kerſten, Fragm. 20). 

Damals war der mimdliche Vortrag der Geiſteswerke noch die 
normale und faſt ausſchließlich übliche Form ihrer Veröffentlichung. 
Gewiß iſt er ſchon in feiner Baterftadt bei Götterfeſten im muſiſchen 
Wettjtreit mit feinen Dichtungen aufgetreten. Mad) feiner Wer: 
treibung trug er als wandernder Rhapſode feine eigenen Dichtungen 
vor (Diog. X. a. a. O.), wohl auch als Mittel, feinen Lebens— 
unterhalt zu gewinnen. 

Die beiden uns vollſtändig erhaltenen Clegien zeigen uns 
Xcnophanes als einen Mann von ernſtem, idealen, das Geiſtige 
und Sittliche hochſchätzendem Sinne. Die eine (bei Merten Fr. ?1) 
ſchildert die Vorbereitungen zu einem reichen, glänzenden Gaſtmahle 
zu Ehren eines Gottes. Er knüpft daran die Mahnung, veim 
Gelage mit reinem Sinne die Götter zu ehren und um gerechten 
Sinn anzuflehen, ſowie mäßig zu genießen, um auch ohne Hilfe 
des Sklaven ſeine Wohnung erreichen zu können, beim Mahle ſeibſt 
aber nicht Streitigkeiten, Poſſen oder erdichtete Fabeln von den 
Kämpfen der Titanen, Giganten oder Kentauren vorzubringen, 
ſondern Tüchtiges aus eigenem Erleben oder Gedanken über die 
Tugend. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir auch dieſe noch 
von frommem Glauben an die Volksgötter erfüllte Dichtung noch 
in das Jugendalter des Dichters verlegen. Später ändert ſich dieſe 
pletütvolle Stimmung gewaltig. 

Die andere Elegie (Kerſten 19) beklagt die übermäßige Schätzung 
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und Ehrung der Olympiaſieger feitens ihrer Mitbürger. Dadurch 
werde weder die materielle Blüthe, noch die quite Zucht gefordert 
und die Weisheit, wie er fie vortrage, entbehre der gebührenden 
Würdigung. 

Von Charakterfeſtigkeit und ſittlichem Ernſt zeugt auch eine 
Antivort, die er dem Muſiker Laſos von Hermione gegeben 
haben ſoll. Als Dieter ihn der Feigheit beſchuldigte, weil er nicht 
mit ihm würfeln wollte, jaqte er: gerade die Eimpilligung zum 
Verwerflichen würde Feigheit ſein GKerſten 36). 

Ein Mann von Jo ernſtem und auf das Geiſtige gerichteten 
Sinne nahm ſelbſtverſtändlich die auf ſeinen Wanderzügen ſich ihm 
darbietenden Bildungsgelegenheiten eifrig wahr. So wird er auch 
von den mileſiſchen Denkern " einige Kenntniß genommen haben. 
Theophraſt hatte ihn geradezu als Schüler des Anarimander 
bezeichnet (Divog. L. IX. 21), der dort mutbmaßli um 547 ſein 
Buch „Weber die Natur“, die erſte wiſſenſchaftliche Schrift, ver: 
öffentliche, während Zotion, der alte Biftorifer der Philoſophen— 
folgen, ihn mim als deſſen Zeitgenoſſen bezeichnete. In der Ihat 
it Anarimander bald nad 547 geitorben (D. L. 1. 2). Dagegen 
bat er (nad) Diog. XIX. 19) einen Hauptlehrſatz des Anarimenes, 
den Satz, daß die Welt athme, ausdrücklich verworfen. Ebenſo 
hatte er im Ipateren Sahren bei längerem Aufenthalt in Unteritalien 
Kenntniß vonder Scelemvanderungslehredes PH thagorasgenomment. 
In dem Bruchſtück einer Elegie (Neriten 18) erzählt er die Anckdote, 
Pythagoras Habe, als einſt im feiner Gegenwart Jemand einen 
Hund mißhandelte, dDiefem Einhalt geboten, da er in den Mlage: 
lauten des Ihieres die Stimme eines ihm lieben Verftorbenen er: 
kenne. Dies it zugleich) das älteſte und das einzige zeitgenöſſiſche 
Zeugniß über den Pythagoreismus. Ms Vertreter eines vieljeitigen 
Wiſſens nennt Deraflit (um 480-470) den Kenophanes neben 
Heſiod, Pythagoras und dem vielgewanderten Geſchichtsſchreiber 
Hekatäus don Milet zum Belege des Zaßes, daß „Viellernerei die 
Denkkraft nicht fördere“ (Diog. Y. IX. 1). 

Vornehmlich aber müſſen auf ſeinen Wanderungen die von 
Stamm zu Stamm, von Stadt zu Stadt wechſelnden religiöſen 
Toritellungen und Gebräuche jein Nachdenken rege gemacht haben. 
Tie Frage nad dem Weſen der Gottheit tritt dauernd im den 
Mittelpunkt feines Denfens. Er iſt nicht Phyſiker, wie Ihales 
und jene Nachfolger, Jondern „Iheologe”. Die Frage, wie man 
die Hottheit zu Denfen habe, wird das jein Intereſſe ausſchließlich 
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beberrichende Problem; Nie beitimmt auch die Weiſe, in der er für 
den ‚sortgang des Denkens fruchtbar geworden it, und den Platz, 
den er in der Gefchichte der Philoſophie einzunehmen hat. Weit 
Necht hat daher auch Theophraſt in feiner „Geſchichte der phy— 
tischen Lehren” unter ausdrüdlicher Angabe dieſes Grundes ihn als 
eigentlich nicht in das phyſiſche Gebiet gehörig bezeichnet (Diels 
Dorographi 480). 

Ind zwar hat er binfichtlich diefes ihn fortan durchs Yeben 
begleitenden Problems anſcheinend zwei verſchiedene Phaſen durd) 
laufen. Die ältere iſt die der leidenſchaftlichen Bekämpfung der 
herrſchenden Religionsvorſtellungen, die ſich zu ſkeptiſchen Klagen 
über die Schwäche des menſchlichen Erkenntnißvermögens überhaupt 
ſteigerte, die ſpätere die einer denkenden Konſtruktion des Gött— 
lichen nach dem ihm vorſchwebenden Ideal. Wir können die erſtere 
Phaſe, die des Ankämpfens gegen die Volksmythologie und Des 
Zweifels am menſchliſchen Erkenntnißvermögen auf dieſem Gebiete, 
nach den Gedichten, in denen ſie niedergelegt war, auch die der 
Zillen nennen Die andere, die des poſitiven Konſtruirens, iſt 
Die ſeines großen Lehrgedichtes, herkömmlicher Weiſe, aber gewiß 
nicht von ihm ſelbſt „Leber die Natur“ betitelt. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß er dieſes Gedicht erſt im hoheren Alter verfaßt bat, 
als er in Elea am Golf von Neapel einen Ruheſitz gefunden batte. 
Daß er in Clca heimiſch geworden, beweiſt außer der Thatſache, 
daß der um 540 m Elea geborene Parmenides ſein Schüler 
war (Ariſtot. Met. J. 5, Diva. X. IX. 21, Diels Dorogr. 480), 
die Angabe, daß er auch die Gründung Eleas in einem Epos, und 
zwar in 2000 Herametern, beſungen habe (Diog. L. IX. 20). Die 
heldenmüthige Freiheitsthat der Phokäer, die Angeſichts der mediſchen 
Unterjochung 546 mit Weib und Kind ihre Stadt im Stiche ließen 
und zu Schiffe eine neue Heimath ſuchten, die ſie nach vielen 
Nöthen und Gefahren in Elea fanden (Herodot I. 162—167), war 
ein Thema, das eng mit ſeinen eigenen ſchmerzlichen Jugend— 
erinnerungen zuſammenhing, ein vergrößertes Spiegelbild ſeines 
eigenen Geſchickes. Gerade in einer ſolchen Umgebung mußte er 
ſich heimiſch fühlen. Daß aber überhaupt ſeine dichteriſche Ader 
bis ins höchſte Greiſenalter nicht verſiegt war, zeigt ſchon das Ein— 
gangs erwähnte Elegiebruchſtück des Zweiundneunzigjährigen, das wohl 
ſchon jenſeits ſeines ſiebzigjährigen Dichterjubiläums liegen mochte. 

Hinſichtlich dieſer beiden Phaſen ſeiner Stellung zum theologiſchen 
Problem haben wir nun das Nähere beizubringen. 
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In beiden Gedichten eroffnet Xenophanes der Poeſie ein neues 
Gebiet. Beide find in Herametern abgefaßtz beide übertragen den 
epiſchen Vers auf das Lehrgedidt. Die Sonderung beider Phaſen 
aber, die Verbindung der ſkeptiſchen Ausſprüche mit dem Tadel der 
herkömmlichen Gottervorftellungen und die Zuweiſung beider au 
jeine mittleren Jahre einerfeits, die Verlegung der pofitiven Lehre 
uber das Göttliche in ſein höheres Alter andererſeits beruht nicht 
auf bloßer Vermuthung, Jondern auf einem politiven Zeugniſſe, das 
trotz Zeller's Einſpruch diefe Annahme vollitandig zu begründen 
ſcheint. 

Timon von Phlius, der geniale Anhänger und „Prophet“ 
des radifalen Sfeptifers Pyrrhon von Elis, Dem dritten vor— 
hrijtlihen Jahrhundert angebörig, hat ebenfalls Sillen verfaßt. 
Ein Sillos it eigentlich ein ſcheel und höhniſch blickender Menſch, 
dann übertragen ein Spottgedicht. In den drei Büchern dieſer 
<illen nun, deren Ton und Plan die erhaltenen Bruchſtücke noch 
erkennen laſſen, im denen er die ganze altere und zeitgenöſſiſche 
Philoſophie als dogmatiſch aufs Schärfſte angriff, hatte er unferem 
Xenophanes eine hervorragende Nolle zugetheilt. Sein Angriff 
war in die höchſt geiftvolle Parodie der Hadesfahrt des Odyſſeus 
(Odmſſ. XD eimgekleidet. Im eriten Buche ſchilderte er in homeriſchen 
Wendungen einen gewaltigen Nedefampf der Philofophen im Dades. 
Im weiten Buche erfchien dann der Schatten des Xenophanes, des 
von den Illuſionen des Dogmatismus faſt Freien „Domerzerftampfers“, 
der die Gottheit Fern von Menſchenart vorgeftellt habe, und erklärte 
dem Fragenden Timon die einzelnen Geſtalten dieſes philoſophiſchen 
Shattenreihs in beißenden Zarfasmen. Dabei nun läßt ihn 
Timon flagend auf die dogmatiſche Wendung feines ſpäteren 
Tenfens hinweiſen. Gr läßt ihn ſich ſelbſt als einen „nach zwei 
Zeiten Blifenden“ anjchuldigen und in die Mlage ausbreden, daß 
er noch in hohem Alter, der Ffeptifchen Vorſicht vergeſſend, auf 
Abwege des Denfens gqerathen jei und eine bejtimmte pofitive Anz 
Nicht über das Weſen der Gottheit aufgeitellt habe. 

Tiefe bemerfensiwerthen Verſe des Timon ſcheinen uns zu 
berechtigen, Jowohl die Bruchſtücke der herametriichen Dichtungen des 
Xenophanes, in denen er fi) zu einem zweifeinden Verhalten be- 
konnt, als auch diejenigen, in denen er die herfömmlichen Götter- 
vorſtellungen angreift, einer früheren Zeit und den Zillen zuzuweiſen, 
keine pofitive Lehre Über das Göttliche dagegen dem hoheren Alter 
md dem Lehrgedicht. 
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Kommen wir zunachlt auf die Phaſe der mittleren Jahre! 
Erin Zweifel an der herrichenden Götterlehre entipringt aauz und 
gar jeinem fittlihen Bewußtſein. Am verfeinerten fittlichen Gefühl 
einer fortgefchrittenen Bildungsitufe gemeſſen, können die über: 
lieferten Göttergeſtalten nicht beitehen. Es ift ganz derjelbe inner: 
religiöfe Prozeß, der in der Sphäre der biblifhen Religion bei 
Ezechiel, bei Iefus zu Tage tritt, nur im Falle des Xenophanes in 
der Negative verharrend. „Alles haben Homer und Hefiod den 
Göttern beigelegt, was bei den Menſchen Ichimpfli und tadelns: 
werth it, Steblen, Ehebreden, einander betrügen, und fait alle 
ungejeglichen Verfe haben fie von den Göttern ausgeſagt“ (Steriten 
st. 7). Diele anſtößige Ericheinung hat aber ihren begreiflichen 
Grund. Die Götter find von den Menſchen nad dem Bilde ihres 
eigenen Weſens, Ihrer eigenen Gebredlichfeit und Unvollkommen— 
heit, aeichaffen. „Die Menſchen wahren, die Götter würden ge— 
boren wie fie ſelbſt, fie legen ihnen das eigene Fühlen, die eigene 
Geſtalt und Stimme bei. Würden ja auch Rinder, Löwen vder 
Pferde, wenn fie Bande hätten und malen fünnten, die Geſtalten 
der Götter nach ihrem eigenen Bilde formen. So ftellen aud) die 
Neger ihre Götter ſchwarz und plattnafig, die Ihrafer die ihrigen 
blond und blauäugig dar“ (Kt. 5). 

Das ind die dürftigen lleberreite, die von den Ausführungen 
der Stillen über die Goötterfrage auf uns gefommen find. Aber lie 
genen, um uns zu zeigen, in welchen Bahnen das Denfen unferes 
Dichters auf diefer Stufe einer Entwicklung ſich beivegte, daß wir 
bier nicht mehr und nicht weniger als eine Art von antifen euer: 
bach vor uns haben. 

Dieſe Wahrnehmung emer völligen Abhängigfeit der Gotter: 
vorſtellungen vom eigenen Weſen ihrer Verehrer aber hat ihn dann 
offenbar weiter zu jenen allgemeinen Ausſprüchen über die Nichtig: 
feit des menjchlichen Erfennens überhaupt geführt, die dem Pm— 
rhoneer Zimon Jo zuſagten, daß er ihn troß feines ſpäteren Nüdfalls 
in den Dogmatismus zum Hadesführer erwählte und damit zualeid) 
zum Altmeifter und Schußpatron der Skepſis proflamirte. 

„Es iſt nie ein Menſch geweſen und wid nie einer fen, der 
das Gewiſſe weiß über die Götter ımd Über das, was er über das 
A ſagt.“ Denn wenn es ihm auch .gelänge, das Vollfonmentte 
(d. H. das Richtigſte) zu Jagen, Jo weiß er es gleichwohl nicht (d. h. 


*, Hier wohl Zeyar ſtatt ?Eyo zu leien. 
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auch die richtige Ausfage wäre nur ein unfontrolirbarer Zufall); 
Meinen iſt Miller Loos“ (8. 15). 

Es iſt eine Meußerung von ihm erhalten, in der er fi zu 
dien ablehnenden Haltung in der Erfenntnißfrage geradezu in 
Gegenſatz ftelt, die wie eine bewußte und abjichtliche Revokation 
derſelben klingt und die daher nad) unferen Vorausſetzungen jelbjt- 
verſäändlich dem Lehrgedicht zugewiefen werden muB. „Keineswegs 
haben von Anfang an die Götter den Sterblicen Alles offenbart, 
den mit der Zeit jtoßen fie forfchend auf das Beſſere“ (K. 16). 
Klingt Das nicht gerade, als ob er, umgekehrt wie ihn Timon im 
Jenſeits Die dogmatiiche Verirrung jeines Alters beflagen läßt, im 
Alter Die jfeptiihe Stimmung feiner jüngeren Tage einfchränfen 
wolte? So gefaßt, bilden dieſe Verſe ein neues bedeutſames 
Jeugniß für die in feinem Alter eingetretene Wandlung, zu der 
wir nunmehr übergeben. 

Bei dieſem poſitiven Verſuche nun iſt es nicht mehr der ſitt— 
liche Geſichtspunkt, der ihn leitet. Dieſer würde zur Erfaſſung 
der Gottheit als einer ſittlichen Perſönlichkeit geführt haben. Es 
iſt der Maßſtab der abſoluten Erhabenheit der Gottheit über das 
Endliche überhaupt, den er anleat, und der ihm zu ziemlich natura— 
liſtiſchen Reſultaten führt. Wir würden aber vergeblid) verfuchen, 
ein irrthumfreies und ſcharfumriſſenes Bild dieſer Reſultate zu er— 
langen, wollten wir uns auch hier ausſchließlich oder auch nur an 
erſter Stelle an ſeine eigenen Worte, an die ſpärlichen und abgeriſſenen 
Ueberreſte ſeines Lehrgedichtes halten. Wir müſſen uns, um ein 
feſtes Grundgerüſt zu gewinnen, zunächſt an die ſekundären Quellen 
wenden und uns begnügen, die an die betreffenden Stellen des 
Zuſammenhangs paſſenden Verſe des Gedichts an den geeigneten 
Orten beſtätigend einzuſchieben. 

Yon Plato erfahren wir nur (Soph. 2420), daß die eleatiſchen 
Denker überhaupt und Xenophanes insbeſondere das All als ein 
einheitlihes Weſen aufgefaßt hätten. 

Auch Ariitoteles erwähnt feiner ansdrücklich nur an einer 
Stelle Met. I. 5). Parmenides habe das einheitliche Weſen der 
Tinge begrifflich (oder denfend) und damit zugleid begrenzt und 
beſtimmt gefaßt, Meliſſus faſſe es ſtoffmäßig und damit zugleid) 
unbegrenzt und ſchrankenlos, Xenophanes aber, der Vorläufer des 
Parmenides, habe hinſichtlich dieſes doppelten Gegenſatzes noch keine 
deutliche Stellung eingenommen, ſondern bleibe hinſichtlich derſelben 
bei einer unerkennbaren Haltung ſtehen, indem er, auf das Weltall 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Seit 2. 19 
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hinblifend, das Eine für die Gottheit erflüre (d. h. ſich auf die 
Behauptung beſchränke: es giebt feinen Gott, als die Welt ſelbſt). 
Ueberdies ſtehe er in der Ausdrudsforn ſeiner Gedanken hinter 
Barmenides zurück; diejelbe ſei bäuriſch (d. h. ungeſchult). 

Zu dieſem Urtheil des Ariſtoteles nun ſtehen drei andere 
Zeugniſſe in Widerſpruch, die unſerem Denker eine ſehr beſtimmte 
Stellungnahme zu den in Rede ſtehenden Grundfragen, der denkenden 
oder ſtofflichen Beſchaffenheit und der begrenzten oder unbegrenzten 
Ausdehnung des Göttlichen, ſowie eine detaillirte, wem aud ort 
noch jeltfame und ungelenfe Beweisführung Für feine Sätze bei— 
legen. Wer Jich hier unbedingt auf die Seite des großen Denkers 
von Stagira Ttellen will, muß dieſe Berichte als ungeſchichtlich ver— 
werfen; vereinigen laßt ſich Beides nicht. Ehe wir uns entjcheiden, 
müſſen wir jene drei Berichterjtatter hören. 

Der kürzeſte dieſer Berichte iſt der der pfendoplutarditchen 
Ztromateis (bei Diels' Dorogr. 580). Es iſt ein oberflähliches 
Sammelſurium don Lehrſätzen des Kenophanes, das aber nad) all: 
gemeinem Zugeſtändniß wenigſtens mdireft auf dem großen Werfe 
des Theophraſt „Weber die naturphiloſophiſchen Lehrbeſtimmungen“ 
beruht. 

Trotz der dürftigen Beſchaffenheit der hier vorliegenden Nach— 
richten bieten ſie doch einige deutliche Spuren einer von Xenophanes 
geübten Beweisführung. Es wird bewieſen, daß aus dem Nicht: 
ſeienden nichts werden kann. Es wird gezeigt, daß im Göttlichen 
weder ein Herrſchafts- nod ein Dienſtbarkeitsverhältniß angenommen 
werden dürfe, weil das Wottliche nicht als bedurftig gelegt werden 
darf, ſowie daß In ihm nicht eine Vertheilung der Wahrnehmungen 
(Hören, Sehen) an geſonderte Organe anzunehmen ſei. 

Der zweite Bericht iſt der des Simplicius (Diels 480). 
In ihm wird zunächſt die Bemerkung, die Theorie des Xenophanes 
gehöre eigentlich nicht in die Geſchichte der Phyſik, weil er das 
Eins und Alles ausdrücklich mit der Gottheit identifizire, ausdrück— 
lich auf Theophraſt's Geſchichte der phyſiſchen Lehren zurückgeführt. 
Ob ſodann die bei Simplicius ſich anſchließenden Angaben über 
die Argumente des Xenophanes ebenfalls aus Theophraſt geſchöpft 
ſind, Ht Streitig. Doch ware es immerhin nicht unwahrſcheinlich, 
da; Theophraſt zur Begründung der vorftchenden Behauptung 
wenigſtens Im Kürze das Verfahren des Xenophanes gefennzeichnet 
hatte. Auch ſcheint nach den zahlreichen vorhandenen Nachrichten 
uber Einzelbetten ſeiner Naturlehre (won denen nachher) doch Theo: 
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phraft, auf deſſen Schrift die derartigen Angaben durchweg beruhen, 
ihm micht mit der vorftehenden Wendung endgültig bei Seite ge- 
oben, ſondern eingehender über ihn berichtet zu haben. 

Die bei Simplicius ſich anſchließenden Argumente nun find 
folgende: 1. Aus der der Gottheit zuzuſchreibenden Allen übers 
legenen Macht folgt ihre Einheit. 2. Um ferner das Nichtentſtanden— 
jein, alfo die Ewigfeit, der Gottheit zu evweilen, habe er dar- 
gethan, dag ſie durch nichts hervorgebracht werden fünne. Nicht 
durch ein Gleichwerthiges, denn gleich) Mächtiges könne ſich gegen— 
ſeitig nicht affiziren, alſo auch nicht hervorbringen. Nicht durch ein 
Ungleichwerthiges (nämlich Minderwerthiges; der andere Fall der 
Ungleichwerthigkeit, die Minderwerthigkeit der hervorgebrachten Gott— 
heit, wird als der Vorausſetzung der höchſten Vollkommenheit der 
Hottheit widerſprechend, ſtillſchweigend bei Seite gelaſſen), denn 
das hiege die Gottheit aus dem (partiellen) Nichts hervorgehen 
laſſen. 3. Die Gottheit darf weder als unbegrenzt (unendlich), 
noch als begrenzt (endlich) gedadt werden. Das Unbegrenzte wäre 
das Nichtjeiende, denn 05 hat weder Anfang, Mitte, noch Ende. 
(Ein ſehr primitiv und archaiſtiſch Elingendes Argument, deſſen 
Toerfaß lauten wide: Jedes Seiende muß Anfang, Meitte und 
Ende haben.) Nicht begrenzt, denn das jeße ein Anderes, Be: 
grenzendes voraus. 4. Sie darf aber auch weder ruhend, noch 
bewegt qudacht werden. Nicht ruhend, denn das Unbewegte Jet das 
Nichtſeiende, und zwar deshalb, weil es weder zu etwas Anderem, 
noch etwas Anderes zu ihm fomme (wieder ein überaus primitives 
Argument! Oberſatz: Seiend ift, was zu einen Andern kommen 
oder zu dem ein Anderes kommen fan). Aber auch nicht bewegt, 
denn das Bewegtwerden als ein Erleiden jete ein anderes Bewe— 
gendes voraus. ‘ 

Wir haben bier unter 3 und 4 die beiden berühmten, dem 
Amophanes zugejchriebenen Antinomien vor ums, bei denen Die 
stage entiteht: Wenn die Gottheit weder unbegrenzt, noch begrenzt, 
weder ruhend, noch bewegt ift, was iſt fie denn? Zur Löſung der 
zweiten derjelben bringt Simplicius folgende Bemerkung bei: 
Wenn der Gottheit — im einer von ihm angeführten Stelle des 
Gedihts — Bewegungslofigfeit zugelchrieben werde, jo geſchehe 
dies nicht im Sinne der der Bewegung entgegengelegten Ruhe, 
\ondern im Sinne eines ſowohl der Bewegung wie der Ruhe ent 
gegengeteßten Verharrens. Diefe Bemerfung iſt unzulänglid und 
wenig verſtändlich. Die hier nur ſchwach angedeutete Löſung liegt 

19 * 





292 Xenophanes. 


wohl darin, daß die dem Göttlichen abgeſprochene „Bewegung“ 
lediglich das paſſive Bewegtwerden iſt. Durch die Verneinung in 
dieſem Sinne iſt aber keineswegs ausgeſchloſſen das aftive Sid): 
ſelbſtbewegen. 

Nach der Analogie dieſer Löſung würde ſich denn ferner auch 
die erſte der beiden Antinomien erledigen. Begrenzt im paſſiven 
Sinne (durch ein Anderes) darf die Gottheit nicht gedacht werden, 
wohl aber ſich ſelbſt begrenzend im aktiven Sinne. Wie dies ge— 
meint, wird ſich weiterhin noch genauer ergeben. 

Nach meinem Gefühl it durch die vorſtehend Tfizzirte Argu— 
mentation jelbit, ihre Beſchaffenheit, ſchon die Echtheit erwieſen. 
Eine jo primitive Argumentationsweile, wie ſie fih in den beiden 
vorſtehend marfirten Beweisführungen ausipricht, konnte gar nidt 
erjonnen werden, fondern trägt den unverkennbaren Stempel der 
Echheit unmittelbar an Sic. 

Durch diefen Gedanfengang erflärt ſich aber auch ſchon theil: 
weile das abſchätzige Urtheil und die ablehnende Saltung des 
Ariftoteles. Ariftoteles wußte ſich den Tiefſinn in den beiden, 
überdies wohl aud noch unbehülflich ausgedrückten Antinomien, 
namentlich) Die eritere (weder begrenzt, noch unbegrenzt) nicht zu 
deuten, und nahm daher an, Xenopbanes bleibe Hinfichtlid) der dabei 
zu Grunde liegenden Ylternative in der Schwebe und wiſſe darin 
noch feine Entſcheidung zu treffen. Der andere Punkt, hinfichtlid 
deſſen er ihm eine unklare und ımentichiedene Haltung vorwirft, 
Die rein ftorfliche oder denfende Beſchaffenheit des Al, kann erit 
an ſpäterer Stelle £largejtellt werden. 

Der dritte Bericht findet ſich im der fleinen pſeudoariſto— 
teliihen Abhandlung „Weber Xenophanes, Zeno und Gorgias“, 
deren richtiger Titel aber erwieſenermaßen lauten muß: „lleber 
Meliſſos, Xenophanes und Gorgias“. Hier finden wir im weſent— 
licher Uebereinſſtimmung mit der Darſtellung des Simplicius, aber 
etwas eingehender und unter Beifügung einiger weiteren höchſt 
charakteriſtiſchen Züge die gleiche Argumentation über die Art, wie 
das Göttliche gedacht werden muß. 

Auch hier wird, wie bei Theophraſt, gleich zu Anfang betont, 
daß die Beweisführung des Xenophanes ſich (nicht auf die Natur, 
ſondern) auf das Göttliche richte. Auch hier wird die Einheit und 
die Ewigkeit mit denſelben Gründen, wie bei Simplicius, bewieſen. 
Beim Beweiſe für die Ewigkeit findet ſich hier ein ſinnſtörendes 
Einſchiebſel. Bei der Erwägung des Falles nämlich, daß das Gött— 
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lihe aus einem Ungleichwerthigen hervorgegangen ſein jollte, wird 
neben dem berechtigten Unterfall, daß das Hervorbringende das 
Minderwerthige wäre, auch der unberechtigte Unterfall geſetzt, daß 
die Gottheit das Minderwerthige wäre. DaB dieſer Fall nach den 
Vorausſetzungen des FXenophanes uberhaupt wicht gejeßt werden 
kann, iſt bereits hervorgehoben worden. Daß aber hier das ge= 
danfenloje Einſchiebſel eines Fälſchers vorliegt, ergiebt ſich noch be— 
ſonders daraus, daß als Folgerung allein hervorgehoben wird, es 
müßte alsdann das Seiende aus dem Nichtſeienden geworden ſein. 
Dieſe Folgerung paßt aber nur für den Fall der Minderwerthig— 
keit des Hervorbringenden. 

Auch hier finden ſich ferner die beiden Antinomien mit der 
gleichen Begründung wie bei Simplicius. | 

Ken und eigenthümlich it diefem Bericht ein für das Ver— 
tandniß des Kenophanes Überaus wichtiger Fünfter Punkt. Aug 
der Einheit wird nämlich gefolgert, die Gottheit müſſe ein durchaus 
aleihartiges Weſen jein, welches das Schen, Hören und alle übrigen 
Sinne überall habe. Bier iſt zweierlei zu unterjcheiden, die Gleich: 
mapigfeit der Gejtalt und die Weife des Empfindens unter der 
bier plöglich neu hinzutretenden Vorausſetzung, daß das Göttliche 
and ein empfindendes Velen tft. 

Den eriten Punkt anlangend, Jo würde aus der Ungleichmäßig— 
feit der Sejtalt folgen, daß es Iheile von Gott gebe, von denen 
einer den anderen beherrſche oder von anderen beherricht werde, 
was unſtatthaft ſei. Daraus wird gefolgert, daß der Gott fugel: 
förmig gedacht werden müſſe, womit zugleich der Anforderung Ge— 
nuͤge geleiftet werde, daß Gott weder (durch cin Fremdes) begrenzt 
noch unbegrenzt jein dürfe. 

det dieger Nugelfürmigfeit könnte man zunächſt an das Die 
Welt als feſte Kugelhülle umſpannende Firmament denfen. Xeno— 
phanes hat jedoch unzweifelhaft nicht an einen ſolchen, doch immerhin 
vielgliedrigen Weltbau, ſondern lediglich an die Erdkugel ge— 
dacht. Dieſe iſt ihm der weſentliche Inbegriff des Seienden. Doch 
davon nachher. 

Eine Andeutung, daß die Gottheit auch empfindet, und zwar 
nicht durch geſonderte Organe, ſondern als Ganzes, bot ſchon der 
dürftige pſeudoplutarchiſche Bericht. Eine vollinhaltliche Beſtätigung 
dieſer Lehre bietet ein erhaltener Vers des Gedichtes: „Ganz 
ſieht er, ganz denkt er, ganz hört er“). Hier tritt ſogar zu 
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dem Empfinden noch das Denken hinzu. Es wird hier auch deut— 
lich, wie Ariſtoteles zu der anderen Ausſtellung gegen Xenophanes 
gefommen ſein kann, derſelbe verhalte ſich zu dem Gegenſatze eines 
denkenden oder materiellen Urweſens indifferent. Ariſtoteles hat 
nicht geſehen, daß Xenophanes ſeinen Gott ſowohl ausgedehnt 
und materiell, als auch denkend und empfindend vorſtellt. 

Die in dieſen Berichten zu Tage tretende Weltvorſtellung nebſt 
Begründung iſt ſo eigenartig, daß ſie von den Berichterſtattern nicht 
aus den Fingern geſogen werden konnte. Sie muß für authentiſch 
gelten. Daß Xenophanes den leeren Raum um die Erdkugel Für 
ein Nichſeiendes erflärt, fanıı man einem jo primitiven Denker 
nicht übel nehmen. Dagegen tt cs erfreulich, daß er noch nicht in 
den Irrthum des Barmenides verfallen tt, auch die Selbſtbewegung 
diejes göttlichen Weſens, den Prozeß in ihm, zu leugnen und ihn 
zu einer abſolut ſtarren naturlofen, wenn auch denfenden Kugel zu 
Degradiren. 

Ein Fragment (N. 1) lautet: „Sin Gott ift, der größte umter 
den Göttern und Menschen, weder an Geſtalt, nod an Zinn den 
Sterblichen vergleichbar“. Dies iſt nun das Fragment, auf das 
bauptfächlich sreudenthal ſeine Annahme ſtützt, daß Kenophanes 
den Göttern des Volfsglaubens einen Blaß In feinem Weltſyſteme 
eingeraumt habe. Schlechterdings abweiſen laßt ſich dieſe Behaup— 
tung nicht. Wenigſtens in der Beſchränkung, daß er irgendwie 
göttliche, d. h. übermenſchliche Weſen angenommen habe. Wenn 
noch Empedokles und ſelbſt Demofrit von Jereng materialiſtiſchen 
Vorausſetzungen aus die Entſtehung von Göttern ebenſo begreiflich 
fanden wie die von Menſchen, warum ſollte dies nicht auch bei 
Xenophanes der Fall geweſen fein? Beweiskräftig dafür iſt freilich 
die Stelle nicht, denn ebenſo gut kann es ſich in der Stelle nur 
um eine epiſche Floskel handeln. Jedenfalls iſt die Frage, wenn 
man ihm nur nicht die Vorſtellung einer dem Abſoluten mehr oder 
minder gleichberechtigten Götterhierarchie aufbürden will, ohne 
prinzipielle Bedeutung. — 

Es ſind von Xenophanes Angaben auch über die Beſchaffenheit 
der Welt im Einzelnen, Erklärungen von Vorgängen und Dingen 
im der Welt, überliefert. Zeller meint in Beziehung hierauf: 
„Lie phyſikaliſchen Annahmen ſtehen mit dem philoſophiſchen 
Grundgedanken kaum in irgend einem Zuſammenhange, ſondern 
es ſind vereinzelte Beobachtungen und Vermuthungen.“ Das 
heißt aber doch unſerem Dichter und Denker ein ganz unſtatthaftes 
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Amuthszeugniß ausftellen. Gerade feine Doppeleigenſchaft als 
Tihter und Denfer nothigt uns, an dieſe Angaben mit der Vor: 
auſſetzung heranzutreten, daß die Geſammtheit ſeiner Weltvor— 
ſtelungen als dichteriſche Anſchauung wie als Gedankenſyſtem eine 
volle Einheit gebildet haben. 

Und in der That laſſen ſich dieſe Lehren über die Welt durch— 
aus aus ſeiner Gottesvorſtellung ableiten. 

Daß die kugelförmige Gottheit ſtofflich iſt, Haben wir geſehen. 
Ueber den Stoff der Dinge in der Welt hören wir nun Folgendes: 
„erde und Waſſer iſt Alles, was wird und ſich bildet” (K. Fr. 10). 
„Alle find wir aus Erde und Waſſer ins Daſein getreten“ (Fr. 9). 
Wenn es dem gegenüber einmal heißt: „Aus Erde iſt das Ganze 
und in Erde endigt das Ganze“ (Fr. 85 Diels 284), fo muß an- 
genommen werden, daß hier der Zuſammenhang die Nichterwähnung 
des Waſſers rectfertigte. Auch in einem Abſchnitte Galens 
(Tiels 481) wird wenigjtens fir den menschlichen Körper unter 
ausdrücklicher Berufung auf die Schrift Throphraſt's die Be- 
hauptung des Beſtehens bloß aus Erde ſcharf zurückgewieſen. 
Dieſe beiden Grundſtoffe der Gottnatur liegen uns ferner in ſicht— 
barer Vertheilung über die Welt vor. Die Quelle alles Waſſers 
iſt das Meer (K. Fr. ID. Die Erde aber „wurzelt“ ihrem 
unteren Theile nach „im Unendlichen“ (K. Sr. 12, Diels 876). 
dies kann aber, da unſerem Denker das Unendliche das Nicht— 
ſeiende iſt, nur bedeuten: fie erſtreckt ſich nach unten bis an die 
Grenze des Seienden, bis am die Peripherie des kugelförmigen 
Gottes. Die obere Fläche iſt dann, jo weit nicht von Waſſer 
bedeckt, der Schauplaß des Lebens und der Menfchengefchichte. 

Aus diefen beiden Stoffen feines Gottes num wird Alles in 
der Meft abgeleitet. Zunächſt iſt die Luft weiter nichts als ver: 
dunftetes Waſſer. Der Salzgehalt des Meeres erklärt ſich dadurch, 
daß bei dieſer Transformation in Luft die dem Waſſer bei— 
gemengten erdigen Beſtandtheile zurückbleiben. Die Luft wird zu 
Wolken, die ſich eines Theils wieder zu Regen verdichten, 
andern Theils zu Winden verflüchtigen (Diels 371). Ganz 
neuerdings iſt ein neues Fragment des Lehrgedichts zu Tage ge— 
kommen (Diels, Berichte der Berl. Akad. 1801, Archiv F. Seid). 
der Phil. IV. 4), im dem noch beſtimmter die Serfunft der Wolfen, 
Des Negens, der Flüſſe aus dem Meere, jowie der Winde aus 
den Wolfen, aljo indirekt aus dem Meere gelehrt wird. 

Aber auch alle Licht: und Feuererſcheinungen über der Erd: 
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fläche werden aus den Wolken, alſo indirekt aus dem Waſſer, ab— 
geleitet. Wie ſich Renophanes dies Feurigwerden gedacht hat, it 
nicht überliefert. „Was fie Iris (den Regenbogen) nennen, auch 
das ijt eine Wolfe, purpurn und röthlid) und grünlid) anzujchauen“ 
(8. Zr. 13). Das St. Elmsfeuer beiteht aus Wölfchen, Die 
auf Grund einer gewifjen Bewegung leuchtend werden 
(Diels 347). Auch die Bliße find ein durch Bewegung 
Reuchtendwerden der Wolfen (Diels 368). Auch Planeten, 
Sternfhnuppen u. dergl. find nur durch Bewegung feurig 
gewordene Wolfen (ib. 367). 

Sa ſogar die Geſtirne find weiter nichts als leuchtende 
Wolfen. Ste erlöjchen bei Tage, werden aber zur Nadtzeit „wie 
Kohlen” (d. h. offenbar, wie man langſam fortglinmnernde Holz— 
fohlen mit dem Blasbalg wieder in Gluth bringt, alſo wohl durch 
Windjtrömungen) wieder angefaht. Was uns als Aufgang und 
Untergang erſcheint, iſt thatſächlich nur Angefacdhtwerden und Er— 
löſchen (ib. 343). 

Selbſt die Sonne iſt nur eine Anſammlung glühender 
Wolken, eine Zuſammenballung feuriger Theile, die aus der 
feuchten Ausdünſtung des Waſſers entſtehen. Sie iſt beim Auf— 
gange eine andere, als Tags zuvor; jeder Tag hat ſeine neue 
Sonne, die weiter nichts iſt, als eine atmoſphäriſche Erſcheinung. 
Die verſchiedenen Theile der Erdoberfläche haben verſchiedene 
Sonnen. Die Kreisform der täglichen Sonnenbahn iſt eine optiſche 
Täuſchung, hervorgerufen durch die große Entfernung der Endpunkte 
der Bahn von unſerem Standpunkte. Thatſächlich iſt die Bewegung 
der Sonnenwolke ein Schweben in unbeſtimmter Richtung. Auch 
die gewöhnlichen Dunſtwolken ſcheinen uns ja bei ihrer Annäherung 
am Horizont aufzuſteigen, bei ihrer Entfernung unter den Horizont 
herabzuſinken. Die Finſterniſſe entſtehen durch theilweiſes oder 
vollſtändiges Erlöſchen der Sonnenwolke. Wenn er auf Grund 
vermeintlicher Zeugniſſe behauptete, daß es monatelange Sonnen— 
finſterniſſe gegeben habe, ſo iſt dies ganz folgerichtig. Die tägliche 
Entſtehung der Sonne wird ihm, wie die des Regens oder der 
Dürre, von den Launen des Wettergottes abhängig. Zu gewiſſen 
Zeiten geräth auch die Sonnenwolke gleichſam auf einen Irrweg, 
indem ſie ſich nach unbewohnten Erdſtrecken entfernt. Auch To ent: 
ſtehen Verfinſterungen. Da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
FXenophanes eine doppelte Erklärung der Sonnenfinſterniſſe gegeben 
hat, Jo liegt bier vielleicht ein Verſuch vor, den tieferen Stand 
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der Sonne im Winter und die entſprechende Yicht- und Wärme— 
abnahme zu erklären (Diels 348, 354, 355). 

Auch der Mond ift eine leuchtende Wolfe. Seine Phaſen 
md weiter nichts als periodiſche Erlöſchungen. (ib. 356, 360.) 
Ties tt wohl Jo zu verftchen, dag er dem Monde nicht, wie der 
zunme, eine nur eintägige Dauer zuſchrieb, Jondern ihn im Laufe 
eines Monats entitehen, langſam anwachſen und ebenfo allmählich 
wieder erlöfchen (d. h. fh in Waller zurückverwandeln) lieh. 

Für eine Umbildung des Waſſers in Luft Icheint er ſchließ— 
ih aud) die menschliche Seele erflärt zu haben. „Die Seele 
iſt Hauch‘“ Pneuma, Diog. Laert. IX. 19). 

So wird Alles, was ſich auf der Erdoberfläche und im Raume 
über derſelben begiebt, aus dem Waſſer abgeleitet. Daß er ſelbſt— 
verſtändlich auch dem Erdelement einen Antheil an den Gebilden 
auf der Erdfläche zugewieſen haben wird, bedarf keiner Erinnerung. 
An dieſer Stelle muß die Annahme, daß Xenophanes unter dem 
kugelförmigen Gott lediglich die Erde verſtanden bat, faſt zur 
Gewißheit werden. 

Zunächſt findet fi) von der Annahme einer kugelförmigen 
Sule der Welt, eines Firmaments, und von einer Firxirung der 
Erde im Mittelpunkte diefer Hohlfugel feine Spur. Ferner: was 
Nd oberhalb der Erdflähe durch die Umgeftaltungen des Waflers 
abipielt, ift gleichham nur flüchtige Projektion des irdischen Ge— 
Ihehens über die Grenze des Gottes hinaus ins Leere und Nicht: 
eiende. Durch diefe Projektionen wird der Zaß nicht aufgehoben, 
daß der Gott nirgends durch etwas außer ihm Seiendes beſchränkt 
und beſtimmt wird, da ja alle dieſe Vorgänge in voller Abhängigkeit 
von ſeiner eigenen ſtofflichen Grundlage und durch ſein eigenes 
Wirken ſtattfinden. Vielmehr erhalten gerade durch die Identi— 
fitation der Gottheit mit der Erde alle die vorſtehend gegebenen 
naturwiſſenſchaftlichen Einzelerflarungen den von Zeller vermipten 
Einheitspunkt, und insbefondere erflärt ſich durch fie aufs Beſte 
die ſonſt jo auffällige Degradirung der Geſtirne vom Nange als 
Himmelskörper zu dem von flüchtigen atmoſphäriſchen Erſcheinungen. 
Beiter: es erflärt fid) fo aufs Beſte die ſonſt fo auffällige An— 
gabe, daß die Erde nad unten ihre Wurzeln bis zum Endpunkte 
des Seienden hinab erjtredt. Sie ift eben ſelbſt der Inbegriff alles 
Zeienden. Endlich: eine in Theile gegliederte Welt würde dem 
ſtrengen Einheitspoſtulate unſeres Denkers noch weit entſchiedener 
widerſprechen, als die doch von ihm ſo beſtimmt abgelehnte An— 
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nahme von Organen des Gottes. Wenn ihm zur VBerwirfklidung 
der Einheitsforderung nicht einmal der Organismus genügt, dann 
noch viel weniger der vielgliedrige Bau eines Kosmos. 

It aber diefe Auffaſſung richtia, Jo hat nicht erſt, wie nad) 
den vorhandenen Nachrichten angenommen werden müßte, Bar: 
menides Die Kugelform der Erde gelehrt, Jondern der Norrang 
in diefer fühnen Lehre gebührt unjerem Kenophanes. Der Unter: 
Ichied it nur der, dal; Barmenides der Erde als einem Einzelgliede 
Des Weltbaues die Kugelform beigelegt hat, Xenophanes aber die 
Erde zugleid) als das Ganze der Welt auffat. 

Als die treibende Kraft diefer Bewegungs- und Veränderungs— 
dorgange in der Welt aber betrachtet unſer Denfer unzweifelhaft 
.die dem Gotte innewohnende geittiae, intellektuelle Qualität. 
„Ohne Ermüdung ſetzt er durch das Denfen feines Zinnes Alles 
in Bewegung“, To lautet ein Fragment. Cs muß daher Die 
Nichtigfeit einer Tpäteren Angabe (Diels 37D, nad) der er die 
Sonne als Urſache des Uebergangs des Waſſers In Wolken und 
Winde bezeichnet hätte, geradezu angezweifelt werden. Eine ſolche Ver: 
wendung erfahrungsmäßiger Naturkräfte Icheint feinem ſpezifiſch theo— 
logiſch oder pantheiſtiſch gearteten Denken durchaus zu widerſprechen. 

Dieſe geiſtige Triebkraft äußert ſich aber nicht nur in den 
Einzelvorgängen der Welt, wie ſie gegenwärtig iſt, ſie umfaßt mit 
ihrem umgeſtaltenden Wirken auch das Ganze der Welt, d. h. die 
Gottheit ſelbſt. RXenophanes bezeugt, daß Im einem früheren Zeit 
punkt Erde und Waſſer noch nicht geſondert waren, ſondern eine 
Schlammmaſſe bildeten. Nicht als ob ſie in dieſem Zuſtande der 
Qualität nad) noch nicht geſchieden geweſen wären. FXenophanes 
it im Feſthalten am der Stabilität dieſer beiden Grundſtoffe ein 
Vorläufer der empedokleiſchen Lehre von den Elementen. Sie 
waren nicht ſtofflich eins, ſondern als zwei verſchiedene Stoffe in 
einem Zuſtande völliger Vermiſchung. Der kugelförmige Gott war 
einmal ein empfindender und denkender Lehmklumpen. Als Beweis 
dafür führte er an, daß mitten im Feſtlande und ſogar auf Bergen 
ſich verſteinerte Muſcheln und in den Steinbrüchen von Syrakus 
Abdrücke von Fiſchen und Seetang (ſo nach einer von Gomperz 
befürworteten Emendation) gefunden haben. Ebenſo auf Paros 
und Malta im Geſtein die Formen der verſchiedenſten Seethiere. 
Er erklärt dies ausdrücklich aus einem früheren Schlammzuſtande, 
d. bh. aus dem Zuſtande der völligen Durchdringung der beiden 
Elemente Erde und Waſſer. Im Schlamme ſeien dann ſpäter die 
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Abdrücke hart geworden. Er ſchließt aus dieſen Erſcheinungen, 
daß auch künftig wieder eine ſolche Durchdringung der beiden 
Elemente, verbunden mit einem Untergange des Menſchengeſchlechts, 
eintreten werde, worauf dann wieder eine neue Weltperiode ein— 
ſezen werde und ſo fort in ewigen Kreislaufe (Diels 566). 

Das iſt alſo das endgültige Syſtem des Xenophanes, ein 
primitiver Pantheismus don ſpinoziſtiſchem Gepräge, in dem ſich 
dir Dualismus von Stoff und Geiſt zu einem prinzipiellen Monis— 
mus aufhebt und der ſich, wenigſtens der Intention nach, in 
keinem Punkte, wie nachher bei ſeinem Schüler Parmenides durch 
die unbedingte Leugnung der Bewegung, des Werdens und der 
Viclheit geſchah, zum erfahrungsmäßigen Beſtande der Welt in 
Widerſpruch ſetzt. Es iſt ein Syſtem von ſcharfer Auspräqung 
und ſtrenger Einheit und Folgerichtigkeit. Gewiß hatte Heraklit 
Recht, wenn er unſerem Denker „Viellernerei“, d. h. einen Reich— 
thum an vielſeitigem, durch Erfahrung und Beobachtung erworbenem 
Wiſſen, zuſprach. Und auch mit ſeinem Vorwurf, daß dadurch das 
Denken nicht gefördert werde, hat Heraklit objektiv Recht, wenn 
damit nur geſagt ſein ſoll, daß die Viellernerei ihn zu einem 
abenteuerlichen Phantaſicdenken verleitet hat. Nicht aber, wenn 
damit geleugnet werden ſoll, dal; Kenopbanes die Mannigfaltigkeit 
ſeiner Einzelerfahrungen mit großer Kraft des Denkens zu einem 
einheitlichen und folgerichtigen Syſtem verknüpft hat. Das Urtheil 
Heraklit's erſcheint um ſo unbilliger und parteiiſcher, als dieſer 
gleichvohl durchaus feinen Auſtand genommen Dat, wo es in 
ſein Syſtem paßte, bei dem geſchmähten Denker eine Anleihe zu 
machen. Denn was iſt die berühmte Theorie Heraklit's von den 
Stimmen als kahnartigen, mit täglich erncuertem, feurigem 
Dunſte gefüllten Gefäßen anders, als eine Umbildung der Xeno— 
phaniſchen Anſicht? 

Blicken wir ſchließlich auf das Ganze zurück, ſo haben wir 
hier nicht nur ein Lebensbild von mannigfachem, kulturellem Inter— 
eſſe vor uns aus Zeiten, die nur erſt ſpärlich von Lichte der 
Gechichte beleuchtet werden, ſondern auch das Bild eines Denkers 
don zwar primitivem Gepräge, in dem aber der große, kühne und 
deniale Zug der ringenden Denkerkraft feſſelt und imponirt, das 
Bild eines Denkers, der einen vollwichtigen Beitrag zum werdenden 
Gedankenſchatze der Menfchheit geleiftet und ein jtarfes Ferment 
m die Entwidelung der europäiſchen Gedankenwelt hinein: 
geworfen bat. 
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„Wenn wir Toten erwachen.“ Ein dramatiſcher Epilog in drei Akten von Henrik 
Ibſen. — „Die Gioconda.“ Kine Tragödie don Gabriele d’Nnmunzio.*) 


Von 


Mar Lorenz. 


„Zuerſt das Kunſtwerk — dann dag Menſchenkind.“ 

Wie verhalten ſich Kunſt und Leben eigentlich zu einander? 

Dieſer Frage wird der Laie in den Dingen der Kunſt kaum 
mit ſtärkerem inneren Intereſſe nähertreten. Denn für ihn iſt es 
ausgemacht, daß das Leben, wichtiger denn die Kunſt, dieſer über— 
zuordnen ſei. Er beſchäftigt ſich mit der Kunſt, wenn er gerade 
Zeit hat und Neigung verſpürt. Er genießt ſie als Delikateſſe, 
die eigentlich auch entbehrt werden kann. Im beſten Falle benutzt 
er die Kunſt zur Erhebung ſeiner Gefühle, zur Steigerung ſeiner 
Lebenskraft im Dienſte ſeiner Lebensarbeit. 

Ganz anders muß zu der aufgeworfenen Frage der Künſtler 
ſtehen. Es iſt für ihn eine Lebensfrage. Darüber müſſen wir 
uns ſtets im Klaren ſein, daß das Kunſtwerk ſeinen Quellpunkt 
in einem beſtimmten Seelenzuſtande des Künſtlers hat, der ſich 
von dem des unkünſtleriſchen, des natürlichen Menſchen gründlichſt 
unterſcheidet. Der Künſtler ſteht zum Leben, zu den Lebensthat— 
ſachen und Lebensverhältniſſen in einer ganz anderen Beziehung. 
Wir wollen ein kraſſes Beiſpiel nehmen: Den nackten Menſchen ſteht 
der natürliche Menſch — abgeſehen von moraliſchen Erwägungen 
und Empfindungen — mit den Sinnen gegenüber. Auch der 
künſtleriſche Menſch, inſofern er Menſch iſt; als Künſtler aber 


*) Beide im Verlag von S. Fiſcher, Berlin. 


Tragödien der Künjtlerjeele. 301 


haut er nur ein Modell, ein Bild, ein Urbild, deifen Abbild zu 
Iharen er fi gedrungen fühlt. Der Künftler liegt im Zwieſpalt 
nit der Welt und iſt darum ein von vornherein tragiſch ver— 
anlagtes Individuum. 

Wir befinden uns mit unſerem Beifpiel und unterer Be— 
merfung Ichon mitten im der Tragödie, die Ibſen feinen früheren 
Kerken als Epilog ſoeben hat folgen laffen. 

Der noh unberühmte Bildhauer Arnold Rubek ſchafft au 
einem Bildwerf „Der Auferftehungstag“. Den will er in einem 
auf Eleinem, rundem Sockel Ttehenden nadften Weibe ſymboliſch 
darstellen. „Die Auferjtehung, dacht’ ich mir, müßte am jchönften 
und wınderlieblichiten darzuftellen jein als ein junges, unberührtes 
Leib — das von feines Erdenwallens Grlebniffen entweiht — 
und aller Flecken und Schlacken ledig — zu Licht und Herrlichkeit 
erwacht.“ „Sie ſollte das edelſte, vente, idealſte Weib der Erde 
ſein, die Erwachende.“ Er fand ein köſtliches Modell voll Keuſch— 
heit und Reinheit, Irene, die Heimath und Familie verließ und 
ih ihm „jo gern und froh“ fügte. Sie wurde ihm „zu einem 
hochheiligen Werk der Schöpfung, an das ſich nur in anbetenden 
Gedanken rühren ließ. Sie war fein bloßes Modell für ihn, 
fe ward „der Urborn feiner Schöpfung.“ Wohl jtand er zeit: 
weilig auch als Mann dem Weibe gegenüber, jo daß er „manchen 
zug von all ihrer Schönheit wie von Sinnen war.“ Aber der 
Künſtler war größer im ihm und ihn befeelte der Aberglaube: 
„sem ich Did) berührte, wenn ich Deiner in Sinnlichkeit be— 
gehrte, ſo würden meine Gedanken unbeilig werden, und ich würde 
nicht zu Ende ſchaffen, was ic) jo ſehnſüchtig ſchaffen wollte.“ 
„205 reine Weib ſollte aus meiner Schöpferhand hervorgehen, 
wie es mir bei jenem Erwachen am Auferitehungstage vor Augen 
tand. Ohne Venwunderung Über irgend etwas Neues oder Un— 
befanntes oder Ungeahntes. Aber voll einer heiligen Freude 
darüber, ich jelbjt unverändert wieder zu finden — fi), das 
Reid der Erde — in den höheren, freieren, froberen Regionen — 
nach dem langen, traumloſen Schlummer des Todes.“ Voll }o ſeliger 
Empfindungen ſchuf der junge Nimitler an ſeinem Werk. Irene 
aber hatte nie des Bildhauers Kunſt geliebt, ehe Ne ihn fennen 
gelernt hat. „Und auch dann micht.“ Dem Künſtler aber — 
hate fie, wenn fie „jo ganz entfleidet“ vor ihm daſtand. „Ich 
haßte Tih, weil Du jo ungerührt bleiben fonnteft — — vder 
wenigſtens jo voll Selbſtbeherrſchung. Und weit Du Künſtler 
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warſt, nur Künſtler — nicht Mann.“ „Ich ſtellte mich Dir zur 
Schau, wie man ſich nur zur Schau ſtellen kann. — Und nicht 
ein einziges Mal haſt Du mich berührt.“ Das iſt die eine Hälfte 
in den Empfindungen Irene's. Die andere aber drückt ſie ſo aus: 
„Und doch, — wenn Du mich berührt hätteſt, ich glaube, ich 
hätte Dich auf der Stelle getödtet.“ 

Das iſt alſo das Verhältniß, das zwiſchen dem Bildhauer 
Rubek und Irene, dem „Urborn“ ſeiner Schöpfung, zunächſt 
beſteht. Es iſt bemerkenswerth, daß in ſelbſtverſtändlich völliger 
Unabhängigkeit von Ibſen Helene Böhlau in der Iſolde ihres 
früher in den „Jahrbüchern“ beſprochenen Romans „Halbthier“ 
einen pſychologiſchen Fall hinftellt, der mit dem Irene's weit— 
gehendſte Aehnlichkeit aufweiſt. 

Eines Tages, al» der „Auferſtehungstag“ beinahe vollendet 
Ihien und der Künſtler des Modells nicht mehr bedurfte, nahm 
er, dankbar im Anblick ſeines Werks, Irene's beide Hände und 
drückte ſie warm. Das Weib ſtand vor ihm „in athemloſer Erregung”. 
Statt der erwarteten Liebesbetheuerung aber mußte fie die Worte 
vernehmen! „Sch danfe Dir von ganzen Herzen, Irene. Dies tft 
eine jegensreiche Epilode für mid geweſen.“ Alſo nur eine 
Epijode! Vom Ztandpunft des Künſtlers fonnte er gar nicht anders 
reden. Dem was Toll ein Modell noch leiften, wenn das Werfk 
vollendet it! Irene aber ſtand als Menſch, als Weib dem Künſtler 
gegenüber. So traf fie denn jenes Wort ins Innerſte. Und auf 
dDiefes Wort hin verlieh ſie ihn heimlich). 

Als Irene ging, war fie das ımbefledte, reine Weib nicht 
mehr, Ihre Seele, ihre „punge lebendige Seele“ hatte fie in dem 
Kunſtwerk gelaffen, dem Mann ihrer Yiebe geopfert. Nun ſtand 
jie da „mit leerer Bruſt — Jeelenlos“, nur ein Gebilde aus Fleiſch 
und Blut, die Ihre Nechte verlangten. Inter den Bliden Des 
Künſtlers, die Über die tiefſten Heimlichkeiten ihrer büllenlofen 
Schönheit prüfend alitten, waren die Sinne geweckt. So kam 
denn das der Seele beraubte und zum Leben unbolder Sinne 
erivedte Weib dazu, „ur Variétés ſich zur Schau zu tellen“, „als 
nackte Statue” in lebenden Bildern zu jtchen. Und dann iſt cs 
zuſammen geweſen mit „Mannsleuten“, denen es „Den Mopf ver: 
drehen konnte“. Und „das war höchſt ſpaßhaft in den Anfangs— 
ſtadien. Ich hätt' immerfort lachen mögen, innerlich.“ Schließ— 
lich taumelte die Seelenloſe, Sinnverwirrte in Die Nacht des 
Wahnſinns: „Sie kamen und banden mich. Sie ſchnürten mir 


Tragödien der Künſtlerſeele. 303 


die Arme auf dem Rücken zufammen. Und dann ſenkten fie mich 
hinab in eine Gruft. Die war mit Eijenjtangen vergittert und 
batte acpolfterte Bande, — Jo daß oben auf Erden Niemand den 
<hrei der Begrabenen hören fonnte.” So war alfo Irene für 
das Yeben gejtorben, war ein Menſch ohne Sinn und Seele, eine 
Todte geworden. Dieſes Schieffal ward ihr beichteden, weil jie 
der Kunſt zum Opfer gefallen war. Die fragt nichts nad) dem 
(Sud einer Mentchenjeele, wenn nur ihre Z33wecke erfüllt werden. 
„zuerst das Kunſtwerk — dann das Menichenfind“, — to formulirt 
es ſpater nicht ohne bitterjten Bohn Irene, als fie, vom Tode 
erwacht, rückſchauend das Geſchehene erwägt. 

As Rubek von Irene verlajfen wurde, empfand er faum 
alzutieren Schmerz darüber. Bedurfte er ihrer doc nicht mehr. 
Ind dazu fam noch, dab er im Begriffe war, in eine neue Periode 
ſeiner Weltauffaſſung und feines Kunſtſchaffens zu treten. An den 
Auferſtehungstag, der in einem jungen, feufchen und doch wiſſenden 
ud erfahrenen Weibe „in freier hüllenlofer Nacktheit“ perſonifizirt 
werden ſollte, an ſolche Wiedergeburt des Yebens vermochte er 
doch nicht mehr ſo recht zu glauben. Er wurde „weltklug“ in den 
Jahren, die folgten. „Der Auferſtehungstag wurde im meiner 
Vorſtellung etwas Umfaſſenderes — etwas Vielfältigeres. Der kleine 
runde Sockel, auf dem Dein Bild ſchlank und einſam ſtand, — der 
bot nicht mehr Raum für Alles, was ich nun noch Hinzudichten 
wollte, ,.. was ich rings um mid in der Welt mit meinen Augen Tab. 
Sh mußte das mit im Bilde baben. Ic) konnte nicht anders, Irene. 
sh erweiterte den Zodel, — jo daß er groß und geräumig ward. Und 
rate darauf ein Stück der gewölbten, berjtenden Erde. Und aus 
den Furchen wimmelt's nun herauf von Menichen mit beimtichen 
Thiergeſichtrn, — Männern und Weibern, — wie ic fie aus dem 
Leben kannte“. So mußte das junge Weib mehr in den Hinter— 
grund rücken. Der idealiſtiſch-phantaſtiſche Dichter der Nora hatte 
Nd in den realiftiichen Satirifer verwandelt, der die Wildente ſchuf. 

Rubek iſt bei ſolcher realiftiichen Auffaffung der Welt und 
der Menſchen keineswegs alüdlicher geworden. Als Menſch leidet 
er ſogar unter ſolcher Weltanſchauung, zumal er, illuſionsfrei, er— 
kennen muß, daß auch er ſelber von dem allzu Menſchlichen, 
d. h. Thieriſchen fein Theil in ſich trägt. So muß er denn auch ſelber 
noch innerhalb ſeines Bildwerks auf dem erweiterten Zodel einen 
Mag finden. Und zwar jtellt er ſich jo dar: „Born an einer 
Quelle, wie hier, ſitzt ein ſchuldbeladener Mann, der von der Erd- 
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rinde nicht ganz loszukommen vermag. Ich nenne ihn die Reue 
über ein verlorenes Leben. Er taucht feine Finger in das rieſelnde 
Waſſer — mm fie rein zu ſpülen — und leidet und krümmt id) 
bei dem Gedanfen, daß es ihm nie gelingen wird. In alle 
Ewigkeit wird er nicht frei werden, leben und auferjtehen. Ewiglich 
bleibt er im feiner Hölle fißen”. Warum eigentlid fann es ihm 
nie gelingen, ſich rein zu ſpülen? Weil er gar nicht den ehrlichen 
Willen dazu hat. Es fommt ihm gar nit darauf an, von jeiner 
Schuld frei zu werden. Er fteht jeiner Schuld, einen Lüften und 
Laſtern gar nicht als bußfertiger Menſch gegenüber, ſondern als 
Künſtler, als Dichter, mit objeftivem, intereffelofem Intereffe. Mit 
Künjtleraugen ſtudirt er auch an fich nur einen merkwürdigen Fall. 
Gr gilt ſich ſelbſt als Objekt Fünjtlerifcher Darjtellung. In ſolchem 
Sinne erflärt Tpäter Irene die Iragif des Künſtlers, des Dichters: 
„Weil Du ohne Kraft und Willen bit und voll Abjolution Fir 
all Deine Handlungen und Gedanfen. Zuerſt halt Du meine 
Seele gemordet — und dann modellirtt Du Did) ſelbſt in Reue 
und Buße und Selbſtanklage — und damit, meint Du dann, iſt 
Dem Nonto beglichen.“ Worunter der Menſch leidet, das macht 
Die Größe des Künſtlers aus. „Grit das Kunſtwerk — dann das 
Menſchenkind“, dieſer das vollblütige Leben mordende Zaß findet 
auch auf den Künſtler ſelber Anwendung und enthält deſſen Lebens— 
tragt. So wird Die künſtleriſche Begabung tragiſches Ver— 
hängniß für den, der ſie beſitzt, wie für den, den ſie in ihren 
Bannkreis zieht. 

Rubek wird mit ſeinem Kunſtwerk zwar kein glücklicher, aber 
ein berühmter Mann, der auch viel Geld und Gut erwirbt. Zu 
dieſem Gut gehört auch ein Weib, das er heirathet. Maja iſt ein 
junges, ſchönes Weſen voll naivſter Sinnenluſt und geſundeſter 
Lebensfreude. Daß es ihr ſchmeichelte, die Gattin des berühmten 
und reichen Künſtlers zu werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Warum 
Rubek ſie ſich zur Gefährtin des Lebens erwählte, läßt ſich zwar 
ſchwerer, aber doch nicht allzu ſchwer begreifen. Menſchen, die dem 
Leben nur künſtleriſch gegenüberſtehen, ſich zu ihm rein anſchauend 
verhalten, werden oft vor dieſem blutleeren Verhältniß zwiſchen 
ſich und dem Leben Abneigung und Ekel empfinden. Sie für ihre 
Perſon aber können doch nicht anderer Art werden. So wird die 
unmittelbare Lebensfreude, das Leben — nicht gegenüber — 
ſondern mitten in der Welt für ſie ein Ideal. Sie lieben die Frauen, 
die in naiver Sinnesluſt anmuthig durchs Leben tanzen, auf alle 
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jeine Reize reagiren, fid) mit ihm und in ihm bewegen, weit davon 
entrernt, ihm auf dem Beobachterpoſten ruhevoll gegenüberzujtehen. 
Senn Rubef Maja heirathete, jo dachte er wohl: er mit feiner 
Fähigkeit objeftiver Befchaulichfeit und fie mit ihrer Kraft zu 
tubjeftiver Zebensfreude — dag wird ein Paar geben, das erft eine 
tehte Einheit bedeutet, Kunft und Natur. Außerdem haben rauen 
von der Art Majas ein gewiſſes naives und inftinftives Empfinden 
fir die VBerfe der Kunſt, fo daß fie gelegentlich in aller Unbewußt- 
heit geradezu genial ſcheinende Urtheile vor Kunſtwerken laut 
werden laſſen. Solche aus gejundefter Natur ſtammende naive 
Urtheilsweife wird gerade den Künſtler entzücken, der an die ver- 
itandesgemäßen, forreften Auslafjungen der Stritifer und „Kunſt— 
fonner“ gewöhnt und durch fie verärgert ift. Wenn ein Weſen 
wie Maja in die Hände eines Bildners käme — wie müßte fie 
ch formen und heben lafien, welcher Wonnen müßte fie auf den 
Höhen der Betrachtung theilhaftig werden, auf denen der Künſtler 
zu werlen gewohnt it. So hatte denn Maja auch wirflic) von 
Rubek das Verſprechen erhalten, von ihm auf einen Berg geführt 
zu werden, von dem aus Nie alle Schätze und Schönheiten des Yebens 
wide wahrnehmen können. Solche pſychologiſche Rechnung, wie 
Rubek mit Maja ſie angeſtellt hatte, ſtimmt natürlich, wie in vielen 
Fällen, ſo auch in dieſem nicht. Im Konzertſaal kann bei einem 
Bravourſtück wohl eine Frau Maja in ſtärkſte Begeiſterung 
geraten und geneigt ſein, den vom Beifall umrauſchten Künſtler 
anzubeten. Die Fingerübungen aber, die der Virtuoſe täglich 
betreiben nn, werden ihr lächerlich und kleinlich erſcheinen. 
As grau diefes Künſtlers hätte fie nun aber mehr Singerübungen 
als Beifallsſtürme anzuhören. Der plößliche Einfall, den ein geiſt— 
teiher Dichter in animirtem Kreiſe beim Ölafe Wein zum Beſten 
gebt, könnte ſtrahlendſte Freudenröthe über Frau Maja's ſchön 
erregtes Antliß werfen. Daß aber von tauſend Einfällen 990 
verloren geben und von den übrigen zehn mehr als die Hälfte 
Jahre bedinfen, um vom Keim zur Blüthe umd Frucht zu 
gedeihen, das wird eine Majajeele nie begreifen. Dieſen Weibchen 
kann es mie einleuchten, daß es oft ſchwerer HE und länger dauert, 
Werke als Kinder zu gebären. Die Ehe zwiſchen einem Rubek 
ud emer Maja kann nie fruchtbar ſein. Sie muß finderlos 
bleiben. Und die beiden Minderlofen ſind nach wenigen Jahren 
ſchon zu der Einſicht gekommen, daß ſie „ſich gegenſeitig auf Die 
Fuße treten.“ Nur muß man ſich bei der Betrachtung des Ver— 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft 2. 20 
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hältniſſes zwiſchen Rubek und Maja hüten, alle Schuld auf Maja 
zu ſchieben. Sie kann eben ſo wenig wider ihre Natur handeln, 
wie Rubek gegen ſeine. Gar nicht mit Unrecht fühlt ſie ſich „in ein 
kaltes, enges Bauer gelockt, wo weder Sonne noch friſche Luft war 
— ſondern nur alles vergoldet, und großer verſteinerter Menſchen— 
ſpuk rings an den Wänden.“ Das Daſein, das dieſe vollblütige 
Frau neben dem biutleeren Rubek führt, iſt fein Leben, ſondern nur 
der Schatten oder auch der Abglanz des Lebens. Rubek und 
Maja ſehen ein, daß ſie in die Ehe mit anderen Erwartungen 
gegangen ſind und daß ſie jetzt nach vier bis fünf Jahren für 
einander kaum noch etwas zu bedeuten haben. 

Dit dieſer Situation ſetzt Ibſen's Drama ein. Das bisher 
Erzählte tft Borgeichichte, die fi) aus den Geſprächen der Berfonen 
ergiebt. Das iſt ja ſtets Ibſens Technik, daß fein Dranıa eigent 
lich nur Schlußakt it, der die Kataſtrophe vorführt. Rubek und 
Maja hatten eigentlich beichloffen, nocd) höher das Nordimeer hinauf 
su Fahren, wo das Yeben immer ſtiller, eintöniger, leblofer wird. 
Da treten zwei Perſonen in die Zituatton, Die den Umſchwung 
herbeiführen. Die eine iſt der Gutsbeſitzer Ulfheim, ein gewaltiger, 
erfolgreicher Baremjager, em Kerl wie em Baum, voll fnorriaer 
Kraft und ftroßendem Yeben. Ihm attachirt ſich Maja. Sie acht 
mit ihm ins Hohe Gebirge, zuzuſchauen, wie er Daren jagt. Die 
andere Berlon iſt Irene. Sie hatte die Sehnſucht nad) Ihrem 
„Kinde“ im dieſe Gegend getrieben. Dieſes ihr „Mind“ iſt Der 
„Auferſtehungstag“, don dem ſie annimmt, es Jet nad) Rubeks 
urſprünglichem Plane vollendet. Mit dieſem Kinde zugleich hofft 
ſie wieder ihre Seele zu finden, die ſie doch damals opferungsvoll 
hingegeben hatte. Irene nun iſt es, die Rubek den Rath giebt: 
„Geh' lieber ins Gebirge. So hoch Du kommen kannſt und 
höher, — Immer höher,“ Rubek: Wilkſt Tu da hinauf? Irene: 
Hätteſt Du den Muth, noch einmal mit mir zuſammen zu ſein? 
Rubek: Wenn wir Das könnten, — das könnten —! Irene: 
Warum ſollten wir nicht können, was wir wollen? Komm, komm, 
Arnold! Komm zu mir hinauf! — So ſteigen auch Rubek und 
Irene empor zur Höhe des Gebirges, zur Höhe des Lebens, wo 
am meiſten Sturm und Wolken, aber auch am meiſten Sonne 
und Licht und Wärme ſind. Da oben ſitzen ſie nun am Bach, 
werfen Blätter und Blüthen ins Spiel der Wellen, reden von dem, 
was vergangen iſt, überblicken, was war, was geworden iſt und 
wie es Alles anders hätte ſein ſollen. Rubek hat es längſt ein— 
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geſehen, daß es unvergleichlich werthvoller ijt, „ein Leben in 
Sonnenschein und Schönheit zu führen, als fi bis ans Ende 
einer Tage in einer naffalten Höhle mit Thonflumpen und Stein: 
blöden zu Tode zu plagen.“ Und Irene hat es längjt begriffen, 
dab ihre Lebensaufgabe nicht gelöft fein fonnte in einem Marmor: 
finde, das als berühmtes Kunſtwerk ins Muſeum wie in ein Grab 
göitellt wird. „Ich Hätte Kinder zur Welt bringen folfen. Viele 
Ninder, richtige Kinder. Nicht jolche, die im Gräbern verwahrt 
werden. Das wäre mein Beruf gewejen. Nie hätt’ ich Dir dienen 
holten, Du — Dichter.“ - So find die beiden als Schatten am 
Neben vorbeigegangen und erfennen erjt ſpät, als vom Tode 
Erwachte, was jie verſäumt haben. Aber je ſpäter ihnen Die 
Erkenntniß wird, um jo heftiger jchwillt die Schnjucht, wenigiteng 
ein einziges Mal das Leben bis auf die Neige zu fojten. So 
wandern fe hinauf ins gewaltige ſturmumbrauſte, lichtgekrönte 
Gebirge, Hoch und höher. Bei ihrer Wanderung auf ſchmalem 
Steg begegnen fie dem anderen Paare, Mfheim und Maja. Die 
ziehen hinab ins Ihal, ins „Dotel“, fi) vor den Lawinenſturz, der 
da hoch oben droht, rechtzeitig zu bergen. Der wetter und lebens- 
kundige Bärenjäger warnt Rubek, höher zu jteigen. Der aber und 
sine laſſen fi) nicht abhalten. Hand in Band fteigen fie auf. 
„Mögen alle Mächte des Lichts auf uns jenen! Und alle Mächte 
der Finſterniß auch!“ Durch die Nebel wollen fie erjt, durch die 
Nebel alle, und dann „auf die Zinne des Thurms, die da leuchtet 
im Sonnenaufgang.“ Doc che fie dahin aelangen, faßt fie eine 
mit raiender Schnelligkeit thalwärts gleitende Lawine. Dielen 
Beiden iſt es noch nicht vergaunt, in das erfehnte und gelobte Yand 
ſich hinüberzuretten. Aber fie ſchauten in der Ferne auf leuchtenden 
Bergesaipfel ein Reich, ein „drittes Reich“, in dem die Kunſt 
nicht abſeits vom Leben und gar gegen das Leben geſtellt üt, 
ſondern in dem Leben zu jeiner höchiten Vollendung aufzugeben 
bermag. 

Ibſen nennt ſein Werk einen „dramatiſchen Epilog“. Es iſt 
nicht in erſter Linie als ein Nachwort, gar ein Kommentar zu ſeinen 
früheren Dramen aufzufaſſen, ſondern es bedeutet einen Epilog zu 
ſeinem Leben, zu dem innerſten, tief geheimſten Leben ſeiner Seele. Der 
zur Fülle der Jahre gediehene Dichter fragte ſich, vielleicht in 
einer Dämmerſtunde, im der die Lichter des Tages und die Schatten 
der Nacht mit einander ringen: was babe ic) nun eigentlic) 
gewonnen fir das Glück meiner Seele? Und er begegnete Dieter 

20* 
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Frage mit der Tragödie, der er den ſchon allein faſt eine Antwort 
bergenden Titel gab: Wenn wir Todten erwadhen. So ſitzt er 
über ich jelbjt zu Geriht und nimmt ſich die Beichte ab, der 
Dichter, der in viel früheren Jahren einmal die Verſe geſchrieben hatte: 

‚Neben: ein Kampf mit den Wichten 

In unjerem Herzen und Hirn — 

Dichten: ſich jelber richten 

Mit unbefangener Stirn. 
Ibſen's Verf iſt viel zu innerlich, viel zu ſehr Seele, um das arelle 
Licht der Bühne vertragen zu fönnen. Wie jollten unſere Schau- 
Ipieler Rubef und Irene darzuftellen vermögen auf ihrer Wanderung 
zur lichtumkränzten Höhe, der fie, die beiden von den Todten Er: 
wacten, wie mit „verflärten Leibern“ entgegenjtreben? Dieſes 
Drama des Dichters, der ſchon tier, jehr tier in den Abend jeines 
Lebens hineingerathen ift, iſt Mitternachtslektüre. Es lieſt ſich 
gut um Meitterncht, wenn unfere Dual und unfere Sehnſucht uns 
den Schlaf fernhalten, wenn wir mit unſerer Seele ganz allem 
find, mit dieſer unſerer Scele, die in der tagfremden, menſchen— 
ſcheuen Einſamkeit der Mitternacht zu eimem höheren Xeben voll 
tieferer Geheimniſſe erwacht iſt. Dieſes Drama Ibhſens iſt von 
einer ſtillen Größe erfüllt. Es iſt über dieſes zum Myſterium 
ſich erweiternde Dichtwerk auch eine helle Klarheit gebreitet, und 
eine tiefe Klarheit, vergleichbar den wolkenloſen, hellen Simmel, 
den wir an jeder Stelle durchſchauen können und der doch unſere 
Blicke in undurchdringlicher, tiefer Unendlichkeit ſich verlieren läßt. 


* * 
6 


„Erſt das Kunſtwerk — dann das Menſchenkind“ — das tt 
der Wedanfe, die Lebens- und Kunſtauffaſſung, die in noch größerer, 
in ausſchließlicher Beſtimmtheit auch d'ünnunzios „Gibconda“ 
zum Ausdruck bringt. Der italieniſche Dichter ſetzt dieſen Ge— 
danken mit einem Wort Leonado da Vinci's als Motto an die 
Spitze ſeines Werkes: „Cosa bella mortal passa, e non d’arte”. 
Fin ſchönes Lebenswerk vergebt, ein Kunſtwerk nicht. 

In dem jetzt etwa fünfunddreißig Jahre alten Gabriele 
d'Annunzio - wie er ſich nennt, ohne eigentlich ſo zu heißen — 
findet Die moderne Seele in italieniſcher Prägung Ihren Ausdruck. 
Zeine Kunſt Ttellt Sich ebenbürtig an die Zeite der Doſtojewski, 
Tolſtoi und Ibſen, der Hola, Maupaſſant und Maeterlinck. Cm 
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geiitreiher Rußland entjtammender Kritifer hat einmal dielen 
Staliener beionders zu Doſtojewski in Parallele geſetzt. In der 
That theilt er mit ihm die abgrundtief bohrende, ins innerſte Leben 
ih eimvühlende Piychologie. Doch es trennt ihn Felbjtverjtändlid) 
von dem Ruſſen, was den romaniichen Geiſt von dem Flaviichen 
uterjcheidet: das Formtalent, das ſich bei d'Annunzio bis zur 
Genialität ausgewachlen hat, wie es nur auf dem Boden einer aus 
sabrtanfenden herausgedichenen fünftlerifehen Kultur möglich ift. 
Tiefer modernjte Romane hat die Gabe, das Häßlichſte Schön zu 
maden, indem eres in Form bannt. „Ein vollkommener Vers iſt abjolut 
unveränderlich, unſterblich, er hält die Worte in ſich mit der 
innigen Zuſammengehörigkeit des Diamanten; er ſchließt den 
Gedanken gleichſam in einen ſcharf abgegrenzten Kreis, den 
keine Kraft je wird ſprengen können, er iſt unabhängig 
don jedem Band und von jeder Herrſchaft; er gehört nicht 
mehr dem Kunſthandwerk, ſondern er gehört zu allem und 
zu nichts, wie der Raum, wie das Xicht, wie alle urgeborenen und ewig 
wahrenden Dinge. Ein Gedanfe, der in einem vollfunmmenen 
Vers klar ausgeſprochen it, it ein Gedanfe, der in „der dunflen 
ziefe der Sprache ſchon im Keim gebildet erijtirte. Gin ganz 
unvergleichliches Meiſterſtück Formvollendeter Schilderung iſt Die 
Berhreibung des Nacdtigallengefanges in dem Noman „der In: 
Ihuldige“. Indem er eimerjeits mit fait naturwiſſenſchaftlicher 
Genauigkeil den Geſang beichreibt, weiß er zugleich die Worte 
und Bilder jo zu Jeßen und zu wählen, day wir dieſen Geſang 
zu hören, mit der Sängerin der Nacht zu empfinden wähnen. 
Gleich Bourget ift auch d'Annunzio durch und durch Ana— 
Intifer, nur daß er eine zehnmal jpißere Zonde hundertmal tiefer 
m die Seele ſenkt, — und zwar im Die eigene Seele. Der 
Staliener kennt nur ſich, iſt Individualiſt, Egoiſt bis zum Aeußerſten, 
mit Bewußtſein, mit Willen, aus Philoſophie, engegengeſetzt dem 
ſlaviſchen Altruismus der Doſtojewski und Tolſtoi. Die unabläſſige 
keine Sekunde unterbrochene Selbſtbeobachtung iſt ſein Glück und 
ſeine Qual, der Trieb, der ihn ganz beherrſcht, wie bei Maupaſſant. 
Als Trieb ſeines Weſens kennt er neben dem zur ſchönen Form 
nur noch einen, den zur ſinnlichen Luſt, zu immer neuen, uner— 
hörteren Lüſten, denen rückſichtslos nachzugeben er für ſein Recht, 
ja für ſeine Pflicht hält. „Die Reue iſt der nichtige Zeitvertreib 
eines unbeſchäftigten Geiſtes. Vor Allem muß man die Reue 
meiden und den Geiſt immer mit neuen Senſationen und neuen 
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Vorſtellungen beſchäftigen“, heißt es einmal in dem Roman „Luſt.“ 
„Reue iſt des Lebens einzige Schuld“ — dieſen Vers des an— 
archiſtiſchen Dichter-Philoſophen John Henry Mackay könnte ſich 
auch der Italiener zu eigen machen. Von deutſchen Dichtern 
könnte man auch vielleicht Richard Dehmel zum Vergleich heran— 
ziehen, deſſen Wort: „Ich bin tief in mir erfahren“ in noch höherem 
Maße d'Annunzio auf ſich beziehen könnte. Mit Dehmel theilt 
er auch die Luſt zu den Lüſten. Zwiſchen ſich und der Welt kennt 
er nur ein Verhältniß, das Geſchlechtsverhältniß. „Am Anfang 
war das Geſchlecht“, Iehrte der perverje Bole Stanislav Przybyczewski, 
und am Ende aud, ware d'Annunzio's Meinung. Dieſe Geſchlechts— 
liebe führt bei ihm aber nie zur Befruchtung und jo zu neuem 
Leben. Das myſteriös-ſoziale Empfinden, das in der Umarmung 
des Weibes ſchon das Kind liebt, fennt diefer abjolute Egoiſt nicht, 
fann er garnicht fennen. In der Welt der Egoijten giebt es nur 
das Sch, das von jedem anderen Ich ſich beeinträchtigt fühlt, darım 
jedes andere SH haßt und auf feine Unterwerfung und Ver: 
nichtung bedacht ift. Der Liebe der Egoiften liegt darum eigent— 
lid) auch — der Haß zu Brumde Der Hab, der zur Geſchlechts— 
liebe führt, zum Vergewaltigung zwifchen Mann und Weib — das 
it höchſte, erſchütterndſte, vernichtendfte Wolluft| im Sinne 
d'Annunzio's. Er Ichreibt im „Unſchuldigen“: „So iſt es dem 
wahr, daß auf dem Grunde jedes Gefühls, das zwei menſchliche 
Kreaturen mit einander verbindet, das heißt, zwei Egoismen ei: 
ander nabert, Jih ein Keim des Haſſes verbirgt?" Die Liebe aus 
Haß muß zum Tode führen, zum „Triumph des Todes“, wie einer 
einer Nontane betitelt if. 

Dieſer in unſerem niedergebenden Yettalter pervers gewordene 
Renaiſſancemenſch von dunkler tllegitimer Serfunft, der den Muth 
hat, ftch nach dem erhabenften der Erzengel zu nennen — Gabriele 
d'Annunzio — und dem der Muth zuzutrauen ware, ſich Für einen 
Nachfahren der Yucrezia Borgia auszugeben — ſcheint Für jene 
gigantiichen Yüfte in der ihn umgebenden Gegenwart oft gar nidt 
das nöthige Schönheits- und Menfchenmaterial finden zu können. 
Co greift er denn zu den Kunſtſchätzen aller Zeiten, und jo belebt 
er denn mit dem heißen, lohenden Odem des Phantaſiewüſtlings 
die holden rauen, die die Künſtler vergangener Jahrhunderte 
gemalt Haben und die Ztatuen, Die ein antikes Zeitalter 
geichaften bat. Um ein paar Beiſpiele anzuführen: Cine jeimer 
weiblichen Geſtalten Jchildert er einmal Jo: „Sie hatte ein ovales 
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Geſicht, vielleicht ein wenig zu lang, aber nur ein ganz klein 
wenig, von jener ariſtokratiſchen Länglichkeit, wie es die nad) 
Eleganz haſchenden Künſtler des AV. Sahrhunderts zu übertreiben 
liebten. Auf ihren zarten Zügen ruhte jener leichte Ausdruck des 
Yeidens und der Ermüdung, der den menſchlichen Reiz auf den 
Madonmenbildern der florentiniichen Schule zur Zeit des Coſimo 
bildet.” Emen Mann Ichildert er: „Seine Hautfarbe war von einer 
eigenthumlichen grünlich-bläulichen Bläffe, von der fich das Weiße des 
Auges alanzend abhob, wie auf gewiſſen antifen Bronzejtatuen die 
Augen aus Email.” Oder: „Sie trug ein Kleid von ſeltſamer, roſt— 
ahnlicher „zarbe, eine Farbe, wie verblichener Safran, unbeichreiblich, 
eine jener Jogenannten äſthetiſchen Farben, wie man jte auf den 
Bildern der Praraphaeliten und auf jenen des Dante Gabriele 
Roſetti findet.“ Sehr viele andere Beifpiele folder Art Liegen 
ih noch beibringen, die beweilen, das d'Annunzio jeine Ein— 
drücke nicht allein aus der ihn umgebenden Außemvelt erhält, 
vondern fie mit VBorliebe aus den ein ſchon  fonzentrirtes 
ud potenzirtes Leben einfchliegenden Werfen der Nunft 
bezicht. Auch aus der Literatur nimmt er feine Eins 
ride, Stimmungen, Empfindungen. Und wenn's ihm paßt, 
nimmt er einfach ein paar Zeiten aus Maupaflant oder Macter: 
Imf oder Tolftoi mit hinüber. So hat man dann diefen in id) 
wahrhaftig nicht vermögensloſen Künſtler ſogar ſchon einen Blagiator 
genannt, obwohl er viel cher als ein die Kunſtſchätze aller Welt 
plimdernder Kondottiere aufzufaffen ware, dev tdeel heutzutage den 
Brauch weiter übt, der materiell vor Jahrhunderten täglich in 
der Mode geweſen ift. Alles in Allem, um dieſe d'Annunzio's 
Künſtlernatur in Kürze darafterifivenden allgemeinen Bemerkungen 
zu Schliegen: Der Genius Diefer Kunſt, Die der Tenfationelle 
Staltener ausübt, fann nur Satan jein, aber ein Satan, von dem 
es einmal in einem jeltfamen Gedicht eines deutfchen Fürjtlichen 
Dichters in der „Sulamith“ des Prinzen Carolath — heißt: 
Zein Antlitz war „vernichtend ſchön“. | 

Die obige Charafteritif habe ic) aus d'ünnunzio's Romanen 
abitrahirt, von denen drei ins Deutiche Übertragen find: Der Un— 
ſchuldige (L’ Innocente), Luſt (IM Piacere) und Der Triumph des 
Todes (Trionfo della Morte).*) Bielleicht komme ich ſpäter noch 
mal zu einer ins Detail achenden Analyſe diefer Bücher, die 
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in der Xiteratur unjerer Zeit zu den Schäßen von ſeltenſtem, 
einzigartigen Werth gehören. 

In der Tragödie „Gioconda“ bewegt ſich d'Annunzio weder 
in den Abgründen feiner Seele noch auf den Gipfeln feiner Kunft. 
Es iſt ein ſchönes und geijtreiches Werf, voll von VBorzügen und 
nit ohne Mangel. Dies iſt Problem und Inhalt: 

Der Bildhauer Lucio Settala iſt mit Silvia verheirathet, 
einer edlen und jtarfen Seele voll Gluth und Schöndeit. Diefe 
wahrhaft erhabene Seele wohnt in einem Leibe, der durchaus nicht 
häßlich ift, aber Doch der finnlichen Formenjchönheit entbehrt. Mur 
ihre Sande find von wunderbarem Neiz. Oft mögen fie „im 
Schmerz frampfhaft gerungen haben; aber diefer Schmerz hat ſie 
vergeiltigt, veredelt; er hat ihnen die Weihe der höchſten Voll: 
kommenheit verlichen.” Silvia gegenüber fteht Gioconda Dianti, 
Lucio's Modell und Geliebte. Sie bejißt, was die Gattin entbehrt: 
ſinnliche Formenſchönheit, die das Auge des Künſtlers entziiden 
muß. Lucio ficht eine Art von göttlicher Zufammengehörigfeit 
zwiſchen ihrem ‚Sleifhe und dem Marmor. „Ein unbewußtes Ihr 
Entgegenjtreben geht von dieſer leblofen weißen Maſſe aus.“ 
Dit ihrer Hilfe hat der Bildhauer fein bisher vollfonmenftes 
Werk im Marmor vollendet und ein anderes noch vollfonmmeres 
in Ihon modellirt. Tauſend Werke ſehen jeine Künſtleraugen in 
ihren Gliedern vorgebildet. Denn fie hat die wunderbare Fähig— 
feit, mit jeder veränderten Sliederftellung, bei jeder Bewegung eine 
neue Harmonie, eine neue einheitliche Gejtalt zu jein. Die Gattin 
leidet durd) die Mebenbuhlerin die Furchtbarjten Qualen. Der 
Hatte liebt als Menſch ſein eheliches Weib, er bewundert, betet 
an ihre in allen Tugenden vollendete, ebenmäßige Seele. Als 
Künſtler aber, der im der Welt der ‚Formen felig ift, vermag er 
von der Gioconda nicht loszukommen. In Ddiefem Zwieſpalt 
zwiſchen Menſch und Künſtler kommt ev auf Haaresbreite dem 
Untergang nahe: denn er ſchießt ſich eine Kugel in die Bruſt, 
fehlt aber umd wird durch die aufopfernde Liebe und Pflege der 
Sattin dem Tode abgerumgen. Nach dieſer Vorgeſchichte ſetzt das 
Drama ein. Vermag Lucio, fern der Sioconda, bei der Gattin 
auszuharren? Solange er frauf und ſiech iſt, alaubt er cs be: 
ſtimmt. Als er aber zu Mraften fommt, als er wieder die Macht 
in den Banden fühlt, den Thon zu bilden und Marmor zu meißeln, 
zieht es ihn zu der, die auch ihm — wie Rubek — mehr als 
bloßes Modell, wahrer „Urborn der Schöpfung” iſt. Silvia will 
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e5 verhüten. Zu dem Zwecke veranjtaltet fie eine Begeanung 
zwiihen fih und der Nebenbuhlerin. Sie vertheidigt ihre ge— 
heiligteren Rechte der Gattin auf den Gatten, jene beruft fid) auf 
den Künſtler, dem fie alles fei. Die Gioconda will nicht weichen. Da 
greift die zum Aeußerſten getriebene ‚zrau zum eriten Male in ihrem 
unbefleften Zeben zur Lüge: Lucio habe fie gefandt, dem Modell den 
Abichied zu geben. Jetzt führt die Gioconda auf! dann darf auch 
das Verf, an dem fie betheiligt it, die Statue, nicht weiter be= 
jtehen. Sie will fie umftürzen. Silvia verſucht, fie zu hindern. 
Die ‚grauen ringen mit einander um das Verf. Da fallt der 
ihiwere Marmor umd zerfchmettert Silvia's Hande, das Schönite, 
das einzig Schöne ihres Leibes. So muß fie büben mit dem 
Berlujte des Einzigen, das des Gatten Künſtlerauge auf ſich ziehen 
fonnte, fir die Lüge, die fie um ihrer Liebe willen gefprochen bat. 
Silvia zieht mit ihrem Kinde von dannen. Lucio bleibt bei 
Givconda und ſeiner Kunſt, ein großer Künſtler und unglüdlicher 
Menſch, der ich mit Abjicht tm Fieber des Schaffens verzehrt und 
der dem Tode geweiht it. Der Stunt fallen alle diefe Menſchen 
zum Opfer. „Erſt das Kunſtwerk — dann das Menſchenkind.“ 
Diefe kurze Inhaltsangabe zeigt das Problem der Dichtung. 
Ihre reizvolle Schönheit und Koſtbarkeit aber liegt in Einzelheiten, 
in gewiſſen Bemerfungen, in der Pracht der Sprade. Wie ſehr 
dieſes Drama ſich äußerlich mit dem Ibſen's berührt, nimmt Jeder 
auf den erſten Blick wahr. In der inneren Struktur aber, in der 
Seele gewiſſermaßen, ſind beide grundverſchieden. Der Unterſchied 
germaniſchen und romaniſchen Geiſtes kann gar nicht ſchärfer zum 
Ausdruck kommen. Von Gtoconda erklärt eine der Nebenperſonen: 
„sch habe noch nie im einen Tterblicen Leibe ein jo großes 
Myſterium geſehen“. Das fonnen pir wohl begreifen, aber im 
tiefſten Innern miterleben nicht Jo ganz. Dieſer romaniſche Sinn, 
für den die Form Alles iſt, fehlt uns Nordländern. In unſeren 
Zonen ringt die Kraft und der Geiſt als das Urſprüngliche ſich 
zur Klarheit der Form empor. So vollzieht ſich der nordiſche 
Lebensprozeß. Für den Romanen iſt wohl die Form das 
Primäre, die ſich ihren Inhalt ſchafft. Man vergleiche damit 
nur, was ich vorher als d'Annunzio's Anſicht über den Vers 
zitirt habe. Als Lucio den Seelenkampf beſteht in der Wahl 
zwiſchen Silvia oder Gioconda, entſcheidet er ſich ſchließlich gegen 
jene: „Sie iſt eine Seele von unſchätzbarem Werthe, vor der ich 
mich beuge und die ich anbete. Aber ich meißele nicht Seelen!“ 
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Ich meißele nit Scelen — wie bezeichnend für die vomanifde 
Empfindung. Arnold Rubek meißelte Seelen; und feine 
Gioconda, Irene, ließ ihre Seele im Kunſtwerk und behielt den 
entjeelten, todten Leib übrig. Und meißelt und malt etwa ein 
Deuticher, wie Klinger, nit gerade Seelen? Uns jicherlich, die 
wir germanifchen und nordiichen Geijtes voll jind, wird Ibſen's 
Dichtung viel tiefer in die Seele greifen. Dennoch iſt es von 
großem Intereſſe, das Werf romanischen Weſens ohne Herab- 
jegung daneben zu halten. Denn es it der feinjte und eigent- 
liche Reiz aller Betrachtung, Unterichiede wahrzunehmen. 
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Philoſophie. 


Paul Nicolaus Coſſmann: Elemente der empiriichen Teleologie. 
Stuttgart. A. Zimmers Verlag (Ernſt Mohrmann) 1899. 128 S. 
Der Verfaſſer geht von der Annahme aus, daß die Aufgabe der 

Erfahrungswiſſenſchaften die Erkenntniß nothwendiger Zuſammenhänge 

ſei, wobei die Exiſtenz derartiger Zuſammenhänge als ſelbſtverſtändlich 

vorausgeſetzt wird. Die empiriſchen Wiſſenſchaften ſind gegenwärtig im 

Großen und Ganzen Kauſalwiſſenſchaften, Aetiologie. Die neuere 

Wiſſenſchaftstheorie iſt Kauſaltheorie, und das wiſſenſchaftliche Haupt— 

verdient dieſes Zeitalters beſteht darin, Alles in Die Frage gefaßt zu 

haben: wie weit kommen wir mit der Kaufalität? Die Lehre von der 

Allgiltigkeit Dev Kauſalität kann demnach als gejicherter Beſitz der 

Wiſſenſchaft betrachtet werden. Indeſſen Allgiltigkeit iſt nicht Allein— 

giltigkeit, Die letztere iſt nicht, wie Die Allgiltigkeit der Kauſalität, eine 

Denknothwendigkeit. Da entſteht die Frage, ob die Geſetzmäßigkeit der 

Erſcheinungen in der Kauſalitätstheorie reſtlos aufgeht. Dies iſt nun 

nicht der Fall auf biologiſchem Gebiete. Hier Handelt es ſich um Natur: 

geſetzmäßigkeiten Dejonderer Art, die ſich legten Endes ſämmtlich auf 

Jwedurjachen zurüdiubren laſſen. Auch bei den organiichen Weſen 

beitehen nothmendige Zuſammenhänge der Erſcheinungen, aber dieje ſind 

bier nicht, wie Bei der Kaufalttät, zweigliedriger Art (Urſache und 

Wirkung), ſondern die ſpezifiſch biologiſchen Geſetzmäßigkeiten find von 

dreigliedriger Beſchaffenheit (Antecedens, Medium, Succedens) und 

ſolche heißen teleologiſch. Gin teleologiſches Naturgeſetz tft ein noth— 

. wendiger Zuſammenhang zwiſchen drei Größen, von denen Die erſte und 

zweite variabel, die dritte fonjtant und das teleologiſche Medtum im all: 

gemeinen Funktion (int mathematiſchen Sinne) des Antecedens und 

Succedens ift. Aus dieſen Beftimmungen ergiebt fi) die Aufgabe einer 

„wilienihaftlihen Teleologie”. Cie hat am Organismus die 

Beichaffenheit der teleologijhen Geſetze zu ſtudiren und unterſcheidet fich 


c 
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dadurch von aller bisherigen Teleologie, Daß fie nicht die ganze kosmiſche 
Teleologie, jondern nur die fichere individuelle Teleologie alles 
Lebenden behandelt, auf deren Eriftenz bewährte biologiihe Grundbegriffe, 
die Anjchauungen der Biologie beruhen, und welche jich in ven ald Lebens: 
vorgängen bezeichneten Geſetzesmäßigkeiten austrüdt. Da nun von einer 
Zurüdführung teleologiſcher auf mechaniſche (kauſale) Gejeße (oder um— 
gekehrt) nicht die Rede jein kann, jo bildet die teleologiiche Betrachtungs— 
weile ein jelbjtändiges Gebiet neben der Faufalen Naturbetrachtung, und 
der Verfaſſer fordert und legt dar, das fie ebenſo methodiih und eraft 
dDurchforfcht werden müſſe und könne, wie die leßtere. Schon jekt find 
die biologijchen Unterſuchungen der hervorragenditen Forſcher mit 
uneingeftandenen teleologiijchen Betrachtungen angefüllt und ift Die 
biologiſche Teleologie, deren Geſetzmäßigkeiten fi) durch fein Kauſalgeſetz 
erklären lafjen, in vielen naturmwiitenjchaftlichen Kreifen eine anerkannte 
Sache. Gelingt es, fie als jelbftändige Wiſſenſchaft in rein empiriſchem 
Sinne zu behandeln, jo werden Biologie, Medizin und Pſychologie in 
gleichem Maße von ihr Nuten ziehen und wird eine Reihe von Problemen 
lösbar werden, am denen fih die rein kauſale Naturbetrachtung bisher 
vergeblidy abgemüht Dat. 


Dieſer Gedankengang des Coſſmann'ſchen Werkes tft einfach und 
verftändlich und wide es in noch höheren Grade jein, wenn der Der: 
faffer für jeine Darlegungen fich einer anjprechenderen Form bedient 
hätte, als Der ſchwerfälligen und pedantijchen Eintheilung in Paragraphen 
mit ihren zahlreichen Tabellen, graphiichen Darftellungen, Formeln u. ſ. w. 
So wie jeine Arbeit fih jeßt Darjtellt, bat man die Empfindung, es 
mit einer Doktorfchrift zu thun zu haben, Die einen unftändlichen 
formalen Apparat in Scene fett, um den Eindruck der Eraftheit und 
Wiſſenſchaftlichkeit zu verſtärken. Mit dem Inhalte jeiner Schrift dagegen 
kann man fih nur einverftanden erklären, Es ift erfreulich und em 
Zeichen Der Zeit, wie in Naturforicherfreifen jelbjt die Stimmen fid) 
mehren, welche die Unzulänglichfeit und Einſeitigkeit der kauſalen Bes 
trachtungsweiſe zugeſtehen und für die Teleologie neben dem Mechanismus ein: 
treten. DD freilich eine Teleologie im vein empiriſchen oder individuellen 
Sinne durchführbar it, und ob die telenlogiiche Betradytung noch unter 
den Beariff der Naturwiſſenſchaft und nicht vielmehr unter denjenigen 
der Naturphiloſophie gehört, ift eine Frage, Die ich nicht ohne 
Weiteres im Sinne Coſſmann's entjcheiden möchte. Mir jcheint, daß 
die Zeleologte eo ipso Die Annahme einer vorftellungsmäßigen idealen - 
Weſenheit der Dinge einjchließt und die „pfychiſche Prüeriftenz"' Des 
dritten Gliedes der teleologiſchen Reihe, de Coſſmann leugnet, als 
nothwendige Vorausſetzung fordert. Damit iſt aber die Metaphyſik an 
die Stelle der Phyſik getreten und iſt man aus der Naturwiſſenſchaft 
heraus. Der wifjenjchaftliche Teleologe ijt Naturphilejoph, auch wenn 
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er died felber leugnen jollte Wielleicht ift aber diefer Glaube an eine 
rein empiriſche, natur wiſſenſchaftliche Teleoloyie als Durchgangs— 
ſtufe nützlich, um die heutigen Naturforſcher zu bewegen, die dringend 
geforderte Naturphiloſophie endlich einmal ernſthaft in Angriff zu nehmen. 
Prof. Arthur Drews. 


Literatur. 


Bei Goethe zu Gafte. Neues von Goethe aus jeinem Freundes- 
und Geſellſchaftskreiſe. Ein Schwänden... von K. Th. Gaederk. 
Mit zahlreichen Abbildungen und Fakſimiles im Text und auf Tafeln. 
Leipzig, Georg Wigand, 1900. 372 ©. gr. 8%. Broſch. 6 Marf, 
geb. 7 Mark. 

„Bei Goethe zu Gate”, heißt ein ſtarker Band, den Karl 
Theodor Gaederg als jogenanntes „Schwänchen“*) zum 150. Geburts= 
tage des Dichters vorlegte. Die Bezeichnung „Neues von Goethe", 
de auch W. Bode für eine Zuſammenſtellung zevtreuter Aeußerungen 
Goethes anwendet, aus denen ein Bild jeiner jogenannten Welt: 
anſchauung und jeiner Stellung zu religiöjen und fittlihen Fragen ge— 
wonnen werden kann, tft Doch irreführend, wentgitens nicht genau. Es 
durfte mie heißen „Neues über Goethe." Wenn wir noch Wochen 
ſchriften beſäßen, Die fih etwa alg „Cnrieuſes antiquariſches Magazin der 
Ihenen Wiſſenſchaften“ Gezeichnen durften, jo würde Die weit herum— 
ipirende und oft glückliche Gejchäftigfeit des bekaunten NeutersForichers 





) Apropos „Schwänchen“. Was der Berfaffer auf der Rückſeite des Titels 
über dieſe Frankfurtiſche und wohl überhaupt rheinfränkiſche Bezeichnung eines 
Mitbringſels von einem Schmauſe oder eines nachbarlich geſpendeten Pröb— 
chens davon vorträgt, reicht zur Erklärung nicht aus. „Wohl (?) nach einer 
die Figur eines Schwanes zeigenden Schale an jener gattlichen Tafel, ſpeziell 
zum Nachtiſch,“ heißt es. Das wäre nur ein Beweis dafiir, day man längſt 
nicht mebr verstand, was der „Schwan“ eigentlich bierbet zu thun bat. Es 
it nichts anderes, als der alte fromme Brauch des Abſchiedsſegens, der 
ihmamenden Verehrung des Abreienden, dem man im Kamen des heiligen 
Johannes (Sinte Jan, frz. Jouan fir Jean, ſpan. Juan, faſt Schwan 
geiprochen) einen Abſchiedstrunk darbringt. Tas iſt die Sankt Johannis 
Minne. Dazu wählte man wohl das beite Tröpflein des Ktellers, emen 
Lein, den man am Tage der Heiligen jelber ſich hatte einſegnen laſſen, Da 
er auch wider allerlei Krankheit beilfräftig blieb. Mean verehrte Einen mit 
Santt Johanns Mantel, d. 1. Die Flaſche. So ward denn aus dem 
Zain Jean der „Schwan“. Wers beſſer weiß, belehre uns. Uebrigens 
fannte Goethe Wort und Sache wohl ſchon aus dem elterlichen Haie, und 
hätte er jein vergejien gehabt, jo friichte es ibm Suleika (Martanne) wieder 
auf, denm ohne Zweifel, wie ich jetzt ſehe, Dt die Nr. 16 des Schenkenbuches 
im Tivan „Der gute Schenke ſpricht“ ſ. W. A. 6, 215. (434) don ihr ges 
dichte. Vgl. noch bei Burfbardt, Beipräche mit dem Kanzler von Müller 
2. Aufl. S. 199. Auch der Perfonenname Schwan tt nichts Weiter, als 
ein romandcher Hans. 
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Gaedertz nicht jo bald in Verlegenheit gerathen, fie mit immer neuen 
Vorräthen zu verforgen. Sntereffante und auch gelegentlich wichtige Funde 
ergeben ſich bei ſolchem Achrenlefen wohl, und auch der literariiche Klatich, 
vielmehr vorzugsweije diejer, findet dabei jeine Rechnung. Man mup 
aber danfbar jein, wenn dabei doch auch für die ernfte literargejchichtliche 
Forſchung nody jo viel abfällt, wie im vorliegenden alle, obwohl man 
ihr weitläuftige und oft recht unnütze Umwege eigentlid erjparen follte. 

Die weiteren Mittheilungen über Minna Herzlieb jind ganz 
dankenswerth, nur wird das Sntereffe an der armen Unglüdlihen doch 
wohl überihäßt, wenn man mit jolder Emſigkeit allen Einzelheiten ihres 
Lebens, ihrer Familien und Sreundichaftsbeziehungen nadygeht, wie bier 
in Ergänzung des in 2. Auflage vorliegenden Büchleins des Verfaſſers 
„Soethes Minchen“ geichieht. Es will und des Guten faft zu viel 
icheinen, wenn uns nun auch voller Einblick in ihre eremplariich unglück— 
liche (She mit dem kleinen verwachjenen, übrigens höchſt ehrenhaften und 
duldſamen Profeſſor Walch geliefert wird, Mitthetlungen, die Gaedertz 
jetzt durch den Enfel der Züllichauer Frenndin Wilhelminens, der Frau 
Henriette Hanow zu erlangen wußte. Was Goethe betrifft, jo kann 
Keiner, kein Vernünftiger mein' ich, auf den Gedanken gerathen, er habe 
an dem lieben Kinde unehrlich gehandelt. Sie war das Opfer einer un— 
glücklichen Jugendliebe, aber vielmehr einer krankhaften Gemüthsanlage, 
die ſich in unüberwindlicher Eheſcheu äußerte und die auch wohl einem 
anderen Manne gegenüber ſich ahnlich würde geltend gemacht haben. Die 
Keime der ſpateren geiſtigen Umnachtung lagen bereits bier. 

Fin anterer Abjchnitt bietet Erinnerungen an Alwine Srommann, 
die Schweſter Fritz Frommanns. Gaedertz konnte ihre Briefe an Varn— 
hagen, den Allerweltsliterator und Hauptbegründer jener anekdotiſchen 
Geſchichtsſchreibung, die mit Momentaufnahmen, wie man jetzt jagen 
würde, arbeitet, benutzen. Auch das geſchieht, ſcheint uns in ausgiebigerer 
Weiſe, als der Bedentung der guten Dame entſpräche. Daß ſie „der 
Prinzeſſin“, wie ſie die junge Pflegeſchweſter nannte, nicht grün geweſen 
iſt, wußte man auch Jo ſchon. Charakteriſtiſch für Alwinen, die ſeit 1838 
in Schöneberg lebte, iſt die Aeußerung, das Buch Rahel (Varnhagens) 
jet „mehr ale Goethe und — die Bibel". () Aus ihren Unterhaltungen 
mit Varnhagen über Goethes „Sonette" u. a. iſt herzlich wenig der 
Beachtung werth. Weitere Erörterungen aus Varnhagens durd) feine 
Nichte Ludmilla von Afling, (eigentlich Ajjer und noch eigentliher wehl 
Acer) noch nicht erſchöpften Tagebüchern drohen uns noch. Claudite 
iam rivos! — | 

Der Abſchnitt „Goethe, Gries und Friedrich Karl Meyer” (mit 
der Wiedergabe einer alten Bleifederzeihnung des Legationsraths), bat 
uns über Goetben nicht eben befonders Neues gejagt. Es iſt ja jehr 
liebenswirdig von der Frau Großherzogin Luife von Baden, was mit 
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©. 92 lejen,*) aber was hat es mit der Gafterei „bei Goethe" zu 
thun? — 

Das jchlininfte bei Diejer „mitgetheilten Würdigung von hoher 
Seite”, ift num, Daß fie, in chrliches Deutjch gebracht, Dejagt: „Na ja, 
er war ja ein ganz geicheidter Menjch, aber man mußte ihm in der 
Kandare halten.” 

S. 97 fd. „Aus Frauenbriefen über Goethe jcheint ung werthlos.**) 

Srheblicher dagegen ift die „Studie", die Gaedertz dem tüchtigen 
steunde Goethe Eduard Sof. d'Alton (S. 129 fd.) gewidmet hat. 
Tas war denn einmal ein Mann „ganz nadı Goethes Sinne” (S. 152). 
„sch fühle, jchreibt ihm Goethe einmal (28. 12. 1828), das was Gie 
ausjprechen, nur allzu lebhaft: Die Sehnſucht nah Mitarbeitenden ***), 
Die in unferem Sinne verführen." D’Alton it in der That einer von 
den wenigen auf fich gebauten türchtigen Männern, die Goethen begegneten, 
er tritt etwa mit Zelter in eine Linie ſeiner Hochſchätzung. Auf ſeine 
uns angekündigte ausführliche Lebensſchilderung des Verfaſſers darf man 
ih freuen. — 

Nicht durchaus erfvenlih, aber immerhin Der Tendenz des 
„Schwänchens“ nahe bleibend, find die „Briefe von und an Goethes 
„Urfreund' Knebel aus den Sabren 1772 -1832 (S. 175—27N), vierzig 
Stufe; jie bilden die eigentliche piece de resistance des Schmauſes, 
der zwar nicht bet Goethen, aber doch oft genug auf jeine Koſten jtatt- 
jmd. Es iſt zunächſt nur eine Auswahl aus dem Beſitz der Enkelin 
Knebels, Frau Prof. Gylden zu Stodholm. Mit tiefſterWehmuth wird 
man die Klagen des,armen, verdienftvollen Botanikers Aug. Joh. Georg Karl 
Batſch (23. Dftober 1761— 29. September 1502) lefen. S. 210 3. B. ſchreibt 
der vornehm denfente Mann: „Slanben Sie ja micht, th wollte mir ein 
eigenes Schickſal erzwingen. Mir iſt es nur wie einem geftrandeten Stiche, 
den jein natürliches Edyidjal für das Waſſer beſtimmt Dat. Sch bedarf 
ein ruhiges, bejtimmteres und forgenloferes Leben . . wenn ich mein 
Element athmen und meine Beltimmung erfüllen fol. Als Scheeren— 
ihleifer wiirde ich glücklicher ſeyn u. ſ. w.“ 

Und Kırebel, der überhaupt nicht geru ein Blatt vor den Mund 


”) „Auf Grund meiner dem Andenken des Verſtorbenen gewidmeten Studien 
hat I. 8. Hoheit . . . . in eingehenden Beiprechungen mit ihrem erlauchten 
Gemahl eine Reihe gemeimiam erlebter Begegnungen mit [Ubarles| Meyer 
jeitgejtellt, woraus Höchſtdenſelben im Gedächtniß gebliebene charakteriſtiſche 
‚Züge für mein Buch huldvolljt aufgezeichnet worden ſind.“ () 

==) Wer oder was iſt S. 98 „Noptimpel”? Es handelt ſich um den Zaal in 
der Roſe zu Jena: leſen wir lieber „RKoſentempel. — 

) Freilich legte der alte Dichter den größten Werth auf treue Mitarbeit. 
So ſchrieb er auch an Reinhard mit berechtigter Bitterkeit: „MMitwollende 
giebts wenig, Mißwollende viel.“ (1810.) Bon der Gunſt des Augen— 
blicks mochte er wenig hoffen. — 
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nah, klagt über „das dornen- und zadenreihe Weimar" (Sept. 1797) 
den jogenannten „Mujenhof" Carl Auguftd. (Val. ©. 214 „das elende 
Leben in Weimar,“) Ach ja, jo mandyes gangbare Urtheil bedürfte doch 
wohl kleiner Korrekturen, ohne daß man dem galligen Knebel immer zus 
zuftimmen brauchte. 


©. 254 und 255 plaujcht der gute d'Alton von der-Stein gar merk 
wirrdige Dinge aus; der Herausgeber ahnt wohl kaum, was er damit ans 
gerichtet hat. Es handelt ih um die Zurückſtellung Herderſcher Briefe 
an die Herzogin Anna Amalia, deren einen Knebel zurüdbehalten hatte. 
„Soethen muß der Brief jehr gleichgültig jein, mir aber ift er wichtig, 
weil mir ohne ihn alle andern verjchloifen find” ſagt er. Knebel hatte 
auch Herder Tagebuh für Müller, offenbar den Kanzler Friedrid) 
v. M., verlangt. Das könne ihm nicht viel nüßen, „Herder jelbft hatte 
fein Vertrauen zu ſolchem, da er wohl wußte, wie unzulänglich feine 
Kenntniffe über viele Dinge find. Man hatte aber doch ein Intereſſe 
daran, auch Einfiht von dem mannigfachen Klatſch zu erlangen, Der in 
dem Prarrhauje auf dem Topfberge zuſammenfloß. d' Alton tritt energiſch 
gegen ſolche Gefälligkeiten auf: „vergeſſen Sie nicht, daß Ihre Ehre 
der Preis iſt.“ 

Eine Stelle muß doch hier ſtehen, da ſie auf den Charakter der 
Stein ein, ich glaube, Goethes Betragen vollſtändig rechtfertigendes 
Licht wirft, und ganz gewiß von d'Altons Seite ehrlich berichtet iſt: 
„Mein Aufenthalt in hieſiger Gegend (Schloß Tiefurt) iſt der lehrreichſte 
meines Lebens, nirgends bin ich ſoviel mit Vertraulichkeiten mißhandelt 
worden als hier; ſo hat zum Beiſpiel die alte Stein mir alle ihre Ge— 
heimniſſe vertraut, ſie klagte mir Goethens Untreue, der ihr verſprochen, 
ihren Sohn [ri] zum Erben zu machen und nie zu heurathen, und Gott 
weiß was alles, ohne alle Veranlaſſung von meiner Seite, . . . aber id 
habe ihr einen Plaß in meinen: Ehrenjptegel eingeräumt, der ihr ſtatt 
einer Grabſchrift Dienen ſoll.“ (Datirt 3. März 1510.) Die Handicrift 
bejagten „Ehrenjpiegels", der (1. E. 240 oben) eine Sammlung von 
wahrhaftigen Anekdoten hatte werden jellen, Die d'Alton mit Beifügung 
der Namen durch den Druck Defannt machen wollte, fand fich in jeinem 
Nachlaß nicht, was Gaederß bedauert, wir freilich nur als jegensvoll 
betrachten möchten, denn des klaſſiſchen Weimariſchen Klatiches giebt es, 
wein Gott, auch je jchen mehr als genug. 

Aus dem übrigen Subalte des etwas bunten Buches, Das auch durch 
reichliche Zugabe von Bildern dem Zeitgeſchmacke huldigt, jei bier nur 
neh erwähnt, was in den Abjehnitte „Staatsminiſter von Goethe“ und 
Das „Königlich preußiſche Kultusminiſterium“ (291 7.) zu leſen ſteht, 
zum weiteren Zeugniß der menſchlich edelen Fürſorge des einzigen 
Mannes fir würdige Mitarbeiter. Diesmal handelt es ſich um den geiſt— 
vollen, armen Karl Ernſt Schubarth (1776 —1860), den wir, wäre er 
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jo befannt, als er verdient, heute ald den eigentlichen intellektuellen 
Urheber der Goethe- Wiflenichaft feiern müßten. 

Goethe’ Jugendfreund Friedrich Marimilian Klinger 
ven Emil Neubürger*) tft eine liebenswürdige Arbeit, eine jchöne, 
pietätvolle Gabe zur eier des 28. Augujt 1899. Die Eleine, geiftwoll ge: 
ihriebene literargeſchichtliche Studie, auf jehr eindringlicher Kenntnig der 
faft vergeſſenen zahlreihen Schriften des den Heimathsboden früh ent: 
ftemdeten, edlen Kämpfers beruhend, gehört zu dem Beſten und Werth: 
volliten, was dieſe Goethefeier gezeitigt hat, und ihre Anfpruchälofigkeit 
entipricht deu Charakter des mit leichten, aber ſicheren Strichen gezeich- 
neten Mannes, von dem Goethe bet der Nachricht von jeinen Tode 
zu rühmen hatte: „Das wur ein treuer, fefter, derber Kerl, wie Feiner.“ 


Der arme Frankfurter Zunge (geb. 17. Februar 1752), deſſen Mutter, 
nad dem frühen Tode des Baters, fid) durch einen Eleinen Handel müh— 
jelig mit ihren Kindern durchſchlagen mußte, genoß Forderung der Eltern 
des großen Dichters und beide gewannen ſich bald lieb. ine freudeloje, 
zerfetzte Jugend, doch konnte er ſich durch die Schulflaffen mit Hilfe von 
ertheiltem Privatunterricht Bi3 zur Univerfität durchbringen. In Gießen 
hatte ihn Goethe auf Wärmfte an Freund Höpfner empfohlen, dod) 
drangte ihn Die Noth bald vom juriftiichen Studium zur literariichen 
Bredjuche. An zwei Tagen erftand dort das Preisſtück „Die Zwillinge”- 
Gr lieg fi, von Goethe's Glanz in Weimar geblendet, dorthin loden. 
Das merfwürdig unbekannte, überall genannte Stück „Sturm und Drang“ 
entitand bier. Ueberquellender Jugendübermuth, vielleicht ähnlich wie 
bei Lenz, führte zu einem Zerwürfnig mit Goethe. ine Zeit lang 
ihuftete er bei Seiler als Theaterſchriftſteller, lebte zwei Mal bei 
Goethe's Schwager Schlofjer, it 1779 Sefondelieutenant in der öſter— 
teihiihen Armee und bald in ruffiihen Dienften als Vorleſer des Grof- 
fürften Paul. Und fo Reijegefährte des großfürftlichen Paares, jah er 
Teutihland, Stalien und Frankreich. Zwei Türkenkriege machte er mit, 
wird 1785 als Hauptmanır der erfte Leiter des Petersburger Kudetten- 
ccrpe. Nach der Heirath mit einer ruffiihen Dame aus vornehmer 
Familie (1785) folgt Amt auf Amt, zuleßt ift ev auch Kurator der 
damals noch deutjchen Univerfitäit Dorpat, jo hieß cs damals ja ned), 
auch wohl plattdeutih Dörpt. 

Zief erjchüttert durch den Tod des ihm einzig gebliebenen Sohnes, 
des muthigen Kämpfers bei Borodine, ging er nad) Moskau, trat 1820 
in den Ruheftand. 

Es verfteht ſich, daß der Verfaſſer aus den reichen Mittheilungen 
Kieger’s, ded Großneffen Klinger’s, geſchöpft hat, doch jcheint und 
in jeiner zujammengedrängten Darftellung nichts zu fehlen. Sehnſucht 





»Frantjurt a. M. 1899. Mahlau und Waldjchmidt. 35 S. gu. SU. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Seit 2. al 
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nad den geſammten Briefwechlel mit Schleiermader (er iſt der 
„Ernſt“ und „Bruder” in der „Geſchichte eines Deutichen in der neuen 
Zeit") allerdings wird uns erregt durch die prächtigen Proben.*) 

Die Dramen Klinger’, zuerſt aus idealiftiicher Weltanichauung, 
dann ind Realiſtiſch-Peſſimiſtiſche überichlagend, klingen endlich wieder 
in einem geläuterten Sdealtsmus aus. Frauencharaktere, die Goethes 
Stärke Jind, find bei ihn jpäarlich vertreten, nur die Abaſſa im Giaffar 
ragt hervor. Aeſthetiſch betrachtet, muß Die bei Klinger immer vor 
dringende moeralifirende Tendenz als Ichädigend gelten. Daſſelbe ailt 
auch von jeinen Romanen. 

Aus politiſchen Rückſichten mußte der merfwürdige Mann jene 
Gelbjtbiographie ungefchrieben laſſen. Er jelber bielt fie erjeßt Dur 
jeine „Sedanfen und Betrachtungen“, Die ſein Denfen und Trachten 
jeiner bejten Zeit zu ſchönem, nabezu klaſſiſchem Ausdrud bringen. Sie 
waren ihrer Zeit ein Lieblingsbuch der ihm im Politiſchen ahnlich ge 
ftinnmten Bettina und, mas feine Ichledhte Empfehlung iſt, Schopen— 
hauer's. Wenn NReklam fie in ſeine beliebten, billigen Neudrucde auf: 
nähme (wie „Sturm und Drang” und „Die Zwillinge*), wer weiß, eb 
fie niht aud) heute eine große Beliebtheit bei unjerem Volke fänden, 
denn was und in welchen Maße aus den Schäßen unferer älteren Lite 
ratur in die breiten Schichten des Bolfes dringt, das ift zur Zeit 
Geſchäftsgeheimniß jener rührigen Firma Aus ihren Geihäftsbüchern 
wird dereinſt eine merkwürdige, ftatiftiich beglaubigte Grundlage für die 
wirtlid populäre Literatur gewonnen werden, die wejentlich andere 
ausjehen wird, als die Verfaſſer jogenannter Gejchichten der National 
literatur es ſich vorftellten. 

Unſer Verfaſſer giebt einige Eöjtlihe Proben. Wunderſchön ift z. 8. 
die Parabel von der Nothwendigfeit des Vergeſſens. Der Mann hat 
viel Berwandtes mit Herder, Seume, Knebel, zum Theil auch wohl 
mit Knigge. Wie fie Alle, jo forderte er und übte aber auch an fi 
vor Allen Selbſtzucht. 

Goethe von G. Witfowsft.**) 

Sagte man ftatt „graphiiche Kunſt“ „mechaniſche Vervielfältigung”, 
jo wäre dad Geheimniß der Billigfeit eines ſolchen Literaturbilderbuches 
erklärt. Da man weiß, dab Bilderbücher immer Abnehmer finden, meil 
fie jo bilden find, vielleicht, jo kann man ſich's aud) eine Stange 
Gold Eoften Iafjen, einen auf der Höhe ftehenden Forſcher zu engagiren, 


)R Sch bekenne, nicht ohne Nee, meine Unwiſſenheit in der Schleiermacher— 
Literatur, weil; daher auch nicht, ob und wo jener Briefiwechiel etwa gedrudt 
vorliegen mag, vielleicht bisher nur in Rieger's Buche. 

**) Verlag von E. A. Seemann in Leipzig und Berlin und der Gejellichaft für 
graphiſche Induſtrie in Wien. (Der von Dr. Rud. Lothar herauszu— 
gebenden „Dichter und Darjteller” (N). Erſter Band. 270 S. Lexikon 80. 
Preis in engliſchem Einband 4 Mark.) 


I 
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daß er „die Beichreibung“ dazır liefere, zumal, wenn gerade Goethes 
Inbiläum it und Weihnachten und SZahrhundertöwende nahe. 

Wir bezeugen Herrn ©. Vitfomsfi. gern, daß er dieſem heiflen 
Auftrage in vollem Mape gerecht geworden iſt. ; 

Was die Bilder angeht, deren fich faſt auf jedem Blatte eins findet, 
je müflen wir dody Jagen, fie find durchjchnittlich entweder nicht mehr 
ganz neu — die Herren Verleger ftehen in Gegenjeitigfeit3-Austaujch ihrer 
abgedrudten Clihes — oder recht gleichgiltig. Liebhaberwerth beiten 
eigentlich) nur noch ſolche Reproduftionen, die mit hoher oder höchiter 
Genehmigung der VBeliter zum erften Male vorgelegt werden können, 
wie bier z. B. auf ©. 202 dad Goet hi'ſche Stammbiuchblatt mit dem 
Diſtichon „Weije die Roſe nicht ab... .”, datirt Pyrmont den 15. Juli 1801, 
der ©. 235 Schmeller’3 Delbild ded in jeinem Arbeitszimmer diktiren— 
den Goethe aus dem Jahre 1831 (Bett der Weimarer Bibliothek). 
Was aber ©. 96 das nachgeahmte Titelblatt einer unrechtmäßigen Aus— 
gabe des „Werther” (Berner Nachdruck) eigentlich joll, iſt ſchon ſchwerer 
verjtändlih. Und jo gar Manches. 

Gin ernites Bedenken haben wir noch. Wenn das geſchäftliche 
Ausſchlachten unſerer Großen ſo weiter betrieben wird, wie lange glaubt 
man wohl, daß das Intereſſe des Publikums noch Schritt halten werde? 

Der literargeſchichtlichen Forſchung aber geſchieht kein Abbruch, 
wenn wir die Mahnung an den Buchhandel richten, etwas mehr auf die 
Förderung der Lebenden zu wenden. Vielleicht geſchähe das auch 
bereits, wäre nicht das unglückſelige Urheberrecht, das 30 Jahre nach 
dem Ableben des Autors ſeine Arbeit und die Kapitalanlage ſeines 
Verlegerd jedem erjten beiten Nachdrucker als herrenlos Gut preisgiebt. 
5. Avenarius fordert mit allen Zug (fiehe das erjte Sanuarheft des 
„Kunſtwarts“), daß vielmehr dauernd von jedem weiter zu verfaufen- 
ten Gremplar eine Tleine Zantieme (gleichſam eine Klebemarfe der 
Alterd- und Lebensverficherung) für die lebenden und jchaffenden Schrift: 
tteller und Mufifer, aber für die wirklich produzirenden, nicht für Die 
Kärrner, die jeßt allein ji) mäftenden Ausjchlächter und Zwijchenhändler, 
an die Schiller-Stiftung zu überweijen wäre. Der ehrliche Buch- 
handel litte dadurch gewiß nicht die geringfte Einbuße, die Eleine, vom 
Publifum gern übernommene freiwillige Steuer aber wäre beſtimmt, 
vielen armen Arbeitern im Weinberge ded Herrn ein jorgenlojeres 
Schaffen zu gewähren. Auch das geichähe im Geifte Goethe's. 


Weimar, Anfang Januar 1900. Xanthippus. 
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Gottfried Keller. Sieben Vorlejungen von Albert Köfter. Leipzig 
1900 B. ©. Teubner. Mit Heliogravüre der Radierung von 
Stauffer, Bern, 141 ©. 50 Preis gebunden 3 Marf. 

Ueber das hübjche Billige Bud) dürfen wir in Kürze jagen, dab ce 
in jehr fefjelnder Weije ein ſchönes, liebevoll und kenntnißreich gezeichnetes 
Bild des großen Züricher Dichters bietet. Aug der anfänglich jehr Heinen 
Keller: Gemeinde, die ein Analogon in der Bodlin- Gemeinde hatte, 
ift ein weiter Kreis begeijterter Berehrer der einzigen Kunſt des Meijters 
Gottfried geworden, und ter Streit um die äfthetiiche Berechtigung 
jeiner „Richtung“ verftummt, und jelbft Der gemeine moderne Realismus, 
der den Stoff auf der Straße fand — er ift auch darnach — ftredt vor 
ihm die Waffen. Bewahre ihn nur der Himmel vor manteriftifchen 
Nachahmern! Wir wünſchen dem Buche die weitefte Verbreitung. 


X 
AN, 





Ginrihtung und Verfafjung der Fruchtbringenden Gejellichaft 
vornehmlih unter dem Fürſten Ludwig von Anhalt = Goethen. 
Bon Dr. Friedrid Zöllner. Berlin 15399. erlag des Allg. d. 
Sprachvereins (5. Berggold). 123 ©. gr. 8”. Preis 1,50 ME. 
Eine immerhin verdienftliche, fleißige, im Ganzen gerecht und ma}: 

voll die Abfichten mehr als die wirklichen Leiftungen und dauernden 

Wirkungen der vornehmen Geſellſchaft abwägende Arbeit, der auch wir, bei 

jehr verjchiedenen Standpunkte zwar, uns zu Dank verpflichtet fühlen. 
Gewiß ift die Fruchtbringende Gejellichaft, deren eigentliche Seele der 

wohlmeinende, wiewohl geiftig nicht eben bedeutende Fürft Ludwig von 

Anhalt bis zu jeinem Tode gewejen (+ 7. 1. 1650), „in mehr alö einer 

Hinficht die Altejte nnd wichtigfte Vorgängerin des Allg. d. Sprachvereing“. 

Man darf Billigerweife von einem Anhänger und Vertheidiger dieſer 

Richtung, deren Irrthum wir oft genug als ungehöriges individuelles 

Reglementiren der Sprachbehandlung, Furz geſagt, ald anmaßliche Schul: 

meifterei zu bezeichnen hattet, nicht verlangen, daß er auch in der traurigen 

Seihichte vom Aufkommen und jähem Berfall der deutihen Nachäffung 

des faſt Findifchen italienischen Akademieweſens, jpeziell des Treibens der 

florentiniihen Crusca (Kleie), ein warnendes Menctefel zu lejen wifle. 

Denn wahrlich kläglich genug ift das Weiterpegetiren der Geiellichaft nach 

Ludwigs, des „Nährenden“ Hingange, unter dem „Schmadhaften”, d. i. 

Herzog Wilhelm IV. zu Sacjen-Weimar, der dem armen geplagten 

Georg Neumark den Ertjchrein und damit die meiſt höchſt unerquidkliche 

Korrejpondenz aufbürdete, Die ſich nur noch wejentlid) um Aufnahme: 

gejuhe und Erfindung thörichter Devifen und kindiſcher Namen drehte. 
Die perjönlihen Erfahrungen dieſes trefflihen Mannes (von dem 

Scherers Literaturgejchichte fagt, es jei von ihm beinahe nichts übrig 
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geblieben, als das ſchöne Lied „Wer nur den lieben Gott läßt walten“), die 
er in dieſer Zeit (jeit 1651) zu machen hatte, da die Gejellichaft fih in 
eine Art Nitterorden umgewandelt hatte, wozu die Neigung jchon lange 
vorher bei manchem der hohen Herren vorhanden war, die perjönlichen 
Erfahrungen druden fich deutlich genug in dem Geufzerlein aus: 

Wer ih zu nah and eur und bei die Ylammen jeket,*) 

Wird oftmald am Gejiht und jonften mehr verleßet; 

Wer ih mit großen Herrn allzu gemeine macht, 

Wird, ch er jichs verfieht, um feine Wolfahrt bradit. 

Beim Tode des dritten Beichiikerd, Herzogs Auguft zu Sachſen, war 
es mit der ganzen Herrlichkeit vorbei (dad war 1680, die Gejellichaft 
war am 24. Auguft 1617 im Sclojfe Hornburg, dem alten Weimarer 
Schlofie, auf Betreiben des Hofmarjchalld Kaspar von Teutleben ge— 
gründet worden). 

Aber bejchränfen wir und nuch mit dem Verfaſſer unjeres Büchleing 
auf die eigentlihe Blüthezeit unter Fürſt Ludwig, die aljo etwa 
30 Jahre umfaßt, jo zeigt doch auch fie, ungeachtet aller Anerkennung 
der Thatſache, daß einmal der Fürftenftand und der hohe Adel fich 
„teutichgelinnt“ bezeigen, daß fie Förderer edler dichteriicher und wifjen- 
ihaftliher Bemühungen jein wollten, jo viel Unverftand und Ueber» 
ſchätzung urdeutjcher, üder Dereindmeierei, Daß wir doch eher auf der 
Seite Barthold's, des eriten Darftellers jener Sprachgejellichaften jtehen 
bleiben, der in ihnen „faft nur Mängel” jehe, wie Fr. Züllner ſagt, ale 
daß wir deſſen Apologie beitreten Fönnten. 

Es iſt ja nicht ungeſchickt, daß eben die tüchtige Perjünlichfeit des 
Anhaltiners auf Grund jehr eindringlicher literargejchichtlicher und 
arhivaliicher Studien jcharf beleuchtet wird. In der That erjcheint der 


‚sürft ald ein treu=semjiger, überzeugter Anwalt des in der Luft der Zeit . 


liegenden Gedankens, man könne durch afademijche Vereinigungen gelehrter 
Dilettanten von oben herab auf die Literaturbewegung der Völker ein- 
wirfen und nennenswerthe Wirkungen hervortreiben. Eine liebenswürdige, 
aller (Ehren werthe Täuſchung jener Mäcenaten, aber eine Täuſchung. 
Wäre 3. B. Goethe nicht jhon Goethe geweſen, Earl Auguſt hätte 
ihn nicht dazu gemacht, und jo König Ludwig II. nicht Rich. Wagner. 
Einen Opitz allenfalld, der fich an alle Hochgeburt heranzudrängen wußte, 
mochte man erzielen. Wahre Kunftübung will nur freie Luft. Auch 
der bedeutendite Roman des „bluttriefenden 17. Jahrhunderts“, der 
Simplicijjimus des Hans Sacob Chriftoffel von Grimmelshaufen, 
hat nicht etwa eine Förderung von jenen Kreijen erfahren, deren all 
gemeine Tendenz, mögliche Reinheit der lieben Mutterjprache, der Ver— 
faſſer freilich theilte, geiftreicher jedoch und jelbftändiger als jene. 


) Bei c. acc. war Quthern geläufig und iſt es noch heute Sachſen und 
Zhüringern, jo weit es ihnen die edle Schulbildung nicht ausgetrieben hat. 
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Mit Fug wird die Standhaftigfeit Ludwig's gepriejen, die fih 3. 2. 
in der höchſt braven Zurüdweilung des Anfinnens befundete, nur noch 
„tittermäßige" Mitglieder zuzulaſſen (j. S. 95), mit Fug auch wohl ihm 
nachgerühmt, daß er neben den Satirifern Pofitiveg zu bieten juchte 
(S. 119, Schlußwort). 

Dabei bleibt jedoch beſtehen, daß es ſich im Allgemeinen bei den 
Aufnahmegeſuchen und den Bewilligungen um ziemlich kindiſche Einzel— 
heiten drehte. Man braucht nur die zopfigen Briefe Philippharsdörffer's 
zu leſen, der eine förmliche Agentur für Erlangung des perſönlicher 
Reklame dienfamen Diploms aufgethan hatte*), um ſich davon zu über: 
zeugen. Der Herzog Ludwig nahm die Sache natürlich möglichit 
feierlih. Es famen in 33 Jahren etwa 16 auf das Sahr (524), auf 
die eriten 12 Jahre aber jchon die Hälfte (262). Die letzten Auf: 
genommenen bilden das Clement, das nur nody Suite des Herzogs jein 
wollte und jollte. 

Intereſſant iſt (j. ©. 35), wie der brave Dichter und Gelehrte 
Joh. Balentin Andreae behandelt wurde. Sc glaube, er Ipradı 
nicht ganz ohne Grund von illa Fructifera, verius Mortifera societate. 
Das werden ja die Herren vom A. D. Spradhverein natürlich nicht 
zugeben. " Die Bibeljtelle, die, entjeßlich zu jagen, Andreae in ein 
Stammbuch jogar jpanijch eingetragen haben jo, ift vielleicht Hoffmann 
v. Fallersleben bloß ſpaniſch vorgekommen. Opitz ward erſt 1620 zu— 
gelafjen, Fürſt Ludwig hatte ihn lange zappeln laſſen. Das Verhältniß 
blieb auch nad) der Aufnahme froftig. 

An die „Schwierigkeit des Verkehrs“, von der und ©. 73 berichtet 
wird, glauben wir gern. Die Kunft, mit großen Herren aus dem Del: 
berger den „Königlihen Schirmiichen Wein" oder „Wein des Königs 
Schirm" zu trinken, will gelernt jein.**) 

Zu den bedenflichen Beinamen gehört wohl, daß Landgraf Wilhelm 
von Hejjen ſich als „der Kigliche” mußte anreden lajjen. ae wäre 
das beinahe eine Majeftütsbeleidigung. 

Zu großer Betrübniß des Verfaffers war es mit dem reinen Deutſch 
der fürſtlichen und adligen Herren doch jo eine Sache. Sie jhrieben 
doch auch gar zu gern franzöftiche Briefe und parlirten natürlich auch je. 
Wenn es ©. 85 heißt, „ſie wollten zeigen, daß jelbjt die Dichtung die 
Fremdwörter entbehren könnte,“ jo will das nicht viel bedeuten, jelbit 
die Proja hätte e8 wohl eher heißen jollen, deren Bezeichnung — 


*) Eine erfleclihe Anzahl hat der Ardivdireftorv Dr. 5. Burfhardt aus den 
PRejtbejtänden des Weimariſchen Erzichreins veröffentlicht. Neber Harsdörffer's 
purijtiiche Einfälle felbit fehlt, fo viel ich weiß, noch eine Zuſammenſtellung. 
Sie würde ibn vielleicht nicht ganz jo ungeſchickt und geichmadlos erſcheinen 
lajfen, als manche feiner Mitgenoſſen waren. 

Beiläufig, gemeint ijt offenbar ein Wein, der an den Hängen des Berars 
Sirmio (Sermione) gewachſen war, auf dem Catull feine Villa gehabt bat, 
anı Wardaler. 


** 


— 
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„leider!“ wird wohl Herr Dr. Zöllner ausrufen — lateinijdy bleibt, denn 
iie heigt ja wohl jo als oratio proversa, die chne Umſchweife auf ihr 
Ziel geradeaus losſteuernde logiſche Srörterung. 

Ludwig's Helfer bei der kritiſchen Durchficht, einer Art Präventiv— 
zenjur ftetS vor dem Druck einzujendender Werfe der Genofjen waren 
bejonders Dietrih von dem Werder und der Neffe des Fürſten Chriſtian II. 
Es jet ihnen, lejen wir ©. 93, vor allem angekommen auf die „deutſche 
veinigkeit und gierlichfeit". Es ijt erftaunlich, welcher Willkür man fich 
unterwarf, um des Bischens Reklame willen. Der Verfaſſer geſteht jelber, 
dap ein ſolches Kinjenden „zur Verbeſſerung“ fiir die Gefellichafter eine 
unertraglihe Zwangslage ſchuf, Die denn auch nad) Ludwig's Tode fortfiel. 
Ras am rüftigften betrieben ward und ſich der bejonderen Gunft Ludwig's 
erfreute, waren Weberjeßungen und Nachahmungen italienifcher und 
franzöfticher, auch wohl ſpaniſcher Werke. Auch hier würde die großartige 
Firigkeit Harsdörffer's zu einer bejonderen Studie Anlaß geben können, 
wenn Einer nichts Beſſeres zu thun hätte. Xs. 


Rudohf Kögel. Sein Werden und Wirken. Bon Gottfried Kögel, 
Kegierungsvath. I. Band 1829—1854. Berlin 1599. Ernſt Sieg: 
jried Mittler u. Sohn. 6 M., geb. 7,50 M. 

„Nah drei Richtungen Hin dürfte“, jo Ichreibt der Sohn in der Vor— 
rede des Vebensbildes, „Nügel wohl eine hijtorische Bedentung beanspruchen 
fünnen, nämlich für die Gejchichte der Predigt durch jeine Stanzelthätigkeit, 
für die Kirchengeſchichte unſeres Vaterlandes durch jein Eintreten für die 
unumſtößliche Pofitivität des Bekenntnißſtandes der preufiichen Landeskirche 
und durch fein Verhältniß zum Kaijerlichen Haufe, inSbejondere zum Kaiſer 
Wilhelm I.“ 

Ter vorliegende Band jchildert nur die Kindheit, die Lehr- und 
Wanderjahre Kögel's bis zu feiner Ordination. Die jpätere kirchenpolitiſche 
Thätigteit des Mannes hat das Urtheil über ihn je nach der Parteien Gunſt 
ud Mißgunſt verjchieden gejtaltet: bei den Einen Borurtheile gegen jeine 
Feriönlichfeit erwedt, die Andern in umbegrenzter Verehrung und Dant: 
barkeit an ihn gebunden. Wird die Aufgabe des Verfaſſers eines Lebens— 
bildes und auch deſſen unbefangene Würdigung Seitens de3 Lejers dadurch 
erihivert, fo ift e8 bei der Anzeige dieſes 1. Bandes eine erjreuliche Er: 
leichterung, daß der Leer nur von dem Werden des Mannes Hört und 
eine in ſich noch geſchloſſene PVerjönlichfeit vor Augen hat, ehe ſie fich in 
den verichiedenen Berufs- und Neigumgspflichten innerhalb des üffentlichen 
Yebens entfaltet. | 

Rudolf Kögel erjcheint als eine vieljeitig begabte Natur, von früher 
Jugend an bemüht, jeine glänzenden Anlagen durch eijernen Fleiß zu ent: 
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falten und jeine geiltigen Kräfte zu erhöhen. Der Bater, Pfarrer in 
Birnbaum, Hat dem Sohn früh den Trieb zu raſtloſem Schaffen und 
geiſtigem Vorwärtsſtreben eingepflanzt. Dem reiferen Gynmaſiaſten giebt 
er den Rath: „Lege Dir eine Mappe an, in welcher Du nicht nur Diejes 
oder jenes Produkt Deines Geijtes niederlegit, jondern auch dieſen oder 
jenen guten Gedanken bis zu einer Zeit aufbeiwahrit, wo Du ihn bei mehr 
Muße und größerer Reife des Geijtes hervorholen und weiter ausführen 
und ausbilden kannſt. Für gute Gedanken giebt e8 auch bei dem begabten 
Ntopfe nur glüdliche Stunden, die nicht nach eigener Willkür zurücdgerufen 
werden können.“ Er ermuntert den Studenten, publiziitiich thätig zu 
werden und ich durc etwaige Mäkler darin nicht beirren zu lafjen, „Da er 
jelbit jchon eine bis ang Mißtrauen jtreifende Kritik in jich habe.“ 


Daß der Sohn den anerkennenden Urtheilen der Yehrer auf der Yatina 
in Halle und den Eraebnijjen jeiner Prüfungen bedeutenden Werth bei- 
legt, iit dabei nicht zu verwundern. Die guten Noten werden mit einem 
ſtürmiſchen Jubel nad; Haufe gemeldet, der zugleich von der tiefen jeelüchen 
Unrube, die vorher jein Inneres beherricht hat, Zeugniß ablegt. Als er am Schluß 
eines Semeſters vom Ordinarius bejonders gelobt wurde, jchrieb er nach Hauſe: 
„Man muß Stridnerven bejiten, um dies zu ertragen.“ Aber ald er bei 
einer Bertheilung von Benefizien wider Erwarten leer ausging, brach er, 
den Eltern jein Herz ausſchüttend, in die Worte auß: „Keiner meiner 
Mitihüler will es mir glauben, daß ich troß meines Bewerbens nichts 
befomnen habe. . ... An dem Tage, wo ich es erfuhr, lief ich trotz der 
Kälte im Feldgarten herum und habe nach langer Zeit wieder einmal 
herzlich geweint aus Wuth, daß man jo ungerecht mit mir verfahren ſei.“ 
Ueber das wohlbejtandene erſte theologiiche Examen lautet die Meldung 
vom 2. Auguſt 1852: 

„Meine Lieben! Durch! Pſalm 126,1: Wem der Herr die Ge: 
fangenen Zions erlöjen wird, dann werden wir jein wie die Träumenden. 
Eben fomme ich aus dem Gramen mit der Genfur IIa. Sehr gut mit 
Auszeichnung! Tag ich die Genjur gerne jehe um Euret- und auch um 
meinetwillen, darf ich Ench wohl ebenjowenig verfichern, als daß ich Jie 
nicht verdient habe. Mit einer geringeren hätte man meine geringen 
Kenntniſſe angemefjener bezeichnet. Dankbar und demüthig ſein, Gott 
helfe! Nächſten Sonntag in Wangen predigen! Onkel Wilhelm iſt bier. 
Auguſt Stumpf grüßt. 

Immanuel! Euer Rudolf.“ 


Teer Leer verjteht, warum die Mutter, welche das innere Xeben ihres 
einzigen Sohnes mit dem Ernſt ihres chriftlichen Glaubens überwachte, auf 
ihrem Sterbebett (Herbſt 1552) für ihn das letzte Vermächtniß hat: „Rudolf 
joll nicht Hochmüthig werden.“ 

Tie Tagebuchauszüge und Briefe des Jünglings lajjen ung in die 
durcheinanderwogenden Strömungen einer leidenjchaftlichen Seele binein- 
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\hauen. Hinter der ruhigen, jich leicht aufichliegenden Außenjeite glühen 
heiße Wünſche und toben noch heißere Kämpfe. 

Ver 1Sjährige ſchreibt an ſeine Eltern: „Ach! wenn ich einen, einen 
Freund auf diejer Schule hätte, dann glaube ich bejtimmt, wäre alle dieje 
Unruhe, dieſe quälende Ungewißheit nicht, dann würde der mich zurecht— 
weilen und umterjtügen, aber jeht! jeht! ich habe feinen Freund!“ Exit 
die Braut und jpätere Ehefrau, Tochter des Theologieprofeſſors Julius 
Müller in Halle, iſt ihm dev Freund geworden, dejjen Seele er rückhaltlos 
die inneren Anfechtungen mittheilen konnte; durch fie hat er die durch 
Tholud an ihm vermißte „größere Fähigkeit dev Hingabe, des ſich Aus— 
ſprechens“ erhalten. An jie ſchreibt er auch über die geheiniten Regungen 
ſeines Seelenlebeng, damit jie ihm helfe, auch die verborgenen Wurzeln der 
Sünde darin auszurotten. So im November 1853: „Schmählich habe ich 
mid) über den Neid ertappt, al3 mir Stumpf (jein älteſter Sugendfreund) 
neulich den glücklichen Nusgang ſeines Examens jchrieb. Statt dem Glüd 
zu wünjchen, für den zu beten ich wohl dag Herz und die Junge während 
jener zeit gehabt hatte, jchlich mir in die Falten der Seele heimlich der 
Neid, Jich feit darin niltend. — — — 

Pſalm 103! Palm 103! Pſalm 1031“ 

Am 13. Dezember 1853: „Die Freude an des Andern Xeide, Die 
<elbjtjucht bei des Andern Glück, das Meflektiren über eigene Demuth, 
„Zelbitgefälligleit über und inmitten der Heiligung“, verbunden mit dem 
Imvillen über fremde Förderung, aljo geradezu und wildiweg ein Auf: 
halten der Wahrheit durch Ungerechtigkeit, ein Nichtlommenlafjen des 
Neihes3 Gottes, — — es find unſere jchiwerjten Sünden und laſten alle 
Tage auf ung.“ 

Belonders ſchwer hat die fünf Monate dauernde :Jeit der Unthätigkeit 
nad der mit Auszeichnung beitandenen zweiten theologischen Prüfung auf 
ihm gelajtet. Die in ihm augehäuften, nach Auswirkung dringenden Kräfte 
waren gegeneinander gerichtet und riſſen ſeine Seele in dieſer Zeit des 
Wartens unvermittelt von einer Stimmung zur andern. Die Briefe an 
die Braut gehen durch alle Tiefen des Verzagens und alle Höhen der 
Soffnungsfreudigfeit hindurch: „Geſtern hielt ich hier meine erſte Miſſions— 
ſtunde. Tert: Röm. 1,14. Sehe ich den Tert an, dann zweifle ich Klein— 
gläubiger nicht mehr, daß Die Liebe zum Herrn mich für die Brüder 
beiähigen wird, Allen Alles zu werden. D wie viel Gedanfen lajten auf 
meiner Seele, wie viel Seufzer ringen ſich (08, wie viel Gebete fliegen 
empor! .... Der Ernit der Sadıe iſt nicht das Warten jelbjt, jondern 
die Ungehaltenheit des Herrn in diejer Angelegenheit über meinen Leicht- 
ſinn oder jonjt eine verborgene Sünde meines Herzens. Grit die jänbernde 
Geißel, dann erit daß frei fchallende Gotteswort, wie das Evangelium des 
nächſten Sonntags (Luk. 19,45——47) Dir zeigt. Tu arme Nandidaten- 
braut, immer durch Noth und Tod! — Herr, gehe nicht mit mir ins 
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Gericht! Es iſt ja Jo ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen. 

Im Grunde müßten wir uns ſchämen, ſchlechten Muthes zu ſein, da 
ſo viel Gnade unſere Wege ſchon beſchienen und wunderbar erleuchtet 
hat. Ueberhaupt möchte ich alles Eingreifen in die dunklen Fäden Gottes 
vermeiden.“ | 

Die natürliche Anlage Kögel3 zum Nampf der Gedanken, die ſich 
untereinander anflagen und entjchuldigen, ſcheint durch die Einwirkung 
Iholud’3 vertieft worden zu fein, der da8 Wachsthum des inneren Menjchen 
mehr durch Selbitbeobadhtung und bewußte Abtödtung widerjtrebender Triebe, 
als durch felbitvergefjene Hingabe an eine Lebensaufgabe bei ſich und 
Anderen gefördert Hat. Beim erjten Weihnachtsfeit, das K. als Student 
in Th.'s Hauſe zubringen durfte, erhielt er eine Ipanische Bibel zum Ge: 
Ichenf mit dem Vers: 


„Offenbarung, Wundergaben 

Aller Welten Weisheit haben, 

Alles dieſes Hilft Dir nicht, 

Wenn nan nicht den Willen bricht.“ 


„Um Chriſt zu werden, Hat man cbenjoviel zu verlernen wie zu 
lernen.“ 

Ueber Tholuck's Einwirken auf ſeine Perſönlichkeit urtheilt Kögel in 
ſpäteren Jahren: „Was mir nie verloren gegangen, ſind die Eindrücke von 
Tholuck's Umgang. Er war es, der mir beigebracht hat, daß Selbſt— 
beherrſchung noch feine Selbſtverleugnung ſei.“ Der Braut aber hat er 
im November 1853 bekannt: „Indem meine Verehrung ımd Pietät für 
das Tholuck'ſche Haug, meine lebenslange Dankbarkeit ein= für allemal vor: 
ausgeſetzt üjt, Ju bleibt doc gar Manches an jenen Beiden ein Räthjel: 
das Fordernde, Zwingende, Rückſichtsloſe jeiner Liebe, das Miktrauen, das 
ſich plötzlich durch eine riückhaltloje Hingabe zu ziehen Icheint. Gott wende 
mir jein entfremdetes Herz wieder zu; Died Herz, das ſoviel Gewalt über 
mich gehabt hat, lerne wieder freundlich fiir mid) jchlagen. Er hat viel in 
meinem Leben gebrochen, vielleicht and) Gute, aber ganz gewiß viel 
Schlimmes und meinen eigenen Mugen zuvor Umijchleiertes.“ 

Was mag das Gute fein, was durch Tholuck's Einfluß in ihm ge: 
brochen iſt? Der übermächtige Zwang der Perjönlichleit de hochſtehenden 
Mannes auf den mit Verehrung und Tankbarkeit zu ihm aufichauenden 
Jüngling Scheint manche Anlagen unterdrückt zu haben, welche bei Kögel. 
wenn er mehr Jich jelbjt überlaſſen geweſen wäre, zur Entfaltung gelommen 
jein dürften. In dem Yebensbild tritt die theolugilche Entwicklung des 
Studenten und Nandidaten völlig zurüd. Schon der Student der erjten 
Semeſter jcheint mit jeiner theologischen Anjchauung fertig zu jein. Die 
im Elternhaus empfangene und während der Gymnaſialzeit in Halle ängitlich 
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gehütete, gefühlsmäßig angeeignete lutheriſche Form der Frömmigkeit bleibt 
ihm auch fpäter ein noli me tangere. 

Rationalismus und Pantheismus galten Kögel ein= für allemal ab- 
gerhan. Won einem Einfluß Schleiermacher'3 oder ſeines Schülers Nitzſch 
oder auch von einem lebendigen Intereſſe an der unaufbaltiam eritarfenden 
hiftoriichekritiichen Methode der Iheologie vernehmen wir nichts. Nicht 
daß er nicht von allen theologischen Wiſſenſchaften Kenntniß genommen 
hätte, aber dieje theologischen Fragen jcheinen ſein Gewiſſen niental3 bewegt 
zu haben. Der intellektuelle Trieb war im ihm ſchwächer als das reiche 
Gefühlsleben amd die ſtarken Willensregungen, — „für die Mathentatif 
bielt er jich nun einmal nicht geichaffen" — und fonnte daher auch nicht. 
dieſe das Innenleben beherrichenden Mächte einem ziel unterordnen ; 
ebenſowenig vermochte er das jtürmijch bewegte, ſchwankende Ölaubensleben 
zu der Stetigfeit einer chrijtlichen Weltanſchauung zu verklären, welche die 
Unruhe der Empfindung und die Anfechtungen des Sündenbewußtſeins 
durch das heiligende Licht des Erlennens Gottes verzehrt. Kögel's Innen— 
leben gleicht nicht einem Strom, welcher vorwärts jtürmt, von eigener 
Schwerkraft getrieben, wenn er auch das lebte Ziel nicht vor Augen hat, 
es gleicht dem umgrenzten, jtehenden Gewäſſer, welches zu feiner Klärung 
den Sturm braucht und deshalb von der Gewalt der Gegenfäße feiner 
innerſten Natur ſtürmiſch bewegt wird. 

Auch die politiſchen Aufgaben und Ideale der Jahre 1843/49 haben 
Kögel's Intereſſe wenig beſchäftigt. Der gnut königstreue, konſervative, 
Stahl's Grundjäßen naheſtehende Student hatte für die Verfaſſungskämpfe 
jener Jahre fein Verſtändniß. Er jchreibt von den Temofraten: „Ihrem 
Treiben, ihren Answüchjen von Arroganz, Ignoranz und jteten Egoismus 
Süd zu! Einen Galgen, werigiteng in jener Welt, und eine jedenfalls 
ſehr unbequeme Sterbejtunde jichere ic) ihnen im Voraus zu. Wie ich mir 
das Urbild eines Demokraten al3 den edeljten ud trefflichiten, begabteſten 
und fejtejten, demüthigſten und jelbjtvergeiienen Charakter vorjtelle, jo jteht 
in den jeßigen Abdrüden der Demagogik der Kommunismus in ſeinem 
ganzen Schmuß, in ſeiner ganzen Albernheit verfürpert da.“ 

AS zu Pfingſten 1848 die jtudirende Jugend ſich auf der Wartburg 
verſammelte, blieb Kögel einfam in Halle. 

Er jchreibt darüber in jeinen Erinnerungen: „Meine Kommilitonen 
waren alle verreilt. Ein Mandat der Studenten fir die Wartburg hatte 
ih abgelehnt. Sch wollte mich homiletiich verjuchen (al8 eben 19 jühriger 
Jüngling am Anfang des zweiten Studienſemeſters!) und plagte mich mit 
der am jchiwarzen Brett angejchlagenen Preisaufgabe einer Predigt über 
Luc. 10,206: ich gewann, während ich bei einer jpäteren Bewerbung mit 
einer beſſer gelungenen Predigt über Röm. 13,1 gegen Eduard Böhmer 
unterlag und mir mit einer öffentlichen Belobigung genügen lajjen mußte“. 

Ein hoher Grad von Selbjtbeherrichung und nmüchterner Ueberlegung 


332 Notizen und Beiprechungen. 


hat in ihm leidenjchaftliche Stimmen nicht zur Herrſchaft kommen Laien; 
jein Sohn jtellt ihn dag Zeugniß aus: „Ein Mann zugleid) der Aktion 
und Neflektion, Hat er Sich) während ſeines ganzen an Erfolgen jo 
reihen Lebens mie eine nennenswerthe Unbejonnenheit vorzumerfen 
gehabt.“ 


Kögel hat in jeinen Briefen und Tagebüchern mit einer Offenheit jeine 
Seelenzujtände dargelegt, weldye an die Bekenntniſſe Auguſtins erinnert. 
Es ift das Vorrecht bedeutender Berjönlichkeiten, daß ſie auch ihre Mängel 
und Schranken ohne Scham öffentlich zur Schau itellen dürfen. Nur ſtarke 
Naturen, welche aufrichtig gegen Sich kämpfen, dürjen auch die geheimen 
Mächte, mit denen fie zu thun gehabt haben, unverhüllt aus dem Tiuntel 
hervorziehen. Kögel hat gegen jeine natürlichen Schranken und Neigungen, 
joweit er tie al3 jündig erkannt hat, mit rückjicht3lofer Schärfe den Kampf 
geführt. Die Enticheidung in einer erniten Gewiſſensfrage bildet dei 
Schluß des 1. Bandes dieſer Biographie: Gleichzeitig traten an den vor: 
übergehend als Hilfslehrer an dem Berliner Seminar für Stadtſchulen 
beichäftigten Kandidaten zwei Anerbietungen heran: er Hatte die Wiehl, 
entweder als Hilfsprediger des erkrankten Gejandtichaftägeijtlichen nad 
om zu gehen in eine auc für einen verheiratheten Geiltlichen austünm: 
liche Stelle, oder als Pfarrvermwejer in die Gemeinde Nafel in der Provinz 
Poſen. Seine glänzende rhetoriiche Begabung, ſeine äjthetiichen Intereſſen 
zogen ihn mit Macht nach Ron. Aber er wählte die Stelle, „die weniger 
Glanz und mehr Arbeit hatte.” Als Grund jeiner Entſchließung führt er 
feiner Braut vor: „sch ſelbſt will mich und werde mich verdichten, ver: 
tiefen, janmmeln in Nafel. — In Nom würde ich mich vielleicht verlieren, 
ein Diplomat und fein Theolog, ein Weltmann und kein Chriſt werden, 
was ja nach einer praktiſchen Schule in Nakel und andersivo nicht zu 
fürchten iſt. 


Umſonſt iſt Rom mir nicht in Ausſicht geſtellt. Mindeſtens habe ich 
den Segen haben ſollen, mich durch den Entſchluß für Nakel zu kräftigen 
und fröhlich zu machen. Von Rom aus hätte ich wohl Heimweh nach 
Nakel und Vorwürfe des Gewiſſens gehabt; von Nakel aber muß auch in 
allerſchlimmſter Lage der Blif auf Rom mir den Troſt geben, daß id 
dem erjten Rufe und dem innerjten Berufe gefolgt und treugeblieben 
bin. Sturz, Die janguinische hantafie war für Nom, das Gewiſſen für 
Nakel.“ 


Tem Verfaſſer des Buchs gebührt aufrichtiger Dank, daß er nicht nur 
für den Kreis der Verwandten und perjünlichen Freunde ein Lichtbild des 
Entichlafenen gemalt hat, jondern ſich von der findlichen Pietät nicht hat 
hindern laſſen, auch den Erdenzujag, welcher jeder menschlichen Individualität 
anhängt, ohne Bejchönigung hervorzulehren. Damit ift auch für die, welche 
Kögel nicht perſönlich gekannt haben, ein anziehendes und, abgejehen von 
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jeden Barteijtandpunkt, die Gewiſſen anregendes Yebensbild entitanden, dem 
die Unterfchrift gebührt: 
„se jchiverer ſich ein Erdenjohn befreit, 
Se mächt'ger rührt ev unſ're Menschlichkeit.“ 
Sigmaringen. 9. Gallwitz. 


Das deutihe Drama. Grundzüge jeiner Aeſthetik von Karl Weit: 
brecht. „Harmonie“, Verlagsgejellichaft Fin Literatur und Kunft, 
Berlin 1900. | 
Da ib mich mit den Ausführungen des 267 Seiten Starken 

Bandes in keinem Punkte einverftanden erklären kann und vielfad 

Surfen Widerjpruch werte erheben müjjen, jo will id wenigſtens das 

einzige mir mögliche Lob gleich an die erfte Stelle ſetzen: In Elarer und 

fraftvoller Sprache verficht der Berfaffer mit leidenichaftlicher Antheil: 
nahme jeinen Standpunft. Mehr Gutes vermag ich nicht zu ſagen. 

Ter Standpunkt ſelbſt ift unhaltbar und ift jogar durch und durch un— 

wiljenichaftlich, was bei einen Nachfolger Viichers ein wenig Berwunderung 

zu erregen wohl geeignet ift. Weitbrecht fteht feit auf dem Standpunkt 

Edillers, nur daß er dieſen feinen Schiller gelegentlich vecht flach 

auffaßt, was ich jpäter noch an einem beſtimmten Fall erweijen werde. 

Tie moderne Literatur lehnt er leidenjchaftlich ab; ihr gegenüber empfindet 

er nichts weiter, ald wüthenden Zorn. Ich gebe es zu, daß man ſehr 

wehl zu der Einfiht gelangen könnte, Scillerd Drama ſei höchſte 
dramatiſche Kunftleiftung, und nad) wie vor, auch für unjere Tage, 
muftergiltig. Um dieje Behauptung beweisfräftig aufzuftellen, müßte man 
aber zunächft ganz unvoreingenommen ſich in das Weſen jpezifijch moderner 

Dramenkunſt vertiefen. Man müßte diefe Dramen nicht allein in ihren 

tehniihen Gefiige prüfen, jondern auch auf ihren Gehalt an moderner 

Weltanſchauung und Geelenftimmung anjehen. Wenn man nun nad: 

weiſen könnte, daß dieje jpezifiich moderne Geelenftimmung in der modernen 

Tramentechnif garnicht zum reiniten Ausdrud kommt, daß fie aber Elarfte 

und eindrudsvollfte Form gewinnen würde im Drama der Schillerichen 

Art, kurz gejagt alfo: wenn man den Nachweis führen Fünnte, daß die 

zum Drama treibende Seelenftimmung unjerer Zeit, ale Inhalt betrachtet, 

jur Form des Schillerſchen Dramas drängt — dann wäre man berechtigt, 
auch den Dramatifern unjerer Tage das Schillerihe Drama als allein 
muftergiltig hinzuftellen. Man begreift, wie mühſam diefe Unterſuchung 
wire, welches feine Verſtändniß fie erforderte für die Seelenregungen 
unſerer Tage und für den innerften, nothwendigen Zuſammenhang zwijchen 

Anhalt — das ift die Geelenftimmung — und Form — das iſt Die 

Tehnik des Dramas. Weitbrecht ift weit davon entfernt, diejen mühſeligen, 

aber auch jehr lohnenden Weg zu gehen. Nicht im Entfernteften komnmit 
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ihm der Gedanke, daß die Seele unjerer Zeit von manchen anderen 
Regungen erfüllt jein fünnte, al8 die Seele vor hundert Zahren. Gr 
mußte doc) natürlich auch ſehen, daß Da eine moderne Literatur mit 
neuem Stimmungsgehalt und anderen Formen vorliest. Das mußte er 
Doch zunächſt als Thatſache wenigftens anerkennen, als Material prüfen, 
in jeiner Serfunft und jeinem Weſen zu verjtehen ſuchen. Das ijt ein 
fach eine Forderung wiſſenſchaftlicher Methode. Statt deſſen lehnt 
Weitbreht nur jcheltend alles ab, wofür er auch nicht eine Spur von 
Verſtändniß Dat. So bleibt denn eben nichts anderes übrig, als auch 
jein Buch ſchon im jeinen Grundlagen als unzulängliche und unwiſſen— 
ſchaftliche Leiſtung energiſch abzulehnen. 


Ich gehe jetzt zu Einzelheiten über. Naturgemäß wird zunächſt die 
Frage unterſucht, was ein Drama ſei. „Das Drama iſt eine aus Willens— 
£onfliften aufſteigende, durch Willenskonflikte zu einheitlicher Handlung 
verkettete und durch Willenskonflikte intereſſirende, zuſammenhängende 
Reihe von Begebenheiten, welche einem zuſchauenden Publikum auf einem 
beſtimmten Schauplatz als lebendiges Spiel vor die äſthetiſche Anſchauung 
geſtellt wird.“ Der Ton in dieſer Definition iſt ganz beſonders auf den 
Begriff „Willenskonflikt“ zu legen. Daß eine von ſtarkem, zur Aktion 
drängendem Willen erfüllte Perſönlichkeit Träger der dramatiſchen Handlung 
ſein ſoll, haben wir ſchon immer gehört. Nun ſehen wir aber an ge— 
wiſſen modernen Kunſtleiſtungen in zahlreichen Fällen, daß ſolch ein 
Willenskonflikt garnicht oder nur in ſehr geringem Maße vorhanden iſt. 
Um ein kraſſes Beiſpiel anzuführen: „Die Blinden“ von Maecterlinck 
weijen kaum eine Spur von Willensfonflift auf. Nun würde natürlich 
Herr Weitbrecht ſich Die Sache jehr leicht machen mit der Behnuptuna, 
dieje Dichtung jet gar fein Drama. Aber fie giebt fich doch ala Drama, 
vollzieht fi) in den “nperen Sormen des Dramas und vor allem — und 
das iſt Das Wejentlihe — wirft auf umfere Seele als Drama. Unter 
Weitbrechts Definition des Dramas laſſen ſich „Die Blinden“ keineswegs 
einreihen. Alſo wird Das Weſen des Dramas vielleicht auch auf andere 
Meile Herzuleiten jein! In der That! Schon Humboldt will mit 
Necht in jener Abhandlung über Goethes „Hermann und Dorothea“ den 
Grund für die Unterjcheidung der Dihtungsgattungen in der Eigenthüm— 
lichfeit der jubjeftiven Seelenſtimmung ſuchen, aus der jede einzeln: 
entjteht und Die fie wieder zu erzeugen oder zu befriedigen ſtrebt. Die 
Seelenſtimmung mar, aus der das Drama hervorgeht, die geradezu zum 
Drama drängt, iſt Das Empfinden der Welt als Zweiheit, Das innerfte 
Erfahren des Welt: und Lebeusprozeſſes, der ſich in Gegenjügen entwidelt. 
In dieſer Weltbeichaffenheit liegt dev Quellpunkt alles Dramatijchen, 
darin liegt gewiſſermaßen der objektive Grund des Dramas. Da di 
Welt jih entwidelt und jomit und in anderen Jeiten anders erjcheint, 
jo ändert ji) auch für unter Wilfen und Empfinden die Art der Gegen— 
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jıke, Die den Weltprozeß ausmachen. Die Lebensmächte wechſeln jcheinbar 
fur unſer menjchliches Ermeſſen und Verſtehen. Die Stellung des 
Menichen in der Welt und in den Weltmächten ändert jih, muß ſich 
andern. Die Begriffe Freiheit und Nothwendigkeit, Wille und Schickſal 
verschieben fich oder werden gar wejenlod. Schiller mußte nothwendiger 
Weiſe anders in der Welt daftehen, ala wir. So könnte e3 denn in der 
That geichehen, daß die „Willenskonflikte”, die die Seele des Schillerjchen 
Dramas ausmachen, für die Welt eined Maeterlind oder Hauptmann mit 
Recht, d. h. mit jubjeftiven, Durch die Zeit bedingten Recht als unmöglich, 
al3 unzeitgemäß empfunden werden. Ic brauche dem angeregten Ge- 
danfengange nidyt weiter nachgehen, denn ich habe früher einmal, in 
tem Artifel über den Naturalismus und jeine Ueberwindung, auseinander: 
gejeßt, warum modernen Dramen Handlung im alten Sinne und willens- 
itarfe Charaktere nit nur fehlen, jondern jogar fehlen müjfen. Nun 
kann man jehr wohl — und id) thue es — in diejem Fehlen eine einft- 
weilige Erſchlaffung der Zeit: und Weltjeele erbliden, ein Krankheite- 
ſomptom der Zeit Darin jehen. Aber nimmermehr darf man Dann Ddieje 
franfe Seele heilen wollen, indem man jie mit groben Worten todtjchlägt. 
(5 geht nicht an, einfach um hundert Jahre ſich rückwärts zu Eonzentriren. 
Tas iſt vielmehr die Aufgabe: In der Descendenz die Keinte der Ascendenz zu 
finden und zu pflegen. Das ift der große Fehler Weitbrechts, daß für ihn 
der Zuſammenhang der Weltanjchauung mit dem Inhalt und aud) der 
Form de3 Dramas garnicht eriftirt. Und weil jein Bud) in der Methode 
ſowohl unhiftoriih wie unpſychologiſch ift, darum ift es unwiſſenſchaftlich 
und unzeitgemäß. 


Unmöglich kann ich hier die ſämmtlichen Kapitel des Buches durd)- 
gehen. Aus dem Dargelegten ergiebt ſich aud) eigentlich Alles mit Selbit- 
verftändlichkeit.. Was den Stoff betrifft, jo ift jeder Vorgang im Leben 
der Seele verwendbar, der von der oben erwähnten Bewegung in Gegen- 
jagen erregt if. Da Alles, mas ift, nach unjerer heutigen Anjchauung 
cin Glied in einer Entwidelungsfette ift, jo kann nichts als völlig ijolirter 
Fall behandelt werden, jondern ift in jeinem Weltzuſammenhang dar- 
zuſtellen. Zedes Drama enthält Weltanjhauung, wobei es aber feines- 
wegs Philojophie zu predigen oder Gedankenblitze aufleuchten zu laſſen 
hat. „Fuhrmann Henjchel” 3. B. enthält viel, jehr viel Weltanjchnuung. Bei 
diejer Gelegenheit möchte ich auf eine jehr flache Deutung hinmweijen, die 
Beitbreht aus Schillers „Maria Stuart” herausholt. Er jpridht von 
tem Konflift zwiſchen Maria, Die leben und herrichen will, und Eliſabeth, 
die nach dem Tode ihrer Gegnerin trachtet, und fährt dann fort: „und 
dieſer Konflikt zwijchen den beiden königlichen Weibern, der zumächft ein 
rein menjchlicher, privater, perjünlicher, jpeziell ein Weiberkonflikt ift, 
erweitert und vertieft fich zu einem Konflikt von welthiftorijcher Bedeutfant- 
feit: um das Leben der Maria wird nicht nur am Hof und im Staats— 





336 Notizen und Beſprechungen. 


rat) von Enaland, nicht nur zwiichen London und Fotheringay gehandelt 
und gekämpft, jondern um dieſes Leben kämpfen zwei Mächte der Zeit, 
deren Kampf heute noch nicht ausgetragen iſt und darum heute noch 
interejfirt: Gegenreformation. Rom, Jeſuitismus, franzöſiſch-ſpaniſcher 
Abſolutismus auf der einen Seite — auf der anderen germaniſcher 
Proteſtantismus und nationale Selbſtbeſtimmung, zunächſt durch England 
und ſein Parlament dargeſtellt.“ Dieſe Konflikte liegen allerdings vor, 
aber ſie ſind gerade umgekehrt zu werthen. Was Weitbrecht als Er— 
weiterung und Vertiefung erſcheint, hat geradezu den Werth des Milieus, 
aus dem dann der beiden Königinnen Streit gewaltig herauswächſt, 
durchaus nicht bloß als kemmuner Weiberkonflikt. Der Konflikt zwiſchen 
Maria und Eliſabeth rührt an die Grundfeſten der menſchlichen Eriſtenz. 
Maria iſt das königliche Weib, das, vermöge der Pracht ſeiner Schönheit 
und der Kraft ſeiner Liebe, den Mann, den vermeintlichen „Herrn der 
Welt“ beherrſcht; und Eliſabeth iſt die weibliche Königin, die von Ehr— 
geizigen als politiſches Werkzeug gemißbraucht und als Weib mißachtet 
wird. In Wahrheit iſt die „jungfräuliche Königin“ die tragiſchere Geſtalt, 
die trotz königlicher Macht gebrochen zurückbleibt hinter der, die noch im 
Tode alle ſieghafte Schönheit des Weibes zu entfalten vermag. Und 
dieſer Gegenſatz zwiſchen Weib und Mann-Weib iſt wirklich tiefer, 
erſchütternder, tragiſcher, als der zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus 
oder Abſolutismus und Nationalismus. Es läßt ſich vielfach von allen 
Richtungen her beweijen, daß es gerade im Hinblid auf die Welt: 
entwidlung wichtiger it, Kinder zu zeugen, ald Reiche zu gründen. Und 
jomit birgt doch allgemein menjchlih und Eunftleriich Das ſieghafte Weib 
einen tieferen Werth als Die glorreichite Königin. Weitbrechts Auffaſſung 
des Konflikts in der „Marta Stuart“ ift jo recht kennzeichnend für feine 
ganz unzulängliche Piychologie. Für jein ganz geringes Verſtändniß 
moderner Seelenkonflifte ſpricht es auch, wenn er Ibſen als den 
„Wahrheitsdramatiker mit Paufenjchlag” bezeichnet. Es gab wohl eine 
Zeit, in der man von Ibſens Wahrheitsfanatismus ſprach. Aber inzwiſchen 
— etwa jeit Rosmershelm — hat ſich das Bild vollig geändert. Ibſen 
mar mißverjtanden und jeichten Tendenzen zum Opfer gefallen. Weitbrecht 
beharrt ruhig bei mißverſtändlichen Auffaffungen, die von den Einfichtigen 
und Belehrbaren fein Menich mehr theilt. Es ıft überhaupt merkwürdig, 
daß Weitbredht mit Schlagworten gegen die Modernen arbeitet, die nicht 
etwa er gemünzt bat, jendern die vor Jahren im Kreile der Gegner 
üblich waren. Sein Buch macht Daher einen etwas veralteten Cindrud. 
Um vielleicht von den Horazifchen „nonum prematur in annum“ Gebraud) 
zu machen, muß man Doch eigentlich jeiner Zeit um etwa zehn Jahre 
voraus jein. 


Sn einem der Schlußfapitel behandelt Weitbreht auch dag Tragiſche, 
und zwar wiederum, wie es jich denken läßt, in eimjeitigfter nnd keines— 
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wegs erjhöpfender Weile. Einen wirklich präzijen Begriff vom Weſen 
des Tragiſchen vermag er eigentlich nicht zu geben. Er ijt unficher, ver: 
zwidt, ſchwankend bie zum Moment, da er gegen die verhaßten Modernen 
vom Xeder ziehen kann. Da wächſt ihm der Zorn. Ich übergehe Die 
meiner Ueberzeugung nah unbhaltbaren Bemerkungen, im denen er Die 
Urſache des Tragiichen zu ergründen ſucht. Ich darf mir Das jchon 
darım geftatten, weil die Leſer meine eigene Auffaſſung aus dem Artikel 
des verigen Hefted genau kennen. Als unrichtig aber muß ich es 
bezeichnen, wenn Weitbrecht jchreibt: „Tritt die leidvolle Lebenszerſtörung 
an einem Leben in die Anjchauung, bei dem fie als etwas Selbit- 
verjtändliches erjcheint, am irgend wie Lebensuntüchtigen, von Haus aus 
Kummerliden und Schwächlichen, am Siechen und Gntarteten, ethiſch 
und phyſiſch Aermlichen und Grbärmlichen, Gemeinen und Nichts- 
nurdigen ... . . kurz an irgend einem Menjchenweten, das jeiner Natur 
nach lediglich fürs Zugrundegehen beſtimmt jcheint oder wohl hin ift" (2), ſo 
beitreitet Weitbrecht die Möglichkeit tragiicher Wirkung. Ich gebe nun 
tie Gntarteten und Stumpflinnigen Preis, denn es jind Feine normalen 
Menſchenweſen. Aber wirft Hauptmann's „Hannele” nicht tragiſch? 
63 giebt Fein Lebewejen, bei dem die Lebenszerſtörung als „etwas Selbit: 
veritindliches” ericheint. Es giebt Fein Menjchenweien, „das jeiner Natur 
nach lediglich fürs Zugrundegehen beftimmt ſcheint“. Welch eine Brutalität 
legt darin, einen Menſchenweſen einfach das Leben mit ein Paar Worten 
abiprehen zu wollen. Der wahre Dichter hat ein Herz für die ganze 
Welt. Es giebt feine Eriftenz, die wicht für fich das Recht aufs Leben 
in Anſpruch nähme. Und oft iſt es gerade der Gegenjaß zwiſchen der 
chjeftiven Lebensmöglichkeit und dent ſubjektiven Lebensverlangen, der 
auch das niedrigfte Wejen zu einer tief tragiichen Erſcheinung werden 
lipt. Ich ftimme bei, daß die gewaltigite tragiiche Wirkung den „Helden“ 
verlangt. Warum — das habe idy im vorigen Heft auseinandergejekt. 
Aber jerade weil ich im Endpunkt derielben Anficht bin, muß ich gegen 
tie Bezründung um jo ftärferen Widerſpruch erheben. Wenn Weitbredt 
„Erbebung“ und „Verſöhnung“ als Wirkung des Tragiſchen in Anjprud) 
nimmt, jo iſt das jachlich richtig. Es Lleibt bei ihm uber alte her- 
gebrachte Phraje, die unbewielen und grundlos in der Luft jchwebt. 
Mit dem „fich beugen” und „verehren” einer übergeordneten ”ebensmacht 
gegenüber ift an fih und zunächſt garnichts geſagt. Völlig deplacirt iſt 
ter Ausfall gegen die Modernen, den ich auch Ichen als Stilprobe noch 
herießen will: „Eine tragiihe Verſöhnung giebt's thatſächlich und Die 
Modernen könnten endlich einmal aufbören mit dem billigen und ober: 
flächlichen Achjelzudfen und Höhnen über etwas, das fie einfach nicht 
fennen oder nach engherzigen und untiefin Theorien nicht glauben kennen 
zu durfen. . . . Wer freilich gleich hufterijch wird, wenn er nur Worte 
mic „Verſöhnung“ und „Erhebung" hört, der jell chen dem Tragiſchen 
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fern bleiben, er ift eben fürs Tragiſche verloren, und ed fragt Jih, ob— 
viel verloren tft." Daß Menjchen für die erhabene Seelenjftimmung 
von vornherein verloren jein fünnen, iſt im Intereſſe des Menſchen— 
zeichlecht3 bednuerlih, it Ihen an und für ſich ein bischen tragiſch. 
Sicherlich liegt Dier ein größerer VBerluit vor, als wenn Weitbrecht cin 
Buch nicht geichrieben hätte, deſſen Gegenſtand er feineswegs gemachten itt. 

Da id wegen Diefes Buch im Sntereffe Der Modernen nicht ohne 
Schärfe geichrieben habe, möchte ich Folgendes bemerfen: ich jelber rechne 
nich garnicht zu den „Modernen” im engeren Sinne. Sch räume Schiller 
und Goethe eine gewaltigere Hohe im Kunſt- und Seelenleben ihrer Zeit 
ein, als jie bis jet den Beten unter den Modernen zu erklimmen möglich 
gewejen ift. Aber die Welt, und mit ihr die Seele und die Kunſt, ent— 
wideln ſich. Andere Zeiten, andere Menſchen, andere Künftler. Ach 
betrachte Die Erzeugniſſe der Kunſt als Aeußerungen eines mit Noth— 
wendigfeit vor fidy gehenden Entwidelungsprozefjes, den in ſeinen ver- 
ihiedeniten Phaſen mit objeftivem Intereſſe zu begreifen und mit jubjeftiven 
Antheil innerlich mitzuleben mir einen außerordentlihen philoſophiſchen 
und pſychologiſchen Neiz gewährt. 

Berlin-Steslik. Mar Lorenz. 


Die Inſel. Monatsſchrift mit Buchſchmuck und Illuſtrationen, heraus— 
gegeben von O. J. Bierbaum, A. W. Heymel und R. A. Schroeder. 
Verlegt bei Schuſter und Loeffler, Berlin und Leipzig. 

Die künſtleriſche Ausſtattung iſt die Hauptſache und das Weſentliche 
bei dem Blatt. Sie iſt vielen Lobes werth. Der literariſche Inhalt der 
drei erſten bis jetzt vorliegenden Hefte macht einen weniger befriedigenden 
Eindruck. Einige — nicht alle — Beiträge ſind recht ſchön: aber — 
was ſoll das Ganze: Welche Richtung? Welcher Charakter? Nun ver— 
wahren ſich allerdings die Heransgeber von vornherein dagegen, durch 
den Namen „Inſel“ das Bejtreben nach einer irgendivie unberechtigten 
Ertlujivität oder nach einer übermäßig zur Schau getragenen Vornehmheit 
betonen zu wollen. Dennoch kann, meiner Auffaſſung nad, ein Blatt wie 
dieſes am Beten bei einer ziemlich jtarf ausgeiprochenen Exkluſivität be— 
beitehen, die ja allerdings, bei längeren Beltande und bei wechjelnder 
Kunſtſtrömung, verſchiedenſte Prägungen annehmen lünnte Statt einer 
berechtigten Jachlichen Exkluſivität babe ich big jegt den Eindrud einer etwas 
unberechtigten perjünlichen, al8 ob ein paar gute Freunde und Bekannte 
ich zu einem für fie vergnüglichen Werk zuſammengethan hätten, deſſen 
Koſten ste bezahlen fünnen. Jedenfalls habe ich von dem Anhalt der drei 
bisher vorliegenden Herte den Eindruck eines beſtimmten jachlichen Charakters 
nicht erhalten. Betont joll aber werden, daß das Unternehmen an Jich gut 
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und nützlich it und wir jehr wohl auch — etwa neben dem „Ban“ — ein 
Dlatt berauchen fünnen, das zu vein künſtleriſchen Jeden den Geſchmack 
eines mwohlhabenderen Publikums erzieht. 

Dit den Monatsheften ijt ein vierteljährlich ericheinendes Mappen: 
werf verbunden, das jedes Mal circa 6 Blätter zeitgenöfficher Künſtler 
(riginaldrude) und 4 Blätter verjtorbener Künſtler (Reproduktionen) 
bringen ſoll. Non der erjten Mappen:Ausgabe läßt ſich überiviegend 
Gutes jagen. Blätter von Manet, VBogeler, dem Sapaner Okumara 
Mafjanobu und auch die anderen — mit einer oder zwei Ausnahmen — 
bieten hervorragend Schönes oder bejonders Jutereſſantes. Tie Perle des 
Ganzen aber ſtammt von dem Brüjjeler Lemmen, der auch die künſtleriſche 
Ausſtattung der drei erjten Hefte übernommen hat. Es iſt eine Lithographie, 
die eine nackte Frau darjtellt, inhaltlich) und forntell, in Ausdruck und in 
der Technik ein Meiſterſtück allererjten Ranges. — Der Preis der Zeitſchrift 
beträgt vierteljährlich 9 Mark, einjchließlich des Mappenwerkes jährlic) 
75 Marl. 

Im Verlage der „Inſel“ ſind auch ein paar Bücher erichienen, die 
durch Die Ausſtattung hervorragen. Erwähnen will ich wenigſtens 
neben Bierbaums Gugeline die Gedichte, die einer der Inſel-Heraus— 
geber, A. R. Schroeder, unter dem Titel „Unmuth“ veröffentlicht hat. 
In dieſen Gedichten jpricht ſich eine eigenartige, jeltene Stimmung aus 
—- vielfeiht ein biächen abgeblaßte Hölderlin Stimmung — die des Neizes 
nicht entbehrt. | 

Eine ſchöne Ueberraſchung hat uns der Worpsweder Maler Heinrich 
Vogeler bereitet, indem er unter dem Titel „Dir“ einen von ihm jelbjt 
geihmüdten Band Gedichte veröffentlicht hat. An und in diejent Buche iſt Alles 
Ihliht umd ſchön, natürlich, und warn. ES find Liebesgedichte, deren 
Charakter eine natürlich wirkende Einjalt ausniacht. Ich will eine Brobe 


herſetzen: 
Wenn der Mond in hellen Silbernächten 


Steigt leiſe in Dein Kämmerlein, 

Wenn er ſpielt mit Deinen gold'nen Flechten, 
Schaut in die Augen Dir hinein, 

Wenn er küßt Dein weiches Seidenhaar, 
Dann bringt er Dir meine Grüße dar. 


Tas iſt wirklich nicht neu und ſehr ſimpel. Und ich muß bekennen 
nicht ganz ſicher zu ſein, wie ich urtheilen würde, wenn mir dieſes eine 
Gedicht irgend ein Unbekannter als Probe ſeiner lyriſchen Begabung ſenden 
würde. Aber von dem Worpsweder Maler Vogeler tragen wir ſchon ſeit 
lange ſo ſchöne Vorſtellungen in uns, wir lieben die Innigkeit ſeiner 
Natur und die Volksthümlichkeit ſeiner Phantaſie ſo ſehr, daß uns nun in 
ſeinem Gedicht jedes ſeiner Worte in ganz anderem Lichte erſcheint: wir 
verbinden ganz beſtimmte Gefühlsaſſociationen damit. Vogeler's Buch iſt 
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in jeiner Einheit von Inhalt und Ausftattung eine der allererfreulichiten, 
erquidendften Gaben, die uns in legter Zeit gejpendet worden ind. 
Genau im Augenblick, da ich dies jchreibe, geht mir das 4. Heft der 
„Inſel“ zu. Die Ausstattung, die immer vierteljährlich wechjeln joll, 
bejorgt in dieſem Quartal Heinrich Qogeler. Ich will nicht unterlafjen, 
hervorzuheben, daß, bei flüchtiger Durchficht wenigitens, dieſes neue Heft 
auch inhaltlich) einen werthvolleren und einheitlicheren Gindrud macht. 
Es enthält unter Anderem Beiträge don Hofmannsthal, Maeterlind, 
Tehmel und Lilieneron. Auf eine fange, noch undollendete Artikelſerie 
„Beiträge zu einer modernen Mejthetil” von X. Meier-Öraefe werde id 
nach ihrem Abichluß zu Iprechen kommen. Mar Lorenz. 


Der Dihdter. Roman von ©. Hoechſtetter. Verlegt bei Schulter 
und Loeffler, Berlin und Yeipzig. 

Die Verfafjerin hat mit ihrem vorhergehenden Roman „Sehnſucht — 
Schönheit — Dämmerung“ überreiches Lob geerntet, nicht nur an dieſer 
Stelle, jondern auch ſonſt von der Kritik. Dieſes neue Bud ift eine 
Enttäufhung und rechtfertigt die gehegten Erwartungen nicht. Der Vorzug 
des früheren lag in einer göttlichen Naivetät. Der sehler des jeßigen 
liegt in der Bewußtheit, mit der die Verfaſſerin, erhaben iiber die andere 
Erdenmenjchheit, ihren äfthetiichen Kultus treibt. Man Hat oft geradezu 
den Eindrud einer unerträglichen impertinenten Suffiſance. Ich kann, 
gerade vom Standpunkt der Verfafjerin aus, fein härtere Urtbeil über 
dieſes Buch fällen, als daß ich es geſchmacklos nenne. 

Max Lorenz. 


Weltwanderung. Gedichte von Otto Liebmann. Stuttgart 1899. 
Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger. 


Der Verfafjer ijt der bekannte, in Kant's Spuren wandelnde Philoſoph. 
Sch glaube, daß jeine Gedichte bei allen philojophifch intereffirten Leſern 
hohes Intereſſe erregen müſſen. Es tritt daraus ein Mann vor ung, 
der philojophiich: Gedanken und Theorien nicht nur abftraft denkt, jondern 
deſſen philojophiiche Gedanken fich zu Stimmungen verdichten und fo zur 
Herzengjache werden, Die dichteriichen, rhythmiſirten Ausdrud verlangt. 
In edler Zorn werden und die philvjophijchen Stimmungen verfchiedeniter 
Denfer und verjchiedenjter ;jeiten vorgetragen, jo daß wir ſie mitfühlend 
begreifen. Max Lorenz. 
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Geographie. 
Sibirien. 

Nachſtehend gebe id) zu der Beſprechung des Krahmer'ſchen Werkes 
„Rußland in Oſtaſien (Mandſchurei)“ im vorigen Heft noch einige Er— 
gänzungen nach der jetzt veröffentlichten Denkſchrift des ruſſiſchen Finanz— 
minijterd zum Budget des Jahres 1900. Darnach jind in der Mandjchurei 
bereit3 über 2000 km xujjiihe Telegraphenlinien und etwa 900 km Eijen= 
bahn vollendet. Bon beionderer Wichtigkeit ift, Daß die ganze 500 km 
lange Strede von Bort Arthur bis Mufden, der Hauptitadt der Mandichurei, 
zuſammenhängend fahrbar und proviſoriſch eröffnet it. Wenn man die 
bereiis das vorige Mal gewürdigte Verbindungsjtraße des Sungari mit 
in Rechnung zieht, jo verbleiben jetzt nur noch 400 km in der Mandjchurei, 
anf denen der direkte Verkehr per Eijenbahn und Dampfer zwiſchen 
&t. Betersburg und Peking reſp. dem Kriegshafen Port Arthur noch 
nicht hergeſtellt iſt. Die Denkſchrift des Finanzminijterd hebt die außer— 
ordentlichen Schwierigkeiten hervor, mit denen der Bahnban in der 
Waudihurei zu kämpfen habe, und giebt eine Weberficht über die bereit3 
entitandenen amd noch voranszujehenden Kojten der ganzen asiatischen 
Pacifichahn. Darnach find von 1891 1899 bis inc. gegen 1100 Millionen 
Dark verbaut; für das Jahr 1900 liegen 280 Millionen Mark Baugelder 
dereit, und zur Vollendung des Ganzen jind noch 350 Millionen 
Mark zu beſchaffen. Die Gejamntkojten des Werkes werden aljo über 
1. Millionen Mark betragen. Die Länge der Bahn beträgt bis zum 
Amur 4400 km, die Uſſnribahn mißt S00 km, ſämmtliche Linien in Der 
Mandſchurei 2500 km, zuſammen aljo 7700 km. Es fonımt mithin auf den 
Nilometer der Betrag von etiva 220 000 Marf*). Webrigend muß bemerkt 
werden, daß durch die nachträgliche Verſtärkung des Oberbaues an vielen 
Stellen und die Auswechſelung der leichten Schienen gegen ſchwerere noch 
ein weiterer Aufwand entjtehen wird und zum Theil jchon entiteht. Der 
Verlehr auf der fibiriihen Bahn jowohl an Gütern als an Yerjonen 
überfteigt ſchon jet jo jehr alle Erwartungen, daß man bereit3 an vielen 
Stellen mit dem Umbau, der urjprünglich nur als zukünftige Eventualität ing 
Auge gefaßt worden war, beginnt. Irrthümlicher Weije ijt hieraus in 
flüchtigen Neijeberichten hier und da der Schluß gezogen worden, da man 
von vornherein nach läſſiig gebaut habe, und daß aus diejem Grunde bereitö 
große Reparaturen nöthig ſeien. 

Eine Aenderung gegen den noch von Krahmer mitgetheilten Bauplan 
in der Mandjchurei ijt darin eingetreten, daß nicht Kirin, ſondern Charbin, 
bedeutend weiter nördlid) am Sungari unter 126 1/5 öjtl. Länge gelegen, 
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) Die durchſchnittlichen Baukoſten der normalſpurigen Eiſenbahnen Deutſch— 
lands betragen 248 000) Mark, Oeſterreich Ungarns, das mehr eingeleiſige 
Bahnen bat, 224000 Mark pro Kilometer. Auch die ſibiriſche Bahn iſt 
eingeleiſig. 
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als Gabelungspunkt der Linien zur jibiriichen Miagijtrale nad) Wladiwoſtok 
und nach Port Arthur gewählt worden iſt. In Charbin ſind wie in 
Tſitſitar eine große Eiſenbahnwerkſtätte und ein gewaltige Tepot an— 
gelegt. Bemerkt mag auch ſchließlich noch werden, das die Witte'iche 
Tentjchrift ganz ohne Umſchweife von der „Abtretung“ der Halbinſel 
Kwantung mit Port Arthur und Taliemvan an Rußland Ipricht: und 
daß wahrſcheinlich von Gharbin aus noch ein vierter Ztrang Direkt 
nordwärts auf Blagowieſchtſchensk am Amur hergeſtellt werden wird. 

Nicht vorbeigehen können wird man in der jingiten Yiteratur über 
Eibirien an einem Buch des Franzoſen Yegras* Um die Hauptlache 
gleich voranszunehmen: man bat den Eindrud, als ob der Verfaſſer mit 
dem eigentlichen ſchweren Gejchiß feiner Studien im Lande, von denen er 
ſehr oft und ſehr geftiljentlich fpricht, Hinter dem Berge Hielte und vorzugs: 
weile einen äußeren Abriß feiner Reiſe bietet. Aber dieſer Abrii it Doch 
in mancher Beziehung leſenswerth. Er enthält 3. B. eine genaue Be: 
Ichreibung der wichtigen Nanalverbindung zwiſchen dem Ob und Jeniſſei 
dermitteljt der zslüjje Net und Kas, die fiir den Getreidetransport aus den 
relativ reichen Korngebieten an oberen Jeniſſei über Tobolsk nach Tjumen 
und von Dort über den Ural und die nene Bahnı**) zur Dwina von großer 
Bedeutung iſt. Ein Jerthum iſt es freilich, wenn Legras gegenüber diefem Kanal 
tadelnd auf die Flüchtigkeit des Eiſenbahnbaues hinweiſen zu müſſen glaubt, denn 
wie oben bemerkt, lag den Ruſſen zunächſt nur daran, jo raſch wie möglich 
einen, wenn auch tellemveife nur mit Worjicht befahrbaren, Schienemveg 
nach) Titen bis zum Amur norzutreiben. Die techniſche Konſolidirung des 
Baues im Einzelnen blieb von vornherein einer ruhigeren Nacharbeit vor- 
behalten. 

Es jcheint, als ob Legras jeine Neije zu dem Zwecke gemacht hat, 
Miaterialien für eine wirthichaftliche Bethätigung franzöfiicher Kräfte in 
Sibirien zu jammeln: wenigſtens deuten verjchiedene Randbemerkungen auf 
etwas Aehnliches hin. In dieſem Falle wiirde die Mafje des gejammelten 
Materials wahrjcheinlich überhaupt nicht der Deffentlichkeit, jondern etiva 
nur den franzöjiichen Handelskammern vder ähnlichen Stellen zugänglich 
werden. In der That wäre eine Bereifung Sibirieng unter dieſem Geſichts— 
punkt: Studium aller vorhandenen Gelegenheiten, Möglichkeiten und 
Anknüpfungspunkte fir eine Deutjche wirthſchaftliche Thätigkeit ein 
ſehr mirgliches Werk. ch weiß es von allerberufeniter Stelle, daß man 
ruffiicherieit e8 nicht ungern jähe, wenn ſich deutſcher Unternehmungsgeit 
Sibirien zinvendete, und ich kann ebenſo verfichern, daß man in Deutichland 
jo aut wie in übrigen Europa noch feine Ahnung bat, was allein Die 
Untertuchung und Erforschung der Eiſenbahntrace und der von ihr durch— 
zogenen Webiete für Aufſchlüſſe über ungeahnte Naturreichthiimer der 


) Jules Yeqras, En Siberie. Paris 154%. 
**) Vgl. im vorigen Bande Seite 17. 
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mannigjaltigiten Art gewährt hat. Noch liegen dieje Materialien unpublizirt 
oder für die nicht Ruſſiſch veritehende und nicht technilch interefjirte Welt 
To gut wie unpublizirt in den zahllojen Berichten der ruſſiſchen Ingenieure, 
Geologen und Technologen, in den Muſeen und Sammlungen jibirischer 
Ztädte, Kaufleute und Induſtrieller verborgen. 

Legras hat eine interejjante und amüſante Art, da8 gejellichaftliche 
nnd joziale Yeben in Sibirien, die Fehler der Sibirier, die Art der Vorwärts— 
bewegung, die verchiedenen Typen der Bevölkerung und dergleichen zu 
Ichlidern. Mit beionderer Entrüſtung hält er ſich oftmals über das ſibiriſche 
Dationallajter der allgemeinen md unbedenklichen Umvahrhaftigfeit auf. 
Der Tuirchichnittsfibirier trage nicht das geringite Bedenken, dem Fremden 
auf beliebige Fragen umgehend die detaillirteften Auskünfte zu ertheilen, 
Deren Icheinbare Yromptheit und Exaktheit nur durch ihre thatjächliche 
Schwindelhaftigfeit übertroffen werde. Ueberhaupt it der Sibirier durch 
aus eine bejondere Abart des Ruſſen, die Jich von dem Gros der Nation 
Durch ihre Fähigkeit, ihren energiſchen Unternehmungsgeiſt, ihr jtarf partis 
Inlarijtiiches Selbitgefühl und — ihre gänzliche Skrupelloſigkeit unterſcheidet. 
„Bei uns in Sibirien wird nicht gebetet”, antwortete man dem Reiſenden 
an einem Trte ohne Umſchweife, als er Sich danach erfundigte, wo die 
Leute ihre Kirche hätten. Das hindert freilich nicht, daß in der offiziellen, 
namentlich der kirchlüch-offiziellen Welt auch ganz abjonderliche Bigotterien 
vorfonmen. So hat in einer der größten Städte ein veicher Kaufmann 
auf eigne Koſten ein Theater erbaut. Als es fertig war, bemerkte der 
Bilchof, daß man von jeiner Kathedralficche aus den Muſentempel bequent 
jehen könne und fonjtatirte daraufhin, daß eine jolche offenkundige Nach— 
barihaft zwiſchen einer Kirche und einen Theater jchlechthin unſtatthaft 
jei. Er gab ich zufrieden, als man zwijchen beide ein Hotel jo hinbaute, 
daß es die Ausſicht hinüber und herüber verdeckte. Mit Necht eilt Legras 
etwas ironiſch darauf Hin, daß dieſe formelle Wahrung des „Auſtandes“ 
in eine etwas ſeltſame Beleuchtung rückt, wenn man weiß, daß mit ganz 
wenigen Ausnahmen ſolche „Hotel3* in Sibirien einen ihrer Hauptzwecke 
dadurch erfüllen, dab fie einem Treiben Obdach gewähren, dem font 
in der Welt eine andere Art von Häuſern jeine Pforten öffnet. 

Eine gewiſſe franzöſiſche Ueberfülle der jchildernden Phraſeologie und 
der malenden Exklamationen wird denjenigen Leſern nicht ſtörend ſein, Die 
das Franzöſiſche mühelos beherrfchen. 

Raul Rohrbach. 
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Orient. 


„Der Islamiſche Orient“. Beridhte und Zorihungen von Martin 
Hartmann (Dozent am Drientaliihen Seminar zu Berlin). 
Berlin 1899, Verlag Wolf Peijer. Heft 1. 

Ein 40 Seiten ftarfes Heft, das eine Anzahl Eleiner Hiltoriich 
philologijher Artifel von rein fachmänniſcher Bedeutung und einen 
größeren Aufjaß von allgeneinem Intereſſe enthält: Ueber die jog. Arabije. 
Eine jolhe Art von Mittheilungen über orientaliihe Dinge, wie fie dieſe 
letztere Arbeit bringt, ift für die Verbreitung richtiger Vorftelungen von 
der uns faft über Nacht jo nahe gerüdten muhammedaniihen Welt außer 
ordentlich dankenswerth. Sie find nothwendig für und, und nur ein 
wirklicher Kenner des Orients kann fie machen. 

Die Arabije ift die jüngfte Renaiſſance des Hajfiichen Arabiſch, zu— 
‚ gleich) ein von jtarfer Empfänglichkeit ‚der Mafjen getragener Aufihwung 
der literariihen Thätigkeit in der alten Spradhe, großentheile über 
moderne Probleme des Islam. Seit dem griechijchetürfiichen Kriege 
begann ein yplöglich gejteigertes Leben in der arabiſch erjcheinenden 
zeitungsd- und Flugichriftenliteratur fihtbar zn werten. Annahda, ver 
„Aufihwung”, wird dieje Eriheinung im arabiihen Drient genannt, 
und es ift bemerfenswerth, daß gerade die arabiſch redenden Majjen jie 
mitmachen. Eigentlich getragen wird die Bewenung bon einer großen 
und von Afrika bis zu den Sundainjeln verbreiteten Partei gebildeter 
Muhammedaner, die fie mit Begeifterung pflegt; fie hat aber, und das ift 
wichtig, feineswegs einen gegen das Haus Osmans loyalen Charafter, 
jondern fie ift antitürfijh. Zwar gilt der Sultan Abdul-Hamid namentlich 
jeit jeinem Siege über die Griechen mehr denn je ald der politiſche 
Schußherr des Islam, aber ald reiner Vertreter ded Islam an ſich kann er 
nicht gelten. „Erijt erit Türke, dann Muslim”, jchreibt Hartmann, und dem— 
entiprehend jollen jeine Unterthanen joweit wie möglich ſich erft als 
Osmanlis und dann ald Muslims fühlen. Die Türken aber find in dem 
gunzen Reich, das mehr nichttürfiiche ald türfiiche Bewohner zählt, überall 
dort unbeliebt, ja, verhaßt, wo fie nicht den Grundftod der Bevölkerung 
bilden. Iſt diejer Haß bei Armeniern und Griechen der des vergewaltigten 
Ungläubigen gegen jeinen brutalen Beherricher, jo ift er bei den arabijch 
redenden Unterthanen des Sultans gemijcht mit jchlecht verhehlter Ver— 
achtung der inferioren, plebejijchen Raſſe. Verſchärft wird dieje Stinnmung 
dadurch, Day die türfiiche Regierung mit äußerfter Strenge jede nationale 
jelbftändige geiftige Regung in den nichttürfiichen NReichstheilen unter- 
drüdt. Gerade hiergegen reagirt die Arabije als ein Verſuch, die großen 
Mafjen des gefammten Sslam_ald eine der türkiſchen offiziellen Stumpf: 
beit gegenüber jelbitändige und einheitliche geiftige Macht zu durchdringen. 
Surien und Aegypten, namentlich Das leßtere wegen feiner Lage außer— 
halb der türfiihen Machtiphäre, find die Hauptherde der Arabije, doch 
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macht fie auch in Indien und Iran ſtarke Fortſchritte. Andererſeits hut 
auch die Regierung bereW3 verjucht, die Bewegung in ihren Dienft zu 
nehmen. Sn Konftantinopel erjcheint eine illuftrirte Zeitjichrift, Malumat, 
die dazu beitimmt ift, den Islam im offiziellen türfiihen Sinne, d. h. 
Panislamismus gleich Türfenweltberrichaft, zu propagiren. Dies Drgan er: 
hält auch eine arabiiche Ausgabe, die mafjenhaft nach Aegypten, Nord» 
afrifa, Arabien, Indien und den Sundainjeln geworfen wird, wo die 
holländiiche Regierung aus dieſem Anlaß ſich des türfiihen Konjuls in 
Batavia erwehren mußte. 

Hartmanır jchreibt: „In den arabiſch jprechenden Ländern erhofft 
mm von der Verbreitung der Arabije an Gewinn 1) Hebung des 
religisfen Lebens, 2) Stärkung des nationalen Gedanfend, 3) allge: 
meinen kulturellen Fortſchritt.“ Alle drei Punkte dieſes Programme 
haben eine antikürkiihe Tendenz, Denn die Türken haben die Hajltjche 
som der islamiſchen Religion tendenziös verdorben, fie bemühen fich, 
alles nichtosmaniſche Nationalbewußtjein zu erftiden und fie find 
Gegner der Beitrebungen, vermittelft Des klaſſiſchen Arabiſch ala einer 
muhammedaniſchen Univerjaliprache ſowohl die alte Literatur ald auch 
die Srrungenichaften des „fränkiſchen“ Geifteslebens für die Welt des 
Islam fruchtbar zu machen. 

Intereffant find die Anfichten Hartmann's über die Frage, die 
namentlich unter den arabiich Gebildeten jeßt immer energiicher auf: 
taucht: Wie hat ſich der Islam zu der Zirilijation der modernen Kultur- 
welt zu ftellen? Hartmann theilt und mit, daß eine literariihe Richtung 
ertitirt mit der Tendenz: Man muß von den Ungläubigen aud) in 
der Wiſſenſchaft lernen! Er hält dieſe Anfänge für hoffnungsvell 
und unternimmt ed zu beweiſen, Daß bei einer jolchen „Reform" durch— 
aus etwas herausfommen könne, was einerjeitd? noch wirklicher Islam 
jein würde, andererjeit8 doch ein für geiltigen und materiellen Kultur: 
trtichritt empfängliches Gebilde. Eine Kritif dieſer Meinung kann ich 
niht wagen; Hartmann jelbft ift jich deſſen bewußt, etwas biäher Un: 
erhörted vorzutragen, aber er verficht jeine Sache mit Neberzeugung. Die 
Yejer mögen alie jelbit nach dem Heftchen areifen. 


Für ung ift in jüngfter Zeit der Drient in ganz anderer Weiſe 
michtig geworden, als früher. Ikonium, Edeſſa, Bagdad, der Taurus 
und der Libanon, der Halns und der Euphrat — ſie find plößlid nicht 
mehr bloß Dinge, für die ſich Archäologen und Geographen interejliren, 
iondern ihre Namen begegnen und tagtäglich in Erörterungen, die fich 
um unjere unmittelbaren wirthichaftlichen und politifchen Bedürfniſſe und 
Aufgaben drehen. Gute Literatur über den Drient, namentlich Die 
Türkei, thut und dringend noth, und es ijt merkwürdig, wie wenig Be: 
friedigendes eigentlich troß der Fluth von Drient-Reijewerfen eriftirt. 
Die vollendeten deutichen Bahnſtrecken im vorderen Anatolien und vie 
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letzte Reiſe des Katjers haben beionders viel publiziſtiſche Verſuche in 
Wort und Schrift zur Folge gehabt, aber mit ſeltenen Ausnahmen muß 
das Gefühl des Bedauerns überwiegen, daß Perfönlichkeiten, vie lange 
nicht tief genug in die Dinge eingedrungen ſind, ſich berufen fühlen, 
ſchriftlich und mündlich ihre Urtheile und Ideen dem Publikum vorzu— 
tragen. Von einigen rein wirthſchaftlichen guten Studien abgeſehen, 
wüßte ich aus der neueſten deutſchen Literatur über die Türkei nur drei 
Bücher zu nennen, die mit wirklichem Nutzen geleſen werden können: 
Das find die „Pnatoliſchen Ausflüge” von dem General v. d. Goltz*) 
das Buch des, wenn ich nicht irre öſterreichiſchen Ingenieurs Naumann 
„Vom goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat (enthält die 
Schilderung einer Studienreiſe im Intereſſe der projektirten Eiſenbahn— 
bauten in Kleinaſien, Kurdiſtan und Armenien) und Pfarrer Friedrich 
Naumann's ſchnell berühmt gewordene „Aſia“. Von dieſen Dreien 
bringt überdies das letzte, ſo glänzend es geſchrieben iſt, viel weniger 
wirkliches, ſtoffliches Material, als vielmehr cine Summe allerdings großer 
und weiter politiſcher und religiöſer Geſichtspunkte und Ideen über die 
Bedeutung des Orients für die innere und äußere deutſche Politik. 

Was uns noth thut, das ſind wirkliche Studien, zunächſt über 
geographiſche, wirthſchaftliche, geiſtige und allgemein kulturelle Spezial— 
gebiete. Der Orient iſt ſo gut wie jedes andere Kulturgebiet eine be— 
ſondere Welt, die nur von innen heraus verſtandeu werden kann. Man 
muß erit lernen, fih auf den Boden orientaliiher Weltanſchauung, Sitten: 
(ehre, Rechts: und Religionsbegriffe zu Stellen, man muß namentlich auch 
in tie inneren Berjchiedenheiten der Nationalitäten und die inneren 
geiftinen Bewegungen z. B. in der Türfei eindringen, um wirklich wit 
jeinen Mittheilungen unjere neuen und großen Intereſſen dort Fördern 
zu Fünnen. 

Obwohl ich jelbft auch nur über beſchränkte Erfahrungen verfüge, 
to mochte ich doch einige kurze Bemerkungen über Dinge bier anfügen, 
die jeder, der fih in der muhammeraniihen Welt mit einigen Ber: 
ſtändniß umthut, theild zu hören befommen, theils ſelbſt beobachten 
kann. Zunächſt ift es in der That umbeftreitbar, daß in der Türkei 
namentlich bei der arabiſch redenden Bevölkerung eine ftarfe Abneigung 
gegen das Türkenthum befteht. Die arabiihe Spracdhgrenze läuft vom 
Golf von Iskendern nördlih an Aleppo, hart jüdlid an Urfa vorbei, 
auf Mardin, erreiht den Tigris nördlih von Mojul und zieht dann, 
annähernd der Begrenzung des meſopotamiſchen Tieflandes durch Die 
iraniſchen Randgebirge folgend, zum Perſiſchrn Golf. Innerhalb diejes 
Gebietes iſt Syrien das geiftige Gentrum des Arabismus, der in 
Damaskus einen Hauptbrennpunft hat. Den gebildeten Damaszener tit 





>) Freilich enthält das Buch verichiedene geichichtliche und namentlich kirchen— 
geihichtliche Irrthümer. 
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Der Türke und ſein Wejen tief miderwärtig. Nördlich von der Sprach— 
arenze iſt aber auc bei weiten nicht Alles türkiih. Dort find die 
kräftigſte Nation die Kurden, und dieſe find zunächſt, ganz abaejehen 
von ihrem Berhältnig zu den Türken, jedenfalls die jchlechtejten 
Muhammedaner in ganz Vorderaften. Ein großer Theil der Kurden 
ſind überhaupt Zefidis. Von den Ehriften und Muhammedanern werden 
dieſe vielfach Zeufeldanbeter genannt; ihre Neligion beruht wohl im 
Weſentlichen auf altheidniiher Grundlage, iſt jedoch zuverläifig noch nicht 
befannt. Auch derjenige Theil der Kurden aber — die Mehrzahl des 
Volks —, der äußerlich den Islam angenommen bat, ift ohne innerliches 
Werhältniß zur Religion des Propheten. Es giebt, wie auch Hartmann 
bemerkt, Anfänge einer kurdiſchen Literatur, aber die türfiiche Regierung 
duldet nicht die Heritellung Eurdiicher Bücher, wo fie es verhindern kann, 
um das ohnehin ſtarke Furdiihe Nationalgefühl niederzubalten. Gerade 
Die Kurden aber find ohne Zweifel eins der Völker des Driente, die 
eine Zukunft haben. Kinerjeits iſt zwar Die Autorität der türfifchen 
Regierung ihnen gegenüber etwas ſtärker geworden als früher, injofern jeßt 
wenigjtens alle Kurdenſchechs formell dem Sultan unterworfen find (noch 
zu Mottke's Zeit war das jehr anders). Andererſeits bat ſich aber das 
von Kurden vffupirte Terrain, jeit ſich Die Verhältniſſe dort verfolgen 
laſſen, fturf vergrögert. Das furdiihe Kernland ift der Stridy zwijchen 
dem öftlihen Euphrat und dem Wänfee im Norden und der mejopotamiichen 
Ebene im Süden. Aber gegenwärtig tft ganz Armenien bis über den 
Ararat und den weitlihen Euphrat hinaus jehr ſtark mit kurdiſchen 
Dörfern und Diftrikten bejeßt. Der Taurus jüdöftlih von Kaijarie, 
und jelbjt das Vilajet Sivas haben eine zahlreiche Eurdiiche Bevölkerung, 
und im Oſten iſt die gunze breite iranische Randlandichaft bis über den 
35. Breitengrad hinaus furdüch. Es fehlt unter den Kurden keineswegs 
an Intelligengen, die ſich Des nationalen Unterjchiedes von den Türken 
und der Fähigkeit ihres Stammes, eine ſelbſtändige Rolle zu ſpielen, 
wohl bewußt find. Dazu kommt, day Die Kurden unter allen Völkern 
Horderafiens das einzige noch ganz unverbrauchte find, überdies ariichen 
Stammes und, wie gejagt, weder hiſtoriſch noch gegenwärtig im einer 
innerliben Verbindung mit dem Islam Itehen. Trotz ihrer Betheiligung 
an den furchtbaren Armeniermeßeleien find fie auch nach dem Zeugniß 
zuverlüjfiger Reiſenden, wenn auch räuberiſch, jo doch nicht von jchlechtem 
Charakter. Um nur eine politiihe Möglichkeit anzudeuten, jo find Die 
Kurden 3.2. für Rußland, wenn es einmal jeine Hand nach den Ländern 
am oberen Euphrat und Tigris augjtredt, bei richtiger Behandlung ein 
bedeutiamer Faktor, und zwar nicht durchaus zu Ungunjten Ruplande. 
Eine andere Eriheinung, die ein gründliches Studium verdient, iſt 
die ungemein ftarfe religiöje Zerjeßung namentlich innerhalb der 
nicht arabiſchen Bevölkerung des türkiſchen Reihe. Der Islam auf der 
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anatoliihen Halbinjel ift, wenn man darunter jeine offfzielle, orthodore 
Form veriteht, ein durch zahlreiche Sektenbildungen unterwühltes Gebäute. 
Es geht dag vielleicht noch nicht jo weit wie in Perfien, aber hier wie 
dort wird man mit der Annahme nicht fehl gehen, daß der ariiche, reip. 
nicht jemitische Grundftod der Bevölferung Borderafiend nördlich der 
ſyriſch-meſopotamiſchen Ebene in diefer Seftenbildung gegen die aus 
Arabien importirte Religion rengirt. Die Perjer find von jeher heterotor 
geweſen — Firduſi's berühmtes Buch tft von Anfang bis zu Ende ein 
Zeugniß dafür — und die Bevölkerung von Anatolien wird es ti, wie 
es jcheint, fteigendem Maße. Selbitverftändlich geichieht von Konitantis 
nopel aus alled Mögliche, um die ftaatspolitiich imprägnirte Orthodorie 
des regierenden Türkenthums offiziell in herrichender Stellung zu erbalten. 
Auf dem Boden des byzantiniichen Reichs ijt dieje Berjtaatlichung der 
Religion erblidd) — uber dad ändert nichts daran, Daß, je weiter Die 
Sekten Fuß fafſen und namentlich, je ftärfer und im Die Augen fallender 
die abendländiiche Kultur auf dieſem Boden vordringt (Bagdadbahn!), 
defto bedeutjamer dieſe Strömungen für den Beltand der osmantjden 
Dynaſtie und für den inneren Zujammenhalt des Reiches werden. 
* = 

Neben den Gedanken, die auszujprechen der Hartmann'ſche Aufſatz 
Veranlaſſung bot, möchte ic) diesmal noch zwei ganz andersartige Publi- 
fationen, die ſich auch mit dem Drient beichäftigten, der Aufmerkjamfeit des 
Xejerfreijes diejer Jahrbücher nahelegen. Das eine Werk ijt eine Sammlung 
von 35 Photoyraphien von Fr. Sarre Sie führt den Titel „Trans— 
kaukaſien — Perjien — Mefopotamien — Zrandfaspten — 
Land und Leute“ und ift hergejtellt nach photographiihen Aufnahmen 
von einer Reije in den Jahren 1897—98. (Berlin 1899. Verlag ven 
Dietrih Reimer”) Der Herausgeber reifte zu arditeftoniich = kunt: 
geihichtlichen Zweden und beabfichtigt, jeine Studien nach dieſer Richtung 
in eimem bejonderen Werk erſcheinen zu laſſen. Was er bier bietet, 
befteht größtentheils aus Momentbildern von Land md Leuten, Die 
mährend der Reife aufgenommen wurden. Die 85 Bilder jind mit einem 
ganz anserlefenen Geſchmack gewählt, faſt ausnahmslos Muſter ven 
seinheit, Schärfe und glüdliher Erfaſſung des Charakteriſtiſchen im 
Typus des Drients. Für den, der dieſe Welt Fennt, bieten jie einen 
unvergleihlihen Genuß der Erinnerung und des Wiedererfennens. Für 
den, ver fie nicht kennt, geben fie eine beſſere Kultur- und Landſjchafts⸗ 
ihilderumg als die meiſten Neifebeichreibungen. Die Ausjtattung Hit 
Quer-Quartformat mit Goldſchnitt in graugrüner Leinwandmappe: ein 
ganz reizendes Geſchenk. Ich kann es mir nicht verjagen, einige Perlen 
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beienders herzubeben: Nr. 4 Kofalenpoften. Nr. 80 und 31 Buchara 
(Der Teich Labi- Chaus und Märchenerzähler). Nr. 43 und 44 
ter Berg Bijutun. Nr. 41 Thal bei Sahna in Perfien. Nr. 3 Ar— 
meniſche Mufitanten. Ir. 53 Kurde. Nr. 56 Türfiihe Beamte und 
Saptiehs. Nr. 59 Die Palmeninjel Hadithba im Euphrat. Nr. 9 
Meiheehof in Eriwan. (Bielleiht wäre nur Palmyra beijer fort- 
geblieben; die gigantifhen Trümmer eignen fi) kaum zur Wiedergabe 
in to feinem Maßftabe.) Landichaften, Volkstypen, Szenen von der 
Reiſe find gleich vorzüglid reproduzirt. Kine ſolch unübertreffliche 
Sammlung von Volkstypen, wie in den beiden Gruppenbildern Nr. 32 
und 40, muB man jelbit vor Augen haben, um fie zu würdigen. Jeder 
Kerl bier ein Practeremplar! Die zweite Bilderjammlung, die ich meine, 
gleichfalls in Mappe, heißt: 


Pılaftina 24 Aquarelle von R.Julius Hartmann mit erläuternden 
Zert von Immanuel Benzinger. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Haujed. Preis 10 Marf. 

Sin ſchwäbiſcher Pfarrer, der jih mit Aquarellen aus Paläftina die 
goldene Medaille für Kunft holt, Darf gewiß Anſpruch darauf erheben, 
daß man feine Arbeiten jich anfieht. Julius Hartmann gehörte zu der 
Geiellichaft, mit der aud) Naumann von Damaskus nad) Zerufalem ritt, 
um zu den Kaiſertagen dort zu jein, zu den „Alin" Leuten aus Naumann's 
Buch. Die vierundzwanzig Bilder reichen von der Sphinr und den 
Prramiden bis zum Somnentempel von . Baalbef im hohlen Syrien; 
dazwiſchen liegen Judäa, Samarien, Galiläa, Damaskus. Benzinger, der 
treflihe Paläftinakenner, Bearbeiter des Bädeker und Privatdozent in 
Berlin, hat zu jedem Bild einen kurzen Zert gejchrieben, Feine „Erklärung“, 
jendern eine Begleitung. 

Sch möchte jedem, der nicht ale bloßer Globetrotter, „um dagewejen 
zu ein”, nad Paläftina geht, rathen, ſich vorher Hartmann anzujehen. 
Das ift der Drient von heute, jo wie er wirklich iſt! DaB ein tiefes 
deutihes Auge ihn in fi aufgenommen hat und ihn jo wiedergtebt, wie 
es ihn jah, das Antert au der Berechtigung des Urtheils nichts: das iſt 
ter Drient —, denn wer die Gteine, den Himmel, die Ruinen, Die 
Zuellen und die Berge dort nicht aus dem heraus zu beleben verfteht, was 
er von ihnen weiß, was er bei ihnen fühlt, der wird unter der Sonne jener 
Lander überhaupt wenig Freude erleben. Gewiß, es giebt im Morgen 
lınde Manches, was auch den bloßen Durhichnitismenjchen feſſelt: Die 
Prramiven und die Bazare von Damaskus, die Herodianiihe Tempel. 
mauer mit Den Elagenten Juden und die Berge von Moab in Abend: 
Peleuhtung find foldhe Effekte erſter Drdnung, bei denen nur der 
vollig ungebildete Menſch nichts fieht, als dag, was vor Augen iſt, 
und jelbft ein ſolcher wird jchlieplich noch bei den Bauchtänzerinnen in 
Port Said oder auf der Meſſe von Tanta auf jeine Rechnung kommen. 
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Wenn aber einer von Tiberias nach Jeruſalem ritte und nicht müßte, in 
welchem Lande er fich befindet, auch unterwegs nichts Davon erführe, 
der würde vier oder fünf Tage lang nichts weiter jehen ala eine wenig 
veizpolle, fünf Sechſstel des Jahres hindurch in gelbgraue, verbrannte 
Töne gefleidete Kalkgebirgslandichaft mit jeltenen Kulturoajen, einer faſt 
itberall verfommenen Bevölkerung und vielen Reiten alter Bauten auf 
den Bergen und in den Thälern. Hartmann hat den Weg auch gemacht und 
unterwegs die Dinge jfizzirt, gezeichnet und gemalt, aber jo wie er jie als 
ein deutſcher Pfarrer jah, der malen kann. Malen Eünnen beipt aber 
noch lange nicht, Bilder aus dem Drient und vollends aus Paläſtina 
malen können, die wahr find, wahr jowohl in Bezug auf ten Gegenftand 
als auch auf unjer Empfinden. Hartmann löft diefe Doppelaufgabe mit 
den einfachſten Mitteln: mit ein paar Linien, ein paar Farben, viel 
Stimmung und einem tiefen Reichthum von Gemüth. Er ift Das denfbar 
ichärfite Gegenſtück zu der hohlen Dekorations- und Poſenmalerei Dorés 
und den kolorirten Verwäſſerungen Hofmann's. Nach meinem Empfinden 
iſt Die Darſtellungskunſt Hartmann's nur zweien ſeiner Vorwürfe nicht 
gerecht geworden. Der eine iſt die Ramſesſtatue, worüber ich aber nicht 
mehr jagen will, weil ich fie nicht ſelbſt geſehen babe; der andere ſind 
die Säulen von Baalbef-Heliopolis. In dieſen ſechs Kolofjen mit ihrem 
haushohen Unterbau und dem gigantijchen Gebälf über den himmel» 
anftrebenden Schäften liegt mehr als das, was Hartmann bietet. Nicht 
Gteinjäulen bei Sonnenaufgang, jondern eine Welt muß man bier malen, 
die Welt, die ans der Vermählung der Kraft der Imperatoren mit dem 
Formenſinn des Hellenismus und der Unendlichkeit des Orients entſtand. 

Bis zu einen gewiſſen Grade wird jede Auswahl immer Gejchinad: 
jahe bleiben. Wenn man den inhaltliben Reichthum zum Mapftab 
nehmen will, joe wirde ich dem Nachtbild ven Gethſemane und Bethlehem 
in der Frühe die Palme reichen — aber wer die Mappe aufichlagt, um 
jelber zu jeben, Darf alles Andere cher erwarten als auch mur einen einzigen 
ſtark in die Augen fallenden Effekt, vielleicht Fomme ich der Sache am 
nächiten, wenn ich jage, Daß Hartmann inhaltlich das Höchſte immer dort 
erreicht, wo es ihm gelinat, ſich äußerlich auf das Geringite zu bejchränfen. 
Daß er auch Anderes kann, dafür zeugen die beiden Farbendichtungen 
„Karmel” und „Am Zodten Meer”; daß er meifterhait Alles auf einen 
einzigen Gindrud hin abjtimmen kann, beweift das Sonne und Oluth 
athmende Bild „Bei Gizeh“. Als Landichaftsbild — Brunnen, Selen, 
Himmel, Straße — Itelle ich am höchſten den „Apoſtelbrunnen“. Dies 
Bild aus der Wüſte Juda zwijchen Jeruſalem und Sericho vüdt in einen 
Augenblick die Felsſtücke, die drückende Schwüle, dag muhjame Empor: 
fteigen auf der endlos gewundenen Wegſchlange, das Todesähnliche dieſer 
Bergichluchten, die ohne "einen grünen Halm ihr von der Sonnengluth 
zeriprengtes Geftein unter dem ftarren Blau des erbarmungslofeiten 
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Himmels hinbreiten, ſo vor Augen, daß man förmlich ſelbſt wieder unter 
dem Druck dieſer Umgebung nach Athem ringend, die Höhe hinaufzureiten 


alaukt. Paul Rohrbach. 


Mittelaſien. 


Geraf York von Wartenburg, Marimilian, Oberſt und Abtheilungs— 
chef im großen Geueralſtabe. Das Vordringen der ruſſiſchen 
Macht in Aſien. Mit einer Karte in Steindruck. Berlin 1900, bei 
Mittler & Sohn. 67 ©. 

Der Verfaſſer behandelt zivar die hitoriiche Gejammtentwicelung 
der ruſſiſchen PBolition in Ajten, aber bei weiten das Hauptgewicht füllt 
Doch auf Mättelajien, Turkeitan und die Grenzverhältniſſe gegen Afghanijtan 
und Indien. Die ganze Arbeit giebt Yich als eine hiſtoriſche Tarjtellung, 
die von militäriichen Geſichtspunkt ausgeht und in eine fritiiche Erwägung 
der jtrategiichsmilitärischen Eventualitäten fir den Fall eines Zuſammen— 
ſtoßes zwilchen Rußland und England in Inneraſien mitndet. 

Graf York führt ſehr richtig aus, daß Rußlands Bordringen in. 
Mittelaſien zunächſt unr eine Art Naturnothwendigkeit geweſen iſt, injofern 
es ſich darum handelte, eine feſte Grenze des Reiches gegen die räuberiſchen 
Nomaden der turaniſchen Steppen und Wüſten herzuſtellen. Einmal iſt 
ſogar der Verſuch gemacht worden, eine ſolche Grenze durch Anlage von 
Grenzwällen, reſp. einer Kette befeſtigter Poſten quer durch die Steppe 
herzuſtellen, aber die Natur der Dinge machte dieſen „geſicherten Abſchluß“ 
doch immer wieder illuſoriſch und zwang die Ruſſen zu immer weiterem 
Vorgehen, bis ſie an feſtere politiſche Gebilde gelangten, wie Perſien, 
China und in gewiſſem Grade doch auch Afghaniſtan. Erſt als Rußland 
vom Altai und Thianu-Schan über das Pamir und Merw bis zum Süd— 
ende des Kaspi überall an wirkliche Staaten ſtieß, war die einzig natür— 
liche Begrenzung ſeines Herrſchaftsgebiets in dieſem Theile Aſiens ver: 
wirkliht. Der Nutor, der für diefe Entwidelung den treffenden Ausdruck 
„Die Jagd nad) einer Grenze” gefunden hat, giebt etwa auf den erjten 
50 Seiten einen fnappen, aber ſehr guten und überjichtlihen Abriß der 
Geſchichte des ruſſiſchen Vordringens in Turkeſtan und Transfaspien, in 
dem unter Anderen intereſſant zu leſen iſt, von wie beträchtlichen Miß— 
erfolgen und zeitweiligen Rückſchlägen das Vordringen der Ruſſen hin 
und her begleitet geweſen iſt; alsdann (1884, Beſetzung von Merw und erſte 
Phaſe der engliſch-ruſſiſch-afghaniſchen Grenzregulierung) beginnt die Dar— 
ſtellung der gegenwärtig noch aktuellen Verhältniſſe, namentlich was die 
Eventualität eines Angriffs auf Indien und den ſibiriſch-mandſchuriſchen 
Bahnbau betrifft. Ich hebe zunächſt die Mittheilungen über die Stärke 
der ruſſiſchen Truppen öſtlich des Kaspiſchen Meeres und des Baikal— 
Sees hervor. Hiernach laſſen ſich zunächſt die im vorigen Heft mit— 
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getheilten Angaben Krahmer's, die ſich auf 1899 bezogen, dahin ergänzen, 
daß zur Zeit ſchon wieder eine ftarfe Vermehrung der Truppen in Oſt— 
alien erfolgt itt, jo daß ihre Friedensſtärke jetzt 66000 Man, davon 
6000 Kavallerie und Kojalen, und 168 beipannte Gejchiige beträgt. Dieſe 
Zahlen erhöhen ſich fiir die planmäßig vorgejehene Ariegsitärke nach Aus— 
füllung der bejtehenden Rahmen auf SO 000 Mann. davon 16 000 Kavallerie 
und Koſaken, und 192 Geſchütze. Man ſieht, mit welcher Schnelligkeit 
jelbjt die neueſten Daten über die ruſſiſchen Stärfeverhältnifje in Aſien 
überholt werden! Nichts illuftrirt jo jehr den Ernſt, die Energie und die 
Zielbewußtheit der ruſſiſchen Pläne, wie ein jolch fortlaufendes Verfolgen 
der Vorgänge In Turkeſtan mit Transkaspien Ttanden im Frieden 
35000 Mann, davon 2800 Kavallerie, und 94 beſpannte Geſchütze, d. b. 
auf Kriegsfug 63 000 Manı, davon 3000 Stavallerie, und 98 Geichüte, 
aber auch Ddieje Ziffern müſſen bereits eine Vergrößerung erfahren, 
von der ſelbſt die York'ſche Schrift noch nichts enthält, nämlich die angebliche 
„Spibe eined Armeekorps“, die, wie den Leſern bekannt fein wird, ganz 
neuerdings gleichfal® „probeweile“ vom Kaukaſus unmittelbar an die 
afghaniſche Grenze geichilt worden iſt, nad) dem Poſten Kujchk. 
Mach privaten Nachrichten, die ſich vorläufig noch nicht Fontroliren laſſen, 
jollen aber dieſer „Spitze“ bereits jehr erhebliche Truppenmajjen gefolgt 
fein. Ja angeblich find allein an der transkaspiſchen (jet offiziell „mittel- 
aſiatiſchen') Bahn zur Zeit micht weniger al3 30000 Mann diglocirt. 
Wenn auch dieſe Zahl, wie leicht möglich, übertriebeu ſein jollte, jo hat 
doch ganz offenbar eine jtarfe Truppenbewegung jtattgefinden, und ſicher 
it, daß eine ganze Echübenbrigade aus dem Kaukaſus nad) Kuſchk verlegt 
worden ijt. Hieraus dürfte aber keineswegs zu schließen jein, daß Rußland fich 
zu einem Angriff auf Indien präparirt, jondern eher das Gegentheil. Die 
rujfüche Bewegung, mag es fich nun um bloße zwei Bataillone oder eine ganze 
Divifion oder jelbjt um noch mehr handeln, hat jedenfall zur Folge, da} 
die Engländer troß ihrer jeßigen jüdafrifanischen Verlegenheit feinen 
Mann und feine Kanone aus Indien heranszichen können. Würden Die 
Rufen ſich wirklich mit Angriffsgedanfen tragen, jo wäre es Tlüger, 
England in den Glauben zu verjegen, daß e3 die indijchen Streitkräfte zur 
North etwas verringern könne. Ohne alle Frage aber hat der angebliche 
Probetransport die Bedeutung eines Schachzuges zu Gunſten der 
kämpfenden Boereu. 

Graf York giebt für die anglo-indiſche Armee folgende Zahlen: engliſche 
Truppen 78000 Mann, Davon 5500 Kavallerie, und 390 Geſchütze; 
eingeborene Truppen 135000 Mann, davon 2U 000 Kavallerie, und 
48 Geſchütze. Für die Verwendung auperhalb der Grenzen Indiens iſt 
jedoch auf höchſtens die Hälfte der Zahlen zu rechnen. Sehr ins Ge— 
wicht fällt natürlich, dag Rußland über unbegrenzten Nachichub verfügt, 
England bekanntlich) nicht. Bei Feldzügen in jolchen Yändern, twie die, 
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um welche es ſich bier handelt, muß man allerdingg bedenken, day aus 
einen leicht zu exjehenden Grunde immer nur velativ Eleine Armeen 
operieren fünnen; die Verpflegung iſt es, Die, Jobald die Eiſenbahnlinien 
verlajjen werden, beiden Gegnern den Gebrauch auch nur annähernd 
jolcher Maſſen, wie fie in europätichen Ländern zur Verwendung kommen 
würden, unmöglich macht. Immerhin nd in diefer Beziehung die Nufjen 
den Engländer durch die große Abgehärtetheit und Bedürfnißloſigkeit 
ihres Soldatenmaterial3 überlegen. Da der eventuelle Kriegsichauplaß 
zuuächſt jedenfall3 Afghaniſtan fein wiirde, jo hängt natürlich viel davon 
ab, auf welche Seite der Emir tritt. Graf Morf theilt mit, daß Die 
Afghanen nach der miedrigiten Angabe 27000 Mann Infanterie, 
6000 Reiter, 4000 Mann Artillerie aufbringen können, nach einer andern 
Angabe, aus engliſcher Quelle, 43 000 Mann Infanterie, 16000 Reiter 
und 222 Kanonen. Herat würde den Ruſſen wohl ſofort zufallen, wie 
auch Graf York annimmt. Neuerdings iſt dazu noch bekannt geworden, daß auf 
der Endſtation des jüngſt erbauten, von Merw ſüdwärts abgehenden, 
300 Kilometer langen Zweiges der mittelaſiatiſchen Eiſenbahn, Kuſchk, 
das vollſtändige Material an Schienen, Schwellen, Brückentheilen, zer— 
legbaren Stationshäuſern, Waggons, Lokomotiven, Ciſternen und Tele: 
graphenſtangen für die Weiterführung der Linie bis Herat (ca. 100 Kilo— 
meter = 4 Tagemärſchen) lagert, und daß Die Trace aufs Genaueſte 
vermeſſen iſt, um im Fall eines militärischen Einrückens in kürzeſter Friſt 
die Bahn vorzutreiben. Bon Herat bis Kabul ſind dann allerdings noch 
700 Kilometer, gleich der Entfernung Berlin—Inſterburg. 

Sehr treffend macht der Verfaſſer zum Schluß ſeiner Arbeit noch 
darauf aufmerkſam, daß bei einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß an den 
Grenzen Indiens Rußland ſtets nur einen Theil ſeiner Macht aufs Spiel 
ſetzt, England aber das Ganze. 

Uebrigens empfehle ich als Ergänzung zu der hier angezeigten Schrift 
noch den 1898 erſchienenen 2. Theil des im vorigen Heft beſprochenen 
Krahmer'ſchen Werkes, den auch die Arbeit des Grafen Norf offenbar 
viel verdankt: Rußland in Mittelaſien. 

Namentlich die ſehr ſchwierigen und komplizierten geographiſchen 
Verhältniſſe am Pamir und Hindukuſch find bei Krahmer fo genau dar— 
geſtellt, wie es nach dem bisher vorhandenen Material möglich iſt. 

Paul Rohrbach. 
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Politiſche Korrefpondenz. 


Aus Sefterreid). 
22, Jannar 1900. 

Die Eigenthimlichkeiten unſeres Staatsweſens führen zu Erſcheinungen, 
für die fich wenige oder gar feine Analogien finden laſſen, zu neuen 
Formen in der Verwerthung der parlamentarischen Kräfte, zu neuartiger 
Verwendung der Erehutivorgaite. 

Gegen die ſyſtematiſche Obſtruktion wird das Syſtem des 
Minifteriums in Fortſetzungen aufgeboten. Auf die zuſammenhängende 
Heide Badeni-Gautſch-Thun folgt eine neue Serie Clary-Witteck— 
Körber Die erjtere ſuchte den Ausgleich mit Ungarn, der unſer geſammtes 
Staatliches Leben jeit drei Jahren beherricht, dadurch zur parlamentarichen 
Erledigung zu bringen, daß ſie die Jungtſchechen und ihre Patrone, Die 
böhmischen Feudalen, mit den zu Gunſten der Tſchechen formulirten 
Sprachverordnungen an Yich fettelte, Die ziveite Reihe glaubt ohne Diele 
unhaltbar gewordenen Verordnungen ihr Ziel erreichen zu fünnen Thun 
hatte nicht nur die unglüchelige Erbſchaſt Badenis, die Gautſch nicht ans 
der Welt zu jchaffen vermocht Hatte, Die Herrichaft der für die Sprachen: 
verordnungen jJolidariich eintretenden Nechten, ſondern auch bereits feſt— 
Itebende Abmachungen mit der ungariſchen Negterung übernehmen müſſen. 
Tiefen zufolge beitand bis 31. Tezember 1598 ein Proviſorium auf dem 
Boden des status quo, Ungarn hatte ſich jedoch Das Recht bedungen, 
jeinem Neichtage Geſetzentwürfe fir Die Jelbjtändige Regelung einer 
wirtbichaftlichen Beziehungen zu Oeſterreich vorzulegen, wenn bis zum 
1. Mai 1598 die Ausgleichsvorlagen nicht beiden Jarlamenten vorgelegt 
ſein ſollten oder wenn in Oeſterreich Aenderungen in dem beſtehenden 
Zuſtande vorgenommen würden. 

Freiherr v. Gautſch Hatte von dem ungariſchen Miniſterpräſidenten 
vergeblich eine Gegenleiſtung in der Quotenfrage (betreffend die Beitrags— 
leiſtung beider Staaten zu den gemeimamen IUngelegenbeiten) verlangt, 
jein Rücktritt von der Regierung war durch die ablehnende Haltung des 
Miniſteriums Banffy beichleunigt worden. Dem Grafen Thun erging es 


Politiſche Korreſpondenz. 355 


mit Ungarn nicht beſſer, die plötzliche Schließung des Reichstages, in 
welchem die Parteien ſo ſchroff als früher gegenüber ſtanden, hätte ihn 
nach ſeiner Meinung in die Lage verſetzen ſollen, das jugenammte „ Sunctin“ 
zwiichen Ausgleich und Quote wieder herzujtellen. Banffy aber drehte 
den Spieß um, .erflärte, daß durch den Schluß des Neichsrathes für 
Ungarn die Veranlajjung gegeben jei, jeine Beziehungen zu Oeſterreich 
jelbjtändig zu ‚regeln und erzwang die Iſchler Pınıftationen, in welchen 
Thun den volljftändigen Nüczug antrat. Nachdem die ungarische Quoten— 
deputation die öjterreichifchen Borjchläge am 3. November 1893 verworfen 
hatte, war auch die Ausſicht, die Ansgleich8vorlagen parlamentarisch zu 
erledigen, gejchwunden. Die Meajoritätsparteien ſtimmten zwar in Den 
Ausſchüſſen alle Abänderungsanträge der Oppoſition nieder, es war aber 
doch nicht mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß ſich bei der Verhandlung 
im Abgeordnetenhaufe eine Majorität für die Gejanmitheit der Gejeße 
finden würde, die Oppoſition wartete ihrerſeits dieſe Verhandlungen gar 
nicht ab, ſondern ging wieder zur Obſtruktion über, Jo daß zu Ende des 
Jahres der Regierung nichts übrig blieb, als beide Hänſer des Reichs— 
rathes zu vertagen und Durch taiſerliche Verordnungen auf Grund des 
$ 14 ein neues Ausgleichs- und ein Budgetproviſorinm für das Jahr 1899 
zu erlaſſen. 

Dem Miniſterium Thun erwuchs im Laufe dieſes Jahres noch die 
nicht ſehr dankbare Aufgabe, ſich anch mit dem nach Banffy's Sturze die 
Regierungsgeſchäfte in Ungarn leitenden Miniſterium Szell auseinander— 
zuſetzen, d. h. neuerdings anzuerfennen, daß an den mit Badeni vereinbarten 
Ausgleichsgeſetzen feine Jachliche Aenderung vorgenommen werden dürfe, 
daß Die Bollgemeinichaft und das Banfprivileg bis Ende 1907 feſtzuſetzen 
jfei, die National-MBank nach den Antrage Ungarns ſofort umgeſtaltet 
werde und Die Tauer der Handelsanträge und der Zollgemeinſchaft über— 
einzuftimmen habe. Den Reſt jeiner Tage verbrachte das Nabinet Thun 
mit der Anwendung des 8 14 auf die Einführung der durch den Ausgleich 

ebotenen neuen Stenern. Mehr konnte von ihm nicht mehr erivartet 
werden, die Stimmung der Teutjchen gegen Die leitenden erjünlichkeiten 
deſſelben hatte Tich derart zugejpißt, Daß an eine Verjtändigung, an den 
Eintritt geordneter parlamentarischer Zuftände, nicht zu denken war. 

Tas auf Thun folgende Kabinet Clary-Aldringen, in dag eine 
Reihe ausgezeichneter Beanten aufgenommen worden var, begann ſeine 
Ihätigfeit mit der AUufhebung Der Sprachbenverordnungen in 
Böhmen. Dadurch war den deutichen Parteien der Anlaß zur Oppoſition 
genommen, ihre Willfährigkeit zur Herſtellung geordneter parlamentariicher 
Zuſtände geſichert, da man vorausſetzen durfte, daß die Radikalen, oder 
wie ſie ſich nach der in der kleinen Provinzpreſſe verbreiteten deutſch— 
thümelnd en Geſchmacksrichtung zu nennen pflegen, Die „deutſchvölkiſche“ 
Gruppe — eine Partei kann man ſie nicht nennen — für ihre Agitation 
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zu fortgeſetzter Befehdung jedes öſterreichiſchen Miniſteriums nur wenig 
Boden in den Kreiſen der deutſchen Volksvertreter finden würden. Die 
Oppoſition ging nunmehr auf die Tſchechen über, ſie wurde nach deutſchem 
Muſter ſofort mit perſönlichen Angriffen auf den Miniſterpräſidenten, auf 
den Miniſter des Innern und den Juſtizminiſter eingeleitet und ſchlug 
nach kurzem Schwanken in eine Tbjtwultion gegen die Bewilligung des 
Budgets md des ſogenannten „Ueberweiſungsgeſetzes“ fir die gemein— 
ſamen Verbrauchsſtenern um, das zufolge der mit Ungarn beſtehenden 
Abmachungen am J. Januar 1900 in Kraft treten mußte. Die tſchechiſche 
Obſtruktion wurde durch die verbündeten Parteien der Rechten, die 
böhmiſchen Feudalen, die katholiſche Volkspartei, die Polen und Südſlaven 
gedeckt und unterſtützt. Graf Clary hatte zum Mindeſten auf eine wohl— 
wollende Neutralität der Polen und deutſchen Klerikalen gerechnet, er 
hatte vielleicht auch erwartet, daß die böhmiſchen Feudalen den wieder: 
holt mit Entſchiedenheit und Wärme ausgeſprochenen Wunſche der Krone, 
die von dem neuen Miniſterium angeſtrebte Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchen und Tſchechen zu fördern, ſich fügen würden: alle dieſe Vor— 
ausſetzungen ſeiner Politik trafen jedoch nicht ein. Nicht einmal dazu 
boten jene Elemente, Die ſich ſtets mit dem lauterſten und uneigennützigſten 
„wahrhaft Ölterreichiichen” Patriotismus brüſten, die Hand, Daß der neuen 
Regierung Die Möglichkeit geboten werde, den jo enge gejtecften Termin 
Ihrer Ihätigfeit über den 1. Januar auszudehnen, weil ihnen das offene, 
ehrliche ſachgemäße Auftreten des Grafen Clarg, eine bingebende Be— 
mühung für die Annäherung der ſich ſchroff gegenüberſtehenden nationalen 
Parteien in Böhmen und Mähren gefährlich erſchien. Hätte man ihm 
die nöthige Zeit zu voller Entwickelung aller ſeiner Hilfsmittel gegönnt, 
ſo wäre er ſeinem Ziele vielleicht doch näher gerückt, als es den „guten 
Patrioten“ lieb ſein kann. | 

Bald stellte ich heraus, day auch das Miniſterium Clary Die von 
ihm verlangte Durchführnng des Ansgleiches mit Ungarn und Die Bes 
willigung eines provilorischen Budgets nicht erreichen erde und ſich mit 
Dem Vorrücken in zwei neue Etappen begnügen müſſe. Es ſetzte nämlich 
die Vornahme der Delegationswahlen im öſterreichiſchen Reichsrathe 
durch, die Thun gewiß nicht gelungen wäre und erzielte dadurch einerſeits 
nene Berathungen der beiden Quotendeputationen und Die anſtandslos 
glatte Erledigung der gemeinſamen pragmatiſchen Geſchäfte, auf welche 
Die Krone ſelbſtverſtändlich das größte Gewicht legt. Grat Clary hat ſich 
Dabei ſelbſt geopfert, denn cs iſt ſehr zweifelhaft, ob die Deutſchen die 
Telegationgwablen zugelaſſen hätten, wenn der Miniſterpräſident nicht 
vorher das ſeierliche Verſprechen abgegeben hätte, ev verzichte ſeinerſeits 
unter allen Umſtäuden auf die Anwendung des 8 14. Daß die nationalen 
Demagogen die mit den landläufigen Phraſen Leicht im Betrieb zu ers 
baltende Agitation gegen den 8 1-4 fortiegen, iſt leicht zu erklären. Sie 
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nehmen jo wenig Intereſſe am Staate, als an der nur durch die Mittel 
des Staates erreichbaren Hebung der tief darniederliegenden wirthſchaft— 
lichen und ſozialen Zuſtände der Bevölferung, ihnen it e8 mir um Die 
Fortdauer der „Bewegung“ jener urtbeilglojen Schichten zu thun, durch 
die fie zur Macht gelangt Jind: aber auch die gemäßigten Teutjchnationalen 
ind Durch ihren liberalen Doktrinarismus jo voreingenommen, daß ſie 
noch immer fir die verfaſſungsmäßigen Rechte der Völker eintreten zu 
müſſen glauben, obgleich es bereits jejtgertellt iſt, daß ſich die Völker ſelbſt 
nitallen „geſetzlichen Mitteln“ ander Ausübung dieſer Rechte gegenſeitig hindern. 
Es iſt mehr als ungeſchickt, es iſt unlogiſch und abgeſchmackt, einer öfters 
reichiſchen Regierung unter den dermalen beſtehenden Verhältniſſen aus 
der Anwendung jenes Nothparagraphen einen Vorwurf zu machen, ohne 
den die Staatsverwaltung vor die Gefahr völligen Stillſtandes geſtellt 
würde. Solche Momente bieten ja natürlich der Demagogie aller 
Schattirungen die willkommene Gelegenheit, die Volksleidenſchaften wieder 
aufzuregen und ſich durch dieſelben zu neuen Heldenthaten die Wege bahnen 
zu laſſen: der vorſorgende Politiker. dev aufrichtige, ſelbſtloſe Kämpfer fir 
das Wohl ſeines Volkes kann ſich nicht dazu herbeilaſſen, anarchiſche Zu— 
ſtände herbeizuführen, deren Folgen noch Niemand vorauszuberechnen 
weiſe genug war. 

Das Miniſterium Clary mußte vom Schauplatze abtreten, als wegen 
der von allen Gruppen der Rechten unterſtützten Obſtruktion der Tſchechen 
die Regierung wieder auf den 8 14 angewieſen war. Der Eiſenbahn— 
miniſter v. Witteck mit der nöthigen Gefolgſchaft von Sektionschefs, Die 
für einige Wochen mit der „Leitung“ der Miniſterien betraut wurden, 
mußte ausführen, was Graf Clary in Folge der von ihm abgegebenen 
Erklärung verſagt hatte. Man ſah dieſen auf deutſcher Seite nur be— 
dauernd ſcheiden, er hatte Eigenſchaften zu Tage treten laſſen, die ihn 
über das Nivean der „Beamtenminiſter“ hoch erhoben haben und er hatte 
troß des Lärmens der jimgtichechiichen „Staatsmänner“ auch bei der 
Mehrzahl jener Gegner in hober Achtung geitanden. Eben deshalb war 
er den böhmiſchen Feudalen, denen er durch ſeine Familie jo naheſteht, Jo 
unbequem geworden, daß ſie ihm jedes Zugeſtändniß verweigerten! — 
a8 Uebergaugsminiſterium veröffentlichte am 30. Tezember Die Kaiſer— 
lichen Verordnungen über die Quote, das Budget-Prooiſorium und Die 
Ueberweiſung der indirekten VBerbrauchsabgaben und schuf Dadurch freie 
Bahn — wenigitens anf Die Tauer von ſechs Monaten — fir ein „Ver- 
ſtändigungs-Miniſterium“, das die Beſtimmung Dat, die Miſſion 
Clarys aufzimehmen und einen MWaffenftillitand zwiſchen Deutſchen und 
Tichechen herzwitellen, welcher der Einberufung des Reichsrathes voraus— 
gehen muß, wenn dieſer arbeitsfühig und zur Erledigung des Budgets 
und zur endlichen parlamentariichen Behandlung der Ausgleichsvorlagen 
geeignet werden joll. An der Zpige dieſes Miniſteriums jteht der 
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Miniſter des Innern aus dem Kabinet Clary, Dr. v. Körber; unter 
feinen Mitgliedern befinden ſich bewährte Verwaltungsbeamte, die größten- 
theil3 der zeutraliftiichen Partei zugerechnet werden müſſen, jofern ſie 
überhaupt politifch Eajjıfizirt werden können, der Mehrheit nach find fie 
deutjcher Abitammung. Unter den Nichtdeutjchen kann unjtreitig der 
Geheinraty Dr. Rezek, früher Geichichtsprofeffor an der tichechiichent 
Unwerfität in rag. jeit einigen Jahren im UnterrichtSminijterium als 
Hofratd und GSeftionschef verwendet, die größte Bedeutung für fich in 
Anſpruch nehmen. Ihm muß Die Aufgabe zufallen, jeine tſchechiſchen 
Landsleute für Die Friedensvorſchläge empfänglich zu machen, die ihnen dag 
Verſöhnungs-Miniſterium vorlegen wird. Wenn dies überhaupt ge= 
fingen fann, jo darf man es von Rezeks IThätigfeit erwarten, Die 
von einer Durch umfaſſende hiſtoriſche Studien geflärten Auffafjung der 
öfterreichiichen Verhältnijfe, von einem lebhaften Temperament und wohl— 
thuender, gewinnender Offenheit gefördert werden wird. Die Zukunft 
Defterreichd dürfte ihm näher am Herzen liegen, al8 das böhmiſche 
Staatsrecht; den Deutjchen bringt er gewiß Achtung und die Erkenntniß 
ihres Werthes für dei üfterreichiichen Staat entgegen. 

Sn kürzejter Zeit dürften die Grundzüge des Sprachengejeß- 
entwurfes befammt werden, auf welche die Verftändigungsaftion auf: 
gebaut werden ſoll. Bis dahin empfiehlt es jich, mit dem Urtheile über 
den vermuthlichen Ausgang der Miſſion Körbers zurückzuhalten; aber ver= 
Ichtwiegen famı e8 nicht werden, daß die Hoffn ungei auf eine 
günstige Wendung unſeres inneren Lebens auf den Wege parlamen— 
tariſcher Verhandlungen noch immer äußerſt geringe ſind. Wir werden 
demnächſt zu erörtern haben, was nach dem Scheitern derſelben eintreten 
muß, worin die Aufgabe der Deutſchen beſteht, wenn die Dynaſtie an ihre 
Mitwirkung zur außerparlamentariſchen Löſung der aeen— 
Verwirrung appellirt. 


Die Novelle zum Flottengeſetz. 

Schon ſeit Monaten konzeutrirt ſich das politische Intereſſe in Deutſch— 
land auf die Flottenfrage, iſt in Zeitungen, Zeitſchriften und Broſchüren, 
in wiſſenſchaftlichen Vorträgen und in politiſchen Verſammlungen das Für 
und Wider einer Verſtärkung unſerer Kriegsflotte ausgiebig erörtert 
worden. Much der Reichstag hat ſich bereits in vier Sitzungen am 11., 
12., 13. und 1-4. Dezember mit der prinzipiellen Seite der Frage eins 
gehend bejchäftigt, lange bevor ihm noch überhaupt eine konkrete Vorlage 
zugegangen war. Erſt jest, am 25. Januar, hat der Bundesrath den 
Entwurf der Novelle zum Flottengeſetz angenommen, der alsdann noch am 
jelben Tage im Reichstag eingebracht worden it, wo er wahrscheinlich 
bereit8 Anfang Februar in erſter Leſung verhandelt werden wird. 
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Die „Preußiſchen Jahrbücher” haben zum Gedanken einer wejentlichen 
Verſtärkung unjerer Kriegsflotte jchon mehrfach, und, wie jich von felbjt 
veriteht, in durchaus zuſtimmender Weile grundſätzlich Stellung genommen; 
es bleibt uns nur noch ein etwas näheres Eingehen auf. die Einzeldeiten 
der Korlage übrig. 

Tie Vorlage baut jich auf dem Fundament des Flottengeſetzes dom 
10. April 1895 auf, das beſtehen bleibt und nur in einigen Punkten durch 
die drei furzen Paragraphen der Novelle abgeändert wird. Die Zahl der 
Linienſchiffe (Schlachtichifte), Die durch das bisherige Gejeß auf 19 
(1 Flottenflaggſchiff, 2 Geſchwader zu je 8 Linienichiffen und 2 Reſerve— 
ſchiffe) Feitgejeßt ijt, joll verdoppelt werden, ſodaß die deutiche Schlachtflotte 
nah Durchführung des Geſetzes aus zwei Doppelgejchwadern von 
32 Schiffen, zwei Flaggſchiffen und 4 Mejerveichiffen, im Ganzen aus 
35 Linienſchiffen erſten Nanges beitehen wird. Tagegen follen die acht kleinen 
Kintendanzerjchiffe nicht erneuert twerden, jondern jpäter in Wegfall kommen; 
e3 wird alfo thatlächlich nur ein volljtändig neues Geſchwader don Linien— 
\chiten geichaffen, während das andere Geſchwader zum Erſatz der Küſten— 
pauzer dient. Die der heimiſchen Schlachtflotte als Aufklärungsſchiffe bei— 
gegebenen großen Kreuzer jollen von 6 auf 8, die fleinen Kreuzer von 16 
anf 24 vermehrt werden. Für den Auslandsdienſt jtanden bisher 3 große 
und 10 Heine Streuzer zur Verfügung; ihre Zahl joll in Zukunft anf 
S große und 15 Heine Kreuzer erhöht werden; hierzu kommen dann noch 
als Minterialrejerve 4 große (bisher 3) und 6 Heine (bisher 4) Kreuzer. Die 
deutiche Srenzerflotte wird sich in Zukunft auf 20 große und 45 £leine 
Kreuzer belaufen, während jie nach dem bisherigen Bejeß aus 12 großen 
ud 30 Heinen Kreuzern bejtand. Die ganze Ddeutjche Kriegsflotte wird 
m Zukunft aus 103 Linienschiffen und Kreuzern bejtehen, während jte das 
bkherige Gejeß nur auf 69 derartige Fahrzeuge feltießt. 

Ueber die Zahl der Torpedoboote, Schulſchiffe, Nanonenboote und 
Epezialichiffe enthält die nene Vorlage ebenjo wenig bindende Vorjchriften 
wie das bisherige Beleg; jedoch iſt nach der Begründung eine Vers 
mehrung der jeßigen 12 Torpedobootsdiviſionen auf 16 in Ausficht ges 
nommen; dag ergiebt SU Torpedoboote (1 Diviſion gleich) 4 Torpedobooten 


> 


und 1 Diviſionsboot), zu denen noch S Reſerveboote kommen. 

Tie Vermehrung des Schiffbejtandes bedingt natürlich auch eine bes 
deutende Erhöhung des Perſonals; die Zahl der Seeoffiziere ſoll von 
‘6 auf 2088, die Zahl der Mannſchaften von 21174 auf 54920, das 
gefammte Perſonal von 22459 auf 53010, ale um 35551 Köpfe ver— 
mehrt werden; zur Durchſührung der Vermehrung des Berufsperſonals 
it die jährliche Einſtellung von etwa 200 Seekadetten und 1000 Schiffs: 
jungen erforderlich. 

leberblikt man den Organiſationsplan im Ganzen, jo bat man 
jelgende einfache und Eare, an die Eintheilung des Landheeres erinnernde 
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Gliederung der heimiſchen Schlachtflotte: 8 Diviſionen von je 
4 Linienſchiffen; zu jeder Schlachtſchiff-Diviſion gehört eine Kreuzer— 
diviſion“) (1 großer und 3 kleine Kreuzer) und eine Torpedobooäsflottille, 
beſtehend aus 2 Diviſionen (zuſammen alſo 10 Torpedobooten). {wei 
Linienſchiffsdiviſionen mit ihrem Zubehör an Kreuzern und Torpedobooten 
bilden ein Geſchwader. Die ganze Flotte zerfällt demnach in vier Ge— 
ſchwader, von denen die beiden erjten die aktive Schlachtflotte, das 3. und 
4. Geſchwader die Relerve-Schlachtflotte bilden; zu jedem Toppelgeſchwader 
tritt dann noch das Flottenflaggſchiff des kommandirenden Admirals. Die 
aktive Schlachtflotte ſoll vollſtändig, die Reſerveſchlachtflotte zur Hälfte 
dauernd im Dienſt gehalten werden. Dieſe umfangreichen Indienſt— 
haltungen ſind zwar ziemlich koſtſpielig, aber im Intereſſe der Schlag— 
fertigkeit der Flotte unbedingt nothwendig, und ſie ſollen deshalb auch ge— 
ſetzlich feſtgelegt werden: denn nur durch ſie läßt ſich die zuverläſſige 
Ausbildung der einzelnen Schiffsbeſatzungen wie die hinreichende taktiſche 
Schulung fir das ſchwierige Manövriren im größeren Verbande erzielen. 
Und uur durch eine möglichſt vollendete Ausbildung des ganzen Perſonals 
dürfen wir hoffen, für die noch vorhandene numerische ———— 
einzelner Scemächte einen Ausgleich ſchaffen zu können. 


Die große Errungenschaft des Flottengeſetzzes von 1898, 
die Gliederung der ganzen Flotte in einheitliche taftiiche Werbände, iſt alſo 
im neuen Geſetz erhalten und weiter ausgebildet worden. Tas it übrigens 
nicht nur für die maritime, ſondern auch für die parlamentarische Taktik 
von Michtigleit, da damit ein fiir allemal dag früher im Neichstag beliebte 
Verfahren der Streichung einzelner Schiffe unmöglich geworden it: jeßt 
kann man nur noch ganze Doppelgeſchwader annehmen vder ablebnen. 
Damit it ungemein viel fir die Klärung der ganzen Situation gewonnen: 
denn jede Differenz zpilchen NeichStag md Negterung muß nunmehr ſofort 
einen großen prinzipiellen Charakter annehmen, während kleinere Zwiſtig— 
keiten wegen des Schiffbeſtandes überhaupt ausgeſchloſſen ſind. 

Mit der neuen Vorlage ift zum eriten Mal — und darin liegt ihre 
eigentliche Bedentung — offiziell das Ziel proflamirt worden, das allen 
Flottenfreunden ſchon längſt vorgeſchwebt bat und das vor zwei Jahren 
zu ihrem Bedauern aus verſchiedenen Gründen noch nicht ins Auge ge— 
faßt werden koönnte: Die Schaffung einer Kriegsflotte, die auch dem ſee— 
mächtigſten Gegner wenigſtens inſoweit gewachſen iſt, Day em Angriſſ 
auf ſie ſelbſt im Falle ihrer ſiegreichen Niederkämpfung den Feind wegen 
der dabei unvermeidlichen großen Schwächung ſeiner eigenen Kräfte mit 
der Gefahr der ſchwerſten Erſchütterung feiner ganzen maritimen Macht: 
ſtellung bedroht. 

Um die Bedeutung der geplanten Schlachtilotte von 38 neuen großen 


*) Per Name wird im Geſetz ſelbſt nicht gebraucht, darf aber biev wohl puſſiren, 
da er die Eimbeitlichfett der Organiſation deutlich kennzeichnet. 
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Linienſchiffen J. Klaſſe (mit mehr als 10 000 Tonnen Teplacentent) ins rechte 
Licht zu ſetzen, ſei nur erwähnt, daß Frankreich gegenwärtig über 21 Panzer— 
ſchiffe J. Klaſſe verfügt, von denen 9 vor 1890 gebaut ſind; Panzerſchiffe 
mit mehr als 5000 Tonnen Deplacement hat Frankreich gegenwärtig im 
Ganzen 38, darunter 17 vor 1890 gebaute. Großbritannien hat 50 Schlacht— 
ſchiffe J. Klaſſe fertig oder im Bau, zu denen noch 20 Panzerſchiffe mit 
5—10 000 Tonnen Teplacement treten; die Schiffe der letzteren Gattung 
ind aber meiſtens ältere, wenn auch miodernijitte Schiffe. Nun werden 
ja unzweifelhaſt bis zur Volkendung der deutſchen Flotte auch Die anderen 
Staaten ihre maritimen Rüſtungen vervollkommnen. Als gänzlich auge 
geichloffen aber darf es von vdornberein gelten, daß es einem anderem 
Großſtaat gelingen könnte, einen derartigen Vorſprung vor uns zu ges 
winmen, daß die deutſche Kriegsmarine wieder ein unbeträchtlicher Gegner 
fir ihn würde, wie jie e3 leider vor einigen Jahren fiir verschiedene See— 
ftaaten geworden war. Ta verimutblich feine fremde Seemacht jemals ihre 
ganzen Streitlrätte gegen uns funzentriren farm, jo wird ein Angriff auf 
eine Flotte, wie Die geplante, fir Jeden Ztaat ein ernſtes Wagnis mit 
ſchwer abznſehenden Konſequenzen bleiben. Erſt wenn dieſes Ziel erreicht 
iſt, wird ſich der Deutſche mit Beruhigung Jagen können, day auch ihm 
nun nicht mehr — um ein Wort Ranke's zu gebrauchen, „Die Hälfte aller 
Macht, Die Zeemacht”, fehle. 

leber die Friſt, im der Die geplante Flotte gebaut werden Joll, 
beſtimmt Das Geſetz jelbit nichts. In der Begründung ift Dagegen ein 
ausführlicher Bauplan enthalten, nach dem die auf Grund der Novelle und des 
jetzigen Geſetzes erforderlichen Bauten big zum Jahre 1916 in Ausführung 
genommen werden Jollen ; in dieſen 16 Jahren tollen im Ganzen 28 Linienſchiffe, 
IS große und 45 Heine Kreuzer in Bau gegeben werden, ſodaß in jeden Jahre, 
3 große und 3 fleine Schiffe auf Stapel zu legen nd. Vollendet werden 
alle Bauten erit im Jahre 1920 ſein, und exit in dieſem Sabre ſoll auc) 
der oben angegebene Pertonalbeitand von 58010 Köpfen erreicht werden. 
Son diefen 91 Bauten ind aber eigentlihe Vermehrungsbanten auf 
rund der Novelle nur 11 Yinienichiffe, S große und 16 Kleine Kreuzer, 
zuſammen alfo mir 35 Schiffe, während 17 Linienſchiffe,“ LO grope mud 29 kleine 
Kreuzer, insgeſammt 56 Schiffe, auch ohne die Novelle einfach auf Grund 
des beſtehenden Geſetzes al3 Erſatzbauten zu errichten wären. Ebenſo 
nd von den 16 zu bauenden Torpedobootsdiviſionen 12 Erſatzbauten und 
nur 4 Vermehrungsbauten. 

Die Geſammttoſten der aufgeführten Schiffbauten ſind auf 1367,5 Mill. 
Mark veranschlagt, von denen auf die Bermehrungsbauten nur 511 Dill. 
Mark entfallen; ſelbſt wenn man die Mechrfoften des Erſatzes der Küſten— 
panzer durch Linienjchiffe heranzieht, Ttellen jich die Noten der Vers 
mehrungsbauten nur auf etwa 670 Mill. Mark, alle nur auf die Hälfte 





*) 8 für die Küſtenpanzer. 
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der ganzen Baukoſtenſumme. Es wird nothwendig ſein, in der öffentlichen 
Diskuſſion dieſen Punkt mit weſentlich größerer Schärfe hervorzuheben, als 
es in der Begründung der Vorlage geſchehen iſt, um agitatoriſchen 
Uebertreibungen und Gutitelluingen über die finanziellen Konſequenzen 
der Novelle zum lottengejeß entgegenzitreten und vor Allem auch, 
um den richtigen Standpunkt zur Deckungsfrage zu gewinnen. 


Die Koſten des Flottenplanes ſetzen ſich aus einmaligen und fort 
laufenden Ausgaben zuſammen. Die einmaligen Ausgaben von 1901 bi3 1916 
werden in der Begründung auf 1600 Millionen Mark für Ehiffbauten 
(einschließlich der Neubauten von Kanonenbooten, Spezialſchiffen, Umbauten sc. 
und einschließlich der Reſtraten für Die bereit3 bewilligten Schiffe), aljo- 
auf jährlich 100 Neillionen, und auf 261 Millionen Mark für Erweiterung 
der Hafenanlagen, Werftbaſſins ꝛc., zujammen auf insgelammt 
1561 Millionen Mark veranjchlagt. Bon dieſen einmaligen Ausgaben will 
die Regierung 769 Millionen Mark aus Anleihen, 1092 Millionen Marf 
Dagenen aus den laufenden vrdentlihen Einnahmen decken. Die aus 
Anleihen zu bejchaffenden 769 Millionen Mark ftellen die Aufwendungen 
für die Vermehrumgsbauten (zuzüglich einer entjprechenden Quote fir 
die neuen Hafenanlagen :c.) dar, während die aus ordentlichen Einnahmen 
zu deckenden 1092 Millionen die Koften Der Eriaßbauten veprüäjentiren. 


Tag jcheint uns eine richtige und den Grundſätzen einer gefunden Finanz— 
wirthichaft wie der bisherigen Praxis durchaus entiprechende Unterjcheidung zu 
jein, und wir alanben nicht, day die Einigung über diefe Frage im Neichstag 
zu Jonderlichen Schtvierigfeiten führen wird: bei genauer Prüfung der Zachlage 
wird ſich wahrjcheunlich faun eine Partei Des Hauſes darauf }teifen, auch 
die Vermehrungsbanten aus den laufenden Einnahmen zu decken, da ja 
dem an ſich richtigen Grundſatz des bg. Dr. Lieber, „jo raſch ich 
aufbrauchende Bedürfniſſe wie Kriegsſchiffe gar nicht aus Anleihen zu 
nehmen, jondern aus den laufenden Einnahmen zu beitreiten“, wenigſtens 
für die Erſatzbauten bereit genügt ift. 

Tie fortdauernden Ausgaben werden Jich vorausſichtlich von 
3,9 Millionen Mark int Jahre 1900 bis 1916 auf 162,7 Millionen 
Mark jteigern, zu denen dann eine Erhöhung des Penſionsetats von 3,6 
auf 9,4 Millionen Mark und eine Steigerung der Verzinjung der Anleihe 
von 12,5 auf 39,4 Millionen Mark tritt. Der ganze jährliche Marines 
aufwand wird von 1900 big 1916 von 168,5 auf 323,5 Millionen Mark, 
alſo durchſchnittlich jährlich um 9,6 Millionen Mark Tteigen. Nach 
Abzug des Mirleibebetragg ſind darnach aus Den lanfenden Kite 
nahmen aufzubringen 1900: 128,2, 1916: 306,3 Millionen Mark, 
was einer durchichnittlichen jährlichen Steigerimg um je 11 Nil. Mark 
entipricht. Ob ſich Diefer Betrag ohne neue Steuer aus der Erhöhnng 
der laufenden Einnahmen aufbringen läßt, kann natürlich wicht mit Sicher: 
heit fejtgejtellt werden ; immerhin wird auch der vorichtigite Finanzpolitiker 


Politiſche Korreſpondenz. 363 


in der Annahme der Möglichkeit eines derartigen natürlichen Anwachſens 
der Einnahmen nicht leichtfertigen Optimismus erblicken können. 

Von großer Wichtigkeit für die Beurtheilung der Vorlage iſt es, ſich 
Die zeitliche Vertheilung der geplanten Bauten klar zu machen. 
Nach dem beitchenden Flottengejeß werden von 1901 bis 1904 die 4 Yinienjchiffe 
der Sachjenflaffe und die 3 großen Kreuzer König Wilhelm, Kaiſer und 
Deutichland erſatzfällig. Ver Bauplan fieht nun für 1904—1903 nur die 
Erjaßbauten für die 3 Kreuzer vor, Dagegen will er den Erſatz der 
Schiffe der Sachſenllaſſe, die ja jet exit einem größeren Umbau unters 
zogen worden jind, noch bis 1IU6— 1905 Hinausichieben. Dafür ſoll jchon 
von 1901—1905 ein Geſchwader von neuen großen Linienjchiffen (10) ges 
baut werden, um möglichſt Ichnell zu einer größeren militäriichen 
Leijtungsfähigfeit zu gelangen. Wach deren Vollendung könnte dam 
(alſo Jchon 1906 oder 1907) eine aktive Schlachtrlotte aus 17 Linien: 
ichiffen mioderniter Konſtruktion und eine Reſerve-Schlachtflotte von eben 
falls 17 Schiffen (4 Brandenburgklafe, + Sachſenklaſſe, S Küſtenpanzer und 
Oldenburg formirt werden: in Ddiejen zweiten Geſchwader ſtünden allerz 
dings mur die vier Schiffe der Brandenburgklaſſe auf der Höhe moderner 
Tehnif, die übrigen Schiffe wären aber immerhin noch brauchbar und 
Jeefühig. Hierzu fämen daun noc 3 neue Linienſchiffe als Materialreſerve, 
und Die ganze deutiche Flotte mit insgeſammt 24 Linienjchiffen I. Klaſſe 
und 13 Heineren Panzerſchiffen wäre jedenfall3 bereit3 ein ziemlich 
gewichtiger Machtfaktor. 

In der Zeit 1906— 1909 jollen Damıı die übrigen Vermehrungsbauten, 
namentlich die Auslandskreuzer, ſammt mehreren Erjapbauten vorgenommen 
werden, während von 1910 an nur noch Erſatzbanten auf Stapel zu 
legen wären, um dag zweite Doppelgeſchwader von volhverthigen Linien— 
ſchiffen J. Klaſſe zu Ichaffen und die Nreuzerflotte zu erneuern. 

Vertieft man ſich in den neuen Entwurf, ſo ſieht man, daß der ganze 
Bauplan eine klar durchdachte und bis in alle Einzelheiten ausgearbeitete 
logiſche Weiterentwickelung des Flottengeſetzes von 1898 darſtellt, 
die zwei wichtigen Aufgaben in gleicher Weiſe gerecht zu werden ſucht. 
Auf der einen Seite nimmt der Entwurf nach Möglichkeit auf die 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Landes und auf die Eutwickelung des deutſchen 
Schiffbaues Rückſicht; eine Ueberſtürzung des Bautempos wird vermieden, 
und ſo auch die erforderliche Zeit für die Heranziehung und Ausbildung 
de3 Berufsperjonald der Marine, namentlich dev Tffiziere, gewonnen Auf 
der anderen Seite wird Durch die Voranjtellung der Vermehrung 
bauten von großen Yinienjchiffen die jo dringend wünſchenswerthe 
Beihleunigung der Verſtärkung unſerer maritimen Yeiltungsfähigfeit 
zu erreichen gejucht. 

Die Rückſicht auf dieſes hoch wichtige Ziel hat es auch nothwendig ges 
macht, mit den neuen Flottenplan ſchon jetzt an den Reichstag heran 
zutreten und nicht erjt bis 1903 zu warten. 
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Nach der Bewilligung des neuen Etat3 werden im Sommer 1900 
alle im Flottengeſetz von 1598 vorgejehenen Bermehrungsbauten (mit 
Ausnahme eines Fleinen Kreuzer) auf Stapel ſtehen. Die im Geſetz 
geplante Bermehrung der Flotte faıın dann bereits al3 in der Haupt— 
ſache durchgeführt gelten. | 

Ta Jänmtliche VBermehrungsbauten bis 1903 fertig jein werden, jo 
wird die für ihre Ausführung vorgejehene jechsjährige Ariit (das Serennat) 
vorausſichtlich  vollftändig eingehalten werden. Damit ent— 
fallen auch alle gegen Die Marineverwaltung wegen an— 
geblicher Nichteinhaltung des Sexennats gerichteten Angriffe, die augen— 
ſcheinlich auf Mißverſtändniſſen über die Bedeutung des Sexennats 
beruhen. 

Für die folgenden Jahre (1901 bis 1903) kommen nach dem Flotten— 
geſetz lediglich Erjaßbauten in Stage, bei denen von einem Sexennat 
feine Rede ſein kann, da ja die Lebensdauer der verichiedenen Schiff: 
fntegorien ein für allemal gejeglich fejtgelegt ijt. Won dem vorgejehenen 
Erſatzbauten muß der Erjaß von 7 Heinen Kreuzern al3 beſonders dringlich 
bezeichnet werden, da es ſich bier um gänzlich veraltete und kriegs— 
unbrauchbare Schiffe handelt. Nimmt man jie zuerſt in Angriff, jo würde 
es an Mitteln für den Erſatz der großen Schiffe feblen, falls man ich 
ſtrilte an den im 8 7 des Flottengeſetzes fir die einmaligen Ausgaben 
dom 1898 bis 1903 vorgejehenen Geſammtbetrag halten wollte. *) 

Ta nun aber der weitere Ausban der deutſchen Kriegsflotte ohne die 
ſchwerſte Gefährdung nunſerer vitalften Intereſſen nicht auf mehre Sabre 
juspendirt werden kann, jo mußte ſich die Regierung im Bewußtſein ihrer 
Verantwortlichkeit ſchon jegt zur Einbringung der neuen Vorlage entichliegen, 
Die mit vollem Hecht — wie jehon erwähnt — fir die nächſten Jahre Die 
Vergrößerung der Schlachtſchiff-Flotte in den Vordergrund ſtellt. 

Was die legislatoriiche Form anlangt, in der die verbiimdeten 
Negierungen ihren gSlottenbauplan zu verwirklichen ſuchen, ſo wird Niemand 
bejtreiten fünnen, daß man vac) Möglichkeit alle Steine des Anſtoßes aus 
dem Wege geräumt hat. Au der gejeglichen Feſtſtellung der Flotten— 
vermehrung allerdings Hält die Vorlage mit Necht jet: denn ohne dieſe 
it e3 kaum möglich, eine größere Anzahl von Werften zur Schaffung der 
fir den Kriegsſchiffbau erforderlichen nmfangreichen Anlagen zu bewegen, 
md iſt es dor Allem nicht möglich, das für die Flotte erforderliche 
Berufsperjonal zu gewinnen Es liegt ja an fich auf der Hand — 
und Die verjchiedenen Grfahrungen der Marineverwalting vor und nad 


*) Es muß itbrigens, wie bier beiläuftg bemerft jein mag, al& zweitelbaft be- 
zeichnet werden, ob der 8 7 die Geſammtkoſten aller Bauausführungen 
oder nur als Erläuterung des 81, Ziffer 3 die Koſten der Ver— 
mehrungsbauten begrenzen will; wir wollen dieſer Frage aber nicht 
weiter nachgeben, da ſie ein praktisches Intereſſe Taum gewinnen wird. 
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Erlaß des Flottengeſetzes von 1898 haben es bewieſen —, daß ſich die 
hinreichende Zahl von Seekadetten, Schiffsiungen und Freiwilligen, d. h. 
ſolchen Perſonen, die den Marinedienſt als Lebensberuf ergreifen wollen, 
nur daun findet, wenn die geſetzliche Feſtſtellung der Flotte den betreffenden 
jungen Männern ihr weiteres Fortkommen in dem gewählten Berufe 
ſichert. 

Dagegen hat die Regierung jetzt darauf verzichtet, Die Friſt zur 
sertigitellung der Vermehrnugsbauten geſetzlich fejtzuleaen; ſie begnügt 
ſich im 5 3 mit dev Beſtimmung: „Die Bereitſtellung der in Folge dieſes 
Geſetzes erforderlichen Mittel unterliegt der jährlichen Feſtſtellung durch 
den Reichshaushalts-Etat“. Da dieſe zeitliche Befriſtung (Sexennat) als 
Beeinträchtigung des Budgetrechts des Reichsſstags vor zwei Jahren auf 
bejonderen Widerjpruch ſtieß, jo wird Der Verzicht auf ſie hoffentlich Die 
Annahme der Vorlage wejentlich erleichtern, zumal er ein Ausdruck des 
Vertrauens in den Meichstag Üt: wie die Begründung am Zchlufe aus— 
führt, werden Die verbimdeten Regierungen „von der Zuverſicht geleitet, 
Dal; der Meichstag, wenn er das Ziel der Entiwicehmg angenommen bat, 
jein Meöglichttes thun wird, dieſes Ziel nach Maßgabe der Firanziellen 
Leiſtungsfähigleit des Reichs jener Wollending entgegenzuführen.‘ 

Auch die Tecfungsfraae, auf die ſich bis jetzt der Widerſpruch 
koönzentrirt, und mit der jich übrigens, wie gewöhnlich, vorwiegend Die 
Organe derjenigen ‘Parteien beichäftigen, Die feſt entichloifen ſind, übers 
haupt nichts zu bewilligen, wird vermutlich nicht ailzu große Schwierige 
keiten machen. Die Beſchaffung eine3 Theils Der einmaligen Ausgaben auf 
den Anleihewege diirfte, wie ſchon ausgeführt, bet näherer Prüfung wahr— 
Icheinlich die Zujtimmmmg des Reichsſtags Finden. Ob die übrigen Koſten 
jih aus den laufenden Einnahmen bejtreiten laſſen, muß eben abgewartet 
werden; unmöglich iM es wahrhaftig nicht, wenn man Die rielige Steigerung 
der Reichseinnahmen in den legten Jahren bedenkt. Geht es nicht, Jo bat 
der Meichstag die Schaffung neuer Steuern oder den Auſfſchub Der Dürch— 
führung des lottengejeßes in der Hand. Unmöglich kann man aber ſchon 
jest jür den bloßen Gventualfall neue Stenergejeße ausarbeiten; was 
gegemvärtig geichehen kann, um eime Belaſtung der ſchwächeren Schultern 
nach Möglichkeit zu verhindern, it beveit3 im Flottengeſetz don 195 
geschehen, das die „Erhöhung vder Vermehrung der indirelten, den 
Maſſenverbrauch belajtenden Reichsſteuern“ verbietet, eine Beſtimmung, Die 
wie das ganze Flottengeſetz, ſoweit es nicht durch die Novelle abgeändert 
oder objolet geworden iſt, natürlich ihre Giltigkeit behält. Ueber 
dieſe Beſtimmung binauszugehen, wird sich kaum als möglich oder 
nothwendig erweiſen. 

Unter dieſen Umſtänden wird ſich die Diskuſſion vermuthlich ſehr bald 
auf die Kernfrage beſchränken: Iſt eine Flotte, wie die geplante, für 
Deutſchland eine Nothwendigkeit? Angeſichts dev ganzen bier oft 
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erörterten politiſchen Weltlage, Angeſichts der vitalen Bedeutung der 
deutſchen Seeintereſſen für unſere nationale Wirthſchaft, deren ungeheuren 
Aufſchwung gerade in den letzten Jahren die der Vorlage beigegebene neue 
Denkſchrift*) aufs Klarſte beleuchtet. kann es Niemanden, dem Deutſch— 
lands Wohl wirklich am Herzen liegt, zweifelhaft fein, daß Deutſchland 
einer Flotte bedarf, die um auch für jede Seemacht erſten Ranges als 
Feind gefährlich, al3 Bundesgenoſſe werthvoll und erwünſcht 
macht. Es ijt nothwendig, daß wir endlich einmal endgiltig mit der ver- 
hängnißvollen Vorſtellung brechen, Deutichland jei lediglich eine Landmacht 
und auf der See für immer zur Ohnmacht verdammt, jeine Kriegsmarine 
jei nur eine nebenjächliche Ergänzung ſeines Landheeres. Daß aber eine 
Flotte, wie die geplante, ohne Ueberſpannung unſerer finanziellen Leiſtungs— 
fübigfeit gebaut werden kann, läßt ſich Angeſichts der Ipezialilirten Be— 
rechnungen der Vorlage nicht wohl bejtreiten. Wir Hoffen beitinmt. day 
ſich die Mehrheit des Deutichen Reichsſstags der Erkenntniß nicht ver: 
Ichliegen wird, daß eine jtarfe deutſche Kriegsflotte für und eine Noth— 
wendigleit und eine Möglichkeit it und daß ſie deshalb auch zur 
Wirklichkeit werden muB. 
Berlin. Dr. Baul Voigt. 


Die Kehren des Zransvaal: Krieges. Die auswärtige Lage. 
Der Umſchwung in der inneren Politif. 


Der Buren-Krieg iſt nicht nur politiſch ein jehr großes Ereigniß, 
'ondern ſcheint auch militäriſch auf Europa ftarfe Rückwirkungen aus— 
üben zu müſſen, noch ſtärker vielleicht als fie der chineſiſch-japaniſche und 
ſpaniſch-amerikaniſche Krieg auf die Marine geübt haben. Denn Dieje 
Seekriege bejtittgten nur, was, in Deutjchland wenigſtens, Die Autoritäten 
bereits behmupteten und Durchzujeßen ſuchten: daß nämlich die Kreuzer 
überichäßt worden jeien und das Linienſchiff der ausichlaggebende Faktor 
im Seekriege ſei. Der Burenfrieg aber, jo jcheint es wenigitens auf den 
erjten Anblick, beſtätigt nicht, ſondern wirft um, was in umjeren Offizier: 
forps bisher für den Inbegriff der höchſten Grundſätze der Kriegsfunft 
gehalten worden tft. 

Die hiftoriihe Abthetlung Des Großen Generalitabes hat vor Kurzem 
eine Monographie über „Friedrich's des Großen Anſchauungen vom Kriege 
in ihrer Entwidelung von 1745 Dia 1756" herausgegeben**s) auf Grund deren 


*) „Die Steigerung die deutichen Seeinterejien von 1896 bis 1808”, eine Fort— 
ſetzung Der früberen Denkſchrift über „Die Seeinterejien des Deutichen 
Reichs“. — Val. auch „Dentychland und der Weltmarkt“. Preuß. Jahrb. 
Bd. 91. Februar 1808. 

*t*) Berlin 1800, E. S. Mittler & So, 357 ©. 
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in Militär-Wochenblatt (Nr. 8 diejes Jahres) die Negel eingepränt wirt, 
„attaquez toujours“; „Unbekümmertes Draufgehn“, „troß aller VBerjuche, die 
tm unſerer jchlaffen jentimentalen Zeit gemacht werden, die Angriffskraft zu 
beſchränken durh Warnungen vor hohen Verluften, müſſen wir doch er: 
kennen, Daß gerade die rückſichtsloſe Angriffstendenz der Preußiſchen 
Zruppen in alten wie in neueren Zeiten eme lange und ſtolze Neihe 
herrlicher Xriumphe ergeben hat.” Dieje von dem großen König ſtammende 
Tradition jet von um jo böheren Werth, „als in Zukunft die Initiative 
und der Angriff noch verheigender und erjolgreicher jein werde als bisher!“ 
„tur der Angriff, jet es auf ftrategiichem Gebiet, jei es auf taktiſchem 
Plan kann heutzutage zum Siege fuhren.“ 

Manchem unjerer Leſer wird es befannt jein, daß in den leßten 20 Jahren 
ein zäher literariſcher Kampf tiber die Strategie Friedrich's des Großen geführt 
werden iſt. Hervorragende Geueralſtabsoffiziere vertheidigten die Anſicht, daß 
Friedrich bereits die modernen, von Napoleon vertretenen Grundſätze gehabt 
hate, und man fünnte argwöhnen, day aus Diefer Vorstellung heraus auch hier 
Das Angriffs: Prinzip jo ſehr in den Vordergrund gedrängt werden jet. 
Aber je ut es keineswegs — im Gegentbeil, gerade die obengenannte 
Monographie zeigt, Dad man im unſerem Generalſtabe jeßt Die von 
hiiteniiher Seite vertretenen Anſchauungen jo ziemlich acceptirt bat. 
Zwar fommt e3 nicht zum direkten klaren Ausdruck, aber eine Beſprechung 
in der Kreuzsgeitung (1899 Wr. 411), die früher jelbjt ganz auf dem 
entgegengejeßten Standpunkt ſtand, bringt Den Umſchwung mit aller 
Schärfe zum Ausdruck, indem te von den früheren Arbeiten jagt: „Allerdings 
mipveritanden Die unter dem Bann der neuen Zeit jtebenden Schriftiteller 
Den Kontg zuweilen jehr, Bis zu Dem Grade, ſeine Anſchauungen, ſein 
Handeln im unfere modernen Auffaſſungen hineinzwängen zu wollen, 
was namentlich von den Beftreben galt, Friedrich unfere moderne Ber: 
nichtungsſtrategie aufzwingen zu mollen.” Von diefem Mißverſtändniß 
bat man fich jeßt befreit; man will auch Friedrich nur auf dem Boden 
jeiner Zeit ſehen, und hat das vortrefflich durchgeführt. Die Schrift tft 
alſo durchaus Feine doktrinär voreingenommene, jondern in wahren, 
hiſtoriſchem Geiſt gehalten: um jo Demerfenswertber, daß gerade an ihr 
von Neuem demonjtrivt wird, nur tm Angriff liegt Das Heil. Auch ein 
Aufjaß in den „Sahrbüchern für Armee und Marine” (Nr. 340) unter 
dem Zitel „Was können wir von Friedrich's des Großen Lehren für Die 
heutige Kriegführung brauchen“, kommt zu demſelben Ergebniß. „Wer 
ſich Defendiret, wird tourniret“, jayte dev König, und „ic babe ſchon ges 
ſagt und wiederbole es noch einmal, daß Id Meine Armee niemals 
retrandhiren werde". 

Was aber zeigt uns gegenüber jolchen autoritativen Ausſprüchen der 
Burenfrieg? 

In jorgfältiger Beobachtung der taftijchen Defenfive, gededt durch 
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Schützengräben und vorbereitete Stellungen erfechten die Buren Sieg 
auf Sieg. 

Dabei ſind die Buren Milizen, ihre Gegner europäiſch ſcharf gedrillte 
Truppen. Die Buren haben wohl einen oder den anderen europäiſch aus— 
gebildeten Offizier, auch im Generalſtab; der Geiſt ihrer Kriegführung aber, das 
macht ihnen Niemand jtreitig, iftihreigener. Buren-Senerale wie Buren- Taktik 
jind es, die jiegen. Nie babe er mit ſolchem Vergnügen das „Militärs 
Wochenblatt” gelejen, jubelt der „Vorwärts“, Da er Da in jeder Nummer 
in den höchſten Tönen die Leiftungen emer Miliz-Armee gepriejen läſe. 
Die Sozialdemofraten tbeilen heute die Empfindungen der ganzen Nation: 
jo viel fie jonjt fir England übrig baben, Die Frende üter den Sieg 
des Miliz-Heeres übertäubt alle andern Empfindungen, und der „Vorwärts“ 
ift jo gut burijch, wie Die „Kreuz-Zeitung“ und Jedermann jenft. 

Sf es Denn nun aber wirklich wahr, daß heute in Transpaal Die 
Miliz über Tas ftebende Heer, Die Natur über Die Kunſt ſiegt, Daß unſere 
militäriſchen Blätter und Yah:Schriftiteller ihre eigenen Grundjüge ver- 
leugnen, indem fie Die Mleifterfchaft der buriſchen Kriegſührung an— 
erfennen? 

.Zunächſt wendet man em, daß es nicht die ausgebildete, ſondern 
die in ihrer Ausbildung zuridgebliebene enropäiſche Armee iſt, Die in 
Afrika heute den Kürzeren zieht. Die engliſche Armee it ja noch beute 
eine Söldner-Armee Des ISten Jahrhunderts; das Offizierforps bat nicht 
Die taktiſche Ausbildung der fontinentalen. Sie find an den Feind faſt ohne 
zu rekognosciren, ohne die Hilfsmittel der Terrain-Benutzung und der 
Artillerie-VBorbereitung herangegangen. Deutſche Führer wirden Das 
ganz anders gemacht haben. Das ift gewiß Alles richtig, aber doch nicht 
erſchöpfend. Ich glaube, man darf zugeben, Dap ſelbſt Det viel größerer 
Vorſicht und Gefchieflichfeit Der engliſchen Generale und Truppen tn 
ihrer Taktik fie Dennoch gegen die Buren nicht To jchr viel ausgerichtet 
haben würden. Ja die Vorwürfe, die erhoben werden, jmd vielleicht zu 
hart. Ste haben nicht refognoscirt, Das iſt richtig. Aber gegen moderne 
Feuerwaffen tft es auch ſehr ſchwer, an eine feindliche Stellung Bis zu 
wirklicher Beſichtigung heranzukommen und De Engländer baben nicht unter— 
lajjen, ſich des Luftballons zu bedienen. Man leje ferner De Worte, Die 
wir oben aus den allerjüngſten Nummern unſerer militäriſchen Fach-Blätter 
zitirt haben und man wird Das Attackiren der engliſchen Offiziere 
einigermaßen verſtehen. Der Fehler des etwas unvorſichtigen Drauf— 
gehens Liegt Jo jehr in Der Natur einer tapferen Berufs-Armee, daß 
immer erſt die Praris ihn genügend abzuſchleifen pflegt. 

So gewiß Die Engländer ſchwere taktiſche Fehler gemacht haben, 
ſo ſind dieſe doch nicht das eigentlich Entſcheidende geweſen. 

Das Entſcheidende liegt vielmehr in dem Charakter des Burenheeres, 
in der Natur des Landes und in der Defenſive. 


Politiſche Korreſpondenz. —369 


Es iſt zunächſt nicht richtig, von der Buren-Miliz zu ſprechen, ala 
ob das daſſelbe wäre, wie ein vorgeſtelltes europäiſches Milizheer. Die 
Buren ſind ein Volk von Jägern und Hirten, halbe Nomaden, nicht bloß 
gewohnt mit der Büchſe umzugehen, ſondern auch erfüllt von den 
kriegeriſchen Inſtinkten, die ihr Daſein mit ſich bringt. Sie leben mitten 
unter einer an Zahl weit überlegenen ſchwarzen Bevölkerung, der ſie 
durch die Gewalt der Waffen den Boden abgerungen haben, und über die 
ſie nur vermöge ihrer kriegeriſchen Tüchtigkeit herrſchen. Nicht bloß der 
Einzelne bringt deshalb gewiſſe kriegeriſche Fertigkeiten mit, die der 
deutſche und franzöſiſche Soldat erſt im Dienſt zu lernen hat, ſondern die 
ganze Mafje hat auch eine gewilfe angewöhnte Disziplin. Sie brauchen 
die Kaſerne nicht, Da ihr ganzes Leben eine Art Feldlager if. Nur 
deshalb find ja Die jtehenden Hcere ein Bedürfniß der höheren Kultur, 
weil dieje Kultur die natürliche Eriegeriiche Tüchtigfeit dev Männer, die 
der Barbarei eigen zu jein pflegt, abſchwächt. Oder glaubt man, daß 
ein Berliner Bürgerwehr-Bataillon im Stande wäre, e8 mit einem 
Buren-Bataillon aufzunehmen? Gewiß find die Burentruppen etwas ganz 
Anderes als europäiſche Soldaten, aber fie find auch etwas ganz Anderes 
als das, was man fid) in Europa unter Milizen vorjtellt. Das Triumph: 
jeichrei der Gegner des „Militarismus“ über den Sieg der afrifantichen 
Milizen iſt daher wenig berechtigt. 

Tie Aktion des Burenheeres wird nun ferner auf das jtärkite bes 
günſtigt durch die Natur des Yandes. General Buller hat, nachdem er 
jeine erjte Niederlage vor Colenſo erlitten, Das gethan, was jeder andere 
europäiſche General an jeiner Stelle auch gethan hätte: er bat auf der 
einen Seite von Colenſo eine Demonſtration gemacht und iſt anf der 
andern Zeite, HS Meilen aupvärts an zwei Stellen iiber den Tugela 
gegangen. Leber den Fluß gelangt, iſt er daun abermals auf eine Stellung 
der Buren geitoßen, die ev nicht Hat forciren können. Der Grund 
it offenbar in Dev Langſamkeit jeinev Bewegungen zu ſuchen, und 
das liegt zum Theil vielleicht in der Natur der englischen Armee, in der 
Hauptſache aber jicherlich in Der Natur des Yandes. Der Sab Friedrichs 
des Großen: „Wer fich Defendiret, wird tourniret“, bleibt für alle Zeiten 
wahr. Ein Fluß wie der Tugela iſt unter ſonſt gleichen Verhältniſſen nicht 
zu vertheidigen: dem Angreifer muß es immer möglich jein, an irgend 
einer Stelle mit Uebermacht zu exicheinen, überzugehen und den Bertheidiger 
dann in der Flanke zu paden. ins aber it Dabei vorausgeſetzt, dal; 
nämlich die Bewegung ſich ſchnell genug vollzieht, um den Gegner zu 
überraſchen. Behält der Nertheidiger Zeit genug, Jo bildet ev gegen den 
Gegner eine neue Front und Alles ift vergeblich geweſen. So ſcheint es 
jetzt in Transvaal gegangen zu ſein. Die Engländer haben erſt eine Feld— 
bahn zu ihrer Uebergangsſtelle gebaut, und dieſen Wink haben die Buren 
verſianden. Die Einzelheiten jind bei den Ipärlichen Nachrichten, Die uns 
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zufommen, nicht zu beurtheilen, aber daß die Engländer, um ihre Umgehung 
zu machen, eine unglaubliche Zeit gebraucht haben, iſt ganz Har. Nicht ſowohl 
die Höhe der Berge als Jolche kann es geweſen ſein, die fie aufgehalten hat 
— a8 für große Kriege find in den Bergen der Schweiz geführt worden! —, 
ſondern die unüberwindlichen Schwierigkeiten der Verpflegung und des 
Mumitionstrangportd und daher die Langſamkeit. Weshalb die Eng— 
länder ihre beiden Uebergangs-Kolonnen nicht haben zum Zuſammen— 
wirken bringen fünnen, oder weshalb fie nicht, als fie bemerkten, daß die 
Buren wieder eine treffliche Stellung vor ihnen inne hatten, noch weiter 
mit ihrer Umgehung ausgeholt, und endlich bis nach Norden herum— 
geſchweukt find, wie die Sachſen am 18. Auguſt 1870 bei St. Privat, 
ijt nicht zu erjehen. Es fehlt und an einer Hauptbedingung fir das Ver— 
ſtändniß jedes kriegeriſchen Ereigniſſes, dem Zahlverhältniß. Cine neuer: 
liche Schätzung des Herrn Robinjon in Kapſtadt giebt den Buren am 
Tugela nicht mehr als 10000 Mann. Wenn dent fo wäre, wäre es 
allerdings gänzlich unverſtändlich, warum den Engländern die Umgehung 
mißlungen it. 

Nun endlich) das Tritte, die Tefenfive. Nur in-der Defenſive haben 
die Buren ihre Siege erjochten und den fo erfochtenen Sieg auch nicht 
einen Schritt weit offenſiv verfolgt. Der Verfuch, Ladyſmith zu erſtürmen, 
wenn ev überhaupt unternommen worden iſt, it mißglückt. Sähe 
man in Deutſchlaud das Thun der Buren nicht ſo ganz mit den 
Mugen der Liebe au, jo würde doch wohl einige Kritik dariiber 
laut geworden fein, da der glänzende Zien bei Golenfo zu gar 
nichts weiter geführt hat. Micht mehr al knapp Drei Meilen 
ſüdlich vom Schlachtfelde in einer alten Stellung bei Frere machte der 
General Buller wieder halt, hat ſeine Verſtärkungen erivartet und einen 
neuen Worjtoß unternommen. Mich Dielen haben die Buren Wieder ab- 
gejchlagen. Wird das aber immer jo weiter gehen? Werden die Engländer 
nicht endlich einmal einen ſchwachen Punkt finden, wo ſie durchbrechen ? 
Ale Erfahrung der Kriegsgeſchichte jeit Sahrtaujenden jagt, daß die blof;e 
Deſenſive nichts taugt. Zwar iſt, nach Clauſewitz' klaſſiſcher Definition, 
die Defenſive die ſtärkere Form des Kampfes, aber nur mit dem negativen 
Jweck. Die Offenſive iſt die ſchwächere Form, aber mit dem poſitiven 
Zweck. Deshalb kanu mm die Offenſive den endlichen, wirklichen Sieg 
geben. Es kommt hinzu, daß die offenſive Form den kriegeriſchen Geiſt 
ſtärker belebt, und mit gutem Grunde wird deshalb trotz der furchtbar 
geſteigerten Wirkung der Feuerwaffen in der Defenſive, in unſerem Offizier— 
korps, wie wir Das im Eingang zitirt haben, der Geiſt der Offenſive 
genährt. 

Hier it nun der Punlt, wo ich meine, daß der Burenkrieg auf 
die militäriſchen Anſchauungen Europas ſeine Wirlung ausüben wird. Ob 
Die Buren amım mit ihrer reinen Teſenſive ſich endgiltig gegen die 
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Engländer behaupten oder nicht, ſicher iſt, daß man dieſes Syſtem als 
ſolches in Europa nicht annehmen wird. Denn ein ſolcher Sieg würde 
nicht der Defenſive, nicht einmal ganz den Buren, ſondern nur der 
Energieloſigkeit und Ungeſchicklichkeit der Engländer zugeſchrieben werden 
müſſen. Es iſt ja ſchon jetzt klar, daß die Engländer ein ganz einfaches 
Mittel gehabt hätten, al’ den Schwierigkeiten, in denen ſie jetzt ſtecken, 
zu entgehen. Sie hätten bloß, ſtatt ihre Kräfte zu zeriplittern und direkt 
auf den Entjaß von Ladyſmith und Kimberley loszugehen, Alles zuſammen— 
halten brauchen und von Süden her in dem Oranjefreiſtaat auf 
Bloemſfontein zu vordringen. Dann hätten die Buren ſchnell genug don 
Vadyſmith und Kimberley loslaſſen müſſen, um ihr eigenes Yand zu verteidigen. 
Dean durfte anfänglich glauben, daß die dringende Noth die Jerſplitterung 
herbeigeführt habe, weil Ladyſmith und Kimberley ſich nicht länger zu halten 
dermochten. Aber jtehe da, Ladyſmith und Kimberley und ebenjo Mafeking 
haben immer noch Lebensmittel. Das hätte man doch wohl im engliſchen 
Hauptquartier vor ſechs Wochen willen und Den Lperationsplan ohne 
Nüdficht auf die umlagerten Städte einrichten können. Nun ijt der 
Fehler nicht mehr qut zu machen. Aber auf der anderen Seite iſt e8 den 
Buren nicht gelungen, die Afrikander fiir ich in die Warten zu bringen. 
Nach Allem, was man hört, wäre das geichehen, wenn ſie wirklich in das 
Napland eingedrungen und der Erhebung die nöthige Tedung gewährt 
hätten. ber ohne dag, auf die Gerahr bin, von den engliichen Truppen 
jofort zuſammengeſchoſſen zu werden, haben die Afrikander nicht getvagt, 
etwas zu thun. Die Buren ſind aljo auf ihre eigenen Kräfte angewieſen 
geblieben, und jo glänzend ſich Diefe Sich auch im der Deſenſive bewährt 
haben: es läge doch nur an der mangelnden Entjchloffenheit dev Engländer, 
wenn fie jie mit ihrer unermeßlichen Ueberlegenheit nicht endlich doch 
niederringen. 


Trotz aller Erfahrungen des Burenkrieges bleibt daher der Satz: 
nur die Offenſive giebt den endlichen Sieg, beitehen. Nur ſoweit hat die 
burische Erfahrung auch für Europa Bedeutung, als ſie den relativen Werth), 
den auch die Defenſive hat, recht zur Anſchauung gebracht hat. 

Auch Friedrich der Große hat das jchon ſehr gut gewußt, und die 
oben von ihm angeführten ‘itate geben nur ein jehr einſeitiges Bild feiner 
Anſchauungsweiſe. Man muß Daneben halten, wie unendlich jelten, meijt 
nur, wenn gar nicht weiter übrig blieb, er thatjächlich zum Angriff ge- 
Ihritten it, und daß er endlich ſogar auch das Prinzip nahezu aufgab 
und im Eingang jeiner Geſchichte des Siebenjährigen Krieges die Methode 
des Feldmarſchalls Daun für die gute erklärt. 

Es iſt nicht unſere Sache, daraus Schlüſſe für die Zukunft zu ziehen. 
Ich wollte nur das Meinige beitragen, um Die falschen Schlüfje, die der 
jtarfe Eiudruck der burijchen Erfolge über den Werth unſeres eigenen 
Heerweſens hier und da hervorruft, von vornherein abzuivehren. Man 
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braucht keineswegs zu leugnen, daß auch Europa ſehr viel aus dieſem 
Kriege lernen kann, aber man muß anch gleich die Grenzen der Verwend— 
barkeit dieſer Lehren bezeichnen. Vielleicht wäre ſie ſo zu beſchreiben: Der 
grundſätzliche Werth der Offenſive bleibt beſtehen: wo es aber irgend 
angeht, iſt auf die Defenſiv-Offenſive hinzuarbeiten, d. h. Uebergang zur 
Offenſive in dem Augenblicke, wo die Vortheile der Defenſive erſchöpft 
ſind. Das iſt die denkbar höchſte und ſchwierigſte Form der Schlachten— 
führung, unendlich ſelten in der Kriegsgeſchichte. Miltiades hat ſie bei 
Marathon angewendet, Napoleon bei Auſterlitz, die Preußeu-Engländer 
mit ſo zu ſagen vertheilten Rollen bei Belle-Alliance, indem Wellington 
die Defenſive, Blücher die Offenſive führte. Nicht jede Bewaffnung und 
Taktik iſt dafür geeignet; welchen Werth aber gerade mit den modernen 
Waffen die Defenſive hat, haben uns jetzt die Buren gelehrt, und ebenſo 
wie viel ihr fehlt, wenn man ihr nicht die Offenſive folgen laſſen kann. 
Denn hätten ſie nach den Siegen bei Colenſo und am Modderfluß die 
Offenſive ergreifen und dem Feind verfolgen können, jo wären ſie Wahr: 
Iheinlich heute Herren des Kaplandes. 


* * 
%* 


Trop des großen Mankos in der burischen Nriegführung — eine 
Chance bleibt ihnen immer noch, auch mit dev reinen Defenfive zu ſiegen: 
nämlich wenn die Engländer anderswo in Händel gerathen. Als vor fünf 
Wochen die Engländer anfingen, die deutjchen Schifte mit Beichlag zu 
belegen, mußte man ſich fragen: was können fie damit bezwecken? Fühlen 
ſie ſich trotz ihrer Niederlagen in Afrika noch ſo groß und ſicher, daß ſie 
Deutſchland ungeſtraft glauben reizen zu dürſen? Wollten die leitenden 
Staatsmänner bloß der eigenen Nation zeigen, daß ſie trotz allem Niemand 
auf der Welt fürchten? Eben haben ſie doch bei der Aufnahme unſeres 
Kaiſers in England deutlich) zu erkennen gegeben, wie hohen Werth ſie 
auf feine Freundſchaft legen. Vielleicht hat man in Dentſchland die Be— 
deutung dieſer Beſchlagnahmen etwas überſchätzt. Vor 14 Tagen ſtand 
in New-York-Herald, das amerikaniſche Gericht Habe ein engliſches Schiff 
freigegeben, auf das die Amerikaner bei Manila wegen Verdachts der Kriegs— 
konterbande die Hand gelegt. Amerika wurde zu Schadenerſatz verurtheilt, aber 
die Verhandlung hat über ein halbes Jahr gedauert, und die Engländer 
haben ſich das ruhig gefallen lafjen. Tas Völkerrecht des Seekrieges iſt 
betanntlic) auf feine Weile in feſte Formen zu bringen. Es wäre eine 
ambillig von den Gngländern zu verlangen, daß, weil Delagoa-Bai 
ein neutraler Hafen it, fie Den Verkehr dahin nicht überwachen dürften. 
Nur darauf müſſen die neutralen Regierungen und aud) die unſere beitehen, 
daß die Ueberwachung loyal, in böflichen Formen, ohne Schilanen aus— 
geiibt und der angerichtete Schade bis ins Kleinſte voll eriegt wird. Wir 
dürfen nach den Erklärungen, die Graf Bülow im Reichstag abgegeben 
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bat, vertrauen, daß nach dieſen Grundſätzen gehandelt werden wird, und 
aud die Engländer werden ſich wohl dazu bequemen. Graf Bülow 
erllärte dabei ausdrüdlich die angwärtige Yage Fiir ehr ernit, und Fürſt 
Herbert Bismard nahm da8 Wort auf und legte als ehemaliger Minijter 
Des Aeußern Zengniß ab, weiches Gewicht es habe, wenn ein ſolches Wort 
amtlich ausgejprochen werde. Was für Dinge Yich eigentlich vollziehen, 
weiß man nicht. Deutichland hat den Anſchein nad) eine glänzende 
Stellung. Die beiden großen Rivalen der Weltpolitifl, Rußland und 
England, bewerben ſich in gleicher Weile um jeine Freundſchaft. Aber 
unjer ſchwacher Bunft iſt, daß wenn jeßt eine Welt-Kriſis hereinbricht, wir 
— nicht "gerüftet find. Die Ruſſen jchieben Truppen gegen die indijche 
Grenze vor, und in Peking findet eine Palaſt-Revolution ftatt. In alle 
den fann ein innerer Zuſammenhang fein; auch wir können hinein— 
gezogen werden und e3 iſt jehr die Frage, vb in China die ruſſiſchen oder 
die engliichen Intereſſen fich jtärfer mit den unferen jtoßen. Es kann zu 
wicht führen, darüber Vermuthungen anzuftellen, was für Komplikationen 
ich vorbereiten. Genug, daß wir willen, daß die Lage ernſt iſt, und daß 
wir der Leitung unſerer außwärtigen Angelegenheiten Vertrauen jchenfen 
dürfen. 
* * 

Als Graf Caprivi Reichskanzler wurde, gab es einen Augenblici in 
unſerer Geſchichte, wo alle Parteien regierungsfreundlich waren, mehr oder 
weniger, aber doc) freundlich. Die Konſervativen, von jo tiefer Verehrung 
für den Fürjten Bismard ſie auch durchdrungen waren, hatten doch in den 
legten Fahren auch zu ſehr unter dem Druck jeiner ungeheuren Perſönlichkeit 
gelitten, um nicht eine Art Befreiung zu fühlen und den neuen Kanzler 
hoffnungsvoll entgegenzujchen. Noch viel mehr die anderen Parteien, big 
zu den Zozialdemolraten. NWaturgemäß dauerte Ddieje allgemeine An— 
näherung nicht lange. Die inmeren Gegenjäge brachen wieder hervor. 
Aber heute jind wir beinahe wieder in einen ähnlichen Zuſtand. Fünf 
Jahre lang iſt unter der Nanzlerichaft des Fürſten Hohenlohe mit den 
Umſturz gearbeitet worden. Ein Scharfmacher-Gejepentiwurf folgte dem 
andern. Plötzlich üjt, ohne day ein Perſonenwechſel ftattgefunden hat, ein 
vollfommener Umſchwung eingetreten. Die Sozialdemokratie iſt wieder eine 
„vorübergehende Erſcheinung, die Jic) austoben wird”. Herr von Stumm 
bringt im Reichſtag einen neuen jozialpelitiichen Geſetzentwurf über 
Witwen: und Waijen-Verjorgung ein und marjchirt Arm in Arm mit 
den Sozialdemokraten; dann aber geht ex zu jeiner Erholung nach Stalien, 
da für die andere Hälfte ſeines Programms, die Repreſſions-Politik, feine 
Aussichten mehr jind. 

Der Grund des Umſchwungs liegt offenbar in den auswärtigen Ver— 
hältniſſen, die die Flottenvermehrung und ihrethalben eine freundlichere 
Stimmung der breiteren Volksmaſſen nöthig machen. Der Erfolg iſt auch 
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bereits erreicht. So ſehr der „Vorwärts“ tobt und ſo ſicher die ſozial— 
demokratiſche Fraktion gegen das Flottengeſetz ſtimmen wird, in ihrer 
Gefolgſchaft iſt die Stimmung bereits eine ganz andere. Ein eigen— 
thümlicher Zwiſchenfall bezeugt, daß auch die Führer ſelber ſich darüber 
keiner Täuſchung mehr hingeben. Die „hiſtoriſche Vereinigung von Berlin“, 
ein älterer Verein von Bürgern, darunter Yiel Gemeindeſchullehrern, vor— 
wiegend freiſimniger Richtung, erſuchte vier ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
(die Herren Bebel, Auer, Heine, Schippel) und vier Profeſſoren (Schmoller, 
Sering, Wagner, Delbrück) in Rede und Gegenrede dor einer Volls— 
verſammlung die Frage zu erörtern, „haben die breiten Maflen des 
Volles, die deutſchen Arbeiter und Kleinbürger ein Intereſſe an einer 
ſtarlen Kriegsflotte?“ Die Aufforderung fnüpjte am eine höhniſche 
Bemerkung des „Vorwärts“, daß die Flottenfreunde in ihren Verſammlungen 
feine Diskuſſion zuließen. Nun jollte ji der Spieß umfehren, denn Die 
Brofejloren nahmen an, die Sozialdemokraten aber lehnten ab. Der 
Grund kann gar fein anderer fein, als daß jie ihrer eigenen Leute nicht 
mehr jicher jind. 

Noch ein paar Jahr weiter mit diejer Politik und der feite Ring der 
geſchloſſenen jozialdemokratilchen Partei ift geiprengt. Wir geben und 
keineswegs der Illuſion hin, daß Teutichland dann jo Jehr viel leichter zu 
regieren jein wird, aber wir fühlen uns doch wahrhaft befreit, dal der Weg der 
Umſturz-Geſetzgebung, der anf die Dauer ing Verderben geführt hätte, jeßt ver: 
laffen iſt. Noch vor drei Wochen viejen die Konſervativen nach einem 
„ſtarken Mann“ ; jeßt it Davon nicht mehr die Rede. Mit Stolz dürfen 
wir es ausiprechen, daß es wejentlic) dev Widerſtand der deutſchen Bildung 
geweſen iſt, der der Reaktion Halt geboten und größeren Schaden ver: 
hütet hat. Jene entichloffene Erklärung der 25 Wähler von Gharlotten: 
burg bei den lebten Wahlen zum Abgeordnetenhanje, daß fie, obgleich auf 
funjervativen Boden jtehend, jet Liberal ſtimmen mitten, hat doc) ihre 
Wirkung gehabt. Allen Reſpekt vor unſerer Großinduſtrie, aber es iſt 
doch fein ſchlechtes Zeugniß für das deutiche Voll, daß die Großindujtrie 
mit all ihren ungeheuren Mitteln vor den Profeſſoren hat weichen müſſen. 
Selten hat ſich die Kraft der bloßen dee, ohne jede materielle Macht 
dahinter, Jo klar bewährt wie hier. Die Seichichte des deutjchen Flotten— 
verein iſt ein wirkliches Stück deutſcher Nulturgeichichte: jobald eg Ernſt 
wurde, und man an Bol wollte, waren Die deutjchen Profeſſoren, Die 
man anfänglich mit jo viel Liſt ferngehalten Hatte, nicht mehr zu ent: 
behren. Es iſt daß richtige Seitenſtück zu jener Slucht der Sozial: 
denmfraten vor der öffentlichen Diskuſſion, Die Erfüllung des alten 
Programms dieſer unjerer :Jeitichrift, daß weder der Manımonismugs noch 
die Demagogie in Deutſchland zur Herrſchaft kommen dürfen. 

Die ganze Schwierigteit der Aufgabe, die heute der Regierung ge— 
jtellt it, ertennt man aber exit, wenn man Jich klar macht, daß'es id) 
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nicht bloß darnm Handelt, etwas Tiberaler zu werden und auf die Um— 
ſturz-Politik zu verzichten, ſondern es gleichzeitig auch mit den Konſer— 
vativen nicht zu verderben. Und hier wiederum ſteht nicht bloß der 
Streit um den Kanal und die zukünftige Handelspolitik im Hintergrund, 
Jondern es ift auch der ſchwere Fehler der Disziplinirung der 22 fonjer- 
vativen Abgeordneten wieder gut zu machen. Mit Einjtimmigkeit haben 
alle Parteien im Abgeordnretenhanfe, namentlich and) mit erfreulicher Ent- 
Ichiedenheit die Nativnallibernlen das Verfahren der Regierung getadelt 
oder auch gradezu als verfaſſungswidrig bezeichnet. Wie eine Er— 
jcheinung aus der alten guten ‚Zeit geißelte der ehemalige Präjident des 
Haufes, Herr von Köller, mit Humor, aber auch ebenivviel Wiirde Die 
verhängnigvolle Maßregel. Wir haben die Tonjervative Partei jebt Häufig 
zu bekämpfen gehabt, Haben aber dabei nic vergejjen, welche Bedentung 
und welchen Werth fie fir Preußen hat, und mancher ihrer Gegner wird 
bei Dieter Gelegenheit empfunden Haben, day eine Partei, die jolche 
Männer vorichiden kann, keineswegs bloß eine Partei der PVergangenbeit, 
jondern auch der Zukunft iſt. Die Flotten-Vorlage wird fie ja bewilligen, 
denn die Stimmung des Volfes verlangt es, aber ſonſt wird es noch jehr 
ſchwere Auseinanderſetzungen mit ihr geben. 
28: 1; D. 
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Die Abſicht eimer Vermehrung der Flotte des Deutſchen 
Reiches hat eine lebhafte Bewegung innerhalb unferes Volkes her: 
vorgerufen und ebenſo die volle Aufmerkſamkeit des Auslandes 
auf Jih gezogen. 

Der Unternehmungsgeit der einzelnen Nationen, lleberfluß 
an Menſchen in einzelnen Ländern, vor Allem aber auch die auf 
techniichen Gebieten gemadten Erfindungen und VBervollfommmungen 
haben die Intereſſenſphären der einzelnen Völker nicht nur aus— 
gebreitet, ſondern auch in bedenflicher Weile raumlich und zeitlich) 
naher aneinandergerudt. 

Was eintt nur einzelnen weitlichtigen Köpfen vorgeſchwebt 
hat: daß der Tag fommen würde, an dem fich alle die 
Mächte, welde eine erite Stellung haben und bewahren 
wollen, in der gejammten Welt begegnen und deshalb 
eine Weltpolitif treiben müjjen, hat fich in allerleßter Zeit 
als eine dvollgereifte Erfenntniß in den Anſchauungen weiter Streife 
Bahn gebrochen. Mit ihr hat ſich die Ueberzeugung gebildet, daß 
für das Deutihe Reich es beionderer Anftrengungen bedarf, um 
den Forderungen der Zeit auch in diefer Beziehung Nechnung zu 
fragen. | 

Jahlreih und gewichtig ind die Gebiete, welche von diejer 
‚stage berührt werden; überaus umfaljend und eingehend find aud) 
die Erſcheinungen der Zages-Literatur, welche ſich mit ihnen im 
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Einzelnen beſchäftigen. Faſt alle gelangen zu dem Ergebniß, daß 
eine beträchtliche Verſtärkung unſerer Wehrkraft zur See unabweis— 
lich und ein ſchnelleres Vorſchreiten in ihrer Entwickelung ſomit 
zu einer zwingenden Nothwendigkeit geworden ſei. Es würde zu 
weit führen, hier auch nur die hauptſächlichſten Begründungen, wie 
ſie ſowohl in gediegenen Vorträgen voller eingehendſter Fach— 
kenntniß auf den beſonderen in Betracht kommenden Gebieten, als 
auch durch die Journale und Broſchüren verbreitet worden ſind, 
zuſammen zu faſſen; wir wollen uns an dem einen Zaße halten: 
Wer Weltpolitif treiben will, muß aud die Kraft dazu 
haben. Jedenfalls find die allgemeinen Verhältniſſe in ihrer Ent: 
wifelung jo weit vorgejchritten, daß, wenn wir nicht auf den 
niederiteigenden Aſt gedrückt jein wollen, wir uns an dieſer Welt: 
politif betheiligen müſſen. Dazu iſt es aber erforderlid), dal; 
unjere Machtmittel nad) allen Richtungen hin auf einer den großen 
Zwecken entiprechenden Höhe fich befinden. 

Nun iſt der Begriff dieſer „Höhe“ ein jehr relativer. Was 
heute für ſolche Zwecke vollig genügt hatte, kann ſich in nächſter 
Zukunft bereits als unzureichend erweifen. Die politiichen ton: 
itellationen verharren nicht Für alle Zeiten in derfelben Seftaltung; 
neue Erfindungen der Technik, welche bei anderen Staaten zur 
Verbeſſerung ihrer Ntriegstüchtigfeit führen, müffen auch bei ums 
Berückſichtigung finden; auch können organtatoriihe Grundlagen, 
die uns ein Uebergewicht über etwaige Gegner Jicherten, von diejen 
ausgeglichen oder Jogar Uberholt werden. So wird es zu einem 
verhängnigvollen Irrthum, an einen dauernden Abflug in der 
Drganifation der Machtmittel zu glauben, und die Organifation, 
welcher es beichieden ſein Jollte, ſich keiner weiteren Entwickelung 
mehr zu widmen oder widmen zu können, wird ſtets ſich als ein 
Markſtein im Niedergange des betreffenden Staatsweſens erweiſen. 

Die Organiſation der Streitmittel in Preußen und im 
Deutſchen Reiche hat ſich bisher vorzugsweiſe mit der Entwickelung 
des Heeres beſchäftigt; der jüngere Genoſſe unſerer Wehrkraft, die 
Flotte, fand erſt ſeit etwa 50 Jahren Berückſichtigung. Dabei iſt 
die Marine bis heute jedoch nur auf einen Standpunkt gelangt, 
der hinichtlich der Aufgaben, welche in der Seßtzeit.an uns heran- 
treten können, als ein vollig unzulänglicher bezeichnet werden muß 
und der dringend umfaſſende Maßregeln erfordert, wollen wir 
überhaupt die Stellung im Völker-Konzert, die ums qebührt, auch 
für die Zukunft unter allen Verhältniſſen bewahren. 
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In der Fürſorge für die Entwidelung der Armee darf aller- 
dings feine Lücke entjtehen: der Standpunkt, welchen dieje den 
Streitfräften anderer Großmächte gegenüber erlangt hat, muß 
gewahrt bleiben. Aber neue Anforderungen treten hervor, die 
ebenfalls volle Berückſichtigung verlangen. Wir find bis vor 
Kurzem eine rein fontinentale Macht geweſen und dadurd) waren 
fir ums die Striege mit den benachbarten Großmächten ſolche, 
welche unſere Xebensbedingungen am tiefiten berührten; der ſieg— 
reiche Vorſtoß einer derjelben traf uns ins Herz. In dieſer Be: 
ziehung hat ſich Nichts geändert, und eben deshalb muß dem 
Landheer diejelbe Aufmerffamfeit, wie bisher, gewidmet bleiben, und 
den Anſprüchen, welhe im Wechſel der Zeiten für feine weitere 
Entwidelung hervortreten, muß genügt werden. Aber wir dürfen 
und können den anderweitigen Aufgaben, welche an ums heran- 
getreten find, uns nicht entziehen; Nie bedingen eine Erweiterung 
des bisherigen Gefichtsfreifes, denn fie haben uns, außer unſeren 
Kämpfen nit Nachbarſtaaten auf dem europäiſchen Montinent, Die 
Möglichkeit einer Kriegführung auf dem Weltnieere wie in fremden 
Erdtheilen um ein Bedeutendes näher gerüdt. 

Schon aus letzterwähntem Grunde laßt fich die Nothwendig— 
feit einer ftarfen Seemadt für uns auf das Eindringlichſte ab- 
leiten. 

Unmöglich kann man den Werth einer ſtarken Flotte für 
umern Handel verfeimen. Bei der großartigen Entwickelung des— 
jelben hat fie Millionen Deuticher und Milliarden unſeres Ver: 
mögens in fernen Meeren zu ſchützen, wo heutigen Tages die 
Interefjen großer Mächte im heftigen Wettkampf fi) begegnen. 
Dazı fommt, dag wir, um den Anforderungen, welche die Zufunft 
in unabweisbaren Anſprüchen an uns ftellen wird, zu genügen, 
genöthigt waren, aus dem Verhältniß eimer Scharf abgegrenzten 
Kontinentalmacht herauszutreten und uns in den Befiß von Kolonien 
zu Jeßen, dag wir mithin deutſches Gebiet nunmehr auch in 
fremden Erdtheilen zu fihern haben. Und ſchließlich dürften 
ums doch — was wohl- in erite Linie gejtellt werden mus — 
mannigfache Thatſachen eindringlich genug darauf hinweiſen, daß 
es nicht bloß gilt, ſoziale Fragen zu löſen und materielle Intereſſen 
zu ſchützen, ſondern auch unſere Ehre und Würde auf hoher See 
und in fernen Landen zu waähren. 

Bei allen diefen Erwägungen liegt es auf der Band, daß bei 
der Ausdehnung unſerer Intereffen wie der anderer Mächte neue 
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Faktoren ſeit furzer Zeit in die Erſcheinung getreten ind, die 
andere Anſprüche an unſere Wehrfraft zur See jtellen, 
als dies bisher der Fall gewejen tjt. Und dabei müſſen wir 
es uns doch eingejtehen, daß die Marine bereit bisher vielfach 
nicht in der Yage war, den überall auftretenden Anſprüchen in 
ausreichender Weiſe zu genügen! 

Sm Wechfel der Zeiten gelangen aucd die Anſprüche, welche 
an die Wchrfraft eines Landes zu machen find, zu verſchieden— 
artigen Forderungen! 

Auch in der Armee hat die geplante Slotten-Vermehrung das 
lebhafteſte Intereſſe erregt, und Für fie liegt — außer den anderen 
bereits erwähnten umfaſſenden Geſichtspunkten — ſpeziell die 
Frage nahe: 

In wie weit iſt für die dem Heere zufallenden Aufgaben 

eine Bermeßrnng der Flotte von Werth? 


Dieſer Frage beabfichtigen die nachfolgenden Betrachtungen 
näher zu treten. 

Gin ganzes Gebiet kann man hierbei von vornherein 
ausiheiden Es Find Dies die Kämpfe mit Maädten, 
welche wir nur auf dem Seewege zu erreiden vermögen. 

Dar die Möglichkeit ſolcher Nampfe in Folge der noth— 
wendig gewordenen Betheiligung an Verhältniſſen, die ſich ber 
den geſammten Erdtheil erjtrefen, uns nahe gerückt ift, um auf 
jte vorbereitet jein zu müſſen, liegt auf der Hand. Ebenſo über: 
zeugend bat ſich die Erkenntniß durchgearbeitet, daß es ſich hierbei 
nicht nur um den Stonflift mit fleineren Staaten mehr zu handeln 
braucht, Jondern daß aud der Zuſammenſtoß mit großen und zum 
Theil auch ſtarken Mächten für die Zukunft feinesweas außer: 
halb aller Moglichkeit Liegt. Mannigfache Aufgaben, die aus diefen 
Verhältniſſen entjtchen fonnen, wird die Flotte bei ausreichender 
Stärke mit ihren eigenen Kräften zu löfen vermögen, aber Die 
Kriegsgeſchichte aller Zeiten lehrt auch, daß ſich Aufgaben dabei 
herausftellen können, deren endgültige Löſung nur durd) Zuhilfe— 
nahme des Heeres zu ermöglichen ift. Die Armee fann dabei 
in Die Lage fommen,niht nur Detahements, ſondern aud) 


Corps und größere Maffen auf dem Scewege nad dem 


Nrieasihauplaße zu entjenden Dies aber fann nur ge— 
ihehen, wenn unſere Flotte jtarf genug ift, uns das Meer 
frei zu halten. Die Operationen ſelbſt werden in anderen Erd» 
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theilen meilt ein inniges Zujammemvirfen von Heer und Flotte 
auf dem betreffenden Kriegsichauplaß bedingen. 

Die Verhältniſſe liegen in den angenommenen alle jo einfach, 
dag auf weitere Einzelheiten nicht eingegangen werden braudt. 
Wer die Möglidfeit eines Zuſammenſtoßes mit großen 
Mächten, die nur auf dem Scewege zu erreihen find, zu— 
giebt, muß das Bedürfniß einer Flotte anerfennen, die 
außer den für lofale Zwecke erforderliden Sdiffen jtarf 
genug tft, um es mit den maritimen Kräften der in Be: 
trat fommenden Mächte aufzunchnten. 

Schließen wir von diefen Mächten zunächſt England aus, fo 
tritt jedenfalls dieſe Forderung in Bezug auf Amerifa, Japan 
und Ehina an uns heran, eine Forderung, der wir uns nit ent- 
ziehen fonnen. Auf Heer und Flotte ſtützt ſich die Stellung jedes 
Rolfes anderen VBölfern gegenüber; Heer und Flotte müſſen mithin 
in der Verfaffung jein, an jede ihnen erwachſende Aufgabe auch 
mit Ausſicht auf Erfolg herantreten zu können. 

Es iſt Daher für den ed dieſer Zeilen nur ein 
näheres Eingehen auf die Striege erforderlid), welde mit 
den Staaten geführt werden fünnten, mit deren Öebieten 
wir auf dem Kontinent aneinander grenzen, wobei die 
Möglihfeit eines JZufammenwirfens von Heer und Marine 
vorliegt. Die Schweiz fallt demgemäß aus; ebenſo brauchen die 
Verhältniſſe in den Stolonien wicht bei einem derartigen Zu— 
ſammenſtoß in Betracht gezogen zu werden, da das Schickſal der— 
jelben von dem Ausgange des in Europa aeführten Krieges 
abhängt. 

Wer die Entwifelung von Heer und Marine in Preußen 
und im Deutjchen Reich während der leßten 50 Jahre mit erlebt 
hat, wird ſich erinnern, daß im Anfange die auf Herſtellung einer 
‚slotte gerichteten Beitrebungen in weiten Streifen der Armee ſich 
durchaus feiner befonderen Sympathie zu erfreuen hatten. 

Die Gegner der auf die Bildung einer Flotte hinzielenden 
Pläne gingen dabei von der Anſchauung aus: Wir ind eine 
fontinentale Macht und haben bisher unſere Kämpfe vor Allen 
auf dem Lande mit denjenigen Großmächten auszufechten gehabt, 
welche unſer Gebiet auf drei Zeiten umfaſſen. So war es bisher 
geweſen, und mit der Möglichfeit einer Wiederholung folcher Kämpfe 
muB aucd für die Zukunft gerednet werden. Alle Aufwendungen, 
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welche man für unjere Wehrhaftigfeit zu bejtreiten in der Lage 
iſt, müſſen mithin vor Allem auch dem Heere zugewandt werden. 
Ihm werden aber die Mittel entzogen, welde man auf Bildung 
einer jtarfen Marine verwendet. 

Fine derartige Anſchauung kann unter den vor 50 Jahren 
beitandenen Verhältniſſen jowie denjenigen, welche fih im Laufe 
diefer Periode bis zur Neuaufrichtung des Deutichen Reiches 
heranbildeten, wohl feineswegs als eine unberechtigte bezeichnet 
werden. 

Die anderen Großmächte beſaßen in ihren Flotten damals 
einen derartigen Vorſprung gegen uns, daß auf lange Zeit hinaus 
ein Ausgleich durch die Entwickelung unſerer maritimen Kräfte 
nicht zu ermöglichen war. Um ſo mehr fiel daher ins Gewicht, 
daß zu Anfang diefer Periode politifhe Fragen von höchſter 
Bedeutung ihrer Erledigung harrten, deren Löſung nur durch 
friegerifche Ereigniſſe wahricheinfid war, und Zwar nur durch 
ſolche Striege, deren Entiheidungen einzig und allein bei uns 
oder im Gebiete unterer Nachbarn nur auf dem Lande zu erfolgen 
vermochten. 

Es waren dies: die eines Tages unvermeidliche Auseinander— 
ſetzung mit Oeſterreich über die Vorherrſchaft im Deutſchen Reiche 
ſelbſt, Jo wie ſchließlich die Waffenentſcheidung mit Frankreich, 
in Folge der daſelbſt ſtets —J—— Begehrlichkeit nach dem 
linken Ufer des Rheins. 

So lagen alſo damals die Kämpfe mit kontinentalen Nachbarn, 
die einer gewaltigen Kraftentfaltung fähig waren, in der Luft, und 
nothgedrungen mußten Die Vorbereitungen, um dieſe in Ausſicht 
ſtehenden Kämpfe mit Erfolg durchführen zu können, der Grund— 
gedanke aller organiſatoriſchen Maßnahmen ſein, die ſomit in erſter 
Linie zur Verſtärkung des Heeres zwangen. 

Außerdem war aber mit Beginn der zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhunderts noch die Schleswig-Holſteinſche Frage in der 
Schwebe, und gerade hierbei trat es hervor, daß der unbedeutendſte 
unſerer Gegner — das kleine Dänemark —, wenn es ſeinen Wider— 
ſtand bis auf das Aeußerſte fortſetzte, ſchließlich nur mit Hilfe 
einer Flotte niedergeworfen werden konnte. Im dieſer Beziehung 
aber war die Entwickelung der preußiſchen Seemacht noch nicht 
dahin gelangt, daß ſie ſich in einen entſcheidenden Kampf mit der 
däniſchen Flotte einzulaſſen vermochte. Wohl aber war eine 
Möglichkeit gegeben, Dänemarks Ueberlegenheit zur See zu brechen, 
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wenn man Sid) mit Dejterreich in dieſer ‚Frage verjtändigte und 
diefe Macht ihre triegsichiffe zur Verwendung im der Nord» und 
Dftjee zur Verfügung jtellte. 

Thatſächlich ſind nun im der zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts dieſe Auseinanderfeßungen 1864 mit Danemarf, 1866 mit 
Defterreih und 1870/71 mit Frankreich auf dem Wege kriegeriſcher 
Entſcheidungen erfolgt. Es liegt nahe, zu unterfuchen, welche Nolle 
die Marine der betheiligten Staaten hierbei gefpielt und wie Ti 
cin Einfluß der Seekräfte auf die Operationen der Streitfrafte zu 
Yande bemerfbar gemacht hat bez. hätte bemerkbar machen fünnen. 
Dabei darf allerdings nicht aus den Augen gelaſſen werden, zu 
unterfuchen, ob auch heutigen Tages noch diejelben Bedingungen 
maßgebend Jind, auf welche damals die Ihätigfeit der maritünen 
Kräfte ſich gegründet hat, oder ob man in Zukunft mit anderen 
Erſcheinungen wird rechten müſſen. 

Bei einer derartigen Unterſuchung iſt es nicht erforderlich, 
naher auf die Üperationen des Feldzuges don 1866 einzugehen. 
Es genitgt, darauf hinzuweiſen, wie wenig von Anfang an auf ein 
Eingreifen der öfterreichtichen Flotte in dieſelben Rückſicht ge— 
nommen wurde Es acht dies ſchon daraus hervor, day in den 
eriten Moltke'ſchen Operations Entwürfen dieſe überhaupt nicht in 
Betracht fam. Mur in dem von Ihm bearbeiteten Entwurf für 
einen beabjichtigten Vertrag mit Italien findet ſich die Stelle, daß 
Die beiderfeittgen Flotten in Thätigkeit aejeßt werden Tollten, 
„um den Zweck des Krieges zu erreichen; die Preußens in dem 
Mage, als der Schutz ſeiner Küſten und der Elbherzogthümer 
Dies geftatten wurde“. 

Eine Berwerthung der preußischen Streitfräfte zur See im 
Mittelländiſchen Meere zur Unterſtützung der italienischen ‚Flotte 
war bei dem Verhältniß, in welchem man ſich zu Dänemark befand, 
ausgeſchloſſen. Aber Telbit, wenn auf DTanemarf feine Neticht 
genommen zu werden brauchte, hatte bei dem Ichnellen Verlaufe 
des Mricges wohl kaum die Zeit dazu gereicht, mit dem verfügbar 
zu macenden Schiffen früh genug am dem Üperattonen der 
ttaltenitchen Flotte ſich zu betheiligen. Immerhin kann nicht 
unbeachtet gelajfen werden, dal die geringen Kräfte, Uber welche 
Preußen damals zur Zce verfügte, doch eine dänische Blocfade 
unſerer Küſte zu erichiveren vernichten, wenn dieſer Ztaat in 
der Lage geweſen wäre, die Gelegenheit zu ergreifen, um ſich das im 
Kriege von 1864 Verlorene theilweiſe wieder zu holen. Ferner iſt auch 
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darauf hinzuweiſen, daß, wenn ich in Folge günjtiger politifcher 
Gejtaltung bei ausreichender Zeit eine Vereinigung unjerer Schiffe 
mit der italienitchen ‚Flotte hätte ermöglichen laſſen, leßtere immerhin 
einen Zuwachs erhielt, der, wie jeder VBerftärfung, doch ein gewiſſer 
Werth beigelegt werden muß. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen beichranfte ſich Die 
Thätigfeit unſerer Flotte auf ihre Betheiligung an der lieber: 
führung von ca. 14000 Mann über die Elbe und der mit einem 
Snfanterte-Bataillon gemeinfchaftlid ausgeführten Ueberrumpelung 
von Stade. 

Auch die Striege von 1864 und 1870,71 haben wir mit 
benadhbarten Staaten geführt; den von 1864 unter Umſtänden, 
in denen ein fleiner Staat mit einer überlegenen Scemadt uns 
entgegentrat, und durch dieſe einen wejentliden Einfluß auf unfere 
Operationen gewann, den von 1870:71 mit einer Großmadt, bei 
der Die lleberlegenheit ihrer Flotte nicht zur Geltung gelangte. 

Auch in Zukunft werden wir den Zuſammenſtoß mit fleinen 
Staaten und Großmächten in unferer unmittelbaren Nachbarſchaft 
für alle Eventnalitäten in Betracht zu zichen haben. 


* ”* 
% 


Der Krieg gegen Dänemark 1864. 

In Bezug auf den deutſch-däniſchen Feldzug von 1864 tritt 
der Mangel einer ausreihenden Flotte auf unferer Seite 
uns in feinen großen Nachtheilen bereits bei den Worbereitungen 
zu diefem Kriege entgegen. 

Zunächſt wurde dieſer Mangel für den Operations— 
Entwurf von einfhneidender Wicdtigfeit. 

Die in „Moltfe’s militäriſcher Correſpondenz“ mitgetheilten 
eriten Betrachtungen (vom 6. Dezember 1862) erwähnen: 

„So lange unfere Marine nit eine Landung auf 
Seeland ermöglidt, um den Frieden in Kopenhagen Jelbjt 
zu diktiren, bleibt nur die Offupation der Jütiſchen Halbinſel, 
welche, um als ein Zwangsmittel zu wirfen, eine länger dauernde 
jein muß, dann aber die diplomatische Intervention und event. das 
thattachliche Eintchreiten dritter Mächte hervorruft.“ 

Denjelben Gedanfen führt der Seneralftabschef in einem unter 
dem 23. Dezember 1862 an das Allgemeine Nrieasdepartement 
gerichteten Schreiben aus: 
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„Die Hauptichwierigfeit bei einem Kriege gegen Dänemark 
beiteht darin, daß die Eroberung des ganzen däniſchen Feſtlandes 
zu einem definitiven Abſchluß wicht Führt.“ 

„Die Inſeln, und vor Allem der Eiß der Negierung, 
ind uns unzuganglid, Jo lange unfere Flotte den Kampf 
mit der däniſchen nicht aufzunehmen vermag.“ 

Deutlih ift hierdurch ausgefprocden, daß dieſe Unzuläng— 
lihfeit unfere Seeresleitung zwang, ein Verfahren ein: 
zuschlagen, weldhes weit ab von dem Wege lag, der am 
Ihnelliten und Jicherjten zum Ziele führte. 

Hütte unfere Seemacht damals ausgereicht, die des fleinen 
Tanemarfs niederzuhalten, jo wäre der Krieg vorausſichtlich wenige 
Zage nach dem Auftreten der ‚Flotte oder ſpäteſtens ein paar 
Wochen nachher beendigt geweſen, da mit dem Fall von Kopen— 
hagen der auf die dortigen Zuſtände bafirte Widerftand zuſammen— 
brechen mußte. 

Es war eben unſere unzulängliche Kraft zur Ser, welde uns 
anderweitige Operationen anfnöthigte. Die Folge aber war, 
dag der Krieg, der in wenigen Tagen andernfalls hätte 
beendigt ſein können, nunmehr eine Yeitdauer von 
mehreren Monaten (eimichlieglich eines ca. 6wöchigen Waffen: 
ttillitandes) erforderte, daß die Zahl der Opfer deſſelben 
tih gewaltig vergrößerte und daß bei der Länge des 
Nrieges mehr als einmal die Gefahr eines bewaffneten 
Cingreifens anderer Mächte gegen uns heraufbeſchworen 
WUTDE. 

Unſere Seeresleitung Jah ſich gezwungen, ein anderes Objekt 
zu wahlen. Dies hatte Jene Sdjwierigfeiten, ımd General von 
Moltfe Tagte bereits damals in Bezug hierauf: 

„Wie bei einem Kriege gegen Dänemark es Ion an und Für 
ich nicht leicht ift, das eigentliche Kriegs-Objekt beitimmt zu be: 
zeihnen, jo bietet ih) eine bejondere Schiwierigfeit dar, die Sache 
einer defmitiven Entſcheidung zuzuführen.” *) 

Es blieb nichts übrig, als den thatſächlichen Verhältniſſen 
entiprechend, den Operationen anderweitige Ziele zu geben, und 
hierbei Fonnte zunächſt nur die dänische Armee in Betracht fommen, 
aber dieſes Objekt fonnte unter den obiwaltenden Verhältniſſen zu 

») Tieied Zitat, wie alle weiteren mit Anführungsjtrihen verjehenen Angaben 


md den Werken: „Moltke's militäriſche Correſpondenz“ bezüglich der von 
unjerem Generalſtab verfaßten Geichichte der betr. Feldzüge entnonmmen. 
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einem ſchwer gqreifbaren werden. In vie weit dasjelbe zu erreichen 
war, hing im Weſentlichen von der däniſchen Überleitung ſelbſt ab. 
Entzog diefe ihre Truppen redhtzeitig einem umfajjenden umd mit 
Vernichtung drohenden Nampfe in der Dannewerf-Stellung, Yo 
blieb ihnen der Abzug auf die ſchützenden Injeln Alfen und Fünen 
durc die Brückenköpfe, welche die Düppeler Verſchanzungen und 
die Feſtung Friedericia auf dem Feſtlande boten, gefichert. 

Im weiteren Verlaufe des Feldzuges gejtattete dann die däniſche 
Flotte ihrer Armee, die Belaßungen der einzelnen Infeln rechtzeitig zu 
verjtärfen bezw. die däniſche Armee auf einer derſelben zu fonzentriren. 
Ferner wurde diefer aud) die Gelegenheit geboten, geftüßt auf einen 
oder beide erwähnten Brüdfenföpfe, die Offenjive in jedem für fie 
günftigen Moment auf dem Feſtlande wieder zu ergreifen, oder au 
irgend einer Stelle zu landen, wo das anjtogende Gebiet zur Zeit 
nicht ausreichend gefichert war, ein Verhältniß, das bei der großen 
Ausdehnung der Küſte vielfad) eintreten mußte. 

In der Sicherung des Rückzuges der däniſchen Armee auf die 
Inſeln, im der forhvährenden Bedrohung der von den VBerbimdeten 
zu Jichernden Küſten von Schleswig-Holſtein, wodurch dieſen Kräfte 
für die weiteren Operationen entzogen wurden ſowie in der lleber: 
führung von fleinen Detachements oder größerer Heerestheile von 
den Inſeln auf das Feſtland vermodte die dänifche Flotte ihrer 
Landarmee eine Jolche Unterſtützung zu leisten, daß die Operationen 
jich weſentlich auf fie zu jtügen vermochten. 

Liegen die Verhältniſſe heutigen Tages für ums mım 
auch nicht Jo, wie damals Für die Damen, Jo weiten Die 
Vorgänge des Sahres 1864 doch bereits darauf bin, von 
welcher Bedeutung es auch Für uns fein kann, wenn wir 
im Kampfe mit cinem unferer fontinentalen Nachbarn 
durch unjere Flotte die Zee beherrſchen. Eine ſolche lleber- 
legenhetit würde ermöglichen, von unſeren Streitfräften 
jo viel als es die befondere Kriegslage geltattet, ſchnell 
an einen wichtigen Punft der Küſten unteres Gegners 
zu werfen. Mleineren Staaten gegenüber würde Diefer 
Moment beſtimmend in den Striegsplan eingreifen fonıen, 
aber auch bei größeren Mächten würde er Einfluß auf 
gewiſſe Operationen auszuüben vermogen. 

Für den Ausbruch eines Mrieges mit Dänemark fonnte damals 
der preußiſchen Flotte nur eine beichränfte Ihätigfeit über— 
fragen werden. Sie zählte nad) den Angaben des Generals 
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ſtabswerks: 23 Kriegsdampfer mit 117 Geſchützen und 22 Ruder: 
ichiffe mit zufammen 40 Geihügen. Weit Ausnahme dreier 
Storvetten waren dies nur fleinere Fahrzeuge — meiſt Nanonenboote. 

Dagegen follen bei der däniſchen Flotte zur Einſtellung in 
den Dienjt bei Ausbruch des Mrieges in der Heimat) 26 Dampf— 
ſchiffe mit 386 Geſchützen verfügbar geweſen jein, ſowie 50, jedoch 
nur zur Küſtenvertheidigung geeignete Ruder-Kanonenboote mit 
80 Geſchützen, ferner eine Anzahl von Segelſchiffen, die jedoch der 
neuen Mriegführung nicht genugten. Inter den Schlachtſchiffen 
befand jih ein Schrauben-Linienychiff, vier Schraubenfregatten und 
ein Banzerfuppelfchiff, denen preußiicherjeits feine ähnlichen Schiffe 
entgegengejeßt werden konnten. sm Ganzen befay mithin 
Dänemarck in jenen Kriegsdampfern den preußiſchen gegenüber 
eine dreifache Ueberlegenheit an Gefchügen, während fie ſich bei 
den nur zur Küſtenvertheidigung geeigneten Fahrzeugen auf das 
Doppelte herausitellte. 

Diefes zu unſeren Ungunſten bejtchende beträchtliche Miß— 
verhältniß fonnte durch den Hinzutritt Defterreichs beinahe, wenn 
auch nicht aanz, ausgeglichen werden. Dabei fiel jedoch ſchwer ins 
Gewicht, daß dieſe Macht erit etwa drei Wochen nach Ausbruch 
des Nrieges ein Geſchwader im Dienſt ftellte, welches auf nem 
Nriegsdampfer mit 246 Geſchützen angegeben wird. Die Feind— 
jeligfeiten in Schleswig-Holſtein begannen am 1. Februar 1864; 
doc) erſt am 1. Mat traf die vdorderfte Staffel dieſes aus drei 
Schiffen bejtehenden Geſchwaders in Nieuwediep ein. 

Die geplante Verwendung der preußiſchen Seekräfte 
war davon ausgegangen, daß dieſelben die Flanken der 
Armee decken, die feindliche Blofade erſchweren und Die 
Küfte vor Landungen und Brandiehaßungen ſichern 
jollte — im Ganzen alſo eine mehr abivehrende als offenſive 
Ihatigfeit, wie dies bei der Ueberlegenheit der däniſchen Seemacht 
geboten war. 

Vorweg ſei bemerkt, day die beiden leßterwahnten Aufgaben 
zwar erfolgreich durchgeführt wurden, die Deckung der Flanken 
aber nur in jo weit, als die in der Dftlee befindliche däniſche 
Flotte durch die Nähe unferer Kriegsſchiffe beeinflugt, feine 
dauernde und durchgreifende Störung an der ſchleswig-holſteiniſchen 
Oſtküſte hervorzurufen vermochte, während an der Weſtküſte 
däniſche Schiffe bis hart am Schluß des Mrieges in Ihatigfeit 
verblieben. 
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Eine eigentliche Sicherung der Flanke wurde mithin der 
operirenden Armee nicht geboten, da eine Bedrohung derſelben 
dauernd blieb und die Verbündeten bei jeder Abſicht damit rechnen 
mußten, daß ſtarke feindliche Kräfte an einer für ſie recht un— 
angenehmen Stelle wieder auf dem Feſtlande erſcheinen konnten. 

Schon diejer Umstand weist darauf hin, wie bei jedem Korps, 
welches längs einer Küſte ſich bewegt, das geſammte Verhalten 
beeinflußt werden kann, wenn die Flotte des Gegners die See 
beherrjcht und wie andererjeits ihm die Ueberlegenheit der eigenen 
Flotte müßlic) zu werden vermag. Im leßteren Falle wird außer: 
dem nit bloß die Verpflegung und Zufuhr beziehungsweile Rück— 
transport unter Umftänden eine wefentlihe Unterſtützung erfahren, 
es kann ſogar die Operationsfreiheit des Korps wejentlich erweitert 
werden, wenn jeine Flotte ihm an diefer oder jener Stelle einen 
geſicherten Rückzug zu bieten vermag. 

Non der näheren Vertheilung der Schiffe in den einzelnen 
Abtheilungen fann hier auf beiden Seiten abgefehen werden. Es 
genügt, darauf hinzuweiſen, daß die geſammten preußiichen Kriegs— 
Ihiffe, mit Ausnahme eines aus drei Schiffen beitehenden Uebungs— 
geſchwaders, welches zur Zeit im Mittelmeer freuzte, ſich in der 
Oſtſee befanden. Das Webungsgeichwader wurde nach der Nordice 
zurückberufen, in der es ſpäter im Anſchluß an das öfterreichiiche 
Eskadre Berwendung finden Jollte. 

Danemarf jtationirte in der Nordfee zunächſt nur eine 
Schraubenfregatte (Niels Juel) mit 42 Geſchützen zum Abfangen 
des cben erwähnten flenen preußiichen Uebungsgeſchwaders. 
Außerdem befanden ſich bei Fanö acht Kanonenjollen (je mit einer 
Bombenkanone armirt), die ſpäter in Dienft gejtellt wurden und 
beſtimmt waren, die nordfriefiichen Inſeln zu behaupten und 
etwaige Unternehmungen des Heeres an der jütifchen Weſtküſte 
oder eines im Die Nordſee zu entfendenden Blockadegeſchwaders zu 
unterftügen. Sämmtliche übrigen däniſchen Schiffe befanden ſich 
in der Oſtſee in zwei Geſchwadern formirt, von denen das eine 
an der ſchleswig-holſteiniſchen Küſte kreuzte, während das öſtliche 
Geſchwader zur Ueberwachung der preußiſchen Schiffe ſowie zur 
Blockade der preußiſchen Küſte beſtimmt war. 

Hierbei befanden ſich die däniſchen Seeſtreitkräfte von 
Anfang an in der überaus günſtigen Lage, konzentrirt 
zu ſein, und ſich daher jeden Augenblick mit vereinter 
Kraft auf die in zwei großen Gruppen getheilten Flotten 
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ihrer Gegner werfen zu können. Ihre Führung hatte es 
ſomit in der Hand, nad der einen oder anderen Nichtung mit 
lleberlegenheit auftreten zu fünnen. Wir willen, dab heutigen 
Tages durd den Nord-Oftfeesstanal die Möglichkeit gegeben iſt, 
unſere getrennten Gejchwader zu vereinigen, jo weit ſie in den 
betreffenden Häfen ſich befinden. Aber auf anderweitige Verhältniſſe, 
die mit der Möglichkeit der Konzentration der Seejtreitfräfte in 
Bezug jtehen, weiſen die Greigniffe jener Zeit aud) Ichon hin. 

Zunächſt wird die Urfahe, weshalb wir damals nidt 
in der Yage waren, unfere geſammte Macht zur See zu 
vereinigen, in mehr oder weniger bedeutenden Umfange 
pielfah aud in der Zukunft vorhanden fein. 

Nur Ichnellem Entichluffe und großer SGewandtheit war es 
1864 zu verdanken, daß unfer Uebungsgeſchwader überhaupt in 
einen Nordſeehafen einzulaufen vermochte. Die Möglichfeit, alle 
unſere Schiffe zum Schutze der heimathlichen Küſte zu vereinen, 
wird heutigen Tages noch ausfihtslojer als früher, da die Ver: 
hältniſſe uns dazu nöthigen, eine beträchtliche Zahl derfelben dauernd 
in recht entfernten Gewäſſern zu jtationiren. Wenn man alfo 
Der Frage nahe tritt, wie groß unfere Flotte fein müßte, 
um unjere heimathlichen Häfen unmittelbar zu Jidhern, 
jo muß zu dem gefundenen Ergebniß jedenfalls jtets noch 
cin betrahtliher PBrozentfaß hinzugefügt werden, und 
zwar für die Schiffe, welde in Folge anderweitiger An— 
ſprüche Jih nit dauernd im Bereiche unferer vater: 
ländiſchen Küſten befinden. Hierzu fommt nod der Um— 
itand, daß Havarien und Defekte, Umbau oder Reparaturen 
jtets im Augenblid derMobilmahung ebenfalls einen Aus— 
falt in der Geſammtzahl der Schiffe herbeiführen können. 

Nicht unrichtig ift cS aucd), nocd einem anderen Moment, der 
fi bier bemerfbar macht, eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
namlich in wie weit nod andere, zunächſt nit am Kampf 
unmittelbar betheiligte, aber bei dem entjtandenen Kon— 
flift interejfirte Mächte, in der Lage Jind, Die Berwendung 
der Scemadht unjerer Bundesgenofjen oder Togar Die 
Deranziehung unferer eigenen detadirten Schiffe oder 
freuzenden Uebungs-Geſchwader zu beeinfluſſen. Hierfür 
geben die hier in Betracht kommenden Verhältniſſe einigen Anhalt. 
Es iſt bekannt, daß die Schleswig-Holſteinſche Frage die übrigen 
Großmächte in umfaſſendſter Weiſe beſchäftigte, und daß insbeſondere 
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Englands Auftreten einen für die deutichen Anforderungen recht 
bedenflihen Charafter annahm. Diefe geradezu feindlihe Stimmung 
fam aufs Unzweideutigſte dadurch zum Ausdruck, daß die engliſchen 
Staatsmänner in brüsfer Weife verfuchten, Oeſterreich in der freien 
Verwendung jeiner Streitfrafte zur See zu beichränfen. Herr 
von Sybel erwähnt den betreffenden Vorfall in feiner Gerichte 
der Begründung des Deutſchen Reiches in folgenden Süßen: 

„Gerade jegt (am Lage der Eröffnung der Yondoner Konferenz, 
am 26. April 1864) fam die erjte Divifion der öſterreichiſchen 
Flotte unter Kapitän Tegetthof — 2 Sregatten und 1 Kanonen— 
boot — bei Deal m Sicht der englifchen Küſte. Da brauite danıı 
alle in England vorhandene Abneiqung gegen die deutſche Sache 
im heftigen Ioben auf. Zeitungsartifel und Interpellationen in 
beiden Häuſern des Parlaments erhißten ſich gegenfeitig, Lord 
Palmerſton ſagte dem Grafen Apponye mit dürren Worten: Das 
Erſcheinen dieſes Geſchwaders im den englifchen Gewäſſern bei 
einem Kriege, welchen England ſtets Fir einen imgeredjtfertigten 
erflart habe, ſei eine Beleidigung der engliichen Nation. Wenn 
Iegetthof in die Oſtſee gehe, Jo würde die englifche Nanalflotte 
zum Schutze Dänemarks ihm folgen und damit der Krieg zwiſchen 
Dejterreih und England unvermeidlich ſein . . .“ 

Wie man and) dieje Fehr eigenthümliche und naive Anſchauung 
uber Kriegführung auslegen mag, die Ihatfache bleibt bejtehen: 
Defterreih durfte — in den Augen der enaliichen Staatsmanner 
— wohl zu Yande mit Danemarf Krieg Führen, nimmermehr aber 
jeine maritimen Ztreitfräfte zu emem Vorſtoße in die Oſtſee ver: 
wenden, durch welchen der Krieg jJeinem Ende entgegengerührt 
worden wäre! 

Die Folge davon war aber zunächſt, dat; diefes erite Echellon 
der öfterreichischen Flotte in Verbindung mit den zu ihm geitoßenen 
preußiſchen Uebungsgeſchwader in der Nordjee verblieb, wobei es 
zu dem ruhmvollen, aber unentjchiedenen Gefechte bei Delgoland kam. 

Das ſpäte Eintreffen der öfterreichifchen Schiffe und die geringe 
Ztürfe, mit der fie anfangs in die Aftion zu treten vermochte, 
ebenfo wie der von einer dritten Macht auf unteren Bundesgenofjen 
erorbitante Druck, weiſen darauf bin, day, ſo gewichtig auch 
die Hülfe eines ſtarken Bundesgenoſſen ſein kann, wir 
uns auch in den Kämpfen zur See, wie bei denen zu 
Lande, mit Sicherheit nur auf die eigene Macht ſtützen 
können. Kein Hinweis auf vorausſichtliche Bundes: 
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genoſſenſchaften enthebt uns der Verpflichtung, mit allen 
Kräften danach zu ſtreben, uns mit der Zeit eine Flotte zu 
bilden, die uns in den Stand ſetzt, anderen Großmächten 
dereinſt ebenbürtig entgegenzutreten. 

Auch der Verlauf des Feldzuges bietet Gelegenheit, aus 
einer Betrachtung einige Yehren zu ſchöpfen; man muß ſich mur 
nicht Damit begnügen, fejtzuftellen, was die eine oder die andere 
Flotte thatſächlich aeleiftet hat, Jondern aud) dasjenige zu erwägen, 
was fie hätte leiten können. 

Als der Krieg begann, entzogen ſich Die Dänen gar bald der 
ihr in der Dannewerfitelluing drohenden Umfaſſung und führten 
ihren Rückzug auf die Inſel Alfen, ſowie nad) Jütland aus. Das 
Ueberſchreiten der jütiſchen Grenze lieg Nonflifte mit den anderen 
Mächten beforgen; ein dreiites Vorgehen einer fleinen Abtheilung, 
welche dieſe politiſchen Schwierigkeiten nicht ahnte, führte zwar 
zunächſt über die Beſorgniſſe fort, welche ſich an ein Einrücken 
geknüpft hatten, trotzdem blieben aber noch Bedenken in Bezug auf 
eine Beſetzung des geſammten Jütlandes beſtehen, ſo daß man 
ſich gezwungen ſah, gegen die Düppel-Stellung vorzugehen. Dieſe 
Ztellung wäre für die Dänen unhaltbar geweſen, wenn 
untere Flotte das Meer beherricht hätte. Da dies nidt 
der Fall war, mußten wir uns auf die langwierige und 
Ihwierige Belagerung der dortigen Berejtigungen ein— 
laſſen. Es it befannt, dag um dieſelbe ſchneller zu beenden, 
bereits frühzeitig em Uebergang nad der Inſel Allen geplant 
wurde. Die beabfichtigte Mitwirkung der Flotte unterblieb jedod), 
da ein heftiger Nordweſtſturm ihr Auslaufen nicht geſtattete; dieſer 
Sturm aber verhinderte auch den ſelbſt ohne Hilfe der Flotte in 
Ansicht genommenen lebergang. Die Belagerung mußte 
durchgeführt werden, bis die Stellung durd Sturm fiel. 

In einem Briefe des Generals von Moltfe an den Oberſten 
von Blumenthal finden ſich Folgende hierauf bezügliche Bemerkungen 
(vom 17. März): 

„Es it alfo von Intereffe zu willen, was Die Flotte 
wirflid leiten kann. 

An enticheidender Stelle iſt man, und wohl mit Recht, der 
Anſicht, daß die Flotte nicht in einer Nichtung vorgeſchickt werden 
darf, wo ſie vorausſichtlich den größeren und zahlreichen Schiffen 
der Danen begegnet. Dies war mit der Richtung auf Allen 
der Fall, 10 lange die Mehrzahl der däniſchen Kriegsſchiffe Im 
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dortigen Sunde jtationirten. Jetzt haben diefe umjere Küſten 
blodirt. Unſere Korvetten in Stettin werden vielleiht ſchon heute 
auf die dortige Rhede hinauslegen, um die Nichtigkeit der Blodade 
thattachlich zu fonjtatiren. Begegnen fie dabei den fünf größeren 
Schiffen, die bei Rügen freuzen, jo müſſen fie freilid) zurid. 
Die Kanonenbootsflotille - aus Stralfund wird nad) dem Landtief 
gehen. Ber ruhiger See find dieſe tanonenboote mit ihren treff— 
lihen weittragenden Geſchützen ſelbſt für große Kriegsſchiffe ein 
jehr zu fürchtender Gegner, bei bewegtem Waffer aber rollen fie 
jo, daß alle Trefffähigfeit verloren geht. Es hängt alfo Alles von 
Glück und Umſtänden ab, aber eine Operation laßt ſich 
Darauf nit bafiren.” Das ruhmvolle Gefecht, welches an dem 
Tage, an welchem dieſe Zeilen geſchrieben wurden, Kapitän 
Jachmann auf der Hohe von Sasımımd lieferte, wie verſchiedene 
andere Vorſtöße änderten an der allgemeinen Lage nichts. Alles 
Iheiterte eben an der Unzulänglichkeit unſerer maritimen 
strafte. 

Ebenſo wenig wie bei der Groberung der Düppel-<tellung 
vermochte ſich die Flotte bei der Wegnahme der Inſel Alſen zu 
betpeiligen. Emeut kam man auf eim chen früher in Betracht 
gezogenes Projeft zurück: den Uebergang nad Fünen, doch auch 
hierbei verzichtete man ſchließlich auf die unſichere Unterſtützung 
der Flotte umd hoffte mit den gefammelten andenveitigen Trans— 
portmitteln zum Ziele zu gelangen. Die eintretende Waffenruhe 
lie dieſes Projeft nicht zur Ausführung gelangen. 

Immerhin wurde es jedod) aud wahrend der nunmehr Itatt- 
findenden diplomatischen Unterhandlungen im Muge behalten. 
Darüber hinaus aber glaubte General von Moltfe bei dem all: 
gemeinen Stande der Angelegenheit, wie insbejondere in 
Betracht der inzwiſchen erfolgten Verſammlung Des 
öſterreichiſchen Geſchwaders in der Nordſee aud der: 
jenigen Operationen naher treten zu können, welde er 
bereits von ſeinem erjten Entwurfe an als die ent— 
Iheidenjte angeichen hatte: die Landung auf Scelamd. 

Es it von Intereſſe, hierüber die Moltke'ſchen Ansichten 
kennen zu lernen, bei denen er fi in voller Uebereinſtimmung mit 
jeinem Oberfommmandirenden, dem Prinzen Friedrich Karl, befand. 
Diele Anfichten ſind niedergelegt in einem von ihm geichriebenen 
Nonzept vom 29. Juli 1864, deſſen Ausfertigung der Prinz am 
folgenden Tage Er. Majeſtät dem Könige unterbreitete. 
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In demjelben heißt es: 

„Iſt nad allen errungenen Erfolgen eine Verjtändigung mit 
dem stopenhagener Kabinet aud) jebt nicht zu erreichen, ſo würde 
die Hebertragung des Krieges nad Seeland unjtreitig am 
kürzeſten und unfehlbarjten zu einer endlihen Entjcheidung 
rühren.” 

„Rückſichten auf England jtehen Ddiejer Unternehmung wohl 
faum in höherem Grade entgegen, als dies auch bei einer Landung 
auf Fünen der Fall fein würde.“ 

„Nach allen Nachrichten befindet ſich die dänische Hauptitadt 
in einem Zuftande lebhafter Aufregung und Beſorgniß . . .“ 

„Unter ſolchen Umſtänden wirden ſchon Die Vor— 
bereitungen zu einer Landung, das Zuſammenbringen von 
Transportſchiffen in Stettin und Stralſund, event. die Verſtärkung 
der Truppen auf Rügen einen fühlbaren Druck auf die Verhältniſſe 
der däniſchen Hauptſtadt üben . . . . . . .. A 

„Um aus dieſer Drohung wirftlid Ernſt zu maden, 
bedarf es allerdings zuvoriger Verſtändigung mit der 
Kaiſerlich Dejterreihiihen Regierung über das Ein: 
laufen des verbündeten Geſchwaders aus der Nordſee in 
Die Oſtſee und eines Sieges über die feindlidhe See— 
macht.” 

„Die däniſche ‚Flotte freuzt gegemvärtig mit dem bei Weiten 
größten Theil ihrer Stärfe zwiſchen Anholt und Fünen im 
Nattegat und wird bei Ablauf der Waffenruhe vorausfichtlic) 
dDiejelbe Position einnehmen, um fir Fünen bei der Band zu 
jein, Kopenhagen von der Seeſeite zu ſchützen und um 
jih bei Bedrohung eines Angriffes im kürzeſter Zeit aud noch 
durch Schiffe verjtärfen zu können, welche zur Zeit unfere Küſten 
blockiren.“ 

„In dieſem Falle dürfte es angängig erſcheinen, daß Ew. 
Majeſtät Kriegsſchiffe von Swinemünde, Stralſund und 
Danzig nach einem der von uns beſetzten Punkte, Heiligen— 
hafen, Kiel, Eckernförde, Flensburg oder Alſenſund aus— 
liefen, wo ſie den Schutz der Landbatterien finden. Ganz 
beſonders iſt dies in der letztgenannten Meerenge der Fall, von 
wo aus auch am leichteſten dieſe Schiffe entweder die Vereinigung 
mit dem Nordſeegeſchwader bewirken oder die Operationen der 
Armee unterſtützen würden.“ 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft 3. 26 
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„Wird die dänische Flotte geichlagen vder genöthigt, 
den Hafen von Kopenhagen aufzujuden, jo fann eine 
leberführung von Truppen fowohl von Rügen wie von 
Aarhuus erfolgen, an welchem leßteren Bunft die erfor: 
derlihe Streitmadt fonzentrirt jein würde.“ 

Der WBaffenjtillitand führte jedoch zum Frieden. ad) der 
Wegnahme von Alfen war das Sicherheitsgefühl, in welchem fi) 
die Eiderdäniihe Minorität, geſtützt auf den unruhigen Iheil der 
Bevölkerung der Hauptſtadt ceingewiegt Hatte, vericheucht, Die 
deefenden Meeresarme jchienen ihnen feinen ausreihenden Schuß 
mehr zu gewähren, die Gefahr, weldhe in einem Vorgehen der 
verbündeten Flotten im der Oſtſee aud für Seeland er: 
wuchs, trat vor Augen. Dabei von England, weldes bis dahin 
das Eindringen der öfterreihiihen Schiffe in die Oſtſee als Kriegs— 
fall angefehen hatte, in Stich gelaffen, blieb nichts übrig, als den 
Frieden zu Tchließen, welcher die Ginverleibung von Schleswig: 
Holftein in Deutichland zur Folge hatte. Noch kurz vor Eintritt 
der Waffenruhe gelang es den öſterreichiſchen und preußischen Schiffen 
in der Nordſee die fleine Küjtenflotille der Dänen dajelbjt zur 
llebergabe zu zwingen. 

IM man die Ergebniffe der bier angejtellten Betrachtungen 
weiter verwerthen, To könnte dagegen der Einjpruch erhoben werden, 
daß ſich die Verhältniſſe zwiſchen Dänemark und dem deutjchen 
Neiche jeit dem Jahre 1864 wejentlid) verändert haben. Insbeſondere 
it Dies dadurch der Fall, daß ſich heutigen Tages die Ueberlegen— 
heit zur See auf unjerer Seite befindet. 

Nachdem der Anlaß, welcher vor 36 Jahren den Zuſammen— 
ſtoß hervorrief, bejeitigt it, und die Schleswig-Holſteinſche Frage 
ihre Erledigung gefunden hat, dürfte allerdings ein erneuter Krieg 
zwiſchen dem Deutſchen Neiche und einem tjolirten Dänemark 
auf das Höchſte unwahrſcheinlich ſein, um jo mehr, als nirgends 
eine Veranlaſſung zu finden it, die in abjehbaren Zeiten zu einem 
Zuſammenſtoß führen könnte. Wer aber giebt die Garantie, 
dag nicht eines Tages eine politifhe Verwidelung ein- 
tritt, bei der Danemarf ſich einer Großmadht zugejellt, 
mit der wir in den Kampf geriethen? Zeigen ſich dann 
unjere maritimen Macdtmittel wieder jo untergeordnet 
wie 1864, jo wird unſere Lage Dänemark gegenüber jid) 
auch nicht viel von der damaligen unterjcheiden. Gin der: 
artiger Nonplift war ſowohl 1866 wie 1870/71 zu befürdten. 
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Weſentlich zu jeiner Abwendung mögen die großen Grfolge bei- 
getragen haben, weldje wir beide Male gleid) zu Anfang der Feld— 
züge errangen, wie andererfeit3 aber aud) wohl die noch nicht aus- 
reichende Erftarfung Dänemarks nad) feiner Niederlage mit bedingte, 
daß es ſich von dieſen Kanıpfen fern hielt. 

Aehnlich könnten fich die Verhältniffe auch in Bezug auf die 
beiden anderen fleineren Staaten, mit deren Gebieten wir uns be- 
rühren, gejtalten — mit dem Niederlanden und Belgien, jollte je 
der Fall eines friegeriichen Zuſammenſtoßes eintreten. Sicherlic) 
würde hierbei den Operationen zu Yande eine große Unterſtützung 
geboten werden, wenn unjere Flotte durch Beherrichung des Meeres 
völlige Aftionsfreiheit erbielte. Im Bezug auf eimen Krieg mit 
den Niederlanden würde ihr Eingreifen ſogar im allerhödhiten Maße 
für eine jchnelle und glüflihe Beendigung des Stampfes von 
Einfluß jein. Aber auch bei der Annahme eines Zuſammenſtoßes 
mit diefen Staaten ift mehr damit zu rechnen, daß wir fie ala 
Bundesgenofjien einer Großmacht vorfinden, als daß wir fie ver- 
einzelt befampfen müßten. 

Sedenfall® geht hieraus hervor, daß wir uns nidt 
begnügen fonnen, eine leberlegenbeit in unferen Streit: 
fräften zur See über die Flotten Fleinerer Nachbar— 
itaaten zu bejißen, ſondern daß wir Stets damit redhnen 
müſſen, bei einem stonflift mit Jolden aud in den Kampf 
mit einer andern Großmacht verwidelt zu werden, und 
Daß hiernach ſich unſere Macdtentfaltung zur Sce in erfter 
Linie zu richten hat. 

Gelingt es uns nicht, ein llebergewicht zur See über dieſe 
Staaten mit ihren Bundesgenojjen zu erlangen, jo würden wir, 
wenn die anderweitigen Operationsrüdjichten es gejtatteten, wohl 
in der Lage fein, durch unſere Feldarmee Belgien niederzimverfen, 
Dagegen würde jie im Kampf gegen die Niederländer in Folge der 
in Betracht kommenden Bodenverhältniffe ohne Mitwirkung der 
Flotte recht bedeutende Schwierigfeiten zu überwinden haben. In 
Bezug auf Danemarf jtänden wir aber wieder vor der unlösbaren 
Aufgabe, durch Bejeßung der Inſel Seeland und der Einnahme 
von Kopenhagen den ‚Frieden zu erzwingen. 

Gegen leßtere Behauptung könnte eingewendet werden, daß es 
der Operationsarmee im Jahre 1864, ohne daß unfere Flotte 
eine weitgehende. Eimvirfung auszuüben vermochte, gelungen ilt, 
den Krieg zu einem glüflihen Ende zu führen. Aber es dürfte 
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hierbei doch in Betracht kommen, dag die Danen ſehr wohl in der 
Lage geweſen wären, weiteren Widerſtand zu leijten, wenn ſie nicht 
die Ueberzeugung erlangt hätten, daß fie von der Madt, welche 
fie bis dahin in ihrem Widerſtande geitärft hatte, nunmehr im 
Stiche gelaffen wurden, und jomit an dem bisherigen Ergebniß 
des Kampfes: den Verluſt von Schleswig-Holſtein, fi) nichts mehr 
andern ließ. Hierzu trat noh die Grwägung, daß nicht bloß 
Fünen gefährdet erfhien, Tondern daß aud ein Bordringen des 
öjterreichifch-preußiichen Gsfadres in die Oſtſee den lebten, bis 
dahin für unbedingt ſicher gehaltenen Zufluchtsort ernitlich bedrohte. — 

Es muß daher daran feitgehalten werden, daß auch in Zufunft 
in Bezug auf einen Konflift mit Danemarf, in welchen diejem 
Staate die Hilfe einer anderen Großmacht zu Theil wird, die 
Unterjtüßung unſeres Heeres durch eine ſtarke Flotte erforderlid) 
ilt, um diejenigen Operationen ausführen zu formen, welche allein 
im Stande jind, den Widerftand Danemarfs mit Sicherheit zu 
brechen. 


* * 
Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg 1870,71. 

Wenden wir uns nunmehr den Lehren zu, welche ſich aus 
dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ziehen laſſen. 

Nach den Angaben unſeres Generalſtabswerkes befanden ſich 
in den Häfen Frankreichs damals 33 Panzer und 100 hölzerne 
Kriegsdampfer nebſt 96 Transportſchiffen, welche für die Operationen 
sur See zur Verfügung geſtellt werden konnten. Bon der Marine: 
Infanterie und Artillerie fonnten, nad Abzug des Bedarfs der 
stolonien, 72 Nompagnien mit 9600 Mann und 120 Gefchüsen 
von den heimathlihen Hafen aus zur Verwendung gelangen. 

Sn den Abfichten, weldhe die franzöfifche Heeres— 
leitung in Bezug auf die Operationen heate, hatte aud) 
das Projeft einer Landung an den deutſchen Küſten Aufnahme 
gefunden. Für dieſen Zweck ſtanden die oben erwähnten Kräfte 
der Marine verfügbar, aus denen zunächſt unter Zutheilung von 
2 Kavallerie-Regimentern 2 Brigaden mit 8 Batterien formirt 
werden ſollten. Außerdem wurde aber noch eine Linien-Diviſion 
bei Toulouſe hierzu bereitgehalten, ſo daß ſich die Flotte im 
Ganzen auf einen Transport von etwa 30 000 Mann einzurichten 
hatte. 

Die Norddeutſche Bundes-Marine umfaßte in der Mitte 
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des Jahres 1870 zwar 25 Schiffe und 22 Kanonenboote, doch 
fonnte aus verſchiedenen Urſachen ein Theil dieſer Fahrzeuge für 
einen Nampf auf der See nicht in Betracht fommen; für einen 
ſolchen war nur auf 9 größere Striegsichiffe und 20 Kanonenboote 
zu rechnen. 

Unſere Streitfräfte zur See befanden ſich jomit einer im- 
pojanten Ueberlegenheit des Feindes gegenüber. Wenn troßdem 
die Leiftungen der franzöſiſchen Flotte dennoch vollitändig in den 
Hintergrund traten, jo bedarf es einer Jorgfältigen Unterſuchung 
der Urſachen, durch welche fie anfcheinend jo bedeutungstos geworden 
it, um nicht zu dem falfchen Schluſſe ihrer völligen Nußlofigfeit 
zu gelangen. 

Bei einer derartigen Betrachtung gelangt man jedoch ſehr 
bald zu dem Ergebniß, daß die unbedeutende Nolle, welche dieſe 
‚slotte geipielt hat, durch befondere Vorgänge bedingt worden ilt, 
die al» außergewöhnliche zu betrachten find und keineswegs Die 
Regel vorführen. Unſer Generalſtabswerk ſagt darüber: 

„stanfreichs ‚Flotte bildete allerdings eine impoſante Macht, 
wenn fie verfammelt und zur Verwendung bereit war — 
aber gerade daran fehlte viel!“ ferner: 

„Inzwiſchen hatten ſich bei der Flotte die Uebelſtände wieder: 
holt, welche durch die übereilte Nriegserflärung der Landarmee er: 
wachſen waren. 

„Der Miniſter Admiral Negault ſprach es im Conſeil offen 
aus, daß die Marine für einen großen Krieg nit vor: 
bereitet ſei. Die plößliche Inpdienftitellung aller Schiffe mußte 
auf erheblihe Schwierigkeiten jtogen; bei den ungenügenden Bor: 
räthen der Arjenale fehlte es an dem Nöthigiten. Cs erforderte 
daher eine verhaltnigmäßig lange Zeit, einen Theil der ‚Flotte 
jeeflar zu machen.“ | 

Bei diefem Geſtändniß wird man jedenfalls darauf hin— 
gewieien, daß eine Marine, deren Zuſtand eine baldige friegerifche 
Verwendung nicht geitattet, auch den Mufgaben, zu welchen eine 
Marine überhaupt berufen it, nicht voll zu entſprechen vermag. 
Vor Allem gehört aber zu den Vorbereitungen für einen 
eventuellen rien, daß die Strafte zur Zee für die Ans 
Iprüce eines ſolchen auch organifatorifch vorhanden find. 
Starfe Flotten laffen ſich eben nicht improdifiren. 

Zur Verwendung in der Nord: und Oſtſee war franzöfiicher: 
ſeits zunächſt ein Geſchwader von 14 Panzerſchiffen in Ausſicht 
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genommen worden, doch fonnten von diejen anfangs nur 7 Schiffe 
von Cherbourg aus in See gehen. Ferner war die baldmöglidjite 
Ausrüjtung einer zweiten Flotte beabjichtigt, welhe aus Kanonen— 
booten, ſchwimmenden Batterien und Transportidiffen beitehend, 
beſtimmt war, die Yandungstruppen aufzunehmen. Außerdem er: 
hielten in Rüdjiht auf alle Eventualitäten, welche aus der Haltung 
Rußlands entipringen fonnten, aud die im Mittelländiichen Meere 
befindliden Schiffe Befehl, fi) bei Breit zu einem Gejchwader zu 
vereinigen, von wo aus fie ſowohl für Operationen in dieſem 
Meere wie in der Nordfee bereit jtanden. 

Bei Betrachtung dieſer Verhäliniffe wird man erneut darauf 

hingewieſen: 
daß man nicht immer damit rechnen kann, alle 
Kräfte zur See gegen einen Gegner zu verwenden, 
und dieſer Satz wird dahin erweitert: 
daß nicht bloß der Dienſt in fremden Meeren, 
ſondern auch die Rückſicht auf das Eingreifen 
dritter Mächte eine derartige konzentrirte Ver— 
wendung zu beeinträchtigen vermag. 

Auch hierdurch tritt wiederum die Forderung eines 
Ueberſchuſſes an Kriegsſchiffen über die Zahl derer her— 
vor, welche für die Sicherung der eigenen Küſten als 
ausreichend befunden werden könnte. 

Aehnliche Verhältniſſe der Bereitſchaftſtellung von Kräften in 
Bezug auf die Möglichkeit, daß eine dritte Macht an dem Kriege 
ſich betheilige, vermögen auch bei der Landarmee einzutreten, doch 
werden ſie meiſt für dieſe inſofern günſtiger liegen, als die Eiſen— 
bahnen in der Regel ein ſchnelleres Ueberführen der Kräfte von 
einem Kriegsſchauplatz zum andern ermöglichen, als dies bei den 
Operationen zur See ausführbar ſein dürfte. 

Waren in Bezug auf die Vorbereitungen der franzöſiſchen 
Flotte ſchon ſchwere Verſäumniſſe vorhanden, welche ihr ein recht— 
zeitiges Auftreten verwehrten und den Einfluß, den ſie auszuüben 
befähigt geweſen wäre, beeinträchtigen, ſo wurde andererſeits der 
Gang der Ereigniſſe maßgebend, daß ihr Nutzen für die Ope— 
rationen ihrer Armee ſehr bald auf ein äußerſt geringes Niveau 
herablanf. 

Sn Bezug der Verwerthung der franzöfiihen Flotte 
zeigte es ſich ſofort, daß auch hier wie bei der Yandarmee unklare 
und ſchwankende Begriffe vorherrfchten. Der Vize-Admiral Graf 
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Bouet-Villaumez war mit ſeinem Panzergeſchwader zunächſt nad) 
dem Sund gewieſen worden, dann ſollte er die preußiſchen Schiffe 
im Jadebuſen blockiren, dort aber, nach Eintreffen der noch 
fehlenden franzöſiſchen Schiffe, nur eine Diviſion belaſſen, um ſich 
wieder in die Oſtſee zu begeben, wobei er gleichzeitig auch auf die 
Beobadhtung Rußlands hingewielen wurde. 

Die Ausführung diefer Anordnungen erhielt im Anfange eine 
fleine Unterbrechung, indem der Admiral beabfichtigte, unfer unter 
dem Admiral Prinzen Adalbert befindlihes Uebungsgeſchwader 
aufzufuhen und anzugreifen, eine Abſicht, welche an der redt- 
zeitigen Rückkehr der preußiſchen Schiffe jcheiterte. Weiterhin 
traten aber auch neue Eingriffe verhängnigvoll hinzu. 

„As am 28. Juli die Flotte im Begriff war, das Kap Sfagen 
zu umſchiffen, fam der ſchon vorher vom Mearineminifterium nad) 
Kopenhagen entjandte Kapitän de Champeaur derjelben entgegen. 
Er forderte im Namen des Gejandten am dänischen Hofe, daß die 
Flotte unverweilt in die Oſtſee einlaufe, da Dänemarf bereit fei, 
ji zu erheben, jobald die erſte franzöſiſche Abtheilung den Fuß 
ans Land ſetze. 

Nun wiſſen wir, daß eine eigentliche Szene auf 
diefer eriten Esfadre der franzöfiichen Flotte nicht mitgeführt 
wurde, auch glaubte fih Admiral Villaumez an feine Inftruftion 
gebunden und daher Abſtand nehmen zu müſſen, dem Anfinnen 
des Gejandten ohne Weiteres zu entiprechen; doch Deeilte er jich, 
jeine Regierung in Kenntniß zu. jeßen und neue Weiſungen zu 
erbitten. 

Dieſe Depeihe freuzte id) mit einem Telegramm aus Paris, 
welhes dem Admiral vorſchrieb, die danische Neutralität zu 
reipeftiren, aber einen Beobadhjtungspoften zu wählen, an welden 
er jeine Schiffe ravitailliren und von wo er die feindliche Küſte 
überwachen fonne. 

Wenn Ddiefer Auftrag ſich ſowohl auf die Nord- wie 
auf die Dftjee bezog, jo war dies don den maritimen 
Streitfräften, über welde Admiral Billaumez bisher 
gebot, offenbar nicht zu leiſten. Unſicher geworden über das, 
was er thun ſolle, beichlog er die Beanhivortung feiner Depeſche 
abzuwarten.“ 

So geriethen alſo bereits „Ende Juli die franzöſiſchen 
Operationen auch zur See — entgegen allen diesſeitigen Er— 
wartungen — ins Stocken.“ 
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Wie Ihon oben bemerkt: Die Eriheinungen, welche bei dem 
franzöſiſchen Heere bekanntlich hervortraten, finden ji hier aud) 
bei der „zlotte wieder: Gänzlich unzureichende Vorbereitung, 
Unflarheit in den Abſichten, Wechſel und Widerfprüde in 
den Befehlen. Unter ſolchen Berhältnijjen bleibt eine 
erfolgreihe Verwerthung der Seeftreitfräfte in jeder 
Marine ausgeichloffen! 

Die auf dem Kontinent fih zwiſchen den Armeen Deutſch— 
lands und Frankreichs mit dem Beginn des Feldzuges abfpielenden 
Ereigniffe mit dem für die Franzoſen jo unglüfliden Ausgange 
mußten jofort von bejtimmendem Einfluß auf die beabfichtigten 
Randungspläne fein. Noch che es zur Einſchiffung der fir 
diejes Ilnternehmen beitimmten Streitkräfte fam, wurde deren 
Verwendung in Frankreich ſelbſt ein Gebot der Nothwendigfeit, 
und zwar nicht bloß die Verwendung der Liniendivifion, jondern 
auch die der Marine-Truppentheile. „Schon unter dem Eindrud 
der eriten Gefechte wurden 3000 Mann von Cherbourg nad) Paris 
berufen und nad) und nad der größte Theil der Marine-Truppen 
zur Vertheidigung der Hauptſtadt und der bedeutenden Kriegs— 
pläße vennvendet.“ 

Für die Flotte jelbjt erhielt der fonmandirende Admiral den 
Befehl: die Oſtſeehäfen jtreng zu blodiren; er jeßte ic) Daher 
am 5. Auguſt mit feinen Schiffen wieder in Bewegung, dod) er: 
folgte die Abgabe der Blofade-Erflärung erſt am 15. Auguſt in 
Stiel. „Dieſe verjpütete Maßnahme des Feindes führte jedod) 
auch im ferneren Verlauf des Krieges niemals zu einer that: 
ſächlichen Abſperrung der deutſchen Oſtſeeküſte, welche ſich nun 
bereits überall in durchaus vertheidigungsfähigem Zu— 
itande befand“. 

Kühne Vorſtöße deuticher Schiffe veranlaßten den franzöfiichen 
Admiral zu einen äußerſt vorfichtigen Verfahren, namentlich aber 
auch vielfach zu einem Zuſammenhalten jeiner Nräfte. Die frame 
zöſiſche Oftfeeflotte verhielt ſich überhaupt (jeit dieſen Vorſtößen) 
siemlid) unthätig und wurde daher ſogar in der Kjöge-Bucht vfters 

von deutſchen Schiffen beunruhigt. 

Inzwiſchen war bereits in den eriten Augufttagen ein neues 
franzöſiſches Eſskadre unter Admiral Fourichon für die Nordſee 
ausgerüſtet worden, deſſen Eintreffen man  deutjcherfeits am 
11. Auguſt entdedte, von ihm wurde am folgenden Tage don 
Helgoland aus die Erflärung des Blofadezuftandes für Die 
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Nordſeehäfen von Baltrım bei Norderney bis zur Eidermündung 
übergeben. 

Die Anweſenheit der beiden Geſchwader übte eine ſtete Be— 
drohung unſerer Küſten aus, welche die Handelsbeziehungen 
nachtheilig berühren mußte; dagegen ſchwand die Beſorgniß vor 
einer Landung ſehr bald, und zwar in Folge des glücklichen Beginns 
unſerer Operationen auf franzöſiſchem Boden. 

Eine durchgreifende Aenderung der Verhältniſſe auf dem Meere 
trat jedoch ſehr bald in Folge der Kataſtrophe von Sedan und 
dem Sturze des Kaiſerreichs ein. „Der von den republikaniſchen 
Machthabern folgerichtig durchgeführte Entſchluß, die geſammte 
Wehrkraft zur Vertheidigung und Befreiung der Hauptſtadt einzu— 
ſetzen, äußerte nothwendiger Weiſe einen lähmenden Einfluß auf 
die Thätigkeit der Kriegsflotte. Schon ſeit geraumer Zeit waren 
zahlreiche Marine-Mannſchaften dem Schiffs- und Hafendienſt ent: 
zogen worden, um entweder der Beſatzung von Paris zugetheilt 
oder in die neuen Feldarmeen eingereiht zu werden.“ Bereits am 
10. und 11. September war das Nordſee-Geſchader (8 Panzer— 
ichirffe und 4 andere Fahrzeuge) abtheilungsweiſe nad) Cherbourg 
zurüdgedampft, etwas ſpäter folgte ihm, empfangener Weiſung 
gemäß, der in der Oſtſee verwandte Iheil der Flotte (zuletzt 
6 Banzerjchirfe, 1 Thurmſchiff md 4 andere Fahrzeuge zählend), 
jo daß aud in diefem Gebiet die Schifffahrt bereits am 28. Sep— 
tember wieder eröffnet wurde. 

Ron da ab hat fi Fein franzöſiſches Kriegsſchiff mehr in der 
Oſtſee bliden laffeır, dagegen durchkreuzten ſolche noch abwechſelnd 
von Cherbourg und Dünkirchen aus die Nordſee, offenbar nur zu 
dem Zwecke, unſere Kriegsſchiffe in der Jade zu beobachten und 
ein Auslaufen derſelben zu hindern. 

Preußiſcherſeits hatte man vor Ausbruch des Krieges 
für die Stationirung der einzelnen Schiffe einen Vertheilungsplan 
zu Grunde gelegt, der zwar in Einzelheiten einige Veränderungen 
erlitt, im Weſentlichen jedoch innegehalten werden fonnte. Nach 
demſelben waren für die Nordfee, und zwar an der Jade-, Elbe: 
und Weſermündungen, ſowie bei Emden beſtimmt: 

3 Panzerfregatten, 2 Panzerfahrzeuge, eine gedeckte Korvette, 
eine Yacht, 3 Kanonenbote erſter und 11 Nanonenbote zweiter Klaſſe 
mit in Summa 117 Geſchützen, zu denen noch zwei Seewehr— 
dampfer mit 3 Geſchützen hinzutraten, alſo im Ganzen 120 Ge— 
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Ihüße, Towie ein Baar zu Refognoszirungsziweden gemiethete 
Dampfer, und eine größere Zahl von Schleppdampfern. 

Sn der Oſtſee ftanden zur Verfügung und befanden ich in 
Kiel und Friedridsort jowie in Stralfund und Danzig nur: 
1 Linienſchiff, 1 Slattdedsforvette, 1 Aviſo, 3 Kanonenboote erjter 
und 3 ſolcher zweiter Klafje mit in Summa 67 Geſchützen; hierzu 
traten ebenfallg3 ein Paar gemiethete Nefognoszirungs- ſowie einige 
Scleppdampfer. 

Auf auswärtigen Stationen befanden ih: 2 gededte 
Korvetten, 1 Glattdeckskorvette und 1 Kanonenboot erjter Klaſſe 
mit zufammen 75 Geſchützen. 

Nicht in Dienst gejtellt wurden: 

8 Segelfregatten, 1 gededte Korvette (26 Geſchütze), welche 
eben}o wie 2 Glattdeckskorvetten (mit 28 Geſchützen) und 1 Kanonen— 
boot eriter Klaſſe (3 Geſchütze) in Reparatur, nebſt 1 Aviſo, der 
im Umbau begriffen war, ferner aber auch noch eine Glattdeds- 
Storvette (28 Gefüge), und zwar aus Mangel an Mannjchaften. 

Mit den hiervon verfügbaren Streitfräften zur See 
erihien aber der Schuß unferer Häfen und Küſten feines- 
wegs gejidert. Es mußten vielmehr anfangs für diejen 
3wed noch recht bedeutende Kräfte der Armee bereit: 
geftellt werden. 

Allerdings muthmaßte man deutfcherjeits — und zwar, wie 
wir wien, mit vollen Recht — die Abfiht einer Landung und 
rechnete ebenjo mit der Möglichkeit eines Anjchluffes von Danemarf 
an Frankreich, welcher im llebrigen wohl durd) geheime Ber: 
handlungen zwiſchen diejen beiden Staaten eingeleitet geweſen fein 
mag. Alm.nad) beiden Ridtungen hin vorbereitet zu jein, wurden 
ſeitens der deutichen Heeresleitung die 17. Anfanteries, die Garde-, 
1., 2. und 3. Brovinzialslandivehr-Divifion bereitgejtellt, in Summa: 
65 Bataillone, 28 Esfadrons, 108 Geſchütze und 5 Pionier-Kom— 
pagnien, eine Streitmaht, die ſich ber 70000 Mann bezifferte 
und ſomit allein ſchon cine Armee reprajentirte. Dazu famen 
noch das Seebataillon, wie deſſen Nefervebataillon, vor Allem aber 
die in den Küftendijtriften garnijonirenden Beſatzungs und Erſatz— 
truppen. Diefe dem General-Gouverneur, General Vogel von 
Falkenſtein ebenfalls unterjtellt, beliefen jih auf 77 Bataillone, 
5 Jäger-Kompagnien, 33 GCsfadrons, 17 Batterien, 48 Feſtungs— 
und SeeArtillerieKompagnien mit etwa 90000 Kombattanten. 
Zunächſt ging hiervon den Grfaßtruppentheilen, ſoweit über fie 
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nicht bereits zur unmittelbaren Küſtenvertheidigung verfügbar war, 
der Befehl zu, Is bis 1/, ihrer Stärfe zur Abwehr feindlicher 
Yandungen bereit zu halten. 

Deutlich” macht ſich hierbei bemerkbar, daß, wenn die Stärfe 
der eigenen maritimen Kräfte nit ausreidt, um durd 
ie eine völlige Siherung der Häfen und Küften erwarten 
zu fönnen, die Kräfte der Armee in einem reht beträdt- 
lihen Imfange in Anfprud genommen werden fünnen. 
Diejer Umstand kann von verhängnißvoller Wirkung fein! Gewiß 
achen diejenigen Kräfte, welche unfere Gegner zu Landungen dis— 
poniren, ab von dem Gros des Heeres, welches die Entfcheidung 
herbeizuführen hat. Aber man darf nicht überfehen, daß der Ver: 
theidiger einer Küfte von Anfang an mit einem Theil feiner Kräfte 
an ganz bejtimmte PBunfte gebunden ift. Hierzu gehören die in 
Betracht kommenden Berejtigungen und ſonſtigen zu Schutzzwecken 
bejtehenden fortififatoriichen Anlagen, die Sicherung der „Fluß: 
mündungen, im die ih unfere Handelsſchiffe geflüchtet Haben, ſo 
wie die der großen Seejtädte und mander wichtiger Anlagen, wie 
Kanäle, Werften, Sabrifen u. }. w. Ueberdies ift eine das Meer 
beherrichende Flotte bei der Sreiheit ihrer Bewegung in der Lage, 
ihre Landungstruppen überraſchend an irgend einem beliebigen 
Punkt an das: Land zu jeßen, jo daß der Vertheidiger von Hauſe 
aus gezwungen jein wird, um der eriten Ausbreitung des Gegners 
entgegenzutreten bezw. bis zum Eintreffen der von weit her per 
Bahn anlangenden Verſtärkungen Widerjtand zu leijten, an ver: 
Ihiedenen Stellen Detachements aufzujtellen und er ſomit nie tiber 
jeine gefammten Kräfte zur vereinigten Verwendung verfügen kann. 
Se langer die Ausdehnung der bedrohten Küſten ſich erjtredt, deſto 
Ihivieriger wird ihre Sicheritellung und deſto größer die Truppen: 
zahl, welche hierfür erforderlich ift. Dedenfalls bedarf man, 
wenn die Gefahr einer Landung droht — ſei dies nun 
durch jtärfere oder geringere Kräfte —, in der Regel be: 
deutend mehr Kräfte zur Sicherung des eigenen Gebietes, 
als der Gegner für die Erpedition zu verwerthen gedenft. 
Diefe Kräfte werden aber zum großen Theil der operi— 
renden Armee entzogen werden, da es nicht angangig It, ſich 
hierbei auf Beſatzungs- oder auf Erjaßtruppen in einem für 
den Zweck erfordertihen Umfang zu ftüßen. Erſtere ſind zunächſt 
durd) die Bejatungszwede an beſtimmte Orte gefeſſelt und kommen 
nur in Betradht, wenn der von ihnen befeßte laß angegriffen 


404 Heer und Flotte. 


wird, bei leßteren dagegen iſt doch nur auf Bruchtheile und nody 
dazu in ganz lojen Formationen zu rechnen, dabei tritt der be— 
denkliche Umſtand ein, daß ihre eigentliche Beſtimmung durd eine 
derartige Verwendung eine weſentliche Beeinträchtigung erfährt, 
welche fi für die Ergänzung ihrer mit dem Feinde im Kampfe 
itehenden Negimenter recht empfindlid) bemerfbar machen dürfte. 

Andererjeits aber ift nicht außer Acht zu laſſen, daß, ſobald 
ums die Operationen zu Lande und zu Waller ein Uebergewicht 
über unjere Gegner gewähren, aud) wir in die Lage arlangen 
fünnen, durch Bedrohung jeiner Küſten und dur Landungen an 
denjelben nicht bloß ſtärkere Kräfte deſſelben zu feſſeln, ſondern 
auch anderweitig die Operationen unſerer Feldarmee weſentlich zu 
unterſtützen. Der Widerſtand, den uns der Norden Frankreichs 
nach der Kataſtrophe von Sedan entgegenſetzte, würde weſentlich er— 
ſchüttert worden ſein, wenn wir in der Lage geweſen wären, Theile 
des Heeres an die Nordküſte auf dem Seewege hinzuwerfen. 

Auch in einem Kriege gegen Oſten würden unſere Operationen 
günſtig beeinflußt werden können, wenn wir die Oſtſee beherrſchten. — 

Im Weſentlichen benutzte 1870 unſere Marine die ihr durch 
die Rückkehr der franzöſiſchen Eskadres nad) Cherbourg gewordene 
größere Bewegungsfreiheit zu einer Verſtärkung ihrer Kräfte in der 
Nordſee, wie ſolche urſprünglich vorgeſehen war, ferner zu Re— 
kognoszirungsfahrten und weiteren Vorbereitungen zur Fortſetzung 
ihrer Thätigkeit. So wurde die GlattdecksKorvette „Auguſta“ in 
Bereitſchaft geitellt, um demnächſt im Atlantiichen Ozean zu freuzen, 
Damit die damals im großen Umfange jtattfindende 
Waffenzufuhr aus England und Amerifa nad Sranfreid 
beeinträchtigt würde Thatſächlich gelang es dem Morvetten- 
Kapitän Weickhman mit ihr vor der Mündung der Garonne zwei 
beladene Kauffahrteiſchiffe und einen Negierungstransportdampfer, 
welche Verpflegungsmittel Für die franzöſiſche Armee führten, zu 
Priſen zu machen. 

Bon den auswärts jtattonirten Schiffen war cs nur dem in 
den Weſtindiſchen Gewäſſern befindlichen Manonenboote „Meteor“ 
unter der energifchen Führung des Napitänleutnants Knorr be 
Ichieden, zur Aftion zu gelangen, und zwar in dem ruhmvollen und 
jtegreichen Gefecht vor Habana am 9. November qegen den ſowohl 
in Bezug auf Maſchinenkraft wie Beſatzung und Geſchütz-Armirung 
überlegenen franzöſiſchen Kriegs-Aviſo „Bouvet“. — 

Die erwähnte Zufuhr an Waffen u. ſ. w. dürfte nicht 
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unweſentlich zur Organijation des Wideritandes bei- 
aetragen haben, welden uns die Republif in der zweiten 
Hälfte des Feldzuges entgegenjtellte. Sie geſchah unter 
dem Schuße der lleberlegenheit der franzöſiſchen Flotte, 
welche hierdurh der Entfaltung von Streitfräften zu 
Lande mwejentlihe Dienſte leijtete. Eine Derartige 
Zufuhr braudt ſich im Uebrigen niht auf Kriegsmaterial 
allein zu bejchranfen, fie fann aud in Bezug auf 
Lebensmitteln von außerordentlider Wichtigfeit werden. 

In letzterer Beziehung find die Verhältniſſe von 1870/71 
inlofern nicht mehr maßgebend, als ji) die Kriegsitärfe unferer 
Armee jeitdem auf chva das Dreifache vergrößert hat. Die Zahl 
der Menjchen, welche in einem Lande in Friedenszeiten lebt und 
ji) in demſelben ernährt, erfährt im Augenblif der Mobilmachung 
allerdings feine wejentlihe Vergrößerung, denn die Menge der 
aus dem Auslande alsdann zurückkommenden Landsleute bildet in 
Bezug auf die Gefanmtziffer von 40 oder 50 Millionen feinen 
ins Gewicht fallenden Zuſchuß. Aber es handelt ji) alsdann um 
cine maſſenhafte Nonzentration der Vorräthe an ver: 
ihiedenen Punkten, um den Unterhalt der Armee für längere’ Zeit 
bejtreiten zu können, und zwar wicht bloß im erſten Augenblid, 
jondern auch im weiteren Verlaufe des Krieges. Die einzelnen 
Provinzen müſſen dazu ihre Vorräthe hergeben, ohne Rückſicht 
Darauf, auf wie lange der Unterhalt ihrer Bewohner dann noch 
gelichert erfcheint. 

Grleichtert wird die Verpflegung durch ſiegreiches Bordringen 
in Feindesland, erjchiwert, wenn der Krieg ſich in unjerem eigenen 
Gebiete abjpielt. Vielfache Borräthe gehen dann gänzlich verloren, 
andere in eingejchlofjenen Feſtungen können nicht als Erſatz ver- 
werthet werden. Nicht im der Führung der Maſſenheere liegt in 
der Zufuuft die größte Schwierigfeitz; meiner Anſicht nad) ift fie 
vor Allen in der Verpflegung dieſer Maffen zu Jüchen. Und 
dDieje erfordert bei einer auf das Dreifache geiteigerten Stärfe des 
Heeres die Konzentrirung ganz anderer Mittel, als dafür noch 
im Sriege von 1870 erforderlid waren, im welchen wir 
überdies faſt von Augenblick der erjten Operationen an die Hilfs— 
mittel des feindlichen Gebietes zu verwerthen vermochten. Möge 
man der Produktion unferes eigenen Yaudes In Bezug 
auf die Verpflegung noch jo viel zutrauen — wollen wir 
den Unterhalt der Armee ficherjtellen, wollen wir dem 
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übrigen Theil unferes VBolfes, der auf der Scholle ver- 
bleibt, die erforderlihe Nahrung bieten, jo werden wir 
unter den heutigen Verhältniſſen fehr bald einer ſehr 
reichlichen Unterjtügung vom Nuslande bedürfen. In 
Bezug auf eine ſolche find aber aud) diejenigen Verwidelungen in 
Betraht zu ziehen, bei denen die Zufuhr auf dem Landwege 
ganzlid” verſagt. Man braucht nur einen Zuſammenſtoß des 
Sweibundes mit dem Dreibunde ins Auge zu fallen, bei dem 
Dejterreih alle ihm auf dem Landwege zugehenden Nahrungsmittel 
jelbjt bedarf, und ein anfangs fiegreiches Vorgehen Frankreichs ums 
die Bezugsivege Uber Belgien und die Niederlande verichliept. 
Dann find wir mit der Ergänzung unferer Verpflegung auf den 
Seeweg beſchränkt, und um ums diefen Weg ausreichend offen zu 
halten, bedürfen wir unbedingt einer Itarfen Flotte. Bei einem 
Kriege mit unferen Nachbarn kann daher die Mihwirfung einer 
jolhen für den Unterhalt des Heeres ſowie der Landeseinwohner 
unter Umſtänden fir die ‚Führung des Krieges vom allergrößten 
Iserth fein. 


Die vorjtehenden Betrachtungen ließen ſich durd) Eingehen 
auf andere Kriege noch weſentlich umfaſſender geitalten und aus 
dDenfelben ſich dann auch noch weitere zu beacdhtende Lehren ent- 
wickeln, ſie genügen jedocd bereits, um aus ihren Ergebnifjen die 
weientlihiten Punkte feſtzuſtellen, welche zur Beanhivortung der 
aufgeivorfenen Frage: In wie weit eine Vermehrung der 
Flotte auh von Werth für die Armee it, dienen fünmen. 
Diefe Ergebniſſe laſſen ih im Folgende Sätze zuſammen— 
fallen: | 

Die heutige Musbreitung der Intereſſenſphäre aller großen 
Staaten Ichließt die Möglichkeit von Konflikten aud) in fernen 
Meeren und auf fremden Erdtheilen in Sid. 

Manche der fi) dabei ergebenden Aufgaben muß eine Flotte 
aus eigenen Kräften zu löſen im der Lage ſein; andere aber 
werden nur durch das Auftreten von größeren Ab— 
theilungen der Armee erfüllt werden fonnen. 

Es tritt Hinzu, daß auch bei einem Kriege in entfernteren 
Welttheilen die Sicherung unferer eigenen Küſten und Kolonien 
ſowie die unferer Übrigen Dandelsbeziehungen in Betracht kommen 
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und auch für dieje Zwecke die Verwendung maritimer Kräfte er: 
forderlich werden fann. 

Alle dieſe Aufgaben laſſen ſich aber nur durch das VBorhandenfein 
einer ftarfen Flotte löfen. Ohne eine folhe vermag aud die 
Kraft unjerer Armee auf dieſem Gebiete der Krieg— 
führung nit verwerthet zu werden. 

Zu einer Kriegführung über See können die Verhältniſſe 
uns nöthigen, wenn wir auch in Zukunft die Stellung behaupten 
wollen, die wir heutigen Tages einnehmen. Bir müſſen 
dieſe Stellung aber behaupten, ſonſt verlieren wir unſere 
politiiche Bedeutung und gehen unſerem wirthichaftlichen Untergang 
entgegen. 

Die Stärfe unferer Flotte ift im diefer Richtung zunächſt nad) 
den maritimen Mitteln zu bemejjen, welche "uns die außer: 
europäiſchen größeren Mächte im Einzelnen entgegenzuftellen 
vermögen, unter Hinzufügung der Zahl von Schiffen, die auch bei 
einem derartigen Zuſammenſtoße anderweitigen Zwecken nicht ent- 
zugen werden dürfen. 

Diejelben Gefidhtspunfte bleiben maßgebend, wenn 
es Jih um den Krieg mit einer europäischen Macht handelt, 
deren Gebiet wir nur auf dem Scewege zu erreichen ver- 
mögen. Eine Offenfive nad) England hinein fommt hierbei zunächſt 
nicht in Betracht, wohl aber muß eine Jolche jedem anderen der be— 
treffenden Staaten gegenüber im Auge behalten werden, und es 
tritt alsdann auch hier der oben angeführte Grundſatz in Bezug 
der Stärke unferer Flotte in volle Gültigkeit. | 

Anders liegen die Verhaltniffe, wenn man einen friegeri- 
ihen Zuſammenſtoß mit unjeren fontinentalen Nachbarn 
ins Auge faßt, aber aud hierbei wird eine jtarfe Flotte 
eine Unterftüßung für die Operationen der Armee zu 
bieten vermögen, die unter Umſtänden Jogar von gewidti:- 
gem Einfluß ſein kann. 

Den fleineren Nahbarftaaten gegenüber würde, Joweit te 
am Meere liegen, umnferer Armee in einer die See beherrichenden 
Flotte ſchon dadurd eine werentliche Unterſtützung geboten werden, 
als man dann befähigt it, den Angriff von zwei Seiten — zu 
Lande umd gleichzeitig zur See — ausführen zu fünnen. Düne: 
marf gegenüber würden ſich die Operationen der Armee vorzugs- 
weiſe auf die Flotte ftüßen müſſen, unter Umftänden jogar völlig 
don ihr abhängig gemacht werden. 
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In Bezug auf die größeren Nachbarjtaaten bleibt es 
jedoch beitehen, daß die Niederwerfung des Gegners nur durd den 
Kampf auf dem Lande zu erfolgen vermag, vom Ausgange des- 
jelben wird aud) das Schickſal der Kolonien berührt. 

Die lleberlegenheit, welche unjere Armee 1870 über ihren da- 
maligen Gegner beſeſſen hat, iſt ziemlich ausgeglichen; ein Ueber: 
Ihuß von Kräften, um denjelben zu Landungen zu verwerthen, ijt 
jeßt zu Anfang eines Strieges hier auf beiden Seiten jchwerlid) vor: 
handen; nicht ausgejchloffen bleibt ein jolcher Verſuch jedod) bei 
einem glüdlichen Fortgange des Feldzuges, auch darf man die 
Möglichfeit eines jolden Seitens Ruplands bereits beim Beginn 
der Operationen nicht völlig aus dem Auge laffen. 

Bon dem Ausgange des Kampfes zur See fünnen aber aud) 
die Operationen zu Lande wejentlid) beeinflußt werden. Beherricht 
unjere Flotte das Meer, jo wird fie nit nur im Stande jein, 
fleineve Grpeditionen des Heeres an der Küſte zu unterjtüßen, 
jondern ſie wird auch ermöglichen, größere Heeres-Abtheilungen nad) 
wichtigen Gegenden des feindlichen Gebietes überzuführen und durd) 
Beherrichung der betreffenden Küſte diefen eine geficherte Operations: 
bafis zu gewähren. 

Sind wir dagegen nit in der Lage, uns auf dev See zu 
behaupten, Jo wachten die Ansprüche, welche die Behauptung umferer 
Plätze und die Sicherung wichtiger Punkte an die Armee maden, 
umd entziehen derjelben Kräfte, deren Starfe einen recht bedeuten: 
den und fir den Hauptzweck äußerſt empfindlichen Umfang ge: 
winnen fann, wenn der Gang der Üperationen auf dem Lande 
einen für ſie ungünſtigen Verlauf nimmt und die Gefahr einer 
Landung des Feindes droht. 

Als wichtigjtes Moment aber bleibt, dag jehr wohl Umstände 
eine Kombination herbeizuführen vermögen, durd welche der 
Berlujt einer Beherrſchung des Meeres die Berpflegung 
der operirenden Armee und gleichzeitig der übrigen Be: 
volferung in bedenflider Weiſe in Frage ſtellen fann. 

So wird auch im Manıpfe mit den fontinentalen Nachbar: 
Itaaten die Forderung mad) einer ftarfen ‚Flotte, welche jeder ein: 
zemen derſelben gewachſen it, eine vollberechtigte. Der Armee 
wird eine ſolche die Moglichfeit bieten, ihren Operations: 
freis zu erweitern und Dadurd ſchneller die Beendigung 
eittes Krieges herbeizuführen, fie wird ihr unter Umſtänden 
eine Verſtärkung an Mannſchaften ımd Geſchützen gewähren, die 
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Schwächung der eigenen operativen Kraft durd zahlreiche Abgaben zur 
Sicherung der Hüften verhindern und vor Allem dazu beitragen, die 
Schwierigkeiten der Verpflegung zu löfen. 

Armee und Flotte müfjen ftets in Achtung gebieten- 
der Stärke erhalten bleiben, ſollen fie ihre Aufgaben voll 
erfüllen. In Bezug auf die Flotte aber gilt es bei ung, 
Zurüdgebliebenes nachzuholen, und dies muß Jo Ichnell 
als wie möglicd und in völlig ausreihender Weile geichehen. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Seit 3. 27 


Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
in zwei Jahrhunderten. 


Yon 


Friedrich Paulſen. 


Die Akademie rüſtet fi) zur Feier ihres zweihundertjährigen 
Beltehens. Sie Hat dazıı fi ſelber als Feſtgabe ihre Geſchichte 
beicheert, Harnack hat fie gefchrieben.*) Vielleicht iſt mancher einen 
Augenblick überraſcht geweſen, als er hörte, daß die gelehrte Nörper: 
ichaft den Theologen und Kirchenhiftorifer mit diefer Aufgabe bes 
traut habe oder daß dieler Ti) damit habe betrauen laſſen. Wer 
nun das vollendete Verf lieſt, wird jagen: eine beſſere Wahl hätte 
nicht getroffen, bejfer hätte die Aufgabe nicht gelöſt werden fünnen. 
Alle die Vorzüge, die wir an Harnack's Arbeiten gewohnt find, ſind 
auch diefem Werke in vollen Maße eigen: die erjtaumliche Arbeits: 
fraft, die im der Bewältigung des Jehr umfangreichen Materials 
ſich zeigt, die bewunderungswürdige Yeichtigfeit, mit der die Maſſe 
des Stoffes disponirt, gegliedert und zum Ganzen gefügt iſt, das 
nun mit ſeinen großen Umriſſen dem Leſer deutlich vor Augen 
ſteht, die ſichere Zeichnung der Zeiten und der wechſelnden Ver— 
hältniſſe, das eindringende Verſtändniß für das Perſönliche, die 


*) Adolf Harnack, Geſchichte der Kgl. Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin. 2 Bände 40. Der erſte Band enthält in zwei Theilen my 
1001 Seiten) die geſchichtliche Tarſtellung: der erſte Theil umſaßt die Zeit 
von der Stiftung bis zum Tode Friedrichs d. Gr., der zweite die Zeit bis 
zur Gegenwart. Der zweite Band (660) Zeiten) bringt Urkunden und Akten— 
ſtücke aller Art. Durch die Freundlichkeit des Verfaſſers iſt das Werk mir 
ſchon dor der Veröfſentlichung, die erſt zur Feſtjeier erfolgen wird, zugänglich 
gemacht worden. 
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froftvolle, plaſtiſche Ausführung der großen hiſtoriſchen Geftalten, 
die freie Zeichnung auch der Nebenfiguren, die fi bis auf die 
NRandfiguren in den Anmerfungen erjtredt, die billig abiwägende 
Würdigung, die aud am Schwäceren das Gute ſuchende und an- 
erfennende Milde des Urtheils, die vollendete Herrſchaft über die 
Sprache, die Fülle anziehender allgemeiner Bemerfungen, die den 
gaihichtlihen Vortrag begleitet. Man hat die Empfindung: die 
Ntirdengeihichte ift eine gute Schule des Hiſtorikers. Und noch 
eins: eine offizielle Feſtſchrift zu Jchreiben, die nicht troden und 
langweilig ift, eine Rede in honorem zu halten, die nicht über- 
ſchwänglich und unwahr wird, ijt feine leichte Aufgabe. Harnad 
hat jie gelöftz er ijt der Gefahr des langivierigsaftenmäßigen Stils 
ebenjo entgangen als der Gefahr, in öde Kobrednerei zu fallen. Gr 
fieht und ſagt, was Gutes zu jagen ift, mit freudiger Anerfennung; 
aber er geht auch an der Kehrſeite der Dinge nicht vorüber. 


Zur allgemeinen Orientirung über das Werk ſchicke ich noch 
dies voraus. Die Geihichte der Akademie zerfällt in zwei Hälften, 
oder es ſind eigentlich zwei Afademien, die des 18. Jahrhunderts 
umd Die gegemwvartige, deren Geichichte mit der Revrganifation von 
1812, gleichzeitig mit der Errichtung der Imiverjität, beginnt. Die 
Geſchichte Der erjten Akademie ift, man darf wohl jagen, in ab: 
Ichliegender Weiſe geſchrieben. Die der andern läßt eine derartige 
Behandlung noch nicht zu; wir haben noch nicht den gemügenden 
Abſtand, wir können fie nicht vom Standpunft des Ausgangs über: 
jehen. Beſonders gilt das für die Gegenwart, die mit den 
70er Jahren beginnt. Sie tft daher nur jfizzirt. Für die erjte 
Halfte des Sahrhunderts it die Daritellung der Begebenheiten und 
ebenfo der hervorragenden Perſönlichkeiten eingehender; eine Neihe 
von Bildern iſt mit Künſtlerhand entworfen, Schleiermader, Die 
beiden Humboldt, Nanfe u. A. Doc gehören fie nicht, wie die 
Afadenifer des 18. Sahrhunderts, ganz der Akademie, und eine 
endgittige Würdigung ihres Werfes iſt Iberall noch unmöglid). 


Sch will nun im „Folgenden an der Hand des großen Werkes 
einige Zuge aus der Geſchichte der Akademie herausheben, die aud) 
für einen größeren Kreis ein Intereſſe haben. Es Tpiegeln ſich in 
ihren wecjelnden Geſchicken Die wiſſenſchaftlichen Zuſtände Des 
deutſchen Volfes und aud ein qut Stück unſeres öffentlichen 
Lebens. Möge der Leſer darin Die Nufforderung finden, das Werk 
jelbjt zur Hand zu nehmen. 


Ir 
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J. 

Die Gründung der Berliner Akademie fällt zuſammen mit 
dem tiefſten Stand des Anſehens und des Einfluſſes, den die 
deutſchen Univerſitäten während ihres mehr als fünfhundertjährigen 
Beſtehens überhaupt erreicht haben. Die Beſtimmung der Akademie, 
im Geijte ihres Urhebers Leibniz, war feine andere als die: den 
abjterbenden Univerſitäten die Aufgabe, die fie zu löſen nicht im 
Stande jeien, aus der Hand zu nehmen: Die Arbeit an der 
Wiſſenſchaft. Die alten gelehrten Anstalten hatten ſich dann auf 
die Aufgabe eines ſchulmäßig vorbereitenden Interrichts in den 
Wiſſenſchaften zurückzuziehen gehabt. 

Es iſt nicht ſo gekommen. Die Univerſitäten haben ſich die 
herrſchende Stellung im Wiſſenſchaftsbetrieb unſeres Volkes wieder 
erobert. Die Univerſität, von der dieſe Bewegung ausgegangen iſt, 
war wenige Jahre vor der Akademie gegründet worden, es iſt 
Halle, der Göttingen nach wenig Jahrzehnten folgte. Aber zu der 
Zeit, wo Leibniz ſeine bildungspolitiſchen Anſchauungen feſtlegte, 
ſah es in der That auf den Univerſitäten faſt hoffnungslos aus. 
Schon am Ende des 16. Jahrhunderts waren ſie innerlich in Er— 
ſtarrung gefallen; auf den katholiſchen herrſchten die Jeſuiten, auf 
den proteſtantiſchen die beinahe noch ängſtlichere Orthodorie des 
Landeskirchenthums. Dann war der große Krieg gekommen und 
hatte die alten deutſchen Bildungsſtätten mit dem Schlamm 
barbariſcher Verwilderung bedeckt hinterlaſſen. Kaum daß von den 
alten Bildungselementen, der Theologie, den Sprachen und der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie ſich einiges erhalten hatte. Gegen die 
neuen Wiſſenſchaften, Mathematik, Aſtronomie, Phyſik, Mechanik 
waren ſie durch den herrſchenden Ariſtotelismus und den Zunft— 
zwang der Statuten abgeſperrt. 

Das Letztere gilt übrigens nicht bloß von den deutſchen 
Univerſitäten. Die neuen Wiſſenſchaften und die neue Welt: 
anſchauung und Philoſophie, die auf ihnen ſich aufbaute, ſind 
überall außerhalb des zünftigen Univerſitätsbetriebes erwachſen; 
ih) brauche nur an die Namen Galilei, Kepler, Baco, Descartes, 
Hobbes zu erinnern. Von der Mirche und dem Univerſitätsweſen, 
das nod im ihrem Bann ſtand, ſahen ſie ſich überall zurückgeſtoßen; 
ſie ſuchten und fanden Anlehnung und Schutz in der höfiſchen 
und vornehmen Welt. Hier iſt zuerſt die Herrſchaft des ſtarren 
Konfeſſionalismus, die Herrſchaft der Streittheologie gebrochen, hier 
suertt Die Furcht vor neuen Sedanfen gewichen; ja ſelbſt ein 
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fleiner Stich in's Profane erregte hier kaum Anjtoß: die vornehme 
Geſellſchaft war in diefen Punkt befanntlich recht lar, bis fie, durch 
die ranzöftiche Revolution aufgeichredt, Fromm wurde, vder wenigſtens 
vorJichtig. 

Das war die Yage der Tinge in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Sie tft durch zwei Stücke darafterifirt: 1) Ab— 
wendung von den theologischen Studien und der dogmatiſchen 
Denfweife bis zum Sndifferentismus; Hinwendung zur mathematild): 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, gegründet auf Vernunft und Er— 
fahrung, bis zum Enthuſiasmus. 2) Abwendung von der alten 
Organiſationsform der Wiſſenſchaften in den Univerſitäten mit 
ihrer abgelebten fruchtloſen Wortgelehrſamkeit, Hinwendung des 
Blickes auf die Höfe, den Staat, als Träger der neuen, zeitgemäßen 
Bildung. Der moderne Staat und die moderne Wiſſenſchaft find 
mit einander entjtanden. Was ſie verband, das war- ein gleid)- 
gerichteter Glaube, der Glaube an die Macht des menſchlichen 
(Heiftes Uber die Dinge, die Hoffnung und der Wille, eine neue 
und unerbörte Zukunft voll geiteigerter Lebensbethätigung, erhöhter 
Kultur und erhöhten Glückes herbeizuführen. Niemals iſt der 
Glaube an die Macht der Vernunft tiber die Dinge und Ber: 
haltniffe arößer geweſen als in dem Jeitalter, das, Baco und 
Descartes an der Spiße, auszog die Welt dur) die Wiſſenſchaft 
zu erobern und durch die Technik zu unterwerfen. Und auch diejer 
Glaube hatte, wie aller Glaube, etwas von religiöfem Charafter; 
aud) er ſchuf ſich ſeinen Gott: ſtatt des alten Thevlogengottes, der 
mit Giferfucht über den rechten Glaubensformeln und gottes- 
dienftlicen Ordnungen wacht, einen Bott, der als allgemeine Welt: 
vernunft dem Univerſum vorfteht, deſſen Neid) die wahre Philo— 
1ophie und die allgememe Bildung und Nultur ift. Und jo ſchuf 
er ſich ſeinen Himmel, den Himmel auf Erden Ttatt des jenfeitigen 
Dimmels, der dem Auge mehr und mehr entichivand, ſeitdem die 
Reformation ihn entvölfert hatte, ſeitdem die neue Nosmologie 
auch ſeine Stätte in der unendlichen Wirflichfeit nicht mehr zu 
finden wußte. 

Und diefer neue Geiſt ſuchte nun feinen Körper. Er fand ihn 
in den „wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften“, wie fie als freie Organi— 
jation Suchender und Forſchender in jener Zeit überall ſpontan 
entitanden, in Stalten, in Frankreich, in England, in Deutichland. 
Sn England und Frankreich vollzog ſich dann in den 60er Jahren 
Die offizielle Verbindung der modernen Wiſſenſchaft mit dem 
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modernen Staat dur die Erhebung der privaten Sozietäten zu 
„königlichen Geſellſchaften“ mit öffentlich anerfannter Stellung. 

Dieſe Situation fand Leibniz vor; aus ihr it ſein eigenjtes 
Verf, die Gründung der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Berlin hervorgegangen. 

Dit einer meiſterhaften Eharafteriftif Leibnizens ſetzt Harnack's 
Geſchichte der Begründung der Akademie ein; ſie hebt die ſtarken 
Seiten ſeines Weſens hervor, die Schwächen werden, dem Auf— 
merkſamen hinlänglich ſichtbar, angedeutet. 

Die Perſönlichkeit Leibnizens war wie prädeſtinirt für ein 
ſolches Werk. Vor allem: er umfaßte in ſeinem univerſellen Geiſt 
alle Wiſſenſchaften; er war heimiſch als ſelbſtändiger Erfinder in 
der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften, er war nicht minder 
als Forſcher heimiſch in den geſchichtlichen Wiſſenſchaften. Ueberall 
aber ging er, ein Philoſoph, nicht ein Polyhiſtor, auf die weſent— 
liche Einheit alles Wiſſens, ſie war ihm zuletzt durch das praktiſche 
Intereſſe gegeben: die Menſchheit, zunächſt das deutſche Volk, auf 
eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu heben. Er war ein 
politiſcher Mann, im Ariſtoteliſchen Sinne des Worts, die Ent: 
wickelung, Steigerung, Sammlung und Nichtung aller Kräfte zu 
dem einen Zweck, den vdollfommenen Leben den 5 7) Ut ſein 
Augenmerk. Darum Tchaßte er nichts gering, er fuchte und fand 
überall das Brauchbare an den Gedanken und Perſonen. Ueberall 
war er auf Vermittelung und Zuſammenführung gerichtet, das 
politiiche Yeben verläuft Überall, nad) Bismarck's Wort, in Kompro— 
nen. Gr vermittelte zwiſchen Proteſtanten und Katholiken, 
zwiſchen Fürſtenthum und Kaiſerthum, zwiſchen Welfen und Hohen: 
zollern zwiſchen P. Bayle und den Jeſuiten, zwiſchen Scholaſtik und 
moderner Wiſſenſchaft, zwiſchen Plato und Demokrit, Ariſtoteles 
und Carteſius, Idealismus und Materialismus: wo er einen 3wie— 
ſpalt ſah, ging er ſogleich daran, ihn zu überbrücken, wobei es 
ihm dann freilich auch wohl widerfuhr, in den Spalt zu fallen. 

So ſteht er als das große „Sowohl — als auch“ am Eingang 
der Geſchichte Der Akademie, am Eingang der 'Geſchichte Des 
18. Nahrhunderts in Deutichland. Das ift feine Stärke; es it 
auch ſeine Schwache. Es fehlte ihm, wie Harnack ſagt, an der 
„start der Erflufive”. Und das hängt dem freilich, wie weiter 
trefflich ausgeführt wird, mit ſeinem innerſten Weſen zuſammen: 
es hat mehr Breite als Tiefe. Leibniz hat ungeheure Talente, 
aber es fehlt ihm die Tiefe des Genies, faſt kann man ſagen: 
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jeine ganze PBerfönlichfeit hat etwas Flächenhaftes. Darum it in 
jeinem Denfen und Thun nirgends die herrichende innere Noth- 
wendigkeit; der Geiſt kommt nicht über ihn und zwingt ihn, diefe 
eine Aufgabe zu Löten, jondern er läßt ſich die Aufgabe durch die 
jedesntaligen Umſtände ſtellen; gelingt es nicht, fie zu löſen, num, 
es giebt taujend andere Aufgaben, taujend andere Orte, wo man 
anſetzen kann. Er hat eine unglaublide Ausdehnung der Inter— 
efen, eine Ubiquität der XIheilnahme an allem, was die Zeit 
beiwvegt, die immer wieder in Erſtaunen ſetzt; Herbart's Bildungs: 
ideal, das „gleichſchwebende Intereſſe“, es it niemals vollkommener 
venwirflicht worden. Es giebt fein Gebiet, wo er ih nicht um— 
geichen, wo er nicht wenigitens einen Anſatz zu arbeiten gemacht 
hatte; cS giebt feinen Weg zur Förderung der Kultur der Menſch— 
heit, den er nicht gegangen ware; falt kann man Jagen: es iſt im 
ganzen 18. und 19. Jahrhundert nichts geichehen, was Leibniz 
nicht irgendwie vorbedacht hat; bat er dod, um an jüngjte Vor: 
gange zu erinnern, die Erſchließung Chinas, jeine Angliederung 
an das abendländiiche Kulturſyſtem als ein wichtiges Interefje jein 
Leben lang im Auge gehabt. 

Aber eben Diele ungeheure Breite jeiner Intereffen iſt auch 
ſein Verhängniß; er bringt es zu feiner ganz großen Leitung. 
Seine Schriften haben alle etwas von Gelegenheitsarbeiten. Es 
gab eben keine Zade, feinen Gedanfen, der ihn ganz beſaß. So 
im der Philoſophie, er hat eine unendliche Fülle Fruchtbarer 
Gedanken und Geſichtspunkte mit verſchwenderiſcher Band in zahl: 
ofen Aufſätzen und Briefen ausgejtreut. Aber er hat fein großes 
Werk geſchaffen, das eine beherrichende Stellung, wie Spinoza's 
Ethik oder Kant's Kritif, einnähme. 

Daſſelbe Weſen ſpiegelt ſich in ſeinen perſönlichen Verhältniſſen. 
Er hat einen unermeßlich weiten Kreis, mit dem er in Verkehr, 
vor allem in brieflichem Verkehr ſteht; es giebt ja wohl unter 
ſeinen Zeitgenoſſen kaum einen bedeutenderen Mann in der 
politiſchen oder der geiſtigen Welt, mit dem er nicht einmal An— 
knüpfung geſucht hätte. Aber, mit Frau Martha Schwerdtlein zu 
reden, ſein Herz hat ſich nicht irgendwo gebunden. Und ſo iſt's 
ihm denn auch wie dem Mephiſtopheles gegangen, man hat ihn 
überall recht fröhlich aufgenommen; aber er hatte kaum einen 
eigentlichen Freund, keinen Schüler, keinen Menſchen, der mit dem 
Herzen an ihm hing. Als er ſtarb, iſt wohl überall in der Welt 
davon die Rede geweſen, aber es wird kein Auge naß geworden ſein. 
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Das iſt der geiſtige Stifter der Afademie, ein Mann, wie 
gemacht, Akademien zu jtiften, wie denn auch eine ganze Reihe 
von weiteren Stiftungen auf jeine Anregungen zurüdgehen. 

In dem großen Saal der Gefhichte der Philofophie hängt 
neben dem Bilde Leibnizens das Bild Spinoza's. Es find zwei 
Typen des Gelehrten, des Philojophen, die in den beiden Bildern 
in vollfommenjter Ausprägung ſich darftellen: der Philoſoph für 
die Welt, der jeine Gedanken immer mit Bezichung auf einen 
Fall, eine ‚Stage, ein Intereſſe, eine Perſon denft und formt, und 
der philosophus sibi sapiens. Spinoza lebt in der Einfanifeit 
und Stille; er will nichts machen, er will nichts erreichen, weder 
für fi) jelbit, no für das allgemeine Wohl, le bien public, wofür 
thätig zu jein Leibniz unermüdlich verfihert. Er will nichts als 
die Wahrheit; jein einziges Geſchäft in der Welt it: feine eigenen 
Gedanfen zu Ende zu denfen und ihnen die Form eines Syſtems 
ewiger Wahrheiten zu geben, wie es Euflides für die Geometrie 
gelungen iſt. 

Von beiden Männern ind bedeutende Virfungen ausgegangen, 
jte dauern noch heute. Sie gleichen in ihrer Art den Urhebern: 
die Wirkungen Leibnizen’s jind breiter, die Spinoza’s find tiefer. 
Leibniz wird in Feſtreden feiner Akademie alljährlich gefeiert, 
Spinoza's Ethif wird in der Stille gelefen und envirbt ihm Ver— 
ehrung und Liebe. Die Geichichte theilt gerecht; beide würden mit 
der Art, in der ihre Wirffamfeit dauert und Anerkennung findet, 
zufrieden jein. 

Ich berichte nun furz über die Gefchichte der Gründung; fie 
it in unſerm Werk mit erichöpfender Quellenbenugung jo ein: 
gehend behandelt, dag die Arbeit wicht noch einmal aethan zu 
werden braucht. Der erhebenden Momente find darin nicht eben 
viele. Die ökonomiſche Fundirung war eine Sache endloſer pein= 
lichſter Plackereien, und unter den neben Leibniz betheiligten Per— 
ſönlichkeiten ragt keine über eine ehrenvolle Mittelmäßigkeit hervor. 

Der Plan zur Organiſirung der wiſſenſchaftlichen Arbeit geht 
bei Yeibniz bis im die Sünglingsjahre zurück. Als der 21 jährige 
nah Mainz ging, bradte er den Anſchlag ſchon mit. Es verlohnt 
ich doc), einen Blick auf dieſe Gedanfen zu werfen. Em Entwurf 
vom Jahre 1668 (Mrfundenbucd 2a) macht dem Kurfürſten von 
Mainz, im deren Dienjte er ſich Degeben hatte, den Vorſchlag: 
directionem rei librariae et litterariae im Neid) an ſich zu ziehen. 
Dazu gehöre vor allen „eensura librorum, damit wichts ſchädliches 
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Ipargiret werde”, als 3. E. der Hippolytus a Lapide vor Dielen, 
der Mozambanus unlängit gethan, die gewißlich die Gemüther 
verjtört und erulcerirt haben; welche Zenſur ſich aber nicht mit 
hinterherfommender Ntonfisfation begnügen dürfe, dadurch die Bücher 
bisiweilen nur mehr bekannt und geſucht werden, „da ſie anfangs 
mit quter Manier in der Stille jupprimirt werden fünnten.“ Als 
Erzkanzler des Reichs fünne der Kurfürſt diefes Geſchäft vielleicht 
ans jeinem eigenen Necht üben; „dieweil eancellariatu alles was 
Briefe, Schriften, Urkunden, ja was nur Papier heißt, es ſei 
bedrudt oder beichrieben, jeine Dependenz hat.“ 

Daran jchliegt fich gleich der Vorichlag, eine Societas Erudi- 
torım Germaniae zu begründen, die der Kurfürſt als Direktor 
durch feine Deputation leiten werde. Ihre Aufgabe wird die 
poſitive Förderung des wiſſenſchaftlichen Lebens jein, 3. B. dadurd), 
daß Ste den Austauſch zwiſchen den Gelehrten und den gelehrten 
Geſellſchaften organifirt, allgemeine indices anfertigen laßt, Die 
Uebel des Buchweſens aus dem Grunde hebt, die darin beftehen, 
„daß die beiten Sachen nicht gedruckt werden, dagegen viel Tchlechte 
und Uberflüffige Schriften qedrudft werden und alle ohne Plan und 
Ordnung“. „sem Buch Joll gedruckt werden, worin der Verfaſſer 
nicht im Vorwort anzeigt, "was er darin für das gemeine Velen 
Nitgliches, bisher aber Unbekanntes beigebracht habe. Und eben 
dies toll er auch drinnen im Buc hervorheben, daß man es 
vollitandig ausziehen fann. Hat jemand das ganze Bud mit 
jeinen Gedanfen und Grperimenten vol, To ſoll er dod), was 
nach feiner Anſicht beſonders wiſſenswerth it, hervorheben. Dies 
wird Viele abhalten, thörichte Dinge zu ſchreiben.“ In einem 
etwas ſpäteren ausführlichen Entwurf für dieſe Sozietät (Irk. 
Band 3) Fommt Leibniz hierauf zurück: es ſoll Anftalt gemacht 
werden: „Daß der tern aus den Büchern gezogen und vortheilbafte 
leichte loci communes gemacht werden, alles in Ordnung und 
Indieibus zu haben, alfo armen Studiosis Unterhalt zu ſchaffen, 
ihre Studia zu fontinuiven und doch dabei mit ihrem umd der 
Sozietät Nußen ihr Brod zu verdienen“. Dazu ſoll die Sozietät 
auch Für die Verbejjerung des Erziehungsweſens, der Medizin, der 
Manufafturen, der Nommerzien u. ſ. w. ſorgen, To daB „Puppen 
Werf dagegen, was die england» und franzöſiſche Zozietäten ihren 
institutis et legibus nad) ausrichten können“. 

Dan tieht, es find weit ausfchauende, aber nod) recht unreife 
und zugleich etwas allzu polizeimäßige Pläne; wir werden feine 
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Urſache haben zu bedauern, daß das Reich ſich nicht beeilte, Den 
Rathſchlägen ſeines jüngiten Nathes, der cben das zwanzigſte 
Lebensjahr überichritten hatte, Folge zu leilten. Ob man in Mainz 
fih damit überhaupt beichäftigt hat? WBielleicht ebenſowenig, als 
die Polen ſich tiber jeine Demonftration tiber die Polniſche Königs— 
wahl, oder Ludwig XIV. über jeine consilium Aegyptiacum Kopf— 
zerbrechen gemacht haben. 

Dreißig Jahre lang mußte Leibniz troß feiner drangenden 
Eile ſich gedulden bis die Verwirklichung des Planes einer 
gelehrten Gelellichaft in greifbare Nähe rückte. In Hannover, wo 
er ſeit 1677 in Dienſten des Hofes ſtand, fand er gar keinen 
Boden dafür. Da kam von unerwarteter Seite, aus dem Branden— 
burgiſchen, ein Hoffnungsſchimmer: die Churfürſtin Sophie Charlotte, 
eine Tochter Johann Friedrich's von Hannover, ſo berichtete man 
ihm 1697, wünſche in Berlin ein Obſervatorium zu haben. 
Leibniz griff mit beiden Händen zu: ein Obſervatorium, und eine 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften! Er hatte ſchon 1694 Anknüpfungen 
in Berlin geſucht, um Pufendorf's Nachfolger als Hiſtoriograph zu 
werden. Jetzt ruhte er nicht, bis eine in Ausſicht geſtellte Ein— 
ladung nach Berlin, dem Weltzentrum der Wiſſenſchaften und 
Kunſt — je sais que cette capitale est maintenant le siège des 
seienees et des beaux arts et on peut dire que Salomon et 
la Reine de Saba s’v trouvent a la fois, ſchreibt er der Kurfürſtin — 
endlich erging und befolgt werden fommte: es war im Frühjahr 1700, 
day Leibniz zum erſten Mal Berlin ſah. 

chen vor einer Ankunft, am 19. Marz hatte der Kurfürſt 
auf den Antrag Des Dofpredigers Jablonski die Errichtung einer 
Akademie und eines Obſervatoriums befohlen. Mean hatte ihm 
die TVsichtigfeit der neuen Anſtalt Für den Glanz und die Größe 
eines Namens von allen Zeiten ins hellſte Licht geſtellt und 
zugleich Die beruhigendften Verſicherungen darüber gegeben, day 
ihm Die Sozietät nichts often wide als ein Wort, er brauche 
ihr blog für den Malender, den der Aſtronom heritellen werde, 
das Monopol in feinen Staaten zu geben; man Ichäßte den Jahres— 
überſchuß auf 2500 Ihaler. 

Am Zonntag, den 11. Juli 1700, erließ Friedrich TI. den 
von Leibniz entworfenen Stiftungsbrief einer „Societät derer 
Scientien“. 

Als ihre Aufgabe wird darin bezeichnet, dahin zu trachten: 
„daß vermittels betrachtung der wercke und Wunder Gottes in 
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der Natur, auch anmerfung, Beſchreib- und Ausübung derer Er: 
findungen, Kunſtwercke, aeihäfte und Lehren, nützliche Studia, 
Wiſſenſchaften und Künſte, auch dienliche Nachrichtungen, wie die 
nahmen haben können, ercoliret, gebeſſert, vollgefaſſet und recht 
gebrauchet, und dadurch der Schatz der bisher vorhandenen aber 
zerſtreüten menſchlichen Erkänntnüſſen nicht allein mehr und mehr 
in ordnung und in die enge gebracht, ſondern auch gemehret und 
voll angewendet möge“. 

Dazu tritt eine zweite Aufgabe, und dieſe hatte der Kurfürſt 
ſelbſt geſtellt: es ſoll von der Sozietät „was zu erhaltung der 
Teütſchen Sprache in ihrer anſtändigen reinigkeit, auch zur 
ehre und zierde der Teütſchen Nation gereichet, abſonderlich mit— 
beſorget werden, alſo daß es eine Teütſch geſinnte Societät der 
Scientien ſeye, dabey auch die ganze Teütſche und ſonderlich 
Unſerer Lande Weltliche und Kirchenhiſtorie nicht verabſäumet 
werden ſolle“. 

Endlich kommt noch em Drittes, der Miſſionszweck, hinzu: 
te ſoll ſih auch der Fortpflanzung des wahren Glaubens und 
chriſtlicher Tugenden angelegen fein laſſen; es ſtecken vor allem dic 
alten Abſichten Leibnizens auf China dahinter. 

Der Kurfürſt ernannte ſich ſelbſt zum Protektor, Leibniz zum 
Präſidenten der Akademie und zum Geheimen Rath. Es wurde 
dann von Leibniz eine ausführliche Inſtruktion für die Mitglieder 
ausgearbeitet, endlich ein Ziegel angefertigt: ein Adler, von der 
Stadt Friedrich's zum Himmel aufftrebend mit der Umſchrift: 
cognata ad sidera tendit. Er it auf dem Einband unſeres Werks 
aufgedruckt. 

Damit ſchien nun aber auch die Kraft oder der Wille des 
Kurfürſten zu Anſtrengungen und Leiſtungen für die Sache erſchöpft. 
Die Sorge für den Glanz der bald darauf erworbenen Königs— 
ne nahm Mittel und Sorge ganz im Anſpruch. Die ganze 
Geſchichte der Akademie umter den beiden erſten Königen tt 
aentlih eine unabläſſige Miſère: es fehlte beſtändig an Weld, es 
fehlte auch am wirklichen Intereffe für die Sache. Der Ertrag 
des Nalenderprivilegs, das auf vielfachen Widerſtend ſtieß und Fur 
die Serellichaft ein wahres privilegium odiosum war, vor allem 
dur die Nothwendigkeit, Die Verfolgung Fremder Malender zu 
handhaben, blieb hinter den Erwartungen zurück; auch mut dem 
Zeidenmonopol, das 1707 erreicht wurde, bat Te feine Seide 
giponnen. Der Bau des Obſervatoriums, worin Te Ihre Räume 
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erhalten jollte, Tchleppte fih endlos Hin. Nur die unermeßliche 
Zähigfeit eines Leibniz war vermögend, jeine Stiftung doch am 
Leben zu erhalten. Erſt im Jahre 1710 fonnte der erite Band 
ihrer Schriften - veröffentlicht werden: Miscellanea Berolinensia. 
Endlih, am 19. Januar 1711, erfolgte die feierliche Eröffnung. 
Aber der Hof war nicht dabei, und aud) Leibniz war nicht dabei, 
ja, in den Eröffnungsreden wurde nicht einmal jein Name genannt. 
Man war ihm längft nicht mehr günſtig geſinnt; als er bald darauf 
nad) Berlin fam, wurde er al» welfiiher Spion angejehen und 
überwacht. | | 

Ein Anderer hatte nad ſolchen Erfahrungen, wie fie Leibniz 
in Hannover und nun auch in Berlin gemacht hatte, mit dem 
Hallenfer Fr. Hoffmann gejagt: in aulis est splendida miseria, 
imo omnis aularum ratio liberalibus ingeniis est inimicissima 
(S. 184), und ſich nad) einem jtillen Ort umgeſehen, um im Ver: 
borgenen ſeiner Wiſſenſchaft zu leben. Leibniz nmidt jo. Er 
richtete alsbald den Blick auf zwei andere Höfe, den ruſſiſchen, er 
hatte mit Peter dem Großen wiederholte Zuſammenkünfte in 
Deutſchland, und den faiferlihen Hof in Wien, wo er ſich 1712 
bis 1714 aufbielt. Er wurde Ruſſiſcher Geheimrath (mit 1000 Thl. 
(Schalt) und Neichshofratd in Wien. Mit der Organijation der 
Wiſſenſchaft wollte es freilich auch in dieſen Yandern einjhveilen 
nicht vorwärts gehen. Harnack bemerkt dazu: „Nicht ohne phan— 
taſtiſchen Schimmer und politiſche Naivität war die letzte Idee 
jeines Lebens, Oeſterreich und Rußland zugleich wiſſenſchaftlich zu 
regiven und ſich dabei auf die braunichweigiichen Prinzeſſinnen 
(die dorthin verheirathet worden waren) zu ſtützen. Bedenft man, 
daß er dabei den Zuſammenhang mit Berlin nicht aufgab, ferner 
fortfuhr, als Geſchichtsſchreiber Fir ſeinen hannoverſchen Landes— 
herrn zu arbeiten, weiter ſehnlichſt wünſchte, engliſcher Hiſtoriograph 
zu werden, und ſich endlich eine Thür offen hielt, um ſich eventuell 
in Paris bei der Akademie niederzulafien, Jo kann man ich aller: 
Dings nicht wundern, daß feines der Eifen, die er im Feuer hatte, 
glühend wurde” (S. 182). 

Am Schluß des Lebens erfuhr er nod eine ſchwere Kränkung 
durch jeine Berliner Stiftung. Als der neue König Friedrich 
Wilhelm I. (fett 1713) der Akademie ihre geringen Einfünfte durch) 
Anweiſungen auf ihre Naffe nocd weiter ſchmälerte, kam das 
Direktoörium zu dem Entſchluß, den Präſidenten in partibus als 
nicht mehr vorhanden anzuſehen, und bat den König, das bisher 
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von ihm bezogene Sahrgehalt von 600 Thlrn. unter fich vertheilen 
zu dürfen (1714). Der König ging darauf nicht ein, jeßte aber 
das Gehalt auf 300 Thlr. herab, das übrigens aud) bald in Weg: 
fall fam. | 

Harnack urtheilt hart über diefen Vorgang; es ſei das dumfelfte 
Blatt im der Geſchichte der Sozietät. Gewiß, von moraliicher 
Delifateffe zeugt es nicht. Indeſſen Harnack bringt ſelbſt Ihat- 
ſachen bei, die zu einiger Entlaftung dienen fünnen. Die Berliner 
Mitglieder hatten für ihre Arbeiten nod nicht einen Pfennig 
erhalten, außer dem Aſtronomen und dem Zefretär, die 500 und 
400 Thlr. jährlich befamen. „Wir haben nun 14 Jahre, jo jagen 
ie in ihrer Eingabe, die Bejorgung des Status und Aufnehmens 
der Societät ohne dem geringiten Genuß einiger Grgeglichfeit 
treulich verwaltet”, wogegen Leibniz, dem 600 Thlr. jührlid zu— 
gefagt waren, im den 14 Jahren doch 6900 Thlr. bezogen Habe, 
1800 Ihlr. ſeien rückſtändig. Nun fam dazu, daß Yeibniz in 
Wien engagirt Ichien, es wurde ſogar behauptet, daß er zum 
Katholizismus Ubergegangen ſei. Vielleicht hatte es auch einem 
oder dem andern eimmal die Galle erregt, dag Leibniz, der immer 
und überall von ſeiner Arbeit und Sorge allein pour le bien publie 
redet, es doc) immer Jo zu fügen wußte, day auch Für ihn ſelbſt 
Dabei etwas an Würden, Ehren und Emolumenten abfiel. 

Leibniz's Lebensausgang bat chvas Tragiſches; als er ſtarb, 
folgte ihm vom Hof in Hannover niemand zu Grabe, und jeine 
Berliner Stiftung bat ihm feinen Nachruf gebalten, ſie überließ 
jein Eloge der Bariter Akademie. Und doch iſt es nicht eigentlich 
tragiich, er ſelbſt hat es auch nicht To genommen, wie er denn 
aud) die Korreſpondenz mit den Berlinern nicht abgebrochen bat. 
Es fehlte ihm die Anlage für das Tragiſche, es gab für ihn feine 
Enttäuſchung, über die er nicht hinweg fonnte. 

Harnack Ichliegt Feine Darjtellung, nachdem er Leibnizens 
großes hiltorisches Verdienft um die Bildung und die Wiljentchaften 
in Deutſchland gewürdigt, mit den treffenden Worten: „Und doc, 
jein tragiiches Geſchick iſt kein ganz umverdientes geweſen. Gr 
kannte eigentlich nur Dinge und Ziffern; ſein Idealismus hatte 
etwas Froſtiges. Darum fehlte ihm auch die Macht der Sprache 
und die Macht über die Menſchen. Als Perſönlichkeit hat er 
niemand gefeſſelt, geſchweige Liebe und Hingebung erweckt. Wohl 
gab er mit vollen Händen überreichlich, aber jene hohe Kraft 
fehlte ihm, die den Menden zum Menſchen zwingt und ihn im 
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Innern bildet.“ (& 214.) Leibniz, qui avait plus d’une äme, — 
iv jagt einmal Friedrich d. Gr. von ihm; man fünnte aud) jagen: 
weniger als eine: er hatte Geijt, aber feine Seele. 

Seiner Stiftung aber waren nod härtere Erniedrigungen vor: 
behalten. Unter dem neuen Herrn ging die latente Geringſchätzung, 
die fie unter Sriedri I. erfahren hatte — was leiftet fie denn 
nun für den Glanz meiner Nrone? — in offene Verachtung tiber: 
was leijtet fie denn überhaupt Reelles? Daß er fie nöthigte, 
jährlid) 1000 Thlr. von ihrer Armut) für das von ihm gejtiftete 
medizinisch=chirurgiiche Anftitut zu zahlen mit der Begründung: 
„meine Sossiaetaet ijt Vor der Veldt und Menſchen bejte Die 
andehre nichts als der Dollen Menden Ihre eurieusitet” oder, 
wie es vorher heißt: Narrenpofjen, war nod) nicht das Schlimmſte. 
Nach Yeibnizens Tode gab er ihr erſt Gundling zum Prajidenten, 
von dem Harnack urtheilt: „wäre er nicht ein moraliicher Schwäch— 
ling geweſen und ein Lump geworden, feine Kenntniſſe und jem 
gejundes Urtheil hatten ihn zu der Stellung wohl befähiat”. 
Dann folgten die eigentlichen Narren, die ganz verächtlichen 
Fapmann und Graben von Stein. Das Prajidentengehalt wurde 
von 1731 sub Titulo „Bor die ſämmtlichen Königl. Narren“ in 
Rechnung gebracht. Daß die Sozietät, die dod Männer wie Die 
beiden Sablonsfi, Ya Croze, Friſch, Kirch u. A. zu den Shrigen 
zühlte, dies ertrug, darf man wohl als das dunkelſte Blatt Ihrer 
Geſchichte betrachten. Freilich, Hätte fie ſich aufzulöfen gewagt, am 
Ende hätte der König die Mitglieder mit der Seßpeitiche in Die 
Sitzungen treiben laſſen. Er hätte feinen Spaß nicht entbehren 
mögen. Und an Lachern würde es auch diefem Schauſpiel nicht 
gefehlt haben. Hie litterae non negliguntur modo, verum ut 
repbinara militum et aulicorum omni ludibrio traduntur, jo jchrieb 
Ya Croze nod) vor der Ernennung Gundlings. 

Sch fürdte, es fommt die Zeit, wo die an id nit un— 
aerechtfertiaten Nettungen des Königs, die im leßten halben Jahr: 
hundert an der Tagesordnung Find, doch einmal wieder den advo- 
eatus diaboli geaen ihn dor die Schranfen rufen. Die Schätzung 
des Meellen iſt gut; aber die Verhöhnung des Ideellen iſt nicht 
aut; daß der König eine Achtung vor der reinen Wiſſenſchaft, Die 
er nicht empfand, nicht heucheln mochte, iſt ihm zur Gerechtigkeit 
zu rechnen; aber day er ſie zum Geſpött hielt für ſich und jene 
Umgebung, das bleibt unwürdig. Preußen hatte noch einen König 
von ſeiner Art nicht ertragen formen, ohne geittig zu Grunde zu geben. 


Die Akademie dev Wifjenjchaften zu Berlin in zwei Jahrhunderten. 423 


Il. 

Dit dem Jahr 1740 beginnt ein neues Blatt in der Geſchichte 
der Afademie. Oder eigentlid), jie fommt jet erſt zum Leben, 
denn bisher hatte jie nicht gelebt; von ihrem Daſein unter Friedrich 1. 
ſagt Harnack, der Anficht entgegentretend, daß fie erjt unter feinem 
Kachfolger verfümmtert ſei: „Ne war niemals lebendig gewejen — 
nur ihre Seele, Leibniz, war lebendig”. Aber, die Seele war von 
ihrem Körper getrennt. Und das Dafein der Sozietät unter 
sriedrih Wilhelm I. war Ihlimmer also Nichtlein. 

Man wird demmah der Gründung Leibnizens fein Unrecht 
thun, wenn man jagt: die im Jahre 1700 geitiftete Sozietät war 
eine Frühgeburt, die eigentlid) todt zur Welt fam. Oder, wenn 
man lieber will, die Stadt Berlin und der Brandenburgifc)- 
Preußiſche Staat war noch nicht reif für eine Akademie, es fehlte 
an Mitteln, es fehlte an perfönlichen Kräften, es fehlte vor allem 
an Intereſſe für die Sache in den leitenden Streifen. Leibnizens 
drangende Ungeduld hatte, aufgemuntert oder verführt durch die 
perjonliche Theilnahme einer geiftreichen Fürſtin, die verfügbare 
lebendige Kraft überfhäßt. Was Preußen und Berlin in jener 
Zeit war ımd bedeutete, in geiſtiger Hinſicht, das zeigte ſich unter 
Friedrich Wilhelm T. 

Friedrich der Große hat das geiſtige Preußen geſchaffen. Er 
hat auch die Akademie geſchaffen. Er war in geiſtiger Hinſicht 
ein Fremder im eigenen Lande; mit Kräften aus der Fremde hat 
er auch die Akademie eingerichtet und fremden Geiſt und fremde 
Sprache hat ſie, ſo viel an ihr war, in Preußen zur Herrſchaft 
gebracht, franzöſiſchen Geiſt und franzöſiſche Sprache. Vermuthlich 
war es das wirkſamſte Mittel, das Friedrich zur Verfügnng ſtand, 
den deutſchen Geiſt zum Leben aufzuſtacheln. Die intenſive Be— 
rührung mit der franzöſiſchen Bildung war wohl der geradeſte Weg, 
für das deutſche Volk den Anſchluß an die allgemeine europäiſche 
Kulturbewegung wieder zu gewinnen, den es ſchon am Ende des 
16. Jahrhunderts verloren hatte. Und andererjeits wird Goethe 
recht haben, wenn er meint! daß Friedrich die deutſche Yiteratur 
für gar nichts achtete, ſei für fie der ſtärkſte Antrieb geweſen, 
etivas zu werden. 

Schon dor feiner Thronbeſtimmung war Friedrich entſchloſſen, 
eine neue Akademie einzurichten; er bat einmal an Voltaire als 
ihren Präſidenten gedacht. Gleich im den erſten Tagen feines 
Mönigthums jchrieb er an den Italiener Algarotti und den Fran— 
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zogen Maupertuis eigenhandige und beinahe zärtliche Einladungs— 
Ichreiben. Gleichzeitig ließ er den Philoſophen Chr. Wolff in 
Marburg, den des Vaters grobdrahtiger frommer Zorn tiber die 
moderne Philoſophie vor 17 Jahren aus Halle vertrieben hatte, 
und den berihimten Veathematifer Euler in Betersburg, einen 
geborenen Baſeler, nad) Berlin berufen. 

Die Fremden famen. Wolff fan nicht, er ſchlug Berlin und 
die Afademie aus, troß wiederholter Bemühungen des Königs, der 
eine Philoſophie als Kronprinz ſtudirt und ſchätzen gelernt hatte. 
Wolff zog es vor, an die Halleſche Universität zurückzukehren, wo 
er denn in der That bald mit großem Gepränge ſeinen Einzug 
halten konnte; es war zugleich das Siegesfeſt dev modernen 
Philoſophie auf den deutichen Univerſitäten. Ratio vieit, cessat 
vetustas. 

Wolff hatte mehr als einen zZureihenden Grund wit nad 
Berlin zu geben; er legt fie dem Probſt Neinbef, der die Ver: 
bandlungen führte, dar. Vors Erſte: „ih bin an meinen Füßen 
auf eine ganz befondere Art incommodiret, daß feine Kälte daran 
vertragen kann . . . Daher wohl ohne allen Abbruch meine Collegia 
abwarten können . . . Die Geſchäfte aber bei der K. Sozietät 
würden gar Jehr liegen bleiben, wenn id) wegen der Witterung zu 
viel zu Hauſe bleiben müßte.“ „Vor das Andere muß id) erimmern, 
day ich zwar das Franzöſiſche wohl verjtehen kann, wenn ich es 
leſe; aber nicht wenn es geredet wird, viel weniger ſelbſt reden.“ 
„Drittens kann auch dieſes nicht bergen, daß wenn in Connerion 
das Jus naturae et Gentium, die Moral und Politik fortſchreiten 
ſoll, ich meine Ideen wohl konſerviren und parat haben muß, 
nicht aber durch anders Leſen ſtören darf“, wie es Die Afadentie 
fordern würde. Dahingegen id) „blos durch das akademiſche Leſen 
mir meine Ideen auffläre, Diejelbe fonfervire und familiär mache, 
jo bin in dem Stande, meine Bücher wie einen Brief gleid) aus 
der Feder in Connerion hinzuſchreiben.“ (Urk. Bd. 249 T.). 

Es iſt doc) eine bemerfensiwerthe Thatſache, dieſe Ablehnung 
der Akademie um einer Univerſitätsprofeſſur willen. Sie iſt ein 
Anzeichen dafür, daß die Schätzung beider Anſtalten gegen ein— 
ander ſeit 1700 eine andere geworden war. Leibniz hätte Hof und 
Akademie, und ſei es in Petersburg oder am Ende der Erde, 
jeder Univerſität vorgezogen. Wolff war durchaus nicht un— 
empfänglich für äußere Auszeichnung; aber er fand, daß die 
Stellung an der Spitze der Halleſchen Univerſität nicht geringer 
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anzufchlagen jei als die in Berlin ihm angebotene. Er hatte die 
ohne Zweifel richtige Empfindung, daß er in Berlin, bei Hofe oder 
an einer höfiſchen Anſtalt nicht auf dem ihm gemäßen Boden jei, 
er fürdjtete von der ſcharfen Zugluft wohl nicht blog für die Füße, 
jondern auch für Kopf und Zunge, die nicht auf esprit und con- 
versation eingeübt waren. Über er empfand zugleid, daß ihm 
damit an Würde wicht abgehe. Die Universitäten waren, ſeit 
Halle als die erite moderne, auf dem Prinzip der libertas philo- 
sophandi gegründete Univerſität an die Spiße getreten war, in 
raſchem Aufjteigen, und Wolff durfte ſich jagen, daß er daran 
jeinen Theil habe. Er hatte den Namen eines Profeſſors wieder 
zu Ehren gebradt, und mit dem Selbſtbewußtſein, das ihm eigen 
war, bezeichnete er ſich wohl als professor generis humani. Ja 
wohl, das it doc noch etwas mehr als Academicien, jelbjt in 
bevorzugter Stellung an der eriten Afademie der Velt. 

Wit der nouvelle Academie ging cs aber überhaupt nicht To 
raid), als des Königs Ungeduld erſt gemeint hatte; bald nahmen 
ihn auch die politiichen und friegeriichen Ereigniſſe in Anſpruch. 
Drei Iahre ſchleppte ſich die Sache ſchon hin, da fam ein nener 
Anſtoß, Dev endlich zum Ziel führte Es Hatte ih im Sommer 
1743 eine freie „Societe litteraire“ in Berlin gebildet; an der 
Spiße Standen Graf Schmettan und Minister von Borde; Die 
Mitglieder waren zum guten Iheil Zranzojen, Fremde und von 
der Franzöfiichen Nolonie, aber auch Mitalieder der alten Sozietät 
waren Dabei. Mean hielt wöchentlich in einem dafür eingeraumten 
Zimmer des Schloſſes Sitzungen; die franzöſiſche Sprache war 
darin herrihend. Mean hatte dafür diefelben Stunden gewählt, in 
denen die alte Sozietät zuſammenkam (Donnerjtag 4—6 Uhr, Die: 
jelben Stunden, die heute noch inne gehalten werden. Die Gegen: 
ftände der Verhandlungen waren aus dem Gebiet der Philoſophie, 
der Mathematif und Natunviijenichaften, der Gerchichte, der 
Literatur und Kritif gewählt. Cs war augencheinlich darauf ab- 
gejehen, die alte herabaefonımene Öejellichaftvollendsumzubringen und 
durch die neue zu erjegen. Doch kam es hierzu nicht. Vielmehr 
Fand nad) langen Verhandlungen eine Verſchmelzung der beiden Geſell— 
Icharten statt, Am 23. Jannar 1744 konnte endlich Die neu— 
fonjtituirte Sozietät als Academia Regia Seientiarum Berolinensis 
zur Vorfeier des königlichen Geburtstages eröffnet werden. 

In neuen Statuten wurde gleichzeitig der neuen Geſellſchaft, 
Die ſich aber durch Uebernahme der Mitalieder der alten (bis auf 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. NUIX. Seit 3. 28 
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ein paar Mediziner) doc) als Fortietzung der alten darjtellte, eine 
neue Organifation gegeben. Ic deute die Hauptzüge an. Die 
alte Eintheilung in vier Klaſſen ift erhalten, aber die Gebiete ſind 
etwas anders bejtimmt. Die mathematiihe und die phyſikaliſche 
Klaſſe blieben im Welentlihen unverändert, nur daß dieje die 
Medizin aus ihrer Aufgabe ausicied. Die beiden Klaſſen für 
Geſchichte und deutiche Sprache und Für orientaliiche Sprachen 
wurden im eine philologiſche Klaſſe zuſammengelegt; dafür wurde 
eine neue Klaſſe Für Ipefulative Philoſophie errichtet. Was den 
Geſchäftsgang anlangt, Jo wählt jede Klaſſe einen lebenslänglichen 
Direktor; vier Nuratoren ſollen vierteljährlich im Präſidium ab- 
wechſeln; mit einem auf Vebenszeit gewählten Vize-Präſes bilden 
jie das Direktorium. Kin Secretarius perpetuus und ein Tresorier 
auf Lebenszeit vervollitändigen den jchwerfälligen Apparat. Neue 
Mitglieder ſollen erſt durch die Klaſſe, dann durd) das Direktorium, 
endlich durch die Generalverſammlung gewählt werden. Außer 
den wöchentlichen Sitzungen der Klaſſen ſind zwei öffentliche im 
Jahr (24. Januar, 31. Mat) zu halten, ferner iſt jährlich eine 
Preisaufgabe zu ſtellen. 

Indeſſen dieſe Verfaſſung ſollte nicht von langer Dauer ſein. 
Der König ſah in dieſer Akademie noch nicht ſeine Akademie, wie 
er denn auch der Eröffnung nicht beiwohnte. Erſt zwei Jahre 
nachher kam die Anſtalt in der Form zu Stande, wie er ſie ſich 
gedacht hatte. Es gelang endlich Maupertuis ganz nach Berlin zu 
ziehen; nicht weniger als 16 Briefe hat der König aus dem Felde, 
es war im zweiten Schlefiichen Krieg, an ihn gerichtet, um ihn 
feftzuhalten. Maupertuis galt damals für den erjten unter den 
europaifchen Gelehrten; ſeine wiſſenſchaftliche Großthat war Die 
Reiſe an den „Nordpol“, d. h. nad) Yappland, wo er die Ab— 
plattung der Erdfugel durch Meſſung feſtgeſtellt Hatte; er hätte, To 
jagte man von ihm, wicht ſtolzer ſein können, wenn er der Erde 
jelbjt mit eigenen Händen ihre Geftalt gegeben hatte. Gr war es 
zugleich, der den Carteſianismus in Frankreich überwunden und 
Newton's Anſchauungen zum Siege geführt hatte. Mit Newton 
aber ſtand wieder die engliſche Philoſophie, die Philoſophie Locke's 
in engem Zuſammenhang; Maupertuis war Gegner Leibnizens. 

Dieſen Mann ſtellte nun der König als Präſidenten an die 
Spitze ſeiner Akademie (mit 3000 Thalern Gehalt). Er gab ihm 
beinahe unumſchränkte Gewalt tiber die Anſtalt, le pape de notre 
Acadtmie nennt er ihn eimmal. In einem von Maupertuis nad) 
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dem Barifer Muſter entworfenen Reglement (10. Mai 1746) er: 
hielt fie eine neue Verfaſſung. Durd ein paar eigenhandige Eins 
Ihaltungen gab ihr der König die autofratifche Form, die hinfort 
für feine Akademie charafteriftiih ift. Der Prafident erhält die 
Vollmacht, die zur Erledigung gelangenden Benftonen nac eigenen 
Ermeſſen zu verleihen, er kann auch die fleineren Bezüge zu 
größeren zufammenlegen. Und feine allgemeine Stellung bezeichnet 
der Nonig gegenüber Nangbedenfen mit den Worten: Tl aura la 
presidence, independamment des rangs, sur tous les academiciens 
honoraises et actuels, et rien ne se fera que par lui; ainsi qu'un 
general gentilhomme commande des ducs et des princes dans 
une armee, sans que personne s’en offense. 


Im Uebrigen blieb das allgemeine Schema der Organifation 
von 1744. Die vierte, die philologiſche Klaſſe erſcheint als 
elasse des belles lettres, ihr Gebiet les antiquites, l’histoire et 
les langues. Die Dritte, la classe de philosophie speculative, 
erhält als Aufgabe die Logik, die Metapbyfif und die Moral. 
Bemerkenswerth it, daß die Klaſſenſitzungen alle in Blenarfigungen 
verwandelt werden, der König wollte nicht Spezialiften, ſondern 
Philofophen. Die Zahl der Penſionäre wird in jeder Klaſſe auf 
drei Fejtgeltellt, Daneben ebenſo viele assoeies. Eine dritte Gruppe 
bilden die Veteranen, die nicht mehr zu Arbeiten verpflichtet ſind, 
wahrend jeder Gehalt beziehende Akademiker zwei, jeder associe 
eine Abhandlung im Jahr zu lefen gehalten it. Die Sprache der 
Afademie ift die franzöſiſche; es war geftattet auch in lateinischer 
oder deutſcher Sprache zu leſen, aber für die Veröffentlichung 
mußten ſie ins Franzöſiſche Iberjegt werden. — 1752 erhielt die 
Akademie auch eine neue Wohnung, die Räume, die ſie heute noch 
inne hat. 


Friedrich war ſtolz und glücklich über das endlich gelungene 
Iserf. Maupertuis war Flar, energitch, thätig; er hatte auch mit 
jeinen Berufungen Erfolg; 80 Auswärtige wurden aufgenommen. 
Der Nönig nennt ihn einmal „die Schönfte Eroberung, die ih in 
meinem Leben gemacht habe”. Er dichtete eine enthuflaftiiche Ode 
auf das Retablissement de l’Academie (Urf. Bd. Ver. 272, 1748 
in der Akademie verlegen). Ich Tege den erjten Vers her, Die 
rollenden Zeilen Elingen wie der Hymnus eines Renaiſſancepoeten: 

Que vois je, quel spectacle! 6 ma chere patrie, 

Enfin voiei l'époque ou naitront tes beaux jours; 

— 
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L’ignorant prejuge, l’erreur, la barbarie, 
Chasses de tes palais, sont bannis pour toujours; 
Les beaux arts sont vainqueurs de l’absurde ignorance, 
Je vois de leurs heros la pompe qui s’avance, 
Dans leurs mains les lauriers, la Iyre, le compas; 

La verite, la gloire 

Au temple de memoire 

 Accompagnent leur pas. 


Das Glück zu frönen fam im Sommer 1750 aucd Voltaire, 
als Gaſt des Königs lebte er in Sonsſouci. Er gehörte natürlid) 
auch der Akademie anz aber mit ihm war das Unglüf ins Haus 
geladen. Ein häßlicher Streit, in den Maupertuis die Akademie 
mit dem Meathematifer König im Haag verwidelt hatte,*) gab 
Roltaire die längſt erwünſchte Gelegenheit, den von ihm gehaßten 
und beneideten Landsmann, auf den er vor vielen Jahren ſelbſt 
zuerſt die Aurmerffamfeit des Kronprinzen gelenft hatte, eins zu 
verfegen: in dem „Docteur Akakia“ gab er den Bräfidenten der 
K. Akademie dem Hohngelächter der Welt preis. ‚Friedrich war 
vor Zorn außer ih; Voltaire's Schrift wurde von Senfershand 
auf dem Gensdarmenmarft verbrannt; er Jelbft verlieh voll Gift 
und Galle Berlin. Auch Maupertuis war von da ab, im feiner 
Geſundheit gebrochen, nur noch eine halbe Kraft. Im Jahre 1756 
verließ auch er Berlin für immer; er ſtarb nad) ein paar Jahren 
su Baſel. Der König aber zog in den Krieg, aus dem er erſt 
nach ſieben Jahren zurückkehren Tollte. 

Als er endlich, ein ergrauter Mann, nad) jeiner Hauptjtadt 
zurüdfehrte, Juchte ev auch Für ſeine Akademie einen neuen 
Präſidenten. Er bemühte ſich wiederholt um d'Alembert, den be— 
rühmten Herausgeber der großen Encyklopädie; aber ſelbſt ein 
Angebot von 12000 Franken jährlich mit Wohnung im Schloß 
vermochten ihn nicht zu bewegen nad) Berlin zu kommen: „Es tt 
beiler einen König zum Freunde als zum Herrn zu haben”. Der 
König bat nun 22 Sabre lang ſelbſt die Akademie regiert. Als 
„Itellvertretender Präſident“, er hoffte immer noch d'Alembert nad) 
Berlin zu bringen, berief ev Akademiker, inländiſche und aus: 
ländiſche, wie er Miniſter berief. Aber neben Ti batte er einen 
heimlichen Präſidenten, und das war d'Alembert; ſein Vorſchlag 

» Der Urkundenband hringt in Nr. 1706 eine längere, bisher nicht gedruückte 


Abhandlung don Dehnholg über die Entdeckungsgeſchichte des Prinzips der 
kleinſten Aktion, das den Anlaß zu dem Ztreit gegeben batte. 
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und Rath war für die Ermennungen des Nonigs enticheidend. 
Was denn weiter zu einem ſeltſamen unterirdiichen Geichäftsgang 
führte: die Afademie bradte ihre Wünſche an de Catt, den Vor: 
lefer des Königs; er beförderte jie an d’Alembert; und von diejem 
famen fie endlih in Gejtalt von Gutachten und VBorichlügen an 
den König. Erſt in diefen Jahren iſt die Afademie ganz franzöſiſch 
geworden, wie denn jeßt auch erjt die franzöſiſche Sprache voll: 
jtandig durchdrang. 

Am Ende des Lebens des Königs jtand Feine Afademie fait 
tolirt da in der deutſchen Welt. Sie beſaß tüchtige Gelehrte, 
beionders in der Mathematif und den Naturwiſſenſchaften. Euler 
zwar, der ſeit der Erfranfung des Pralidenten die Geſchäfte ge— 
fuhrt Hatte, war im Zorn nah Petersburg zurückgekehrt, aber 
Yagrange und Lambert waren ein Erſatz. In der Aſtronomie 
waren Bode und Bernoulli ausgezeichnet; in der Chemie beſaß 
die Afademie an Bott, Margaraf, Achard erite Kräfte, die beiden 
Letztgenannten haben der Welt die Kunſt, aus Runkelrüben Zucker 
zu gewinnen, geichenft. Much der Botanifer Gleditſch und der 
Anatom Lieberfühn waren verdiente Männer. Aber das neue 
reiche Geijtesleben, das Jeit der Witte des Jahrhunderts im der 
Yiteratur, den Alterthumswiſſenſchaften und der Philoſophie auf: 
blühte, ift von ihr und fie von ihm nicht berührt worden. Der 
einzige Leſſing it in der Akademie aufgenommen worden (1760), 
aber eben das zog ihr des Königs Zorn und die Zijtirung der 
Aufnahmen neuer Mitglieder zu: bis 1764 fanden feine uf: 
nahmen ftatt, und von da ab nur durch königliche Ernennung. 
Die ganze neue Welt, das junge Deutfchland, das Deutichland, 
mit dem Die Gegenwart beginnt, Winckelmann, Heyne, Voß, Wieland, 
Yerfing, Kant, Herder, Goethe, Wolf, es ift außerhalb des Geſichts— 
freifes des Königs und feiner Akademie geblieben. Winckelmann 
war bereit im Jahre 1765 als Bibliothefar des Königs nach Berlin zu 
kommen; er forderte 2000 Ihlr. Der König, der von ihm nichts 
wußte, entjchied: „Für einen Deutschen find 1000 Thlr. genug!” 
und Winckelmann lehnte tief gefränft ab (2. 358). Die ganze 
Geſchichte der Fridericianiſchen Akademie iſt in den paar Worten 
geſchrieben. 

Dennoch hat Harnack recht, wenn er den Einfluß dieſer 
Akademie auf die geſammte Geiſteskultur nicht gering anſchlägt. 
Sie hat ohne Zweifel beigetragen, das bisher ſo rauhe Klima dieſer 
nördlichen Sander für Wiſſenſchaft und Geiſteskultur zu mildern. 
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„Bergleicht man, wie in Deutichland vor 1740 und nad) 1780 ber 
wiſſenſchaftliche Dinge geichrieben worden iſt, und weichen Antheil 
dort und hier die Nation an wiljenjchaftlihen und auf die all- 
gemeine Kultur bezüglichen Fragen genommen hat, jo Ipringt der 
ungeheure Untertcied in die Augen. Vorher ſchrieb man, um mit 
Mendelsjohn zu reden, in Deutfchland nur für Profeſſoren und 
Schulfnaben. Allınälig lernte man, wie in Frankreich, für ein 
ideales Bublifum zu jchreiben und bildete ſich damit ein ſolches. 
Die erite Vorausfeßung hierfür war, daß ein Medium witjenichaft: 
liher Stimmung erzeugt wurde, weldes vermittelnd und ver: 
johnend die verichiedenen Standpunfte umgab, daß feſte und an- 
erfannte Formen wiſſenſchaftlichen Austaufches geichaffen wurden. . . 
In allen dieſen Beziehungen iſt der Einfluß der Akademie im 
nördlichen Deutſchland unermeßlich groß und durchſchlagend ge— 
weſen. — Nirgendwo in den vierzig Bänden akademiſcher Ab— 
handlungen auch nur eine Zeile ungehöriger, geſchweige roher 
Polemik, nirgendwo pedantiſche, todte Gelehrſamkeit oder abſtruſe 
Behauptungen, aber auch kein Ausweichen gegenüber den ſchwerſten 
und einſchneidendſten Problemen, keine feige Zurückhaltung der 
Kritik, dagegen überall das energiſche Beſtreben, der Wahrheit zu 
dienen, und die ernſte Abſicht, durch Sorgfalt im Ausdruck und 
durch Klarheit, Wärme und Geſchloſſenheit der Darſtellung Beifall 
zu gewinnen“ (S. 427). 

Vielleicht wird der Antheil der Afadenie an der Erneuerung 
des deutſchen Geiſtes bier doch etwas zu hoch angetchlagen. Das 
deutſche Volf würde aud) ohne fie ſeinen Kant, Berder, Goethe, 
auch jeinen Wieland und Leſſing gehabt haben. Immerhin, obne 
Friedrich den Großen ſind aud) fie wicht zu denfen, und wieder, 
Friedrich nicht ohne jeine Akademie, und jo wollen wir denn um 
das Map ihrer Schätzung nicht marften. 

Auch darin wird Harnack recht haben, daß er die Philoſophen 
der Afademie nicht mit der herkömmlichen Geringſchätzung De: 
handelt. Freilich große Ipefulative Denfer waren die Formey, 
Zulzer, Merian nicht, und auch der König war ces nicht, deſſen 
ſpätere akademiſche Abhandlungen Dieter Gruppe ſich anſchließen. 
Dennoch waren auch dieſe Arbeiten nicht ganz umſonſt. Das 
bloße Daſein der Klaſſe war ein Hinweis auf letzte und allgemeine 
Gedanken, die zu ſuchen und immer neu zu bilden eine un— 
nachlayliche Aufgabe iſt; es war das Bekenntniß, daß man nicht 
mit den Einzelwiſſenſchaften und dem Agnoſtizismus ſich begnügen 
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oder zu jener fiimmerlichen Ausfunft einer Theilung des Geijtes 
zwiſchen erafter Forſchung und firchlichem Autoritätsglauben greifen 
wolle, das Befenntniß zum Glauben an die Nothwendigkeit und 
Moglichfeit einer Metaphyſik. Kant weift eimmal (in den Pro— 
legomenen) darauf hin, dag Metaphyſik, die alte Königin der Wiſſen— 
Ichaften, jeßt überall geſchmäht und verachtet werde, nur eine einzige 
Akademie der Wiſſenſchaften bewege noch dann und wann durd) 
ausgeſetzte Preife einen und anderen Verſuch darin zu machen. 
Es ijt wahr, er ſchätzte die Produktionen, zu denen dieſe Anz 
regumgen führten, nicht hoch; aber die Anregung ſelbſt, über dieſe 
Fragen mit wiſſenſchaftlichem Ernſt und Grimdlichkeit nachzudenfen, 
wollte er gewiß nicht tadeln. Er hat nie aufgehört, Metaphyſik, 
das Wort im allgemeiniten Sinne genommen, für die wichtigste 
Angelegenheit der menſchlichen Vernunft zu halten, wie ſich denn 
ein ganzes Werf als eine große Reform der Metaphyſik ans 
fimdigt. Daß die Fragen, die Descartes, Yeibniz und Yode er: 
örtert hatten, nicht über dem Fortſchritt der eraften Wiſſenſchaften 
überhaupt vergeilen wurden, daß Nie im Geſichtskreis der gelehrten 
Iselt blieben, dazu hat auch die Akademie Friedrich's des Großen 
ihr Theil beigetragen. 

Und nod Eines zeigte fie durch ihr bloßes Daſein: daß in 
dieſem Lande jedes ernithafte Suchen nach Wahrheit eine Freiſtatt 
haben Jolle. „Oedanfenfreiheit”, das war das Symbolum, das 
biermit an dem Haus der Akademie angebradjt war: es giebt hier 
feine Frage, die als durch äußere Autorität entſchieden angejehen 
werden joll, weder in der Metaphyſik, noch in der Ethif. Im Jahre 
1777 jtellte die Akademie „auf Anordnung des Königs“ Die be— 
rüchtigte Preisfrage: S’il peut etre utile de tromper le peuple? 
vder wie fie etwas umgeformt veröffentlicht wurde: -Est-il utile 
au peuple d’etre trompe, soit qu’on linduisse dans de nouvelles 
erreurs, ou quon l’entretienne dans celles ou il est? Harnack 
hat die Geſchichte der Frage aufgeflart (L 372, 417), Ne war 
durchaus ernſt gemeint. Der König hatte ſie mit d'Alembert ſchon 
lange vorher erwogen, fie beichäftiate ihn perſönlich, ſein Glaube 
an die Möglichfeit einer allgemeinen Aurflarına war mit zu: 
nehmendem Alter erjfchüttert worden: vielleicht iſt es unmöglich, 
dem Volke feine Täuſchungen, feine Einbildungen zu entreigen, 
vielleicht ift es jelbjt nmothwendig, Ne ibm zu laffen: kann man 
ein Volk ohne Taufchungen, allein mit der Wahrheit, mitder Wiſſenſchaft 
regieren? Aber daß er die Frage zur öffentlichen Diskuſſion ſtellte, tt 
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der beſte Beweis dafür, daß er Jeinerjeits nicht gewillt war, der Auf: 
flärung Sindernifje in den Weg zu legen oder auf ſeine alten 
Tage dem Objfurantismus zu ſekundiren: wo die Abjicht vorhanden 
it, das Wolf zu täuſchen oder in der Täuſchung zu erhalten, da 
wird die Frage: ob man es thun dürfe, am lautejten verneint, 
oder vielmehr, fie wird als eine frivole Frage, deren Bejahung 
abjurd, deren VBerneinung felbitverjtandlich ift, von vornherein ab- 
gelehnt. Es find nicht die wahrhaftigen und freimüthigen Menſchen, 
die am lautejten gegen Täuſchung und Lüge eifern. 

Die Frage fand, um das noch hinzuzufügen, zahlreiche Löſungen 
oder wenigitens Beanhwortungen, es gingen ihrer im Ganzen 42 
ein. Inter den zur Beurtheilung kommenden waren 20 fir Ber: 
neinung, 13 für Bejahung der Frage. Die Afademie fronte eine 
bejahende und eine verneinende; fie wollte nicht in der Sache ent: 
Icheiden, jondern nur die formale Tüchtigkeit der Arbeit damit 
anerkennen. Sie hätte auch Jagen können: die Sache läßt eine 
einfache Enticheidung mit ja oder nein nicht zu; es iſt eine Frage 
des pädagogischen Zaftes: das Ziel iſt die Wahrheit; aber wie 
für die Menſchheit der Weg zur Wahrheit vielfad) ein frummer 
umd gewundener war, jo giebt es auch für die Einzelnen und für 
die Volfer nicht eine einzige gerade Straße zur Wahrheit. 

So viel von den Leiſtungen der Afademie im erſten Jahr— 
hundert ihres Beſtehens. Blickt man auf den Anfang und die 
Abficht des Begrimders zurück, Jo wird man freilich Jagen müſſen, 
das Ziel, das er Ihr geſteckt hatte, hat ſie nicht erreicht, ſie iſt nicht 
die Zentralſtelle dev wiljenjchaftlichen Irbeit des deutichen Wolfes 
geworden. Das md die Univerſitäten geblieben, oder vielmehr, 
jte find es im 18. Sahrhundert geworden. Wenn man Balle vder 
(Hottingen aus der Geſchichte der Bildung oder der Wiſſenſchaften 
in Deutſchland ausftriche: fein Zweifel, der Ausfall wäre ſehr 
viel größer, als wenn man die Berliner Akademie ausſtriche. 
Und zwar nicht weil ihre auperen Mittel größer geweſen waren: 
Das Einkommen der Akademie (weſentlich aus dem Kalender: 
monopol fliegend) betrug gegen Ende der Regierung Friedrich's 
gegen 25000 Ihlr.; die Universität Dalle bezog gleichzeitig 7000 Thlr. 
Chr. Wolf wußte, warum er Halle Berlin vorzog. Nicht auf 
Berlin und die Afadenie waren am Schluß des Jahrhunderts 
die Augen des Deutichen Volkes gerichtet, Jondern auf Halle und 
(Hottingen, auf Königsberg und Jena. Die Profefloren, nicht Die 
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Afademifer waren die Männer, deren Wort durchdrang. So ift 
auch der Wendepunft in der Geſchichte der Akademie die Be- 
grüundımg der Univerſität zu Berlin geworden. 


IM. 

Mit dem Tode Friedrich's des Großen iſt der dramatiſch be— 
wegtejte Abſchnitt in der Geſchichte der Akademie abgeſchloſſen. 
Es folgt, nad) dem öden Interim der 20 Sahre bis zur Schlacht 
bei Iena, die große Reorganiſation vom Jahre 1812, die der Anjtalt 
ihre gegenwärtige Geftalt gegeben hat. In der Verbindung mit 
der gleichzeitig gegründeten Berliner Universität ift Nie jeßt erſt 
geworden, was fie nach der Abjicht Leibnizens zu fein beſtimmt war: 
eine Zentralſtelle für die wiſſenſchaftliche Arbeit in Form der Groß— 
unternehmung. 

Unter Friedrich Wilhelm II. hat der Miniſter Hertzberg, ſeit 
langem Mitglied der Akademie, ſie als Curator regiert. Er hat 
der Herrſchaft der Franzoſen in ihr ein Ende gemacht und die 
deutſche, ſpeziell die Berliniſche Aufklärung, wie ſie ſich etwa in der 
von Bieſter herausgegebenen, auch von Kant zur Veröffentlichung 
zahlreicher Aufſätze benutzten Berliner Monatsſchrift darſtellt, zum 
Siege geführt. Fünfzehn neue Mitglieder wurden aufgenommen, 
meiſt dieſer Gruppe angehörig, Engel, Ramler, Meierotto, Gedike 
unter ihnen; dazu kamen ſpäter Bieſter, Nicolai; als Auswärtige 
Herder, Kant, Wieland, Heyne; doch auch Woellner und Silberſchlag. 
Der Schub kam freilich zwei Jahrzehnte zu ſpät: als die Berliner 
Aufklärung in der Akademie zur Geltung kam, war die Zeit ihrer 
Geltung draußen eben am Ablaufen; der alte Fortſchritt war rück— 
ſchrittlich geworden. Uebrigens fügt Harnack dann ein bemerkens— 
werthes Wort über dieſe Aufklärung hinzu: es ſei damit nicht be— 
hauptet, „daß ſie nicht Elemente in ſich beſeſſen hätte, in denen ſie 
ihrem romantiſchen, ja ihrem klaſſiſchen Gegner überlegen war; aber 
die Seichichte pflegt mit den relativen und periphertichen Vorzügen 
einer alten Denkweiſe wenig Federleſens zu machen, wenn fie einen 
Umſchwung der Dinge betreibt. Die Enfel mögen zuſehen, wie ie 
die Güter wieder einbringen, welche ihre Großvater als unwerth 
bei Seite werfen mußten, um ihre neuen Ideale durchzuſetzen“ 
(©. 616). 

sm Yande ging qleichzeitig das Negiment mehr und mehr in 
die Hände von Woellner und Genofjen über. Es mag doch erwähnt 
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fein, daß er auch für die Afademie eine Reform bereit hielt. Im 
Urkundenband (Mr. 178) wird ein Blatt von jeiner Hand mit: 
getheilt, das der Beachtung auch Heute nicht unwerth iſt; es iſt 1786 
für den damaligen Kronprinzen aufgefeßt und überſchrieben: „Ge: 
Danfen über die beijere Einrichtung der Akademie zum Nutzen des 
Staates“. Es beginnt: „Wenn irgend Geld unnüß angewendet 
wird, fo ſind es gewiß die herrlichen Einkünfte der Afademie“. Gr 
empfiehlt dann: ungeſäumt eine ökonomiſche oder fameraliihe Klaſſe 
einzurichten, zu welder die membra aus den Finanzräthen, 
aus dem Ktriegsrath, der Domänenfammer zu wählen wären. Die 
Preisaufgaben wären nit über jterile, |pefulativiihe Meaterien, 
ſondern über praftiiche Fragen zu jtellen; er giebt Beitpiele: über 
Chaufjeebau, Veredelung der Schafe und ihrer Wolle, Verbeſſerung 
der Sanditutereien u. }. w. Das Blatt Ichliegt mit dem frommen 
Seufzer: „Ach, gnädigiter Herr, es herrichen noch allenthalben ſo 
mande Mißbräuche im Lande, welhe Ew. K. H. auf das vortheil- 
baftejte abzuändern taufend Mittel und Wege finden werden”. — 
Die Abſchaffung der reinen Wiſſenſchaft, die Unterdrückung der 
Philoſophie und der Gedanfenfreiheit, die Himveilung der Ver: 
Itandesthätigfeit auf das Gebiet der Technik, es iſt das Nezept 
Woellner'ſcher Staatsweisheit zur Heilung aller Gebrechen. Vestigia 
terreant! 

Der Tod Friedrich Wilhelms Il. befreite das Land von Woellner 
und dem Neligionsedift, nicht von dem engen, auf den nüciten 
Nutzen gerichteten Zinn; er blieb herrihend in dem Meinifter 
vd. Maſſow, der mit einer Neform der Iniverjitäten im Sinne der 
Umformung in techniiche Hochſchulen ſich trug, wie ſie nachher 
Napoleon in Frankreich durchgeführt hat. Indeſſen, hier wie in 
allen anderen Dingen fam man Uber Erwägungen nicht hinaus, 
es wurde, mit einem ſpäter in einem anderen Lande erfundenen 
Ausdruck, fortgewurſtelt. 

Von der Akademie iſt wenig zu berichten. Nur in der Auf— 
nahme einiger neuer Mitglieder zeigte ſich der Einfluß einer neuen 
Zeit: 1799 folgte auf Nicolai unmittelbar A. v. Humboldt; ſpäter 
kamen Hufeland, Thaer, Joh. v. Müller, Goethe: dieſer, 1806 als 
auswärtiges Mitglied aufgenommen, war der letzte, der vor der 
großen Kataſtrophe der Geſellſchaft beigezählt wurde. 

Gegen die neue Philoſophie behielt man die ablehnende 
Stellung; Kant (Mitglied ſeit 1787) wurde geehrt, ſeine Philoſophie 
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wiederholt zum Gegenſtand von Preisaufgaben gemacht, aber man 
juchte ich ihrer zu erwehren. 

Nicht unintereffant ijt ein Begegniß mit Fichte. Er machte 
einen Anlauf, die Akademie zu erjftürmen. Am 3. Januar 1804 
richtete er ein Pro memoria an das Stönigliche Nabinet, dem jein 
Gönner Beyme angehörte, ganz in Fichte’s imperatoriichem Stil 
abgefaßt, beginnt es alfo: „Es iſt, feit Kurzem auch in jeiner 
äußeren Form vollendet, ein Syſtem vorhanden, welches von fi) 
rühmt, daß es, in fi jelber rein abgeichloffen, unveränderlich und 
unmittelbar evident, außer fi allen übrigen Wiſſenſchaften ihre 
eriten Grundſätze und ihre Leitfäden gebe, hierdurch allen Streit 
und Mißverſtändniß auf dem Gebiet des Willenichaftlichen auf 
ewige Zeiten aufhebe”. Er Ichlägt nun vor, daß der König der 
Afadenie die Prüfung der Wiſſenſchaftslehre anbefehle: fie folle 
zu dem Ende Kommiſſarien hierfür ernennen, „welche, um ſich mit 
dem Gegenſtand der Prüfung auf dem einzig möglichen und von 
mir jelber Für enticheidend anerfannten Wege befannt zu machen, 
meine Vorlefungen mitanzuhören hätten“ (3.542). Zwei Tage vorher 
hatte er in den Zeitungen eine Anzeige erlaffen, eben dieſe Vor: 
leſungen betreffend: „Der Unterſchriebene erbietet jich zu einem 
fortgeſetzten mündlichen VBortrage der Wiſſenſchaftslehre, d. h. der 
pollitandigen Löſung des Räthſels der Welt und des Bewußtſeins 
mit mathematifcher Evidenz” u. T. f. (Köpke, Geſch. der Univerit. 
Berlin, S. 29. Man wird es der Akademie nicht übel nehmen, 
dag fie weder auf Jo angefimdigte VBorlefungen begierig, nod zu 
einer Prüfung geneigt war, die Fichte ja augencheinlic als aroßes 
Schlachtfeſt jich dachte, Jeine Hinrichtung Nicolai's (1801) wäre das 
Vorfpiel dazu geweſen. Es bleibt überraſchend, dag ihm im Folgenden 
Winter 1804/5 der runde Saal in der Akademie für die Vorleſungen 
eingeraumt wurde, in denen er das gegemvartige Zeitalter als „Das 
‚Zeitalter der vollendeten Sindhaftigfeit“ abmatte, darin die Berliner 
Aufklärung als das Hoheprieſterthum dieler Simpdhaftigfeit, und in 
der ganzen unermeßlichen Finſterniß nur ein Lichtſtrahl: das Auf— 
leuchten der Wiſſenſchaftslehre. Und noch überraſchender iſt, daß 
gleichzeitig derſelbe Fichte zur Aufnahme in die Akademie vor— 
geſchlagen und ſchließlich (28. März 1805) mit bloß 13 gegen 
15 Stimmen abgelehnt wurde. Man muß wohl Jagen: wäre Fichte 
in die Afademie gefommen, fie hätte Zeit feines Lebens nicht einen 
Tag ruhiger Arbeit mehr gehabt. Mit Schopenbaner hätte ſich 
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cher leben laffen als mit Fichte, dem abſolutiſtiſchen Radifalen, 
der nur Unterworfene ımd Feinde kannte. Es iſt Demerfensiwertb, 
daß er ſpäter nicht wieder vorgeichlagen ift. 


IV. 

Der auf die große Nataftrophe folgende Neuban des Preupiichen 
Staates brachte auch) den Neubau der Afademie, Er fand in den 
Sahren 1807-—1812 ſtatt; die Baumeilter waren Alerander und 
Wilhelm von Humboldt und Niebuhr. Schon am 27. Oftober 1807 
wurde ein Neorganijationsfomitee gewählt, ſein erſter Vorſitzender 
war A. v. Humboldt; ein von ihm gemadter Entwurf, der Die 
Verfaſſung auf das demofratiiche Gleichheitsprinzip gründete, lag 
den langen Berhandlungen zu Grunde Die Sache wurde veriidelt 
durch das Verhältniß zu der gleichzeitig in der Entitehung be— 
griffenen Berliner Univerfität. Hie und da wurde an eine voll: 
ſtändige Verſchmelzung beider Anftalten gedadht. Gegen Diele 
Verſchmelzung entſchied W. dv. Humboldt, der inzwiſchen die Leitung 
des Unterrichtsweſens übernommen hatte und auch als Mitglied in 
die Akademie eingetreten war. 

Da die Sache von entſcheidender Bedeutung für die folgende 
Entwickelung iſt, ſo gehe ich auf W. v. Humboldt's Stellung zu 
der Frage etwas näher ein. Eine Akademie, ſo hatte er am 
25. März 1809 an den Miniſter des Innern v. Dohna, dem damals 
das Unterrichtsweſen als Abtheilung des Miniſteriums unterſtellt 
war, geſchrieben, dürfe nicht mit einer Univerſität verwechſelt werden, 
jene ſei mehr zur Erweiterung, dieſe zur Verbreitung der Wiſſen— 
ſchaften beſtimmt, es könne nicht jedes Mitglied der einen Anſtalt 
auch der andern würdig genannt werden. Daß er aber nicht ge— 
meint war, die beiden Anſtalten vollſtändig zu trennen und die 
Univerſität allein auf den Unterricht zu verweiſen, geht mit voll— 
kommener Deutlichkeit aus einer etwas ſpäter abgefaßten Denkſchrift 
hervor, worin er das Verhältniß von Univerſität und Akademie 
eingehend behandelt. In dieſer höchſt bedeutenden, leider unvollendeten 
Denkſchrift (zuerſt von Gebhardt in ſeinem Werk über Humboldt 
veröffentlicht, jetzt auch hier im Urk. Band Ar. 193) bezeichnet 
Humboldt eine enge nicht verfaffungsmaßige, aber auf der Einheit 
der Perſonen beruhende Verbindung für durchaus nothwendig; und 
zwar nothwendig nicht um der Universität, Jondern um des Ge— 
deihens der Akademie willen. „Wenn man,” jo heißt es hier, „die 
Univerſität nur dem Unterricht und der Verbreitung der Wiſſenſchaft, 
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die Akademie aber ihrer Erweiterung bejtimmt erklärt, fo thut man 
der erjteren offenbar Unredt. Die Wiſſenſchaften find gewiß ebenſo 
ſehr und in Deutſchland mehr durch die Univerſitätslehrer, als durd) 
die Afademifer erweitert worden, und diefe Männer find gerade 
durch ihr Lehramt zu dieſen Sortfchritten gefommen. Denn der 
freie mündliche Vortrag vor Zuhörern, unter denen doc immer 
eine bedeutende Zahl Jelbjt mitdenfender Köpfe it, feuert denjenigen, 
der einmal an dieſe Art des Studiums gewohnt it, ſicherlich ebenſo 
ſehr an, als die einfame Muße des Schriftitellerlebens oder die lofe 
Verbindung einer afademifhen Genojjenichaft. Der Gang der 
Wiſſenſchaft iſt offenbar. auf einer Iniverfität, wo fie immerfort in 
einer großen Menge und zwar fräftiger, rüftiger und jugendlicher 
Köpfe herumgewälzt wird, rafcher und lebendiger.” — — „Afademien 
haben vorzüglid im Ausland geblüht, wo man die Wohlfahrt 
deuticher Univerjitäten noch jeßt entbehrt und kaum mur anerfennt, 
in Deutſchland aber vorzugsweile an Orten, denen Iniverfitäten 
mangelten, und in Zeiten, wo es dieſen nod an einem liberaleren 
und vielfeitigeren Geiſt fehlte.“ Der alte Ehr. Wolff hätte ſeine 
Freude an diefen Süßen eines hohen Staatsbeamten und eines 
Gelehrten gehabt, der feiner Univerſität angehörte. 

Wozu denn allo noch eine Akademie? Humboldt antivortet: 
um cine höchſte und legte, vom Staat völlig unabhängige Freiſtätte 
der Wiſſenſchaft zu Jein. In ihrer Ihätigfeit wird fein weſentlicher 
Unterfchied fein, denn die Arbeit an der Wiſſenſchaft wird aud) 
dur die Univerſitätslehrer ohne beſondere akademiſche Einrichtung 
geihehen. „Aber die Univerſität jteht immer in engerer Beziehung 
auf das praftiiche Leben und die Bedürfniſſe des Staats, da fie 
ſich immer praftiichen Geſchäften fir ihn, der Leitung der Jugend 
unterzieht; die Akademie hat es rein mit der Wiſſenſchaft an fid) 
zu than.“ „Die Ernennung der Univerſitätslehrer muß daher dem 
Staat ausfchließglic) vorbehalten bleiben -—— — die Wahl der Mit: 
glieder der Afademie aber muß ihr felbit überlaffen bleiben und 
nur an die Beſtätigung des Königs gebunden bleiben.“ 

Die Akademiß ware hiernac mit der Universität durch) Perſonal— 
union verbunden: aus dem Lehrförper der Universität wird ie, 
durch Freie Wahl ſich ergänzend, diejenigen Kräfte an ſich heran: 
ziehen, die Fir die Aufgabe einer gemeinſamen und organifirten 
Arbeit an der Wiffenfchaft ſich vorzüglich eignen. Denn auch Diele 
Aufgabe der Akademie berührt Humboldt zum Schluß: eine ganz 
eigenthinnliche Ihätigfeit kann fie durch Beobachtungen und 
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Berfuche gewinnen, welche fie in ſyſtematiſcher Folge anjtellt. Die 
Aufgabe, den „Großbetrieb der Wiſſenſchaft“ in großen Inter: 
nehmungen mit vereinten Nräften zu organifiven, it damit 
wenigitens angedeutet. 

Es jind hiermit die großen Grundlinien vorgezeichnet, inner— 
halb deren die nachfolgende Entwidelung ſich vollzogen bat. Am 
24. Januar 1812 wurde das neue, von Niebuhr entworfene Statut 
der Akademie betätigt. Die Verfaſſung der Akademie ift demo— 
fratifch, wie die der Univerfität: fein Nurator, fein Präſident, fein 
Direftorium: die Leitung iſt in die Hände der vier auf Lebenszeit 
gewählten Klaſſenſekretäre gelegt, die im Vorſitz in den allgemeimen 
Sißungen alle drei Monat wechſeln. Die Veitglieder werden von 
der Geſammtakademie auf Antrag der Klaſſen gewablt, vom König 
beitätigt. Alle Mitglieder haben das Nedt, an der Univerſität 
Vorleſungen zu halten. Jeden Donnerftag Joll eine allgemeine, 
jeden Montag eine Klaſſenſitzung Jtattfinden, dazu jührlich drei 
öffentliche Sitzungen. — Die franzöfiiche Sprache war ſchon ſeit 
1807, wo der letzte Band der Mémoires erſchien (1793 der erſte 
Band in deuticher Sprache), der deutſchen gewichen. Die Preis— 
aufgaben blieben. 

Auch die ökonomiſchen Verhältniſſe erfuhren eine vollitandige- 
Neuordnung. Das Stalenderprivileg war Ihon 1811 gefallen, Die 
Mojten wurden auf den allgemeinen Staatshaushalt übernommen. 
Die Dotation wurde auf 20 743 Thaler fejtgejtellt, darunter ein 
neuer Boten, 3000 Thaler, für wiſſenſchaftliche Zwecke, zu phyſi— 
faliichen Erperimenten, VBergleihungen von Handſchriften; uber ihn 
verfügt die Akademie völlig Jelb!tandig. Im llebrigen war fie der 
laftenden Berwaltungstorgen entbimden. Auch die Verwaltung der 
Inſtitute, Die ihr bisher unterſtanden hatten, der füniglichen 
Brbliothef, des botanischen Gartens, des Übfervatoriums, Des 
chemiſchen Yaboratortums wurde ihr abgenommen. 

Mit der MNeorganifation von 1812 hat die Afademie Die 
Grundform der Verfaffung erreicht, in der Ste bis jegt beiteht. 
Nor allem ift das Verhältniß zur Univerfität, die thatſächliche 
Perſonalunion ohne Einheit der Verfaſſung, immer mehr Die 
Grundlage ihres Beltandes geworden. In erſter Linie iſt es Die 
philoſophiſche Fakultät, die eigentlich theoretiſche Fakultät, aus 
deren Reihen ſie ſich ergänzt. Aus den anderen Fakultäten zieht 
ſie heran, was in ihnen den hiſtoriſchen oder den naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien am meiſten zugewendet iſt. Beſtändig werden ihr 
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durd die Ergänzung und Erweiterung des Lehrkörpers der Uni: 
verfität, die jelbit beitandig aus dem ganzen deutichen Volfsgebiet 
Kräfte an fich zieht, lebendige Kraft zugeführt, eime Eritarrung, 
wie fie am Ende der Megierung Friedrichs II. oder vor 1806 
itattfand, ift damit unmöglich gemad)t. 

Das Statut von 1812 hat, um uber die Gefchichte der Ver: 
faſſung aleich zu Ende zu berichten, bis zum Jahre 1838 formell 
in Geltung geftanden. Thatſächlich haben aber ſchon m den 
20er Jahren nicht ummwichtige Veränderungen ſich durchacteßt, vor 
allem die Zuſammenlegung der vier Klaſſen in zwei, eine phyfifaliich: 
mathematifche und eine philoſophiſch-hiſtoriſche, mit größerer Selpit- 
tandigfeit der beiden Abtheilungen innerhalb des Ganzen. Schon 
fett 1818 drängten die philoſophiſche und philotogiiche Klaſſe, an 
ihrer Spiße Schleiermader und Böckh auf diefes Ziel hin. Die 
philofophifche Klaſſe, die Schleiermacher mit Ancillon und Savigny 
ausmachte, war nicht lebensfähig, Schleiermacer erſtrebte ihre 
Aufhebung und ſeinen llebergang in die philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe. 
Hegel, der der Klaſſe neues Leben hätte zuführen können, auf— 
zunehmen, trug man Scheu, fein Streben nach autokratiſcher 

Alleinherrſchaft machte ihn in der That zum Genoſſen einer 
auf dem Prinzip der Gleichheit aufgebauten Geſellſchaft ebenſo 
untauglich als Fichte. Und auch arımdjaßlic hatte Scyleiermacher 
mit der Betrachtung, die er ſchon gegen Fichte gewendet hatte, 
nicht Unrecht: der Ipefulative Philoſoph treibe ſein Geſchäft am 
beiten allein; er erhalte nichts von einer Geſellſchaft und leiſte ihr 
als ſolcher nichts.) Aber das Miniſterium Altenftein widerftand 
damals noch der von Schletermacer, Savigny, Böckh  erjtrebten 
Aenderung und entſchied zu Gunſten der phylifaliichen und mathe— 
matilchen Klaſſe, die für die Erhaltung dev bejtehenden Verfaſſung 
eintraten. Indeſſen, jene erreichten doch ihr Ziel. Schleiermacer 
erflärte 1826 jeinen Austritt aus der philoſophiſchen Klaſſe, die 
\hon länger feine Sißungen mehr gehalten hatte, er trat im die 
philologiiche Klaffe über. 1828 fand die Vereinigung der Klafjen 
ftatt und ein von Schleiermacer entworfenes Statut wurde von 


*, Später (1830) ift Hegel doch, und zwar nit dem Willen Schleiermacherg, 
vorgeichlagen, aber mit einer Anzahl Anderer abgelehnt worden durch die 
Mehrheit der naturwiſſenſchaftlich- mathematiſchen Abtheilung, was bei jchen 
vorhandener Spannung zur Spaltung dev Akademie zu führen drohte. Hegel 
batte ſich übrigens in ſeiner „Sozietät für wiſſenſchaftliche Kritik“ jchon 1826 
jeine Privatafademie gegrimdet. Sem Tod im Jahre IS31 fam der bei 
wirderbolter Abſtimmung ficher erfolgten Aufnahme zuvor. 
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Altenjtein mit ſalomoniſcher Weisheit in der Weije gebilligt, daß 
zwar „vor der Allerhöchſten Genehmigung feine der neuen Ordnungen 
als bejtehend im Voraus eintreten darf,“ indeſſen gleichzeitig nad)- 
gegeben wird, „daß verſuchsweiſe die Afademie ihren Gejchäftsgang 
vorläufig nach dem neuen Entwurf ordne.” (©. 744) Grit 1838 
wurde die neue Ordnung, nun von Böckh in neue Statuten verfaßt, 
Janftionirt. Zugleich wurde die Zahl der Afademifer auf hödjitens 
50 beichränft, 25 in jeder der beiden Klaſſen, und zwar mit Zu— 
weilung einer beſtimmten Anzahl von Stellen für beitimmte Wijjen- 
ſchaften. 

Die letzte Feſtſtellung der Statuten hat 1881 ſtattgefunden. 
Die Ordnung der Sitzungen iſt darin dahin abgeändert, daß die Zahl 
der Geſammtſitzungen auf die Hälfte (zwei im Monat) herabgeſetzt, 
die der Stlaffenfigungen verdoppelt tt (zwei im Monat). ‚Die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder iſt von 50 auf 54, thr Gehalt 
von 200 auf 300 Thlr. erhöht. Zeit 1874 waren die Mittel der 
Akademie jehr beträchtlich vermehrt worden. 

sch gebe nun einen flüchtigen Ueberblick über die allgemeinen 
Verhältniſſe der Mfademie und ihre Arbeiten im abgelaufenen 
Sahrhundert. Die Abichnitte darin ſind mit dem Thronwechſel 
gegeben, obwohl im llebrigen die Wandlungen im politischen Leben 
die Akademie wenig berührt haben, viel weniger als die Univerfitäten, 
die zeitweilig im Vordertreffen des politiſchen Nampfes ſtanden, 
welchen Kampf Ne Ubrigens mit Ehren beitanden haben. Ginen 
Verſuch, die Akademie der Zenſur zu unterwerfen, gegen den 
Altenjtein fi nicht einmal zu erklären wagte, hat auf ihre Bitte 
Friedrich Wilhelm IH., der ihr ſonſt ziemlich fern ſtand, perfönlid) 
abgewehrt (1820), freilich) mit der Einſchränkung auf ihre amtlichen 
Veröffentlichungen, nicht auf die perfönlicden der einzelnen Mit: 
glieder. 

Für die Berliner Universität und die Afadentie war im llebrigen 
Die Jeit, die mit der inneren Erneuerung Preußens begann, eine 
Zeit intenjivften Lebens und Schaffens. Durd) eine einzige Gunſt 
des Schickſals oder vielmehr durch die Kraft und Würde, womit 
der niedergeworfene Ztaat ſich alsbald erhob, um mit des Königs 
unvergeßlichen Worten „an geiſtigen Mraften zu erjeßen, was er 
an phyſiſchen verloren habe,“ waren ſchon gleich nad) der Niederlage 
eine Reihe führender Männer nach Berlin gezogen worden! die 
Kamen der beiden Humboldt, Niebuhr, Schleiermacher, Wolf, Savigny, 
Böckh bezeichnen jeder eine Epoche in der Geſchichte einer Wiſſen— 
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Ihaft. An fie Tchloffen fi) bald die Buttmann, Beffer, Bopp, 
Lahmann, K. Nitter u. A. Gleichzeitig war Berlin durch Fichte 
und Hegel, die freilich außerhalb der Afademie blieben, zum Mittel- 
punft aud der philoſophiſchen Spefulation gemacht worden. 

Die erjten Jahrzehnte des nun abgelaufenen Jahrhunderts 
waren für das deutſche Volf überhaupt eine Zeit überquellender 
Triebfraft; ein wahrer Geiftesfrühling, pie ihn Hin und wieder 
die Geſchichte einem Volke Ihenft, erfüllte Alles mit fröhlicder Be- 
geifterung und muthvollem Streben nach höheren Zielen. Weberall 
waren alte Bande geiprengt. Die deutihe Dichtung hatte mit 
Leſſing und Herder, mit Goethe und Schiller den alten franzöfifchen 
Imitationsklaſſiziesmus abgeworfen, aus dem Nungbrunnen der 
Volkspoeſie getrunfen und machte die Herzen und Hoffnungen der 
Jugend Ichwellen wie von neuem Wein. Die BHilofophie Hatte 
mit Nant die alte dogmatiſche Dülle, die ihr als der ehemaligen 
ancilla theologiae nod) immer angehangen hatte, abgeworfen und 
ih zum Cenſoramt über die Wilfenfchaften, aud) über die Theo: 
logie, emporgeſchwungen; fie hatte der autonomen Spefulation der 
Vernunft über die Wirklichkeit die Bahn Frei gemacht, inden fie 
der Religion ihre gejicherte Stellung außerhalb der wiſſenſchaftlich 
erfennbaren Wahrheit, im Gebiet der Willensſphäre, des fittlichen 
Lebens, anwies. Ebenſo hatte die Philologie in F. A. Wolff das 
alte Dienſtverhältniß zur Kirche und Schule geſprengt und ſich als 
Alterthumswiſſenſchaft jelbititandig gemadt, ja ſich jelbitherrlid) 
gejeßt, ſie erblicte im klaſſiſchen Alterthum die höchſte Daritellung 
des menſchlichen Weſens, und darum erfchten fie ich ſelber durd) 
die Würde ihres Gegenſtandes als die vornehmſte Wiſſenſchaft, 
ihre Dünger fühlten id) als die Prieſter einer neuen Religion, 
der Religion der Humanität. Und neben der flaffitchen Philologie 
begannen als neue Schößlinge aus der alten Wurzel die germaniftilche, 
romaniſche, indische Philologie Jich zu erheben umd mit ihmen Die 
allgemeine vergleichende Sprachwiſſenſchaft: durch die Namen der 
Grimm, Diez, Schlegel, Bopp ift daran erinnert. nd gleichzeitig 
hatte Niebuhr der Geſchichte größere Aufgaben gezeigt als Die 
Kompilation der alten Autoren zu Darftellungen mit klaſſiziſtiſcher 
Eloquenz oder neumodiſcher Eleganz: die Erarbeitung dejfen, was 
wirflic war, mit divinatoriſcher Kritik und Intuition. 

Etwas von diefem fröhlichen Wagemuth tt nun auc im der 
neufonititwirten Akademie zu ſpüren. Es war, vor Allen auf 
Seiten der Männer, die in ihr die Geiſteswiſſenſchaften vertraten, 

Preußiſche Jabıbücer. Bd. XCIX. Seit 3. 29 
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die Empfmdung lebendig, daß man ſich nicht wie bisher mit dem 
Abfaſſen von Abhandlungen begnügen dürfe, ſondern die Kräfte 
an große, bedeutende, dauernde Unternehmungen, jeßen müſſen, 
an Unternehmungen, die, über die Kräfte und Mittel des Einzelnen 
hinausgehend, dem Dafein der - gelehrten BOLD UR als Folder 
Inhalt und Bedeutung gaben. 

Die erſte große Unternehmung, wozu man ji) Ion im 
Sabre 1815 auf Böckh's Antrag, der „mit Begeifterung” auf: 
genommen wurde, entichloß, war die Herausgabe eines Corpus in- 
seriptionum. Das ganze flajjiiche Alterthum war ins Auge gefaßt. 
Man begann mit dem griechischen, in der Hoffnung, fie binnen 

Sahren im einem großen Folianten bringen zu können; die 
Ntojten waren auf 6000 Ihaler veranſchlagt; Böckh machte jih an 
die Arbeit. Gleich an dieſem erjten Unternehmen jollte man Ge— 
legenheit haben, Erfahrungen darüber zu machen, wie jchiwierig die 
Durchführung, wie ſchwer ſchon die Abſchätzung ſolcher Arbeiten ist. 
Erſt im Jahre 1859 iſt das Werf durch Curtius und Nirchhoff 
zum Abſchluß gebracht worden, der Inder erſt 1877 erichienen. 
Die Arbeit wuchs unter der Hand, die Methoden bildeten jich erſt 
bei der Arbeit, die Kräfte wechlelten; wohl ſank hier und da der 
Muth, die Geldbewilligungskommiſſion, die immer aufs Neue an— 
gegangen werden mußte, wurde ſchwierig: doch it das Ziel erreicht 
worden. Freilich nicht eim definitives; ſchon vor feiner Erreichung 
begann man einzufchen, daß die Arbeit nochmals auf andere Weile 
und mit qröpgeren Mitteln gethan werden müſſe. 

Es geht der Wiſſenſchaft hierin, wie dem Wanderer im Ge: 
birge; immer wieder erweiſt fih der Gipfel, den er von unten für 
den höchiten angeleben hatte, wenn er ihn nun erklommen hat, 
als eine Vorhöhe. Vielleicht ift die Täuſchung eine wohlthätige 
Einrichtung, eine Liſt der Idee, würde Hegel jagen; wer hätte den 
Muth, ich an die Zache zu machen, wenn er gleich den ganzen 
Weg und alle jeine Krümmungen und Schwierigkeiten überſähe? 
Es geht den Naturwiſſenſchaften hierm nicht anders als den 
bijtorischen Wiſſenſchaften. Wie nahe Jah Descartes das Ziel 
einer mechaniichen Erflarung aller Vorgänge im lebenden Korper 
dor ſich; wie iſt Dies tel, je weiter die Phyſiologie darauf zu 
gegangen it, im immer weitere ‚Ferne gewichen, bis es nun vor 
der mikroſkopiſchen Forſchung ins Unendliche ſich zu verlieren Jcheint. 

Wie das Inſchriftenwerk, jo iſt auch das zweite große Unter: 
nehmen, Das bis auf diefen Tag die Akademie berchartigt bat, 
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gleich am Anfang in Angriff genommen: der Ariftoteles. Auf 
Schleiermacher's Antrag wurde im Jahre 1817 eine große fritiiche 
Ausgabe der Werfe des Stagiriten unternommen. Durch Bekker's 
unermüdlichen Fleiß wurde es ermöglicht, die Ausgabe der Werfe 
im zwei Banden mit lateinischer Weberfeßung und einem Band 
Cholien (von Brandis) ſchon im Jahre 1836 zum Abſchluß zu 
bringen. Viel langer brauchte der Inder, er ift von Boniß be- 
arbeitet und erjt 1870 erichienen. Freilich ſchloſſen ſich auch hier 
an das erreichte Ziel gleich neue Aufgaben: 1874 wurde auf Antrag 
von Boni und Zeller cine Ausgabe der Kommentatoren des 
Philoſophen unternommen, die noch nicht ganz zu Ende geführt ift. _ 

An einem anderen großen Unternehmen, der Herausgabe der 
Monumenta Germaniae, war die Afadenie nicht von Anfang au 
betheiligt, exft jeit 1875 hat fie an der Leitung Antheil. Dagegen 
übernahm jie, ein Erbe Niebuhr's, die Ausgabe eines Corpus 
Seriptorem Historiae Byzantinae, ſie iſt mit dem 50. Band 1897 
abgeſchloſſen. 

Die phyſikaliſch-mathematiſche Hälfte der Akademie ſtand in 
den erſten Jahrzehnten ohne Zweifel hinter der hiſtoriſch- philo— 
logiſchen zurück; Die herrſchende Naturphiloſophie entzog ihr Die 
Theilnahme und ſtörte and die Kreiſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Grit ſeit A. v. Humboldt, von Paris zurückkehrend, 
1827 dauernd ſeinen Aufenthalt in Berlin nahm, gewann ſie eine 
andere Stellung. Unter ihren Mitgliedern waren die Mathematifer 
Dirichlet und Steiner, der Aſtronom Ende, der Phyſiker Erman, 
der Chemiker Mitſcherlich, der Geolog v. Buch, der Biolog Ehren: 
berg, der Phyſiolog Joh. Müller. Ihre erſte größere Unternehmung 
war die Herausgabe von Sternkarten, beſchloſſen im Jahre 1825. 

Ein neuer Abſchnitt im Leben der Akademie beginnt mit dem 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. Er Hatte, anders als 
ſein Vater, eine ſehr lebendige Theilnahme für alle Seiten des 
geiſtigen Lebens, ſo auch für die Wiſſenſchaft. Sie kommt auch 
in ſeinen nahen perſönlichen Beziehungen zu hervorragenden 
Gelehrten zum Ausdruck, wie er denn auch der erſte unter den 
preußiſchen Königen war, der den Feſtſitzungen der Akademie 
häufig perſönlich beiwohnte. Eine Reihe bedeutender Männer hat 
er der Univerſität und Akademie durch ſeine Initiative zugeführt, 
ſo die Brüder Grimm und Schelling. Auch eine Aufgabe hat er 
ſelbſt der Akademie geſtellt: die Herausgabe der Werke Friedrich's 
des Großen; ſie wurde in 30 Bänden vollendet. 
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Daß die Nähe des Monarchen auch ihr Unbequemes habe, 
follte die Afademie im Jahre 1847 erfahren. Harnack hat zum 
eriten Mal aus den Akten die Gejichichte eines Vorkommniſſes 
völlig klar gelegt, das feiner Zeit viel Staub aufvirbelte. Der 
Hiſtoriker Fr. dv. Raumer hatte in einer Feitfißung am Friedrichs— 
tage, der auch der König benvohnte, den religiöfen Freiſinn des 
grogen Königs gegen allerlei theologiſche Anfehtungen in Schuß 
genommen und ihn in einer Weiſe gepriefen, die als cin indirefter 
Tadel des gegenwärtigen Syſtems veritanden werden fonnte. Von 
dem amvejenden Bublifum wurde fie jo verjtanden, man lachte bei 
einigen Stellen der Nede. Der König war tief gefränft und ließ 
der Afademie eröffnen, daß er ihre Sitzungen nicht mehr befuchen 
werde. Auf Böckh's Antrag wurde ein Entichuldigungsijchreiben an 
den König gerichtet, das mit jtarfen Neuerungen des Bedauerns 
des VBergangenen gedenft und mit weitgehenden Berlicdyerungen 
hinfichtlich des zufünftigen Verhaltens jchließt. Der König dantte 
in einem feinen und liebensivirdigen Brief. Aber ſchon hatte der 
Minifter Eichhorn jenes durchaus nur für den König bejtimmte 
Schreiben der Afademie, daß ihm in einer Abjchrift von ihr zu— 
gejtellt war, in die Zeitungen gebracht; es zog der Afademie nun 
widerwärtigite Erörterungen in der Preſſe zu, die endlich den frei— 
willigen, von der Akademie nicht gebilligten Austritt Raumer's 
herbeiführten. Das folgende Jahr 1848 bradte als Nacjflänge 
dieſer unerfreulichen Vorgänge manche gehäfligen Anflagen gegen 
den Servilismus der Afademie. Freilich zu einer Borfämpferin 
für mißliebige Gedanfen hatte fie feinen Beruf bewieſen. 

Unter den Männern, die während der Regierung Friedrich 
Wilhelm's IV. der Afademie das Gepräge gaben, mögen folgende 
genannt jein. In der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe: die Philo- 
jophen Scelling, Irendelenburg, die Siltorifer und Philologen 
Nanfe, Pertz, die beiden Grimm, Lepfius, Eurtius, Kiepert, Haupt; 
in der phyſikaliſch-mathematiſchen Klaſſe: A. v. Humboldt, Dove, 
Magnus, Braun, Du Bois-Reymond, Jacobi, Kummer, Weierſtraß. 

Unter den Unternehmungen, die in dieſer Zeit bejchlotien 
wurden, iſt weitaus das größte das Corpus inseriptionum 
Latinarum; es it mit dem Namen Mommſen's unlösbar ver: 
knüpft. Ginen Anfang zu einer auf Mutopfie beruhenden Samm— 
ung hatte Thon im den 30er Jahren ein däniſcher Philolog, 
Kellermann, gemacht und die Unterſtützung der Afademie dafür 
gewonnen; mac jenen Tode hatte O. Jahn die Sache Über: 
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nommen. 1844 wurde durch Lachmann Die Aufmerkſam— 
fett auf Mommſen gelenft, der damals mit Unterſtützung 
der dänischen Regierung reiſte. Die Akademie gewährte 
einen geringen Beitrag (150 Thaler). Sahrelang zogen 
jih num Die Verhandlungen bin; Savigny unterjtüßte aufs Leb— 
haftejte die Durchführung der Aufgabe im großen Stil, auf Grund— 
lage von Aufnahmen an Ort und Stelle; Boch widerjtrebte, er 
wies auf den Weg der fritiihen Sammlung ſchon veröffentlichter 
Snöchriften, als den gangbareren und wohlfeileren. Nach langem 
Schwanken entichloß Ti) die Akademie im Jahre 1853, vor Allen 
auf Antrieb des Archäologen Gerhard, nachdem inzwiſchen Mommſen 
die Inſchriften des Königreichs Neapel veröffentlicht hatte, ihm die 
Yeitung der Sache in die Hand zu geben; vom König wurden 
2000 Thlr. auf ſechs Jahre bewilligt. Zeitdem ift ununterbrochen 
an dem Niejemverfe gearbeitet worden; 1862 erichien der erjte 
Band; mit dem 15., der 1899 erfchienen it, iſt es dem Abſchluß 
nahe acbradt, einem relativen natürlid), die Supplemente wachen 
auch bier nad: Der geſammte Nojtenaufnvand in den langen 
Sahren Überjteiat 400000 Mark. „Die Römiſche Geſchichte, mit 
Diejen Worten ſpricht Harnack die Bedeutung des Werkes aus, hat 
an dem Corpus ihr vornehmistes Hilfsmittel erhalten; wo die Schrift- 
jteller Ichnveigen, reden nur die Steine, namentlich die Verfaſſungs— 
und Verwaltungsgeſchichte ift mit ihrer Hilfe men geworden.“ 

Der leßte Abychnitt der Geſchichte der Akademie beginnt mit 
der Regierung Wilhelm's J. Zunächſt zwar wendete jJich jeßt Die 
ganze Mraft des Staates den drangenden politifchen und militäritchen 
Aufgaben zu, das Jlebente Jahrzehnt war für die Afademie ein 
ſehr ſtilles. Nachdem aber das neue Neich gegründet und gefeſtigt 
war, da kam auc Für die Friedensarbeit im Gebiet der Wiſſenſchaft 
eine neue Zeitz das Jahr 1874 bezeichnet ihren Beginn. Der 
Etat der Akademie, der Jeit 1812 faſt unverändert geblieben war, 
wurde mehr als verdoppelt. Sie erhält ſeitdem zu ihrer alten 
Dotation einen „Bedürfnißzuſchuß aus allgemenen Staatsfonds“, 
der gegemvartig 136462 Marf beträgt. Ihr Geſammteinkommen 
beläuft ſich jeßt auf 213940 Mark, wovon 114600 Mark zu Be: 
joldimaen, eva 63000 Marf zur Fortführung der großen Winter: 
nehmungen und zur Unterſtützung wiſſenſchaftlicher Arbeiten ver: 
wendet werden. In der lleberſicht über die Geldbewilligungen von 
1860 ã 1898, die der Urkundenband (Ir. 224) bringt, iſt die Ver: 
wendung erfichtlich gemacht. Wenn man diefe Liſte der von der 
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Akademie unterjtißten Unternehmungen in den Jahren 1874—98 
gegen die der Jahre 1841—59 (Ürf. Bd. Nr. 217) hält, jo jpringt 
der Ilnterfchied der Leiltungsfähigfeit in die Augen. Zu erwähnen 
iſt noch, daß zu den öffentlichen Mitteln auch bedeutende Mittel 
aus privaten Stiftungen ihr zufliegen, vor Allen it hier die Wentzel— 
Heckmann-Stiftung von 1894 zu nennen. 

Unter den Internehmungen, die die Afadenie gegenwärtig 
leitet, allen oder in Berbindung mit den anderen deutichen 
Afadentien (1893 kam cs zu einem Zuſammenſchluß für die Vor: 
bereitung und Durchführung großer Arbeiten), ſeien die folgenden 
genannt. An das alte Böckh'ſche Corpus Inscriptionum Graeca- 
rum ſchloß Jih das nad dem neuen Prinzip angelegte Corpus 
Inseriptionum Atticarum (1873—88), der Sammlungen für Nord- 
grichenland, die Smjeln, den Peloponnes, die italiſchen Länder 
folgen. An die Ausgabe des Ariftoteles hat ſich ſeit 1874 Die 
Herausgabe jeiner stommentatoren angetchloffen. 1891 wurde Die 
Herausgabe aller in griechiſcher Sprache geſchriebenen chriſtlichen 
Schriften bis auf Euſebius in Angriff genommen. Dem Gebiet 
der vaterländiſchen Geſchichte gehören zwei Sammlungen an, an 
denen ſeit den 70er Jahren gearbeitet wird: die politiſche Korre— 
ſpondenz Friedrich's des Großen und die preußiſchen Staatsſchriften 
aus ſeiner Regierungszeit; neben ihnen gehen die Acta Borussica 
her, in denen die Verwaltungs: und Wirthſchaftsgeſchichte Preußens 
im 18. Jahrhundert zur Darjtellung kommt. Schon länger an der 
Herausgabe der Werfe Luther's und Leibnizens betheiligt, hat id 
die Akademie 1897 zur Veranftaltung einer Geſammtausgabe der 
Werke Kant's entſchloſſen; der erite Band der neuen Ausgabe, 
Briefe enthaltend, eröffnet eben die Reihe. Betheiligt iſt fie auch 
an der Serftellung eines Thesaurus linguae Latinae und eines 
Wörterbuches der Aegyptiſchen Sprache. Ferner hat fie die Heraus: 
gabe eines Wörterbuches der alteren deutſchen Nechtstprache unter= 
nonmten. 

Auch Die andere Abtheilung hat Für die Organifirung und 
Unterſtützung der Forſchung Bedeutendes geleiftet, theils allein, 
theils in Verbindung nit anderen verwandten Snjtituten, wie den 
geodatischen und meteorologiichen. Cine lange Reihe von wiſſen— 
Ichaftlichen Reifen ſind von ihr veranlagt und unterſtützt worden; 
man muB die lange Lifte von Bewilligungen zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken im Urkundenband durchſehen, um einen Eindruck davon 
zu erhalten, in welchem Umfang ſie für die Erforſchung vor allem 
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der Lebewelt auf unjerem Planeten Kräfte und Mittel zuſammen— 
geführt hat. | 

Das Programım diefer ins Große erweiterten Thatigfeit der 
Afademie hat Monmfen in einer Feſtrede, die er als Sefretär am 
2. Juli 1874 hielt, entworfen? Bei dem tfolirten Wiſſenſchaftsbetrieb 
arbeitet der Einzelne mit unverhältnigmäßigem Kraftaufwand und 
halbem Erfolg, er erjchöpft ſich in der Beſchaffung der Mittel, die 
dann Für Andere verloren find. Die private Organijation der 
Arbeit in Ajjociationen kann einiges leiten; aber fie reicht nicht 
aus; nur das Volf hat die Mittel, das Budget der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit auf ſich zu nehmen. Daher: „alle die wiſſenſchaftlichen Auf: 
gaben, welche die Kräfte des einzelnen Mannes und der lebens- 
fähigen Aſſociation überjteigen, vor allem die überall grundlegende 
Arbeit der Sammlung und Sichtung des wiljenichaftlichen Apparats 
muß der Staat auf fi) nehmen, wie ſich der Reihe nad) die beld- 
mittel und die geeigneten Perſonen und Gelegenheiten darbieten. 
Dazu bedarf er aber eines Vermittlers, das rechte Organ hierfür 
ijt die Afadenie . . . Sie wird nicht meinen, die Initiative des 
wiſſenſchaftlichen Schaffens im höchſten Sinne entbehrlih machen 
oder auc hervorrufen zu können; aber fie wird treue Arbeiter 
ermitteln, die da, wo es die Natur der Sache gejtattet, dem 
genialen Forſcher den Weg bahnen und ihm es überlaſſen, ihn zu 
finden, wo nur er es kann. Sie muB die Schußitatt der jungen 
Talente, die Vertreterin derjenigen Forſcher werden, die noch nicht 
berühmt ind, aber es werden können . .. Was jeder von uns 
literarifch arbeitet, das iſt weſentlich Jein eigen; aber als Akademiker 
jollen wir bemüht ſein Samen zu jtreuen, der im fremden arten 
‚srüchte tragt, die gelehrte Arbeit, Jo weit fie deſſen bedarf, fon- 
zentriren, jteigern, tigen, vor allem den Jüngeren die Wege zu 
verjtändiger, an rechter Stelle eingreifender Thätigkeit weilen und 
ihnen dazu die Geldmittel gewähren oder vielmehr die Gewährung 
vermitteln” (S. 1003). 

Aufgabe und Grenze der Ihätigfeit einer Afadenie zu unterer 
Zeit können nicht beſſer dargelegt werden. 


* %* 
Wir ind am Ende.  Blifen wir rückwärts zum Anfang. 


Ob Leibniz mit jeiner Gründung zufrieden wäre, wenn er jein 
Werk überſchauen fünnte? In gewiſſer Beziehung iſt fie gewiß 
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über jeine Erwartungen weit hinausgewachſen. Was fie an sträften 
und Mitteln gegenwärtig zur Verfügung hat, das tberiteigt ver- 
muthli die fühnjten Hoffnungen, zu denen er fi jemals aufge— 
Ihwungen hat. Und fo würde er ohne Zweifel auch bereit fein, 
das gewaltige Maß von Arbeit, das fie leitet oder zu deſſen 
Leitung fie anregt, mit Bewunderung anzuerfennen. 

Auf der anderen Seite dürfte fie freilich hinter jeinen Er- 
wartungen zurüdbleiben. Er hat von ihrer eigentlihen Aufgabe 
doch wohl größer gedacht, als fie jelbit es gegenwärtig thut. Cine 
Zentralanjtalt für Naturerfenntmiß und Naturbeherrſchung, jo etwas 
wie Die domus Salomonis in Bacons Nova Atlantis, hat ihm wohl 
vorgeſchwebt. Er dachte daran, die willenichaftlihen Entdefungen 
und die technifchen Erfindungen, die bisher vereinzelt und zurallig 
gelungen waren, durch Vereinigung der Kräfte und Urganifirung 
der Arbeit, gleichlam in die Gewalt der Vernunft zu bringen. 
Durch ſyſtematiſche Berraaung der Natur ihre Geheimniſſe ab- 
zudringen, fie dem Dienſt des Menjchen zu unterwerfen und fo die 
Nultur auf eine höhere Stufe zu heben, darauf war fein eigent- 
liches Abſehen aerichtet. Ä 

Man wird der Akademie nicht Unrecht thun, wenn man jagt, 
dag hinter ſolcher Idee die Wirklichkeit zurückgeblieben ift. Aber 
man wird gleich Hinzufiigen müſſen: die Organifirung der wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit in diefem Sinne ift überhaupt eine unmögliche Aufgabe. 
So wenig der Fridericianiſchen Afademie die Bervorbringung der 
wahren Bhilvjophie gelingen fonnte, Jo wenig fann die Entdedung 
wifienjchaftliher Wahrheiten, die Produftion ſchöpferiſcher Gedanfen 
auf irgend einem Gebiet organifirt oder alſo eigentlich mechanifirt 
werden. Ich weiß nit, ob irgend eine große Entdefung um: 
entdeckt, irgend ein großer Gedanke ungedacht geblieben wäre, 
wenn es nie eine Afademie in Berlin gegeben hätte. Das Denfen 
und Erfinden iſt feine gefellige und organifirbare Thätigkeit. Hülfs— 
mittel aller Art Für die Forſchung ſammeln und bereit ſtellen, das 
it eine Sache, die durch organiſirte geſellſchaftliche Arbeit gethan 
werden fann. Die Ichöpferitche Syntheſe, die großen Sedanfen, 
fie kommen, wenn ihre Zeit ift, fie werden mehr qeichenft als ge— 
ſucht, dem Genie geichenft, das hervorzubringen Gott oder Die 
Natur ſich vorbehalten haben. Und vielleicht darf man hinzufügen, 
bat ſolche ſchöpferiſchen Gedanken auszulöſen Nic die Univerſitäts— 
thätigkeit mehr wirkſam erwieſen als die akademiſche. Es iſt in 
Deutſchland immer noch, wie es ſchon Chr. Wolff und W. v. Humboldt 
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fanden, daß die Bewegung in der Gedanfemvelt mehr von den 
Univeriitäten als von den Afademien ausgebt. Uebrigens find ja 
in Wirflichfeit gegenwärtig alle deutichen Akademien eigentlich ein 
Anhang der Universitäten, ein Ausſchuß aus dem Lehrförper zu 
beſtimmter Leitung, der Leiſtung namlid, die Sammlung und 
Bereititellung des Ihatfachenmaterials für die wilienfchaftliche 
Erkenntniß zu organifiren. 

Auch dies wirde Leibniz ficherlich als eine wichtige und noth— 
wendige Aufgabe anerfannt haben. Ob er mit der Entwidelung, 
Die die Sade num genommen hat, ganz einverftanden geweſen 
ware? Ob er im bejonderen die Sammlung des Materials für 
die Erkenntniß des geihichtlichen Lebens in ſolchem Anfang für 
nothwendig gehalten haben wide? Schwerlid. Und ich bin nicht 
gewiß, ob jein Erſtaunen, wenn er die großen Corpora Inseriptionum 
oder die Neihe der Ariftotelesfommentatoren in die Bande nehmen 
fünnte, überall das Erjtaunen freudiger Bewunderung wäre. Er 
hatte auch vor der Gewiſſenhaftigkeit geſchichtlicher Forſchung 
Achtung. Doch ſtand er mit Jeinen Anſchauungen auf dem Boden 
des philofophiichen YJeitalters, das rationale Wahrheiten ſehr viel 
höher einſchätzte als hiſtoriſche Wahrheiten. Und was den Ariſtoteles 
anlangt, ſo hätte er vielleicht mit einem Lächeln auf den Lippen 
gefragt: könnt ihr den noch nicht ſelber leſen und verſtehen? Oder 
was hofft ihr ſonſt aus den Kommentatoren, Für deren Publikation 
ihr, wenn ich richtig zuſammgezählt habe, bisher 130 000 Marf 
aufgewendet habt, zu gewinnen? Diefe und jene Anführung aus 
älteren Philoſophen? ber die hätte ic) ja von einem Sachkundigen 
ausziehen laffen. Oder eine Einfiht in die fernere Bewegung der 
Gedanken? Und dazu war es nothivendig, Alles was jemals irgend— 
wo ein dunfler Ehrenmann Über Aritoteles gejagt und geichrieben 
hat, zu Jammeln und nochmals druden zu laſſen? Uud dann Jeid 
ihr ja noch nit am Ende: dann wird nun daran kommen alles, 
was irgendwo all’ die magistri artium wahrend des langen Wittel- 
alters auf allen Univerſitäten Guropas Uber die ariftoteliichen 
Schriften geduldigen Hörern im Die Feder diftirt haben. 

Was Jollten wir ihm antworten? Day der bisherige Gebrauch 
des Apparates die Mühſal feiner Beſchaffung ſchon gerechtfertigt 
habe? Es möchte ſchwer zu beweifen ſein. Oder daß der 
zufünftige fie rechtfertigen werde? Das tt eine Sache nicht des 
Wiſſens, Jondern des Glaubens. Entſcheiden fann die Frage erſt 
cin Hiſtoriker der Wiſſenſchaften nach 100 oder auch nach 
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500 Iahren. Ob die Gefchichte der Arittoteliichen Philoſophie 
oder der Nömijchen Verwaltung, die man dann leſen wird, durch 
ihre Verwerthung des Materials, das wir bereit gejtellt haben, Die 
Arbeit der. Beihaffung rechtfertigen wird? Es iſt möglid). 
Vielleicht fommt es auch anders; vielleicht verſchmäht e3 die Jufunft, 
den Schaß zu heben, und die ungeheuren Vorarbeiten werden id) 
einem fünftigen Hiltorifer als nicht abgebaute, verlaffene Schächte 
darstellen, es fehlt in der Geſchichte der Wiſſenſchaften hierfür nicht 
an Beifpielen. Wir würden uns dann tröjten müffen: die Arbeit 
an der Vorarbeit, die Beihaffung und fritiihe Sichtung des 
Materials haben die Kräfte geübt und gefchult auch Für andere 
Aufgaben, ähnlich wie wir uns darüber tröjten, daß unjere Schüler 
die Mathematif oder den lateinischen Stil, den fie auf der Schule 
gelernt haben, nachher nit mehr brauchen und bald vergefjen. 
Daß einmal eine Zeit fommt, die über den Wiſſenſchafts— 
betrieb anders denfen wird als die Gegenwart, daran wird doch 
faum zu zweifeln fein. Auf die Zeit des leidentchaftlichen Denkens, 
womit in Deutjchland das Jahrhundert anbrach, iſt eine Zeit des 
emfigen, bis zur Erſchöpfung fortgefegten Sammelns gefolgt. Auch 
fie wird einmal zu Ende gehen; es wird einmal die Jeit kommen, 
der die Unmöglichfeit, mit dem Zammeln zu Ende zu kommen, 
ji fo auf die Scele leat, daB ſie den Muth verliert und davon 
abjteht. Oder ſollte wirflid noch einmal alles Bapier, das in den 
Archiven iraendıvo aufgehoben ruht, auc alles ‘Papier, das das 
19. Sahrhundert beſchrieben und bedruckt hinterläßt, in kritischen 
Ausgaben bearbeitet, der Geſchichtsforſchung zugänglich gemacht 
werden? Wie lange wird dann ein Silterifer leben müſſen, um 
nur für ein Jahrzehnt, um nur fiir die Jahre 1848—50, oder für 
die Jahre 1870,71 alles Material zu lefen? Vermutlich) beginnt, 
lange bevor es dazu kommt, ein Geſchichtsſchreiber der Willen: 
ſchaften die Darſtellung ihrer Entwickelung im 19. Jahrhundert mit 
der allgemeinen Bemerkung, daß in dieſem Zeitalter ein höchſt 
ſeltſames Schwanken im Wiſſenſchaftsbetriebe ſtattgefunden habe: 
aus einer abſoluten keberſchätzung des gedankenhaften Faktors ſei 
man, beſonders im Gebiet der Geſchichte, in eine ebenſo abſolute 
Ueberſchätzung des Thatſächlichen gefallen, ſo ſehr, daß von manchen 
nur die Beſchaffung neuen, kritiſch geſichteten Materials für wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit angeſehen worden ſei, ja, daß man hin und 
wieder ſchon die Frage nach dem Wozu für einen Beweis eines 
unwiſſenſchaftlichen und gemeinen Sinnes angeſehen habe. Erſt 
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almahlih habe ſich das Gleihgewicht zwiſchen Form und Stoff 
aud auf diefem Gebiet wieder hergeitellt. 

Indeſſen, die Zeit will ihren Willen haben; die Konſequenz, 
die in den Dingen ift, ſetzt ſich auch gegen unjeren Willen durd). 
Wie der Einzelne, To ſteht auch die aelehrte Körperſchaft unter 
dem Drud der Zeititrömung, fie mag wollen oder nicht. Und jo 
mag fie zu ihrer Rechtfertigung einfach darauf Himveifen, daß fie 
das Ihre gethan habe, indem fie die ihr von der Jeit geitellte 
Aufgabe mit rechtſchaffenem Fleiß und gebührender Sorgfalt gelöft 
habe. 

Eines ift dabei nicht zu verfennen, es drangt ſich jedem, der 
offene Augen hat, auf: die Bedeutung der Wiſſenſchaft für das 
perlöonliche Xeben ijt unter diefem Druck geringer geworden. An 
Stelle des Enthufiasmus für die Wilfenfchaft, wie er am Anfang 
des Jahrhunderts vor Allem bei der Jugend herrichte, it jetzt 
vielfach) eine gewijje müde Nefignation getreten; man arbeitet mehr 
als je, aber der Glaube an die innere Nothivendigfeit und Be— 
deutung der Sache iſt durchaus nicht immer dabei. Mean hat das 
Gefühl, dag der Gewinn für das innere Leben dem Aufwand von 
Nraft nicht entjpricht; die Yajt von hundert Kameelen, die man, 
mit Kant's Ausdrud, jchleppt, fie mehrt nicht die Weisheit, fie 
macht nicht reicher an der Erkenntniß göttliher und menſchlicher 
Dinge. Sa, wir haben wohl den Eindrud, als ob diefe dadurd) 
gehenumt würde, als ob wir durch jene Laſt zu Boden gedritft 
würden: die Philojophie, der Aufſchwung zu dem Höhen der Er: 
fenntnig, gelähmt durch die Angit um das unendlich Kleine. Cs 
geht uns hier wie in anderen Dingen: wie der moderne Kapital— 
reihthum nicht mehr dem perfonlichen Leben dienen will, ſondern 
es beherrſcht, Jo der Stoffreihthum in der Wiſſenſchaft. 

Goethe jcheint etwas Derartiges vorgerühlt zu haben. Unter 
jeinen Sprüchen findet ſich der folgende: 

Jude: 
Sie machen immerfort Chauſſeen, 
Bis Niemand vor Wegegeld reijen fann. 
Student: 
Mit den Wijjenjchaften wird es auch jo gehen: 
Eine jede quält ihren eigenen Mann. 

Sit es nicht To, day das Studium unter den gegebenen Ver: 
haltniffen vielfach zu einer ſchweren, endlofen, niederdrückenden 
Mühſal geworden ift, befonders im der philoſophiſchen Fakultät, 
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DaB das „Wegegeld“ in der That jo groß geworden ift, dag, 
mancder arm am Beutel, franf am Herzen am Ende einer über: 
langen Studienzeit anlangt, um dann ohne die Elaftizitat und 
Freudigkeit der Jugend, die Fir alle praftiihe Thätigkeit, be- 
jonders aber für die Ihäatigfeit des Lehrers Jo widtig iſt, in den 
Beruf zu treten? 

Harnack Sprit am Eingang des legten Abjchnitts jeiner Dar: 
jtellung ähnliche Empfindungen lebhaft aus. An Worte A. Kirch— 
hoff's bei jeiner Aufnahme (1860) anfnüpfend, führt er aus, daß 
wir in einer Epigonenzeit, nicht in einer Blüthezeit der Wiſſenſchaften 
leben; nur dann könne man von einer Joldhen ſprechen, wenn die 
Wiſſenſchaft das Innere Leben beſtimme, wenn die neuen Erkennt— 
niſſe zugleich Marimen der praftiichen Lebensgeftaltung werden. 
So Sei es im Yeitalter Blatos, der Nenaifjance, und wieder am 
Anfang dieſes Dahrhunderts geweien. „Dagegen iſt die moderne 
Wiſſenſchaft eine Führerin des Lebens im höchſten Sinne nicht 
geworden; fie Hat ihm feinen innern Aufſchwung zu geben vermodt, 
der mit dem Auffchwung in jenen Epochen vergleichbar wäre. 
Der entſcheidende Grund dafür liegt auf der Sand. Diele Willen: 
ſchaft Hat id) in einer zunächſt wohl verſtändlichen Selbſtbeſchränkung 
und ſpröden Objeftivitat um die geiftigen, innerlichen Bedürfniſſe 
der Segemvart wenig befümmert . . . ir haben bedeutende 
Forſcher erlebt, Fir deren eigenes Leben die tiefen Fragen wicht 
zu exiſtiren fchienen, die fie mit eremplariſchem Fleiß ‚geicyichtlidy‘ 
ſtudirten.“ 

Und an einer früheren Stelle (S. 791) redet er von demſelben 
Umſchwung: „am Anfang des Jahrhunderts faßte die Wiſſenſchaft 
mit Vorliebe das Ungemeine und Hervorragende ins Auge, gleichſam 
die Blüthe der Erſcheinungen. Der Forſcher wollte unmittelbar 
durch ſeinen Gegenſtand erhoben ſein, und dieſe Erhebung Anderen 
mittheilen; darum wählte er ſich das Größte... .. Glückſeliges 
Zeitalter! Die Wiſſenſchaft hat damals Unendliches gewonnen . . . 
ſie machte Fehler, aber ſie bildete ihre Jünger wahrhaft und gab 
ihnen eine Begeiſterung, die alles handwerksmäßige verſchwinden 
ließ . . . Ariſtokraten im höchſten Sinne des Worts waren dieſe 
Gelehrten und ſie trachteten darnach, den vornehmen Geburtsort 
der vornehmen Erſcheinungen aufzudecken, deren Studium ſie ſich 
widmeten.“ „Wie anders iſt die Stimmung heute! var ‚Ent— 
wickelungsgeſchichte iſt auch unſer Zauberwort, aber eben darum 
beherrſcht das Studium der einfachſten Erſcheinungen und Vorgänge 
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die Wiſſenſchaften. Nicht nur der Biolog jtudirt vor Alleın die 
niederjten Organismen, auch der Pſycholog iſt zum Pſychophyſiker, 
der Sprahphilojoph zum Lautphyfiologen, der Hiltorifer zum 
Isirthichaftsitatiftifer, der Neligionsphilojoph zum Erforſcher des 
Fetiſchismus geworden. Ueberall verdrängt das Studium primitiver 
Zuſtände das der fFomplizirteren, und an die Stelle der Be— 
ſchäftigung mit den erhebenden Epochen der Geſchichte iſt 
die Forſchung im den Niederungen getreten. Welche Fülle von 
Erkenntniſſen und Entdefungen haben ich diefer Arbeitsweile er: 
ſchloſſen . . . Aber der Einficht foll man doch Ausdruf geben, day 
der unmittelbare Bildungswerth der Wiſſenſchaften geringer ge— 
worden it, daß die Beziehungen, die fie zu dem ganzen Menjchen 
und zu feinen höheren Leben hat, lockerer geworden find, und dag 
die jtrenge Methode zum Handwerfsmäßigen zu führen droht und, 
als bloß eingelernte, verflacht.” 

So urtheilt ein Mann, der ſelbſt mitten in der wiljentchaft: 
lichen Arbeit unjerer Zeit Steht, nicht ein Verächter, ſondern ein 
Vermehrer der wiljenidaftliden Erfenntniß, über den modernen 
„Großbetrieb der Wiſſenſchaft“. Er bedeutet nicht den Betrieb 
des Großen in der Wiſſenſchaft, jondern vielmehr den Betrieb des 
Stleinen in der Form der Großunternehmung, den Fabrikbetrieb, 
der denn mit den Bortheilen aud die Nachtheile des Fabrikbetriebs 
mit jich Führt. 

Mean wird unferer Zeit einmal nicht den Vorwurf machen £önnen, 
daß fie in enthuſiaſtiſcher Selbſtbewunderung befangen geweſen ſei, wie 
wir es vom Zeitalter der Aufklärung zu ſagen gewohnt ſind. Nicht 
mit dem Gefühl, wie herrlich weit wir es gebracht haben, nimmt die 
Wiſſenſchaft von dem Jahrhundert, in dem ſie ein ſo erſtaunliches 
Wachsthum gerade in Deutſchland erlebt hat, Abſchied. Vielleicht 
wird es uns einmal zur Gerechtigfeit gerechnet. Vielleicht dürfen 
wir ein Wort des Evangeliums aud hierher ziehen: Selig ind, 
die da arın find, die da hungert und dürſtet, hungert und dürſtet 
nah Weisheit, nah) Bbilojophie, nad) einem wahrhaft geiftigen 
Lebensinhalt, denn ſie Jollen fatt werden. 





Die feltiihe Bewegung in der Bretagne.” 


Son 


D. Zimmer. 


In drei verfchiedenen Strichen des vereinigten Königreichs von 
Großbritannien und Irland, wo größere Maſſen des vor Ein: 
wanderung der Angelfachten die beiden Infeln bewohnenden Völker— 
elements ihre keltiſchen Idiome und dadurch ſich Telbit vor völligem 
Aufgehn im engliichen VBolfsthun bewahrt haben, bejteht ſeit 
lüngerer oder fürzerer Zeit eine Ttarfe Bewegung, die auf cine 
Wiedergeburt des feltiichen Wolfsthums abzielt, wie ich dies in 
einer Reihe von Vortragen früher des Einzelnen ausgeführt babe.**) 
Die Bewegung it, da eine gelonderte nationale Spradje als ſtärkſtes 
Bollwerk getonderten Volksthums gilt, naturgemäß im erjter Linie 
ſprachlich-literariſch; ſie ſucht nicht nur die bis jetzt erhaltenen keltiſchen 
Idiome von Wales (Kymriſch), Irland (Iriſch) und den ſchottiſchen 
Hochlanden (Galifch) vor weiterem Aufgeſogenwerden durch Das 
Engliſche zu bewahren, ſondern bemüht ſich auch, dieſelben zu 
Sprachen nationalen Lebens in den genannten Strichen umzu— 
geſtalten oder wieder zu erheben, ein Verſuch, der den Kmuren in 
Wales in weitem Umfang gelungen iſt. 

Dieſe Woge neu erwachter Lebenskraft, welche in unſeren 
Tagen die Keltenwelt Großbritanniens überfluthet, hat auch das 
eßte Gebiet Europas, wo größere Keltenmaſſen ſitzen, die ein 
keltiſches Idiom als Volksſprache reden, nicht unberührt gelaſſen: 
Die zu Frankreich acbörige Bretagne. In der Bretagne, Tpezieller 


*) Ein im Greifsivalder philologiſch-hiſtoriſchen Dozentenverein gebaltener 
Vortrag. 


**) Abgedruckt dieſe Jahrbücher 92, 426 ff.: 93, 59 ff. und 294 ff. 
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in den als Niederbretagne (Breiz izel in heimijcher Zunge, Basse 
Bretagne franzöſiſchſ bezeichneten weltlichen Iheil, der das Departe- 
ment Finiſtère und Die wejtlichen Theile der Departements Côtes— 
du-Nord und Morbihan umfaßt, lebten 1885 nad einer genauen 
Berechnung eines franzöfiichen Gelehrten rund 1300000 Bewohner, 
die Bretoniſch reden fonnten umd von denen etwa 670 000 nur 
dieſes keltiſche Idiom verſtanden; in Ya Réſiſtance (Croir de Mor: 
laiv) vom 21. Januar 1899 werden die beiden Zahlen für gegen— 
wartig auf rund 1250000 und „iber 500 000“ berechnet, wozu 
noh im Paris und einigen Departements an 70000 aus der 
Niederbretagne gebürtige Bretonen kommen, die des Bretonichen 
mächtig ind. Die Miederbretagne bietet alfo das kompakteſte 
keltiſche Sprachgebiet in unſeren Tagen, und das Neubretoniſche tft 
das verbreitetſte keltiſche Idiom, indem rund 2/5 aller eine der vier 
lebenden feltiihen Sprachen (Iriſch, Gäliſch, Kymriſch, Bretoniſch) 
gegenwärtig in Europa redenden Individuen ſich des Bretoniſchen 
bedienen. Um zu verſtehen, vor welche Aufgaben die noch nicht 
viel länger als fünf Jahre ſich in der Oeffentlichkeit ſtärker fühlbar 
machende ſprachlich-literariſche Bewegung in der Niederbretagne ge— 
ſtellt iſt, kann ein kurzer ſprachgeſchichtlicher Rückblick nicht um— 
gangen werden. 

Entgegenzutreten iſt von vornherein einer Anſicht, die dahin 
geht, daß das heutige Bretoniſche in der Niederbretagne ſich zu der 
feltiichen Sprache Galliens in der Römerzeit etwa }o verhält wie 
das heutige Kymriſche in Wales zu der keltiſchen Sprache Britanniens 
m der Römerzeit, d.h. daß das Bretonifche die direkte Fortſetzung 
des altgallifchen Keltiſch iſt, das im den abgelegenen Strichen der 
aremorifaniichen Halbinſel Jo Schuß vor der Romaniſirung fand 
wie das britanniiche Meltiich in den Bergen von Wales dor der 
Angliſirung bis heute qeihüßt blieb. Diele Anſchauung, dev man 
m Deutſchland noch vielfad) begegnet und die ſelbſt in gqebräud): 
lihen Schulbüchern zum Ausdruck fonmt,*) iſt grundfalſch. Der 
„Tractus aremoricanus“ und ſpeziell derjenige Theil des nordweſt— 
lichen Galliens, den man vor der franzöſiſchen Revolution als die 
„Province de Bretagne“ zu bezeichnen pflegte und die heutigen fünf 

) So heißt es z. B. in dem Hilfsheft zu der verbreiteten Caeſar-Aus— 

gabe in B. G. Teubner's Schülerausgaben 3. Aufl. 1898 in Kap. 2 

„Kriegsſchauplatz und feine Bewohner“ wörilich (S. 21): „Im dieſem langen 

Zeitraum (d. h. von Caeſar bis Beginn der Völkerwanderung) wurden Die 


Gallier vollſtändig romaniſirt; nur an der Küſte des Ozeans erhielt ſich 
die keltiſche Sprache und herrſcht in der Bretagne noch heute.“ 
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Departements Finiſtère, Côtes-du-Nord, Morbihan, Loiresinferieure, 
Ille-et-Villaine umfaßte, war gegen Ende der Römerherrſchaft nad): 
weislic” ebenſo romanifirt wie die Übrigen Theile Galliens. Ob 
hier oder dort in zweiter Hälfte des 5. Jahrhunderts in den 
Wäldern der aremorifanischen Halbinſel verſteckt galliſch-keltiſch als 
Patois neben der lingua Gallica, wie Sulpicius Severus die in 
Gallien geſprochene lateiniſche Mundart — Die lingua Romana 
Galliens — im Gegenſatz zur lingua Celtica nennt, ſich vorfand, 
was wohl möglich iſt, kann nicht weiter in Betracht kommen, da ſich 
ſicher nachweiſen läßt, daß ein ſolches galliſch-keltiſches Patois der 
Aremorikaner nicht kann die Grundlage des keltiſchen Bretoniſch 
ſein. Brezonek „Bretoniſch“ iſt „britiſche Zunge“, Sprache der 
„Britones“ und iſt mit den Trägern aus Großbritannien gekommen. 
Als nad) Abzug der römiſchen Legionen aus Großbritannien die 
Sachſen ſich mit Macht auf Südbritannien warfen und mit Feuer 
und Schwert wütheten, da verliehen feltiihe Bewohner Süd— 
britanniens, Briten, m Schaaren das Land, um anderweitig, Telbit 
mit Hilfe der Waffen gegen weniger Tchrefliche ‚Feinde, eine neue 
Heimath zu Juden. Ein folder Britenhaufe hatte fi, wahrjchein: 
lic} von der Loiremündung die Loire hinaufgehend, ums Nahr 468 
an der mittleren Loire im alten Biturigergebiet (Berry, Departe: 
ments Eher und Sndre) angefiedelt und ſtand ımter ihrem König 
Riotamus mit 12000 Wann den Nömern gegen den Weſtgothen— 
herrſcher Eoricus bei, der fie 469 ſchlug und wieder vertrieb. Ein 
anderer Britenhaufe hatte ih an der nordipaniichen Küſte in 
Galicien niedergelaſſen und bewahrte längere Zeit hier feine 
Nationalität, ſo dag 569 auf dem Konzil von Lugo ein bretonifches 
Bisthum erwahnt wird; ein Mailocus Britoniensis episcopus findet 
fich unter den ſignirenden Bilchöfen auf dem Konzil von Braga 572 
und episcopi Britonienses finden ſich noch an der nordfpanitchen Küſte 
bis 692: dieſe Kolonie ausgewanderter Briten it Ichließlich im 
Romanenthum Galictens aufgegangen. Die Hauptmaſſe jedoch der 
dor den Sachſen aus Südbritannien fliehenden Briten (Brittones, 
Brettones) wandte Ftch nach der gegenüuberliegenden aremorifanitchen 
Küſte Galliens: es waren vor Allem Angehörige der befannten ſüd— 
weſtbritanniſchen Stämme der Cornovii und Dumnonii, die ſich im 
>. Jahrhundert in dem Weſten und am der Nordküſte der aremori— 
fanifchen Halbinſel niederliehen, die hier wahrscheinlich nur dünn 
geräte galliſche Bevölkerung unterwarfen, kleine bretoniſche Staaten 
gründeten und neuen Flüchtlingen eine neue Heimath boten. Zuzug 
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in grögeren Maſſen erhielten dieſe ausgewanderten Briten noch 
einmal von der Mitte des 6. Jahrhunderts an, als in Südbritannien 
die Peſt wüthete und die Sadjen nad fait 5Ojähriger relativer 
Ruhe einen neuen energiihen Verſuch machten, das britiich-feltiiche 
Element zu vernichten oder zu verdrängen, welcher Verfuh ja aud) 
dazu führte, daß die Sachſen nad) dem Siege von Deorham (578) 
an der Severnmündung ans wejtliche. Meer famen und jo Die 
Briten ſüdlich des Brijtolfanals von ihren Volfsgenofjen im Norden 
abichnitten. Die Auswanderung der mehr und mehr von den 
Sachſen in die Ede gedrängten Südweitbriten nach der aremwri- 
faniihen Halbinſel zog fi bis ins 7. Jahrhundert. Ein neues 
dritannien, wenn aud) ein fleineres (Britannia minor) entitand jo 
auf aremorifaniihem Boden: britiihe Sprade und britiiche Ein: 
rihtungen herrichten hier, britiihe Biſchofsſitze im Anſchluß au 
ftöjterliche Meiederlaffungen entitanden in Quimper, S. Bol de Leon, 
Zrequier, S. Brieuc, S. Malo, Dol neu, in Vannes wurde der 
alte Sig britiſch; britiſche Herrſchaft und britiiches Volksthum ſchob 
ſich im 6. Jahrhundert immer weiter nach Oſten in der aremori— 
kaniſchen Halbinſel vor, bis die von Weſten auf galliſchem Boden 
vordringenden Franken den Weg verſperrten. Wechſelvoll waren 
die Kämpfe der unter verſchiedenen Häuptlingen ſtehenden Bretonen 
mit dem Frankenreich der Merovinger; faſt ein Jahrhundert (753 
bis 845) gerieth die Bretagne in ein Vaſallenverhältniß zu den 
Karolingern, zu deſſen Aufrechterhaltung Karl der Große im öſt— 
lichen Theil der Bretagne eine bretoniſche Mark errichtete. Im den 
Kämpfen zwiſchen 841 und 845 gelingt es dem Bretonengrafen 
Konminoe, der ſeit 826 für Ludwig den Frommen die fränkiſche 
Herrſchaft in der Bretagne vepräfentirt hatte, das fränfifche Joch 
abzufchütteln und einen vom Frankenreiche imabhangigen, jedod) 
viel von dem quten Willen der Herrſcher der einzelnen Territorien 
abhangigen bretoniſchen Einheitsſtaat zu begrimden, deſſen Grenzen 
im Großen und Ganzen mit den Umfang der heutigen fünf Departe- 
ments Finiſtère, Cotes-du-Nord, Morbihan, Yoiresinfereure, Se: 
et:Billaine zuſammenfielen. 

Was nım die Ausdehnung der bretoniſchen Sprache in zweiter 
Hälfte des 9. Jahrhunderts in dieſer politiſchen Bretagne anlangt, 
ſo wird die öſtliche Grenze des bretoniſchen Sprachgebietes un— 
gefähr durch eine Linie bezeichnet, die beginnt weſtlich von Mont 
Sant Michel an der Couesnonmündung im Norden und geht bis 
zur Loiremündung im Süden. Der öſtlich davon liegende Theil 
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der politifchen Bretagne, alſo die öftlichen Hälften der Departements 
Slleset:Billaine (mit Rennes) und Loire = inferieure (mit Nantes), 
hat au) in jener Zeit der größten Ausdehnung des bretoniichen 
Spracgebietes immer romaniſcher Junge angehört. Nach 300 
Sahren, im 12. Jahrhundert, Hat ſich dieſe Sprachgrenze zwiſchen 
romaniſcher und keltiſcher Zunge innerhalb des Bretonenſtaates ſehr 
zu Ungunſten des Bretoniſchen verſchoben, gewiß zum Theil in 
Folge politiſcher Ereigniſſe in erſter Hälfte des 10. Jahrhunderts. 
Schon im 3. und Beginn des 4. Viertels des 9. Jahrhunderts hatten 
die Deutſchland, Frankreich, England, Irland heimſuchenden Nor— 
mannen Einfälle in der Bretagne verſucht; Alan der Große (888 
bis 907), der ſich „König der Bretonen“ nannte, ſchützte die Bre— 
tagne mit ſtarker Hand vor dieſen Räubern. Nach ſeinem Tode 
(907) ergoß ſich die Fluth der heidniſchen Normannen mit um ſo 
größerer Heftigkeit über die Grenzen der Bretagne, und zwar von 
zwei Seiten: von Nordoiten aus der eigentlichen Normandie und 
vom Süden die Loirenormannen. Die Schreefenszeiten, denen die 
Vorfahren der Bretonen im 5. und 6. Jahrhundert durch Verlaſſen 
der Heimath in Britannia zu entgehen traddteten, Juchten in eriter 
Halfte des 10. Jahrhunderts die Nachkommen in der liebgewonnenen 
netten Heimath, in Britannia minor heim, und in fleinerem Maß— 
tab vollzog fi eine analoge Erſcheinung im 10. Jahrhundert wie 
im 5. Jahrhundert: Kleriker, Kloſterinſaſſen und Edle griffen zu 
den Wanderftab ımd Flüchteten bis tief im Frankreich, um den 
Ichredlichen Pernigern zu entgehen. Die Normannendrangfal dauerte 
drei Dezennien (907— 939) und laftete naturgemäß am ſchwerſten 
auf den Theilen der Bretagne, die den Einfallsthoren am nächiten 
lagen, dem Oſten der Bretagne, alſo den Strichen, welche heutigen 
Tages Die Tepartements Slleset-Billaine und Yoiresinferieure ſowie 
Die öſtlichen Hälften Der Departements Meorbihan und Eſétes-du— 
Nord umfaſſen. Auf dieſe Theile und vor Allen die leßgenannten 
wird ich hauptſächlich die Echilderung der Ehronif von Nantes 
beziehen, daß Wrafen und Edle nach Frankreich, Burgund und 
Aquitanien flohen und nur die Armen, die Erde bebauenden Briten 
unter normannicher Herrſchaft zurückblieben. Nachdem man ji) 
durch mehr als zwei Dezennien in der Bretagne an den Nor: 
mannenſchrecken gewöhnt hatte, fing man von 931 an auf Wider: 
Hand zu ſinnen, und Im manigfachen Kämpfen gelang es don 936 
bi5 939 dem aus England heimfehrenden Ihronerben Alan die 
Normannen aus der Bretagne zu treiben. Gr wurde der Wieder: 
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berjteller eines bretoniſchen Einheitsftaates, wie er im Weſentlichen 
bis zur Bereinigung des Herzogthums der Bretagne mit Sranfreich 
(1491) beitand. . 

Dieſe politiſchen Vorgänge ind von ſchwerwiegendem Einfluß 
auf die ſprachlichen Verhältniſſe der Bretagne geworden. Alle 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht ja dafür, daß von dem bretoniſchen Sprach— 
gebiet, das im 9. Jahrhundert durch eine Linie von der Couesnon— 
mündung bis Loiremündung begrenzt wird, wie wir ſahen, der 
öſtliche Theil, der an die romaniſche Zone der Grafſchaften Rennes 
und Nantes angrenzte, nicht Jo vollſtändig ſprachlich bretoniſch 
aſſimilirt war beim Beginn der Normanneneinfälle, wie die eigent— 
liche Niederbretagne. Auf dieſem Theile laſtete die NRormannen— 
Okkupation drückender als in den ſchwer zugänglichen Strichen der 
Niederbretagne, und hier mußte die Flucht der bretoniſchen Edlen 
und ihrer Umgebung vor den Normannen das ſprachlich bretonifche 
Element verhängnißvoll ſchwächen umd das romaniſche Element 
ſtärken, zumal ja auch die Normannen raſch der Romaniſirung ver— 
fielen. So finden wir denn, daß nach Eintreten geordneter Ver— 
hältniſſe dieſe öſtlichen Theile bretoniſchen Sprachgebiets des 
9. Jahrhunderts einer allmählichen Romaniſirung in ſprach— 
licher Hinſicht unterliegen. Im 11./12. Jahrhundert iſt 
neben die immer rem romaniſche Zone im Oſten (Graiſchaften 
Rennes ımd Nantes) eine breite Zone früheren bretonifchen Sprach): 
qcbietes — umfaſſend die alten Diözeſen Dol, S. Malo, S. Brieur 
ganz und Vannes zum Theil — getreten, Die entweder Icon voll: 
ſtändig Franzöfirt oder doppelipradiges Gebiet mit Ueberwiegen des 
Franzöſiſchen geworden iſt. Dieſe dem feſten bretonifchen Sprach— 
gebiet in der Niederbretagne vorgelagerte breite Zone urſprünglich 
bretoniſchen Sprachgebietes iſt für die bretoniſche Sprache vollſtändig 
verloren gegangen, jo daß ſeit dem 13./14. Jahrhundert eine Linie, 
beginnend im Norden bei Plouha (weſtlich von der Baie de Brieuc) 
und endigend an der. Villainemündung im Süden, die Grenze 
zwiſchen feltifcher und romanischer Zunge, zwiſchen Bretoniic und 
Franzöſiſch bildet. Dieſe Linie hat bis in unſere Tage feine 
nennenswerthe Verjchiebung erfahren, und wejtlich von ihr finden 
ih die 1250 000 des Bretoniichen kundige Bretonen auf cine Ge— 
jammmtbevülferung von 1 350 000. 

Wenn wir die Yebensfraft und Aſſimilationsfähigkeit ins Auge 
faffen, welche die bretonifche Sprache Dis ins 9. Jahrhundert be: 
wielen hat, dann mug es ms füglich Wunder nehmen, daß es 
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diefem Bretoniihen nah Säuberung des Landes von den Nor: 
mannen und Wiederheritellen eines Ginheitsitaates unter bre— 
toniſcher Dynaſtie nicht gelang, das bedrohte Gebiet von der 
Mitte des 10. Jahrhunderts an für feltiich=bretonifche Zunge zurüd 
zu gewinnen. Die rein numeriihe Schwächung des bretonijchen 
Elementes in dem in Rede jtehenden Gebiete und die Nachbar— 
haft des rein romaniſchen Strides in den öjtlid) angrenzenden 
TIheilen von Rennes und Nantes fann in Anbetracht de3 weiten 
reinbretoniihen Hinterlandes in der Niederbretagne die gehemnite 
Alfimilationsfraft der bretoniihen Sprache im neu hergeitellten 
bretoniichen Nationalftaat nicht hinreichend erflären. Es muß bei 
der völligen Rüdromanifirung von fat einem Drittel alten bre= 
toniſchen Sprachgebietes des 9. Jahrhunderts, des Striches zwiſchen 
den Linien Couesnonmündung — Loiremündung und Blouha— Pillaine- 
mündung, im Verlauf des 10.—13. Sahrhunderts noch ein anderer 
Einfluß obgewaltet Haben. Der liegt meines Erachtens darin, daß 
fir mehr als ein Iahrhundert (939—1066) nad) Wiederheritellung 
des bretoniichen Einheitsitaates die bretoniſche Herzogswürde bei 
den der Abſtammung und Sprache nad zwar urfprünglic rein 
bretoniichen, aber in romaniſchem Spracdgebiet jißenden gräflichen 
Häuſern von Nantes und Rennes lag und damit der politifche 
Schwerpunkt der Gejammtbretagne in den fleineren, erjt ſeit 
Abwerfung des Frankenjochs hinzugefommenen romaniſchen 
Strich verlegt wurde, wo er dann weiterhin dauernd blieb. Es 
mag dies wegen der politifchen Beziehungen der Bretagne zur 
franzöfifhen Monarchie und dem mächtig aufftrebenden normannifchen 
Nachbar heilfam geweſen fein, und es trug’ unzweifelhaft wejentlic) 
dazu bei, daß bei den verfchiedenartigen Elementen des Staates — 
den Nomanen der Oftmarf, den id romanifirenden Bretonen des 
Mitteldijtriftes und den Tprachlich bretonitchen Bretonen der Nieder: 
bretagqne — im Verlauf des 11./12. Jahrhunderts ein ftarfes, 
gemeinfames Staats- und Nationalgefühl ſich herauzbildete; 
aber für die bretoniſche Sprache und die Kultur des bretoniſchen 
Volksthums iſt der Umſtand verhängnißvoll geworden: er bat, wie 
ich glaube, die Aſſimilationskraft der bretoniſchen Sprache nad) 939 
gebrochen, nicht nur den emdgiltigen Verluſt eines Prittels alt: 
bretonischen Sprachgebietes verſchuldet, ſondern auch noch andere 
Wirkungen hervorgerufen, unter deren Einfluß bretoniſche Sprache 
und bretoniſches Volksthum bis heute leiden. 

Es hätte bei den, wie ſchon bemerkt, nach Sprache und Ab— 
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ſtammung urſprünglich rein bretoniihen Grafengeſchlechtern von 
Nantes und Rennes großer Energie und feiten Willens bedurft, 
wenn fie verhindern wollten, daß fie nit in der vollfommen ro— 
manijchen Umgebung jelbit ſprachlich verromanifirten. Möglichſte 
Einihranfung der Beziehungen zu den romanischen Grenznachbarn 
im Norden, Ofjten, Süden und engjte Anlehnung an das bretonifche 
Clement im Welten wäre vor Allem nöthig gewejen. Gerade das 
Gegentheil zeigt uns die Geſchichte. Bezeichnend iſt ſchon, daß 
Alan jelbit, der Befreier der Bretagne und Wiederheriteller des 
bretoniſchen Staates, der außer der ſprachlich romaniſchen Graf: 
Ihaft Nantes nod die bretonischen Grafichaften Vannes (Brocrec) 
und Boher als Erbe bejaß, den politiichen Schwerpunft des Herzog: 
thums nicht in die bretoniihen Theile jeiner Haudmacht, etiva nad) 
Vannes, verlegte, jondern in das |prachlich romaniſche Nantes. 
Seine erjte Jegitime Frau ſtammte nicht etwa aus einen der bre= 
toniſchen Grafengeichlechter, Jondern war eine Schweiter des Grafen 
von Anjou; jeine zweite rau war eine Schweiter des Grafen von 
Chartres und Blois, und als er 952 jtarb, ſetzte er als Vormund 
ſeines fleines Sohnes, des zufünftigen Herzogs der Bretagne, nicht 
einen Bretonen, Jondern den Grafen von Ehartres ein. Gleichfalls 
in altromaniſchem Spracdgebiet, in Rennes, jaß das andere, nad) 
Abjtammung echtbretonische Grafengeſchlecht, auf welches dann die 
bretoniſche Herzogswürde überging; auch ſeine Samilienbeziehungen 
waren nur romaniſche: Conan, der ihm angehörige nächſte Bre— 
tonenherzog, hatte eine Schweſter eines Grafen von Anjou zur 
Frau; jein Sohn Gottfried führte eine romanifirte Normannen— 
prinzejlin, Havoiſe, Schweiter Richards IL., heim, die nad) feinem 
frühen Tode (1008) für den minderjährigen Herzog regierte; leßterer 
jeinerjeits heirathete wieder eine Tochter eines Grafen von Chartres 
und Blois. Kurz, mit der Wiederheritellung des Bretonenjtaates 
nach Vertreibung der Normannen durd) Mlan Il. (939) ſchließt die 
keltiſch-bretoniſche Periode der bretoniſchen Geichichte ab und jeßt 
der franzöfifch-bretoniiche Abſchnitt ein, der anhält bis zum Auf- 
gehen der Bretagne in Frankreich. Wo hätte bei diefen Zuſtänden 
der bretoniichen Sprache von 939 an die Straft kommen Jollen, das 
durch Die mehr als 30jährige Normanneninvalion ſtark bedrängte 
(Hrenzgebiet zwilchen den Linien Eouesnonmündung—Xoiremimdung 
einerjeits und Plouha— Villainemündung andererfeits für die bre— 
toniſche Sprache wiederzugewinnen? Gerade dieſes Gebiet gehörte 
jo gut wie ganz zur Hausmacht der in durchaus franzöfiicher Um— 
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gebung ſich romanifirenden Grafenfamilien von Rennes und Nantes, 
und das Vorbild des Hofes und Alles, was damit zuſammenhing, 
mußte in dem ſprachlich fürs Bretoniiche gefährdeten Gebiete zu 
Gunſten des Romaniſchen in die Waagſchale fallen. Der voll: 
ſtändige Verluſt der gefährdeten Zone für bretoniiches Sprachgebiet 
bis ins 12./13. Iahrhundert fann uns daher nit Wunder nehmen. 
Diefer Verluft von faſt einem Drittel feines Sprachgebietes ans 
Franzöſiſche iſt aber nicht einmal der ganze Breis, den das Bre— 
tonijche für die Gewinnung des urfprünglichen romanischen Elements 
um Nennes und Nantes für ein gemeinſames bretoniſches National: 
und Staatsgefühl zahlen mußte. 

Die Bevölferungsziffer des alten Herzogthums Bretagne, d.h. 
der fünf Departements Siniftere, Cotes-du-Nord, Morbihan, Loire: 
inferieure, Dllezet:Vilfaine, beträgt heutigen Tages rund 3170000; 
auf die Bretonifch redende Niederbretagne fommen davon 1360000, 
von denen 1250000 des Bretonifchen mächtig find, wie wir ſahen. 
Für die mittelatterlihen Verhältniſſe müſſen wir natürlich die Ge— 
ſammtbevölkerung der Niederbretagne als ſprachlich bretoniſch 
rechnen. Bringt man auch in Anrechnung, daß nad) den natürlichen 
Berhältniffen die öftliche, vomanifche Bretagne eine bedeutend größere 
Bevölferungsdermehrung prozentualiter ſeit dom Mittelalter erfahren 
hat als die weitliche, bretonifch redende Hälfte überhaupt ernähren 
fann, jo wird man doch nad) dem heutigen Verhaltnig annehmen 
dürfen, daß durch die jeit Mitte des 10. Jahrhunderts raſch vor: 
Ichreitende Rückromaniſirung eines großen Iheiles alten bretonifchen 
Sprachgebietes die romaniſch redende Bevölkerung der politiichen 
Bretagne — alſo die Romanen im den Bisthiimern Rennes und 
Nantes und die romanifirten Bretonen in den Bisthimmern <t. 
Malo, Dol, St. Brieue und Theil von Vannes — der bretoniſch 
redenden mt 11./12. Dahrhundert allmablid) nahezu gleich wurde 
an Zahl. Wie ungleich lagen aber in allen anderen Beziehungen 
Die Verhältniſſe der bretoniihen Sprache der Weſthälfte zu dem 
Romaniſchen der Dfthälfte! Romaniſch war die Sprache des 
herzoglichen Hofes und was dazu gehörte, naturgemäß wurde bei 
den vielfachen Beziehungen der hohen Geiftlichfeit, der Grafen und 
der Ariftofratie in dem ſonſt rein bretoniſchen Sprachgebiet der 
iederbretagne zum Hof und der romanischen Ylriitofratie des 
romanischen Gebietes das Romaniſche auch bei hober Geittlichfeit 
und Arittofratie der Niederbretagne heimiſch; Hierzu trugen nicht 
zum Weniagſten die Heirathen der bretoniichen Häuptlinge der 
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Riederbretagne mit franzöftichen oder franzöfirten Familien der 
öftlichen SBälfte bei, wie 3. B. Hoel, Graf von Cornouaille, die 
Toter einer Prinzeſſin von Chartres und des Herzogs Alan IM. 
beirathete, die ihm nach finderlojfem Tode ihres Bruders Conan — 
des legten Bretonenherzogs aus dem Srafengefhleht von Rennes 
— zu jener aus der rein bretoniichen Graffhaft Cornouaille im 
Weſten umd der rein romanifchen Grafſchaft Nantes bejtehenden 
Hausmacht nod die romaniſche Graffchaft Rennes mit der Herzogs: 
wiirde brachte (1066). Bon welchem Einfluß auf die Einführung 
und Einbürgerung des Franzöfiichen bei der Aritofratie in dem 
Iprachlich bretonifchen Theil der Niederbretagne mußte es ein, daß 
die drei mächtigen Bretonenherzöge Hoel (1066— 1084), Alan Ser: 
gant 11084— 1112) und Conan IH. (1112— 1148) neben den Graf: 
harten Rennes und Nantes die rein bretoniiche Grafſchaft Eornouailte 
als Hausmacht befaßen und aus Gornouaille nicht zum Wenigiten 
in ihren freundlichen und feindlichen Beziehungen zu Wilhelm dem 
Eroberer Englands und jeinen anglonormanniſchen Nachfolgern ihre 
Hilfskräfte heranzogen. 

Alle dieje Verhältniſſe hatten nun noch eine bedeutjame ‚Folge. 
Fer Zeitraum, um den es fi) hier handelt (940 —1150), ift im 
(drogen und Ganzen die Zeit, wo man in den verfchiedenen Ländern 
Mittel: und Wejteuropas, in dem einen etwas früher, in einem 
andern etwas ſpäter, dazu Uberging, das Yatein aus feiner Alles 
beherrichenden Stellung zu verdrangen ımd im immer größerem 
Umfang im Ichöner Literatur und theilweiſe zu gelehrten und 
didaktiſchen Zwecken die Volksſprachen zu verwenden. In diefem 
Jeitraum bildeten ſich im Ober- und Niederdeutſchland aus der 
Umgangs: und Verfehrsiprache gewiſſer Kreiſe weitere Gebiete ums 
tafjende Literaturfprachen, es wurden Franzöſiſch und Normanniſch 
Träger von reicher Literatur, ebenſo Kymriſch in Wales und Iriſch 
im Irland: überall traten neben Latein und für Yatein National: 
Ipradhen, die der Ausdruf des bejonderen Volksthums wurden. 
Und in der Bretagne, wo im 9. Jahrhundert ein feltifch-bretonifcher 
Nationaljtaat mit Alles afjimilivendem keltiſch-bretoniſchen Volks— 
element vorhanden war, fraftiger und zahlreicher als keltiſch-kym— 
riſches Volfsthum in Wales, wurde hier etwa Bretoniſch National- 
Ipradhe des Bretonenjtaates vom 10.—12. Jahrhundert, wie Kwuriſch 
in Wales? Nein! Als die Zeit im 10.—12. Jahrhundert heran: 
fam, war bei den damals politiih und geijtig führenden 
Elementen des bretoniihen Staates im Oſten nicht Bretoniſch 
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Bolfs- und Verkehrsſprache, ſondern Romaniſch. Die entitehende 
franzöfiihe vder normanniſche Literaturſprache war jelbft der 
Ariitofratie und dem hohen Klerus in dem bretonifchen Sprad) 
gebiet durch die dargelegten politiihen Berhältniffe jv bequem, daß 
fogar verhindert wurde, daß das Bretonifche für den bretoniſch ge- 
blievenen Theil Kiteraturjprache wurde. So wurde das Bretonijche 
in der Niederbretagne zum nationalen Patois herabgedrüdt neben 
dem zur nationalen Xiteraturfprache der Gebildeten und zum Werk— 
zeug geijtiger Kultur in der Gejammtbretagne werdenden Franzöſiſch. 
Und dies iſt das größte Opfer, welches das feltiihe Volksthum in 
der Bretagne, das den Nativnaljtaat gründete und das Rüdgrat 
abgab, auf dem Altar des Nativnalitaates vom 10.—12. Jahrhundert 
brachte. 

Während wir alſo im keltiſchen Irland und bei den nächſten 
Stammesbrüdern der aremorikaniſchen Briten, den Briten in Wales 
(Kymren), vom 10. Jahrhundert an bis zum ausgehenden Mittel— 
alter eine reiche Literatur — ſowohl originale, nationale Stoffe 
umfaſſend, als Bearbeitungen lateiniiher und anglonormanniſch— 
franzöfiiher Ierte — in triiher und fymriiher Sprache vorfinden, 
weil eben Iriſch und Kymriſch nicht nur die Sprachen der Maſſen, 
jondern auch — ſoweit Latein nicht in Betracht fam — des geijtigen 
Lebens der Gebildeten und VBornehmen waren, eriftirt eine 
aremorifanijch = bretoniihe Literatur in bretoniſcher 
Sprade in Dieter Zeit nicht; weder find einheimiiche Stoffe 
in bretoniher Sprache aufgezeihnet worden, nod find anglo— 
normanniſch-franzöſiſche Terte den Bretonen in bretoniiher Sprache 
nahegebradht worden. Wie überflüſſig das Leßtere für Gebildete 
und Bornehme in der Bretagne war, die doch nur in jener Zeit 
Antereffe an Ichriftlicher Literatur nahmen, braude ich nach den 
vorangegangenen Ausführungen nicht weiter darzulegen. Das will 
jedoch nicht tagen, daß feine keltiſch-bretoniſchen Geiſteserzeugniſſe 
in Borfie und Proſa in jenen Jahrhunderten vorhanden waren. 
Koch heutigen Tages bejitt die Niederbretagne eine unerſchöpfliche 
Fülle volfsthümlicher, mündlich Fortgepflanzter Poeſie und Brofa 
in bretoniſcher Sprade: Luzel hat in unermüdlicher Sorgfalt 
2 Bande Balladen in bretonischer Sprache geſammelt (Gwerziou 
Breiz izel 1868, 1874) und 2 Bande Iyriiche Stücke in bretonifcher 
Sprache (Soniou Breiz izel); er hat aus dem Wunde der Leute 
„qui ne savent ni lire ni écrire“ 3 Bande Volfserzählungen in 
Proſa geſammelt und in Franzöfiichen Weberfeßungen veröffentlicht 
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(Contes populaires de Basse Bretagne 1887), nachdem er jchon 
vorher 2 Bande von ihm geſammelte „Legendes chretiennes de Basse 
Bretagne‘ in franzöfticher lleberjegung (1882) geliefert hatte. Dieſe 
Fülle von Poeſie und Brojaerzählungen ift in unſeren Zagen 
eigentlich erjt Xiteratur geworden, d. h. zum Druck gefommen, aus 
rein wiſſenſchaftlichem und gelehrtem Intereſſe. DaB die Bretonen 
der Miederbretagne im 11.j12. Jahrhundert weniger mündlid) 
tortgepflanzte Poefie und PBrojaerzählungen in bretoniſcher Sprache 
jollten bejejfen haben wie heutigen Tages, iſt nicht anzunchmen, 
zumal beweijende Zeugniſſe für das Vorhandenjein im Wlittelalter 
genügend vorliegen. An welcher Sprache Jollten denn die am Namens— 
tage des Heiligen in S. Paul de Leon, dem bretoniichiten Theil des 
bretoniichen Sprachgebietes, vor den zujammengejtrömten Matten 
vorgetragenen Balladen verfaßt geweſen jein, wenn nicht in Bre— 
toniſch? Das waren die mittelalterlihen Entſprechungen der 
heutigen gwerziou; fie jind nicht in bretonischer Sprade zur Auf: 
zeihnung gekommen, weil fir eine bretonitche geichriebene Yiteratur 
fein Bublifum vorhanden war. Als „lais bretons“ jind fie uns 
in der literariichen Sprache der Bretagne erhalten. Wenn man 
bedenft, daß der Bretonenherzog Hoel von Gornouaille (1066 bis 
1084) einen bretonischen Barden (Cadiou eitharista) und einen 
franzöſiſchen Jongleur (Pontellus joculator) am Hofe hatte (21. de 
la Borderie, Histoire de Bretagne III, 220), dann jieht man einen 
der vielen Wege, auf denen bretoniſche Poeſie und bretoniiche Er: 
zahlungen im 11./12. Jahrhundert zu franzöſiſcher Xiteratur wurden. 
Vie uns die bretoniichen gwerziou des 11./12. Jahrhunderts viel: 
fach als lais bretons in franzöfiich-anglonormannischer Xiteratur 
erhalten ind, jo haben die bretoniichen YProjaerzahlungen von 
König Arthur und Jeinen Genoſſen den Stoff für die ranzöfiichen 
Dihtungen der Arthurjage geliefert. 

Nachdem jo politiihe und andere Verhältniſſe dazu gerührt 
hatten, daß vom 10.—--12. Jahrhundert das in der öftlichen Hälfte 
der Bretagne allein vder vorherrichende Franzöſiſche zur Sprache 
der Literatur und zum Werkzeug der geiitigen Bildung in der 
ganzen Bretagne wurde und das in der Niederbretagne ausſchließ— 
lih als Volksſprache geredete feltiiche Bretoniich zum Patois herab 
gedrüdt wurde, war der Moment für das Bretoniſche verpaßt, 
Sprache nationaler Yiteratur und nationalen Yebens in der Bretagne 
oder auch nur einem Iheile Dderjelden zu werden. Mit jedem 
Jahrhundert mußte ich, von der Mitte des 12. Jahrhunderts, nad) 
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den hiſtoriſchen Verhältniſſen die Herrihaft des Franzöſiſchen als 
Sprade der Literatur und Bildung in dem Herzogthum der Bre- 
tagne befejtigen, und jo haben wir denn bis gegen Ende der bre= 
toniſchen Unabhängigkeit fein Zeugniß für Literatur in bretonifcher 
Sprade. Eine ſolche beginnt mit dem Ende des 15. Jahrhunderte 
und jeßt fi) ftetig Lis Anfang dieſes Jahrhunderts fort. Vom 
Standpimft der Maſſe betrachtet, it fie nicht unbedeutend, vom 
literarischen Standpınft ohne poetiihen Werth und Gehalt: fie 
dient faſt ausjchlieglich religiös erbauenden, belehrenden, unter: 
haltenden Zwecken. Kirchliche Dramen, meift nad vorhandenen 
franzöſiſchen Quellen angefertigt, find im größerer Fülle vorhanden. 
Dieje jeit dem Ausgang des Meittelalters einjeßende Xiteratur in 
bretonischer Sprade zeigt uns, Jobald eine den wirfliden Lauten 
einigermaßen gerecht werdende Orthographie zur Armvendung kommt, 
noch eine weitere betrübende ‚zolge des Umſtandes, daß das Bre— 
tonitche im 10.—12. Jahrhundert nicht zu einer Literaturſprache 
wurde. Die literariihe Einheit iſt dem keltiſch-bretoniſchen Patois 
der Niederbretagne auf dem relativ fleinen Gebiet im Laufe der 
Sahrhimderte abhanden gefommen, und feine hitoriichen Rechte 
oder augenblickliche politiiche oder literariihe Machtverhältniſſe gaben 
im 16.—18. Jahrhundert einem Dialekt des Bretonifchen eine Be— 
rechtigung, die Grundlage für eine gemeinjfame bretoniiche Literatur: 
ſprache abzugeben. So hat das Bretoniſche im Mittelalter feine 
Literatur, und in der Neuzeit, wo eine Literatur einjeßt, darum 
feine Einheit mehr; es hat an Stelle einer Literaturſprache drei 
vder vier KLiteraturdialefte, wenn ich Jo jagen darf. Das ganze 
bretoniiche Sprachgebiet zerfällt in eine Kette von Dialeften, die, 
rein ſprachlich betrachtet, Ti) auf zwei Gruppen theilen: Die eine 
werentlich umfaljend die bretoniihen Mundarten in den Departe— 
ments Cötes:du:Nord und ‚Siniftere, die andere die bretonifchen 
Mundarten in Morbiban. Daß mın im diefen Verhältniſſen mehrere 
Viteraturdialefte hervorgegangen find, beruht wohl wejentlich darauf, 
daß es dor der franzöſiſchen Revolution in dem Geſammtgebiet 
vier Zentren geitigen oder geiftlicen Lebens gab, namlich die 
Mittelpunkte der vier Diözeſen Zreguier, S. Paul de Xeon, 
Quimper, Vannes, In die Die Niederbretagne zerfiel; in den Kleriker— 
ſeminaren dieſer Diözeſen wurden die Kleriker ausgertftet für ihren 
Beruf unter den einſprachigen bretoniichen Maſſen, und da it cs 
naturgemäß, daß eine Art Diozefanliteraturdtaleft entitand. Lehr: 
reich ift, Day eines der älteſten bretoniichen Wörterbücher (erichienen 
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Vannes 1723) den Titel führt „Dietionaire breton - francois du 
diocese de Vannes“. 

Eine neue Periode für bretuniihe Sprache und Literatur fan 
mit dem Anfang unjeres Jahrhunderts angefeßt werden. Die 
franzöfiiche Revolution griff tief in die Verhältniffe der Bretagne 
ein; in fait zehnjährigem Kampfe trat leßtere für Ihren und Altar 
und liebgeiwordene alte Snititutionen, die der Gleichmacherei zum 
Opfer fallen Jollten, in die Schranfen: das bretoniſche Bewußt: 
jein wurde hierbei mächtig erregt und ſich des Gegenfaßes gegen 
franzöfiiches Welen bewußt, nicht zum Wenigiten dadurd, daß die 
erite Republif entidieden gegen die bretoniiche Sprache Stellung 
nahın. Barere bezeichnete in einem Bericht an den Convent das 
„bas-breton“ als „un commencement de conspiration federaliste“, 
und am 22. Brairial des Jahres 2 der Nepublif wurde die Unter: 
drückung des Bretonifchen defretirt. Ein Niederbretone Namens 
Le Gonideec betheiligte ji) an den Kämpfen und mußte nad) Groß: 
britannien flüchten. Er fam in kymriſche Kreiſe, wo in jener Zeit 
das fiterariihe Erwachen in Folge des religiöſen Erwachens be- 
gonnen hatte, wie ich in meinem erjten Vortrag (Preuß. Jahrb. 
92, 448 ff.) geſchildert habe. Yurüdgefehrt, wurde Le Gonidec 
gewiſſermaßen der Führer einer auf Tprachliche und literariſche 
Wiedergeburt des Bretonischen unter den Miederbretonen hin— 
arbeitenden Richtung. Mit Jeiner fir damalige Zeit muſtergiltigen 
(rrammaire ('elto-bretonne (Paris 1807) ſuchte er eine neubretoniſche 
Yiteraturipradhe zu bearimden, der er den die dolliten ‚Formen 
bietenden Dialeft von Leon zu Grunde legte. Ihr ließ er 1821 
ein Dietionaire breton-francais folgen, das Die Fülle der einge: 
drungenen franzöfiichen Lehnwörter, für die es gute bretoniſche 
Ausdrücke gab oder ſich aus bretoniſchem Material leicht bilden 
liegen, ausmerzte. Durch eine qrößere Reihe von Ueberſetzungen 
pon Grbauumgsichriften, wie des Ihomas a Kempis Nachfolge Ehrifti 
und die Ueberſetzung der aanzen Bibel — das Neue Teftament 
erichien 1827 — ſuchte er Muster Für die Neubretoniſche Yiteratur: 
ſprache zu ſchaffen. Die Bewegung für Hebung des Bretoniichen 
und Schaffung einer nationalen Yiteratur ging in erſter Hälfte des 
Sahrhumderts in die Breite und Tiefe. Es tritt wirflicd) originelle 
Yiteratur in bretonischer Sprache auf den Plan, namentlich poetiſche 
Iserfe: Brizem mit Telen Arvor, Proſper Prour mit Bombard 
Kerne, Yescour mit Telen Rumengol und Telen Gwengam, Milin 
nit den Marvaillou Gwrach Koz, Xugel mit Bepred Breizad und 
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Andere. Die Blide des literariihen Europa auf den Schaf von 
icbendiger Volkspoeſie, den die Miederbretagne in bretonifcher 
Sprache beſitzt, richtete Villemarque mit feiner Sammlung Barzaz 
Breiz (Chants populaires de la Bretagne 1839); heutigen Tages 
iteht ja feit, daß faum ein einziges Stüf der Sammlung ganz 
unverfälichte Volkspoeſie it, wudurd jedoch ihre Bedeutung für die 
jpracdjlicheliterarifche Bewegung jener Zeit nicht gejchmälert wird, 
zumal der Streit um die Authentizität der Barzaz Breiz nicht zum 
(Heringiten den Anlaß gegeben hat zu jener großartigen vierbändigen 
Sammlung wirflid bretoniiher Volkspoeſie durch Xuzel, die ſchon 
vorhin erwähnt wurde (S. 464). Eine mädtige Stüße erwuchs der 
Bewegung. m eimigen Vertretern der höheren Geijtlidyfeit, wie 
Biſchof Graveran von Duimper, der 1845 begann, jeine Hirtendriefe 
in bretoniicher Sprache zu veröffentlichen, und überall für Erhaltung 
“amd Pflege der bretoniihen Sprade eintrat. Neues Leben kam 
wieder Über das bretoniihe Theater: allenthalben wurden alte 
Stücke des 16.—18. Jahrhunderts in verjimgter Spradyform, und 
neue Stücke von volfsthümlichen Truppen aufgeführt; wie groß das 
Intereſſe an diejer Kiteraturgattung wurde, fann man daraus ſehen, 
daß die langathmige Tragödie, die das Schickſal der vier Söhne 
des Grafen Emon behandelt (Buez ar pevar mab Emon, duk 
d’Ordon) und einen Band von 468 Seiten füllt, jeit 1818, wo ſie 
zuerſt erichien, bis in die 70er Jahre in 15000 Eremplaren in 
vier Auflagen unter der ländlichen Bevolferung der Bretagne ab- 
gejeßt wurde (Rev. Eelt. 4, 129). Gejellihaften zur Erhaltung 
und Pflege der bretoniſchen Sprache bildeten jich überall in den 
Hauptzentren der Niederbretagne, in ‚Zeitungen und Zeitichriften, 
wie La Revue d’Armorique, wurde dem Bretoniſchen fein gerechter 
Antheil; 1844 begann eine reinbretonijche Zeitiehrift unter dem 
Titel Lizeriou Breüriez ar Feiz „Briefe der Bruderſchaft (Gefell- 
ihaft) des Glaubens” unter den Aufpizien der Biſchöfe von 
Quimper-Leon und St. Brieuc-Ireguier zu ericheinen, die dem 
Volke eine unterhaltende und belehrende Lektüre bot, und es bald 
auf 20000 Abonnenten brachte. Diejelbe „Bruderichaft des Glaubens“ 
veröffentlichte 1847 eine handliche, weſentlich aus Le Gonidec's 
Werk abgefürzte bretoniſche Grammatik. Unter der Aegide der 
Biſchöfe von St. Brieuc und Barnes erjchien 1848 in zwei Be- 
arbeitungen für die beiden Hauptgruppen des Neubretonischen ein 
padagogiicher Yeitfaden für die bretoniichen Schulen, in dem das 
Bretoniſche Für Erlernung des Franzöſiſchen mugbar gemacht wurde 
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und die beim Gintritt in die Schule Franzöſiſch Redenden fid) 
Ihriftlih in ihrer Mutterfprahe auszudrüden lernten. 

So madte die im Anfang unſeres Sahrhunderts beginnende 
Bewegung für Erhaltung und Pflege des Bretoniihen in der 
Niederbretagne und Schaffung einer nationalen Literatur in diejer 
feltiihen Sprache ein halbes Jahrhundert lang ftetige Fortſchritte, 
bis ihr in dem Frankreich des Zweiten Kaiſerreichs ein Gegner er: 
wuchs, der ſie zu erdrüden ſuchte. Ob es wirflid bloß die Be— 
fürchtung Frankreichs war, daß auf ein vollitändiges Gelingen der 
Iprahlichen und literariichen Wiedergeburt der Niederbretagne eine 
politiichnationale Bewegung einjegen werde, oder ob nicht aud) der 
Umstand, daß die jprachlicheliterariiche Bewegung der Bretagne 
einen konſervativ-legitimiſtiſchen Zug hatte, mitwirfte, iſt ſchwer zu 
ingen. Die Bewegung wurde für jtaatsgefährlid) erachtet und mit 
den Hilfsmitteln eines jo ſtark zentralifirten Staates wie Frankreich 
it, zu erdrüden geiuht. So wurde 3. B. die 1844 gegrimdete 
Assoeiation Bretonne, die jih in eine landwirthichaftlihe und 
arhävlogiiche Sektion theilte, die ganze Bretagne umfaßte und 
abwechlelnd jahrlid) an einem Orte der Bretagne tagte, unter dem 
Norwand, fie freibe Politik, einfach 1859 aufgelöft. Bei einer 
jolhen Stellungnahme des Staates it es natürlid, daß alle 
Männer, die irgendivie in abhängiger Staatsftellung ſich befanden, 
don offener Förderung und Begünſtigung der Bewegung abgehalten 
wurden.  Betrachtete man von, Manzöjiichem Standpunkte die 
Ipradhlicheliterariihe Bewegung in ver Niederbretagne als eine po— 
litiihe Gefahr, dann mußte man fonjequenter Weile über eine 
feindjelige Haltung gegenüber den Beftrebungen zur Erhaltung und 
Förderung des Bretoniihen hinausgehen, man mußte gewiſſermaßen 
das Grundübel befeitigen, d. h. dem Bretoniſchen ſelbſt zu Yeibe 
gehen. Und diefe Aufgabe ließ ſich vor allen Dingen die das Erbe 
des zweiten Kaiferreiches antretende dritte Nepublif angelegen fein, 
zumal die Niederbretagne als Hauptherd monarchiſch-konſervativer 
Geſinnung, die Leute wie Freppel, D'Hulſte, Mun ins ‘Parlament 
ſchickte, ihr ein beſonderer Dorn im Auge ſein mußte. 

Das Hauptmittel, durch welches man dem Bretoniſch der 
heranwachſenden Generationen entgegentritt, ſind die Schulen. 
Während die Republik in Paris eine Profeſſur für wiſſenſchaftliche 
Erforſchung der keltiſchen Sprachen und Literaturen ſchuf, wurde 
gegen die in Frankreichs Grenzen von den bis ins Mark hinein 
loyalen Bretonen der Niederbretagne noch geſprochene keltiſche 
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Sprade in den Staatsfhulen ein Krieg bis aufs Meſſer geführt. 
Die Zahl der einfprahigen Bretonen in der Niederbretagne wird 
für 1878 auf 768000, auf 679000 für 1885 und auf „mehr als 
500000“ fir 1898 berechnet; unter den 524000 bezw. 643000 
bezw. 750000 doppelipradigen Niederbretonen giebt e5 ſelbſtver— 
jtündlic eine größere Anzahl, denen Bretoniſch geläufigeres Aus— 
drucksmittel it als Franzöſiſch, und da naturgemäß die Doppel: 
ſprachigen Individuen, denen Franzöſiſch aeläufiger iſt, auf die 
großen Städte fallen, ſo folgt, daß die auf dem Lande und in den 
kleineren Städten in die Schule eintretenden Kinder mehr oder 
weniger rein monoglotte Bretonen ſind. Won den Staats— 
ſchulen nun, in welche dieſe kleinen Bretonen eintreten, iſt die 
bretoniſche Sprache aufs Strengſte verbannt. Nicht nur, 
dag in ihnen Bretoniſch feine Stunde als Unterrichtsgegenſtand 
hat, es ift auch von Anfang an als Unterrichtsmittel abjolut ver: 
pont. Den Lehrern ift von den Inſpektoren der Schulen aufs 
Strengite verboten, auch mur hier und da den Kindern eine Er- 
flarıma in bretonifcher Sprade zu geben oder ein ſchwieriges 
franzofiiches Wort durch das dem Kinde geläufige bretonifche zu 
verdeutlichen. Er muß nad der vorgefchriebenen „Methode“ To 
unterrichten, als ob die Kinder Franzöſiſch könnten oder gar feine 
Sprache, darf alle zu Geſten und Pantomimen ſeine Zuflucht 
nehmen. Das iſt aber nicht genug. Es iſt den Kindern aufs 
Strengſte verboten, in den Exolungspauſen ſich des Bretoniſchen 
zu bedienen, ja ſogar auf Promenaden, Spaziergängen, wo ſie 
könnten von Lehrern oder Mitſchülern gehört werden. Das Mittel 
z. B., das Bretoniſchreden bei älteren Schülern in den Erholungs— 
pauſen zu verhindern, iſt „la peine infamante de petit sabot. 
Le sabot est confie a un écolier qui doit le passer au premier 
eamarade qui s’oubliera a prononcer un mot. hbreton; et le mal- 
heurenx qui recoit ce depöt maudit devra le garder jusqu’a ce 
qu'il ait surpris lui-meme un autre ecamerade en flagrant delit. 
kt le voila, espion improvise, qui se met a circuler dans les 
groupes, epiant les eonversations, tendant des pieges aux naifs 
pour leur faire prononcer quelques mots interdits. Au moment 
ou la eloche sonne, les rangs se forment, le silenee se fait: ou 
est le sabot? demande le maitre d’une voix rude. Et le petite 
coupable entre en elasse, au milieu des huces de ses camerades. 
pour subir la peine infamante qui luit est due pour avoir parle 
la vieille langue de ses peres“ (La langue Bretonne considerce 
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aux points de vue religieux, pedagogique, social et national. 
Par.M. Buleon. Vannes 1897, S.24.) Die gewöhnlide Strafe ift, 
das Eſelshaupt fihtbar zu tragen, welches die technische Bezeichnung 
„symbole“ führt. Eifrige Lehrer, die ſich bei den Infpeftoren be— 
liebt machen wollen, greifen um die Zeit der herannahenden In: 
Ipeftionen noch zu draftifcheren Strafen: fie verurtheilen die Kinder 
wegen Bretonitchreden „au nettoyage des cabinets!” Dieje Strafe 
wird von den verjchiedenften Zeiten mit Berufung auf eigene 
Erfahrung gemeldet (La langue Bretonne, Vannes 1597, S. 24*); 
La lanzue Bretonne et les écoles, Saint Brieuc 1895, S. 5; 
Cymru’r Plant 1898, 2.328). Man mu) hierbei nicht vergellen, 
daß mit dem Vorgehen gegen das Bretoniſche in den Staatsſchulen 
and) bald das Vehrerperfonal in der Niederbretagne von Bretonen 
geſäubert wurde, fo daß die Lehrer jehr oft des Bretoniichen nicht 
mächtig fd, und wenn ihnen am Schluß einer Xehrerfonferenz 
von dem allmächtigen Inipeftor zugerufen wird — mie cs in 
Morbihan geſchehen it (ſ. La Jangue Bretonne, Vannes 1897, 
<. 23) —: „Sourtout, messieurs, rappelez-vous que vous n’etes 
etablis que pour tner la langue bretonne“, jo darf man fic über 
Iebereifer nicht wundern. Derſelbe Inſpektor verlangte zu diefer 
Aufgabe die Hilfe der fatholiihen Kirche „en n’accordant la 
premf@re communion qu’aux seuls enfants parlant. francais“. 
Warum auch nicht, gilt doc nach der offiziellen Ztatiftif in Frank— 
reich jeder Bretone, der nicht Franzöſiſch kann, ſchlankweg als 
Analphabet, mag er auch Bretoniich lefen und ſchreiben können. 
Tas Reſultat dieſes Unterrichts tft nach) dem eigenen Bericht eines 
Inſpektors aus dem Jahre 1890, daß viele bretonifchen Kinder der 
Xıederbretagne die Schule verlajfen „sachant lire et ecrire, mais 
vomprenant à peine le francais“ (Association Bretonne, congres 
de Vannes de 1898, langue bretonne <. 24). 

Die unter der dritten Nepublif eingerübhrte allgemeine Wehr— 


») Anm. Der Abbe Buléon fügt binzu: „J'ai vu, en Lorraine, les insti- 
tuteurs prussiens qui ont recu mission d’imposer lallemand de vive 
force aux enfants des vaincus. Dieu sait combien ils ont häte dim- 
poser leur langue à leurs nouveaux sujets; et jJai pu constater a Metz 
et a Strassbourg, en 180, que leur delicatesse n’a guere de scerupule. 
Pourtant ils n’iont pas encore jmagine les ralfinements qui sont en 
honneur chez nous, pour deshonorer et deraciner la langue prosecrite!* 
Noch viel ausführlicher wird in einem „Comme en Lorraine” überichriebenen 
Artifel in dev Independance Bretonne vom 18. Juli 1595 bei Gelegenbeit 
der Anzeige eines Schriftchens eines Herrn Mayaux aus Mietz über die 
Elementarſchulen in Lothringen dajjelbe Thema behandelt. F 
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pfliht joll diefe Erziehung der Staatsſchulen weiter fördern helfen. 
Bor dem deutſch-franzöſiſchen Kriege waren die Bretonen in be— 
jonderen Negimentern vereinigt und hatten Offiziere, die Bretoniſch 
genügend verjtanden. Nach dem Kriege wurden fie in Die Feſtungen 
des Oſtens zerjtreut unter franzöfiiche Regimenter gejtedt, fie mußten 
ihren Stolz, die langen Haare, fallen Jehen, und mit dem Hilfs: 
mittel militärischer Disziplin wird die Erlernung des Franzöſiſchen 
bei ihnen beichleunigt (ſ. Cymru’r Plant 1898, S. 282). 

Tiefer noch an der Wurzel als in den ftaatlihen Elementar- 
Ihulen wird das Bretonifch der heranwachſenden Generationen ge— 
troffen in den Klein-Kinderſchulen, die fi immer mehr und 
mehr verbreitet haben und den Eltern ſchon möglichſt früh die 
Sorge um die Erziehung der Kinder abnehmen. Dieje Klein- 
Kinderſchulen find reinfranzöſiſch ihrer Sprache nad), und zwar 
nicht blos die fommunalen salles d’asile, jondern auch die von den 
Ntongregationen abhängigen jogenannten chriftlichen Stinderfchulen. 
Dies führt uns auf die Stellung der fatholiichen Kirche und ihrer 
Diener in der Niederbretagne zur bretonifchen Sprache. Zweifels— 
ohne haben jeit den Lagen von Michel Le Noble de Kerodern 
und feines Schülers Julien Maner im 17. Jahrhundert bis auf 
den Ichon genannten Graveran (Biſchof von Quimper 1840—1855) 
und weiter herunter viele Mitglieder des bretoniſchen Klerus — 
ſowohl Welt: als Ordensgeiftlide — ein warmes Herz nit nur 
für die Niederbretonen, jondern auch für ihre Sprache beiwiefen; 
aber das fann man wohl ruhia Jagen, daß die fatholifche Kirche als 
ſolche nie jo auf der Seite des Bretonifchen geweſen ijt, wie fie etwa 
heutigen Tages überall auf Seiten des Slaventhums (Bolen, 
Tſchechen, Slovenen) ftebht, wo Slaventhum und Deutſchthum fich 
Ipradhlich gegenübertreten. Es iſt dieſe Kirchenpofitif auch ver- 
ſtändlich. Frankreich gilt als ältejte Tochter der lirde, und einem 
Aurachen des Bretoniſchen im Franzöſiſchen ſtanden feine Bedenfen 
entgenen. Im Öegentheil. Ein im Verhältniß zu Frankreich zwar 
fleines, aber immerhin vollfommen fompaftes fremdſprachliches 
Gebiet mußte für die Orden ſowohl als Weltgeiftlicyfeit mancherlei 
Unbequemlichkeiten und Hinderniſſe für die Verwendung der Diener 
der Kirche bringen.  Berade die Bewohner der franzöſiſchen Hälfte 
der Bretagne, die ſogenannten Gallos, fühlten dies am ſtärkſten, 
und Dies führte Ichon int 16. Jahrhundert zu einem von ihnen 
inſzenirten Krieg der franzöſiſchen Sprache gegen die bretonifche 
(ſ. Dietionaire francais-breton de Le Gonidee. St. Brieuc 1847, 
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S. XXXVIII ff). Much die Tpracdlichliterariihe Bewegung in 
eriter Hälfte dieſes Jahrhunderts hatte im Klerus der Nieder: 
bretagne viele Gegner, die aus ihren nivellivenden franzöfifivenden 
Keiqungen fein Hehl madten.*) Wenn man nun das Abhängig: 
feitsverhältni im Auge behält, in welchem in Frankreich die fa- 
tholiiche Kirche zum Staate ſteht, und ferner beachtet, wie ſehr der 
Papſt den Wünſchen der Republif entgegenfommt in der Hoffnung, 
te zu einer klerifkalen umgeſtalten zu können, dann wird man ver— 
Itchen fünnen, daß die bretonisce Sprache in dem vom zweiten 
Kaiſerreich gegen ſie eröffneten und von der dritten Nepublif in 
veritärftem Maße fortgeſetzten Kampf feine Hilfe von der fatholifchen 
Kirche als ſolchen zu erwarten hatte, und daß aud) die wohlwollende 
Interftügung einzelner Mitglieder des Klerus immer jpärlicher 
wurde. Letzteres zu beiwirfen, hatte der Staat ja reichlicde Meittet, 
3. B. die Beſetzung der Biſchofsſitze von Vannes, Quimper-Léon 
und S. Brieuc-Tregunier, und es wird direkt von Niederbretonen 
behauptet (ſ. Cymru'r Plant 7, 282), daß der franzöſiſche Staat 
hier eine ähnliche Politik zur Schädigung der bretonifchen Sprache 
nach Sterben von Freunden der bretonishen Sprache eingejfchlagen 
habe, wie die engliiche Regierung von 1702 bis in unjere Tage 
gegenüber dem protejtantiichen Wales (1. Preuß. Jahrb. 92, 404 ff. ; 
93, 295 FF.) da man zu befücchten vorgad, „es wurden Nieder: 
bretonen auf Bilchofstigen der Niederbretagne die Bretonen gegen 
Frankreich aufitacheln“. Day damit das Intereſſe an den ent- 
Iheidenden Stellen ſchwand Für eine Ausbildung des Klerus in 
bretoniiher Sprache, liegt auf der Hand; 'ebenfo die weiteren Kon— 
jequenzen. Noch viel entfcheidender mußte dies Alles auf Die 
Ntongregationen wirfen, die ja naturgemäß ihren Schwerpunft in 
‚sranfreich haben, von dort aus geleitet werden, und deren leitende 
Berjönlichfeiten in der Niederbretagne ſelbſt Fremdlinge dem Bre— 
tonifchen vielfach waren, die ein Arbeiten am Verſchwinden des 
Bretonifhen als ein großes Verdienſt anſahen (ſ. Valle, La langue 
bretonne et. les ecoles, ©. Brieuc 1895, S. 8). In einem Briefe 
in La Croix des Cötes-du-Nord vom 14. April 1895 fat der 
Abbe Bulcon die Daltung des Klerus gegenuber dem Bretoniſchen 





*) Ihnen ſchleuderte der bretoniſche Dichter Brizeux die Norte ent— 
gegen: 
Nivelenrs imprudents! La vieille langue eteinte, 
Tous les vices nouveaux chez vous arriveront; 
Et, si vous clevez sur l’autel la croix sainte, 
Nul au pied de la croix n’inclinera son front. 


Prenußiſche Jahrbücher. Bd. XCIX. Belt 3. 31 
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dahin zuſammen: „Indifference dans une grande partie du 
elerge; hostilite plus ou moins ouverte chez les congre- 
gations enseignantes, qui ont été jJadis et pour longtemps, 
si bien endoetrinees par les inspecteurs primaires, que le breton, 
pour elles, c’est toujours l’ennemi.“ 

Zu kommt es alfo, daß nicht nur die „ecoles chretiennes 
enfantines“ auf die ihnen im zartejten Alter übergebenen Mindern 
durch ihre allmählich vollkommen franzöſiſch gewordene Haltung 
franzöſiſirend wirkten, ſondern daß auch die von der katholiſchen 
Kirche in großer Zahl neben die ſtaatlichen Elementar- und Mittel— 
ſchulen geſtellten ſogenannten „eeoles libres“ — ſieht man von 
verſchwindenden Ausnahmen ab — im Grunde nicht viel ſchwächer 
franzöſiſirten wie die ſtaatlichen Anſtalten. Sie werden ja nicht 
gerade zu ſolchen draſtiſchen Franzöſiſirungsmitteln gegriffen haben 
wie Lehrer an den ſtaatlichen Elementarſchulen, aber dafür arbeitete 
die durch ſie repräſentirte kirchliche Autorität für das Franzöſiſche. 
Was mußte das In den Augen des qutkatholiſchen Bretonen be— 
deuten, wenn in vielen kirchlichen Elementarſchulen, in die er, ſtatt 
in die ſtaatlichen, um des Seelenheiles willen ſeine Kinder ſchickte, 
nicht nur der geſammte Profanunterricht franzöſiſch war wie dort, 
ſondern auch der Katechismus von kirchlichen Autoritäten franzöſiſch 
gelehrt wurde Kindern, die nur Bretoniſch konnten (ſ. Association 
Bretonne, congres de Vannes 1898, langue Bretonne S. 28 
Am). 

Dei dem bald offenen, bald verſteckten Widerſtand, dem Die 
bretoniſche Sprache von weltlichen und firchlichen Mutoritäten er: 
uhr, wird man ſich nicht wundern können, day aud die Merkmale 
eines nen erwachten geitigen Yebens in Bretonisch ſchwächer wurden 
und abnahmen. Das bretoniiche Theater wird in den 70er Jahren 
immer jeltener und verſchwindet ganz. Die Bannerträger einer 


originalen neubretonischen Yiteratur — die Brizeut, Prour, Le 
Skour, Milin, Troude, Lnzel u. A. — ſtarben allmäblid dahin 


und ihre Stellen blieben Leer. Die Beſchäftigung mit dem 
Bretoniſchen nahm mehr und mehr einen gelehrt antiquariichen 
Charakter au. 

Huf Die Malle des Wolfes, die Iräger des Bretoniſchen, 
könnten dieſe Vorgange mit ohne Eindruck bleiben. Das Ver: 
halten der Schulen zum Bretoniſchen, die Stellungnahme der 
ſtaatlichen und firchlichen Autoritäten: Alles Dies mußte das Bre— 
toniſche in den Augen des Miederbretonen jelbft herabfeßen, ver: 
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üchtlid” machen, ihn ſelbſt geneigt machen, an der Vernichtung des 
Bretonifchen für ſein Theil bei jeinen Kindern mitzuarbeiten. 
Kurz das Rejultat aller dieſer Einflüffe mußte, went ihnen nicht 
noch zur rechten Zeit entgegengearbeitet wurde und Nie ganz oder 
zum Theil bejeitigt wurden, zu jener Stimmung führen, die in 
unſerem Jahrhundert das kompakte irische Sprachgebiet in zwei 
Generationen wie Schnee an der Sonne dahin ſchmelzen ließ, wie 
ich früher ausgeführt habe (ſ, Preuß. Jahrb. 93, 75): zur Scham 
iiber Die eigene Mutterſprache und den, der ſie ſprach oder nur 
ſprach. Zeichen deſſen ind doch Thon, day in den der Debreto— 
niſirung am cheiten ausgefeßten Strichen Eltern, die Bretoniſch 
und Franzöſiſch können, in Gegenwart der Kinder mir mehr 
Franzöſiſch reden, ſodaß das von Eltern, Kinderſchule und Ele— 
mentarſchule franzöſiſirte Kind mit der im ſelben Hauſe lebenden 
nur einſprachigen Großmutter ſich nur durch Geſten unterhalten 
kann. 

Durch eine Erziehung, Die dahin zielt, mit Beibringen Des 
Franzöſiſchen zugleich das Bretoniſche vollſtändig zu vernichten, 
muß nothgedrunden in dem Zuſammenleben der llebergangs— 
generationen ein recht fühlbarer Zwieſpalt allüberall in Familie, 
Kirchen- und bürgerlicher Gemeinde in kleinen Orten hervorgerufen 
werden. Die Anzeigen dieſes Zwieſpaltes führten nun von etwa 
1890 an dazu, daß in Zeitungen der Niederbretagne, vor Allem in 
den in ſprachlichen Grenzgebieten wie Vannes und S. Brieuc er— 
ſcheinenden, die Folgen der in mehr als 20 Jahren ſich allmählich 
befeſtigenden Erziehungsmethode mit dem Kampf gegen die 
bretoniſche Sprache als Hauptunterrichtsziel immer lauter beſprochen 
und ſchärfer gebrandmarkt wurden. In einer geſchickten Dar— 
ſtellung wurden ſodann dieſe Zeitungserörterungen von einem Herrn 
Francois VBallee in S. Brieuc zuſammengefaßt und unter dem 
Titel „La langue bretonne et les &coles® (S. Brieuc 1895) als 
Agitationsbroſchüre veröffentlicht. Dies führte dazu, dag im Juni 
1896 auf der Sahresverfammlung der 1873 mit einer ökonomiſchen 
und archäologiſchen Zeftion wieder refonftruttten Association 
bretonne Die ‚stage der Stellung der bretonischen Sprache in den 
Elementarſchulen der Miederbretagne zu einer lebhaften Disfujfion 
führte und man ſich dahin einigte, Daß es wünſchenswerth et, 
Daß einmal die unbarnıherzige Verfolgung der bretoniichen Sprache 
aufböre, zumal die Verwendung lächerlich machender Strafmittel, 
und ſodann, daß der Neligionsunterricht in bretonitcher Sprache 
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ertheilt werde. Man wählte ein permanentes Comite „pour la 
eonservation et la propagation du celtique armoricain“ 
mit dem Auftrag, nad Kräften für die Ausführung der Wünſche 
in der ihm gut dünkenden Weiſe zu wirfen und in der nächſten 
Jahresverſammlung (Rennes 1897) einen Detaillirten Bericht und 
Vorichläge zu liefern. Aber nod) von einer anderen Seite wurde 
in demſelben Jahr die Sache der bretonifchen Sprade in die 
Hand genommen: auf dem Yrovinzialfongreß des Oeuvres catho- 
liques vom 8.— 12. September 1896 in Landerneau. Der Lehrer 
am fleinen Seminar von S. Anne-d'Auray, Abbe Buléon, be= 
arimdete hier vom Standpunft als Prieſter, Lehrer, Bretone und 
Franzoſe in qeichiefter JBeife die ‚Forderungen: 1. Der Religions: 
unterricht (Gebete, Natechismus, bibliiche Gerichte) muß in breto- 
niſcher Sprache ertheilt werden, und 2. der Unterricht des Franzö— 
ſiſchen muß vationeller Weile mit Hilfe des Bretoniichen beginnen 
im Intereſſe des Franzöſiſchen Jelbjt (1. La langue bretonne, 
consideree aux points de vue religieux, pedagogique, social et 
national. Vannes 1897); cr fand mit feinen Ausführungen fait 
allfeitig Beifall. 

Mit Diefen beiden Verſammlungen des Jahres 1896 in 
S. Brieuc und Landerneau war das Eis gebrochen. Gin Theil 
der Wünſche lieg ſich bei diefer ausgeſprochenen Einigfeit leitender 
Männer im Leben der Niederbretagne wenn aud nicht überall 
jofort, ſo doch nad und nah ins Werk ſetzen: die zahlreichen 
unter Leitung von Stongregationen jtehenden Elementarſchulen und 
Mittelſchulen konnten bei ihrer Abhangigfeit von öffentlicher 
Meinung emer Agitation einflußreicher Männer ſchwer offenen 
Widerſtand entgegenjeßen: So weiß denn auch der auf der Ber: 
ſammlung von Rennes 1897 von dem Momite vorgelegte Jahres: 
bericht zu melden, da neben vereinzelten Schulen wie Landiviſiau, 
Plougaſtel-Daoulas u. A., Die immer dem Bretoniſchen eine zu: 
kommende Stelle im Unterricht einräumten, eine ganze Neihe dem 
Bretonichen neuerdings die Ihore geöffnet oder dies zugeſagt 


hatten; ferner, day auch am Höheren Schulen — wie $Sroßes 
Seminar in 2. Brieue, College in Guingamp — das Bretoniſche 


aufgenommen Jet. Ferner weiß der Bericht zu melden, daß -eine 
ganze Neibe von Zeitungen wieder Spalten in bretonischer Sprache 
(Poeſie und Proſa) regelmäßig brimgen umd einzelne falt doppel— 
ſprachig ſind; endlich von Gründung einer Soubibliothek in 
Bretoniſch, in der ſchon zehn, mannigfachen Leſeſtoff für die 
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Jugend bietende Büchlein erichienen. Der Billigung der Aſſociation 
empfiehlt der Bericht: 1. Ansſchreiben eines JSettbewerbes unter 
den Schulen, die Bretoniſch berückſichtigen, über eimen im den 
Sefichtsfreis der Elementarſchulen fallenden Gegenjtand und Ver: 
theilung von Preiſen; 2. Herausgabe eines bretonifchen Abe-Buches; 
3. Zammlung bretonifsher Poeſie als Leſebuch. Auch im dieſem 
Sahr (1897) Itand auf Betreiben des Komité's bei der Jahres— 
verjanunlung der Oeuvres catholiques in Lorient (Oftober 1897) 
Die bretonifche Frage auf der Tagesordnung, und eine greifbare 
und wichtige ‚Folge der Verſammlungen in Rennes und Xortent 
war, daß das Komité der freien Schulen in der Diözeſe Vannes 
Die Sache des Bretonifchen offiziell im die Hand nahm und vom 
Biſchof von Vannes ein Cirkular erging, in dem alle von ihm ab- 
hängigen Schulen die Prliht auferlegt erhalten, den Religions: 
unterricht im bretonischer Sprache zu ertheilen, und in dem der 
Wunſch ausgeſprochen wird, daß allmahlid die Methode, das 
Franzöſiſche mit Hilfe des Bretonifchen zu lehren, eingeführt 
werde. Die Folge diefes Cirkulars war, daß die Sauptlehrorden 
in den Diözeſen Vannes und Quimper-Léon (alfo in den Departe— 
ments M dorbihan Finiſtèere) Für Die von ihnen geleiteten Elementar— 
Ichulen ein Programm aufitellten, in dem Befehl und Wunſch 
gleichermaßen Berückſichtigung finden: der Neligionsunterricht iſt 
auf allen Stufen in Bretoniſch; das Leſen beginnt auf der Unter: 
ſtufe mit Bretoniſch und bretoniſch-franzöſiſche Sprachübungen 
ſchließen ſich au; auf einer weiteren Stufe knüpfen ſich dann an 
bretoniſche Lektüre mündliche Ueberſetzungen ins Franzöſiſche. 

Um zuerſt die äußerlich in die Augen fallenden Manifeſtationen 
der an Umfang und Tiefe zunehmenden ſprachlich-literariſchen Be— 
wegung Der Niederbretagne zu regiitriren, jo iſt fürs Jahr 1898 
als Hauptereignig anzuführen die am 13.—15. Auguſt in Morlair er- 
folgte Gründung der Kevredigez broad Breiz (Union regionaliste 
Bretonne auf Franzöſiſch), „bretonticher Provinzialverein“. Der 
Verein ſtellt ſich außerlih in die Reihe der zahlreichen anderen 
provinziellen Vereine, die im übrigen Frankreich gegründet ſind 
um der übermächtigen Zentraliſation entgegen zu treten und 
———— provinzielles Leben zu befördern. Seine Grundſätze ſind 
alſo: Dezentraliſation ſür Frankreich, die Bretagne iſt eine Unter— 
einheit, Verbannung der politiſchen und religiöſen Differenzen aus 
den Arbeiten des Vereins, deſſen Zweck nad) 8 3 iſt „développer 


par le réveil du sentiment breton toutes les formes de l’activit« 
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breton“. Durch 5 Zeftionen jucht der Verein ſeinem Ziele nach— 
zuſtreben: 1. Sektion fir adminijtrative Dezentralifation. 2. ökono— 
miſche Sektion, 3. Geſchichte. 4. Künſte, 5. bretoniihe Sprade 
und Niteratur. Diele leßtere Sektion nimmt eine ganz hervor: 
ragende Bedeutung in dem die beiten bretonifhen Namen aller 
Schattirungen umfaſſenden Provinzialverem em. Sie ftellte in 
eingehender Plenarberathung als ihre Aufgabe hin „zu arbeiten für 
die Vertheidigung und die Wiedergeburt des Bretoniſchen“ und 
will dies hauptſächlich durch Folgende Mittel: 1. mit Hilfe von 
Zeitungsartikeln, Broſchüren, Verſammlungen eine feſte öffentliche 
Meinung zu Gunſten des Bretoniſchen bilden; 2. ermuntern und 
unterſtützen das Lehren des Bretoniichen im Elementar-, Mittelſchul— 
und Hochſchulunterricht (im Rennes); 3. in Zeitungen und durch 
Einzelpublifationen fir geſunde aciftige Nahrung in bretoniicher 
Sprache ſorgen; 4. im zwei Sektionen getheilt — eine fir den 
Vanner Dialeft unter Buléon und cine für die eine große Gruppe 
bildenden Dialefte von Tréguier-Léon-Cornouailles, von denen Die 
erite Prof. 3. Loth in Rennes und die andere Profeſſor E. Ernault 
in Boitiers als Beiratl haben Joll — als Art bretonitche Akademie 
in allen auf bretoniiche Sprache und Literatur bezüglichen ragen 
fungiven. Die Einheitlichfeit der Arbeit diefer Sektion für bretonitche 
Sprache und Yiteratur des neu gegründeten PBrovinzialvereins mit 
der Ihatigfeit des ſeit 1876 thatigen „Comit« de preservation du 
celtique armoricain wird dadurd garantirt, day der Sekretär dieſes 
Komitées (Herr Vallée) Vorfigender der ſprachlichen Zeftion iſt. 
Die hetztere betrachtet es ebenfalls als eins der Mittel, womit ſie 
den Elementarunterricht im Bretontichen im den Schulen fordern 
will, daß Ste jährlich Wettbewerbe in bretonischer Sprache unter 
Elementarſchulen organiſiren wird, und zwar Hand in Hand mit 
Dem Komitée der Aſſociation bretonne. Neben der Gründung 
der Kevredigez broad Breiz im Auguſt 1898 iſt die große Jahres— 
verſammlung der Aſſociation bretonne im Oftober in Vannes zu 
nennen, auf der die erften Früchte der vom „Comite de preservation 
du Celtique armorieain“ ſeit 2 Jahren ins Werk geſetzten Be— 
wegung fir Berückſichtigung des Bretoniſchen im Elementarunterricht 
qezeigt wurden. Das Nomitce hatte zwei Ihemen zur Bearbeitung 
behufs Wettbewerbs von Elementarichulen ausgeichrieben: für Nnaben 
eine Beſchreibung des „Pfluges“, feiner Ihetle, ihrer Zwecke ꝛc. und 
für die Mädchen eine Berchreibung der Herrichtung eines „Brot— 
platzes“ (kramposz), der Ingredienzien und der benutzten Gegen— 
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ſtände; gewiß zwei Themen, die ganz im Gejtichtsfreis von zum 
Abgang von der Schule reifen Kindern landlider Schulen liegen. 
Durch verschiedene Umſtände geichah die Austchreibung der Themata 
etwas ſpät. Nichtsdeftoweniger jandten aus ‚Sinijtere und Côtes— 
du-Nord 29 Schulen Arbeiten em (16 Schulen für Knaben und 
13 fir Mädchen) und aus Morbihan 23, die alle von Liebe, 
Sntereffe und Verſtändniß der Stinder zeugten. Die Arbeiten 
wurden forrigivt und mit Bemerkungen verjehen den Schülern 
wieder zugeftellt. 

Wie Jehr man in der Bretaane die Bedeutung derrangeführten 
Vorgänge und eine weitere in anderem Zuſammenhang bald zu 
beiprechenden Grrungenjchaft für die bretoniſche Sprache im Jahre 
1898 fühlte, tritt Klar in dem ſchönen Abjchiedstied an das Jahr 
(Kimiad gant ar bloa 1898) zu Tage, das im Clocher breton für 
Sanuar 1899 (S. 290) veröffentliht it. Nachdem der Dichter 
ausgeführt, wie mancher am Schluß von 1898 mit dem Ausruf 
„welch' eine Erleichterung‘, ih hoffnungsvoll dem neuen Jahre 
zuwendet, fährter fort: „Aber die wahren Söhne der Bretagne 
(gwir vugale arvor) bewahren dir Danfbarfeit und Chrerbietung, 
fie werden auf dein Grab von Zeit zu Zeit einen neuen Heide: 
jtrauß tragen; du biſt in die andere Welt gegangen mit einer von 
uns geipendeten Nrone; nie wird mehr ein junges Bahr in Jeinem 
Yauf Fir unjer Yand das Jen, was du warſt trotz Deines Alters: 
du haft uns wieder erwedt au® tiefem Schlaf, in dem wir 
jeit langer Zeit lagen, du haft uns enthüllt den Werth vergeffener 
Dinge, die man veradjtetz im den Staub war geworfen geweſen 
Das Ichwarze Banner, das einſt die Bretonen geliebt Hatten: ſiehe 
da, es iſt wieder erhoben auf dem Gipfel von Menez-Arre, bereit 
zu Hatten.” Mit der Bitte an das neue Jahr, den Bretonen 
gleiche Urſache zur Freude zu bringen, ſchließt Der Dichter. 

Fürs Jahr 1899 ſeien als einzelne Momente, in denen ſich 
Die weitere Ausbreitung und Stärke der bretoniſchen Bewegung 
zeigte, folgende angeführt: 1. Sm Januar 1899 Ychloffen ich in 
Baris die bis dahin meiſt ohne Zuſammenhang bejtehenden breto= 
nitchen Vereine zu einer „Fédération bretonne” zuſammen, um fich 
alljährlich zwei- bis dreimal zu verfammeln „pour rechercher en 
commun les meilleurs meyens de servir l’Idee bretonne”“ (ſ. Ya 
Réſiſtance vom 21. Januar 1899); zugleich wurde beichloffen, eine 
Deputation zu dem kymriſchen Nationalfeſt (Eisteddfod) im Juli 
1899 zu Ichiden, wodurd der herrſchende Feltifche eilt im der 
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Vereinigung genügend cdarafterifirt iſt. 2. Ta das Hauptkomité 
der ſprachlichen Sektion des 1898 gegründeten bretoniſchen Pro— 
vinzialvereins in ©. Brieuc jeinen Sitz hat und die Vanner Ab— 
theilung in Vannes, jo giebt es dadurch gewiſſermaßen Tpeziclle 
Agitationscentren für die Departments Cötes-du-Nord und Morbihan, 
während ein ſolches Tpezielles Gentrum für Finiſtèere, wo der 
ſicherſte Beſitzſtand des Bretonifchen tft, fehlte, dem wurde im 
Mat 1899 in einer Verſammlung in Yanderneau abgeholfen durch 
Gründung einer „Geſellſchaft für Bewahrung und Verbreitung des 
Bretonifcher in der Diözeſe von Quimper und Xeon“, die ic) 
drei Aufgaben gefeßt hat: Eintreten für Lehren des Franzöſiſchen 
mit Hilfe des Bretonifchen; Abfaſſung und Verbreitung von Schriften 
und Büchern in bretunifcher Sprache; Forſchungen zur bretonifchen 
Srammatif. Um Intereſſe wach zu halten, finden regelmäßig zwei 
Jahresverſammlungen — am Pfingſt-Donnerſtag und 3. ZUNELLON 
im Oktober — Statt; zahlreiche Yeiter freier Schulen der Diözeſe 
gehören der Vereinigung an (ſ. Courrier du Finistere 1899, 
20. Mai, 10. Juni, 14. Oftober). 3. Das Comite de preservation 
du Celtique armorieain hatte zu quter Zeit, wie auf der Jahres: 
verſammlung 1898 beichlofien worden war, für 1899 wieder 
zwei Ihemata zum Wettbewerb Fir die Elementarſchulen gejtellt: 
für die Knabenſchulen an teil (der Mit) und Für die Madden: 
ſchulen ar chouez (ar bugad, eigentlich die „Vauche“, der Haupt— 
theil der ländlichen Wäſche, dann die Wäſche überhaupt), beide im 
Geſichtskreis ländlicher Schulfinder liegend. Diesmal  betheiligten 
ich am Wettbewerb ſchon 30 Schulen aus Finiſtère; wieviel aus 
Côtes-du-Mord und Morbihan, weit; ich nicht, Da der Bericht über 
Die Jahresverſammlung der Afloctation bretonne in Guérande 
(28. Aug. bis 2. Zept.) noch nicht erſchienen it. 4. Das marfantefte 
Ereigniß des Jahres 1899 im der bretonitchen Bewegung war Die 
Feſtwoche in Vannes vom 22.—27. Auquſt. Es war die General— 
verſammlung des 1898 In Morlair qegrimdeten bretonichen Pro— 
vinzialvereins (Union regionaliste bretonne) bei Gelegenheit eimer 
don feier ökonomiſchen Sektion veranstalteten bretoniſchen Induſtrie— 
ausſtellung. Hierbei begnügte ſich nun die ſprachlich-literariſche 
Sektion nicht, die Berichte des Sekretärs Jaffrennou und des 
Präſidenten der Morbihaner Abtheilung Buléon über die all— 
gemeine Lage des Bretoniſchen und die Arbeiten der Sektion im 
erſten Sabre des Beſtehens (1898 - 18909) entgegenzunehmen und 
zu berathen, ſondern ſie that Alles in ihren Kräften ſtehende, um 
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die Verſammlung analog jenen Nevuen der Tprachlichliterarifchen 
Bewegungen in anderen Kteltengebieten — wie Eifteddfod in Wales, 
Oireachtas in Irland, Mod in Schottland — für die Bretagne zu 
gejtalten. Auf ihr Betreiben arrangirte der bretonische Provinzial: 
verein einen poetiſchen Wettbewerb in bretonifcher Sprache und 
Ihrieb frühzeitig Breite und Anerfennungen aus für die bejten 
Ginfendungen: 1. einer einen bretoniichnationalen Stoff behandelnden 
Ballade (gwerz) don nicht über 100 Berfen und 2. eines Marſch— 
liedes (son), das die Rückkehr eines bretoniſchen Soldaten vder 
Matroten in die Heimath behandeln ſollte. Ferner wurden die 
Dichter aufgefordert, fi) an einer bretonichen Nationalhymne zu 
verſuchen, nach Jangbarer bretoniiher Melodie, wobei jedecd der 
Verein ſich vorbehielt, den hierfür ausgefuchten Ehrenpreis nur 
an eine abſolut qute Leiftung und nicht an die relativ befte zu 
verleihen. Es war für alle drei Ausſchreibungen ſowohl der 
Dialekt von Vannes als eine der Schattirungen des Eötes du Nord— 
Finiſtère-Gebietes freigeftellt. Das Unterfangen hatte einen un— 
getheilten Erfolg, mden zahlreiche Einfendungen aus aller Ihetlen 
des bretoniſchen Sprachgebietes einliefen. Der Ehrenpreis für 
eine Nationalhymne wurde noch zurüdgehalten, aber eine ehrenvolle 
Erwähnung einer der hierzu eingefandten Nompofitionen zu Iheit. 
Für die beiden anderen Ausichreibungen wurden nicht weniger 
als 5 erſte Preiſe und 11 zweite Preiſe oder chremvolle Er: 
wähnungen in öffentlicher Sitzung am 25. Auguſt zuerfannt; 
ſämmtliche preisgefrönten Gedichte Find unterdejjen veröffentlicht 
(Sones et gwerz eouronnces par l’Union regionaliste Bretonne. 
1899 Congres de Vannes). Am 26. Auguſt Fand Nachmittags auf 
großem, öffentlichem Platz ein muſikaliſcher Wettbewerb auf den 
nationalbretonischen biniou (Art Dudelſack) Ttatt, an dem mehr 
als 80 Epieler in pracdtigen bretoniſchen Nationalkoſtümen vor 
einer großen, aus allen Iheilen der Bretagne zufammengeftrönten 
Menge auftraten. Während der ganzen Dauer des Feſtes war 
jeden Nachmittag von 4—7 Uhr in dem großen Saale der alten 
Mairie eine bretoniſche Trinkſtube mit fleinen humoriſtiſchen Vor: 
führungen und Borträgen: bier ließen ſich die herbeigeitrömten 
Dichter unter Beifall der Menge vernehmen; eine fleine von 
Abbe Bulcon zufammengeftellte Knabentruppe im Nativnalfojtüm 
trug altere bretonische Lieder und Weiſen vor und auch mehrere 
der neugefrönten. Am 27. Auguſt (Sonntag) endlich fand von 
Nachmittags 1/23 Uhr ab auf einer auf großen, öffentlichem Platz an 
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der Promenade errichteten Bühne durch eine volfsthinnlicdhe Truppe 
des fleinen Ortes Ploujean bei Morlair eine Aufführung eines 
bretoniichen Theaterſtücks „Leben der heiligen Triphina und König 
Arthur“ (Buez Santez Triphina hag ar roue Arzur) jtatt, eine 
Durch den neubretoniſchen Dichter Gwennou veranstaltete Be: 
arbeitung eines älteren Stüdes. So legte die hiermit abſchließende 
Feſtwoche in verichiedenartigen Aeußerungen lautes Zeugniß ab 
für die zunehmende Lebenskraft des Bretonichen und der für fie 
eintretenden Bewegung. 

ein Moment jedoh in der furz dargelegten Entwickelung der 
Jahre 1898 und 1899 hat vielleicht mehr oder ſoviel dazu bei: 
getragen, Die Maſſen des Volkes in der Niederbretagne Für dieſe 
Bewegung zu gewinnen, als die im Auguſt 1898 ins ISerf gejegte 
Jiederbelebung des bretonifchen Iheaters. Myſterienſpiele umd 
nationale Stoffe behandelnde Tragödien, die an Feſttag- und 
Sonntagnachmittagen von ländlichen Schaufpieltruppen, in denen, 
wie in der Oberammergauerſpielen, nur männliche Dariteller in 
allen Rollen auftraten, auf im Freien improvifirten Bühnen vor 
den aus der ganzen Umgegend zuſammengeſtrömten Bevölferung 
aufgeflihrt wurden, waren im der Niederbretagne bis im umfer 
Dahrhundert dem Volke lieb und theuer. Dieſe Aufführungen 
verfchiwanden im Naufe der 7Oer Jahre in Folge des gegen Die 
bretoniiche Sprache von oben geführten VBernichtimgsfrieges all 
mählich ganz. Hier und dort fanden ſich noch Mitglieder ſolcher 
ländlicher Schauſpieltruppen, aber ſie traten nicht mehr auf. Solche 
Ueberbleibſel der alten Zeit gab es auch noch in dem nur ca. 6 km 
von Morlair gelegenen Orte Ploujean, und der patriotiſche Bürger— 
meiſter des Ortes bildete mit ihnen eine Truppe, die am Sonntag 
den 14. Auguſt Air die zur Gründung des bretoniſchen Provinzial: 
dereins (Union regionaliste bretonne) aus der ganzen Bretagne 
nach Morlair zuſammen gekommenen Gäſte als Abſchluß auf dem 
Marktplatz von Ploujean ein älteres bretoniſches Drama (buhez 
Sant Gwenole ha dismantr Kaer Is) aufführte, das den Inter: 
gang des bretoniichen Vineta (Kaer Is) Ichtldert und in dem die 
ſagenberuhmten Figuren von Graelen dem Großen und dem heiligen 
Gwenole, auftreten. Die Aufführung fand ſolchen Beifall, daß 
Diefe Truppe Einladungen mac Trequier, Guingamp umd anderen 
Orten erhielt, wo fe vor einem nad) Laufenden zahlenden Publikum 
Ipielte. Unterdeſſen bildete ih in einer Vorortpfarret von Morlair 
unter Leitung des Vikars Rour aus Jungen Yeuten des ländlichen 
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Arbeiterftandes eine weitere  bretonifche Truppe, Die am 
15. Januar 1899 in einem Saale vor 500 Bauern und Arbeitern 
eine neubretoniſche PDramatifirung der Geſchichte vom verlorenen 
Sohn (Istor ar mab prodik) in wohlflingenden Zwölfſilbern mit 
großem Beifall aufführte, eingelegt wurden zahlreiche bekannte 
bretoniiche patriotiiche Lieder. Am Folgenden Sonntag mußte eine 
weitere Aufführung gegeben werden und im Laufe des Jahres 
noch an anderen Orten: fo 3. B. Plougasnou (Siniftere) am 
Sonntag den 23. Juli bei Gelegenheit der Preisvertheilung am 
Schulſchluß im Freien vor einem über 1000 Köpfe zählenden 
Publikum. Auch die ältere Truppe von Ploujean ruhte nicht auf 
ihren Lorbeeren, Sondern übte eim von dem aud) bei dem 
dihterischen Wettbewerb in Vannes mit zwei Preiſen bedachten 
bretonischen Dichter Gwennou auf Grumd eines alteren Stüdes 
nen verfaßtes bretonüches Drama von König Arthur umd der 
heiligen Zrifina ein. Deffentliche Proben fanden am Sonntag den 
6. und Sonntag den 13. Auguſt ſtatt; am Sonntag den 20. Auguſt 
wurde dann, wieder auf einer auf dem Marftplaß von PBloujean 
errichteten Bühne, das Drama vor einer Uber 2000 Perſonen 
zahlenden Zuhörerſchaft aufgeführt, ſodaß die vorgejehenen Ziß: 
gelegenheiten nicht ausreichten und aus den Bäumen zugeſchaut 
wurde. Den folgenden Zonntag gab dann die Truppe die ſchon 
erwähnte Aufführung in Baunes al» Abſchluß der Feſtwoche des 


bretonitchen Provinzialvereins. Als erheiternder Schluß nad) der 


ernten fünfaftigen Tragödie wurde in Ploujean nad einer Pauſe 
noh ein furzes bretonitches Luſtſpiel des Für die Iprachlid): 
literariſche Bewegung in der Bretagne feurig begeifterten Jaffrennou 
aufgeführt: ar boure’hus lore’hus „Der eitle Bourgevis“. Herr 
„Dick“ (Teo) ein reicher bretonifcher Bourgevis, der nur mangelhaft 
Franzöſiſch kann, umd dem von feiner durch) mangelbaftes 
Franzöſiſch ihre Bildung beweifen wollenden Frau der Kopf ver: 
dreht iſt; ſeine Frau; ihre vernünftige Tochter Anna; deren bein: 
lich begümftigter, aber von den Eltern hauptſächlich wegen jeiner 
mangelnden Bildung — d. h. er kann fein Franzöſiſch — ver: 
ſchmähter Liebhaber; ein Schwindler aus Paris Namens Mercier, 
der mit Hilfe der Schwächen der Eltern Goldfiichchen zu bekommen 
trachtet: dies mit einigen Mebenperfonen find die Figuren Des 
Stückes. Der Schwindter wird natürlich entlarvt, die Eltern von 
ihrer Ihorheit befehrt, der qute Bretone erhält Anna und ſchließt 
mit den Worten: 
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Vid beza pried mad neo ket red goüd gallek 
Enor eta da Vreiz ha d’ar iez brezounek! 

Ra elıoumo pell ouzomp holl lakisien Pariz: 

Frans zo d’ar Fraüzisien, ha Breiz zo d’ar Vreiziz! 

„Um gut verheirathet zu fein, iſt es nicht nöthig Franzöſiſch 
zu fünnen: Ehre alfo der Bretagne und der bretoniichen Sprade! 
Mögen fen von uns alle Barifer Lakaien bleiben: Frankreich 
gehört den Franzoſen, und die Bretagne den Bretonen!“ Die 
Ansführung des Stückes iſt ebenſo wenig hervorragend wie das 
Ihema originell; aber gefallen hat das Stück den bretonischen Zu— 
hörern umbandig (1. Kroaz ar Vretoned 27. Auguſt 1899; La 
Resistance 26. Aug.). — Beide Truppen, die von Ploujean und 
die von Zaint-Wartin Morlair, erweiſen Ti, ohne daß die be: 
Icheidenen Afteure davon wohl em rechtes Bewußtſein haben, als 
die wirffamften Mpoftel der Propaganda Fir VBerthetdigung und 
Isiedergeburt bretonifcher Sprache und Yiteratur. So führte Die 
leßtere am Sonntag den 17. September „Den verlorenen Sohn“ 
auf Dem Marftplag von Yanneufret vor der von allen Seiten 
unter Anführung ihrer Pfarrer zuſammen kommenden ‚landlichen 
Bevölkerung auf, und die Truppe aus Ploujean gab Mittwoch 
den 20. bei Gelegenheit eines Landwirthſchaftsfeſtes mit Aus— 
ſtellung in Sizun auf einer im großen Schulhofe errichteten Bühne 
„Die heilige Trifina und König Arthur“. 

Während man ſo eifrig beſtrebt war und iſt, das Intereſſe der 
bretoniſchen Maſſen Für ihre Mutterſprache zu erwecken und zu 
jtärfen, hat man neben den vorhin geichilderten Bemühungen, dem 
Bretonischen eine Stelle im Neligionsunterricht und im übrigen 
Unterricht in den freien Elementar- und Mittelſchulen zu ver: 
Ichaften, in der furzen Zeit noch manchertei Anderes zur Förderung 
bretonifchen Unterrichts, ſowie bretonischer Sprache und Literatur 
gethan. In den freien Schulen von Plougaſtel-ODaoulas und 
Landiviſiau in Finiſtère wird ſchon ſeit langer Zeit der Unterricht 
des Franzöſiſchen mit Hilfe des Bretonifchen ertheilt, wie es das 
Comite de preservation du Breton armoricain und Die Ipradliche 
Seftion der Union regionaliste de Bretagne für alle Elementar— 
Ichulen der Niederbretaane Fordern. Um dieſe Forderung zu unter 
ſtützen, hat nun das genannte Komité als Handbuch em „Abrege 
de Ja methode de Landivisiau pour apprendre le Francais a 
l'aide du Breton“ (S. Brienc 1899, 140 Zeiten) veröffentlicht. 
Eine von demſelben Momite veranlaßte „Petite Grammaire 
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Bretonne par E. Ernault“ (1897) regelt die Orthographie fir die 
Tublifationen der verfchiedenen Dialeftnüancirungen von Côtes-du— 
Kord und Finiſtère und bietet eine handliche grammatiſche Dar- 
ttellung des Neubretoniſchen genannter Striche, während eine 1896 
erichienene Grammaire DBretonne du dialecte de Vannes par 
A. Le Bayon den Pialeft von Morbihan zur Darſtellung bringt. 
Stel mehr aber noch den dringenditen Bedürfniffen der freien 
Schulen, die ſich vor zwei Jahren entſchloſſen haben (ſ. ©. 477) 
das Leſen auf der Unterſtufe mit Bretonifch zu beginnen, kommt 
eine im Sommer 1899 erſchienene Fibel entgegen (Ar Groaz 
Doue pe levrig an A B Ch evid diski lenn e Brezonek gant 
E. Ermnault.e S. Brieuc 1899.)  Xeftionen in  bretonifcher 
Grammatik bietet jeit Mai 1899 allmonatlid” die Monatsſchrift 
„Le elocher Breton“ und Jeit 4. November hat die Wochenzeitung 
La Resistance (Morlair) mit Jolchen begonnen. Auch für Be: 
friedigung des Leſebedürfniſſes wird immer mehr gejorgt. Allein 
ins Jahr 1899 fallen die Ausgaben des erwähnten Schaufpiels 
Ar boure’hiz lorehuz von Jaffrennou und des Dramas Buez 
Santes Trifina hag ar Roue Arzur von Gwennou; ferner eine 
Sammlung bretonifcher Sprichwörter des Gebietes von Irequier 
(Krenn-lavariou, dastumet gant an aotrou Hingant, S. Brieuc), und 
unter dem Titel An Hirvoudou „Zeufzer“ hat der genannte 
Jaffrennou eine Sammlung feiner eigenen Poeſien (gwerziou ha 
soniou dibabet „Ausgewählte Balladen und Lieder“) veröffent— 
licht. Das lirtheil eines bretonifchen Kritikers (Resistance 1809, 
24. Juni) geht dahin, daß das leßtere Werfchen mit dev 1898 
von Quellien unter dem Zitel Breiz veröffentlichten Gedichtſamm— 
lung Yaurore deja radieuse de la renaissance des lettres 
bretonnes anzeige. Nein für das Leſebedürfniß der landlichen 
Maſſen berechnet iſt die von S. Brieuc aus vertriebene Sou— 
Bibliothek: es find kleine Büchelchen in bretonischer Sprache mit 
und ohne Bilder von einem Umfang bis 32 Zeiten, die theils 
Lebensgeſchichten von Heiligen behandeln, veligiöfe Poeſie, amüſante 
Gerichten oder auch Furze belehrende Abhandlungen bieten, wie 
3. B. Über „die Milch“ (alleaz) und deren Behandlung; 17 ſolcher 
Werkchen find mir aus der Zeit von 1896-99 bekannt geworden. 
Dazu fommen zahlreiche fliegende Blätter mit veliatöfen, erbaulichen 
Liedern und Balladen, von denen je Techs verfchiedene für einen 
Sou verkauft werden; ich kenne 18 jolcher Blätter, doc ift ihre 
Zahl gewiß viel qrößer. So wenig zum Yejen verlofend einem 
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(Hebildeten der Inhalt diefer Boefte und Proſa der Sou Bibliothek 
auch erjcheinen mag, ſie werden nad) Tauſenden in den Schulen 
vertchenft und gehen auch ſonſt aut ab, entiprechen alſo den 
qeiftigen Bedürfniſſen der ländlichen Maſſen der Niederbretagne 
und thun Für die Förderung der Ipradlidjeliterariihen Bewegung 
vollfommen ihren Dienft. Em nicht zu unterfhäßendes Mittel 
im Dienjte der Bewegung Für Erhaltung und Pflege der bretoniichen 
Zprade iſt Die Preſſe, die in immer wachſendem Umfang ibre 
Spalten dem Bretonifchen öffnet. Die im S. Brieuc als Tages— 
zeitung ericheinende „Independence Bretonne“ hat zuert beim 
Beginn der Bewegung Ihre Spalten den Klagen und Befchiwerden 
geöffnet und beim ‚gortjchreiten der Bewegung dem Bretonifchen 
jelbjt durch regelmäßige Veröffentlichung von Artifeln und Gedichten 
in bretoniicher Sprache, die durch Herübernahme im ihre Wochen— 
ausgabe (L'électeur) in die ländlichen Kreiſe getragen wurden. Seit 
mehreren Jahren veröffentlicht La Croix des Cötes-du-Nord zwei Dis 
drei Spalten in Bretoniſch und hat ſeit Beginn 1898 eine rem 
bretoniiche Detlage, Die auch als aelondertes Blatt „Kroaz ar 
Vretoned“ zu baben it. In Finiſtère ſind La Resistance in 
Morlaix, Le Courrier de Finistere und V’Esperance bretonne in 
Breſt mehr oder weniger doppelſprachige Blätter allmählich 
geworden, namentlich der Gourrier zeichnet ſich dadurd) aus, daß 
alle Fragen von religiöſer, politiicher, Yoztaler Bedeutung in 
bretoniichen Yeitartifeln behandelt werden. Noch mande andere 
Ylatter, wie La Croix du Morbihan, bringen mehr oder weniger 
haufig Artikel in bretoniicher Sprache und bretoniſche Poeſie. 

Wie ehr Die Tpradlichnationale Bewegung, troß offenen und 
verſteckten Widerſtandes Ttaatlicher und einzelner kirchlicher Kreiſe 
(ſ. Annales de Bretagne 14, 693 ff.), fortwährend an Umfang und 
Tiefe zunimmt, zeigt ſich für den aufmerkſamen Beobachter in 
vielen kaum zu regiſtrirenden Einzelheiten. Es find oft nur Kleinig— 
keiten, aber ſind als ſolche lehrreich, zu zeigen, woher der Wind 
weht. So ſei im Vorbeigehen erwähnt, daß man ſich in der Bre— 
tagne vielfach ſeit Frühjahr 1899 Weltpoſtkarten mit bretoniſcher 
Aufſchrift bedient: Unvaniez Post ar bed oben, worunter klein 
(union postale universelle); dann aro Karten post und darunter 
war an tu-ma na vez skrivet nemed an adress „auf dieſe Zeite 
joll nur die Adreſſe geichrieben werden”. — Eine andere Nlemig: 
feit: Zeit langem erſcheint in Breſt in bretoniſcher Sprache fin 
die Yandbevölferung ein Nalender im Verlag des vorhin genannten 
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Courrier de Finistere; der Kalender führte die Bezeichnung Almanak 
an Den Honest „stalender, des ehrlichen Mannes“ und trug Kirche 
und Kruzifir als Znmbol auf dem Titelblatt. Der Kalender fürs 
Jahr 1900 hat Name und Titelblatt vollftandia geändert: er heißt 
jet Almanak ar Breizad „Kalender des Bretonen“, an Stelle der 
Phantaſiekirche iſt das Bild einer befanmten bretonichen Mathe: 
drale getreten, man bemerft den bretoniſchen Dudelſack (sach- 
biniou) an einer Zeite, Menhir ımd Dolmen an anderer. Kurz, 
titel und Titelbild tt, wie in der Ankündigung mit Stolz hervor: 
gehoben wird, bretonijirt, weil „Nic Dies beſſer paßt für einen 
num fir Bretonen gemachten Nalender, fir Bretonen, welche es 
lieben, Bretonifcy zu veden und zu leſen“ (Courrier de Finistere 
1899, 11. Nov... — Am deutlichhten läßt ſich die unter Einfluß 
der IJprachlichnationalen Bewegung allmählich vor ſich gehende Dre- 
tonimrung an der angeſehenſten Monatsſchrift der Niederbretagne, 
dem in Qorient erfcheinenden Clocher breton beobachten. Er be— 
gann am 1. Juli 1895 zu erfcheinen und weilt in dem detaillirten 
Programm auf Seite 1 ſowie in dem Inhalt des erjten Jahres 
nicht einen Hauch der beginnenden Bewegung auf; er tt eine gut 
redigirte provinzielle Monatsſchrift. Daſſelbe läßt ſich auch noch 
vom 2. Jahrgang (Juli 1896 bis Juni 1897) jagen. Im Vor— 
wort zum 3. Jahrgang (Juli 1897) alaubt man jchon einen etwas 
anderen Tom zu hören, und in der Juninummer 1898 iſt er deut— 
lid vernehmbar. Das Vorwort zum 4. Band (Juli 1898) ent: 
halt Ihon geharniſchte Züße, wie „nous sommes Bretons de Bre- 
tagne, et nous sommes trop pres de la France pour ignorer que 
la rare de ce pays n’est pas absolument la nötre. Verite, que 
nous osons dire et qu'il faut enlin proclamer“ oder „nous voyons, 
des a present, revivre l’äme bretonne, dans nos artistes et nos 
poetes; Jaissons le temps faire son oeuvre, en faisant la nötre 
nous aussi, Nizo bepred Bretonned, Bretonned tud kalled“, alſo 
auch Ihon ein bretoniſches Citat von der Nedaftton, wenn aud) 
mit jtarfen Drudfehlern; im Verlauf des Jahres geräth der Heraus: 
geber völlig in panfeltiiches Fahrwaſſer, und die Mai-Rummer 
1899 diefer als „Revue litteraire et artistique“ gegründeten Zeit— 
Ihrift beginnt einen Cours in bretonifcher Grammatif nad Xe 
Gonidec's Werk, wofür die Gründe in einem langen Xeitartifel 
„Pour la laugue bretonne‘“ auseinandergefeßt worden. Für den 
allmählichen Wandel nad) Geiſt und Inhalt bei dieler Zeitſchrift 
md auch fleine Neuperlichfeiten bezeichnend. Bis März 1898 
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führte fie die Untertitel „Revue litteraire et artistique” am Kopf 
jeder Nummer; im April 1898 fam dazu „organe regional de 
tous par tous“; Dezember 1898 wurde „Revue litteraire de Bre- 
tagne“ aus dem Untertitel; Oktober 1899 brachte endlich) eine Reihe 
bezeichnender Aenderungen auf dem Imfchlagtitelblatt: wie links 
oben der Monat in franzöſiſch Iteht (3. B. Octobre 1899), jo nun 
rechts in bretonifch (3. B. Here 1899); der Haupttitel „Le elocher 
Breton“ befam darunter die bretonische Ueberſetzung „Kloc'hdi 
Breiz“; an Stelle eines franzöfifchen Verjes (Mon pays est l'plus 
beau d’la terre ete.) Die bretonifchen VBerfe von Luzel „Ra chömo 
peb unan Breizad, Dre-holl, bepred, beteg merwell“ als Motto; 
endlich linfs daneben zu „Revue mensuelle“ der neue Zuſatz „Bre- 
tagne et pays Celtiques“. Damit iſt die Zeitſchrift, die Suli 1895 
im Programm aud) noch nicht die Wörter „bretoniiche Sprache“ 
oder „keltiſch“ in den Mund nahm, thattachlid) äußerlich — wenn 
auch noch nicht vollinhaltlich — zweiſprachig, „franzöſiſch-bretoniſch“ 
geworden, und zwar bretoniſch im Sinne der pankeltiſchen Be: 
wequng Großbritanniens, was aud) noch dadurch zu praftiichem 
Ausdruck kommt, daß der Bezugspreis für das im Weltpoſtverein 
befindliche Ausland 7 Francs beträgt, aber Für die „Meltenlander der 
brititchen. Inſeln“ nur 6 Francs (ſ. Fainne an lae 11. Nov. 1899, 
S. 140). 

Dieſe im Clocher breton jeit September 1898 To deutlich zu 
zage tretende Wendung der bretonichen Bewequng in panfeltiicher 
Richtung Führt mich zu einem legten Moment, das ich bisher ab- 
ſichtlich unberückſichtigt gelaſſen habe. Wer an fühnen Behauptungen 
Gefallen findet, konnte wohl Jagen, day ohne die panfeltiiche Be— 
wequng im den vom Engländer mit Celtic fringe bezeichnenden 
Nteltenjtrichen des vereinigten Nönigreiches don Großbritannien und 
Irland die ſprachlich-literariſche Bewegung in der aremorifaniichen 
Bretagne gar nicht vorhanden ware. Dedenfalls kann man Toviel 
jagen, day ohne die alteren Ipracplicheliterariihen Bewegungen in 
Wales, Irland, Schottland, die ein Vorbild abgaben ımd Mut 
machten, die bretoniſche Bewequng in der furzen Zeit ihres Be— 
jtchens weder an Umfang noch an Tiefe das geworden ware, was 
ſie jetzt iſt. Bretoniſche Patrioten jaben, was Sales, in defjen 
Grenzen nur eine auf rund 900000 ſich berechnende Kymriſch 
redende Bevölkerung mit nicht 500000 Monoöglotten ſitzt, in zähem 
Widerſtand gegen die Angliſirungsbeſtrebungen Englands und ſeiner 
Staatskirche im Laufe eines Jahrhunderts für ſeine nationale 
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Zprade erreiht und weld eine nationale Literatur es hervor: 
gebracht hat; man beobachtete, welche Anstrengungen in Irland im 
legten Viertel diefes DSahrhunderts gemacht wurden, um das auf 
700 000 Iriſch redende zuſammengeſchrumpfte iriſche Sprachgebiet 
und die Icheinbar dem Jicheren Tode verfallene iriſche Sprache zu 
retten und zur Sprache nationalen Lebens zu erheben; man be- 
merfte, wie feſt die Biertelmillion Gäliſch redender Hochſchotten zu 
ihrer nationalen Sprache ſtanden und fie pflegten. Sollte dies 
nicht ein Anſporn für Bretonen geweſen jein, in der Bretagne, die 
mit über 1200000 bretoniſch redenden Bretonen (darunter über 
eine halbe Million Monoglotten) das Fompafteite und umfang: 
reichite feltiiche Sprachgebiet ift, dem jeit fat 3 Dezennien von 
den Itaatlihen Behörden und einflußreichen Firchlichen Streifen im: 
13 nirten und, allmählich ohne aftiven Widerſtand zu finden, geführten 
Nampfe gegen die bretoniiche Sprache in analoger Weiſe entgegen 
zu treten? Der Hinweis, daß die an nationaler Sprade feit- 
baltenden Kymren loyale Unterthanen der Königin blieben, und 
daß die Keltiſch redenden Hochſchotten bie beiten Soldaten zur 
Vertheidigung des britischen Weltreihs Ttellen, mußte ſchüchterne 
Gemüther in der Bretagne Überzeugen, dag man mit gutem Ge— 
wiſſen für bretonische Sprache und Bewahrung nationaler Eigenart 
auch in der Bretagne eintreten kann, ohne daß man fich von dem 
Vorwurf jtaatsgefährlicher Umtriebe getroffen zu fühlen braudt. 
Pan kann Ddireft nachweiſen, daß alle dieſe Erwägungen bei den 
agitatoriſch in der [prachlicheliterariichen Bewegung der Bretagne 
hervortretenden VBerfönlichfeiten von Anfang an wirkſam waren. 
Sch Führe nur drei Belege an. Die erſte 1895 erichienene Agi— 
tationsbrofhüre „La langue bretonne et les &coles“, die die Be: 
wegung einleitete, wirft, nachdem jie die in der Bretagne durch den 
Kampf gegen das Bretoniſche geſchaffenen Verhältniſſe beleuchtet 
bat, die Frage auf, was zu thun fei, und weiſt S. 11 ff. auf das 
von Jrland gegebene Beifpiel mit Zitaten aus den Berichten Der 
„Society for the preservation of the Irish language“; ſodann führt 
fie im Anſchluß daran (S. 13) Stellen aus einer Rede Gladſtones 
auf dem kymriſchen Nationalfeſt des Jahres 1887 an, um dar- 
zuthun, daß eine jo verantwortliche Perfünlichkeit wie Gladſtone 
in der Erhaltung der feltiihen Sprache in Wales nichts Fir Eng: 
land Bedenfliches Jühe. Abbé Buléon nimmt im ſeinem 1896 tm 
September in Yanderneau gehaltenen Vortrag an verjchiedenen 
Stellen auf die Neltenbewegung in Großbritannien Bezug, pie 
Preußische Jahrbücher. Bd. XCIX. Heft >. 32 
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aus S. 26 und 30 der Broſchüre zu eriehen it. Endlich beginnt der 
erite 1897 abgeftattete Jahresbericht des 1896 in S. Brieuc ge 
qrumdeten „Comite pour la preservation et la propagation du 
Celtique armoricain” über die Thatigfeit des Jahres 1896.97 mit 
einem Ausblid auf Irland, und das Eintreten der freien Schulen in Ir— 
land fürs Srijche wird genannt,,un puissant stimulant pour les bretons 
et un precieux encouragement pour les celtisants qui tournent 
de ce cöte leurs eflorts. Ce qui reussit dans des regions dont. 
P’origine ethnique est semblable a la nötre, aura manifestement 
le meme sucees dans notre Bretagne“ S. 2). Perſönliche Be— 
ziehungen zwiſchen den verſchiedenen keltiſchen Bewegungenin der Celtie 
ringe und der keltiſchen Bewegung der Bretagne wurden endlich 
1898 eingeleitet. 

In Iales findet die Iprachlidjeliterariiche Bewegung alljährlich 
ihren Ausdruck in dem eine Woche dauernden großen Nationalfeſt 
(Eisteddfod genedlaethol), auf dem Wettbewerb der Muſifker, 
Zünger, Dichter und Yiteraten jtattfindet, wie ich dies Früher aus 
geführt habe (ſ. dieſe Sahrbücer 93, 449 ff.). Im Nachahmung 
deſſen veranftalten die Hochſchotten ſeit 1892 ein literariſch— 
muſikaliſches Feſt genannt Mod, und die Iren endlich ſeit 1897 
alljährlich zwei bald vereinigte, bald getrennte gelte: ein Oireachtas 
als reiner Ausdruck der ſprachlich-literariſchen Bewegung und em 
Feis cesil „Muſikfeſt“ Für die rein muſikaliſche Seite derſelben. 
Bei dem erjten vereinigten iriſchen Oireachtas und Feis cedil im 
Mai 1897 evichien eine offizielle Deputation der kymriſchen Barden: 
sunft (Gorsedd y beirdd) als Nepräfentanten der kymriſchen Be: 
wegung. Hiermit war, worauf ic Thon m einem früheren Vortrag 
fur; hinwies 4. d. Jahrbücher 93, 90), der Anfang gemacht, die 
Einzelbeſtrebungen der keltiſchen Völker im der Celtic fringe in 
perjünliche Beziehung zu bringen; es war der Anfang gemacht, die 
verſchiedenen keltiſchen Stämme auf dem britiichen Inſeln, die in 
Zprache (wie Iriſch und Kymriſch), veligiöfen und politischen An: 
ſchauungen in Folge geichichtlicher Entwicklung weit auseinander 
gehen, an das ſie Einende zu erinnern und zu derbrüdern. Schon 
im Herbſt 1897 vollzog Sich die Verbrüderung der einzelnen Glieder 
der Celtie fringe, Inden das tymriſche Eisteddfod umd die den 
tischen Oireachtas arranatrende Gäliſche Liga (Connradh na 
Gaedhilge) zu den ſchottiſch-gäliſchen Mod in Inverneß offizielle 
Teputationen entfandten, dem im Winter 1897/98 weniger offizielle 
Verbrüderungen der Sven, Schotten, Kmuren bei Feſtlichkeiten in 
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Yondon folgten. Die Entjfendung von offiziellen Deputationen zu 
den Feſttagen der einzelnen national-ſprachlichen Bervegungen*) in 
Tales, Irland und Hochſchottland it ſeitdem eine jtehende Ein- 
tihtung geworden. Bei Gelegenheit nun des im Mai 1898 in 
Belfaſt abgehaltenen iriſchen Muſikfeſtes (Feis ceoil) tauchte unter 
Iren und den anweſenden Deputationen aus Wales und den Hoch— 
landen die Idee auf, eimen von den einzelnen Nationalfeſten uns 
abhängigen, die panfeltiihe Bewegung als Selbjtzwed 
habenden Nongreß abzuhalten, und zwar in Dublin im Sabre 





») Für die Intenjität der feltiichen Bewegung in Großbritannien it Ichrreic), 
dab überall, wo auch noch ein Funke oder Fünkchen glübt, das Anfachen 
eines Feuerchens verlucht wird. Auf der Inſel Man, die etwa 50000 ‚Eine 
wohner zählt, war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der dort ger 
ſprochene keltiſche Dialekt des iriſch gältichen Zweiges noch jo verbreitet, day 
man es fir nötbig befand, die ganze Bibel in das Manx zu iiberjegen 
1760-1770). Auswanderung der Bewohner, Zuzug engliichen Elements 
namentlich dadurd, day Man von Frühjahr bis Herbit Erbolungsplaß 
englischer Großſtädte wie Liverpool, Mancheiter, ja Yondon geworden it, 
jübrten dazu, Daß Manx beutigen Tags aus dem lebendigen Gebrauch ganz 
verſchwunden ilt. An einzelnen Küſtenorten beſitzt die ältere Weneration 
der yliherbevölferung noch Kenntniß der geiprochenen Sprache. Die Ans 
jichten iiber die Zahl der Manx Redenden jchwanten zwiſchen 800 und 3000. 
Hier anf der Inſel Man hat man im Frühjahr 180) eine Manx Language 
society gegründet, nm die im Sterben liegende Sprache wieder zu galvanis 
jiren; man bat jogar einen berzlich ſchlechten XYeitfaden mit 9 Lektionen in 
Manx herausgegeben (Yn chied livar Gailckagh). In Irland, Wales 
nimmt man in Zeitungen und Zeitſchriften gewichtig Notiz von dieſem 
„Revival of the Manx Language“. wie die todtgeborene Bewegung genannt 
wird, und bei panteltiichen gelten vertreten die Repräſentanten oder der 
Repräſentant dev Bewegung die „fifth Celtie nation“! Noch komiſcher 
ſteht es mit dent Vertreter der ſechſten keltiſchen Nation. Im heutigen 
Cornwales war ſchon im 16.17. Jahrhundert das als keltiſche Sprache 
zwiſchen Kymriſch und Bretoniſch ſtehende Korniſche ſo von dem Engliſchen 
aus allen öffentlichen Leben verdrängt, day man bei Einführung der Re— 
formation es nicht fin nötbig fand, Bibel oder Common Prayer book in 
Korniſch überſetzen zu fasten, wie fir Wales, Irland, Man geichab. Vie 
traditionelle Ansicht it, day die am 26. Dezember 1777 im Alter von 102 
Jahren geiterbene Dotly Pentreatb die legte Perſon war, die Korniſch als 
Mutteriprache bis ſie heranwuchs vedete, ımd daß dann allmäblich die 
legten dabinstarben, die von Jolchen Bertonen wie Dolly nod) korniſche Redens— 
arten gelernt hatten. Ju Folge der panfeltiichen Erreguug meider jih nun 
in Cardiff ein Bear John Hoblon Matthews, der behauptet, durch Untel 
über dejjen Vater und Großvater „hereditary knowledge of Cornish“ zu 
bejipen. Hierdurch laſſen ſich panteltiiche Organe (Le elocher Breton 5, 
381 ff., in Irland Fäinne an lae 4, 105) zu janguiniichen Artikeln bin: 
veipen: „il y a done encore au monde un homme capable de parler 
ce breton! il est vrai, ce n’est qu’une seule individualite. Mais on a 
vu parfois une etincelle alluımer et propager un incendie. Mons. 
Matthews, qui a l’honneur de conserver en lui l’'heritage d'une longue 
suite de generations, est deceide A le faire valoir et à tenter un effort 
supreme en fareur de l'antique idiöme des ses peres.* Nun wenn auf 
Herin Matthews der Segen Abrabams ruht und er wirklich korniſch kann, 
fünnten fi) die Träume Jaffrennou's und anderer Banfeltiften in einigen 
Jahrhunderten erfüllen. 
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1900, der fi) natürlich nicht auf die Kelten in der Celtie fringe 
beichranfen, jondern aud die Führer der Bewegung in der are 
morifanifchen Bretagne umfaſſen ſollte. Man bildete ſofort pro: 
viſoriſche Agitationsfomites für Irland, Schottland, Wales und 
Bretagne, die für diefe Idee Stimmung maden Jollten. Dem 
irischen Stomite gelana es zum Vorfißenden die angetehene Perſön— 
lichfeit des Lord Eajtletorwn von UpperOſſory Mac Giolla Phadratg 
mit jeinem irifchen Namen) zu gewinnen, der als Nachkomme der 
alten iriſchen Nönigsfamilie von Oſſory der Anficht it, daB irijcher 
Proteſtant und Unioniſt jein nicht ein Aufgehen im Engländerthum 
einjchließt, und daß Feſthalten am feltiichen Erbe fid) wohl mit 
loyaler Zugehörigfeit zum britiichen Weltreich verträgt. Der 
Sefretär des iriſchen Nomites, Herr Fournier, unternahm im 
Sommer und Herbit eine Agitationsreife in die Übrigen Kelten— 
länder, um dort die Arbeit der Einzelfomites zu unterjtüßen und 
definitive Komites arrangiven zu helfen. So ging er im Juli 1898 
zum fymrijchen Eisteddfod nad Ffeſtiniog, im Auguſt 1898 zu 
der beiprochenen Verſammlung in Morlair in der Bretagne, auf 
der die Gründung des bretoniichen Provinzialvereins (Union re- 
gionaliste bretonne) und Die Wiederbelebung des bretoniichen 
Theaters erfolgte, und endlich im Zeptember 1898 zum gäliſchen 
Mod nad) Oban. Ueberall fand die Idee Zuſtimmung, vor Allen 
in der Bretagne, und es wurden in den vier Steltenlandern (Irland, 
Schottland, Wales, Bretagne) feſte Komités aus Angehörigen der 
verſchiedenen in der feltiichen Bewegung thätigen Geſellſchaften umd 
Vereine gegründet, wobei dem Dubliner Nomite natürlich) die Vor: 
hand in den Vorbereitungen gelaffen wurde. Um mancherlei Dinge, 
die ſich Ichriftlich nicht aut abmacen Liegen, zu ordnen, verfiel man 
darauf, gewiſſermaßen eine Generalprobe abzuhalten: das Komité 
des im Juli 1899 in Cardiff abzubhaltenden fymriichen National: 
feſtes wurde veranlaßt, Deputationen aller in den vier anderen 
Keltenländern (es war unterdeſſen Inſel Man als „Fünfte feltifche 
Nation“ aufgetreten) m der nationalen Bewegung thätigen Geſell— 
Ichaften einzuladen. 

Zo trafen ſich denn im den Tagen vom 18.—22. Juli 1899 
in Cardiff in Südwales die feltiichen Brüder. Mus der Bretagne 
famen Vertreter der Union regionaliste bretonne, Des Comite de 
preservation du breton armoricain, der Federation bretonne in 
Paris und Die Nedafteure einer Anzahl in der bretoniichen Be: 
wegung tbatigen Zeitungen und Zeitſchriften; aus Irland fanden 
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ſich aufzer einer Deputation des Komités für den panfeltiichen 
Kongreß 1900, mit Lord Caſtletown an der Spiße, Vertreter des 
Connradh Gaedhilge, der Feis Ceoil-Gefellichaft, der Celtic Literary 
Society und der Society for preservation of the Irish language 
en; Schottland jandte eine ftattlihe Deputation umd die Manx 
Janguage Society hatte ihren Vorſitzenden als Vertreter der fünften 
feltiihen Nation geſendet. Die Bretonen erfchienen zum Iheil in 
maleriiher Nationaltracht, ebenſo die Schotten; jene hatten Spiel: 
leute mit nationalen biniou, leßtere ſolche mit ſchottiſchem Dudel— 
af (pioba) mitgebradt; einzelne Deputationen wurden auf dem 
Bahnhof abgeholt und zogen in Aufzügen durch die Stadt. Offiziell 
wurden die feltifchen Brüder mehrfach bewirthet und angetvajtet. 
Zweimal zogen der Erzdruide, Druiden, Barden, Ovaten in ihren 
malerischen Gewändern und die feltiichen Brüder in ihren Trachten 
m großem Zug zu dem Parf, wo im „Mngeficht der Sonne und 
im Auge des Lichtes“ feierliche Sißungen der Bardenzunft ab- 
gehalten und viele feltiichen Bruder mit Geremoniell honoris causa 
in die Zunft der „Barden nad Recht und Braud) der Barden der 
Inſel Britannien“ aufgenommen wurden; hier lud Lord Caſtletown 
die kymriſche Bardenzunft in eimer Adreſſe, die zugleich in einer 
altiriſchen Ueberſetzung der Sprache des 9. Jahrhunderts Überreicht 
wurde, zur offiziellen Iheilnahme am Kongreß in Dublin ein und 
zur Abhaltung einer feierlichen Bardenfigung wahrend des Kon— 
grefies. Kine malerifhe und dramatiice Scene Tpielte ſich noch 
in einer der Sißungen in der großen, 10000 Berfonen faſſenden 
Halle ab. Nach einem Wettfampf von Züngerchören betrat der 
Erzdruide Hwfa Mon mit Druiden, Barden, Ovaten in bimten 
Gewändern, die weite Tribime; der Druide Cynonfardd trug auf 
einem Kiffen die eine Hälfte eines von Griff bis Spitze getheilten 
Schwertes mit dem fymriichen Wappen des rothen Draden. So: 
bald man fich aufgejtellt hatte, beitiegen die bretonischen Delegirten 
unter dem lange der biniou die Tribüne und Marquis De 
l'Eſtourbeillion, Mitglied des franzöſiſchen Parlaments für Vannes, 
ſchritt vor, auf einem geſchmückten Kiſſen die andere Hälfte des 
keltiſchen Schwertes mit bretoniſchem Wappen tragend. Unter— 
deſſen hatten auch die Delegirten von Irland, Schottland und der 
Inſel Man die Tribüne betreten, und der Erzdruide Hwfa Mon 
vereinigte unter Beifallsjubel der Maſſen im Saale die zu ein— 
ander paſſenden Schwerthälften zum Symbol, daß die ſeit 1400 
Jahren getrennten britiſchen Brüder in Britannien (Kymren) und 
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dei aremorifaniichen Halbinſel fich wieder zufammengefunden haben. 
Unter Abjingen des kymriſchen Nationalchorals O fryniau Caer- 
salem ceir gweled „Bon den Höhen (des himmliſchen) Jeruſalems 
überſchaut man” durch die Maſſen Ichloß die Szene. 

Das Signal der ganzen Feſtwoche war PBanfeltismus jo ſehr, 
daß der Eharafter des Eijteddfod als eines ymriichen National: 
fejtes ganz im den Hintergrund trat und Icon während des Feſtes 
und ſpäter in fymriichen Berichten darüber wurde hervorgehoben, 
dag Die Vereinigung der PBanfelten in Zufunft müßte gejondert 
abgehalten werden, um den kymriſchen Maren ihr Nationalfeit zu 
lajjen. Den Geiſt dieſer panfeltiichen Feſtwoche bezeichnet wohl 
am beſten der uns geläaufige Ausdruck „Schützenfeſtſtimmung“. 
Mit den Worten „die Seele der alten feltiichen Raſſe iſt heute 
mit uns allüberall, wo ſich Selten in der Welt finden“, ſchloß ein 
Präſident ſeine furze Eröffnungsanſprache an einem der Sitzungs— 
tage. Und noch auf Wochen waren Zeitungen md Zeitjchriften in 
den Keltenländern voll von Belchreibungen der Feſtlichkeiten und 
voll von Nachflangen an fie. Zwei der bretoniichen Deputirten 
haben ſogar bald nad ihrer Rückkehr eine fleine Sammlung von 
bretonischen Gedichten mit kymriſcher Ueberſetzung als Erinnerung 
veröffentlicht (Gwerziou gant Abherve ha Taldir; er coffadwriaeth 
am eu taith yn Nghymru. S. Brieuc 1899). Die ausführlicher 
geichilderte bretoniiche Feſtwoche im Vannes (22.—27. Auguſt) 
Hand unter Einfluß der von Cardiff mitgebrachten Eindrüde, Die 
erneut wurden dadurd, dag eine kymriſche Deputation in Vannes 
erichien, um den Beſuch zu enpiedern und daß während eines 
Zwiſchenaktes bei der Aufführung der Traqddie von „König Arthur 
und der heiligen Irifina“ die Vereinigung der Schwerthälften auf 
offener Scene als» „Symbole de l’union morale et pacifique des 
peuples Celtes“ unter Berfallsjubel der Zuſchauer auch in Vannes 
vollzogen wurde.) Wie groß in Folge diejer Verbrüderungen Die 


*) Anlaß zu dev Idee haben Verſe von Lamartine gegeben, die den Eingang 
des Toaſtes bilden, den ev 1538 auf dent kymriſchen Eiſteddfod von Aber 
gavenny bielt, wohin er mit Villemarqué im der Zeit der eriten bretoniſchen 
ſprachlichen Renaiſſonce in erſter Hälfte unſeres Jahrhunderts gegangen 
war; ſie lauten: 

Cuand ils se rencontraient sur la vagne ou la greve, 
En souvenir vivant d’un antique depart, 
Nos peres se montraient les deux moities d’un glaive 
Dont chacun d’eux gardait la symbolique part: 
„Freres, se disaient-ils, reconnais-tu la lame? 
Est-ce bien la l'éclair, Veau, la trempe, le fil? 
Ft l'acier qu’a fondun le meme jet de flamıne, 

Fibre a fibre se rejoint-il?* 
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Iheimahme und das Intereſſe an Vorgängen in den verjchiedenen 
Iheilen von „Celtia”“ neuerdings bei den verfchiedenen Theilen 
geworden it, tritt im vielen Einzelheiten zu Zage. An Gaodhal, 
eine in New-York ericheinende Monatsſchrift der irischen Amerikaner, 
veröffentlicht in der Auguftmunmmer 1809 S. 140 das volle Pro— 
aramm Fir die bretonüichen Feſtlichkeiten in Vannes; die m 
2. Brieuc eriheinende bretoniiche Zeitung Kroaz ar Vretoned giebt 
in der Nummer vom 22. Dftober 1899 einen Bericht Über den 
Mod der Hochſchotten, zu dem die Bretonen em Begrüpimas 
Ihreiben geichift hatten; im Eelt Llundain vom 11. November 
wird vorgeſchlagen, day für die Dauer der nächſten Pariſer Aus— 
ſtellung ein Bretone m Paris ein „kymriſch-bretoniſches“ Salt: 
haus eröffne als „Verſammlungsort Für die britonische Nach: 
kommenſchaft“ (man eyfarfod i’r hil Frythonaidd). 

Was nun die geſchäftsmäßigen Ergebniſſe der Eardiffer Ver: 
ſammlung für den auf 1900 in Dublin geplanten „pankeltiſchen 
Kongreß“ (ir.gül. eoimthinoil uile-Cheilteach, kymr. eynghrair 
oll-Geltaidd, bret. Kendale'h oll-Geltiek) anlangt, ſo beſchloß die 
welſche Bardenzunft (gorsedd beirdd ynys Prydain) die Einladung 
anzunehmen und eine Deputation von 17 Mann einſchließlich des 
Erzdruiden und der Würdenträger nach Dublin zu ſchicken mit den 
offiziellen Gewändern und Inſignien der Zunft. Die einzelnen 
pankeltiſchen Landeskomites traten Freitag den 21. Juli zu 
laͤngerer gemeinſamer Berathung zuſammen, in der die Organiſation 
verſtärkt und formell beſchloſſen wurde, den erſten pankeltiſchen 
Kongreß zwiſchen 15. und 24. Auguſt 1900 im Dublin abzu— 
halten. Lord Caſtletown wurde zum Vorſitzenden erwählt. Schwierig— 
keit machte die Frage nach der offiziellen Sprache des Kongreſſes. 
Eine der vier keltiſchen Sprachen ſelbſt (Iriſch, Gäliſch, Kymriſch, 
Bretoniich) iſt nach der Natur der Dinge ausgeſchloſſen, Iren 
und Hochſchotten pflegen ſich als Brüder zu betrachten, ebenſo Kymren 
und Bretonen; an Sprache ſtehen ſich dieſe Brüder untereinander 
(alſo der Ire und gäliſche Schotte, oder der Kymre und breto— 
niſirende Bretone) jedoch ſo fern ſchon wie „Plattdeutſch“ und 
„Engliſch“, und ein isländiſcher oder norwegiſcher Fiſcher würde 
wohl eher von einem tiroler Bergführer verſtanden werden als 
ein gäliſch redender Hochſchotte von ſeinem bretoniſch redenden 
Vetter in der Bretagne. Da nun auch keine der vier modernen 
keltiſchen Sprachen in dem Sinne eine Kulturſprache iſt, daß ein 
Erlernen derſelben von Seiten der anderen Brüder aus praktiſchen, 
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Gründen in Betracht kommen kann, jo find Angehörige der iriich- 
gäliſchen Brüderfchaft, die einen Angehörigen der kymriſch-bretoniſchen 
Brüderſchaft verftanden — und umgefehrt —, mod) jeltener als 
weiße Raben. Während nun die Banflaviiten 3.8. in der glück— 
lien Lage find, in dem Deutſchen eine ihnen allen mehr oder 
weniger verſtändliche Sprache zu beiigen, entbehren die Pankeltiſten 
auch eines Jolhen Vortheils noch. Man einigte jid) dahin, daß 
Iriſch in joweit wenigjtens follte offizielle Sprache fein, als alle 
zur Beſchlußfaſſung vorzulegenden NRejolutionen in dieſer Sprade 
abzufaffen und mit engliſcher und franzöſiſcher Ueberſetzung zu 
verjehen ſeien, welche beiden leßteren Spraden nah Wahl für 
die Verhandlungen freiltehen. Wegen des Unterſchiedes der politiſchen 
Syſteme, unter denen „die 5 feltiichen Nationen“ leben, und der 
Differenzen der politiſchen und religiöſen Anſchauungen follen 
eigentlich politiiche und religiöfe Jragen von den Verhandlungen 
des Kongreſſes ausgeichloffen fen. Auf Anregung von bretoniicher 
Seite wurde jedoch folgende Reſolution vom vereinigten Komité 
angenommen: „That the Congress will be competent to express 
opinions and pass resolutions concerning general questions 
of moral policy affeeting the Celtie nations so long as 
they are unconnected with political and religious controversy.“ 

Was ſoll nun die Sauptaufgabe des erjten panfeltiichen 
Kongreſſes ſein? Mancherlei programmartige Beröffentlichungen 
ſowie eine Rede, die Lord Caſtletown im März 1899 in Dublin 
über „Our Celtic inheritance“ hielt, laſſen die allgemeinen Geſichts— 
punkte deutlich erkennen. Em Theil der Arbeit ſoll organiſatoriſcher 
Art ſein. Die keltiſche Bewegung in den verſchiedenen Theilen 
von Celtia, wie man mit einem Wort alle von ihr ergriffenen 
Striche nennt, ſoll durch Austauſch der Meinungen über bisherige 
Wege und Ergebniſſe einheitlicher und allgemeiner ſowie, wenn 
moglich, erfolgreicher im den einzelnen Theilen geſtaltet werden. 
Vertreter der fünf Nationen und der keltiſchen Nolonien in der 
neuen Welt Jollen daher eingehende Berichte über die Lage der 
keltiſchen Sprachen in ihren Yandern vor dem Kongreß erjtatten 
als Grundlage für Verhandlungen. Es ſoll ferner berichtet werden, 
was geſchah und geſchieht, um alle übrigen eigenthümlichen Lebens— 
äußerungen des Keltenthums, als da ſind Muſik, Kunſt, nationale 
Spiele und Gebräuche, Trachten zu erhalten und zu beleben. 
Weiterhin ſollen Berichte erſtattet werden über den gegenwärtigen 
Stand der philologiſchen, archäologiſchen, hiſtoriſchen und ethno— 
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lwgiihen Forſchungen auf dem Keltengebiet. In einer ganzen Reihe 
von Sektionen follen die Details von den für einzelne Punkte 
näher intereffirten und fompetenten Iheilnehmern bevathen werden. 
Neben Tagesarbeit find natürlic) auch frohe Feſte in Ausficht ge: 
nommen, jo Abhaltung einer feierlichen Sißung der kymriſchen 
Bardenzunft „im Angeficht der Sonne und im Auge des Lichtes“, 
Beſuch des Hügels von Tara, wo einſt die iriichen Oberkönige 
reſidirten, und Anderes. Die Tage in Dublin ſollen nicht bloß 
ein Kongreß der Vertreter der keltiſchen Nationen ſein, ſie ſollen 
ein Feſt der keltiſchen Raſſe werden, an dem der Kelte mit 
ſeiner „imagination enough for fifty poets without judgement 
enough for one“ ſich ebenfowohl iu die idealifirte Vergangenheit 
jeiner Raſſe verfenfen als wieder einmal feinen „eternal dream 
of better things to come“ träumen kann. Dielen Träumereien 
hängt der eine oder andere Kelte fon im Voraus nad) und er 
jieht mit dem bevorjtehenden panfeltiichen Kongreß in Dublin 
eine Periode anbreden, in der durd den Einfluß des Keltenthums 
die beiden großen Kulturnationen Weſteuropas, die Franfofeltiiche 
und anglofeltiiche, zu friedlichen Wettbewerb vereinigt werden und 
in der der geiftige Einfluß „der Raſſe, die am meiſten mit geijtigen 
Schätzen begabt tft, der Raſſe auf der Erde, die dem Himmel am 
nächſten iſt, immer mehr zum Durchbruch kommt” (Y Genedl 
Gymreig, 26. Juli 1898, S. 3), jo daß das beginnende neue 
Jahrhundert in Wahrheit zu einem „keltiſchen“ wird. 





Der Prophet Esra, 
ein antifer jüdiſcher Religionsphiloſoph. 
Bon 


Sermann Guukel. 


Der „Prophet Gsra“ iſt uns in lateiniſcher,“) ſyriſcher, 
äthiopiſcher, armeniſcher und zwei arabiſchen Ueberſetzungen er— 
halten. Alle dieſe Ueberſetzungen ſind, wie wir mit Sicherheit be— 
haupten können, aus dem Griechiſchen gefloſſen. Aber auch das 
Griechiſche iſt nicht die Grundſprache des Werkes. Wir können 
aus vielen Eigenheiten beſonders der lateiniſchen Ueberſetzung er— 
kennen, daß das Buch urſprünglich hebräiſch geſchrieben iſt; und 
wir dürfen uns das Hebräiſche des Buches als eine Renaiſſance 
des alten klaſſiſchen Hebräiſch vorſtellen, wie wir es etwa im neu 
aufgefundenen Jeſus Sirach finden. 

Die vielen Ueberſetzungen der Schrift in ſo weit entfernte 
Sprachen zeigen uns, welcher großen Beliebtheit und ungeheuren 
Verbreitung ſie ſich einſt erfreut hat; ſie iſt in Britannien und 
Aethiopien geleſen worden! Und eine ganze Literatur ähnlicher 
Schriften hat ſich im Judenthum wie in der alten griechiſchen Kirche an 
dieſes Buch angelehnt. Und doch iſt andererſeits dieſer Schrift Vieles 
ungünſtig geweſen: ſie iſt weder im Hebräiſchen, noch im Griechiſchen 
erhalten, d. h. letztlich haben weder die hebräiſche Synagoge noch 
die griechiſch-chriſtliche Kirche von ihr etwas wiſſen wollen, und ſo 
iſt ſie denn auch in der Gegenwart, ſowohl in der Kirche wie in 

*) Im Lateiniſchen führt das Buch gewöhnlich den Namen „das vierte Buch 

Esra“, wobei die kanoniſchen Bücher Esra und Nehemia als „erſtes Buch 

Esra“, zwei chriſtliche, lateiniſch erhaltene Kapitel apofainptiichen Inhalts 


als „zweites Buch Esra“ und eine apokryphiſche, im griechiſchen Alten 
Teſtament überlieferte Esraſchrift als „drittes Buch Esra“ gezählt werden. 
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der Synagoge, den Laien wohl ganz unbekannt. Nur die 
Selehrten wiſſen von ihr, und ſchätzen ſie, wie man wohl behaupten 
darf, Sehr gering. Woher fommt ces, daß dieſe Schrift ſolche 
Abneigung, Geringſchätzung und Verſtoßung erfahren hat? 

Das zu erörtern heißt zugleid) die Gejchichte der ganzen Literatur: 
gattung erörtern, zu der der „Prophet Esra” gehört, d. i. Die 
Geſchichte der „Apokalyptik“, d. h. der Geheimliteratur, die von 
Ende der Welt handelt. — Dieſe Apokalyptik, einſt von ungeheurer 
Bedeutung in der Religion des Judenthums und Chriſtenthums, 
bat zwei große Kataſtrophen erlebt, die erſte, als die jüdiſche 
Synagoge, nach den großen furchtbaren Römerſchlägen ſich aufs 
Neue ſammelnd, in der Thora Ihren Mittelpunft fand und alle 
Sprache Gefchriebene von fi Stich. Damals ift auch der hebräiſche 
Prophet Esra zu Grunde gegangen; wohl für immer, wenn nicht 
einmal ein glücklicher Zufall ihn aus einer Synagogenkammer 
wieder ans Licht bringt. Aber ein großer Theil der Viteratur, die 
das Judenthum damals als häretiſch und gefährlich veriwarf, war 
ſchon vor diefer Kataſtrophe in die chriſtliche Gemeinde eingeitront, 
und it uns jo erhalten worden. Sp befigen wir Die ganze 
apokryphiſche und apofalyptiiche Literatur, Philo, Joſephus und 
vieles Andere nicht von jüdiſcher, ſondern allein von chriſtlicher 
Hand. Aber dann, als die chriſtliche Gemeinde ſich in der Welt 
einlebte und ſich mit dem Geiſt der griechiſchen Bildung erfüllte, 
iſt über die Apokalyptik ein neues Verhängniß losgebrochen. Der 
griechiſch-philoſophiſche Geiſt, der ums bis heute in entſcheidenden 
Punkten beherrſcht, fühlte ſich aufs höchſte unſympathiſch berührt 
von der orientaliſchen Apokalyptif. Wir können den religions— 
geſchichtlichen Grund angeben: es iſt der Geiſt des reinen, abjtraften 
Denfens, dem die grotesfen, orientaliichen Spefulationen mit ihren 
brennenden Farben und ihren phantaftiichen Umriſſen als wider: 
wärtige Träume ericheinen. So iſt es gekommen, dal die jüdischen 
Apokalypſen aus der qriehiichen Nirche, wo der philoſophiſche Geiſt 
forhvirfte, verſchwunden find, day fie ſich nur bei den barbarifchen 
Tochterfirchen haben halten fünnen, und daß ſie auch noch heute 
gerade bei den klaſſiſch Gebildeten, bei den Goethiſch Gerichteten in 
großer Mißachtung Stehen. Aber auch bei den Forſchern, Die den 
Beruf haben, dieſe Literatur zu behandeln ımd die Sage der 
Frömmigkeit, die fich troß ihrer uns zunächſt befremdenden Form 
im ihnen finden, zu heben, it die Apofalyptif und ſpeziell der 
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„Prophet Esra“ ſelten in ſeiner Bedeutung erkannt worden. Das 
liegt neben Vielem auch daran, daß dieſe Schriften uns faſt alle 
nicht in den Originalen, ſondern in Ueberſetzungen, oder gar in 
Ueberſetzungen von Ueberſetzungen erhalten ſind. Wenn aber eine 
Schrift wie der Prophet vom Hebräiſchen ins Griechiſche, vom 
Griechiſchen ins Lateiniſche überſetzt worden iſt, ſo ſind dabei ſo 
viele Mißverſtändniſſe der Ueberſetzer und Fehler der Abſchreiber 
mituntergelaufen, daß der Eindruck des Originals unter dem 
hinzugekommenen Wuſt ganz verſchüttet iſt. Es erfordert eine 
nicht geringe Arbeit und Geduld, um durch alles dies zum Original 
hindurchzudringen; und wie oft iſt das nur vermuthungsweiſe 
moglich! Leicht erklärlich ift alfo, dag der Prophet Esra auf alle 
Diejenigen, die Jih nur vorübergehend mit ihm bejchäftigen, gar 
feinen oder gar einen abjtogenden Eindruf madt. 

Einen anderen Umſtand, der dem Verſtändniß des Werfes 
gerchadet bat, fan nur gezeigt werden, wenn man zuvor den 
Sauptinhalt des Buches Ichildert. Das Buch enthält weſentlich 
zwei Arten von Stoffen: apokalyptiſche Gefichte und religiöfe 
Probleme. Die apofalyptiichen Gefichte beichreiben die großen 
Dinge, die nad) dem Glauben des Werfallers in nächſter Zeit 
bevorftehen: den Untergang des weltbeberrichenden ſchrecklichen 
Neiches, den großen Krieg aller Beiden gegen Gottes Geſalbten, 
und Die neue Welt des Neiches Gottes, das dann hereinbricht. 
Tas ſind religtöfe Hoffnungen, die dem zertretenen Judenthum Die 
Kraft aegeben haben, unter dem ungeheuren Drudf der römischen 
und ſchon früher der perfiichen und griechiſchen Weltmacht aus: 
zuharren, Gedanken, Die im zweiten Theil des Buches Daniel 
klaſſiſch verkörpert ſind. Much im der Form ſtimmen dieſe Stücke 
mit Daniel überein, der dem Propheten Esra als Stilmuſter vor— 
geſchwebt hat, und aus dem auch manche Einzelheiten gefloſſen 
ſind. Dieſe großen Kataſtrophen, von denen die Zukunft ſchwanger 
iſt, werden geſchildert in düſter-geheimnißvoller und zugleich grotesk— 
phantaſtiſcher Form: In dunkeler Nacht, jo erzählt das Bud, bat 
der Prophet wunderbare Bilder geſchaut. Da iſt ihm z. B. der 
Adler erſchienen, der aus dem Meere kam, mit drei Häuptern und 
zwölf Flügeln und acht Gegenflügeln; und der Seher hat ſeltſame 
Dinge geſehen, Die mit dem Thiere geſchehen find. Damı aber iſt 
ihm der Engel erſchienen und hat ihm Aufſchluß gegeben: der 
Adler ſei das Reich dieſer Welt, und was er an ihm geſchehen ſah, 
ſeien geheimnißvolle Hinweiſungen auf das, was in dem Reich ge— 
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ſchehen ſoll. Aber auch dieſe Deutungen, die der Engel den Ge— 
ſichten giebt, bleiben dunkel; viel zu geheimnißvoll ſind dieſe 
großen göttlichen Wege, ein deutliches Wort würde ſie profaniren; 
wer es erlebt, der wird erkennen, was es iſt. 

Neben dieſen Geheimniſſen der letzten Zeit ſteht nun im Buche 
ein ganz anderer Stoff: das iſt die Behandlung religiöſer Fragen; 
Stücke, in denen der Prophet darnach ringt, Gottes Wege in der 
Welt zu verſtehen; zu erkennen, daß trotz aller Sünde und allen 
Elends dieſer Welt Gottes Walten Liebe und nichts als Liebe iſt; 
Stücke alſo, die wir ihrer Art nach eine Religionsphiloſophie, eine 
Theodicee nennen dürfen. Daß dieſe Stücke ſich mit den eschato— 
logiſchen Geſichten in demſelben Buche ganz gut vertragen, kommt 
daher, daß auch ſeine Religionsphiloſophie beſtändig mit dem 
Ende der Welt zu thun hat: das jüngſte Gericht und die Auf— 
erſtehung aus den Todten iſt dieſem Religionsphiloſophen Anfang 
oder Ende all ſeiner Gedankengänge. Nun hat der Verfaſſer keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, auf welchen der beiden Stoffe er den 
Hauptaccent gelegt wiſſen will. Er hat in ſeinem kunſtvoll an— 
geordneten Buche die Theodicee vorangeſtellt, und er hat ihr 
doppelt ſo viel Platz als den Viſionen angewieſen. Seine religions— 
philoſophiſchen Erwägungen alſo müſſen wir hauptfſächlich be— 
trachten, wenn wir ihn kennen lernen wollen. Und darauf führt 
noch eine andere Erwägung: in den Geſichten, die von der End— 
zeit handeln, wiederholt der Prophet im weſentlichen Stoffe, die 
nicht von ihm ſelber herſtammen, ſondern ſchon durch viele Genera— 
tionen vor ihm beſtanden hatten; viel größere Bewegungsfreiheit 
hatte der Verfaſſer dagegen in ſeinen Reflexionen: da Dat er Die 
Möglichkeit, mit jeiner Individualität hervorzutreten. — Unſere 
bisherige Forſchung aber it dieſem Ihatbejtand wicht gerecht ae: 
worden; es hat die Forſcher gelodt, die dunkeln Bilder der 
apofatyptifchen Stücke zu enträthſeln, und zu erforſchen, auf welche 
»eitereigniffe fie ſich beziehen mögen: gegenwärtig ſtimmen Die 
meiſten Forſcher darin überein, daß das Buch einige Zeit nach der 
Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer, wohl unter Kaiſer 
Domitian, geſchrieben ſein muß. Aber ſo nothwendig dieſe Arbeit 
auch geweſen iſt, ſo iſt doch zu bedauern, daß vor Esra dem 
Apokalyptiker die viel bedeutſamere Geſtalt des Religionsphiloſophen 
Esra zurückgetreten iſt. Denn die Viſionen Esras werden ums 
immer fremdartig bleiben; aber die Theodicee Esras zeigt uns 
eine Geſtalt, die uns verſtändlich und ſympathiſch iſt, einen Mann, 
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der unſere Ehrfurcht und Liebe haben ſollte, und der es nicht ver- 
dient hat, daß er jo ganz vergefien tft. Ich denfe alſo, nicht nur 
in der Forſchung eine Lücke auszufüllen, wenn ich verjuche, dieſe 
Sejtalt dem modernen Gerchlecht darzuftellen. — Zum Verſtändniß 
des Buches muß noch vorausgeichieft werden, daß das Bud) unter 
dem Pſeudonym des Esra geht: jene Zeit hätte dem Propheten, 
der es gewagt hatte, mit eigenem Namen hervorzutreten, den 
Glauben verjagt; Jo war unter denen, die troßdem ihrem Wolfe 
etwas zu Jagen hatten, die Sitte aufgefommen, unter dent Namen 
eines alten Gottesmannes zu Ichreiben. Den eigentlihden Namen 
unſeres Verfaſſers fernen wir alfo nit. Er bat fih den Namen 
des Esra erwählt, der unter der Herrſchaft der Fremden lebte wie 
er ſelbſt, und der — wie er glaubte — ähnliche Gedanken gehegt 
haben müſſe. | 
Zwei Probleme behandelt der Verfaſſer; zuerſt das uralte und 
immer neue: woher das Leiden in der Welt fomme? Fragen 
ir zuert, wie man damals Über das Leiden im Judenthum 
Dachte. In einer langen Geſchichte des Elends war die Mraft des 
zertretenen und ausgejogenen Israel gebrochen; To war auch dies 
früher to lebensfrohe Volk in weiten Nreifen den Peſſimismus 
verfallen, der damals wohl Ihon Icon ſeit vielen Jahrhunderten 
durch die gealterten und gefnechteten Volker des Drients zog. Es 
hatte gelernt, day dieſe Welt voll Trauer und Ungemach jei, daß 
Dies Leben nicht werth ſei, gelebt zu werden, und daß der Tod 
nicht, wie die Alten jJagten, ein natürliches Geſchick alles Lebenden 
jei, Jjondern eine Unnatur Für den Menſchen, der zu ewigem Leben 
geſchaffen ſei und das Nedt habe, ewiges Leben für jid) zu be: 
gehren. — ‚Zugleich war eine tiefere Auffaſſung von der Sünde 
eingezogen. Während eine ältere naivere Zeit geneigt war, jede 
einzelne ſündige Ihat Für ji zu betrachten und die argen Sünden 
für ſehr wohl vermeidbar anzujehen, jo war man jeßt überzeugt, 
daB das ganze menſchliche Geſchlecht von jeher ganz in Sünde 
verjtridt und day Die Leßte Urſache dieſes allgemeinen Verderbniſſes 
im tiefen Grunde des böſen menſchlichen Herzens zu Juchen fei. 
Die Lehre von der Erbſünde fündigte ſich an. Beide jo ſchmerz— 
lichen Betrachtungen aber, die damals die Herzen am tiefſten be— 
wegten, hatte man verbinden in dem Zaß, day all’ dies Leiden 
und Sterben Gottes Gericht über al!’ dies Zimdigen ſei: der 
Tod iſt der Sünde Sold. Als Adam fiel, hat Bott nicht nur ihı, 
ſondern Die ganze Schöpfung gerichtet. Als die Welt gefchaffen 
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wurde, war ſie que, wie wir in der Geneſis lefen; aber feit Adams 
Fall ift fie voller Sünde und Herzeleid. — Solche trüben und 
ſchwermüthigen Gedanken hatten in unjerem ‘Propheten durd) die 
Ereigniſſe der legten Zeit neue Nahrung gefunden. Er hatte den 
ſchrecklichen Fall feines Volfes erlebt, den er unter bitteren Ihränen 
in erihutternden Worten Tchildert. Die Sinne möchten ihm ver: 
gehen, wenn er des jammervollen Elends feines armen Volkes 
gedenft. 
Unſer Heiligthum iſt verwüſtet,“) 
unſer Altar niedergeriſſen: 
unſer Tempel zerſtört, 
unſer Gottesdienſt aufgehoben; 
unſere Harfe in den Staub geworſen, 
unſer Jubellied verſtummt; 
unſeres Leuchters Licht erloſchen, 
unſeres Bundes Lade geraubt; 
nuſere Edlen mit Schmach bedeckt, 
unſere Prieſter verbrannt, 
unſere Leviten gefangen; 
unſere Kinder geranbt, 
unjere Jünglinge zu Sklaven geworden 
und unſere Helden ſchwach. 
Und ſchlimmer als alles dies: 
Dem Siegel Zions iſt ſeine Ehre verſiegelt, 
es iſt unſeren Haſſern in die Hand gegeben. 


Der Prophet ſelber hat damals ſeine Heimath verloren, 
dreißig Jahre weilt er jetzt ſchon in fremdem Lande. Der Schmerz 
aber über den Untergang ſeines Volkes und über das eigene Elend 
wird ihm noch bitterer durch den Gedanken an die heidniſche 
Weltſtadt, die aller Laſter voll iſt und doch im Glücke lebt. Zion 
muß er verwüſtet ſehen und Babels Bewohner im Ueberfluß. 
Aber der Verfaſſer iſt kein Chauviniſt. Nicht Babels Glück ſelber 
iſt es, was ihn aufbringt, ſondern der ſchwere religiöſe Anſtoß an 
der furchtbaren Thatſache, daß die Heiden, die nach Gott nicht 
fragen, Gottes erwähltes Volk haben zertreten dürfen! 

So erheben ſich dem Propheten überaus ſchwere und quälende 
Probleme: warum hat Gott ſein Volk den Heiden dahingegeben? 
Israels Sünden wegen? Gewiß mag er die Sünden feines Volfes 


—____ 


) Der Verfaſſer giebt bier Stücke aus jeiner deutjchen Ueberſetzung, die in 
dem von Nausich herausgegebenen Sammelwerke „Apokryphen und Pſeud— 
epigraphen“ Band II und in Separatausgabe unter dem Titel? „Der Prophet 
Cara“, Freibing i. B. erichienen ijt. Auch die vom Verfaſſer diejer Leber: 
kung vorausgeſtellte „Einleitung“ iſt in dieſem Aufſatze bemugt worden. 
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nicht gering anfchlagen; aber ſchlimmer als Babels Sünden find 
fie doch feinesfalls! Hat Babel beſſer gehandelt als Zion? Nat 
Did ein anderes Volf erfannt außer Jsracl? Oder welde Stämme 
hätten jo Deinen Bindnifjen geglaubt, wie die Jakobs? deren 
Lohn nicht erſchienen it, deren Mühſal feine Frucht getragen! 
Nun aber wäge unfere Sünden und Die der Weltbewohner auf 
der Waage, daß ih zeige, wohn der Austchlag des Balfens jid) 
neigt! Einzelne zwar, mit Namen zu nennen, wirt Du unter den 
Heiden finden, die Deine Gebote gehalten, Bolfer aber findeit Du 
nidt. Wie fommt es alfo, dal; Gott die Simder tragt und die 
Gottlofen verfchont, aber fein Wolf vernichtet und jeine Feinde 
erhalten Hat? Kümmert ih Gott nicht um feine Verehrer? 
Wenn aber wir auch nit werth find, Erbarmung zu erfahren, 
was wird er für jenen Namen thun, der über uns genannt 
it? Hört Gott nicht, wie die Heiden den Gott des beficgten 
Volkes läſtern? In drei großen Gebeten, je zu Anfang der erjten 
drei Abjchnitte, hat der Prophet dieſe ragen ausgeführt. Aus 
allen Bolfern, deren jo viel ift, halt Du das Eine Wolf erforen; 
md das Geſetz, das Du ımter allen Geſetzen ausgeſucht, halt Du 
dem ausenwählten Bolfe gegeben. Jestzt aber, Herr, weshalb haft Du 
das Eine den Vielen preisgegeben, haft Dein einziges Eigenthum 
unter die Vielen zerjtreut? Weshalb haben, die Deinen RN 
widerfprocden haben, die niedertreten dürfen, die Deinen Bünd— 
nijen qrglaubt? Sa, wenn Du Deinem Volfe auch qram gewoörden 
wäreſt, hattet Du es doch züchtigen müſſen mit eigener Band! — 
Dder der Prophet erinnert ſich der Weltfchöpfung. Zum Welt⸗ 
beſitz — ſo lautete der Glaube der Zeit — ift Israel berufen. 
Um umferhvillen halt Du die Welt geſchaffen. Wenn aber die 
Welt unſertwegen geſchaffen iſt, warum haben wir fte nicht im 
Beſitz? 

Dies Leiden aber ſeines Volkes in der Gegenwart iſt, ſo 
ſieht der Verfaſſer, kein Ausnahmefall. Die Noth der Zeit 
öffnet ihm die Augen für die Noth der Welt. Denn aller Menſchen 
Leben iſt nichts als Sünde und Herzeleid; ſeit Adam iſt die ganze 
Menſchheit in Sünde und Schuld. Ein Körnchen böſen Samens 
war in Adam's Herzen geſät, und welche furchtbare Frucht von 
Gottloſigkeiten iſt daraus erwachſen! Um der Sünde willen iſt 
der Tod und das Elend in die Welt gekommen. Wenn der Ver: 
faſſer alſo in die Tiefe dringt, ſo erkennt er den letzten Grund 
alles Unheils in dem böſen Keime, den Adam von ſeiner Schöpfung 
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an im Herzen getragen hat. Und nun erhebt ſich für ihn das 
ſchwere Problem: woher kommt dieſer böſe Keim? Stammt doch 
Adam von dem guten Gott, an Leib und Seele! Und iſt doch 
Gott ſelber der Leiter der Gefhichte! Ad) Gott, warum haft Du 
das Alles geduldet? 

Dieſe Probleme ſind es, Die der Verfaſſer in angitvollen 
(Heveten jeinem Gott vorträgt. Wie ſehr fie ihm am Herzen 
liegen, wie fehr er vor Gott um Wahrheit gekämpft Hat, erjieht 
nun aus der jtetigen Wiederholung derjelben Fragen. Es find ja 
auch nicht erdachte „gragen müßiger Neugier, jondern es ſind Ichwere 
Anſtöße, die ihn im Innerſten erregen, die die Religion Telbjt zu 
untergraben drohen. Sein Herz entſest Jih, wenn er fieht, wie 
wenig der wirkliche Lauf der argen Welt dem Slauben an den 
auten Gott entſpricht! Und jede Stunde aufs Neue blutet ihm 
das Herz, wenn er des Höchſten Wege erkennen möchte und feines 
Gerichtes Spruch erſpähen! Sein Bolf hat er verloren, jeßt Toll 
er auch ſeinen Gott verlieren. Brünſtig betet ev um eine Erkennt— 
niß die ihn ſchützen Joll vor der Verzweiflung! 

Wenn aber der Prophet diefe Probleme erwägt, fo wird ihm 
don oben eine erjchütternde Antwort zu Theil, die Antwort, daß 
er Unmögliches begehre. Schon dieſe irdiſche Welt iſt vem 
Menſchen voller Räthſel. Wer kann das Gewicht des Feuers 
wägen? Oder wer kann das Maß des Windes meſſen? Wer ruft 
den geſtrigen Tag zurück? Und wenn es ſchon auf ſolche Fragen 
keine Antwort giebt, was ſollen wir erwidern, wenn der Engel 
uns fragt: 

wieviel Wohnungen giebt es im Herzen des Meeres? 
wieviel Quellen am Grunde der Tiefe? 

wieviel Straßen über der Veſte? 
wo ſtehen die Thore des Hades? 

wo geht der Weg ins Paradies? 


Wenn allo der Menſch Thon dieſe Welt nicht erfennen fan, 
WIE viel weniger wird der Menſch im Stande Jen, Gottes Wege 
zu erfennen! Der Irdiſche Die des Himmliſchen! Der Sterbliche 
die des Ewigen! 

Wir Nachgeborenen mögen leicht erfenmen, warum die Löſung 
des Problems dem Berfaffer unmöglich it. Der leßte Grund iſt, 
daß in ihm zwei religiöſe Weltanſchauungen zuſammengetroffen 
ſind, die letztlich unverträglich ſind. 

Das iſt der Glaube der alten Zeit an einen guten Gott, der 
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die Welt geichaffen; und die religiöfe Erfahrung der Ipüteren Zeit, 
daß diefe Welt böfe iſt. Der gute Gott umd die böje Welt, jeine 
Schöpfung, find eine Ichrille Diffonanz. Nein Wunder, daß der 
Brophet darin feinen Ginflang fmden fann. Wohl gab es eine 
Löſung des Problems, aber um den Preis des Monotheismus. 
Schon damals ertönten die lodfenden Stimmen! daß Diele arge 
Welt auch gar nicht die Schöpfung des quten Gottes jei, daß cs 
zwei Götter gabe und daß dieſe Welt vom Boten ſtammt. Aber 
dieſen Meg des Gnoſtizismus mag der Prophet nicht gehen. So 
kann er jeine Frage nur mit der Antwort befchliegen: ich weiß es 
nicht. Nicht leicht ift ihm diefer Verzicht geworden; beſſer wäre 
es, wir wären nie auf die Welt gefommen, als nun in Sünden 
au leben und zu leiden, und nicht zu wiſſen weshalb! Ja, wes— 
halb iſt uns das Licht der Bernumft gegeben, wenn wir dies einzig 
Nothwendige nicht zu willen vermögen! 

Bis hierher fteigert Jich das Problem! Gottes Weltregierung, 
die die Menſchen ach Jo nahe angeht, und die fie doch nicht zu er: 
kennen fähig ſind! Dann aber findet er eine Antwort; freilich 
keine Löſung, denn die iſt, ſo bleibt er überzeugt, irdiſchen Menſchen 
unmöglich; aber doch eine Vertröſtung: das Ende bringt die Er— 
kenntniß; wenn Du bleiben wirſt, wirſt Du es ſchauen. Auf 
dieſe Welt der Sünde und des Elends folgt eine neue Welt der 
Gerechtigkeit und des Heils; 


dann iſt das Böſe vertilgt 
und der Trug vernichtet, 
der Glaube in Blüthe, 
die Verderbniß überwunden, 
und die Wahrheit offenbar. 


Dann wird man Dir zeigen, was Du zu ſchauen begehrſt. 
Dieſe Welt mag ein quälendes Räthſel fein, aber jene Welt iſt 
aller Räthſel ſelige Löſung. So ſtürzt ſich der Verfaſſer mit 
ganzer Kraft ſeiner Seele hinweg aus dieſer Welt, in der er den 
Gott, nach dem ſeine Seele dürſtet, nicht zu ſchauen vermag, in 
jene Welt, die alle Qual des Leidens und des Ringens nach der 
Wahrheit von ihm nehmen wird, wo es ſich zeigen muß, daß 
dennoch, dennoch Gottes Wege mit Israel nichts als lauter Liebe 
geweſen ſind. — So iſt der Prophet Esra ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel für die religiſſe Stimmung, die den Gauben an jene 
Welt hervorgebracht und ſtetig getragen hat: als man an dieſer 
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Welt Werzweifelte, hat ſich die ganze Wucht der Neliaton auf den 
kommenden jeligen Aeon geworfen. 

Ion muın an wendet fi) der Prophet von diefer Welt ab 
zu je ner Welt hin; er hat auf die Gegemvart verzichtet und Fragt 
jest zuaır noch nad) der Zufunft. Seine Sauptfrage iſt jeßt: wann 
das Enide kommen jolle? Im diefer Frage liegt fein ganzes Herz: 
wel er die Gegenwart unerträglich) findet, weil er den einzigen 
Troſt“ für dies Leben in dem Ende ficht, jo wünſcht er das Ende 
mit Leidenjchaftlicher Inbrunft herbei. Auf dieſe Frage aber er: 
halt Er eine tröftlihe Antwort, es iſt die uralte Antwort, Die 
MMEXT wieder Propheten getröftet hat: das Ende iſt nahe! Alle 
leben Dige Eschatologie iſt jtets von dem Glauben getragen worden, 
daß Die Hoffnung fi demnächſt erfüllen fol. Wie viel unferm 
Propheten auf diefen Sag anfommt, ſieht man deutlid daraus, 
daR Er nicht müde wird, danad) zu fragen und immer wieder die 
Annvort des Engels zu hören. Der Aeon gebt mit Macht zu 
Grunde; wie der ganze Negenguß mehr ift als einzelne über: 
bleibende Tropfen, jo ift das Maß der vergangenen Zeit bei Weiten 
großer als das, was für die Zufunft Überbleibt. Die Schöpfung 
N alt geworden; ihre Jugendkraft ift dahin, man fieht es ja: die 
Menſchen der Gegenwart find ſo viel Jchwächer als die der Ver: 
gangenheit; jo folgt, daß das Ende der Welt bevorfteht. — Zu: 
gleich aber ermahnt fic der Verfaffer zur Geduld: Du willſt doch 
ME mehr eiten als der Höchſte? Denn Du willft Eite um Deiner 
ſelbſt willen, der Höchſte aber für Viele! Schreien doch aud) die 
Seelen der Abgeſchiedenen im Bades nad) dem Ende diefer Welt 
und _ttad dem Tag, da ihr Lohn erſcheinen fol: wann erſcheint 
Frugt auf der Tenne unſeres Lohnes? Aber ihnen ward die 
Antiwort zu Theil: 


wann die Jahl von Euresgleichen volt ift. 

Denn Er hat die Welt auf der Wage gewogen, 
er bat die Stunden mit dem Maß gemeijen: 
und nad) der Zahl die Zeiten gezäblt, 

Er ſtört fie nicht und weckt jie nicht auf, 
bis das angejagte Maß erfüllt iſt. 


N e i Pr n * x 
en alfo die Zahl der Erwählten voll ift, wenn die Ernte 
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alſo 4 Ofſen reif iſt, erit dann wırd das Ende kommen. Geduld 
noth; aber zugleich auch die ſichere Ueberzeugung, daß es 
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zuhalten. Wie das Weib ihr Kind nicht bei Jih behalten kann, 
wenn ihre Monate um ind, fo muß aud der Hades die Seelen 
zurüderitatten, wenn jeine Zeit gekommen iſt. 

Und ſo beſchwichtigt er in Ergebung andere ragen, die ihm 
aufiteigen: warum können die Verheigungen nicht Ichon jeßt, in 
diefer Welt in Erfüllung gehen? Die Antwort des Engels ift: 
weil diefe Welt zu jehr dem Böen verfallen iſt, als daß fie dus 
Gute zu tragen vermödte.. Man fieht an diefem Punkte den 
charakteriſtiſchen Unterſchied dieſer Eschatologie von der Hoffnung 
der alten Propheten: die Propheten hatten eine Verflärung 
dieſer Welt erhofft; aber unſer Verfaſſer giebt diefen Aeon ganz 
auf und erhofft eine neue Welt. Cine weitere Frage it: warım 
denn dieſer Aeon mit jenem Elend Überhaupt nöthig ſei? Die 
Antivort lautet: daß dies Elend die Folge des göttlichen Gerichtes 
über die Sünde ſei; da ſind die Wege in dieſer Welt fo mühſelig 
umd traurig geworden. Wie ein Meer oder eine Stadt, deren 
Zugänge eng und gefahrooll Find, doch nur von dem in Belit 
genommen werden können, der jene engen Zugänge durch— 
fchreitet, Jo fünnen auch die Lebenden zu den Freuden des ewigen 
Vebens nur durch die Mühſeligkeiten diefes Lebens gelangen. 
Warum aber tft diefe Welt von fo ımerträglid langer Dauer? 
Konnte Gott nicht alle Generationen, die doch zulegt alle gemein: 
ſam das göttliche Gericht ſchauen Jollen, auf einmal ſchaffen? Gr 
antwortet? Mein, wie auc der Mutterichog die Kinder nur nad) 
einander gebaren fan, jo kann auch die Erde ihre Kinder, die 
Menſchen, nur nad) einander hervorbringen. 

Eine andere Neihe von Stücken befchreibt das Nommen des 
jüngſten Tages. Wunderbare Zeichen gehen dem Ende voraus, au 
denen der Kundige jehen mag, day die Zeit gefommn tft. Da 
werden die Erdenbewohner von gewaltigen Schreden erfaßt, dus 
Gebiet der Wahrheit wird verborgen fein und das Land des 
Glaubens ohne ‚Frucht. Da wird der Ungerechtigkeit viel en, 
mehr noch, als Du jetzt Jelber ſiehſt, und als Du je von früher 
gehört halt. Das Yand aber, das Tu jeßt herrſchen ſiehſt, wird 
wegeloſe Wüſte fein. Da wird plößlich Die Sonne bei Nacht 
jcheinen, und der Mond am Tage. Bon Barmen wird Blut 
träufeln, Steine werden [chreien. Die Völker kommen in Aufruhr, 
die Morten des Himmels in Verwirrung. Und zur Herrſchaft 
kommt, Den die Erdenbewohner nicht erwarten. An vielen Orten 
thut ſich der Abgrund auf, und lange Zeit bricht das Feuer herver. 
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Tie Trommete wird laut erichallen, alle Menſchen vernehmen fe 
und erbeben. 

Zolhen Zeichen folgt dann das Ende der Welt. Wer über— 
bleibt aus alledem, was ic) Dir vorausgejagt, der wird errettet 
werden und mein Heil und das Ende meiner Welt ſchauen. Dann 
treten zunächſt die Vorläufer auf, Die großen Zeugen, die Gott zu 
1b entrüft hat, und die er dann fendet, day ſie der Welt zum 
legten Dale Buße predigen. Damm wird die unfichtbare Stadt 
erſcheinen (das himmliſche Zion) und das verborgene Land id) 
zeigen Das Paradies). Mein Sohn, der Ehriftus, wird ſich offen- 
baren und den llebergebliebenen Freude geben 400 Jahre lang. 
Nach diegen 400 Jahren aber wird der Meſſias terben und Alle, 
die Menſchenodem haben. Da wird fi) die Welt zum Schweigen 
der Urzeit wandeln, Tieben Tage lang. Nach jieben Tagen aber 
wird der Aeon, der jeßt ſchläft, erwachen, und die Verganglichfeit 
jeiber vergehen. Die Erde giebt wieder, die darinnen ruhn; der 
Staub, die darinnen ſchlafen; und der Höchſte erſcheint auf dem 
Nichterthron. 

In wundervoller, fFeierlicher Rede wird verfichert, daß Gott, 
der die Welt allein geſchaffen hat, fie auch allen richten werde. 


Ehe des Himmels Pforten jtanden, 
ehe der Winde Stöße bliejen; 
ehe der Donner Schall ertönte, 
ehe der Bliße Leuchten ſtrahlte: 
ehe die Grundlagen des Paradieſes gelegt, 
ehe die Schönheit feiner Biumen zu Schauen war; 
ehe die Meüchte der Bewegung (des Himmels) betellt, 
eh’ die zahllofen Deere der Engel geſammelt; 
ehe die Höhen der Lüfte jih erhoben, 
ebe die Räume des Himmels Namen trugen, 
ehe Zions Scheel beſtimmt war; 
ehe die Jahre der Zukunft berechnet, 
ehe die Anſchläge der Sünder verworſen, 
aber, die Schätze des Glaubens ſammeln, verjiegelt; 


damals hab ich dies Alles vorbedacht und durch mich und Niemand 
weiter war es erſchaffen; ſo auch das Ende durch mich und Nie— 
mand weiter! — Das Stuück richtet ſich gegen chriſtologiſche 
Bewegungen, die auch beim Weltgericht den Chriſtus an Gottes 
Stelle ſetzten, vielleicht gegen Neuteſtamentliche Spekulationen. 
Intereſſant iſt die Vorausſetzung, von der aus argumentirt wird: 
das Ende werde dem Anfang der Weit gleichen; es iſt das eine 
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Grundvorausſetzung der geſammten Eschatologie. — An anderer 
Stelle deutet der Verfaſſer in einer myſteriöſen Allegorie an, daß 
Israels Weltreich am Beginn des neuen Aeons dem Weltreich 
Roms am Ende dieſes Aeons unmittelbar folgen werde. 

Dann ſetzt ein neues Problem ein. Es iſt jetzt feſtgeſtellt, 
daß eine neue Welt kommt, in der alle Schmerzen in Freude ver— 
wandelt, alle Sünden getilgt, alle Fragen gelöſt ſind. Der 
Prophet iſt ſicher geworden, daß jener Aeon bald heranbricht. So 
erhebt er nunmehr die Frage, wer würdig ſei, an jenem Aeon 
theilzunehmen. Dieſe Frage beherrſcht den zweiten Theil der 
religiöſen Unterſuchungen des Buches. Die jüdiſche Antwort auf 
dieſe Frage konnte keine andere ſein als die, daß das Geſetz der 
Maßſtab ſei, nach dem Gott die Menſchen richten werde; die 
Gerechten werden das Erbtheil bekommen, die Gottloſen aber 
müſſen ins Verderben gehen. Nun aber fällt dem Propheten aufs 
Herz, wie traurig das Schickſal der Sünder ſei: im Leben haben 
ſie, nach dem Laufe dieſer Welt, Leiden ertragen müſſen, im Tode 
haben ſie Strafe zu erwarten! Ach, und er kann ſich nicht ver— 
hehlen, daß die zukünftige Welt Wenigen Erquickung bringen wird, 
Vielen aber Pein; daß Viele geſchaffen ſind, Wenige aber gerettet; 
daß der Verdammten mehr ſein wird als der Erlöſten, wie der 
Ozean mehr iſt als cin Tropfen! Denn wer iſt unter den; 
Lebenden, der nicht gefundigt? Wer unter den Weibgeborenen, der 
nicht Deinen Bund gebrochen? Denn erwachſen iſt im ums das böfe 
Herz; das hat uns der Zeligfeit entfremdet und der Vernichtung 
nahegebracht; es hat uns des Todes Wege gewieſen ımd uns fern 
vom Leben geführt, und dies nicht etwa Wenige, nem, fait Alle, 
Die geſchaffen ſind! — Unendliches Leid berallt ihn, wenn er der 
ſchrecklichen Qualen aedenft, die der Sottlofen warten: 


So traure der Menſchen Beichlecht, 

die Thiere des Feldes mögen ſich freien! 
Mögen alle Weibgeborenen jammern, 

das Vieh aber und Wild joll frohloden! 


Ihnen ergehts ja viel beſſer als uns; denn ſie haben fein 
Gericht zu erwarten; ſie wiſſen michts don einer Pen, noch von 
einer Zeligfeit, Die Ihnen nach dem Tode verheißen wäre. Ach 
Erde, warım Haft Tu jemals Menschen gezeugt! Ach Adam, was 
halt Tu aetban! Ms Du ſündigteſt, Fam Dem Fall mit nur 
auf Dich, ſondern auch auf uns, Deine Nachkommen! — On 
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thranenreihen Schilderungen vergleidt er das jammervolle Schickſal 
der Sünder mit der Fülle der Sceligfeit, die fie verfcherzt Haben! 
Was hilft es ums, 
da ung die umvergängliche Welt verheißen it, 
wenn wir Werke des Todes gethan haben ? 
daß uns eine ewige Hoffnung verjprochen ift, 
wenn wir jo traurig dein Verderben verfallen? 


dap das Antlip der Neinen heller als Sonnenglanz jtrahlen wird, 
wenn unſer eigen Antlig finjterer jein wird als die Nacht? 


Denn ad, wir haben im Leben, da wir Sünde thaten, der 
Leiden nicht gedadjt, die uns nad) dem Tode bevorjtehen! — Ganz 
unbegreiflich erfcheint ihm dies Geſchick der Menſchen, ewiger Ver- 
dammmip zu verfallen. 


Meine Seele fchlivfe Vernunft, 
mein Herz jchlinge Verſtand! 
Du biſt ungefragt gefonmen, 
und mußt wider Willen jcheiden, 


denn Freiheit iſt Dir nur gegeben die furze Lebenszeit. Iſt das 
der barmherzige, gnädige, qütige Gott, der hienieden den Sündern 
jo gern vergiebt? Deſſen Güte und Gnade gerade darin offenbar 
wird, daß er denen verzeiht, die feinen Schatz von quten Werfen 
haben? Dept giebjt Du ja unſerm Leibe, den Du im Mutter: 
Ihoge bildest, das Leben und verleihjt ihm feine Glieder: neun 
Monate tragt Dein Gebilde das Geſchöpf, das Tu darinnen ge- 
Ihaffen halt. Das Verwahrende ſelbſt aber und das Verwahrte, 
beide werden durch Deine Verwahrung verwahrt. Du magjt es 
tödten, es it ja Dein Geſchöpf, oder es am Leben erhalten, es tft 
ja Dein Werfl Wenn Du aber das, was unter jo vielen Mühen 
gebildet it, Durch Deinen Befehl mit einem leichten Worte zu 
nichte machſt, wozu it es dann überhaupt entitanden? In jehn: 
lihtigen Sebeten fleht er Bott um Gnade an. 


Herr, der Dur im Himmel wohnit, 
dejien Mugen hoch oben, 
dejjen Gemach in den Yiiften; 
deyjen Thron unbeichreibbar, 
deſſen Serrlichkeit unfaßbar; 
vor dem der Engel Heer mit Zittern ſteht, 
deren Chor jich wandelt in Sturm und Feuer; 
deſſen Wort fejt bleibt, 
dejien Befehle gültig: 
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dejien Gebot gewaltig, 
deſſen Geheiß gefitcchtet ; 
dejien Blick die Tiefen vertrocknet, 
dejjen Dräuen die Berge zerichmilzt; 
dejjen Wahrheit ewig bleibt; 
erhöre Deines Knechtes Gebet, 
vernimm mit den Ohren das Flehen Deines Webildes, 
und merfe auf meine Norte! 
Denn jo lang id) lebe, muß id) reden, 
jo lange ich denken fan, erwidern! 
Schau nidt auf Deines Volkes Simden, 
ſondern auf die, die Div wahrhaft gedient; 
blicte nicht auf die Thaten der Frevler, 
ſondern auf die, die Deine Bündniſſe in Leiden bewahrt; 
gedenfe nicht derer, die vor Dir mit Trug gewandelt, 
jondern halt im Gedächtniß, die jich um Deinen Dienjt von Herzen 
gekümmert; 
richte die nicht zu Grunde, die wie das Vieh dahingelebt, 
fondern nimm Dich derer an, die Dein Geſetz lauter gelchrt; 
zürne nicht denen, die ſchlimmer als Thiere erachtet jind, 
jondern beweile denen Deine Liebe, die allezeit Deiner Herrlichkeit 
vertraut. 


Denn wir und unjere Väter haben in Werfen des Todes dahin: 
gelebt. — Nein, Herr, unfer Gott, 


ſchone Dein Wolf, 
erbarıne Ti) Deines Erbes, 
Du daft ja Mitleid mit Deinem Gejchöpf. 


Woher kommt dies eigenthümliche Erbarmen mit den Sündern? 
Gewiß mit daher, daß er unter den Sündern auch jein eigenes 
ſündiges Volk verſteht; aber meift it es die ganze fündige Menſch— 
heit, die ihm vor Augen fteht. Iſt es doch ein ganz befonderes 
Mitleid mit ven Sündern, das der Prophet ausfpridt; denn er 
denft an die Sünder nicht in dem Gedanfen, daß er fie zu rechter 
Zeit befehren und zu Gott führen möchte: von ſolchem praftifchen 
Mitleid iſt bei ihm feine Rede; Jondern er hat Meitleid mit den 
Sündern, die Gott bis zum Ende widerftrebt und jeinem Geſetz 
widerjprochen haben. Solches Mitleid, fraftigen fittlichen Religionen 
fremd, iſt ein Zeichen der Weichmüthigkeit der gebrochenen Zeit. 
Beſonders aber tt zu beachten, daß der Prophet Jich ſelbſt umter 
die Sünder mit einrechnetz es iſt Die eigene Setlsunficherheit, die 
bier mitjpricht. Der naive, kräftige Menſchenſchlag der älteren 
Zeit, der fih 3. B. im den Pſalmen ausfpricht, mochte meistens 
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überzeugt fein, daß die Menfchen Gottes Gebot erfüllen fünnten, 
wenn fie nur wollten, und gewöhnlich) mochte diefes derbere Ge- 
Ihlecht auch glauben, das Gejeß erfüllt zu haben; aber dies ſpätere 
Judenthum im feiner inneren Gebrochenheit und zugleich in jeiner 
größeren Tiefe verzweifelt daran, Gottes Geboten je gerecht werden 
zu fünnen. So ſchlägt die Stimmnng des BVerfaflers in höchſt 
harafteriitiiher Weile um: bisher hatte er fid aus der Mühſal 
dietes Lebens heraus mit ganzer Seele nah dem ewigen Leben 
geſehnt; die Zukunft war ihm als das höchſte Gut erfchienen, um 
deſſentwillen allein dies Leben ihm erträglich war; zugleid) hatte 
das Gerechtigkeitsgefühl, daß hier auf Erden aller Orten beleidigt 
wird, das Gericht herbeigewünſcht. Jetzt aber fallt ihm die un: 
geheuere Wucht der Gedanfen aufs Herz, daß das jüngſte Gericht 
dem Sünder ewige Qual bringen wird; er bedenft mit Entjeßen 
die unendliche Zahl der Sünder, und er halt Einfehr in id) ſelbſt: 
da verheigt ihm die kommende Vergeltung nur Schrecken und 
Angit: wie viel beſſer wäre. es uns, wenn wir nad) dem Tode 
nicht ins Gericht müßten! Wir dürfen in beiden Gedanfenreihen 
Entwickelungsſtufen des Judenthums ſehen: die ältere Epode in 
der Apokalyptik Hatte in den Hoffnungen auf ewiges Leben und 
Vergeltung ihren einzigen Troſt gefunden; aber in der Zweiten 
Epoche erfennen einzelne tiefe Naturen dieſe Furchtbare Stehrjeite 
der Vergeltungslehre, die ſich gegen ſie ſelbſt richtet; denn Diele 
Hoffnung ift eine entjegliche Drohung für die Zimder! Es it 
ein erſchütterndes Schauſpiel, die Menſchen dieſes Geſchlechtes zu 
ſehen, wie ſie ſich ängſtigen vor den Schrecken des göttlichen Gerichts. 
Es ſind dies Stimmungen, wie ſie Paulus vor ſeiner Bekehrung 
durchgekoſtet haben muß; er hat aus ſolcher qualvollen Heils— 
unſicherheit den Ausweg gefunden, indem er mit dem Prinzip, mit der 
Geſetzesgerechtigkeit brach. Denn er hatte es in jener entſcheidenden 
Stunde ſeiner Bekehrung erlebt, daß die himmlichen Güter über— 
haupt nicht auf Werke hin, ſondern nur durch Gottes Gnade, als 
Geſchenk verliehen werden. Der Prophet Esra iſt von dieſem 
Ausweg weit entfernt; er it für einen ſolchen prinzipiellen 
Bruch nicht groß genug. Und doch iſt die Art, wie unſer Prophet 
vor Gottes Angeſicht um das ewige Heil ſeiner Seele ringt, ehr— 
würdig und erſchütternd. 

Obwohl er die furchtbare Konſequenz der Vergeltungslehre 
auch Für ſich ſelbſt erkennt, ſo hält er fie doch mit großem ſittlichen 
Ernſt feit: jein Gewiſſen bejaht fie. Gott Hat Recht, die Sünder der 
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ewigen Pein zu überantworten; denn fie haben ihr Schidjal ver: 
dient. Gott hat ihmen feierlich erflärt, was jte thun jollten, um 
das Leben zu erwerben, was fie halten Jollten, um nicht der Strafe 
zu verfallen. Sie hatten die Vernunft, um Gottes Willen ein- 
aujehen; jte wußten es wohl, daß es Jih um Leben und Tod für 
ewig Handle; fie hatten die Freiheit, das Gute oder Böfe zu 
thun; die Buße jtand ihnen offen. Sie aber haben troßdem ge: 
frevelt! 
Sie erdachten jich eitle Gedanken, 
und erſannen ſich vuchloje Ligen; 
dazu behaupteten fie, daß der Höchſte nicht jei, 
und kümmerten ſich um jeine Wege nicht: 
ſein Geſetz verachteten fie, 
ſeine Bündniſſe leugneten jie; 
ſeinen Geboten glaubten ſie nicht; 
ſeine Werke vollbrachten ſie nicht. 


Und alles dies, obwohl ſie ſehr wohl wußten, daß fie ſterben 
müßten. Was werden ſie am jüngſten Tage erwidern können? 
Dann, wenn ſie zu ſpät zur Einſicht kommen! Denn Alle, die 
mich im Leben nicht erkannt, als ſie noch Wohlthaten von mir 
empfingen, die mein Geſetz verſchmäht, als ſie noch die Freiheit 
hatten, die die Thür der Buße, die ihnen damals noch offen ſtand, 
nicht bedacht, ſondern verſchmäht, die ſollen nach dem Tode zur 
Erkenntniß kommen. Darum kein Mitleid mit den Frevlern! 
Mögen lieber die meiſten der Lebenden ins Verderben gehen, als 
daß Gottes Gebot und Vorſchrift verachtet werden! Wie die 
Arbeit, jo der Lohn; wie der Yandmann, jo die Ernte! Giteles 
den Eiteln! Steine Trauer wird im Himmel ſein über die, Die 
nach ihrer eigenen Wahl ins VBerderben gehen; ſie find dem Danıpf 
vergleichbar, dem Feuer ähnlich, ſie haben gebrannt, geglüht, find 
erlofchen! 

Weniger ſittlich emfindende Naturen hatten das Problem durd) 
allerlei Ausflüchte zu erweichen verfucht, der Prophet aber weiſt 
dergleichen weit von ſich; im einer gewaltigen prachtvollen Schildes 
rung des jüngſten Tages wird mit Macht feitgeitellt,. daß das 
letzte Gericht ein Gericht nicht der Gnade, Jondern der Itrengen 
(Herechtigfeit ſein müſſe. Der Höchſte ericheint auf dem Nichterthron: 

Tann kommt das Ende, 

aber das Erbarmen vergebt: 
dag Mitleid it fern, 

Die Langmuth verjchiwimden; 
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mein &ericht allein wird bleiben, 
die Wahrheit bejtehen, 
der Glaube triumphiren: 
der Lohn folgt nach, 
die Vergeltung ericheint; 
die guten Thaten erwaden, 
die böjen jchlafen nicht mehr. 
Dann ericheint die Grube dev Rein, 
und gegenüber der Ort der Erguidung: 
der Schlund der Hölle wird offenbar, 
und gegenüber dag Paradies der Seligfeit. 


Da wird der Höchſte Iprechen zu den Völkern, die erweckt find: 


Nun Schaut und erkennt den, den ihr geleugnet, 

dem ihr nicht gedient, dejjen Gebote ihr verachtet! 
Nun ſchaut hinüber und herüber: 

bier Eeligfeit und Erquickung, 

dort Feuer und Rein! 


Und weiter fragt das geängſtigte Gemüth, ob vielleicht Die 
Gerechten im jüngjten Gericht für die Sünder eintreten fünnen. 
Wir wiſſen, daß diefer Glaube an die Wirffamfeit der Fürbitte 
damals in manchen Richtungen des Judenthums eine große Nolle 
Ipielte. Aber auch diefe Ausflucht erfennt der Prophet nicht an. 
Der jimgite Tag bringt die Wahrheit ans Licht; da giebt es Feine 
freundliche Verſchleierung! Jener Tag iſt wie der Gerichtsbote, 
der dem Verurtheilten das Urtheil mit dem Ziegel des Nichters 
zeigt; der fennt fein Erbarmen! Wie auch ſchon jegt Niemand 
den Adern jenden kann, daß er für ihn krank ſei, Ichlafe, eſſe 
oder ſich heilen laffe, To wird auch dann Niemand für den Anderen 
eintreten fönnen. Dann trägt ein Jeder ganz allein feine Un— 
gerechtigkeit oder Gerechtigkeit. — Ja nicht einmal eine Ruhe— 
paufe hat der Sünder nach dem Tode; er verfällt ſofort, wenn er 
geitorben ijt, bevor er ſchließlich beim jimgiten Gericht im Die 
Hölle muß, einer vorläufigen fiebenfachen Bein. Höchſt eindrücklich 
weiß der Verfaffer diefe Qualen zu Tchildern, die Aengſte des ver: 
urtheilten Verbrechers vor der Hinrichtung, ein erſchütternder Aus— 
druck der Angit des eigenen Herzens dor dem jüngiten Gericht: 
die ſchlimmſte Marter von allen ift, daß die Sünder dann 

vor Scham vergeben, 


vor Angſt ſich verzehren, 
vor Furcht evichlaften, 
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da fie die Herrlichkeit des Höchſten Tchauen müſſen, vor dem fie 
im Leben gefindigt und von dem fie am jüngiten Tage gerichtet 
werden ſollen! 

So wird der Verfaſſer von zwei Gedanken hin und her ge— 
trieben: er ängſtigt ſich ſchrecklich vor dem Gericht und begreift 
doch andererſeits ſeine Nothwendigkeit. Auch für dies Problem 
findet er letztlich keine Löſung. Er mag ſich tröſten, daß nicht eben jede 
Saat aufgehe; — iſt aber der Menſch, Gottes Ebenbild, nicht beſſer 
als em Saatkorn? — daß die wenigen Geretteten gerade wegen Ihrer 
geringen Zahl vor Gottes Augen um jo fojtbarer feien, dag Gott 
jelber das Verderben der Menſchen nicht gewollt, ja noch unendliche 
Langmuth mit den Zimdern bewieſen Habe; daß Niemand em 
Richter ſei über Gott umd ein Weiſer über den Höchſten; ja, dal; 
auch dieſes Näthjels Löſung zulegt die Liebe Gottes ſein müſſe: 
viel fehlt Dir, — ſo wird er beſchwichtigt — daß Du meine 
Schöpfung mehr lieben könnteſt als Ich! Aber ſchließlich weiß er 
keinen anderen Rath, als an das jämmerliche Schickſal der Sünder 
nicht mehr zu denken. Wundervolle Bilder von der Seligkeit der 
Frommen jtellt ihm der Engel vor Augen, damit er das Elend 
der Zünder vergefle. Denn für Euch ijt | 


das Paradies eröffnet, 
der Lebensbaum gepflanzt; 
die künſtige Welt Deveitet, 
die Seligkeit ſchon gerüſtet; 
die Stadt erbaut, 
die Ruheſtätte auserwählt; 
die Vollkommenheit vollendet, 
Die Weisheit ſchon geſchaffen: 
der böſe Keim vor euch verſiegelt, 
die Krankheit vor euch getilgt: 
dev Tod verborgen, 
der Dades entfloben; 
die Bergängfühfeit vergeſſen, 
die Schmerzen vorüber; 


aber des Lebens Schätze ſind euch am Ende offenbar. Und der 
Engel ſchildert ihm die Zeligfeit des Zwiſchenzuſtands, wo Die 
Seelen der Gerechten voller Zuverfiht und Freude des Augenblicks 
baren, Der fie vor den Richterſtuhl des Höchſten ruft. Dem 
Propheten ſelber aber wird der Troſt hinzugefügt, er ſelbſt fei 


gerecht und werde das himmlische Erbtheil ererben. Wie ſehn— 
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juchtig werden die Leſer des Buches im Stillen Hinzugefügt haben: 
möchten diefe Worte auch uns gelten! 

Hiermit iſt der Inhalt der religiöfen Probleme des Buches 
wiedergegeben. Der Verfaſſer behandelt zwei verſchiedene Fragen. 
Beide Male handelt es dh um eine Theodicee; beide Male ſind es 
zwei Reihen von Sedanfen und Ztimmungen, die ihn Himüber: 
und herüberziehen: es find die angſtvollen Fragen feines gequälten 
Herzens, das Gottes Walten in dieſer Welt To gern begreifen 
möchte; daneben aber die getrojten Antworten eines Glaubens, 
der ſich immer wieder ermannt, an Gottes Gerechtigkeit uͤnd Liebe 
feſtzuhalten. Der Verfaffer hat diefe inneren Kämpfe nun in einer 
höchſt charakteriſtiſchen und vortrefflich payenden Form dargeftellt. 
Es iſt ein Zwiegeſpräch zwiſchen Esra und einem Engel, der ihm 
ericheint; der Menfch dringt die Fragen und Einwürfe, der Engel 
aber übernimmt die Partei des Glaubens. Die niedere Natur 
flagt und fragt, die höhere troitet und anhvortet. Man iſt 
früher geneigt geweſen, ſolche Engelerſcheinungen und Engel— 
reden in der apokalyptiſchen Literatur ohne weiteres für phan— 
taſtiſche Einkleidungen zu halten, für Nachahmungen der alten 
prophetiſchen Schriften. Aber ſolche Erklärung trifft für unſer 
Buch nicht zu. Wir erhalten darin gelegentlich außerordentlich 
realiſtiſche und pſychologiſch zutreffende Beſchreibungen ſolcher 
viſionären Erfahrungen. Da hören wir, wie der Verfaſſer nad) 
langem galten in der Stille der Nacht ſeine Gerichte ſieht und 
die himmliſchen Stimmen hört. Solche Offenbarungen kommen 
über ihn nach herzzerreigenden Wehen, wenn er aus den Tiefen 
eines zerqualten Herzens in leidenſchaftlichem Gebet Bott um Auf— 
hu bittet. Dann erichernt dev Engel und redet mit ihm; aber 
oft muß der Zcher Worte vernehmen, die er nad) feiner menſch— 
lichen Ueberzeugung nie eviwartet hatte, ganz andere, als die er 
wünſchte und hoffte. Solche Offenbarungen aber nd begleitet 
von größter piyehiicher Erregung: der Leib Ichaudert und die Seele 
will vergehen. Dann aber wird er vom Engel aefräftigt und er- 
muthigt. Zugleich aber befvelt ihn das Hochgefühl, dal er folder 
wunderbaren Aufſchlüſſe gewürdigt ſei. Zum Schluß eines jeden 
Geſichtes ſetzt der Engel dann den Termin feſt, an dem die neue 
Offenbarung erfolgen ſoll. Dies Alles und vieles Andere, was der 
Verfaſſer von ſich erzählt, wird Jo naturwahr dargeſtellt, und — 
vor Allem — es hängt ſo ſehr mit den inneren, ſicherlich erlebten 
Zuſtänden des Verfaſſers zuſammen, daß wir das Zutrauen haben 
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dürfen, daß hier Thatfachen vorliegen. Diele Zerſpaltung Teines 
Weſens in den Menfchen und den Engel ijt für ihn feine künſtlich 
nachgeahmte Form, ſondern erjcheint mit feinem innerſten Leben 
erfüllt. Andererſeits aber iſt natürlich, dag der Verfaſſer, als er 
feine Erlebniſſe niederfchrieb, fie ausführte und ausſchmückte, und 
die alten Propheten dabei nahahmte. ber ſolche Ausführung ift 
auch Jonft die Negel. Wir dürfen ihm alfo den Titel eines Propheten 
nicht verjagen. 

Als Schriftſteller verdient der Verfaſſer alle Anerkennung. Er hat 
den ganzen Stoff in lauter einzelne Abſchnitte, die ſtets Frage und 
Antwort enthalten, getheilt. Dieſe Art der Dispofition iſt echt prophe— 
tiſch: in der Form menſchlicher Frage und göttlicher Antwort hat der 
Verfaſſer ſeine Probleme erlebt. Daß die einzelnen Abſchnitte ziemlich 
klein ſind, entſpricht wohl dem Denkvermögen der Zeit, das größere 
Abſchnitte nicht hätte überſehen können. Das dient einestheils ſehr 
dem Verſtändniß des Einzelnen: aber es erſchwert andererſeits ein 
wenig die Ueberſicht über die großen, durch Stimmung und Grund— 
gedanken verbundenen Maſſen des Buches. Doch hat der Verfaſſer 
auch das ganze Buch, ſo gut er konnte, disponirt. Eine Fülle 
mannichfaltigſten Stoffes hat er zuſammengetragen, um die ab— 
ſtrakten Probleme anſchaulich einzukleiden: er giebt geſchichtliche 
Rückblicke, Parabeln, kunſtvoll ausgeführte Gebete, prachtvolle 
Schilderungen der Herrlichkeit Gottes, triumphirende Darſtellungen 
des jüngſten Gerichts. Beſonders gut gelingt es ihm, die Wogen 
der Gefühle, die über ihn dahinbrauſen, in ſchönen breiten Maſſen 
ausſtrömen zu laſſen. Und nicht ſelten erhebt ſich ſeine Rede zu 
poetiſcher Form. Meiſter in ſolchen tiefen, gemüthvollen Ergüſſen, 
mangelt ihm andererſeits Die Schärfe und Klarheit der Gedanken. 
Klaſſiſche Form hat er gefunden fir die großen Gedanfen vom 
jungiten Gericht und von der Auferjtehung von den Zodten. 

Aus Jeiner Gedanfemvelt tritt das Bild eines tiefen, auf 
richtigen, wahrhaft frommen Mannes hervor; er befißt die Kraft, 
die Probleme des frommen Herzens tief zu empfinden, und ijt mit 
großem Ernit entſchloſſen, ihnen nichts abzubredyen. Aber auch die 
Schattenſeite ſeines Weſens iſt deutlih. Er hat nicht die Energie, 
Die Probleme mit jtarfem Willensentſchluß endgiltig zu erledigen. 
Unſicher treibt er zwiſchen den Bolen hin und ber. Und er neigt 
sum Grübeln; nicht alle jeine Probleme ruhen auf wirfliden 
religiöofen Intereſſe. Es liegt nahe, den Mann mit Baulus zu 
vergleichen, dejjen Spefulationen er in Manchem nahefommt. Aehn— 
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lich find jich beide in der Meberzeugung von der tiefen VBerderbniß 
der menſchlichen Natur, in der Verzweiflung an dem Glauben der 
Jeitgenoften, die Seligkeit durch Werfe des Geſetzes verdienen zu 
fönnen, auch in der univerjaliftiichen Haltung; auch der Prophet 
Cara denft und jorgt nicht nur für fein Volk, fondern zugleich) 
für alle Menſchen. Größer aber als die Aehnlichfeiten zwiſchen 
beiden jind die Unterfchiede. Der Prophet Esra hat fih an ſeinen 
tiefen, traurigen Erfahrungen zermartert. Dem Paulus aber tft der 
Heiland erfchienen, der ihn über alle Zweifel und Anfechtungen 
body emporgehoben und in eine Welt voll Kraft und Leben und 
Zuverſicht geitellt bat, dejfen Evangelium er von da an mit 
braufender Begqeifterung verfindet. Ein Mann vie diefer Prophet 
it jicherlich fein Heros der Religion; er befigt nicht die Macht 
des Apoftels, die Seelen zu zwingen und die Welt umzu— 
geitalten; er iſt feine abgeſchloſſene, wuchtige Berjönlichfeit; fondern 
eine zerriſſene Natur, ſchwer beladen durch quälende Gedanfen. 
Aber weil er tief und wahrhaftig it, Hat er die Kraft, Gleich— 
empfindende zu rühren und zu feſſeln. Die Sympathie, die wir 
fir diefen Propheten empfinden, ift alfo mit der Ehrfurcht und 
Bewunderung, die dem Heroen Paulus gebührt, auch nicht von 
fern zu vergleichen. 

Unter den jüdischen Apokalypſen it dies Buch) das ſym— 
pathiſchſte. Das lleberphantaitiiche, das uns in den anderen Apo— 
kalypſen jo ſehr abjtößt, tritt bei ihm zurück. Nicht die wunder: 
baren Geheimniſſe find ihm die Hauptſache, jondern er ringt nad) 
flaren, einfachen Gedanfen, die Gottes gegenwärtiges Walten in der 
Welt erflären fünnten. Während in den übrigen Apokalypſen oft eine 
blutige Rachſucht gegen das verderbliche Weltreich laut wird, hegt 
unſer Prophet mildere Gefühle: Trauer und Jammer über fein 
unglückliches Volk. Und wie von ſelbſt weiten ſich ſeine Be: 
trachtungen aus zu Erwägungen des Schickſals der ganzen Menſch— 
heit; jo redet er denn auch weniger von den volfsthiinlichen Hoff: 
nungen auf Israels Ruhm und Größe, fondern viel mehr von 
den Dingen, die alle Menſchen angehen, vom Veltgericht und der 
ewigen Seligfeit im Himmel; der Prophet Esra it die uni— 
verjaliichhte unter allen Apofalypfen. Darum it feine der Apo— 
falmpfen jo jehr im Stande, uns in die Welt der Apofalyptif 
einzuführen und uns zu zeigen, daß hier troß der ſeltſamen 
Formen doc wirflicher religiöfer Geiſt ift, als Esra, der Prophet. 
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Von 
Erich von Schrend. 


Man fünnte fait meinen, die Geiſter ſeien danach zu Icheiden, 
ob fie Goethe's italieniſche Neife Für ein Glück oder ein Unglück 
für jene Entwickelung halten. Früher pflegte man das erjtere zu 
thun, heute it die Wagſchale Fehr zu Ungunſten Italiens geſunken. 
Die modern Empfindenden, die an dem Kunſtwerk vor allem über: 
ſprudelnde Mraft Ichäßen und Jolche Kraft mur auf dem Boden 
nationaler Empfindung fih entwickeln ſehen, beflagen den Einfluß, 
den Italien auf Goethe ausgeubt, aufs höchſte. Dort ſei er dem 
vaterlandischen Boden entfremdet und babe die noch im „Götz“ 
und im „Urfauſt“ fo gigantisch bethatigte Kraft eingetaufcht gegen 
antifes Formgefühl und griehiiche Mäßigung. Es iſt Heutzutage 
beinahe Mode geworden den „jungen Goethe“ auszuſpielen gegen 
den Weimarer Geheimen Nath, und die luft, die beide trennen 
toll, heit Stalien. Wird dann von Leuten älteren Schlages der 
hingeworfene Fehdehandſchuh aufgenommen und der „reifgewordene” 
Goethe Über den jugendlichen gejtellt, dann weiſt man wieder auf 
Italien, deſſen Einfluß ſolche Abklärung und Mäßigung gebracht bat. 

Dat nun Italien einen Jo entſcheidenden Einfluß auf Goethe's 
Dichtung gehabt? Iſt Goethe durch die Jahre 1786—1788 aus 
einem nationalen, deutſch empfmdenden Dichter zu einem weſent— 
lich griechiſch oder wenigſtens antif empfindenden geworden? Oder 
iſt der Einfluß Italiens anders zu verfteben? 

„Iphigenie“ und „Taſſo“ werden immer noch angeführt, um 
Italiens umſchaffenden antififiwenden Einfluß auf Goethe zu be 
weiten. Dieter Anſchauung liegt ein doppelter Fehler zu Grunde. 
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Einmal Unfenntnig der Entjtehimgsgejchichte diefer Dranıen und 
eine Verkennung ihres Geiſtes. Die „Iphigenie” hat Goethe 
bereits 1779 in Proſa vollendet, und die Ilmarbeitung, die das 
Stück 1787 in Nom erfuhr, bedeutet eine höchſt geringe Ver: 
anderumg. Denn ſchon die Proſa-JIphigenie iſt fait durch— 
gachends jambiſch verfaßt und ſtimmt im Ausdruck beinah 
wörtlich mit der römiſchen Bearbeitung überein. Am 
„Taſſo“ Hat Italien mehr Antheil. Doch aud von ihm nahm 
Goethe Ion zwei Akte Fertig aus Weimar mit, und c> laßt ſich 
kaum nachweiſen, daß ſich die italieniſchen Partieen von den 
deutſchen unterſcheiden. Vielmehr iſt das Werk aus einem Guß. 

Ebenſo unbegründet iſt die zweite Behauptung. Wie un— 
griechiſch Iphigenie fühlt und handelt, wie unbarbariſch Thoas, iſt 
oft dargelegt worden. Die griechiſche Iphigenie bei Euripides 
ſucht den Thoas mit beſtem Gewiſſen zu betrügen. Die wahr: 
heitsliebende Prieſterin bei Goethe dagegen verräth chriſtlich— 
germaniſchen Geiſt. Und ſo erſchien denn auch Goethe's „Iphigenie“ 
bereits Schiller „erſtaunlich ungriehifeh”, und dem alten Goethe 
war ſie zu „verteufelt human“. Und nun gar Taſſo! Dieſer 
überempfindliche excentriſche Dichter hat wohl nichts von dem auf 
geſunde Thatkraft und heitern Lebensgenuß gerichteten griechiſchen 
Weſen an ſich. Scherer hat Recht, wenn er den „Taſſo“ näher 
mit dem „Werther“ als mit den römiſchen Elegien verwandt ſein 
laßt. Das bedeutet aber, ihn aus der gewohnten italieniſchen 
antiken Beleuchtung zurückſtellen! 

Die „Sphigenie” und zum Theil aud) der „Taſſo“ ſind alto 
ihrer Entſtehung nad) voritalieniſch und beide ihrem Charafter 
nach ungriechiſch. Letzteres aber doch nicht fo ganz. Die von 
Arijtoteles gepredigten drei Einheiten der Handlung, des Ortes und 
der Zeit jind in der „Iphigenie“ in ſtrengſter Weiſe eingebalten, 
zahlreiche Ztichopoiien, d.h. furze Wechſelreden allgemeinen Snbalts, 
manche Bilder verrathen ariehiihen Einflug, und das Ganze tft 
von dem Zauber der Antife nicht unberührt.  Ysir können ſagen, 
daß der Dichter das Yand der Griechen wo nicht erichaut, jo doc 
„mit der Seele fucht”. Aehnlich mit „Taſſo“. Die Einheit des 
Ortes iſt nicht To ſtreng eingehalten, ſonſt beitcht aber in Sprache 
und Stimmung Die größte Mehnlichfeit mit der „Iphigenie“. 
Welch' ein Unterschied zwischen dieſen Werken und der Shakeſpeare— 
ſchen und Haus Sachſiſchen Manier aus dem Anfang der ſiebziger 
Jahre! Wo iſt jene ſonveräne Verachtung der Form geblieben, 
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die fich im „Götz“ in einem wirren Deforationsivecdjel ſowohl als 
in den derben Wißen außerte? wo jene naive deutſche Volksthüm— 
lichfeit jo mancher alter Sauftizenen? Ja, es laßt ch nicht 
leugnen, daß „Iphigenie“ und „Taſſo“, obgleich durchaus nicht 
rein antif empfunden, doc ariehüche Mä äßigung und ſtarke Hin— 
neigung zu griechiſcher Form verrathen. Sie zeigen uns den 
nach der Antike ſtrebenden Dichter, den deutſchen Dichter, 
der ſich aber mit klaſſiſchem Maß und Formenſinn begabt fand 
und nun aus ſich heraus eine griechiſche Empfindungswelt zu ent— 
wickeln begann. So hat ihn Schiller verſtanden, als er ihn in 
jenem berühmten Briefe vom Auguſt 1794 ſchilderte als den 
Dichter mit griechiſchem Geiſte, der aber, im Norden aufgewachſen, 
ſich gezwungen ſah, ein ideales Griechenland aus ich heraus zu 
gebaren. 

Hierauf fünnte man erwidern: nehmen „Taſſo“ und „Iphigenie“ 
dieſe eigenthümliche Mittelſtellung ein, daß ſie, im Welentlichen 
vor Italien entſtanden, doch nicht ohne antiken Einfluß zu er— 
klären ſind, ſo ſind eben der Dichter und Italien ſich auf halbem 
Wege entgegengekommen. Als halber Grieche iſt Goethe nach 
Italien gewandert, als ganzer iſt er zurückgekehrt. Auf „Taſſo“ 
und „Iphigenie“ ſind dann die römiſchen Elegien gefolgt, in denen 
die deutſche Empfindung ſchon völlig abgeſtreift ſei. Das klingt 
ja ganz einleuchtend, aber zu den Thatſachen ſtimmt's doch nicht. 
Denn wie iſt dann zu erklären, daß der immer wieder an Italien 
zurückdenkende Dichter ein Epos wie „Hermann und Dorothea“ 
ſchaffen könnte, ein Werk, das doch nur deshalb das populärſte 
unter Goethes größeren Dichtungen werden fonnte, weil es der 
Deutschen Volksempfindung fongenial war? Wie iſt denn der 
„Reineke Fuchs“ oder wie find jene volksthümlichen Balladen von 

Dufeifen“, dem „getrenen Eckart“, der „wandelnden Glode“, Die 
nl: nach Italien entjtanden md, zu verftchen? Zpridt da etwa 
ein Grieche zu ums? Nein, jo einfach Ttebt es nicht. 

Haben wir „Iphigenie“ und „Taſſo“ Die richtige Stellung 
angewieſen, dann begreifen wir, day der Dichter gerade in den 
Sahren feiner Arbeit an ihren Jh mit unbefchreiblidder Zehn: 
ſucht nach dem klaſſiſchen Yande zu reden begann, deſſen An— 
Ichauung den Geltalten, die m ihm lebten, erjt die volle Wirk— 
lichkeit zu geben verſprach. „Da die legten Jahre wurde es eine 
Art von Mranfheit, von der mich nur der Anblick und die Gegen: 
wart heilen fonnte. Jetzt darf ich es geſtehen: zuletzt durft' ich 
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fein lateiniſch Buch mehr anfchen, feine Zeihnung einer italienifchen 
Gegend. Die Begierde, diefes Land zu jehen, war überreif.“ Mit 
folder Unruhe und Ungeduld hat er fih aus Deutichland heraus 
gejehnt, da wir es ihm wohl nachfühlen fonnen, wie er in feinem 
eriten römischen Brief in den beglüdten Auf ausbredden fann: 
„Nun, bin ich hier und ruhig und, wie es ſcheint, auf mein 
ganzes Leben beruhigt. Denn es geht, man darf wohl Jagen, ein 
neues Leben an, wenn man das Ganze mit Augen ficht, das man 
theilweife in= und ausivendig kennt.“ Nun ftrebt er danad), die 
föftlichen Kunſtſchätze, die er anſchauen darf, Jo in ſich aufzunchmen, 
daß fie ein Theil ſeiner Jelbjt werden. Alles ſoll die volle „Gegen— 
wart“ gewinnen, nichts „bloßer Name“ bleiben. Und bier iſt es 
naturgemäß das Grundjtudium der antifen Nünftler, das aucd ihn 
beihäftigt, das Studium des menſchlichen Körpers. Die Schönheit 
jeiner Proportionen und feine manmigfaltige Darſtellung im der 
griechiichen Blaitif wird fir ihm “ein ernites Studium und un— 
aufhörlicher Genuß. 

Nun hat die grichiihe Plaſtik in allen Blüthezeiten bis in 
die rhodiiche und pergamenifche Schule hinein die Schönheit als 
oberjtes Geſetz für die Darftellung hingeſtellt. Alles Anormale 
und Pathologiſche bleibt von fintlerifcher Behandlung ausgeichloffen, 
und auch das Jogenannte Eharafterittiiche fonunt, wo es nicht zu— 
gleih ein Schönes tft, nur ſelten zur Darſtellung. Das war 
Goethes Natur gemäß. Immer mehr befejtigte Sich in ihm der 
Grundſatz, das Einzelne darzuftellen, nicht Toren es als ſinguläre 
pathologische Erfcheinung den Geleßen jeiner Gattung widerftrebt, 
fondern ſofern es ſolche Geſetze gerade zur Erſcheinung bringt. 
Gleich nad) ſeiner italieniſchen Reiſe hat Goethe die Abhandlung 
geſchrieben: „Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Stil.“ Sie 
läßt uns in ſeine Kunſtauffaſſung, wie ſie ſich durch Italien kon— 
ſolidirt hatte, einen Blick thun. 

Die einfache Nachahmung der Natur gilt Goethe als das 
niedrigſte Stadium der Kunſt. Sie läßt nur auf einen wenn auch 
fähigen, ſo doch beſchränkten Künſtler ſchließen. Dieſer kann ſogar 
„in einem unglaublichen Grade wahr“ ſein, aber beſchränkt bleibt 
er doch, da er der Natur nur „nachzubuchſtabiren“ verſteht. Er 
redet keine eigene Sprache. Sobald er das zu thun anfängt, bringt 
er etwas zu ſeinem Gegenſtande hinzu, das iſt die eigene In— 
dividualität. Und durch dieſe wird Auswahl, Gruppirung ſowie 
Erfaſſung der Eigenart des Objektes beſtimmt. Ein ſo hervor— 
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gebrachtes Kunſtwerk wird nicht ohne Manier des Künſtlers Ten, 
das Wort noch im guten Sinne gebraucht. Die Manter it um 
jo leerer, je mehr der Künſtler an der Oberfläche geblieben iſt und 
ſich mit der Darftellimg des in die Augen Sallenden, Glänzenden 
an den Dingen begnügt hat. Se tiefer er dringt, je mehr ev es 
verjtebt, nicht die Außenſeite, jondern der Objekte eigentliches 
Weſen zur Darftellung zu brimgen, deſto mehr wird feine Manier 
zum Ztil. Indem aber ſolches Weſen enthüllt wird, fallt ein 
Licht auf Die ihn zu Grunde liegende Geſetzmäßigkeit, welche Die 
Dinge verbindet. Sm Einzelnen das allgemeine Geſetz auf: 
zeigen — das iſt Stil. Und fo läßt der Meifter des Stiles, 
der durch Darjtellung der Einzeldinge ihr tieferes Velen deutlich 
machen ill, das allgemein Menſchliche in  bejonderer Form 
in Erſcheinung treten. Er „ruft das Einzelne zur allgemeinen 
Weihe.“ 

Dies iſt der Weg, auf dem wir zu dem von den Goethe— 
kennern ſo oft betonten Gedanken des Typiſchen gelangen. Denn 
Goethe ſelbſt iſt ein ſtilvoller Dichter, einer der Typen ſchafft, 
d. h. Geſtalten, die das eigentliche Weſen ihrer Gattung 
ſo zum Ausdruck bringen, daß ſie ſelbſt einen dauernden 
Werth erhalten. Man mißverſtehe das nicht. Es werden des— 
halb durchaus nicht die individuellen Züge von den allgemeinen 
verſchlungen. Wer hat eigenartigere Menſchen gebildet als Goethe? 
Aber freilich: das Individuum in all ſeiner Eigenart läßt 
doch Züge erkennen, die es zum Repräſentanten einer Gattung 
machen. 

Nehmen wir ſtatt vieler ein Beiſpiel: Goethe's Hermann. 
Iſt er bloß der Typus eines Sohnes? Keineswegs. Er hat einen 
ausgetprochenen Gbarafter, er iſt ſtill, thätig und arbeitiam, nicht 
Leicht zum Entſchluß zu brmgen, aber zäh dabei beharrend, ihm 
mangelt Die Initiative und erſt recht jede Yseltgewandtheit. So 
findet er nicht ſchnell das richtige Sort, und In Verwicklungen 
bleibt er unbeholfen wie Immer. Aber was er jagt, HE zuverläſſig, 
und treu iſt er wie Hold. Sind das mit alles ganz individuelle 
Züge? Und doch Fehlen die allgememen nicht. Er iſt der Typus 
eines deutſchen Sohnes. Sein Pietätsverhältniſz zu den Eltern, 
wo dem Water gegenüber gebortamer Reſpekt, und berzliche Liebe 
der Mutter gegenüber vorwaltet, iſt typiſch zu nennen. Und wie— 
viele Söhne werden bei Eheſchließungen ähnliche Konflikte durch— 
gemacht haben, wie Hermann. 
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Und nun fehren wir zu unferer eigentlichen Frageſtellung 
zurück. Da lage cs denn nahe, die Mypiiche Betrachtungsweife, 
deren Entwicklung in Stalten uns verſtändlich wurde und deren An— 
wendung im einem nachttalienischen Verf wie „Hermann und 
Torothea” befonders vorliegt, einfach als Frucht der italienifchen 
Nette binzuftellen. Aber das wäre ebenfo übertrieben wie die von 
uns ſchon zurückgewieſene Behauptung, aus Italien hätte Goethe 
in Griechenthum geſchöpft. Denn ſchon vor jener Reife Hat Goethe 
die typiſche Betrachtungsiveife angewandt. Mag Scherer Nedt 
haben, die Iphigenie hätte, wenn fie nicht in voritalienifcher Zeit 
geſchaffen ware, ſtärkere typiſche Züge, ſei es als Schweiter, ſei es 
als Prieſterin, erhalten. Vollſtändig fehlen ſolche Züge in „Iphigenie“ 
und „Taſſo“ auch jetzt nicht, Und mit am handgreiflichſten zeigt 
ih typiſche Darſtellungsweiſe bei Gretchen, deren Zeichnung im 


weſentlichen Ichon in das Ende der Frankfurter Zeit fällt. Wie 
meiſterhaft hat Richard M. Meyer?“) das gezeigt und uns damit 
überhaupt tiefer in Goethe'ſche Produktionsweiſe eingeführt. Der 
Dichter — mit Meyer zu reden — „ſieht Gretchen, gerade dieſe eine 
einzige Geſtalt, gerade ſie, nicht ein beliebiges Mädchen in altdeutſchem 
Koſtüm.“ Und er ſieht ſie in einer ganz beſtimmten Situation, wo 
alles eigenartig empfunden und gezeichnet iſt. „Aber gleichzeitig ſieht 
er hinter dieſer einen ſo vollig individuell erfaßten Geſtalt eine 
unendliche Reihe anderer Geſtalten . . . . . die ganze Schaar der 
armen verführten, verzweifelten, hoffnungslos betenden Mädchen 
ſieht er in der einen. Denn eben dadurch gewinnt ſie für ihn erſt 
Bedeutung, daß ſie einen großen Typus in klaſſiſcher Deutlichkeit 
verkörpert.“ 

Steht es nun ſo, daß ſchon der junge Goethe in der Weile 
typiſch geichaften hat, dam werden wir auch von diefer Zeite zu 
groper Zurückhaltung bei Beurtheilung der Wirkung Italiens ge: 
mahnt. Und in ſolcher Vorſicht werden wir noch durch den Umſtand 
beſtärkt, daß wir ja „Hermann und Dorothea“, „Aleris und Dora“ 
und eine Reihe der herrlichſten Balladen, die alle in den Jahren 
1797 und 1798 entſtanden ſind, nicht unmittelbar auf italieniſchen 
Einfluß zurückführen dürfen. Denn da liegt faſt ein Jahrzehnt 
dazwiſchen. Und was für ein Jahrzehnt! Iſt es doch ausgemacht 
daß die 1794 geſchloſſene Freundſchaft mit Schiller auf Goethe's 
dichteriſche Produktion ſo befruchtend eingewirkt hat, daß wir alle 
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jene köſtlichen Schöpfungen in die innigſte Bezichung zu dem neu 
entjtandenen Dichterbunde ſetzen müſſen. Was ſoll denn da Italien? 
Die Jahre gleich nad) der Rückkehr aus diefem Lande bedeuten — 
abgeſehen von den römiſchen Elegien — durchaus feine Blüthezeit. 
Oder wollte man im „Großkophta“, im „Bürgergeneral“ und den 
„Aufgeregten“ Die Frucht des klaſſiſchen Landes und der antifen 
Kunſt erfennen? 

Und jo ſcheinen wir Ichlieglid) im die Jonderbare Lage ver- 
feßt, daß Jih ums die Bedeutung der vielgepriefenen und viel: 
geſchmähten italieniichen Reife unter den Banden zu verlieren 
droht. Freilich kann das nur Schein ſein. Denn dem widerfpricht 
das Selbſtzeugniß Goethe's, der don diefer Reife ab feine „Wieder— 
geburt“ datirt hat, dem widerſpricht die Schnfudt, die er bis zu 
jeinem Iode nad) dem klaſſiſchen Yande behalten hat und die nicht 
ohne Einfluß auf jeine dichteriiche Produftion geblieben jein fanı, 
und dem widerfpricht Ichließlich die Thatſache, daß eine Reihe Ge— 
ſtalten aus nachitalienifcher Zeit jene Verwandtichaft mit dem 
Klaſſiſchen aufweifen, die wir in „Iphigenie“ und „Taſſo“ erſt 
angebahnt fanden. Wenn es unzweifelhaft iſt, daß Goethe in 
„Hermann und Dorothea” viel mehr an Homer erinnert als in 
der „Iphigenie“ an die griechiichen Tragifer, jo werden wir dod) 
nicht anders können, als jene Befeſtigung griechifchen Weſens und 
typiſcher Betrachtungsweiſe mit dadurch zu erflären, daß der 
Dichter inzwifchen das Land ſeiner flaffiichen Sdeale mit Augen 
hatte Jchauen dürfen. Es tft bereits darauf hingewieſen, wie ſehr 
Italien Goethe anvegte, in allem die volle Gegenwart zu erleben: 
nichts ſollte bloßer Name bleiben, Alles follte in plaftifcher An— 
ſchaulichkteit erfaßt und dargeftellt werden. Wenn wir nun damit 
‚die Segenftandlichfeit vergleichen, wie ſie befonders den Geſtalten 
in „Hermann und Dorothea“ eigen iſt, wenn wir auf die Homerifche 
Breite und Bilderfülle und auf die typiſche Darftellung achten, ſo 
werden wir nicht anders können, als alles das in Beziehung ſetzen 
zu den Yehrjahren in Stalten. Denn nicht zu allen Zeiten waren 
Goethe's Geſtalten von ſolcher Kräftigkeit und Greifbarfeit. Man 
denke an das Aetheriſche und leberſinnliche der „Iphigenie“ und 
des „Taſſo“. 

Ron einer leberſchätzung der italieniſchen Jahre ſind wir nun 
gründlich geheilt. Sowohl die Betrachtung der früheren als der 
ſpäteren Werke hat uns gezeigt, daß der Umſchwung kein ſo ge— 
waltiger geweſen ſein kann, wie man oft annimmt. Es bewahrt 
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ich uns hier an dem Altmeifter ſelbſt ſein Wort: „Wär' nicht dus 
Auge ſonnenhaft, die Sonne könnt' es nicht erbliden.“ Nur 
deshalb wirfte Italien auf Goethe, weil er vollitändig für dieſes 
Yand pradisponirt war. Das hat er Jelbjt fo lebhaft empfunden, 
als er das, was er „in Gemälden nnd Zeichnungen, Kupfer- und 
Holzſchnitten, in Gips und Kork“ Ion lange gefannt, nun im den 
Originalen beiſammen vor fid) Jah. „Es iſt Alles, wie id) mirs 
dachte, und Alles neu. Ebenfo fann id) von meinen Beobachtungen 
von meinen Ideen jagen. cd habe feinen ganz neuen Gedanfen 
gehabt, nichts ganz Frand gefunden, aber die alten find Jo bejtimmt, 
jo lebendig, Jo zuſammenhängend geworden, daß ſie für neu gelten 
fünnen.”*) Was angebahnt war, kam zur Reife, was als jehn: 
ſüchtiger Gedanke vorhanden, wurde lebendige Anſchauung. Deren 
belehren uns Diele Ionen Worte. In Goethe lebte qriediiche 
Empfindung und der Beift, der das Einzelne nidt ifolirt, 
jondern im Zuſammenhang mit der Gattung erſchaut und 
jo Typen ſchafft, individuell und dod allgemein gültig. 
Er hatte beides, und Jo fanı von Italien nur eine Ver: 
einigung und Kräftigung dieſer beiden Momente aus: 
gegangen je. 

Non hier aus fallt ein Licht auf die Klagen jo mancher 
Modernen, Italien hätte den deutfchen Dichter feinem Mutterboden 
entfremdet und in einen inmatürlichen Klaſſizismus hineingetrichen. 
Was Goethe in Italien aufnahm, war für ihn nicht unnatürlich. 
Die klaſſiſche Richtung ift vielmehr jo tier im Dichter begrimpdet 
geweſen, daß ſie ſich Bahn brechen und Nahrung verſchaffen mußte. 
Ind die italienifche Reiſe ift die Folge dieſer Nichtung, nicht ihre 
Urſache. Wäre fie umterblieben, jo hatte Goethe auf andere 
Weiſe ſeine brennende Sehnſucht nah der Antike geſtillt, 
und in ſeinen Werken wäre die Liebe zum Klaſſiſchen nach 
wie vor wirkſam geweſen. Wir können es ja beklagen, daß jener 
echt deutſche Zug, der aus dem „Götz“ und den unerreichbaren 
Hans Saächſiſchen Verſen im „Urfauſt“ und im „ewigen Juden“ 
ſpricht, in Goethes ſpäteren Dichtungen keine direkte Fortſetzung 
gefunden hat. Wir können das beklagen, aber wir dürfen die 
Schuld nicht auf Italien wälzen. Denn ſchon der Dichter der 
„Iphigenie“ wäre auch ohne ſüdländiſche Reiſe nicht mehr auf die 
Dauer zu deutſcher Formloſigkeit und Derbheit zurückgekehrt. 


*) Italieniſche Reiſe. Mom, 1. November 1786. 
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Auch Goethe hat eben ſeine verſchiedenen Perioden gehabt, und es 
wäre ihm nicht gelungen, eine Dichtungsweiſe zu erneuern, der er 
innerlich entwachſen war. Wie heiß auch der Schmerz ſein kann, 
daß jene grandioſen Behandlungen des „ewigen Juden“, „Maho— 
met“ und „Prometheus“ Fragmente geblieben ſind — es iſt vielleicht 
der größte Verluſt in der ganzen deutſchen Literaturgeſchichte — 
wir müſſen uns doch dabei beruhigen, daß das ſo im Werdegang 
des Dichters begründet iſt. Beſtärkt iſt er in ſolcher Entwicklung 
auch durch das klaſſiſche Land. Beigetragen hat es zu einer 
bedauerlichen Feſtlequng ſeiner Kunſtprinzipien. Goethe ſelbſt fühlte 
ſich ja in Nom „wie ein Baumeiſter, der einen Thurm aufführen 
wollte und ein Schlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch 
bei Zeiten gewahr uud bricht gern wieder ab, was er Ion aus 
der Erde gebracht Hat, einen Grundriß ſucht er zu erweitern, zu 
veredeln, ſich ſeines Grundes mehr zu verſichern und freut ſich 
ihon im Voraus der gewiſſern Feſtigkeit des künftigen Baues“. 
Tiefe Worte geben darauf, day Goethe ſelbſt nicht evivartet hatte, 
day er in Italien „Joweit in Die Schule zurückgehen, ſoviel erlernen, 
ja durchaus umlernen müßte“.) Solches Umlernen aber bradjte 
eine Sättigung mit griechiſchem Maße mit fi, To day auch ein 
jo befonnener Goethekritiker wie Richard De Meyer es ausſprechen 
muß: „In Italien ſelbſt ſteigert ſich die Abneigung gegen alles 
Gewaltſame bis zur Ungerechtigkeit“ (S. 234). Dieſe Ungerechtigkeit 
hat ſich dann z. B. in der fühlen Beurtheilung der Gothik und 
in der ablehnenden Haltung einem Dichter wie Heinrich v. Kleiſt 
gegenüber gezeigt. Es bedeutete eben auch Verluſte, wenn Goethe 
ſich auf dem ihm entſprechenden klaſſiſchen Boden nach der Richtung 
hin entwickelte, nach der er ſo wie ſo tendirte. So wuchs denn 
auch durch Italien das Gefühl der Iſolirtheit und Entfremdung 
im heimiſchen Lande. Und das hätte verderblich werden können, 
wenn nicht jener fruchtbare Freundſchaftsbund mit Schiller als 
heilſames Korrektiv dazwiſchengetreten wäre. Trotz alledem aber 
müſſen wir die italieniſche Reiſe ſelbſt als eine innere Noth— 
wendigkeit auffaſſen, wie es bei unſerm Dichter innerlich begründet 
war, daß er von germaniſchen zu helleniſchen Lehrern fortſchritt. 
Was er auf der einen Seite gewonnen, hat er auf der andern 
verloren. In Gabe und Segengabe vollzieht ih das menfchliche 
Veben und nicht zum wentgiten das Yeben des Dichters. 


* 


Italieniſche Reiſe. Non. 20. Dez. 
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Diejes ganze Ergebnig hat etwas Beruhigendes, ob es aud) 
Anfangs nicht danad) ausficht. Denn es zeigt uns, wie im Leben 
des Menſchen innere Geſetze ſich ausiwirfen, und wie befonders der 
Genius ſtärker iſt als die äußere Welt mit ihren Ereigniffen. Der 
itarfe Geiſt durchbricht Schranken und Sinderniffe, er ſchafft id) 
relbjt jein Leben umd verleiht den Erlebniſſen die Bedeutung, Die 
ihm gemäß üt. Freilich iſt ev nicht umabbängig vom äußeren 
Leben, wie der Künſtler nicht unabhängig it von dem Stoff, der 
in jeiner Hand erſt Form und Bedeutung erhalten ſoll, und wie 
der König Jih in Jeinen Plänen und Unternehmungen bedingt Jieht 
durch die Fähigkeiten einer Unterthanen. ber wenn auf jemand, 
jo paſſen auf den Genius die Worte, die Goethe ganz allgemein 
austpricht: „Der Menſch mag ſich werden wohin er will, er mag 
unternehmen was es auch jet, Itets wird er auf jenen Weg wieder 
zurückkehren, den ihn die Natur einmal vorgezeichnet hatte.“ Und 
ſo können wir uns ebenſo wenig bereden laſſen, daß Goethe dieſen 
Weg, veranlaßt durch Italien, verfehlt, wie daß er ihn nur dank 
Italien erreicht haben ſollte. 
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Theologie. 


Albrecht Ritſchl und feine Schüler im Verhältniß zur Theologie, 
zur Bhilojophie und zur Frömmigkeit unjerer Zeit. Dar— 
gejtellt und beurtheilt von Johannes Wendland Berlin: bei 
Georg Neimer 1899. 135 Ceiten. 

Tie Schrift verdient auch von Solchen geleſen zu werden, welche 
nicht ſelbſt Theologen oder thevlogisch interefiirt md. Sie führt durch 
Belprechung einer theologischen Einzelſchule in den geütigen Kampf um 
die Neligion und alle von ihr abhängigen Güter hinein. Sie thut dies 
in lichtvoller, Inapper, Harer Sprache und mit vornchmer Sachlichkeit, To 
daß Ste hervorragend geeignet ift, Das Verſtändniß Der großen theologiichen 
Geiſteskämpfe während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu er— 
leichtern. Ä 

Die von Kant ausgegangene Ipefulative Philoſophie war in das 
empiriſtiſch-ſkeptiſche Denken des Neukantianismus umgeichlagen. An Stelle 
der Verſuche, das Weſen der Dinge durch idealiſtiſche Metaphyſik zu 
deuten, ſchritt der Poſitivismus als Wortführer der exakten Wiſſenſchaft 
au das mühſelige Werk, durch empiriſche Einzelforſchung die Geſetze des 
natürlichen und geiſtigen Lebens zu finden, und ließ alle über die Er— 
gebniſſe dieſes handwerksmäßigen Forſchens hinausliegenden Fragen auf 
ſich beruhen. Er iſt der Wegbereiter für die Ritſchl'ſche Theologie 
geworden. Ritſchl ſelbſt, in ſeiner Jugend begeiſterter Anhänger Hegels 
und ſeines größten theologiſchen Schülers, Chr. F. Baurs, hat ſich ſpäter 
energiſch von theologiſcher und philoſophiſcher Spekulation abgewendet. um 
ſich in exegetiſche und dogmengeſchichtliche Einzelunterſuchungen zu ver— 
tiefen, bis er in den 70er Jahren mit einem geſchloſſenen theologiſchen 
Syſtem hervorgetreten iſt und eine theologiſche Schule gebildet hat. 

Was ihn zu dieſem Abfall von ſeiner Jugendanſchauung getrieben hat, 
war nicht ein ſleptiſcher Zug, ſondern die Sorge um die Selbſtbehauptung 
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jener Verlönlichfeit und die Selbitändigfeit der Neligion gegenüber den 
nivellirenden Wirkungen der herrichenden rationalen NWelterllärungen. 

Wendland charakterifirt Ritſchl's wiſſenſchaftliche Natur als „eine 
eigenthümliche Verbindung zwiſchen einem gründlichen, in entſagungsvoller 
Kleinarbeit aufgehenden Hiſtoriker und zwiſchen einer ſtarken, die Ge— 
ſchichte nur als Rüſtkammer für ſeine in der Gegenwart durchzufechtenden 
Kämpfe benützenden wiſſenſchaftlichen und religiöſen Kraftnatur“. Ritſchl 
hat mit energiſcher Einſeitigkeit die Form der Gottesgemeinſchaft, welche 
Paulus im Galater- und Römerbrief zum Ausdruck bringt, in ſich auf— 
genommen und ſie unter Ablehnung aller anderen Typen chriſtlicher 
Frömmigkeit, welche das Neue Teſtament darbietet, feſtgehalten. Die 
chriſtliche Religion geht ihm auf in der Selbſtbehauptung der chriſtlichen 
Perſönlichkeit gegenüber der Welt. Es iſt die Stellung aller Derer, 
welche einen Bruch in ihrer Entwickelung erlebt haben und einmal die 
ganze in ihrem Bewußtſein gegebene Welt ſich feindlich gegenüber geſehen 
haben. 

Um den Schatz ſeines chriſtlichen Glaubens als den allein werth— 
vollen und berechtigten darzuſtellen, hat Ritſchl verſchiedene Wege ein— 
geſchlagen: Während er in der 1. Auflage ſeines Hauptwerks (Recht— 
fertigung und Verſöhnung) einen rationalen Gottesbeweis noch über die 
von Kant einem ſolchen Unternehmen gezogenen Schranken hinaus zu 
führen unternimmt, hält er ſpäter au der ſchroffen Scheidung zwiſchen 
theoretiſcher und praktiſcher Vernunft jet. Die überſinnlichen Dinge offen: 
baren ſich nur der praktiſchen Vernunft. Daher iſt ihre Geltung nnab— 
hängig von allen Beweiſen der Philoſophie oder der Wiſſenſchaft und muß 
gegen dieſe ebenſo abgegrenzt werden wie gegen die kraſtloſen Stimmungen 
einer das Ewige im Gefühl ergreifenden myſtiſchen Frömmigkeit. 

Es lohnt ſich, bei Wendland die verſchiedenen Widerſprüche nach— 
zuleſen, in welche Ritſchl wie ſeine Schüler gerathen mußten bei ihren 
Verſuchen, die Irrationalität des chriſtlichen Glaubens mit den Mitteln 
der Vernunft zu beweiſen. 

Der Verfaſſer verfolgt, wie er bei der Selbſtanzeige ſeiner Schrift in 
Ar. 52 der chrijtlichen Welt 1599 ausgeſprochen hat, den  beiondern 
Zweck: „Die Berührungspunfte Ritſchl's und ſeiner Schüler mit Der 
„liberalen“ Theologie hervorzuheben.“ Es würde richtiger lauten: mit den— 
jenigen Theologen, welche wie Lipſins, Biedermann, Pfleiderer auch den 
philoſophiſchen Vernunftgebrauch als einen Weg zur Gottesgemeinſchaft 
anerkennen und benutzen. 
| Tiefes Beitreben Wendlands ſoll erfichtlich dem weitern Zweck dienen, 
die luft, weiche in der Kultur der Gegenwart zwiſchen Wille und Er: 
kenntniß, zwiſchen dem religiöſen und wiſſenſchaftlichen Menſchen auf— 
geriſſen iſt und bei manchen Schülern Ritſchl's einen ſcheinbar unaus— 
füllbaren Abgrund bildet, überbrücken zu helfen. Aber Wendland hat 
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ängstlich vermieden, irgend welche Nichtlinien auf dieſes Ziel hin anzu— 
geben. 

Gr ſcheint dem gegen die von Ritſchl vollzogene Scheidung gerichteten 
Wort Harnacks beizuitimmen: „Bisher ſtand feit, daß idealijtiiche 
Metaphyſik und der chriftliche Glaube innerlich wahlverwandt jind“, aber 
mag auch dieſer Satz als geſchichtliches Faktum der Vergangenheit und 
vorausſichtliches Geſetz für die Zukunft anerkannt werden, ſo iſt doch in 
dem Verhältniß der Wahlverwandtſchaft eine Verſchiedenheit der Ueber— 
und Unterordnung der beiden Faltoren möglich, und um ſie gerade wird 
in der Gegenwart gelämpft. 

Tas Streben Ritſchl's, Für den Glauben ein ficheres Fundament im 
perjünlichen ſittlichen Leben nachzuweiſen, um ihn gegen Cinveden der 
Wiſſenſchaft und Philoſophie Feitzuftellen, muß auch für die Zukunft 
feſtgehalten werden. Die Vergangenheit darf und kann nur don dem 
gerichtet werden, welcher die Zukunft richtig zu deuten und damit zu 
ſchaffen vermag. Eben darum iſt zur wünſchen, daß Wendland ſeiner 
Beurtheilung Ritſchl's und ſeiner Schüler bald eine poſitive Ausführung 
über die Selbſtändigkeit des chriſtlichen Glaubens anch in ſeiner Ver— 
bindung mit der idealiſtiſchen Philoſophie nachfolgen läßt und nachweiſt, 
daß der Glaube aus ſich ſelbſt eine geſchloſſene, widerſpruchsloſe, das iſt 
eine philoſophiſche Weltanſchaunng zu Schaffen im Stande iſt. 

So lauge die idealiſtiſche Philoſophie die menſchliche Einzelperſönlich— 


keit, welche im chriſtlichen Glauben ſich ihres ewigen individuellen Werthes 


vor Gott bewußt iſt, zu den vergänglichen Erſcheinungen und zufälligen 
Geſchichtsthatſachen rechnet, denen nur ſoweit bleibender Werth zukommt, 
als ſie ſich ewigen Vernunftwahrheiten und unwandelbaren ſittlichen Ge— 
ſetzen unterordnen, wird die chriſtliche Glaubenslehre um ihrer Selbſt— 
behauptung willen genöthigt ſein, jede Unterſtützung von dieſer Seite 
zurückzuweiſen, auch wenn die Philoſophie nach Kauts bekanntem Gleichniß 
ſich erbietet, der Theologie als Magd Die Fackel vorzutragen, um ihr 
heimzuleuchten. 
Sigmaringen. H. Gallwig. 


Gedanken über Religion von George John Romanes. Die 


religiöſſe Entwickelung eines Naturforſchers vom Atheismus zum 

Chriſtenthum. Deutſch von Dr. phil. E. Dennert. Göttingen. 

Vandenhöck & Ruprecht. 1899. Geh. 2,60 M., geb. 3,20 M. 

Das Buch enthält drei verſchiedene Schriften eines Freundes und 
Mitarbeiters Darwin's, des 1894 im Alter von 46 Jahren geſtorbenen 
Romanes: 1. Eine unbefaugene Prüfung des Theismus, 1876; 2. Der 
Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf die Religion, 1888: 3. Eine unvoll— 
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endete, evit nach Dem Tode des Verfaſſers herausgegebene Abhandlung: 
Cine unbefangene Prüfung der Neligion. 

Die erſte Schrift zeigt, wie die durch Tarwin eingebürgerte natur— 
witjenichaftliche Metbode den Werfaller, der noch im Sabre 1873 eine 
theologiſche Preisaufgabe über Naturgeſetz und Gebetserhörung mit Erfolg 
bearbeitet hatte, von feinem Theismus abgebracht hat. Für das kauſale 
Erkennen der Naturwiſſenſchaft iſt die Aunahme immanenter Zwecke aus— 
geſchloſſen. Damit hat ihm das Weltall ſeine liebenswerthe Seele verloren. 

In der zweiten Periode hat R. das Geltungsgebiet der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Methode eingeſchränkt. Sie bezieht ſich nur auf die Erforſchung 
der nächſten Urſachen. Bei allen Einzelunterſuchungen hat die natürliche 
Kauſalität als Erklärung ihre Berechtigung. Alle ſcheinbaren bewußten 
Iweckſetzungen in der organiſchen Natur werden als unwahrſcheinlich hin— 
geſtellt, während zugleich vermittelſt der Tarwin'ſchen Methode einlenchtend 
gemacht wird, daß ſie rein kanſal erklärt werden können. Damit iſt die 
ſogen. natürliche Religion, welche ſich auf der wiſſenſchaftlichen Giltigkeit 
teleologiſcher Welterklärung aufgebaut, für R. abgethan. 

Dagegen bleibt ev vor der harmoniſchen Schöpferkraft, welche das 
Chaos zu einen Nosmos umgejtaltet hat, bewundernd ſtehen. Die in der 
Natur wirkſame Naujalität kann Feine blinde mechanische Kraft jein, ſie 
muß geiltige Art an Sich tragen. Damit ind wohl einzelne willkürliche 
Schöpfungsafte ausgeſchloſſen, aber es ift zugleich die geſanmte natürliche 
Kauſalität vergeiſtigt und dem göttlichen Schaffen gleichgejeßt. So kommt 
er augeſichts der im Kosmos ich offenbarenden zweckmäßigen Weisheit 
wieder zu einen Theismus zurück. Der pevjönliche Geiſt, welcher als 
Weltwille Jh in den ſämmtlichen Naufalitätsreihen offenbart, iſt ihm aber 
nach Art und Grad himmelweit verichieden von Menſchengeiſt, vor Allen 
bermigt er in dem matitrlichen Wirken Diele Gottes jede Spur von 
Moralität: „Die natürliche Neligton iſt gegemwärtig ein Syſtem von 
intelleftuellen Iideriprichen und moralischen Schwierigkeiten.” 

Hier jept nun Die letzte Wandlung des Forſchers ein. In der dritten 
<chrift vevidirt er die Örenzen des theoretischen Erkenntnißvermögens und 
befenmt Tuch zum „weinen Agnoetismus“. Wenn die Wiſſenſchaft oder, wie 
wir Jagen würden, Die theoretiiche Vernunft Die Unerkennbarkeit Gottes 
behauptet, Jo geht fie Damit über ihre Zuftändigteit hinaus. Der Verjtand 
it zur Erforschung der Wahrheit nur da verwendbar, wo es ſich um 
Namalität Handelt. Er vermag über die Erkennbarkeit Gottes nichts 
auszuſagen, Weder Dafür noch dawider, weil er nicht Das geeignete Organ 
für überſinnliche Tinge iſt. Tagegen ut zu erſorſchen, ob es nicht ein 
anderes Organ im Menſchen giebt, welchen das Göttliche ſich zu offen: 
baren vermag. Als ſolches nennt ev den Gilanben, in welchem Verstand, 
Gemüth und Wille vereinigt ſind. Tie religiöie Anlage kann eine unmittel— 
bare Berührung mit dem göttlichen Geiſt finden, deſſen Wille in der 
natürlichen Kauſalität zum Ausdruck kommt. 
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Hiermit verläßt N. die uns Deutſchen jeit Kant geläufige Bahn des 
Denkens. Während Kant nach der Scheidinng zwiſchen der reinen und der 
praftiichen Vernunft ſich alsbald bemüht, mit der leßteren ein Syiten der 
geiltigen Welt zu erbauen, geht der englilche Paturforicher auf dem Wege 
der Empirie Schritt für Schritt vorwärts, um eine möglichit widerjpruchg= 
(oje Erkenntniß der im der objektiven Welt wirkſamen geijtigen Naujalität 
in Jich aufzunchmen. Die wahre Religion mu) praktisch eingeübt Werden 
und Fällt nur denen zu, welche nach den Worten Jeſu Sich bemühen, Gottes 
Willen zu thun. Die einzig vernünftige, weil höchſte Form der Welt: 
erkenntniß iſt ihm Der chriftliche Glaube. Er zeigt jeine Wahrheit darin, daß er 
allen höheren und höchſten Bedürfniſſen des Menschen angepaßt tt. Daraus 
ergiebt ich zugleich, day ev nicht als eine Jelbjtverjtändliche Vernunft— 
wahrheit Eolportirt und Jedermann verjtändlich gemacht werden kanu. „Es 
ijt viel leichter, nicht zu glauben, al3 zu glauben.“ 


Diefe dritte Schriſt ijt leider unvollender geblicben und bejteht nur 
aus Aphorismen; gleichwohl gebührt ihr ein bejonderes Intereſſe. Ver 
Verfaſſer betrachtet darin die religiöjen Vorgänge mit dem Auge Des 
Maturforicherd und beweijt ſeine Unbefangenheit nicht nur damit, daß er 
in der organichen Schöpfung die Darwin'ſche Hypotheſe von der natür— 
lichen Zuchtwahl durchzuführen ſucht, jondern weiterhin dadurch, daß er 
auch Die im Jittlichen amd veligiöjen Leben gegebene geiſtige Ntaujalität 
ebenjo vorurtheiisfrei anerkennt. Sie mag Sich allmählich unter dem Trud 
der natürlichen Kauſalität, d. H. im Kampf uns Daſein gebildet haben: 
anders ſind die höhern Arten Der natürlichen Organismen auch wicht ent— 
jtanden. Sie mag ich nur bei einem Theil, und zwar dent höherftehenden 
Iheil der Menſchen entrwickelt vorfinden; aber nach Analogie des Natur: 
lebens finden ſich Die höchſten geiftigen Berigtbümer auch nur bei einer 
Ausleſe. Wenn wir die veligiöjfen Triebe zunächſt mir in unſerm Innern 
wahrnehmen können, jo beweiſt Doch ihre nuausrottbare Lebensfähigkeit, 
daß ſie nicht ſubjektive Einbildungen ſein können. Sie würden bei dieſer 
Annahme ein großes Räthſel in der Welt bilden, „weil die religiöſen 
Inſtinkte des Menſchengeſchlechts, wenn ſie nicht auf eine Realität als ihr 
Objekt hinweiſen, verglichen mit allen andern Inſtinkten ohne jedes Analogon 
ſein würden.“ 

Obwohl das Buch kein abgerundetes Ganze giebt, hat es doch in 
England in kurzer Zeit ſieben Auflagen erlebt. Der aufmerkſame Leſer wird 
ihm eine Reihe von anregenden Gedanken entnehmen, welche ihm auch in 
dem Kampf um die chriſtliche Weltſchauung, wie er in Teutjchland geführt 
wird, förderlich ſein können. 

In England hat Darwin die dogmatiſche Natnuranſchauung, welche die 
Schöpfung durch bewußte, zweckvolle Eingriffe „eines Zimmermannsgottes“ 
erklärte, durch das von ihm entdeckte Geſetz der gleichmäßig fortlaufenden 
Zuchtwahl überwunden. Schien es Anfangs, als ob dadurch dev Glaube 
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an ein perſönliches Wirken Gottes ausgeſchloſſen ſei, ſo hat doch der 
Darwinismus je länger je mehr den Materialismus überwunden und die 
widerſtrebenden Kräfte: natürliche und geiſtige Kauſalität, zur organiſchen 
Einheit zuſammengefaßt. An Stelle eines einmaligen oder mehrmaligen 
Eingreifens Gottes in eine todte Materie, wie es als theologiſches und 
philoſophiſches Dogma galt, verdanken wir ihm die Anſchauung von dem 
ſtetigen Fortgang der Schöpfungsgeſchichte in Folge innerer treibender 
Urſächlichkeit. 

In Deutſchland haben die von Goethe, dem PBantheismug und neuer— 
dings beſonders von Schopenhauer ausgehenden Wirkungen die Kluft 
zwiſchen Gott und Natur nicht ſo tief werden laſſen, wie dies in England 
unter Der Herrſchaft des Deismus geſchehen iſt. Der Kampf um den 
Glauben hat ſich weniger auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften als der 
Geiſteswiſſenſchaften abgeſpielt. Er hat ſich auch hier zu der Frage 
zugeſpitzt: Welches iſt die übergeordnete Macht: das Dogma oder die 
Geſchichte? 

Beim deutſch-evangeliſchen Glauben hat die Geſchichte das Dogma 
beſiegt. Während die altproteſtantiſche Theologie eine einmalige fertige 
Offenbarung Gottes in der heiligen Schrift annahm, die den Bedingungen 
des fortlaufenden göttlichen Wirklens im Meenschengeift entnommen jein 
jollte, hat die geichichtliche Forichung auch bei der chrijtlichen Tffenbarung 
die Mittlerichaft natürlicher ‘aftoren nachgewicen. Waren Anfangs viele 
bejorgt, daß damit die göttliche Offenbarung ſelbſt aufgehoben jei, jo iſt 
doch je länger je mehr erfannt worden, welch’ großer Dienjt dadurch dem 
Glauben an die offenbarte Religion erwieſen ijt. Der Dienft, den 
Darwin dem Glauben au ein lebendiges Wirken Gottes in der natürlichen 
Schöpfung erwiejen hat, fehrt hier auf dem Gebiet der geijtigen Schöpfung 
wieder. 

Während man früher die Offenbarung Gottes erſt dort beginnen 
laſſen konnte, wo feine geſchichtliche Kauſalität mehr nachzuweiſen war, md 
daher der Gott der Theologen wie der Philoſopheu mehr und mehr vor 
der vorwärtgichreitenden Beſchichtswiſſenſchaft die Flucht ergreifen mußte, 
it jeßt dev Geſammtverlauf der Weltereigniſſe als auf die hüchite Offen— 
barung gerichtet erkannt und dadurch mit dem Geijt des perfünlichen Gottes 
bejeelt worden. 

Was die geichichtliche Methode der Forſchung umgeltürzt hat, tft nicht 
der Glaube an den lebendigen Gott und jein Heilwerf, jundern der 
Glaube an eine nufehlbare Vernunft, welche aus Dem Inventar ihrer 
wandelloſen Vernunft- oder Glaubensdogmen Geſetze herausnimmt und den 
Strom der Geſchichte damit einzudämmen verſucht. 

Arch wir Deutſchen gebrauchen für unſern Glauben das, was Romanes 
„reinen Agnoetismus“ ment: Mißtrauen gegen die Aumaßungen jeder 
Philoſophie, welche die Grenzen des Erkennbaren und Unerkennbaren eigen— 
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mächtig feſtzuſetzen unternimmt, und Daneben praktische Einübung im 
Erkennen der überfinnlichen Dinge, welche für den trägen und un— 
reinen Sinn zu fein find und nur auf die von, Jeſus Matth. 5,8 und Koh. 7,17 
gekennzeichnete Weile erkannt werden können. 

Sigmaringen. H. Gallwitz. 


National-Oekonomie. 


1. P. J. Proudhon, Leben und Werke. Von Arthur Mülberger. 
Stuttgart 1899. Fr. Frommann's Verlag. 240 Seiten. Preis 
2,350 ME. (geb. 3,60 Mk.). 

2. Nodbertud. Bon Karl Jentſch. Stuttgart 1899, Fr. Frommanns 
Verlag. 259 Seiten. Preis 2,50 ME. (geb. 3,60 ME). 

Der Frommann'ſche Verlag, der ſich durch eine biographiſche Serte 
„Klaſſiker der Philojopbie" bekannt gemacht Hat, Jcheint ſich jetzt aud) 
der Herausgabe von monographiſchen Studien über hervorragende 
Nationalöfonomen und Sozialiſten zuzumwenden, die für ein größeres 
Publikum beftimmt ind. Ziemlich gleichzeitig hat er die oben verzeichneten 
Arbeiten über Proudhon und Rodbertus auf den Markt gebracht, vie in 
ihrem Umfang und ihrer äußeren Ausftattung übereinſtimmen und Die 
wehl als Anfinge einer Eerie von Schriften gelten können. 

Der Gedanke, Das Leben und die Ideen der großen Nationalökonomen 
und Evztaliften in Form populärer Monographien darzujtellen, muß an 
ſich als ein aluelicher bezeichnet werden. Auch mit der Wahl der beiden 
zuerſt behandelten Schriftſteller kann man ſich durchaus einverſtanden er= 
klaren. Rodbertus (1805 — 75) und Proudhon (1809 — 65) find Zeit— 
genoſſen, beide ſind politiſch eigentlich nur in der Bewegung von 1848 
hervorgetreten, beide ſtimmen in gewiſſen Grundgedanken, in ihrer warmen 
Sympathie für die unteren Klaſſen, in der Organiſation des Tauſch— 
verkehrs in ihren geplanten ſozialiſtiſchen Gebilden, in ihrer Ablehnung 
der Realiſirung des Sozialismus durch politiſche Revolutionen, und auch 
vor allen in der ganzen Methode ihrer auf der älteren abſtrakt-deduktiven 
Nationalökonomie der engliſchen Theoretiker beruhenden Analyſe und 
Kritik der modernen Volkswirthſchaft durchaus überein. Auf der anderen 
Seite ſind ſie freilich wieder polare Gegenſätze: hier der arme franzöſiſche 
Schriftſetzer, Buchdrucker, Handlungskommis und Journaliſt Proudhon 
mit ſeinem ertrem-demokratiſchen, anarchiſtiſchen Ideale einer lediglich auf 
dem freien Tauſchverkehr beruhenden und in autonome Genoſſenſchaften ge— 
gliederten „Geſellſchaft ohne Autorität”, Dort Dev wohlbabende preufiiche 
Rittergutsbeſitzer Nodbertus mit feinem auf ver Idee des omnipotenten 
Staats aufgebauten bürokratiſchem Staatsſozialismus. Das find prinzipielle 
Differenzen, wie fie ſchärfer kaum gedacht werden Können, und Die Gegen— 


Notizen und Beſprechungen. 937 


überftellung der beiden Männer in zwet gleichzeitig erjcheinenden Schriften 
hütte als Beleuchtung der jelben Probleme von zwei diametral ver: 
Ichiedenen Standpunften aus ſehr wejentlih zum Verſtändnis ver 
jezialiftiihen Spdeen beitragen können. 

Dazu wäre allerdings einmal ein gewiſſes Zufammenarbeiten der 
beiden Verfaſſer, vor allen aber ein unbefangenes Urtheil eines jeden 
Autors über die von ihm dargeſtellte Xehre erforderlich geweſen; bei allen 
Arbeiten über jo orginelle Denker, wie die meilten Sozinlijten, bei denen 
id geniale und abjtruje Ideen zu einer interefjanten Einheit verweben, 
gilt es die Doppelte Klippe Eritiflojer Verhimmelung und einfeitiger 
Ueberfritif zu vermeiden. 

Eine Berftändigung der beiden Autoren über Inhalt und Methode 
ihrer Arbeiten jcheint jedoch nicht Itattgefunden zu haben. Beide Arbeiten 
find Schon äußerlich ganz verichieden angelest, inhaltlich haben fie über: 
baupt kaum irgendwelche Beruhrungepunfte Mülberger giebt eine 
fortlaufende Lebensgejchichte Proudbons, in der er den Inhalt jeiner 
Schriften, meijt in würtlichen Gitaten, an den durch Das Jahr ihrer Ver: 
öffentlichung zeitlich beftimmten Stellen darlegt; zu einer zuſammenfaſſenden 
Schilderung jeiner Anſchauungen kommt er in Folge dejjen nicht. Jentſch 
Dagegen Ichtldert zumächft in einem größeren Abjchnitt den Lebenstanf von 
Rodbertus, um alsdann in emen zweiten Haupttheil eine zuſammen— 
hängende Darftellung feiner nationalefonomiichen Lehren zu geben, an 
die fich als dritter Theil eine kurze kritiſche Würdigung jeiner Perjänlichkeit 
anſchließt. 

Unzweifelhaft iſt die Anordnung des Stoffs bei Jentſch dem Ver— 
fahren Mülbergers weit vorzuziehen. Noch mehr zu Ungunſten Mülbergers 
füllt ein Vergleich des Inhalts beider Schriften aus. Jentſch iſt zwar 
ein großer Bewunderer von Nodbertus, er jteht ibm aber doch mit einer 
gewilfen inneren Freiheit gegenüber, er hält fih von kritikloſer Ver: 
herrlichung fern, ohne ihm andererjeit3 Seite fir Cette Das Konzept zu 
forrigiren. Mit jeinem Lobe wie mit jeinem Tadel wird man jehr 
haufig nicht einverftanden jet, ohne aber leugnen zu können, daß feine 
fritiichenn Ausstellungen zur bejferen Beleuchtung der Probleme beitragen. 
Mülbergers Schrift Dagegen it von der erſten bis zur leßten Geite ein 
förmliher Hymmus auf Proudhon, der ihm als Menſch, Schriftiteller, 
Politiker, Philoſoph und Nationalökonom in gleicher Weiſe als Ideal er: 
ſcheint, deſſen geſammte Lehren er in Bauſch und Bogen acceptirt und 
verberrlicht: ein Verfahren, das Niemandem gegenuber wentger am Plaße 
ift als ber Proudhon; es ift überdies um To unberechtigter, als wir in Der 
großen Arbeit von Diebl uber Proudbon ein Werk Defißen, an deſſen 
fritiicer, Die beiden erwähnten Klippen ſorgfältig vermeidender Darftellung 
Mülberger jich hätte ein Mufter nehmen können. 

Unter dieſen Umſtänden iſt Das, was mit Der gleichzeitigen Heraus— 
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gabe der beiden Biographien über Proudhon und Rodbertus Hütte er— 
reiht werden fönnen, nur in unvolllommenen Maße erreicht worden. 
Sollte der Berlag das begonnene Werk fortjegen, jo wird ſich hoffentlich in 
den jpäteren Arbeiten eine größere innere Uebereinftimmung erzielen laffen. 
Eine Serie derartiger Schriften gewinnt ihren eigentlichen Werth doc) erft 
danıı, wenn fi} troß aller Selbitftändigfeit der einzelnen Studien ein ge= 
meinjames Band um fie alle Ichlingt. 


Berlin. Paul Voigt. 


Literatur. 


Die Deutihe Tihtung der Gegenwart. Die Alten und die 
Sungen. Bon Adolf Bartels. Dritte verbefjerte Auflage. Leipzig, 
Eduard Avenarius 1900, 

Eine Auswahl der in den „pPreußiſchen Sahrbüchern“ von 
mir geſchriebenen literariichen Aufſätze babe ich Kürzlich, ein wenig 
geändert und imeimandergearbeitet, al3 Buch im Berlage der %. ©. 
Gotta’jchen Buchhandlung Nachfolger unter dem Titel „Die Literatur 
am Kahrhundert- Ende” ericheinen lajjen. Sch Itehe auf dem Stand— 
punkte, daß der literariſche Kritiker etwa dem politischen Barteimanne und 
Publiziſten zu vergleichen ijt, d. h. beide haben nicht nur daS Necht, ihre 
Meinung einmal zu äußern, ſondern auch gegen Angriffe zu ver— 
theidigen. Der Kritiker, ſoweit er überhaupt eine in ſich gejchlojjene An— 
ſchauung vertritt, muß das Beitreben haben, dieje Anſchauung auch anderen 
gegenüber durchzuſetzen, ſchon im Jachlichen Intereſſe der Kunſtrichtung und 
Kunſtauffaſſung, die er beſonders verficht. Nun liegt es mir natürlich 
fern, jeden wohl gar aus perſönlichen Gründen verleumdenden Angriff 
irgend eines leichtfertigen oder leichtgläubigen Skribenten durch ſeine 
Abwehr zu höherer Wichtigkeit zu erheben. Wenn ich aber auf eine recht 
übehvollende Kritik des Herrn Adolf Bartels an diejer Stelle reagire, 
jo wird dieſer Rezenſent des „Kunſtwart“ und der „Grenzboten“ dieſe 
Ehre hoffentlich zu ſchätzen wiſſen. Er pointirt ſeine in etwas hochnäſigem 
Tone gehaltene Kritik im zweiten Januarheft des „Kunſtwart“ durch eine 
Bemerkung, die mich als einen doch recht unwiſſenden und bemitleidens— 
werthen Kerl hinſtellt, indem er ſchreibt: „Außerordentlich hat mich der 
Aufſatz über Hebbels „Herodes und Mariamne“ amüſirt — Lorenz hat 
nämlich keine Ahnung davon, daß nach Ausweis des Bücherabſatzes Hebbel 
heute nach Goethe und Schiller wahrſcheinlich ſogar der geleſenſte aller 
älteren deutſchen Dichter iſt, und meint ihn einem verehrungswürdigen 
Publiko empfehlen zu müſſen.“ Zunächſt habe ich Hebbel garnicht im 
Bartels'ſchen Sinne „empfohlen“. Ferner aber würde ich meine etwaige 
nunütze „Empfehlung“ ſehr gern verſchmerzen über der Freude, daß der 
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von mir aufrichtig geliebte wıd verehrte Hebbel wirklich — und nicht nur 
„wahrſcheinlich ſogar“ — zu dem gelejeujten deutſchen Vichtern gehören 
jollte. Wäre das nun aber auc, wirklich richtig — ich weiß es nicht, 
will e8 aber glauben — jo gehört diejer „gelejenjte* dennoch ganz ſicherlich 
und leider zu. den unverjtandenjten; denn wie joll ihn die Maſſe ver: 
jtehen, wenn jelbjt jein wohl neuejter Biograph, eben Adolf Bartels 
jelber, eine fo oberflächliche und unzulängliche Anſchauung dieſes tiefen 
und fomplizirten Geiſtes verräth. Darauf komme ich nachher noch zu 
Iprechen. Uebrigens aber: Iſt e8 wirklich Bartels ehrliche Meinung, daß 
Hebbel Heute gar Feiner Empfehlung mehr bedarf? Wie fommt er dann 
dazu, in feinem Buch über „die deutiche Dichtung der Gegemvart‘ von 
Hebbel und Ludwig zu meinen: „Erjt jeßt ift ihre Zeit gekommen. Aber 
da8 Genie ift in jeiner Wirkung ja nicht auf jeine Zeit angewiejen, Kleiſt 
it heute ſchon Klaſſiker, Hebbll und Ludwig werden es in 
einigen Sahrzehnten auch fein.” Empfiehlt er da nicht ſelber? 
Und weiter: „Möge man ihnen nachfolgen. Noch iſt es 
nicht zu jpät, wenn auch ein ganzes Menfchenalter unter mehr oder minder 
fruchtlofen Verſuchen, eiteln Selbjttänjchungen und leider auch gauneriſchem 
Vetrug des deutjchen Volkes vergangen iſt.“ Faſt fünnte man in Anbetracht 
diejer Bartels’jchen Empfehlungen auf die Vermuthung kommen, daß jene 
Pointe feiner Nezenjion nur von der Eiferjucht eingegeben ijt, dal ein 
Anderer noch mehr des Yobes über den großen Dramatifer voll jein könnte, 
auf den Mdolf Bartels als engiter Yandsmann größere Rechte zu haben 
meint. — Herr Bartel3 aber begnügt ſich nicht nur mit jener doch wirklich 
völlig belanglofen, aber beſonders böſe gemeinten Ausſtellung. Er ver: 
urtheilt meine Art der Literaturbetrachtung überhaupt in Baujch und Bogen. 
In einem kurzen Vorwort hatte ich bemerkt, ich ſtehe der Literatur viel 
weniger als Schüngeiit, dem als Pſychologe und Hiſtoriker — ſozuſagen 
als „pſychologiſcher Hiſtoriker“ — mit objektiver Schauluſt gegenüber. Ta 
wird mein Rezenſent nun vollends böſe: „Ja, pſychologiſche Hiſtoriter, das 
wollen ſie heute alle ſein, „Schöngeiſt“, d. h. einfach Kritiker, Aeſthetiker, 
Literaturhiſtoriker im alten Sinne iſt ihnen nicht mehr gut genug”. 
Ci ei, Herr Bartels! Wie aber ſchreiben Sie ſelber doc am Schluſſe 
Ihrer — in Reclam's Univerfalbibliothek erichienenen — Hebbel-Bivgraphie? 
„ie alle echten Künſtler und tiefen Naturen fordert Hebbel ſtrenge Hingabe; 
für die Philiſter, die Cherflächlichen und die Schwächlinge, auch für die 
Shönjeligen (aha!) find jeine Werke nichts, wohl aber fir Männer“. 
Alſo hält Bartel3 gelegentlich doch auch vecht wenig von der Schönjeligkeit. 
Und da jollen Andere durchaus „Schüngeiiter”, was in diejem Falle gewiß 
dasjelbe ijt, jein? Welche Konſequenz! Herr Bartel3 verlangt von mir 
mehr „aejthetiich=fkritiiche Arbeit.“ Was verjteht er denn aber unter 
üthetiih? Meint ev Leſſing's oder Schiller's Kunſtlehre, oder die der 
Hegel'ſchen Schule, vder denkt er an Fechner? Herr Bartels ſollte doc) 
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wiſſen, daß die Aeſthetik ſich mit dev Rhilojophie und mit den Zeitgeiſt 
wandelt, Sich wandeln muß und gewandelt hat. Nun befinden wir uns 
heute in der Kalamität, feine bejtinmte allgemeingiltige Weltanſchauung. 
feine entivrechende Philoſophie und auch feine entjprecbende Aeſthetik zu 
haben. Dieje, aljo eine einheitliche Kunſtanſchauung, nu erjt wieder aus 
der :Zeitjeele Heransgeboren werden. Alſo werden wir doch wohl zumächit 
einmal ung aus den Kunſtwerken die Zeitſeele herauszudenten haben, d. h. 
wir werden — nolens volens — and) der Literatur gegenüber „pſycho— 
logische Hiſtoriker“ ſein müſſen. Uber Bartels meint wohl mit jeiner 
Forderung einer „äſthetiſchen“ Kritik etiwas viel Einjacheres, nämlich: ein 
Kunſtwerk genügt äjthetilch, wenn feine Form jeinem Inhalt entjpricht. 
Wie ſoll ein etiwaiger Streit darüber entichieden werden? Wo it der 
Maßſtab? Nichts iſt Ichtwanfender als das Formgefühl. Sch Halte die 
Reiherfedern Sudermann's in vielen Partien, 3. B. gleich im Eingangs— 
monolog des Hans Lorbaß, auch in formeller Beziehung ſür meiſterhaſt. 
Keiner der Modernen kaunn charakteriſtiſchere Verſe machen, als ſie hier ſich 
finden. Bartels ſieht die ganze Dichtung als lächerliches Komödianten— 
ſtück an. Mer ſoll entſcheiden? Außerdem mache ich darauf aufmerk— 
ſam, daß ich das äſthetiſche Moment in dieſem Sinne durchaus nicht 
unbeachtet gelaſſen habe. Leſe Bartels nur das in dem Anfſatz über 
„Heroſtrat“ zur Charakteriſtik Fulda's Geſagte! Eudlich aber ſchreibt Bartels 
ſelber, als er in ſeinem Buch den Naturalismus behandelt: „Aber ich 
habe hier nicht die Aufgabe, eine äſthetiſche Kritik des Naturalismus zu 
geben, ſondern ihn nur geſchichtlich begreiſbar zu machen“. Und 
Andere ſollen ſich die Aufgabe nicht ſtellen dürſen? — Ich ſoll auch 
noch die „vergleichende literatur-hiſtoöriſche Arbeit“ zu leiſten völlig unter: 
lajien haben. Das beitreite ich aber ganz bejonders: Es fommt nur 
darauf au, was darunter zu verjtehen iſt. Bartels liebt es Teidentchaitlich, 
bei der Beſprechung eines Tichter3 oder eines Werkes möglichit viele andere 
Namen und Werte aus allerlei Zeiten beizubringen, mit Denen es ſich 
gleich oder ähnlich verhält. Um ein paar Beijpiele anzuführen: Bei der 
Belprecbung Hauptmann's und des Naturalismus werden Dejonders der 
Maler Weller mit jenen pfälzüchen Idyllen, Elias Niebergall mit 
dem Datterich und auch Jeremias Gotthelf herangezogen. Wenn nun 
auch wirklich das Milieu ſchon hier ſehr ausgebildet zu Finden iſt, iſt Die 
Urſache dafiir nicht eine total andere? In der Geiltesberchaffenheit und 
in der Seelenſtimmung it feine Spur don Mehnlichleit. as Dort natür: 
lich naiv it, was inniges Verwachſenſein mit der Umgebung bedeutet, iſt 
im modernen Naturalismus bewußt raffinirt. Ein Maler Müller Stand 
total anders zur Natur, wie ein Hauptmann. Wenn Bartels ſchon Die 
äußere Aehnlichteit ſeſtzuſtellen nicht unterlaſſen kann, jo hätte darauf erſt 
die eigentliche Arbeit beginnen müſſen; die Aufzeigung des Unterſchied— 
lichen, Die Tarlegung des merkwürdigen Problems, wie auf den erſten, 
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flüchtigen Blick Aehnliches aus total verichiedenen Gründen heraus— 
getvachjen iſt. Das gäbe eine jchöne und wirklich lehrreiche Darjtellung 
und Analyſe pſychologiſch-hiſtoriſcher Eutwickelung. Wie Bartels aber 
„vergleichende Literaturgeſchichte“ betreibt — und mit ihm viele Andere — 
dad erinnert Doc, nur au die Leute, die feine Porträtſammlung jehen 
können, ohne mit ihren näheren oder entfernteren Bekannten Aehn— 
lichkeiten jubelud zu entdeden. Und da haben jie denn was gewonnen! 
Tem Pſychologen aber und dem Phyſiognomiker mit dem gejchärften Blick 
für das Individuelle und Unterjchiedliche ijt ſolches Verfahren ein Greuel. 
In jeiner Leidenschaft, Namen heranzuſchleppen — und er kommt ſich dabei 
wohl tief gelehrt vor — gelangt Bartel3 ſogar zum unfreiwilligen und höchſt 
bloßſtellenden Wiß. In feinem bei Emil Felber in Weimar erjchienenen 
Buche über Gerhart Hauptmann jchreibt er: Das Schickſal Florian Geyer's 
und der deutjche Bauernfrieg haben bereits öfter in Deutſchland als Stoff 
poetischer Werke gedient. So hat der jeßt ziemlich verjchollene Jungdeutſche 
Robert Heller, der Freund Heinrich Laube's, im Jahre 1848 einen Hijtorischen 
Romaun „Florian Geyer“ Herausgegeben, und Wilhelm Genaft, Karl 
noberjtein, Johann Georg Fiſcher und Dillenius (?) haben den Baueru— 
jührer zum Helden dramatischer Werfe gemacht. Alle diefe Werke, von 
denen das Johann Georg Fiſcher's „alorian Geyer, der Volksheld im 
Deutichen Banernfriege” wohl das bemerkenswertheſte ſein Dirfte, ſind 
mir leider unbelannt geblieben” ....!! Und doch muß er fie 
nennen! Das heilt dann „vergleichende Literaturgeichichte”. Wenn ich den 
Naturalismus daritelle al3 Stadium eines beſtimmten Entwickelungsprozeſſes 
und ihn analyiire und charafterifire in jeinem polaren Gegenſatz zum 
Idealismus, dann iſt das — wie mich dünkt — in höheren und vichtigerem 
Sinne auch eine Art „vergleichende Literaturgeſchichte“. Es hat wirklich 
mehr Sinn und innere Berechtigung Hauptmann mit Schiller zu dere 
gleichen al3 mit Maler Müller. Das Anderzjein ijt nämlich unter Um— 
jtänden auch eine Art Gleichfein. Wenn ich ferner in Hebbel's Drama 
nachweiſe, daß Mariamne unter einer ganz beſtimmten, ſehr einzigartigen 
Seelenſtimmung leidet, die dann genau jo Maupaſſant zum Aunsdruck 
bringt, dann iſt das wirklich etwas Merkwürdiges und für Hebbel 
Charakteriſtiſches. Bloße äußere Aehnlichkeiten aber zuſammenſuchen, das 
hat keinen Sinn und keinen Werth. 


Kann ich ſo die von Bartels gegen meine Literaturbetrachtung erhobenen 
Vorwürfe keineswegs als berechtigt anerkennen, ſo muß ich — im Gegen— 
theil — gegen ſeine Art die ſchwerſten Bedenlen änßern. Cr hat zwei 
fundamentale Mängel: es fehlt ihm ſowohl an pſychologiſchem wie an philo— 
jovgijchem Sim. Gin Kritiker aber, der Fein Piychologe iſt, kann nicht 
allzu viel bedeuten. Zich völlig mitfühlend in Dichtung und Xichter ders 
jenfen können, das iſt die Grundbedingung aller Kritik. Wer einzig und 
allein dieſe Eigenschaft Hätte und dazu die Fähigkeit, ſeinem Mitempfinden 
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in entjprechenden Worten Ausdruck zu geben, wäre zur Kritif ſchon mehr 
berufen wie der gelehrtejte Vhilologe, der Alles, Alles gelefen hat. Wie 
ſoll man denn auch über ein Kunſtwerk urteilen, das man gar nicht ver— 
jteht, gar nicht mitzuerleben vermag? Dieje Fähigkeit verfagt nun bei 
Bartel3 vollkommen gegenüber der jpezifiich modernen Kunſt. Alles was 
er über Hauptmann, Sudermann, Dehmel, Ibſen, Maeterlind äußert, it 
durchiveg unverſtändig. Was joll man dazu jagen, wenn er nicht nur 
Hartleben, jondern auch den als Dichter gräßlich unehrlichen Tovote allen 
Ernjtes von Maupaffant, diefem furhtbar wahren und tiefen Dichter und 
Grübler ableitet! Bezeichnend ijt eg, daß er von Hauptmanu's Dramen 
einzig und allein die „Weber“ mit zureichenden Verſtändniß betrachtet. 
Deren Werth liegt eben nicht int piychologiichen Broblem. Ueber „Ein: 
ſame Menjchen und „Friedensfeſt“ fördert ev nur Mißverſtändniſſe über 
Mißverſtändniſſe zu Tage. Ich habe gelegentlich der Neuaufführung des 
„Friedensfeſtes“ in dieſer Saiſon ſowohl in den „Preuß. Jahrb.“ wie in 
der „Neuen Freien Preſſe“ eine Analyſe dieſer Tragödie gegeben. Die 
Leſer entſinnen ſich vielleicht, daß alles mit unabwendlicher Folgerichtigkeit 
ſich aus dem änßerſten Subjektivismus, der „Vereinzelung“ des alten 
Dr. Scholz herleitet. Dieſer Subjektivismus iſt eine auch ſonſt ſchon 
von Philoſophen und Hiſtorikern zugegebene und dargelegte Erſcheinung 
unſerer Zeit, für dieſe unſere Zeit geradezu typiſch. Bartels ſieht nur 
einen ausgeklügelten Einzelfall. Er beſtreitet, daß wir es auch hier mit 
einer ſozialen Tragödie zu thun haben. Und doch iſt es der Fall. Nur 
darf man unter ſozial nicht ſozialpolitiſch verſtehen, ſondern dag Verhältniße 
des Einzelnen zur Geſammtheit. Bartels geht in der Flachheit und Aeußer— 
lichkeit der Auffaſſung ſo weit, zu ſchreiben: „Hier beim „Friedensfeſt“ 
bleibt zuletzt immer das einſame Wohnen bei Erkner als die legte Urſache 
des Unglücks der Familie Scholz übrig, und man wird mir zugeben, daß 
e3 doch immerhin ſehr mißlich ift, darauf eine ſolche Familienkataſtrophe 
zu erbauen.” Wie ein blöder Philiiter und Moralpauker jtellt er dann 
Betrachtungen darüber an, daß der alte Scholz mit feiner Frau Doc) 
eigentlich in glücklicher Che hätte leben fünnen. Charakteriſtiſch für ſeine 
piychologiiche Unfähigkeit ift auch HZolgendes: Er ijt geneigt, Hauptmann 
als Willensmenjchen zu fallen. Darin Hat er jogar Necht. Nun aber füllt 
ihm ein: Willensmenſch und Genie — das reimt ſich nach Schopenhauer 
doch nicht zufammen. Und nun quält er ſich ein paar Seiten mit der 
Frage herum, wie MWillensmenjch und Genie zu einander wohl ſtehen 
fünnen. Wäre er ein beſſerer Piychologe, als er es ijt, jo würde er 
willen, Daß thatjächlich gerade im Genie im Schopenhauerijchen Sinne 
feeliiche Gegenjäge mit einander ringen: Der Wille, Die Melt zu erobern, 
fi) durchzuſetzen einerſeits, und andererjeit3 die Sehnſucht zur Welts 
verneimmg amd Weltüberwindung; Individualſeele und Weltjeele in einem 
Leibe, das macht in Wahrheit die Größe, aber auch die Tragif des Genies 
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aus. Und bejtätigt e8 Echopenhauer nicht jelber, der doch gewiß ein von 
wildeiten Leidenschaften entflammter und von taujend Trieben zerquälter 
Menſch war? Dafür aber, fir Ddiefe Zweiheit in der Welt und im 
Menschenleben fehlt Bartels jede Spur von Verſtändniß. Auf diefe Weije 
aber entgeht ihm der tiefite Sim, der wahre Gehalt, die abgründigfte 
Urſache aller dramatischen und tragiichen Kunſt überhaupt. Bartels iſt 
viel zu ſimpel, um wirklich tragisch empfinden zu fünnen. Und jo vermag 
er denn nicht nr die moderne, „dekadente“ Welt in ihrer Zerriſſenheit 
garnicht zu verjtehen. Nur mit Hohn Ipricht er von den „Tiefen der 
modernen Seele“. Tiejer zwar korrekt geſunde, aber auch flache Kritiker 
Icheitert aud) dort, wo er auf ureigenfter Domäne jich zu befinden glaubt, 
Aud er ift in Weſſelburen geboren, wie Hebbel. Und SHebbel liebt er. 
Aber im tiefiten Grunde verjteht er ihn nicht. Dafür Ipricht ſchon allein 
die eine Bemerkung bei der Beſprechung von „Herodes und Mariamne“. 
„Zu tadeln ijt an ihm (diefem Werke) vielleicht Die ſtellenweis zu nadt 
und Icharf hervortretende Dialektik, der der gewöhnliche Leſer nicht leicht 
folgen fan.” Nun giebt aber gerade die Tialeltif dem ganzen Wejen 
Hebbel’3 dag Gepräge, und vermöge dieſes durch und Durch dialektilchen 
Weſens iſt ev der große — in der Mıtlage vielleicht größte — deutſche 
Tragifer. Hebbel's Dialektik tadeln, heißt eigentlich, einen Pfeil in Die 
Mitte Jeines Lebens jenden. Bartel3 iſt eben zu ſimpel, um die Welt als 
Zweiheit empfinden zu können. Er giebt wiederholt feinem Haß gegen Die 
„Antitheje“ Ausdrud. ber die Antitheje macht Doc) gerade Das innerjte 
Weſen des Dramas aus, nur darf fie natürlich nicht äußerlich und 
theatraliich gehandhabt werden, jondern muB aus dem Grunde der Dinge 
und Geſchehniſſe herauswachſen. Herr Bartel3 erklärt, daß ihn mein 
Heiner Artikel über „Herodes und Marianne“ amüſirt hat. Da griff ich 
denn nicht ohne Begier nach ſeiner Hebbel-Biographie, um aus meines 
Recenjenten Weisheit zu lernen. Doc, die Enttäuſchung war groß. Es 
wird erörtert, ob Herodes wohl Uebermenſch jei oder nicht. Bartels 
entjcheidet, er wäre nur „durchaus menjchlicher Held“. Hätte der 
Jiecenjent die Hebbel’jche Auffaſſung des Tragiſchen wirklich begriffen, jo 
wäre dieſes Gerede gar nicht möglich. Herodes ift Menſch und Ueber— 
menſch, wie jeder Held im Hebbel’ichen Sinne. Toch ich kann dag bier 
nicht ausführlicher auseinanderjegen. Auch dag Verhältniß zwiſchen Herodes 
ud Mariamme, und dieſe felbjt niit dev Urſache ihre Todes it ihm auch 
nicht annähernd klar geworden, weil ihm eben der dialektiiche Sim fehlt. 
Ich kann die Bemerkung nicht unterdrücden, daß Herr Bartel3 ans den 
üchtigen Bemerkungen meines Buches über Ddiefes Drama wirklich fir 
ih etwas profitiven fünnte. Daß Bartels in jeiner Biographie auf eine 
eingehende Darftellung des tragiichen Problem im Hebbel'ſchen Sinne 
völlig verzichtet, ijt doch ein böje8 Zeichen von Therflächlichkeit. Die 
wenigen Bemerkungen, meilt Hebbel'ſche Zitate, reichen keineswegs aus. 
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Die Betrachtung Hebbel's, feiner Werke und feines Lebens, muß geradezu 
die Erörterung des Tragiſchen im Mittelpunkte Haben. Sch bin mir 
wirklich nicht Har, ob es Bartel3 zum deutlichen Bewußtſein gefommen it, 
daß Hebbel’3 Auffaſſung des Tragifchen von der Leſſing's und Schiller'3 
grumdverjchieden ijt. Wie fteht er denn nun zu Diejer jo überaus wichtigen 
Trage? Hätte er das Problem in Angriff genommen, fo hätte er noth- 
mwendiger Weile auch auf Hegel treffen müſſen. Und da hätte er wirklich 
einmal vergleichende Wifjenjchaft und nicht nur vergleichende Literatur— 
wiſſenſchaft treiben können. Bartels erwähnt, daß Hebbel ſich ganz 
flüchtig mit Hegel bejchäftigt und ihn großentheilß nicht verjtanden habe. 
Nun aber beiteht die Thatſache, daß Hebbel geradezu ein wie von 
Hegel’ihem Geilte extra erzeugter Dramatifer it. Wie fonmt das? 
Das iſt die ſehr interejjante Frage, die allerdings auch wieder gar nicht 
dem Meithetiler, jandern dem „piychologiichen Hiſtoriker“ geſtellt iſt. 
Bartel3 geht blind daran vorüber. — Doch ich habe mich wohl jchon zu 
lange mit meinem gejchäßten Recenſenten bejchäftigt. Was ih au ihm 
auszuſetzen habe, weiß er jeßt wohl und wiſſen es auch meine Leſer, nur 
leider nicht feine. Aber will ich auch jeinen Worzug und jeine Bedeutung 
wenigitend kurz kennzeichnen. Adolf Bartels iſt eine gerade, jchlichte 
Natur, die allen Tiefen und YZwielpältigfeiten der Welt, umd zumal der 
jogenannten modernen Welt, in vergnüglicher Sicherheit fernfteht. Tas 
hat auc) jeine Vorzüge. So it er der berufene Kritiker und fiterarijche 
Nathgeber der großen Maſſe, die, ohne Jich in ſeeliſche Unkoſten zu ſtürzen, 
doch auch ihren Antheil an der jchönen Literatur Haben will und haben 
ſoll. Die müſſen „geſunde“ Koſt Haben, im Intereſſe des Volks- und 
des Staatswohls. Und für dieſe Koſt hat Bartels einen von ſicherem 
Inſtinkt geleiteten guten Geſchmack. Darum ſoll denn auch ihm und 
ſeiner Art wirklich aufrichtige Schätzung nicht verſagt werden. 
Berlin-Steglitz. Mar Lorenz. 
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Deutſches Theater: Schluck und Jau. Spiel zu Scherz und 
Schimpf. Mit fünf Unterbrechungen. Von Gerhart Hauptmann. 

Königliches Schauſpielhaus: Jugend von heute. Eine deutſche 
Komödie in fünf Aufzügen von Otto Ernſt. 

Leſſing Theater: Der Athlet. Schauſpiel in drei Aufzügen von 
Hermann Bahr. 

Hauptmanns „Spiel zu Scherz und Schimpf“ bat eine ſanfte Ab— 
lehnung erleiden müſſen. Eine ſanfte Ablehnung iſt entſchieden viel pein— 
licher, als eine ſtürmiſche Zurückweiſung, wie ſie z. B. Florian Geyer zu 
Theil wurde. Es iſt auch garnicht zu leugnen, daß Hauptmann's Spiel 
im Theater geradezu gräulich langweilte. Als ich aus dem Theater ging, 
dachte ich: wie hat Hauptmann eine ſolche Banalität fertig bekommen! Ein 
paar Tage darauf, aber vielleicht auch ſchon den folgenden Tag änderte 
ſich meine Meinung ein wenig. Ohne daß ich abſichtlich an das Stück 
dachte, tauchten mir einzelne Bilder wie Schatten auf, und von dieſen 
Schattenbildern ging eine doch recht merkwürdige und nachhaltige Stimmung 
aus. Ich glaubte zu ahnen, warum der Dichter das Ding eigentlich ge— 
macht hat, aus welchem Empfinden heraus. Und ich glaubte ureigentliches 
Hauptmann'ſches Weſen zu ſpüren. 

Die geſammte Kritik, die immer recht beleſen thun will, hat darauf hin— 
gewieſen, daß der Stoff ſchon vielfach in der Weltliteratur verwendet ſei. 
Das aber iſt wirklich ſehr gleichgültig. Stoff iſt Rohmaterial, der erſt durch 
die Verarbeitung ſeinen Werth erhält. Der Geiſt muß originell ſein, der dem 
Stoff die Seele und das Leben verleiht. Hauptmann ſelber weiſt durch ein ſeiner 
Dichtung vorgeſetztes Motto darauf hin, daß er das Vorſpiel zu Shake— 
ſpeare's Bezähmter Widerſpenſtigen ſtofflich benutzt hat. Aber nicht nur 
ſtofflich, ſondern auch ſprachlich. Manche Stellen machen geradezu den Ein— 
druck der Nachdichtung. Hauptmann hat ſich alſo diesmal von Shakeſpeare 
anregen laſſen. Das iſt ſehr charakteriſtiſch, aber nicht verblüffend. Ich 
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habe jtet3 darauf hingewiejen, daß Hauptmann ein nur aus ſich jchöpfender 
elementarer Geiſt nicht iſt. Er bedarf jtet3 der Anregung. Tolſtoi, Ibſen, 
Maeterlind hat er alle verwandt, jeßt macht er jich an Shakeſpeare. 
Eindrüden nachzugeben, Eindräde mit jpiegelglatter Seele aufzufangen 
und widerzuſpiegeln iſt das Weſen des Naturalijten. So bewegt fi 
Hauptmann diesmal, wie noch nie ſonſt in der Form Shhakeſpeariſcher 
Wortwitze. z. B. Jon Rand: Halt! deinen Schnabel, Karl! Karl: 
Den Rand, Jon Rand. Jon Rand: Dies traf den Rand, triff, 
lieber Karl, in's Schwarze. Oder: Frau Adeluz: Laßt es eich gejagt 
fein, ich eriwürge euch mit Krepp. Karl: Krepir' ich denn! Shakeſpeare 
mit Abſicht parodirend klingt auch ein Akt aus: Uf's Pfard — uf's Pfard 
— uf's Pfard! 

Der Hergang des Spiels iſt folgender: Auf einem Jagdſchloß lebt der 
Fürſt Jon Rand mit ſeinen Leuten den Freuden der Jagd. Die Geſellſchaft 
ſtößt auf zwei Vagabunden, Jau und Schluck. Der erſte iſt total beſoffen. Karl, 
in des Fürſten Begleitung, ſchlägt vor, den Trunkenen in ein prächtiges Bett des 
Schloſſes zu tragen. Erwacht er, ſoll er von allen als Fürſt behandelt 
werden. Seine Vagabundenerijtenz fei Traum geweſen. Demgemäß ge- 
ſchieht es, Jau läßt fich wirklich einreden, er jei Fürſt. Er geberdet ſich 
als jolcher, aber ohne feine Natur als Strolch zu verleugnen. Er Ipricht 
wie früher. geberdet ſich wie früher. Er ijt nur grob materiellen Ge— 
nüſſen zugänglich. Die Hofgejellichaft amüfirt ſich ganz großartig über 
den närriichen Wiffürjten. Der Spaß erreicht den Höhepunkt, als man 
dem Sau feinen Kumpan Schlüuck in Weiberkleidern zuführt und ihm ein— 
redet, es jei ſeine holde, liebliche Gemahlin, die Fürſtin. Als ſchließlich 
Jau ſich gar zu fürſtlich fühlt und zu Gewaltthätigleiten ausartet, wird 
der Luft Schnell ein Ende gemacht. Der Pſendofürſt bekommt einen 
Schlaftrunf und wird mit jeinem Freund Schluck an die Luft gejeßt. Tas 
Epiel zu Scherz ımd Schimpf ift aus. 

Was ſoll das Ganze nun? Hat es einen Stumm? Hauptmann vereint 
dieje Frage in einen der Tichtung vorausgeſchickten Prolog, in den es heißt: 


Und nehmt dies derbe Stücklein nicht für mehr, 
Als einer unbejorgten Laune Kind. 


Mit Necht wahrjcheinlich ift jedoch yon irgendiven die Vermuthung aus— 
geiprochen, diejer Prolog mit ſeiner eaptatio benevolentiae jei nachträglid) 
gedichtet, al3 Sich auf den Proben die Unwirkſamkeit des Stückes 
erwieſen habe. In direktem Widerſpruch zu den zitirten Verſen beißt es 
auch im Stück ſelber: 

Und wer in dietem bitterernſten Spiel, 

Sein bischen Albernbeit nicht meijtern will, 

Ten foll man ans Norallenhalsband legen, 

Wie einen ungezogenen Stöberhnnd. 
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Alſo Haben wir es doch mit einem „bitterernften Spiel“ zu thun. Und 
der bitterernfte Sinn wird auch mehrfach direft ausgeſprochen. Starl be— 
zeichnet die wieder Bettler gewordenen Schluf und Jau als 


ein Beijpiel, wenn Du willit, 
für die Vergänglichkeit irdiſchen Glücks! 


Sch will e8 ohne weitere Umſchweife jagen, was id) als die Grundlage, 
das Weſen, die Seele de8 Hauptmann’schen „Spieles“ anſehe. ES ijt Die 
Welt des Nirvana, die den tiefiten Untergrund bildet. Ueber ihr hüpfen 
irrlichterierend in der Welt der Materie und des Scheing nicht Menſchen, 
jondern Fraßen, die zu leben glauben, jagen, freien, jaufen, ulfen, lieben. 
Uud das alles iſt doch nichtg, iſt Narrheit, iſt Wahnſinn, wüſter Traum. Der 
Fürſt und der Bettler jind gleich unwerthig und gleid) vergänglich. Der Pöbel 
gehorcht jedem, der fürjtlich gekleidet, d. h. richtig verkleidet it. Das iſt 
die Bedeutung der Scene mit dem Diener im vorlegten Alt. Der fragen 
hafte Blödſinn Ddiefer materiellen Welt kommt zum jtärkiten Ausdruck in 
dem Tanz. den der al3 Weib verkleidete Schluf vor Jau aufführt. Diejer 
fomifhe Tanz hat, wie mich dünkt, in einem anderen Werd Hauptmannd 
jein tragiſches Gegenſtück. ch denke an die Scene in den Webern, in der 
nach Erjtürmung des Fabrikantenheims die zerlumpten und ausgehungerten 
Iebermädchen auf die feidenen Polſter jteigen und ſich tänzelnd in den 
kojtbaren Spiegeln begucken. Da ijt wieder im Hintergrumde die Stimmmung, 
dieje Welt des Elends iſt nicht lebenswerth; und im Vordergrunde tänzelu 
die Individuen, Menjchen genannt, albern und jtumpffinnig bin und ber. 
Tiefer Gegenjag ıjt echt tragiich. Ins Tragikomiſche gewandt findet er ſich 
in „Schluk und Sau". In dieſem Spiel jelber hat SchludS Tanz noch 
ein Seitenjtüd. Auch die Mädchen im Schlofje, ſonſt zart und ätheriich, 
wie der Welt entrückt, tanzen in ſinnloſer Luft und Narrheit: 


Betrachte dir die Weiber, wie jie heil 

und losgebunden ihren Meihen fliegen. 

Sie keuchen, lachen, ſchwingen ihre süße, 
mänadijch fliegt da3 Haar, mänadiſch lechzen 
die Lippen. Faſt bewußtlos wirbeln alle — 
und allzuviel bewußt noch jede jich, 

raſt unaufhaltſam fort ind Unbewußte. 
Myſterium! Und wäre Schluck nicht Schlud, 
den fie umkreiſen, — Pfahl und Stein genügte, 
behauen jo und jo — und fo geichnigt. u. j. w. 


Es it durchaus die Schopenhauer'iche Empfindingswelt, in der 
Hauptmann lebt und webt. Sch Habe fchon früher, ich glaube als eriter 
und eilziger, auf den imnigen Zuſammenhang zivilchen Hauptmann und 
Schopenhauer Hingewiefen. AS die Grundſtimmung, aus der heraus 
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Hauptmann jeine Tragilomödie gedichtet hat, kommen mir immer wieder 
die Verje des orientaliſch-buddhiſtiſchen Poeten in den Sinn: 

Haft einer Welt Beſitz du div gewonnen: 

Sei nicht erfreut darüber — e3 ift nichts. 

Und iſt dir einer Welt Beſitz zerronnen: 

Cei nicht im Leid darüber — es ift nichts. 

Vorüber geben Schmerzen jo wie Wonnen: 

Geh an der Melt vorüber — e3 ijt nichts. 


Vorgeichtvebt hat Hauptmann Sicherlich auch Calderon's „Leben ein 


Traum“: 
Was iſt da8 Leben: hobler Cham, 
Ein täufhend Bild, ein Schatten kaum, 
Es kann das Glück uns gar nichts geben, 
Denn nur ein Traum iſt alles Leben, 
Und ſelbſt die Träume ſind nur Traum. 


Man vergleiche damit die von Karl geſprochenen Verſe auf Seite 121 
des Hauptmann'ſchen Stückes. (Bei S. Fiſcher, Berlin, erſchieuen.) 

Ich glaube durchaus nicht, daß Hauptmann dieſes Spiel wirklich nur 
als einen ſinnloſen Zeitvertreib aus Laune gedichtet hat. Ich vermuthe 
vielmehr, daß er recht viel, allerperſönlichſtes Empfinden hineingelegt hat. 
Schluck, der Menich des Mitleids, der Liebe, der Güte, ja geradezu Der 
Weltüberivindung und Sau, der Menſch des brutalen Wolleng — ſind | 
das nicht zwei Pole des Hauptmann'ſchen Weſens? Und machen Diele 
beiden Pole nicht vielleicht die Größe, aber auch die Tragik feines Weſens 
aus? Schluck, der auch Silhonetten Jchneidet, verſichert twiederholt, er ſei 
ein „ſehr künſtlicher Mann“. it es nicht Hauptmann auch, durch und 
durch, in demſelben Toppelfinne, wie es Schluf meint? Und Sau ver: 
fichert zum Schluß immer: „ich bin getuppelt (gedoppelt,. Ih bin a 
Ferſcht — und ich bin halt 0 Rau.” Hauptmann's eigenes Doppelweſen 
al3 Künstler liegt doch ganz Har zu Tage. Und der Menſch dürfte oem 
Künſtler entjprechen. Sehr bezeichnend nud die ſymboliſche Bedeutung Jau's 
und des ganzen Spiels enthüllend find die Worte, die Jau Ipricht, als 
ihm der Schlaftrunf gereicht iſt: 

. A blaues Bliemla! Kimmelkaſe! Decka 
vo Seide! ſeidne Decka! jchiene ſeidne, 
gar ſchiene, jeidne Decka! jchiene Nleeder! 
an Schijfel Blutwurſcht! Singt das Madla hibſch! 
Die fingt wie ane fchiene guldne Wulke. 
Nie bein Schweinjchlachta fingt die, aſu — fett. u. |. w. 


Da haben wir Naturalismus und Märchendichtung, den Lichter der 
Weber und der Verjunfenen Glocke ſymboliſirt. Und dieſer zwiſchen dem 
Fürſten und Bettler hin und her phantaſirende arme Schlucker — läßt er 
uns nicht an Hannele denken? — 
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Zum Schluſſe möchte ich noch die Frage aufwerfen, ob Hauptmann 
die eigentliche Anregung zu jeinem Spiel, das man auch al3 Groteske be= 
zeichnen könnte, nicht von Hoffmannsthals „Hochzeit der Sobeide“ und von 
Schnitzler's „Paracelſus“ erhalten haben dürfte Natürlich jtellte ex jich 
die Aufgabe, im ſelben Genre etwas Größeres, Tieferes zu leilten. Co 
lehnte er ich formell an Shafejpeare an. Art und Form des Stückes 
wären jo von außen hergeholt. Tie Stimmung aber iſt Hauptmann's 
Eigenthum. Und ſie giebt dem ſonſt als Bühnenſtück verfehlten Werke 
einen Untergrund, dejjen sich Hauptmann denn Doch wahrlich nicht zu 
ſchämen braucht. 

Was die Darjtellung ‚betrifft, ſo verdient dem erſten Preis Ticherlich 
Herr Fiſcher als Schluf. Tas war eine ımendlich feine Leijtung. 
Ticht Daneben aber teht auch Herrn Nittmers Sau. Die Gegenpatrtie, 
die Hofgeſellſchaft, kam nicht zu richtiger Darſtellung. Für den defadenten, 
etwas melancholiſchen Aeſtheten Jon Hand hat der nitchterne und un— 
beholfene Herr Sommerſtorff nichts übrig. Ten Karl möchte ich mir doc) 
auch leichter und geiftreicher denken, al3 ihn Herr Niſſen gab. Frl. Hein 
vermochte ein völlig zutreffendes Bild der Eidjelill auch nicht zu geben, 
gleichtwie ihr früher die Sobeide mißlang. Dieſe ganz merfwirdige, 
durchaus ſeceſſioniſtiſch gedachte Sidſelill it überaus Schwer in Worten zu 
charakteriſiren. Es heißt von ihr: 


Ernſt jigt fie da, wo Andere jröhlich ſind, 
Und wenn ein BHerze blutet, lacht fie. 


Sch möchte faſt die Meinuung wagen, fie jei vergleichbar jener Margnije 
in Schnitzler's „Kakadu“, die es interejjant findet, einen Herzog jterben 
zu jchen. Toch muß man Ddiefe Marquiſe in die ätherische und myſtiſche 
Welt Maeterlinck's erheben, um Sidjelill zu erhalten. 

Tas ganze Spiel der Hofgelellichaft und auch die Ausſtattung ſchien 
mir viel zu vobuft. Das hätte alles viel äjthetiicher, vielleicht in 
jezejftoniftiihem Stil gehalten werden müſſen. 


Von den Stücken Otto Ernſt's und Herman Bahr!3 it nicht? Gutes 
zu melden. „Ingend von heute“ will Die Uebertreibungen der Moderne 
geißeln. Tas iſt eine ſehr gute Abſicht. Aber mit em paar Wißtzen, 
Tersiftagen und Karikaturen läßt ſich das doch nicht machen. Ernſt vers 
mag feine einzige lebenswahre Geſtalt Hinzuftellen. Alles ijt übertrieben und 
doch eigentlich mur auf die Philiſter berechnet, die über Niepjche gern lachen 
wollen, auch wenn ſie nie eine Seile von ihm gelefen haben. Die Dar— 
Stellung war durchweg ſehr gut. Beſonders nennen möchte ich die Herren 
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Grube, Vollmer, Molenar und Böttcher, Frl. Boppe war fehr manirirt 
und affektirt. Warum nennt übrigens Ernſt jein Stüf eine „deutjche 
Komödie? Dazu liegt wirflich fein Grund vor. Ich bedaure, daß ein jo 
jeihte8 Stück ein Mann gejchrieben hat, der in fleineren Arbeiten der 
„Sugend“ jo oft durch Geiſt und Humor erquidt. 

Herr Bahr hat diesmal das Unmöglichſte an Piychologie geleitet 
Eine Frau bricht die Ehe — ganz ohne Grund. Kin Manı, eine 
Hine an Kraft des Körpers und Gemüths, verzeiht eigentlich aus 
Troß, und fällt, weil er verzeiht, in die übermweltliche Sternenſtimmung, 
die am Schluſſe von Ibſen's „Klein Eyolf“ mit Necht eintritt. Die 
padendite Szene des Stückes, die Briefizene, iſt Ibſen's „Nora“ ent: 
nonmen. Die Daritellung gelang alleı Betheiligten vorzüglic). 


Berlin-Stegliß, 24. Februar 1900. Mar Lorenz. 
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Neue Schulreform in Sicht? 


Bor einigen Wochen brachte eine angejehene Berliner Zeitung die 
Nachricht, die dann in der Preſſe viel bejprochen wurde, daß an maß— 
gebender Stelle eine abermalige Reform des höheren Schulwejeng beabjichtigt 
werde. Bei Diejer Gelegenheit wurde angedeutet, daß vor zehn Jahren 
die Initiative Sr. Wlajejtät des Kaiſers leider wirkungslos geblieben jei; 
diesmal jolle nun Ernjt gemacht werden. Dagegen erhoben die VertHeidiger 
des Beſtehenden das Bedenken, daß ja jeit Einführung der neuen Lehrpläne 
noch feine neun Sabre verjtrichen jeten, daß es aljo in ganz Preußen nicht 
einen einzigen jungen Menjchen gebe, der jchon den ganzen Kurſus nach 
der neuen Art durchgemacht Habe; da jei es Doch verfrüht, jchon wieder 
ändern zu tollen. Wir können diefen Einwand, jo triftig er auf den 
erjten Blick erjcheint, doch nicht gelten lajfen. Daß die jogenannte Neforn 
von 1892 einen innerlich ungejunden Zuftand geichaffen Habe, deſſen 
Unhaltbarkeit fi durch den Erfolg, d. h. durch den Mißerfolg, jehr bald 
herausjtellen werde, ift aud) von uns immer behauptet worden.*) Ber 
Entjchluß, einzugreifen, kann alſo an jich nur dankbar begrüßt werden. 
Aber wird wirklich der Eingriff diesmal zu einer Beſſerung führen? Wie 
Itehen dafür die Ausſichten? 

Unter Denen, Die nach Reform verlangen, treten in erſter Linie die 
Merzte hervor mit der Behauptung, daß unſere Schulen an der Nervoſität 
der Jugend Jchuld ſeien. In dieſem Sinne ſind auf den Naturforjcher: 
Tagen in Düſſeldorf und München Berhandlungen geführt und Rejolutionen 
gefaßt worden, nach denen man das Schlimmſte nicht nur für möglich), 
Jondern bereit fir wirklich halten müßte. Zum Glück trugen die vor— 
gebrachten Beſchwerden Doch jeher den Stempel der llebertreibung und 
vorIchnellen Verallgemeinerung.**) Aber das darf uns nicht jorglog machen. 
Es gilt weiter zu beobachten und den Thatjachen, auch unerwünſchten, offen 
ind Gejicht zu jehen. Nur das dürfen wir im Voraus behaupten: wenn 
jeitgejtellt werden Jollte, daß die heutige Sugend in weiten Umfange mit 
„Neuraſthenie“ behaftet iſt, und daß dieſe Schwäche gerade im Ringen 
mit den Anforderungen der Schule hervortritt, ſo würde damit noch lange 

*) Bgl. „Die neuen Lehrpläne“, Preuß. Jahrb. 69 (1892), beſonders S. 278. 


*x) Als Beiſpiel diene die Schriſt von Profeſſor Griesbach (Mülhauſen i. E.), 
Hygieniſche Schulreform, Hamburg u. Leipzig 1509. 
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nicht bewiejen fein, daß die Schule an dem Uebel jchuld jei. Ihatjächlich 
fordern wir von unſern Schülern ein außerordentlich viel geringereg Map 
häuslicher Arbeit, als wir jelbjt im gleichen Alter geleitet Haben. Wenn 
aljo heute der Turchichnitt nicht mehr im Stande jein jollte, ohne Schaden 
für jeine Gefundheit Dieje3 geringere Maß zu ertragen, jo wide Die 
Schule allen Dank verdienen, daß fie Anlaß gegeben Hat, ein ſchweres 
Uebel zu konſtatiren. Für Andere würde daraus die Aufgabe erwachjen, 
zu unterſuchen, auf welchen Seiten de3 modernen Lebens die Gründe 
dafür liege. 

In jehr enwiinjchter Weile hat Fürrzlich eine Anzahl von Juriſten den 
Schulfragen gegenüber Stellung genommen. Bon Frankfurt a. M. aus 
wurde eine Petition von Richtern und höheren Beamten ar das Königliche 
Staatsminiſterium gerichtet: „Beſtimmung dahin herbeizuführen zu wollen, 
daß auch daB Zeugniß der Neife eine Realgymnaſiums in Preußen zur 
Znlaſſung zum juriftiichen Studium berechtige.” Sollte diefe Bitte, Die 
auch im anderen Provinzen Unterſtützung gefunden hat, erfüllt werden, jo 
würde ſie die gleiche Bewilligung fir das Fach der Medizin ohne Weiteres 
nit Tich ziehen und dadurch einen durchaus berechtigten Anſpruch befriedigen 
helfen, den die Realgymnaſien ſeit Kabren geltend gemacht haben, deſſen 
Anerkennung aber bisher immer wieder verlagt worden iſt — übrigens 
nicht jo ſehr deshalb, weil auf Seiten der Negierung die richtige Erkenntniß 
gefehlt hätte, al3 weil die Angehörigen des ärztlichen Standes jelber ſich 
gegen das Realgymnaſium al eine Schule mit „mindeuwerthiger Bildung“ 
jträubten. Die Frankfurter Juriſten haben das Verdient, in der Abwerfung 
dieſes Norurtheils *) kraftvoll vorangegangen zu jein. Und jo dürfen wir 
vielleicht wirklich auf die baldige Beleitigung eines der ſchlimmſten Webel- 
ſtände hoffen. — Aber eine Bejorgniß taucht Jugleich wieder auf. In den 
Schlußſätzen jener Bittfchrift wird darauf hingedeutet, day, wenn das Real— 
gymnaſium Die erweiterte Berechtigung erhalten jolle, doch wohl das 
Unteinische in feinem Lehrplan verjtärft werden müſſe; und in äbnlichem 
Sinne bat ſich am 13. Janunar der Staatsjefretär von Poladowsiy im 
Keichstage ausgeiprochen. Nichts Unglücklicheres fünnte geſchehen. Ganz 
abgejehen von der Störung, die der Lehrplan des Realgymnaſiums durch 
diefe neue Verſtärkung eines Nebenfaches erfahren würde, jo wäre Damit 
der alte Zwieſpalt ſofort aufs Neue eingeführt, nur an einer etwas anderen 
Stelle: Gymnaſium und Realgymnaſium wären gemeinjanm die Bevorzugten; 
die Oberrealſchule, deren Lehrplan von allen Treien den eimbeitlichjten 
Charakter trägt und den Geiſt unſerer eit am dentlichjten zum Ausdruck 

*) Anmerkung der Nedaftion. An dieſer Stelle muß ich einen Vorbehalt 

machen. In den praäaktiſchen Forderungen ſtimme ich mit unſerem Herrn 
Mitarbeiter überein, in der theoretiſchen Begrünoung beſteht zwiſchen ums, 
wie das ſchon früher ausgeſprochen, eine weientliche Diffſerenz. Ich halte 
keineswegs die verſchiedenen Bildungsarten für gleichwerthig, ſondern die 


klaſſiſche tiv die bei weitem werthvollſte, Jo ſehr, daß ich gerade aus dieſem 
Grunde das äußere Privileg für überflü'ſig halte. Delbrüch. 


Politiſche Korreiponden;z. 553 


bringt, wäre für abjehbare Zeit in eine untergeordnete Stellung zuriid- 
gedrängt. — Inzwiſchen iſt in der öffentlichen Diskuſſion der Gedanke 
angeregt worden, für daS Lateinlernen der künftigen Juriſten und Mediziner 
Dadurch zu jorgen, daß man ihnen eine Nachprüfung in dieſem Fache auf- 
erlege. Daͤs wäre viel weniger ſchlimm. So bliebe doch der Lehrgang 
ungeſtört: und die Nachprüfung könnte im einigen Jahren ohne viele 
Weiterungen wieder abgeichafft werden. Denn ein Uebel würde auch jie 
jein. Ein wirklich befriedigendes Verhältniß wird erjt dann erreicht fein, 
wein, Was wir von je her gefordert haben, alle drei Schulen vollkommen 
gleiche Nechte genießen. 

Dei dem Cintreten für die Oberrealichule dürfen wir der Zuftinmung 
einer Dritten einflußreichen Gruppe gewiß jein, der Techniker, die eben 
jebt mehr als früher in den Vordergrund gerückt find und in dem Rektor 
der Techriihen Hochſchule in Charlottenburg einen anitlic) berufenen und 
für pädagogische Fragen lebhaft interejjirten Wortführer haben. Nachdem 
im Herbſt vorigen Jahres das Jubiläum diefer Hochſchule Anlaß geweſen 
war, daß die Vleichberechtigung mit der Univerſität ausdrücklich anerkannt 
wurde, gab im Kammar die dorgejchriebene eier dev Kahrhundertwende 
beiden Inſtituten eine jchöne Gelegenheit, ſich in freien Wettlanpf mit 
einander zu mejjen und zu zeigen, was eine jede fiir dag Verſtändniß der 
Zeit amd ihrer Aufgaben leitten fünme. Und da kann man eigentlid) nicht 
jagen, daß dieſer erjte Vergleich jehr zu Gunſten der jüngeren Schweſter 
ausgefallen jei. Allerdings hatte die Universität eins ihrer hervorragenditen 
Viitglieder, den Philologen von Wilamorwiß = Möllendorff, zum Redner 
bejtellt*); aber dag dadurch die andere Hochjchule von vornherein im 
Nachteil geweſen jei, wird Niemand behaupten dürfen, da hier der Neftor, 
Geheimrath Niedler, jelbit die Rede übernommen Hatte. Wilamowitz 
ihilderte in furzen und Eräjtigen Zügen den gegemvärtigen Stand in der 
Entwidlung des geiltigen Lebens. Was er jagte, machte Dem wohl— 
thuenden Eindruck don ernten Freimuth in der Beurtheilung unſerer 
Lage und zugleich von froher Zuverſicht für künftige Aufgaben; 
dabei trug Alles die friſche Farbe einer beſtimmten, gerade durch 
philologiſche Wiſſenſchaft genährten Lebensanſchauung. In der Riedler— 
ſchen Rede nahm eine bevorzugte Stelle der jubelnde Dank ein, den 
ſeine Magnifizenz an Seine Magejtät für die den Hochſchulen bewieſene 
Gunſt abſtattete. Was außerdem geſagt wurde, war im Weſentlichen 
polemiſcher Art: eine Verurtheilung der „veralteten ſcholaſtiſchen Methode“ 
des Unterrichts und die Forderung, daß ſtatt deſſen „Reiſe für die techniſche 
Richtung“ das Ziel der höheren Schulen ſein müſſe. Den Verſuch, die 
gegenwärtigen Erſcheinungen des Kulturlebens vom Standpunkte techniſcher 
Wiſſenſchaft aus zu würdigen, hat der Redner gar nicht geniacht. In dem 


*) Die Rede „Neujahr 1900“ iſt auch im Buchhandel erſchienen; Berlm, 
Weidmann. 60%. 
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aber, was er num thatlächlich vorbrachte, lag doc) eine ſtarke Ungerechtigfeit. 
Angenommen ſelbſt, die Öymmajialbildung wäre jo eimjeitig, wie Niedler 
ite Ichildert, jo farm die Hilfe Doch nicht darin gefuden werden, daß man 
eine andere Ginjeitigfeit an die Stelle jeßt. Beherrichung der Natur iſt 
immer mır eine Aufgabe für menjchliches Thun; die andere, ebenſo wichtige 
ist die, Menschen zu beherrfchen und zu leiten. Das fanı man mur, wenn 
man ſie verjteht; und zu jolchen Verſtändniß helfen allein die Geiſtes— 
wiljenjchaften. 

Tab es unter den Schulmännern jelbjt nicht an Jolchen fehlt, auf 
deren Zuſtimmung Miedler jich berufen Fünnte, muß freilich zugegeben 
werden. Mit den Schriften von Arnold Thlert, deren eine wir an Ddiejer 
Stelle (Bd. 87 [1897] S. 144 ff) eingehend beiprochen haben, uns weiter 
zu bejchäftigen, läge fein Grund vor, wenn nicht der Beifall, mit dent Ste 
in gewifjen reifen aufgenommen werden, ein bedenkliches Symptom wäre. 
Er zeigt, wie weit nachgerade auch in Die pädagogische Debatte ſchon 
die Unjitte eingedrungen it, nicht mach den Gedanken zu fragen, Die 
jemand vorträgt, ſondern nur darauf zu jehen, daß er einen Partei— 
ſtaudpunkt reinlich und zweifelsohne mit Schlagivorten vertritt. Nur 10 
konnte es geichehen, daß die philojopbiichen Gemeinpläße, mit denen der 
genannte Verfaſſer ſeine neuejte Brorchüre*) ausgejtattet hat, in Rezenſionen 
als „lückenloſe Beweisführung“ geruhmt werden. Shlert hält „Bildung“ 
für gleichbedeutend mit dem Beſitze „Jachlicher Kenutniſſe“, und hat es von 
dieſem Grundirrthum aus natürlich nicht ſchwer, die Behauptung abzuleiten, 
daß aller Iprachliche Unterricht yür die „Stärkung oder Hebung der geijtigen 
Kräfte“ jo gut wie nichts leifte. — Auf dem entgegengejeßten Flügel in 
der Gruppirung der Parteien jtchen Die Gymnaſialmänner von der Richtung 
des Berliner Direktors Dr. Georg Schulze, der in der Verſammlung in 
Bremen noch einmal dafiir eintrat, daß eine Einheitsichule, die allen An— 
forderungen der modernen Kultur zugleich gerecht werde, möglid) jet und 
aus dem jetzigen Gymnaſium nit geringer Aenderung ſeines Lehrplanes 
hergertellt werden könne. Dieſe Hoffnung war es, Die zu dem Interim 
von 1882 und dem ſchlimmeren von 1892 geführt hat; durch fie find die 
alten Sprachen am Gymnaſium auf eime Hungerkoft gejegt, bei der fie 
nicht leben und nicht ſterben können. Die Anhänger diefer Anficht Find 
jeltener geworden, bilden aber immer noch eine Partei, mit der gerechnet 
werden muB. 

Faſt könnte es ſcheinen, alS jei die glückliche Mitte zwijchen den Extremen 
bereits gefunden: in Frankfurt, in dem Syſtem der Neformichulen. Die 
ſcharfſinnige und bejoimene Mrt, wie jeit Kurzem Direktor Ziehen die dort 
gemachten Verſuche zu bejchreiben ımd zu vertheidigen ımternommen hat**), 


) Arn. Thlert, Tas Sindium der Sprachen umd die geiftige Bildung. Berlin 180%. 

**) Dr. Julius Sieben: Der Frankfurter Yehrplan und ſeine Stellung innerhalb 
der Schulreformbewegung. Leipzig und Frankfurt a. M. (Keſſelring'ſche Dof 
buchhandlung) 1900. 
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ladet zu erneuter Auseinanderſetzung ein, für die aber doch lieber ein 
anderer Platz gewählt werden mag. Hier nur einige Andeutungen. 

1. Das Griechiſche beginnt am Frankfurter Gymnaſium in Unter— 
Sekunda, dauert alſo vier Jahre anſtatt, wie ſonſt, ſechs. Es iſt aber 
Tauſend gegen Eins zu wetten, daß, ſobald der jetzt verſuchsweiſe ein— 
geführte Lehrplan endgültig anerkannt iſt, ſich die Nötigung ergeben wird, 
den Anfang noch ein Jahr weiter hinauszuſchieben; deun daß junge Leute 
nit dem „Abſchlußexamen“ ins Leben entlaſſen werden, nachdem fie ein 
Sahr lang die Anfänge einer Sprache gelernt Haben, die ihnen dann für 
immer fremd bleibt, it Doch gar zu widerſinnig. Soll künftig auch in 
drei Jahren daſſelbe geleijtet erden, wie anderwärts in Jechjen? — — 

2. Nicht die Fraukfurter Schulmänner, aber das große Publikum, das für 
„Sie Reformſchule“ ſchwärmt, und die Stimmführer der Agitation in der 
Preſſe Hoffen bier eine Cinrichtung gefunden zu haben, die allgemein 
angenonmmen und zur Grundlage des ganzen höheren Schulweſens gemacht 
werden fünme Das iſt aber unmöglich, weil die Durchführung des 
Frankfurter Syſtems äußerlich die Verhältnifje einer großen Stadt und 
innerlich das einheitliche Zuſammenwirken eines auserleſenen Kollegium 
vorausjeßt. Beide Bedingungen zugleich werden immer nur ausnahms— 
weite erriillt jein. Auch im Zukunft wird es nicht am jolchen Lehrern 
fehlen, die als Mitarbeiter Deswegen gejchäßt werden, weil, wer in der 
Stunde nach ihnen muterrichtet, Die Klaſſe hübſch ausgernht vorfindet. — 

3. Und es iſt ſehr aut, daß es jolche Lehrer giebt. Auf dent Wechjel von 
Anſpannung und Nachlajien beruht Die geijtige Geſundheit der Schüler; 
mit lauter Kraftbrühe oder gar mit lauter Fleiſchextrakt kaun man einen 
Menſchen nicht ernähren. Das Bedenklichhte an dem Frankfurter Lehrplan 
it gerade der Durch und durch intenlive Betrieb, der für die behaglich 
breite Ausdehnung, in der die Hauptfächer des alten Gymnaſiums wirkten, 
Erſatz geben joll. 

A dem neuen Gymnaſium, dem mormalspreußiichen, it es übrigens 
in diefer Beziehung, im Prinzip wenigjteng, nicht anderd. Much hier iſt 
der Lehrplau künſtlich jo ausftudirt, daß er nur dann erfolgreich) 
hunltioniven fan, went alle einzelnen Glieder aufs Wollfommenjte 
ineinandergreifen; das ijt naturgemäß nur ausnahmsweiſe der Fall. Auch 
in der Forderung, daß die Lehrſtunden intenſiv ausgenutzt werden und 
durch verbeſſerte Methode dus wieder einbringen ſollen, was durch ver— 
minderte Hausarbeit verloren geht, weiſen die offiziellen Lehrpläne (S. 64) 
ſchon ganz in die Richtung, nach der man dann in Frankfurt weiter— 
gegangen ift. Sollte wirklich zu den Klagen über Nervofität, deren vorher 
gedacht wurde, gerade die moderne Schule einen Grund gegeben haben, 
Yo it Dies die Stelle, wo er liegen müßte. 

Tas geijtige Leben der Menjchheit iſt jo vielgejtaltig und inhaltreich 
getvorden, Daß es unmöglich ift, alle jeine wejentlichen Elemente in einen 


einzigen Lehrgang zujammenzufajjen, wie dies in dem Gymnaſialplan von 
36* 
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1892 und, nur mit etwas anderer Gruppirung, am Goethe-Gymnaſium 
in Frankfurt versucht if. Was jtatt deſſen noth thut, iſt: volle Gleich- 
berechtigung der verjchiedenen Schulen, deren jede die Freiheit hätte ihren 
eigenen Weg zu gehen, ohne beengende Rückſichten auf einen fremden 
Lehrplan, dafür aber die Verpflichtung übernehmen würde, ihre eigenen 
Hauptfächer innerlich jo auszubauen, daß von da aus ein lebendiges Ber: 
ſtändniß für Die manmnigfaltigen Seiten menjchlicher Kultur gewonnen 
werden fünnte*). Solche Reform würde für da3 Gymnaſium eine Wieder: 
geburt bedeuten. Ob fie kommen wird? An richtiger Einjicht hat es 
den leitenden Männern in der Unterrichtöverwaltung auch früher nicht 
gefehlt. Hoffen wir, daß diesmal ſich der Ernſt und die Kraft dazu— 
gejellen, deren es bedarf, um alle Widerjtände zu übenvinden und das 
als recht Erkannte aus dem Gedanfen in die That umzujeßen! 
Düſſeldorf, 22. Februar 1900. Paul Gauer. 


Aus Finland. 


Die Heutige ruſſiſche Politif bewegt ſich in merbvirdigen Wider: 
ſprüchen. In der Welt predigt jie die Humanität und beruft Friedens— 
fongrefje; in Polen treibt ſie Verſöhnungspolitik und kommt den polniſchen 
Nationalwünſchen bereitwilligit entgegen; in den deutichen Oſtſeeprovinzen 
hält fie das harte Syſtem der Unterdrückung aufrecht, und endlich in Fin— 
land bat die Ruſſifikation erjt ihren Aıfang genommen und ift noch in 
fortiwwährender Steigerung begriffen. Die geſammte Intelligenz aller 
Nulturnationen Europas, darf man jagen, hat Sich zuſammengethan, um in 
öffentlichen Erklärungen oder direkten Adreſſen an den Zaren gegen die 
Vergewaltigung zu protejtiren — ein Vorgang und eine Einmüthigkeit 
ohne Beijpiel in der Geſchichte: es iſt völlig vergeblich geweſen!“) Immer 
von Neuem empört es uns, wie heilige Verſprechen und altverbriefte 
Rechte dort für nichts geachtet werden, und wie eine hohe Kultur mit 
einer Echamlofigfeit und einem Unverjtand, für die es feinen Ausdruck 
giebt, zu Grunde gerichtet wird. 
Die beſchworene alte finländiſche Verfaffung iſt durch das Laijerliche 
Manifeſt vom 15. Februar 1899 in den Grundbedingungen aufgehoben, 
Finland hat jeine bejondere Armee, Poſt, Münze verloren und foll mur 
noch eine Provinz des ernſſiſchen Reiches ſein, und von der politiichen 
Unifizirung jchreitet man fort zur Eutnationaliſirung und Ruſſifizirung. 
Miniſterielle Erlaſſe empfahlen zumächtt den höheren Beamten die lege 
) Andentungen darüber, wie dies für das Gymnaſium zu bewirken fei, giebt 
meine eben jeßt bei %. Voß u. Cie. in Düſſeldorf erſcheinende Schrift: 
„Wie dient das Gymnaſium dem Leben?“ 

*5) Die dantbaren Finländer baben in einer Pracht Ausgabe die ſämmilichen 
Adreſſen mit ihrer Unterſchrijt faeſimiliren alien. Tas Bud) it gedruckt 
bei H. W. Trullberg, Stodboim. Preis 16 WE 
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und den Gebrauch der ruifiichen Sprache; dann wurde dies auf das Heer 
auzgedehnt, und die Offiziere wurden angehalten, für die Verbreitung des 
Ruſſiſchen unter ihren Untergebenen zu Jorgen, d. h. am Ruin ihrer 
Nation zu arbeiten. Das Ziel it natürlich — wen dies auch nicht zu— 
gegeben wird — Die Erhebung der ruſſiſchen Sprache zur offiziellen Amts— 
und Anterrichtöiprache. Und das iſt das Furchtbarſte, was dielem armen 
Yande bevorſteht. Man könnte meinen, gerade die Einführumg Der 
rnſſiſchen Sprache jei nicht jo Ichlimm. Ein Blif auf die Gejchichte der 
Titieeprovinzen feit 1885 — in Dielen Jahre wurde hier da8 Ruſſiſche 
die vifizielle Sprache — zeigt aber, wie die Menderung der Sprache das 
beite Mittel zur Einführung der fremden Kultur oder bejjer gejagt Uns 
kultur iſt. Die vorziglichen Ddeutichen Beamten und Lehrer wurden ab— 
geſetzt, Jobald fie nicht fertig xujjüch Sprachen und ſchrieben. Die zahllojen 
frei werdenden Stellen bekamen oft ganz unwürdige Elemente; das einzige 
Erfordernig war die Kenntniß des Ruſſiſchen und die Begeiſterung für 
den panſlaviſtiſchen Gedanken. Sept liegt das geſammte Unterrichtsweſen 
in den Oſtſeeprovinzen darnieder; ſelbſt das altehrwürdige Dorpat iſt ſo 
ſehr eine rein ruſſiſche Univerſität geworden, daß es auch ſchon ſeine 
Studentenmmruhen bat, das beſte Kennzeichen für die Vollendung Der 
Ruſſifizirung. Und dieſer Ruin iſt von den Ruſſen mit Bewußtſein her— 
beigeführt worden. Es grauſt einem, wenn man hört, daß der Kurator 
Kapuſtin geſagt hat: „Was ſchadet's, wenn die Balten in ihrer Bildung 
um 100 bis 200 Jahre zurückgehen; wenn fie nur gut ruſſiſch werden.“ 

Nicht lange wird es dauern, ſo wiederholt ſich dieſe Tragödie in 
Finland. Jetzt giebt es dort einen geſunden, unbeſtechlichen Beamtenſtand, 
gebildet aus den beſten Elementen der finländiſchen Geſellſchaft. Das 
Schulweſen, das ganz nach ſchwediſchem Muſter eingerichtet iſt und ſich 
die beſten modernen Kenntniſſe aneignet, hat die allgemeine Bildung ſo 
gehoben, day Analphabeten kaum zu finden ſind. Die Helſingforſer 
Univerſität genießt weithin einen guten Ruf. Aber Bildung iſt ja Macht, 
und wo der Staat abſolute Gewalt haben will, da darf die Bildung nicht 
zu groß ſein. Darum wird man ſich bemühen, auch das finiſche Volk von 
ſeinem „ungeſunden Leben“ zu dem Schlaf zu bringen, der das Regieren 
ſo leicht macht. 

Kürzlich hat es der Generalgouverneur Bobrikow verſucht, den 
Studenten die Vertheilung von Schriften gegen die Trunkſucht und von 
ſolchen religiöſen Inhalts zu verbieten; als Vorwand diente die Ver— 
dächtigung, daß es Schriften revolutionären Inhalts ſeien. ALS ihm die 
Unterdrückung dieſer aufopfernden Arbeit an der Hebung des Volles nicht 
nelang, Iprach der ©eneralgouverneur dem Rektor der Helſingforſer 
Univerſität den Wunſch aus, daß jede Arbeit zur Fördernng der Volks— 
bildung auf einige Jahre juspendirt werde, Iſt natürlich auch dieſem 
unglaublichen Anſinnen die gebührende Antwort geworden, jo iſt doch 
ſchon dag Ausſprechen dieſes Wunſches charakteriſtiſch. 
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Bon den zahlreichen anderen Uebergriffen der ruſſiſchen Negierung 
wollen wir nur noch einen erwähnen, der das freie finiſche Volk beſonders 
hart trifft, die VBerichärfnug der Zenjur. Es ift ja bekannt, daß in Rußland 
fein gedructe8 Wort verbreitet werden darf, ohne daß e3 vorher Die 
Zenſur paflirt hat. Zwar will der neue Minijter des Innern, Sipjagiı, 
der Preſſe größere Freiheit lajjen; wer die Verhältuiffe kennt, wird aber 
mindeltens im Zweifel ſein, ob eme einzelne Perſönlichkeit einen jolchen 
Syſtem gegenüber viel vermag. jede Zeitung, jede Buch), dad aus dem 
Ausland kommt, wird durchgeiehen. Findet jich darin irgend eine Stelle, 
die den ruſſiſchen Beanten anſtößig erſcheint, ſo wird ſie mit Druder- 
ſchwärze überjtrichen. Häufen ſich die Stellen, die geichwärzt werden 
müßten, To wird das Buch oder die Zeitung der Einfachheit halber ver- 
nichtet, jelbjtverftändlich ohne Echadenerjaß, ja in der Kegel, ohne daß der 
Empfänger davon benachrichtigt wird. Es ift wunderbar, was alles iu 
Rußland nicht gelagt und gedruckt werden darf. Die Preßbehörde giebt 
darum dem ruſſiſchen Zeitungen immer durch Zirkular bekannt, was te 
veröffentlichen Dürfen umd was nicht. Ungehorſamen Zeitungen wird der 
Einzelvertauf oder die Annahme von Anzeigen (bis zu 8 Jahren!) ver: 
boten, oder die Zeitung darf einige Monate nicht erjcheinen; bei Wieder: 
holungsfällen wird fie gänzlich aufgehoben. 

Häufig hört man in Finland ber die Verlegung des Briefgeheinmifjes 
Hagen; jelbit der Briefivechjel von Privatperionen ijt von der Ueber— 
wachung durch die ruſſiſche Geheimpolizei nicht ausgeſchloſſen. Packete mit 
ausländiſchen Zeitungen kommen entweder gar nicht oder nur nach genauer 
Durchſicht und Vernichtung alles „Gefährlichen“ an. Alle Telegramme 
gehen über Petersburg und werden da einer jcharfen Zenſur unterworfen. 
Surchtbar iſt es, wie Die Zeitungen zu leiden Haben. In den beiden 
Jahren 1897 und 1898 zuſammen kamen in Sinland mr 130 Fälle von 
Mapregelungen der Preſſe vor; im erjten Vierteljahr 1599 dagegen waren 
e3 allein jchon über 150. Nordfinland iſt jebt fir einige Monate ohne 
jedes Yofalblatt. ALS jein Ziel im Zeitungsweſen hat der neue General: 
gonverneur Bobrifow bezeichnet, Die 200 Zeitungen, die jebt in Finland 
erijtiven, auf jreben zu veduziren; denn Dies würde den Verhältniſſen in 
Rußland entſprechen. Zieben jind ja außerdem leichter zu überwachen als 
200. Dept bat jich dev Seneralgouvernenr dom Haren noch das Necht 
ausgewirkt, den Chefredakteur einer Zeitung abzuſetzen. 

Als nenefte Zenſurmaßregel wird denmächlt die Beſtimmung in Kraft 
treten, day Verſammlungen und üffentliche Aufzüge nur mit Genehmigung 
de3 Generalgonverneurs ſtattfinden dürfen. Damit fällt falt jede Schrante 
fiir die Willkür dieſes Diktators. 

Nach alledem kann ja kein Zweifel ſein, daß eine Verſchmelzung 
des finiſchen und ruſſiſchen Nationalcharakters nicht möglich iſt; ſie ſind 
unvereinbare Gegenſätze: hier Freiheit, Selbſtbewußtſein, Bildung, dort 
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Bevormundung, friechende Unterwürfigkeit, Beſchräuktheit. Aber zu al’ 
diefen Gegenfägen kommt noch der der Neligion. Finland iſt zu 95 pCt. 
proteitantijch, und welchen Einfluß die Religion Hier noch) auf das öffent: 
Siche Leben hat, geht jchon daraus hervor, daß man bisher den regel- 
mäßigen Abendmahlsbejuch nachweilen mußte, ehe man vor Gericht ſchwören 
durfte. Nun steht ja in Rußland das Nationale nnd Kirchliche in einem 
viel engeren Zujammenhang als bei und. Wie der Naiter zugleich der 
oberjte Herr der Kirche iſt, jo wird der nicht als echter Ruſſe angejehen, 
der nicht pravo-slavnie, rechtgläubig iſt. Darum geht mit der Ruſſifizirung 
meijt die Projelgtenmacherei Hand in Hand. In den Oſtſeeprovinzen 
wurde Ende der 60er Jahre Staatsland an die Ehſten und Letter ver— 
theilt, und jo wurden viele fir die griechiich-fatholiiche Kirche gewonnen. 
ALS dann dieje armen \rregeführten ihren Fehler erkannten und wieder 
futheriich werden wollten, wurde e3 ihnen verwehrt. Niemand darf in 
Rußland aus der Staatskirche austreten. Evangeliſche ©eijtliche, Die 
Kinder von jolchen Uebergetretenen taufen oder jelbjt zum Abendmahl zu= 
lajien, werden bejtraft; zeitweilige oder gänzliche Amtsentjeßung, Gefängniß, 
Verſchickung nah Sibirien jind die Strafen, die ihrer warten. ber ſie 
halten mannhaft zufammen; alle haben jich gegenjeitig auf ihr Gewiſſen 
verpflichtet, jich durch alles dies nicht abhalten zu fafjen, für ihren Glauben 
zu wirlen. Eine arge Zumuthung iſt ihnen noch in der letzten Zeit gemacht 
worden: jie mußten ein Dankgebet für den Uebertritt einer Großfürſtin 
vom lutheriſchen zum griechiſch-katholiſchen Bekenntniß halten. Da haben 
ſie theils bloß dieſe Verfügung in ihren Kirchen vorgeleſen und daran 
etwa das Gebet: Herr erbarme Dich! geknüpft, theils haben ſie das Ein— 
treten des ruſſiſchen Kaiſers für ſein Bekenntniß den Lutheranern als Vor— 
bild für ihren Glauben hingeſtellt. 

Die erſten Anzeichen, daß auch in Finland nun die Propaganda 
beginnen ſoll, ſind ſchon da. Der ſtellvertretende Generalgouverneur 
Schipow hat den Senat erſucht, den evangeliſchen Geiſtlichen die Veröffent— 
lichung von politiſchen Aufſätzen und die Erwähnung der politiſchen Ver— 
hältniſſe in ihren Predigten zu verbieten. 

Wie ſtellt ſich nun das finiſche Volk zu alledem? In den erſten 
Tagen fürchtete man wohl Unruhen; aber das Wolf, das von einer ſo 
Itarlen Ehrfurcht vor den Gejegen erfüllt ijt, Hat ſich zu feiner einzigen 
unbedachten oder ungejegmäßigen Handlung hinreißen laſſen. So tief ihr 
Schmerz ijt, jo bitter ihre Empörung über die Mißachtung der echte 
ihres innig geliebten Vaterlandeg — der Gedanke an einen Aufſtand, das 
Ergreifen von Gewaltmaßregeln liegt ihnen völlig fern. Der Konſul 
Wolff in Wiborg, der fürzlic wegen jeined mannhaften Auftretens gemaß— 
regelt worden ilt, hat gejagt: „Nie werden wir zu ungejeplichen Mitteln 
unfere Zuflucht nehmen; aber offen und furchtlos, demüthig aber bejtimmt 
werden wir gegen jede Kränfung unſerer Grundgeſetze protejtiren.“ 
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So machte ſchon die Veröffentlichung des Manifeftes von 15. Februar 1399 
der ruſſiſchen Regierung große Schwierigfeiten. Der Senat in Helfingfors, 
dem es zur Bekanntmachung übergeben wurde, ſprach ſich Anfangs gegen 
die Veröffentlichung aus; der Senator Yrjö-Koskinen, der dann bei der 
Abjtimmung den Auzichlag gab, jo daß das Manifeſt verbreitet wurde, 
mußte ſich deswegen Verräther nennen laſſen. Und als nun das Manifeſt 
im Helſingforſer Amtsblatt gedruckt werden ſollte, reichte der Redaktenr 
jein Entlaffungsgejuch ein und die Seper jtellten die Arbeit ein; Niemand 
wollte auch nur indireft an den Ruin des Vaterlandes mitarbeiten. 

Es hat etwas Ergreifendeg, wenn man jieht, wie allgemein jeit den 
Februartagen die Trauer der Bevölferung it. Alle Damen Tleiden ſich 
in Schwarz; es gilt als Mangel an Nationalgefühl, bunte Kleider zu 
tragen. Tas Tenfmal Alexander II. in Heljingjors, daß vor der Nicolai: 
kirche fteht, ijt immer mit friſchen Kränzen bedeckt. Er war ja unter allen 
ruſſiſchen Kaiſern der, der am meilten Sympathien für Finland hatte. 
Indem die Finländer ſein Andenken ehren, proteſtiren ſie gegen die Uebergriffe, 
durch die ſein Enlel das Land unglücklich macht. An ſeinem Todestage, am 
13. März, verſammelte ſich das Volk zu Tauſenden und aber Tauſenden 
auf dem großen weiten Platz, den das Denkmal ziert. Die loſtbarſten 
Blumenſpenden wurden dort niedergelegt. Den Platz umgeben das Senats— 
gebäude, der Sitz der oberſten finiſchen Behörde, die Nicolaikirche mit 
ihren hellen Säulen, zu denen ſteile Stufen binanführen, und der lange 
Bau der Universität. Wie drei Symbole fir die Grundlagen des Glüdes 
Finlands — Freiheit, Glaube und Bildung — ſchauten fie hernieder auf 
die trauernde Menge, die Da unten ihren Gefühlen einen ſpontanen Aus— 
druck gab. Und da erklang mit einem Male, ohne Verabredung, wie auf 
eine Eingebung Hin, das alte Kampf- und Trußlied: Ein feite Burg üt 
unſer Gott. Da mag manches Herz erzittert ſein unter Dev Größe des 
Augenblicks und mancher mag aus Dem wuvergleichlichen Liede Kraft und 
Muth Für die Zukunft gejchöpft haben. Ergreiſend muß auch die Huldigung 
gewwejen jein, Die dem vor einigen Wochen abgejepten Gonverneur der 
Provinz Wiborg, Öeneralleutnant Arel von Gripenberg, dargebracht worden 
it. Gewaltig erflang auch hier durch die Ninternacht das Lied: Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott. 

Man ſieht jetzt auch recht deutlich in Finland, wie gemeinſames 
Unglück die Menſchen verbindet. Den Redakteuren, die von der Preß— 
behörde beſtraft werden, bringt man begeiſterte Ovationen dar, und ihre 
Blätter werden auf jede Weiſe unterſtüßt. Wird einer Zeitung das An— 
nehmen von Anzeigen verboten, ſo geben die Finländer doch ihre Inſerate 
an ſie ab und bezahlen ſie, auch wenn ſie nicht gedruckt werden. Es iſt 
Ehrenſache eines jeden Bemittelten, auf Zeitungen, die durch die Verbote 
der Zenſur materiell geſchädigt werden, zu abonniren. 

Die Zeitungen wiederum ſuchen die Verbote der Cenſur zu umgehen. 
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Die Maßregeln der ruſſiſchen Regierung werden genau nach den offiziellen 
Zeitungen abgedrnckt, und da ja eine Kritik derjelben nicht erlaubt iſt, ſetzt 
man Daneben eine amtliche Aeußerung aus früheren Jahren, der die neue 
Beitimmung aufs jchärfite wideripricht. Co wird Jedermann ohne Weitere 
auf Lebergriffe hingewieſen. 

Ebenſo offen wie Die liebevolle Unterſtützung der Leidensgenofjen 
fommt der Haß gegen alles Ruſſiſche zum Ausdruck. Mit den ruſſiſchen 
Beamten bat kein Finländer Verkehr; iſt ja ſelbſt noch in den Oſtſee— 
provinzen das Verhältniß zwiſchen dem deutſchen Adel und den höhreren 
Beamten der ruſſiſchen Regierung ſehr geſpannt. Ver Generalgouverneur 
Bobrikow lebt mit ſeiner Familie in Helſingfors einſſam. Das geht jo weit, 
daß alle Finländer einmal die Schlittſchuhbahn verlaſſen haben, als ſeine 
Tochter dorthin kam. Der Helſingforſer Korreſpondent der Moskowkaja 
Wedomoſti, ein Herr Meſſaroſch, lebte im Societetshus, im 1. Hotel von 
Helſingfors. Als es bekannt wurde, daß man ihm vor allem die ver— 
leumderiſchen und gehäſſigen Berichte verdanke, die die ruſſiſchen Zeitungen 
über Finland brachten, erklärten alle finländiſchen Gäſte, ſie würden das 
Hotel verlaſſen, wenn Herr Meſſaroſch bliebe. Natürlich mußte dieſer 
gehen; aber als die Frau, bei der er ſich dann ein möblirtes Zimmer 
gemiethet hatte, erfuhr, wer fie beherberge, kündigte jie ihm ſofſort. Sein 
Zimmer wurde nicht gereinigt, Niemand bediente ihn, kurz er mußte auch 
bier gehen. Schließlich wandte er ſich an den Öeneralgouderneur, der 
ihn: eine Wohnung in der Dendarmeriefajerne verschaffte. Wo er jich anf 
der Straße jehen ließ, vief man ich jeinen Namen zu; wo man ihn in 
den Reſtaurationen kannte, wurde ihn fein Eſſen verabreicht. Schließlich 
hatte man ihn aus Helſingfors hinausgeärgert. | 

Dieler Hab gegen die Ruſſen geht ſogar jo weit, dal; die Setzer, die 
durch die Unterdrückung dev Zeitungen natürlich brodlos werden, die ihnen . 
rujfischerjeit8 angebotenen Unterſtützungen zurückweiſen. Auch fieht man 
nirgends in den Kunſt- md Buchhandlungen von Helſingfors ein Bild 
von Nicolaus L. 

Dieſer Haß wird verjtändlich, wenn man hört, zu welchen Mitteln 
die rujliichen Beamten, vor allem der Generalgouverneur Bobrikow, 
greifen. Die Ueberwachung der Bevölferung gebt jo weit, Daß ſich jeßt 
die Errichtung einer jelbjtändigen finländijchen Gendarnterie = Schwadron 
nöthig gemacht hat; dieſe Gendarmen' ſind aber im Grunde nichts Anderes 
als rujjische Spione. Mißliebige Beantte, 3. B. eben der national finiſch 
rühlende Generalleutnant Gripenberg, werden Durch Verdächtigumgen und 
Verleumdungen beſeitigt. 

Daun läßt man, um das finiſche Volk für ſich zu gewinnen, Trödler 
und Hauſirer im Lande umherziehen, die den ärmeren Banern vorſpiegeln, 
ſie würden unter der neuen ruſſiſchen Verwaltung Ländereien erhalten, jo 
daß ſie dann ſorgloſer leben könnten. Dem größten Aerger verurſacht 
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dem Bobrikow die Ruhe des finnischen Volkes. Er hat es ſelbſt in Peters— 
burg nicht durchſetzen können, day der „kleine“ Belagerungszujtand über 
Finland verhängt wurde. 

So fehlen ihm Handhaben, um jchärfer vorzugehen. Denn die Be— 
kränzung des Denlmals eines Kaiſers läßt fich nicht verbieten, mag tie auch 
eine Demonjtration ſein. So ſucht er jelbit zu erjegen, was fehlt. 
Einmal hat er ſich durch jeine Gensdarmen, die als Bauern verkleidet 
waren, die Fenſter einwerſen lajjen. Aber der wachjame finländijche 
Polizeimeiſter konnte ihm die wahren Thäter nachweiſen. 

Eines Morgens ſchmückte die Straßen und Plätze von Helſingfors ein 
Aufruf, der die Finen zur offenen Empörung gegen die Ruſſen aufreizte. 
Nach langer Zeit und mit vielen Koſten gelang es, nachzuweiſen, daß nur 
in der amtlichen Druckerei des Generalgouverneurs die Typen vorhanden 
waren, mit denen der Aufruf gedruckt war. Bobrikow ſelbſt hatte ihn 
drucken laſſen und ſeine Gensdarme hatten ihn verbreitet. Und als der 
Polizeimeiſter ihm die Anſtifter nannte, meinte er, nicht mehr leugnend, 
daß der Anſchlag von ihm ſelber ausgegangen ſei, er habe nur ſehen 
wollen, wie weit den Finen zu trauen ſei. 

Solche Dinge ſcheinen unglaublich, und es werden ſich auch in der 
Geſchichte wenig Parallelen für eine derartige Handlungsweiſe finden. 

Und was jagt man nun in Rußland jelbit zu alledem? Zum Teil 
jpottet man über die Finländer, man erklärt ihre angeblichen VBorrechte, 
auf die fie fich berufen, für Märchen, und jeder neue Erlaß gegen Fin— 
(ad wird mit Freuden begrüßt. Aber die einjichtinen Kreiſe Rußlands 
erfennen das Unrecht, dag dort gethan wird, und Iprechen darım am 
liebjten nicht über Finland. Sie meinen, der Kaiſer ſei von jchlechten 
Rathgebern irregeführt. Solchen Gedanken hat Graf Leo Tolſtoi Aus— 
deine verlichen: Alle gebildeten Ruſſen Iympathifiren mit Sinland. Man 
jollte lieber Rußland nach dem Muſter Finlands einrichten al3 umgekehrt. 


Erinnerung an den Fall de3 Sozialiſtengeſetzes. Peſſimiſtiſche 
Politik. Die Flotten-Vorlage und die Parteien. Die Krijis 
im Transvaal-Kriege. 

Wir wollen unjere heutige Betrachtung bei einer hiſtoriſchen Kontroverſe 
einjeßen, Die an ſich von nicht geringer Bedeutung, auch fir die Gegenwart 
Ichrreiche Schlüſſe zuläßt. Es Handelt ſich um die Frage des Erlöſchens 
des Sozialiſtengeſetzes, über das Fürſt Herbert Bismarck neulich im Reichs— 
tage einige Bemerkungen gemacht hat, die Herrn von Helldorff-Bedra zur 
Veröffentlichung ſeiner Erinnerungen veranlaßten. Als der Streit zum 
erſten Mal auftauchte, hat in dieſen Jahrbüchern (Rovemberheft 1898) 
Herr Landesökonomierath Nobbe, der Vertreter der Reichspartei in der 
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Kommiſſion war, die Frage erörtert und kam noch zu dem Schluß, dal; 
die Sache nicht völlig zu entjcheiden fei: es ſtecke entweder noch ein un— 
anfgeflärted Geheimniß dahinter, oder die funjervative Partei und Fürſt 
Bismarck hätten damals eine ſogenannte peſſimiſtiſche Politik getrieben, 
d. h. ſie hätten mit Abſicht das abgeſchwächte Sozialiſtengeſetz zu Fall 
gebracht, in der Berechnung, daß dann eine Nothlage entſtehen müſſe, die 
es erlauben werde, mit anderen, energiſcheren Mitteln einzugreifen. In 
einer derartigen peſſimiſtiſchen Politik liegt prinzipiell kein Worwurf. Jeder 
Arzt überlegt, ob er die Entwickelung eines Geſchwürs hemmen, oder um— 
gekehrt befördern ſoll, Damit es reif werde, und er es aufſchneiden kann. 
Sehr leicht kann der Staatsmann in die Lage kommen, lieber ein Uebel erſt 
bis auf einen gewiſſen Grad wachſen zu laſſen, um mittlerweile ſeine 
eigenen Hilfsmittel zu verſtärken und dann erſt Die Kriegserklärung zu erlaſſen. 
Tie Negierung hätte damals nicht mur ein ſehr ſcharſes dauerndes Geſetz 
baben können, ſondern wie Herr Nobbe in jener Aufzeichnung mitgetheilt 
hat, war Windthorſt jogar Dereit, dei jtreitigen Punkt, den Ausweiſungs— 
paragraphen auf Zeit weiter zu bewilligen. Man it auf den Gedanken 
nicht eingegangen, weil die fonjervative Fraktion unter Führung de Herrn 
von Helldorff beabjichtigte, das peſſimiſtiſche Rezept anzınvenden, aber 
natürlich nur unter Vorausſetzung, daß Fürſt Bismarck feine andere Direktive 
gebe. Herr don Helldorff fragte darüber perjünlich bei dem Fürſten an 
und diefer gab ihm feine beſtimmte Antwort. Von einen Mißverſtändniß 
zwilchen dem beiden Herrn aber kann gar feine Rede jein. 


Fürſt Bismarck hat allerdings nicht mit runden Worten zu Herrn 
v. Helldorff gelagt, er wünſche, daß das abgejchwächte Geſetz mich! zu Stande 
fomme. Dazu war er ein viel zu guter Diplomat: wozu den Stonjervativen 
die Verantwortung abnehmen? Er wußte, da es genüge, wem er nicht 
ausjpräche, un das Geſetz zu Fall zu bringen, und daraufhin hat er 
jpäter Herrn dv. Helldorff die Schuld Ffir das Scheitern zuſchieben 
wollen. Man darf ihm dag nicht zu hart anrechnen. Es iſt daS ja die 
Stimmung, die alle Aeußerungen jeiner leiten Jahre beherrjihte, ganz wie 
diejenige Napoleons auf St. Helena. 

Die Politik des Fürſten Bismarck und der Stonjervativen im 
Januar 1890 wird noch verjtändlicher, wen man ſich Far macht, day 
eine ähnliche ITaktit zu dem glänzenden Siege von 1587 geführt hat. 
Tas Gentrum bet damal3 über die Heeresvorlage einen Kompromiß aı, 
den Die Negierung wohl hätte annehmen können, wenn ſie überhaupt einen 
Kompromiß gewüuſcht hätte. Weshalb aber einen Kompromiß, wozu eine 
Konzeſſion, wenn man das Ganze haben kann, wenn man des Siege 
gewiß it? 

Aus demjelben Gedanken entiprang die Auflölung von 1593, nur daß 
er diesmal nicht von der Negierung ausging, Jondern allein von den 
KRonjervativen. Es ift Höchjt wahrjcheintich, day e3 dem Grafen Caprivi 


964 Politiſche Korreſpondenz. 


damals möglich geweſen wäre, mit den Freiſinnigen über die Einführung 
der zweijährigen Dienſtzeit zu einer Vereinbarung zu gelangen. Die Ver— 
handlungen ſchwebten noch; da zerriß ſie Herr v. Hammerſtein gewaltſam 
durch einen vorzeitigen Schlußantrag und erzwang die Auflöſung. Das 
wäre als konſervative Parteipolitik gar nicht ſo ſchlecht geweſen — wenn 
es Erfolg gehabt hätte. Es hatte auch den Erfolg, die freiſinnige Partei 
in die beiden Hälften zu ſpalten. Aber der Wahlgewinn kam nicht den 
Nonjervativen, ſondern theild den Nativnalliberaten, theil3 den Antijemiten 
zu Nutze; die Kionjervativen getvannen nur zwei Mandate. 


Darauf kommt es zuleßt an: ob die Situation richtig erkannt iſt und 
die Taktik Erfolg hat. Tas Prinzip ijt nicht fchlechter, nicht beſſer als 
andere politische Mittel auch, man muß es nur an der pajjenden Stelle 
und im pafjenden Augenblick anwenden. 1890 it die Anwendung voll— 
ſtändig vernuglückt und deshalb och heute der Streit, wer eigentlich die 
Schuld trage. 

Die Frage it, ob Jich heute zum vierten Mal etwas Aehnliches vor— 
bereitet. Der Zwilchenfall Hahn — Szmula hat plöglich in helles Licht 
gerückt, was man ich längſt zuraunte, daß nämlich der Bund dev Land— 
wirthe zwar aus allgemeinen politischen Gründen jelber für die Flotte 
eintreten werde, gleichzeitig aber wünſche und betreibe, day Nie zunächſt 
abgelehnt werde, damit eine Anflöfung erfolge. Die Auflöſung wide Die 
Negierung zwingen, ih auf den Bund der Landwirthe zu jtüßen, ſich 
aufs engjte mit ibm zu liiren und für die zulünftigen Handelsverträge 
eine fejte agrariiche Majorität ſchaffen. Daß es im Bunde der Landwirthe 
Leute giebt, die jolche Gedanken erwägen, ift Durch die Aeußerungen des 
Herrn Hahn erwieſen. Wie die eigentlichen fonjervativen Führer denlen, 
weis man noc nicht. 

Unmöglich wäre eine jolche Politik feinesiwegs. Die Strömung für 
die Flotte im Wolfe ift jo jtarf, day von dieſem Geſichtspunkte aus Die 
Regierung Alle wagen könnte, und einen ſehr großen Gewinn wiirde das 
öffentliche Yeben in Deutſchland anf jeden Fall aus einer Auflöſung zichen: 
die unfähigſte und unbrauchbarſte aller unſerer politiichen Fraktionen, Die 
freiſinnige Volkspartei des Herrn Eugen Richter, wüde Dabei völlig zu 
Grunde gehen und aus unſerem öffentlichen Leben ausſcheiden. Vermuthlich 
würde nicht einmal Herr Richter ſelber ſein Mandat retten und das wäre bei 
dem außerordentlichen parlamentariſchen Talent dieſes Mannes ein Verlnſt. 
Aber auf der andern Seite hat ſeine Unfähigkeit, einen poſitiven politiſchen 
Gedanken zu faſſen, ſoviel Unheil angerichtet, daß man dringend wünſchen muß, 
er träte endlich von der politiſchen Bühne ab. Der Liberalismus in Deutſchland 
kann nicht eher geſunden, ehe er nicht von dieſem Manne befreit iſt, und da 
eine Reichſtagsauflöſung um der Flotte willen uns zu dieſer Operation ver— 
helfen würde, ſo wäre grade im Jutereſſe des Liberalismus die Auflöſung 
wünſchenswerth. Die Schwierigkeit läge allein auf dem entgegengeſetzten 
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Ende, in der inneren Spaltung der Ylottenfreunde. Vie Neuwahl wiirde 
ein wahres Vergnügen jein, wie die von 1887, auch die Sozialdemokraten 
würde man aus drei Viertel ihrer Siße heraugiverfen — wenn ein neues 
Ntartell möglich wäre. Aber wie jollen die Gegner und Freunde der 
Handelövertragspolitif, die Gegner und Freunde einer pofitiven Sozial 
politif, die Gegner und Fremde einer erneuten Umſturzgeſetzgebung zu 
einem Wahlbündniß gebracht werden? Man Hat ja Ichon prophezeit, Daß 
ganz umgekehrt die Scharfmacher- Öroßinduftriellen und Die ſozialdemo— 
fratigchen Arbeitermafjen bei den nächiten Wahlen zujammengehen würden, 
um eine rückläufige agrariiche Handelspolitil zu verhindern. 

Von einem „unmöglich“ möchte ich darum doch nicht jprechen. Much 
in dem Kartell von 15387 waren jehr ſtarke Tivergenzen — man erinnere 
ich, Daß Herr Stücer damal3 noch eine große politische Rolle jpielte 
und in Todfeindjchaft mit den Nativnalliberalen lebte — dennoch funktionirte 
das Kartell vortrefflih. Ob die Agrarier heute bei einer Auflöſung auf 
ihre Koſten kommen witrden, it wohl ziemlich fraglid. Der ganze Einfluß 
der Negierung würde eingejeßt werden, um gemäßigte Kandidaten aufjtellen 
zu lafjen, die möglichtt von allen bürgerlichen Parteien (die freiſinnige 
Vollspartei wäre am Tage der Auflöſung todt) unterjtüßt werden könnten. 
Hier und da wiirde dag Mißlingen einem Sozialdemokraten zum Ciege 
verhelfen. Aber bei weiten in den meilten Fällen würde die ungeheure 
Stärke der heutigen Flottenbewegung den Wideritand der wirtbichaftlichen 
Intereſſen, niederdrücen und einem gemäßigten regierungsfreundlichen 
Kandidaten zum Siege yerhelfen. Die Regiernng kann es aljo auf eine 
Auflöfung ankommen laſſen. Daß fie wirklich nöthig jein wird, alaube 
ich noch nicht, dein dag Gentrum, das in dieſer Frage doch noch wichtiger 
iſt als die Agrarier, hat wichtS dabei zu gewinnen, wohl aber zu verlieren. 

Merkwürdigerweiſe hat das Centrum die Deckungsfrage zum Angel— 
punlt der nticheidung gemacht. Der Negierung könnte garnichts An— 
genehmeres geichehen, al3 wen ihr mit der Vorlage auch gleich das 
Steuergejeß bewilligt wird. Deckung Heißt in diefem Zuſammenhang nichts 
anderes als Reichs-Erbſchafts- oder Reichs-Vermögensſteuer. Zollte dag 
partikulariſtiſche Gentrum wirklich geneigt ſein, eine fo unitariſche Inſtitution 
zu bewilligen, oder iſt das ganze Aufwerfen der Deckungsfrage nur ein 
taktiſcher Zug, um die Vorlage zu Fall zu bringen? Gerade das Gros 
der flottenfreundlichen Parteien, die meiſten Konſervativen und National— 
Liberalen ſind als Vertreter des Beſitzes fir die Reichs-Erbſchafts- oder 
Reichs-Vermögens-Steuer nicht zu haben. Will man dieſe Steuern ein— 
mal einführen, jo muß es mit Hülfe dev Sozialdemokraten geſchehen. 
Nein „Zweifel, day das Centrum in der Lage tft, eine ſolche Steuer mit 
Hilfe der Linken in das glottengejeß zu bringen. Stimmt dann ein Theil 
der Rechten gegen das ganze Geſetz, jo fällt es, und nicht daS Centrum, 
jondern die Flottenfrennde jelber haben die Verantwortung. 
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Tie Ktonjervativen könnten auf diefe Meile in arge Verlegenheit 
gebracht werden, aber ſie haben ein Gegenmittel zur Hand: ſie brauchen 
blog auf den Gedanken der Neich3-Erbichaftsitener einzugehen; dann wird 
ſich Fofort zeigen, daß das Centrum garnicht ernſtlich dafiir it. Tag 
Ende wird vermuthlich ſein, daß Das Centrnm ſich mit irgend einer all- 
gemein gehaltenen Klauſel begnügt und die nöthige Stimmenzahl Ttellt, 
um das Flottengeſetz ohne Auflöſung zur Annahme zu bringen. 


Ein eigenthümlicher Zwiſchenfall in der Flotten-Agitation waren die 
19 ſozialdemokratiſchen Vollsverſammlungen in Berlin, in denen allen auch 
Vertheidiger der slotte das Wort nahmen. Die VBorgeichichte iſt unſeren 
Leſern befammt. Die Sozialdemokraten waren uripringlich aufgefordert don 
einem neutralen Verein, auf einem neutralen Boden eine Diskuſſion mit 
einigen rofejoren zu führen. Darauf hatten ſie ſich nicht eingelaflen, 
jondern freigejtellt, in ihren Barteiverfammlungen ſich zum Wort zu melden, 
Obgleich ein äußerer Erfolg unter diefer Bedingimg natürlich ausgeſchloſſen 
war, ging man dennoch darauf ein. Bisher it unſere ſozialdemokratiſche 
Arbeiterjchaft ja gewohnt, in allen Nicht-Genoſſen eine ziemlich unterſchiedsloſe 
Maſſe von Ausbenteri und Unterdritcern zu ſehen, Deren Argumente ans 
zuhören und zu widerlegen garmicht lohnt. Cine wahrhaft revolutionäre 
Partei disfutirt nicht mit ihren Gegnern, ſondern beſchimpft te, Yo lange 
ſie ſie noch nicht guillotiniren kann. Wir, die wir es fiir eine Unmöglich— 
keit halten, dauernd die größte Partei im Lande, eine ganze Schicht der 
deutſchen Bevölkernng als Vaterlandsfeinde zu betrachten, und annehmen, daß 
es endlich gelingen muß und wird, mit dieſer Partei einen modus vivendi 
zu finden, ganz wie es auch mit dem Centrum gelungen iſt, einen modus 
vivendi zu finden, wir erblicen darin ſchon einen wejentlichen Erfolg, mit 
den Sozialdemokraten einmal eine große Jachliche Diskuſſion ohne Störung 
durchgeführt zu haben. Adolf Wagner hat gegen Bebel, ich ſelber Habe 
gegen Singer gefochten. Die Vorfigenden und Nedner haben die I pponenten 
durchweg mit Höflichkeit und perjönlichen Nejpett behandelt, die Verſamm— 
lungen zwar nicht allgemein, aber doch ganz vorwiegend. Der „Vorwärts“ 
hat anftändig gehaltene Neferate gebracht. Yarteien laſſen ſich in ihren 
Entſchließungen nicht durch jachliche Beweisführungen beſtimmen und Die 
\ozialdemofratijche Partei muß erſt ein ganz anderes Verhältniß zum Staate 
gewinnen, ehe man wirkliche Früchte auf dieſem Felde erwarten kann. Aber 
es iſt ſchon etwas, daß dieſe verbitterten und verſtockteu Gemüther über— 
haupt einmal vernommen haben, daß es ehrliche Leute giebt, die die Dinge 
anders anſehen, als ihre Parteiführer. Es giebt jetzt auch in ihren Augen 
Gründe dafür und dawider. Wo man in dieſer Art erwägt, iſt die 
revolutionäre Geſinnung bereits verblaßt oder verflogen, und die Thatſache, 
daß gerade das natürliche Intereſſe des Arbeiterſtandes als ſolchen für eine 
Kriegsflotte it (wa man von dem Stande der Landwirthe nicht behaupten 
kann), it jo maſſiv, daß die Arbeiter unmöglich dauernd Dagegen blind 
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bleiben können. Mit der heutigen Flotten-Vorlage iſt die Flotten-Agitation 
ja nicht entſchieden. Dieſe enthält noch garnicht die Bewilligung, ſondern 
bloß das Prinzip. Weshalb ſollen wir daran zweifeln, daß wie in Eng— 
land es grade einmal ein großer Theil der Arbeiterſchaft ſein wird, der 
die imperialiſtiſche Politik nuterſtützt und trägt? 

In Transvaal iſt der Umſchlag, den ein kriegsgeſchichtlich gebildeter 
Blick längſt vorausſehen mußte, nunmehr eingetreten. Alle die ſchönen 
Siege, die die Buren in der Defenſive erfochten haben, haben ihnen nichts 
genügt, weil ſie ſie nicht zu verfolgen vermochten. Ten positiven Zweck 
eines Mrieges kann man ſchlechterdings nur mit dev Offenſive erreichen. 
63 it denkbar und nicht jelten in der Seichichte geichehen, daß zwei 
Mächte ſich gegemeitig nicht bejtegt, Jondern bloß jo matt geringen haben, 
daß ſie endlich Frieden jchloffen, und bei einer derartigen Kriegführung 
kann man auch mir der bloßen Defenſive viel erreichen. So lag 08 aber 
in Südafrika micht. Ganz umgekehrt, konnten Die Buren nur ſiegen, 
wenn ſie ſchnell ſiegten. Hatten aber die Engländer einige Monate Zeit, 
jo koönnte es nicht anders ſein, als daß fie endlich mit einer ungeheuren 
numerischen Weberlegenbeit die Mage zu ihren Gunſten ſenkten. Nach den 
Angaben des engliichen Kriegsminiſters im Unterhaus jollen jebt un— 
gefähr 150 000 Engiänder in Waffen in Südafrika ſein. Wie ſtark die 
Buren ſind, it nie befannt geworden; die Berechnungen ſchwanken zwiſchen 
400 und 75000. Haben Die Engländer thatlächlich auch nur 
1000 Mann auf dem Kriegsſchauplatz, jo haben ſie zum wenigiten eine 
Doppelte, vielleicht eine alt vierfache Leberlegenbeit und die Ueberlegenheit wirkt 
noch jtärfer dadurch, daß fie die Angreifenden find. Der Vertheidiger kann 
vorher niemals jo ſicher wien, an welcher Stelle der Augriff erfolgen 
wird amd vertheilt jeine Kräfte jo ziemlich gleichmäßig. Der Angreifer 
ſammelt ſoviel wie möglich an einem Punkt. So ſcheint es wicht un— 
möglich, daß General Cronje am Modderfluß und bei Kimberley thatſächlich 
nicht mehr als 10000, oder wie es gar jetzt heißt, nur 8000 Buren unter 
ich hatte, während Feldmarſchall Roberts ſich mit 60— 760 000 auf ihn 
warf. 

Im Bewußtſein dieſer Ueberlegenheit hat Roberts ſeinen Plan auch 
von vornherein keineswegs bloß auf den Entſatz von Kimberley, ſondern 
auf die Abſchneidung und völlige Vernichtung der Cronje'ſchen Armee au— 
gelegt. Die Hauptumgehungskolonne unter General French kam von Oſten. 
Im letzten Augeublick iſt es Cronje gelungen, eine Lücke zwiſchen den eng— 
liſchen Kolonnen, die French gelaſſen hatte, mit höchſter Thatkraft zu be— 
nutzen, mitten durch die Engländer hindurch von Kimberley abzumarſchiren 
und ſich der Einſchließung zu entziehen. Aber nach einigen Märſchen haben 
ihn die Engländer zum zweiten Mal geſtellt. Noch iſt keine Nachricht da, 
daß die Entſcheidung gefallen ſei. ES ſcheint, daß die Buren von Der 
Belagerungsarmee von Ladyſmith Truppen abgezweigt und mit der Eiſen— 
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bahn nach Bloemfontein geichafft haben, um Gronje zu entjeßen. Im 
Kriege fpielt der Zufall wunderbar, und es mag ja auch diegmal das 
Glück den tapferen Buren Hold fein, daß es ihnen moch eine 
mal gelingt; wahrjcheinlich aber iſt e8 micht, und wen Cronje 
gefangen genommen wird, vder jelbit wenn er in eiligem Rückzug 
ac) Norden entlommt, jo ſind Doch nod) alle die Burentruppen an der 
Eidgrenze, bei Colesberg, Aliwal = Nortd in Gefahr, abgejchnitten zu 
werden, und mittleriveile greift Buller die geichtvächte Armee vor 
Ladyſmith an. 

Was haben unjere Zeitungen Tag für Tag über die Unfähigfeit, 
die Schwäche, die Lügenfabrifation der Engländer gehöhnt und gejpottet! 
Dieſer Niejenjtaat follte nicht im Stande fein, Die paar Taujend Mann 
Verluſte in den eriten verlorenen Treffen zu erjeßen, oder die 40 —50 000 
Mann Verjtärkungen aufzubringen, die nöthig wurden, al3 man erkannte 
und zugejtand, die Kraft der Buren unterichägt zu haben. Gewiß Haben 
die Engländer eine große taftiiche Angejchieklichleit gezeigt, aber jedes Blatt 
der Kriegsgeſchichte lehrt, daß es nicht Diele technijchen Kunſtſtücke ſind, Die 
den Krieg enticheiden, jondern neben der nöthigen Zahl, Opferfähigkeit, 
Tapferkeit und Fejtigfeit; an allen diejen Erforderniſſen iſt das engliſche 
Volt noch reich, ſehr reich, und die mangelhafte Kunſtfertigkeit lernt ei 
Offizierkorps mit einer jo jtarfen militäriichen Tradition und jo jicher 
fundirter Disziplin wie dag englijche, während des Krieges jelbit, mag 
auch das Lehrgeld Hoch fein. 

Nenn die Engländer jich im Anfang des Krieges, um den Ausdrud 
zu gebrauchen, ſtark blamirt haben, jo weiß ich doch nicht, vb die Blamage 
für die öffentliche Meinung in Deutjchland, die unter dieſen erjten Eins 
drücken jeden politischen und militärischen Maßſtab verlor, nicht ebenſo 
groß iſt. Es ift um jo nöthiger, das rundheraus auszufprechen, als es ſich 
nicht bloß um einen verjtandesmäßigen Irrthum handelt, Jondern offenbar 
jene twiderwärtige Verirrung des nationalen Stolzes, die wir Chauvinismus 
oder Jingoismus nennen ımd die leider heute auch in Deutſchland mehr 
und mehr um Jich greift, eine Nolle dabei gejpielt hat. Hüten wir ung, 
daß wir nicht auch in den Fehler verfallen, der den Engländern eben jo 
theuer zu jtehen gelommen it, die Kräfte unſrer Gegner, und in geilen 
Sinne find alle Großmächte unſere Gegner, zu unterjchägen. 

Man tröftet Jich jet, daß die Buren, auch wenn ſie im offenen Felde 
beliegt ind, noch einen langen und zähen Guerillakrieg werden führen 
fünnen. Bis auf einen gewiſſen Grad mag das der Fall ſein, aber man 
gebe Tich auch da feinen Täuſchungen hin. Ein bloßer Guerillakrieg iſt 
etwas ſehr unbedentendes: mir dann, wenn ev Anlehnung an wirkliche 
pperirende Truppen im Felde bat, wie im Spanien 1S0S--13, wo Die 
Engländer das Feldheer jtellten, kann ev gewiſſe Erfolge haben. 

Immerhin wird es den Gngländern doch noch ſehr jchwer fallen, 
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die Buren völlig niederzufämpfen, und die Frage wird nun ſein, ob jie 
die großen Berlujte, Koften und Schwierigfeiten namentlich) in der un— 
günftigen Jahreszeit auf ſich nehmen wollen, oder den Buren jebt einen 
leidlichen Frieden anbieten. Wie ein ſolcher Friede aber ausſehen ſoll, it 
ſchwer zu jagen. 

Herr Chamberlain hat jein Programm jo formulirt: Es dürfe niemals 
ein zweites Majubahill geben, und die Buren dürften nie wieder ein 
Waffenarjenal in Südafrika errichten; endlich) leichberechtigung der 
Raſſen. Man fieht nicht recht, wie dieſes Ziel anders als durch völlige 
Einverleibung der beiden Nepublifen erreicht werden kann. Wie will 
man jonft verhindern, daß die Buren ich im Stillen wieder bewaffnen 
und von Neuem losbrechen, wenn England einmal anderswo in der Welt 
engagirt it? Da, ſelbſt wenn die Nepubliten einfach für englijche 
Kolonien erklärt werden, jo haben ſolche Stolonien Doch eine jo freie 
Gelbjtverwaltung, daß auch troß eines englijchen Gouverneurs und einiger 
engliicher Truppen die Vorbereitungen zu einem neuen Kriege ſchwer zu 
verhindern find. England muß gradezu eine Militärdiktatur in Prätoria 
aufrichten, wenn es ſich völlig jichern will, und welche Sicherheit 
giebt Diele ? 

Mit dem Siege in dem Feldzug ift die Transvaalfrage fir England 
noch lange nicht gelölt: es jei denn, daß die Buren fich überhaupt nicht 
unteriverfen, jondern einen neuen Tree machen. Das einzige Yand, Das 
ihnen noch zur Verfügung fteht, ift Deutſch-Südweſtafrika. Deutichland iſt 
nicht im Stande, einen jolchen Trek zu verhindern, weder phyſiſch noch 
moraliſch. Die bejte Schutzwehr iſt wohl die recht geringe Qualität der 
Landichaft. Vielleicht bleiben die Buren doch noch lieber auf ihrem jeßigen 
Gebiet unter englischer Herrichaft in der Hoffnung auf die Zukunft. 

Aber wer will alle die unendlichen Möglichkeiten, die fich hier er— 
öffnen, heute jchon erwägen? Irgend ein Zwijchenfall kann fir Südafrika 
eine ganz neue Lage jchaften. Rußland dringt mächtig dor in Aſien und 
bringt jeßt PBerfien unter feine Vormundſchaft. Was da Alles im Hinter: 
grund jchlummert und plößlic) hervorbrechen fan, wei Niemand. Aber 
da3 eine predigt ung jeder Tag: Deutſchland rüſte dich! 

23.2, D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Post, C. W. H. van der. — P’iet Tijs. Leiden und Kämpfe der Ansiedler in Natal. Uebersetzt 
v.W. Helmbold. (215 8.) M. 3.—. Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei, A. G. 


Pro Finlandia. 1899. - Les adresses internationales à S. M. l"Einpereur-Grand-Due Nicolas Il. 
Stockholm, Impr. H. W. Tullberr. 
Prutz, Hans. — Preussische Greschtchte. I. u. II. Bd. Je M. S, geb. M. 10. Stuttrart Im, 


J. G. Cotta’sche Buchb. Nachf. 

Reponse A Ja brochure ufficielle „Le Manifeste imperial du 3 fevrier 1899 et la Finlande‘‘. 
(Non mis dans le comınerce.) 

Röhling, C. u. R. Sternfeld.e - Die Hohenzollern in Bild und Wort. (52 8.) Berlin, Martin 
Oldenbaurg. 

Runeberg, Johann Ludw. — Fähnrich Stahls Erzählungen. Deutsch von Wolrad Eigenbrodt. 
(217 S.) Halle a. S., Max Niemeyer. 

Sarre, F. - Transkauasıen Persien -Mesoputamien -Transkaspien- -Land und Leute. ML 1S,-.. 
Berlin, Dietrich Reimer. 

Saul, E. und H. Obrist -Jenicke. -—- Jahrbücher für die Deutsche Frauenwelt. (253 8.) 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

Schmarson, A. - - Plastik, Malerei nnd Reliefkunst. Oktav. (232 S.) M. 4,-. Leipzig, 
S. Hirzel. 

Schönbach, Anton E. Teber Lesen und Bildung. 6. Aufl. Oktav. (XIV, 389 8.) M. 4. 
tiraz, Leuschner & Lubensky. 


Schönbach, Anton E. - tresammelte Aufsätze, zur neueren Literatur in Deutschland, Oester- 
reich, Amerika. Oktav. (AVIEL 4438) M.6. Graz, Leuschner & Lubensky. 
Schröder, Dr. Heinrieh. - Im Kampf ums Recht. Ein Wort zur Vertheidienng seiner Person 


und seiner Schriften über die Lare des höheren Lehrerstandes gegen die anonymen und 
offenen Angriffe des Herm (icheimraths Lexis in Göttingen. (81 S.) Kiel und Leipzig, 
Lipsius & Tischer. 

Schulte vom Brühl. - Das Alte stürzt ...! (139 S. Oktav. M. 2. Baunberz, M. R. Schulz. 

Seuffert, Prof. Dr. Herm. Anarchisnus und Strafrecht. (219 S.) Oktav. M. 4,80. 

Schwabe, Toni. — Ein Liebeslied. (50 S) M.1,- . Leipzig, Wilhelin Friedrich. 

Spatz, Dr. W. -- Aus der Geschichte Schönebergs. (50 S.) Schöneberg, Druck von W, Gronau, 

Stümcke, H. Zwischen den tiarben. Oktav. (283 8.) Leipzig, P. Friesenhahn Nachf. 

Thoma, A. -- Katharina von Bora. Oktav. (VII, 313 8.) M. 5,—-. Berlin, Gieorr Reimer. 

Thomas, Dr. Wilfr. — Die Hohenzollern - Monarchie und das deutsche Parteiwesen. (72 8.) 
M. 1,20. Leipzig, C. L. Hirschfeld. 

Trost, Karl. — Das protestantische Prinzip und das Christliche Volk. (U S.) ww Pf. Berlin, 
UA, Schwotschke & Sohn. i 

Tschackert. — Herzorin von Münden. M. 2,20. Leipzig, Giesecke & Devrient. 

A. Twietmeyer’s Buchhandlung, Leipzig. - Katalog empfehlenswerther Werke der aus- 
ländischen Literatur. Enzlisch - - Französisch - - Italienisch. 

Unold, Dr. J. - Aufgaben und Ziele des Menschenlebens. 1150 S.) Leipzig, B. Gi. Teubner. 

Der Verein der österrelchsich . ungarischen Buchhändler. 1&50—1594. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des österreichischen Buchhandels. Wien 1809, 

Wagner, Dr. Fr. Die sittlichen (rundkräfte. Ein Beitrag zur Ethik. Oktav. (808) M.2.-. 
Tübingen, Laupp'sche Buchhdls. 

Weiffenbach, Dr. Jar. — Einführung in die Militär-Strafgerichtsordnung vom 1. Dezeinber 1898. 
11 Sy M.4. . Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 

Wied, Gustav. — Die von Leunbach. Uebers. von M. Mann. (286 8.) München, Albert Langen. 

Woas, F. - Im Namen des Königs. Schauspiel in 5 Akten. (1418.) Leipzig, C. Cnobloch. 

Ziehen, Dr. Jul. - Der Frankfurter Lehrplan. (34 8.) M. 0,50. Frankfurt a. M. Kessel- 
nng’sche Hofbuchhandlung. 


Wannfkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin- Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufahme eines Aufjages immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manujkripte ſollen nur auf der einen Seite des Papiers ge— 
Ichrieben, paginirt jein md einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare jind an die Verlagsbuhhandlung, 
Torotheenftr. 72/74, einzujchiden. 
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>> Korset-Specialistin Frau M. Starke 
BERLIN W., 
Potsdamer Strasse 129/130, Eckhaus Elokhorn - Strasse. 


(irosses Lager in den neuesten Facons v. d. einfachsten bis zu den feinsten 


eur P. D. Korsets. 


Gute Leib- und Hüftenhalter. 
Umstands-Korsets und Leibbinden "Vershrir, 
Reforn- und Sport-Korsets. 

-. - Anfertigung nach Maass auch für nicht normale Figuren. —- - — — 

Auswahlsendung nach Angabe der Maasse, resp. Anfertigung nach Maass. 














„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankheits- 
erscheinungen. Seit vierzehn Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineral- 
wasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unter- 
schieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zur 
Verfügung. Einzelpreis einer Flasche von ®, 1 75 Pfg. in der Apotheke und 
Mineralwasserhandlung in Bendorf (Rhein). 

Dr. Carbach & Cie. 
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Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 
Magen- ua. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes, Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. Apotheken. 
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Natürlicher 


Biliner Sauerbrunn' 


Schutzmaärke. Hervorragender Korkbrand. 
Repräsentant der 
alkalischen (Natron) 
Quellen 


wird bei ziehtischen Ab- 
Ingerungen, Magenu-, Nieren- und Blasenleiden, speciell auch 
bei Diabetes von Aerzten aller Kulturländer vielfach ver- 
ordnet. Besonders as prophylaktisches Mittel gegen alle das 
Verdauuengssystem, die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen 
störenden Einflüsse zu empfehlen. 

Wohlschmeekendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein ete. 
gemischt zu nehmen. 





| In Flaschen eirca 1200 er. eirca 750 gr. circa 375 gr. enthaltend 
bei 1 Flasch. zu 70 PT.. zu 50 PT.. zu 40 PT., 
„ 10 * 658 . 45 „ 3D ou 
„>0 * 60 u u 38. u 532 


in tumseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren: 


Johs: Gerold, dJ.F.Heyl& Co, Dr.M. Lehmann, 
W., Unt.d.Linden24 W. Charlottenstr. 66 C., Heiligegeiststr. 4344 


und in allen Apotheken. und Droguerien erhältlich. — Leere 
Flaschen werden ü 2!/, Pf. pro Stück zurückgenommen. 


— — — — — — — 


Die aus dem Biliner Sauerbrunn vewonnenen 


Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltchen) 
bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, re Blähsueht und 





besechwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei Verdauungs- 
störungen im kindlieheu Organismus und sind bei Atonie des Maren- und Darmcanals 
zutolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzuempfehle: 


Depots in allen Mineralwasser-Handlungen, in den Apotheken und 
Droguen-Handlungen. 


Brunnen-Direetion in Bilin (Böhmen). 














„APENTA 


Das Beste Ofener Bitterwasser. 


Geheimrath Prof. OSCAR LIEBREICH, Berlin, 
schreibt ın „ Therapeutischen Monatsheften,“ Jun 1896. 


„Ein derartig brauchbares Wasser ist 

„Für langere Trinkcuren, 

‚„‚ Zur Regulirung des Stoffwechsels, 

„ Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen, 
„ Bei Hamorrhoidalleiden 

„ Als besonders geeignet zu empfehlen.“ 





Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der 
Academie de Medecine,“ erklärte am 4 Febr. 1899. 


„ Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten 
„ Für die Behandlung chronischer Verstopfung, 
‚ Verdient eine Ausnahmestellung 

„in der hydrologischen Therapeutik.‘ 


EIGENTHÜMERIN UND BRUNNENDIRECTION 


„APENTA“ ACTIEN-GESELLSCHAFT, BUDAPEST. 


Käuflich bei allen Apothekern, Drogisten und Minera;- 
wasser-Händlern. 


Buchsinckerei der Actien-Gesellschaft „National-Zeitung“, Berlin W., 
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Luther als Deutſcher und als Chrift. 


Rede am Todestage Luthers gehalten 
von 


Mar Lehmann. 


Verehrte liebe Feſtgenoſſen! 

Wohin wir auch blicken mögen, überall iſt es die Idee der 
Nationalität, die heute das öffentliche Leben beherrſcht. In ihrem 
Namen ſind die größten Thaten vollbracht worden. Sie hat die 
Franzoſen, die ſich ihr zuerſt mit Leib und Seele ergaben, be— 
fähigt, dem Angriffe von Europa zu widerſtehen; ſie hat den Sturz 
Napoleons und ſeines Weltreiches bewirkt; ſie hat den italieniſchen, 
ſie hat den deutſchen Staat erſchaffen; ſie zerreißt das Reich des 
Großtürken in Stücke. Für Millionen und aber Millionen iſt 
ſie an die Stelle der Religion getreten. Wer aber möchte 
ich darüber täuſchen, daß ihr zu Liebe auch ungezählte 
Schändlichkeiten und Verbrechen begangen ſind und noch tag— 
täglich begangen werden? Auf ſie beriefen ſich jüngſt die 
Franzoſen, als ſie einen Unſchuldigen in Ketten ſchmiedeten, mit 
ihr bemänteln die Edlen unter den Engländern den ruchloſen 
Krieg gegen ein fleines Wolf, den die Gier nad) dem Golde an: 
gefacht hat, und was Alles ijt leider auch bei uns in ihrem Gefolge 
geredet und getan worden. Ganz ungeſcheut verfündigen die— 
jenigen, welche die neue Religion befennen, den Grundſatz, day 
Alles fittlich qut jei, was der eigenen Nation Vortheil bringe; ort ſind 
es Diejelben Leute, die nicht orte des Zornes genug finden, um 
den gottlofen Grundſatz der Defuiten, day der Zweck die Mittel 
heilige, zu brandinarfen. Da tft es wahrlich an der Zeit, ſich zu 
bejinnen auf die Schranfen, die der Nationalität gefeßt ſind, und 
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welcher Tag iſt wohl mehr dazu geeignet als der Todestag des 
deutſchen Helden, welcher der chriſtlichen Neligion wieder eine 
Stätte bereitet hat im Geiſtesleben der abendländiſchen Völker. 

Wir wollen Luther betrachten erit als Deutſchen, dann als 
Chriſten. 

Es gehört nur eine geringe Kenntniß Luthers dazu, um inne 
zu werden, in welchem Maße er ſich als Deutſcher gefühlt hat. 
In derjenigen ſeiner Schriften, die wohl die größte Verbreitung 
erlangt hat und noch heute am meiſten geleſen wird, in dem 
Büchlein „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des 
chriſtlichen Standes Beſſerung“, tritt er geradezu als Sachwalter 
ſeiner Nation auf. „Wie kommen“, ſo zürnt er, „wir Deutſchen 
dazu, daß wir ſolch Räuberei, Schinderei unſerer Güter von dem 
Papſt erleiden müſſen? Hat das Königreich zu Frankreich ſich's er— 
wehret, warum laſſen wir Deutſchen uns alſo narren nnd äffen? 
Warum müſſen denn die Deutſchen vor allen Chriſten auf Erden 
des Papſtes und römiſchen Stuhles Gockelnarren ſein, thun und 
leiden, was ſonſt Niemand leiden noch thun will?“ Seitdem geht 
das Deutſchthum wie ein tiefer und breiter Strom durch das 
Leben des Reformators. Er nennt ſich den deutſchen Propheten, 
ſcherzweiſe auch den deutſchen Papſt. Er eifert gegen den undeutſchen 
Namen „Kirche“, den er erſetzt ſehen will durch den anderen des 
chriftlichen heiligen Volkes. Gr beräth jeinen Fürſten, einen 
Deutſchen; er wendet ſich an die Nathsherren deutiher Städte, er 
freut fid) der Bereinigung deutſcher Fürſten und Städte, ſein 
Deutichland will er bewahren vor dem Erbfeinde, den Türken; nod) 
Die letzte umfangreiche Schrift, die er verfaßt hat, iſt durchweht 
von nationalem Geiſt. „Ach danke Gott“, ſagt er einmal, „day 
ich im Deutscher Zunge meinen Gott höre und finde.” 

Non dem Wirfen anderer, auch großer Deutſchen reden nur 
noch Die Blatter und Bücher der Geſchichte: dieſer Deutſche bat 
den Stempel jeines Geiſtes der Nation Jo fett und tief aufgepragt, 
day er fihtbar ift bis zu diefer Stunde. Wir hören im Gottes: 
hauſe die Sprache Luthers. Die länge der Nutheriichen Bibel: 
tberfegung md es im proteftantifchen Deutichland, die das Chr 
umſchmeicheln und umdröhnen überall, wo das Göttliche mit dem 
Srdifchen im feiertiche Verbindung tritt. Es ift Yuthers Werk, daß 
der lateiniſchen Meſſe em Ende gemacht iſt und die Gebete Der 
Gemeinde im deutscher Sprache aen Himmel ſteigen. In jeiner 
leberfegung werden Epiftel und Evangelium geleſen. In ſeiner 
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lleberfeßung ertönt, wenn die Gläubigen ſich zur Feier des höchſten 
Myſteriums vereinigen, der Prolog zu den Einſetzungsworten, der 
eine Harmonie von Form und Inhalt, von Poeſie und Proſa, von 
Muſik und Sprache darjtellt, wie ſie aud) dem Spradgewaltigiten 
nur jelten glückt: „Sn der Nacht, da er verrathen ward, nahm er das 
Brot, danfte und brach's, und gab's den Jüngern, und ſprach“. Bier 
wirft die jtete Wiederholung des A-Lautes wie Glockenſchläge, die den 
Hörer vorbereiten auf das Erhabenite, das der gläubigen Seele zu 
Theil werden joll. Noch immer feiern die protejtantiichen Deutichen 
Weihnacht mit dem Liede Luthers: „Vom Himmel hoch da komm 
ih her“, noch immer demüthigen und tröften fie ſich mit jeinem 
Liede: „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Dir“, noch immer brauft das 
„Ein feſte Burg ift unſer Gott“ durch die Hallen, wenn wir uns 
bewußt werden wollen, wo die jtarfen Wurzeln unfrer Kraft ruhen. 
Und wie von Luther eine Eimvirfung aucd auf die alte Kirche aus— 
aegangen iſt, wie fie, um dem Abfall aus den eigenen Reihen zu 
wehren, wichtige Theile feiner Kritif fich zu eigen gemacht bat, ſo 
dürfen wir bei jeder deutfchen Predigt, die an fatholifche Gläubige 
ergeht, jeiner gedenfen. Mehr noch, faſt jedes Bibel-Gitat, das 
deutſch aus Fatholiichem Munde fommt, ift für den Proteftanten 
ein lebendiges Zeugniß von der Macht, die diefer Erzfeßer auch 
auf Jeine Widerfacher ausübt. Schon der Erjte, der nad) ihm die 
Bibel Überfeßte, ſchrieb ihn einfad ab: „Zie ftehlen mir”, reſignirte 
er ſich „meine Sprache“. — So der von Luther geordnete Gottes— 
dient der deutſchen Gemeinde; nicht anders das ſittlich-religiöſe 
Leben des Einzelnen in ihrer Mitte. Noch immer empfängt das 
ind das Zittengejeß In der Formulirung des deutſchen Katechismus 
von Luthers; noch immer ſchließt der Erwachſene den ehelichen Bund 
mit den Worten der Yutheriichen Bibelüiberfeßung: „Wo Dur bins 
acheit, da will ich auch hingehen“; noch immer wird das müde 
(Hebein zu Grabe gebracht mit den Worten: „Wenn der Herr die 
Gefangenen Zions erlöſen wird, To werden wir ſein wie Die 
Träumenden.“ 

Wenden wir uns nun von der Kirche zum Staat: wie iſt es 
doch gekommen, daß wir ein Volk wurden? 

Wir hatten zuerſt Eine Sprache und Eine Literatur. 

Während des ganzen Mittelalters hatte es keine allgemeine 
deutſche Schriftſprache gegeben, keine Sprache, in der auch nur die 
jeweiligen Gebildeten übereingeſtimmt hätten; es waren immer nur 
geadelte Dialekte geweſen, in denen die Literaturwerke zur Auf— 
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zeihnung gelaugten, und eben deshalb hatten ſie aud) nur eine 
territorial beichränfte Verbreitung finden können. Grit Luther hat 
den Deutfchen eine einheitliche Schriftiprache gegeben, indem er 
bier den ſchweizeriſchen, dort den niederfächliichen, dort den rhein- 
fränkiſchen Dialeft zurückdrängte. Dieſe Sprache ſelber aber, fie 
war mit jein Werk. Die papierne Sprade, die er zu Grunde 
legte, hatte alle die Untugenden, die in Kanzleien zu entjtehen 
pflegen: ſie war unbeholfen, jhwerfällig und weitichweifig. Er, der 
Bauernjohn, der mit dem Bolfe groß geworden war, bereicherte 
fie dur) eine Menge vrigineller Worte und Wendungen, und, was 
wichtiger war, er lieh ihr etwas von jeinem Genius; er gab ihr 
Gedrungenheit und Kürze, Leichtigkeit und Kraft, Fülle und 
Warme, Schwung und Tiefe. Ber die Herrihergewalt dieſes 
Zitanen begreifen will, der mag fih an ein paar Zahlen erinnern 
laflen, die, wie oft aucd wiederholt, immer und immer wieder 
unter Staunen erweden. Bis zum Jahre 1517 ſchwankt die Zahl 
der jährlid in deutfher Sprache erihienenen Drucke zwiſchen 35 
und 55. Sofort, nad) dein erften Auftreten Luthers jteigt fie auf 
71, dann ſchnell in die Hunderte, 1523 erreicht jie 498. Und 
Diefer enorme Zuwachs kommt auf die Rechnung von Wittenberg 
und hier wieder von Luther: von den zulegt genannten 498 Druden 
hat er nicht weniger als 183 jelbit verfaßt. Wird hiermit die 
Wirkung auf die Zeitgenoſſen erklärt, jo iſt es auch feine Ueber— 
treibung, wenn man behauptet, daß wir alle die Sprache Luthers 
reden, von den durd ihn im das deutiche Idiom gejenften Schatze 
zcehren. Denn wenn wir diejenigen überichauen, welche jeit Yuther 
die Gabe der Rede in Wort ımd Schrift geübt und die Sprade 
ihrerſeits weiter gebildet Haben, ſo ſei es zwar fern von uns, in 
dDiefer Stunde hochmüthig auf unſre andersgläubigen Volksgenoſſen 
herabzufehen. Aber die Wahrheit zwingt zu dem Geſtändniß: wie 
flein, wie beſchämend klein iſt bis in unſer Jahrhundert unter jenen 
die Zahl der römischen Statholifen. Derjenige Deutſche, der am 
tiefften von Allen in den Geiſt unſrer Sprache eingedrungen iſt, 
Jakob Grimm, konnte das Neuhochdeutſche als den proteſtantiſchen 
Dialeft bezeichnen, deſſen Freiheit athmende Natur längſt ſchon, 
ihnen unbewußt, Dichter und Schriftſteller des katholiſchen Glaubens 
überwältigt habe. Und wie die Form, ſo der Inhalt. Erſt mußten 
die Feſſeln der römiſchen Hierarchie zerbrochen werden, ehe die 
deutſche Literatur und die deutſche Wiſſenſchaft den Aufſchwung 
nehmen fonnten, Der das 17. 18. und 19. Jahrhundert unſrer 
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Geſchichte verherrlicht. Alle die großen Denker und Künſtler, die 
das Feuer der dee am Heerde der nationalen Gemeinschaft wad) 
erhalten haben, die Leibniz und Pufendorf, Klopſtock und Leſſing, 
Goethe und Schiller, Herder und Kant, Fichte und Hegel, Nanfe 
und Helmholtz, fie find Proteſtanten. 

Die Einwirfung Luthers auf die Entjtehung des deutjchen 
Volks und Staats reicht aber noch weiter. 

Der preußiihe Staat it erwachſen aus der Vereinigung der 
beiden Kolonien zwiſchen Elbe und Dder und zwiſchen Weichjel 
und Memel. Wie ift dies geiftlihe Land der Deutichordensherren 
unter das Szepter der Hohenzollern gefommen, wie fonnte die 
Brücke geichlagen werden von der Ariſtokratie ritterliher Mönche 
hinüber zu einer weltlihen Monardie? Nur durch die Reformation. 
Yıther hat dem Hochmeiſter den entjcheidenden Rath gegeben, 
weltlic” zu werden und eine Dynaſtie zu ftiften. Niemals würde 
dann der neue Herzog von Preußen, nie wirden feine eifrig 
evangeliihen Stände, nie wirden die eifrig evangelifchen Stände 
der Marf eingewilligt und mitgewirkt haben zur Vereinigung von 
Preußen und Brandenburg, wenn nicht der Kurfürſt von Branden- 
burg Protejtant geweſen wäre. So ruht denn aud) die Erwerbung 
jenes Stüds der jülich-kleviſchen Erbichaft, aus dem unsre Rhein— 
provinz und unſre ‘Provinz Weſtfalen hervorgegangen find, auf 
dem Proteftantisinus; niemals würde Brandenburg in diefen über: 
wiegend evangelifchen Gebieten Eingang aefunden haben, wenn es 
nicht evangeliſch geweſen wäre wie fie. Niemals würden ferner 
Die Yiegnißer Herzöge id auf eine Erbverbrüderung mit dem Haufe 
Brandenburg eingelaffen haben, wenn diejes bei der alten Kirche 
verharrt wäre. Und der Kern der fechiten hier zu nennenden 
Provinz unſres Staates ſind die beiden ſäkulariſirten Bisthümer 
Magdeburg und Halberſtadt. Nun ſtimmen heute ja alle wahrhaft ge: 
bildeten umd von Menfchenfurcht Freien Deutschen darin überein, 
daß dieſer brandenburgifch-preußifche Staat lange Zeit nur das 
Zeine ſuchte. Schließlich aber find preußiſches Staats- und deutſches 
Nationalbewußtſein verſöhnt worden, und das war wieder ein 
Werk des Proteſtantismus. Der Genius Luthers zog in dem 
Frühlingsbrauſen des Jahres 1813 vor ſeinem heiligen Volke 
einher wie die Feuerſäule vor dem Volke Israel in der Wüſte. 
Der größte aller deutſchen Katholiken jener Zeit, einer der größten 
Deutſchen überhaupt, Neidhart v. Gneiſenau, der Beſieger Napoleons, 
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fonnte ſich der Macht des proteftantiichen Geiſtes nicht entziehen: 
das ſpezifiſch Katholifche in ihm ift ganz erlojchen. 

So gewaltig it die Eimvirfung Luthers auf die deutiche 
stirche, das deutſche Haus, die deutihe Sprade, den deutſchen 
Geiſt, den deutichen Staat. Es ſcheint, als wenn diejenigen Recht 
behielten, die ihm feine Stelle amveifen wollen nur in der Ge— 
Ihichte Deutichlands. 

Jeder große Denfer darf beanfpruchen, über fich jelbjt Zeugnis; 
ablegen zu dürfen, und da kann cs feinem Zweifel unterliegen, dal; 
Luther eine nationale Beſchränkung kategoriſch abgelehnt hat. 
„Ich halte es,“ ſagt er, „gar nicht mit denen, die nur auf eine 
Sprade fid) ſo gar geben und alle andere verachten. Denn ich 
wollte gerne Jolche Sugend und Yeute aufziehen, die aud) in fremden 
Yanden könnten Chriſto nütze fein.“ Und ein ander Dal: „Es 
it das ärgſte Laſter und eine lautere Teufelsboffahrt, daß wir 
uns ſelbſt laſſen gut dünken und figeln, wenn wir eine Gabe ſehen 
oder Fühlen an ums, ımd Gott nicht dafür danfen, jondern jtolz 
werden umd jedermann verachten und jo gar die Augen damit 
füllen, dag wir nichts dafür ſehen, was wir ſonſt thun; meinen, 
es ſei alles ſchön an ums.” Das tadelt er an den Juden am 
meiſten, daß ſie fi erheben und alle Menſchen ftölzlid) und hoch— 
müthiglich verachten, daß fie voll feien und trunfen von eiteler 
Heiligkeit. 

Wer ſo redete, konnte nicht zu den Schmeichlern gehören, Die 
ihrem Volke unaufhörlich vorreden, es ſei das beſte und dazu be— 
rufen, über alle anderen zu herrſchen. Alle wahrhaft großen Männer 
wirken als Erzieher, und ſo nahm ſich auch Luther das Recht, 
ſeiner eigenen Nation die Wahrheit zu ſagen, unverſchleiert und 
ungeſchminkt, ſo wie er ſie jederzeit ſeinem Fürſten geſagt hat. 
„Wir Deutſchen,“ klagt er, „ſind ein wild, roh, tobend Volk, mit 
dem nicht leicht iſt etwas anzufahen, es treibe denn die höchſte 
Roth.“ Wie oft bat er Sie auicholten wegen ihrer Trunkſucht: 
„Darum iſt ja Deutjchland ein arm, geſtraft und geplagtes Land 
mit dieſem Saufteufel, und gar erſäuft in dieſem Laſter, daß es 
ſein Leib und Leben und dazu Gut und Ehre verzehret.“ Wie 
nachdrücklich rückt er ihnen ihre Unbeſtändigkeit vor: „Denn das 
iſt unſre Weiſe, wenn etwas Neues vorfällt, daß wir ſehr heftig 
und, hitzig darauf ſind, gehen hinan mit allen Sprüngen, und 
dürfen's wohl, wie ein blindes Pferd, durch Feuer und Waſſer 
wagen; ſobald aber dieſelbige erſte Hitze ein wenig verrauſcht, 
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laſſen wir bald ab, und jo jehr wir im Anfang darzu geeilet Haben, 
ſo leichtlih und balde laffen wir's aud wiederum fallen.“ 

Indeß, um Luther gereht zu werden, müſſen wir nod) tiefer 
graben; wir müſſen Juchen bis dahin vorzudringen, wo die Quellen 
jeines geiftigen Ichs ſprudeln. 

Yus jeinem Knaben-, jeinem Jünglings-, jeinem erſten 
Mannesalter ijt feine einzige Aeußerung national:politiiher Art 
überliefert: er lebte, nachdem er einmal das theologiſche Studium er: 
griffen, nur der Erfenntniß des Höchſten. Er war 35 Jahre alt, als 
in jeine Seele zum erjten Male die Zöne der nationalen Oppofition 
flangen, die Deutichland aus dem 15. in das 16. Jahrhundert qe- 
leitet haben. Eine Zeit lang wieder zurückgedrängt, wurden fie 
auf das gewaltigjte verjtärft durch den Einfluß Ulrichs von Hutten, 
des nationalſten unter den nationalen Denfern jener Tage: in der 
Schrift „An den riftliden Adel”, von der wir ausgimgen, erreicht 
die national = politiihe Stimmung Luthers ihren Höhepunkt. 
Freilich, ſehen wir ſchärfer zu, jo gewahren wir dicht neben dieſer 
Schrift andere, in denen das national=politifche Moment nicht mur 
zurüdtritt, Jondern ganz verſchwindet: diejenigen Über die babylonifche 
Gefangenſchaft der Kirche und von der Freiheit eines Chriſten— 
menſchen. Dennoch konnten in der That Fernſtehende im Jahre 
der politiſchen Parteien begeben würde. Die Entſcheidung brachte 
jener Reichstag von 1521, den man allzu oft nur vom Standpunkt 
des Gegenſatzes zwiſchen römiſch-katholiſch und evangeliſch angeſehen 
hat. Die Mehrheit der in Worms verſammelten Reichsſtände war 
entſchloſſen, auf Luthers Seite zu treten, ſobald er ſich nur dazu 
verſtand, einen Theil ſeiner Sätze, nämlich diejenigen welche gegen 
das Dogma gerichtet waren, preiszugeben. Gr that es nicht. Cr 
verſchmähte cs, der Führer einer nationalen Oppofition zu werden, 
er ließ es darauf ankommen, ob die Folge eine Spaltung eines 
Volkes fein werde. Höher als die Nation ſtand ihn das Gottes— 
reich; er war zunächſt Chriſt, dann erſt Deutscher. 

„Bas find“, fragt ev, „alle Nönige und Fürſten mit aller 
ihrer Macht und Negiment gegen Jeſus, der da fißet und vegieret 
in dem Stuhl göttlicher Majeſtät?“ Darin fieht er den Unterschied 
zwiſchen Geſetz und Evangelium, day jenes an den Berg Sinai 
und an das Volf Iſrael gebunden tft, dieſes aber wid auf Das 
freiefte auf dem Bergen ausgebreitet, das Hr: unter die Volfer und 
in alle Yande. „Gleichwie die Sonne mit Ihren Strahlen den 
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ganzen Erdkreis erleuchtet, alſo wird das Evangelium allen Menſchen 
verfündiget.” Und umgekehrt: wo das Evangelium geprediget 
wird, da iſt gewißlich Chriſtus, da findeſt du gewißlich die Kirche, 
es ſei in der Türkei, bei den Ruſſen, Böhmen oder wo es wolle. 

Geſetz und Evangelium: zuſammen ſind ſie das Wort Gottes. 
Dieſes allein ſoll herrſchen in der gläubigen Gemeinde. Dadurch 
iſt Luther, dadurch ſind diejenigen, die ſich nach ihm nennen und 
halten, für immer bewahrt vor nationaler Ueberhebung. Denn 
fremde Nationen, in Sprade und Sitte grundverichieden von den 
deutichen, find es, welche die ihm über Alles theuren heiligen Bücher 
geichrieben, zufammengetragen und aufbewahrt haben. Jene herr- 
lihen Worte, die in ihrer Lutheriſchen Prägung hoffentlich das 
unveraußerlihe Eigenthum .des dentſchen Volfes bleiben werden, 
fie find urſprünglich undeutih. Wollte Yuther fie verjtehen, jo 
mußte er des Hebräiſchen und des Griechiſchen mächtig fein; wollte 
er jeine Glaubesgenojjen vor einer Verfälfhung des Gottesivortes 
bewahren, jo mußte er für Schulen jorgen, in denen jene Sprachen 
gelehrt wurden. Und da er, bewußt oder unbewußt, denjenigen, 
was die Altgläubigen Tradition nennen, einen Raum in jeiner Xehre 
lieg, da er in den großen abendländiihen Nirchenvätern des 
4.und 5. Jahrhunderts Bahnbreder und Vorläufer jah, jo nahm er 
noch die dritte Religionsſprache, das Lateinische, hinzu. Was, fragte 
er, tft die Schuld, daß unfer Glaube alfo zu Schanden wird? Daß 
wir die Sprachen nicht wiſſen, und ift hier feine Hilfe, denn die 
Sprachen wiſſen. Die Sprachen find die Scheide, darin das Meſſer 
des Geiſtes ſtecket. Sie find der Schrein, darinnen man dies Kleinod 
träget. Sie ſind das Gefäß, darinnen man dieſen Trank faſſet. 
Laſſet uns das geſagt ſein, daß wir das Evangelium nicht wohl 
werden erhalten ohne die Sprachen. 

Es iſt wahr, die lebenden Nationen hat Luther nicht durch— 
weg gerecht beurtheilt. Am wenigſten die Italiener. Seine 
Meinung über ſie war gegeben durch ſein Verhältniß zum Papſt— 
thum. Daß dieſes damals weſentlich italieniſches Landesfürſtenthum 
geworden war, konnte ihm nicht entgehen; war er doch ſelbſt in 
Nom geweſen md hatte qejehen, wie Jehr die Interejien des Papſtes 
und der Italiener zuſammenfielen. So will er denn von den 
Wälſchen wenig willen, er hält ſie für liſtig und tückiſch. Aber 
ſelbſt hier gewahren wir, wie die reliaiöfe Idee es bei ihm davon— 
tragt Uber die nationale Abneigung. Dem edlen Märtyrer Zavona: 
vola rühmte er nad), daß er mit dem rechten Banzer der Gerechtig— 
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keit und dem Helm des Glaubens angethan geweſen, und als in 
Venedig evangeliſche Lehren ſich regten und ihre Bekenner ſeine 
Fürſprache bei den deutſchen Fürſten erbaten, war er hoch erfreut 
über dieſe Geſinnungsgenoſſen „im Gebiete des Antichriſts ſelber“; 
in rührenden Worten hat er ſie berathen. Näher ſtand er den 
Franzoſen, die ja, wie man weiß, unter allen romaniſchen 
Nationen die meiſte Empfänglichkeit für die Ideen der Reformation 
bekundet haben. In jener Kriſis des Jahres 1518, da ſein 
Kurfürſt ſich von ihm loszuſagen ſchien, war er nicht ab— 
geneigt, nach Paris zu gehen; geradeſo wie er nichts dagegen 
gehabt hätte, wenn Melanchthon der Einladung des franzöſiſchen 
Königs Folge leiſtete. Der größte aller evangeliſchen Franzoſen, 
Calvin, ſtand bei ihm hoch in Gunſt, und den Herzog von Savoyen, 
der ihm als ein Liebhaber der wahren Religion bezeichnet war, 
ermahnte er, fortzufahren, wie er begonnen, auf daß ein Feuer 
ausgehe von jeinem Haufe, qleid) wie von dem Hauſe Joſefs, und 
ihm ganz Frankreich jei gleich als Stoppeln, und dieſes heilige 
Feuer Ehrijti darinnen auch brenne und lodere, und dermaleins 
Frankreich mit Wahrheit möge vom Evangelio das hriftliche Reich 
geheigen werden. Den Sieg des Evangeliums in England hat er 
nicht erlebt; um jo bemerfenswerther ift, daß er ih übenvand, 
Dem Könige diefes Landes, mit dem er eine leidenfchaftliche Fehde 
ausgefochten hatte, einen Brief zu jchreiben, der von der Hoffnung 
eingegeben war, ihn für die Sache des Evangeliums zu gewinnen. 
In Sfandinavien Jah er das Neich des Antichrifts zufammenbrechen; 
er forderte den danischen König auf, die Eintracht der Lehre zu 
bewahren und für eine wirdige Musftattung der Kirche zu Jorgen; 
den ſchwediſchen König ermahnte er, die Wiſſenſchaften zu pflegen. 
Am engjten war, wie jich verjteht, Tein Verhältniß zu den Böhmen; 
hatte er doch ihrem Reformator mit den Worten gehuldigt: „Wir 
iind alle Huſſiten.“ Eine Schrift der böhmiſchen Brüder begleitete 
er mit einer VBorrede, in der fich die denkwürdigen Worte finden: 
„Weil ich nun gerne jeben wollte, daß alle Welt mit uns und wir 
mit aller Welt einträchtig würden in einerlei Glauben Ehrifti, zum 
wenigſten, wo es mit den Sprachen nicht könnt geſchehen, doch mit 
dem Herzen und Zinn, Hab id) dies Büchlein laſſen ausgeben, auf 
dag alle frommen Chriſten lefen und jehen, wie nahe oder fern 
wir don einander oder bei einander ind, ob Gott feine reiche 
(Gnade dazu geben wollte, dal der Spaltung weniger würde — 
bis wir zuleßt mit einerlei Wort und Weiſe des Mundes eins 
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helliglich Chriſtum preifen möchten.“ Wie Hod) erheben fich dieſe 
Isorte über nationale Beichränfung; fie machen es begreiflich, daß 
Luther den Gedanfen eines Concils grundjäglich nicht abgewieſen 
hat. „Wir brauchen“, ſagte er zu jenem päpftlichen Legaten 
Vergerio, der ſpäter ſelbſt von der Madt des evangelifhen Ge— 
danfens ergriffen umd Überwaltigt wurde, „wir brauchen ein Eoncil 
nicht für ums und die Unſrigen, denn wir haben Jchon die feite 
evangelifche Lehre und Ordnung; die Ehriftenheit braucht es, damit 
der Theil, der noh im Irrthum gefangen iſt, Irrthum und 
Wahrheit kennen lerne.“ 


Das iſt der Schlüſſel zu dem Problem, das wir geſtellt haben. 
Die chriſtliche Idee, in der Luther wurzelt und die er wieder auf 
ihren urſprünglichen Gehalt zurückgeführt hat, will nicht, ſo oft es 
auch behauptet iſt, die nationalen Individualitäten aufheben. Die 
erſchütternde Klage Chriſti über ſein Jeruſalem, das nicht bedenken 
wollte, was zu ſeinem Frieden diente, beweiſt für ewig, daß 
Vaterlandsliebe und Chriſtenthum einander nicht ausſchließen. 
Was dagegen nothwendig zum Chriſtenthum gehört, was es, hiſtoriſch 
betrachtet, konſtituirt hat, was es unterſcheidet ſowohl von dem 
partikulariſtiſchem Judenthum wie von dem polytheiſtiſchen Heiden— 
thum wie don dem erobernden Islam, it die Doppelforderung: 
Trennung des politiſchen Reichs vom Gottesreiche und Zugehörig— 
keit aller Nationen zum Gottesreiche. Im Gottesreiche giebt es 
durchaus keinen Borrang der Naffe. Bier gut nur ein einziges 
Privilegium, das der Gottesfindfchaft, und dieſes kann ſich jeder, 
wes Geblütes er auch ſei, zu jeder Zeit erwerben, durch Hingabe 
an das Haupt und an die Idee des Reiches und durch Thaten, 
die er vollbringt zur Mehrung und Feſtigung des Reiches. 


Sriedrih der Große und Maria Thereſia 
am Worabend des Siebenjährigen Krieges. 


Fublifationen aus den Kgl. Preußiſchen Staatdarchiven. Veranlaßt und unterſiützt 

durch die Kgl. Archivverwaltung. 74. Band. ©. B. Vol md G. Küntzel: 

Preußiſche und öſterreichiſche Akten zur Vorgeſchichte des Siebenjährigen Krieges. 
Leipzig. Verlag von S. Hirzel. 1899. 


Vor wenigen Jahren noch ſchien den Geſchichtsforſchern kein 
Sas in ihrer Wiſſenſchaft feſter zu ſtehen als der, daß der Urſprung 
des Ziebenjährigen Krieges in einer gegen Preußen gerichteten, 
dem Abſchluſſe nahen Offenſivallianz Oeſterreichs mit Frankreich 
und Rußland zu ſuchen ſei, und daß die Eröffnung des Kampfes 
nur deshalb von Preußen ausgegangen wäre, weil Friedrich der 
Große ſich aus militäriſchen Gründen entſchloſſen hätte, ſeinen 
Feinden das Prävenire zu ſpielen. Da veröffentlichte Mar Leh— 
mann, Univerſitätsprofeſſor in Göttingen, eine Schrift, in welcher 
er den Nachweis zu führen verſuchte, daß jene Offenſivallianz nicht 
dem Abſchluſſe, ſondern, trotz aller Gegenbemühungen des angriffs— 
luſtigen Oeſterreich, welches Schleſien um jeden Preis wiederhaben 
wollte, dem Scheitern nahe geweſen wäre, als Friedrich der Große 
ſeinerſeits den Krieg erklärte, nicht um ſich zu vertheidigen, ſondern 
weil er den Augenblick für gekommen anſah, einem ſeit langer 
Zeit gehegten Plane gemäß der Eroberung von Schleſien die von 
Sachſen und Weſtpreußen folgen zu laſſen. Der Kaiſerin Maria 
Thereſia beabſichtigte Friedrich Böhmen zu entreißen und Den 
Herrſcher von Sachſen und Polen mit der Krone dieſes Landes 
zu entichädigen:*) „Zwei Offenſiven ſtießen auf einander,“ ſo formulirt 
Lehmann ſeine Theſe. 

) „Friedrich der Große und der Urſprung des Siebenjährigen Krieges von 


— 


Mar Lehman.” Leipzig. Verlag von S. Hirzel. ISCH. 
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Die VBeröffentlihung Lehmann’s hat in den gelehrten Kreiſen 
eine ungewöhnlich ausgebreitete und heftige Diskuſſion hervor 
gerufen, an welcher fi) aud die Hijtorifer Dejterreihs und Frank— 
reichs lebhaft betheiligt haben. In erjter Reihe wurde Lehmann's 
Theorie bekämpft durch Reinhold Koſer, den gegenwärtigen Direktor 
der preußiichen Staatsardjive, zumal der zuleßt genannte Geſchichts— 
foriher die ältere Auffaſſung vom Urſprunge des Siebenjährigen 
Strieges feiner furz vor dem Lehmann'ſchen Buche erichienenen 
Biographie Friedrich's des Großen zu Grunde gelegt hatte. Die 
jo glanzende zeitgenöſſiſche Geichichtsliteratur der Franzoſen be— 
reiherte Richard Waddington durch ein der bezeichneten wilien- 
Ihaftliden Streitfrage gewidmetes Werk, welches, von den Schäßen 
der franzöſiſchen und britiichen Archive voll, als eine ganz aus» 
gezeichnete gelehrte Leiftung anerfannt werden mug.) Auch 
Waddington wies die Behauptungen Lehmann's pofitiv zurück, und 
ebenſo wie er urtheilten volle drei Dußend von tüchtigen Forſchern 
aus aller Herren Länder, welche mit der größten Entfchiedenheit 
die Lehmann'ſche Theorie venwarfen und die Koſer'ſche verfochten. 
Auf Lehmann's Zeite ftellten fih nur Delbrüd, meine Wenigkeit 
und einige andere Gelehrte**, jo daß die Lehmann'ſche Theorie, 
äußerlich angejehen, eine eflatante Niederlage erlitt. Da aber 
umere Gegner Männer der ftrengen Wiſſenſchaft waren, welcden 
mehr daran lag, Recht zu haben als Recht zu behalten, jo iſt von 
Albert Naude, Profeffor zu Marburg, einem hervorragenden Be: 
fümpfer Lehmann's, in den Wiener und Berliner Archiven Nach— 
forſchung nach allen für die charafterifirte Kontroverſe erheblichen 
Aktenſtücken gehalten worden, in der Abficht, die durch dieje Arbeit 
erzielte Materialienſammlung der Deffentlicyfeit zu übergeben. Da 
Naudé vor Löſung der Aufgabe, welche er jich geſtellt hatte, Leider 
Itarb, it jein Werk durch zwei junge Doktoren in einer Anerkennung 
verdienenden Weiſe vollendet und unter den Auſpizien Nofer’s 
publizirt worden. 





*) „Richard Waddington. Louis XV et le renversement des alliances. 
Preliminaires de la guerre de sept ans. 1754—1756. Paris 1896.“ 

*5) Vgl. „Preußiſche Sahrbücher“ Band 79 und Band St: Hans Delbrück: 
„Friedrich der Große und der Urſprung des Siebenjührigen Krieges“. Der: 
jelbe in Band SG: „Leber den Urſprung des Ziebenjährigen Krieges. 
Machtrag)." In Band 80: Friedrich Luckwaldt: „Die Weftminfier: 
konvention.“ Ferner: Wagner: „Friedrich der Große und Frankreich.“ 
Hamburg 1895. Von demſelben die werthvolle Studie: „Die europäiſchen 
Mächte in der Beurtheilung Friedrichs des Großen. 1746 —57“. Mittheilungen 
des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsf. Oft, 18599. Ich nenne noch Ruville und 
Brode, die wenigſtens in der Hauptſache Lehmann zuſtiumen. 
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Im Siebenjährigen Kriege befand ſich auf der einen Seite 
das Genie Friedrich, während auf der anderen Seite die Talente 
Maria Therefia und Kaunitz ftanden. Das Ringen blieb um: 
entjchieden. In dem literarifhen Kampfe um den Siebenjährigen 
Krieg dagegen, welcher auf der einen Seite von Lehmann, auf der 
anderen von Koſer und Waddington geführt worden it, ijt die 
Entiheidung jeßt gefallen. Geniales Wirken hat etwas Dämoniſches 
an ji, und es wird einem geringen Sterblichen beinahe unheimlic) 
zu Deuthe, wenn er ſieht, wie die Anhänger der älteren Auffaſſung, 
durch die Zauberfraft des Lehmann'ſchen Genies verwirrt, fi mit 
ihren eigenen Baffen geichlagen Haben. Bene archivaliſchen Kollektaneen 
haben die Hinfälligfeit der Koſer'ſchen Theorie, welche fie zu ſtützen 
bejtinumt waren, wider den Willen ihrer Urheber volljtändig bewieſen 
und die Stihhaltigfeit der Lehmann'ſchen Theorie, welche ſie endgiltig 
bejeitigen Jollten, dofumentariid) erhärtet. Die Talente Haben gegen 
das Genie gefümpft, das Genie hat geſiegt! 

Etwa fünfviertel Bahre vor dem Ausbruche des Siebenjährigen 
Krieges (am 1. Mai 1755) hatte der f. f. Botjchafter am Hofe zu 
Verjailles, Graf Starhemberg, eine Unterredung mit dem Staats: 
jefretäar des Auswärtigen Rouillé über den engliſch-franzöſiſchen 
Krieg, deffen demnächſtiger Ausbruch unvermeidlich zu jein ſchien. 
Bei dieſer Gelegenheit augerte Rouille, daß man ſich franzöſiſcher— 
ſeits über die Inferiorität der eigenen Flotte gegenüber der 
britiſchen keine Illuſionen mache und es deshalb nicht bei einem 
Seekrieg bewenden laſſen ſondern Daneben den Kontinentalkrieg 
eröffnen würde. Graf Starhemberg faßte die Bemerkung des 
Franzoſen als eine gegen ſeine Souveränin gerichtete Kriegs— 
drohung auf, indem er bei dem Kabinet von Verſailles die Idee 
vorausſetzte, die öſterreichiſchen Niederlande zu erobern und ſie 
beim Friedensſchluſſe gegen etwa verloren gegangene franzöſiſche 
Kolonien auszutauſchen, wie das den Diplomaten Ludwig XV. 
auf dem Friedenskongreſſe zu Aachen ſchon einmal gelungen war. 
Daß er die Gedanken Rouillé's richtig errathen hatte, erkannte der 
f. k. Butichafter nad) ein paar Monaten, während Deren Die 
engliſch-franzöſiſchen Beziehungen immer gelpannter geworden 
waren, in einer zweiten Beſprechung mit dem Staatsſekretär des 
Auswärtigen. Es wäre Frankreich keineswegs willkommen, ſo 
ſagte Rouille zu Starhemberg, wenn ſich die Zahl ſeiner Feinde 
noch vermehre, aber die franzöſiſchen Intereſſen liegen einen bloßen 
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Kampf auf dem Meere und in Amerifa abjolut nicht zu. An 
hinlänglichen Urſachen zur Kriegserklärung an Oejterreich fehle es 
dem Kabinet von Verſailles nicht, und jede andere Rückſicht müßte 
gegen das Bejtreben zurüdtreten, die Engländer direkt oder indirekt 
zur Raiſon zu bringen. Graf Starhemberg kenne die Friedens— 
liebe des Königs von Franfreih und ſeine Freundſchaft für die 
Staiferin, aber die Engländer wollten es jo, und die Franzoſen 
wüßten fich nicht anders zu helfen.*) 

Die öfterreihiichen Niederlande umfaßten neben dem heutigen 
(Sroßherzogthum Luremburg den größten Theil des modernen 
Königreichs Belgien, und ihre Widtigfeit für die Geſammtmonarchie 
war demgemäß eine aanz außerordentlide. Von den 170000 
Mann, welche die f. f. Armee ſtark war, ſtanden 25000 in 
Belgien und auf dem belgiihen Etat, und von den 40 Millionen 
Gulden, auf welche ſich nad Abzug der für die Verzinfung der 
Staatsſchuld verpfandeten Einkünfte die Revenüen der Donau: 
monarchie beliefen, ”*) ſteuerten die Niederlande volle 5 Millionen 
bei.) Ungefähr um die Zeit, von welcher ich gegemvartig er: 
zähle, gelang es der öfterreihiicdhen Regierung, einen Kriegsſchatz 
von + Millionen Gilden anzulegen, eine bejcheidene Errungen— 
chart, wenn man bedenft, daß in den verſchiedenen Trefors und 
Kriegskaſſen des Königs don Preußen damals 14 Millionen Thaler 
lagen, aber ſelbſt jener Nothgroſchen ware nicht zuſammengekommen 
ohne die belgiſchen Napitalijten, welche auf Grund der Ertheilung 
eines Yotterieprivtlegtums die genannte Summe hergabenf)! „Be— 
fanntermaßen“, jo heist es in einem Gutachten von Kaunitz, „ſind 
Die Niederlande der Mittelpunkt des europäiſchen Kommercii: Ihre 
Yage iſt hierzu ungemein vortdeilhaft, das Wolf beißt großen 
Reichtſhum und betondere Gaben zu Manufafturen, Sandelfchart 


) „Publikationen“ S. LXXIII: Starbemberg an Kaunitz. 

J Arneth „Geſchichte Maria Thereſia's“ IV. S. 69 (wo der Ertrag der 
Militärkontribntion etwas zu boch angeſchlagen üb). Dazu derſelbe VI 257, 
wo die Militärkontrihution nicht mitgerechnet iſt). 

„Publikationen“ S. 170. 

„Publikationen“ S. 251: Maria Thereſia an Starhemberg. Wien 6. März 
1:56. Max Lehmann befindet ſich mithin der Sache nach nicht vollſtändig 
im Recht, wenn er erzählt: „Die Hoffnung der Kaiſerin, aus allerhand Er: 
ſparniſſen einen kleinen Fonds zu ſammeln, der wenigſtens die Mobil— 
machungs-Koſten decken half, ging nicht in Erfüllung.“ Seite 23 in 
„Friedrich der Große und der Urſprung des Siebenjährigen Krieges.“ 
Leipzig IS. 


— 
— 


= * 
f} en 
x + — 


Friedrich d. Gr. und Maria Thereſia am Vorabend des Siebenjährigen irieges. 19 


und Schifffahrt, als worinnen fie faſt alle anderen Nationen über: 
treffen, und die Geſchichte voriger „Zeiten dient zur Probe, wie 
weit ein Souverän diefer Länder jeine Macht treiben fönne, wenn 
er ih die Gaben der Natur ohne Hinderniß zu Nußen machen 
kann. Dem..... Erzhaus würde der Beliß derer Niederlanden 
zu weit größerem Vortheil gereicht haben, wenn nicht die See— 
mächte die Hauptzuflüſſe durch den wejtfaliichen Frieden und 
‚den Barriéretraktat gehemmt hatten. Sollten aber dieje Lande 
in die Bande der Krone Frankreich qerathen, ſo erbielte diejelbe 
einen ſolchen Zuwachs an Madt zu Land und zur Zee, welcher 
ganz Europa eiferfüichtig machen müßte.“ 

Man jollte glauben, dag es den Dejterreichern nicht ſchwer 
gefallen fein müßte, Fir die Vertheidiqung ihrer niederländiſchen 
Jrovinzen eine Stütze an England zu gewinnen, zumal Die 
Franzoſen König Georg II. auch in feiner Eigenſchaft als Nur: 
fürjten von Hannover mit einem Angriffe bedrohten. ine Be: 
ſetzung Sannovers aber und cine Entwaffnung der hannöverſchen 
Armee, mochten jie direft durch Frankreich oder durch Friedrich II., 
als den langjährigen Alliirten Frankreichs geichehen, mußten von 
dem Nabinet von St. James als das Vorſpiel franzöſiſcher gegen 
England gerichteter Landungsverſuche angeſehen werden, denn ein 
nationales Landheer befagen die Englander in dieſer Epoche ihrer 
Geſchichte nicht, ſodaß fie für die Garnirung ihrer einheimiſchen 
Küſten auf hannöverſche und heſſiſche Miethstruppen angewieſen 
waren.*) Oeſterreich hatte nach London hin erklärt, daß es den Ein— 
marſch preußiſcher Truppen in die deutſchen Beſitzungen des Königs 
Georg mit einer nach Berlin gerichteten Kriegserklärung beant— 
worten würde,“) denn man war in der Hofburg überzeugt, daß 
der König von Preußen hannöverſche Landestheile, welche er ein— 
mal beſetzt hatte, nicht wieder herausgeben würde. Trotz der ge— 
ſchilderten natürlichen Intereſſengemeinſchaft, welche zwiſchen Oeſter— 





*») Als im Mai 1756 der Krieg mit Frankreich wirklich zum Ausbruch kam, 
und das ganze Weltreich nicht mehr als 120000 Mann Nationaltruppen aufwies, 
zug die Regiernng, von beiden Häuſern des Parlamentes einſtimmig darum 
angegangen, 20 000 Hannoveraner und Heſſen nach England herüber, denn 
Vorbereitungen zur Invaſion der britiſchen Inſeln, welche man in den 
feindlichen Häfen wahrnahm, riefen paniſchen Schrecken hervor. In welchem 
Maße ſich die Engländer für ihre erfolglos gebliebene Bekämpfung der 
nordameritanijchen Ntebellion auf deutjche Miethstruppen ſtützen mußten, it 
befannt. 

**5) Kl. Waddington „Louis XV. et le renversement des alliances. Pre- 
liminaires de la guerre de sept ans, 1754 —56*%. Paris 1896. S. 13%. 
Tejterreichijche Verbalnote vom 1. Juni 1755. 
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reich, England und Hannover obiwaltete, vermochte das ſchwache 
Miniterium Newcaſtle nicht, die für einen Ktontinentalfrieg er: 
forderliden Stredite durch das Unterhaus zu bringen und zwar 
umſo weniger, als nad) den erjten in der bezeichneten Richtung 
gethanen Schritten, durch ihre Unpopularität erjchredt, der Schaß- 
fanzler Legge aus dem Kabinet ausgetreten war. Die öffentliche 
Meinung verabſcheute den Kontinentalfrieg, von dem fie ſich ein: 
bildete, daß er nur im dynaſtiſchen Intereſſe des Kurfürsten von 
Hannover geführt werden follte. Die Nation verlangte, daß alle 
finanziellen Silfsquellen des Reiches nur zu Gunjten der Marine 
fliegen jollten, welche in der That arg vernachläſſigt worden 
war, jodaß fie erjt nad) mehrjährigen Rüjtungen eine zuverläjfige 
Superiorität über die franzöfiihe Flotte zuridgewonnen hat. 
Im Parlamente machte fi) zum Organ der nationalen Stimmung 
und der mißtrauiichen Steuerzahler der ältere Pitt, der innerlich 
den Stontinentalfrieg für nothwendig hielt, der aber dennod), 
jfrupellos wie der Staatsmann ich zuweilen zeigen muß, alle Geld— 
opfer zu Gunſten Hannovers und Belgiens leidenjchaftlicd) befümpfte, 
weil er zur Oppoſition achörte und das Minijterium ſtürzen 
wollte, um ſelber ans Staatsruder zu gelangen. Die ſchwache 
Negierung wid) der Strömung, verzidtete darauf, wieder wie zum 
Zeit des öſterreichiſchen Erbfolgefrieges eine „pragmatifche Armee“ 
in den Niederlanden agiren zu laſſen, brad) die darauf bezüglichen 
Unterdandlungen mit Kaunitz ab*) und bejchäftigte ſich Fortan aus: 
Ichlieglicy mit den Vorbereitungen für den See- und Stolonialfrieg. 

Snfolgedeffen war Oeſterreich diplomatiſch und militäriſch 
vollſtändig iſolirt, denn ſeine Defenſivallianz mit dem ehrlich 
befreundeten Rußland fonnte ihm ohne eine Zweite Allianz nichts 
nützen, weil „die 60000 Ruſſen auf dem Bapier“**) ganz ohne 
ausländiſche Zubfidien nicht zu marſchiren vermodten. Ueberhaupt 
war Oeſterreich aus finanziellen Gründen außer Stande, ohne das 
Bündniß mit eimer der beiden Subfidien zahlenden Weſtmächte 
eine Großmachtſtellung zu behanpten, denn in den Kriegen des 
18. Jahrhunderts ließ Ti das Problem der Beichaffung der 
pefumiaren Mittel nicht To Leicht löſen wie in denen des 19.; 
vielmehr war Fir Die Kampagnen Maria Iherefia’s Geld fait in 
demſelben Maße Der nervus rerum wie für die Feldzüge Monte: 





) Vgl. Waddingten S. 148. Staatsjefretär Holdernejje an Keith, Botichafter 
in Wien, 6. Anguſt 1755. 
**5) Bol. Waddington S. 135. Tejterreichiiche Verbalnote vom 1. Juni 1759. 
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cuculi's: Das Erzhaus ſchwebt in drangvoller Lage! ruft Kaunitz 
angefihts der geſchilderten Verhältniſſe ein Mal über das andere 
in feinen an die Kaiſerin gerichteten Denfichriften aus. Preußen, 
jo äußerte fih der Hof- und Staatsfanzler weiter, arbeitet nur 
anf unjern Untergang bin und wird ihn menſchlichem Ermeſſen 
nad) bewirfen, wenn wir ihm nicht zuvorfommen. Wir fünnen 
nur einen Eeinen Iheil unjeres Heeres im Belgien aufitellen, weil 
wir einen friedensprüchigen Einfall Breußens in das Herz der 
öjterreihiichen Monarchie zu beſorgen haben.) Die franzöfiiche 
Diplomatie intriguirt bei der Pforte, in Polen und an den meiften 
europäiſchen Höfen im und außerhalb des Reiches gegen uns; Die 
Entſendung des Herzogs von Nivernais nad Berlin it beichlofjene 
Sache; der Herzog Toll mit dem König Friedrich den franzöſiſch— 
preußiſchen Feldzugsplan gegen Oeſterreich feititellen und dazu die 
nöthigen politischen Mbinachungen treffen, welche fir das Maus 
Dejterreich verderblid ein werden. Der Marfchall Belle-Isle*) 
it nach Compiègne berufen und findet, wie Ztarhemberg md 
der modenejiihe Geſandte übereinſtimmend berichten, mit ſeinen 
nicht nur Belgien jJondern auch die Lombardei, vielleicht ſogar 
die f. k. Erbländer umfajjenden Operationsplänen bei Hofe viel 
Wehr.) Auch die Fortdauer unſerer guten Beziehungen zu 
Zpanien md zu dem Königreich beider Sizilien it nicht als 
gelichert zu betrachten, und verschiedene Spuren in unſeren geheimen 
Snformationen Führen bereits heute zu der Annahme, day Frank: 
reich Die Neapolitaner zu einem Angriff auf die f. £ Beſitzungen 
in Italien zu beftimmen bemüht Ht.P Auch dem jardintichen Hof 
dürfen wir micht trauen, denn nachdem er fich Ion einmal auf 
Koſten des Hauſes Deiterreich vergrößert bat, iſt der Verdacht 
gerechtfertigt, da die Sardinier nur auf eine günſtige Selegenbeit 
lauern, um den Reſt der italienischen Staaten der Kaiſerin an ſich 
zu reißen. Nur der Petersburger Hof iſt durch ein unzerreiß— 
bares Band der Intereſſengemeinſchaft an den Wiener Hof gekettet, 


*) „Publikationen“ S. 145 und 159. Vortrag des Staatskanzlers Kannitz in 

der Konferenzſitzung vom 2. Auguſt 1755. Wien 28. Auguſt 1755. 

*5) Marſchall Belle-Isle hatte im öſterreichiſchen Erbfolgekriege die nach Böhmen 
marſchirte franzöſiſche Armee befebligt. 

>) „Publikationen“ S. 190: Vortrag des Staatskanzlers Kaunitz über die 

Konferenzſizung von 20. November 1755. Wien 26. November 1755. 

„Publikationen“ S. 152: Oben zitirter Kaunitz'ſcher Vortrag vom 21. Auguſt. 

Ferner ©. 728. Mémoire du chancelier de cour et d’etat comte 

Kaunitz, cexposant et justifiant Ja maniere, «dont Ile traite secret 

d’alliance avec la France a ete negocie. Undatirt. (Juli 14756.) 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit 1. = 
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aber um ihn in Bewegung zu bringen und in eine aftionsfahige 
Berfaffung zu verjeßen, wären Subſidien erforderlich, die wir 
nicht in der Lage jind, umjeren eigenen Kaſſen entnehmen zu 
fönnen. Und mit jolhen Alliirten hat das Haus Oeſterreich ſich 
gegen Frankreich, Preußen und die Türkei zu behaupten, alſo 
gegen drei Feinde, von denen jeder Einzelne jtarf genug it, um 
alle £. £. Streitfrafte zu befchäftigen! Wenn zwei diefer feindlichen 
Mächte uns zugleich angreifen, wird feiner von unſeren Freunden 
das Erzhaus vor der Vernihtung zu bewahren vermögen.*) 

Das war die Lage Maria Therelias ein Jahr vor dem Ausbrud) 
des Stebenjährigen Strieges! Inter dem niederfchlagenden Eindrude 
des Bildes, welches Naunig von der Gefährdung und Solirung der 
Donaumonarchie entwarf, wurde (am 16. Auguſt 1755) die Allerhöchite 
Entjchliegung gefaßt, dat das Wohl Oeſterreich „nicht geitatte, an den 
gegenwärtigen Kriegsunruhen einigen Antheil zu nehmen, wann gleich) 
Frankreich die Niederlande und Hannover feindlic überziehen Jollte.”* ) 
Laut dieſem verzweifelten Entſchluſſe ſollte alfo Belgien ohne 
Gegenwehr aufgegeben werden. Eme an den f. f. Botichafter zu 
St. Petersburg, den Grafen Eſterhazy, „nur allein zu Deiner ac: 
heimen Belehrung“ gerichtete Depejche bereitete den genannten 
Diplomaten auf den geplanten augerordentlihen Schritt der öfter: 
reichiſchen Politif vor. England, Yo informirte der Hof- und 
Ztaatsfanzler den Botfchafter, verlange, daß Dejterreich den quößten 
Theil feiner Armee in den Niederlanden den Franzoſen entgegen: 
jtelle, ohne jelber feinen bundesmäßigen Verpflichtungen nachkommen 
zu wollen und ſei nur auf die Verjtärfung jeiner Marine bedacht. 
Es ſei nun aber eine Thatſache, day die k. f. Streitkräfte zur Ver: 
theidigung der Niederlande einerſeits und zur Sicherung der deutichen 
Erbländer amdererjeits keineswegs hinreichten, und daß der König 
von Preußen mur auf den Augenblick warte, wo Dejterreich ander: 
wärts in Krieg verwickelt und von Truppen entblößt jei, um mit 
einer zahlreichen Armee in das Herz der Erbländer einzudringen. 
Und ſelbſt wenn Preußen mit der Ausführung ſeiner Abſichten 

) „Publikationen“. ©. 728: Soeben zitirtes Memoire. 

25) „Publikationen“ S. 196: Chen zitirter Kaunitz'ſcher Vortrag vom 28. No— 
vember 1755. Ferner Arneth „Geſchichte Maria Thereſias“ IV. ©. 54. 
Reſerat über die Sitzung der Geheimen Konferenz vom 16. Auguſt 1755: 
„Hierauf folgte endlich J. K. M. entſcheidender Ausſpruch, daß ...... 
weit rathſamer wäre, bey dem nicht mehr zu vermeidenden Krieg auf dem 


tejten Land völlig ſtill zu ſitzen und die Niederlanden dem ji“chichſal lediglich 
zu überlaſſen, als“ u. ſ. w. 
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noch wartete, würde es für dieſen Staat ſchon ein großer Bor- 
theil jein, wenn das Erzhaus ſich inzwilchen an Truppen und 
allen übrigen Nriegserforderniffen erichöpfen müßte. Aus den an- 
geführten Gründen habe die Kaiſerin entichteden, daß vorläufig 
feine Iruppen nach den NWiederlanden abgeſchickt werden Tollten, 
jondern daB die Armee beifammen und bereit zu halten ſowie 
daß Die weitere Entwidelung der politiichen Verhältniſſe mit 
Gelaſſenheit abzuwarten wäre. Kine derartige Haltung Oeſter— 
reichs würde wenigſtens den Nutzen haben, daß der König von 
Preußen nicht leicht wagen dürfte, ſich mit in das Spiel zu miſchen 
und dem Erzhanſe einen empfindlichen Streich beizubringen.*) 
Traurig nannte Kaunitz, der, weit entfernt, eine Offenfive zu 
betreiben, faſt für jede Provinz des Kaiſerſtaates zitterte, in einem 
anderen diplomatischen Aktenſtück die Situation der Kaiſerin; Ihre 
Majeſtät, ſagte ev, befände ſich ſowohl in Bezug auf die Gegenwart 
als aud) binfichtlich des allem Anſchein nach Kommenden „in den 
gefährlichſten und violenteſten Umſtänden.“ Aus diefer gedrüdten 
Stimmung riß den Hof- und Staatskanzler eine Nachricht, welche ihm 
- as Hannover oder aus Wolfenbüttel zukam, und welche völlig zuver— 
laflig war. Sie befagte, day danf der Bermittelung des regierenden 
Herzog von Braunſchweig eine preußiſch-engliſche Entente im Be: 
griffe ware, ſich zu bilden.**) Kaunitz Ledachte ſich feinen Augen: 
blid, den diplomatifchen VBorgangen, welche ihm aus den pro— 
teftantiichen Yandern gemeldet wurden, eine ungeheure Tragweite 
beizumeſſen; ev erblickte in ihnen die VBorboten des totalen Um: 
ſturzes ſämmtlicher Alltanzperhälttiffe im europäiſchen Staaten: 
ſyſtem. Zeit dem Aachener Frieden hatte Kaunitz nicht aufgehört, 
ſeiner Monarchin den Eintritt eines ſolchen Umſturzes vorherzu— 
ſagen; König Friedrich's unerſättliches Streben nach Machtver— 
größerung, ſo führte der Hof- und Staatskanzler in immer neuen 
Wendungen aus, wäre mit den Intereſſen Frankreichs auf Die 
Dauer unverträglich, müßte deßhalb das franzöſiſch-preußiſche Bünd— 
niß ſprengen und ein franzöſiſch-öſterreichiſches hervorrufen. Im 
Jahre 1750, wo Kaunitz als f. k. Botſchafter nad) Paris gegangen 
war, hatte er ich vorher don der Kaiſerin ermächtigen laſſen, wenn 
ſich ihm die Freundſchaft Frankreichs und Preußens in Feindſchaft 
zu verwandeln ſchiene, dem franzöſiſchen Kabinet eine gegen 


) „Publikationen“ S. 165: Maria Thereſia an Eſterhazy. Wien 9. Sept. 
=) „Publikationen“ S. 161: Oeſterreichiſche Verbalnote an Frankreich. Wien 
21. Auguſt 1755. 
.) 3. 
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Friedrich II. gerichtete öſterreichiſch-franzöſiſche Offenſivallianz vor- 
zuschlagen. Maria Therefia und Nauniß ſuchten einen neuen Krieg 
mit dem furchtbaren Gegner nicht etwa deßhalb, weil fie Revanche 
an ihm nehmen und Schlefien abjolut wiederhaben wollten, ſondern 
weil fie ſich ſagten, daß Delterreich entiweder, wenn die Gunſt der 
Stunde ihm zu zuderläffigen Verbündeten verhülfe, Preußen nieder: 
ichlagen müßte oder von diefem Rivalen abermals angegriffen und 
niedergefchlagen werden würde. Nur dem Zwecke der Bertheidigung 
jollte das gegen König Friedrich erftrebte Angriffsbündniß dienen, 
weil eben in gewiſſen Fällen die Offenfive nichts als die wirkſamſte 
Form der Defenfive ift. In diefem Einen Punkte it cs dem 
Urfundenwerfe Naudé's gelungen, Lehmann einen großen Irrthum 
nachzuweiſen, welcher freilich der Koſer'ſchen Theorie nichts weniger 
als zu gute fommt, denn er befteht lediglich darin, dag Lehmann 
jeine Iheorie noch nicht vadifal genug formulirt hat. Nicht zwei 
diplomatische Offenftven find im Stebenjabrigen Nriege zuſammen— 
geitoßen, Jondern die Bolitif Oeſterreichs it vom Aachener Frieden 
an bis zum Ausbruch des Siebenjährigen Nrieges dem Weſen nad) 
eine durchaus defenfive geweſen, und eine wirflidie Offenſive hat: 
es nur auf der preugiichen Zeite gegeben; Davon wird ſich der 
Leſer, wie ich zuverſichtlich hoffe, auf Schritt und Tritt überzeugen. 

As Botichafter bei Ludwig XV. war Kaunitz nicht in die Lage 
gekommen, von jener ihm ertbeilten Allerhöchſten Ermächtigung irgend: 
welchen Gebrauch zu machen, denn die ganzen drei Jahre feiner gefandt: 
Ichaftlichen Ihätigfeit hindurch hatte Naunig das Verhältniß zwiſchen 
den Höfen von Verſailles und Potsdam Jo ausgezeichnet gefunden, 
daß er ſich tolldreiit vorgefonmmen ware, wenn er den Miniſtern 
oder der Marquiſe de Pompadour gegenüber auch nur andeutungs: 
weite don einem Bündniſſe acgen Preußen zu ſprechen gewagt 
hätte. Auch der Nachfolger von Kaunitz, Graf Starhemberg, den 
wir Ichon fennen, hatte im jener amtlichen Thätigkeit den uralten 
zwiſchen den Häuſern Oeſterreich und Frankreich obwaltenden 
Gegenſatz nicht aus der Welt zu ſchaffen oder auch nur zu ver— 
mindern vermocht. Die Folge der geſchilderten Mißverhältniſſe 
zuſammen mit der immer fühlbarer werdenden Erkaltung der 
öſterreichiſchen Beziehungen zu England war geweſen, daß der 
Wiener Hof zwiſchen 1748 und 1755 eine überaus friedfertige 
Politik verfolgt und in Bezug auf auswärtige Angelegenheiten ſich 
eigentlich nur das eine poſitive Ziel geſteckt hatte, den kleinen 
Erzherzog Joſef zum Römiſchen Könige zu machen. Auch dieſes 
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Projeft war von den Nurfürjten von Brandenburg mit der Dilfe 
sranfreichs zu Falle gebracht worden. ”) 

Jetzt, nach jehsjährigem vergeblichen Darren, deſſen Qual den 
Grafen Naunig zuweilen Jo mürbe gemacht hatte, dal; er an der 
eigenen Urtheilskraft ſowie an der Zukunft Oeſterreichs verzweifelte, 
begannen die Ereignifje, welche der Hof: und Staatsfanzler fraft 
jeines durchdringenden Verſtandes hatte kommen fehen, einzutreten. 
Gewillt, fein lächerlich zerriffenes und widernafürlic) gejtaltetes 
Ztaatsgebiet durch neue Eroberungen abzurımden, jobald ihm der 
Ausbruch des engliſch-franzöſiſchen Krieges Gelegenheit dazu geben 
würde, zweifelte König Friedrich mit jedem Tage ſtärker daran, 
die Zuſtimmung der Franzoſen zu der Annerion Sachſens und 
Weſtpreußens erreichen zu können; bedeutete doch das Verſchwinden 
eines Staates wie Sachſen von der Landkarte geradezu den Um— 
ſturz des Syſtems des Weſtfäliſchen Friedens! Je flarer aber 
Dem König wurde, daß der Nutzen des preußiſch-franzöſiſchen 
Bündniſſes für ihn erſchöpft wäre, deſto weniger konnte er zögern, 
ſich mit dem Rivalen Frankreichs, mit England, zu alliiren. Ernſte 
Hinderniſſe in Bezug auf die Erweiterung der Grenzen des 
preußiſchen Staates hatte Friedrich von dem Londoner Kabinet 
kaum zu befürchten; das war auch die Anſicht von Kaunitz, der 
cam 21. Auguſt 1755) von den Engländern ſchrieh: „Daß die über— 
zeugendſte Proben ihres feſtgeſtellten systematis dor Augen liegen, 
des Königs in Preußen jo gefährliche Macht chender zu vergrößern 
als zu vermindern. England bat einen einzigen aemulum und 
Feind an der Kron Frankreich; auf Preußen ſetzet es jeine fünftige 
Hoffnung, wann . . das . . Erzhaus unterdrücket worden.“ 

Zobald Kaunitz von dem britiſch-preußiſchen Bourparlers unter: 
richtet war, hielt er den Moment für gekommen, um mit dem 
großen Projekt, welches ihm zu Verſailles drei Jahre hindurch auf 
den Lippen geſchwebt hatte, ohne day er verwegen genug geweſen 
ware, den Mund zu öffnen, in der genannten Reſidenz vollitändig 
unverhüllt Hervorzutreten. Auf Grund eines Beſchluſſes der 
Kaiſerin (vom 21. Auguſt) lieh ſich Graf Starhemberg (am 30. Auguſt) 
bei Frau von Pompadour, welche er Fir die einflußreichſte Berfon 
an dem franzöſiſchem Hofe hie”), melden. Die Marquiſe war 

*) Arneth „Geſchichte Maria Therefias” IV. Beſonders :jwölftes Kapitel: 

„Kaunitz in Paris“. 

I Vgl. Arneth „Maria Thereſia“ IV 3651. Kaunitz hatte Starhemberg über: 


laſſen, ob er die erſte Eröffnung dev Frau don Pompadour oder dem Prinzen 
Kontt machen wolle. „Publikatiouen“ S. 157. 
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nichts weniger als eine Feindin des preußiſch-franzöſiſchen Bünd— 
niſſes, und es iſt bloßer Hofklatſch, wenn gejagt worden ilt, Die 
Maitreſſe hätte daran gearbeitet, die Allianz zwiſchen Frankreich 
und Preußen zu unterminiren, um ſich wegen der auf ihre Koſten 
geriſſenen Berliner Wiße Friedrich's zu rächen. Erſtens qalt der 
König von Preußen in den Verſailler Doffreifen allerdings für eine 
intereflante Zeiterſcheinung aber dod) bloß für einen Emporkömmling, 
und die Erſte Maitreſſe des Allerchriſtlichſten Königs ſah ich für 
viel zu vornehm an, als daß fie die Malicen des roi-parvenu an 
der halbbarbariichen Spree nicht hätte verwinden können. Iweitens 
war Frau von PBompadour aud eine Fehr geſcheidte Frau, welche 
fi) durchaus im Klaren darüber befand, daß ſie ihren ganzen Ein— 
fluß für die Aufrechterhaltung des Woeltfriedens, bejfonders des 
Ktontinentalfriedens im die Wagſchale werfen mußte, ſowohl weil 
die innere Lage Frankreichs feine Erſchütterung vertrug, als aud), 
weil ein Krieg leicht nationale Erregungszuſtände hervorzurufen 
vermochte, welche den Hof und den König ergreifen und die Stellung 
der Maitreffe umjtürzen fonnten. Was die Mittel zur erfolgreichen 
Durchführung einer Friedenspolitik anbetraf, To verließ ſich rau 
von Pompadour durchaus auf den Rath der diplomatischen Sad): 
manmer.”) Beſonderes Vertrauen hegte fie zu dem dejignirten 
Bottchafter in Madrid, Abbe Grafen Bernis, einem wirflich Tehr 
guten politiichen Kopf. 

Jener allmachtigen Dame, in deren Getellichaft ſich als diplo— 
matischer Adlatus Abbe Bernis befand, las Graf Starhemberg 
cine ſehr inhaltſchwere Verbalnote  jeiner Negierung vor. 
Diefelbe teilte der franzöſiſchen mit, fie hätte Grund zu glauben, 
da unter dev VBermittelung einiger proteftantiicher Staaten ein 
geheimes Abkommen zwiſchen Preußen und England im Werfe 
wäre. Wenn diefe Wendung der Dinge Nic wirklich vollzöge, was 
das Kabinet von Werfatlles leichter als das von Wien zu er: 
gründen vermochte, würde die Kaiſerin bereit fein, auf eine Ver— 
ſöhnung ihrer Intereſſen mit Denen des Hauſes Bourbon zu 
denfen. Wären es ja doch nur blinde Animoſität und altes Vor— 
urtheil, wodurch bisher eine fo heilſame und für die Aufredt: 
erhaltung der fatholifchen Religion und der Nuhe Europas To 
wünſchenswerthe Entwickelung verhindert worden ſei. Die Naiferin 
wiirde Frankreich einen lan vorlegen laſſen, welcher beiden 


») mn beiten jehildert den Einflu dev Marquiſe auf die auswärtige franzöfiiche 
Politit Waddington „Renverſement“ S. 361, 251, 177 und passim. 
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Mächten ihre volle Sicherheit verbürge. Er beruhe auf der Ver: 
ſorgung Don Philipps”) in den Niederlanden, für welche als Ent: 
gelt der Verzicht Frankreichs auf die Allianz mit dem König von 
Preußen gefordert würde: „da derjelbe ja aud) bereit iſt, Frankreich 
feinen Abfichten und der von ihm geplanten Liga zwiſchen den 
protejtantifchen Mächten aufzuopfern.””) 

Zugleich mit der Verbalnote gingen dem f. k. Botichafter In— 
jtruftionen zu, welche die Sranfreih gemadten und noch zu 
machenden Anträge überaus erſchöpfend erörterten: „Wann man 
Alles ſagen wollte, was geſagt werden könnte,“ fügte Kaunitz, der 
ein fürchterlich umſtändlicher Depeſchenſchreiber war, hinzu, „ſo 
hätte das Reſkript in ein Volumen anwachſen müſſen.“ Der Kern 
der öſterreichiſchen Propoſitionen war, daß das Herzogthum 
Luremburg von der Kaiſerin an Don Philipp abgetreten werden 
tolle: „Diefes wäre vor Frankreich faſt ebenſo viel, als wanıı id) 
die Eeffion in jeinen Händen befande; Don Philipp müßte id) 
nach jeinem Winf richten und machte als ein ſpaniſcher Prinz nicht 
joviel Aufſehen.“ Gleichwohl wäre die Kaiſerin geneigt, Frankreich 
noch augerdem eine direkte Grenzberichtigung zuzugeſtehen, an 
welcher die Franzoſen ein großes Intereſſe nehmen müßten, weil 
die belgifche Grenze jo nahe an Paris läge. So große Opfer, er- 
flärte Kaunitz, wolle Oeſterreich jedod) nur unter drei Bedingungen 
bringen: Gritens müßte für Luremburg Parma an das Erzhaus 
abgetreten werden, und zweitens habe ſich Frankreich einer gegen 
Preußen zu Stande zu bringenden Offenjivalltan,, bejtehend aus 
Oeſterreich, Rußland, Schweden, Sachſen und anderen dentſchen 
Mittelſtaaten, anzuſchließen. Zwar beanſpruchte Kaunitz nicht die 
Cooperation einer franzöſiſchen Armee, aber der Hof von Verſailles 
ſollte hergeben, was nur eine der Weſtmächte hergeben konnte, 
und was unbedingt eine der Weſtmächte hergeben mußte, wenn 
die Koalition ſollte marſchiren können, nämlich Subfidien: „Ohne 
der engliſchen oder frauzöfiichen Mitwirkung ware es nicht nur 
ſehr gefährlich ſondern in gewiſſer Maß ohnmöglich, Preußen einen 
rechten Streich beizubringen, . . . da ohne dieſen Vorgang nicht 
nur zu feinen werkthätigen Operationen gegen Preußen gefchritten 


gebracht noch mit Zuverläſſigkeit an Vorbereitung der erforderlichen 
*) Schwiegerſohn Ludwig's XV. und regierender Herzog don Parma. 
**) „Publikationen S. 161: Verbalnote an Starhemberg. Wien, 21. Auguſt 
1755. 
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itriegsanftalten gearbeitet werden fonnte.” *%) Die dritte Be— 
dingung, an deren Erfüllung der Wiener Bof die belgiſchen Ab— 
tretungen fnüpfte, war der Rückfall Schleſiens an Oeſterreich und 
die Zuſtimmung des franzöſiſchen Kabinets zu einer noch weiter 
gehenden Jerjtüdelung der preußifhen Meonardie, von welcher 
3. B. Vorpommern zu Gunſten Schwedens, Magdeburg zu Gunjten 
Sachſens, Eleve und Marf zu Gunſten von Churpfalz abgerijjen 
werden jollten. Diele jcheinbar jo überaus radifalen Vorſchläge 
entiprangen in Wirflicfeit einem unabweisbaren diplomatischen 
Bedürfniß, denn wie viele Staaten ſetzten ſich wohl dem Riſiko 
eines Nampfes mit dem Heere Friedrich's des Großen aus, wenn 
ihnen im Falle des Sieges feine Gebietserwerbungen winften?**) 
Nicht einmal Sachſen, das ohme genauere Kenntniß der auf feine 
Annerion gericteten Beftrebungen des Königs von Preußen war 
und, wie alle Welt, der Potsdamer Politik viel cher Abfichten 
auf die Erwerbung weiterer k. f. Erbländer zutraute, ſodaß nad) 
der Auffaſſung der Hofburg Jogar die Möglichkeit eines preußiſch— 
ſächſiſchen Bündniſſes in Frage kam!“**s) 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Kaiſerin die Abtretungen 
in Belgien nicht eher perfekt werden zu laſſen beabſichtigte, als bis 
Schleſien erobert war; in den Genuß Eines bedeutenden Vortheils 
jedoch ſollte Frankreich auf der Stelle treten, ſobald es die Offenſiv— 
allianz gegen Preußen unterzeichnet hatte: Man vot ihm nämlich 
öſterreichiſcherſeits für die Dauer ſeines Krieges mit England das 
Recht zur Beſetzung Oſtendes und der benachbarten Hafenſtadt 
Nieuport an, und es iſt ſehr bezeichnend für die Nothlage der 
Donaumonarchie, wie Kaunitz jene anſcheinend unbedachte Kon— 
zeſſion ſeinem Mitarbeiter in Verſailles gegenüber rechtfertigt: 
„Hierbei ſcheinet zwar bei dem erſten Anblick ſehr bedenk— 
lich zu ſein,“ schrieb er an Starhemberg, „day man ſelbſten 
Frankreich Gelegenheit geben ſollte, ſich von den ernannten 
zwei Städten zu bemeiſtern und wegen der Wiederraumung in 
Gefahr zu ſetzen. Da es aber ohnedem ſchon von der franzöſiſchen 
Willkür abhanget, ſich nicht nur von den ernannten zwei nieder— 


*) „Nublifationen“ S. 258: Maria Thereſia an Eſterhazy. Wien, 13. März 
1756. Ferner S. 281: „Kurze Anmerkungen über des Herrn Grafen 
Starhemberg Berichtichreiben von 27. Februar 1756 und die darinnen ent— 
baltenen Aeußerungen des franzöiiichen Hofs im Antehung Des diefjeitigen 
geheimen Vorſchlags.“ 

Bol. S. 26. 

*5) Ibidem. 


Friedrich d. Gr. und Maria Thereſia am Vorabend des Ziebenjährigen Krieges. 25 


ländiſchen Städten jondern von den ganzen Niederlanden zu be- 
mächtigen und alle Einfünfte ſich zuzueignen, Jo wäre das diefjeitige 
Anerbieten ein jehr erjprießlies Mittel, das ohnvermeidlid) bevor- 
itehende größere Uebel in ein geringeres zu verwandeln.“ 

„Das ohnvermeidlich bevoritehende größere Uebel“ im Sinne 
des Hof- und Staatöfanzlers iſt der Eintritt des Kriegszuſtandes 
zwiſchen Frankreich und Dejterreich, und daß die Franzoſen dann 
dazu ſchreiten: „ſich . . . von den ganzen Niederlanden zu be— 
mächtigen und alle Einkünfte ſich zuzueignen,“ ohne daß die habs— 
burgiſche Monarchie, durch die Erpanſivbeſtrebungen Friedrich's II. 
gelähmt, Belgien zu vertheidigen vermag. Nur um dieſes größere 
Uebel in ein geringeres zu verwandeln, um eine Kompenſation zu 
finden für die Frankreich gegenüber zu befürchtenden Gebiets— 
verluſte, proponirt Kaunitz dem Verſailler Hofe den Austauſch 
Belgiens gegen Schleſien, ſodaß die auswärtige Politik Oeſterreichs 
nur in taktiſcher Beziehung offenſiv auftritt, in ſtrategiſcher da— 
gegen, wie immer ſeit 1748, ſich in der Defenſive hält. 

Aufs Eindringlichſte beſchwor Kaunitz den Botſchafter, mit dem 
höchſten Eifer an der Unterhandlung zu arbeiten: „Wollte Frank— 
reich an dem Vorſchlage aufrichtigen Antheil nehmen, ſo ſtünde mit 
ſo vieler Wahrſcheinlichkeit, als von künftigen Dingen geurtheilt 
werden kann, anzuboffen, daß der gefährlichſte Feind des... . 
Erzhauſes im jeine eigenen Fallſtricke gerathen . . . werde . . . . 
Daß. . Preußen denen Friedenstraktaten vielfältig und offenbar 
zuwidergehandelt habe, und daß cs uns keineswegs an gerechtejten 
Urſachen zum Kriege ermangle, iſt Niemand bejfer als dem fran— 
zöſchen Hof bekannt, maaßen der König in Preußen ſchon ſeither 
etlichen Jahren dem beſagten Hof ſeine Vorſchläge eröffnet und 
dahin angetragen hat, J. M. feindlich zu überfallen.) Es ware 
alfo unverantwortlid, wann man nicht auf Mittel bedacht Jein ſollte, 
ſolchen gewiſſen und determinirten böſen Abſichten noch in Zeiten 
bevor zu kommen. 

Wir haben alſo die Gerechtigkeit auf allen Zeiten vor uns 
—— Preußen muß übern Haufen geworfen werden, wenn das 
. .. Erzhaus aufrecht ſtehen ſoll. Wir ſind uns und ſonſt unſeren 
Alliirten unnütz. Die beſtändige Gefahr iſt da... . Wir wiſſen 
fiher, daß es (Preußen) nur auf unſeren Untergang bauet und 

*) Kauniß bat die Jahre 1752 und 1753 im Auge. Uebrigens bat er ſeine 


Behauptung nicht torrekt ſormulirt, in der Sache iſt ſie aber richtig. Dal. 
Lehmann ©. 71. 
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ſolchen menſchlichem Anjehen nad) bewürken würde, warn wir ihnen 
nicht bevorkommen“. 

Die Unterhandlung mit Starhemberg wurde franzöfiicherjeits 
durch Bernis gefiihrt. Rouillé und die anderen Minijter erhielten 
vorläufig feine tenntniß von den Pourparlers, deren jtrenge Geheim— 
haltung Oeſterreich erbeten hatte. Kaunitz Jagte von den Anträgen, mit 
welchen er an den König von Frankreich herangetreten war: „Warn 
er ımjer Anerbieten ausfchlagen follte, . . . To ziehen wir wenigitens 
den Vortheil, dag wir alle Hoffnung, den franzöfiihen Hof recht 
denfen machen zu fünnen, vor beftändig verlieren.“ Und in der 
That! Frankreich ſchlug das Anerbieten Oeſterreichs vollftändig 
aus, durch eine von Bernis verfaßte und (am 9. September 1755) 
itbergebene Tchriftliche Note“), welche die Zweifel des Wiener Kabinets 
an der Fortdauer der preußiich-franzöfiichen Allianz für abjolut 
unbegründet erklärte, fo daß der Hof: und Staatsfanzler nad) der 
Lektüre der bezeichneten Note und, wie ich wicht müde werde, zu wieder: 
holen, nur Ein Jahr vor dem Beginn des Siebenjährigen Krieges 
urtheilte: „Es ſei dermalen wicht mehr die ‚Frage nod) an der Zeit, die 
Idee wegen des Königs in Preußen weiters zu betreiben. Und jo un: 
verantwortlid) es gewelen wäre, eine Gelegenheit, die als vortheilhaft 
angeichienen, ohnverſucht aus Handen zu laſſen, Jo wenig würde mit 
Dem allerhöchiten Dienst übereinkommen, wann man die Entſchließungen 
anderer Höfen ſo zu ſagen erzwingen und auf einen Plan, der zwar an 
ſich vor gut zu halten iſt aber nicht mit denen Umſtänden übereinkommt, 
allzuſehr verſeſſen ſein wollte“.“) Kaunitz mag ſich in dieſem Momente 
wohl vorgeſtellt haben, daß er den Nachrichten aus den norddeutſchen 
Kleinſtaaten eine übertriebene Wichtigkeit beigelegt habe, und daß 
Friedrich mit den Engländern hauptſächlich deshalb unterhandele, 
um dadurch auf die Franzoſen einen Druck auszuüben und ſie ſo 
zu größeren Zugeſtändniſſen zu beſtimmen. 

Nachdem die franzöſiſche Note (vom 9. September) das Bündniß 
mit Oeſterreich, welches die k. k. Regierung vorgeſchlagen hatte, 
refüſirt Hatte, ſchlug ſie ihrerſeits eine freilich auf ganz anderen 
Grundlagen beruhende Allianz zwiſchen den beiden Kabineten vor: Die 
habsburgiſche Monarchie ſollte, wie das ihre Pflicht als Garant 
des Aachener Friedens wäre, beim Eintritt des zu erwartenden 
engliſchen Friedensbruches Frankreich beiſtehen, und zwar u. A. 

*) „Publikationen“ S. 168. 
*) „Publikationen“ ©. 176: Vortrag des Staatskanzlers Kaunitz über die 
Konferenzſitzung vom 24. September 1755. 
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aud) in der Weije, daß für die Dauer des Nrieges eine quite 
Zahl franzöſiſcher Truppen Oſtende und Nieuport befeßen dürfte. 
Wenn jich die Kaiſerin außerdem mit dem König Über den Austauſch 
Parmas gegen ein noch naher zu beitimmendes Aequivalent in den 
Niederlanden verjtandigen wolle, fo würden diejfe Schritte der k.k. 
Staatskunſt unfehlbar zu einem joliden und vielleicht ewigen Bündniß 
Dejterreihs mit Frankreich und mit Frankreichs Alliirten (alſo aud) 
mit Preußen) führen. 

Mit anderen Worten: Frankreich wollte gegen die Abtretung 
Belgiens die Integrität des übrigen Kaiſerſtaates garantiren, und 
Dietes Arrangement proponirte es, wie Die Note mit min leicht 
verhüllter Drohung Jagte: „um ja den Bruch und jedes Zerwürfniß 
zwijchen der Hatferin und dem König zu vermeiden.” Aber Kaunitz 
war entſchloſſen, dieſen abſchüſſigen Weg auf feinen Fall einzujchlagen; 
che man die Niederlande ohne das ſchleſiſche Aequivalent abträte, 
jo außerte er fid, müßte man lieber auf die Allerhöchſte Ent: 
Ihliegung (vom 16. Auguſt) zurückgehen, Belgien zwar un— 
vertheidigt laffen, aber feinem fünftigen Schickſal nicht vorgreifen. 
Ebenſo wenig beabſichtigte Kaunitz zuzuſtimmen, wen die Franzoſen 
etwa ihre Abſichten auf die Niederlande fallen ließen und die 
franzöſiſche Garantie für die Integrität der Staaten der Kaiſerin 
allein von Oeſterreichs Beiſtand England gegenüber abhängig 
machten, denn England war ſeit dem Zeitalter Ludwig's XIV. der 
traditionelle Alltirte des Kaiſerſtaates gegeniiber „den geborenen 
‚seinde des Hauſes Oeſterreich“‘“, wie Kaunitz fortfuhr, den Hof 
von Verſailles zu bezeichnen. Verfeindete ſich die Donaumonarchie 
ernſtlich mit England, ſo gerieth ſie in eine unerträgliche Ab— 
hängigkeit von Frankreich, denn eine dritte Großmacht, welche hohe 
Zubfidien zu zahlen im Stande war, gab es nicht. Allerdings 
nahm der Hof- und Ztaatsfanzler am, daB das Mabinet von 
Verſailles möglicherweiſe auf Die  pofitive Unterftügung der 
Delterreicher Großbritannien gegenuber verzichten und ſich mit der 
einfachen Neutralität des Wiener Dofes begnügen würde, aber aud) 
von einer derartigen diplomatischen Taktik erwartete Kaunitz eine 
jo üble Rückwirkung auf das Verhältniß der Habsburgiſchen 
Monarchie zu dem traditionellen Alliirten, daß er der Anficht 
Ausdruck verlieh, ih für neutral zu erklären, würde gleichfalls 
Dejterreich zum Verderben gereichen, weil es im jenem Falle alle 
jeine Feinde auf dem Halſe bebielte, ſeine Freunde jedoch Für 
immer verlöre. Außerdem würde eine f. k. Neutralitätserflarung 
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zur Folge haben, ſo führte Kaunitz weiter aus, daß Frankreich 
freie Band befame, im Bunde mit dem König von Preußen 
Hannover mit Krieg zu Überzichen, und das Erzhaus könnte dod) 
unmöglich als müßiger Zuſchauer mitanſehen, wie Preußen durd) 
eine derartige Einmiſchung in den Kampf jeine Macht enweitere 
und jeine weitausfchenden Vergrößerungsabjichten fordere. 

Der Refrain aller Vorträge, welche der Hof- und Staats: 
fanzler Ein Jahr vor dem Ausbruch des Siebenjährigen Mricges 
der Kaiſerin hielt, war, da das Erzhaus in drangvoller Lage 
ſchwebe, und daß cr zwar keineswegs den Muth verlöre im 
gegenwärtigen „unglücklichen Moment“, jedoch ſich rathlos befennen 
müßte. Inzwiſchen wurde Starhemberg in Verſailles viel freund— 
licher als früher behandelt, denn man glaubte jetzt franzöſiſcherſeits, 
daß Oeſterreich zu freiwilligen Abtretungen in den Niederlanden 
würde vermocht werden können, und ferner hatte man erſt aus jener 
k. f. Verbalnote (vom 30. Auguſt) erfahren, daß Oeſterreich von 
dem Bündniß mit England virtuell zuriifgetreten war. Die 
Franzoſen hatten immer gewünfcht, die Aftion gegen Hannover 
allein den Preußen überlaſſen zu fonnen,”, ein Irrangement, 
welches erſt ausfihrbar wurde, weun Defterreih neutral blieb. 
In für Die Hofburg wohlwollender Abſicht befahl König 
Ludwig AV. (im Oktober 1755), dag Ronillé, ferner der Staats— 
ſekretär Des Marinedepartements Machault und ſchließlich der 
Generalkontroleur der Finanzen Séechelles in das Geheimniß ein: 
geweiht werden und daß die genannten Miniſter zuſammen mit 
Bernis ein Komitee bilden ſollten, dem die Fortſetzung der 
Unterhandlungen mit der Hofburg obzuliegen hätte. In Wien be— 
trachtete man es mit Recht als ein ſehr gutes Zeichen, daß dem natür— 
lichen Anwalt eines großen Kontinentalkrieges, dem Kriegsminiſter 
Argenſon gegenüber, die mit Oeſterreich angeknüpften Beziehungen 
nach wie vor ſekret behandelt wurden, während die Inhaber der 
Reſſorts für Marine und für Finanzen, welche natürlich am 
liebſten einen bloßen See- und Kolonialkrieg geſehen hätten, 
Antheil an den Pourparlers erhielten. Noch mehr fühlte ſich das 
beklommene Herz des Hof- und Staatskanzlers erleichtert, als Die 
Franzoſen Starhemberg im Vertrauen die Inſtruktionen mittheilten, 
welche im auswärtigen Amt für den als außerordentlichen Bot— 
ſchafter nach Berlin beſtimmten Herzog von Nivernais entworfen 
worden waren. Nivernais ſollte Friedrich IL die Einladung des 
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Allerhriftlichiten Nönigs überbringen, das auf 15 Jahre 
geichloffene, im Juni 1756 ablaufende  preußiid) = Franzöfiiche 
Bündniß auf eine fernere Reihe von Jahren zu verlängern. 
Zugleich follte der Herzog die Kooperation Preußens gegen das 
Kurfürſtenthum Hannover erwirken, und feine Inſtruktionen 
erlaubten ihm, den König Friedrich eine Entſchädigung auf 
Koſten des genannten Mittelſtaates in Ausſicht zu ſtellen. 
Jedes territoriale Wachsthum der preußiſchen Monarchie bedeutete 
der öſterreichiſchen Auffaſſung zufolge eine Schädigung der eigenen 
vitalen Intereſſen, aber Kaunitz war Thon jo mürbe geworden, 
Daß er fand, vom öfterreichiichen Standpunft aus müßten die 
Inſtruktionen des Herzogs don Nivernais als eine durchaus er: 
freuliche Erſcheinung aufgefagt werden, und er wolle nur hoffen, 
Daß fie nicht geändert werden würden. Unmöglich könnten die 
Vorſchläge, welche Nivernais dem König von Preußen zu Uber: 
bringen haben würde, von dieſem Monarchen beifällig aufgenommen 
werden, denn Ne gaben nicht die geringite Erbitterung gegen das 
Haus Oeſterreich zu erkennen, ſtimmten alſo nicht mit den weitaus: 
ſehenden preußiſchen Abſichten überein, indem fie dem König 
Friedrich keinerlei Perſpektive auf Eroberungen in den k. k. Erb— 
ländern eröffneten. *) 

Kaunitz interpretivte die Propofitionen, welche Die Franzoſen 
in Potsdam machen laſſen wollten, durchaus richtig, aber während 
er Früher um Hannovers willen einer öfterreichiichen Reutralitäts— 
erflarung entſchieden entgegengetreten war, fing er jeßt au, Jich mit 
dem Gedanken einer Preisgebung des Kurfürſtenthums vertraut zu 
machen; ſoweit war froß der verhältnißmäßigen Beſſerung der 
Beziehungen zu Verſailles unter der Preſſion der „gerabrlichen und 
violenten Umſtände“ der Muth des öſterreichiſchen Premterminifters 
gerunfen. Und als nun gar in den leßten Lagen des Jahres 1755 
das don England ſchwer beſchimpfte Frankreich nothgedrungener— 
maßen, ſo aufrichtig auch Frau von Pompadour und ihre Miniſter 
den Frieden wünſchten, in London ein Ultimatum hatte übergeben 
laſſen, deſſen Ablehnung bei der Kriegsluſt des engliſchen Volkes 
gewiß war, da glaubte ſelbſt ein To bedeutender Staatsmann wie 
Kaunitz, die habsburgiſche Monarchie nicht mehr retten zu können. 
Er war der Anſicht, wenn Frankreich nun auch an Oeſterreich 


*) „Publikationen“ S. 193: „Vortrag des Staatskanzlers Kaunitz über Die 
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ein Ultimatum richte und von dem Wiener Hofe eine Neutralitäts- 
erfläarung beanjpruche, dann müßte die Rückſicht auf die Gegenwart 
der Rückſicht auf die Zufunft vorgehen und eine Untevwirfigfeit 
geübt werden, welche in der Gegenwart ſchwere Nachtheile, nämlich 
mindeſtens die Einverleibung Hannovers in die preußiſche Monardie, 
und in der Zufunft das Verderben bringen würde”) 

IInterdeffen hatte Nonille die Inftruftionen des Herzogs don 
Mivernais aud) dem Baron von Knyphauſen, dem preußiüchen 
Botfchafter am Verſailler Hofe, mitgetheilt. König Friedrich 
behauptet in ſeiner Histoire de la guerre de sept ans, die 
Franzoſen hätten die Kooperation preußiſcher Truppen gegen Han— 
nover dadurch zu erzielen verſucht, daß ſie ihm vorgeſtellt hätten, 
eine wie ſchöne Gelegenheit zum Plündern ihm ein ſo reiches Land 
wie das Kurfürſtenthum böte. In Wahrheit beſagte die betreffende 
Stelle in den Nivernais'ſchen Inſtruktionen, der König könnte ſich 
für die Unkoſten ſeiner Kooperation mit der franzöſiſchen Armee 
eine reiche Entſchädigung in Hannover juchen. Frankreich bot aljo 
Preußen als Preis für die Verlängerung des Bündniſſes, welches 
die beiden Staaten mit einander verknüpfte, Hannover an. Aller: 
dings formulirte Rouillé diefes Angebot nicht ganz präziſe; dazu 
meinte er wohl noch Zeit zu haben, wenn die Unterhandlumg Nic) 
fort}pann; wozu Jollte er von vornherein deutlich den höchſten 
Preis nennen, welchen er für die preußiſche Allianz zu bezahlen 
gedachte? Das iſt nicht Die Art der Geſchäftsmänner und der 
Diplomaten, welche vielmehr mit Kaunitz fir richtig finden, 
„daß . . . . bei dergleichen wichtigen Unterhandlungen ſich gleich 
allen anfangs nicht allzuviel blosgegeben oder zu freigiebig erzeiget, 
jondern die amderjeitige Verlangen abgewartet und durd beider: 
jeitiges Nachgeben ein Ganzes gemacht werden könne“.“) In 
dDiefem Sinne hatte der Hof: und Staatsfanzler den Franzoſen 
zuerſt partielle Abtretungen offerirt, obgleich er von vornherein, 
wenn nöthig, Die ganzen Niederlande Für Schleſien hinzugeben 
beabſichtigte.“*) 

König Friedrich hat ſich alſo mehr pikant als korrekt aus— 
gedrückt; es iſt den franzöſiſchen Staatsmännern gar nicht ein— 


») „Publikationen“ S. 7532: Memoire du chaneelier de cour et detat 
eomte Kaunitz, exposant et Justifiant Ja maniere dont le traite sceret 
d'alliance avee la France a “te negocie. Undat. (Juli 1756.) 

) „Publikatiouen“ ze, 
*, „Publikationen“ 385. Vortrag des Staatskanzlers Kaunitz über die 
Abtretung der geſammten Niederlande. Laxenburg, 29. Mai 1750. 
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gefallen, einen Fürſten gering zu Schäßen oder vollends inultiren 
zu wollen, in welchen fie, um mit Kaunitz zu reden, den Ztrebe: 
pfeiler unter dem Gebäude ihrer Allianzen erblidten. Aber das 
bewiejen die Nivernais'ſchen Inſtruktionen freilich eflatant, day 
Preußen und Frankreich fürderhin nicht zufanımengehen fonnten. 
Hannover war ja em ſchönes Stück Speck, aber leider hatte 
Friedrich feine Schiffe für den Walfiſchfang. Sich ohne triftige 
Gründe mit den unnahbaren Inſulanern unverfönlich zu verfeinden - — 
dazu ließ ſich Preußen von Frankreich in der folgenden Geſchichts— 
periode drangen, unter dem Miniſterium Haugwitz, aber nicht 
unter Friedrich dem Großen. " 
Außer dem Kurfürſtenthum Hannover boten die Franzoſen dem 
König och die weſtindiſchen Infeln Tobago, St. Vincent und St. Lucie . 
an. Es war im adtzehnten Sahrhundert pofitiv unmöglich Fir 
ein Yand, ohne Nolonien reich) zu werden, und ſpeziell Nieder: 
laffungen m Weſtindien hatten einen außerit hohen ökonomiſchen 
WWerth*), aber König Friedrich fand es troßdem bizarr, daß der 
Hof von Verfailles ihn verleiten wollte, die verfrühten folonial- 
politiichen Entivürfe des Großen Kurfürſten verfrüht wiederaufzus 
nehmen. Gr entjagte jegt für immer der Hoffnung, day Frankreich 
ihm etwas VBernimftiges bieten wide, und ſchloß deshalb, einen 
jähen, den Franzoſen völlig unerwartet fommenden Allianzwechſel 
vollziehend, am 16. Januar 1756 mit England die Weſtminſter— 
fonvention, welche den Franzoſen die Offupation Hannovers und 
Heſſens unterſagte, den Engländern jedoch Freie Sand ließ, ihre 
deutjchen Miethstruppen tberfeeifch zu verwenden. Die Weſtminſter— 
fonvention deckte alfo die britiichen Inſeln gegen eine feindliche 
Landung und machte ferner englische Nationaltruppen für Angriffe 
auf das franzöſiſche Kolonialreich disponibel.*) Wahrlich! Es tit 
nicht inmmer ein danfbares Geſchäft Für eine alte Macht, einen 
jungen aufſtrebenden Volfe die Band zu bieten; mit Frankreichs 
Hilfe wurde Preußen in den ſchleſiſchen Kriegen zur Großmacht, 
um ſich gleich darauf kühl von dem Verſailler Hofe abzuwenden 
und feine eigenen Wege zu gehen. Ganz dieſelbe Erfahrung 
Icheinen die Franzoſen heute mit Stalien zu machen. Im geſchicht— 
lichen Leben gilt nun einmal das qraufame Geſetz sie vos non vobis. 








*) Bal. Bryan Eılwards „The history of the West-Indies“. London 1801. 
3 Volumes. Ferner Roloff „Die Nolonialpolitif Napoleon's J.“ Hiſtoriſche 
Bibliothek X. Müuchen und Leipzig 1899 S. 4 u. f. 

*=) Den authentiſchen Text dev Weſtminſterkonvention ſiehe bei Schäfer „Ge— 
ſchichte des Siebenjährigen Krieges“. Berlin 1867. 1. 582. 
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Schr richtig hatte Starhemberg nad) Wien aejchrieben, vb 
Frankreich wolle oder nicht, es fünnte fich wicht auf den See- und 
Kolonialkrieg beſchränken, ſondern müßte aud) den Kontinentalfrieg 
führen.) Kaunitz pflichtete dem vollkommen bei und bezeichnete 
als den Effekt der Weſtminſterkonvention: „daß der König in 
Engeland wegen ſeiner hannoveriſchen Landen außer aller Beilorge 
und andurd in Den Stand geſetzet worden, ſowohl jeine eigenen 
als die heitiiche und andere in engliſchem Solde ſtehende Truppen 


nad . . . Engeland zur Verhinderung emer deseente abzujenden 
und ſolcher Gejtalten alle franzöſiſche Offenfivprojecten zu ver: 


u +%* 


eitelen“.“) Dieſe ſowohl als aud) die andere Tendenz des preußiſch— 
englifchen Bündniſſes, namlid die Rückendeckung, welche es der 
um fich greifenden preußiſchen Bolitif gewährte, wurde von Star- 
hemberg in Berfailles Jofort zur Sprache gebracht: „Ich gab anheint, 
zu bedenfen, ob es wahricheinlich wäre, daß der König von Preußen 
den ſoeben vollzogenen Schritt gethan haben wirde, wenn er nidt 
geglaubt Hatte, daß er ſich davon Bortheile von der allergrößten 
Bedeutung verſprechen durfte. Ich gab zu verftehen, es wäre ganz 
natürlich, daß dieſer Fürſt, in der Erkenntniß, daß Frankreich zu 
nichts Die Band bieten wollte, was ſeine VBergroßerungsbeftrebungen 
begümftigen fonnte, auf anderen Wegen fein Ziel zu erreichen 
ſuche . .“*) Die Meümifter, aufs Ztärfite gegen das abtrünnige 
Preußen gereizt, enpiderten Ztarhemberg, Te gaben jeßt zu, 
daß ‚griedri ein König are, Der eine unredliche Politik be: 
folge md, von zügelloſem Ehrgeiz erfüllt, gefährliche Plane zu 
verwirklichen bejtrebt wäre. Ein franzöfiicher Diplomat hätte jeßt 
feinen Grund mehr, vor einem öfterreichifchen zu verjchweigen, daß 
der König von Preußen zu Beginn der obwaltenden Kriſis Frankreich 
förmlich gedranat Habe, in Hannover und in Belgien einzurücken, und 
Daß er dem Abſchluſſe eines franzöſiſch-ſächſiſchen Bündniſſes durch 
ſeine Vorſtellungen alle nur erdenklichen Hinderniſſe zu bereiten 
befliſſen geweſen wäre.f) Angeſichts dieſer Thatſache dächte man in 
Verſailles über den König von Preußen jetzt ebenſo wie in Wien, 
und der franzöſiſche Hof erwarte, daß Oeſterreich auf ſeine Ver— 
balnote (vom 21. Auguſt) zurückkommen würde. Allerdings glaube 


*) „Publikationen“ <. 147. 

**) „Publikationen“ S.224: Maria Thereſia an Ejterbazn. Wien, 11. Febr. 1756. 
***x) „Publikationen“ S. 219: Starhemberg an Kaunitz. 7. Febrnar 1756. 

) „Publikationen“ S. 207: Maria Thereſia an Starhemberg. Wien, 27. Januar 
1756. Vgl. über jene diplomatiſchen Schachzüge Friedrich's: M. Lehmann 
>, 
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ſich Frankreich hauptſächlich an der Errichtung einer Defenjiv-Allianz 
interejirt, eine Offenjivallianz gegen Preußen fäme für die fran- 
zöliihe Regierung erit in zweiter Linie in Betracht. Auf jeden 
Fall würde es für die Franzoſen angenehm fein, wenn die Oeſter— 
reiher nicht ſchon in dem laufenden ſondern erſt im folgenden 
Sahre Preußen den Krieg erflärten; Franfreih wäre nämlich der 
preußiſch-ſchwediſchen Defenfivallianzg vom Jahre 1747 beigetreten, 
welde erst im Mai 1757 erlöfche, und da die Wejtminjterfonvention 
in ihrer Eigenfchaft als Defenfivvertrag formell nicht gegen ein 
internationales Abkommen veritieße, jo wolle Frankreich dergleichen 
auch nicht thun.“) | 

Die legten Aeußerungen verfolgten dilatoriiche Zivede. Der 
Herzog von Wivernais hielt fih nämlich noch in Berlin auf und 
ließ im Intereſſe feines Nachruhmes alle Minen fpringen, um 
doch nod) die Verlängerung des preußiich-franzöfiichen Bündniffes 
durchzujegen. Sein Hof verfolgte die Bemühungen des Herzogs 
mit ängſtlicher Spannung, und ſämmtliche Miniſter Ludwig's XV. 
waren einig darin, daß man ſich ſofort mit Preußen wieder 
alliiren müßte, wenn es ſich entſchlöſſe, den Engländern noch nach— 
träglich den Laufpaß zu geben. Friedrich ſeinerſeits fuhr nicht 
nur fort, Frankreich mit Freundſchaftsbetheuerungen geradezu zu 
überhäufen, ſondern er ſtellte ſogar dem außerordentlichen frau— 
zöſiſchen Botſchafter in Ausſicht, daß er, wenn es ihm glücke, ſich 
mit dem Kabinet von Verſailles verſtändigen, die Weſtminſter— 
fonvention wieder kündigen würde.) Es lag in des Königs Hand, 
den bezeichneten Ausweg ohne VBertragsprud zu benutzen, da die 
Isejtminjterfonvention feinen terminus ad quem enthielt. Aber 
alle Konferenzen zwifchen Friedrich und Nivernais führten regel: 
mäßig auf demjelben todten Punkt hin: „Sc Uberantiworte Euch 
Hannover“, jagte ‚Friedrich, „aber gebt mir?!" Was er eigentlicd 
haben wollte, das vderrieth der König nicht, Jondern er wartete, 
dag die Franzoſen ihrerieits mit der Sprache herausfommen 
jollten. Sie mußten nunmehr ja wiſſen, day fein Ehrgeiz nod) 
nicht befriedigt war. ber er wartete vergebens, und wenn 
Rouillée zu Knyphauſen jaate, Frankreich wäre dem König von 
Preußen doch auf die ehrendſte Art begegnet; man hätte ihm einen 
Pair de France geſchickt, welcher noch obendrein den Vorzug 

*) „Publikationen“ ©. 221: Starhemberg an Kaunitz. 7. Febr. 1756. Ferner 
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„Publikationen“ S. 228: Starbemberg an Kannitz. 16. Februar 1756. 
»*) Waddington S. 309 unten. Waddington S. 252. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heft l. 
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genöpe, zu dem intimen Freunden der Frau don Pompadour zu 
zahlen, dann fonnte Friedrich nur achſelzuckend enwidern: „Nicht 
auf den Unterhändler, jondern auf die Angebote fommt es an.“ 

Kaunitz erfüllte ſich jegt mit einem zuverfichtlihen Optimismus 
und jagte befriedigt: „daß der franzöſche Hof in der Ihat anfinge, 
die Augen mehrers zu öffnen und einzujeben, . . . was Jid in 
Die Yange Fir widrige Folgen von den weitausjehenden preußifchen 
Vergroßerumgsabfichten zu verſprechen Teile.“ Der König von 
Preußen würde ſich genöthigt ſehen, wahrend des engliſch— 
franzöſiſchen Krieges völlig aus dem Spiel zu bleiben, da er der 
Hoffnung beraubt ware: „ich mehrers geltend zu machen und im 
Trüben fiſchen zu dürfen.” *) Es ift gewiß intereſſant, zu beobachten, 
wie ſich bloß Jehs Monate vor den Ausbruch des ZSiebenjährigen 
Nrieges der angeblich To revanchebedürftige ofterreihiiche Premier 
darüber freut, daß er hoffen darf, den engliſch-franzöſiſchen Krieg 
nicht don einem damit parallel gehenden preußiich = öfterreichijchen 
begleitet zu jehen. 

Wenn Preußen ji aber doch in den Kampf der Weſtmächte 
einmiſchte, indem es Hannover wirflid) vertheidigte, dann verftand 
es ſich von jelbit, daß die Franzoſen den Kontinentalfrieg Über das 
Kurfürſtenthum hinaus auf Preußen ausdehnen mußten, und To 
entſchloſſen ſich die Miniſter in Verſailles, als Friedrich die Weit: 
minſterkonvention nicht rückgängig machen wollte, widerſtrebend, 
neben dem Defenſivbündniß auch ein Offenſivbündniß prinzipiell 
zu acceptiren. In der Unterhaltung mit Starhemberg genehmigten 
fie ohne Widerſpruch, daß die Stooperation Frankreichs gegen 
Preußen im der Form von Zubjidien geleitet werden jolle, nad): 
dem der öſterreichiſche Botichafter ihnen erklärt hatte: „Es tit 
unbedingt nothwendig, daß Frankreich eimvilligt, zu den Unkoſten 
beizutragen, welche die Ausführung unſerer gegen den König don 
Preußen gerichteten Pläne erfordern wird. Das war der Sinn 
der Propofition ſechs im unſerem erjten Projekt, welche bejagte, 
man würde ſich mit Frankreich Über die zur Ausführung erforder: 
lichen Unkoſten verſtändigen.“*) Als Tich die Franzöfiichen Diplomaten 
erkundigten, welde Summe verlangt würde, forderte Kaunitz — der 
Werth des Geldes war ja damals ehr viel größer als heute — 
für Oeſterreich, Rußland und die deutſchen Mittelftaaten zuſammen 
12 Millionen Gulden für jede Kampagne. Rußland müßte 


) „Publikationen“ S. 210. 
) „Publikationen“ S. 246: Starheniberg an Kaunitz. Paris, 27. Februar 1756. 
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5 Millionen Gulden haben: „Nachdem bei dem ernannten Hof 
der größte Anstand zu wichtigen Unternehmungen in dem Geld— 
mangel beftehet, und wir gar wohl vorfehen, dag ohne eine nahmhafte 
und dem englifchen Subfidienveriprechen (112 Million Pfund Sterling) 
ihier gleihfommende Geldaushilfe die ruſſiſche Armee nicht in 
Bewegung zu bringen jein dürfte.“ Die Kaiſerin würde, ſo forderte 
Kaunitz weiter, folange als ihre Armee nicht auf feindlichem Grund 
und Boden ihre Verpflegung fande, jährliche Subfidien von min— 
deitens 4 Millionen Gulden nöthig haben, denn wenn Dejterreich 
den ‚Feind im Lande hätte, müßten feine außerordentlichen mili- 
tariichen Ausgaben auf wenigitens 12 Millionen Gulden pro 
Kampagne angelchlagen werden. Die rejtirenden 3 Meillionen 
Gulden dachte Kaunitz den deutſchen Mittelftaaten zu, welche gegen 
Preußen marſchiren wirden. Was die öfterreichifchen Zubfidien 
betraf, jo ermächtigte er den f. k. Botſchafter, fie bei erfolgendem 
Widerſpruch nöthigenfalls nachzulaſſen; andererſeits inftruirte er 
Starhemberg pofitiv, auf der Bervilligung der übrigen 8 Millionen 
als auf einer conditio sine qua non zu bejtehen): „Da . . leicht 
vorzufehen jtehet, daß die größte und unumgänglich nöthige Held: 
aushilfe und der erjte Vorſchuß mr allein von dem ernannten 
Sof anzuhoffen ſeie . . . .. können wir uns von dem ganzen 
Vorhaben keinen vergnüglichen Ausſchlag verſprechen, inſolang wir 
nicht zum Voraus vollkommen verſichert ſind, daß Frankreich an 
der Ausführung aufrichtigen und begierigen Antheil nehme; in 
welchem Falle Alles gar leicht auf einen Mittelpunkt zu führen 
und an einem glücklichen Erfolg nicht wohl zu zweifeln ſein würde. 
Wobei wir Deiner eigenen vernünftigen Beurtheilung anheimgeſtellt 
ſein laſſen . ., welcher Geſtalten mit der... Aeußerung hervor— 
zugehen ſeie . . . . . ‚ daß wir uns zu feinem werkthätigen Unter— 
nehmen ohne genügſame Sicherheit jemalen vermögen laſſen werden.” 
Im Hinblick auf die ohnehin to ſchwere Belaftung der franzöſiſchen 
Finanzen äußerte Bernis ſich ganz entſetzt über die finanziellen 
Anſprüche des Wiener Hofes, aber Starhemberg hatte dennod) den 
Eindrufd, daß er in diefem Punkte vorläufig feine Konzeſſionen 
su machen brauche. Er antwortete mit ruhiger Ironie, die Geld— 
frage mache ihm am wenigiten Sorge; man ware in Verjailles zu 
einfichtig, um nicht anzuerfenmen, daß ohne Geld Fein Krieg ae: 
rührt werden fonnte. Man brauche nur zu wollen, um in einem 


*) „Bubtifationen“ S.251: Maria Thereſia an Starhemberg. Wien, 6. März 
1756. Ferner ©. 207: Kaunitz an Starhemberg. Wien, 28. März 1750. 
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Yande wie Frankreich immer jo viel zu finden, wie man nöthig 
habe; und das für viel weniger wichtige Dinge als die im Augen- 
blif auf dem Spiele ftehenden. 

Biel Ichiwieriger als das Problem der Subfidien war das der 
(Hebietsveränderumgen zu löſen. Starhemberg beanspruchte für 
Dejterreih: „freie Bande, Schweden, Sachſen, Pfalz und andere 
Höfe durch die Hoffnung zu Yanderacguifitionen mit in das Konzert 
gegen Preußen einzuzichen ımd durch Verſammlung einer dritten 
Arne dem Unternehmen einen geſchwinden und qlüdlichen Aus: 
Ihlag zu geben.” *) Während zweier langer NRonferenzen, welche 
der bezeichneten ‚Srage gewidmet wurden, unterbrad) Bernis, indem 
er den f. f. Botſchafter nur mit halben Ohre zuhörte, die Aus- 
führungen defielben nad) jedem Satze mit der Erflärung, der König 
von Frankreich würde die Zerſtückelung Preußens niemals ge— 
nehmigen.“*) Kaunitz faßte die Oppofition, welche der Berfailler 
Hof in diefer Sache machte, überaus ernjt auf. Bernis beabfichtige 
alfo, day die Offenfivmaßregeln gegen Preußen allen mit der k.k. 
umd der ruſſiſchen Kriegsmacht unternommen werden jollten, da 
andere Hofe, wenn je feine Hoffnung zu wejentlichen Vergrößerungen 
vor ſich ſähen, Tich nicht Durch bloße Zubjidienverfprechen zur werf: 
thatigen Iheilmahme an dem Striege vermögen laſſen würden.***) 
Auf einem ſolchen Fuß wäre es feinesivegs rathjam, mit Frankreich 
zum Schluß zu Ichreiten und Jich in einen Krieg mit dem Nonig von 
Preußen eimzulaſſen. Denn wenn die Krone ‚sranfreic außer der 
Abreißung Schleſiens von der preußiſchen Monarchie keine weitere 
Schwächung des genannten Staatsweſens geſtatte, folglich den Weg, 
andere Höfe mit in das Spiel zu ziehen, verſperre und an Sachſen, 
Bayern u. ſ. w. Subſidien nur deßhalb bewillige, damit dieſe 
Mächte ſtill verblieben und keinem Theile beiſtänden, ſo müßten 
hieraus die bedenklichen Konſequenzen entſtehen: 

a) Daß der König von Preußen zwei hinreichend ſtarke 
Armeen, die eine gegen die Oeſterreicher, die andere gegen 
die Ruſſen, in das Feld ſtellen und den Ausgang des 
Kriegs zweifelhaft machen oder doch wenigſtens den 
Kampf durch verſchiedene Kampagnen hinziehen könnte. 


— 


) „Publikationen“ S. 275: Kurze Anmerkungen über des Herrn Grafen 
Starhemberg Berichtſchreiben von 27. Februar 1756 und die darinnen ent: 
haltenen Aeußerungen des franzöſiſchen Hofes im Auſehung des diesſeitigen 
geheimen Vorſchlags. Wien, 27. März 1756. 

+) „Publikationen“ S. 247. 
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b) Daß Frankreich inzwiſchen der Verſuchung ausgejeßt 
jein würde, jeinen Frieden mit England zu Ichlichen 
und, um ihn vortheilhaft zu gejtalten, „die große Idee” 
aufzuopfern, eme Wendung der europäiſchen Lage, 
bei der das Erzhaus ſchwerlich ohne einen neuen Ge— 
bietsverluft jedenfalls aber nicht ohne ungemein große 
Koſten und innerliche Entkräftung davonkommen dürfte.) 
Angeſichts derartiger Gefahren müßte man öſterreichiſcher— 
ſeits poſitiv daran feſthalten, daß, wenn Frankreich die 
Entwerfung eines Operationsplanes unmöglich mache, 
welcher menſchlichem Ermeſſen nach „keinen gegründeten 
Anſtand wegen einen glücklichen Ausſchlag übrig ließe“, 
der Angriff auf Preußen überhaupt zu unterbleiben hätte.“) 

Auch die Gebietsveränderungen in den öſterreichiſchen Nieder— 

landen, welche die Hofburg in Vorſchlag gebracht hatte, fanden den 
Beifall der franzöſiſchen Staatsmänner nicht. Sie erklärten, Don 
Philipp würde in dem Austauſch von Parma gegen Luremburg 
nicht willigen; der Infant verlange für ſein italieniſches Herzog— 
thum die belgische Seeküſte. Kaunitz gab in dieſem Punkte ſehr 
raſch nach und konzedirte für Parma das Gebiet von Tournai, die 
Grafſchaft Flandern und cin Stück von Brabant „bis an Die 
Stadt Anvers“. Und da er den Eindruck hatte, daß die Franzoſen, 
nachdem ſie dieſes Zugeſtändniß erreicht, noch viel größere Opfer 
fordern würden, ſo reſolvirte ſich der Hof- und Staatskanzler und 
ſchrieb der Kaiſerin: „Ich kann nicht in Abrede ſtellen, und es 
geben auch die bisherigen Aufſätze und Reſkripten genugſam zu 
erkennen, daß ich mir niemalen mit der Hoffnung geſchmeichelt, 
die große Idee ohne Aufopferung der ganzen Niederlanden zur 
Vollkommenheit bringen zu können“.“*) Gewillt, wenn nöthig, 
einem ſo hohen Preis dafür zu bezablen, glaubte Kaunitz, Die Zu— 
ſtimmung Der Franzoſen zu der Zerſtückelung der preußiſchen 
Monarchie ſchließlich doch erlangen zu können und zweifelte dem— 
gemäß nicht an dem Zuſtandekommen der Koalition. Alſo ſchickte 
der Hof- und Slaatskanzler (am 13. März 1756) au Eſterhazy eine 
Depeſche, in welder dent Botſchafter aufgetragen wurde, Die 
ruſſiſchen Miniſter davon in Kenuntniß zu ſetzen, daß Oeſterreich 


*) „Publikationen“ S. 282. 
— „Publikationen“ 5. 20. 
>=) „Publikationen“ S. 384: Vortrag des Staatsfanzlas Kaunit über Die 
Abtretung der geſammten Niederlande. Laxenburg, 29. Mai 1756. 
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und Zranfreih über ein gegen den König von Preußen zu 
Ichliegendes Dffenfivbiindnig unterhandelten. Im Falle, daß die 
öjterreichifch-franzöfiiche Allianz zu Stande füme, freilich nur in 
dieſem Falle, gedächte Oeſterreich beider Oſtmächte gefährlichſten 
Feind und Nachbarn anzugreifen, um ihm engere Grenzen zu 
ſetzen und die Wiedereroberung von Schleſien zu verſuchen. Der 
öſterreichiſche Hof liege nun den ruſſiſchen anfragen, ob Rußland 
zu gleicher Zeit mit Oeſterreich gegen die preußiſche Monarchie zu 
Felde ziehen wolle und fünne und zwar mit mindeſtens 60 000 
bis 70000 Mann, während das Erzhaus mit mindeltens 80 000 
zu agiren gedachte. Zweitens bäte der öfterreichiiche Hof um Aus— 
funft dariiber, ob es möglich wäre, die ruſſiſchen Operationen nod) 
im Sabre 1756 zu beginnen, oder ob fie bis zum Frühjahr 1757 
hinausgejchoben werden müßten. Im llebrigen läge auf der Sand, 
daB die Bewegungen des ruſſiſchen Heeres und die des öfter: 
reichiſchen ineinandergreifen müßten, es würde darum den f. f. 
Generalen nicht ſonderlich damit gedient jein, wenn die Rufen 
jich) damit begnügten, in Oſtpreußen Kontributionen einzuzichen, 
zu brennen und zu jengen. Vielmehr wäre erforderlid, daß Die 
Hauptarmee der Zarin durch Polen nad) der Oder marjdire, ſo— 
daß Rufen und Defterreiher in Schleſien und Brandenburg zu 
kooperiren vermöchten. „Wir würden“, jo fügte Nauniß hinzu, 
„wenn alle übrigen Schwierigkeiten behoben werden könnten, unſere 
äußerſten Kräfte anwenden, um dem ruſſiſchen Hof gleich anfänglich 
mit einer ergiebigen Geldſumme unter die Arme zu greifen. Es 
it aber leicht zu erachten, wie ſchwer uns Jolches Fallen und wie 
Daher darauf zu jehen jein würde, ſich in feine übermäßige oder 
ohnmöglich zu erfüllende Verſprechen einzulaſſen. Du halt alju 
alle Geſchicklichkeit anzuwenden, daß der ernannte Hof desfalls am 
ersten zur Sprache komme, unſere Umſtände beberzige und feine 
erlangen möglichſt mäßige.“*) 

Die Zarin Eliſabeth war eine unverſöhnliche Feindin Friedrichs, 
nicht gerade wegen ſeiner boshaften Witze, wie man behauptet hat, 
denn im dieſer Hinſicht hatte die Kaiſerin über die Franzoſen, mit 
welchen ſie ſich gern gegen König Friedrich verbünden wollte, gleich— 
falls Grund zu klagen,“) ſondern wegen der preußiſchen Politit. 
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Die ruſſiſche Bolitif ging während der Negierung der genannten 
Autofratin im Allgemeinen nicht auf Eroberungen aus, das Nabinet 
von Berlin jedoch arbeitete in den ungeheuren Yandermalfen, welche 
id) von Stonjtantinopel über Warſchau nad Stockholm erjtredten, 
dem Nabinet von St. Petersburg Überall Tyftematifch entgegen. In 
dem Bolitifchen Zeftament von 1752 räth Friedrich ſeinem Nach— 
folger, einen eventuellen Verſuch der Schweden, Livland wieder: 
zuerobern, preußitcherjeits zu umterftüßen und für die geleitete 
Hilfe fh Schwediſch-Pommern, alle Stralfund, Greifswald und 
Rügen, abtreten zu laffen.”) Livland umklammert zuſammen mit 
dem damals nod zu Schweden gehörenden Finnland die Landjchaft 
von Petersburg, ſodaß die damalige preußische Politik Tich mit dem 
Gedanfen trug, Rußland wieder don der Oſtſee wegzudrangen und 
in die Zeiten des Zaren Feodor zurückzuſchleudern. Da die Be— 
zichungen zwiſchen dem Zarenreiche und der preugiichen Monarchie 
jo auperordentlich feindfelige waren, erhielt Gfterhazy von den 
Miniſtern Elifabeths eine ſehr freundliche und auch der Sache nad) 
durchaus befriedigende Antwort. Rußland antwortete auf die Er— 
öffnungen des k. k. Botſchafters, zunächſt hätte em zwiſchen den 
beiden Kaiſerhöfen zu errichtendes Offenſivbündniß vorauszugehen, 
welches der Zarin für den Fall, daß Schleſien wieder an das 
Erzhaus käme, Kurland und eine Grenzberichtigung auf polniſche 
Koſten zuſichere. Nach der Erfüllung dieſer Vorbedingung würde 
nichts im Wege ſtehen, daß die ruſſiſchen Truppen gegen Preußen 
marſchirten und zwar noch im Auguſt des ſchwebenden Jahres. 
Die ruſſiſchen Streitkräfte wären bereits mobil. Sie würden 
130 000 Mann ſtark ſein, und — jo heißt es in der kaiſ. ruſſiſchen 
Note: „Alles iſt in einem nicht nur zum Marſch, ſondern auch zu 
Kriegsoperationen fertigen Stand, daß man gleich nach dem 
zwiſchen beiden kaiſerlichen Höfen zu erfolgenden Konzert den 
König in Preußen zu Land und zu Waſſer angreifen kann. 
Die ganze Floötte wird ſolchergeſtalten ausgerüſtet, daß ſelbe nicht 
allein die Galeeren (Transportſchiffe) bedecken und die preußiſche 
Küſten beunruhigen ſondern auch ſelbe die Feſtungen bombardiren 
und bloquiren kann.“ Auf den Antrag Eſterhazy's, daß das ruſſiſche 
Hauptheer an die Oder vorrücken Tolle, antworteten die Staats— 
manner an der Newa ſehr entgegenkommend, day ſie dem durch— 
aus nicht abgeneigt wären; der Wiener Hof möchte nur einen 
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Dperationsplan einjenden und zugleich jein Kriegsmanifeſt, damit 
man das der Zarin darnad) einzurichten vermödte: „Die hiejige 
Gedanken“, ſchrieb Eiterhazy, „gehen dahin, das rujliihe Manifeit 
nicht ehender, als wenn Die hieſigen Truppen das hosticum be— 
tretten haben werden, publiziven und durch die Tartaren und 
Kalmucken ausjtreuen zu lajjen.“ *) 

Die angeführten Erklärungen der Regierung der Naijerin 
Eliſabeth enthiellen einen Paſſus, welcher für den Wiener Hof 
ſpäter der Ausgangspunft großer diplomatiſcher Unannehmlicfeiten 
geworden ijt, namlid die von den Ruſſen auf ein territoriales 
Acquivalent für Schlejien erhobenen Anjprüde, aber im Großen 
und Ganzen fonnte Kaunitz mit der Haltung des Nabinets 
von St Wetersburg zufrieden Jen. Am 1. Mat 1756 
fam auch Der öfterreichiich = Franzöfiihe Defenfivvertrag zu 
Stande, in weldem König Ludwig XV. die Integrität der 
Habsburgiſchen Monarchie garantirte und für den Fall, daß die 
Kaiſerin angegriffen wurde, ſich verpflichtete, ihr je nad ihrer 
Wahl entweder 24000 Mann Bilfstruppen zu ftellen oder per 
annum 4200 000 Sulden Zubfidien zu bezahlen. Frankreich ver: 
ſprach alſo die geſammten Gelder, welche Kaunitz für erforderlich 
gehalten hatte, um der k. k. Armee als ſolcher den Kampf gegen 
Preußen zu ermöglicden, Zubjidien fir Rußland und die dritte 
Armee jedoch”*) Jah der Defenfivtraftat nicht vor. In einen Boit- 
ſtriptum, welches Starhemberg der Meldung von dem Abſchluſſe 
des Iraftates hinzufügte, ſagte der Botſchafter: „grau von Pom— 
padour iſt von dem Zuſtandekommen dejjen, was fie als ihr eigenes 
Werk anſieht, ganz entzückt und hat mich verfichern laſſen, daß fie ihr 
Beites thun wide, damit wir nicht auf halbem Wege Itehen blieben.“ 

Die Marguife von Pompadour nahm jeßt ein gewiſſes 
perſönliches Intereſſe an der politiihen Verſchwiſterung der 
beiden katholiſchen Großmächte, denn ſie war in Folge ihres 
immer noch wachſenden Einfluſſes auf Ludwig XV. zur Hofdame 
ernannt worden und glaubte der bezeichneten Stellung die Be— 
thätigung kirchlicher Geſinnung ſchuldig zu ſein. Maßgebend jedoch 
hinſichtlich der auswärtigen Politik blieben für ſie ſtets die real— 
politiſchen Erwäqungen der Miniſter, und ebenſo korrekt benahm 
ſich in dieſer Beziehung Ludwig XV. Trotzdem er perſönlich 
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durchaus fein Freund Friedrich's des Großen war, beehrte er Rouillé, 
der ji viel borufjophiler als Bernis zeigte, mit ſeinem qanz, 
befonderen Vertrauen. *) 

Der Traftat wurde in der Tagespreſſe publizirt und an allen 
Höfen, wo Oeſterreich und ‚Sranfreich diplomatiiche Vertreter unter- 
hielten, von diefen gemeinschaftlich den reſpektiven Regierungen zur 
amtlichen Kenntniß gebradt. Es iſt deutlich, daß das Begraben der 
Streitart zwischen den Häuſern Habsburg und Bourbon die diplomatische 
Sitnation Oeſterreichs unendlich verbefferte: Seine Iſolirung hatte ihr 
Ende gefunden, und wenigitens das leßte Ziel des politiihen Teſta— 
mentes von 1752 und Der preußiichen Politik von 1756, 
die KLosreigung Böhmens aus dem Gefüge der Habs— 
burgiihen Monarchie und die Berjeßung der Wettiner von Dresden 
nad) Prag, Lie ſich jetzt kaum noch erreichen. Much verbarg 
Kaunitz nicht, day ihn das geleiftete Stück Arbeit jtolz machte: 
„Eine Großmacht überreden zu wollen“, heißt es än einer jeiner 
Denfichriften, „dag das Syſtem, nad) welchem fie alle ITriebfedern 
ihrer Politik fonjtruirt hatte, ſchädlich Für ihre Intereſſen wäre, 
ihr beiweifen zu wollen, daß das Mittel, welches ie für das einzige 
wirkſame hielt, um ſich England gegenüber aus der VBerlegenheit zu 
ziehen, nichts taugte; fie überzeugen zu wollen, daß fie falſche Maß— 
regeln erariffen hätte, indem jie den König von Preußen unterjtüßte, 
den jie doch für den Strebepfeiler unter dem Gebäude ihrer Allianzen 
anſah; nit einem Wort, ihre uralte Rivalität gegenüber dem Daufe 
Oeſterreich aus der Welt Ichaffen zu wollen, Tchlieglich, den National: 
charafter aller ihrer Petnifter in der Wurzel andern zu wollen — das 
war in der Ihat ein Unternehmen, weiches allein die Vorſehung zu 
impiriven, zu lenfen und zu vollenden vermochte, und unter Ihren 
Auſpizien it das Werk ja auch begonnen worden!“ 

Aber micht immer befand ſich der Hof- und Ztaatsfanzler in 
ſo triumphirender Stimmung; haufig beihlih ihn aucd die Furcht, 
daß das Erreichte wieder verloren geben und daß „die Verſchaffung 
mehrerer Sicherheit vor das Erzhaus“, welche er in der öſterreichiſch— 
franzöfüchen Derenjiv- Allianz erblicte, wicht dauern mochte. Blieb 
es miht denkbar, dal; Preußen mit jenen Bemühungen um Die 
Freundſchaft Frankreichs eines Tages doch reüſſirte, und daß Frank— 
reich dann der Hofburg den Defenſivvertrag kündigte?“**) Und hiervon 





») Publikationen“ S. 505: Starhemberg an Kaunitz. Paris, 22. September 1756. 
**) „Publikationen“ S. 729. 
*5) „Publikationeu“ S. 286. 


42 Friedrich d. Gr. ımd Maria Thereiia am Vorabend des Siebenjährigen Krieges. 


abgeichen — in wie „violenten Umſtänden“ ſchwebte wiederum das 
Erzhaus, wenn ji in Rußland ein Thronwechſel ereignete umd der 
enragirte Preußenfreund Beter mit jeiner ımberechenbaren Gemahlin 
Katharina die Negierung antrat? Eſterhazy Tchrieb, mit der Ge— 
jundheit der Yarin ſtände es ſchlecht; ihre Füße waren fo geſchwollen, 
daB Te gegen ihre Gewohnheit mur noch wenig und jelten tanze. 
Sie fönnte feine Ireppen mehr jteigen und müßte fich deshalb 
vernuitteljt einer eigens zu dieſem Zwecke konſtruirten Maſchine 
in das Theater begeben. Die Aerzte befürchteten Waſſerſucht und 
prognoftizirten ihr fein langes Leben mehr, „zumalen diejelbe nad) 
wie vor ſehr unordentlicd) lebet.““) Noch peſſimiſtiſcher hieß es in 
einer der folgenden Depejchen des k. k. Botſchafters: „Zu bedauern 
ift, daß es mit der Frauen ihrer Geſundheit ehender arger als 
bejfer zu werden das Anjehen gewinnet.“**) Jetzt, mit dem legten 
von ihm eingegangenen Murier, auperte ſich Eſterhazy: „Die hieſige 
Monarchin ift dermalen gefund, und iſt Jehnlichit zu wünſchen, daß 
ihr Gott bis nad) erreihtem Endzweck das Leben geben möge, 
zumalen jonjten . . wenig für etwas Gutes jtehen wolle . . “*** 
Angefihts der Eindrücke, welche Eſterhazy am  SJarenhofe 
empfing, fonnte der Hof- und Staatsfanzler nur für Augenblide 
bei der Anficht bleiben, daß durch das öſterreichiſch-franzöſiſche 
Bündniß „die fünftige Sicherheit der vfterreichifchen Monarchie 
befejtiget . . würde.“ In der Ihat durchdrang er ich Tehr raſch 
wieder mit ſeiner alten Ueberzeugung, daß der Derenfivallianz der 
Abſchluß einer Ofenfivallianz auf dem Fuße folgen müßte, deren 
Dbjeft, „die Wiedereroberung Schleitiens, mithin die mehrere 
Schwächung des Königs im Preußen als des gefährlichiten ad): 
barn und heimlichen Feindes“, das Objekt der Defenfivallianz ja 
im ſich Ichlöfle. Die Chancen zur Erreichung eines ſolchen Offenfiv- 
bündniſſes, ſchrieb Kaunitz am Starhemberg, ſtänden jeßt jo günitig, 
wie ſie ſich vielleicht in Jahrhunderten nicht wieder darbieten würden: 
Frankreich mit England in Krieg verwickelt, der franzöſiſch-preußiſche 
Traktat juſt zur nämlichen Zeit zu Ende gehend, und der preußiſche 
Hof mit dem franzöſiſchen aus vielen und wichtigen Urſachen entzweit. 
Bernis übergab jetzt (am 13. Mai 1756) Starhemberg eine Note, 
») „Publikationen“ S. 188: Eſterhazy an Maria Thereſia. Petersburg, 
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in welcher die franzöſiſche Negierung deutlich ausſprach, welchen 
Gewinn fie ihrerfeits beanſpruchte, wenn Schlefien wieder öfter: 
reihiichh würde. Die Mote, deren Ueberreichung der Abbe Die 
mündliche Bemerkung vorausgehen ließ, wenn man emen Rod 
mache, dürfte man ihn nicht zu eng zufchneiden, verlangte Die 
geſammten öfterreihiichen Niederlande für Frankreich. Der König 
von Frankreich, beſagte das genannte diplomatische Aktenſtück 
weiter, würde ſelber entſcheiden, welche belgiſche Landſchaft ſein 
Schwiegerſohn als Entſchädigung für Parma erhalten ſollte. Das 
hießſ; mit anderen Worten, Frankreich zog ſeinen Antrag, daß 
Don Philipp an der Küſte etablirt werden ſollte, zurück und ver— 
langte Flandern mit Nieuport und Oſtende und außerdem Brabant 
für ſich ſelbſt.) Indem Starhemberg die franzöſiſche Note nad) 
Wien einſendete, begleitete er ſie mit dem Rathe, ſich in das 
Unvermeidliche zu ſchicken und die Forderungen des Verſailler Hofes 
zu acceptiren. Außerdem fügte der Botſchafter hinzu: „Es iſt 
gewiß, daß wir Alles Frau von Pompadour verdanfen, und daß 
wir aud) in Zukunft Alles nur von ihr zu erwarten haben werden. 
Zie will, daß man fie achtet, und fie verdient es In der That.“**) 

Kaunitz beherzigte diefen Wink Starhemberg’s und Jchrieb Für 
Frau don Pompadour, als ojtenfiblen Beweis ſeiner Achtung, ein 
verbindliches Briefchen, aber die Note mom 11. Mai) hatte einen 
jo ſchlechten Eimdrud auf ihn gemacht, daß er Starheindberg eine 
Rüge ertheilte, weil der Botlchafter das Schriftitiuf angenommen 
hatte.) So Stand es cin viertel Jahr vor dem Ausbruch des 
Ziebenjährigen Krieges um die öſterreichiſch-franzöſiſchen Be— 
ziehungen. Ueber die Beweggründe der Denkweiſe des Hof- und 
Staatskanzlers belehrt uns ein Memorandum, welches er in der 
belgiſchen Frage an Maria Thereſia richtete. Die Niederlande, ſo 
führte Kaunitz aus, wären ſowohl in politiſcher Beziehung als auch 
in finanzieller ein edles Kleinod des Erzhauſes; das würde don 
Niemandem in Abrede gqeftellt oder verfammt werden. Nur die 
Erlangung eines noch größeren Vorthetles Fir die Monarchie und 
dazu die äußerſte Noth könnten die Abtretung jo wertbvoller 
Provinzen rechtfertigen. So gewiß und klar nun dieſe Sätze 
waren, Jo gewiß und unanfechtbar jet andererſeits, daß der König 
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von Preußen als der gefährlichite Feind des Erzhauſes angejehen 
werden müßte, daB ſeine Macht ich Durch die Erwerbung von Schleſien 
verdoppelt hätte, dag eine neue Gebietserweiterung vermittelit 
der Waffen oder durch andere mögliche Ereigniffe ihn das völlige 
llebergewicht geben würde, daß das gejpannte Verhältniß, in 
welchem die beiden Mächte zur Zeit zu einander jtänden, auf die 
Dauer ſo nicht bleiben fünnte, Jondern daß jchließlid) die eine oder 
Die andere Macht das dauernde Uebergewicht gewinnen müßte, daß 
alſo beſtändig die größte Gefahr über dem Erzhaufe ſchwebe, und 
daß es fih zur Stunde um nicht weniger handele als um die 
Aufrechterhaltung der fatholiichen Neligion, der Autorität des 
Naijerthums, der Neichsverfaffung und, wenn es freimüthig bekannt 
werden dürfte, geradezu um die finftige Eriftenz des Erzhauſes. 
Es lägen mithin Gründe genug vor, um auch Jehr Tchmerzliche 
territoriale Berzichtleiftungen zu vechtfertigen, aber ſowie Frank— 
reich die Abtretung Belgiens jeßt vollzogen wiſſen wolle, würden 
England und Bolland Nie nimmermehr leiden jondern bis aufs 
Meſſer dagegen fampfen. Andererſeits würde man den Eintritt 
derartiger Momplifationen für beinahe ausgeſchloſſen anſehen 
dürfen, wenn Die Maiferin zwar die ganzen Niederlande abzutreten 
ich entſchlöſſe, jedoch nur diejenigen Landſchaften, welche ſchon 
vormals unter franzöſiſcher Botmäßigkeit geſtanden hätten, nämlich 
das Herzogthum Luxremburg und das Pays Netrocede, vermehrt 
vielleicht um einen Theil des Hennegaues oder des Gebiets von 
Tournai, direkt an die Krone Frankreichs fielen, die Hauptmaſſe 
Belgiens indeſſen unter Aufrechterhaltung der in dem genannten 
Lande beſtehenden Verfaſſung an Don Philipp füme. Auf dieſe 
Weiſe würde Frankreich einen Vortheil davontragen, der zwar ſehr 
beträchtlich ſei, jedoch die allgemeine Eiferſucht nicht aufs Höchſte 
zu ſteigern vermöchte. Oeſterreich würde allerdings durch den 
Verluſt der Niederlande von England und Holland räumlich voll— 
ſtändig getrennt werden, aber es hätte dafür auch nicht länger zu 
beſorgen, in alle Kriege gegen die Krone Franukreichs mitverwickelt 
zu werden. Der beſte Theil Belgiens würde ſich fortan in den 
Händen eines ſpaniſchen Prinzen befinden, welcher dereinjt bei den 
beiden Seemächten, bei Spanien ımd vielleicht aud) bei dem Erz 
haus eine kräftige Unterſtützung gegen Frankreich Finden könnte. 
Denn nur von der erſten Generation müßte man annehmen, daß 
ſie Frankreich ganz ergeben ſein würde; derartige perſönliche Ge— 
ſinnungen pflegten durch das eigene Intereſſe gar bald abgeändert 
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zu werden; das beweiſe Ichlagend die englanderfreimdliche Politik 
Deo regierenden Königs von Spanien. 

So wenig auch die Seemächte zur Zeit des Ipanifchen Erb: 
folgefrieges in die Bereinigung der Kronen Frankreich und Spanien 
eingewilligt haben würden, ſo leicht wären fie zuleßt auf den Vor: 
Ichlag eingegangen, einen franzöſiſchen Prinzen auf den ſpaniſchen 
Ihron zu jegen. Und jo gewiß auch einerjeits vorauszuſehen fei, 
dag ein Wechjel in Bezug auf den Herrſcher in den Niederlanden 
England, Holland und den anderen Mächten jehr unangenehm fein 
würde, ebenjo gewiß wäre auch andererjeits, daß die Ausführung 
des ganzen Vorhabens weit größeren Bedenfen und Schwierigkeiten 
unterworfen fein ja vielleicht unmöglich werden wirde, wenn id) 
die Kunde von der Abjicht, die niederländifchen Seefüjten der 
franzöfiichen Monardie einzuverleiben, in Europa verbreite: „Aus 
dieſen und mehr anderen höchſt wichtigen Urſachen“, jo jchloß der 
Hof: und Staatsfanzler jein Memorandum über die belgiiche 
Frage, „trage ich To billiges als pflidtmäaßiges Bedenfen, Ihrer 
Majeſtät die Fortſetzung der geheimen Negociation und die Abgabe 
der geſammten Niederlanden auch in dem Falle einzurathen, 
wann Frankreich auf dem vorerwähnten Verlangen ohnabanderlid) 
beharren Tollte”.*) 

Kaunitz wollte allo, wie gejagt ein viertel Jahr vor dem 
Ausbruch) des Siebenjahrigen Strieges, lieber aar feine Noalition 
gegen Preußen als eine folde, wie Ne zu haben war. Gr 
hatte Starhemberg immer davor gewarnt, in Verſailles gegen 
Preußen zu hetzen: „Da wir zum Voraus zuverläſſig willen, dal; 
das dortige Verlangen zum Frieden alle übrige Betrachtungen 
weit vorwiege, und daß unſere Begenbearbeitungen nichts fruchten, 
wohl aber einen höchſt nachtheiligen Eindruck verurſachen wurden“. 
In der Ihat hatte ſich Graf Starhemberg vor einer To ungeſchickten 
diplomatischen Taktik ſorgfältig gehütet, zumal er gleich Kaunitz 
der Ueberzeugung geweſen war, daß die öſterreichiſch-franzöſiſche 
Offenſive ſich im furzer Zeit vollſtändig von ſelber machen müßte. 
Jetzt Jah er ſich in derſelben Depeſche, in welcher er die indiskutablen 
belgiſchen Prätentionen Frankreichs anzeigte, (wom 13. Mai 1756) 
genöthigt, ſeinem Chef zu melden, daß Frankreich ſelbſt nach der 
Unterwerfung unter dieſe indiskutabeln Prätentionen, nach der Ab— 
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\ 
tretung der niederländiſchen Zeefüfte, die Derbeiführung einer aftions- 
fühigen Offenjivalliang noch nicht ermöglichen würde, daß die Er: 
haltung der Sroßmadtitellung Preußens den Franzoſen wichtiger er: 
ichiene als die Erwerbung Belgiens. Er erblide eine Schwierigfeit, 
meldete der Botichafter: „weiche mich erichredt . . Dieſe Schwierig: 
feit beiteht in der Abneigung, welche man bier ſeit dem Anfang 
der Unterhandlungen fundgegeben hat, und welche troß der Ver: 
ünderung des Syſtems anhält, einer ſolchen Schwächung der Madt 
des Königs von Preußen zuzuſtimmen, daß dieſer Fürſt durd) die 
dem Kriege folgende Pacififation abjolut außer Stand geſetzt wird, 
uns wieder zu beunruhigen und auf irgend eine Weiſe die Ruhe 
und den ‚srieden Europas zu ſtören. Die bezeichnete Abneigung 
kommt mir, wie id) gejtehen muß, recht verdächtig vor.“*) 

Die letzte Starhemberg'ſche Depeiche bewies dem of: 
und Staatsfanzler, daß er im den jingiten neun Wochen die 
politiiche Situation viel zu ſanguiniſch beurtheilt hatte, oder 
daB, um jeine eigenen Worte zu gebrauden: „noch nicht mit Zu— 
verläfligfeit vorzufchen ſtehet, ob aud) der franzöfiihe Hof durch 
die vortheilhaftejte Bewilligungen zu vermögen jein werde, in Die 
Sache jelbiten aufrichtig und mit werfthätigen Eifer einzugehen.**) 
Zu dieſer peſſimiſtiſchen Auffaſſung zurückgekehrt, that Nauniß den 
Schritt, welchen die Umſtände von ihm erpreßten. In dem Zeit— 
alter der Zarin Eliſabeth verhielt es ſich ſchon ebenſo wie in dem 
Aleranders TIL, daß, wenn ein allgememer Krieg bevorzujtehen 
ſchien, aus natürlichen und geſchichtlichen Gründen Rußland als 
erjter unter allen Staaten ſein Heer an der Grenze zu fonzentriven 
jtrebte. Zofort nach dem Empfang der Kaunitz'ſchen Anfrage über 
das Maß der Aftionsbereitihaft Rußlands Hatten Eliſabeth's 
Miniſter den Aufmarſch der Armee an der preußiichen und pol— 
tischen Grenze angeordnet. Schwerfällig genug mag fi) alſo des 
fe. £. Hof- und ZStaatsfanzlers Feder uber das Bapier hin beivegt 
haben, als er — drei Monate vor dem Beginn des Ziebenjährigen 
Krieges — an Eſterhazy Tchrieb, aus dem Kriege gegen Preußen 
fonnte bis aufs Weitere nichts werden, und Rußland müßte jeine 
militärischen Vorbereitungen, welche einen provozirenden Eindruck 
hervorriefen, jo weit wie möglich wieder rückgängig machen. König 
Ludwig XV., grau von Pompadour und Abbe Bernis, Jo führte Die 

) „Publikativnen“ S. 3219. 13. Mai 1756. Präſ. 20. Mai 1756. 

*) „Publikationen“ 2.406: Marta Thereſia an Starhemberg. 9. Juni 1756. 
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öfterreichiiche Depefche weiter aus, fingen ſchon an ſich zu der lleber: 
zeugung zu befehren, daß die von Wiener Hof ‚Sranfreic angebotenen 
Bortheile die Schwächung des Königs don Preußen aufvögen, aber 
ganz vermöchten fie fi) nod) immer nicht von der Vorjtellung zu 
emanzipiren, daB die Machtverjtärfung des Königs von Preußen ein 
jehr werthvolles Reſultat des öfterreichitchen Erbfolgefrieges bilde, weil 
Diefer Herrſcher die öfterreichijche umd die ruffitche Macht paralyfire und 
„Die Balance” im Norden aufrecht erhielte. Der rufjiichen Kaiſerin 
Majeftät und ihr Miniſterium waren eimfichtig genug, um obne 
weitlaufige Ausführung von jelbjt zu erfennen, wie ſchwer es fiele, 
dergleichen politiihe Grundjäße und die jeit Jahrhunderten ein— 
gewurzelten Vorurtheile vollftandig Über den Saufen zu werfen, 
zumal Alles, was aus Dejterreich oder aus Rußland käme, am 
Dofe zu VBerfailles mit Mißtrauen angejehen zu werden pflege. 
Daher rühre es auch, dag Frankreich noch immer groge Rückſicht 
auf Preußen nahme und bisher die Offenfivalltanz mit dem Erz— 
hauſe nicht hätte abichliegen wollen. Auf der anderen Seite er- 
ihöpfe ſich König Friedrich den Franzoſen gegenuber förmlich 
in Liebkoſungen, und es erſchiene nicht als ausgeſchloſſen, daß die De— 
fenſivallianz vom 1. Mai die Wiederverbündung der Höfe von 
Verſailles und Berlin nicht zu vereiteln ſondern nur aufzuhalten ver— 
möchte. Jedenfalls ſtände jedoch die Thatſache feſt, daß, ſelbſt wenn die 
gegenwärtig im allerkritiſchſten Stadium befindlichen Unterhandlungen 
über die Offenſivallianz auch noch ſo glücklich verliefen, doch allem 
Anſchein nach die Transaktionen erſt nach mehreren Monaten zu 
einem endgiltigen Ergebniß führen würden: „Alsdann wäre die 
Zeit ſchon allzu ſehr verſtrichen, als daß noch in dieſem Jahr die 
Armeen zuſammengezogen, in Marſch geſetzet und die Operationen 
zu gleicher Zeit angefangen werden könnten, daß alſo dieſe bis 
in das künftige Frühjahr ausgeſetzt werden müßten.“ 
Es ſei zu hoffen, daß inzwiſchen der König von Preußen: „aus 
Antrieb jeiner allzu lebhaften und zugleich forchtſamen Gedenkungs— 
art zu neuen md Jolchen Fehltritten verleitet werde, welche ihn 
inımer mehrers von der Franzöfiichen Zuneigung entfernen und 
dasjenige befördern helfen möchten, was unfere überzeugendſte Bor: 
itellungen und Anbringen zu bewürfen nicht vermögend waren; 
maaßen wir gar wohl einjehen und erfennen, wie ſchwer und be- 
denflih es dem franzöfiichen Hof fallen müſſe, von ſeinem feſt— 
gejtellten Staatsiyftemate und denen eingewurzelten Norurtheilen 
auf einmal abzuweichen und ganz neue Verbindungen einzu— 
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Ichlagen.“*) So wenig glaubte der öfterreihiiche Premier noch an 
die Anzichungsfraft der belgifchen Lockſpeiſe, mit jo dürren Worten 
ſagte er, daß das Projekt des NMoalitionsfrieges gegen Preußen 
Banfrott gemacht hätte! 

Rußland antwortete durch cine Note (am 7. Juni 1756), cs 
bedanere ehr, nußlos Die großen Rüſtungsausgaben gemacht zu 
haben, hätte indeſſen nad) dem Wunfche Delterreichs den ferneren 
Aufmarſch feiner Truppen ſiſtirt. Der Ion der betreffenden 
ruſſiſchen Note war ein durchaus freundlicher.) Der Hof- ımd 
Staatsfanzler verdiente ſolche Rückſichtnahme auf jeine peinliche Lage 
umſo mehr, als er fi, um eine Einigung mit ‚Sranfreich, das im Hin— 
blif auf die Wejtminiterfonvention mit Oeſterreich weiter unter: 

handelte, zu erleichtern, zu einem Zugeſtändniß entſchloß, von welchem 
_ man bezweifeln fonnte, ob es mit der Ehre der öſterreichiſchen Politik 
noch vollig verträglich wäre. Die Franzoſen verlangten namlid), 
daß, wenn der Angriff der beiden Kaiſerinnen auf Preußen miß— 
glücke, ihnen die Subjidien zurückgezahlt werden Jollten.”** Als 
Fauſtpfand Für diefe Gelder forderten fie das Beſatzungsrecht in 
Oſtende und Nieuport, welches ihnen Dejterreid), wie wir willen, 
nur bis zum Seefrieden hatte einräumen wwollen.F) Starhem- 
berg erklärte ein Eingehen auf derartige Bedingungen für hoch 
bedenflid, denn wenn Frankreich ficher wäre, einen Theil der 
Niedertande unter dem Namen einer Hypothek zu erlangen, würde 
es ja ſeine Verbündeten inmitten der Aktion im Stiche laſſen 
fünnen.TN Gleichwohl ermäctigte Kaunitz den Botfchafter, das 
Prinzip der Erjeßung der Subſidien nach einem etwaigen Scheitern 
des Angriffes anzunehmen und aud in die VBerpfandung zwar 
nicht der Seeſtädte wohl aber des Herzogthums und der Feltung 


*) „Publikationen“ S. 3677 Kaunitz an Eſterhazy. Wien, 22. Mai 1756. 
S. 373: Maria Thereſia an Eſterhazny. Wien, 22. Mai 1756. Das Prä— 
ſentantum auf der Starhemberg'ſchen Depeiche iſt der 20. Mai. (,Publi— 
kationen“ S. 344.) 

**) „Publikationen“ S. 424: Beilage zu Eſterhazy's Bericht an Kaunig vom 
25. Juni 1756 
. è 1%. 

*) „Publikationen“ S. 353 u. 352. 

r) Vgl. S. 24. 

Tr) „Publikationen“ S. 520: Starhemberg an Kaunitz. Paris 20, Auguſt 175%. 
Es iſt bei denjenigen Depeſchen, welche von den franzöſiſchen Beſatzungsrecht 
in den niederländiſchen Serjtädten handeln, int Auge zu behalten, daß in 
ihnen dev Ausdruck place de surete zuweilen promisene gebraucht wird, 
indem im dem einen Falle Siberung gegen eine engliihe Yandung in 
Belgien, in dem anderen Sicherheit für die vorgeitredten Subſidien ge: 
meint ill. 


(0 


s 


‚sriedrich d. Gr. und Maria Thereſia am Vorabend des Siebenjährigen Krieges. 49 


Luxemburg einzwovilligen.”) Ließ es ſich num wohl erwarten, daß 
die Hofburg im Falle eines ſehr unglücklich verlaufenden Krieges 
gegen König Friedrich im Stande jein wiirde, die zur Auslöfung 
von Luremburg erforderlihen Summen aufzutreiben? Wie jo 
haufig in vergangenen Jahrhunderten berührten ji) aud) in diefem 
sale die Begriffe der territorialen VBerpfändung und der terri- 
torialen Abtretung jehr nahe. 

Der Hof von Verfailles jedod) wies nicht nur Luxemburg als 
Verſatzſtück weit von Jich**), ſondern wollte überhaupt die Zerſtücke— 
fung der preußiichen Monarchie unter feinen Umſtänden acceptiren, 
jelbjt dann nicht, wenn ihm die Chance geboten wurde, nad) einer 
Niederlage der Koalition die niederlandiichen Seeitädte auf un— 
beitimmte Zeit behalten zu fünnen. Ihre weitere Annäherung an 
das deal der Rheingrenze hielten die Franzoſen nicht für jo noth— 
wendig, als daß den Erbfeinden der bourboniſchen Monardie in Oit- 
europa, den Häuſern Habsburg undRomanow, qegemüber ein mächtiges 
Haus Brandenburg beitehen blieb: „Madt, daß der König von 
Preußen ung noch mehr Urfache zur Unzufriedenheit giebt”, ſagte 
Bernis zu Starhenberg, „wenn Ihr wollt, daß Frankreich auf 
Eure Wünſche eingehen jol.”**) Dieſe Aeußerung klingt beinahe, 
als ob der diplomatiihe Adlatus der Frau von Pompadour beab- 
fichtigt hätte, die Staatsmänner an der Donau zu herausfordernden 
Schritten aufzureizen, aber in Wahrheit dienten die zitirten Worte 
einer defenjiven, nicht einer offenfiven Tendenz. Mobilmachung 
und Aufmarſch des Heeres vollzogen fid in der Donaumonardie 
zwar nicht jo langſam wie in Rußland, aber unendlich viel ſchwer— 
falliger als in Preußen): „Der aroße Unterichted und Vortheil 
auf königl. preußitcher Seiten“, jo urtheilt mit Necht Kaunig, 
„beiteht allezeit darinnen, daß dieſer König ſich in ſolche Ver: 
fafjung geſetzt hat, eine anſehnliche Armee mit allen Nriegs- 
erforderniffen, wenn er es für qut befindet, in ſehr furzer Zeit 
marshiren zu laſſen; da hingegen die Zuſammenziehung unſerer 
in Hungarn und andere entlegene Erblande verlegter Truppen pie 
auch die übrige WVeranftaltungen eine ziemliche Zeit erforderten 





*) „Publikationen“ S. 403. Dann ©. 530: Beilage 4 zu Starbenberg's 
Beriht an Kaunitz vom 20. Auguſt 1756. 
*, „Publikationen“ ©. 520. 
+) Publikationen” S. 448: Starhemberg an Kaunig. Paris, 3. Kult 1756. 
+) Bal. „Preußiſche Jahrbücher” Band S4, Jahrgang 1896, S. 46: Delbrück: 
„Friedrich der Große und der Urſprung des Siebenjäbrigen Nrieges.” 
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und Aber das umjere Grenzen von Feſtungen entblößt find.” *) 
In den politiſch und militärifch maßgebenden Streifen Oeſterreichs 
drangte man deshalb den Hof- und Staatsfanzler, einige Rültungen 
zu geitatten, damit man einem plößlicdyen Angriffe Preußens beſſer 
zu widerjtehen vermöcdte: „tonjt,“ meinte Nabinetsjefretär Baron 
von och, „dürfte es uns mehr Mühe koſten, den König von 
Preugen aus Böhmen oder Mähren zu delogiren, als wir zur 
Wiedereroberung Schlejiens aufivenden zu müffen glauben.“ Koch, 
welcher auf politifchem wie auf militäriichem Gebiete allgemein als 
Autorität galt, und welcher die Lage der Monarchie wo möglich 
mit noch viel erniteren Blicken als Nauniß anſah, machte bei diejer 
Selegenheit auch auf die im Königreich Ungarn befonders unter 
Protejtanten und Griechiſch-Orthodoren weit verbreitete Inzufrieden- 
heit aufmerffam. Das in Kroatien und Slavonien vor Kurzem 
ansgebrochene Feuer glimme unter der Aſche noch fort, auch ware 
nicht unmöglid), daß der König von Preußen den Plan fahte, an 
die werfthätigen Sympathien jeiner Slaubensgenofjen in Ungarn 
zu appelliren und eine Diverfion in dem genannten Slönigreiche zu 
verſuchen.“) In Ddempfelben Sinne pie Koch unternahm auch der 
fommandirende General in Böhmen, Bromwne, auf den Hof- und 
Staatsfanzler einzinvirfen.”**) 

Bernis meinte alfo mit feiner oben angeführten Neuerung 
nur, dag die Deiterreicher, wenn fie gewiſſe nothivendige Vorſichts— 
maßregeln militärischer Natur ergriffen, für etwaige unbeabjichtigte 
Folgen von Srankreid nicht verantwortlich gemacht werden würden. 
Kaunitz aber hielt die diplomatische Situation des Kaiſerſtaates 
noch für jo unficher, daß er nicht einmal Defenfivrüjtungen gejtatten 
zu dürfen glaubte. F) Gr bedauere das jehr, in diefem Sinne 
aupgerte er ſich über jeinen Entſchluß, aber vorzeitige Truppen: 
funzentrationen könnten Alles verderben, weil die Unterhandlungen 
mit Frankreich noch nicht die aehörige Nonfiitenz befommen 
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*) „Publikationen“ S. 504: Maria Thereſia an Starhemberg. Schloß Hof. 
11. Auguſt 1756. 

»5) „Publikationen“ ©. 376: Copia eines geheimen Vortrags an der Kaiſerin— 

Königin M. von dem Kabinetsſekretario Herrn Baron von Koch; kommunizirt 

den 26. Mai 1756. Daß Friedrich im Juni 1756 wirklich daran dachte, 

einen Neligionstrieg in Ungarn hervorzurufen, beweilt Koſer I S. 594. 
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hätten.*) So kam es, daß fich die k. f. Armee noch volitändig 
auf dem Friedensfuß befand, als Preußen, ungefähr vier Wochen, 
naddem Kaunitz den Bankrott feines Koalitionsprojectes offiziell 
fejtgejtellt hatte, im Juni 1756 mobil zu machen anfing. Selbit- 
veritändlich riiftete num aud die Habsburgiſche Monardie mit aller 
Krait, und man zweifelte in der Hofburg um jo weniger, daß 
der nit Banden greifbare Eintritt des Deutſchen Reiches in die 
fritifchiten Verhältniffe die Vollendung der öſterreichiſch-franzöſiſchen 
Dffenjivallianz herbeiführen würde, als Starhemberg meldete, 
sranfreih hätte dem preußgiichen und dem ſächſiſchen Hofe mit- 
theilen lajjen, wenn Preußen Deiterreih angriffe, würde fran— 
zöſiſcherſeiss nicht allein die im dem Defenjivvertrag ſtipulirte 
Hilfe geleiltet jondern die Kaiſerin mit des König! gejammter 
Macht vertheidigt werden.“) Der Hof- und Staatsfanzler erblidte 
in der bezeichneten Meldung Starhemberg's ein überaus 
hoffnungsvolles Borzeihen und jchrieb dem Botichafter in der 
gehobenjten Stimmung, die fräftigen Weußerungen NRouille’s 
trügen einen ebenfo freundichaftlichen wie bundestreuen Charafter. 
Deshalb möchte der Botichafter dem franzöfifchen Miniſter in den 
gewählteiten Worten ausſprechen, daß die Kaiſerin tiber das Ver— 
halten des Königs ſehr gerührt geiwejen wäre. Sie ließe dem 
Könige ihren freundſchaftlichſten Dank abitatten und zugleich die 
Verſicherung geben, daß Oeſterreich ein jo bundesfreundliches Auf— 
treten von dem Berfailler Hofe zwar erwartet, es! aber doch für 
zu früh gehalten hätte, ein förmlich dahin gerichtetes Anfuchen 
itellen zu lajjen. Nachdem nun jene charaftervolle Erklärung ohne 
einen Antrag Dejterreihs aus eigenem Antriebe erfolgt war, hätte 
fie der Kaiſerin umſo größeres Vergnügen verurfadht.***) 

Se höher die Oeſterreicher in diefem Augenblick ihre Er— 
wartungen geipannt hatten, eine deſto tiefere Depreſſion entitand 
in der Hofburg, als ſich herausftellte, dag Rouille's Behauptung, er 
hätte in Sansjouci einen drohenden Ton anſchlagen laſſen, der 
Wahrheit nicht entiprad). Kaunig ſchrieb an Starhemberg, er fande 
die franzöfiiche, dem Könige von Preußen wegen jeiner Rüſtungen 


*) „Bublifationen” S. 467: Kaunitz an Eſterhazy. Wien, 10. Juli 1756. 
Dazu „Publikationen“ S. #5: Maria Thereſia an Efterhazy. Wien, 
17. Juli 1750. 

**) Bublikationen” S. 480: Starhemberg an Stauniß. Gompiegne, 
18. Juli 1756. 

22*) Publikationen“ 
27. Juli 1750. 
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übermittelte Erfläarung weder jo nachdrücklich noch ſo charaktervoll, 
wie Rouille vorgegeben hätte. Denn fie beſage ja nur auf die 
höflichite Art und Weiſe, Frankreich müßte die Verpflichtungen des 
Defenfivvertrages erfüllen, falls König Friedrich den Wiener Hof 
angriffe, von einem weiter gehenden Beiltande wäre bei der be— 
treffenden Gelegenheit feine Erwähnung gefchehen. Aufs Stärffte 
pifirt, wie der Hof: und Staatsfanzlevr war, jeßte er dann nod) 
hinzu, da den Gegenſtand der erwähnten Grflärung Oeſterreich, 
die über Dejterreich ſchwebende Ktriegsgefahr und die Bethätiqung 
der vor Kurzem abgeſchloſſenen öfterreichisch-franzofiichen Defenjiv- 
allianz gebildet hätten, jo würde es der Lage der Verhältniſſe und 
der zwiſchen Wien und Berjailles beitehenden politiichen Freund: 
Ichaft entiprochen haben, wenn die franzöſiſche Negierung vor der 
Ausführung ihres Vorhabens den bei ihr beglaubigten Vertreter 
Oeſterreichs benadjrichtigt und feine Meinung eingeholt hätte.”) 
Sc bin jegt mit meiner Erzählung an den Punkt gelangt, wo 
ic) des bisherigen Verlaufs des inzwiſchen (im Mai 1756) wirklich 
ausgebrochenen Krieges zwischen Frankreich und England Erwähnung 
thun muß. Der Kampf ließ id für Großbritannien überaus 
ungünſtig an. Gleich zu Beginn des Nrieges verloren die Englander 
das damals von ihnen beſeſſene Minorca, den Maulkorb Toulons, 
und dazu eine Seeſchlacht im Mittelländiſchen Meere, worauf die 
modernen Karthager den geichlagenen Admiral am Hauptmaſte 
jeines Flaggſchiffes ertchiegen liegen. Aud in Amerika erlitten jie 
nicht lange nad) der Kriegserklärung empfindliche Niederlagen. 
Daß die Dinge diefe Wendung nahmen, rührte theils von den 
ſchweren Gebrechen her, unter welchen Armee und Marine Englands 
litten, tbeihweife mußte die Urſache in dem Mangel fontinentaler 
Mitkämpfer gefucht werden: „Groß tft der Staatsfehler von England 
geweſen“, jo heißt es in einem, aus der Feder des Hof: und 
Staatsfanzlers gefloffenen diplomatiſchen Aftenjtüf, „daß Diele 
Krone auf eimmal von dem Beilpiel und den Grundjäßen ihrer 
Borfahren abweichen, nach einer ganz neuen Art zu Werfe gehen 
und ſich des Kontinentis völlig entichlagen wollen, wodurd aber 
dem franzöfiihen Hof die Augen eröffnet und Ddiefen veranlaßt 
hat, Jen Hauptaugenmerk auf das Seeweſen zu richten und durd) 
Verlegung feiner Landmacht längit deren Küſten Engeland in be: 
ſtändiger Beiforge emer Descente zu erhalten und ſolchergeſtalt 
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einen großen Theil jeiner Flotte gleichſam unnutz zu machen.“ *) 
In Ddemfelden Stimme wie Der öſterreichiſche ſchrieb der 
britijche ‘Premierminister an einen politifchen Zreund!: „... Es 
iſt augenſcheinlich, daß wir entweder, wie ich zugebe, unter großen 
Koſten einen Gegenbund organifiren müſſen, welchen wir dem... 
öjterreihilchefranzofiichen) entgegenttellen oder uns zu einem mehr: 
jährigen Ringen gegen zsranfreich mit ungleichen Kräften“) zu ver- 
Itehen haben, in welchem unjerer eine Schlappe nad) der anderen 
harrt; darauf deuten die niederichlagenden Erfahrungen hin, um 
welche Mir reicher geworden find, indem wir unſere Heere in 
Anierika und ımfere Flotten im Meittelmeere die Flucht ergreifen 
jahen. And ferner, ic) wage kaum, es Ihnen einzugeftehen, befißen 
wir fajt fein einziges Schiff, welches wir zu unſeren Geſchwadern 
ſtoßen lajjen und fein einziges Bataillon, welches wir nad) Amerika 
oder in day Mittelländiiche Peer ſchicken könnten. Was follen 
wir tun? Beute mit Frankreich Frieden Ichliegen? Wir können 
es wicht, wir wagen es nicht! Die Ihorheit der Nation... . 
Die Bosheit unferer Alliirten haben uns in die Schwierigkeiten 
verwidelt, in welchen wir ums befimden“.***) 

Die einer Nriegserflärung beinahe gleichhfommende Anfrage 
‚sriedrichs vom 18. Sulif), ob die Rüſtungen der Kaiſerin gegen 
‘Breußen gerichtet waren, war längſt nach Wien gelangt, als Kaunitz 
von der jüngjt bewieſenen Unaufrichtigkeit Nouille's erfuhr. Der 
Hof- und Staatsfanzlier faßte infolge dieſes unerquidlicden Vor— 
falles die Tendenzen der franzöſiſchen Politik als von ſeinem 
Standpunkte aus betrachtet recht wenig erfreulich auf. Er ſchrieb 
an Starhemberg, falls die Franzoſen im nächſten Sabre Ihre 
Dperationen gegen England auf den Nontinent ausdehnen Jollten, 
würde die Offenjivallianz gegen Preußen als den vertragsmäßigen 
Beſchützer Hannovers wohl Chance haben, zu Stande zu kommen. 


>) „Bublilation nm” S. 505. 

“) Man mu, mm Dielen Paſſus zu verjtchen, bedenfen, day England und 
Schottland damals nur 8—9 Millionen Einwohner zäblten, während das 
Königreich Frankreich von 20 Millionen Menſchen bewohnt wurde. Vgl. 
Waddington: „La guerre de sept ans. Histoire diplomatique et 
inilitaire. Les debuts.” Paris 1899. S. 218. 

Wadldington Preliminaires S. 350. 

In der Depeche, in welcher Jutedrich den Baron Knyphauſen von der am 
IS. Juli an den öſterreichiſchen Hof gerichteten. Aufrage in Kenntnis ſetzt, 
ichreibt er ganz poſitiv: „Der Krieg iſt für mich unvermeidlich.“ Politiſche 
Korreſpondenz Friedrich's des Großen. XIII. Berlin 1885. S. 128: 
Au conseiller prive de legation baron de Knyphausen a Conpiègne. 
Berlin 26 juillet 1756. 
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Vorläufig jedoch wolle der franzöſiſche Hof das Angriffsbündniß wider 
König Friedrich keineswegs, ſondern einzig und allein den maritimen 
und kolonialen Krieg mit der Krone England, welche man durch 
die zuletzt genannten Mittel in die Enge zu treiben und zu einem 
baldigen, den franzöſiſchen Intereſſen entſprechenden Frieden zu 
zwingen boffe.*) Schon vier bis fünf Monate früher hatte der 
Hof- und Staatsfanzler eimmal in Erwägung gezogen, Daß Die 
großen Weſtmächte Nic) unter einander vertragen und dann gemein— 
Jan dem Montinent ‚Srieden gebieten fonnten. Gr hatte jedod in 
der Moglichfeit des Cintritts derartiger Verhältniſſe nidt etwa 
eine Ausficht auf die Nettung des Erzhauſes erblidt, ſondern im 
(Hegentheil den Anfang vom Ende.**) 

Die Unterhandlungen zwichen Frankreich und Oeſterreich 
waren um dieſe Zeit, d. h. im dem Monat, in welchen der Sieben: 
jährige Strieg ausbrach, noch Jo weit davon entfernt, zu einer Ver: 
ſtändigung zwiſchen den beiden genannten Mächten geführt zu 
haben, da Starhemberg (am 7. Auguſt) einer ihm überreichten 
franzöfiichen Note gegenüber geradezu die Annahme verweigerte.) 
Die Franzoſen beſaßen damals Icon Kenntniß von der Anfrage, 
welche Friedrich am 18. Juli nach Wien aerichtet hatte, aber fie 
wußten noch nichts von Der weiteren Anfrage, welche Friedrich am 
2. Auguſt an Maria Iherefia hatte ergeben laſſen, und welde 
noch viel kriegeriſcher Flang.T) Nachdem auch diefe am Sommer: 
lager des Dofes zu Compiègne befannt geworden war, vermochte 
Starhemberg (am 11. Auguft) nach der Donau hin zu melden, er 
hatte die Unterhandlung nunmehr mit größerem Erfolg in Sana 
gebracht, ſodaß: „die Hoffnung, daß unſere Negoöciation annod) 
ein erwünſchtes Ende erlangen dürfte, täglich zuzunehmen Icheinet.“FP) 
Die franzöſiſchen Diplomaten entſagten jegt endqultig der Hof: 
nung, den Ausbruch des preußiichsöfterreihiichen Strieges bis zur 


— 


) „Publikationen“ S. 504 u. 505. 

*) Wal. 127. Es iſt alſo nicht richtig, wenn Delbrück Band 79 S. 260 
ſagt: „Niemand bereitete Friedrich mit ſeiner drohenden Anfrage eine größere 
Freude als ſeiner Feindin, der Kaiſerin Maria Thereſia.“ Die Kaiſerin 
minß damals ebenſo niedergeſchlagen geweſen ſein wie ihr Hof- und 
Staatskanzler, denn die diplomatiichen Vortheile, welche die Oeſterreicher von 
neuen preußiſchen Yrovocationen erwarteten (S. 37) und aud erwarten 
durften (Z. 39), zügerten einzutreten. 

**3) „Publikationen“ S. 512, Anmerkung. 

+) „Politiſche Korreſpondenz Friedrich's des Großen.“ XIII. Berlin 1885. 


S. 233: Immediatbericht Knyphauſen's. Compiègne 8. Anguſt 1756. 
vr) „Publikationen“ S. 512 Anm. 
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Erringung des Seefriedens hinhalten und dann in Deutſchland als 
Schiedsrichter auftreten zu formen. Sie erfannten endlid, daß 
ihre ehrlich gemeinten Bemühungen, mit Preußen in Frieden und 
Freundſchaft zu leben, abjolut qeicheitert waren, und daß fie vor 
der Alternative jtanden, entweder dem Umſturz des Syſtems des 
Weſtfäliſchen Friedens zuzuftimmen oder mit dem König von 
Preußen zu fehten. Wie Nauniß erklärte, verfolgte die proteſtan— 
tijche Bartei im Reiche mit der Weltminfterfonvention die Tendenz, 
ein proteſtantiſches Kaiſerreich Deutſchland mit dem Haufe Branden: 
burg an der Spiße zu errichten.*) Auch die Franzoſen dieſes 
Zeitalter qlaubten, daß die Aera der Religionsfriege noch nicht Für 
immer gefchlojfen wäre, und trauten König Friedrich zu, daß er 
te wieder eröffnen würde In dem Bande, weldes Preußen, 
England, Hannover, Heſſen und Braunſchweig in der Form der 
Weſtminſterkonvention umſchlang, erblidte der Hof von Berfailles. 
eine protejtantifhe Liga. Selbſt eme jo unkirchliche Natur, wie 
der allmächtige Pariſer Börſenfürſt Paris Dur Verney, deſſen ich in 
diefer Zeitichrift in meinen Aufjfägen über Ferdinand von Braun— 
ſchweig öfter gedacht habe, gab ji der Befürchtung hin, Europa 
durch eine Erhebung der deutichen Proteſtanten unter Friedrichs 
des Großen Führung erichüttert zu ſehen,“) umd in der Ihat hat 
jid) der Nönig mit Säfularifationsplänen getragen.) Da nun die 
Franzoſen von 1756 eine protejtantiiche Ummvälzung in Deutſch— 
land mit ebenjo fcheelen Augen anfehen mußten wie die von 1866, 
die nativnalliberale Umwälzung in unſerem VBaterlande, Jo ließ der 
Hof von Berfailles im Hinblick anf das unmittelbar bevorftchende 
Losſchlagen der proteftantiichen Liga gegen das Erzhaus Jeine bis: 
herigen ſchweren Bedenfen fallen und jtimmte der Zerſtückelung 
Preußens im Prinzipe zu. Das Maß jedod) und die Art der 
Anwendung des bezeichneten Prinzips behielten die Franzoſen 
genauerer Vereinbarung zwiſchen den beiden fontrahirenden Höfen 
vor.T) Der Hof: und Staatsfanzler trug daraufhin fein Bedenken, 
in Verſailles erflären zu lajjen, der kaiſerliche Hof dächte den 
fooperirenden Staaten Landergewinne lediglich im Verhältniß zu 








*) „Publikationen“ S. 223. Maria Therefia an Eſterhazy. Wien, 11. Febr. 
1750. 
”*) Lettres de Paris Tu Berney. London 1702. 3 Volumes. Die Briefe 
nad der Schlacht bei Roßbach. 
++) Lehmann ©. 61. 
+) „Publilationen“ ©. 541: Beilage 6 zu Starbemberg’3 Bericht an Kaunit 
vom 20. Augujt 1750. 
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ihrer werfthätigen Hilfe zu.) Die Frage der Jeritüdelung 
Preußens, deren Löſung fich bisher ſo hoffnungslos angelaflen hatte, 
Ihien mithin in der Hauptſache erledigt zu jein und die Augficht 
auf ein Zuſtandekommen der franzöſiſch-öſterreichiſchen Ofienſiv— 
allianz ſich überaus erfreulich geſtaltet zu haben. 

Max Lehmann behauptet, Kaunitz hätte als conditio sine qua 
non für den Abſchluß der Offenſivallianz neben ſeinen anderen 
Bedingungen auch gefordert, daß die Franzoſen ſelber mit gegen 
Preußen zu Felde ziehen müßten.“) In der That haben die 
Dejterreiher in Berjailles eine vierte Armee, 60 000—70 000 
Mann jtarf und aus franzöfiihen Nationaltruppen beitehend, ver: 
langt. Der Hof: und Staatsfanzler jtellte der vierten Armee die 
Aufgabe, Hannover und die übrigen protejtantiichen Reichsſtände 
von aller und jeder Unterſtützunug des Königs von Preußen 
abzuhalten und außerdem die öfterreihiichen Operationen direft zu 
unterftügen.**) Lehmann hat ich jedoch infofern unzweifelhaft 
getäufcht, als er geglaubt hat, die Mitwirkung der vierten 
Armee gegen Preußen jelber ware von der Hofburg für eine 
eonditio sine qua non angeſehen worden. Das war jo wenig 
der Fall, daß Kaunitz ausdrücklich an den k. f. Botjchafter bei 
dem franzöfiichen Hofe ſchrieb: „Wie quten Grund man aud 
franzsfiicherjeitö haben mag, ji) auf eine derartige Maßregel nicht 
einlaflen zu wollen, es wird doch immer nöthig jein, auf ihr zu 
beitehen, jolange bis wir Frankreich pofitiv inflinirt finden, die Sade 
(die Offenjivalltanz) zu tollen, jo wie wir ſie wollen, und wie fie 
uns paßt, jenen Punkt allein ausgenommen. Lediglich in dieſem 
Falle fünnen Sie als Ihre Privatanficht durcbliden laſſen, daß 
es uns Nicht einfallen würde, Wortflauberet zu treiben (que nous 
ne chieanerons jamais sur des mots), und daß wir ums ebenfo- 
wenig auf eine Bedingung verjteifen würden, falls cine andere, 
denjelben Dienſt thuende dem Iheile, welchen ihre Erfüllung vb- 
lage, angenehmer jein jollte. Mit einem Wort: Man wirde jchon 
Mittel finden, ſich zu verjtändigen, wenn man in Berjatlles ebenfo 
ernſtlich dazu gewillt wäre wie in Wien.’ FT) 

Was Kaunitz hiermit zu jagen Leabfichtigte, war, daß Starhem: 


*) „Bublifationen” S. 614: Maria Therefia an Starhemberg. Bien, 
10. Ottober 1756. 
5) S. 33. 
*) „Publikationen“ S. 296. 
+) „Publikationen“ S. 413: Kaunitz an Starhemberg. Wien, 18. Juni. 
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berg auf die Stellung einer vierten Armee gegen Preußen drangen 
jollte, um die dritte Armee in möglichjt hoher Stärfe durchzuſetzen. 
Der Botihafter verfuhr demgemäß und Ichrieb nah Hauſe: „Ich 
habe bisher immer auf der vierten Armee beitanden; nicht day ich 
mir je geichmeichelt hätte, jie durchzuſetzen, vder daß ich fie nur 
für jo unentbehrlich befunden hätte, wie ich Hier bejtrebt geweſen 
bin, glauben zu machen, jondern um eimen Bunft zu haben, in 
welchem ich nachlaffen und als Entſchädigung für den ich eine Ver: 
mehrung der Subfidientruppen und der Gelder heraustchlagen fan.“ *) 
Die Franzoſen boten in dem Moment, wo fie die Zerſtückelung der 
preußifchen Monarchie acceptirten, 25 000—--30 000 Mann Subfidien: 
Zruppen an; Starheniberg erklärte ihnen, wenn fie 35 000-—40 000 
itellten, würde jein Hof auf die Aktion der vierten Armee gegen 
König Friedrich verzichten.) Man ſieht, der Gedanfe einer 
militäariishen Kooperation Frankreichs gegen Preußen wurde von 
den f. f. Diplomaten nur deshalb pouffirt, um ein Kompenſations— 
objeft zu haben, etwas, was ſie fi) bei dem unvdermeidlichen 
seilichen abhandeln lajjen funnten, ohne an ihren eigentlichen Plänen 
Schaden zu leiden. Was die andere Aufgabe anbetraf, welche die 
Dejterreiher auf die Schultern einer franzöſiſchen Nationalarmee 
zu legen gedachten, die Inſchachhaltung der Alliirten Englands, To 
gingen die Franzoſen leicht darauf ein“**), denn wen es ihnen 
vermittelft ihrer maritimen Operationen nicht bald gelang, den 
srieden mit England herbeizuführen, mußten fie ja doch Hannover 
angreifen. 

Es iſt etwas ermidend, die zahlreichen Fäden zu enhvirren, 
welche bei einer jo verwickelten Unterhandlung durchemanderlaunfen, 
und deshalb bitte ich den Leſer um Entſchuldigung dafür, daß ic) 
ihn von einem detaſchirten Korps der vierten Armee noch be> 
jonders unterhalten muß: Die Dinge entividelten ch namlich 10, 
daß wenige Tage, nachdem die öſterreichiſch-franzöſiſchen Unter— 
handlungen über die Offenſivallianz eine günſtigere Wendung zu 
nehmen angefangen hatten, die preußiſchen Truppen in Sachſen 
einrüdten. (Am 29. August 1756.) Der preußiſch-öſterreichiſche 
Krieg war da; Preußen machte den Angreifer, folglich lag für 
Frankreich, welches mit Deiterreih den Derenfivtraftat von 1. Mai 
1756 gejchlofjen hatte, easus foederis vor. Der Vertrag von 








*) „Publikationen“ S. 519: Ztarhemberg an Kaunitz. Paris, 20. Auguſt 1756. 
*5) „Publikationen“ S. 517. 
=), Publikationen“ S. 448. Dazu S. DIT. 
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Verfailles verpflidtete für ſolchen Fall Ludwig XV., der, Kaiſerin 
je nach ihrer Wahl 4200 000 Gulden Jahresſubſidien zu zahlen 
oder ihr 24000 Mann zu Hilfe zu ſchicken, und zwar, wohin es 
der Kaiſerin belichte. „Angeſichts des unerhörten preußiichen 
sriedensbruchs“*) forderte der Hof- und Staatsfanzler im erjten 
Schreden von den Franzoſen Geld”), aber nad) ein paar Wochen 
befann er ſich und verlangte die Bilfeleiftung in Truppen, welche 
auf der Stelle nad) Böhmen in March zu jeßen wären.***) Die 
Franzoſen vermochten nicht zu leugnen, daß ſie vertragsmäßig ver- 
pflichtet waren, die ihnen angefonnene Detaſchirung vorzunehmen, 
aber fih auf ein Mannöver diefer Art einzulaſſen, war den maß— 
gebenden franzöſiſchen Generälen außerft unangenehm, und den 
Diplomaten des Königreichs entqing nicht, dag Kaunitz nur deshalb 
auf dem Buchltaben des Bertrages vom 1. Mai 1756 beitand, um 
ein Preſſionsmittel für die Unterhandlungen über den zweiten Ver: 
frag — von einem Offenſivvertrage konnte man ja nad dem Er- 
greifen der Offenſive durch griedrich nicht mehr reden — in Händen 
zu haben. 

Inter dem Eindruck der zweiten Anfrage des Königs von 
Preußen an Maria Thereſia hatten die Franzoſen in Bezug auf 
den Entwurf einer Offenfivallianz; aud) die 12 Millionen jährliche 
Subjidien bewilligt, welche der f. k. Botfchafter von vornherein 
gehofft hatte, erwirfen zu können. Der Sof von Verfailles er- 
flärte ſogar, ſich im Fall eines unglücklichen Ausgangs der 
Unternehmung mit der Rückerſtattung der Hälfte der Sub- 
ſidien begnügen zu wollen, ſodaß der öſterreichiſche Botſchafter in 
Bezug auf den letzgenannten Punkt weniger zuzugeſtehen brauchte, 
als wozu Kaunitz ihn ermächtigt hatte.f) Erſt jetzt durchdrangen 
ſich die Oeſterreicher mit dem Gefühl, auf die politiſche Freund— 
ſchaft der Franzoſen bauen zu dürfen, eine Empfindung, welcher 
ſie ſich nach dem Abſchluß des Vertrages vom 1. Mai 1756 noch 
nicht getraut hatten, zu überlaſſen. Damals hatte Baron von Koch 
ausgeführt, zur Formirung der dritten Armee vermöchte Oeſterreich 
vorläufig nichts beizutragen als einige tauſend Kroaten, da man 
Frankreichs wegen noch nicht wagen köunte, die belgiſchen, und Frank— 

*) „Publikationen“ S. 571: Kaunitz an Starhemberg. Wien, 2. September 1756. 
*x) Ibidem. 
**55) „Publikationen“ S. 590: Kaunitz an Starhemberg. Wien, 18. Sep— 
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reihs und Neapels wegen noch nicht, die lombardiichen Regimenter 
heranzuziehen: „ES dunfet mir”, Jo drückte ſich der Kabinetsſekretär 
aus, „es laffe ſich wegen der niederländiichen jo wenig als wegen 
deren welliichen ein eigentlicher Entſchluß der Zeit noch faſſen, be— 
vor mit Frankreich man näher des Königs von Preußen wegen 
zu Stand gekommen.““) Nachdem Diele Wendung nunmehr ein: 
getreten war, zögerte man an der Donau nicht, die niederlandilchen 
und italienischen Streitfräfte nad) dem Kriegsſchauplatze zu dirigiren. 
Auch aus Ungarn zog die Hofburg mehr Truppen heran, als Koch 
vorher Für erlaubt gehalten hatte. Zwar maßen alle Nabinete 
Europas dem osmanischen Reich eine ungeheure Offenfivfraft bei, 
aber der Hof- und Staatsfanzler hatte Jo ziemlich aufgehört, von 
den Türfen etwas zu befürdten, denn der Nönig von Frankreich 
wurde von der Pforte als ihr natürlicher Alliirter angejehen, und 
die franzöfiichen Refidenten erfreuten fih am Goldenen Horne jeit 
Sahrhunderten des maßgebenden Einfluffes. Im Ganzen beichloß 
der Wiener Hof, 40000 Mann über den Koöch'ſchen Anſchlag 
(80 000 Mann) hinaus gegen Preußen ins Feld zu Stellen.) Jenes 
Plus find die Truppen Dauns, welche nach der Einſchließung der 
erjten Armee“**) in Prag bei Kolin Oeſterreich gerettet haben. 
Zwei große Fragen prinzipieller Natur, welche binfichtlich des 
Planes einer Offenfivallianz gegen Preußen zwiſchen Frankreich 
und Dejterreich geſchwebt hatten, erſtens, ob der Angriff auf König 
Friedrich überhaupt nöthiq ware und zweitens, ob die Zerſtückelung 
der preußischen Monarchie nach ihrer Niederfchlagung aleichfalls 
unvermeidlich ſei, waren beide gelöſt, die eine dadurd), day König 
‚sriedrich ſelber angegriffen hatte, die andere durch die Nach— 
giebigkeit Frankreichs. Was wurde nun' aus der dritten großen 
stage, welche bis dahin auf feine Weile hatte geloft werden 
fünnen, aus dem Problem der belgtichen Gebietsveränderungen? 
Kaunitz ſträubte ſich nad) wie vor, die Zukunft dev öfterreichitchen 
Niederlande jo zu gejtalten, dag die Engländer diefes Arrangement 
und alſo auch ſeine Vorausſetzung, Die Wiedervereinigung Schleſiens 
mit Oeſterreich, nothwendig bis aufs Meſſer bekämpfen mußten. 
Ehe der Hof- und Staatskanzler ſich in eine ſolche Lage begab, 
gedachte er ſich lieber vorläufig mit dem Defenſivtraktat zu begnügen 





*) „Publikationen“ S. 378. 
+), „Publikationen“ ©. 596: Kaunitz an Eſterhazy. Wien 23. September 1756. 
+") Zweite Armee hießen in der Hofburg die Ruſſen. 
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und zu verſuchen, vb Verſailles ſich nicht durd ein unerbittliches 
Bejtehen der Kaiſerin auf dem Franzöjiichen Hilfskorps firre machen 
ließe. Erjt nad) der Schlacht von Loboſitz unterwarf jich der Hof— 
ud Staatsfanzler dem Z3wange der Verhältniſſe, zumal damals 
eine Depefche Starhemberg’s anlangte, welche die Hofburg injtändig 
beſchwor, nachzugeben, weil ſonſt bei den Franzoſen feinerlei Unter: 
jtüßung zu finden jein würde.) So entihloß fi) denn Kaunitz 
ſchweren Herzens, an Starhemberg zu Ichreiben, in dem franzöſiſchen 
Entwurf zu dem zweiten VBertrage bilde unzweifelhaft den be- 
denflichiten Artifel, daß Frankreich die einzigen mit Sechäfen ver- 
jehenen Städte Flanderns, Nieuport und Oftende, für ji) aus— 
zubedingen und jo das Mittel in die Bande zu befommen jtrebe, 
um nicht nur den geſammten miederländiichen Handel an fi zu 
ziehen, jondern auch der Krone England die nächſte Verbindung 
mit Deutjchland und Folglich einen Fehr anjehnlichen Theil ihres 
Bandelsverfehrs zu nehmen „und ſich von den Küſten längs der 
Manche Meiiter zu machen.“ Trotz diefer in unverminderter Stärke 
fortbeitehenden Bedenfen Jolle der Botjchafter ermächtigt jein, wenn 
er den zweiten Vertrag nicht anders zu Stande zu bringen ver- 
möchte, die Annerion der belgiihen Küfte an Frankreich und auch 
die Verpfändung von Nieuport und Oftende zu fonzediren.**) 
Nachdem man Jo in Bezug auf die Prinzipien einig geworden 
war, hat die Verftandigung Uber die Details noch immer unend— 
liche Schwierigkeiten bereitet, ſodaß der zweite Berjailler Vertrag 
erſt am 1. Mai 1757, genau ein Jahr nad) dem eriten, unter: 
zeichnet werden fonnte. Die Aftenpublifation, auf welcher diefer 
Aufſatz beruht, geſtattet nicht, den weiteren Verlauf der Unter: 
handlungen zu verfolgen, und die Herausgeber der Veröffentlichung 
haben auch ganz recht gethau, ihre Materialienſammlung nicht 
weiter amichwellen zu laſſen, weil bereits ſämmtliche Dokumente 
von Ihnen gegeben worden find, deren die Forſchung zur Löſung 
der Nontroverfe über den Urfprung des Siebenjährigen Krieges 
bedurfte. Es Steht jeßt ganz feit, daß Friedrich II. nad dem 
Aachener Frieden um Schleſien viel ruhiger hatte Tchlafen können 
al» Wilhelm IT. um Elſaß-Lothringen nad) dem Frankfurter 
Frieden. Die beiden großen Weſtmächte beivarben jich wetteifernd 





— 
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um die Gunſt des Hofes von Potsdam. Frankreich freute ſich, 
Schleſien in preußifchen Händen zu fehen, weil die vergrößerte 
preugiihe Monardie gegenüber den beiden Grbfeinden des 
Berjailler Hofes, Oeſterreich und Rußland, „die Balance im Norden 
hielt.“ England verlangte von König Sriedrich nichts, als daß er 
Hannover in Ruhe ließ; jein Bündniß mit Frankreich hätte der 
König um der Engländer willen nicht aufzugeben brauchen.*) Die 
Franzoſen ihrerfeits würden gleichfalls damit zufrieden gewelen 
jein, wenn Preußen in dem Kriege zwiſchen Frankreich und Eng: 
land » Sannover neutral geblieben wäre.) Rußland hegte 
freilich der preußiichen Monarchie gegenüber aggreſſive Velleitäten, 
aber cs war ohne franzöſiſches oder englisches Geld quantite 
negligeable. Und was jchlieglicd) die habsburgiſche Monarchie an— 
betraf, jo fonnte fie fich auf ihren hiſtoriſchen Alliirten England nicht 
mehr verlajjen, war rings von mächtigen Feinden umgeben und zitterte 
in dem Gefühl der Gefahren ihrer Iſolirung für Belgien, für die 
Lombardei, für Toskana, Für Böhmen, ja man ängjtigte fidy in 
der Hofburg ſogar mit der Vorftellung, die Türken zum dritten 
Male vor Wien erjcheinen zu jehen. Vom Aachener Frieden bis 
zur Epoche der Weltminjterfonvention iſt die auswärtige Bolitif 
Deiterreihe nur auf die Erhaltung der Integrität des Staats: 
qebiets und der Eriſtenz des Erzhauſes gerichtet geweſen; zur 
Wiedererlangung Schleſiens haben die f. f. Staatsmänner nicht 
einen Schritt gethan. 

Die Urſache des Siebenjährigen Krieges it vielmehr einzig 
und allein in dem Ehrgeiz der preußiichen Politik zu ſuchen. 
Friedrich wollte Sachſen und Weſtpreußen erobern, um den dürren 
und ſchlotternden Staatskörper Preußens zu ſaturiren, um der 
„Improviſation Friedrich's des Großen“ eine Geſtalt zu verleihen, 
welche ſich als lebensfähig bewähren fonnte, wenn das Staats— 
oberhaupt Preußens auch einmal fein Genie war.“*) Wir fahen, 
Kaunitz behauptete nach dem Abſchluſſe der Weſtminſterkonvention, 


*) Beſonders deutlich zeigt dies die Darftellung des Beginnes der preußiſch— 
engliihen Verhandlungen bei Waddington Rewerſement S. 202 u. ff. 

»*) Waddington Nenverjement S. 159: Memoire sur la rupture de!’ Aneletäire 
et la France en 1755. Franzöſiſches Nationalarchiv.  Angleterre. 


Memoires. Documents. Vol. XLl.: „... . Reserrer sans perte de 
temps les liens de Valliance avec le roi de Prusse ..... l’employer 
contre le Hannovre si possible. le laisser neutre s'il prefere ce 
parti..... — 


*2) Bol. Lehmann S. 61. 
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die Partei des Königs von Preußen im Reiche eritrebe, ihr Ober— 
haupt zum evangeliihen Kaifer zu machen. Und in der That, 
wie nahe würden die Hohenzollern der Verwirklichung ihrer 
providentiellen Beftimmung gefommen fein, wenn in Hubertus— 
burg Oeſterreich Bohmen verloren, Breußen aber Sachſen und 
Weſtpreußen gewonnen hätte, ein titanifher Umsturz der Macht— 
verhältniffe, welcher ‚Sriedrih dem Großen ermöglidt haben 
würde, jowohl jeine Säkulariſirungs- und Mediatifirungsprojefte 
als auch jeine Abfichten auf Mecklenburg und Anſpach-Baireuth“) 
erfolgreih durhzuführen! Aber der Siebenjährige Krieg führte 
nit mur nicht zu einer Verjüngung Deutjchlands ſondern nicht 
einmal zu einer bejjeren Arrondirung unferer engeren Heimat). 
PBreugen ging aus dem Siebenjährigen Kriege phyliich-territorial 
ebenfo jchwad) hervor, wie es in den Kampf eingetreten war. 
Moraliich jedoch hatte Friedrich der Große unſchätzbare Er— 
oberungen gemadt; in dem franfhaft geformten Körper des 
Staates lebte von nun an ein ımjterblicher politiiher Geiſt. 
Glücklicherweiſe braucht fid) der Ehrgeiz der preußiſchen PBolitif 
heutzutage wicht mehr auf jo gehäjfige Ziele wie den Ruin einer 
deutjchen Dynaftie zu richten, aber fortiebt der unerſättliche 
preußiſche Ehrgeiz Gott jei Dank bis zu diefer Stunde, und immer 
flarer wird uns Allen die Erfenntniß, daß ein Hiltorifches Gefeg 
es den großen Völkern verbietet, behaglich auf dem Erworbenen zu 
ruhen, daß mächtige Staaten entweder beitändig weiter wachen 
oder untergehen müſſen. 
Dr. E. Daniels. 


*) Politiſches Teſtament von 1752. Bei Lehmann S. 9. 
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Erinnerungen von Ludwig Banıberger. Herausgegeben von Paul Nathan. 
Berlin, Georg Neimer. X, 541 Seiten. 1809. 


Es bleibt für den Menſchen immer ein wohlthuendes Gefühl, 
zu beobachten, wie ein reiches Leben in innerlicher Sarınonie friede- 
voll ausflingt. Mit Antheil jehen wir auf die Kampfe eines raſt— 
lojen Dafeins die wohlverdienten Jahre thätig-beſchaulicher Muße 
folgen: es ijt uns, als ob es zu einen ganzen Menjchenleben 
gehörte, zu quterlegt Jelber die Summe der Arbeit zu ziehen umd 
am Abend das Irren und Gelingen des Tages noch einmal in der 
Erinnerung zu durchleben, mit fich allein zunächſt, und wenn einer 
ein Großer war, zugleich für die Andern, um von den menſch— 
lihen Gemeinschaften, denen er diente, den langen Abſchied zu 
nehmen. 

Dürfen wir das ein Glück neimen, jo war es Ludwig Bam— 
berger beihieden. Es war dem ZSiebzigjährigen fein fremder 
Gedanke, das Vorrecht des Alters zu ergreifen und ſich ſelber 
hiftorifch zu faffen. Als er in feinen legten Iahren unter feinen 
geiitvollen Blaudereien auch Gedanfen über das Alter niederſchrieb, 
da fah er das eigentliche Problem darin, daß der alternde Menſch 
doch nie aufhöre, auch der junge zu fein, der er einjt gewefen: 
die Kontinuität des Ich empfand dieſer bewußte Imdividualift 
itärfer als alle Wandlungen und Störungen, denen es im Laufe 
einer langen Entwicklung unterliegt; ihr bei jich ſelber rückblickend 
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nachzuſpüren, bildete zuleßt ein qutes Stück jeines inneren Lebens. 
Ein äußerer Anlaß traf mit diefer Stimmung zufammen. Im 
Jahre 1893 hatte er der parlamentarifchen Thätigfeit entjagt; be— 
freundete Anregung vermochte ihn, von 1894 bis 1898 alljährlich 
einen Band jeiner geſammelten Schriften herauszugeben. So fügte 
es fich, daß er gleichzeitig als Einführung in diefe Sammlung und 
als eine Art Ergänzung eine Sfizze feines perſönlichen Entwidlungs- 
ganges aufzuzeichnen begann. Er wollte abjihtlid) Feine Denk— 
wiürdigfeiten im eigentlichen Sinne jchreiben, aber die behagliche 
Kunft des Erzählers Tprengte bald den jtrengen Rahmen der ur- 
ſprünglichen Abjiht und mit dem Meiz des Erinnerns und 
Neugeitaltens wuchs und wandelte fi) der Plan unter feinen 
Händen. So hinterlic er doch, mitten aus diefer ihm lieb ge- 
wordenen Arbeit Hinweggerufen, einen ftattlihen Memoirenband, 
der nun, am Ausgange feines Zodesjahres, der Allgemeinheit dar- 
geboten wird. Allerdings Hat das Ergänzungsverhältniß, wie der 
Autor es Jih dachte, nicht ganz feine Geltung verloren. Der Leſer 
der Memviren wird öfter einen Band der Schriften zur Hand 
nehmen, und wer mit diejen befannt ift, wird manchen vertrauten 
Zon in jenen wiederfinden. Beide gehören zu eimander, aber 
itehen auf eigenen Süßen. 

Da Bamberger die Feder mit jähem Abſchluß niederlegen 
mupte, war es ihm nicht vergönnt, jelber die Blätter durchzuſehen, 
chva um den Stoff künſtleriſch abzurunden, Wiederholungen aus— 
zufcheiden ımd Verwandtes zuſammenzurücken. In dem erjten 
Entwurfe halten wir ſie in den Händen: um jo unmittelbarer 
wirfen fie. Eimer der feinſinnigſten und gewandteiten PBlauderer 
umerer Literatur — und wie wenige hat te aufzuweiſen — konnte 
getroft auch das unvollendete Buch in die Bande eines Andern 
legen. Er erſcheint im der ungezwungenſten Haltung; wie Neigung 
und Stimmung ihn fejjelten, lenft er aus der fortlaufenden Gefdhichts- 
erzählung heraus, mit Vorliebe Altes und Neues verfnüpfend, 
manchmal gar wie im belebten Geſpräch durch die loſeſte Gedanfen- 
verbindung von Emem zum Andern geführt. Das giebt den Er- 
inmerungen einen ganz perjönlichen Charafter und ſetzt feine 
ſchriftſtelleriſchen Vorzüge nur noch im ein helleres Licht. Denn 
wo finden wir jo bald einen Schriftiteller bei uns, der bei aller 
Feinheit des Eſprits miemals geſucht wird und in aller Schärfe 
des Urtheils immer liebenswürdig bleibt; nur einen Meifter der 
Feder konnte ein Sicheres Gefühl davor bewahren, jemals lang: 
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weilig oder prätentiös zu werden. Day ſolche Vorzüge ihm 
feinesiwegs Die entiprehende Stellung in der  Deutjchen 
Literatur vertchafften, hat jeine ganz bejtimmten Gründe Mean 
pflegte in Bamberger in erjter Linie den Politifer zu ſehen, der 
im Nebenamte auch fchriftitellerte, vorwiegend aber diefe Gabe in 
den Dienſt jeines vberiten Berufes ſtellte. Gin Politiker aber 
wird auch als Schriftiteller nicht Jo leicht ein allgemeines literariſches 
Publikum finden, weil die verichtedenen fraktionell erzogenen 
Gruppen, halb aus Engherzigfeit, halb aus Vorſicht, mur ihre Leute 
(efen und die Andern den Adern überlaſſen. Und wenn der 
Politiker auf literariſche Freundſchaft zunachit nur unter den Se: 
finnungsgenoffen rechnen darf, jo war der Kreis fir Bamberger 
nicht eben weit gezogen; vielleicht nicht Jo eng, wie die Zahl der 
Heichstagsmitglieder feiner ‚sraftionsqruppe heute Tchliegen läßt, 
aber doc beſchränkt auf gewiſſe wirthſchaftlich beſtimmt umarenzte 
und geſellſchaftlich abgejchloffene Schichten. So möchte man heute 
wünſchen, daß die Erimmerungen des Dahingegangenen ein größeres 
Publikum fanden als die Schriften des Lebenden. 

Die Sammlung der Schriften umſpannt den ganzen geiltigen 
Entwicklungsgang eines halben Jahrhunderts, von dem erſten 
jugendlich ſtürmiſchen Yeitartifet bis zu der milden Weisheit jener 
legten Tage. Die Erinnerungen haben von Dielen fünf nur die 
beiden eriten Jahrzehnte des Manneslebens begleiten formen. 
Aber fie brechen nicht unvermittelt ab, Ne umfaſſen doch em m 
ſich abgefchlojfenes Ganze. Sie lehren uns, wie dieſer Mann 
geworden iſt, nicht aber, was er nad langer Vorberettungszett, 
als Fünfundvierzigjähriger im das Vaterland zurückgekehrt, bier 
gewirkt hatz nur bis zum Sabre 1866 etwa iſt der. Erzäbler vor: 
qeichritten, bis zum Abſchluß ſeiner franzöſiſchen Epoce, nicht 
ganz bis zum Beginn feiner 1868 eimeßenden politiſchen Thätigkeit 
in Deutichland. Daher werden wir wicht unmittelbar angereat, 
über den Antheil Bamberger's an der Neichsarimdung und ſeine 
Stellung in der neudeutſchen Politik des vergangenen Menſchen— 
alters nachzudenken. Es ift die Zeit auch wohl noch nicht gefommeit, 
den Verſuch eines unbefangenen Geſammturtheils zu wagen, und 
der praktiſche Politiker und der Nationalökonom werden mit Necht 
noch das erſte Wort verlangen, wenn es gilt die tiefgehenden 
Wirkungen ſeiner parlamentariſchen Thätigkeit abzumeſſen. 

Kine andere Aufgabe möchte ſich der Hiſtoriker zur Würdigung 
von Bamberger's Erinnerungen ſtellen; iſt ſie vielleicht beſcheidener, 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit 1. 5 
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jo find ihre Wege doc einer unberfangenen Erfaffung Ihon zugang 
liher geworden. Es iſt das Problem der Wendung m Den 
deutihen Dingen im Sabre 1866, die Frage, welcher Herfunft und 
Richtung die zum Antheil an der Reichsgründung Bismards auf- 
gerufenen Kräfte aus dem liberalen und radifalen Lager geweſen 
find. Handelt es fich zunächſt auch nur um eine perjönlide Ent: 
wiclung, die auf eigenthümlich verſchlungenen Pfaden zum Eingreifen 
in die Deutichen Geſchicke gelangt, Jo haben wir in dieſem Indivi— 
duum zugleich den Typus eines Einſchlages in die 1866 vollzogene 
Entwicklung Deutichlands. Und es Icheint mir, als ob jenes 
Problem gar nicht Ichärfer geftellt werden könnte, als in diefer an 
Geiſt und Charafter glanzend begabten Perſönlichkeit. Er war 
Jude und blieb Jude; aus dem Nevolutionsfanpf um die deutiche 
Neichsverfalfung als ein zum Tode verurtheilter Flüchtling hinaus 
getrieben, Fand er in Frankreich ein neues Vaterland; die Sabre, 
die den Mann machen, und darüber hinaus die beiten Mannes: 
jahre faſt führten ihn tief in das geiftige und gejellige Leben des 
Paris unter dem zweiten Kaiſerreich und zugleid) in die Intereſſen— 
freife einer internationalen Großfinanz. Iſt 65 zu verwundern, 
dag heute gewiſſe Nichtungen, Die einer tiefgehenden Stimmung 
des Volkes entgegenkommen, um eine Formel zur Erflärung dieſes 
Phanontens nicht verlegen ſind: der halbfranzöfirte jüdische Banfter, 
der, nachdem die preußiſchen Waffen den Tag von Königgrätz 
entſchieden, in die Heimath zurückeilt, um das Deutſche Reich als 
Bundesgenoſſe Bismarck's mit „gründen“ zu helfen? Man fragt 
nicht mehr nad) den Zuſammenhängen, die jene Kouſtellation 
moglich machten und nach ihrer Innern Berechtigung, man verfchlieht 
ih ihrem hiſtoriſchen Verſtändniß. So mag der Verfuc einer 
unbefangenen hiſtoriſchen Würdigung dieſes Lebenslaufes auch der 
allgemeinen Erkenntniß der Zuſammenſetzung der reichsbildenden 
Elemente von 1866 und 1871 zu Nutze kommen. Mittelbar auch 
der Erkenntniß der Gegenwart, denn die damals wirkſamen Kräfte 
leben noch heute in dem fortdauerndem Gährungsproceß, allerdings 
nicht mehr in dem urſprünglichen Verhältniß: eben die Wandlung 
dieſes Verhältniſſes hat in der Entwicklung nach 1871 den wichtigſten 
Markſtein gebildet. 


Mit Recht ſucht die pſychologiſche Analyſe einer Individualität 
zuerſt Die kräftigſten und ſichtbarſten Wurzeln bloßzulegen, Die dem 
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Baume aus den Tieren des Erdreichs die meiſten Säfte zuführen, 
die großen hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Familie und Erziehung, 
Landſchaft und Stammesart, ſchließlich der Staat und der Charakter 
der in das Leben des Einzelnen eingreifenden ſtaatlichen Funktionen. 
Es ſind die Fragen nach der ſittlichen und geiſtigen Anlage, die in 
den Menſchen hineingeboren, durch Erziehung und Umgang gepflegt, 
in der Luft der großen Gemeinſchaften Richtung und Farbe erhält. 
Für das Leben Bamberger's enthüllt die Antwort auf dieſe Fragen 
bezeichnenderweiſe durchweg Vorausſetzungen, deren Wirkung mehr 
nach der negativen als nach der poſitiven Seite liegt. 

Bamberger ſpricht in ſeinen Erinnerungen ſo gut wie gar nicht 
von ſeiner Familie; Vater und Mutter, Geſchwiſter, der Geiſt des 
häuslichen Lebens, nicht einmal Jahr und Tag ſeiner Geburt, alles 
das wird gar nicht erwähnt. Es liegt nicht daran, daß unſer 
Autor ſelber unhiſtoriſch empfände; er war tief gebildet genug und 
auch deutſch genug, um ſich ganz in dieſe Anffaſſung einzuleben; 
noch kurz vor dem Kriege hat er den Franzoſen gepredigt, wie 
ſchwer der Mangel an hiſtoriſchem Denken auf ihrem Geiſtesleben 
laſte. Aber was er von Hauſe mitbrachte, das waren nur die 
allgemeinen Tugenden des Fleißes, der Mäßigkeit, der Ordnung; 
aus der gebundenen Enge und Starrheit des ſpezifiſch jüdiſchen 
Lebens in der Familie war ihm nichts in das Blut übergegangen. 
Er war auch geiſtig nicht ein Sohn der Synagoge, ſondern der 
Judenemanzipation. Man kann nicht ſagen, daß die Emanzipation 
eine Entwicklung gleichſam auf einer kahlen, vorausſetzungsloſen 
Fläche aufbaut, denn ihr wohnen ſelber wiederum ganz beſtimmte 
Vorausſetzungen inne; aber es iſt gewiß, daß ihre Tendenzen ſich 
den beſtehenden Gewalten des Lebens, eben jenen hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen, mit verneinender und auflöſender Kraft gegenüber— 
ſtellen. Befreiung und Freiheit ſind grundverſchiedene Dinge. 
Bamberger bat ſelber einmal im Alerander Herzen die Elemente 
feiner geiſtigen Individualität feinſinnig aufgewiejen, Die deutſch— 
akademiſche Bildung, darüber die dent vornehmen Ruſſen jo wahl: 
verwandte franzöſiſche Schicht: „Der Untergrund behielt natürlich 
Züge des Ruſſiſchen, befonders jenen Zug der gradimigen auperiten 
Nonfequenz, Die das PBroduft des unvermittelten llebergangs aus 
der barbariſchen Nacht zum freidenferiihen Tag zu fein pflegt.“ 
Er vergegenwärtigte ſich im Augenblick dieſer treffenden Bemerkung 
wohl kaum, day auch das deutſche emanzipirte Judentum ein 
ähnliches Produkt it und daher auch in großen Gruppen Züge 


— 
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ähnlicher Wirkungen aufweiſt. Wie haufig bat es wicht in unſerem 
Sahrhundert die Wege eines in ſeiner Formaliftiichen Dialektik bis 
ans leßte Ende ſtürmenden Radikalismus beſchritten: aud) den jungen 
Bamberger werden wir Jo anfangen Tehen. 

Das Wenige, was die Erimmerimgen aus den Studienjahren 
erzählen, beweilt jedenfalls, wie dieſe Naturanlage nur noch weitere 
Förderung erfuhr. Durch das juriſtiſche Fachſtudium zunächſt, 
mehr noch durch die Lieblingsbeſchäftigung mit der damals unter 
dem Zeichen der Junghegelianer ſtehenden Philoſophie. Das 
Disputiren Über Die höchſten Fragen war dieſen jungen radikalen 
Philoſophen To gut wie das tägliche Brod. Bamberger erzählt, 
wie er Sich einjt mit jeinen Freunden über die Unterfuhung des 
ontologifchen Beweifes für das Daſein Gottes befonders erhißt hatte 
und ich dann Durch ein gleich darauf genommenes Bad in der 
Lahn einen Anfall von Blutipeien zuzog. „Aber einer unterer 
Philoſophen, der ſich gerade beſonders dem Kant gewidmet hatte, 
beruhigte mich einfach mit der Betrachtung: „Was liegt daran, ob 
Tu ehvas Früher oder ſpäter ſtirbſt, die Zeit DE ja doch fein Ding 
am Sich, Jondern nur eine Form der Anſchauung.“ Und natürlich, 
daß Bamberger an Diefent Jugendlichen Selbſtgefühl feinen gewichtigen 
Antheil hatte. Als er im vierten Zemefter von Gießen nach 
Heidelberg ging, gab ibm orig Earriere eine Empfehlung an den 
Privatdozenten 8. B. Oppenheim — der ſpäter jein perfönticher 
und politiicher Freund fürs Yeben werden Tollte — mit, in der 
neben manchem Guten zu leſen ſtand, daß der lleberbringer leider 
chen „zu Fertig“ tet. 

Gr war Thon radifal zur Univerſität qefommen. Das Ztuats: 
weſen, m dem er groß geworden, hatte ihm ebenfo wenig hiftoriiche 
Vorausſetzungen bieten können wie die Serfunft. In Mainz 1823 
geboren, erfreute er Sich. heſſen-darmſtädtiſcher Staatsangehörigkeit. 
Wie ein meter Emdrimaling, wie ent Gebilde von geitern ſtand 
der Staat felber bier in der Ztadt der erſten Kurfürſten des alten 
Neiches und der Erzfanzler für Sermanien. Der Mainzer aber 
md überhaupt der „Rheinheſſe“, wie Die unhiſtoriſche Bezeichnung 
lautete, blieften auf den „jungrigen“ Darmſtädter mit der qleichen 
hochmüthigen Abneigung herab wie der Nölner und Trierer auf 
Die altpreupitchen Eroberer: nur dal dieſe wenigſtens in ein großes 
Staatsweſen mit ruhmreichen Erinnerungen und erprobten In— 
ſtitutionen eintraten und damit, wenn auch noch ſo widerwillig, 
einen Antheil an einer großen hiſtoriſchen Reſpektabilität gewannen, 
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während der Mainzer im Jahre 1815 durd) den Wechſel ſeines 
‚sürjten weder eine ftolzere Vergangenheit noch eine fraftigere 
Gegenwart eingetaufcht hatte. Mean betont mit Recht, daß der 
Anſturm der Revolution an dem Widerſtand der partifiularen Kräfte 
in den Einzelftaaten aejcheitert it: wo fie den beiten Boden fand, 
Das Waren großentheils die 1815 neu annektirten Vandestheile 
Diefer Staaten, die Tanfende von „Seelen“, die von der Kabinets— 
politif des Wiener Kongreſſes hin und her qefchoben waren. Ver 
große Denfer des hiſtoriſchen Konſervatismus, Leopold Ranke, 
jagte feinem König in einer Denkſchrift vom März 1849: „Der 
Menſch lebt in allgememen Ideen, die den Geiſt nähren, Indem 
er ihnen nachhängt oder fie hervorbringt: wie der Neligton, To 
bedarf er des Waterlandes. Läßt ſich aber erwarten, daß ein 
Naſſauer oder ein Neuwürttemberger im Gefühle jener neuen und 
aufgedrungenen Landesherrſchaft ſeine Seele befriedigt fühlen Tollte. 
Er gewann weder qeichichtlichen Grund und Boden, noch eine Aus— 
Jicht auf die Zukunft.“ Das war es, was die künſtlichen Staats: 
bildungen des Südweſtens zum eigentlichiten Ziße deutſch-uni— 
tarticher Sefinnung gemacht hat. Dieſer radikale Unitarismus ist 
der ſtärkſte politiſche Gedanke des fingen Bamberger geweſen. 
Zeinehvegen mußte er 1849 Deutichland verlaſſen, und jeinet: 
wegen fehrte er, als die Zeiten andere geworden, nach zwei 
Sahrzehnten wieder zurück. 

In Mainz ſelber ſtand bis zum Jahre 1848 die deutſche 
Geſinnung hinter ganz anderen Neigungen zurück, hinter den Er— 
innerungen der Franzoſenzeit. Mehr als irgend eine. deutſche 
Stadt war das goldene Mainz eine Herberge des franzöſiſchen 
Revolutionsgeiſtes geweſen und fuhr auch nach 1815 Fort ſich an 
dieſen Ideen zu erbauen. Wenn ſomit bei Bamberger Abkunft 
und Staatsangehörigkeit mehr indirekt dem Radikalismus Vorſchub 
leiſteten, ſo führte eine poſitive Linie ſeines hiſtoriſchen Stamm— 
baums, der öffentliche Geiſt ſeiner Vaterſtadt und „andſchaft, 
unmittelbar in den Radikalismus der Ideen von 1789 zurück. 
Er hat ſelbſt ſpäter einmal einen hiſtoriſchen Verſuch über 
den Urſprung des franzöſiſchen Geiſtes am Rhein, ſpeziell in 
Mainz, geſchrieben“): es iſt ein Stück ſeiner eigenen Entwicklungs— 
geſchichte. Der Kampf der Mainzer Kluübiſten gegen das ancien 
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regime in allen ſeinen Erſcheinungsformen treibt fie Ichlieglich zum 
freiwilligen Anſchluß an die große Nachbarrepublik: es ind Gegen— 
fäße, die 1848 wiederum ausbrechen, nun aber jtatt des fremden 


Ideales um den Kampfpreis der deutſchen Nepublif ringen. Stärker 
g 


als die Epiſode von 1792,93 hat in Mainz die lange Franzoſen— 
zeit von 1797 bis 1814 nachgewirkt. Wie man keinen Antheil an 
dem nationalen Sturm des Freiheitskrieges gewonnen hatte, ſo 
konnte man auch nicht mit herzerhebendem Stolz auf die deutſchen 
Waffenthaten zurückblicken; was man da vor den Augen hatte, 
war das Treiben des öfterreichifchen und preußiſchen Militärs, das 
als Sieger eingezogen war und als Beſatzung zurückblieb; der 
Dünkel der fremden Offiziere und die barbariiche Disziplu des 
Grerzierplaßes ließen fie dieſen Stüdtern wenig liebenswerth er: 
Icheinen. Statt deſſen fuhr man fort, ih an der Erinnerung 
napoleoniſcher Gloire andächtig zu erbauen und m den Veteranen: 
vereinen einen Kaiſerkultus zu treiben; die heſſiſche Regierung 
aber — „Monsieur de Darmstadt“ hatte ja an denfelben Dingen 
jeinen Antheil gehabt — lieh dieſen ungefährlichen Imperialismus 
lieber gewähren als deutſch-radikale Neigungen. Die eigentliche 
Wurzel der Anbanglichfeitt an das Fremde aber ſaß im bürgerlichen 
Rechtsleben, und nirgends baftete Die Franzöſelei feſter als in 
dem Juriſtenſtande jelbit, im den Bamberger 1845 zur praftiichen 
Vorbereitung als „stagiaire* eintrat. Begreiflich, daß man mit 
Stolz, in der Einhett und Mlarbeit des code Napolcon lebte, wenn 
man Jich im eigenen Yande mit den Ordnungen des Starfendurger, 
Zolmfer, Lycher, Naßenelnboger Yandrechts abfinden mußte; und 
was man von Deutscher Nechtspflege in nachiter abe fernen lernte, 
war das Treiben der Jog. ſchwarzen Kommiſſion zur Demagogen— 
verfolgung. Gar zu gern knüpfte ſich die halbkokettirende Vorliebe 
an die Eitelkeiten der fremden Form. „Schauer der Unendlichkeit, 
ſo erzählte Bamberger damals, rieſelten den Rücken herab, wenn 
die Sprache auf die rothen Talare des Pariſer Kaſſationshofes 
kam, und mit ehrfurchtsvoller Rührung erzählten die ergrauten 
Kanzliſten uns ſpätgeborenen Kandidaten, wie zur quten alten 
Zeit der Aſſiſenpräſident ſeinen feierlichen Aufzug gehalten und 
einer Schildwache vor ſeiner Thüre genoſſen habe.“ Genug: wir 
ſehen im dieſen ſtillen Lehrjahren auf vielfach verzweigten Kanälchen 
den radikalen halbfranzöſirten Mainzer Geiſt in dei jungen Juriſten 
einziehen. Wenn er ſich ſpäter mit raſcher Empfänglichkeit in fran— 
zöſiſche Verhältniſſe einlebte, ſo war der Boden dafür längſt bereitet. 
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Die deutſche Revolution, die in Mainz der Franzöſelei erſt 
ein Ende machte, entſchied auch über Bamberger's Leben. Gleich 
vielen unſerer beſten Deutſchen iſt er ein Sohn des Jahres 1848. 
Wie manche ſchlummernde politiſche Talente der Nation hat nicht 
der Sturm dieſes zeugungskräftigen Frühlings ans Licht gerufen, 
aus der Stille der Studierſtube und des Bureaus auf den Markt 
des Lebens, aus partifularer Beſchränkung in die jauchzend er: 
wachte Derfentlichfeit eines großen ganzen Volfes geführt! Gewiß 
ein Segen, wenn eine außergewöhnliche Nonjtellation auch einmal 
die Kräfte losreipt, die an die Scholle des Berufs und die miedern 
Sproſſen einer Amtshierarchie gefeflelt, im natürlichen Lauf der 
Dinge ihre Beſtimmung miemals hatten finden können. Und 
mancher damals einfegende große Yebenslauf des neuen Deutſch— 
lands tragt auc die Zeichen feiner politischen Geburtsſtunde, denn 
für fie auch gilt die Weisheit des orphiichen Urwortes: „wie an 
dem Tag, der di der Welt verliehen, die Sonne and zum 
Gruße der Blaneten, bit allo Fort ımd inmer fort gediehen“. 
Der größte Sohn des Jahres, Bismard, it allerdings — eines 
der viel Jelteneren Beilpiele, nicht aus der Bewegung, ſondern aus 
ihrer Gegenwirkung berausgefonmten; aber auch Für ihn blieben 
auf gewiſſen Gebieten der innern Bolitif die Erfahrungen von 
1848/49 Zeit jenes Lebens beherrſchend. Bamberger dagegen 
mußte — das fomme mad feiner ganzen Entwicklung nicht 
zweifelhaft ſein — zu den Tauſenden gehören, die ſich Über Kopf 
in den wogenden Strom ſtürzten. 

Der erſte Tag zeigte, daß er ſchwimmen konnte. Es war der 
Tag, an dem für Heſſen die Preßfreiheit verkündigt wurde: er gab 
Deutſchland einen ſeiner beſten Publiziſten. Als wenn ein lange 
unterdrücktes, nach Entfaltung drängendes Talent ihn getrieben 
hätte, keine Minute mehr zu verlieren, ſo ſtürzte er damals in die 
Redaktion der Mainzer Zeitung und ſchrieb ſeinen erſten Leit— 
artikel. Und nun war jeder Tag ein Erfolg, in wenig Wochen 
hatte er die Leitung des Blattes in den Händen, der unbekannte 
junge Juriſt war eine politiſche Macht in ſeiner Vaterſtadt. Mit 
jugendlicher Sicherheit und Ueberſchwänglichkeit führt er die Feder: 
„Jugend, deine Zeit iſt da,“ ruft er bald am Anfang im ſeligen 
Gefühl des freieſten Wirkens aus. Und er iſt kein Unfertiger und 
fein Schwätzer; was er jagt, verräth mannigfache Kenntniſſe und 
geſchultes Denken, mit gewandteſter Dialektik wird es im eine gute 
Form gebracht, mit demagogiſcher Meiſterſchaft auf eine fort— 
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reigende Wirkung berechnet. Als ſein Radikalismus ihn im Mai 
vorübergehend in jeiner Stellung unmöglich machte, durfte er es 
wagen, ſiebenundzwanzig dieſer Leitartifel unter dem zärtlichen 
Titel „Flitterwochen der Preßfreiheit“ in Buchform herauszugeben; 
und noch mehr, nad einem halben Jahrhundert fonnte der Greis 
munbedenklich — wer würde in gleicher Yage den Muth finden? — 
eine Auswahl in die Zammlung feiner Schriften aufnehmen. ”) 
Ihm fonnte diefe Probe jugendlichen Beginnens nur jeinen Lieb— 
lingsſatz beſtätigen, „daß der Menich im Yaufe der Jahre fich zwar 
andert, aber doch in Vielem derjelbe bleibt.“ Und in Wahrheit: 
wie viel Ariome ſeines ſpätern politifhen Glaubensbekenntniſſes 
md bier Ichon tm Keime vorhanden! Fertig iſt der Unitarier 
sans phrase; Die kleinen Staaten ſind fein Boden, politiſche 
Charaftere zu bilden, weil fie dem Staatsmann die großen Pro— 
bleme gar nicht bieten; da der Einigung Deutichlands nur Die 
Intereſſen der Fürſten int Wege ſtehen, jo vermag er fich feine 
andere Löſung vorzuftellen als durch das radifale Heilmittel der 
Republik; alſo müſſen die Fürſten gehen, wie er in einen äußert 
harafteriftiichen ökonomiſchen Vergleiche ausführt: „der moderne 
Geiſt, der unerbittlich dahinſchritt ber die unglücklichen durch ver: 
beſſerte Produftionsiverfzeuge brodlos gewordenen Broletarier, wird 
früher oder ſpäter auch den Arbeitern am der deutſchen Staats— 
maſchine verfimden, dag fie entlaffen find, weil das Verf durch 
eine nene Erfindung, die deutiche Einheit, vervollkommnet wurde.“ 
St. Mancheſter wird auch den deutſchen Bund Tchmerzlos furiren: 
es klingt wie der falte philoſophiſche Troſt jenes Kantiſchen 
Freundes. Aber wer einmal, wie Bamberger, von der Gleichung 
ausging: „der Staat iſt nichts als ein erweiterter Haushalt“, den 
mochte die konſequente Abſtraktion wohl zu dem Schluſſe führen, 
daß aus der freien Konkurrenz auch das harmonische Gleichgewicht 
in der deutſchen Reichsverfaſſung hervorgehen wurde. 

So flingen die erſten Irompetenftöße, man kann ſich denfei, 
welche Neife die Entwicklung geht. Bald dranat er im die müadite 
Arena: in die Volksverſammlung. Um Wette April erficht er den 
eriten Erfolg als Redner. Wiederum der Beginn einer großen 
Yaufbahn, nad) deren Abſchluß ibm der Nachruf Ih. Mommſen's 
das Zeugniß eines der qlanzenditen Redner des Jahrhunderts 
ausitellen fonnte. Natürlich war er jo linfs, wie man es irgend 
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ſein köonnte. Der Neuling gehörte ja nicht in das erſte Glied 
der alten Liberalen Borfampfer mod in das „weite der 
befannten „Männer des offentliden Vertrauens“ aus den 
legten Jahren, die nun beide in die Baulsfirche einzogen; 
er konnte ich jugendhalber nicht einmal aftiv an der Wahl 
betheiligen und fand ich im der Phalanr jener Journaliſten 
und Volksredner, die jenfeits der äußerſten Parlamentslinfen ſtand 
und im Volksverſammlungen u. deral. mit Heftigkeit auf Die 
„arlamentler” drückte. Der Mainzer Vertreter Zitz lieferte in 
Frankfurt gleid am Anfang der Tagung den Beweis, daß er der 
Hadifalften einer war; er gehörte nachmals zu den Nednern der 
Pfingſtweide, die vor dem Septemberaufſtande das Volk haranauirten, 
endlid” eimmal „Fraktur zu Schreiben.” Nun lieſt man gar ın 
Bamberger’s Erinnerungen, daß Dieter gefinmmgstüchtige Mainzer 

Temofrat und Preußenfreſſer — er war wie der Kölner Raveaur 
aus dem volfsthimlichen Amte des Karnevalspräſidenten in Die 
politiſche Führerolle hineingewachſen — anfänglich nod gar nicht 
ſo roth war, ſondern ſich erſt von unſerem jungen Redakteur — 
eben das war der Erfolg ſeines erſten öffentlichen Auftretens -— in 
der Stage der deutſchen Nepublif weiter nach linfs drangen lieh; 
ja, die „Wohlgeſinnten“ erflärten bald den ſchmächtigen Jüngling 
für ſeinen böſen Geiſt. 

Nun können wir Bamberger nicht durch den ganzen Verlauf 
des Revolutionsjahres begleiten. In angeſpannteſter Thätigkeit ging 
er den üblichen Weg politiſcher Karriere. Er war Berichterftatter 
beim Vorparlament und bei Der Nationalverſammlung; hier ſchloß 
er Bekanntſchaften mit Julius Fröbel, Arnold Auge, Johann 
Jacoby, Ludwig Simon, mit denen er noch lange in politiſcher 
und perſönlicher Freundſchaft, bis ihre Wege ſich wieder trennten, 
verbunden blieb. Er gründete in Mainz einen demokratiſchen 
Verein und dehnte deſſen Organiſation über die ganze Landſchaft 
aus, er redete in Volksverſammlungen im Stadt und Land, bei 
seltbanfetten und in Turnvereinen; er nahm als Vertreter eines 
Rereins am demofratiichen Kongreß in Berlin Theil; heftige 
Zeitungskämpfe mit der Negterung und den „Wohlgeſinnten“ liefen 
zwiſchen durch. Bis Anfang Mat 1849 ging das Fort, bis nach 
der Ablehnung der Maiferfrone durch Friedrich Wilhelm jede Aus— 
ſicht ſchwand, mit den Fürſten das neue Einheitsreich zu be— 
gründen. Dann war die Zeit der Leitartikel ebenſogut zu Ende 
wie Die der Parlamentsreden; auch Bamberger hatte einen anderen 
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Plab einzunehmen als den im Barlamente, in das ihn eine 
tumultuariſche Spütlingswahl noch als Grfaßmann für feinen 
Freund Zitz entjenden wollte. 

Die Führer fonnten nicht mehr anders als losfchlagen. Man 
hatte ſich und Andere Jo lange mit revolutionaren Phraſen bes 
raucht, bis man mit der Dialeftif an die äußerſte Grenze ge= 
langt war und nur noch das leßte Mittel der Entfejlelung der 
revolutionären Kräfte vor ſich Jah: man mußte einen Verſuch 
machen. Die Gewehre gingen num wirflic) los, und die Wolfs: 
redner und Nedafteure mußten vor die Front. Manche von ihnen 
mochten ſich gewohnt haben, in Ueberſchätzung der eigenen Kräfte 
Die Redensarten als Nealitäten zu faſſen, bei den meilten Fand 
jtich Doc eine Unterftromung des Mißtrauens gegen id) jelber, 
ja, der Hoffnungslofigfeit, zurückgedrängt vor den Genoſſen, ſelten 
ganz betaubt, das Geheimniß des Einzelnen. Bamberger erzählt: 
„Dit einem Herzen voll Unruhe, aber mit dem flaren Bewußtſein 
eines unvermeidlichen „Muß“ entjchloffen wir uns zum äußerſten 
Schritt.“ Auch im ihm war haufig der nagende Zweifel auf 
geitiegen, denn ſein Radikalismus hatte ſeinen nüchternen Blick 
fir die Wirklichkeit niemals getrübt. Er mochte ſich als Fanatiker 
geben und jo ericheinen, innerlich war er das Gegentheil, der 
geborene Sfeptifer. Schon mad) feinen erften perjönlichen Gr: 
folgen hatte er im April 1848 in einem vertrauliden Briefe ge— 
jchrieben: „Der Mangel an tüchtigen Leuten it ebemofehr die 
Urſache dieſer leichten Karriere, als das, was emen darin nicht froh 
werden läßt. Iſt es nicht ein Armuthszeugniß Für die ganze 
Geſchichte, day ich To ſchnell an die Spitze gedrumgen bin, und 
dab ich, troßden ich lange nicht ſo viel von mir halte wie Die 
Leute, und wie Die Yerte meinen, troßdent nur Jo wenige jehe, 
Die ich mit mir meſſen können?“ Und immer war diefe Stimmung 
zurückgekommen. Nach dem demofratiichen Mongreg in Berlin 
urtheilte ev: „Er war der Zuperlativ aller GErbäarmiichfeiten, und 
ich) war Jo von Ekel gegen die dummen sungen erfüllt, welche das 
große Wort führten, day ich an mir umd an der Sache zu zweifeln 
anfing.” Jetzt aber mußten die Zweifel ſchweigen, jeßt mußten 
die Hoffnungen und Kräfte zu der leßten großen Probe zuſammen— 
qeramft werden. Und da ſtand Bamberger die ſchwerſte Ent: 
täuſchung noch bevor. 

Es ſcheint, als vb ſein Antbeil an der pfälziſchen Revolution 
für feine innere Entwickelung noch mehr bedeutet, als er jelber 
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annimmt. Er hat ſich damals ſeinen Erlebniſſen merkwürdig 
raſch objektiv gegenübergeſtellt; während der erſten Flüchtlingstage 
zeichnete er fie auf und gab fie in Druck.,“ Die Memoiren ent— 
halteır hier eine Lücke: indem ſie einfach auf diefe Schrift ver: 
weijen, verzichten fie aud darauf, das Nefume zu ziehen. Der 
Ton des Berichtes enthalt nichts von Rekrimination, dem Lieblings: 
port der Flüchtlinge, und nichts von Beſchönigung, feine Spur 
von Tiraden gegen die Zieger. Er will wohl tadeln, aber ohne 
Sclbitgerechtigfeit, Denn er meint demüthig genug aus der Ne: 
volution gekommen zu ſein. Es heist allein Für ihn: in ruhiger 
Erwägung praktiſche Lehren aus der Niederlage zu ziehen: „möge 
man ſich in Deutſchland daran gewöhnen, den Schwierigkeiten 
einer Revolution ins Auge zu ſehen und ſich von ſeinen Kräften 
Rechenſchaft zu geben.“ 

Aber er nahm doch noch beſſere Lehren mit, als wie man 
Revolutionen zweckmäßiger vorbereite und inſzenire. In dieſem 
Pfälzer Monat kam er zur Erkenntniß, was die verhetzten Maſſen 
denn im ernſten Kampfe zu leiſten vermochten, was Mangel an 
Disziplin und Schulung, an Einheitlichkeit und Sachkenntniß in 
der Yeitung bedeuten mußten, Mangel an allen denjenigen Fähig— 
feiten, die die hiſtoriſchen Gewalten mur durch lange Uebung den 
Maſſen anerziehen: wie ſchmerzlich vier das zu den Pfälzern gerüdte 
rheinheſſiſche Dilfsforps von 1500 Mann, unter Jig und Bamberger, 
ach einem ehemaligen preußiſchen Leutnant oder doc) einem alt: 
qudienten Unteroffizier, und mußte froh ein, einen abgelegten und 
ganz unbrauchbaren Polen als General zu befonmmen. Und ebenſo 
nen war die Erkenntniß, daß in den gelobten Lande des Radikalis— 
mus Die Nevolution gar nicht den breiten Boden beſaß, don dem 
man im den Nedafttionsttuben geträumt hatte; mit den Bieder— 
männern der proviſoriſchen Regiernng der Rheinpfalz war ebenſo— 
wenig anzufangen wie mit den zwangsweiſe ausgehobenen Revolutions— 
ſoldaten. So jagten ſich in dieſen Wochen die Rückſchläge. Die 
lange ſchleichenden Zweifel an dem ganzen hoffnungsloſen Treiben, 
der Ekel über die Genoſſen iſt jedenfalls noch viel ſtärker ausgebrochen, 
als ſeine Darſtellung verrathen durfte. Er war gewiß nicht zum 
Krieger geboren und ganzlicher Laie in militäriſchen Dingen; dieſe 
Freiſchärlergeſtalt paßte eher in die Karrikaturen aus der pfälziſchen 
Revolution. Aber ſein ganzes Ingenium war durch Erziehung 
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und Gewöhnung auf Ordnung im bürgerlichen Leben gejtimmt und 
ſträubte fi) gegen den Jammer dieſer heillojfen Unordnung, es war 
mit Icharfem Urtheil und Sinn fir das Neale, mit großen prafti- 
ichen Gaben ausgeftattet und wurde nun mm die flägliche Hilf— 
loſigkeit und VBlanlofigfeit des Ganzen bineingeriffen. Bon Anfang 
bis Ende eine Tragikomödie: das war das ernüchternde Waflerbad 
für die künſtliche Stedehiße des Nevolutionsjahres, für die himmel— 
ſtürmenden Abſtraktionen jeiner politifchen Ihevrie. 

Nicht Jedem tft es beichteden, daß das Neben jo prompt und 
ſtreng ein Erempel an jeinen Irrthümern ftatuirt, ımd die Wenigſten 
wiſſen dann den richtigen Gebrauch von der empfangenen Lehre 
zu machen, ſondern mühen ſich mur, je immer von Neuem ſich zu 
verdienen. Manchen, den meiſten, it die Flüchtlingsſchaft Feine 
vita nuova geworden, Jondern der trübe Ausgang eines verlorenen 
Yebens. Bamberger war einer von denen, Die Jich durchkämpften, 
ansgetrieben von Vaterland, Familie und Beruf, von vorn anfingen. 
Als er am 22. Juni 1849 aus dem verunglückten Freiſchaarenzug 
mit Zitz in Baſel eintrat, war ſein Urtheil Zwar noch längſt nicht 
gerprochen (erſt im Laufe der nächſten drei Sabre wırde er in Mainz 
su 8 Jahren Zuchthaus und in Zweibrücken zum Iode verurtbeilt, 
von Fleineren Strafen ganz abgeſehen), aber es fonnte fein Zweifel 
für ihn ſein, daß er ſich das deutiche Vaterland verfcherzt hatte, 
vielleicht Fir Immer. 

Die Sorge um die Zukunft meldete Sich, und es war längſt 
nicht mehr Die Sorge um ihn aller. Ein ganz perſönlicher Antrieb 
jpielte für ihn init, ſich möglichſt raſch aus der Ihm antipatbiichen 
Unordnung und Vummelei des ſchweizeriſchen Flüchtlingslebens 
emporzuheben: er hatte ſich einige Jahre zuvor mit einer jungen 
Yale verlobt. Das Kapitel über die Entwicklung dieſes Ver— 
hältniſſes iſt eines der anſprechendſten des ganzen Buches und 
führt uns den Erzähler menſchlich am nächſten. Es iſt die über— 
raſchende Kehrſeite bei dem blutrothen Demagogen: wir ſehen, daß 
er doch nicht ganz Im dem radikalen Treiben des Revolutionsjahres 
aufgegangen war, ſondern ſich mitten darin die Wärme und Herz— 
lichkeit menſchlicher Empfindung bewahren fonnte. Much für den 
Biographen iſt es ein Troſt, wenn ſich das Leben nicht wie em 
kaltes Rechenerempel aus den allgemeinen Vorausſetzungen heraus 
abſpielt, ſondern immer wieder aus der Tiefe individuellſten 
Begehrens ſeine beſten Kräfte zieht. Es iſt wieder einmal ein 
hübſches Beiſpiel, daß die Menſchen nicht allein nach dem Charakter 
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ihres offentlihen Auftretens zu beurteilen find. Und ganz eigen: 
artig war diejes Problem hier gejtaltet. Bamberger durfte wohl 
von ſich Jagen, Daß feine innerſten Herzensſchickſale ſich mit 
politiihen Bewequmaen in eins verichmolzen, im Guten wie im 
Schlimmen, wie ſie ſich in den Beſitz feines ganzen Fühlens theilten. 
Der Drang, vor der Braut die Fähigkeiten ſeines Ingeniums zu 
beweiſen, hatte mitgewirkt, ſeinen Ehrgeiz ſo ſtürmiſch voranzu— 
drangen; glückſtrahlend hatte er ihr die erſten Erfolge gemeldet, als 
wenn Ne die erite Staffel einer aeficherten Laufbahn enthielten; 
und in Diefen Briefen war auch die Stelle, wo feine geheimen 
Zweifel an fi jelder und an feinem aanzen Thun ſich auszu— 
jprechen ſuchten. Wie das Steigen und Fallen der großen 
Bewegung ihn mit fi Forttrug, ſo Stiegen auch feine von Ernit 
der Abjtraftion merkwürdig durchleßten Yiebesbriefe Die ganze 
Zfala zärtlicher Empfindung auf und ab. Beides war unzertrennlich 
einander verwoben. Der Privatmenſch, Jo urtheilt er Telbit, 
ſchlug und vertrug ſich mit dem öffentlichen, Die ummittelbare 
Empfindung mit doftrinarer Selbſtanalyſirung. Und je mehr ihn 
der Gedanke an das Semachte des Nevolutionstreibens überkam, 
drängte es ihn, im diefer Freimdlichen Beziehung „den eigentlichen 
Menſchen“ wiederzufimden:; noch aus dem Freiſchaarenzuge eilte cr 
manchmal zum Stelldichein hinüber. 

Seßt, nad) dem Zuſammmenbruch, blieb von der Nomantif 
nur der Druck einer ernſten Verantwortung. Zuerſt faßte er den 
lan, zuſammen mit Zitz und Friedrich Napp eme internationale 
Advokatur m New-York zu begrimden. Während die Freunde voran: 
eilten, reitte Bamberger auf polizetlich abgeſteckter Neiferoute durch 
‚sranfreih — ein freundlicher republikaniſcher Erpräfekt dedicirte 
ihm unterwegs Baſtiat's „Sophismes économiques“ als Meile: 
lektüre — nach England, um ſich in das unmethodiſche Chaos der 
engliſchen Jurisprudenz einzuarbeiten. Nach wenigen Monaten 
aber faßte er einen Entſchluß, einen ganz anderen Lebensweg einzu— 
ſchlagen: in der alten Welt zu bleiben und Kaufmann zu werden. 
Die Anregung ging von ſeinen Verwandten mütterlicherſeits aus. 
Es waren zwei mit Glück und Gaben begünſtigte Bankiers Namens 
Biſchoffsheim, Brüder ſeiner Mutter, Typen der internationalen 
jüdiſchen Sropfinanz, die zuerſt in dem liberalen belgifchen Muſter— 
ſtaat emporgefommen, Jh mit Geſchick Über dem ganzen Weſten 
Europas ausgedehnt hatten, Häuſer in Brüſſel, Antwerpen, Amſter— 
dam, Paris und London beſaßen; Bamberger's jüngerer Bruder 
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gehörte bereits der Firma au, auch für ihn jelber boten ſich 
auf dieſem Wege gewiſſere Ausfichten als in Amerifa. So faßte 
er den Entſchluß; Der Nepublifaner, der aus Deutſchland Die 
Dynaſtien hatte wegfegen wollen, trat nun in den Dienft einer 
Dynastie jüngeren Datums und beitieg zunächſt in London, dann 
in Antiverpen als Lehrling den Komptoirſeſſel. Unter ſchweren 
Beklemmungen fügte er Sch im das neue Yeben, manchmal nur 
durch die Prlicht, die ihn band, aufrechterhalten. Unendlich ſchwer 
fiel ihm der Uebergang aus einen afademifchen Berufe, er meinte 
gar feine Haben zum Geſchäft mitzubringen und urtheilte nod am 
Ende ſeines auch auf dieſem Gebiete erfolgreicen Wirkens, feine 
sähigfeiten hätten eigentlich nicht nad) der Seite des geichäftlichen 
Zalents (er meinte allerdings bejonders die Spefulation) gelegen. 
Aber er that ſich damit wohl Imrecht. Das eigentümliche Ingenium 
ſeiner Raſſe, in ſeiner Blutverwandſchaft befonders glücklich bewährt, 
verſagte ſich auch bei ihm nicht. Trotz alles Zweifels an ſich ſelber 
lebte er ſich doch ſo raſch in ſeinen neuen Beruf ein, daß er im 
September 1851 mit erborgtem Kapital und der Hilfe ſeiner Ver— 
wandten ein beſcheidenes Bankhaus in Rotterdam errichten und im 
Wat 1852 die Braut heimführen köonnte. Und als nad) einem 
Sabre Telbjtandiger Geſchäftsführung ihm der Antrag gemacht 
wurde, in das Pariſer Baus Biſchoffsheim ſelber einzutreten, nahm 
er ihn au. 

So blieb er in der plöglichen Wandlung feines Geſchickes, 
wahrend ungezählte Eriftenzen jtrandeten, davor bewahrt, den 
ganzen Sammer der deutſchen Emigration in der Schweiz, ın 
England und Amerika, mit ihrem Bodenſatz von Noth und We: 
meinheit, von kannegießerndem Müßiggang und ſchlechtem Ver— 
ſchwörerhandwerk — das Pamphlet von Karl Marr „Herr Vogt“ 
liefert ein unübertreffliches Gemälde dieſes Treibens — an ſich 
ſelber zu erfahren. Im der nüchternen und gewiſſenhaften Pflicht— 
erfüllung ſeines Berufes wurde er der Verwilderung eines großen 
Theiles der alten Parteigenoſſen, für die in dem Paris des 
dezembriſtiſchen Kaiſerreichs überhaupt kein Boden war, bald völlig 
entrrendet. In wenigen Jahren verwandelte ſich der Junge 
Mainzer Revolutionär im ein Mitglied der Pariſer haute finance: 
Beweis genug, day die Anpaſſungsfähigkeit einer Natur ihn tm 
Sommer 1849 doch nicht auf den ihr entfprechendften Weg gerührt 
hatte. Hatte ſchon damals, als feine Flüchtlingsfahrt ihn uber 
Beſancon führte, der Präfekt die Ichmale Geſtalt mit der ironiſchen 
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‚stage geantwortet: „Vous avez donc renverse des gouvernements?“, 
jo Jollte man es bald dem Joliden Banfier und belichten Blauderer 
der Zalons nicht mehr anfehen, daß die Parifer potitifche Polizei 
ein Dies Faſcikel Perſonalakten: Bamberger, Louis, chef des 
bandes qui ont ensanglante le Palatinat“ zu führen fortfuhr und 
damit bei der Polizei mehrerer deutſcher Bundesttaaten danfbare 
Gegenliebe fand. 


‚x * 


Die fraftigjte Epoche des Manneslebens, vom dreißigiten bis 
zum finfundvierzigiten Jahre (1853—1868), hat Bamberger in 
Paris verbracht. Seine Xebenserfahrung, ſeine politiiche Bildung, 
feine geiftige Individualität find vollendet worden in einem Berufe, 
den er weder als das ‚Ziel jeines Streben nod) als das eigentliche 
Feld feiner Begabung anjah, und in einem Lande, in dem er bis 
zuleßt nur ein thatſächlich anweſender ‚sremdling blieb. Ein ganz 
außerordentliches Moment für die Analyſe ſeines politiſchen Lebens. 
Auf den erſten Blick fallt vielleicht nur der Umweg ins Auge. 
Aber der größte Umweg, wenn er nur zum Ziele führt, bietet 
auch jeinen Ertrag, freilid einen andern als die große Heeritraße. 
Was im Sinne normaler Entwicklung gewig einen Verluſt bedeutet, 
hat doch aud) wieder ſeine pofitive Seite. Es ift natürlich, daß gerade 
ihr der Erzähler der Erinnerungen im dem ſtarken Gefühle der 
Kontinuität ſeiner Perfönlichfeit fi) mit Vorliebe zunvendet. Der 
Hiftorifer hat das ‚Fordernde und Hemmende gleichmäßig zu beachten. 

Mit der Wahl feines Berufes ſöhnte Bamberger ſich nur 
lanajanı, erjt nach dem eriten halben Jahrzehnt des Pariſer Auf: 
enthaltes aus. Die praftifche Berührung mit großen Aufgaben 
des Nulturlebens und der tägliche VBerfehr mit angenehmen und 
gebildeten Leuten verschiedenfter Berufsarten befreiten fein Bes 
wußtſein allnahli von allem Druf. Met der Zeit lernte er die 
Bortheile der Schulung für das praftiiche Leben immer höher 
Ihaßen, tn vollen Maße erſt, als er ſich Ipater objektiv zu einer 
abgejchlojjenen Periode jtellen fonmte. Was ev damals an Be— 
lehrung davontrug und zur Sicherung emer ökonomiſchen Unab— 
hängigkeit (erjt jeit dem Ausgang der fünfziger Sabre begann er 
ein wohlhabender und dann bald auch reicher Mann zu werden) 
erivarb, das mußte dem Rückblickenden ſpäter als die unerſetzliche 
Vorbedingung fir die Laufbahn ſeines Lebens ericheinen. 

Es iſt allbefannt zunächſt, welche Früchte die ſpezifiſch bank— 
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techniſche Erfahrung ihm in der Glanzzeit ſeiner politiſchen Thätigkeit 
im Vaterlande getragen hat. Sein verdienſtvoller Anteil an der 
Einführung der Goldwährung und an der Begründung der deutſchen 
Reichsbank — der auf privatwirthſchaftlichem Gebiete ſeine Mit— 
wirkung bei der Errichtung der Deutſchen Bank zur Seite ſteht — 
iſt vornehmlich die Frucht der Pariſer Lehrjahre geweſen. Der 
weite, an große Verhältniſſe gewöhnte Blick, die jahrzehntelange 
Vertrautheit mit den Lebensbedingungen des internationalen Geld: 
marftes und allen Zweigen induftrieller Unternehmung: ſolche 
Norzüge bildeten bei dem Ausbau der deutſchen Reichsinſtitutionen 
eine um jo willfommenere Mitgift, als ſie bei dem preußiichen 
Beamtenthum und bei den unitariſchen Politikern der Kleinſtaaten 
nur ſehr ſparſam vertreten waren. 

Und auch von dieſer unmittelbaren Nachwirkung abgeſehen, 
hat die Berufsthätigkeit Bamberger's einen tiefen allgemeinen 
Einfluß auf die Erziehung ſeiner politiſchen Anſchauungen aus— 
geübt. Es iſt erklärlich, daß die ausſchließlich auf dem Gebiete 
der Privatwirthſchaft geſammelten Erfahrungen ſich ihm in aus— 
geſprochen individuell = wirthichaftliche Ueberzeugungen umſetzten. 
Seine ganze Geiſtesrichtung kam der Ausprägung dieſes Ideals 
entgegen. So wird ſpäter ſeine politiſche Wirkſamkeit in Deutſch— 
land, im Parlament und tm der Purblizitif, gekennzeichnet durch die 
fonfequentefte Vertretung Der auf Die Befreiung der individuellen 
Kräfte in Wirthſchaft und Geſellſchaft gerichteten Ideen, ſowohl in 
der Periode ihres Sieges bis 1876, als in der Periode ihrer 
Zurückdrängung durch eine von der ſozialen Motivationsweiſe 
beherrſchten Ideenwelt. Man müßte die Geſchichte ſeines ganzen 
politiſchen Lebens ſchreiben, weun man den Nachweis dieſer Ju: 
ſammenhänge im Einzelnen durchführen wollte. Nur auf den 
Urſprung gewiſſer Schranken ſeiner politiſchen Bildung aus der 
Einſeitigkeit ſeiner Erfahrungen möge hier noch hingewieſen werden. 
Bamberger bat Die neudeutſche Kolonialpolitik niemals anders 
beurtheilt als vom Standpunkt des vorſichtigen Bankiers, der ſeine 
Hände nicht in unſolide Geſchäfte ſteckt und unſichere Chancen als 
unſolide einſchätzt. Cr hatte im Paris zu haufig den lehrreichen 
Typus des windigen Projektenmachers ferien gelernt und den 
Geſchäftsgrundſatz des zugeknöpften Portemonnaies als befte Abwehr 
erprobt: nun erſchien ihm ſpäter jede Folontale Unternehmung 
wegen ihres zumal in den Anfängen unvermeidlichen abenteuerlichen 
Anſtrichs von vornherein als ein Handel, bei dem es, ſcharf aus— 
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gedrückt, nur Betrüger und Betrogene geben könnte. Ein merk— 
würdiges Verhängniß, daß die im kleinen Bankierleben erworbene 
Geſchäftsreellität ihm die Organe für die neue große Entwicklung 
der Weltwirthſchaft abſtumpfte; vielleiht würden Londoner Gr- 
fahrungen anders auf ihn gewirft haben als die viel beichränfteren 
der Pariſer Finanz. Er gehörte, wie viele der Beſten feiner Zeit, 
zu denen, die in der freien tonfurrenz der wirtbichaftlichen Tüchtig— 
feit der einzelnen Völker das Ideal der Weltwirthſchaft erblidten. 
Er hat es ſpäter nicht ſehen wollen, daß in den internationalen 
Isirthichaftsbezichungen jeit 1875 etwa das nationale Sonder: 
interefie die weltbürgerliche Arbeitstheilung zurifdrangte, und das 
Deutihe Neih, wie jede Großmacht, die ſich in diefem Kampfe 
behaupten wollte, die Nomequenzen zu zichen und die nationalen 
Mactmittel einzuſetzen genothigt wurde”) Pie Doctrin verſchloß 
ihm den DBli Für die wirthichaftliche Nothivendigfeit der deutſchen 
tolonialpolitif und einer ftarfen Flotte; das natürliche Volks— 
empfinden jollte das eher als dieſer fluge umd erfahrene Mann 
begreifen. | 

Aber day die Behauptung der Nationen in ihrer Individualität 
innerhalb der großen Semeinjchaften der Erde das letzte Ziel aller 
Politik und daher der Nern aller weltgefhichtlihen Bewegung ſei, 
das iſt niemals jene Ueberzengung geweſen. So gewig er em 
deutſcher Patriot von reinem Streben war, ebenſo gewiß ſcheint 
mir, daß er die nothwendige Einſeitigkeit aller nationalen Kraft 
vornehmlicd als ſtörendes Moment in der allgememen Entwicklung 
auffaßte. Die ganze Nichtung eines Bildungsganges ging dahin, 
und die Gejchäftsthätigfeitt m Parts mußte ihn darin beftärfen. 
Tas Milieu, in dem er fich hier bewegte, war fein Nährboden 
für die herbe Urjprumatichfeit nationalen Geiſtes: die Ihrer Ab— 
ſtammung nad deutich- jüdischen, aber in Frankreich naturaliſirten 
Männer der Finanz, die Biſchoffsheim, die Königswarter und alle 
Großen und Kleinen Ihres Schlages: eben Die Kreiſe, in Die 
Bamberger jelber eingetreten war. Er erzablt einmal im feinen 
Erinnerungen, wie der ſpäter als Unternehmer der türfiichen 
Bahnen reich md berühmt gewordene Baron Moriß Hirſch — 
nebenbei Schwiegerſohn des Brüſſeler Biſchoffsheim, alſo ans 
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geheiratheter Vetter Bamberger’s — während des luremburgiſchen 
Stonfliftes zwiſchen Preußen und Frankreich zuerſt Bismard einen 
neuen Betriebsvertrag mit der Luremburger Bahn angeboten und 
ihn mit der Ausſicht auf eine wichtige Handhabe zur Beeinfluffung 
des Landes und für militäriſche Bewegungen gefüdert habe, dann 
aber ſpornſtreichs nach Paris zurüdgeeilt jei, um auf die napoleoniſche 
Negierung mit der Demonftrirung diejer bedrohlichen Möglichkeiten 
zu drücken und ihr dadurch die vorher vergeblich verlangten Vor— 
theile jeitens der franzöſiſchen Oftbahn, den eigentliden Kern des 
Handels, abzunöthigen. Im Privatleben mag das cin Geſchäft 
wie viele andere jein und im Sinne der geichäftliden Individual: 
moral nicht als unſittlich bezeichnet werden. Und doch revoltirt 
unjere natürliche Empfindung ſofort dagegen. Wer fih Bamberger's 
Urtheil: „fen Scharfſinn und jeine erfinderiihe Kombinationsgabe 
lieferten bei Dieter Gelegenheit ihre erſte Meifterprobe“, gefallen 
lafjen will, wird jich Doch das Recht vorbehalten, zur Charafterijtif 
der glüfliden Gaben des Herrn Hirſch anders nuancirte Be: 
zeihnungen zu wählen, und hinterdrein mit Befriedigung leſen, 
dag Bismard dem Unternehmer das Stück nicht vergaß, jondern 
während des Berliner Kongreſſes ich weigerte, von ihm Notiz zu 
nehmen. Das fittlihe Urtheil — nicht das des Deutjchen in specie, 
londern ebenfogut das des Franzoſen — giebt fi) hier mit der 
Individualmoral nicht zufrieden, ſondern fordert die ſoziale 
Motivationsweile, die Anwendung des Sittengejeßes der nationalen 
Gemeinſchaft. Wir kommen nicht darüber hinweg, daß in der 
Luremburger Frage zwei große Nulturvölfer von der nationalen 
Erregung an den Nand des Krieges gedrängt find, und daß dieſe 
Spannung von einem deutfch-franzöfiichen Spekulanten zur Er— 
ringung privaten VBortheils ausgebentet wird. Es giebt Momente 
im Leben der Völker, wo Jeder zu den Zeinen ftchen muß, wo 
dieſe zwieſchlächtigen Weſen dem gefunden Gmpfinden der Volks— 
gemeinſchaft unerträglich ſind. 

Es liegt mir fern, Bamberger mit dieſen Elementen auf eine 
Stufe zu ſtellen. Er unterſchied ſich von ihnen durch den wirk— 
lichen Gehalt eines unverwüſtlichen deutſchen Idealismus; er hatte, 
um mich eines volksthümlichen Ausdruckes zu bedienen, doch etwas 
unter den Füßen, was jene anderen ſeines Kreiſes nicht beſaßen. 
Was einem im Herzen wohnt, kann einem das Milieu nicht rauben; 
aber daß es immerhin anders wirkte, als die ſtete Berührung 
mit der vaterländiſchen Mutter Erde gethan haben würde, das 
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läßt die Weitherzigfeit in Bamberger's Urtheil doch aud) wieder 
ahnen. | 

Im Vergleich zu jeiner Gejchäftsthätigfeit erſchien Banıberger 
jein Antheil an dem geiftigegejelligen Leben doc als die wärmende 
und leuchtende Sonne jeines Dafeins. Mit welcher Liebe er noch 
als Greis bei diefen Erinnerungen verweilte, verräth uns die nun 
in der Barifer Zeit ganz behaglich werdende Ausgiebigfeit des 
Erzäblers. Man wird cs nachfühlen, wenn man dieſen Reichthum 
perſönlicher, durch eine feine Sejelligfeit zufammengehaltener Be— 
3iehungen überfchaut. Die Ausbildung der qeijtigen, insbeſondere 
auch der jchriftitelleriichen Individualität Bamberger’s hat aus 
dieſem eigenartigen deutſch-franzöſiſchen Milieu die bleibendjten 
Anregungen geihöpft. 

In den erſten Jahren fteht die deutiche Flüchtlingsgruppe mit 
ihren Neigungen und Verbindungen noch im VBordergrunde des 
Nerfehrs, wenn auch auf einen kleinen Freundeskreis beſchränkt: 
da war Ludwig Simon, der Trierer Advofat, einjt in der Pauls— 
firhe gleich hinreigend durch radikale Redegewalt und zierliche 
Schönheit, jegt gleichfalls Kommis in eimem Banfgeichäft (jein 
Ener Königswarter blickte jelbitgefällig auf die Vergangenheit feines 
Untergebenen); dann der Dichter Moriß Hartmann, ſchon als 
Sänger von „Kelch und Schwert“ zum Meitglied der Sranffurter 
Linfen berufen, auch auf dem Stranfenlager ein verwöhntes 
liebes Kind der rauen; der ſchwäbiſche Naturburſche und Dichter 
Ludwig Pfau, den die Freunde wegen feines Berufes als Kunſt— 
gartner ohne Erfolg im den Gärten des Barons Nothichild zu 
‚perrieres ſeßhaft zu machen verſuchten; vor Allen der ſcharfſinnige 
und fluge 8. B. Oppenheim, con feit dev Studentenzeit Bam— 
beraer’s dieſem verbunden und noch Im Neichstage ſein Fraktions— 
aenoNne; ab und zu kam auch der joviale Marl Vogt von Genf 
herüber und brachte einen Luftzug aus der Atmoſphäre der 
ſchweizeriſchen Flüchtlingsſchaft mit. Einen Anſchluß an dieſen 
Kreis ſuchte auch das bewegliche Völkchen deutſcher Journaliſten 
md Zeitungskorreſpondenten, unter denen das jüdiſche Element 
gleichfalls ſtark vertreten war. Berührungen mit den Mitgliedern 
anderer Emigrationen waren dagegen ſeltener; außer einigen 
Ungarn trat Bamberger der „herkuliſch-milden Geſtalt“ Iwan 
Turgenieff'ſs naher. Im Laufe der Jahre verſchwanden Die 
Schickſalsgenoſſen in dem rein fran zöſiſchen Umgang. Den lleber— 
gang bildeten auf der einen Seite einzelne ganz franzöſirte Deutſche 
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ſeines Umganges, wie der Maler Heilbuth und der Orientaliſt 
Jules Mohl, und vor Allem die deutſch-jüdiſchen Kreiſe der Finanz, 
auf der anderen Seite die elſäſſiſchen Journaliſten, wie Auguſt 
Nefftzer, der Begründer des „Temps“ und Louis Ulbach, die 
Kreiſe der „Revue germanique“ (ſpäter „Revue moderne“), meiſtens 
zur anti-napoleoniſchen Fronde gehörig und daher den radifalen 
Deutſchen in der Oppofitionsitimmung verwandt, ſonſt reine 
Franzoſen, nur aus alemanniſchem Blute und mit deutichen Namen. 

Bamberger erörtert, ein gewichtiger Zeuge, an diefer Stelle 
das nach ſeiner Memung unlösbare Problem der deutihen Politik, 
die Elſäſſer nach 1871 mit ihrem Schickſal zu verſöhnen. „Die 
Deutſchen“, urtheilt er, „haben durch eigene Fehler zum Mißlingen 
beigetragen, aber es ware nicht geiumgen, aud wenn ſie Engel vom 
Himmel geweſen wären . . . im Grunde War weder mit quten, 
noch mit böſen Künſten chvas zu machen. Das ganze franzötiiche 
Leben mit ſeiner Gravitation nach Baris, Jelbit mit jeiner, nur 
adoptirten Sprache, war den ellälfiichen Birgerfreifen zur lieben 
Gewohnheit geworden, und da es ebenſoviel anziehende Eigen 
thümlichkeiten hatte, wie namentlich das norddeutiche abjtogende, 
jo blieb das dem entiprechende Gefühl ausichlaggebend. Die 
Elſäſſer fühlten ſich nicht als Deutſche und entbehrten die franzö— 
ſiſche Lebens- und Staatsgemeinſchaft ſchmerzlich. Das tt cine 
Ihatjache, die jenſeits von Lob und Tadel, als ein Ereigniß auf 
eigenen Füßen Tteht.“ Er halt die Wirkung „des eigenthümlichen 
Reizes, den franzöfiiches Weſen auf die Menſchen ausübt”, Für 
unüberwindlich. Es Hat wohl Tem Urtheil mit bejtimmt, daß er 
ſelber dieſe Wirkung auf das Tiefſte erfahren hatte. Er vermodte 
ih ganz in Diefes franzöſiſche Weſen einzuleben. Die lebendige 
Anpaſſungsfähigkeit Jeiner Rate traf biev mit den beſonderen Ent: 
flüffen aus jeiner Mainzer Jugendzeit zuſammen, wm ihm den 
llebergang zu erleichtern. Der Reiz einer politifch, national, religiös 
vorurtheilsfreien Gelelligfeit mochte um Jo ſtärker auf ihn wirfen, 
als er fie in dieſer Ausdehnung in Deutſchland niemals erfahren 
und jedenfalls im dem überſtandenen Parteikampfe nicht ge: 
noſſen hatte. 

Schon der geſchäftliche Verkehr vermittelte ihm manche äußer— 
liche Bekanntſchaft. Es iſt charakteriſtiſch für die Anforderungen und 
Gewohnheiten des Pariſer Lebens, daß viele Größen, auch aus der 
Schriftſtellerwelt, in ihren Finanznöthen die Hilfe des Bankiers in An— 
ſpruch nehmen mußten; aus allen politiſchen Lagern kamen fie, Die 
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Männer der Februarrevolution, wie Alphonſe de Lamartine mit 
der chroniſchen Verlegenheit des grand seigneur und der ſüd— 
franzöſiſche Jude Adolphe Crémieur, der Orleaniſt Mortimer 
Ternaur, der Hiſtoriker der Schreckenszeit ſo gut wie der Im— 
perialiſt van Heeckeren, von Haus aus des Namens d'Anthéès, aus 
Colmar gebürtig und durch das Duell bekannt, in dem er ſeinen 
Schwager Puſchkin erſchoß. Und allmählich erſchloſſen Bamberger's 
ausgezeichnete geſellſchaftliche Gaben ihm und ſeiner Frau auch 
den intimen Umgang mit den erleſenſten Vertretern franzöſiſchen 
Geiſtes: in eine reiche Galerie franzöſiſcher Charakterköpfe, Männer 
und Frauen führen uns die „Erinnerungen“ hinein. Durchweg 
gehören ſie wie der größte Theil des literariſchen Paris dem Lager 
der Oppoſition gegen das Kaiſerthum an: der Hiſtoriker Pierre 
Lanfrey, deſſen Geſchichtswerk geradezu zur Disſskreditirung Der 
Napoleoniſchen Legende beſtimmt war, Emanuel Arago, ſchon durch 
ſeine Herkunft aus der republikaniſchen Ariſtokratie zu ſeiner 
potitiſchen Laufbahn prädeſtinirt, der radikale Graf d'Alton-Shée, 
der einſt die Pairsfammer durch ſein „Moi qui ne suis ni Catho- 
lique ni Chretien“ entjeßt hatte, der vielgewandte Jules Simon 
(vb man aber, wie die anonyme Anſpielung Banıberger's an— 
Icheinend mödte, feinen Charakter und ſeine Laufbahn mit Miquel 
vergleichen darf?); Gelehrte wie Xittre, Renan, Henri Martin und 
Schriftiteller wie Prosper Merimee, Stendhal, Sainte-Beuve, defien 
aciitvolle Blauderart den literarischen Charafter unſeres Erzäblers 
porbildlic beeinflußt haben dürfte; die Mealer Guſtav Nicard und 
Paul Ehenavard (ihm widmete Bamberger noch der wenigen 
Sahren einen Freundesnachruf) und der begabte Bohémien Henri 
Monnier, der Schöpfer der Geftalt des Monfteur Joſeph Prud'— 
homme; die Gräfin d'Agoult und die George Sand md Die ver— 
Ichiedenen Damen, deren Zalons dieſe angeregte Geſellſchaft — nur 
einige Namen find hier Herausgegriffen — zu vereinigen pfleaten, 
wie Mme. Didier, Mme. Suliette Adam. Als die werthvollite 
dieſer Erinnerungen bewahrte Bamberger noch lange in eine 
deutſche Zeit hinein jene Beziehungen zu den berühmten Zalen 
der Mme. Karoline Jaubert, der Schweſter d'Altons. Ihr rühmt 
er nad), daß fie durch den gemeinſamen Sinn für die Freuden der 
praftiichen Prychologie, den auf Wohlwollen und Beobachtungsfreude 
gegründeten Neiz der feinen Wechſelbeziehungen ihm befonders eng 
verbunden gewelen ſei. So war ihr Umgang nicht nur eine der 
reichiten Quellen, aus der er für feine Kenntniß des franzöſiſchen 
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Lebens ſchöpfen forte, Jondern bot ihm noch mehr, eine Freund— 
Ichaft bis zum Ende. 

Wenn er bald auf eine befejtigte Stellung in der Pariſer 
Geſellſchaft blicken durfte, Jo war er ſelbſt wicht ohne Verdienſt 
daran. Er verfügte nicht nur über eine ausgedehnte und vielleitige 
Bildung, Jondern auch über die den Menſchen willfommenere Habe, 
fie im Mleinverfehr belebten Gelpräades auszuminzen. Und indem 
fich die aus der Iugend und dem Studium überkommene abſtrakte 
Denk- und Sprechweiſe allmählich verlor, wurde er ein glänzender 
und doch nicht oberflächlicher Gaufeur, deren graziöfe Form beide 
Sprachen gleich ficher bemeifterte: To fennt ihn die deutſche Literatur, 
jo zeigt er fih mod in dem Buche, von dem wir ſprechen, mand)- 
mal von feiner liebensiwürdigiten Seite, wenn er Über Nedner und 
Publikum und Claque, ber Unternehmer und Spekulanten, über 
franzöſiſche Chanſonniers oder etwa den jüdiſchen Hang zu arotesfer 
Komik, mit reifer Erfahrung plaudert, vor Allen, wen er ti feinen 
Umritfen das Bild einer Perfönlichfeit entwirft. Wie Vieles brachte 
er dazu mit! Er gehörte felbit zu den Lebensfünjtlern. Er geſteht 
einmal: „Mich intereilirten immer und überall die Menſchen mehr 
als die Dinge. Ich babe mid) nie mit Anempfinden von Kunſt— 
genüſſen genarrt, Für die mir die technischen Vorausſetzungen fehlten, 
und an den ſchönen Künſten nur jo viel Freude achabt, wie ein 
Menſch mit geſunden Sinnen und nach einiger Belehrung aus 
Leben und Lernen natürlicherweiſe empfinden kann.“ Mehr als 
die Kunſt zogen ihn die erleſenſten künſtleriſchen Reize des Lebens, 
die intimen Freuden der Geſelligkeit und Menſchenbeobachtung an. 
Und dieſer für andere Individualitäten aufgeſchloſſene Sinn fand 
ſeine Wurzel in einem echten menſchlichen Wohlwollen, in der 
VLiebenswürdigkeit des Herzens: wie es ihm einmal eine Dame 
als Grund einer raſch ſich bildenden Harmonie bezeichnete: „je re- 
marquais que vous ne téniez pas a vos idées,“ Daß Sie nicht 
auf Ihre Ideen verſeſſen find. Das Leben ſelber beſiegte Die 
jugendliche Selbſtgewißheit des Nadifalen von 1848 und die Ein— 
bildung ſeiner unbannberzigen Dialeftif. Yeben und Leben laven, 
das entſprach dem überzeugten Individualiſten viel beſſer, nicht 
mehr richten, ſondern verftehen. Ja, auch die Kehrſeite Dieter 
Entwicklung bleibt nicht aus. Wir ſehen die Kunſt, ſich keinem 
Menſchlichen fremd zu Fühlen, zuweilen zu eimer für ein pofitiver 
veranlagtes Empfinden umerfreulichen Weitherzigfeit des Tittlichen 
Urtheils Führen. Man kann gewiſſe charakteriſtiſche Züqe des 


Ludwig Bamberger. 87 


franzöſiſchen Weſens kaum feiner zeichnen als Bamberger, 3. B. 
den Einfluß der perſönlichen, insbeſondere der geſchlechtlichen Be— 
siehungen auf Geſellſchaft und Zittlichfeit, umd doch möchte man 
wünschen, daß die deutſche Art zu empfinden fich mit einem ftärferen 
Bewußtſein der Unterſcheidung von der gallüchen Xeichtlebigfeit 
und ihren Firniß von eleganten Eſprit abhöbe. 

So werden wir nod einmal zu der ‚Frage zurückgelenkt, wie 
dieſe franzöftiche Epoche fi) zu den ‚Forderungen nationaler Er: 
ziehung und nationaler Nultur verhält, die das deutſche Volf wie 
jedes andere in Jemen Führern auf politifchem Gebiete erfüllt 
wiſſen ill. 

Niemals hat Bamberger ein Hehl aus Jeinem Bedauern ge— 
macht, von dem Anhalt jenes gemeimamen Lebens durch den Mricg 
von 1870 und Jeine Folgen wie durch einen unbeilbaren Schnitt 
getrennt zu ſein. Gelang es ihm aud, mit manchen der alten 
Freunde allmahlid) ein auperliches Verhältniß wieder herzuitellen, 
nit einzelmen jogar die Intimität ungeſtört zu bewahren, die 
meinten konnten es nicht verwinden, den gaftfreumdlich aufgenommenen, 
faft zu einem der Ihrigen gewordenen renden plötzlich im Lager 
der Feinde, unter den Führern der deutſchen Reichſsgründung zu 
erblifen. Und man versteht, day; te Nic Jo entſchieden. Es tt 
wohl cin Lieblingsgedanfe Bamberger's und em Stück feiner in— 
dDividualijtiichen Ideale, day die Menſchen in ihrem rein perfönlichen 
Werhalten eine viel höhere Stufe der Kultur erlangen als in allen 
öffentlichen, durch Vorurthetle eingeengten Beziehungen. Der Gedanke 
it nichts weniger als unanfechtbar: das zeigt Juh im Dieter ‚Frage. 
Wir find nun einmal nicht allein Einzelweſen, Jondern auch Glieder 
von überindividuellem Ganzen, und unſer Sittlichkeitsbegriff nimmt 
ſeine Motive aus beiden Sphären. Der höchſte dieſer menſchlichen 
Verbände, die weniger auf individualiſtiſchen als ſozialen Beweg— 
qründen beruhen, iſt das Vaterland, und ſein Sittengeſetz voran— 
zuſtellen, bleibt immer das Poſtulat eines. ſtark empfindenden Volkes. 
Das iſt kein Vorurtheil, das iſt etwas Großes an ſich. So ehren— 
wert Baniberger's Bemühen war, zwiſchen 1866 und 1870 für eine 
Annäherung und Verſtändigung der beiden Völker zu wirken, ſo 
natürlich war auch die Abſage, die er perſönlich nach dem Kriege 
erfuhr. 

Denn daſſelbe nationale Sittengeſetz hatte ihn ja ſelber 
inzwiſchen dem Leben ſeines Volkes wiedergegeben. Niemals war 
er das Gefühl losgeworden, daß dieſe Pariſer Jahre für ihn doch 
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der ſchönſten Vollendung entbehrten. Iſt der Men nad) dem 
Arijtoteliichen Worte von Natur ein politiiches Welen, jo blieb ihm 
die wichtigite menſchliche Funktion, die Strone des Ganzen, verjaat; 
er war hier nichts als ein ftaatlofes Geſchöpf, ungleich den alten 
Barteigenojjen in den Vereinigten Staaten, die fih in ein fultur- 
verwandtes Ganze einleben fonnten; jelbjt das „droit de domieile 
eivil“, die Nedtsitellung gleih dem Inländer im bürgerlichen 
‘Prozeß, wurde ihm von der faijerlichen Regierung dauernd vertagt. 
Die politiſche Anlage Bamberger’s bewahrte ihn davor, Kosmopolit 
zu werden. Die große Leidenfchaft des einen und freien Deutſch— 
lands hatte in dem Nevolutionsjahr den ganzen Menſchen ergriffen, 
fie ließ ihm nicht wieder los. Wenn in diefen Jahren ein Grundton 
innerer Unzufriedenheit niemals zur Ruhe fan, fo geſchah es, weil 
ihm die Möglichfeit eines aftiven Antheils an den vaterlandiichen 
Dingen verfperrt war. Gewiß war die Stellung eines deutichen 
Patrioten in Frankreich nicht ımbedenflich; fie hat ihm die inneren 
Konflikte jo wenig erjparen fünnen, wie den VBonwurf einer allzu 
itarfen Empfänglichfeit für das fremde Weſen; daß wir allerdings 
heute das Eril in Frankreich mit etwas fritiicheren Augen anjehen 
al» das ſeiner Leidensaefährten in Amerika, das liegt an der 
Nachwirkung der Ereigniffe von 1870. Er hat wie alle Schidlals- 
genolfen anderer Zeiten den Tribut mit der Entfremdung von der 
nationalen Arbeit, der undermeidlihen Folge jeder dauernden 
außerlichen Entfernung, zahlen müfjen. Aber müſſen wir, Zähne 
einer glüdflicheren Zeit, des neuen Deutſchen Neiches, aufwachſend 
unter den gleihmäßigen Bedingungen einer ſich immer pofitiver 
gejtaltenden nationalen Kultur, darım ungerecht werden gegen Die 
Henerationen, Die dieſes Glückes nicht theilbaftig, nicht auf dem 
geraden Wege zum Ziel gelangten, jondern erjt auf beichwerlider 
Reiſe die Kraft ihres nationalen Charafters bewähren mußten? 
ander würde ſich in dieſem Zwieſpalt nicht mit dem Tafte 
haben behaupten können, der Bamberger vor jeder wirflich ſchiefen 
Stellung bewahrt hat. Cs war darum eine ungeredtfertigte Ver 
dächtigung, wenn Bismard, ſchoönungslos wie er war gegen den 
parlamentarifchen Gegner, in den achtziger Dahren den Führer der 
Sezeſſion als „sujet mixte“ zu brandimarfen verjudte, da er 
jelber die Worte nicht aufrecht erhielt, wird es nicht ausdrücklicher 
Vertheidigung dagegen bedürfen. Bamberger war dod) ein anderer 
als die vaterlandslofen Zwittergeſchöpfe der internationalen Groß— 
finanz; er war auch fein Windelmann, der in bewußtem Entihluß 
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Glauben und Vaterland hinter ſich ließ, um nur feiner individit: 
ellen Beſtimmung nachzuleben; flüchtend, wider Willen batte er 
vielmehr die Heimath verlaffen müffen, weil er im Nampfe um 
jein Ideal eines deutjchen Naterlandes unterlegen war. Wie man 
in der italieniichen NRenaiffance falt zwei Klaſſen von Politikern 
unterjchied, die intrinseei, die in der Vaterſtadt weilten, und die 
extrinseei, die zeitweilig vor der herrfchenden Bartei in die Wer: 
bannung qewichen waren, jo war auch er ein Beliegter in der 
grogen Entjcheidung der deutichen Frage, ein Verbannter, immer 
des Umſchwunges und der Rückkehr gewärtig. Schon die ervite 
Moglichkeit einer Annäherung erariff er mit ganzem Herzen umd 
zu ſeinem Ihetle begann er aus der ‚Ferne mitzuarbeiten an der 
Wendung der Dinge. So fonnte der Umsturz der Entſcheidung 
von 1849 im Jahre 1866 aud ihm den Weg zurid zu jeinem 
Taterlande umd zum Berufe jenes Lebens bahnen. 


Sn der zweiten Hälfte der Pariſer Epoche ſetzt der Antheil 
Bamberger’s an der deutſchen Politik langſam wieder ein, nun 
auf einem neuen Wege. 

Die Wendung brachte der Neujahrstag don 1859. Bamberger 
war Jofort überzeugt, daß der Entſchluß Napoleons zum Kriege 
mit Oeſterreich und zur Einigung Italiens eine die Zukunft 
Deutichlands entfcheidende Rückwirkung ausüben müſſe. Es tt 
befannt, daß der Krieg eben deswegen auch in Deutichland zu 
der jtärfiten Parteienverſchiebung ſeit 1848 führte; in allen Yagern 
trennten ſich alte Freunde, von den preußiichen Legitimiſten tiber 
die Elite der Erbfaiferlicen hinweg bis in die revolutionäre Yinfe 
hinein ging der Zwieſpalt. In diefer Verwirrung griff der Publiziſt 
Bamberger zum eriten Mal fat nach einen Jahrzehnt wieder zum 
Feder, in der Schrift „Juchhe nad Stalia.”*) Mit dem Icharfen 
Blide des geborenen Bolitifers entdeckte er in der ſüddeutſchen 
Begeijterung für Defterreich die verborgenfte Iriebfeder, die Sorge 
der tleinen um die Erhaltung ihrer partifularen Landesſouveränitäten, 
die durch ein neues Anfachen der nationalen Bewegung in Europa 
und die Erichütterung des öſterreichiſchen Abſolutismus bedroht 
waren. Da ſaß für ihn der Kernpunkt der Frage: Nonfervirung 


*) Wieder abgedrudt: Ger. Schr. 3, 164102. 
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des Bartifularismus oder freie Bahn für den Einheitsjtaat; immer 
lenkt er dahin zurück, daß es ſich Für ihn in dieſer Kriſis nicht 
um Bonaparte und Stalien handle, fondern um die Zufkunft der 
deutschen Einheit. Deren Gegner aber erblidte er zur Zeit nicht 
in Napoleon, jondern im Haufe Habsburg und den ihm ergebenen 
fleinen Döfen. Darum Jollte Preußen feinen Singer für Oeſter— 
reich rühren, jondern die Gelegenheit benußen. Denn, jo ſchloß 
er, „das iſt und bleibt doc der einzige Ausweg aus Deutichlands 
Sanmerzuftand, dag Preußen möglichſt weit das Naubftaatentyiten 
abjorbire.“ Bon einem ganz anderen Ausgangspinft und unter 
ganz anderen Beweggründen gelangte der große preußiſche Real: 
politifer damals zu .eimer verwandten Auffaſſung der Lage. Sym— 
pathien in dem Streite Jelbjt fannte Bismarck ebenſowenig: „wer 
im Frankreich oder Zardinien herrſcht, iſt mir, nachdem die Ge— 
walten einmal amerfannt ind, ganz gleichgültig“, ſchrieb er im 
Mat 1860 an Jeinen Freund Gerlach”); allein mit ſeinem preußiſchen 
König wollte er Ttehen und fallen. Und von hieraus Ja er noch 
in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ (1,281 7.) in der preußiſchen 
Politik don 1859 eine verfaumte Gelegenheit! „die Situation 
wurde nicht unter dem Gertchtspunft einer vorwärtsſtrebenden 
deutſchen Politik betrachtet . . . Mein Gedanke war, immerhin zu 
rüſten, aber zugleich Oeſterreich ein Ultimatum zu ſtellen, entweder 
unſere Bedingungen in der deutſchen Frage anzunehmen oder 
mern Angriff zu gewärtigen.“ Bismarck wurde von ſeinen 
Parteigenoſſen des Bonapartismus beſchuldigt; manche alten 
Freunde Bamberger's, die jetzt im öſterreichiſchen Lager ſtanden, 
ſprachen von der Clique, Die ſich an der Tafel des Prinzen 
Napoleon ſchmarotzend mäſte oder, wie Fröbel, von Den re— 
volutionären Bankiers unter dem Schirme des franzöſiſchen Kaiſer— 
reichs. 

Verleugnete Bamberger ſeine Vergangenheit, als er den Weg 
beſchritt, der ihn aus dem revolutionären Lager an die Seite des 
Schöpfers von Kaiſer und Reich führte? Soviel iſt klar: Die 
treibende Kraft ſeiner politiſchen Lehrjahre, der Unitarismus, iſt 
im voller Stärke wieder aufgewacht. Das Ziel it das gleiche geblieben, 
aber Die Mittel, es zu erreichen, werden jeßt anders gewählt; 
eben ihre Modifikation zeigt Die Yinie an, im der er mit dem 
Werke Bismarck's zuſammentreffen wird. Damals hatte er der 


) Iriele Bismarch's an den General Leopold von Gerlach, herausgegeb. v. 
N. Ntobl, S. 346. 
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großen deutichen Republik zu Liebe die Fürſten insgeſammt be— 
Jeitigen wollen; das war ihm in Wahrheit der Siegespreis geweſen, 
jelbjt als er unter dem Banner der deutſchen Reichsverfaffung mit 
dem preugiichen Grbfaifer ins Feld 309. Die Unmöglichkeit 
diefes Beginnens hatte er am eigenen Leibe erfahren müſſen. Das 
republikaniſche Ideal war ihm weniger an fi), denn als Voraus: 
ſetzung der deutſchen Einheit erftrebenswerth; einer theoretischen 
Schwärmerei zu Liebe wollte ev nicht auf das Ziel ſelber ver— 
zidhten, wenn ftatt des ungangbaren Weges eine andere Moglichkeit 
des Sieges ſich bot. Er stellte Jich auch) wohl die Frage: Zollten 
die Demofraten den Anſchluß an die Enticheidung der deutichen 
Geſchicke verlieren oder nicht? Im den nächſten Jahren erlebte er, 
‚wie der mächtige Einfluß jeines Freundes Herzen tm „Nolofol“ 
zu Falle fan, als er im Polenaufjtand von 1863 aus Doftrinarismus 
fir die Polen Bartei nahm und ſofort von den ſlaviſchen PBatrioten 
und dem radifalen Jungrußland im Stich gelaften ward. Auf 
der anderen Seite ſah er Italien auf einem anderen Wege Nic 
dem Ziege nähern, als Mazzini einſt gewollt hatte, und auch 
für Deutſchland ſchien ihm eine ähnliche Wendung allein noch das 
Heil bringen zu können: die Erzwingung der Einheit durch den 
einen Ztarfen und Lebensfähigen im der deutſchen Staatenwelt, 
al» den Nothhelfer gleich dem ſardiniſchen Königreich, al» den 
Nollftreefer des allmachtigen Willens der Natton. 

Die Bethetligung am der politifchen Montroverfe von 1859 
ließ ihn von neuem an Zuſammenſchluß der Geſinnungsgenoſſen 
denfen. In den Jahren 1860.61 fanden fie ſich in dem auf ſeine 
Anregung gegründeten und vom Ludwig Walesrode geleiteten 
„Demokratiſchen Studien“ zuſammen, vor allen Dingen ſein 
ſpezieller Freundeskreis, H. B. Oppenheim, K. Vogt, Ludwig 
Simon, Moritz Hartmann, Fr. Kapp, neben anderen auch Ruge 
und Laſſalle. Als Oppenheim dann in Folge der Amneſtie nach 
Berlin zurückkehrte, bot ſeine Monatsſchrift „Deutſche Jahrbücher 
für Politik und Literatur“ (Septbr. 1861 bis Dezbr. 1864) ein 
Organ; von hier aus trugen dann neue Anknüpfungen mit den 
preußiſchen Fortſchrittspolitiſten, v. Unruh, Löwe-Calbe, v. Rappard, 
Tweſten dazu bei, Bamberger auf dem eingeſchlagenen Wege feſt— 
zuhalten. Der publiziſtiſche Kampf dieſer Unitarier richtet ſich 
beſonders ſcharf gegen die Mittelſtaaten als Gegner Preußens und 
der deutſchen Einheit. Aus dieſem Grunde nahm Bamberger leb— 
daften Antheil an der Entſtehung von Friedrich Kapp's „Geſchichte 
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des deutſchen Zoldatenhandels“, die nicht aus Liebe zu hiſtoriſchen 
Studien, Jondern in erjter Linie der politiichen Tendenz gegen die 
Mittelftaaten halber (die Idee iſt ſchon im „Suche nad Italia“ 
angefchlagen) geichrieben wurde und in den Zcelenverfäufern des 
vorigen Jahrhunderts ihre Nachfolger im Jahre 1864 treffen 
wollte, er empfahl das ihm gewidmete Buch in einem Artikel der 
„Deutichen Jahrbücher”; desivegen beiprad) er 1865 mit revolutio- 
närer Schärfe die Waldheimer ZJuchthauserlebnifie eines Opfers 
ſächſiſcher Reaktion; desiwegen hießen die „Demofratiiche Studien“ 
eine anonyme Abhandlung (von Alfred Klauhold): „Kurheſſen unter 
dem Bater, dem Sohn und dem Enkel“, ihren padenditen Beitrag, 
willfonmen. Alle fürftenfeindlichen Tendenzen der adytundvierziger 
Denfraten erhoben ſich hier von nenem, aber fie werden nicht 
mehr wie damals auf das Haupt des mächtigſten Fürſten ge— 
jammelt, jondern gegen die preußen feindlichen Regierungen, Die 
zugleich die Feinde der neuerwachten Einheitsbeftrebungen find, 
abaelenft. 

So wurde Bamberger ein Bundesgenoffe Bismard’s, aber nur 
bis zum nächſten Ziel des Kampfes. Bismard wollte die Hege: 
monie der fridericianischen Monarchie in Deutfchland; Jo viel dazu 
an Veritäarfung Preußens durch Gebietserweiterung oder Verfügung 
über die geſammten Machtmittel der Nation nothwendig war, wollte 
er erfänpfen; indireft mußte jein Blan den Traum der deutichen 
Einheit realifiren. Was ihm nur ein Hebel zur Erreihung ſeines 
Zieles war, das bedeutete für Bamberger den leitenden Gedanfen, 
die Einheit jelbit, zentraliftiich wie er ſich 1848 jeine NRepublif 
vorgejtellt hatte, auf eime ausgedehnte Mitwirkung des geeinten 
Volkswillens geſtützt, vepräjentivt durch das in Deutichland auf: 
gehende Preußen. Die Differenz liegt flav zu Tage; fie mußte 
ſpäter deutlich werden, als Bismarck nad errungenem Siege in 
dem Reiche auch dem Föderalismus fein Daſeinsrecht ficherte und den 
Bolfsrehten und den Zentralijirungsverfuchen des parlamentariichen 
Unitarismus gegenüber aud) die Macht der preußiſchen Krone und 
Die individuellen Kräfte des preußüchen Staates in ihrer Ur— 
jprümglichfeit erhielt. Im Jahre 1866 trat diefe Differenz zurüd. 
Als Bismarck jelber im legten Momente mit der Proflamirung des 
Deutſchen Parlamentes auc die Mithilfe der liberalen und radifalen 
Unitarier aufrief, als der Verbündeten des neuen Italiens ſelbſt 
vor einer Anknüpfung mit Koſſuth und Klapfa nicht zurüd: 
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Icheuend, Fir den einen großen politifchen Zweck jedes Mittel in 
Die Wagſchale warf: da konnte auch der ehemalige Parteigänger 
Der deutſchen Ginheitsrepublif, der Feind des Bartifularismus, 
der jeinen heſſiſchen Spezialfend von 1848, den Minijter 
von Dahvigf, nun als den Beitgebaßten der kleinſtaatiſchen Gegner 
Bismarck's, im anderen Lager wiederfand, den Sieg der preußiichen 
Waffen mit ungetheilter Freude begrüßen. 

Die Zeit der Verbannung war damit aud) für ihn zu Ende. 
Nachdem er nad) dem Nifolsburger Frieden zu mehreren Malen 
längere Zeit in Deutſchland geweilt hatte, Fehrte er im Jahre 1868 
Dauernd zurück. Als Bertreter jeiner Vaterſtadt im Zollparlament 
begann er feine politiiche Laufbahn. 

Der Sieg der Politik Bismarck's hatte ihm die Rückkehr zu 
einer nationalen Wirkſamkeit geihaffen: ımter ihrem Zeichen nahm 
er auch von dem gaftlichen Nachbarlande Abſchied. Im Februar 1868 
veröffentlichte er einen hiſtoriſch-politiſchen Eſſay „Monsieur de 
Bismarek“ in der „Revue moderne“ (die „Revue des deux mondes“ 
hatte ihn als zu preußifch abgelehnt); ſein Grumdgedanfe war, 
den gebildeten Franzoſen eine andere als die durchgängige Auf— 
faſſung don dem Inhalt der legten großen Ereigniſſe, zum Zwecke 
beſſeren Einvernehmens zwiſchen der vffentlihen Meinung in 
‚stranfreih und dem neugeſtalteten Deutichland, beizubringen und 
zumal ihnen die Führende Perfonlichfeit ins rechte Licht zu rücken. 
Und die Perſönlichkeit dieſes Einzigen, für den feinen Beobachter 
immer eme Quelle unerſchöpflichen Studiums, begrenzt Fortan 
Yamberger's Wirken in dem neugewonnenen Vaterlande: literariſch 
ſogar, denn das letzte Erzeugniß ſeiner Feder iſt der im vorigen 
Jahre, noch kurz vor ſeinem eigenen Hingang unternommene 
Verſuch, den großen Todten in dem Buche „Bismarck Poſthumus“ 
von ſeinem Standpunkt aus zu würdigen. Vor Allem aber 
politiſch: das Zeitalter Bismarck's iſt der Hintergrund ſeiner eigenen 
parlamentariſchen Thätigkeit und das Maß, an dem dieſe gemeſſen 
werden muß, ſowohl während des erſten Drittels, als die Bundes— 
genoſſen von 1866 noch nebeneinander ſtreiten konnten, m 
jchöprerifcher Ihätigfeit Für den Ausbau der deutſchen Reichs— 
inſtitutionen wirkend, und dann in der Zeit nach 1876, in der 
die Bedingungen eines gemeinſamen Wirkens in der Haupt— 


») Wiederholt: Geſ. Schr. 3, 344-443. 
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Jade geſchwunden waren und die unausbleibliche Trennung auch 
wieder die vertchiedene Herkunft ihrer politifchen Weberzeugungen 
offenbaren mußte Die beiden Epochen dieſer Entwidlung, im 
deren Abwandelung das wichtigſte Problem neudeutjcher Reichs— 
geihichte liegt, führen uns über die Grenze ſchon hinaus, an denen 
die „Erinnerungen“ Bamberger’s jtehen geblieben find. Wir ent: 
behren ſie von jeßt an weniger, denn ſie würden die Kämpfe Der 
Gegenwart erzählt haben, in denen wir Alle leben, und es war ein 
fihtbarer PBlaß, den der Dahingeſchiedene in ihnen einnahm. 


Der Rückgang der deutſchen Sprache in der 
Schweiz. 


Von 
E. Blocher, 


reformirtem Pfarrer in Sitten (Wallis). 





Man hat darüber geſtritten und ſtreitet noch darüber, ob die 
deutſche Sprache in der Schweiz Fortſchritte mache oder Rüchkſchritte. 
Die Anſicht, daß das Deutſche dem Franzöſiſchen gegenüber im 
Nachtheil ſei, wiegt aber im Allgemeinen unter denen, die die 
Frage unterſucht haben, doch vor, und wird jedenfalls von allen 
denen getheilt, die Gelegenheit haben, den ſtillen Kampf der 
Sprachen aus der Nähe zu beobachten. Nur beſteht der Rückgang 
der deutſchen Sprache nicht in einer Verſchiebung der Sprach— 
grenze: denn wenn das Deutſche etwa geographiſch an Gebiet ver— 
loren hat, iſt es an andern Orten wieder im Vormarſch begriffen. 
Unſere Mutterſprache verliert aber dadurch an Macht und Aus— 
dehnung, daß fortwährend tauſende von deutſchen Schweizern, Die 
in die welſchen“) Kantone ausgewandert ſind, bier romaniſirt 
werden. „Das lleberwiegen des Franzöſiſchen in der Sprach— 
beivequng entipringt wejentlih dem Prozeß der Romaniſirung der 
in weliches Gebiet auswandernden Deutſchſchweizer“ tagt Der 
Aarauer Profeſſor Hunziker in einer Schrift, die wir noch mehr: 
fach werden anzuführen Gelegenheit haben.“) Aber wenn der 
unter jeimen welchen Landsleuten wohnende deutſche Schweizer 





5) Mit dem kurzen und bequemen Wort weljich bezeichnet man in der Schweiz 
franzöfiich im weiteren, Iprachlichen, nicht politiſchem Sinne. 

—) Der Kampf um das Deutſchthum. 10. Heft, Schweiz. Von Profeſſor 
Dr. Hunziker in Aarau. München 1598. 
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romanilirt wird, hebt ſich dieſer Verluſt des Deutichen nit durch 
eine gleichwerthige Verdeutſchung der in deutſches Gebiet aus— 
gewanderten welſchen Schweizer auf? Nein, denn nicht nur halt 
der Welſche an feiner Mutterſprache mit größerer Zähigkeit feſt 
als der Deutſche, ſondern die Einwanderung der Welfchen ins 
deutſche Sprachgebiet iſt neben der der Deutſchen ins franzöſiſche 
unbedeutend. Das zeigt die tägliche Beobachtung; es tft aber auch 
ſtatiſtiſch nachzuweiſen. Cine lleberjiht der Bevölferungsbewequng 
in der Schweiz zeigt merkwürdiger Weile etwas wie eine jtetige 
IsSanderung von Üften nad) Welten: während der Olten umd der 
Korden der Schweiz von Reichsdeutſchen überfluthet werden, die in 
ihrer Heimath feinen Platz finden, wandern die Schweizer jener 
(Hegenden nach Seiten und zum großen Ihetl in die franzöfiiche 
Schweiz, wo ſie wiederum cine große Zahl ihrer welſchen Lands— 
leute verdrängen, Die ihrerfeits in dem nicht übervölkerten Frank— 
reich eine neue Heimath Tuchen.‘) Die deutihe Eimvanderung 
nach der welichen Schweiz iſt To ſtark, day die ‚Fortdauer der 
franzöſiſchen Sprache in der Schweiz geradezu in Frage gejtellt 
ware und Die Zprachgrenze ſich allmäblih den Ihoren Gent 
nähern würde, wenn nicht die Franzöfiiche Nationalität die Kraft 
beſäße, das Fremde Element aufzufangen. Es fol nun im 
Folgenden verfucht werden, die Schnelligkeit und die Leichtigkeit, 
mit der ſich dieſer Aufſaugungsprozeß faſt ohne Widerftand von 
Zeiten des deutſchen ZSchwetzers vollzieht, auf Grund zahlreicher 
perfonlicher Beobachtungen zu erflüren. 

Der wichtigſte und mächtigſte Grund, auf den ſich alle andern zum 
Theil zurückführen laſſen, wird immer fein der Mangel an Raten: 
oder Nationalbewußtſein, dev dem Deutſchen auch anderwarts eigen 
ſein ſoll, in der Schweiz aber ganz Lefonders ſtark hervortritt. 
Für den Schweizer bat die Zprache mit Batrtotismus natürlicd 
nichts zu thun. Wenn das Mind einer Basler Familie zur 
franzöſiſchen Sprache übergeht, ſo wird es dadurd Zwar in der 
Vaterſtadt ferner Eltern etwas fremd, nicht aber in jenem Vater: 
land überhaupt, wahrend ein Neichsdeuticher, der nur franzöſiſch 
könnte, eben dadurch wirklich Teinem Vaterland verloren ginge. Das 
Franzöſiſche iſt in der Schweiz eine zweite Landesſprache, bei deren 





“) Nur dieſe moderne Völkerwanderung macht der Verfaſſer einer intereſſanten 
kleinen Schrift aufmerkſam, die vor Kurzem in Freiburg erſchienen iſt: 
Deplacement religieux et national dans la population suisse, par 
IF. Buomberger, Fribourg 189%. 
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(Hebraud man ein quter Schweizer bleibt, während ein nur hoch— 
deutſch Iprechender Schweizer „fein rechter Schweizer*)“ und unter 
jeinen Landsleuten ein Fremder wäre, weil das Hochdeutiche als 
Umgangsſprache nicht oder noch nicht eine Tchweizerifche Landes: 
Iprache geworden itt. In der Schweiz verfteht man denn aud) 
allgemein unter einem Deutſchen einen Neichsdeutfchen. Daß er 
jelber im einem andern, im nationalen oder Tprachlichen Sinn auch 
zu den Deutſchen gezählt werden könne, giebt der deutfche Schweizer 
nur ungern zu. So it er denn aucd gegen ſeine Mutterſprache 
ziemlich gleichgiltig und giebt ſie auf, wenn er es irgend wie für 
vortheilhaft hält. So lange er unter ſeines Gleichen lebt und die 
Sprachenfrage garnicht an ihn herantritt, hält er wohl an ſeiner 
ſchweizer-dentſchen Mutterſprache feſt, ſchilt und höhnt wohl gar 
gelegentlich auf die welſchen Landsleute als über eine niedriger ſtehende 
Raſſe. Aber ſobald er ins franzöſiſche Sprachgebiet kommt, ändert 
ſich das. Da wird der Berner oder Basler zahm und ſchämt ſich 
wohl gar ſeines Deutſchthums, das, wie er meint, ſeinem Geſchäft 
ſchaden könnte; vom Stolz einer gleichberechtigten Mehrheit, die 
politiſch und wirthſchaftlich die franzöſiſche Minderheit mit Leichtig— 
keit an die Wand drücken könnte, merkt man in der Schweiz nichts. 
Dieſe ſchüchterne Anpaſſungsſucht des Deutſchen läßt ſich 
natürlich der Welſche ſehr gern gefallen, und da er von jeher 
Daran gewöhnt worden it, Jo wundert er fi) garnicht einmal 
darüber. Was Zimmerli“) über die Verhältniſſe in der Stadt 
‚sreiburg ſagt, gilt von der ganzen Franzöfiihen Schweiz, ja im 
gewiſſem Sinne aud von der Deutjchen! „Der Franzoſe nimmt 
eben als durchaus ſelbſtverſtändlich an, daB der deutiche Nachbar 
Iprachlich ich ibm unterordne und anpaſſe, und dieſe Vorauss 
jegung findet er in neunundneunzig von hundert Fällen durch die 
Erfahrung gerechtfertigt.“ Das franzöſiſche Nationalgefühl bat in 
der Schweiz nichts Gehäſſiges oder Kampfluſtiges, es beſteht in 
jener ſtillen Ueberzeugung einer unbeſtreitbaren Ueberlegenheit, die 
jedem Welſchen, auch dem eigentlichen Franzoſen, der daneben 
noch Deutſchenhaß und Engländerfurcht pflegt, ſozuſagen angeboren 
iſt. Das aber iſt das eigentlich Bedenkliche für die Zukunft der 
deutſchen Sprache in unſerem Vaterland, daß der Deutſche jenem 
*) Adolf Soein, Basler Mundart und Bastler Dichter. Baſel 1805. 
=) J. Zimmerli, Die deutich-franzöitiche Sprachgrenze iu der Schweiz. 3 Bde. 


Bajel und Genf, H. Seorg. me fir die Sprachenfrage grundlegende 
Unterfuchung von großem Werth. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit 1. 7 
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franzöſiſchen Selbſtbewußtſein und Sprachſtolz nichts ähnliches ent— 
gegenzuſetzen hat, ſondern ſich ruhig als minderwerthig behandeln 
läßt. Geradezu verblüffend iſt das in einem Land, wo ſich der 
gewöhnliche Mann ſonſt auch von höher ſtehenden nicht auf die 
Füße treten läßt, und gern bei jeder Gelegenheit ſein Stückchen 
Volksſouveränetät geltend macht. 

Geſtärkt wird das Raſſenbewußtſein der welſchen Schweizer 
auch durch die Thatſache, daß ſie In der Minderheit ſind. Eine 
leiſe Angſt, man könnte vom mächtigeren Nachbarn erdrückt werden, 
hält den welſchen Schweizer wachſam. Dafür ſind gewiſſe politiſche 
Vorgänge bezeichnend. Während die große Mehrheit in den 
franzöſiſchen Kantonen mit der radikalen Partei wählt und ſtimmit, 
findet dieſe Partei, deren Programm unter anderem auf Zen— 
traliſation zielt, d. h. auf eine fortſchreitende Stärkung des Bundes 
auf Koſten der Kantonsſouveränetät, bei den meiſten Berſuchen, 
auf dieſem Weg einen Schritt weiter zu gehen, die radikalen 
Welſchen auf der Seite der Gegner, und muß ſtets mit den 
beſonderen Wünſchen dieſer Partikulariſten rechnen, wenn ſie etwas 
erreichen will. Dieſem Partikularismus liegt nichts anderes zu 
Grunde, als die Furcht vor einem Einheitsſtaat, in dem die 
franzöſiſche Schweiz nur ein Glied zweiter Ordnung wäre, von 
deutſch ſprechenden Beamten überfluthet würde und auf keinem 
Verwaltungsgebiet mehr eigene, franzöſiſche Ueberlieferungen und 
Anſchauungen pflegen könnte, während die heutigen Kantone Genf, 
Waadt und Neuenburg noch national franzöſiſche Staatsweſen ſind. 
So beklagen ſich denn Ichon jetzt Die welſchen Zeitungen beſtändig 
über ſprachliche Vergewaltigung. Da wird bald über die eid— 
genöſſiſchen Brieffaſten geſeufzizt, an denen die Worte „Nächſte 
Leerung“ über den franzöſiſchen „Prochaine levée“ zu leſen ſind, 
bald mit Entrüſtung auf einen Poſtwagen hingewieſen, der ſich 
mit der deutſchen Aufſchrift „Bolt“ am hellen Tage in Neuenburg 
vder Genf umherzufahren herausgenommen hatte, bejonders aber 
behauptet, alle franzöſiſchen Veröffentlichungen der eidgenöſſiſchen 
Verwaltung ſeien in einem geradezu Ichauderhaften Franzöſiſch 
abgefaßt und offenbar von Deutſchen beſorgt. Dieſe Klage iſt 
freilich nicht ganz unberechtigt. Das ſogenannte Bundesfranzöſiſch 
iſt für Jemand, der gern gutes Franzöſiſch lieſt, und nun vollends 
für Jemand, der dieſe Sprache als ſeine Mutterſprache liebt, un— 
genießbar. Der Franzoſe iſt eben dem Deutſchen auch an Sprach— 
gefühl überlegen; ev ſelber bringt ſeinem Sprachgefühl beſtändig 
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Spfer, indem er 3. B. auf bequeme Abkürzungen und Fremd— 
wörter verzichtet, um ſeiner Sprache nicht Gewalt anzuthun. Seine 
Mutterſprache mill er mit Liebe und Achtung behandelt wiſſen, 
auch vom Fremden, während wir der unſrigen keinerlei Pflege an: 
gedeihen laſſen und jedem erlauben, Ne zu mißhandeln wie er will. 
llebrigens iſt es natürlich, daß das Franzöſiſche in der Schweiz 
dem Einfluß des Dentichen nicht ganz entgehen kann. Man merkt 
es dem Schweizer Franzöſiſch recht wohl an, wie fi) die fort: 
währende Auflaugung ſo viel fremder Elemente an der Sprache 
jelbjt vadht. In der welihen Schweiz find eine Menge von Aus: 
prüfen ganz gebrauchlid, die man in Frankreich wicht fennt, und 
die einfach aus dem Deutſchen herüber genonmmen jind.”) 

Wird man es lächerlich Finden, wenn wir zu den Dingen, Die 
der Verbreitung und Erhaltung der deutſchen Sprache jchaden auch 
die Eitelkeit zahlen? Oder tt es etwas anderes als Citelfeit, 
wenn im einem Bauerndorf bei Baſel, wo fein Fremder hinkommt 
und fein Welſcher wohnt, wo außer etwa dem Pfarrer und einigen 
‚grauen, Die vor Jahren eimmal in Genf oder Paris als Köchinnen 
qedient haben mögen, Niemand geläufig franzöſiſch Iprechen kann, 
Die Schneider und Schuſter auf ihre Aushängeſchilde tailleur und 
eordonnier (auch etwa eordonier mit Urthographiefebler) malen 
laften, wenn ein in Baſel dDienendes Berner Bauernmädchen, das 
fein Wort franzöſiſch gelernt Dat, auf die Mdrefle ſeiner Briefe 
Berne jchreibt, wenn in allen Städten der deutſchen Schweiz Die 
Kaufleute ihre Ladenfenſter mut franzöſiſchen Wörtern zieren, Die 
von neun Zehntheilen ihrer Kundſchaft nicht verſtanden werden”) 
Jedenfalls iſt es für den, der den Kampf der Sprachen aus der 
Mähe betrachtet, ganz unleugbar, daß hunderten von Familien das 
Deutſche darum verloren geht, weil der Deutſche eine kindiſche 
Freude daran hat, in fremden Zungen zu reden. Es iſt ja ſehr 
natürlich, daß wir uns gern in einer mit eigener Anſtrengung er: 

5 Wir meinen hier nicht etwa jene auffallenden Gernianismen der ſchweizeriſchen 
Studentenſprache, wie: organiser un coumners, faire un bummel, frotter 
un salamandre, Sonden allgemein übliche Ausdrücke wie: chambre a 
manger jtatt salle a manger, chambre a Jessive jtatt buanderie, il fait 
eru fir rauhes Wetter, oser im Zinn ven dürfen, aider ohne Unterichted 
mt dem Dativ konſtruirt, venez-vons avec? Statt avec nous, allez seule- 
inent ſtatt allez toujours und unzählige andere. 

Es handelt ſich hier nicht um Fremdwörter, die in den Sprachgebrauch des 
Deutſchen übergegangen ſind, ſondern um wirklich franzöſiſche Wörter, Die 
nur der verſteht, der franzöſiſch gelernt hat. Dieſe Inſchriften wollen eigent— 


lich ſagen: „u unſerem feinen Geſchäft bedient man ſich dev franzöſiſchen 
Sprache“; ſie lügen alſo und aus Vitelfeit. 


— 


100 Ter Nüdgang der deutichen Sprache in der Schweiz. 


lernten Sprache reden hören, ſobald wir fie einigermaßen beherrichen. 
Jeder Saß iſt uns ein erfreulicher Beweis unjerer Erfolge auf 
einem wichtigen Gebiete geiftiger Arbeit. Franzöſiſch aber ſprechen 
wir auch gene um der Sprade jelbjt willen. Es giebt wohl 
Niemand, der diefe Sprache beherrſcht umd fie nicht gerne ſpräche; 
denn fie ift wie feine zweite wohl ausgebildet und dazu geeignet, 
ung zum genauen, folgerichtigen und wohllautenden Ausdruck zu 
erziehen. Aus Ddiefem Zauber des Franzöſiſchen erflärt cs ſich 
gewiß zum Theil, dag manche Deutſche in der welichen Schweiz 
and unter ſich Franzofiich veden und nur etwa zum Scherz einmal 
auf das Deutfche zurückkommen, wie um jich Über dieſe grobe 
Sprade — d. H:-.uber den bauriihen Dialekt, der ihnen allein 
geläufig it — luftig zu wachen. Aber es ijt denn Doc noch 
etwas mit dabei. Wir find ıMder Schweiz das aus dem 18. Jahr- 
hundert und aus der Zeit, wo Daſchland cin geographiſcher Be: 
griff war, ſtammende Vorurtheil noangiht ganz los geworden, 
franzöſiſch ſei vornehmer als deutich, Framwaltich jei die Sprache, 
die der guten Geſellſchaft geziene. Es gie betonders einen 
Ort, wo diefes Vorurtheil noch ungebrochen iſt, ern. In dieſer 
alt= und urdeutſchen Stadt hat ſich unter der Mitwirkung ver 
Ichiedener Umſtände das Franzöſiſche als Umgangsſprade der feinen 
Welt bis heute erhalten, während Baſet jeit dem Verſchwinden der 
franzöſiſchen Uniformen aus dem benachberten Mülhadgſen von 
diefer Krankheit etwas geheilt worden it. Ms im Jahd 1850 
die Patrizierherrſchaft in Bern gejtürzt wurde umd die „peligen 
Geſchlechter ſich ſchmollend in die Stille ihrer Landgüter kurüd: 
zogen, blieb die Franzöfiihe Bildung eines der Privilehie, Die 
ihnen feine demofratiiche Verfaſſung nehmen fonnte und Maurde 
darum ſchon als Standesabzeihen gepflegt. Achtzehn Jahre part 
wurde Bern jchweizeriiche Bundeshanptftadt; eine Menge well 


















Dialeftes noch jehr ſtark ift und hier weniger hochdeutſch geiproc Kt! 
wird als irgendwo in der Schweiz, finden doc die Verhandlunger 
ver Behörden und der Gerichte noch meiſt im Dialekt jtatt. In 
vielen guten Familien läßt man noch immer die Kinder durch 
weliche Nindermädchen franzöfiich Ichren, bevor fie deutſch können, 
und der Verfaſſer erinnert ſich aus ſeinen Kinderjahren, daß, als 
in der Klaſſe eines vielbeſuchten Privatgumnaſiums in Bern mit 
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dem Unterricht im Franzöſiſchen begonnen werden follte, ernſtlich 
davon Die Nede war, damit noch ein Semeſter länger zu warten, 
weil es Nd zeigte, daß etwa die Hüfte der Schüler franzöſiſch 
jprechen fonnte, obwohl fein einziger aus einer wirflich franzöſiſchen 
Familie ſtammte. Man jtelle neben eine ſolche Ihatlache die 
Zpracjfeigheit der im franzöſiſchen Zprachgebiet angeſiedelten 
Deutſchſchweizer und die nationale Zähigkeit des Welchen, und 
man wird Sich micht enthalten fonnen, von einer tpirflichen In: 
ferioritat des Deutichen zu reden. Bedeutend beſſer als in Bern 
jteht es im dieſer Hinſicht ſchon in Balel, wo man ſich Teiner 
deutſchen Bildung Fehr bewußt It, auch unter dem Einfluß einer 
itarfen reichsddeutſchen Einwanderung fteht, und noch deutfcher iſt 
Zürich, das durch Jeine geographiſche Lage dem franzöſiſchen Ein- 
flug chen mehr entzogen it. In Zurich leben 50 000 Musländer, 
meiſt Deutſche und Vefterreicher; da muß der deutjche Einfluß 
jtegreich wirfen. Aber auch anderwärts iſt ſein Vordringen ſeit 
dem politischen und wirthſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands 
ſichtbar und ſein ſchließlicher Sieg unzweifelhaft. 

Auf dem Vorurtheil, franzöſiſch zu ſprechen ſei feiner als ſeine 
Mutterſprache zu gebrauchen, beruht auch die vielen Norddeutſchen 
an uns Schweizern ſo anſtößige Neigung franzöſiſche Wörter in 
die deutſche Rede einzuflechten. Da iſt vorerſt noch der ganze 
altfränkiſche Kram gutmüthiger, in Deutſchland längſt aus der 
Mode gekommener Fremdwörter, die wir dem 18. Jahrhundert 
verdanken, wie excusez, pardon, merci, Parapluie, Linge, Gilet. 
Hier wie auf anderen Gebieten der Sprache, iſt die deutſche Schweiz 
it der Entwickelung hinter den anderen Theilen des deutſchen 
Zprachgebtietes zurückgeblieben; bewußte Bevorzugung Des Frans 
solchen Wortes liegt in dieſen ‚Fallen nicht vor. Diele Fremd— 
worter gehören einfach zum Wortſchatz der ſchweizer-deutſchen Um— 
gangsſprache. Erſt in der oberſten Klaſſe des Basler Gymnaſiums 
iſt uns von emem eben aus Norddeutſchland berufenen Deutſch— 
lehrer verboten worden, beim Empfang korrigirter Arbeiten mit 
„merei” zu antworten; feiner unſer früheren Dentichlehrer hatte 
Daran Anſtoß genommen. 

Die puriſtiſche Bewegung, die in Deutſchland eine ganze 
Fluth von Fremdwörtern aus den Gebieten des öffentlichen Lebens 
und aus der Verwaltungsſprache weggefegt bat, bat die Schweiz 
noch ziemlich unberührt gelaſſen. Wir ſagen noch Präſident, 
Sekretär, Zeftion, Billet, Coupon, Poſtbureau, Zollburean. Auch 
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in Deutſchland find, wie id) höre, diete und ähnliche Wörter zwar 
aus der Amtsſprache ausgewieſen, haben fid) aber im Leben bisher 
zah behauptet. Von bewußter Bevorzugung des franzöſiſchen 
Wortes iſt nicht zu reden; die neuen deutschen Bezeihnungen find 
einfah noch nicht eingedrungen. Immerhin find aud) hier ſchon 
Neranderungen zu bemerfen; jo hat 3. B. das neue, dem deutichen 
nachgebildete Grerzierreglement im Heerweſen eine Anzahl alter 
Fremdwörter durch deutſche Bezeichnungen erfeßt. 

Andererſeits haben wir in der Schweiz manches treffliche 
deutſche Wort, das in Deutſchland noch ungebräuchlich iſt. Während 
die deutſchen Bundesfürſten in ihren Ländern durch eine könig— 
liche oder großherzogliche „Gendarmerie“ Ordnung halten, genügen 
in der Schweiz für dieſen Zweck ſchlichte deutſche „Landjäger“ 
Wir Jagen Frauken und Rappen, nur die deutſchen Touriſten 
wollen ihre Gaſthofrechnungen durchaus in Francs und Centimes, 
bezahlen. Bouillon, Chauſſée, Renſeignement, Paſſage, Friſeur. 
Raſeur ſagt in der Schweiz Niemand, wenn er deutſch ſpricht. 
Das lächerliche Abſtraktum Reſtauration für Wirthshaus iſt zwar 
in der deutſchen Schweiz ſehr gebräuchlich und ſogar jetzt in die 
franzöſiſche Schweiz eingedrungen; aber ganz ſicher iſt das Wort 
in Deutſchland entſtanden. lebertroffen wird es nur noch von 
dem Wort Deſtillation, mit dem man in Berlin die Branntwein— 
ſchenken bezeichnet. Ein in der Schweiz reiſender Franzoſe hat 
nicht übel gefragt: „Reſtauration? Schreiben die guten Schweizer 
da ihr politiſches Programm an ihre Mauern?“ Dem Verfaſſer 
iſt in Berlin aufgefallen, wie gerade dort die Heimath einer ganzen 
Menge geſchmackloſer, lächerlich betonter und ausgeſprochener, falſch 
gebildeter oder mit unrichtigem Artikel oder unrichtiger Bedeutung 
verſehener franzöſiſcher Wörter iſt. 

Beſonders aber müſſen wir unſern Stammesbrüdern aus dem 
Norden vorwerfen, daß Ne unſere alten deutſchen Namen Für Orte, 
die im welſchen Sprachgebiet liegen, nicht nur nicht annehmen, 
ſondern durch ihren literariſchen Einfluß auch unter uns geradezu 
ausrotten. Deutſcher, norddeutſcher Einfluß iſt es, wenn wir jetzt 
anfangen Fir Neuenburg Neuchätel zu Jagen und zu ſchreiben. 
Wenn wir deutſch Tprechen, jagen wir Zitten, Ziders, Visp; Die 
deutschen Zermattpilger allen Jagen Zion, Sierre, Vièege (md da— 
bei liegen die beiden legten Orte Jogar im deutſchen Sprachgebiet)); 
jo Steht es eben auf der Fahrkarte und leider auch im Badefer 
(wenigitens fir Zion mache ich Ihn veranivortlich). Wie viele Leute 
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giebt es in Deutjchland, die wiſſen, dag die in deutfcher Wiege 
geborene Rhone dort oben, im deutichen Oberwallis, den uralten 
Deutihen Namen Roddem tragt, der nur leider nicht in die gemeine 
deutſche Schriftipradje übergegangen it? Much die deutſchen Namen 
Loſanen, Melen, Ifferten, Vivis, Morjee find in unſerm, der 
„deutſchen Bildung” weniger zugänglichen Volf noch allgemein ge= 
braudlich, während ſie in der Schriftiprache durch die franzöſiſchen 
Namen Yaufanne, Aigle, Yverdon, Vevey, Morges lanajt verdrängt 
worden ſind. Schon hört man von jüdischen und anderen Ge: 
Ihäftsreifenden aus Frankfurt und Berlin jagen: „feinen Sie 
Genèere?“ — und was gilts, das Wort wird jalonfühig! Das 
Verſchwinden der Deutjchen Ortsnamen wird freilich durch Die 
heutigen Verkehrsverhältniſſe begünſtigt. Die Gleichberedtigung 
der Landesſprachen bringt es mit fi, daß für franzöfiihe Orte 
eidgenöſſiſche Poſt- und Telegraphenverwaltung kann es weder ein 
ent noch ein Bäle geben, jondern nur Genève und Bajel. Aber 
wir Deutjche müpten eben genug Spradgefühl haben, um Die 
Homogenität unferer Mutteriprache nicht einem Eifenbahnfursbud) 
zu Liebe dran zur geben, und um ein deutiches Wort Feitzuhalten, 
aud wenn es ſich nicht des amtlichen Schutzes der Ichweizerifchen 
Bundesverwaltung erfreut. Leider jcheint aber jetzt überhaupt 
der unäſthetiſche Grundſatz aufzufonmen, Fremde Namen mur in 
der Urſprache zu gebrauchen und die hergebrachten deutſchen Be— 
zeichnungen (vergleiche Buda und Ofen) aufzugeben. Die Franzoſen 
werden immer Cologne, Francfort und Munich ſagen und trotz 
der ſtörenden Verwechſelung mit der ſüdfranzöſiſchen Stadt Vienne 
die Hauptſtadt Oeſterreichs niemals Wien nennen, und noch weniger 
werden die in der Anpaſſung des Fremden noch geſchickteren 
Italiener jemals anders als Colonia, Francoforte und Monaco 
ſchreiben, während uns die neueren Ausgaben unſerer Atlanten auf 
eine Zeit vorbereiten, in der man ſagen wird: „ich komme von 
Kjöbenhavn und reiſe über Milano nach Roma”. Cs liegt ja am 
Ende nicht Jo viel daran, ob wir Vevey oder Vivis ſchreiben: aber 
dieſe Leichtfertige Trangabe des eigenen Sprachgutes zu Gunſten 
des Fremden it eines der auffallendjten Zeichen der Schwäche des 
deutjchen Sprachbewußtſeins und darum allerdings Fir jeden 
bemerfensiwerth, dem Die geiltige Kraft des deutſchen Volkes am 
Herzen liegt. Dem Deutschen wird es eben befonders leicht ſich 
dem Fremden anzıtpallen, wahrend der Romane umgefehrt das 
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Fremde ih anpaßt. In Frankreich — nicht 10 freili im der 
welichen Schweiz — wird man oft, wem man einen deutihen Namen 
nennt, gebeten, ihn zu überſetzen. Es iſt eme vollig vergebliche 
Mühe, einen Franzoſen zum Ausſprechen eines dDeutihen Namens 
veranlaffen zu wollen; er wird nicht ruhen, bis er ihn überſetzt 
vder fi) mundgerecht gemacht hat. Es giebt deshalb in Franf— 
reicd) viele Deutfche, Die nur unter ihrem Vornamen befannt find 
und auch auf Adreſſen immer Monsieur Andre oder Monsieur 
Oscar genannt werden, wahrend ihre ‚Frau Madame Andre vder 
Madame Oscar heißt. 

Haben wir allo gefunden, daß auf dem Gebiete der her— 
gebradten Fremdwörter der Schweizer kaum mehr ſündigt, als 
der Reichsdeutſche, Jo it andererfeits freilich wahr, daß er darlır 
im Geſpräch gern dem Franzöſiſchen alle möglichen Wörter ent- 
lehnt, die ihm gerade gelegen fonunen. <jwar jo viele Franzötiiche 
Wörter, wie wir ſie in den Briefen finden, die König Wilhelm 
von Preußen wahrend des franzöſiſchen Feldzuges an feine Gemahlin 
geſchrieben hat, Flicht heute Fein deutscher Schweizer in ſeine Nede 
vder Schrift ein. Doch wird hierin wirflid von Schweizer viel 
geleitet. Nur Hat das einen beſtimmten pſychologiſchen Grund. 
Die Meinung, day der Gebrauch des Franzöſiſchen ein Zeichen 
von Vornehmheit ſei, iſt für den Schweizer nicht Jo ganz Fall). 
Der Gebildete mochte ſich gern durch feine Sprache von Unge— 
bildeten unterſcheiden; das iſt ein natürliches Bedürfniß ariſtokratiſch 
fühlender Seelen. Dem Norddeutſchen, der ſich gem feiner aus 
drücken möchte als ein Droschfenfuticher, Tteht dafür das Hoch— 
deutſche zur Verfiigung, das der gemeine Mann nur unvollkommen 
ſpricht. Der vornehme Basler aber, der, wie alle ſeine Lands— 
leite, immer und ausſchließlich Seinen Basler Dialekt Tpricht, 
greift, wenn er ſich „diſtinguiren“ will, zu franzöſiſchen Wörtern 
als dem einfachſten und nächſten Mittel anders zu reden als das 
gemeine VBolf. Wenn er von einer deliziöſen Birne, don einem 
emotionnanten Schauſpiel, von einem erzellenten Witz berichtet, ſo 
it er Sicher, daß er etwas ſagt, was Ihm ſein Dienſtmädchen nicht 
jo leicht nachſprechen wird. Dieſe Fremdwörter nehmen fid) hochit 
geſchmacklos aus, find aber übrigens harınlos, denn fie verdanken 
ihren Gebrauch einer Eingebung des Augenblids und werden nie 
dauernd ein deutſches Wort verdrangen. Sie beweifen mm — und 
darauf kommt es uns hier gerade an — wie nahe dem deutſchen 
Schweizer die Sprache ſeines welſchen Landsmannes liegt, und wie 
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gerne er jich ihrer bedient, um ſich damit cin befonderes Anjehen 
zu geben — alſo aus einer Art Eitelfeit. Und diefe Freude am 
(Sebraud der Fremden Sprache ift natürlich nicht dazu qeeiqnet, 
Den deutſchen Schweizer, wenn er ins welche Sprachgebiet über— 
jiedelt, zum Kampf gegen die Romanifirung zu wappnen. 

Wir haben eben des allgemeinen Gebrauchs der Mundart in 
Der deutihen Schweiz erwahnt. Diele Ihatfache it ein weiterer 
wichtiger Grund der Snferiorität des Deutſchtſums. Das betont 
auch Dunzifer, der in bemerfensiverther Weife darthut, day an der 
Spracdhgrenze in der Schweiz „die Franzöfiiche Weltſprache einer 
lofalen, in jeder Beziehung beifchranften Mundart begegnet.” Und 
wenn Hunziker dieſe Ihatfache als eine für das Deutſche ungünstig 
wirfende Ungleichheit anfieht, To giebt ihm hierin die Erfahrung 
recht: bei jedem Individnum, um das fid) die beiden Sprachen 
Itreiten, it das Deutſche dadurd im Nachtheil gejeßt, daß es dem 
Schweizer mur als lofale Mundart geläufig it. Ber den fteigenden 
Verkehrsleben wird es auch immer fihlbarer werden, daß der fran: 
zöſiſchen Weltſprache, die von 50 Millionen Menſchen geſprochen 
und von den Gebildeten der meiſten geſitteten Völker einigermaßen 
verſtanden wird, die ſchweizerdeutſche Mundart nicht Stand halten 
kann, die über Straßburg nnd Ulm hinaus nicht mehr verſtändlich 
iſt.) Wenn jemals die 30000 Bewohner des deutſchen Ober: 
wallis romaniſirt werden ſollten, wie gewiſſe Welſche träumen, ſo 
müßten außer der Anmaßung der welſchen Eiſenbahnbeamten und 
der beſonderen geographiſchen Lage die ungenügende deutſche 
Bildung und die ungebrochene Herrſchaft des Dialekts dafür ver— 
antwortlich gemacht werden. 

Daß m der Schweiz deutſche Mundarten geſprochen werden, 
iſt nicht zu beklagen; aber dal; dieſe Mundarten von allen Mlaffen 
der Bevölkerung ausſchließlich geiprochen werden, bat für die Er: 
haltung und den Einfluß der deutſchen Sprache bedenkliche Folgen. 
Die deutſche Schweiz iſt wohl das einzige ziviliſirte Land, wo alle 
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“) Der Verjaſſer Dat als Knabe auf einer Ferienreiſe durch Süddeuntſchland 
naiv ſeine Schweizermundart gebracht amd iſt damit bis Karlsruhe zwar 
oft ausgelacht worden, aber doch durchgekönimen. In Heidelberg aber mußte 
er ſich zum Hochdeutſchen bekehren, um verſtanden zu werden. — Deuiſche, 
die m die Schweiz kommen, wundernmn ſich zuweilen, den berüchtigten Tialekt 
jo gut zu verſtehen. Tas iſt ein Irrthum. Was ſie für Dialett anſehen, 
iſt in den Mugen derer, Die es ſprechen Hochdeutſch, d. h. es iſt fehlerhaftes 
Hochdeutſch: beſonders das Kauderwelſch, das die Kutſcher, Bergſührer und 
Hotelangeſtellten mit den Fremden ſprechen, ſoll Hochdeutſch ſein. Wirkliches 
Schweizerdeutich verſteht nur, wer im Lande einige Zeit gelebt hat. 
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Schichten der Bevölferung dieſelbe und dazu eine ungeſchriebene 
Sprache reden. Für das gute Einvernehmen der verihiedenen 
Stande iſt dieſes Verhältniß gewiß von großem Werth. Auch hat 
die ſchweizer-deutſche Umgangsſprache nicht wenig dazu beigetragen, 
der deutſchen Schweiz in unferer Zeit der Gleichmacherei ihre 
Eigenart zu erhalten. Die Schweizer find ſich deſſen wohl bewußt; 
fie hangen mit leidentchaftlicher Xicbe an ihrem Dialekt, und wer 
über dejjen Fortbeſtand Zweifel äußert, gilt meiſt al» ein Schlechter 
Batrivt. Nun, an „Abſchaffung“ des Dialeftes denft ja fein ver- 
nünftiger Menih;*) bloß bedauern wir, daß jein ausſchließlicher 
Gebrauch den gebildeten wie den ungebildeten Schweizer an der 
tüchtigen Erlernung der hochdeutſchen Umgangsſprache hindert und 
ihn Fremden gegenüber in Nachtheil jeßt. Die Behauptung, daß 
auch die gebildeten Schweizer nur recht unvollfommen hochdeutic) 
ſprechen (zu Schreiben verſtehen fie es meiſt Jehr qut), wird zwar 
manchen unter ihnen emporen, iſt aber nichtsdeſtoweniger wahr. 
Dafür jollen wicht etwa allerlei Provinzialismen als Beweis an— 
geführt werden, wie Ste auch dem beiten Schriftiteller, 3. B. 
Konrad Ferdinand Meyer, nod) mit unterlaufen.**) Wir müſſen 
uns täglich in Zeitungen, Zeitſchriften und Romanen norddeutiche 
Wörter und Redensarten als Schriftdeutid) gefallen laſſen; warum 
jollte da nicht auch der Schweizer Wörter, die ihm geläufig ſind, 
in ſein Sochdeuticeh aufnehmen dinfen? Wenn man, wie mir eine 
deutiche Hausfrau verfichert, in Hannover feinen Topf gleich be= 
nennt wie in Sranffurt, warum ſoll dann nicht aud die Schweizerin 
einen Eimer Keſſel und eine Nafferolle Pfanne nennen dürfen? 


“) Dialekte laſſen ſich künſtlich weder halten noch abjchaften: höchſtens kann ihr 
Verſchwinden etwas beichleumigt werden. Leber das, was in Sprachſachen 
eine Regierung mit ihren Organen ausrichten kann, berrichen in weiten 
Kreiſen noch jehr übertriebene Vorſtellungen. Ein alle geiſtigen Bewegungen 
mit Wärme verſolgender jiddeuticher Landesfürſt wurde vor etwa 20 Jahren 
darauf aufmerkſam gemacht, day Schule und Kaſerne unabläjfig und zum 
Theil bewußt an der Zerſetzung der alten Mundarten jeine® Landes 
arbeiteten. Er antwortete darauf: „Laſſen Sie es überall befannt machen, 
day Ic die Erhaltuna der Volksſprache wünsche.” Es iſt indeſſen fraglid, 
vb die naturnothwendige Entwickelung der ſprachlichen Verhältniſſe durch 
diejen fürſtlichen Wunſch auch nur um emen Tag aufgebalten worden jt 
Auch) das Unigekehrte, die Ausrottung einer Volksſprache, läßt ſich nicht 
künſtlich uus Werk jepen. Der große Nönig konnte mit jeinen Dragonern 
die reformirte Kirche ſeines Reiches zerſtören; ob es ihm, wenn er ſich ſo 
etwas hätte einfallen laſſen, auch gelungen wäre, jenen Sevennenbauern ihre 
uralte langne d'oc wegzunehmen, iſt eine andere Frage. 

+) C. F. Meyer kennt wie alle ſeine Landsleute feinen Unterſchied zwiſchen 
verreiſen und abreiſen und ſagt für beides verreiſen, ja ſogar verreiten für 
wegreiten. 
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Auch das Recht einer eigenthümlich gefärbten Ausſprache des Hoch— 
deutichen, ſobald ſie nur verftändlich ift, wird man den Schweizern 
jo aut zugeſtehen können, wie den Hannoveranern, Balten und 
Württembergern. 

Das aber iſt bedenklich, daß es dem Schweizer nicht wohl iſt, 
wenn er hochdeutſch ſpricht, daß er Dabei das Gefühl hat, eine 
rende Sprache zu Iprechen, ſich genirt, den Ausdruck Juchen muß 
und dabei oft die gewohnlichiten Wörter nicht findet. Das be— 
geqnet gelegentlich Lehrern und Pfarrern. Dafür ein Beifpiel. 
Eines Tages gab in einer Klaſſe eines der beiten Schweizerischen 
Gymnaſien ein Lehrer, daneben Yrivatdozent an der Univerſität, 
Ichriftlihe Arbeiten zurück und lie dabei einen nad) dent andern 
der Schüler an ſein Pult kommen. Einer davon, deſſen Arbeit 
ſcharf fritifivt worden war, ballte, während er nach feinen Platz 
zurüdging, ärgerlich das erhaltene Dlatt im der Fauſt zuſammen 
ud ſteckte 05 Jo im die Taſche. Zornig fuhr der Yehrer von feinem 
Sitz auf: „das iſt eine Unverſchämtheit, eine Arbeit, die dur eben 
aus meiner Band erhalten haft, zu... Zt..." Da fan der 
aufgeregte Herr Doktor nicht weiter; das ſchweizerdeutſche Wort 
„verrumpfen“ konnte er doch nicht brauchen, ein anderes fiel ihm 
nicht ein; jo fuhr er fort: „juſammenzulegen!“ Das Ichriftdeutiche 
Wort zerfnittern gehörte nicht zu dem lebendigen Wortſchatze dieſes 
Lehrers. — Ein anderer Lehrer theilte in einer der oberjten 
Klaſſen derjelben Yehranftalt feinen Schülern als etwas Beſonderes 
mit, day man eine Anzahl aufactchichteter Hefte einen Stoß nenne, 
md ein Schiiler, der einen nur hochdeutſch verjtehenden nord— 
deutſchen Mitſchüler fragte: „haſt du Icon welche geſeh'n?“ mußte 
ſich wegen dieſer gezierten Redensart „welche“ von der halben 
Klaſſe auslachen laſſen. — Die Schweizer Studenten, die nad) 
norddeutſchen Univerſitäten kommen, verſtändigen ſich zwar dort 
ganz leidlich mit den Leuten, ſind aber meiſt nicht im Stande, 
einer lebhaft geführten Unterhaltung zwiſchen norddeutſchen 
Kommilitonen zu folgen. Sie ſchreiben das freilich nicht ihrer un— 
genügenden Kenntniß des Hochdeutſchen zu, ſondern der „un— 
deutlichen Ausſprache“ der Norddeutſchen! Der Unterſchied zwiſchen 
norddeutſchem und ſchweizeriſchem Hochdeutſch iſt ſchon in der 
Ausſprache ſo groß, daß ein bekannter, aus der Schweiz gebürtiger, 
Profeſſor im Norden, wo er einige Jahre lehrte, von den Studenten 
immer erſt drei Wochen nach Anfang des Semeſters pflegte ver— 
ſtanden zu werden. 
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Adolf Socin, der in jeinem Basler Neujahrsblatt über Basler 
Mundart und Basler Dichter treffliche Urtheile tiber den Dialekt 
ausſpricht, ſagt: „Bon Handelsleuten und Induſtriellen, die ſonſt 
ganz geläufig ein gutes Deutſch ſchreiben, haben wir oft ver— 
ſichern hören, ſie zögen für die Konverſation, wenn ſie nicht 
ſchweizerdeutſch ſein könne, das Franzöſiſche dem Hochdeutſchen vor, 
weil ſie bei Letzterem die gleichen Wörter ganz anders ausſprechen 
müßten, wofür unſer Redwerk nicht eingeölt iſt, und weil ſie ſich 
nicht durch unwillkürliche Provinzialismen blamiren wollten. Den 
Tonfall und das leichte Sprechen des Norddeutſchen, ſeine Schnellig— 
feit brachten ſie ohnehin nie fertig und Jegten ſich in Folge deſſen 
in Rachtheil.”") Die Bemerfung HE Febr zutreffend, jedenfalls Fir 
Baſel und für Bern, Icon weniger fir Zurich, wo es jeßt große 
Cafes giebt, Im denen die Nellmer die Säfte hochdeutſch anreden 
md aud die Stadtbahnangeſtellten angewieſen ud, mit dem 
Publikum bochdeutich zu reden.) Socin jeßt übrigens hinzu, daß 
ich beim jüngeren Geſchlecht die Berhättniffe bedeutend zu Gunſten 
Des Deutſchen geändert hätten. Dei allem trußigen Stolz auf Tem 
Schwizerdütſch ſchämt man ſich eben deſſen Doch zuweilen Ichon. 
Wenn man etwa in einem der großen meiſt nur von Fremden 
beſuchten Hötels in Luzern oder Interlaken an der Wirthstafel 
ſpeiſt, ſo wagt man es nicht, mit dem Kellner Dialekt zu ſprechen: 
auch im Schnellzug zweiter Klaſſe wird man heute kaum mehr 
einen unbekannten Mitreiſenden ſchweizerdeutſch anreden; höchſtens 
ein Basler aus ganz vornehmeun Kreiſen wid ſich Das heraus— 
nehmen. Der Berner Id in ſolchen Fällen franzöſiſch ſprechen, 
der Zürcher oder Oſtſchweizer hochdeutſch. 

Socin beſchreibt auch ſehr gut die Selbſtzerſetzung der Schweizer 
Mundart, Die keinem Beobachter entgeht, und zwiſchen den Zeilen 

—Ob ſich die Leute wohl einbilden, ſie brächten den Tonfall, das leichte 
Sprechen und die Schnelligkeit des Franzoſen fertig? Der Franzoſe, der 
froh iſt, nicht deutſch mit ihnen ſprechen zu müſſen, wird ſich wohl bitten, 
ihnen darüber Die Wahrheit zu ſagen. Thatſache iſt aber, daß man bei faſt 
alten deutſchen Schweizern, wenn ſie franzöſiſch ſprechen, nicht nur beim 
erſten Zaß den Deutſchen heraushört, ſondern meiſt auch bald an der Aus— 
ſprache erkennt, ob man es mit einem Basler, einem Zürcher oder einem 
Ouſchweizer zu thun bat. Tadelloies Franzöſiſch iſt eigentlich nur in der 
Stadt Bern einigermaßen verbreitet. 

In Zürich wird im abſehbarer Jeit, vielleicht noch ehe zwanzig Jahre ver— 
floſſen ſind, das Hochdeutiche Geſchäftsſprache ſein und der Dialekt nur noch 
im vertraulichen Verkehr angewendet werden. Zürich und die Oſtſchweiz 
ſind eben allen neuen Bewegungen und Regungen viel zugänglicher als die 


weſtliche Schweiz, und es iſt nicht zuſällig, daß Die Reſormation von Zürich 
ausgegangen iſt. 
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it Deutlich zu lejen, was er in einem Basler Neujahrsblatt freilich 
nicht ausdrüdlic) jagen will, dal die Tage der Mundart aud) in 
der Schweiz gezählt find. Sie iſt wie jeiner Zeit die alten 
Giebelhäuſer, Stadtmauern, Ihore und Gräben, deren Verſchwinden 
unſer geſchichtliches Gefühl und unſere Ehrfurcht vor der Wer: 
gangenheit tief verletzt bat, ein Verkehrshinderniß geworden, das 
ganz von ſelbſt allmählich der Nothwendigkeit erliegen wird. 

Kommt nun aber der heutige Deutſchſchweizer, ohne Uebung 
in der hochdeutſchen Umgangsſprache, in das franzöſiſche Sprach— 
gebiet, ſo iſt er ſchoön darum im Nachtheil, weil er die Kenntniſſe 
ſeines welſchen Landsmannes, der deutſch, aber natürlich hochdeutſch, 
gelernt hat, nicht zu ſeinem Nutzen verwenden kann. Denn ſpricht 
er deutſch mit ihm, ſo iſt ihnen beiden nicht wohl; greift er zum 
Franzöſiſchen, ſo iſt wenigſtens einer von den beiden in ſeinem 
Element. Das wiederum wird den Welſchen zum Erlernen des 
Deutſchen nicht ermuthigen. Hat er ſich redlich Mühe gegeben, 
dieſe Fir ibm nicht leichte Sprache zu erlernen, jo macht er hernad) 
die Entdefung, daß er damit bei dem deutihen Landsmann doc) 
nichts ausrichtet. Daher auch jene Verachtung des Deutſchen, Die 
der von Hunziker angeführte Freiburgiſche Schulinſpektor mit den 
Sorten ansdrückte: „ce mest pas une langue, c'est un vilain 
patois.“ Dazu erichwert die Mundart dem Welchen ſchon die 
Erlernung des Deutſchen. Es it fir emen Familienvater, der 
eine Minder mit großen Opfern ins deutſche Sprachgebiet ſchickt, 
recht umerfreulich, wen Te ibm dann mit einem Jonderbaren 
Gemiſch von Schriftſprache und Mundart zurückkommen, mit dem 
nichts Rechtes anzufangen iſt. Was wunder, wen da viele Lieber 
auf das Deutſche ganz verzichten? Die Beratung der deutſchen 
Mundart gebt dann vom Welſchen bald auf den Deutſchen 
jelbit über, der zu Hauſe den Mangel an einer weithin ver: 
ltandfichen , mit der Schrift Uberenvitimmenden Umgangsſprache 
wicht fühlt, im Umgang mit den Weiſchen aber deren inne wird 
md ſich nun feiner Mutteriprache geradezn ſchämt. Beſonders 
verliert er dann auch den Muth, bei ſeinen Kindern das Deutſche 
durchzuſetzen. Für dieſe iſt es ein unzweifelhafter Vortheil, das 
Franzöſiſche vorzuziehen, weil ſie damit zugleich eine Schriftſprache 
lernen; die Kinder ſelber wiſſen das alle ſehr gut, und hier 
liegt eine der Haupturſachen der raſchen Verwelſchung, der 
unſere deutſchen Familien im der franzöſiſchen Schweiz anheim— 
fallen. 
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Darauf nämlich fommt es vor Allem an, den Kindern deuticher 
Eltern das Deutihe zu erhalten. Schwierig iſt es ja immer, 
eier zamilie im Gegenfaß zur weiteren Umgebung, zur Schule 
und zu allen ſonſtigen auf die Jugend eimpirfenden Mächten eine 
bejondere Sprache zu erhalten. Doppelt ſchwierig, ja falt un: 
möglich Icheint das aber, wo alle von uns angeführten Gründe zu 
Ungunſten des Deutschen zuſammenwirken. So laßt fi) denn mit 
Tajt verschwindenden Ansnahmen von den Deutſchen der franzöſiſchen 
Schweiz als Negel Folgendes Jagen. Die Eimvanderer ſelbſt reden 
faft alle beſſer deutſch und lernen oft ſelbſt in langen Jahren die 
fremde Sprache nicht oder nur ſehr mangelhaft. Ihre Ninder 
leımen dann tm Umgang mit den Eltern das Deutſche verftehen 
und werden, wer fie dazu genöthigt ſind, es auch chvas ſprechen, 
betrachten aber Franzöſiſch als Ihre Mutterſprache und autworten 
ſicherlich, ſobald ſie in die franzöſiſche Schule geben, auf die deutjche 
Anrede der Eltern franzöſiſch. Dann entſpinnt ich ein Fleiner 
kampf, im dem Die Eltern aber unterliegen: bald werden Die 
franzöſiſchen Antworten der Minder angenommen, und die Unter— 
haltung bleibt zweiſprachig, wenn nicht zuletzt auch die Eltern zum 
Franzöſiſchen übergehen und dann Für dem Reit ihres Lebens jenes 
von Fehlern wimmelnde und ſchauderhaft ausgeiprochene Franzöſiſch 
zu ihrer zweiten Mutterſprache werden laſſen, das eine ehrliche 
deutſche Seele nicht ohne Ingrimm anhören kann. Die Enkel ver: 
ſtehen dann nicht einmal mehr deutſch und die Verwelſchung iſt für 
immer vollendet. 

Sich über Eltern, die ihren Kindern das Deutſche nicht zu 
erhalten wiſſen, zu entrüſten, wäre ſehr ungerecht. Wer den 
Kampf nicht mitgekämpft hat, weiß nicht, wie ſchwer er iſt. Wohl 
ſiegt auch zuweilen das Deutſche in einer ſolchen Familie. Aber 
es gehört zur Erreichung dieſes Zieles nicht nur viel Energie, 
ſondern gewiſſe Vorſichtsmaßregeln beſonderer Art und die An— 
wendung von Mitteln, die nicht Jedermann zu Gebote ſtehen. Zu— 
weilen ſind Stock und Ruthe unerläßlich um deutſche Antworten 
zu erhalten. Much muß für deutſche Dienſtboten und Fir deutſche 
Geſpiclen geſorgt werden; ferner bat rechtzeitig ein deutſcher 
Privatunterricht neben den öffentlichen franzöſiſchen zu treten, 
und ſchließlich muß das Mind, wenn nicht doch Alles umſonſt 
ſein ſoll, ein Jahr oder zwei ins deutſche Sprachgebiet geſchickt 
werden. 

Man wird dazu ſagen, das ſei natürlich und könne nicht 
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anders Jen. Man hat aber doch Beifpiele von Segentheil. Die 
meiſten Spanier in Algerien ſprechen auch im vierten Gejchlecht 
nod, nachdem Bater und Großvater ſchon die obligatorische 
franzöſiſche Volksſchule. und den franzöſiſchen Militärdienſt mit 
durchgemacht haben, beſſer ſpaniſch als franzöſiſch und lernen oft 
durch Selbſtunterricht ſpaniſch leſen und ſchreiben, während die 
deutſchen Koloniſtendörfer Algeriens genau in der beſchriebenen 
Weiſe zum Franzöſiſchen übergehen oder übergegangen find. Auch 
die welſchen Beamten in Bern wiſſen meiſtens ihren Kindern die 
franzöſiſche Mutterſprache zu erhalten. Nur der Deutſche giebt 
immer und überall mad. Hätte er Nationalgefühl, Jo würde er 
ſich mit ſeinen Sprachgenoſſen zuſammenthun, d. h. eine Kolonie 
bilden und dann auf dieſe Weiſe auch ſeinen Kindern den ſo ſehr 
wichtigen Umgang mit deutſchen Geſpielen verſchaffen. Der Aus— 
druck Mutterſprache, der vorausſetzt, daß das Kind die Sprache 
ſeiner Mutter annimmt, iſt, ſo rührend er klingt, nicht ganz zu— 
treffend. Denn ſobald die Mutter auf dem Gebiete der Sprache 
Konkurrenten bekommt, zieht Ne faſt regelmäßig den Kürzeren, ſo— 
daß man eigentlich von einer Geſpielenſprache reden könnte. Die 
eigentliche Mutterſprache, d. h. die Jugendſprache des Kindes, iſt 
die, deren es ſich bedient, wenn es tm luſtigen Reigen mit den 
Geſpielen fröhliche Neime und Yieder ſingt. Dieſe Zprade kann 
ihm kein Menſch vom Herzen reißen. 

Nun haben wir freilich unter den Urſachen, die das Deutſche 
dem Franzöſiſchen gegenüber in Nachtheil ſetzen, noch eine zu 
nennen, gegen die ſich in alle Ewigkeit nichts wird thun laſſen. 
Die franzöſiſche Sprache iſt leichter zu erlernen, amd wenn ein 
Feines Mind im der Lage iſt, zwei Sprachen zu hören, ſo wird es 
die leichtere zuerſt und lieber ſprechen. Von zwei Sprachen weiß 
ein einjähriges Kind nichts; es ſucht einfach die gehörten Wörter 
nachzuſprechen, ſo gut es fann. Hört es nun, daß man einem 
Ting zwei verſchiedene Namen giebt, Jo wird es ſich jedesmal den 
aneignen, der Ihm amı leichtelten vom Munde gebt und im Ge— 
dächtniß bleibt, d. b. im jedem einzelnen Fall das einfachere oder 
das hellere Lautgebilde wählen. Das phonetüche Ideal iſt für em 
ind, das zu ſprechen anfangt, das Sort, In dem am regel 
mapiqjten entweder ein Vokal und ein Konſonant abwechſeln, oder 
em Vokal und eine jener dem vderfchtedenjten Sprachen gemein— 
ſamen leichteſten Konſonantengruppen (befonders Die ſogenannte 
Muta eum liquida) wie pr, tr, pl, kl, fl, ſt, ſp. Ideale Kinder— 
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wörter oder Yautaebilde Jind 3.8. Papa, Manta, Mlara, lieb, bös, 
Kuß, ecouter, adorer, perdu, gräce, restera. Einfache Vokate 
werden vom Mind den Diphtongen vorgezogen, Ziſch- und Reibe— 
laute, bejonders mit anderen Nonfonanten- zufammen, ungern und 
ſchwer ausgeſprochen. Je näher ein Wort diefem deal kommt, 
defto cher wird es dom Mind dem mit ihm rivaliiirenden vor— 
gezogen werden, und je mehr dergleichen leichte, bel flingende 
Wörter eine Sprache bat, deſto mehr Ausficht hat fie, von dem 
Kind angenommen zu werden, das die Wahl zwiſchen zwei 
Spraden hat. Und da ift nun eben das Deutſche mit jeinen Kon— 
ſonantenanhäufungen, jeinen vielen Ziſchlauten und mannigfaltigen 
Diphthongen den jonoren romanifhen Sprachen gegenüber ent: 
ichieden im Nachtheil. Den lateinischen Vers gutta cavat lapidem 
non vi sed saepe eadendo wird jedes zweijährige ind leicht nad): 
Iprechen. Man überſetze ihn ins Deutſche und ſehe den Unter— 
Iichied, wenn das Mind fih abmüht, Wörter wie Stein (chtein) 
und Tropfen (tropfn) hervorzubringen. Nun iſt ja freilich das 
Franzöſiſche ſchon viel dumpfer als das Yatein, wie wir es aus— 
ſprechen, aber immer noch viel jonorer als das Deutiche. Bat ein 
Kind die Wahl zwilchen Yautgebilden wie 6 (eau), gar (gare), 
sortir, kuto (couteau), dam (dame), ku (cow), vit (vite) und den 
entjprechenden wast, banhof, auszin, mesr, frau, hals, ſchnell, To 
wird es ſelbſtverſtändlich die Wörter der erjten Gruppe denen der 
zweiten vorziehen. Kommen nun noch zu Ungunſten des Deutichen, 
Die ſchweren ſchweizerdeutſchen Kehllaute dazu, 10 begreifen wir 
vollends, warum unſere Kinder in der dDeutihen Spraddialpora 
auf die Frage, weshalb fie nicht dentſch reden wollen, antworten: 
„eela me gratte la gorge.“ | 
Fragen wir nun, was zur Ztärfung ımd Erhaltung der 
deutſchen Sprache gethan werden könne, jo it nur eine Antivort 
möglich: Die Liebe zur deutſchen Sprache und die Kenntniß der 
deutſchen Schriftiprache müſſen beim deutſchen Schweizer gefordert 
werden. Der Staat kann zur Unterftüßung des Deutſchthums im 
bewußten Gegenſatz zu welſchem Weſen nicht in Anſpruch genommen 
werden. Das erlauben weder die Geſetze noch die öffentliche 
Meinung: der Gleichberechtigung der Landesſprachen gedenkt Nie— 
mand Abbruch zu thun. Selbſt auf dem Gebiete der Schnle iſt 
vorläufig noch nicht viel zu machen. Das Schulweſen liegt in den ' 
Banden Der Kantone, wie im Deutſchland im den Händen der 
Yındesitaaten. So lange dem fo it, — und Niemand wäünſcht 
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im Grnit, daß ji) das andere, — fünnen die ſprachlichen Minder— 
heiten faum auf eine weitgehende Berückſichtigung ihrer Unterrichts: 
bedürfnifie Anſpruch machen. Bon den franzöliichen Staaten Genf”), 
Neuenburg und Waadt kann die Einführung deutiher Schulen 
wohl nicht verlangt werden, jo wenig wie wir in Zürich oder 
St. Gallen franzöfiiche Schulen eröffnen werden. Zur Zeit ift 
Daher nur in den gemifhten Kantonen Bern (Jura), Freiburg und 
Wallis, die von der Spracharenze durchfreuzt werden, ein Kampf 
um die Schule denfbar. Im Berner Jura wird früher oder ſpäter 
die Einrichtung deutiher Schulen zur Nothiwendigfeit werden. Aber 
gerade dort zeigt es ſich, daß wir nichts erreichen, wenn nicht in 
den deutſchen Schweizern die Liebe zur Mutteriprache fräftiger 
wird. Denn im Berner Jura md thattächlid) deutiche Schulen 
wegen der. Gleichgüdtigfeit der deutichen Bevölkerung eingegangen. 
Vie die Dinge dort liegen, darüber machen Zimmerli und Hunziker 
bemerkenswerthe Angaben. Nur ein Beiſpiel „In Willer (Envelier) 
findet id) eine Schule mit 25 deutſchen und 8 weljchen Kindern; 
der Lehrer Spricht aber fait gar fein Deutſch.“ Aber, wie gejagt, 
unſere Deutfchberner ſind daran jelber Ihuld. Iſt einmal das 
deutiche Bewußtſein im Kanton Bern etwas jtärfer, To wird die 
Errichtung deutiher Schulen im Jura ohne Schwierigfeit durch— 
gefiihrt werden. Wie es aber damit in Bern Steht, zeigt der Um— 
ſtand, daß das Unterrichtsweſen dieſes Nantons, der 450 000 Ein: 
wohner zahlt (daneben 80000 Welſche im Dura) ſeit fünfzehn 
Sahren einem Grzichungsdireftor anvertraut it, der felber nur 
gebrochen deutſch ſpricht.“) 

Die wichtigſte Arbeit iſt überhaupt nicht in der franzöſiſchen, 
ſondern in der deutſchen Schweiz zu thun. Da muß das deutſche 
Bewußtſein gekräftigt werden. Zum Theil arbeiten die Verhält— 


*) Die Stadt Genf bat eine kleine dentſche Schule, die mit der dortigen 
dentichen Paſtoration im Zuſaumenhang echt. 

Ueber das Deutſch des Erziehungsdirektors Gobat gehen in Bern allerlei 
luſtige Geſchichten um. Authentiſch iſt jedenfalls die folgende. Ein Lehrer 
war von der Erziehungsdirektion wegen imangebrachter körperlicher Züchtigung 
eines Schülers genahregelt worden. Lehrerſchaft und öffentliche Meinung 
ſtanden auf Seite des Lehrers und Herr Gobat hatte ſich im Groſzen Rathe 
zu verantworten. Dabei begegnete ihm das Mißgeſchick, zu bemerken, die 
Berniſche Yebrerichaft „ſei etwas voh“. Nun großer Entrüſtungsſturm 
unter den dentichen Lehrern. Schon hofften dieſe, bei der Gelegenheit den 
imbelicbten Vorgeſetzten loszuwerden, als ſich die drohende Miniſterkriſis 
dadurch in Heiterkeit auflöſte, dal; Herr Gobat erklärte, er babe jagen wollen: 
„etwas rauh!“ 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heft 1. 8 
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niſſe ſelbſt zu Gunſten des Deutſchen. Unſere Geſchäftsbeziehungen 

zu Deutſchland ſind im Zunehmen begriffen; das kräftige deutſche 

Reich verleiht dem Deutſchthum auch in der Schweiz einen Rück— 

halt, den es früher entbehrte. Die deutſchen Univerſitäten ſind 

auf unſere ſtudirende Jugend von großem Einfluß; denn jährlich 

ziehen einige hundert junger Xeute nad) dem Norden und lemen | 

dort deutjche Wiſſenſchaft, deutſche Denfmethode und deutſche Art | 

fennen und jhäßen. Ja, jo merkwürdig es Iheinen mag, ſelbſt— 

die deutiche Sozialdemofratie hat in der\ Schweiz ohme ihren 

Willen eine nationale Aufgabe erfüllt, — gathz wie vor umd nach 

1848 Die vielen deutichen Flüchtlinge, Die in der Schweiz eine 

neue Deimath fanden. Früher pflegten unjere vadifaleı Doctrinäre 

nad) dem Weiten zu blifen. Jetzt haben die deutichen KLlgitatoren 

mit ihrer naiven Glücksdoctrin und mit ihrer ſtramme Partei⸗ 

Disziplin unſere Arbeiter daran gewöhnt, deutſchen „Genoſſceh“ ihr 

Heil und ihre Zukunft anzuvertrauen. 

Die Schule könnte durch den Geſchichtsunterricht zur Stärß 

des deutſchen Raſſenbewußtſeins noch vieles thun. Ohne ı 

ſchweizeriſch zu werden, dürften wir unſerem Volke zum Bewußt 

fein bringen, daß es dem großen deutſchen Volksganzen angehört, 

und jtatt immer nur das Märchen von Tell weiter als Geſchichted 

zu erzählen, ſollten wir in der Volksſchule auch von Barbaroſſa, 

Luther und von Friedrich dem Großen reden, — und warum nicht 

auch von den preußiſchen Befreiungskriegen, ohne die wir og | | 

Tell und Winfelried ein franzöſiſcher Tributärſtaat geblieben A 

wären? Die Schweizer Gejhichte geht mit der deutichen jeit 

Kahrhunderten ganz parallel. Wir haben Itets nebeneinander, wie— 

wohl getrennt, gefämpft und gelitten und die Glaubensſpaltung, 

die Neligionsfriege, die innere Zerriffenheit, die Vergewaltigung 

durch ;sranfreich und zuleßt das Ringen nach der Einheit mit ein- 

ander erlebt. Die Vaterlandsliebe des Schweizers it ſtark genug, 

um eine Derartige weitherzigere Gefchichtsbetrachtung zu ertragen, 

mm jo mehr als unſere Beziehungen zum deutihen Sohenzollem: 
| 
| 









—— 


ſtaat von keiner Art peinlicher geſchichtlicher Erinnerungen belaſtet 
ſind. Weit bedenklicher und unpatriotiſcher iſt jedenfalls die Ver— 
herrlichung, die man in der franzöſiſchen Schweiz, d.h. im Kanton 
Waadt, dem „unvergeßlichen Laharpe“ angedeihen läßt, der nad) 
heutigen Begriffen ein infamer Verräther war und das furdtbarite 
Ungqlück, und den unſäglichſten Jammer Über die Schweiz herein: | 
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gebracht hat, indem er im Jahre 1798 die Franzoſen ins Land 
riet.) 

Endlich pflege man die deutiche Gemeinſprache mehr und Jorge 
Dafür, daß der Schweizer neben einer heimathlichen Mundart auch 
Die Hochdeutiche Umgangsſprache beherrichen lerne. Man ſage auch 
dem Schweizer, daß 75 Millionen jeiner Mitmenſchen deutſch 
jprechen und er damit von Brüſſel bis Siebenbürgen und vom 
Genferſee bis nad) St. Petersburg durchkommen kann, es aljo 
höchſt unpraktiſch und unklug iſt, die Kenntniß dieſer Sprache bei 
ſeinen Kindern leichten Herzens dem Zufall eines Aufenthaltes in 
einem welſchen Nachbarſtädtchen preiszugeben. Ueberhaupt haben 
wir erſt zu lernen, was dem Welſchen längſt in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, daß nämlich jeder Menſch nicht nur ein Inter— 
eſſe daran hat, die Sprachen ſeiner Nachbarn zu erlernen, ſondern 
vor allem auch daran, daß ſeine Mutterſprache ſich ausbreite, weil 
jedes zu einer fremden Sprache übergehende Individuum ſich da— 
durch mehr oder weniger ſeinem Einfluß entzieht, alſo einen 
perſönlichen Verluſt für ihn bedeutet. 


) Yaharpes Mitſchuldiger, der Basler Peter Ochs, iſt in feiner Waterjtadt ders 
maßen dem allgemeinen Schimpf anbeimgefallen, daR ſich jeine Familie vom 
Rath die Erlanbniß einen anderen Namen anzunehmen evwirft hat. 


\ 


Die Dienjtbotenfrage: 


Bon - 
Dr. % Damme. 


Wer von der Dienftbotenfrage reden hört, kommt zunächſt auf 
den Gedanfen, daß es ſich wieder einmal um die alte Klage 
handele, wie das Gefinde zum Nichtsthun meige, bei Arbeitsihen 
und Lüderlichfeit ſtets höhere Anfprüde an Lohn und an Unab— 
hängigfeit jtelle, wie es Güte mit Untreue, perſönliche Antheil— 
nahme der Dienitherrichaft mit ausgeſprochenem Mangel an An: 
hänglichfeit Lohne. Das find Klagen, welde man in alten und 
neuen Büchern, in der Profa der obrigfeitlihen Verordnungen jeit 
dem Mittelalter jowie in der Poeſie der Neuzeit findet. Nein 
Seringerer al5 Goethe lat feinen Hermann zu Dorothea jprechen: 

„uber Du Haft gewiß auch erfahren, wie jehr das Geſinde 

Bald durch Leichtſinn und bald durch Untreu plaget die Hausfran.“ 


Wir finden dieſe Stlagen vom Humor gewürzt in Juſtus 
Möſer's „Patriotiſchen Phantaſien“ und in den „Fliegenden Blättern“ 
der Gegemvart, wir finden ſie tim trodenen VBortrage 3. B. in 
Ebers Buche ber das Breslauer Armenweſen von 1823 und in 
den parlamentariihen Ergüſſen der jüngſten Tage. Die Dienſt— 
botenfrage in diefem Sinne zieht fich alfo wie ein unausrottbares 
und, wenn mir den falfchen “Propheten glauben follen, wie ein 
jtets ſchlimmer werdendes Uebel durch die Geſchichte der deutichen 
Kultur. Und dennoch bat diefe Frage heute ein vollig anderes 
Geſicht, als fie es vor hundert, Ja nod) vor dreißig Jahren zeigte. 
Wir dürfen dabei Freilich nicht vergeſſen, daß alle früheren Zeug— 
niſſe, welche wir über dieſe Frage beſitzen, wohl ausſchließlich oder 
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doch mit verſchwindenden Ausnahmen von demjenigen herrührten, 
welche dem Gefinde als die Dienſtherrſchaft gegemüberftanden, daß 
wir es aljo mit Aeußerungen des Unmuths von Jolhen Perſonen 
zu thun haben, die das Verhältniß des Gejindedienites nur ein- 
jeitig von ihrem Standpunkte der Bequemlichkeit aus zu betrachten 
gewohnt waren. Der Dienende jelbit, das Geſinde fam vormals 
gar nicht zu Wort. Wie hätte das auch geſchehen Jollen? Das 
Organ, ſich bemerfbar zu machen, fehlte ihm, es hatte weder die 
Bildung, noch die Zeit, jeine eigenen Empfindungen klarzulegen, 
und der Geiſt der Zeit war noch nicht wach geworden, welcher es 
dem Herrſchenden ermöglichte, das Loos der Dienenden unbefangen 
und Losgelöft vom eigenen Intereſſe zu betrachten. Dieſer Zeit: 
geiſt iſt heute lebendig geworden und wir freuen uns jeiner als 
eines Zeichens der ſiegenden Gerechtigkeit im Joztalen Leben. 
Wenn die Ueberlieferung bejteht, daß die Zeiten von ehemals ge— 
fennzeichnet jeien durch einen patriardhaliichen Zug, der das Ver— 
hältniß zwiſchen Dienftheren und Geſinde verflärt habe, jo dürfen 
wir dadurch umere Borftelling nicht beirren laſſen. Riehl's To 
anregende Daritellung in dem Kapitel „Das ganze Haus“ feines 
Werkes „Die Naturgeſchichte des Volkes als Grundlage einer 
deutſchen Zoztalpolitif” it doc) wohl etwas ſtark von dem Irrthum 
des Dejtandes einer Jogenannten „auten alten Zeit“ durchſetzt. 
Tas Phantom einer Jolchen Zeit im der deutſchen Kulturgeſchichte, 
msbejondere auf dem Gebiete des Geſindeweſens, erfunden zur 
Erziehung der gerade lebenden Generation, gehört nicht weniger 
ms Reich der Mythe, wie die VBorftellung jenes goldenen Zeitalters 
der griehiichen Sage. 3war wird in einzelnen Gauen unſeres 
Yaterlandes, zu gewiſſen Zeiten und in gewiſſen Schichten oder 
wenigitens Familien der Bevolferung Das Verhältniß zwiſchen 
Herr und Diener ein ſolches geweſen ſein, wie wir es uns nach 
dieſen Traditionen träumen laſſen dürfen. Im Uebrigen müſſen 
wir die Schwärmerei für die alten Verhältniſſe mit dem nämlichen 
kritiſchen Geiſte aufnehmen, zu welchem etwa Talleyrand's 
Aeußerung anregt: „Wer nicht vor 1789 gelebt hat, kennt nicht 
die Wonne des Lebens.“ Die Wonne war eben nur auf einer 
Seite und wäre auf jener Seite nicht alle Wonne und auf der 
anderen nicht alles Elend geweſen, ſo hätte Frankreich nicht die 
große Revolution über ſich ergehen laſſen müſſen. Die Zeit der 
a wan it beifer als die vor hundert Jahren. Wie es in 
ISahrheit init dem vormaligen patrtarchaliichen Verhältniſſe unferer 
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Väter zu ihrem Geſinde ausſah, das lehren uns nidt nur private 
Aufzeichnungen, jondern vor Allem die Anordnungen der Obrig— 
feiten, aus deren Inhalt ih Fo viel Für die Beurtheilung Der 
geſellſchaftlichen Zuſtände der Vergangenheit lernen läßt. 

Bon jeber tft im Deutſchen Reiche der Gejindedienit als ein 
zweijeitiges Verhältniß angefehen. Im Sachſenſpiegel, jener 
privaten Kodififation des geltenden Rechts von der Hand Des 
Ritters Eyke von Nepfow aus der leßten Hohenſtaufenzeit um 
1250”) wird Icon des Gefindes als eines befonders zu berück— 
jtichtigenden NRechtsjubjeftes gedaddt, da nad) dem Tode des Herrn 
von deſſen Gut zu allererft der Geſindelohn aezahlt werden Tolle. 
(Segen lebergriffe des Dienjtherrn ſchützte der Saß des aus dem 
XIV. Jahrhundert herrührenden Kaiſerrechts „wer feiner Arbeit 
lebt, Joll des Reiches Frieden haben.““) Auf dem platten Yande 
artete freilich das Geſindeverhältniß haufig in ein jtarfes Gewalt— 
verhaltniß zu Gunſten des Dienſtherrn aus, namentlid, nachdem 
die Grundherren es ſchließlich durchgefeßt Hatten, daß ihre Unter: 
thanen ihnen ihre Ninder zu ein: oder mehrjähriger Dienſtzeit zu 
jtellen hatten. Immerhin blieb auch Hier das Geſindeverhältniß 
als zweiſeitiges u. A. an der Thatſache erfennbar, dag der Dienſt— 
herr zur Jahlung eines Lohnes verpflichtet war. In den Städten 
hat ih das Verhältniß wie derartig zu Ungunſten des Geſindes 
verschoben. In Folge des 3O jährigen Krieges riß eine allgemeine 
Verwilderung der Sitten ein, von Wwelcder das Geſinde natur: 
gemäß nicht verschont blieb, im Gegentheil im jeinem Sinne Vor: 
theil 309. Die Zügellofigfeit der dienenden Klaſſe erregte mit 
echt den allgemeinen Umpillen, trug aber in der Folge zu einer 
ungerechten und ſchmählichen Behandlung des Geſindes durd) die 
Herrſchaft bei. Diefer Zeit entjtammen die wohlgemeimten An— 
ordmungen der Vandesherren, welde im Sinne der allgemeinen 
Ordnung der Dinge im Ztaate lediglid) als zu Gunſten der 
Herrichaft erlaffen zu fein Jcheinen. Mean würde indeſſen Fehl: 
gehen, wenn man annehmen wollte, daß die Herricher aus den 
Zeiten der abjoluten Monarchie, wie Diele ſich namentlid im 
XVIII. Jahrhundert ausgebildet hatte, ſich allen Bedenfen gegen 
die Befejtigung des einfeitigen Uebergewichtes der Dienjtherrichaft 


*) Buch I Art. 22. Eyke von Repkow's Halbſtatue bat jept in der Ziegese 
allee zu Berlin unter dem Ztandbilde des Markarafen Albrecht IL. Auf 
jtellung gefunden. 

=) Buch II Kap. 28. 
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im Verhältniſſe zum Geſinde verichloften hätten. Der Yandesherr 
gab vielmehr ort exit dem Drangen der Stände nad. Die Nob: 
heit der Auffaſſung von der Stellung des Gefindes, welche damals 
in den herrſchenden Streifen waltete, qab einem Könige don 
Zacjen und Boten zu der Bemerkung Anlag: „Die Herrſchaften 
mögen bedenfen, daß Dienftboten ebenfalls Menſchen jeien.“ Der 
om war dürftig. Im Havellande erhielt ein gewöhnliches Dienſt— 
madchen als Jahreslohn zur Zeit des 30jährigen Nrieges 2 Ihaler 
und 8 Ellen Leinwand, im Jahre 1722 4 Ihaler und 12 Ellen 
Yeimvand. In Berlin waren im Jahre 1735 Für eine Köchin 
9—14, fir ein Kindermädchen + Ihaler jährlichen Lohnes bejtimmt.*) 
Die ſchlechte Haltung des Geſindes Seitens der Herrichaft hielt 
auch ferner an. Die Behandlung des Geſindes mit der Beitiche 
gehörte zu den felbftveritändlichen Zuchtmitteln und wir erfahren, 
dag Ende des XVII. Jahrhunderts Die Ihlechte Ernahrung der 
Dienftboten ein vielbemerfter Mißſtand war.””) Noch Die Be: 
ſtimmung der Preußiſchen Geſindeordnung von 1810 (S 83), daß 
das Geſinde wicht gezwungen werden fonne, „offenbar der 
Geſundheit madhtheilige und efelhafte Zpeifen anzu: 
nehmen,“ laßt erfeimen, daB damals die Pienjtherrichaft der: 
artige Zumuthungen an das Gefinde nicht Jelten geſtellt hat. 
ad) dieſen Zeugniſſen überwundener Kultur müſſen . wir 
unſere Anſchauung von einem allgemeinen im guten Sinne 
patriarchaliſchen Verhältniſſe zwiſchen Herr und Geſinde in früheren 
Jahrhunderten oder noch Jahrzehnten berichtigen, um nicht in den 
üblichen Fehler zu verfallen, die Vergangenheit auf Koſten der 
Gegenwart zu preiſen. Wir müſſen uns vorhalten, daß cs der 
humanen Auffaſſung des XIX. Jahrhunderts vorbehalten blieb, das 
Loos der Dienjtboten zu verbeſſern ımd zwar zunächſt thatſäch— 
lid. Es ift nun eine feine Beobachtung Tocqueville's, day bisher 
vernachläſſigte Klaſſen ſich regelmäßig erſt dann Jelbititandig zu 
regen beginnen, wenn der auf ihnen laſtende Druck abzunehmen 
beginnt. Nach dieſer Beobachtung dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn heute, nachdem ſich thatſächlich die Lage des Geſindes 
beſſer geſtaltet hat, die Dienſtboten ſelber den Ruf erheben, den 


*) Vgl. die allerdings nur in ihrem erſten Theile S. 257264 werthvolle 
Arbeit von Kollmann „Geſchichte und Statiſtik des Geſindeweſens in Teutich- 
land in Hildebrand’ Jahrbüchern 1868. 

==, Vgl. Krimis, Das Getindeielen nach Grundſätzen der Oekonomie und 
Polizeiwiſſenſchaft 177%. 
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vorhandenen ihnen günſtigen Ihatbeitand in Die Feſſeln Des 
Rechtes zu Ichlagen. Wir dinfen uns dariiber umſo weniger 
wundern, als es doch nur eine Frage der Zeit war, dab Die 
Aaitation, welche die Maſſen der gewerblichen Arbeiter erfaßt bat, 
nun auch verjuchte, die Reihen der Dienſtboten für ihre Zwecke 
zu gewinnen. Naturgemäß bot für eine agitatoriſche Bewegung 
unter den Dienſtboten die Großſtadt das erwünſchte Verſuchsfeld 
und als die günſtigſte Zeit für den erſten Angriff durfte mit 
qutem Grunde dev Hochſommer angeſehen werden, wo ein er: 
heblicher Theil der Dienitherrfchaften in der Sommerfriſche weilt. 
So ſtanden dem Geſinde freie Abende zum Beſuche von Volks— 
verſammlungen“*) zu Gebote, in denen ihre Sache verhandelt wurde. 
In Folge dieſer Thatſachen machte im Sabre 1899 eine große 
Anzahl von Berliner Familien, als fie von ihren Sonmterreifen 
nach Hauſe zufituffehrte, die Erfahrung, daß in dem Velen ihres 
Geſindes eine bemerfbare Beranderung eingetreten war ımd Auf: 
jältigfeit und Unverfrorenheit Ti) geltend machte, wo bis dahin 
ein gewiſſes Maaß von Unterordnung und Bercheidenheit beftanden 
hatte. Es zeigten ſich bierin Die eriten Folgen des feimenden 
Klaſſenbewußtſeins unter den mehr als 60 000°) Dienſtboten, 
welche die deutſche Kaiſerſtadt zur Zeit zählt. Mean darf ſich nun 
durch Derartige Ausartungen der jungen Bewegung nicht irre 
machen laſſen, wenn man der Prüfung der Forderungen nad): 
geben will, welde ſich hieran knüpfen. Ignoöoriren läßt ich die 
anfgetauchte Frage nicht mehr, um Jo weniger, als fi mit Sicher: 
heit vorausſehen läßt, day wir erſt am Anfange der Bewegung 
jtchen und daß in der fommenden Salon ımd in den nächſten 
sahren die Mgitation mit weiterem Erfolge und noch größerem 
Geſchicke aufgenonmmen erden wird. tel dienficher, als über die 
Frage hinwegzugleiten, it es vielmehr, ihr klar zu rechter Zeit ins 
Auge zu ſchauen. Mit guten Grunde haben ji daher aud) 
bereits der Berliner Frauenverein und der Verein Berliner Haus— 
frauen in ihren Verſammlungen von 19. Oktober und dom 22. Io: 
vember 1899 mit der Frage beſchäftigt und gewiſſe Leitſätze auf: 
geitellt, auf deren Inhalt ſpäter noch zurückzukommen jein wird. 
Es dag Für die Frauenvereine befonders nahe, ich dieler Frage 
anzunehmen, da das weſentliche Stontingent der Dienſtboten das 


=) Tie erſte große Volksverſammlung diefer Art fand am 19. Auguſt jtatt. 
“Nach der Berufszählung vom 14. Juni 1505. 
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weiblihe Geſchlecht ftellt. ad) der Berufszählung von 1895 
befanden ſich unter insgeſammt 1339 000°’ Pienitboten im 
Deutſchen Reihe 1314000 weibliche und nur 25 000 männliche. 
In Berlin ſelbſt liegen ſich neben 60 000 Dienjtmädcen nur 
1145 männliche Bediente feſtſtellen. Wiewohl ſonach die weib- 
liche Bevolferung in erſter Linie am der Geſindefrage inter: 
eſſirt iſt, ſo leuchtet deren Wichtigkeit auch fir die Männer: 
welt und für die Leſer dieſer Zeitſchrift ſofort ein, wenn 
man erwägt, welche Bedeutung der Dienſtbote in der deutichen 
Familie überhaupt bat und wie ernit die Stellungnahme zu dem 
ih bietenden Problent tt, wenn man dieſes eben nur als einen 
Theil der ſozialen Frage im Allgemeinen betrachtet. Will man 
bier zu einer gerechten Beurtbeilung gelanaeır, jo wird man die 
Linrichtung des Geſindedienſtes im Verhältniſſe zum allgemeinen 
Solfsleben und ſodann die belonderen Verhältniſſe betrachten 
müſſen, unter welchen das Geſinde ſelbſt lebt. 

Ueber die Nothwendigkeit des Geſindeweſens ein Wort zu 
ſagen, hieße Säulen nach Athen tragen. 

Dieſe Nothwendigkeit tritt nicht einmal in dem prozentualen 
Verhältniß der vorhandenen Dienſtboten zur Geſammtbevölkerung 
des Deutſchen Reiches ſo erheblich hervor, wie man meinen ſollte. 
Denn nad) der Zählung von 1895 befanden ſich nur etwas mehr 
als 2 Prozent der Bevölkerung im Geſindedienſt. Dreizehn Jahre 
früher bei der Zählung von 1882 erreichte das Verhältniß noch 
nahezu 3 Prozent. In dieſem Zeitraume von 13 Jahren hat ſich 
bei einer Bevölkerungszunahme von 15,5 Prozent das Dienſtboten— 
perſonal nur um 15000 Perſonen oder um 1 Prozent vermehrt. 
In Berlin madten die Dienftboten 1882 noch 5 Prozent der Be— 
völferung, 1895 nur nod 3,8 Prozent diefer aus. Aehnlich iſt 
das Verhältniß auch in anderen Großſtädten, wie München, nicht 
ſo Itarf 3. B. in Hamburg, Straßburg u. a. geſunken. Welchen. 
Schluß dürfen wir hieraus ziehen? Jedenfalls den, day der Zus 
drang zu Gefimdejtellen feinen Schritt mit dem Wachsthum der 
Bevölferung halt. Das würde an Jich bedeutungslos Jein, wenn 
auch die Zahl der Familien, welche der Dienſtboten benothigt, 
ebenfalls nur in dem Verhältniſſe wachen wide, wie das Angebot 
der Dienjtboten. Dies It aber offenbar nicht der Fall, an vielen 


*) Die Zahlen ſind bier ſtets nach Tauſenden derart abgerundet, dal Hunderte 
unter 500 außer Anſatz geblieben, Hunderie über 300 als volles Tauſend 
gerechnet ſind. 
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Orten, jedenfalls aber in Berlin iſt der Dienſtbotenmangel notoriſch 
und erheblich.. Die Berliner Bevölkerung iſt von 1882 bis 1895 
um 28 Brozent gewachſen, Die Zahl der Dienjtboten aber nur um 
5 Prozent. Wäre das Wachsthum  beiderfeits gleich) geweien, ſo 
müßte Berlin heute etwa 20 000 Dienjtboten mehr zahlen als es 
thatfächli hat. Da aber etwa zwei Drittel des Zuzuges Der 
Geſammtbevölkerung feiner Dienftboten bedarf jo reduzirt ſich der 
wirfliche Fehlbetrag an Dienitboten auf etwa 6000. Forſcht man 
nad dem Grunde Fir dieſe Ericheinung, jo wird man ihn in dem 
Zuge des früheren Sefindematerials in Die Fabriken und in andere 
freiere Stellungen zu finden geneigt fen. Diele Annabme wird 
durch die Thatſache unterſtützt, daß der Abzug der natürlic) od) 
mehr vom ‚sreiheitsdrange erfüllten männlichen Dienjtboten ein 
abjoluter ift. Denn während im Jahre 1892 im deutſchen Reiche 
noch 42510 männliche gezahlt wurden, gab cs deren 18095 nur 
num noch 25359. In derfelben Zeit iſt die Zahl der männlichen 
Dienjtboten in Berlin von 1906 auf 1145 aefunfen.*) 

Dieſe aroge und anhaltende Berringerung des Dienftboten: 
perjonals äußert ihre Folgen zunächſt in einer Lohnſteigerung 
und gleichzeitig im der Erhöhung der ſonſtigen Anſprüche der 
Dienftboten an ihre Haltung Seitens der Dienftherrichaft. Dieſe 
zendenz findet ihre Förderung durch das Anftitut der Gefinde: 
vermiether, welche aus den erwachſenen Verhältniſſen auf ihre Art 
Vortheil ziehen. 

Da der Sejindevermiether von der Vermittlung von Geſinde— 
Dienjtvertragen lebt, die Zahl dieſer VBertrage aber mit der Abnahme 
dev Zahl der Dienſtboten mothiwendig abnimmt, jo muß Die 
Häufigkeit des Wechſels der einzelnen Dienſtboten den Ausfall 
an Vermittlungsgebühren fir die Einftellung neuer Dienſtboten 
erſetzen. Der Vermittler ſieht es allo gern, wenn der Dienftbote, 
den er ſoeben vermiethet hat, alsbald dieſen Dienst wieder aufgiebt. 
Gr wird daher die Dienſtboten zur Aufgabe des Dienſtes er: 
muntern md bat damit Erfolg, wenn er einen höheren Yohn ver: 
jprechen fan. Dies fann er aber, weil die Nachfrage nad Dienſt— 
boten ſteigt und dieſes Geſchäft hat für ihn noch befonderen Reiz, 
da er die Höhe ſeiner Gebühr nach der Höhe des Miethslohnes 





*) Allerdings darf man hier nicht außer Acht laſſen, daß fir Berlin dieſe Ab— 
nahme theils auch dadurch ihre Erklärung findet, daß ein erheblicher Theil 
der männliche Dienſtboten haltenden Familien inzwiſchen in die Vororte 
verzogen iſt. 
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abjtuft. Er hat allo ein Intereſſe an der auffteigenden Tendenz 
des Lohnes, vermittelt denmach nicht mehr als unparteiiſcher, 
ehrlicher Makler zwiichen zwei Intereſſenten, jondern jteht mit 
ſeinem Intereſſe vollſtändig auf Seiten der einen Partei, der Dienſt— 
boten. Dies iſt ein unnatürlicher Zuftand, dem durchaus durd Ein: 
richtung von unabhängigen D Dienjtbotennachweiten, jet es fommmmaler 
Bıldıng, wie es der Berliner Frauenverein fordert,”) Jet es privater 
Art in Anknüpfung an große Vereine oder durch) jelbjtändige Bildung 
ſolcher zu eben dieſem Zwecke, ein Ende bereitet werden muß. Von 
heute auf morgen wird das freilich nicht möglich ſein und ſo werden 
ſich die Folgen des ſteigenden Lohnes zunächſt weiter bemerkbar 
machen. Ein Theil der Familien, welche ſich vordem Dienſtboten 
halten konnten, wird dies aufgeben müſſen, weil Ne dieſen erhöhten 
Anſprüchen nicht mehr gerecht werden können. So tritt ſchon jeßt 
die Warnung an alle Familien heran, welche hiermit rechnen müſſen, 
bei Zeiten ihre Töchter dazu anzuhalten, ſich ſelbſt bedienen und 
einen Haushalt nöthigenfalls auch ohne Dienſtboten führen zu 
lernen. Auf der anderen Seite werden die Dienſtherrſchaften die 
künſtlich geſteigerte Neigung des Geſindes zum ſchnellen Wechſel 
ſeiner Stellen nicht noch dadurch erhöhen dürfen, daß ſie ſelbſt die 
übliche Miethszeit von einem Vierteljahr mit ſechswöchentlicher 
Kündigung auf einen Monat mit 14tägiger Kündigung herabſetzen. 
Der ganze Nutzen des leichten Wechſels der Dienftboten für Die 
Herrſchaft wird dadurch wieder aufgehoben, daß, wie wir aud) Ion - 
aus Hermann und Dorothea lernen können, im Grunde doc mur 
Die Fehler gewechlelt werden. Der Wechſel des Dienſtboten— 
perjonals fritt von ſelbſt häufig genug em. Er liegt in der Natur 
des Dienftbotenberufs. Denn diefer tt kein Yebensberuf, Jondern 
eine Durchgangsſtellung, wenigitens Für die überwiegende Anzahl 
der in Betracht kommenden Berfonen. Diele Thatſache Tpiegelt 
id in der Ztatiftif deutlid) wieder. Bon allen Dienftboten ſind 
heute nur 16 Prozent dreißig Jahre alt und alter, Die große 
Malle von 84 Prozent dient nicht Über das 30. Lebensjahr hinaus. 
Nach den Zählungen von 1882 und 1895 Itanden im Alter von 
20 bis unter 30 Sahren 535 000 und 509000 weibliche Dienit: 
boten, im Alter von 30 bis 40 Jahren nur noch 97000 und 
102,000. ie ift Diele plößliche rapide Abnahme um 81 Prozent 
im Alter von 30 Jahren zu erflaren? Mur auf eine Selle. 


*) Vgl. „Tie Frau“ 1800 S. 120, 


124 Tie Vienftbotenfrage. 


Auf den natürlichen Abgang durch Tod laſſen ſich nach allgemeinen 
Durchſchnitt mur 18 Prozent abrehnen. Mur zu einem geringen 
Prozentſatz laßt fid Ferner der Abgang nah anderen Berufsarten: 
im Handel und im Fabriken oder auf Tchlüpfrigen Pfaden ver- 
anſchlagen, höchſtens zu 10 Prozent. Der ganze Net von 
50 Prozent verichwindet offenbar dadurd, daß er gebeiratbet 
wird. Das Dienſtverhältniß erſcheint demnach Fir einen qroßen 
Iheil der weiblichen Welt als Vorschule Für die Ehe. Hierin liegt 
ein Theil der großen ſozialen Bedeutung des Gefindedienites. 
In vielen Bunderttaufenden von beftehenden Ehen it die ‚rau 
aus dem Dienjtbotenberufe hervorgegangen. Diele für die Be— 
urtheilung unteres Volkslebens Jo had) bedeutſame Thatſache nöthigt 
ums, das Nedt, unter welchen der Dienftbote lebt, nicht nur unter 
dem Gejichtspunfte zu betrachten, welden das zeitweilige Ver— 
hältniß zwiſchen Serrichaft und Geſinde giebt, Jondern unter einem 
höheren, von welchem aus aud die zufünftige Beſtimmung des 
legteren nicht außer Acht gelaſſen wird. 

Die Geſetzgebung bat im Auge zu behalten einerfeits die 
Forderungen, welche das Inſtitut, dem gedient wird, d. t. Die 
Ordnung im einem fremden Haushalt, an den Dienenden ſtellt 
und andererjeits die billige Rückſicht auf die Berfon des leßteren 
jelbft. Es wird geſagt, daß die beſtehende Geſetzgebung bezüglich 
des Geſindes den erſteren Geſichtspunkt zu ſtark, den letzteren zu 
wenig beachte. Mit dieſem Vorwurfe kann man aber nur die ältere 
partikulare Geſetzgebung der Bundesitaaten”) treffen wollen, denn 
Die Geſetzgebung des deutlichen Reichs Hat nicht eine einzige Be— 
ſtimmung, Uber welche die Dienjtboteu ſich beflagen fonnten, wie 
eine kurze Ueberſicht erfennen läßt. Bor Allem ſchützt das Reichs: 
recht?) im beſtimmter Weiſe Den Lohn des Geſindes gegen den 
vorzeitigen Zugriff dur Die Gläubiger und im Konkurſe der 
Brodherren.“) Daß der Dienftbote nicht zum Schöffen und We: 
Ihworenendienfte herangezogen wirdyT), liegt in der Natur der 
Aufgabe des Geſindedienſtes. leberdies trirft dieſe Beſtimmung 
nur die wenigen männlichen Dienſtboten und hat für die ganze 
Maſſe der weiblichen Dienſtboten feinen Belang. Begeht em 


*) Vgl. Neubaner, Zuſammenſtellungen des in Teutſchland geltenden Rechtes 
I8SSO ©. 145—172. 
) Civilprozeßordnung 8 850 Ziifer 1. 
**) Kontursordnung 8 61 Ziifer 1. 
T) Gerichtsverfaſſungsgeſetz $ 33 Ziſſer 5. 
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Dienjtbote einen Diebjtahl oder eine Unterſchlagung an Sachen 
von unbedeutendem Werthe, jo wird er nicht Ichlechter behandelt 
wie ein Angehöriger jeines Dienftheren, indem dieje Strafthaten 
nit von Amtsiwegen, jondern nur auf Antrag des verlegten 
Dienjtherrn verfolgt werden dürfen. Das ſoeben in Kraft ge: 
tretene Bürgerlide Geſetzbuch für das Deutſche Reich endlich hat 
zwar die landesgejeglihen VBorjchriften des Gefinderehts im All— 
gemeinen ımberührt gelaffen*), jedoch eine Reihe jehr wichtiger 
und tief zu Gunſten der Dienjtboten in dag Leben einjchneidende 
Beſtimmungen getroffen, weldje durch die Yandesgejeßgebung fortan 
swar noch zu weiteren Gunjten, nicht aber zu Ungunjten des Ge— 
jindes verandert werden dürfen. Danach ſteht zunächſt dem Dienit- 
herrn ein Züchtigungsrecht dem Gefinde gegenüber nicht zu.“) Dieſe 
Beltimmung ift als unbedingtes Verbotsgejeß von größter Tragweite. 
Denn, wenngleich auch jeßt ſchon 3.B. in Preußen insbejondere nad) der 
Gejindeordnung dv. 8. November 1810 dem Pienjtherin ein 
Züchtigungsrecht gegenüber dem Geſinde nicht zugeſprochen iſt““), 

ſo darf fortan auch kein Bundesſtaat, alſo auch nicht Preußen ein 
ſolches Recht dem Dienſtherrn zuſprechen. Man mache ſich dem— 
gegenüber klar, daß das ganze Züchtigungsrecht der Lehrer gegen— 
über den Schülern lediglich auf Verwaltungsvorſchriften in den 
einzelnen Bundesſtaaten beruht. Man mache ſich ferner klar, 
daß nach der Reichsgewerbeordnung der gewerbliche Lehrling der 
„väterlichen Zucht“ ſeines Lehrherrn unterworfen iſt, und man 
made ſich endlich klar, daß das Bürgerliche Geſetzbuch für das 
Deutſche Reihr) dem Vater geſtattet, „angemeſſene Zuchtmittel“ 
gegen das Kind anzuwenden. Gegenüber Dienſtboten ſoll aber 
jedes Zuchtmittel ausgeſchloſſen ſein. Nun wird es uns nur mit 
Genugthuung erfüllen, wenn wir wiſſen, daß ältere Dienſtboten, 
welche ohnehin der Zucht entwachſen find, gegen den rohen Zorn 
ihrer Herrſchaft geſchützt ſein ſollen. Bedenken wir aber, daß es 
im Jahre 1882 in Deutſchland 64 000 Dienſtboten unter 15 Jahren 
und im Jahre 1895 186 000 Dienſtboten unter 16 Jahren gab, 
jo legt man ſich doch die ‚Frage vor, weßhalb Diele große Menge 
ganzer und halber Kinder, welche zu ihrer eigenen Schulung und 


*) Strafgeſetzbuch 8 247. 

)s 95 der Einführungsgeſ. zum Bürgerl. Geſ. Bud). 

— Vgl. Urtheil des Reichsgerichts v. 12. April 1880 in den Entiheidungen 
in Straflachen Bd. IL S. 7. 

7) 8 1631. 
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Ausbildung In den Sefindedtenjt eintreten, mit dem Eintritt in 
dieſen aller jener SE überhoben fein tollen, welchen der 
aleichaltrige Cchitler und Lehrling und das Hauskind unterworfen 
bleiben. | 

Die zweite wichtige Beitimmung des Bürgerl. Gejeßbuchs *), 
welche hierher gehört, it die, daß der nit etwa in ‚Folge eigenen 
groben Berfchuldens erfranfte Dienftbote auf die Dauer von 
6 Wochen, aber allerdings wicht über die Dauer des Dienſt— 
verhältniffes hinaus, von der Dienitherrichaft verpflegt werden 
mug. Es kommt alſo in Zukunft nicht mehr wie bisher, nach der 
altpreußiſchen Gelindeordnung”*) nur der Fall in Frage, wo der 
Dienſtbote die Mranfbeit ſich durch den Dienſt oder die Ge— 
legenheit dejjelben zugezogen hat, jondern aud) 3. B. der, wenn 
der Dienitbote Jich bei einen Tanzvergnügen ohne eigenes grobes 
Verſthulden einen Armbrud zugezogen bat. 

Endlich beſtimmt daſſelbe Geſetzbuch, daß der Dienftherr in 
Anjebung der Wohn: und Schlafräume, der Verpflegung ſowie der 
Arbeits: md Erholungszett Diejenigen Einrichtungen und Anordnungen 
zu treffen hat, welche mit Nüdjicht auf die Geſundheit, die Sittlichkeit 
und die Religion der Dienjtboten erforderlid) find. Für veritändige 
md human denfende Dienjtberrfchaften veriteht jich der Inhalt 
dieſer Beſtimmungen von ſelbſt. Anders jteht es allerdings mit 
der Möglichkeit, dieſe durchzuführen, und namentlich fie in einem 
Sinne durchzuführen, welcher nicht zu den größten Unbilligfeiten 
gegen die Herrſchaft führt, wird eine Aufgabe der Weisheit der 
Polizei- und der richterlichen Behörden fein. In ſehr vielen Fällen, 
auf dem Yande wie im grogen umd fleinen Städten, wird der 
Dienſtherr ſelbſt weder für Stich noch Für ſeine Familie im 
Stande Jen, Wohn: und Schlafraume, Verpflegung, Arbeits: und 
Erholungszeit jo einzurichten, wie dies nad) dem Bürgerl. Geſetz— 
Bud) erforderlich ericheinen mag. 
| Immerhin werden jene Vorschriften für die Emfihrung einer 
angemeſſenen Wohnungspolitik einen wirffamen Rückhalt bieten 
und wenigſtens die Allgemeine Aufmerkſamkeit jtets aufs neue 
auf die Einhaltung einer veritändigen Lebensführung aller Klaſſen 
der Bevölkerung lenken. So dürfen wir auch von diefen Geſichts— 
punkten aus das bedeutende Geſetzeswerk der deutſchen Nation als 
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einen unſchätzbaren Fortſchritt in der allgemeinen Geſittung bes 
garüßen. 

Gegenüber dieſen hochmodernen geſetzgeberiſchen Auslaſſungen 
erſcheinen allerdings die älteren Geſindeordnungen der einzelnen 
deutſchen Staaten, inſoweit ſie nicht im Hinblick auf das Bürgerl. 
Geſetzbuch bereits revidirt ſind, zum Theil überlebt. So die Geſinde— 
ordnung für die altpreußiſchen Provinzen vom 8. November 1810, 
welche nunmehr bald auf ein Alter von 90 Jahren zurückblicken 
kann und die zum Theil dieſer nachgebildeten Geſindeordnungen 
für die Hohenzollernſchen Lande von 1843, für die Rheinprovinz vom 
19. Auguſt 1844 und fir Neuvorpommern und Rügen vom 11. April 
1845. Im vormaligen Kurheſſen gilt eine Gefindeordnung von 
1816, in Naſſau eine ſolche von 1819, in Frankfurt a. M., 
Schleswig-Holſtein ind Beltimmungen aus den Jahren 1822 und 
1840, im Hannoverſchen ſechs verichiedene Verordnungen aus den 
Jahren 1838 —59, insgefammt in Preußen 18 verichiedene Ge— 
nndeordnungen in Geltung. Nun läßt Jich nicht verfeinen, daß 
alle dieje Sefeße aus den im Eingange dieſes Auffaßes geichilderten 
Gründen ausgehen von dem Intereſſe der Dienſtherrſchaft und, 
wenn auch feineswegs, wie das übertriebene Urtheil oft lautet, 
die Rechte der Dienſtboten mißachten, jo doch weniger betonen. 
Indeſſen wird man hier jagen dürfen, daß der größte Theil der 
den Dienjtboten ungünſtigen Beſtimmungen Durch die Uebung 
langit überwunden ift. Die Nritif Mengers, daß das deutſche 
(Herinderecht noch an die Zeiten der Leibeigenichaft erimere, iſt 
ganz gewiß Üibertrieben. Eine von mehr paritätiichen Grundſätzen 
ausgehende Neuordnung der Dinge wide weniger neues Recht 
ſchaffen als vielntehr eine bereits beitehende Gewohnheit fanftioniren. 
Inſoweit erſcheint auch die Forderung die Umgestaltung der Geſinde— 
ordnungen durchaus nicht revolutionär, ſondern vielmehr zum über— 
wiegenden Theile nur zeitgemäß. Dem haben inzwiſchen in den 
letzten Jahren eine große Reihe deutſcher Bundesſtaaten, wie 
Bayern, Würtemberg, Sachſen, Heſſen, Oldenburg, Hamburg u. A. 
Rechnung getragen, indem ſie die Geſindeverhältniſſe theils durch 
ſelbſtändige Geſetze, theils, wie Bayern, in dem Ausführungsgeſetze 
zum Bürgerl. Geſetzbuche neu geregelt haben. In Preußen ſcheint 
eine ſolche Neuregelung allerdings z. Zt. nicht in Ausſicht zu 
ſtehen. Aber manche Einrichtungen des Preußiſchen Rechtes ſind 
auch hier nicht mehr lebendig. Insbeſondere wird die Frage, bo 
Die zwangsweiſe Rückführung des entlaufenen Geſindes durch Die 
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Polizei noch eine Einrichtung praftiichen Rechtes ſei, eher verneint 
als bejaht werden fünnen. Denn jelten wird eine Dienſtherrſchaft 
einen widerwilligen Dienftboten in ihren Haushalt zurückwünſchen. 
In Würtemberg und Hamburg tit denn auch bereits geteßlid jeder 
Zwang beſeitigt. Auch über die Frage der Beibehaltung der Dienjt- 
bücher, deren Führung durch die Verordnung vom 29. September 1896 
in Preußen obligatoriſch gemadt it, läßt ſich jtreiten. In den 
Deutihen Reichstanden Elfaß-Lothringen fommt man ebenfo wie in 
Frankreich jeit mehr als Hundert Jahren ohne Dienftbüdher aus. Die 
Zeugniſſe der Dienstherrichaften find überdies ſehr oft nichtsfagend 
und werthlos, deren Fälſchung aber leiht und nur ſchlecht zu 
fontroliven. Auch eriheint die Erwägung nicht durchſchlagend, 
daß das, was für das vorgeldrittene Dienjtbotenmaterial Des 
Weſtens gut und verjtändig jein möge, erzieheriich bedenflich für das 
Dienitbotenmaterial des zuridgebliebenen Oftens ſei. Allerdings bilden 
in dieſer Sinfiht, wie das auch in den Motiven zum Bürger. 
Geſetzbuch anerfannt it, die Territorien des deutfchen Reiches eine 
heterogene Maſſe. Allein auch hier wird mit Hülfe der Gr: 
leichterung des Ortswechſels der Ausgleih in unſeren Tagen weit 
Ichneller erfolgen, als ehemals. 

Heben der Abichaffung der Geſindebücher jpielt die Forderung 
der Ausdehnung der obligatorischen Kranken- und llnfallver: 
jiherung auf Dienjtboten eine hervorragende Rolle in der Agitation 
unter dem Gefinde. Es läßt fih annehmen, daß, wie bereits die 
Snvaliditätse und Altersperficherung ſeit dem Reichsgeſetz vom 
22. Juni 1889 den Dienjtboten zu Gute fommt, allmählich) aud) 
die grundfäßlicden Bedenfen gegen die Ausdehnung der anderen 
Neichsverficherungsaefeße auf dieſe Klaſſe der Bevölferung ſchwinden 
werden. *) 

Die fernere Forderung nah guten Schlafräumen für das 
Geſinde iſt gewiß begründet, läßt ſich aber nicht Jofort allgemein 
erfüllen, da fie zunächſt eine folgerichtige Wohnungspolitif im 
großen Stile vorausteßt. 

Wenn aber ſoeben im Berliner Hausfrauenverein Die Be: 
hauptung aufgeftellt it, Die Bezeichnung „Geſinde“ ſei nicht mehr 
zeitgemäß, man ſolle die Dienftboten fortan als „Angejtellte im 
Hausdienft“ Dezeichnen, ſo it dies em Ausflug überſpannter 
Jozialer Empfindtichfeit. Das Wort „Geſinde“ oder „Dienſtbote“ 





A Vgl. Fuld in Conrad’: Jahrbüchern. Jahrgang 1895. S. 64 if. 
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bedeutet nichts ehrenrühriges, und nicht der Name, jondern die 
Aufgabe eines Berufs prägt dejjen ſoziale Werthſchätzunug. Wenn 
indeſſen Worte glüdlich machen, jo wird man fich dieſe Verwandlung 
des Dienjtboten- in einen „Haushaltungsangeſtellten“ ebenſo ge- 
fallen laffen, wie die im Bürgerlichen Geſetzbuch vollzogene Ver— 
wandlung des „Dienjtherrn“ in den „Dienjtberechtigten“ und des 
„Dienenden“ in den „Dienjtverpflichteten“. 

Die leßte Forderung, welche nicht nur von Jozialdemofratiicher 
Seite, Jondern auch im Berliner yrauenverein*) aufgeitellt ift, die 
Interjtelung der Dienftboten unter die Gewerbeordnung, üt 
zugleich) Die bedenflichite. Darauf kommt natürlich nichts an, ob 
man die geiinderechtlihen Berhältniffe nicht mehr in befonderen 
landesgeſetzlichen Gefindeordnungen, fondern in einem Reichs— 
aeleß ordnet, welches die Bezeihnung „Gewerbeordnung“ führt. 
Inſoweit darf man der entiprechenden Nefolution des Berliner 
Frauenvereins unbedenklich beiftimmen. Ganz anders Sieht ſich 
aber die Sache au, wenn man die Tendenz jener Forderung 
genau ins Auge faßt. Denn dieſe geht gewiß nicht oder dod) 
nit allein auf eine außere Abwälzung der Gejeßgebung in diefem 
Bunfte von den Bundesſtaaten auf das Reich, ſondern auf eine 
innere Verſchiebung der Auffaſſung von der Stellung des Gefindes 
zur Dienftherrihaft und zwar im Sinne vadifaler Lockerung, aus. 
Wahrend zur Zeit wenigitens noch in zahlreichen Gegenden und 
m wichtigen Schichten der Bevolferung der Gedanfe lebendig üt, 
daß der Dienjtbote, der im Haushalte lebt, ein Stud der Familie 
und als ſolches zu halten ift, ſoll in Zukunft der Dienſtbote ſich 
nicht mehr dieſes Bandes bewußt werden. Wahrend heute noch 
vielfach die Familie an dem perſönlichen Geſchicke des Dienſtboten 
und der Dienſtbote an dem der Familie Antheil nimmt, Trauer 
und Krankheit auf beiden Seiten noch Rückſicht findet, ſollen dieſe 
perſönlichen Beziehungen fortan aus dem Verhältniſſe ausſcheiden. 
Während die Vertheilung von Schlaf, Ruhe und Arbeit, die Art 
und Menge von Eſſen und Trinken, die Vertheilung der Arbeit 
unter mehreren Dienjtboten und viele andere Dinge, welche Rück— 
ihtnahme perjönlicher Art auf die jeweiligen Lebensverhältniſſe 
bedingen, bisher nad den imdividuellen VBorausfeßungen innerhalb 
eines beſtimmten Hausſtandes geregelt waren, Joll in Zukunft eine 
allgemeingültige Ordnung der Dinge vorgejehen werden, welche an 

*) Vgl. „Die rau“ 1809. S. 120, 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heft 1. 9 
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die Stelle des perfonlichen Momentes ausichlieglich ein von fahlen 
Rechtswänden umſchloſſenes Verhältniß zwiſchen der Dienftherrichaft 
und dem Geſinde ſchafft. Verſuche, durch obrigkeitliche Vorſchriften 
eine generelle Regelung dieſer Verhältniſſe anzuſtreben, ſind übrigens 
in den letzten Jahrhunderten verſchiedentlich gemacht, aber durch— 
weg mißglückt. Niemand hat ſich an die Vorſchriften gekehrt und 
die Obrigkeiten haben ihre Autorität nutzlos aufs Spiel geſetzt, 
denn Die Nontrole war nicht durchführbar. Das wäre heute 
ſchon anders, man würde neben den Gewerbeinipeftoren Baus: 
ſtandsinſpektoren mit gleihen Necdten und Pflichten wie 
jene einfeßen. Damit ware ein läſtiges Eindringen in die privaten 
Intereſſen nothwendig verknüpft und das Behagen zahllofer deuticher 
Familien gejtört. Die Folge derartiger Einwirkungen wäre aber 
gewiß die, day die Dienjtboten, dem Beilpiele der gewerblichen 
Arbeiter folgend, Forderungen, zu deren Stellung lie ſich berechtigt 
glauben, auf dem nämlichen Wege durchzuſetzen verſuchen werden, 
welchen jene emzuichlagen pflegen: durch Ginttellung der Arbeit. 
Daß dies der Wünſche leßtes Ziel ut, dafiir bürgt der Ruf nad) 
Aufhebung des Preußiſchen Geſetzes, betr. die Verlegung der Diet: 
pflichten des Geſindes und der landlichen Arbeiter v. 24. April 1854. 
Denn die Bedeutimg und der Kern dieſes Geſetzes liegt in dem 
Noalttionsperbot Der betroffenen Perſonen. Danach ift es dem 
Geſinde bei Gefängnißſtrafe bis zu einem Jahre verboten, Die 
Dienſtherrſchaſten zu Zugeſtändniſſen dadurch zu nöthigen, daß ſie 
die Einſtellung der Arbeit oder die Verhinderung derſelben bei 
einzelnen oder mehreren Dienſtherrſchaften verabreden oder Andere 
zu einer ſolchen Verabredung auffordern. Wozu ſollte es uun 
führen, wenn z. B. in Zeiten, wo gewiſſe Kinderkrankheiten epi— 
demiſch ſind, ſämmtliche Kindermädchen höheren Lohn oder jeden 
Sonntag einen Braten oder zwei freie Tage in jeder Woche fordern 
und dieſe Forderungen durch allgemeine Verweigerung der Arbeit 
im Haushalt in ihrem Ernſt verſtändlich machen? 

Freilich darf man ſich auf die Wirkung derartiger Verbots— 
geſetze gerade dann nicht verlaſſen, wenn ihre Anwendung am 
meiſten Noth thäte. Wird einmal die Organiſation des Geſindes 
eine gewiſſe Höhe erlangt haben, ſo wird fein Geſetz Die Dienſt— 
boten hindern, ſich zu Arbeitseinſtellungen zu verbinden. Pan 
ſteht hier vor feiner zu unterſchätzenden Seite der ſozialen Frage. 
Der Lohnkampf der gewerblichen Arbeiter und Die Beſtrebungen des 
Geſindes unterſcheiden ſich zwar heute noch in einem weſentlichen 


— 
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Punkte, in dem es bei erjterem fich nur oder doch vorwiegend um 
die Höhe der Geldentichadigung für geleiftete Arbeit handelt, bei 
den letzteren aber nicht nur der geldwerthe Kohn, jondern aud) 
noch vielfache anderweite VBerhältniffe in Stage kommen, welche 
ihre Borausjeßung in der Thatſache haben, daß das Gelinde im 
fremden Daushalte lebt, Wohnung, Koſt, Wäſche u. |. w. mit 
der Dienftherrichaft theilt. Sobald aber einmal dieſe Vorbedingung 
wegfallen und das Gejinde das gemeinfchaftliche Leben im Haus— 
halte der Herrſchaft aufgeben, im eigener Wohnung und nad) eigener 
Koſt leben ſollte, wären auch die VBorausjeßungen für einen reinen 
Lohnkampf gegeben. In anderen Ländern mögen Diele Boraus- 
ſetzungen bereits gegeben ſein, wir haben an unfere Aufwärterinnen 
eine Art Vorgeſchmack dieſes Verhältniſſes und Thon fehlt es au 
Stimmen nicht, welde die Erridtung von Gefindefafernen fordern, 
in denen das beichäftigte Geſinde gemeinſchaftlich und frei von der 
Nontrole des Haushaltes lebt und Jich ſelbſt beföftigt. Daß eine 
Derartige Entiviefelung in Zukunft das Leben zahllofer Familien bei 
uns von Grund aus umgeſtalten müßte, liegt auf der Sand. Ob 
fie auch, abgefehen von den Intereſſen dieſer Familien, für die 
Nation erwünſcht wäre — wer möchte dieje Frage heute leichten 
Herzens Lejaben? Soviel ſcheint klar zu liegen, daß ſoziale 
Bildungen und Vorgänge ungeachtet aller Geſetzgebung ihren eigenen 
Weg haben und es inſofern ziemlich gleichgültig iſt, ob man es bei 
den partikularen Geſindeordnungen beläßt oder die Frage reichs— 
geſetzlich, wenn auch nur in beſtimmten Beziehungen, zu regeln 
verſucht. Das Schwergewicht der zukünftigen Geſtaltung dieſer 
Verhältniſſe wird in der thatſächlichen Entwickelung der Be— 
ziehungen zwiſchen Herrſchaft und Geſinde liegen und es iſt gewiß, 
daß hier von Bedeutung ſein wird, ob es den Dienſtherrſchaften 
gelingt, durch verſtändiges Eingehen auf die berechtigten ſozialen 
Forderungen der Dienſtboten der agitatoriſchen Bewegung unter 
den letzteren den Wind aus den Segeln zu nehmen. 





Ueber Paul Deupens „Allgemeine Geſchichte der 
Philojophie‘‘.*) 


Yon 


Karl Giellerup. 


Kin witziger Freund äußerte ſich einmal folgendermaßen zu 
mir Über eine nen erichienene Gejchichte der PBhilofophie: „Das 
Werk iſt außerordeutlich verftändlich geichrieben. Das Einzige, was 
unverjtandlid) bleibt, wenn man es durchgelefen bat, ijt wie jemals 
Jemand ſich was aus der Philoſophie gemacht hat, und wie cs fid) 
ſogar lohnen kann, ihre Geichichte zu ſchreiben.“ Ich höre mit 
Freude, daß dieſer Freund Sich Das vorliegende Werk angeſchafft 
und ſich darüber hergemacht hat; er wird darin garnichts Un— 
verſtändliches finden. 

In der That deckt der Verfaſſer ſchon auf den erſten Seiten 
mit wohlthuender Klarheit den vitalen Nerv aller echten Philo— 
ſophie auf: das Behandeln des ganzen empiriſchen Stoffes als 
etwas, was noch der Erklärung bedarf, das Hindurchgreifen durch 
die Erfahrung, um den Kern, das Weſen an ſich der Welt, zu er— 
fallen. Damit zeigt er auf das tua res agitur, das dom Portal 
Dieles Heiligthums jeden denfenden Menſchen  entgegenleudtet. 
Denn wer wäre da, dem jene ragen: „was it die Welt? was 

*) Jsir bringen die folgenden inbaltsreichen Zeiten über ein bedeutendes Buch 

nicht ohne Vorbehalt, was die darin entwickelten Anjichten betritt. Die 

altindiſchen Anſchauungen jmd ſehr wichtig fir Völkerkunde und Multur: 
geſchichte, zur Geſchichte der Philoſophie als Wiſſenſchaft haben ſie keine 

Beziehung. Die Religionslehre als Metaphyſik oder Meligionsbücher als 

Quellen für die Geſchichte der Philoſophie anzuſehen, ſcheint uns ein falſcher 

Geſichtspvunkt, und der Werth der indiſchen Religionsvorſtellungen iſt wohl 


eringer einzuſchätzen, als es hier geſchieht. Bei alledem wird die jolgende 
Abbandlung mit Iniereſſe geleſen werden. Die Redaktion. 
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biſt du ſelbſt?“ nicht im eigentlichſten Siune anginge? Keiner in 
der That, nur daß Einige in poſitiviſtiſcher Zeitgemäßheit ſich für 
dieſe Fragen taub gemacht haben, während die Menge ihre meta— 
phyſiſchen Antworten aus Quellen bezieht, die gewöhnlich nicht zum 
Gebiete der Philoſophie gerechnet werden. 

Aber eben dieſe Beitimmung der Philojophie als Metaphyſik 
mug aud dazu führen, ihre Geſchichte als die volljtandige Ge— 
Ihihte der Befriedigqungsverfude des metaphyſiſchen 
Iriebes, der der Menjchheit innewohnt, aufzufaflen. 

Daraus folgt, dag man nicht mur die Philojophie der Philo— 
jophen, in engerem Sinne, behandelt, jondern auch die Religionen 
in den Kreis der Betrachtung zieht: und zwar nicht nur, weil die 
philoſophiſchen Syſteme vielfach in Beziehung zur VBolfsreligion 
jtehen, jondern in dem Sinne, daß die Religionen an ſich der Be— 
achtung des Geihichtsichreibers der Bhilofophie werth find. „Denn, 
was Die Urheber derjelben urfprimglich injpirirte, das war, jo fraus 
und bunt verbramt es auch oft in den Dogmen auftritt, ein ſehr 
Reales, innerlich Erlebtes und Geſchautes, — war, wenn man 10 
will, eine Offenbarung, welche, als eine und dieſelbe in allen 
Zeiten und Ländern aus den Abgründen unſeres Innern ums ent- 
gegenquillt, und wir würden vielfach gerade auf das Beſte von 
dem, was wir ſuchen, verzichten müſſen, wollten wir das religiöfe 
Element von unſerer Betrachtung ausſchließen.“ 

Es kann uns nicht wundern, daß Deußen zuerſt der Geſchichte 
der Philoſophie dieſe Aufgabe geſtellt hat. Denn befanntlich iſt 
er ein Schüler von Schopenhauer — ſein Standpunkt zeigt ſich 
auch unverhüllt in der Einleitung — und dieſer Philoſoph hat 
wie fein anderer die Religionen als „die Volksmetaphyſik“ neben 
die philofophiichen Syſteme der einzelnen Metaphhfifer geitellt. 

Das Heranziehen der Neligionen iſt aber nicht die einzige Er: 
weiterung, Die der umfaſſendere Gefichtspunft mit ſich Führte. 
Wenn jene Geichichte wirflid „allgemein“ jein Jollte, war es un— 
denfbar — wie bis jeßt immer — nur die abendländilche Philo— 
jophie zu berücjichtigen und Indien, das Land der Metaphyſik par 
excellence, linfs liegen zu laſſen. So lange man von Indien faſt 
nichts wußte, war dieſe Vernachläſſigung begreiflich. Unſere 
Kenntniß von ſeinem geiſtigen Leben, die mit unſerem Jahrhundert 
anfing, hat aber jetzt, bei ſeinem Schluſſe, dermaßen zugenommen, 
ja das religiös-philoſophiſche Denken Indiens drängt jetzt ſo mächtig 
in unſer Geiſtesleben hinein, daß ein ſolches Ignoriren ſchlechterdings 
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nicht länger angeht; davon ganz abgejehen, dag ein Einfluß ſeitens 
Indiens anf die griechiiche Philoſophie (durch Pythagoras) nicht 
ummwahricheinlih it, auf die Neuplatonifer und Gmottifer (und 
dadurch auf die chrijtliche Philoſophie) aber faum in Abrede ar: 
jtellt werden kann. Und mun trifft es ſich doppelt glücklich, day 
eben Deußen der einzige it, der die nothigen Bedingumgen in Nic) 
vereinigt, um dieſe neue Aufgabe zu Löten, während gerade auf 
indiſchem Boden die religiote Volksmetaphyſik und die Metaphyſik 
der einzelnen Denfer neben einander gehen und in einander greifen 
pie mirgend ſonſt. 

„ie iſt denn das mit Raikva mit dem Ziehkarren?“ „Wie 
dem Krita-Wurfe, wenn man mit ihm geſiegt hat, die niederen 
Würfe mit zugezählt werden, jo fommt dem Natfva alles heim, 
was immer die Geſchöpfe Gutes thun.“ Diele Worte aus einer 
Upaniſchad-Legende mochte ich auf ihren Ueberſetzer anwenden. Wer 
eine Zache am rechten Ende angreift, dem fließen auc viele Bor: 
theile zu, auf Die es nicht abgeſehen war, die aber immerhin nicht 
zu verſchmähen find. Und To it es hier in der Ihat Deußen ge— 
gangen. Wahrend alle anderen Gelchichten der Philoſophie mehr 
vder weniger an einer ganz eigenthümlichen blaſſen und trodenen 
Langweiligkeit franfeln, die nothipendig durch das Aneinanderretben 
abjtrafter Yehrgebaude entitebt, höchſtens durch kleine biograpbiiche 
Ercurſe, wie durch) magere Gärten, ımterbrocden, jo ericheinen ums 
hier ſowohl teimpelreiche Städte wie einſame Denferburgen in einer 
großen Landſchaft Hingelagert. Die Napitel, die von Lande und 
Volke handeln, und die zahlreichen fleineren, ringsum verftreuten 
Ztellen, welche das Bild altindischer Nultur bereichern und beleben, 
find für jeden Leler angenehme Unterbrechungen und müſſen dazu 
beitragen, das Verf dem gebildeten Laien genießbarer zu machen; 
umd zweifelsohne werden Die Folgenden Bande — zumal die Ab— 
Ichmitte Aber Gappter, Perſer und Juden und über Die 
alerandriniſche Periode — zit bedeutenden kulturgeſchichtlichen 
Ercurſen Veranlaſſung geben. 

Ehe wir nun einen Blick auf den Geſammtplan des Werkes 
werfen, möchte ich noch hervorheben, was der Verfaſſer. ſelbſt über 
ſeine Methode ſagt. Sie beſteht in einem Herausſchälen des Kerns, 
indem man bei jedem Philoſophen dasjenige in Abzug bringt, was 
er von den Traditionen und Meinungen ſeiner Zeit, und ins: 
beſondere von ſeinen Vorgängern übernommen hat, und ſomit das 
eigentlich originelle Element zurückbehält, welches dasjenige befaßt, 


— — 
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was er „unmittelbar aus der Betrachtung der augeren und inneren 
Natur geſchöpft hat. Da diefe in allen Zeiten und Ländern eine 
und mit jich einſtimmig ift, Jo werden auch die Gedanfen über fie 
ich nicht eigentlich und im Grunde widerſprechen können, während 
nach der traditionellen Seite hin alle Bhilofophen von Wider— 
ſprüchen gegen emander voll ſind. Es wird ſich zeigen, wie viel 
wir z. B. bei Platon, bei Selus, bei Kant gewinnen, wenn wir die 
Tradition als Schale abzulöfen wiſſen, um das originelle Element 
als Kern übrig zu behalten.” Gegen dieſe Methode iſt gewiß 
nichts einzinvenden, man fonnte ie Jogar jelbitverstandlid finden, 
wurde ſich aber dabei Fehr irren; denn gewöhnlich halten Die 
Gelehrten ih an die Aeußerlichkeiten und Schnörfeln eines Syſtems, 
und bejtätigen das Wort des alten Lichtenberg: „Die Yeute von Pro— 
feſſion willen oft das Belte nicht.“ Als Beiſpiel der Methode bietet 
das ſchon Vorliegende mur ein etwas unvollkommenes Specimen — 
VYajnavalkyva — weil nämlich in dieſer Periode die einzelnen 
Perſönlichkeiten ſich unſerem Blicke entziehen; dagegen liegt anderswo 
ein ſehr ausgeführtes und gelungenes vor, nämlich in Deußen's 
Vortrag über Jakob Böhme.*) 

Von dieſem Vortrag aus ſtrömt Licht über den großen dunkeln 
Theil des Werkes, deſſen Grundlinien wir jetzt, nach dem in der 
Einleitung gegebenen Plan, nachzeichnen wollen (möglichſt mit den 
eigenen Worten des Verfaflers). 

Zwei Volferfamilien — führt der Verf. aus — find Die 
Irager höherer Nultur und damit auch aller philoſophiſchen Be— 
jtrebungen: Die Semiten und die Indogermanen. Bon den leßten 
wurden die Inder iſolirt und entwickelten eine Kulturwelt für ſich. 
Als nun am Anfang der römiſchen Kaiſerzeit die antike Welt eine 
Leere empfand, welche auch die reifſten Früchte griechiſcher Philo— 
ſophie nicht zu befriedigen vermochten, machte ſich die, an und für 
ſich zufällige geographiſche Lagerung jener Völkerfamilien in einer 
für alle Folgezeit entſcheidenden Weiſe geltend. Denn, als die 
griechiſchzrömiſche Welt, Hilfe ſuchend, ihre Bande gegen Oſten 
ſtreckte, da verfiel ſie nicht auf die ihr urverwandte Weisheit der 
Inder, ſondern auf das Chriſtenthum, welches auf dem ſemitiſchen 
Stamm, wenn auch vielleicht nur als Pfropfreis, erwachſen war. 


) „Jakob Böhme über ſein Leben und ſeine Philoſophie“. Rede gehalten zu 
Nil am 8 Mat 1807 von Paul Deußen. Kieh, Verlag von 
Lipſius & Tischler, 1807. 
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Jetzt erſtand jene große welthiſtoriſche Verknüpfung: wie zwei 
Ströme verſchiedenen Waſſers miſchen ſich die bibliſche und die 
griechiſche Weisheit und erzeugen aus ſich die Weltanſchauung des 
Mittelalters, in welchem erſt ſpät und nach vieler Mühe eine 
Verwebung der beiden heterogenen Elemente zu Stande kam. Aber 
dies Bündniß war ein unnatürliches und konnte nicht beſtehen. 
Der Befreiungskampf, in dem der Menſchengeiſt die ihm vom 
Mittelalter angelegten Feſſeln zu ſprengen verſuchte, iſt die 
neuere Philoſophie, die endlich in der kantiſchen Vernunft— 
kritik zur völligen Auflöſung des bisher Beſtehenden führt, zugleich 
aber eine Neubegründung bietet, welche verſpricht, dem menſchlichen 
Geiſte in wiſſenſchaftlicher wie in religiöſer Hinſicht die lange und 
vergeblich geſuchte innere Verſöhnung und Befriedigung zu ge— 
währen. 

Aus dieſer lleberſicht ergeben ſich für unſere Betrachtung fünf 
Haupttheile: I. Die indiſche Philoſophie, II. Die griechiſche Philo- 
jophie, IN. Die Philoſophie der Bibel, IV. Die Bhilofophie des 
Mittelalters, V. Die neuere Philofophie. 

Dieſer Ueberſicht in den aller allgemeiniten Zügen folgt eine 
mehr ins Eingehen gehende, aus der ic) das Weſentliche der Ab— 
theilungen III und IV mittheilen möchte, da eben dieſe Abtheilungen 
— nebſt der erjten, von welcher hier nod ausführlicher zu Iprechen 
it — zu dem Eigenthümlichſten und Neueſten in diefem Werke 
gehören, und die betreffenden Grörterungen, obſchon fie nur die 
Unterabtheilungen ſpezifiziren, vorzüglich geeignet ind, einen 
Einblick in den Geiſt dieſes groß angelegten Werkes zu geben. 

Die dritte Hauptabtheilung „die Philoſophie der Bibel“ 
behandelt den ungemein verſchlungenen Prozeß der Entſtehung des 
Chriſtenthums, und der Verf. unterſcheidet dabei fünf, theils neben, 
theils nacheinander verlaufende Entwickelungsphaſen. 1. Religion 
und Philoſophie der Egypter — als Einleitung. 2. Der alte 
Moſaismus, die Weltanſchauung der Hebräer zur Zeit der Könige 
und der Propheten. Aus dem Polytheismus der Semiten erhob 
ſich der Jehova-Glaube — eine konſequente, aber ſehr einſeitige 
Weltanſicht —, deſſen Unvereinbarkeit mit aller Erfahrung auf den 
edleren Geiſtern unter den Hebräern ſchwer laſtet. 3. Die 
iraniſche Weltanſchauung, die Lehre Zoroaſters, die durch die 
Angehörigkeit der Juden zum Perſerreich entſcheidend wurde 
für die Umwandelung des Moſaismus in (4.) den Judaismus, 
die Weltanficht der paläſtiniſchen Zeitgenoſſen Jeſu, die auch ur: 
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Iprünglid” von ihm und ſeinen Jüngern getheilt wurde. Aus 
Dieter hoben ſich dann diejenigen Gedanfen empor, die das Neue 
in der Lehre Selu find, der Samen des Chriſtenthums (5.) — 
Hedanfen, die von Paulus fortentwidelt wurden zur chrijtlichen 
Grundanſchauung, die im vierten Evangelium durch die aleran- 
driniſche Verſchmelzung der altteftamentlichen XYehren mit Elementen 
der platonischen und ſtoiſchen Philoſophie zur veifjten Vollendung 
fommt. Es folgt nun in der Philoſophie des Mittelalters (IV) 
„Die Projektion des chrijtlichen Sedanfens auf der bereititchenden 
und wohldurchgebildeten Fläche der griechiichen Philoſophie“ und zwar 
in zwei Phaſen: Patriſtik und Scholaſtik. Gleichzeitig mit der 
Bildung der Grunddogmen, im der erjten Beriode der Patriſtik, 
entwidelt ji in Mlerandrien der Neuplatonismus, im dem Die 
beiten Gedanken der griehiichen Bhilojophie mit gewiſſen Elementen 
orientaliſcher Denkweiſe verfhmolzen, auf das Mittelalter vererbt 
werden und der dem erjtarrenden Mirchenglauben der gefährlidhite 
Gegner wurde. Der Scholajtif mun fiel als Aufgabe die Aus— 
bildung einer Neligionsphilofophie zu, welche gleichmäßig den Be— 
dürfniffen des Denfens wie des Herzens Genüge leiſten Jollte. 
In der erjten Periode verfucht man den chriitlicen Gedanken auf 
Grund einer neuplatonüchen Anſchauung zu fonjtruiren, und nad)- 
den dies an dem Miderftande der immer herriicher auftretenden 
DOrthodorie gejcheitert war, entihlog man ih in der zeiten 
Periode (1200—1400) gewiſſe Srundgedanfen des Chriſtenthums 
als Myſterien der Sphäre der Erfennbarfeit zu entrücken und um— 
rahmte fie mit einer auf Arijtoteles fußenden theologia naturalis 
(Lehrſyſteme von MAlbertus Magnus und Ihomas von Ylquino). ' 
Kaum aber ilt in diefen Syſtemen das endliche Bündniß zwiſchen 
Glauben und Denfen, Bibel und Ariftoteles geſchloſſen, als auch 
ſchon deſſen Unhaltbarfeit in mancherlei Symptomen zu Tage trat — 
im Skeptizismus des Duns Scotus, im Wiederaufblühen des Neu— 
platonismus in der Myſtik des Meiſter Eckhart und in der Er— 
neuerung des Nominalismus durd William von Occam. 

Nie verlofend es auch ſein könnte, auch die vielen werthvollen 
Streiflichter auf die neuere Philoſophie hier zu berüdjichtigen, To 
glaube ih doc) mid) jeßt von den reichen Verſprechungen des 
Bauplanes zu dent chen Fertig ausgeführten Flügel wenden zu 
müfjen, der unjerer Betrachtung Schon mehr als hinlänglichen Stoff 
bieten wird. Dieſer erite Band behandelt alfo die mdilche Philo— 
fophie, die jedoch nur in ihrer vedischen Entiidelung verfolgt iſt: 
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eine dritte Abtheilung dieſes erſten Theiles”) Joll die indiſche 
Philoſophie zu Ende führen. Von’ ihrem Inhalt ift aber, theils 
durch Andeutungen in dem vorliegenden Bande, bejonders aber 
durch das längſt erichienene Ierf des Verfaſſers über das Syſtem 
des Vedanta, ſchon ein Iheil vorweggenonmtn; pas zurückbleibt, 
it der Buddhismus — Über Dies, Jo höchſt wichtige Phanvomen 
dürfen wir aber auch von Deußen wichtige Aufſchlüſſe envarten, 
niht im Bezug auf Fakta, ſondern, was ebenſo wichtig it, auf 
ihre Verwerthung. Denn 05 wird die erite philoſophiſche Be— 
handlung dieſes Gegenftandes ſein, nachdem die leßten Jahrzehnte 
nicht nur einen großen Reichthum an Ichäßbarftem Material, ſondern 
aud einen Wulſt von wohlgemeinten aber jelten ſehr befähtgten 
Darſtellungen von und Betrachtungen Uber die Lehre des Buddha 
gebracht haben. 

Nachdem Der Werfaffer ums mit Yand und Leuten befammt 
gemacht und ein lebhaftes Bild altvedischer Multur nnd Religion 
aufgerollt bat, zeigt er uns, wie Die ſchwache moraliſche Seite 
leßterer zu einen verhältnißmäßig Frühen Berfall führte, indem lid) 
ſchon in den ſpäteren Hymnen des Niqveda Unglaube und Spott 
und ſchließlich gänzliche Ablehnung Fundgaben. Band in Band 
mit dieſer Zerſetzung der Neltgion jehen wir aber die Philoſophie 
feimen mit der aufdammernden Erkenntniß, „daß aller der bunt— 
geſtaltigen Vtelheit der Götter und der Weſen in der Welt zu 
(runde Liegt eine von ihnen allen verſchiedene, ewige Einheit.“ Es 
bedurfte nicht hier wie in Griechenland (Xenophanes) eines offenen 
Kampfes gegen die Götterwelt, „weil die veditchen Gottergejtalten 
jo nebelhaft durchſichtig und leicht in die entſprechende Natur: 
erſcheinung auflösbar waren, daß man es unternehmen durfte, durch 
fie hindurd die Einheit zu ergreifen.“ („Groß iſt der Götter 
Lebenskraft, ut eine,” wie der Refrain eines Hymnus lautet. Am 
gropartigtten, und Icon im Fehr befommener Form, zeigt fich Dies 
Beſtreben im dem tiefſinnigen Schöpfungshymnus Rigv. 19, 129, 
von dem Deußen erſt eine wörtliche Ueberſetzung mit ausführ— 
lichem Kommentar, dann eine ſehr ſchöne metriſche in gereimten 
Verſen giebt. Schritt für Schritt wird nun das Suchen nach 
dem unbekannten Gotte verfolgt, der allmählich Prajapati (Herr 


*) Die erſte Abtheilung erſchien 1804 und euthielt außer der Einleitung die 
Philoſophie des Veda bis auf die Upaniſhads: die zweite, in dieſem Jahre 
erſchienene, behandelt die Philoſophie der Upaniſhads, welche uns mittler— 
weile durch Deußen's Ueberſetzung (18097) aufgeſchloſſen worden find. 
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der Geſchöpfe), VBievafarman (Allſchöpfer), Brahmanaſpati (Gebets— 
herr, und Puruſcha (Mann) genannt wird — Weſen die nicht, 
wie die früheren Götter im Volksbewußtſein wurzelten, ſondern 
Gebilde der denkenden Abſtraktion ſind. „Mit dem letzten Namen 
wird aber anſtatt perſonifizirter Abſtrakta ein konkretes Weſen, 
der Menſch, geſetzt. Menſchenartig waren freilich auch die alten 
Götter; während dieſe aber nur Perſonifikationen von Naturtheilen 
waren, Jo war Puruſcha eine Perſonifikation der ganzen Natur, ja 
dieſe Telbft, nur als organiſches, perfonliches Weſen angeſchaut, bat 
alle auch nicht, wie der ebenfalls menfchenartige Jehovah, die Welt 
außer ſich.“ 

In dieſem Gottesbegriff kulminirten die Hymnen Rigvedas, Die 
weitere Entwickelung fällt den Brahmanas zu. Dieſe beiden Quellen 
werden aber durch eine geographiſch-hiſtoriſche Waſſersſcheide getrennt, 
und ſo wird die litterariſche Erörterung angenehm durch eine kultur— 
geſchichtliche Darſtellung unterbrochen. Die mer waren vom 
‚sunfitromlande in das halb tropiiche Gebiet des Wanges ent: 
gewandert, das Kaſtenweſen (das ſich befanntliih im Puruſchalied 
findet) hatte ſich ausgebildet — in urfprimglichen Gegenſatz zu 
den unterjochten Urbewöohnern — und die Brahmanen, „Die 
Beter“, hatten den Kultus monopoliſirt. Durch die komplizirte 
Form, welche in ihren Händen der Gottesdienſt annahm, bildete 
ſich nun das ungeheure Ritualwerk der Brahmanas, die den Gang 
der Opferhandlung in allen ſeinen Einzelheiten zu lehren und die 
Bedeutung derſelben durch ſymboliſches Umdeuten zu erklären 
haben. Dadurch geſchieht es nun, daß die an ſich natürliche Ent— 
wickelung von dem mythologiſchen Begriff Prajapati, der in den 
Brahmanas der vberſte Gott geworden iſt, zum philoſophiſchen 
Begriff Atman (das Selbſt), der in den Upaniſhads die Hauptrolle 
ſpielt, nicht in gerader Linie erfolgt, ſondern auf eigenthümliche 
Weiſe unterbrochen wird, indem ein liturgiſcher Begriff, das 
Brahman (das Gebet), derjenige wurde, „um welchen ſich, To gut 
und ſo ſchlecht dies gehen mochte, alles konzentriren ſollte, was 
das vediſche Zeitalter an philoſophiſchen Gedanken hervorgebracht 
hat, und der auch ſpäter, ja bis auf die Gegenwart hin beibehalten 
wurde, um dasjenige zu bezeichnen, was dem Inder als der letzte 
Urgrund der Welt und zugleich als das höchſte Ziel alles menſch— 
lichen Denkens und Trachtens gilt. Die theils rein begriffliche, 
theils litterariſch-geſchichtliche Unterſuchung, wie das Wort von jener 
erſten Bedeutung (Gebet) zu dieſer letzten Bedeutung (das Ab— 


140 Ueber Raul Deußens „Allgemeine Geſchichte der Philoſophie“. 


ſolutum) gelangt, gehört zu den glänzendſten Leiſtungen des 
Werkes. Anderartig, aber nicht geringer an Werth, iſt ſeine Unter— 
ſuchung über dem Zentralbegriff der Upanifhads: Atman. Im 
Gegenſatz zu Oldenberg, der zwei Strömungen, eine prieſterliche 
und eine philoſophiſche, ſieht, kommt Deußen zu dem Reſultat, daß 
Atman urſprünglich gar kein philoſophiſcher Begriff iſt, ſondern 
erſt allmählich ein ſolcher wird in dem Maße, wie das philo— 
ſophiſche Denken ſich der in ihm liegenden Vortheile bewußt 
wird, indem er ſich aus dem Brahmanbegriffe entwickelt, und zwar 
durch Verſchärfung deſſen ſubjektiven Momentes. Nämlich Atman 
bezeichnet das Selbſt und zwar 1. die eigene Perſon, den eignen 
Yeib, im Gegenjaß zur Außenwelt; 2. den Rumpf im Gegenjaß 
zu den Außengliedern; 3. die Seele im Gegenſatz zum Leibe; 
4. das Weſen im Gegenjaß zum Nichtweſentlichen. „Atman it 
wejentlic) und von Hauſe aus ein relativer Begriff, Tofern da— 
bei immer chvas vorſchwebt, was nicht der Atman ift, und em 
negativer Begriff, sofern der pofitive Inhalt nicht im ihm, 
jondern in dem Liegt, was ausgeſchloſſen wird: Solche relativ: 
negativen, oder, pie man auch jagen £önnte, limitirenden Bes 
griffe find häufig von den Bhilofophen und mit großem Vortheil 
gebraucht worden, um das unerfennbare Prinzip der Dinge da— 
durch zu kennzeichnen, dag man den ganzen Inhalt der erfaunten 
Welt von ihm ausjchliegt (genannt werden jegt Anarimandros’ 
änyi, Parmenides' ;, Platon's övews iv, Spinoza's substantia, 
Kant's Ding an Jid). Alle dieſe Begriffe find negativ, d. h. 
te Jagen von dem Prinzip nur aus, Was e> nicht it, nicht aber, 
was es iſt; Nie nd daher inhaltsleer, und gerade hierin liegt ihr 
Werth für die Metaphyſik, die es mit einem ewig nerfennbaren 
zu thun hat. Solder Art ift auch der Begriff Atman, welcher 
uns auffordert, Das Selbſt der eigenen Berfon, das Zelbjt jedes 
andern Dinges, das Selbjt der ganzen Welt ins Auge zu faſſen 
und hinwegzuthun Alles, was nicht ftreng genommen zu dieſem 
Zeibit gehört; es iſt der abjtrafteite und darum der beite Name, 
den die Philoſophie je Für ihr eines ewiges Ihema gefunden hat; 
alle jene anderen Namen (apyi, 6, :C) Ihmeden nod nad) der Er- 
ſcheinungswelt, der tie doch Tchliehlich entitammen. Atman allein 
trifft den Punkt, an dem das innere, dunkle, wie ericheinende 
Weſen der Dinge fih) uns eröffnet.” (L 286 f.) 

Die Entwidelung dieſer beiden Begriffe und bejonders des 
legteren, der ih in den Brahmanas und in den ſpäteren Hymnen 
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des Atarvavedas ſchüchtern und keimartig hervorwagt, fällt nun 
den Upaniſhads zu, den dogmatiſchen Tertbüchern der verſchiedenen 
Vedaſchulen, welche mittelſt des Aranyakams dem betreffenden 
Brahmanam einverleibt worden ſind. 

„Das Waldbuch“ (Aranyakam) iſt für den Waldeinſiedler 
beſtimmt, der das wirkliche Opfer nicht mehr vollziehen fonnte, 
an deifen Stelle darum allegoriiche Betrachtungen Aber das Opfer 
treten und einen llebergang bilden zu den ganz frei jich über den 


Kultus erhebenden Upanifhadgedanfen. Dieſe Fonzentriren ſich um 


jene beiden Begriffe, den alten, „Brahman“, das weſentlich den 
Brahmanas angehört, und den neuen, „Atman“, der dort und 
m den Hymnen ſich nur verfuchsweile hervorwagt, hier aber das 
löſende Wort wird. Es Tcheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß 
diefe, dem Opferfultus jehr ungimjtige, weil rein philoſophiſche 
Atmanlehre zwar Brahmanen (wie NYajnavalkya) zu Urhebern hat, 
dann aber unter den Kſatriyas (den Fürſten und Adligen) gepflegt 
worden iſt und unter Ausſchließung der Brahmanen in Geheim— 
ſitzungen (die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Upaniſhad) 
ausgebildet wurde. Nach und nach nahmen aber auch die 
Brahmanen die Lehre mit Begierde auf, verwoben fie durch alle— 
goriſche Umdeutung mit der vituellen Tradition und gliederten ſie 
dem Yehrpenfum ihrer Schulen an: die Upaniſhads wurden zum 
Vedanta (}. das Ende der Veda). 

Der Grundgedanke der ganzen Upaniſhadphiloſophie läßt ſich 
ausdrücken durch die einfache Gleichung: Brahman—Atman, das 
heißt: „das Brahman, die Kraft, welche in allen Weſen verkörpert 
vor uns ſteht, welche alle Welten ſchafft, trägt, erhält und wieder 
in ſich zurücknimmt, dieſe ewige, unendliche, göttliche Kraft iſt 
identiſch mit dem Atman, mit demjenigen, was wir, nach Abzug 
alles Aeußerlichen, als unſer innerſtes und wahres Weſen, als 
unſer eigentliches Selbſt, als die Seele in uns finden. Dieſer 
Gedanke hat eine weit über die Upaniſhads, ihre Zeit und Land 
hinausreichende Bedeutung, ja iſt von unverlierbarem Werthe für 
die ganze Menſchheit. Denn, welche neuen und ungeahnten Wege 
auch immer die Philoſophie kommender Zeiten einſchlagen mag, 
dieſes ſteht für alle Zukunft feſt: ſoll eine Löſung des großen 
Räthſels, als welches die Natur der Dinge, je mehr wir davon 
erkennen, nur um ſo deutlicher ſich den Philoſophen darſtellt, über— 
haupt möglich ſein, ſo kann der Schlüſſel zur Löſung dieſes 
Räthſels nur da liegen, wo allein das Naturgeheimniß ſich uns 
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von innen öffnet, das heißt, in unſerem eigenen Innern.“ (Il, 37 
etwas zuſammen gezogen.) 

Atman als Schlüffel iſt aber noch zweideutig, dem Zweifaches 
wohnt in ums Sehr glücklich vergleicht Deußen unſer Inneres 
einem Hauſe, von welchem nur ein Theil durch das im oberen 
Stockwerke brennende Licht erhellt wird. „Beim erſten Eintritt in 
ein ſolches Haus konnte leicht der Irrthum entſtehen, daß das Licht 
den Mittelpunkt des Hauſes bilde, daB ſich deſſen Räumlichkeiten 
nur ſo weit erſtreckten, wie die Beleuchtung durch jenes Licht 
reichte, und das alles Uebrige, da es nicht ſichtbar war, für gar 
nicht vorhanden gehalten wurde. Darauf beruht es, daß der philo: 
jophirende Menſchengeiſt in Indien, Griechenland und der Neuzeit 
im merkwürdiger Uebereinſtimmung einem Irrthume verfallen it, 
den wir am fürzeiten mit dem Worte Sntelleftualismus bezeichnen 
können, und welcher darin beitcht zu glauben, daß das innerſte 
Weſen des Menschen und der Welt, das Brahman, das Prinzip, 
die Gottheit, irgendwelche Aehnlichkeit oder Analogie oder Identität 
haben könne mit dem, was wir als Bewußtſein, als Gedanke, als 
Geiſt hier „hinter des Menſchen alberner Stirn“ vorfinden.” 

In Indien bat Dieter Intellektualismus feinen Hauptvertreter 
im Yajnavalkya. Es tft Die Hauptperſon in einer langen Neibe 
von Geſprächen, welche den Haupttheil der Brihadaranyakam Upani— 
ſhad und überhaupt das wichtigſte Stück der Upaniſhads bilden. 
Wenn nun auch Majnavalkya der Name eines mythiſchen Lehrers 
geweſen iſt, dem viele Lehren von verſchiedenem Werthe in den 
Mund gelegt werden, ſo leuchten doch mit hinlänglicher Beſtimmtheit 
einige zuſammenhängende Grundgedanken hervor, die ſicher eine 
einzelne Perſönlichkeit zum Urheber haben, den wir alſo füglich als 
Yajnavalfkya bezeichnen können. Dieſe Grundgedanken, Die einen 
beſtimmenden Einfluß auf die Upaniſhade und damit auf das 
ganze indische Geiſtesleben geübt haben, ſind Folgende drei: 1. Der 
man HE das Zubjeft des Erkennens m uns („Wahrlich, 
dieſes große, ungeborene Selbſt It unter den Yebensorganen jener 
aus Erkenntniß beitebende Seit”). 2. Eben als Tolches iſt er ſelbſt 
umerfennbar („nicht Sehen kannſt du dem Seher des Zebens, 
nicht baren kannſt du ꝛc.“, „Durch welchen er dieſes Alles erkennt, 
wie tollte ev den erkennen, wie Jollte er doch den Erkenner erfenmen?”) 
3. Der Amann die alleinige Nealitat („nicht giebt es außer 
ihm einen Sehenden, nicht giebt es außer ihm einen Hörenden“ xx.; 
„es iſt kein Zweites außer Ihn, kein Anderes von Ihm verſchiedenes 
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das er jehen könnte“). Im leßten Saß liegt direft die ſpäter als 
Maya-Lehre jo berühmte Erkenntniß der Nichtrealität der 
Welt, als einer Täuſchung, die nur für dem auf den Standpunfte 
Des Nichtwiſſens (avidya) Beharrenden vorhanden ift, und damit 
indireft die Lehre von der Erlöjung durd das Wilfen (vidya): 
wer sich als eins mit dem Brahman weiß, it erlöſt („o Janaka, 
du haft den Frieden erlangt!”). 

Wenn es viele Vortheile mit fi) Führt, eine Geſchichte der 
Philoſophie in Indien anzufangen, To läßt ich nicht leugnen, daß 
es auch einen Uebelſtand bat, dem zu vergleichen, wenn man eine 
Reife, die im den Alpen enden ſoll, damit anfinge, daß man Jic) 
nach dem Himalaya begabe und dort den Gauriſankar beftiege. " Denn, 
wenn Deupen den llebergang von der erften zur zweiten Abtheilung 
treffend mit folgenden Worten charafterifirt! „Wir nehmen Ab— 
Ihied von dem dunkeln, noch jo wenig durchwanderten Urwalde 
der Brahmanas und betreten Die ſonnige Dochebene der Upaniſhads 
nit Ihrer Rundſicht tiber Welt und Leben”: to kann man füglich 
Yajnavalkya bezeichnen als den höchſten Gipfel der höchſten Berg: 
fette, Die Jich von dieſer Hochebene erhebt. Allerdings ift ſeine 
Größe kaum aus Jolchen drei bis fünf narften Hauptſätzen zu er— 
fonnen. Jedoch wird es einleuchten, welcher außerordentliche Grad 
von Beſonnenheit dazu gehörte, zu jener Folgenjchiweren Erkenntniß 
durchzudringen, day das Zubjeft des Erkennens in ums eben als 
jolches ſelbſt unerkennbar tft. Ich zweifele wicht, daß gerade Die 
darauf bezüglichen Stellen es waren, am welche Schopenhauer 
vorzugsweiſe dachte, als er ſich zu dem Ausdrucke „die faſt über— 
menſchliche Weisheit der Urheber der Upaniſhads“ hinreißen ließ 
(er zitirt auch an anderer Stelle einen von dieſen Terten als 
„Worte des heiligen Upaniſhſads). In der That kann man ſagen, 
daß wenn mit dem erſten Satz (Identität des Atmans und Des 
Subjekts des Erkennens in ums) ein Irrthum begangen war, würde 
er doch einigermaßen durch jenen zweiten gut gemacht, indem 
dieſer den Weg verbaute für Fehler, welche, Im der dogmatiſchen 
Ontologie, der abendländiſchen Metaphyſik ſo verhängnißvoll werden 
ſollten. 

NYajnavalkya, dieſer Gauriſankar des Gedankens, bedeutet für 
uns den ſtolzeſten Idealismus, den die Welt erlebt hat; kühn, 
ſchroff und faſt unerreichbar wie eine ſolche Zinne des Himalaya, 
rein und kalt und ewig wie ihr Schnee. „Und unbrauchbar wie 
er“, bemerkt der praktiſche Europäer. Mag ſein - - und Doch! von 
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dieſem Schnee umverfiegbar geſpeiſt viejeln die Bäche abwärts und 
vereinigen ſich zu Flüſſen, die fi) endlich zum breiten Strom 
Jammeln, an deſſen Ufern die Kultur blüht, wo ohne dieſe Fluthen 
eine Wüſte jein würde. 

In der That ift ohne Majnavalfya’s Idealismus die jpätere 
Upanithadentiwidelung und damit das ganze jo hoch bedeutende indiſche 
Geiſtesleben undenfbar, namentlich auch der Buddhismus, die amı 
weitelten verbreitete Neligton der Welt, die Millionen und aber 
Millionen von Menſchen ein Troſt im Leben und Tod gewejen ift, 
eine hiſtoriſche Macht bedeutenditen Ranges und ein Nultinrfafter, 
nicht mur für den fernen DOften, von noch unerſchöpfter Kraft. 
Wird doch, charafteriitiich gemug, gerade eine Hauptlehre des 
Buddhismus Majnavalfya in den Mund gelegt (Brih. 3, 13, das 
nad) dem Tode übrig Bleibende it das Werf), freilich faum mit 
echt, da die Ausdrüde ſich ſchwierig mit den Hauptſätzen Majna: 
valfya’s in Uebereinſtimmung bringen lafjeıt. 

Kenn nun die Gefahr nahe liegt, daß man durd) dieje Be: 
jteigung der höchſten und Ichroffiten Zinne, gleich) im Anfange, 
gegen ſpätere weniger gewaltige Eindrücke etwas abgejtunpft wird; 
jo führt das Doc, andererjeits wiederum eimen großen Vortheil mit 
ih. Durch das Einathmen dieſer Tcharfen und faſt tödtlich 
reinen Höhenluft wird das Athemorgan überaus feinſinnig und 
ſpürt ſofort Die geringſten Miasmen. Dieſe Scharfſinnigkeit 
gegenüber allem unkritiſchen Hineinſpielen empiriſcher Erkenntniß— 
formen auf das metaphyſiſche Gebiet, dies fortwährende Auf-der— 
Hut-ſein gegen jede Art von Begriffsamphibolie gehört zu Deußen's 
hervorragendſten Denkereigenſchaften und muß ſchon in den 
„Elementen der Metaphyſik“ jedem Leſer auffällig geweſen ſein. 

Eine ſolche Fähigkeit kommt nun gerade einem Führer durch 
die Gedankenwelt der Upaniſhads ſehr zu ſtatten. Denn dieſe 
bietet uns das höchſt eigenthümliche Schauſpiel, daß jener, ver— 
hältnißmäßig früh errungene, reine Idealismus mehr und mehr 
von empiriſchen Vorſtellungen durchſetzt wird und ſich immer ver— 
traulicher an unſere angeborene realiſtiſche Anſchauungsweiſe anpaßt, 
ſo zwar, daß ſelbſt dort, wo der Realismus vollſtändig die Ober— 
hand gewonnen hat, jener urſprüngliche Idealismus noch immer 
im Hintergrund des Bewußtſeins fortbeſteht — ein Verhältniß, 
das in der folgenden ſyſtematiſirenden Periode zu einer ſäuber— 
lichen Trennung zwiſchen exoteriſcher und eſoteriſcher Lehre führte. 
So wird, wie Deußen ſehr ſchön ausführt, der Idealismus zu 


Ueber Paul Deußens „Allgemeine Geſchichte der Philoſophie“. 145 


Pantheismus, indem der Welt Realität zugeſtanden wird, mit 
der Erklärung: der Atman ſei eben die Welt. Das zunehmende 
Bedürfniß nach Verſtändlichkeit in empiriſchen Formen ändert nun 
die Identität in ein Kauſalitätsverhältniß, wodurch der kosmo— 
logiſche Standpunkt erreicht wird, der einen Uebergang bildet zum 
Theismus, wo die hödjite weltichaffende Seele und die individuelle 
Zcele in Gegenfaß treten (Covetacvatara Upaniſhad). Dadurd 
wird num aber bald die Eriſtens Gottes in Frage geftellt, denn 
le war nur duch die individuelle Seele verbürgt und jeßt über— 
flüſſig — jo fommt es zum Atheismus des Sankyaſyſtems, der 
aber im Yogaſyſtem durch einen außerlich angeflebten Gottesbegriff 
ipiederum in Deismus umſchlägt. Es ijt außerjt Ichrreich zu 
jehen, wie Diele verfchiedenen, nad) unferer abendländiichen Vor— 
jtellung ziemlich Scharf gegen einander abgegrenzten Weit: 
anichauungen hier in einander verfliegen, weil fie eben durch jenen 
Idealismus immer in Fluß gehalten werden. Welche Tcharfe 
‚sundamentaltrennung glaubt ein europäiſcher Nedner nicht gemacht 
zu haben, wenn er die Menfchen in Böcke und Schafe theilt — in 
Atheiften und in ſolche, die an einen Gott glauben. Dies macht 
freilich die bei uns herrichende, vom Judenthum  herrührende 
realijtiiche Grundanſchauung. Nun it aber gerade auf dem 
religiojen Gebiete der Idealismus die zu Grunde liegende Voraus: 
ſetzung, wenn auch gewöhnlich nicht klar zu Bewußtſein kommende 
Qorausiegung, wie Deußen gelegentlih des Srundgedanfens der 
Upaniſhads kurz und klar auseinanderfeßt. („Der Upaniſhad— 
gedanke und die Religion II, 42.) Somit iſt jene abendländiſche 
vermeintliche Fundamentaltrennung eine illuſoriſche, und es zeigt 
ſich auch hier, daß Schopenhauer Recht hat, wenn er als das 
trennende Kriterium das „nothwendige Credo aller Guten“ hin— 
ſtellt! „Ich glaube an eine Metaphyſik“, d. h. ich glaube, daß dieſe 
nur von den Sinnen gegebene Welt eben auch nur in Bezug auf 
dieſe Sinne Realität hat, daß es aber an ſich eine ganz andere 
Ordnung der Dinge giebt. 

Das iſt es: die Inder der Upaniſhad glauben alle an eine 
Metaphyſik. Schon in dieſem Bande zeigt ſich, daß das Sankya— 
ſyſtem, in welchem die realiſtiſchen Strömungen des Upaniſchads 
zur bewußten Durchführung fommen, dennoch ſehr weit davon 
entfernt iſt metaphyſiklos zu ſein in dem Sinne, in welchem unſer 
Poſitivismus ud naiver Materialismus es iſt; und im folgenden 
Bande wird es ſich zeigen, daß daſſelbe vom Buddhismus gilt, 
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obſchon er oft als völlig metaphyſiklos mißverſtanden wird, ja 
ſogar in dieſer vermutheten Eigenſchaft manches falſche und be— 
ſchämende Lob zu ertragen hat. 

Und hier, bei der Erwähnung des Buddhismus, dieſes ſub— 
tilften aller religiöös-philoſophiſchen Phänomene, dem ja der folgende 
Band hauptſächlich gewidmet jein Joll, muß ich mir erlauben näher 
auf einen einzelnen Bunft einzugehen, wo id) das Urtheil Profeſſor 
Deußen’s ungerecht finde und auch die ſonſt von ihm jo peinlich 
innegehaltene Begrenzung der Begriffstphäre vermijfe. In der 
jehr intereflanten Unterſuchung über den Urſprung der Erlöſungs— 
lehre jagt der Verfaſſer: „Allerdings wird durch die Erlöjung aud) 
das Leiden feiner ganzen Möglicäfeit nach aufgehoben, aber erit 
der Buddhismus hat das, was bloße Folge war, zum Grunde 
gemacht, und, indem er die Erlöjung als eine Flucht vor dem 
Leiden des Dafeins auffaßte, den Egoismus zur Grundtriebfeder 
der Neligion gemacht — wenn aud nicht Jo wie ſpäter der Islam, 
welcher nicht müde wird, den Leuten die himmliſche Herrlichkeit 
und die Schrednifje der Hölle auszumalen.“ 

Nun ſieht es allerdings ſehr planfibel aus, das Nichtleiden- 
Wollen dem Genießen-Wollen aleih zu ſetzen, als verſchiedene 
Stufen derjelben Sfala, und dann, in Folge dieſer Gleichjeßung, 
dem Buddhismus Eqoismus vorzimverfen, weil er, durch den Anblick 
des Weltjammers erariffen, und erſchüttert durch die Einficht, day 
das Yeben als ſolches wejentlicd Leiden ift, nunmehr diefe Welt 
und Dies Leben nicht mehr will — und auc, fein anderes Leben, 
weil er mit Jeiner hohen Beſonnenheit eingejchen hat, daß das 
Verden nicht ein zufalliges Anhängſel dieſes Lebens ift, ſondern 
dem Willen ſelbſt inbarirt, deſſen Erſcheinung eben das Weltleben ift. 
Dennoch aber halte ich dies Raiſonnement nicht etwa nur für einen 
Ibertriebenen Purismus, Jondern Für direkt verfehrt. Denn der 
Begriff des Egoismus ſetzt als ſelbſtverſtändlich den Standpunkt 
der Bejahung voraus. Das Ego, von dem die Rede iſt, iſt der 
Wille zum Leben, der bier eben aufgehoben iſt. Z3war, die Willens— 
wendung Jelbit, wenn fte in unſere Erfahrung eintritt, nimmt ſich 
aus als durch Motivation verurſacht, und in jo fern als egoiſtiſch. 
Das liegt aber nicht an ihr, ſondern an den Formen unſerer Gr: 
kenntniß: Die Farbe unſerer Erdenbrille theilt ic) Allem mit, was 
überhaupt gejehen wird. Muß doch das Mitleid ſelbſt, Dieter 
himmliſche Saft, ſich zu einem Jolchen irdiſchen Körper bequemen, 
um Überhaupt in die Erſcheinung zu treten. Denn das Fremde 
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Weh muß mein Weh werden und motivirt mich als ſolches — 
weshalb denn auch ein Sophiſt recht wohl die mitleidige Handlung 
für ebenſo „egoiſtiſch“ wie die grauſame erklären könnte. Uebrigens 
kann ich hier auf die glänzenden Ausführungen verweiſen, die der 
Verfaſſer ſelbſt anderswo gegeben hat („Elemente der Metaphyſik 
SS 287 und 294"). 

„Daß es mir wohl ergehe auf Erden“ — dies iſt die Parole 
des Egoismus, und über das Erdenleben reicht er im eigentlichjten 
Sinne nit hinaus. Im demjelben Grad run wie Das Jen— 
ſeits ſinnlich und nach Analogie des irdiſchen Lebens aufgefaßt 
wird, in demſelben Grad fällt es der Herrſchaft des Egoismus an— 
heim. Am meiſten geſchieht dies allerdings im Islam; aber es 
iſt befremdend, dieſen nur als eine Ueberbietung des Buddhismus 
hingeſtellt zu ſehen. Denn in keiner anderen Religion iſt das 
Jenſeits auch nur annäherungsweiſe ſo rein von ſinnlichen Vor— 
ſtellungen gehalten, wie im Buddhismus. Würde doch der Buddhiſt 
den chriſtlichen Himmel ohne Weiteres zum Diesſeitigen rechnen — 
und auf dieſem Gebiete liegt für ihn gar nicht das Ziel der 
Religion. „Was ſoll ich thun, damit ich ſelig werde?“ — an 
dieſer Frage nimmt der Apoſtel Chriſti kein Aergerniß, denn es 
iſt nicht die Frage des Egoismus. Dieſe lautet: „Was ſoll ich 
thun, damit ich glücklich werde?“ und hierauf antwortet der 
Buddha (Buddha Carita 7, 526f.): „Wer durch religiöſes Leben 
zum Glück gelangen will, giebt ihm ein Ziel, das zur Religion 
nicht paßt.” Cine flarere Abweifung des Eudämonismus — und 
damit des Egoismus, — wird man wohl bei feinem Neligions- 
jtifter finden. Nicht Glück, Jondern Seltafeit, Erlöfung von der 
Unfeligfeit des egoiſtiſchen Wollens, von dem Ich-Wahn, iſt das 
Ziel des wahren Buddhiiten. 

Mit demjelben Net, mit welchen Deußen bier dem Buddhis— 
mus „Egoismus“ vorwirft, könnte man Übrigens den Vedantiſten 
des Egoismus, der Zelbjtfucht zeihen — ſucht er dod) das Selbſt 
und zwar mit dem eigenen Zelbjt als Pradfinder —, und man 
bat es auch gethan; ja in jo fern mit etwas größerem Necht, als 


hier das Mitleid fat feine Nolle Ipielt. Die Verfehrtheit einer 
jolhen Beſchuldigung liegt aber am Tage — das „Zelbjt” wird 
zweidentig gebraucht — und ich brauche mich dabei nicht aufzu— 


halten. Mur mochte ich zum Verhältniß zwiſchen dieſen beiden 

größten Phänomenen des indischen Geiftes Folgendes bemerfen: 

Der Verfaffer vergleicht die Grundgedanken der Upaniſhads mit 
10* 
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denen des Chriftenthums und außert fi) darüber folgendermaßen: 
„So gewiß der Wille, und nicht der Intelleft, den stern des 
Menſchen bildet, jo gewiß wird dem Chriltentyum der Vorzug 
bleiben, daß feine Forderung einer Wiedergeburt des Willens Die 
eigentliche zentrale und wejentlide ift; — aber fo gewiß der 
Menſch nicht bloß Wille, ſondern zugleich auch Intelleft ift, To 
gewiß wird jene chriſtliche Wiedergeburt des Willens nad) der 
andern Seite hin als eine Wiedergeburt der Erfenntniß jih fund- 
geben, wie die Upanifhads fie lehren.” Nun — jo gewiß bleibt 
jener Bortheil au dem Buddhismus, denn feine „zentrale und 
wejentliche zsorderung” it die „Willenswendung“; ihm bleiben 
aber beide Bortheile, denn feine zweite und eng damit ver- 
bundene Forderung iſt „die rechte Einficht”, weshalb man denn 
auch immer fieht, daß die Buddhiſten dem Chriſtenthum vorwerfen, 
es vernadhläffige ganz das intelleftuele Moment und ſei Gefühls- 
ihwelgerei. In der That ijt feine andere Religion aud) nur an- 
näherungsweife jo vom philoſophiſchen Geijte durchdrungen wie 
der Buddhismus; und wenn auch der Vedanta noc tiefer in dieſem 
Geiſte wurzelt — wie er ja auch Philofophie geblieben iſt — ſo 
muß dod hervorgehoben werden, daß die Reden des Buddha rein 
philojophijche, zumal ſehr wichtige erfenntnißstheoretiihe Er- 
örterungen enthalten, von einer kritiſchen Feinheit, die alles Achn- 
lihe in den Upaniſhads in den Schatten jtellt, und daß die 
Lehre von der Balingenefie, jelbft in den reinſten Yajnavalkya— 
ſtellen — von der „Zweiweg“- und der „Fünffeuerlehre“ gänzlich 
zu ſchweigen — uns noch recht naiv und fait philofophilch roh er- 
Icheinen muß im Verhältniß zu der höchſt Jubtilen Art und Weiſe, 
wie der buddhiſtiſche Denker dies verfängliche Problem dialeftiich 
in der Schwebe hält (ehva in „Melindas Fragen”) und dadurd) 
zeigt, daß er ſich wohl bewußt ift, eine transzendente Frage in 
der Sprache unſerer empiriſchen Erkenntniß behandeln zu müjfen. 
Allerdings macht NYajnavalkya die Sache wieder qut, indem er 
durch das, was er vom Erlöſten jagt, verfteben läßt, die vorher: 
gehende Seelenwanderungslehre habe nur eine bedingte Wahrheit, 
vom höchſten Standpunkt aus aber feine (Jo wenig wie die Welt), 
was ſchließlich auf daſſelbe hinausläuft. Jedoch bleibt dem 
Buddhiſten der Bortheil, day er auch Für den Nicht-Erlöften Teine 
Scelemwanderung im  eigentliden Sinne zugiebt, weshalb eben 
Dieje efoteriiche Yehre in To hohem Grade die Bewunderung Schopen: 
hauer's weite. 
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Im Borwort zur zweiten Abtheilung nennt der Verfaſſer die 
Bhilofophie der Upaniſhads den Kıulminationspunft der Indiſchen 
Weltanſchauung, der durch feine der nachfolgenden Erfcheinungen, 
auch nicht durch den Buddhismus übertroffen worden ſei. Man 
kann dieſer Aeußerung im Allgemeinen zujtimmen, ohne deßhalb 
die einzelnen philoſophiſchen Vorzüge des Buddhismus zu über— 
jehen oder den wejentliden Vorrang, den ihm fein tiefes, mit 
Leid erfülltes Herz giebt, zu vergeſſen. Jenen Vorwurf, daß er 
den Egoismus zum religiöfen Prinzip mache, hat Deußen jelbit — 
wie geſagt — im voraus glänzend zurückgewieſen (Elemente der 
Metaphyſik) und wird es gewiß noc ausführlicher thun, wenn er 
im folgenden Band dies qroße religiöje, philofophiiche und geichicht: 
liche Phanomen zum Gegenitand eingehender Behandlung madt. 


Notizen und Beſprechungen. 


| Philoſophie. 


Einführung in die Philoſophie der reinen Erfahrung von Joſeph 

Petzold. Leipzig 1900. 

Zur Bezeichnung desjenigen Theiles der theoretiſchen Philoſophie, der 
vom Urſprung und dem Geltungsbereich der Prinzipien der objettiven oder 
materialen Erkenntniß handelt, iſt in Deutſchland nach dem Vorgange der 
Fries'ſchen Schule der Name Erkenntnißtheorie in Gebrauch ge— 
kommen. Rein oder ſchlechthin philoſophiſch iſt die Erkenntniß— 
theorie, ſofern ſie von aller Variabilität des Erfahrungsinhaltes abſieht 
und lediglich die konſtanten Geſetze der objektiven Verknüpfung des Er— 
fahrungszuſammenhanges ſyſtematiſch feſtſtellt; angewandt dagegen iſt 
fie, ſofern jene allgemeinen, rein begrifflichen Gelege an einem beſonderen 
Falktor des Erfahrungsinhaltes z. B. der Bewegung ſpezialiſirt werden. 
Der Prozeß, jene oberſten Prinzipien der reinen, objektiven Erkenntniß 
ſyſtematiſch zu fixiren, beginnt bereits mit Thales und hat bis Heut noch 
zu keinem befriedigenden Abſchluß geführt. Trotzdem aber iſt in den 
hierauf gerichteten philoſophiſchen Unterſuchungen, — was übrigens bis 
jetzt noch in keiner Geſchichte der Philoſophie dargelegt worden iſt, eine 
von Punkt zu Punkt fortſchreitende innere Entwickelung deutlich zu er— 
kennen. Dabei treten drei Stadien dieſer erkenntnißtheoretiſchen Evolution 
kenntlich hervor: 1. mit Thales beginnend das metaphyſiſch-ontologiſche: 
2. das pſychologiſche und zwar in doppelter Richtung als rationales 
und induktives ſeit Descartes und Locke: und 3. das kritiſche ſeit Kant. 
Die ontologiſche Methode nimmt zum Ausgangspunkt die transjcendirte 
Erfahrung, die den mythiſchen Begriff des Anſichſeienden zu decken be— 
ſtimmt iſt: die pſychologiſche aber Hat zur Grundlage die ſubjektive, un— 
mittelbare Erfahrung unſeres Selbſtbewußtſeins, und die kritiſche endlich 
die objektive, mittelbare Erfahrung unſeres Objektsbewußtſeins. Der Be— 
griff der Erfahrung it demgemäß in dev neueren Zeit immer nachdrucks— 
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voller in den Mittelpunkt der Unterſuchung gerüdt worden und tft Jo an 
die Stelle des metaphyſiſchen Hauptbegriffs vom Zeienden getreten. Aber 
auf dieſem Wege Hat auch feine Bedeutung entjcheidende Wandlungen 
durchgemacht; denn während Ariſtoteles unter Erfahrung noch lediglid) die 
Erkenntniß des Einzelnen veriteht (1 ud Eurepla Thy za Iuaseuv Er yuoıs) 
und ebenſo noch Albertus Magnus (singulariunm cognitio), verjtanden die 
piychologiichen Erkenntnißtheoretiker darunter Yubjeftive Wahrnehmungs— 
erlenntniß, ſowohl äußere (Senſation), als innere (Neflerion), und erſt 
ſehr allmählich beginnt durch den Einfluß des Kritizismus die Einſicht 
nachhaltigen Einfluß zu gewinnen, daß Erfahrung nicht bloß die ſubjektive 
(piycholvgiiche) Wahrnehmung jei, Jondern daß es auch eine objektive Er— 
führung gebe, und daß daher der Anhalt dieſes Begriffes die umfaſſende 
Einheit des Subſekts- und Objektsbewußtſeins daritelle. 

Zu denjenigen Philoſophen nun, welche die Erfahrung in dieſem um: 
faljenden Sinn zum Gegenſtand ihrer Unterſuchung gemacht Haben, gehört 
Nichard Avenarius. Man fanı aber nicht behaupten, daß die Bublifionen 
dieſes Denkers einen nennenswerthen Einfluß ausgeübt hätten. Das lag 
zunächſt daran, daß der geradezu barbariſche Stil ſeiner Arbeiten ein ver— 
ſtändnißvolles Eindringen faſt unmöglich macht, und dies umſomehr, als 
ſich bei Avenarius mit einer ſchier krankhaften Sucht zu nenen Wort— 
bildungen gerade eine äußerſt geringe Befähigung für dieſe Aufgabe ver— 
bindet. Aus dieſem Grunde haben ſich einige ſeiner Schüler und An— 
hänger der dankenswerthen Mühe unterzogen, dieſe Philoſophie des 
„Empiriokritizismus“ auch weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, und zu 
dieſen Hermeneuten gehört neben Fr. Carſtanjen und R. Willy in erſter 
Linie J. Petzoldt. Von dem Letzteren liegt jetzt eine neue Publikation 
vor unter dem Titel „Einführnng in die Philoſophie der reinen Er— 
fahrung“, von welcher gegenwärtig der erſte Band „Die Beſtimmtheit der 
Seele“ erſchienen iſt. Durch dieſe Arbeit wünſcht der Verfaſſer zunächſt 
„Die Anſchanung auf feſteſten Grund zu ſtellen, daß es feinen einzigen 
ſeeliſchen Vorgang giebt ohne einen gleichzeitigen im Gehirn, bei deſſen 
Fehlen er nicht vorhanden wäre“, ſodann aber giebt er eine leicht ver— 
ſtändliche Darlegung des hauptſächlichſten Inhalts von Avenarius' „Kritik 
der reinen Erfahrung“. 

Soweit es dem Referenten ſelbſt gelungen iſt, in die philoſophiſchen 
Erörterungen von Avenarius einzudringen, kann er die Arbeit Petzoldt's 
als eine äußerſt geſchickte und dem Weſen der Sache entſprechende Inter— 
pretation empfehlen. Wer ſich daher mit den eigenen Schriften von 
Avenarius bekannt zu machen wünſcht, dem iſt durch dieſe Publikation 
nunmehr ein leichter und verſtändnißgewinnender Zugang geboten. Tab 
Dagegen der „Empiriofritizismus" des Meiſters jelbjt Dadurch an An: 
erkennung gewinnen wird, glaubt Nef. bezweifelt zu müſſen. Denn auch 
dieje Interpretation bejtätigt ihm die Ueberzeugung, daß Avenarius ſchon 
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aus den Grunde zu feinen ficheren Ergebnijjen gelangen konnte, weil ex 
dag erkenntnißtheoretiſche und piychologifche, ferner das reine uud an— 
gewandte Erfahrungsproblem nicht jicher zu jcheiden vermocht hat. Trotz 
des phyliologiichen und mathematischen Apparates, der in reichlicher Weile 
zu Hilfe gezogen wird, jinft er mit jeiner Methode wieder auf die Stufe 
der Vorkantianer zurücd, inſofern er es unternimmt, von der jubjettiven 
Grundlage der phyſiologiſchen und piychologiichen Prozefle aus zu 
den Prinzipien der objektiven Erkenntnig Zugang zu gewinnen. Wein 
Kant fein weitere Verdienſt hätte, jo hat er Doch den jchlegenden Nach— 
weis geführt, daß weder die reinen, noch die jpeziellen Gelege der objektiven 
Gewißheit, aljo weder die der reinen Erkenntnißtheorie, noch die der 
Mathematik und Mechanik, ivgendwie aus piychologischen Prozeſſen zu 
begründen jeien; ein jolches Verfahren verivarf er eben als dogmatiſch 
und verstand darunter ſowohl den vationalen als den phyſiologiſchen 
Pſychologismus. 

Es iſt ja in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Verſuch 
gemacht worden, die Pſychologie als Pſychophyſik und phyſiologiſche Pſycho— 
logie zum Range einer Wiſſenſchaft zu erheben. Verſteht aber unter der 
lepteren, wie es wenigſtens ſein ſollte, ein Erkenntnißſyſtem von objeftiver 
Gewißheit, ſo muß jener Verſuch bisher als mißlungen betrachtet werden. 
Denn troß aller ſcharffinnigen Beobachtungen und minutiöſen Experimente 
läßt ſich doch kein ſubjektiver Prozeß objektiv feſtlegen, ſchon allein des— 
wegen, weil er dem mathematiſchen Maß widerſtrebt. Die Annahme des 
pſychophyſiſchen Parallelismus aber, die dieſem Mangel abhelfen ſollte, iſt 
eine metaphyſiſche Hypotheſe der allerverwegenſten Art, an die zu denken 
wohl Descartes nud Spinoza noch geſtattet war, deren man ſich aber ſeit 
1781 nicht mehr ſchuldig machen ſollte. Denn das Verhältniß zwiſchen 
Leib und Seele, zwiſchen Körper und Geiſt iſt ein anderes als der 
phantaſtiſche Gedanke jenes Parallelismus glauben machen will. Wer, 
durch alle die Mißerfolge nicht erſchüttert, dieſer Theorie dennoch anhängen 
will, mag es thun; der ſachliche Thatbeſtand aber lehrt, daß ſubjiektive und 
objektive Erfahrung den gleichen Anhalt Haben, und daß nur die Be— 
ziehung dieſer Inhalte eine zwiefache ift, nämlich einmal auf dag Zubjeft 
und Das andere Mal auf ſich jelber ımtereinander; Die erſtere Beziehung 
ttellt jich al3 Seele, die andere al3 Yeib dar. Dieſe beiden Beziehungs— 
arten aber ſtehen unter Jich in feinem kauſalen Zuſammenhange: und wenn 
auch eine beſtimmte Bewußtſeinsfunktion zugleich eine Veränderung Der 
Zeele und des Gehirns erzeugt, to liegt eben eine verjchiedene Beziehung 
deſſelben Ihatbertandes, aber feine Yarallelität verjchiedener Vorgänge vor. 
Ter Bedankte des pſychophyſiſchen Yarallelismus bebt in Wahrheit jede 
wiſſenſchaſtliche Erkenntnig auf: demm wenn Gehirn, Nerven, Leib, Körper 
etwas Jchlechtbin Mnderes wären als objektiv verknitpite Borjtellungsinhalte, 
Jo würden ſie ja zu unſerem Vorſtellnngszuſammenhange, außer durch ein gött— 
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fihe3 Wunder, gar nicht in Beziehung treten können und demnach alſo 
völlig außerhalb unjerer Erfahrunggmöglichkeit Liegen. 

Zum Schluß Hat demm auch Avenarius diefen Gedanken de3 Parallelis— 
mus von Pſychiſchem und Phyſiſchem aufgegeben (Biertelj. f. will. Philo). 
1894 }.); aber nun machte er das Piychiiche zu einer Abhängigen des 
nervöſen Theilſyſtems, womit der Philojoph dann glücklich bei dem phyſio— 
logitchen Materialismus angelangt war. Man kann jich bei alledem des 
Gedanfeng nicht erivehren, dag Avenarius zu jener großen Klaſſe von 
Philoſophen gehört, die dem’ pfochologischen und phyſiologiſchen Aufpug 
natunvijjenjchaftlicher Erkenntniſſe für das Heil philoſophiſcher Weisheit 
anjehen. Was bedeutungsvoll an jeinen Arbeiten iſt, das iſt die Einficht, 
daß ſich die philojophilche Erkenntniß auf einen umfangreichen Begriff der 
Erfahrung aufbauen müßte; aber es ift ihm nicht gelungen, diejen Begriff 
Icharf zu deduziren. Wer dem Geheimnig der Begriffe auf die Spur 
kommen will, joll die Nerven getrojt dem Phyſiologen überfajjen. 

Was Petzoldt in dem erjten Abjchnitt des vorliegenden Bandes über 
erkenntnißtheoretiſche ragen jelbjtändig entwickelt Hat. verdient alljeitige 
Beachtung, wenn auch mancher Punkt zum MWideripruch herausfordern 
dürfte. Als ein vorzüglicher Nachweis, wie reine Erkenntnißtheorie in 
angewandte übergeht, muB die Darlegung des Geſetzes der Eindentigkeit 
angelehen werden, welches das vein abſtrakte Kauſalgeſetz in konkreter 
Anwendung daritellt. Da aber der Verfaſſer jeine erkenntnißtheoretiſchen 
Ergebnifje exit im ziveiten Bande eingehend begrimden will, jo muß Die 
Auseinanderſetzung mit ihn jelbjt bis dahin aufgeipart werden. Daß auch 
die Darjtellung in dieſem Werfe flüſſig und intereſſant ijt, twird Ticherlich 
dazır beitragen, dieſem wichtigen, aber Jchiwierigen Gegenſtand förderndes 
Verſtändniß zu eröffnen. 


Berlin. Dr. Ferd. Jak. Schmidt. 


Cine Philoſophie für daS XX. Jahrhundert auf naturwiſſen— 

jhaftlicher Grundlage von Ronald Kepler. Berlin 1599. 

63 it ein bemerfensiwerthe3 Zeichen unſerer Tage, das; der mit ſtillem 
(Heleit zu Grabe getragenen Metaphyſik nunmehr gerade aus den Neihen 
derer eifrige Anhänger erwachlen, die chedem mit wahrer Höllenluſt Die 
Schale äßenden Spottes iiber ſie jchütteten. Vertreter der eraften Nature 
wiſſenſchaft ſind es, die mit Behagen das Erbe der zu Tode gebebten 
Naturphiloſophie an ſich geriſſen haben und nun damit paradiren wie in 
der Fabel der Eſel mit der Löwenhaut. Noch dröhnt uns der Beifalls— 
lärm in den Ohren, der einſt die prahleriſche und ſelbſtbewußte Pro— 
klamirung des „ignorabimus“ begleitete, und Doch ſollte das Jahrhundert 
nicht zu Ende gehen, ohne daß derſelbe Beifallsſturm einen anderen um— 
toſte, der ſich mit köſtlicher und wahrhaft berückender Naivetät nun einmal 
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umgekehrt der Löſung des MWelträthjel3 rühmte. Was Scelling und 
Steffens gelehrt haben, iſt wahrhaft unſchuldig gegen das, was wir heut 
zuweilen von den Kathedern der Naturwiſſenſchaft aus zu hören be— 
kommen. 

Ein Jünger dieſer Kohlenſtoffpropheten iſt es nun auch, dev uns noch 
eiligſt „eine Philofophie für das XX. Jahrhundert“ beſcheert hat. Trotz 
des begehrlichen Titels würde man dieſem Buch unrecht thun, wenn man 
einen ſtreng wiſſenſchaftlichen Maßſtab daran anlegte. Der Verfaſſer Hat 
ſich das ausdrücklich verbeten, indem er erklärt, daß er feine „Richtigkeiten“ 
liefere, ſondern nur „Anregungen“ geben wollte; und mit rühmenswerther 
Offenheit hat er den Hinweis an die Spiße gejegt: „Feine derfolgenden 
Erörterungen, fein Saß diejer Erörterungen enthält die end- 
giltige Wahrheit für Jedermann. Sondern Wahrheit ijt darin ent- 
halten zunächjt für den Nedenden zur Zeit feiner Rede, ſodann für Andere, 
welche ähnliche Ziele erjtveben wie er. Tieje Mehnlichfeit der Be— 
jtrebungen (!) fanı nur in einem nicht allzu großen Zeitraum der 
Zufunft, etiva im 20. Kahrhundert, mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
erwartet werden.“ 

Nimmt man mm dieges Buch ohne Boreingenommenheit und anjpruchs- 
(v3 in die Hand, jo gewährt es gleichwohl Intereſſe, zu jehen, wie ein auf 
philojophifchen, wirtbichaftlichem "und religiöſem Gebiet wenig gefchulter 
Kopf ſich die Zuknunft zurecht legt. In Diejer etwa 275 Zeiten ſtarken 
Arbeit ſind alle Linien der Entwickelung de3 20. Jahrhunderts voraus- 
gezeichnet, und fie enthält auf dieſem Ranm ſowohl die Ergebniſſe der 
zufinftigen Metaphyſik der Natur, Anthropologie und Pſychologie, als 
auch der MWirthichaftsiehre, Individual: und Sozialethit, ſowie Neligions: 
philoſophie, Kunſt und Technif. Einige Darlegungen ſind jogar don Der 
Art, Daß ſie der Wahrheit und zukünftigen Wirklichkeit möglichenfall3 nicht 
allzu fern liegen. Den Ingenieuren amd Aſtrophyſikern insbeſondere wird 
es angenehm zu hören jein, daß es nach einer vom Verfaſſer gegebenen 
Anregung denmäch)t möglich jein wird, vermittelit eines bejonders fon: 
ſtrnirten Fahrzeuges Sorne, Mond und Sterne zu bereiien. Es wird 
interejlant fein, Die Grundidee eines ſolchen Vehikels näher kennen zu 
lernen. „Tas Fahrzeug für außerivdiiche Neiten,“ heißt es Seite 55, 
„Fam nun nicht wohl nach dem Muſter der Fahrzeuge unjerer jegtigen 
Luftſchifffahrt hergerichtet fein; dem auch die äußerſte Verdünnung des 
Gaſes im Ballon wirde offenfichtlich wicht genügen, um ihm im mindejten 
ebenſo ſtoffleeren () Naume die Tragfähigkeit zu bewahren. Vielmehr 
wird man Jich, um einen Verkehr zwiichen den Geſtirnen einzurichten, 
Fahrzeuge nad) den Worbilde der Weltförper ſelbſt erbauen müſſen, nämlich 
fugelfürmige Gebilde, denen eine jo ſtarke Axendrehungsgeſchwindigkeit ex: 
theilt werden fanır, Daß ihre Bewegung Die Anziehung des Weltkörpers, 
auf welchen jie ſich befinden, oder von Dem ſie ſich entfernen jollen, zu 
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überwinden im Stande iſt: in dem Innern diejer Kugel wird dann dag 
reijende Geſchöpf ſich aufhalten, derart vor den drehenden Theilen der 
Fahrzeugkugel durch Abjunderunggichichten beivahrt, daß es jtet3 im der 
gleihen Lage zu verharren vermag oder in derjenigen Qage, welche der 
Schwere des Abfahrts- oder Ankunftsſternes entipricht.“ 

Wenn es nun auc den gegemvärtig lebenden Generationen nicht ver- 
gönnt jein wird, die dem nenen Jahrhundert Hiev mit auf den Weg 
gegebenen Verheigungen wirklich zu erleben, jo gewährt es doch eine Duelle 
teiniten Vergnügens, das Geſchick der Zukunft fo vorausgeoffenbart zu 
jehen. Hätte Horaz unſern wwelträthiellöfenden Naturforscher gekannt, jo 
wäre gewiß der Vers ımgedichtet geblieben: est modus in rebus, sunt 
eerti denique fines. 


Berlin. Dr. Ferd. Kal Schmidt. 


Bbhilologie. 


Griechiſche Iıtrafa aus Egypten und Nubien. Gin Beitrag zur 
antiken Wirthichaftsgeichichte von Dr. Ulrich Wilden, ord. Prof. 
der alten Geſchichte an der Univerlität Breslau. Leipzig und Berlin, 
Verlag von Gieſecke und Devrient. 1809. T. Buch: Nommentar 
XVI. 860 8 II. Buch: Texte 497 S. und 3 Tafeln. 

Die großen literariſchen Entdeckungen, Die uns innerhalb der letzten 
Jahrzehnte in raſcher Folge aus dem Sande des Nillandes zu Theil 
geworden ſind, haben auch das nichtphilologiſche Publikum lebhaft be— 
ſchäftigt. Der Reiz, welchen Schriften, wie Ariſtoteless Staatsweſen der 
Athener oder die Mimiamben des Herondas ausüben mußten, iſt in der 
That ein ſo eigenartiger, daß man nicht einmal beſonders ſtarke hiſtoriſche 
Intereſſen zu haben brauchte, um begierig nach den trefflichen Ueber— 
ſetzungen zu greifen, welche dieſe Schätze alsbald nach ihrem Erſcheinen 
bequem zugänglich machten. Die Debatten, welche über die Echtheit der 
eriten der genannten Zchriften ſogleich mit Leidenichaftlichkeit gefiihrt 
wurden, ſind auch außerhalb der Fachkreiſe beachtet und verfolgt worden. 
Immer neue Funde Diefer Art hielten das Intereſſe wach. Es kam 
Bacchylides hinzu. und Fragmente ſo erlauchter Namen wie Sappho, 
Archilochus und Menander. Selbſt in unſerer, dem Alterthum gegen— 
über ſo gleichgültigen Zeit mußte dieſe eigenartige und unerwartete 
Renaiſſance das gebildete Publikum in einer gewiſſen Erregung erhalten. 

Dagegen hat man weniger beachtet, daß Diele literariichen Ent: 
defungen nur einen Eleinen Bruchtheil der egpptiſchen Funde ausmachen, 
dag gleichzeitig mit ihnen Tofumente von weittragender bijtorijcher Be— 
deutung zu taujfenden und abertaufenden ang Licht getreten ſind. 
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Es iſt das begreiflih. Denn Diele Schäge Jind erſt zum Theil 
publizirt worden und auch die veröffentlichten ihrem vollen Gehalt nach 
bisher nur denjenigen zugänglich. die der Erforichuug dieſes jchwierigen 
Gebiete ihre ganze Kraft gewidmet haben. Noch fehlt es an ſyſtema— 
tiichen Bearbeitungen, die dem Fernerſtehenden eine raſche Orientirung er— 
möglichten. Auch der Fachmann muß ein eindringendes Studium daran 
jegen, um ſich in den vortrefflichen aber weit zerjtreuten Einzelforſchungen 
zurechtzufinden oder um von den bisher veröffentlichten Sammlungen, wie 
den Berliner „griechiichen Urkunden“ Nutzen zu baben. 


Unter Diejen Umständen muß Die vorliegende Schrift von Wilden 
zunächſt deshalb ſehr willtommen geheigen werden, weil jie eine ab- 
geichlojfene Gruppe dieſer Funde zum eriten Mal erichöpfend erklärt. Ver 
Stommentar des Verfaſſers leijtet aber mehr. Indem er zur Interpretation 
jeines jpeziellen C;hjektes verwandte Erſcheinungen in reihem Maße heran 
zieht, dient er zugleich als eine vortreffliche Einführung in einen großen 
Iheil der griechiihen Dokumente Egyptens, jo weit fie auf die innere 
Verwaltung dieſes Landes in der Ptolemäerzeit und in den erjten Jahr— 
hunderten der Kaiſerzeit Bezug haben. 

Bei dem Intereſſe, welches man heut zu Tage Fragen der Wirthſchaſts— 
geichichte entgegenbringt, wird es auch den Yejern diejer Zeitjchrift nicht 
unerwünſcht jein, uber den Anhalt diejer in echt Böckh'ſchem Geiſte ge= 
führten Unterſuchungen in aller Kürze orientirt zu werden. 

Es jmd Die unſcheinbarſten unter den erwähnten Urfunden, die ung 
die Wilcken'ſche Sammlung vorlegt, dem das Material, auf dem jie vers 
zeichnet ſtehen, ſind Topfiiherben, welche die antiken Benutzer dem Kehricht— 
haufen entnommen hatten, um ſie als koſtenloſes Scheibmaterial zu ver: 
werthen. Daß man im Altertdum die Scherbe (ssrpaxov) zu dieſem Zweck 
verwandte, wußten wir von jeher. Hat doch der attiiche Oſtrakismos 
einen Namen eben don dieſem alten Surrogat für dein modernen Papier: 
zettel. In welcher Ausdehnung man aber die Scherbe dazıı heranzog, 
haben uns erſt die egyptiſchen Oſtraka gezeigt, auf die man jeit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts aufmerkſam wurde und die nmun ſchon zu vielen 
taujenden in den großen europäiſchen Sammlungen vereinigt ſind. 

Auch auf den egyptiſchen Oſtraka fehlt es nicht ganz an Literarijchen 
Schnigeln (5. B. Citaten nnd Exzerpten“*), in ihrer Hauptmaſſe aber tragen 
ſie geichäftliche Notizen, und zwar vorwiegend von der Art, wie fie Die 
Wilcken'ſche Sammlung vereimigt: es find Quittungen, welche entweder die 
Steuererheber dem Steuerzahler oder die Bank reſp. Der Theſaurus dem 
Steuererheber für geleitete Geld» oder Maturallieferungen ausſtelltes). 





*) Beiſpiele giebt Wilcken Buch IT unter Varia S. 300. Vergl. Buch I 
2. 708. 

) Ueber die Vorarbeiten, auf Die ſich der Verfaſſer ſtützen fonnte, vergleide 
Buch IS. 56. 


— 


Notizen und Beiprechungen. 157 


Tie große Bedentung diefer Funde für die fulturhiltoriiche Forſchung 
leicchtet von felbit ein. Sie verjeßen uns mitten. in den Kleinbetrieb der 
egyptilchen Steuererhebung. Tauſende ſolcher Scheine vergegemvärtigen 
uns immer neue Eituationen des gewöhnlichen Lebens und laffen jo wirth: 
Ichaftlihe Vorgänge ang Licht treten, über welche die Literatur vollkommen 
ſchweigt. Was ſie erhalten haben, find Heine Einzelheiten, aber in ihnen 
Ipiegeln fich mit völliger Treue die Grundzüge der Verwaltung. 

Teer Herausgeber hat jeiner Sammlung, die der zweite Band enthält, 
im erjten einen Stommentar don nahezu 900 Geizen vorausgeſchickt. Wie 
billig, bildet hiev — nach einleitenden Bemerkungen über „Die Scherbe als 
Schriftträger“ und „Herkunft und Schicfjale der Oſtraka“ — die Grund 
lage der Unterjuchung Die eingehende Interpretation der einzelnen Stücke 
der Eanımlung. Diele hatte die größten Echwierigfeiten zu überwinden. 
Abgejehen von den paläographiichen Problemen galt es, die in den 
Quittungen erwähnten topographijchen Angaben, die Maße, Geldjorten und 
Tatirungen zu bejtimmen (damit bejchäftigen fich die Kapitel 9—11). Bor 
Allen aber mußten die den Tuittungen zu Grunde liegenden Formulare 
erklärt, e8 mußte feitgejtellt werden, von went und fir wen dieje Scheine 
ansgejtellt ind, was bei der Kürze und Fremdartigkeit der Geſchäftsſprache 
häufig nicht mit einer jeden “Zweifel ausſchließenden Sicherheit möglich iſt. 
Endlich mußte auf die Verjchiedenartigfeit der Abfaſſung in der ptolemäijchen 
und Faijerlichen Verwaltungsperiode Rückſicht genommen werden. (Ntap. 3.) 
Cine andere Aufgabe, die die Titrafa ihrem Editor Stellen, it die Er- 
flärung der einzelnen Abgabenarten, die in ihnen envähnt werden. Da Die 
Egypter Feine einheitlichen Steuern hatten, wurde jedes einzelne Objekt be: 
steuert. Es find nicht weniger als 218 Steuerobjefte, welche Wilcken im 
vierten Kapitel aufzählt und erörtert. 


Schon bei dieſer Erklärung der einzelnen Steuerobjefte konnte der 
Verfaſſer neben den Oſtraka dag reichhaltige Material zu Nathe ziehen, 
welches die Papyri für diefe ragen bieten, das in feiner außerordentlichen 
Bedeutung noch mehr in den folgenden Ausführungen hervortritt. Es 
it bejonderd eine Urkunde. deren Wichtigkeit auch bier hervorgehoben 
werden muß, da im Sabre 1896 von Greufell edirte Steuergeſetz des 
Philadelphus vom Kahre 259 3 vor Chriſtus. Es enthält allgemeine Be— 
ſtimmungen über Prlichten und Nechte der Stenerpächter, die Beſteuerung 
von Weinbergen und Nutzgärten, Verpachtung des Oelmonopols und der 
Banken und Aehnliches. 


In eine ſolche vorrömiſche Steuergeſetzgebung hatten wir bisher nur für 
Sizilien einen beſchränkten Einblick Durch die lex Hieronica, auf welche 
Cicero in den Neden gegen Verres, bejonders in der dritten, vielfach Bezug 
nimmt. ber während man ſich den Inhalt Ddiefer Beſtimmungen ang den 
nicht immer Karen Andeutungen des Redners rekonſtruiren muß, liegt Der 
ptolemäifche Text im Wortlaut vor und bietet, wenn auch vielfach ver: 
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jtiimmelt, ein unſchätzbares Erllärungsmittel für die Titrafa und die zahl- 
reihen Papyri, welche da8 Steuerweſen betreffen. 


Damit find die Hauptquellen angedeutet, auf Grund deren der Ver— 
fajjer im 5. und 6. Kapitel (S. 421—633) die Grundzüge der egyptiſchen 
Steuerveranlagung und Erhebung in der hHellenijtiichen und römijchen Zeit 
zu entiverfen ſucht. Auch für den Nichtfachmann find diefe Ausführungen 
jehr leſenswerth. Sie führen vortrefflic in den gegenwärtigen Stand der 
wifjenjchaftlichen Diskluſſion ein. In lihtvoller Darjtellinng weiß der Ver— 
fafjer die feiten Ergebniſſe anfchaulich zu gruppiren, das Problematiſche durch 
ein reichhaltige8 und doch nicht erdrücdendee Material zu beleuchten. Er 
zieht die verjprengten Nachrichten der epigraphiſchen und literariſchen 
Tradition zur PVergleichung heran und weiß die Analogien des modernen 
Lebens in wirkſamer Weile zu bemußen. Man gewinnt eine klare Vor— 
jtellung davon, wie bedeutjam der Einblid in dieſe egyptiichen Verhältniſſe 
für die Erkenntniß des geſammten antifen Wirthichaftslebeng, ja für die 
Geichichte der Nationalölonomie überhaupt, beveit3 ijt, und noch mehr zu 
werden verjpricht. 


63 it ein vaffinirtes Syſtem, das die Ptolemäer erjannen, um die 
Steuerfraft ihres Landes Dis zum Aeußerſten auszunutzen. Wir erkennen 
zunächjt moderne Mittel: Cine minutiöſe und wohlorganifirte Eintheilung 
in Stenerbejirfe und Die durch amtliche Nachprüfung kontrolirte Selbit: 
deflaration. Solcher Anzeigen liegen und noc eine große Anzahl vor. 
Sie gelten einerjeitS der Ermittelung des Sieuerſubjektes. Der Vorfteher 
des Haushaltes hat in feitgejeßten Perioden über den Perjonenftand Jeines 
Haufes zu berichten. Zu ihrer Ergänzung dienen Geburts- und Todes: 
anzeigen, zu denen er ebenfall3 verpflichtet it. Dazu kommen die Selbit: 
angaben über die Stenerobjefte: Haus und Hof, Ackerland, Vieh, Vorräthe, 
Schiffe n. ſ. w, Die in der PBtolemäerzeit zugleich von Werthabſchätzungen 
der Teflaranten begleitet werden. Dieſe Referate müſſen in doppelten 
Kremplaren an verjchiedene Behörden eingereicht werden. Aber auch ihre 
weiteren Schichjale laſſen ich verfolgen. Sie werden amtlich geprüft und 
zeigen nun Die Koutrollvermerke der Behörden, ſie werden zu Steuerrollen 
zujammengeflebt. Es werden ferner Auszüge aus ihnen gemacht. In 
anderen Steuerbüchern, Die nur auf amtlicher Nachforſchung zu beruhen 
ſcheinen, laſſen ſich die Spuren antifer Grundbücher erkennen. 

Während nun die Prüſung der Selbſtangaben, ſowie die Steuer— 
berechnung in den Händen einer wohlorganiſirten Beamtenhierarchie lag, 
deren Fäden im königlichen Kabinet zuſammenliefen, war die Exekutive dem 
Steuerpächter überlaſſen, denn die Verpachtung der Steuer, die jährlich 
und an Den Meiſtbietenden geſchah, war in der Ptolemäerzeit allgemein. 
Tas Intereſſe des Staates an diefem Verfahren ift derftändlich. Ihm war 
Dadurch Fiir gute, wie Ichlechte Sabre dieſelbe Einnahme garantirt. Für 
den Pächter war das Geſchäft visfanter. Zahlte ev mehr ein, als aus- 
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bedungen, jo profitirte ev den Ueberſchuß, lieferte er die jtipulirte Summe, 
jo wurden ihn Prozente berechnet, das Defizit aber hatte ex zu tragen, 
reſp. die Bürgen, die er ftellen mußte. 

Tieje Verhältnifje, die die Zollpachtung zwar al3 eine augjichtSreiche, 
aber nicht ganz Jichere Spekulation erjcheinen lafjen, hatten jchon früher in 
Sriechenland dazu geführt, dag jie nicht von Einzelnen, jondern von Ge— 
jellichajten in die Hand genommen wurde. Auch in Egypten bemerfen 
wir, daß hinter dem Einen, mit dem der Staat das Geſchäft abjchlieit, 
meijt eine Genoſſenſchaft Iteht, die den Profit wie den Schaden gemeinjam 
trägt, 'und an der anch der Bürge bis zu einem gewiſſen Grade theil- 
genommen zu haben Jcheint. 

Taß der Steuerzahler hierbei jchlecht weg fam, liegt auf der Hand, 
da der interejfirte Geſchäftsmaun, der in dieſem Falle von der Staatlichen 
Autorität unterjtüßt wurde, natürlich rückſichtsloſer einfajjirte, al3 es der 
Staatsbeamte gethan hätte Daß ihm hierbei Schranken gezogen waren, 
iſt jicher: aber es läßt ſich im Einzelnen nicht mehr feititellen, wie weit 
der Staat für das Intereſſe der Steuerzahler gejorgt hat. 

Alle dieje Anordnungen jind im Großen und Ganzen von den Römern 
übernommen tworden. Nur die Steuerverpachtung haben fie eingejchränkt 
und an ihre Stelle vielfach die kaiſerliche Regie treten laſſen. Daß da— 
durch der Steuerdrud fir Egnpten ein geringerer geworden wäre, läßt jich 
Dagegen nicht behaupten. 

Dies ſind in aller Kürze die Hauptpunkte, die in dieſen interejjanten 
Kapiteln behandelt werden. Daß bei der lebensvollen Unmittelbarkeit des 
Materials, mit dem hier operirt werden kann, nebenbei fulturshiltorische 
Fragen der verjchiedenften Art berührt werden, daß auf die Geſchichte von 
Handel und Induſtrie, daS Kaſſenweſen, die Einrichtung der füniglichen 
reſp. fanerliichen Bank und ihrer Filialen, die Verwaltung der Vorraths— 
häujer und Aehnliches wichtige Streiflichter fallen, ut ſelbſtverſtändlich. 
Anderes, wie die Grundſätze der Steuerberechnung oder der definitive Betrag 
der Einnahmen, bleibt noch hypothetiſch. 

An die Geſammtheit der hier zur Sprache gekommenen IThatjachen 
knüpft der Verfaſſer zum Schluß (Kap. 7) zwei allgemeine wirthſchafts— 
geichichtliche Beobachtungen. Einmal nimmt er zu der Nontroverje Stellung, 
vb im der hier in Betracht kommenden Zeit die Herrichaft der Naturals vder 
Heldwirthichaft anzuerkennen jei. Aus jeinen Ausführungen gebt hervor, 
daB die egyptiichen Urkunden durchaus für die Auffaſſung Iprechen, Die 
kürzlich Ed. Meyer gegenüber Biücher*) verfochten Hat, wonach in dieſer 
Periode die Geldwirthichajt zur vollkommenen Geltung gelangt ſein muß. 
Wilcken weiſt überzeugend nach, daß in der Periode vom dritten Jahr— 
hundert vor bis zum dritten Kayrhundert nach Chriſto Geld der alleinige 





) K. Bücher, Entitehung der Voltswirthichaft 11815? 1548. Ed. Meyer, 
Die wirtbichattliche Entwickelung des Alterthums. 105. 
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Werthmeſſer, da3 alleinige Tauſchmittel ift, daß, abgejehen von einem Theil 
der Grundſteuer und dev Aımona in der SKaijerzeit, die Zahlung in natura 
zu Gunſten derjenigen in Geld durchaus zurüdtritt. Da aljo die „Natural: 
forderungen nur injofern beibehalten wurden, als jie für die Verpflegung 
des Heeres und der Beamten, ſowie zur Produktion in den königlichen 
Betrieben vder zu jonjtigen Bedürfniſſen fonjumirt oder aber fiir magere 
Sahre in den königlichen Magazinen thejaurirt wurden, wird man jagen 
diirfen, day das Budget der Ptolemäer im Wejentlichen geldwirthſchaftlich 
gedeckt wurde.“ 

Zu einer weiteren Betrachtung veranlagt den Verfafier das geringe 
Hervortreten der Sklaven in den egyptijchen Urkunden. Nur die Haus— 
jflaverei jpielt eine exheblichere Rolle. Bejonder8 SHavinnen als Kon: 
tubinen des Hausherrn jcheinen in bevorzugter Geltung geitanden zu haben. 
Aber in der Induſtrie und in der Landwirthichaft treten uns Sklaven 
faum entgegen. Wir gewinnen jo von der Sklaverei in Egypten das Bild, 
dag Ed. Meyer als dem Orient eigenthümlich bezeichnet mit den Worten: 
„Das intenjive Sktlavenbedürfniß, der Heißhunger nad) Sklaven, welcher 
für die jpätere römische Republik jo charakteriftiich it, fehlt dem Orient 
durchaus, weil die wirthichaftlichen Berhältnifje ganz andere waren.” Für 
einen Suduftriejtaat, wie Egypten, iſt dieſe Erjcheinung auf den erjten 
Blick befremdlich. Aber Wilden weilt zur Erklärung wohl mit Necht auf 
die ungewöhnlich dichte Bevölferung Egyptens Hin, ihre außerordentliche 
Bedürfnißloſigkeit und ihre ſich ewig gleich bleibende politische Ummündig- 
keit. Eine folche für Frohndienſte geeignete Bevölkerung machte die An— 
bänfung großer Sflavenmafjen überflüſſig. 

Kiel. Nvo Bruns. 


Literatur. 


Finuland im Bilde feiner Dichtung und jeine Dichter von Ernſt 
Braufjewetter, mit Movellen, Gedichten, Schilderungen, 
GSharafterijtifen und 16 Porträts. Verlag von Schuſter & Löffler, 
Berlin und Leipzig 1599. 

Die kulturelle, man möchte noch lieber jagen: die feeliiche Eigenart 
des einſamen Landes, über das jebt Jo ſchwarze Wolken ſchweren und ander: 
dienten Unglücks gezogen ſind, wird uns in dieſem Buch deutlich vor 
Augen geführt. Der Verfaſſer ſchildert, immer in Anlehnnng an finniſche 
Quellen und Autoren, zunächſt die Beſchaffenheit des Landes und Volkes, 
dann giebt er eine Charakteriſtik aller der Dichter, die hier in verblüffend 
groper Zahl gelebt und gewirkt haben md moch Leben und wirken. In 
einem zweiten Theil werden zablreiche Proben der finniſchen Dichtung 
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abgedrudt. Begreiflicher Weile betritt der literarifche Kritifer Hier Neuland 
und muß ſich Darum eben von Braufewetter unterrichten lajjen, in dankbarer 
Anerkennung für den Einblid, der zum erjten Mal weiten Kreiſen in jene 
fleine, entlegene, merkwürdige Welt verjtattet wird. Als Probe fei bier 
ein don Zakarius Topelius verfaßtes Gedicht „Mitternachtionne* abgedruckt: 


So oft gemalt, niemal3 wirklich gegeben. 

Nicht Nacht, nicht Tag, kein Stern, nicht Sonn, nit Mond, 
Doch eine Landſchaft in verklärtem Licht, 
Südwärts der Himmel Hay, im Nord Gewölk, 
Ein Berg, ein Feld, ein Fluß, ein Kirchenthurm, 
Ein Hof, ein Stall, ein Pferd auf grüner Weide, 
Tas iſt jo einfach, ſchlicht, gewöhnlich — freilich. 
Was unbeſchreiblich, unmalbar dem Binjel, 

Iſt auf der Stirn der Nacht die Tageskrone. 
Und Alles ruht und ſtrahlt. Woher das Vicht? 
Es fließt daher, doch merkt man nicht von wo, 
E3 kommt nicht von der Höh', nicht aus den Thal. 
Es leuchtet überall. Es iſt urſprünglich. 

Luft, Feld und Fluß und Hain davon erfüllt. 
Es ſtrömt von all den Dingen ſelber aus, 

Iſt die verborgene Seele des Geſchaff'nen, 

Die aushaucht in des Nordens Sommernacht 
Die tiefverborg'ne Sehnſucht, ſtilles Hoffen. 
Komm, Meiſter, der Du wähleſt Deine Lichter 
Und ſorgfältig vertheilſt die Schattentöne, 

Gieb mir, kannſt Du's, die Seele der Natur: 
Tagklare Nacht und Landſchaft ohne Schatten! 


Aus den Lehr- und Wanderjahren des Lebens. Geſammelte Gedichte. 
Brief- und Tagebuchblätter. Aus den Jahren 1884 bis 1900 
von Cäſar Flaiſchlen. Verlag von F. Fontane & Comp. 
Berlin 1900. 

Der Verfaſſer, der als Redakteur des „Pan“ den an Kunſt intereſſirten 
Kreiſen bekannt iſt und der vor ein paar Jahren auch mit einen Drama 
in der damaligen Xeipziger Yiterarifchen Wejellichaft jehr ftarken Erfolg 
erzielte, leitet feine Verje mit einem geijtveich und tief gedachten Vorwort 
ein. Mit den darin entwicelten Anjichten möchte ich mich ſaſt Punkt Fir 
Punkt einveritanden erklären. Dieſe Ausführungen gipfeln in den Sätzen: 
„Was uns noth thnt, iſt eine Kunſt mit den Zielen dev Kunſt Goethes 
md der Kunſt Schiller’, die Kunſt einer beſtimmten, feiten Weltanfchauug, 
nicht Materialismus und Symbolismus. Es gilt für das Leben zu Schaffen, 
nicht für techniſche Virtuoſitäten! Freilich ohne darin ſtecken zu bleiben. 
Aus ihnen heraus und darüber hinaus — ſowohl über Grau als über 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit 1. 11 
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Blau. Wir brauden eine Kunſt, die lebbar ift, die mithilft, auß dem 
Kampf, in dem wir Ulle liegen, Hinauszufinden, und die und vorbildlic) 
vorangeht.“ Wir brauchen aljo, darf man wohl im Sinne des Verfaljers 
lagen, eine Kunſt der jtarfen, dem Neben und Schicjal getwachjenen 
Verjönlichkeiten. Bei Flaiſchlen's Gedichten nun gewinne ich den Eindrud, 
da; der Verfaſſer jelber mit dumpfejten, drückendjten, niederen Lebens— 
Ichiefjalen gerungen bat, tapfer gerungen und Sich ihnen entrungen Hat. 
Aber — wie das oft jo geht — e3 bleibt von all dem Böjen da hinter 
uns doch etwas hängen. Wen das , „Empor“ gar zu ſchwer gemacht 
worden it, der kann fich an der Sonne der Höhenwelt Doch garnicht mehr 
ſo recht herzlich und frei erfreuen. Es liegen Schatten in jeiner Seele 
md Furchen auf jeiner Stirn. Nicht nur Rubek in Ibſen's dramatiſchem 
Epilog muß es dauernd jpüren, wenn man ihm irgend einmal „eins in 
die Flügel gehauen“ hat. Das bei weiten jchönjte und tiefite aller dieſer 
tapfer und männlich empfundenen Gedichte ijt dag mit dem Beginn: 


Du jragit, was uns Noth thut, Freund, 
und was uns feblt? ... O, jo viel! 
Ideale vor Allem wieder 
und ein jejled, großes Ziel! 


Ideale, wie unſere VBäter gehabt — 
die jelbjt freilich taugen nicht mehr 
und ſind unmöglich geworden 
die vergangenen Jahre her — — 
wie ſich das Meiſte, das man 
uns in der Kindheit gelehrt, 
im Getriebe der Welt von heut 
zu Spott und Thorheit verkehrt. 


Weitere Strophen, aus der Mitte heraus, lauten dann: 


Auch die Alten freilich nun laſſen 
uns ab und zu einmal Recht 
und erklären nicht Alles mehr 
don vornherein gleich fir ſchlecht: 
Sa, im gutgelaunten Stunden 
geiteben fir ſogar: 
daß Manches, das ſie Dejtritten, 
doch ganz vernünftig war! 


Wenn ſie kommen aber und ſagen: 
Einreißen ſei kinderleicht! 
doch, ohne Erſatz zu wiſſen, 
wird damit viel erreicht?! 
ſo müſſen wir ſtill ſein und ſchweigen —— 
denn das iſt ja Doch unſer Leid, 
De Noth unſſres ganzen Lebens, 
der Jammer der ganzen Zeit: 


A 
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daß wir zerdacht und zerziveifelt 
alles, was bisher war, 
und was wir felber wollen, 
noch nicht wie das Frühere Har . 
wie zwiſchen Charfreitag und Oftern 
fehlt Freude und ZJuverſicht; 
der alte Gott iſt geſtorben, 
der neue erſtand auch noch nicht! 
die Nacht, die lag, iſt gewichen. 
doch mit erloſchen ſind auch 
die Sterne, die ihr geleuchtet, 
und es weht ein froſtiger Hauch. .. u. ſ. w. 


Tas Gedicht, das ich leider nicht in ſeinem ganzen Umfang hierher 
ſetzen kann, gehört zu den bedeutendjten und tiefiten, Die in unſerer Zeit über— 
haupt gedichtet ſind. Auſmerkſam machen möchte ich zum Schluß noch auf 
die Schlichtheit und Natürlichleit der Iprachlichen Mittel, die Flaiſchlen 
handhabt, im Gegenſatz zu gewiljen modernen Wortprogen, die ſich etwas 
zu vergeben glauben, wenn ſie nicht an Stelle der überlieferten und ge— 
wöhnlichen Worte die ungeheuerlichſten Neubildungen jeben. Gerade 
durch die ſprachliche Unauffälligkeit erzielt Flaiſchlen die exrgreifenditen 


Wirkungen. Mar Lorenz. 


Aus der Tiefe Gin YVebensbild von Robert Saitſchick. Stuttgart 
1899. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nacht. 

Der Verfaſſer iſt mir als hervorragender literarischer Kritiker 
rühmlich bekannt. Als Analytiker verwickelteſter Seelenzuſtände leiſtet er 
oft mehr als Gewöhnliches. An dieſem Buche hat mich vor Allem eine 
Bemerkung des Vorworts intereſſirt, Die lautet: „Der Verfſaſſer vertritt 
eine in ihm ſeſtgewurzelte Anſicht, die literariſchen Werke ſeien zum 
allergrößten Theil, da ſie nicht ein aufrichtig gelebtes Leben als Hinter— 
grund haben, überflüſſig und eine Sache der Mode und des Zeitgeiſtes. 
Dieſes Lebensbuch zu veröffentlichen, hat er ſich nur deshalb entſchließen 
können, weil es eben kein „literariſches“ Buch iſt: das Erlebte ſetzt die 
Aufrichtigkeit voraus.“ Zunächſt muß ich bekennen, daß ich von ähnlichen 
Empfindungen ſehr ſtark eingenommen bin. Man könnte das wohl 
anders ausdrücken: Eine Biographie enthält und bedeutet ſchließlich doch 
mehr als ein Roman, weil das Gelebte werthvoller als das nur Erdachte iſt. 
Dennoch halte ich dieſe Meinung für objektiv falſch. Jede gute Dichtung 
enthält mindeſtens genau ſoviel Lebenswahrheit und wirklichen Lebens— 
inhalt, wie irgend ein reell vor ſich gegangenes Leben. Es giebt eben 
nicht nur äußere Erlebniſſe, d. h. Verhältniſſe und Dinge, die von außen 
her die Seele erregen und erfüllen. Es giebt auch ein mikrokosmiſches 

11* 
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Leben der Seele für und in ſich. Wie es zu Meinungen und Empfindungen, 
wie Saitſchick ſie üußert, kommen kaun, glaube ich mir jo erklären zu 
können: Es iſt eben der Kritiker und nicht der Dichter, der das ſpricht. 
Der Kritiker braucht immer ein vor ihm liegendes Objelt, eine Realität, 
an und mit der er arbeitet. Die frei ſchaffende Phantaſie fehlt ihm. 
Darum kommt ihm ſelber das Dichten als etwas in der Luft Schwebendes, 
Boden- und Haltloſes, ja ſogar Unreelles vor. Weun nun übrigens 
Saitſchick wähnen wollte, daß er mit ſeinem „Lebensbuch“ einen ſtärkeren 
und eindringenderen Eindruck des Wirklichen und Wahren erzengt hat, 
als ihn ſonſt eine Dichtung erzielt, ſo täuſcht er ſich. Der Zug gewiſſer 
pſychologiſcher Linien iſt in dieſem Buche ſehr fein und intereſſant. Einen 
anſchaulichen Eindruck einer beſtimmten Entwickelung erhält man aber doch 
nicht. Dazu fehlt eben den Verfaſſer die Phantaſie, die Kraft plaſtiſcher, 
fürperlicher Bor- und Darjtellung. Dies iſt der Unterjchied, um ihn ver— 
gleichsweiſe darzujtellen: der Kritiker verjteht ſich ayf die pigchologiiche 
Geometrie, der Tichter auf die piychologiiche Stereometrie. Wo jener mit 
Linien arbeitet, jchafft Ddiefer mit Körpern. Zaitichief wird an daß Un— 
körperliche ſeines Buches nicht glauben wollen. Demm er denkt ſich natürlich 
bei jedem jeiner Süße viel mehr. Für ihn it Alles lebendig und Förperlich. 
Daraus folgt aber noch nicht, daß auch der Leler dieſelbe Vorjtellung 
erhält. Tas Buch des ſehr geitreichen Verfaſſers ift in einem Stil von 
ganz ausgezeichneter Neinheit und Klarheit gejchrieben. 

Im Anſchluß an die Bücherbeſprechungen geitatte man die Bemerkung, 
daß ich durch eine Reiſe verhindert gewejen bin, jünnmtliche in Betracht 
fommenden Theatervorſtellungen zu bejuchen und meine vegelmäßige 
Theaterforrejpondenz zu jchreiben. Doch es iſt das ja wohl darım fein 
unausgleichbarer Schade, weil in einer Monatsſchrift vom Charakter der 
„Preuß. Jahrb.“ der Werth jener Korreſpondenz doch am Wenigiten in 
ihrer aktuellen Wirkung liegen kann md ſoll. Im nächſten Hefte werde 
ich das Verſäumte nachholen und zu berichten Haben über die Bühnen— 
unwirkſamkeit des leiten Ibſen'ſchen Dramas, iiber die unerwartete Nieder: 
lage von Halbe's „Tanſendjährigem Reich“, über Reicke's modernes 
Künſtlerdrama „Freilicht,, das ſchon dadurch) merkwürdig ijt, weil es 
einen Konſiſtorialrath zum Verfaſſer hat, über Wildenbruch's mir noch 
unbekannte „Tochter des Erasmus“ und was ſonſt vielleicht noch zukommt. 

Mar Lorenz. 


Anton E& Schönb ach. Geſammelte Aufſätze zur neueren Literatur in 
Tentichland, Oeſterreich und Amerika. Graz, Lechner & Lubensky. 
1900. 443 5. gr. 80. 6 Mark. 
er die Fülle dieſer Aufſätze und Vorträge aufmerkiam, wie der Bes 

richterftatter don Sich wahrheitsgemäß Dezeugt, Ddurchgelefen Hat, muß 

ihrem unglaublich fleißigen Verfaſſer fin mannigfaltigite Belehrung und 
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Anregung don Herzen dankbar fein. Sie find eine höchſt erfreuliche Be— 
jtätigung für unſern Glauben an die unzerſtörbare Kraft des Deutſch— 
Dejterreicherthung, das in der Lage ijt, die vor 120 Jahren unſere 
Literatur vorfand, den deutjchen Gedanken vorerjt auf dem Boden äjtbetiicher 
Kultur anzubauen, ehe er politiih erneuend wirken fonnte. Schon ſehen 
wir fie wirlſam, die zum Theil noch zu wenig beobachteten „Im— 
ponderabilien“, die von Dichtern wie Grillparzer (S. 138 fgd.), 
Anaſtaſius Grün (174), Hermann von Gilm, Ludwig Anzen- 
gruber, auch von Ed. von Bauernſeld in jeiner Art und Gottfried 
von Leitner ausgejtreut worden find. Ihnen jind eingehende Studien 
gewidmet. 

Schönbach it ein Schüler Karl Müllenhof'3 und diefen, „einem 
der gewaltigen Baumrieſen“, gilt ein ſchöner pietätvoller Aufſatz, vielmehr 
eine alademijche Gedächtnißfeier (S. 82—103) der Univerjität Graz, ge- 
halten im März 1854. Wenn jo Einer jählings im Elingenden Froſt des 
Winters in jich zufammenbricht (+ 19. Februar 1884), da iſt's wohl, „als ob 
Alles, was lebt, den Athem anbielte.” Der Leſer empfindet mit uns, daß 
er es aljo mit einen Öelehrten zu thun Hat, der dag rege Naturgefühl 
aus der Heimatherde des Rieſengebirges und das poeſievolle Jugendleben 
aus dem Elternhauſe ſich in die Studirſtube hinübergerettet hat. Da iſt 
nichts Verknöchertes oder Verholztes. 


Der Verſaſſer bekennt uns, daß das Arbeitsgebiet der hier geſammelten 
Eſſays nunmehr endgiltig hinter ihm läge, ſie ſeien das Lehrgeld, das 
er an die Philologie, wie ſie ſeine beider Meiſte Johannes Vahlen 
und Karl Müllenhof verſtanden, bezahlt habe, um nun dem weiteren 
Schere r'ſchen Ideale der allgemeinen Bildung zuzuſtreben. Das hat 
ſeine Gefahren, Zerſplitterung der Kräfte vor Allem, und die fort und 
fort zunehmende Schwierigkeit, in all den wirren Maſſen von allen Seiten 
andringenden Stoffes die großen leitenden Geſichtspunkte feſtzuhalten. Man 
zerſaſert ſich ehe man's merkt, und auf ein langes Leben und ausdauernde 
Geſundheit muß man rechnen. Wünſchen wir ſie jedem redlich Forſchenden, 
wie die Götter ſie Meiſte Mommſen gewähren! Schon glauben wir 
ein Verlieren der Leitſterne wahrnehmen zu ſollen, wenn wir ſehen, mit 
welcher Reſignation oder faſt ſtoiſchen Gelaſſenheit Schönbach „die Ueber— 
macht der Proſa“ in dem modernen literariſchen Treiben einfach gelten 
läßt. Er ſteht da faſt auf dem Standpunkt der jungitalieniſchen Veriſten, 
den auch der jüngſte Berolinismus ſich aneignete: „il verso & möorto“, der 
Vers ijt todt, wider den d'Annunzio, wir meinen, mit echt gelteud macht: 
il verso © tutto, der Vers, die Form ift Alles. 

Wenn der Verfalter bejcheiden meint, der Berjünlichfeitt und Der 
Kunſt gerecht geworden zu jein und zur Berftändigung über den Werth 
der Poeſie des 19. Jahrhunderts Fir unſere Erziehung und Bildung bei- 
zutragen, Jo jtimmen wir dem herzlich bei, machen ihn aber darauf auf: 
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merkſam, daß viel mehr und viel bälder, als wir Alle ahnen, in das Meer 
ewigen Vergeſſens Hinabfinfen wird, was uns heute noch groß und herrlich 
dünkt. Und das wird ohne Zweifel der Projadichting, dem Roman, am 
eheſten und furchtbarjten zuſtoßen. 

Was von Echiller3 Bedeutung jür die allgemeine Bildung vor- 
getragen wird — es geht von der Frage aus, ob nicht heute auch das 
ſtarke Band zwischen ihm und den Seinen anders geichlungen worden jei — 
laffen wir gern gelten, ind auch mit dem Verfaſſer der Anficht, das 
Herder und entjvemdet ſei, ob zumeiſt durch unfere Schuld, möchten wir 
nicht ent/cheiden, Daß aber feine Tage gewiß nicht ausbleiben werdet. 
Schiller jtarb zu früh, er fonnte die Bahn nicht durchmeſſen, die ihn 
der Schaffensweiſe Goethe's immer näher brachte. Und wejentliche Wer: 
Ihiedenheiten in der Begabung Beider*) bleiben beitehen, und wenn es 
etwas boshaft heißt. daß gar mancher ſein Batent für die Goethe— 
Gemeinde durch fühle Haltıng gegen Schiller zu verdienen gemeint habe, 
jo Icheint dabei vergefjen, Daß man den Mermeren wicht unvderdienter 
Weile kränkt, wenn man Die jebt wohl allgemeine Ueberzeugung des 
deutschen Volkes theilt: aber dieſer Tein Freund war unendlich viel reicher. 

Inland al8 Tramatiler wird uns in Anlehnung an das Buch 
Adalbert3 von Keller gut geichildert. Wir möchten daneben doch auch 
noch auf das viel zu wenig gekannte und beachtete Buch Hr. Weismanu's 
„Ludwig Uhland's dramatische Dichtungen“, Frankfurt a. M. 1865, 
hinweiſen, das zwar von all den dramatiſchen Entwürfen und Anſätzen 
noch nichts weiß, aber in höchſt eindringlicher Weiſe die echte Deutſchheit 
der an poetiſchem Gehalt doch noch nicht wieder erreichten beiden Haupt— 
dramen, des „Herzogs Ernſt“ und „Ludwigs des Bayers“ darlegt. 
Eine Schmach der deutſchen Bühne bleibt es bis heute, daß man dieſe 
herrlichen Stücke nirgends aufführt. 

Die heutige literarhiſtoriſche Forſchung Hat ſich unnöthiger Weile Die 
Ruthe anfgebunden, die Werke unſerer Tichter genetiſch-hiſtoriſch nachzu— 
konſtruiren. Da kommt denn im beſten Falle zuletzt das Werk heraus, 
wie es eben ſchon war, nur daß man erfahren kann, wie es unter anderen 
Umſtänden in Einzelheiten auch allenfalls anders hätte werden können. 
Literaturgeſchichte iſt nicht „geſchichtliche Piychologie“, wie an ſpäterer 
Stelle geſagt wird, ſie iſt oder ſollte doch etwas mehr ſein, vielmehr Ge— 
ſchichte der Wirkungen ins Volksleben hinein. Nicht ſowohl, wie ſie 
dazu kamen oder woher ſie es nahmen, iſt die Hauptſache, ſondern was 
ſie una gaben und was es uns gilt. Aber ſie bilden ſich ein, ſie ver— 
ſtünden es nun erſt. Hätten die Dichter, wie ſie befugt ſind, rechtzeitig 
alle ihre Vorarbeiten verbrannt, ſo gäbe es, vielleicht nicht einmal zum 
Schaden der Wiſſenſchaft, und jedesfalls nicht zur Verkümmerung des ein— 


) Uebrigens iſt das Weimarer Doppelſtandbild wicht von Rauch, ſondern 
von Nietichl. 
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heitlichen äſthetiſchen Genuſſes, dieſe ganze Corte Literaturgeihichte über— 
haupt nicht. Wir leugnen ja nicht den eigenen piychologiichen Werth, den 
Solche Gefchichte de3 Werdens auch hat, aber man darf fie nicht an die 
Etelle der beabjichtigten oder doch faktisch erreichten literarijchen Wirkung, 
vder gar über tie ftellen. Tie Anwendung dieſer natunwifjenschaftlichen 
Methoden, der Embryologie, auf die Wiſſenſchaften des Geiſtes ijt und 
bleibt eine weradians &5 ©) yEvos, und ihr Erfolg iſt nur Selbittänfchung. 
Geiſt läßt Tich eben auch mit den feinjten Maſchen nicht fangen. Nun, 
die Fauſtiſche Sehnſucht, daß Natur fie unterweile „wie jpricht ein Geiſt 
zum andern Geift“, wird auch bei manchen Goethe-Philologen ſich be— 
icheiden lernen. Wer wirklich hinter das Geheimniß der poetilchen Kon— 
zeption und Ausreifung gucken will, dem wäre viel eher zu vathen, jelber 
poetijchztechnijch jeine Kraft zu üben, denn wozu ſonſt eine Technik kennen 
lernen wollen? Der ausübende Künſtler lernt an jeiner Mühe, an jeinen 
Irrthümern, aber er kümmert ſich nicht um die Weisheit dev Nachlaß— 
Siltorifer. Dabei brauchte er ſich gar nicht vor dem dauernden Verfehr mit 
Hochgebildeten, Gleichgejtimmten zu hüten, dev nach der ſeltſamen Anficht 
Schönbach's die Wirkung hätte, die Energie für poetische Schöpfungen 
zu verfünmern. Wäre bloß das vorzeitige Sich-drein-reden-laſſen gemeint, 
jo wär's ſchon vecht und entipräche der Praxis Goethe's durchaus. 


Wenn „Sage und Novelle” al3 dramatijche Aufgabe geeigneter heißen 
als die Geichichte, was ja der Mriftoteliichen Erkenntniß entſpräche, daß 
die Tragödie philojophiicher ſei als die Gefchichte, jo mag man Uhland 
aber doch zugeitehen, daß er mehr als andere das volksmäßig Sagen: 
hafte gejucht und bemubt hat. 

Tie gehaltvolle Nede zum Uhlandtage (26. April 1887) weilt auf, 
was unjer Leben ihm verdankt, Verſtändniß und Liebe zum echt Volks— 
thümlichen, an dem jeine eigene Vichtung erjtarkt war. Es freut ung 
ganz bejonders, da); hier doch einmal ein Kundiger vom  vielgeichoftenen 
Mittelalter, dejjen größte Simde immer noch it, dag man es jo wenig 
kennt, ausſpricht: „So wunderlich es Jcheinen mag: der Menſch des Mittel: 
alters war im gewiſſen Sinne freier als der moderne. — Die ſtändiſche 
Gliederung war auch Schutz, das Haus eine wirkliche Burg.“ Das ſchöne 

Sort Uhland's ſteht dabei: „Man hat das Mitttelalter ſonſt wohl eine 
taujendjährige Nacht genannt. Tiefe Nacht war wenigſtens eine belle. 
Eternbilder jtiegen in ihr auf und nieder, welche nicht jichtbar find, wenn 
die jchattenloje Mittagsſonne fcheitelrecht auf die Häupter der Meenjchen 
leuchtet.“ 

So jehr die „Bilder aus der deutichen Vergangenheit“ Guſtav 
Freytag's bewundert werden, jo ſchmerzlich beklagt Doch der Verfaſſer die 
Kargheit, mit der hier Tejterreich behandelt iſt. Nun, es ijt ja nicht zu 
jpät, daS Verſäumte auf öfterreichiicher Seite nachzubolen und mancherlei ift 
inzwijchen dort und auch anderweitig geleijtet. Wir brauchen ja nicht eben 
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au Freytag's Bildern zu erfahren, was heute fein Berjtändiger leugnen 
wird (j. ©. 62), „daß Dejterreih ein Grenzwahrer, nicht minder rüjtig 
als Meißen und Brandenburg, daß es ein Vorland der deutihen Dichtung 
gewejen ijt.*) ALS das VBerdienjt der „verlorenen Handfchrift” jcheint ſich 
die Nehabilitirung des deutſchen Profeſſors zu ergeben, was freilich 
literariich wenig ins Gewicht fällt. | 

Die eigentlich nicht auf» jondern abjteigende Bahn der Romanreihe 
„Die Ahnen” wird an Scheffel’3 „Ekkehart“ tarirt. Es ijt leider wohl 
richtig, daß die Erfindung, die jtetS gar zu abhängig von der Chronif 
ift, im Weſentlichen auf „Verkleidung einmal liebgewordener Perfonen“ 
binausläuft. Die ftiliftiichen Vorzüge Freytag's, die bei ung jehr hoch 
geichäßt find, gelten bei dem Oeſterreicher weniger, der jich Dabei auf 
einen Künſtler allererſten Ranges würde beziehen können, wir nteinen 
Adelbert Stifter. 

Auch der norddeutſche Dichter und Maler Arthur Fitger, deſſen 
Charakterbild in unſerer norddeutſchen Kritik noch recht ſchwankend er— 
ſcheint, hat ſich bei Schönbach einer liebevoll eindringenden Würdigung 
zu erfreuen. „Fitger, leſen wir u. A. iſt unter dem lebenden Dichtern 
einer der eriten (!), er faun und darf nicht länger überſehen werden.“ **) 
Daneben aber: „den Dichter reift Die Sprache weiter fort, als ihm die 
Kunjt erlaubt.” And, was doch zur beherzigen wäre: „unter den Waffen, 
die er ſchwingt, Jollte die der bloßen Verhöhnung von Lingen ich nicht 
finden, in denen die Menfchheit zum guten Theile ihr Heiligſtes erblidt.“ 
— Warm nud ſchön ift der Aufjaß über den merkwürdigen Charakterkopf 
Ludwig Steub, den edlen Pfadfinder fir Tyrol und die Alpenthäler. 
Mit Necht wird er auch al8 großer Stilift gepriefen und jein „Sarkasmus 
von tödtlicher Schärfe“ bewundert, aber auch anerkannt, daß in allen 
feinen Büchern der Dichter jtede. Hervorgehoben werden jeine zum 
Theil bitterböjen „deutjchen Träume“, Die, 1858 zum erjten Mal er: 
jchienen, jeit 1888 in neuer Ausgabe vorliegen. Die Schilderung der 
„Ichlinmen „Zeiten Bayerns unter dem „teutſchen“ Ludwig I.“ mögen 
dort Yandes wohl ſtark verichnupjt Haben. 

Wir gelangen zu den Bildern aus der deutjchsöfterreichiichen Literature 
gefhichte des 19. Jahrhunderts, jehr lehrreiche, leſenswerthe Studien, Die 
zum Theil ganz neue Ergebnijje treuer Forſchung bieten. Da begegnet 
zuerjt der merhvürdige Joſ. Schreyvogel (fo jchrieb er jich) gleich Weit 
(1768 —1517), einer der jeltenen Selbjtändigen. Er war ein ‚Jenaer 
Kind, jeit 1797 jedoch dauernd in Wien als Hoftheaterjefretär thätig, der 
erbitterte Beläntpfer der romantischen Schule. Selbſt Die übertriebene 


) Daß wir nod vielmehr bereitwilligit zugeben, zeigte unſere Beſprechung 
der deutich:öfterreichiichen Literatur-Sejchichte, die Herrn Profeſſor Jakob 
Zeidler zu einer „Charakteriſtik“ veranlafte, auf die auch nur ein Wort 
zu erwidern wir umter unſerer Würde halten. 

*:) Tas wird er aud) nicht, figurirt ev doch bereit3 in Anthologien. 
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Verehrung Goethe's von Seiten der Nomantifer ergrimmte ihn. Alſo 
in Ganzen ein Wiener Pendant zu dem hausbackenen Nealismus und Auf— 
klärungsfanatismus des Berliner Nicolai, von dem er ſich wenigjteng 
dadurch zu jeinem Vortheil abhebt, dag er allmählich Verſtändniß für 
Altdeutiches und Wollsthiimliches* erwarb. Das Burgtheater hat ex 
zwar nicht geichaffen, hat es jedoch auf feiner Höhe zu erhalten gewußt. 
Grillparzer hat ihn ſehr geichäßt. Ob es jo jehr zu betrauern ijt, daß 
man noch gar nicht weiß, was er Alles geichrieben hat, überlajlen wir 
billig den Bibliophilen. Schönbach hat ſich der Mühwaltung unter: 
zogen, Schreyvogel's Bearbeitungen ſpaniſcher Stüde, zweier Calderonijcher 
(„Das Leben ein Traum“ und „Der Arzt jeiner Ehre“ unter dem Titel 
„Don Guitierre”) und des noch heute ſich auf der Bühne baltenden 
Moreto’ichen „Trotz wider Trotz“ al3 „Donna Diana“, mit den Originalen 
zu vergleichen, wobei wenigſtens die Gejchicklichleit des jeine Bühne und 
jein Publikum genau kennenden Mannes im Ganzen gut wegkommt. Ob 
nicht „Donna Diana ihre Vebensfähigkeit zumeiſt dem Bedürfniß ſchau— 
jpielerifcher Routinier, wie ſo manches minderwerthige Stücd, verdante, 
joll hier bloß als bejcheidene Frage ſtehen. 
Ungleich erheblicher it Schön bach's Eſſay über Gril lparzer (geb. 

15. Januar 1791 zu Wien, gejt. ebenda 21. Sjanuar 1872). Die Dejterreicher 
haben Urfache, ihm jegt einen faſt dem Goet hi'ſchen ähnlichen Kultus nit 
Reliquien-Verehrung und allem gelehrten Apparat der Spezialforſchung 
du widmen. Schon giebt ed einen ausgedehnten Grillparzer- Verein, 
defjen Jahrbücher die endlojen Zeitungsfenilletons ablöjen und eine 
ſyſtematiſche Behandlung vielfältiger Unterfuchungen ermöglichen. Je 
länger man dem alternden Pichter den wohlverdienten Kranz vorenthalten 
hatte, un jo ungeltiimer jchlug num, da es zu ſpät geivorden war, Die 
Verehrung hervor. Er war fremd geworden, und erjt jeit 1959, nachdem 
der heilloje 1848er Nadifalismus ſich endlich auggetobt hätte, wieder in 
hoben Ehren. Aber er war mut faft ein Siebziger geworden. Schönbach 
Ipricht e8 aus, er warein Opfer jeined Radetzkyliedes geworden, ſchmachvoll 
allerdings für Telterreich. Mit dem großartigen Scherblid, dev ihm wie 
Goethe eigen war, hatte er ja jchon damals (1N49), ich weil nicht, ob 
drucken lafjen, jedesfall3 niedergejchrieben: 

Was wundert ihr euch, dag er Wunder tut, 

Er, der ja jelber ein under, 

Ter im Alter, wo Andern erlojchen die Gluth, 

Noch heig von der Jugend Zumder. 

Spart euer Wunder nod) manches Jahr, 

Bis er, jtatt achtzig, hundert, 

Bis grau jeine Kraft wie leider jein Haar, 

Jetzt, Statt ed) zu wundern, bewundert! 


*) Das in Feuilletons der „Neuen Freien Preſſe“ jelbit nad Grillparzers 
Tode noch ſich als „Rohheit, und „mittelhochdentſcher Unſinn“ mußte 
ſchelten laſſen. 
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Heut iſt ganz Oeſterreich einig in dem Bekenntniß, daß eben Grill— 
parzer recht eigentlich den Typus des Deutſch-Oeſterreichers darjtelle.*) 
Ein Schlichte8 Lied wollte ihm nicht gelingen, lejen wir. Es giebt ja 
Siritiler, und jogar Dichter, ich neime nur den Grafen Ad. Schad, Die 
das jangbare Lied jo wenig fir den Prüfitein poetischer Begabung wollten 
gelten laſſen, daß ſie es ſogar für verderblich erklärten, ſich darum zu be— 
mühen. Darüber iſt kein Wort zu verlieren. Wir ſehen allerdings in der 
Lyrik das Fundament aller Poeſie, auch der dramatiſchen, und das 
Kriterium echter Lyrik iſt und bleibt Sangbarkeit, das iſt erſt Volks— 
thümlichkeit. Wer auf die freiwillig verzichtet, ſoll unter die Katheder— 
philoſophen gehen. 

Halten wir Nichtöſterreicher nun auch nicht Schritt mit dieſer uns 
vielleicht übermäßig ſcheinenden Werthſchätzung, ſo ſchelte man uns doch 
nicht gleich Barbaren. Daß Julian Schmidt in der erſten Auflage 
ſeiner Literaturgeſchichte Grillparzer mit ganzen ſieben Seiten abſpeiſte 
fände wohl unſchwer auch manches Analogon in Wien. Wir ſind uns 
eben leider aus dem Geſicht gekommen. Hoffen wir, daß das bald anders 
werde! Als Kuranda ſeiner Zeit den „Grenzboten“ gründete, geſchah es, 
vorzugsweiſe zum Ex- und Import politiſcher Kontrebande, im Dienſte des 
damaligen Liberalismus. Das ſind tempi passati. Die wir nicht zurück— 
erſehnen. Aber ein innigeres wiſſenſchaftliches und literariſches Gemein— 
ſamkeitsleben wäre uns ebenſo förderſam wie den Oeſterreichern. Be— 
kaunter war uns ja Hebbel von vornherein, aber er iſt ein Ditmarſcher, 
der jich eimvienerte. Grillparzer trat uns al3 Geſammtperjönlichkeit eigent= 
lic) exit Durch Yaube nahe, der die erſte Ausgabe jeiner Werke unter— 
nahm. Anch Scherer jah in Grillparzer die Verkörperung des Alt— 
öjterreicherthums. Exit die treffliche Geſammtausgabe Auguſt Sauer’ 
in Brag bietet das Material zu voller Schäßung des Dichters. In Ans 
betracht der Umptände dürfen wir und am Ende das Zeugniß ausitellen, 
jo gar viel ſchnöder als jeine Landsleute haben wir den armen einjamen 
Dulder doc) gar nicht einmal behandelt.**) 

Nenn man don Anaſtaſiuns Grün (SZ. 174 }f.) geſagt bat, er habe 
den Delterreicher in die deutiche Literatur wieder eingeführt, wa8 Schön— 
bach gelten läßt, jo müchten wir das dahin bejchränfen, daß er vielmehr 
die Tendenzen des vormärzlichen Liberalismus im Kaiſerſtaate geltend ge- 
macht und dadurch allerdings auch jtarle Sympathien jenſeits der Grenze 
erworben hat, aber der eigentliche Eroberer bleibt nun doch, Ichon weil er 
dauernder wirkt, Örillparzer. 

) Wir kaunnten das ſchon aus der Teutjb Oeſterreichiſchen Literaturgeſchichte 
und ſehen nun, daß wohl Schönbach's Antheil an dieſen Sammelwerke 
die auch hier begegnende Betonung als echt öſterreichiſch und echt „Grill— 
parzeriſch“ von „des Inneren ſtillem Frieden“ zukommt, wie denn auch 
Schönbach mit dem Begriff der „Bodenſtändigkeit“ operirt. 

*5) Freilich Jul. Schmidt iſt ihm nie gerecht geworden, der noch in der 6. Auf— 
lage ſeine Tramen als „poetiſche Stilübungen bezeichnete. 
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Auch die literariſche Skizze über Banernfeld (er ſtarb 1890 faſt 
Ho jährig) iſt liebevoll geſchrieben. 

In Grün's GrafAuersperg, geb. 11. April 1806, get. 12. September 
1876) „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ flammte zuerjt der blutige Hohn 
auf wider Metternich und jein Bevormundungsſyſtem des Volles. Als 
reinen objektivsideafiftiichen Dichter erwies er fi) in der Gedichtſammlung 
„Schutt“. Wir erinnern ung, wie dad Buch uns Berliner Schitlern eine 
Art poetiiher Offenbarung nach langer Dürre jchien. Die vollendete 
som und Öejchmeidigfeit der Diktion gewann ung jogar Achtung ab vor 
natürlichen Mujtriazismen, war Doc) damals ſelber Goethe's Sprache 
dem Berliner oft genug jchrullig vorgekommen, ihn, der überhaupt kaum 
eine volksmäßige Farbe der Sprache kannte oder te al3 Ychriftberechtigt 
wollte gelten lajjen. Das nannte man Dialekt. Die „Nibelungen im 
Frack“ ſchilt Schönbach wunderlich. Gar zu dünn jeien die Fädchen 
der Anekdoten ımd undentlich die Grenze von Scherz und Ernſt. 

Herzenswarm und freumdjchaftlic) muthet uns der Heine Aufſatz über 
Hermann dv. Gilm an. Keiner von den Großen, aber ein echter 
Tichter it e&8. Nur das ijt nicht vichtig, daß in der modernen Liebes— 
dihtumg die Frau jo wenig zu Worte käme, dag Chamiſſo der einzige 
jei, bei dem es geſchähe. Der Verfaſſer hätte ſich duch Rückert's er: 
innern jollen, wenn ihm ach die köſtlichen Suleila=Tichtungen des 
Tivans nicht vorichwebten. Mit Necht heißt es übrigens von Gilm's 
„wunderſchönem Allerſeelentagsgedichte“*): „Wahrlich, wen ſolches glückte, 
deſſen Name ſollte unter unſern Beſten nicht länger verſchwiegen werden.“ 
Er gehöre in die vorderſte Reihe unſerer modernen Lyriker. Hoffen wir, 
daß ſeine zornige Rückſichtsloſigkeit gegen die Jeſniten ihm bei der deutſch— 
öſterreichiſchen Literaturgeſchichte nicht jchade! Den Seufzer: „Die 
Deutſchen ſind kein dankbares Volkꝛ, muß man ja, Gott ſei's geklagt, 
unterſchreiben. 

Unbekannter iſt, glaub’ ich, Karl Gottfried Ritter von Leitner 
(geb. 18. November 1800 in Graz, geſt. 20. Juni 1890). Sit es ſo, woran wir 
nicht zweifeln, daß er ſtiliſtiſch den großen alten italieniſchen Meiſtern nahe 
ſteht und als Erzähler an Goethe, Kleiſt, Keller md C. F. Meyer 
gerückt zu werden verdient, ſo wird er ohne Zweifel — auch als unglück— 
hafter Oeſterreicher — in der deutſchen Geſammtliteratur noch ſeine An— 
erfenmung finden. Auch als Lyriker wird er geprieſen wegen der ſchlichten 
Sprache. Zwar ſei er unmodern — auch ſeine Balladen heißen ſpät— 
romantisch — aber reizvoll, behaglich, von weicher Friedſeligkeit. 

ALS echter Typus des Wienerthums wird ung Ludwig Anzengruber 
geichildert (geb. 29. November 1839, gejt. 10. Dezember 1389 eben fünfzigfährig) 





*, Es itt das auch bei ung wohlbefannte: Stell! auf den Tiſch die duftenden 
Reſeden.“ 


112 Notizen und Beiprechungen. 


„Das vierte Gebot” gilt Schönbach al „ein Kunſtwerk reinften Guſſes, 
das größte und einzige Volksſchauſpiel, das wir bejiken“, und eine Perle 
der Erzählungskunft iſt der 1885 in 2 Bänden erichienene „Sternjteinhof. 
Die Berliner Theaterkonkurrenz — freilich e3 fd lauter Metöken — hat 
nicht8 Ebenmäßiges an die Stelle zu jeßen. 

Wir find dem geiitvollen Literarhijtorifer und Kritiker auf jeiner 
Muiterung zur Geſchichte der Literatur des 19. Jahrhunderts durch 
Deutjchland und Defterreic treu und dankbar gefolgt, haben auch von dem 
weiteren Hauptabjchnitt „Amerika“ zu vielfacher Belehrung Kenntniß ge— 
nommen, glauben aber gut zu thun, wenn wir einen Nundigeren, der 
etiva denmächtt vor den Lejern der „Preuß. Sahrbücher” die engliſch— 
amerilanijche Literatur zu würdigen unternähme, dieſes ungemein veiche 
Kapitel überlaffen. Es möge aljo vor der Hand genügen, nur die Themata 
zu nennen, die Schönbach behandelt, und zivar: 

1. James Zenimore Cooper (©. 237—250). 

2. Rongfellow’3 dramatiiche Dichtungen (S. 251— 269). 

3. Eine ımendlich fleigige Studie: Beiträge zur Charakteriſtik Nathaniel 
Hawthorne'8 (S. 270—347). 

4. Ueber die amerifanische Nomandichtung der Gegenwart. (Ein Auf: 
Jaß, der vielen Xejern aus der Deutſchen Rundſchau März— Mai 1886 
erinnerlich jein wird.) (S. 348 -443.) 

Nur ein allgemeines Urtheil jcheint bier noch erwähnenswerth, die 
Engländer werden es ſchwerlich anfechten können, das bejte, echtejte Engliſch 
wird zur Zeit in Amerika geichrieben und geiprocdjen. Our old home 
fällt auch hier zurück. 


Weimar, Mitte Febr. 1900. Kranz Sandvoß (Kanthippus). 
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Aus ODeſterreich. 
20. März 1900. 
Die beiden Häuſer unjeres NeichSrathes ind wieder zuſammengetreten, 
das Minifterium Körber bat vor demjelben jein Programm entiwidelt 
und ſowohl im Abgeordnetenhauje, als im Herrenhauje haben Erörterungen 
über daſſelbe Jtattgefunden, wurden die Wünſche und Erwartungen dex 
Parteien vorgebracht. Eine Menderung der allgemeinen Lage iſt Damit 
nicht eingetreten, eine Annäherung der ich gegenfeitig ausſchließenden 
Tendenzen hat nicht ftattgefunden. Mit größtem Nachdrucfe wurde nur 


auf die Nothwendigkeit der Beendigung des nationalen Streites und der 


Wiederaufnahme der Geſetzgebung für die Bedürfniſſe der Bevölkerung in 


allen wirthichaftlichen Angelegenheiten Hingewiejen:; nicht nur die Regierung 


hat jich bemüht, dieſen Geſichtspunkt geltend zu machen, indem fie zur Bes 


Handling der von ihr vorgelegten Gefetzentwürfe für eine Neihe wichtiger 


Bahnbauten aufforderte, auch Die meilten Nedner der Deutichen Partei— 
gruppen haben in dem Berlangen itbereingeftinmmt, es müge Die Arbeitg- 
fähigkeit des Parlamentes nicht wieder durch die Nückjicht auf nationale 
Sonderbeitrebungen in Frage geitellt werden. Dabei fehlte es nicht an 
Darlegungen einer peſſimiſtiſchen Anſchauung, Die mahezu an 
Hoffnungsloſigkeit grenzt und Die völlige Abdankung des Konſtitutionalismus 
in Oeſterreich al3 nahe bevorstebend ericheinen läßt. 

Der Mertreter der deutſchen Großgrundbeſitzer Tirols, Herr 
Dr.v. Grabmayr, der von den Radikalen heftig angefeindet wird, weil 
er jelbititändig zu denken gewohnt ijt und ſich Jeinen deutjchen Patriotismus 
nicht zu einer „völliſchen“ Fratze entjtellen läßt, hat die „Ichreckliche Ver: 
wüſtung“ geichildert, von welcher das öffentliche Leben in Oeſterreich 
heimgejucht werde und deren Folge Sich in der „ParlamentSmitdigleit” 
ntcht nur der Parlamentsmitglieder, jondern noch mehr der Völker äußert. 
„In den Couloirs und draußen auf der Straße geht die bange Trage 
von Mund zu Mund, ob nicht in einigen Tagen oder Monaten die Vers 
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faſſung ſiſtirt wird. Und nicht das iſt das Aergſte, daß der Yortbeitand 
der Grundlage unſeres Neiches, daß die Grundform unſeres politischen 
Lebens überhaupt in Diskuſſion ſteht, jondern daß dies mit jo fühlen 
Gleichmuth, mit jo apathilcher Ergebung geichieht.* Und Fürſt Kart 
Auersperg war} im Herrenhaufe die Frage auf: „Wird e8 in dieſem 
Reichsrathe möglich ſein, noch ein ernſtes Gejeß zu machen? Wird es ins— 
bejondere möglich fein, ein Sprachengejeß in diefem Haufe zu jchaffen, 
ohne das wir nicht mehr beitehen fünnen, oder wird der Krieg, den wir 
im Neichsrath geführt jehen, mir zu dem Zwecke geführt, un dieſes Parla— 
ment al3 eine ungerechtjertigte Einführung zu bejeitigen?* Der Unterrichts— 
miniſter des Ntoalitionsminijteriums Dr.v. Wadeysfi, ohne Zweifel einer 
der verjtändigiten und unabhängigſten unter den PBolenführern, ging in 
der Beurtheilung der in Oeſterreich herrichend gewordenen Verhältnijje 
noch weiter, indem ev „ein einigendes Zuſammenfaſſen der Differenzen, 
ohne welches bei uns Etreitfragen nicht zu löſen find“, als unerreichbar 
erklärte, „und bemächtigt fich der Geiſter ein Peſſimismus,“ ſetzte ex Hinzu, 
„welcher die Ihatlraft der beiten Impulſe lähmt, und wenn nicht bald im 
Geiſte unſeres politischen Lebens eine entjcheidende Wendung eintritt, jo 
fürchte ich, vollzieht Jich Durch eigene Kraft, der ſtaatsbürgerlichen Ge— 
ſellſchaft unvermerkt, allmäblich und jtufenweile das, was die Drohungen 
der revolutionären Umſturztheorien mit einem Schlage bewirkt wiſſen 
möchten, nämlich die Zerſtörung der bejtchenden Staatsordnung.“ 

Es hat Sich jelbjtverjtändlich in beiden parlamentariichen Körperjchaften 
Niemand gefunden, der diefe Echilderungen und Feſtſtellungen hätte zurüd- 
gerviejen und Die Sorge um die Zukunft des Staates hätte unbegründet nennen 
fünnen; aber es hat unter den zahlreichen Kennern des öſterreichiſchen Ver— 
faſſungslebens, die von deutſcher Seite zu Worte gekommen ſind, auch nicht einer 
den ehrlichen Muth gehabt, das Geſtändniß abzulegen, daß dieje Ericheinung 
Die Folge der Irrthümer it, von welchen man bei der Schaffung der 
dfterreichiichen Verfaſſung ausgegangen iſt: im Gegentheil ſind ſogar 
Panegyriker dieſer Verfaſſung aufgeſtauden, die mit einer nicht mehr zu 
billigenden Enthaltſamkeit die Beachtung der logiſchen Gejeße vermieden 
haben. Wenn Freiherr vd. Lemayer, ein, wie es jiheint, unverwüſtlicher 
Anhänger der Schmerling’Ichen Negierungstunit, das Gebäude „der üjter- 
reichiichen Berfaffung“ dem „Irümmerfelde der hijtorischen Yandesrechte‘ 
triumphirend entgegenhält und es über ſich bringt, der „modernen Gejtalt 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“ feine Bewunderung zu zollen, jo hätte er 
e3 doch der Mühe werth halten jollen, die Echönheiten diejer Geſtalt zu 
enthüllen oder mindeftens nachzuweiſen, dal; der „öſterreichiſche Kaiſerſtaat“ 
noch beitehe, da wir es durch die von ihm für jo wunderthätig erkannte 
Verfaſſung Doc nur Bis zu dem Begriffe der „öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie" md zu den namenloſen „in Meichsrathe vertretenen König— 
veichen und Ländern“ gebracht haben. Man begreift allerdings dag ganze 
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Elend der Tentjchen in Tejterreich, wenn man einer jolhen Unfähigkeit zu 
hijtoriicher Betrahtung und hiſtoriſchem Urtheil im Kreiſe der „berufenen 
Staatsmänner“ begegnet, wenn man die Eindliche Einfalt in Betracht zicht, 
mit der ſie ſich ihrer Verfaſſungspracht freuen, obgleich fie ihnen ſchon in 
Fetzen vom Leibe hängt. it eg nicht Einfalt und Unverftand, dann ijt es 
eine grobe Unehrlichfeit der Deutſchen, und zwar ebenjo der radikalen wie 
der hochfonjervativen, nicht gejtehen zu wollen, daß das Werk, mit dem jie 
ihre angebliche Staatsgründung „Delterreich” krönen und ihr Autorrecht 
daran fiir alle Ewigkeit fejtlegen wollten, gänzlich mißlungen ijt, daß es 
ohne bejondere Kunſt von ihren Konkurrenten zu ihren Schaden aus— 
gebeutet wird und ihnen nicht nur die Gelegenheit zur politiſchen „Führung“, 
ſondern jogar zur erjprießlichen Arbeit für das eigene Bedürfniß, fin das 
eigene Vermögen an Gut und Geijt zu bieten aufgehört hat. 

Neil die Tehechen die Verfaſſung befänpfen, muß fie von den Teutjchen 
„hochgehalten“ werden, das gilt bei ung als Ariom. Verfaſſungstreue iſt 
eine Forderung der pergönlichen Anſtändigkeit, ohne die man in „berjeren‘ 
politischen reifen kaum geduldet, gejchwweige denn ernſt genommen werden 
kann. Wenn der alte Dr. Rieger darauf zurückkommt, daß die Februar— 
verfaſſung und ihre höchſt nnorganiſch exiweiterte und weſentlich ver— 
ſchlechtere Auflage, die Dezemberverfaſſung, willkürlich erfunden 
worden ſind, daß ſie mit den hiſtoriſchen Traditionen gar keines Volkes, 
auch nicht des deutichen, in Zuſammenhang ſtehen, dann muß er Unrecht 
haben, weil er dabei den tichechilihen Standpunkt vertritt, als vb es über- 
haupt einen praktifchpolitischen Standpunft gebe, von dem aug die jeßt 
geltende Verfaſſung als zweckentſprechend erflärt werden Fünnte, al3 vb bei 
einer Aenderung derjelben nichts Anderes zur Geltung gelangen forte, als 
das böhmiſche Staatsrecht, und al3 ob es nur eine Form des Föderalismus 
gebe, nämlich die, Durch welche die Slaven in Xerterreich zur Allein— 
berrichaft gelangen müſſen. 

Außerhalb des Barlamentes it in den jüngſten Tagen eine Stimme 
zu vernehmen geweſen, die Dem allgemein beklagten, aber nicht erkannten 
Uebel unſerer politischen Zultände auf den Grund gebt. Herr dv. Offers 
mann Hat in jener Schrift „Die Bedingungen des konſtitntionellen 
Oeſterreichs“ die Sünden des doktrinären Yıberalismus bloßgelegt, die den 
Staat verdorben und verjeucht haben. Die Nachahmung englifcher Eins 
richtungen, die nur in der eigenartigen Entwickelung des Inſelſtaates ihre 
Berechtigung finden, die Aufnahme unerprobter Beſtimmungen aus der 
belgischen Charte, die Schwächung der Negierimgsgewalt durch das Auf— 
thürmen von „Grundrechten“, an die ſie anſtößt, Jo oft ſie ſich im 
Intereſſe Des Staates freier beivegen will, endlich Die gänzlich 
unüberlegte Proklamirung einer nationalen  Öleichberechtigung im 
Art. XIX, die mit einer guten Verwaltung unvereinbar iſt 
und nur amlösbare Widerjprüche zu Tage fürdert, das ſind 
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die böſen Keime der Parteiverwirrung, die unſer ganzes patriotiſches Leben 
beherrſcht. Mit vollem Rechte verlangt der Verſaſſer die Beſeitigung der 
Unklarheit, des Unmöglichen aus der Verfaſſung, mit noch größerem die 
Vermehrung der Prärogative der Krone, der in Oeſterreich eine viel größere 
Bedeutung zukommen muß als in irgend einem andern Staate, in welchem 
eine Nation das natürliche Uebergewicht beſitzt. „Hier war der Monarch 
ſtets allein Inhaber der Staatsgewalt. Ein wirklich regierendes Kaiſer— 
thum mit dem in unmittelbarer Beziehung zu ihm ſtehenden Militärweſen 
und Beamtenthum waren jeit je her die Fundamente dieſes Staates, Die 
auch im Zukunft unter feiner Bedingung gelockert werden dürfen. Denn 
Staaten erhalten ſich bekanntlich nur durch dieſelben Kräfte, denen ſie ihre 
Entſtehung danken.“ Die Krone muß das Recht der Behördenorganiſation 
ausſchließlich ausüben, ſie allein ijt berufen, die Sprachenfrage, die auf 
dem Wege der Gejekgebung niemals erledigt werden kann, durch Ber: 
ordnungen zu regeln, jie vermag den Schuß der Minoritäten zu gewähr- 
leiſten. Für fie am wenigjten wird das Majoritätsprinzip eine Schranfe 
bilden können. Dieſe Erfenntnig wird bei allen Parteien, die nicht auf 
die Auflöſung des Staates ihre Rechnungſetzen, zum Durchbruch kommen 
müſſen, ſie wird ſich namentlich bei den nationalen Parteien einbürgern 
können, weil nur Hand in Hand mit der Stärkung der Zentralgewalt, 
deren Träger immer der Kaiſer ſein muß, die Einführung nationaler 
Vertretungen eintreten kann. | 

Mit der Frage der nationalen Vertretung beichäftigen ſich auch 
zwei andere politische Studien, die in dieſen Tagen veröffentlicht worden 
find. Der Innsbrucker Univerſitäts-Profeſſor dv. Scala beantragt Die 
Einberufung einer berathenden Körperschaft, die ans allen . deutjchen 
Landtagsabgeordneten aller Nönigreiche und Länder zu bejtehen und die 
Angelegenheiten de3 nationalen Beſitzſtandes, nationale Schulfragen, wirth- 
Ichaftliche, wijjentchaftliche und künſtleriſche Bedürfniffe beiprechen, und 
Schiedsſprüche bei Gtreitigfeiten zwiſchen verjchiedenen Parteien des 
deutjchen Volkes in Oeſterreich zu fällen hätte. Dieje Körperſchaft und 
die aus ihr zu bildenden Ausſchüſſe follten jedoch nur berathende Geltung 
haben und nur „das Material der nationalen Wirkſamkeit im Reichsrathe 
Ichaffen“, fie würden aljo dem in der Bildung begriffenen tſchechiſchen 
Nationalrathe ziemlich genau entiprechen. Weiter gebt der befannte 
Kärnthner Abgeordnete Otto Steinwender, der in jeiner „Parlaments- 
Dämmerung” für die Schaffung eines deutfchen Volkshauſes in Dejterreich 
eintritt und für Diejelbe folgendes Programm aufitelt: „Nationaler 
Kataſter (Bevölkerungs-Grundbuch), Wahlrecht aller Deutſchen, ſie mögen 
wo immer in COeſterreich wohnen, für das deutſche Volkshaus, Aus— 
ſcheidung aller nicht nothwendig gemeinſamen Angelegenheiten aus dem 
Bereiche der ſtaatlichen Geſetzgebung und Verwaltung und autonome Be— 
ſorgung derſelben durch das dentſche Volkshaus und deſſen exekntive 
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Organe, antonome Beiteuerung für die Koſten der eigenen Angelegenheiten, 
fire8 Budget für die dem Staate gemeinjamen Einnahmen und Ausgaben, 
das nur durch übereinjtinnmende Beſchlüſſe der Volkshäuſer abgeändert 
werden kaunn, Erjag des Herrenhaufes durch einen Lediglich konfultativen 
Kronrath.* Wir hätten nocd eine Stleinigfeit Hinzuzufügen: Verfafjungs- 
mäßige eltitellung des Nechtes der Krone, in aller Fällen, in denen Die 
Erefutivorgane der verjchiedenen Volkshäuſer entgegengeſetzte Anordnungen 
treffen, Diejelben durch die Organe der Yentralverwaltung aufheben und 
an ihre Stelle Minifterial- Verordnungen treten zu laſſen, gegen welche 
nur dann ein Einſpruch erhoben werden kann, wenn die betheiligten 
Volkshäuſer sich über Ddenjelben geeinigt haben. Damit würde für 
die mationalen Grenzgebiete und Die national gemilchten Länder 
die abjolute Negierungsgewalt ſyſtemiſirt, eine Cinrichtung, die 
der von Herrn dv. Offermann verlangten Vermehrung der Prärogative der 
Krone durch Nevilton der Verfaſſung jehr nahe füme. Was den Deutichen 
vor Allem noth thut, ift die Wiedergewinnung des Einfluffes auf die Ver— 
waltung in jenem Theile der Monarchie, in welchen tie das natürliche 
Uebergewicht bejigen. Dazu bedürjte e8 allerdings eines „General— 
landtages“, jedoch nicht des vun Profeſſor dv. Scala in Vorſchlag ge: 
brachten, der von dem hiſtoriſch begründeten, und bis 1614 feitgehaltenen 
Inſtitute nur den Namen erborgt, jundern die verfaſſungsmäßige 
Zujammenfajjung der Mlpenländer zu einer Yändergruppe mit 
parlamentarischer Vertretung. In Diefer kann e3 Feine andere als eine 
deutiche Majorität geben, da in Nieder- und Überöjterreich, Steiermark, 
Kärnten, Tirol, Salzburg allein nahe an 5 Millionen Deutiche, mehr als 
zwei Drittel der Geſammtbevölkerung, wohnen, denen die Sprachinſeln und 
jtädtiichen Bewohnerſchaften deutſcher Nationalität in Krain und dem 
Küſtenlande noch zuzurechnen ſind. Gin von Deutſchen geleitete Wer: 
waltunggförper von ſo großer territorialer Ansdehnung, von ſo buch ent: 
wicelter Kultur und jo wichtigen hiſtoriſchen Traditionen wird auf Die 
Entwickelung des Geſammtſtaates mit weit größerem Nachdrucke einzu— 
wirken vermögen als die deutſche Minorität in einem Reichsrathe, der 
die Aufgaben der Geſetzgebung überhaupt nicht mehr zu löſen vermag: 
die Stimme de3 Ddeutjchen Generallandtages wird auch zu Gunſten der 
Stammverwandten in der böhmisch-mähriüchen Ländergruppe mit beſſerem 
Erfolge erhoben werden können, als in Parteiverſammlungen, in welchen 
eine Gemeinbürgerſchaft zum politiſchen Prinzip erhoben wird, die kein 
Organ beſitzt, um ſich in der Verwaltung geltend zu machen. Die 
böhmiſchen Staatsrechtes und nicht zur Preisgebung der zwei Millionen 
Deutſchen im Böhmen, für welche die Anwendung Des fjödergliſtiſchen 
Prinzipes auf die Yandesverfaflung und Yandesperwaltimg ganz andere 
und weribvollere Bürgſchaften ihres nationalen Beſitzſtandes zu geben vers 
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mag, al3 die zentraliitiiche Verfaſſung mit einer feudal-ſlaviſchen Majorität 
im Reichsrathe. Tas politische Prinzip des „Divide et impera“ wird 
in jeiner Anwendung auf die Teutichen in Oeſterreich feine bewährte 
Wirkung nicht verjagen. 

Borläufig glaubt die Regierung mit ihrer „Verftändigunggafttion” 
iiber die drohenden Hemmungen des VBerfaffungslchens hinauskommen zu 
fünnen, ſie ijt auch bereit3 in der Yage, auf einige nicht ımbedentende 
Erfolge hinzumweilen. Der Reichsrath hat ihr das Nekrutenlontingent be= 
willigt md hat die Delegationswahlen vorgenommen; es fehlt nur noch 
das Budget, um für ein Jahr gededt zu jein. Beſchränkt ſich die An— 
wendung des Paragraph 14 auf das Budget, jo it immerhin ein Fort— 
ichritt gegen das Minijterium Thun zu verzeichnen, allerdings ein vecht 
beicheidener, aber wer wird es einer üfterreichiichen Negierung unter den 
gegemwärtigen Verhältniſſen verübeln können, wenn ſie an ihre Leitungen 
den allerbeicheideniten Maßſtab legt? Tie Berhandlungen der Verſtändigungs- 
fonjerenz für Böhmen und Mähren haben noc, fein Nejultat zu Tage 
gerürdert, man bewegt ih noch in Worberathinigen, allgemeinen Gr: 
örterungen und vermeidet Abſtimmungen über Kardinalpunkte. Solange 
feine Bechlüffe vorliegen, famı man über die mächtte Zukunft unſeres 
parlamentariichen Yebens und über die Dauer des Miniſteriums Körber 
fein Urtheil gewinnen. Aber es iſt immerhin gerathen, daß die Teutichen 
jich für den Fall eines völligen Verſagens der ihnen jeßt durch die Ver— 
faſſung gebotenen Mittel zur Wahrung ihrer Nechte und Intereſſen vor— 
bereiten und daß ſie, von Utopien und Idealen abjehend, ihre Kraft 
für daS Erreichbare, für das möthigenfalls im feiten Bunde 
mit Der Tyuaftie Erzwingbare einjeßgen. R 





Tas Fleiſchbeſchaugeſetz. 


Tie legten Wochen haben zwei politische Ereigniſſe gebracht, die dem 
äußeren Anſchein nad) nicht miteinander zu thun haben, deren zeitliches 
Zuſammentreffen jedoch Fein zufälliges it. Die Beſchlüſſe der Kommiſſion 
zum Fleiſchbeſchangeſetz haben eine Heftige Ippofition entfejjelt und 
im Reichstag, Der ſie in ziveiter Leſung mit großer Mehrheit angenommen 
hat, zu Icharfen Zuſammenſtößen geführt; die erregte Stimmung und Die 
Verſchärfung der Parteigegenſätze Hat wenige Tage ſpäter bei der dritten 
Berathung der lex Heinze zu erneuten ſtürmiſchen Szenen und ſchließlich 
zu einem in Der Setchichte des Deutſchen Neichstags bisher unerhörten 
Ereigniß geführt, zu einer regelrechten parlamentariichen I bijtruftion, 
durch die die vereinigten Yinfstiberalen und Sozialdemokraten am 17. März 
Die vorläufige Abſetzung Des Geſetzes von der Tagesorduung erzwingen 
haben. 
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Mit dem Zuſammentreffen dieſer beiden Ereigniſſe dem Fleiſchbeſchau— 
geſetz; und der Obſtruktion dürfte das für die innere Politik der 
nächſten Jahre charakteriſtiſche Leitmotiv angeſchlagen ſein, das ſie 
nach Inhalt und Form beſtimmen wird: aus Anlaß der Erneuerung 
der Handelsverträge werden wirthſchaftliche Intereſſenkämpfe ent— 
bremen, Die mit einer Heftigkeit, Erbitterung und Rückſichtsloſigkeit in 
der Preſſe, in Volksverſammlungen und in den Parlamenten geführt werden 
werden, wie wir ſie in Deutſchland bisher noch nicht erlebt haben. Der 
Sturm, der um das Fleiſchbeſchaugeſetz tobte, konnte uns einen kleinen 
Vorgeſchmack davon geben, was uns in den nächſten Jahren bevorſteht, 
wenn erſt die wirthſchaftspolitiſche Schlacht um die Handelsverträge auf 
der ganzen Linie entbrannt jein wird. 

Noch mehr als jonjt ſpielen in erregten Zeiten die bloßen Schlag- 
worte, Die oberflächlichen Scheinargumentationen in der Rolitif ihre ges 
jährliche Role: niit wenigen Formeln glaubt man die unendliche Mannig— 
jaltigfeit deS modernen wirthichaftlichen und politiichen Lebens meiſtern, 
alle Brobleme kurzerhand löſen zu können; Hat man etwas ohne genauere 
Prüfung als reaftionäv oder fortjchrittlich, als agrariſch vder industriell 
etifettirt, jo ijt e3 Damit entiveder für immer abgethan vder der Inbegriff 
aller politischen Weisheit. Welche Bedeutung oberflächliche Scheinargumente 
gewinnen können, dafür giebt e3 vielleicht fein bejjeres Beiſpiel als die 
Ihattache, dag die Mgrarier im Bunde mit den Sreihändlern in den 
ver Jahren gegen die Eijenzölle Sturm liefen, weil der — übrigens 
ganz nießrige — Roheiſenzoll die landwirtbichaftlichen Produktionskoſten 
ganz ungemeſſen erhöhe! Dieje beinahe lächerliche Behauptung wurde 
aber ununterbcochen im der Preſſe wie im Parlament wiederholt und vom 
großen Publifum ſchließlich als unumſtößliches Ariom geglaubt. 

Unter dieſen Umſtänden erwächſt der ernten Publiziſtik aller Barteieı, 
namentlich aber der der Mittelparteien, die gebieterische Piticht, mit ver— 
doppelter Beſonnenheit und Tbjeftivität die großen Kragen der inneren 
Politik zu behandeln, um nach Möglichkeit zur Ausgleichung der vorhandenen 
Gegenſätze und zur Verjtändigung beizutragen. 

Das Fleiſchbeſchaugeſetz will auf Grund der dem Reich zu— 
ſtehenden Kompetenz für Maßregeln der Sanitäts- und Veterinärpolizei 
die Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau, die bisher der Geſetzgebung der Einzel— 
ſtaaten unterjtand, einheitlich jür das ganze Deutſche Reich regeln. Ein 
erhöhter ſanitärer Schutz iſt um ſo nothwendiger, als die Vieherkrankungen, 
jedenfalls in Folge des Zurücktretens der Weidewirthſchaft und der Zu— 
nahme der Stallfütterung, leider in beſtändiger Steigerung begriffen ſind. 
Geſtützt auf die Öutachten des Geſundheitsamts, verlangt dag Geſetz generell 
eine Doppelte Unterfuchung des Viehs vor und nach der Schlachtung, 
da nur Durch die Verbindung dev beiden Unterſuchungen eine hinreichende 
Auftlärung über den Geſundheitszuſtand des Schlachtthiereg erlangt werden 


köunne. 
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Dieſer Unterſuchung beabſichtigte der urſprüngliche Entwurf auch die 
ſogenannten Hausſchlachtungen zu unterwerfen, um damit eine in einzelnen 
Theilen des Reichs (z. B. im Königreich Sachſen und in Heſſen— 
Naſſau) bereits beſtehende Einrichtung auf das ganze Weich auszudehnen; 
nur Schafe und Ziegen und noch nicht drei Monate alte Kälber und 
Schweine ſollten von der Unterjuchung frei bleiben, wenn fie der Beſitzer 
ausjchließlich im eigenen Haushalt verwenden tvollte. 


Hiervon abweichend hat die Kommiſſion — und das iſt ihre erite 
prinzipiell bedeutfante Nenderung — allgemein die Hausſchlachtungen vom 
Unterjuchungsziwange befreit, ſodaß alſo aud) große Schweine und Rinder, 
die im Haushalt des Beligerd verbraucht werden, ohne Unterſuchung ges 
ichlachtet werden können, falls nicht etwa ſchon äußere Merkmale einer 
Erfranfung Jichtbar find. Wir halten dieſen Belchluß bei den überaus 
großen Umfang der Hausſchlachtungen im janitären Intereſſe für recht be= 
Dauerlich und können Die angeführten ©egengründe, die Koſten und die 
Belöjtigungen, die befonders die Heinen Landwirthe und Arbeiter treffen 
würden, den der Volksgeſundheit hier drohenden Gefahren gegenüber nicht für 
dDurchichlagend erachten. Vie Wiederherjtellung der Negierungsvorlage bei 
der dritten Leſung wäre jehr erwünscht, vielleicht mit der Einjchränfung, 
daß die Verwaltungen der Einzelitaaten unter beſtimmten Vorausjeßungen 
Ausnahmen zulajjen könnten; jolche Ausnahmen wären dann am Plage, 
wenn die Unterjuchung der Haußfchlachtungen — wie 3. B. im Winter 
in Gebirge und bei zerjtreuter Lage der Höfe — nur mit ungewöhnlichen 
Echivierigfeiten durchzuführen wäre Der anfängliche Widerjtand. der Be— 
figer würde ich vermuthlich jJehr bald legen, namentlic) wenn von den 
Einzeljtaaten, wie e3 von der Kommiſſion in einer bejonderen Nejolution 
gefordert wird, öffentliche Schlachtviehverſicherungen unter finanzieller Bei— 
hilfe des Staates eingerichtet würden, jodaß den Beſitzern aus einer 
eventuellen Konfiskation des Thieres fein pekuniärer Schaden erwachjen 
köunte. 


Der zweite noch wichtigere Punkt, in dem die Kommiſſion von der 
Regierungsvorlage abgewichen iſt, betrifft die Behandlung des aus— 
ländiſchen Fleiſches. Der Entwurf ermächtigt den Bundesrath, „die 
Einfuhr von Fleiſch, deſſen Unſchädlichkeit für die menſchliche Geſundheit 
in zuverläſſiger Weiſe bei der Einfuhr nicht mehr feſtgeſtellt werden kann, 
zu verbieten“; Das zugelaſſene Fleiſch ſoll einer genauen Unterſuchung 
unterworfen werden, zu deren Erleichterung der Bundesrath die Einfuhr 
in zuſammenhängenden Thierkörpern, Thiertheilen ꝛc. und in Verbindung 
mit inneren Organen vorſchreiben kann. 

Die Kommiſſion iſt über dieſe Vorſchriften weſentlich, hinausgegangen; 
unter formeller Beruſung auf die von der Regierung ſelbſt für nothwendig 
erklärte Unterſuchung des lebenden Thieres, will ſie, da ja eine befriedigende 
Lebendſchau im Auslande nicht garantirt werden kann, die Einfuhr von 
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Fleiſch (mit gewiſſen Ausnahmen) überhaupt verboten wijjen, jodaß aljo in 
Zukunft nur noch lebendes Vieh eingeführt werden dürfte. Tas Verbot 
jol in der Weile durchgeführt werden, daß einige Artikel (namentlich 
Pökelfleiſch, Würfte und Bichjenfleiich), deren Unſchädlichkeit bei der Einfuhr 
nicht mehr jejtgejtellt werden kann und von denen wohl auch der Bundes— 
rath wenigjtend den einen vder anderen ganz augjchliegen wollte, jofort 
verboten werden, während für friiche8 und zubereitetes Fleiſch und 
Schiweinejchinfen, die vorläufig noch unter jcharfer Kontrole eingeführt 
werden dürfen, das Einfuhrverbot erit nach dem 31. Dezember 1903 in 
Kraft tritt; Schweineſchmalz, Speed, reine Lleomargarine und Därme 
unterliegen feinem Berbot und können wie bisher eingeführt werden. 

Dieſe Beichlüffe der Kommiſſion haben eine lebhafte Agitation und 
heftigen Widerjpruch in den Kreiſen des Handel3 und der Induſtrie hervor- 
gerufen. Die janitären Bedenken, die namentlich gegen die Zulaſſung der 
ausländischen Würſte jprechen, jind Dabei kaum gejtreift worden; Die 
wirthichaftspolitiichen ragen, die Wirkung des GinfuhrverbotS auf das 
Ausland und auf die inländische Sleiichverforgung, haben durchaus im 
Bordergrund gejtanden. In der Preſſe, in PBrotejtverjanunlungen und in 
Reichstag Hat man die Kommiſſionsbeſchlüſſe al8 Herausforderung der 
fremden Yänder hingeltellt, die von den Vereinigten Staaten unzweifelhaft 
mit Repreſſalien gegen unſere Ausfuhr und unjere Schifffahrt beantwortet 
werden "und und in einen Zollkrieg Hineimtreiben wirden; man bat dag 
Einjubrverbot weiterhin als unerhörten Fleiſchwucher nebrandmarft und be= 
hauptet, daß dadurch, wie e3 in der Protejtrejolution der deutichen Handels— 
fammern heißt, „wicht nur die Lebenshaltung der induftriellen Arbeiter, 
jondern die geſammte Bollsernährung in Meitleidenjchaft gezugen werde.“ 

Unterjuchen wir zumächlt an der Hand der Statiſtik die Berechtigung 
der leßteren Behauptung, die eine über daS Fleiſchbeſchaugeſetz weit hinaus— 
gehende Bedeutung bejigt und deren Entſcheidung von größter Bedeutung 
für die zukünftige Handel! und Wirthſchaftspolitik it. 

Die Einfuhr Deutſchlands an frischen und zubereitetem Fleiſch war 
1898 ungewöhnlich hoch; fie jtellte jih auf 72,5 Mill. Mk., denen eine Aus— 
jur von 6,6 Will. ME. gegenüberjtand, ſodaß jich eine Mehreinfuhr von 
65,9 Mill. Mk. ergiebt, während Jich die Mehreinfuhr in den Vorjahren 
nur zwischen 17—34 Will. ME. bewegt hatte. Hiervon entfielen 1598 auf 
Würſte, Büchſeufleiſch und zubereitetes (gepüleltes) Schweinefleiich, deren 
Import ſofort verboten werden ſoll, 17,1 Mill. Mk. nach Abzug der 
entjprechdenden Ausfuhr 15 Mill. ME. Tie Einfuhr von frilchen Fleiſch 
und Echweinejchinfen ꝛc. die erit nach 1903 ausgeſchloſſen ſein ſoll, betrug 1898 
etwa 34, die Mehreinmfuhr nicht ganz 30 Mill. WE, ſodaß alſo im Ganzen 
von der — ungewöhnlich großen — Fleiſcheinfuhr von 1898 etwa 51 bezw. 
45 Mill. ME dem Einfuhrverbot unterliegen würden. Nicht betroffen 
werden, wie erwähnt, Schweinejped, Türme, Schmalz, Tleomargarine und 
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andere ſchmalzartige Fette, im Ganzen Fleiſch- und Fettwaaren im 
Werthe von 124,4 Mill. ME. 

Dem Volumen nach jtellte fi) die Einfuhr der jofort auszuſchließenden 
Fleiſchwaaren 1897 auf 9600, 1898 auf 18200 t: das macht auf den 
Kopf der Bevölferung 150—330 &, im Mittel von 1897/98 aljo ungefähr 
1, Pfund. Da der jährliche Fleiſchkonſum im Deutjchland ſich auf durch- 
ſchnittlich SO — 90 Pfund beläuft, ſo würde alſo nur wenig mehr als 
1/, Prozent des ganzen Fleiſchbedarfs von dem ſofortigen Einfuhrverbot 
betroffen; von einer Gefährdung der Volksernährung kann demnach gar 
keine Rede ſein. 

Auch die für 1903 beabſichtigte Ausſchließung des friſchen Fleiſches 
und Schweineſchinkens hat nicht die Bedentung für den Fleiſchkonſum, die 
ihr vielfach ohne nähere Prüfung der Sachlage zugeſchrieben wird. Dem 
Gewicht nach betrug die betreffende Einfuhr 1897 21200, 1898 37 500 t, 
das macht 390-650 g pro Kopf, im Durchſchnitt von 1597/95 nur 
etwas mehr als 1 Bund, alſo mur wenig mehr als 1 Prozent des 
geſammten Fleiſchbedarfs. 





Die Durchführung des Einfuhrverbots würde im Ganzen den Aus— 
ſchluß von 119—2 Prozent des Fleiſchbedarfs bedeuten. Wenn man die 
große Zunahme der Deutichen Viehzucht, namentlich der Schweinezucht 
bedenkt, die der Bevölkerungsvermehrung weit vorangeeitt iſt — von 
1SS3—97 Dat ich der Beltand an Nindvieh von 15,8 auf 15,5, an 
Schweinen von 9,2 auf 14,3 Millionen Stück gehoben, itberdies unter er— 
heblicher Steigerung des Durchſchnittsgewichts —, jo kann die Möglichkeit, die 
relativ geringe Fleiſcheinſuhr durch Die Steigerung der eigenen Produktion zu 
erjegen, garnicht ernſthaft in Zweifel gezogen werden.*) Außerdem bleibt ja die 
Möglichkeit der Einfuhr lebenden Viehs beſtehen, wodurch ein übermäßiges An— 
ſteigen Der Fleiſchpreiſe verhindert werden kann. Eine mäßige Preisſteigerung 
dagegen unterliegt keinem Bedenken und erſcheint augeſichts der gedrückten 
Lage der Landwirthſchaft, deren eigentliches Rückgrat immer mehr die 
Viehhaltung wird, ſogar wünſchenswerth, zumal daran auch die kleinſten 
Landwirthe und die ländlichen Tagelöhner partizipiren würden; ein Rück— 
gang auch der Fleiſchpreiſe, in Folge erhöhter ausländiſcher Konkurrenz, 
wirde die Landwirthſchaft völlig unrentabel machen, und wird md muß 
bei Neuregelung unſerer Handelsverträge jedenjall3 verhindert werden. 

Tenn das Eine muß mit aller Entſchiedenheit Detont werden: in 
feinem Zweige der Yandivirthichaft It eine große Steigerung der Produktion 
und die volljtändine Emanizipation vom Auslande jo leicht möglid), . wie 
in der Rindvieh-nud Echweinezucht. Wer der Yandwirtbichaft Hier den 
Schutz verjagt, muß auf ertvem freihändleriichem Standpunkt ſtehen: wir 


*) Nur die ungebeueren Fettmaſſen (Schmalz, Speck wo kann die deutſche 
Landwirthſchaft vorläufig noch nicht ſelbſt produziven. 
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würten nicht, wo man ſonſt noch den Hebel einjeßen wollte, um be= 
friedigendere Zuſtände herbeizuführen. 

Aus der Rückſicht auf das Inland und die deutjche Fleiſchverſorgung 
laſſen Jich jedenfall3, darin jtimmen wir mit den Bertheidigern der Kom— 
miſſionsbeſchlüſſe volljtändig überein, durchſchlagende Gründe genen das 
Fleiſcheinfuhrverbot nicht ableiten. Weſentlich anders liegt die Frage jedoch, 
wenn man die vorausfichtlichen Wirkungen auf das Ausland, Ypeziell auf die 
Dereinigten Staaten don Amerika, in Betracht zieht. 

Die deutjche Fleiſcheinfuhr betrug, joweit fie dem Einfuhrverbot unterliegen 
würde, 1898, wie enwähnt, 51 Millionen Mark, von denen 20 Millionen aus 
Amerika, 1618 den Niederlanden, SI , Millionen Markaus Dänemark ſtammten, 
während ic) der Reſt auf andere Yänder (Rußland, Oeſterreich-Ungarn und 
Frankreich) vertheilte. Won der amerifanischen Einfuhr würden 13 Millionen 
Mark (6,5 Dill. Pökelfleiſch, 2,7 Mill. Büchſenfleiſch und 3,5 Dill. Würſte) 
jorort, 7 Millionen (darınter 46 Mill. Schweineſchinken) 1903 ausge: 
tchlofien werden; der ſofortige Ausichlug don Würſten, Pökelfleiſch und 
Büchſenfleiſch tritt in eviter Linie die Vereinigten Staaten, der Ausſchluß 
des früchen Fleiſches nach 1903 Hauptlächlich Holland und Dänemark, Da 
eine nennenswerthe Einfuhr frischen Fleiſches aus Amerika nicht ſtattfindet. 

Ten don einem Einfuhrverbot betroffenen 20 Millionen amerikaniſcher 
Fleiſcheinfuhr jtehen 105 Millionen Mark Einfuhr an Speck, Schmalz, 
Margarine und Därmen gegenüber, für die ein Verbot nicht Platz greift. 
Unſere geſammte Einfuhr aus den Vereinigten Staaten betrug 1898 
877 Millionen Mark, während unſere Ausfuhr ſich auf nur 335 Millionen 
Mark ſtellte; gegen das Vorjahr (1897) iſt unſere Ausfuhr um 64 Millionen 
gefallen, während unſere Einfuhr aus Amerika um 219 Millionen 
geſtiegen iſt. 

Unſere Ausfuhr nach den Vereinigten Staaten ſtellt nur etwa 1, 
unſerer ganzen Ausfuhr dar, während unſere Einfuhr aus Amerika ungefähr 
I, der ganzen amerikaniſchen Ausfuhr beträgt. Die prohibirten 20 Mill. DIE 
machen nur 21/49, unſerer Einfuhr aus Amerika, nur 3960 der Geſammt— 
ausfuhr der Bereinigten Staaten aus. 

Angeſichts Ddiejer relativ geringen Bedentung der von dem Einfuhr: 
verbot betroffenen Waaren erjcheint der Gedanke, die Vereinigten Staaten 
fünnten einen Met der autonomen Geſeßgebung des Teutichen Neichs, wie 
das sleiichbeichaugejeß, mit Neprejjalien beantivorten, die die Einleitung 
eine beide Länder aufs Schwerſte ſchädigenden Zollfrieges bilden würde, 
im erſten Augenblick geradezu abſurd. Wenn man jedoch die gegenwärtige 
ſelbſtbewußte Stimmung und die Stärke der imperialiſtiſchen Strömung 
in Amerika bedenkt, die mit beſonderem Aerger die Rückſtändigkeit der 
amerikaniſchen Handelsflotte und den glänzenden Auſſchwung der deutſchen 
Dampfſchifffahrt verfolgt, wenn man in Betracht zieht, daß die bevor— 
ſtehende Präſidentenwahl die Regierung gerade jetzt zu möglichſt ſchroffem 
Auftreten nöthigen würde und, daß andererſeits gegenwärtig handelspolitiſche 
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Verhandlungen zwiſchen Amerika und Deutſchland in Vorbereitung find, 
ſo muß man in der That ernſthaft mit der Möglichkeit eines zollpolitiſchen 
Konfliktes rechnen. Männer, die mit den amerikaniſchen Verhältniſſen wohl ver— 
traut ſind, vertreten mit großer Entſchiedenheit die Anſicht, daß den Amerikanern 
die Gelegenheit zu einem ſolchen Konflikt nicht unerwünſcht ſein und von ihnen 
dazu benützt werden würde, um die deutſche Schifffahrt, deren eigentliches 
Rückgrat ja der deutſch-amerikaniſche Verkehr iſt Durch Erhöhung der Tonnen— 
gelder vder durch Zuſchlagszölle auf die unter deutjcher Flagge eingeführten 
Waren zurüdzudrängen und die Entwicklung der amerikaniſchen Handels— 
flotte künſtlich zu befördern. In den Hanſaſtädten rechnet man jedenfall 
bereit3 jehr eriujthaft mit der Möglichleit eines amerikaniſchen Vorgehens 
gegen unjere Schifffahrt und beginnt fich gegen diefe Eventualität zu rüſten. 
Ohne einen Konflikt mit Deutſchland würden die Vereinigten Staaten zu 
einer Benachtheiligung der deutſchen Flagge nicht greifen können, da jie 
dann allgemein gegen die fremde Schifffahrt vorgehen müßten, was jie in 
Icharfen Gegenjaß zu Großbritannien bringen würde. 

Nun Find wir in einem etivaigen Zolllrieg mit Amerika freilich 
keineswegs jo ſchwach, wie ein Theil der deutichen freihändleriſchen Preſſe 
unterbrochen behauptet. Gewiß, die generelle Thatjache bleibt bejtehen, 
daß industrielle Länder jich den Staaten gegenüber, die ihnen Nahrungs 
mittel und Rohſtoffe liefern, in einer relativ ungünſtigen Poſition be= 
finden. Die Amerikaner brauchen unjere Fabrikate nicht, die fie größentheils 
auch in anderen Ländern kaufen oder jelbjt heritellen könnten, während 
fir uns eine Anzahl ihrer Ausfuhrwaaren jchiwer oder garnicht zu 
entbehren find. Aber andererjeit® können wir auch viele ihrer 
Produkte, beſonders Agrarprodutte der gemäßigten Zone, ſchon jeßt 
aus anderen Ländern beziehen; bei anderen Waaren würde ein 
Zollkrieg eine Ausdehnung und Forcirung der Produktion in 
dritten Yändern veranlafjen. Auch unſere Fabrikate würden zum Theil 
von Dritten Staaten aufgenommen werden, die ihre eigenen Erzeugniſſe 
nach Amerika abjeßen wirrden. Und jchließlich hat der amerikaniſche Markt 
für unjere Ausfuhr im Ganzen eine geringere Bedeutung als der deutjche 
für den amerifanischen Abſatz. Sollte ſich aljo ein Zollkrieg mit Amerika 
Ipäter einmal aus wichtigen Gründen als unvermeidlich eriveijen, jo 
brauchen wir vor ihm nicht jeige zurückzuſchrecken. 

Andererjeit3 jind die Nachtheile, die ung aus ihm erwachjen, wieder 
jo groß, daß wir jedenfall3 nicht ohne zwingende Veraulaſſung zu Maß— 
regeln greifen jollten, die die Möglichkeit eines ernſten Konfliktes in ſich 
bergen. Die ganze politiiche Yage ijt überdied jo gejpannt und unſere 
internationale Situation gegemvärtig eine jo wenig erfreuliche, Daß wir 
alle Beranlaffung haben, ung zu fragen, ob dem der Ausſchluß der 
20 Millionen Mark amerikanischer Fleiſchwaaren Für unjer Wirthichafts- 
leben eine Jolche Bedeutung Hat, um auch nur die Möglichkeit ernjterer 
Verwicklungen aufzuwiegen. 


Politiſche Korreſpondenz. 185 


Wir hoffen dringend, daß es in dieſer Frage zu einer Verſtändigung 
zwiſchen dem Reichstag und der Regierung, die ſich entſchieden gegen 
die Kommiſſionsbeſchlüſſe erklärt hat, kommen wird; ob auf Grundlage 
eines Kompromiſſes (Verbot der Einfuhr von Wurſt und Büchſenfleiſch) 
oder unter Wiederherſtellung der urſprünglichen Vorlage, iſt von geringerer 
Bedeutung. Am beſten wäre jedenfalls die Wiederherſtellung der 
urſprünglichen Faſſung; es dürſte viel praktiſcher ſein, die etwa erforder: 
lichen Einfuhrverbote im Wege der Verordnung zu erlaſſen, anſtatt dag 
ſchwere Geſchütz legislatorischer Maßnahmen aufzufahren. 

Wie die Frage aber auch ſchließlich entſchieden werden wird: zwei 
wichtige Ergebniſſe hat der Verlauf der bisherigen Verhandlungen über 
das Fleiſchbeſchaugeſetz bereits gezeitigt. Es hat ſich erſtens gezeigt, daß 
die große Mehrheit des Reichſtages unbedingt auf dem Boden eines 
erhöhten Schutzes unſerer landwirthſchaftlichen Prodistion jteht, daß eine 
Handel3politif, Die dem nicht Rechnung trägt, im gegeimvärtigen Reichstag 
nicht auf Zuſtimmung zählen kann. Die FZeititellung einer ſtarken agrariichen 
Mehrheit im Reichstag, mit der unjere ganze Wirthichajtspolitif, mit der 
die Regierungen, alle Parteien und Klaſſen in Zukunft als mit einer 
gegebenen Größe rechnen müſſen, it ein Ergebniß, dag weit wichtiger it, 
al3 die Annahme dieſer vder jener Faſſung Des Fleiſchbeſchaugeſetzes. 
Und mit diefem Ergebniß, meinen wir, können ſich auch die Anhänger des 
Einjuhrverbot3 wohl zufrieden geben, da es ihnen eine Erhöhung nicht nur 
der Fleiſch-⸗ſondern auch der VBiehzölle nach 1903 zur Genüge gewwährleiftet. 

Die numerische Schwäche ihrer parlamentarijchen Vertretung zwingt 
die auf einem anderen wirtbichaftlichen Boden ftehenden Parteien — ud 
das iſt die ziveite Ihatjache, Die ſich mit voller Deutlichkeit ergeben 
Hat — zu einer energiichen außerparlamentariichen Agitation, um durch 
Beeinflufjung der öffentlichen Meinung einen Druck auf den Neichdtag uud 
die Negierumgen auszuüben. Das iſt dag gute Necht der Oppofition, Das 
ihr nicht verjchränft werden darf; auch die dabei undermeidlichen Llebel- 
tände mirfjen mit in den Kauf genommen werden. Nur an einem Puntte 
jollte jich die Oppofition in ihrem eigenen Intereſſe und im Intereſſe der 
Geſamtheit eine gewiſſe Beichränlung auferlegen: Die möglichen Rück— 
wirkungen der deutichen Wirthichaftspolitif auf die Eutſchließungen fremder 
Linder find in den lebten Wochen wie auch ſchon früher vielfach in einer 
Weile behandelt worden, die über die gebotene Berückſichtigung weit hinaus— 
gehen und weder das nationale Schbitberwußtjein noch die Achtung, die wir 
im Auslande genießen, zu erhöhen geeignet ſind. Tie Vertreter der induttriellen 
Intereſſen ſchneiden ſich Damit nur ins eigene Fleiſch. Wenn wir wirklich für 
unſere Induſtrie günſtige Handelsverträge abſchließen wollen, ſo wird es 
in erſter Linie erforderlich ſein, im Anslande nicht die Anſicht anfkommen 
zu laſſen, Deutſchland ſei ſo ſchwach, daß es ſich in wirthſchaftspolitiſchen 
Fragen Alles bieten laſſen müſſe. V. 
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Transvaal und England. — Innere Rolitif. — Lex Heinze — 
Ter Sieg und die Entwidelung der Sozialdemokratie. — Der 
Goethe-Bund. 


Mit unheimlicher Schnelligkeit vollendet ſich das Geſchick der unglücklichen 
Buren. Es iſt ein ſchmerzlicher Anblick, wie ein kleines tapferes Volk, das ſeine 
Eigenart und ſeine Freiheit vertheidigt, der ungeheuren Ueberlegenheit der 
Macht wie der Kultur unterliegt, aber es iſt die ITragif, die ſich durch Die 
ISeltgeichichte zieht. Wir haben darüber, da wir Die Kriegsereigniſſe im 
Einzelnen nicht verfolgen, faum etwas zu jagen, dem wir haben dieſen 
Ausgang ja don Anfang an ins Auge gejagt und Stellung dazu ge: 
nommen. Die RBarallele mit dem ruſſiſch-türkiſchen Krieg von 1877 ſcheint 
auch für den weiteren Fortgang zuzutreffen: Seitdem erit Die großen über: 
legenen Maſſen der Angreiſer den Kriegsſchauplatz erreicht haben, gebt es 
ichnell. Ob wirklich ſchou zum Ende, iſt Damit moch nicht geſagt: nicht 
nur mögen Die Buren noch in manchen Einzelgefecht Tiegen, ſondern es 
kommt auch noch ein weſentlicher Unterſchied zwiichen dem Kriegsſchauplatz 
auf der Balkanhalbinſel und in Südafrika in Betracht: die ungehenren Ent— 
fernungen und das Klima. Die Berichte gehen darin merkwürdig aus— 
einauder, wann eigentlich die ungünſtige Jahreszeit für die Kriegführung. 
d. h. die vollſtändige Trockenheit eintritt. Ein Kenner der Verhältniſſe 
von Südafrila wie dev Major von Francois ſchreibt, da es erſt im Juni 
der Soll ſei, amd bis dahin Fünnten Die Engländer fertig jein. Yon Andern 
babe ich gebört, daß Nte den Termin viel früher ſetzen. Immerhin Haben 
die Engländer noch eine Zeit vor ſich, und bet den Buren it offenbar die 
Haltloſigleit, die die Folge der Niederlage zu ſein pflegt, ſchon jo weit 
vorgeſchritten, daß ſie dem Vormarſch der Engländer nicht einmal die 
nächſtliegenden Hinderniſſe mehr in den Weg legen. Es ſcheint kanm 
glaublich, daß ſie nicht die Eiſenbahnbrücken rechtzeitig geſprengt und in 
Bloemfontein das ganze rollende Eiſenbahnmaterial in die Hände der Eng— 
Länder haben fallen laſſen, ſodaß Noberts nun eine fertige und kaum geitürte 
Eiſenbahnverbindung mit jeiner Baſis beſitzt. Alle Hoffnungen, Die Die 
Burenfreunde in Teutichland auf den Guerilla-Krieg ſetzen, ſind völlig illuſoriſch. 
Tas Einzige, was man nicht von vornherein ablehnen darf, wäre, Dal; 
Pretoria im Stande ift, eine große Belagerung auszuhalten. Ob dem 
wirklich Jo ift und ob die Buren noch die moraliiche Kraft haben, diejen 
Kampf aufzunehmen, it unmöglich von hier aus zu beurtheilen. Sollte 
e3 aber der all ſein, Jo wäre bet der Länge der Verbindungslinie und 
mit dem Eintreten der ungünſtigen Nabreszeit die Aufgabe der Engländer 
immerhin noc eine vecht ſchwierige. 

Aber nicht hierauf ſetzen wir unſere Hoffnung. Wir haben ja von 
Anfang an das friegeriiche Vermögen der Buren viel geringer, der Eng: 
Länder viel höher angejchlagen, als es ſonſt in Deutſchland geſchah. Die: 
jenige Seite des Problem, die unſere Aufmerkſamkeit, ich will nicht gerade 
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jagen, in höherem Maße, aber praftiich am meilten in Anspruch nehmen 
muß, iſt Die politiiche. Mag die Niederlage der Buren größer oder Kleiner 
werden, mag ſie bis zum Aeußerſten kommen, immer bleiben fie, und 
bleiben ein Pfahl im Fleiſche Englands. Als der Krieg ausbrach, haben 
wir uns bemüht, darzulegen, daß ſelbſt Die vollftändige Annexion, jo 
ſchmerzlich ſie ſür die Empfindingen der Buren fein mag, für ihre Zu: 
kunft noch keineswegs ungünſtige Bedingungen jchaffen würde. Cine große 
Holländer: Partei in der Jüdafrifanischen Kolonial-Provinz Englands, erfüllt 
von Dem bitteren, leidenſchaftlichen Bat, den Diefer Krieg zwiſchen 
den beiden Raſſen erzeugt bat, bleibt für die -englische Politik, wie 
te es auch anfange, immer ein böchjt ſchwieriges Problem und 
für die Meltpolilif aller Großmächte insgeſammt ein Machtfaktor, mit dent 
zu rechnen it. Vor Allem müſſen wir uns doch aber klar machen, wie 
ſehr die Einſchätzug der Macht des engliſchen Staat3 jelber ſich auf 
Grund der afrifaniichen Kriegsereigniffe geändert hat. Die öffentliche 
Meinung in DTentichland iſt ja politisch noch jo unreif, daß jede vorsichtig 
fühle, ſachliche Beurtheilung, auf die doch allein die prattiiche Politik auf— 
zubauen ijt, ihren Widerwillen erregt. Wer die Buren wahrhaft liebt, 
muß die Engländer nicht nur Hafen, Jondern auch geringichäßen und ver— 
achten — das war etwa der Grundſatz, nach dem faſt ſämmtliche deutſchen 
Zeitungen Die auswärtige Politik behandelt haben. Zu meiner legten 
politischen Korreſpondenz hat eine unſerer beiten Zeitungen die Bemerkung 
gemacht, ſie tadele das deutſche Volk wegen feiner Parteinahme für Die 
Buren — als ob man nicht gleichzeitig für die Buren Partei nehmen md 
doch über die militärische Leiſtungsfähigkeit der Engländer richtig urtheilen 
fünne. Und es it Doch wahrlich wichtig fir uns, hierüber vichtig zu 
urtheilen. Wir müſſen uns klar machen, daß die Engländer nicht nur Die 
größte Flotte, jondern auch ein nicht ganz Kleines, ausgezeichnetes Yandheer 
haben, das Ne ohne Schtwierigfeit int Yaufe weniger Monate noch recht 
erheblich haben verstärken können. Die taltiichen Fehler, die ſie anfänglich 
gentacht haben, haben ſie, nachdem ſie ihr Lehrgeld gezahlt, fortan zu ver- 
nieiden gewußt. Es giebt heute feine Großmacht, die nicht Die Feindſchaft 
Englands zu fürchten hätte, England jelber aber braucht feine einzige, 
jondern nur eine Noalition von mehreren anderen Großmächten zu fürchten. 
Tie Franzoſen zittern bereits vor Angſt, und ihre Wortführer juchen nach 
Gelegenheiten, um der Welt zu verjichern, daß nach wie vor ihr Haß den 
Deutſchen gelte und ihre Hoffnung auf die Revanche gerichtet jet. Mit 
England möchten ſie ſich nicht anlegen. 

Von einer ganz unerwarteten Ergiebigkeit haben jich die engliſchen 
Kolonien fir das Mutterland erwieſen. Sie haben einen höchſt Frucht: 
baren Werbeplag für die Armee geboten und eine einheitliche nationale 
Geſinnung gezeigt, die ſich zu einem jtarfen und opferfähigen Enthuſiasmus 
fteigerte. Much darin liegen wieder neue Probleme der Zukunft. Wenn 
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die Stolonien jo lebendig theilnehmen an der Londoner Politif, jo werden 
jie mit der Zeit auch wünſchen, daran irgendwie vepräjentativ betheiligt zu 
werden, und das ijt eine Forderung, für Die es faum eine Löſung geben 
dürfte. Aber das find Sorgen der Zukunft. Iunächſt ſpringt nur ins 
Arge der feite Zuſammenhalt zwijchen Mutterland und Kolonien, der das 
engliiche Selbſt- und Machtgefühl erheblich ſteigern muß. 

Nicht zu vergejfen ift endlich, wie jehr fich Die politifche Erziehung 
des englilchen Wolfes wieder bewährt hat. Mean erinnere ſich, wie Die 
Franzoſen mit Mliniftern, die irgendwo in der Welt einen Unfall erlitten. 
umgeiprumgen - find. Die ganze franzöfiihe Politik it auf ein faljches 
Gleis gerathen, weil ſie den bejten Miniſter des Auswärtigen, den tie 
hatten, Jules Ferry, auf die Meldung einer Niederlage in Kochinchina 
hin ſtürzten, die ich nachher jogar als falſch erwies. In England ijt trog 
der Wochen und Monate lang anhaltenden und immer wiederholten 
UnglücSnachrichten aus Afrita das Miniſterinm feinen Nugenblid erichüttert 
geweſen, und der grenzenloje Jubel, der ausbrach, als endlicd) die Sieges— 
nachrichten anlangten, mag dem nüchternen Beobachter zuweilen grotesk 
erjchienen jein, namentlich) an dem projaiichen Engländervolf, aber zulegt 
war er doch nur ein Symptom, in welch’ peinlicher Spannung man gelebt 
hatte, von welchem Druck man ſich erlöft fühlte. Zu irgend einer potitiven 
Ihorheit hat fich weder die öffentliche Meinung noch die engliſche Politik 
hinreißen laſſen. 

Ganz großartig aber hat ſich das engliſche Parlament in der Deckungs— 
frage gezeigt. Der Finanzminiſter trat eines Tages (5. März) vor das 
Unterhaus Hin, vechnete aus, daß der Krieg wohl gegen 11/, Milliarden 
Mark koſten könne, und ſchlug vor, Davon nicht weniger als etwa 
600 Millionen Mark durch eine außerordentliche Steuererhöhung auf ein 
Jahr zu deefen. Die Einfonunenjteuer, die bisher 31/3 Prozent beträgt, 
auf alle Einkommen über 3000 Mark, wird auf 5 Prozent erhöht; dazu 
Erhöhung von Stempeljteuern, der Branntweine und Bier-Steuer, des 
Taback- und Thee-Zolls. Im Ganzen 500-600 Millionen Marl. Der 
Reſt der Kriegskoſten ſoll auf eine Anleihe genommen werden, aber nicht 
Konſols, jondern eine jolche, die Jchon binnen 10 Jahren zurüdgezahlt 
wird (die man aber hofft durch die Kriegskoſten-Entſchädigung den Buren— 
jtaaten aufzuerlegen). Der Finanzminiſter trägt dieſes Projekt vor, der 
Führer der Oppoſition ſtimmt zu, dag Haus nimmt die Vorlage noch in 
derjelben Sigung an und am anderen Tage beginnt die Erhebung der 
nennen Steuer. 

Wahrlich, in dieſem Wolfe ſteckt eine große Kraft — der dentſche 
Reichstag gebraucht acht Wochen, damit nur die erite Kommiſſions-Sitzung 
jtattfinde, die Darüber berathen joll, ob Teutichland es nöthig habe, auch 
eine Seemacht zu werden! 
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Man würde dem deutſchen Volke Unrecht thun, wenn man die 
Elendigleit und Kleinlichkeit, mit der bei uns die großen politiſchen Fragen 
behandelt werden, ohne Weiteres den Volkscharakter zur Laſt legen wollte. 
Gewiß iſt auch der Volkscharakter dabei betheiligt, aber das Weſentliche 
liegt in der Verfaſſung und den politiſchen Zuſtänden. Das engliſche 
Parlament iſt deshalb politiſch ſo viel bedeutender und charaktervoller, 
weil es die letztentſcheidende Behörde iſt und die Verantwortung hat. Das 
iſt bei allen ſeinen ſonſtigen Nachtheilen der Vorzug des parlamentariſchen 
Regiments. Die deutſchen Volksvertretungen haben nur ein gewiſſes, be— 
ſchränktes Mitregierungsrecht, und dieſes iſt unter ſieben bis zehn ver— 
ſchiedene Partei-Gruppen vertheilt — ganz natürlich, daß ſich hier nirgends 
ein größerer Zug zeigt. Man klagt über die Leere des Reichstags— 
ſaales und über die ſchlechte Akuſtik des Abgeordnetenhauſes. Als aber 
neulich die Männer der Akademie der Wiſſenſchaft dort tagten, verſtand 
man jedes Wort. Die ſchlechte Akuſtik im Abgeordnetenhauſe kommt alſo 
nur daher, daß dort nichts geſprochen wird, das der Mühe werth wäre, 
gehört zu werden, und aus demſelben Grunde halten es die Reichstags— 
abgevrdneten nicht für nöthig, in ihren Sikungsjaal zu gehen. Oder hat 
es etiwa einen geijtigen oder moraliſchen Werth, mit anzuhören, was 
Herr Sattler oder Graf Limburg, Herr Lieber und Müller: Sulda 
redireriih produziren, don Herrn Diederich) Hahn und Liebermann von 
Eonnefiberg zu Schweigen? Die Oppoſitions-Redner jtehen vielleicht an Talent 
und Bildung um einige Grade höher, aber ihre Reden haben wieder 
auf die juchliche Entſcheidung zu geringen Einfluß, un ſehr zur Auf— 
nıerkjamteit zu reizen. Unſere Volksvertretungen ſiud keineswegs das 
Miniaturbild des ganzen dentſchen Volkes, noch weniger etwa gar die 
Elite, ſondern nichts als der Ausdruck der öffentlichen Meinung im ge— 
wöhnlichen, d. h. ſchlechten Sinne des Wortes. Hinter dieſer ordinären 
öffentlichen Meinung ſteht aber eine andere, höhere, geiſtige, die keine 
offizielle Vertretung hat und gar nicht Haben kann, der gute Genius unſeres 
Volks, der zu vornehn iſt, ſich mit dem alltäglichen Krimgframd und den 
materiellen Intereſſen der Politik viel abzugeben, aber nicht vergeblich 
angerufen wird, jo oft Gefahr droht und dann mit ſieghafter Gewalt Die 
offizielle Volfövertretung ergreift und unter jeinen Willen beugt. Immer 
wieder jeit dem Sturm gegen das Zedlitz'ſche Volksſchulgeſetz iſt Diele ge— 
heimuigvole Macht in den Ddrangvollen Mugenbliden bevbachtet worden, 
wie ſie plößlich erichien, dem politischen Machern die Zügel aus der 
Hand riß, umd unter dem Jujauchzen des Volks den Wagen zum Ziel 
lenkte. Wenn Doch Dieje verjteckten Volkskräfte ſich zu einer, zur 
leitenden Partei vereinigen wollten, hörte ich jagen. Das iſt nicht möglich, 
denn es iſt eben das Weſen Diejer Kräfte, nicht Partei zu jein. Es iſt 
ebenjo wenig möglich, wie jene „Partei der ehrlichen Leute“, die jich einſt 
jeufzend der Kriegsminiſter von Roon wünſchte. Sie ijt ebenfo wenig 
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möglich, wie wenn wir uns etiva wünſchen wollten, „gäbe es doc) eine 
Bartei der „Preußiſchen Jahrbücher”. Neine ideale Richtungen, in Fleiſch 
und Blut übergeführt, müſſen entweder jofort wieder jterben oder ver: 
ändern ihren Charakter und werden fanatiich. Das it der Grund, mes: 
halb die Vereine, die nicht3 als den nationalen Gedanken verkörpern wollen, 
wie die Patrioten-Liga in Frankreich oder die „Alldeutichen“ bei uns jo 
wenig leijten oder gar unerfreuliche Früchte zeitigen. 

Tie wunderliche, die Leute verwirrende und ärgernde Signatur des 
Augenblicks iſt nun, daß dieſelben ideellen Kreije gleichzeitig für und gegen 
die Negierung in Bewegung gelegt find. Gegen die lex Heinze — für 
die Flotte; daneben noch die Erregung der wirthichaftlichen Kreiſe über 
das Fleiſchbeſchaugeſetz. Es ſind nicht gerade dieſelben PBerjönlichkeiten, es 
it auch nicht einmal ganz derjelbe Geiſt, der jich für die Flotte und gegen 
die lex Heinze geregt hat, aber die Negungen treffen Doch Joweit zujammen, 
daß ſie ich in demjelben Waſſer beivegen, auf die Iheilnahme derjelben, 
bisher unpolitiſch lebenden Menſchen rechnen und nun die Wogen, jtatt 
eine bejtimmte Richtung einzuhalten, Hin und her und durcheinanderrollen. 


Man muß feſte Nerven haben, um in den Getöſe ruhig zu bleiben 
oder wenigſteus, um nicht mißmuthig zu werden. Eine wirkliche Gefahr 
aber ſcheint in der That noch nicht heraufzuziehen. So unjichtig Die 
Atmoſphäre augenblicklich iſt und jo unſicher ein Schiff gelenkt wird, das 
wohl einen Admiral, aber leinen Stapitän an Bord Hat, noch dürfen wir der 
guten Zuverſicht jein, day die slotte angenommen und die lex Heinze zu Fall 
gebracht werden wird, umd wenn das — man möchte Jagen unvderdienter 
Weiſe gelingen ſollte, ſo würde gerade das Widerjſpruchsvolle der 
heutigen Situation eine ſehr günſtige Folge nach ſich ziehen. 

Viel bedeutſamer noch als die Bewegung, die gegen die lex Heinze 
entfeſſelt worden iſt, it Die Thatſache, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion 
den Vorkampf gegen ſie geführt und die Sympathien der beſten Elemente 
der Nation dabei hinter ſich hat. Das Geſetz ſelber enthält, wie nicht 
unausgeſprochen bleiben darf, einige nicht nur annehmbare, ſondern höchſt 
wünſchenswerthe Beſtimmuugen. Auch dev Wortlaut der angefochtenen 
Paragraphen iſt jo, daß ein unbefangenes Gemüth daran zunächſt nicht 
den geringiten Anſtoß nimmt, Jondern gem Beifall ipenden möchte. 
Warum ſollen nicht „Schriften, Abbildungen oder Taritellungen, tvelche 
das Schamgefühl gröblich verlegen und zu gejchäftlichen Zwecken öffentlich 
in Aergerniß erregender Weile ausgeftellt oder jungen Yeute verfauft oder 
angeboten werden“ — Ttraffüllig jein? Wie oft bat nicht Jeder ſchon 
ſelbſt ein ſolches Aergerniß empfunden und den Strafrichter herbeigewünſcht! 
Es darf dennoch nicht ſein, weil alle die Begriffe, die hierbei in Betracht 
kommen, keine juriſtiſchen nd. Die feineren ſittlichen Vorſtellungen laſſen ſich 
eben ſchlechterdings nicht in Paragraphen faſſen. Verſucht man es dennoch, ſo 
liefert man Kunſt und Literatur der Polizei und dem Strafrichter aus. 
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Tas iſt zu allen Zeiten gefährlich gewejen. Der eritaunliche Niedergang 
alles katholischen Volksthums an geiftiger Kraft in der ganzen Melt und 
auch in Deutſchland, nicht nur in der Wiſſenſchaft, ſondern auch in Kunst 
und Literatur, iſt wejentlich auf die gar zu engen Schranken zurückzu— 
rühren, in die die Disziplinargewalt des Beichtituhld die geijtigen Kräfte 
banıt. Etwas Aehnliches, wenn auch nicht entfernt in dem Maße, ich 
will noch nicht einmal jagen würde, aber könnte doch dieſes Geſetz 
nit jeinen Strafrechtöjchranfen über die ganze Ddeutjche Kunft und 
Viteratur verhängen. Denn wenn man jelbit den Wortlaut noch fo 
unverfänglih macht, man darf Dabei micht vergejjen Den eilt, 
Der heute in unſrem Nichteritaude lebt. Alle Welt weiß, was aus dem 
harmloſen Paragraphen über den groben Unfug durch die Indikatur alle 
mählich geavorden it. Unſre Zeit hat ſich im dieſem Punkte gegen die böje 
reaktionäre Periode unter Friedrich Wilhelm IV. jeher zu ihren Ungunften 
verändert. Damals war das Nichterthum Die legte Zuflucht für eine 
einigermaßen freie geiſtige Bewegung in Deutichland. Heute drohen uns 
arade von bier aus die jchiverjten Gefahren. Profejjor Lipps in München 
bat darüber ein nur zu wahres ort gejprochen. Es iſt daher völlig 
wahr, daß dieſe lex, fo wie jte allmählich unter dem Einfluß des Zentrums 
gejtaltet worden it, al3 Die Fortſetzung jener verunglücten Umſturzgeſetz— 
gebung angejehen werden muß, die die wahre Quelle der Eozialdemolratie 
in Den Univerfitäten Juchte md die kranke Welt durch die Unterbindung 
der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung heilen wollte. 

Gegen ein ſolches Geſetz hat nun die Sozialdemokratie den Vorkampf 
geführt. Eine Bewegung der gebildeten Kreiſe bat ich erhoben und ijt 
im Begriff Jich zu einem allgemeinen VBerbande, dem „Goethe-Bund“, zus 
ſammen zu jchließen, dem naturgemäß neben liberalen und auch konſervativ 
geſtimmten Künſtlern, Schriftitellern und Gelehrten viele Sozialdemokraten 
angehören werden. Das ijt ein großer Schritt weiter auf dev Bahn, Die 
politischen Parteien unter die Kontrole großer angerpolitiicher Vereinigungen, 
wie den „Flotten-Verein“ und den „Kolonial-Verein“, zu ſtellen, gleichzeitig 
aber auch die Sozialdemokratie den bürgerlichen Parteien zu nähern, fie 
aus ihrer Ansnahmeſtellung hevauszuführen und ſie als eine ‘Partei wie 
andre auch erjcheinen zu laſſen, der man nach Jubjeftiven Ermeſſen ans 
gehören mag oder nicht. Ob das als eine Stärkung oder als eine 
Zchwächung der ſozialdemohratiſchen Partei aufzufaſſen it, hängt vom Stand— 
punkte ab. Die Scharfmacher werden darin nichts jehen als eine Begünſtigung 
des Umſturzes, da es der jozialdemofratijchen Partei unzweifelhaft neue 
Anhänger zuführen wird. Wir unſererſeits verkennen dieſen Nachtheil nicht, 
ſehen aber daneben einen viel größeren Vortheil. Viel mehr als die Sozial— 
Demokratie vielleicht an äußerem Umfang gewinnt, wird fie Dabei au 
innerer, nämlich vevolutionärer Kraft verlieren.  Jicht man nun weiter 
in Betracht, daß binnen ganz kurzer Zeit die bevorjtehenden wirthſchaft— 
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lihen Kämpfe abernal3 daS enge Zufammengehen bürgerlicher Parteien 
mit der Sozialdenofratie nahe legen werden, jo erkennt man, wie wichtig 
diejer Präzedenzfall mit der lex Heinze ift, und daß man keineswegs bloß 
unerfreuliche, jondern auch ganz erfreuliche Seiten daran entdeden kann. 

Am bedenklichiten jcheint, daß auch fir die Obftruftion ein Präzedenz- 
fall geihaffen worden iſt. Die Thorheit der Nechten, die es erjt Der 
Sozialdemokratie ermöglicht hat, ic) die Sympathien der deutſchen Bildung 
zu erwerben, hat ihr auch dieſen Trumpf noch in die Hand geipielt. Ver 
Verſuch, die Geſchäftsordnung zu mißbrauchen, um dem Gegner das Wort 
abzujchneiden und schnell fertig zu werden, gab der Linken eine un— 
vergleichliche Gelegenheit, das letzte Hilſsmittel dev Minorität, die Ob— 
jtruftion, in Amvendung zu bringen. Ich habe mich ſchon öfter gefragt, 
weshalb die Sozialdemokratie das in anderen Barlamenten jo beliebte Mittel 
bei uns noch nie gebraucht hat. Ter Grund ift unzweifelhaft, daß Ste jich 
Hav war, daß die Regierung unter Zuſtimmung dev öffentlichen Meinung 
dann die Berfafjung für praftiüch juspendirt erklären und vorläufig ohne 
NeichStag regieren würde. Wenn die Negierung aber ohnehin die üffent- 
liche Meinung gegen ich Hat, darf fie dergleichen wicht wagen. Nun, da 
das Eis einmal gebrochen ilt, kann die Oppoſition fchon eher eine ſolche 
Fahrt wieder in Ausſicht nehmen. 

Da vwirthichaftliche Kämpfe immer mit bejonderer Bödartigkeit aus— 
gefuchten zu werden pflegen, jo können wir an Reichstagsſzenen in den 
nächtten Jahren noch Manches erleben. 


25. März 1900. D. 


Mannſkripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus— 
gebers, Berlin-Charlottenburg, Kneſebeckſtr. 30. 
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Südafrikaniſche Studien. 
Bon 
Dr. Albrecht Wirth. 


I. 

Ans der Ferne Jehen alle Berge wie blaue Flächen aus. Erſt 
wenn man naher fommt, entdedt man Thäler und Schludten, 
Wieſen, Steinbrüche und Felsabhänge und fieht, wie rothe, grüne 
und braune Farben miteinander wechleln. Genau jo haben alle 
Völker aus der Ferne ein einheitliches Ausſehen; die unzähligen 
Abjtufungen der Raſſen und Klaſſen, die Gegenfäße in Staat und 
Kultur verſchwinden, die Nuancen der Parteien löſen ih in eine 
einzige Farbe auf. So jprad man im Alterthum von Hyper— 
boraern, einerlei, od es Kelten, Sllyrier, Germanen, Slaven oder 
Finnen waren; jo ſpricht man jeßt von der unveranderlicdhen, 
itarren Kultur der Byzantiner und Ehinefen, deren GEntwidelung 
Doch hundertfache Veränderungen erlebt hat. In derjelben Reife 
beiteht noch heute ein doppelter Irrthum in Anſehung der Buren. 
Man redet von ihnen, als ob jeder Dur blos ein Abklatſch des 
andern Jei, und man denkt, daß ſie Sahrhimderte hindurch bei 
derſelben patriarchalifchen Lebensführung verharrt hatten, ohne von 
augen beeinflußt zu werden. Ich will mic daher bemühen, die 
einichneidenden Umwandelungen, die Raſſe und Kultur der Buren 
erlitten hat, ausführlich darzulegen. 

Die Untertuchung Über den Urſprung eines Volkes pflegt zu 
den unſicherſten Unternehmungen zu geboren, da ſie meiſt mit 
mehr als einer nnbefannten Größe zu rechnen hat. lleber die 
Entſtehung der Buren md wir aber durch hunderte authentiſcher 
Schriftſtücke und gewiſſenhafte Duellemverfe auf das Trefflichſte 
unterrichtet. Für Die ältere Zeit ſind die Hauptquellen die Tage— 
und Kirchenbücher im Archiv der Napftadt, worin jeder einzelne 
Anfiedler- verzeichnet iſt, ſowie das drei dicke Bande umfaſſende 
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Werk von De Villiers „De oude Kaapſche Jamilien“. Das Verf 
giebt die Stammbäume ſämmtlicher zu Ende des 18. Jahrhunderts 
(lebender Burenhauspäater, joweit erreichbar, und nennt, zum Theil 
nad) mimdlicher Runde, die Stadt oder die Gegend, von 100 der 
samilienjtifter nad) dem Stap gefommen iſt. Der bier gebotene 
Stoff ift denn auch, namentlich durch den überaus fleißigen Theal 
ſchon längit verwerthet worden. 

An der erſten europaifchen Beliedelung des Maps, die 1652 
jtattfand, nahmen im Wejentlichen zwei Völker Ihetl, Niederländer 
und Deutſche. Dazu gejellten ſich jehr bald Franzoſen. Die 
Siedler jollten, jo war die Abjicht der Oſtindiſchen Kompagnie, 
[ediglich) dazu dienen, die landenden Indienfahrer mit Proviant 
zu verjorgen. Dazu Jollten fie Vieh von den Eingeborenen er: 
handeln und ſelber Ackerbau treiben. Das meiſte Saatkorn und 
auch einiges Zuchtvieh kam von Batavia. Aus der einfachen 
Proviantſtation erwuchs allmählich eine ſelbſtſtändige Niederlaſſung 
und aus den verſprengten Siedlern ein Volk. Sehr bald nun 
bedienten ſich, um den Ackerbau und die eigene Viehzucht erfolg: 
reicher auszudehnen, die Siedler farbiger Sklaven. Die Sklaven 
beitanden zum Iheil aus Malayen, die von den Sundainfeln und 
Molukken kamen, zum Theil aus eingeborenen Afrifanern: Hottentotten, 
Naffern, Guineanegern, Schwarzen aus Angola, Mojambif und 
Madagasfar. Mit den Sklaven vermiſchten ji) die Siedler, wie 
das damals allenthalben in europäiſchen Kolonien Sitte war umd 
zum Theil noch jeßt, wenn auch unter veränderter Form, Sitte tft. 

Ich muß bei der Aufnahme farbigen Blutes länger verweilen, 
weil ſie hartnäckig und heftig beitritten wird. Man kann ſich 
dafiir allerdings auf feine Kirchenbücher berufen, allein der Augen- 
Ichein, das Beltehen zahlreicher Baltarde, ja ganzer buriſch vedender 
Baſtardſtämme it allein Beweis genug. Dazu rechne man zahl— 
reiche mimdliche wie gedruckte Erinnerungen, darımter einen jo 
unverdächtigen Zeugen wie jene geniale, tieffühlende Prophetin, die 
jeßt von Johannesburg aus das furdtbare Volferrimgen beobachtet, 
live Schreiner. Bis in das 19. Sahrhundert hinein war in 
Südafrika ein Familienleben wie das Abrahams nicht ungewöhnlid). 
Der Bur hatte eine weiße Frau, gelegentlich auch eine Zweite, Die 
er ſich von den ſogenannten Yogenfflapinnen, weißen Mädchen 
ohne Berwandtichaft und Schuß, ausgeleten hatte, und nahm id) 
dazu Jo viele farbige Dienerinnen, als ihm in den Sinn fan. 
Non einem gewiſſen Bur iſt Iberliefert, day er allen von ſeinen 
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Dienerinnen nit weniger als vierzig Kinder hatte. Er war 
gewohnt zu Jagen: wenn ich einen tüchtigen <flaven brauche, muß 
ih ihn jelber zeugen. So erzählt wörtlich Frau Schreiner, Die 
im Herzen des Burenlandes aufgewachſen, in ihren „Stray thoughts 
on South Africa“, die durch Sachkenntniß, ſittliche Gluth und 
glanzenden Stil Alles Übertreffen, was über die Buren und ihren 
Charafter geichrieben worden tft. Ye im Haushalte Abrahanıs, 
jo fehlte es aud) am Herde des Afrifanders nicht am peinlichen 
Auftritten, an Zorn und Ausbrüchen der Eiferfucht, deren Koften 
jtets das farbige Weib bezahlen mußte. Noch wilpert man von 
glühenden Oefen, die die aufgebrachte weiße Gattin für ihre un: 
altiflichen Nebenbuhlerinnen geheizt. Die Folge diefer Verhältniſſe 
war eine weitgehende Baltardirung. Noch nad) der Mitte des 
19. Sahrhunderts genügte nicht der Vatername zur Vorjtellung, 
jondern man fragte ſofort und vor Aller Ohren weiter: welcher 
Mutter stind? 

Eine weitere Folge war Die Verderbniß der Sprache. Die 
Ziedler nahmen von ihren Sklaven, ſowie den Jonjtigen ‚Sarbigen, 
mit denen ſie im Berührung kamen, viele Fremdworte an. Wie 
raſch ein derartiger Vorgang bei fulturfernen Europäern zur Kreo— 
liſirung der Zpracde führt, ſah man 3. B. bei den Sanfees, Die 
teit 1838 in Oregon eingeiwandert waren: ſchon 1860 war eine 
Miſchſprache entjtanden, bei der 3. B. ſämmtliche Zahlwörter dem 
Chinuk der Oregon Indianer entſtammten. Aehnlich ſind die altejten 
weigen Siedler Südafrikas ihrer Umgebung halb erlegen. Ihre euro— 
päiſche Sprache ward von afrifanitchen und aſiatiſchen Elementen 
überwuchert. Bejonders gewann das Dottentottifche md das Ma: 
layiſche Einfluß. Bon Java und den Molukken wurden Laufende 
von Zflaven nad dem Kap gebracht, auch Ichiefte die Oſtindiſche 
Kompagnie gelegentlich Ztaatsgefangene ebendorthin, wie die Prinzen 
von Timor und Ternate, die mit qrogem Gefolge Sahre lang an 
der Simonsbai lebten und jo das Malayifche verbreiteten. Diele 
eigenthinmlichen Wandlungen der Sprache haben denn aud nicht 
geringen Antheil der Belehrten erregt. Den Grund zu einer bejjeren 
Kenntniß legte der Dollander Mansvelt, ſeit zehn Jahren Unter: 
tihtsminiter im Iransdaal, in jeinem Idiotikon des Afrikandi— 
Ichen, das 1874 erſchien. Manspelt hat den Vortheil, den ſchwer 
zu erreichenden Stoff aus unmittelbarer Nähe zu fernen, aus dem 
Rollen zu Schöpfen. Seine Forſchungen wurden von den berühmten 
(Srazer Gelehrten Schuchardt und dem Holländer Heſſeling (De 
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afrifaaniche Taal 1899) aufgenonmmen. Keiner diejer beiden Herren 
hat Südafrika geſehen, aber Schuchardt it durd) langjähriges 
Studium von Ktreolenfprachen ganz befonders zu einem Urtheil 
befähigt, während Heſſeling's fleißige Arbeit durch eindringende 
granmmatiiche Forſchung und überlegene Kenntniß der Hollandiichen 
Bolfsmundarten ſich auszeichnet. Schuchardt hat num die Behaup: 
tung aufgeitellt, daß das Afrifandifche drauf und dran war, zu 
einem Streolendialeft herabzufinfen und daß es noch jetzt Spuren 
davon bewahrt hat. Es ſcheint, daß die Behauptung wohl begründet 
war. Außer dem Malayiichen ift übrigens, wie alle drei Genannten 
hervorheben, das Portugiefiche in hohem Maße an der Entjtehung 
der „Taal“ betheiltgt gewejen. Vom Anfang des 16. bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war das Portugieſiſch die 
Verkehrsſprache der öſtlichen Gewäſſer. Durch die Matroſen der 
Oſtindienfahrer und ihre malayiſchen Diener iſt eine ſehr beträcht— 
liche Menge portugieſiſcher Ausdrücke in den Sprachſchatz des Afri— 
kanders gekommen. Wie auch ſämmtliche Mundarten der Südoſt— 
bantu weſentlich durch das Portugieſiſche beeinflußt worden ſind. 

Die Oſtindiſche Kompagnie hielt indeß ſtreng darauf, daß 
überall das Holländiſche durchdringe. Sie ſcheute ſich nicht, den 
Hugenotten ihr Franzöſiſch zu verbieten und daſſelbe mit Gewalt 
auszurotten. Sie ſorgte für die Anſtellung holländiſcher Pfarrer, 
der „Siechentröſter“, und den Nachſchub europäiſcher Einwanderung. 
Sie brachte eigens niederländiſche Mädchen nach dem Kap, damit 
keine Noth vorläge, nach farbigen zu greifen. Auch hob ſich all— 
mählich die Sittlichkeit und der Raſſenſtolz der Koloniſten. Gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts war das Franzöſiſche völlig ver— 
ſchwunden, der Einfluß der Farbigen zurückgedrängt und war, zu— 
ſammengeſchweißt aus all den abweichenden Elementen, ein neues 
Volk auf dem Angeſicht der Erde entſtanden. Ein unzerſtörbarer 
Grundſtein war gelegt, der alle Stürme überdauert hat, ein macht— 
voller Stamm gepflanzt, den fein ſpäteres Propfreis mehr um— 
bilden fonnte. In Sprache und Religion, Sitte und Tracht, Baus 
und Hof war eine Einheitlichfeit, wie fie in feinen Lande Europas 
oder Amerifas herrſcht, eme Embettlichfeit, die im Weſentlichen 
bis zum heutigen Tage geblieben iſt. Raſſe und Nultur Der Buren 
it in Der yolgezeit vielfach von neuen Schichten überlagert worden, 
aber wie von Jtarfer Untermalung alle daraufgelegten Laſurfarben 
verfchlungen werden, jo it der Urgrund buriſchen Weſens durch 
alle Zuthaten ſiegreich durchgedrungen. 
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Kinheitlichfeit bedeutet aber noch lange nicht Starrheit vder 
GEinerleiheit. Die Buren haben im Gegentheil eine recht bumte 
Mannigfaltigfeit entwidelt und find durch recht viele Mauſerungen 
bindurdgegangen. Und zwar haben fie fi, außer in der eriten 
Zeit des Goldtaunels, immer zum Bejferen und Höheren empor: 
gerumgen. Es ift daher thöricht, wenn die Buren ſelber und ihre 
Freunde fich jo ſehr gegen eine Anerfenmmg des einjtigen Bar: 
barenthums oder des farbigen Blutes jträuben, das in ihren Adern 
fließt, und gemeiniglich die Thatſachen einfach todtichiweigen. Denn 
gerade Die lleberwindung dieſes Blutes und der barbarifchen Ge— 
fittung bezengt am beiten die Zähigkeit dev niederdeutichen Art 
und ihre unendliche Entwidelungsfähigfeit. Im llebrigen heißt 
Vermiſchung mit Eingeborenen nicht unbedingt eine Schwächung 
der weißen Raſſe, jo lange das fremde Clement wicht zu Itarf 
eindringt. Der große Erzähler Dumas hatte Negerblut in den 
Adern. Ich fenne eine Enfelin einer Hottentottin und des weiland 
ehr berühmten Miſſionars Dr. Philips, die der bedeutendfte Cha— 
rafter und der Ichärfite Verſtand eines ganzen weigen Bezirfes tft. 
Ein fleiner Zuſatz von Indianerblut hat zu der Zähigkeit und 
Naftlofigkeit der Jankees beigetragen. Ihre kriegeriſche Tüchtigkeit, 
ihren Mannesſtolz, ihre führende Stellung verdanken die Chilenen 
ihrer Miſchung mit Araukaniern, und der einzige merikaniſche 
Führer, der ſich erfolgreich gegen Marximilian hielt und ihn zuletzt 
überwand, Juarez, war ein indianiſches Vollblut. Während aber 
in Ländern mit ſchwacher europäiſcher Einwanderung wie den 
nördlihen Staaten Südamerikas das barbariiche einheimiſche Blut 
immer ungeltümer vordringt, iſt umgekehrt in Züdafrifa die weiße 
Cimvanderung immer mehr angefchwolten. Wenn daher die Buren 
Einiges von den alteren Bewohnern des Bodens angenommen 
baben, wie Sewohnbeiten der Jagd und Viehbehandlung, Maus: 
und Feldſklaverei und das daraus entipringende patriarchaliiche 
samilienleben, endlich die Halbmondform des Angriffs in der 
Schlacht: Jo ift die Grundform ihres Geiſtes durch den beſtändigen 
Nachſchub von Nordeuropa befahigt worden, immer germaniſch zu 
bleiben. Das zeigte ſich auch im der zuletzt ſiegreichen Beſtändigkeit 
der Sprache. Durch To viele fremde Einflüſſe hindurch Hätte ſich 
die dem Nordholländiſchen und Frieſiſchen nächſtverwandte Taal 
nicht rein durchringen können, wenn ſie fern von europäiſchem 
Einfluß ſich ſelbſt überlaſſen worden wäre. Immerhin war die 
Kreoliſirung der Sprache Thon To weit fortgeſchritten, daß Dutzende 
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malayiſcher und portugiefiicher Worte bis jeßt in der Taal ver: 
blieben ſind. Doc hat eine Sprachreinigung eingejeßt, die jegt 
noch munter weitergeht. Andererfeits freilich eine neue Entlehnumg 
von Fremdwörtern. Das Engliiche hat viele Nulturausdrüde ge: 
liefert; vom Deutſchen Icheinen die Afrifander mit Vorliebe ſich 
die Flüche und Schimpfwörter angeeignet zu Haben. Ein widtiges 
Merkmal der Mreolifirung, das Dis jeßt andauert, war die um: 
gemeine Vereinfachung der Grammatik, das fat völlige Abſterben 
aller Flerion. Der Bur jagt: Ek es, je es, hij es, ons es, je es, 
sij es. Dann giebt es noch ein Perfeft: ek es gewes und ek heb 
getrek und ebenmäßig weiter. Damit tt das ganze ſchwere Ge— 
Ichäft des Konjugirens erledigt. Trotz der berührten Fremdwörter 
it es Daher, der grammatiſchen Einfachheit halber, weit leichter, 
Buriſch zu lernen als Holländiſch. Ein VBlattdeuticher wird ces jo: 
fort verjtehen und in drei bis vier Wochen jelber einigermaßen 
Iprechen fünnen. Mit Präſident Krüger, den er für den verjtün- 
digften Mann erflärt haben ſoll, der ihm noch unter jein Dad 
gefommen, konnte ich Bismard ohne weiteres auf Blatt unter: 
halten. 

Wir haben gezeigt, daß das urfprünglide Burentum, das 
bereits um 1780 eine ziemliche Abgeſchloſſenheit erreicht Hatte, aus 
mindeltens vier Elementen zufaınmengefeßt war. Mach dem ge: 
nannten Zeitpunkt hat ſich dann don neuem eine Neihe von außen 
eindringender Einflüſſe geltend gemadt. Zunächſt fulturell. Die 
franzöjiiche ‚Slotte unter Suffren fam 1781 nach dem Kap und 
blieb dort bis Falt zum Ende des amerifanischen Freiheitskrieges. 
Die Chroniften des Tags willen viel zu vermelden von den froh: 
lichen Seiten, den Schaufpielen, den Liebesabentenern, zu denen 
Die lange Anweſenheit der franzöfiichen Säfte Anlaß gab, und cr: 
flaven, Die ganze, noch unlängſt Jo biedere und gottesfürchtige Be: 
volferumg fer umgewandelt und vom Taumel des Vergnügens 
ergrifren. Sodann fam eine jehr große Zahl Franzöfiicher, britischer, 
Ichwedischer Aftrenomen und Naturforicher, die Jahre lang im 
Yande verweilten ımd naturgemäß nicht ohne Einfluß auf ihre Um: 
gebung blieben, ſowie bolläandischer und britiſcher Würdenträger, 
die nicht ſelten gleich Lord Macartney, dem ſpäteren Geſandten in 
China, einige Zeit am Kap verweilten und dort Geſchmack an 
Prunk und freier Geſelligkeit verbreiteten. Dieſe auswärtigen Ein— 
flüſſe, die nie ganz abbrachen, erſtreckten ſich keineswegs bloß auf 
die Kapſtädter, ſondern auch auf viele der entlegenen Gutshöfe, 
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deren Bewohner nach dem Hafen famen, um den Sciffern Mehl 
und Vieh zu  verfaufen. Wie ſtark damals europäiſche 
Gedanken jelbit auf die fulturfernjten Buren wirkten, offenbart 
ih amı deutlichiten an der Bewegung in Grahamstown, dem vor— 
geihobenjten Bolten des Staplandes zu jener Zeit. Man hatte dort 
von der franzöſiſchen Revolution gehört und jegte 1795 eine Er: 
hebung in ihrem Sinne ins Verf. 

Zu den friihen Kultureinflüffen fam die Einwanderung neuer 
Kolonijten, die eine abermalige Veränderung der Raſſe bedingte. 
Die meilten jedoch der Siedler, die bis etwa 1870, und viele 
derer nod), die nachher famen, ſind völlig in das Burenthum auf: 
gegangen. Dazu gehören vor allem Deutjche, dann Sfandinavier, 
befonders Däuen. Ferner Briten, von denen eine ganze Zahl, wie 
ih aus eigener Kunde bezeugen fann, ihrer Mutterſprache vergejjen 
und dafür das Burifch erwählt hat. Endlich) Portugieſen, von denen 
die hervorragenden, jeßt qut buriſchen Familien, Ferreira, Delaren, 
Albafini, de Souza genannt jeien. Der Aufſaugung neuer Elemente 
jteht allerdings die Aufgabe eigener Art entgegen. Britiiche Kultur 
und Raſſe Hat mädtig in Südafrika Fuß gefaßt, jo daß die Buren 
faſt ebenjoviel durch VBerengländern verloren, als fie durd Ver: 
hollandern Andrer gewonnen. Durd) die Briten it ein Rip in 
das ſüdafrikaniſche Volksthum gekommen, der bis heute nod) nicht 
geheilt iſt. 

Dagegen war es ein großer Gewinn, dad ſeit den Anfange 
des 19. Jahrhunderts das farbige Blut immer bewußter und immer 
grundlicher in den Dintergrund qedrangt wurde. Zunächſt ift aus 
der weitgehenden Miſchung eine beſondere Baſtardraſſe ausgefchieden, 
ahnlih den Eurafiern Indiens. Einige dieſer Baltarde, die über: 
wiegend von hottentottifchen Müttern ſtammten, thaten ſich Anfang 
des 19. Jahrhunderts zuſammen und gründeten fleine Gemein: 
iwejen am Dranje, eine nicht unbeträchtliche politiiche Bedeutung 
erlangend. Andere blieben in untergeordneten Stellungen am Kap 
und jtarben meiſtens im dritten oder vierten Geſchlecht aus. 
Wieder andere verheiratheten jih mit Weisen und verſchmolzen ſich 
allmahlid mit den übrigen Afrifandern, obwohl das unſchwer zu 
bemerfende Vorhandenſein dunflen Blutes immer noc etwas völliger 
(Sleichheit und Anerkennung entaegenfteht. Die Verſchmelzung war 
nicht jo leicht, Tolange die unehelichen Kinder als Kutſcher und 
Viehhüter noch im väterlichen Hauſe wohnten und Jedermann 
ihren Urſprung fannte, Nie wurde erit auf den Diamanten: und 
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Soldfeldern möglich, wo Jeder jo weit galt, als jein Arm und jein 
Witz reihte. Die Bajtardirung geht jegt noch immer fort, hat ſich 
jedoch), in Folge der ftrengeren Kirchenzucht und-Ueberwachung, ganz 
weſentlich gegen früher vernindert: wer Halbblutfinder hat, wird 
aus der Kirche ausgeftogen und aud fonjtiger Verkehr ihm 
leicht gefündigt. Die ftrengeren Anſchauungen, die jeßt walten, 
haben dad Loos der Miſchraſſe zu feinem beneidenswerten gemadt, 
namentlid haben die Frauen es hart, da fie feine Heirathsmöglich— 
feit haben. Der Blendting wird von zwei Seiten zurüdgeitoßgen, von 
den Weißen, im denen der Raſſenſtolz erwacht ift, und von den 
Schwarzen, die ihre Fejte Sippenordnung, ihr Erbichaftsrecht und 
Schließlich auch ihren Stolz haben. In jeinem Gigenthum, inner: 
halb jeiner Familie, umhegt von vertrauter Gewohnheit, anerfannt 
und geehrt von jeinem Kreiſe, ſeinem Stamme, ift der Schwarze 
genau fo glücklich und ſelbſthewußt wie der Europäer in der ihm 
altbefannten Umgebung. Der Sthwarze hat feinen Platz für den 
Baltard eines anderen Volfes. Auch dünft ji) der Blendling 
jeinerfeits zu qut, um mit den Wilden, die nicht wie er europäiſcher 
Bildung Bauch verfpürt, auf qleihem Fuße zu verfehren; ebenſo 
wenig kann er ſich zur Wleichberechtigung mit dem Weißen auf: 
ſchwingen und ſchwebt To haltlos zwiſchen Himmel und Erde. 
Dabei find viele dieſer Blendlinge, fo Männer wie ‚grauen, wirflic) 
von neuzeitlicher Bildung durchdrungen und ſtehen an Kenntniſſen 
weit über dem Durchſchnittsafrikander; bet den meiften freilid tritt 
an die Stelle von Erziehung bloß hohle Anmaßung und nad): 
ahmende Aufblahung. Die Thatſache, day das Aufgehen von far: 
bigent Blut in das Afrikanderthum aufgehört hat, findet neben 
dem fteigenden Einfluß europäischer Anfchauungen in dem Ent: 
jtehen von Klaſſen ihre Erklärung. Zwar bat es gleid) im 
Anfang der holländiſchen Ziedlung am Kap mindeſtens drei Klaſſen 
gegeben: Negierungsfreife, Burghers oder Städter und Buren oder 
Landbewohner. Der Bürgerftand ward in jenem höheren Range 
in der Folge durch Prediger und VMerzte auch auf dem platten 
Yande vertreten, Die Buren aber bewahrten unteremander zwei 
Sahrhunderte lang völlige Gleichheit. Der ärmſte fonnte um des 
reichten Tochter freien, und die Nationalttat machte feinen Inter: 
Ichied, da im zweiten Geſchlecht oder ganz ſicher im dritten doch 
bloß eine Zitte und Sprache, die holländiſche, vorherrſchte. Beſitz 
fiel nicht ſo ſehr ins Gewicht, wie doch ſonſt bei allen Bauern, 
weil überall das Land offen war und Jeder durch eigene That— 
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fraft ji) einen „plaats“ und Vieh verſchaffen fonnte. Gr brauchte 
blog weiter nad) Norden zu ziehen. Nachdem dies aber erjchiwert 
oder unmöglich geworden war, brachte ſofort die Erbtheilung, die 
den älteiten Sohn begimjtigte, Ungleichheit in den Beſitzſtand, Die 
im leßten Menſchenalter dergeitalt zunahın, daß Haufen von „arme 
Blane” in das größte Elend famen und fich teils als „Bywoner“ 
bei Verwandten fümmerlich und wenig geachtet durchichlugen, teils, 
zu faul zur Arbeit, dem Staate zur Laſt fielen. Hierdurch war 
der Anschluß zu einer höheren und miederen Klaſſe auch unter 
den Buren gegeben, und wenn jeßt ein landlofer Freier um eine 
begüterte Erbin anhält, jo muß er ſchon über außerordentliche perſön— 
liche Vorzüge gebieten, um feinen Korb zu erhalten. Die wachſende 
Ungleichheit des Beliges iſt von Unterfchteden der Erziehung 
begleitet. Die reichen Grundbeſitzer jenden ihre Söhne nach England 
und Holland und ihre Tochter nad) der Paarl oder Potchefſtroom. 
Sch habe junge Buren getroffen, die fieben Sprachen verjtanden 
und die Caeſar und Homer „wie Waſſer“ lafen. Dazu nehme 
man die Kenntniß europäiſchen Lebens und feiner Getelligfeit, 
und man wird verjtehen, warum Familien, wo Chad) und Piano 
geipielt und über Gemälde und Literatur geiprochen wird, nicht 
mehr ganz To bereit find, mit joldden umzugehen, wo nur Schaf: 
und Mehlpreife den Geſprächsſtoff bilden. 

Ich bin von dem Gedanfen der Entwickelung ausgegangen. 
Sc habe darzulegen oder anzudeuten verfudt, daß, weit entfernt 
von unveränderlicher Ztarrheit, Raſſe und Kultur der Buren tn 
fortwährendem Fluß begriffen waren. Ich habe weiter auf die 
Gründe Dingewieten, die eine Spaltung in Klaſſen veranlaßten. 
Es erübrigt noch, die Entwickelungsfähigkeit der Buren in poli— 
tiſcher Beziehung darzuſtellen. 

Zwei Jahrhunderte hindurch ließen ſich die Buren eine an 
Despotismus grenzende Bevormundung gefallen. Die weiter ins 
Land hinein trekkenden Siedler zeigten jedoch, durch ihre erfolg— 
reichen Jagdzüge und Kämpfe mit den Eingeborenen ſelbſtbewußt 
geworden, allmählich Spuren von Unbotmäßigkeit. Die franzöſiſche 
Revolution hatte, wie gemeldet, ein Echo im Nordoſten der Kap— 
folonie, Durch den Einbruch der Engländer wurde vollends der 
Widerſtand und dadurch das Volksbewußtſein der Buren geweckt. 
Schon vorher war das Gefühl volklicher Einheit vorhanden, aber 
nur in nebelhafter Verſchwommenheit. Es war ein Gefühl, das 
durch den Haß gegen die Regierung und den Abſtand yoilchen, 
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Städtern ımd Farmern an Meächtigfeit weit übertroffen wurde. 
Nun entwidelte ſich, durch den Zwieſpalt mit den Engländern, 
den Gegenſatz zu fremden Wolfsthum, das unflare Gefühl zu be— 
ſtimmtem Bewußtjein. Der Gegenjfaß führte zulegt zu dem 
großen Tref. Man entrann dadurch dem britiichen Joche, aber 
zerbrad) das eigene Volf in zwei Hälften. Nicht minder feßten 
die am Trek Betheiligten ihrerjeits die Jerjplitterung fort. Un— 
abhängige Gemeinweſen bildeten fid in Natal, am Oranje, in 
Wynburg, bei Botchefitroom, in Lydenburg, in den Youtpansbergen, 
in Jululand. Gewalthaufen gründeten fleine Repubtifen in Goſchen, 
in Stellaland, in Upingtonia, am Ngamiſee, beim portugieliichen 
Humpata, m Tongaland und bei den Gaza. Dieſe Verfrümelung 
der Nträfte, die an die Germanen der Frühzeit und ihren Mangel 
an Zujammenhalt erinnert, offenbart eine große Unreife politiihea 
Verftandes. Und jetzt? Mit welch' wunderbarem Geſchick haben 
jich nicht die Buren aus jenen unhaltbaren Zuſtänden, aus jener 
ſchwächenden Zerfplitterung herausgerettet! Zunächſt eritand aus 
dret Sich bekämpfenden Meiniaturrepublifen das ftarfe Transvaal 
und aus zwei verfchiedenen Hälften der Oranjejtaat. Dann ſchloß 
die ſelbſtſtändige Nieuwe Nepublif ſich aus freiem Willen an das 
Transpaal an. Damit waren fejte ſtaatliche Mittelpunfte ge: 
Ichaffen. Der zweite Schritt war das Schuß und Trutzbündniß 
zwiſchen Transvaalern und Dranjeftaatlern, die einſt in Waffen 
einander gegenüber gejtanden hatten. Damit war der Geiſt der 
‚jerjplitterung endgiltig überwunden ımd die Wiedervereinigung 
des in alle Himmelsgegenden zerjtreuten VBolfes begonnen. Der 
dritte Schritt war die Feſtigung der theils Loderen, theils ganz 
abgejchnittenen Beziehungen zu den Volksgenoſſen unter fremder 
Flagge, zu den Afrifandern am Map, in Natal, in deutfchem und 
portugiefiichem Gebiet. Die Seele diefer Feitigungsverfuche war 
der „Bond“. Der vierte Schritt endlich war der Krieg. 

Wie die germaniſchen Stämme durch die Römer, die Deutfchen 
durch Die Eroberungsgelüfte der Napoleoniſchen Dynaſtie, Jo lernten die 
Buren durch den Druf und Anſturm der Briten. Sie lernten, 
ich enger zuſammenzuſchließen und ihre ſchwankenden, unbedeutenden 
Kommandos zu großen, feſtbegründeten Staaten auszınveiten. 
Sie wurden zu emmdringlicer Würdigung ihrer eigenen Art, ihres 
eigenen Volksſsthums angeſtachelt. Bewieſen demnach allein durd) 
dieſen langſam, aber unaufhaltſam ſich vollziehenden Zuſammen— 
Alu der einzelnen Volksweſen die Buren ihre ſtaatsmänniſche 
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Begabung, jo entfaltete ſich dieſelbe noch reicher in dem Verkehr 
nach außen, dem Verkehr mit den geihulten Diplomaten der alten 
Welt. In den fiebziger Jahren find zum eriten Male Führer der - 
Buren nah Europa gefommen, und im folgenden Jahrzehnte 
zeigten fie fi) ſchon einigen der feinſten europäiſchen Staats: 
manner gewadien. 

Wie einerjeits die Anpaſſungs- und Entwickelungsfähigkeit der 
Buren Uber allem „Zweifel ſteht, Jo behütet fie andererjeits ihre 
niederdeutſche Zähigkeit vor völligem Aufgehen in fremdes Weſen. 
Es ift jedoch gar nicht zu leugnen, daß britiihe Art und Sprache, 
daß die Spefulation und ZSittenverderbniß der Goldfelder einen 
gewiſſen Einfluß erlangt hatten. Die zwar anmuthigere, aber zu 
ſchwächendem Genuß neigende Haltung des jüngeren Geſchlechtes 
ſtach bereits merklich von der ſteinernen Härte der Voortrekker 
ab. Da aber, wenn wirklich ernſtere Sorge berechtigt war, da hat 
der Krieg auf das wirkſamſte geholfen. Wem ſein Erzklang durch 
die Seele dröhnte, der iſt geſtählt und in ſeiner Eigenart geſtützt, 
ſodaß keine Nachahmung fremder Sitte und Sprache ihm mehr 
Ihmeichelnd nahen kann. Zugleich wird er durch die eiſerne 
Schärfe und ſchneidende Noth des Lebens davor bewahrt, in 
Müßiggang und Genuß, wie es den jungen Transpaalern drohte, 
zu verflachen. Wahrlich, für diefe Klärung und Vertiefung der 
Afrifanderart war der Krieg ein von Bott geſandtes Glück. Die Gefahr, 
verenglandert zu werden, iſt nunmehr endgiltig befeitigt. Schon zeigen 
ji deutliche Spuren des neuen Geiftes in einer auf allen Gaſſen 
und in allen Häuſern betriebenen Sprachreiniaung. Emſig werden 
englifche JSorte ausgemerzt umd durch holländische eryeßt, Dis auf 
die Speiſekarten erſtreckt ſich, genau wie bei uns, die naftonale 
\tleinarbeit. Es giebt zwar troß alledem immer nod) Yeute, ſelbſt 
in Afrifanderfreiien, die jogar im Falle des Burenfieges ein 
künftiges Ueberwuchern und Vorwiegen der enaliichen Sprache 
und Sitte prophezeien. Ic halte dieſe Vorausſagung für falſch. 
sn einem kleineren Lande, wo dichtgedrängt in oder nahe großen 
Städten ein ſchwaches, Jahrhunderte hindurch unterdrücktes Wolf 
lebt, wie in Egypten, da iſt es möglich, daß das Volk ſeine 
angeſtammte Sitte, Religion und Sprache völlig verliert; wo aber 
eine Raſſe, die im Beſitze einer eigenen Kultur iſt und die ſich 
ihrer Einheit klar bewußt iſt, auf ausgedehnten Strichen ſehr 
weit auseinander wohnt, ſodaß fremde Einwirkung erſchwert wird, 
da iſt noch nie die Art und Sprache eines Eroberers mächtig 
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geworden. Die tirghijen, deren Kultur noch nicht einmal befonders 
hoc Steht, ind Jahrhunderte lang ruſſiſchem Einfluß ausgejeßt 
geweſen, ohne dag im Mindeſten ihr Volfsthum umgejtaltet worden. 
Die Berber haben Bhonizier, Römer, Vandalen, Byzantiner und 
Araber tberdauert und reden noch jet hamitiſch; von den Arabern, 
unter derem Drude fie zwölfhundert Jahre jtanden, Jind fie allerdings 
oberflächlich zum Islam befehrt worden, und für Tauſende iſt jetzt 
Arabiſch die Mutterſprache, allein die Hälfte der Berber verſteht 
noch heute kein Arabiſch. 

Die eichenharte Zähigkeit der Buren kann zu einer Gefahr für 
uns Deutſche werden. Wir würden ſie den Engländern als 
Nachbarn vorziehen, aber es kann uns nicht angenehm ſein, wenn 
die Kinder ſüdweſtafrikaniſcher Anſiedler zuerſt buriſch und dann 
vielleicht nie ordentlich hochdeutſch lernen. Die Buren hoffen auf 
engere Beziehungen zu uns: auf eine Telegraphenlinie nach 
Swakopmund, wodurch ſie einen unabhängigen Draht nach Europa 
und Amerika bekämen; vielleicht auf eine Eiſenbahn nach Orampo— 
land, obwohl angeſehene Politiker dagegen ſind, aus Furcht, daß 
dann wir dem Transvaal zu nah auf den Hals kämen; auf einen 
befreundeten Hafen, der zu Kriegszeiten nicht nur, wie Delagoa, 
neutral Ware, ſondern auch ſeine Neutralität mit jtarfer Fauſt 
decken und ſchirmen könnte. Much begrüßt man deuticde Ein— 
wanderung, erwartet aber, wie mir Präſident Steijn unumwunden 
ſagte, daß ſie durch Zwiſchenheirathen ſich mit den Buren ver— 
ſchmelzen würden. Auf eine weitere Schwierigkeit wies der 
Präſident hin, die in unſerer Kolonie durch ein ſeinen Volks— 
genoſſen ungewohntes Regierungsſyſtem erwachſe; Reibungen zu 
begegnen, ſei er dafür, daß ſeine Leute lieber gar nicht nach 
Namaland zögen. In der That iſt den Buren unſere Straffheit 
ein Greuel, während Major Leutwein alle Buren für Vagabunden 
erklärt, Die das Yand verdürben. Leider bat ſich in der Praris 
der Enthuſiasmus fir Stammverwandtſchaft noch nicht Jonderlicd 
zu bethätigen gewußt, da eine Raſſe alle herrichen wollte. Das 
waren eimmal die Buren, die den Hochdeutſchen zu ihrer Lebens— 
führung und -Anſchauung hinüberzwangen, ein andermalunfere Süd— 
weſtafrifkaner, die den Buren das Land verboten. Zeit letztem 
Jahre hat endlich in Südweſtafrika, unſerer wichtigſten und aus— 
ſichtsvollſten Kolonie, eine reichlichere Einwanderung eingeſetzt. Wir 
dürfen jetzt hoffen, daß das hochdeutſche Element ſich dort be— 
haupten werde. Das wird aber ſofort auf die Hochdeutſchen in 
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den Burenjtaaten hinüberwirfen. Dann wird die Zeit formen, 
wo wir im täglichen Leben ſtündlich zeigen müſſen, ob wir be: 
fähigt, das verlorene niederländiſche Element dem großdeutichen 
Gedanken zuridzugewinnen. Nur die vollite gegenjeitige Achtung 
kann zu dem gewünſchten Ergebniß führen. 

Wir werden indes micht bloß umjere Stellung gegen Die 
Buren zu behaupten, jondern werden aud in nicht geringem Maße 
den Einfluß der Holländer zu berüklichtigen haben. Es iſt ganz 
einerlei, wie der strieg ausgebt, er wird daran nichts andern, daß 
die perjonlichen und weiterhin die allgemeinen Fulturellen Wechſel— 
wirfungen zwiſchen Buren und Holländern fortbeftehen werden, und 
noch weniger kann der Ausgang die Weltgefhichte zurückſchrauben 
und die Prägung, welde die Holländer dem Afrifandercharafter 
bereits eingedrüdkt haben, wieder verwiſchen. Es iſt ja befamnt, 
daß die Holländer anfünglid in Südafrika gar nicht beliebt waren 
und e5 zum Theil noch jeßt nicht find: 

Holland es gebauwt up Palen 
Der Duiwel ſall de Hollanders halen 
war ein beliebter Spottvers. Vielfach waren es ja Abenteurer 
und ehrloſe Strolche, die von Holland aus Südafrika überflutheten 
und die dummen Vettern auszubeuten ſuchten. Man muß ſich 
aber ſagen, daß bei der Beſiedelung noch jedes Neulandes derartige 
Elemente auftauchten, und muß anerkennen, daß im Grunde die 
Holländer eine werthvolle Kulturarbeit in Südafrika verrichtet 
haben. Mit der Eiſenbahn und ihrem tadelloſen Betrieb haben 
ſie wirklich em ſehr ſchönes Stück Arbeit geleiftet. Sie haben 
ferner Schulen geſtiftet, Poſten und Telegraphen eingerichtet, ſie 
haben Zeitungen gegründet und haben im perſönlichen Umgang 
und ſtaatsmänniſcher Belehrung die Eigenart der Afrikander gegen 
das Angelſachſenthum geſtärkt. Es iſt gar kein Grund vorhanden, 
warum die Abneigung der Buren gegen die Holländer nothwendig 
gerade auf die Letzteren ein ſchlechtes Licht werfen ſoll: vielleicht 
hatten vielmehr die Buren zu lernen. Wenn es klar iſt, daß die 
Holländer nicht bloß ihrer Geſundheit halber nach Südafrika 
gingen und tüchtig auch Für Die eigene Taſche ſorgten, ſo darf 
deshalb nicht behauptet werden, daß ſie bloß aus Eigennutz den 
Buren beſtändig empfehlen, ſich an hollandiiche Kultur anzulehnen. 
Gewiß, Deutſchland hätte die ſchöne Rolle, einem abſeits ſtehenden 
Brudervolke neuzeitliche Bildung zu bringen, ebenſo gut übernehmen 
können, aber es that es eben einmal nicht. Da war es in 
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Ermangelung anderen Rückhalts für die Buren das einzig Richtige, 
der höheren Kultur der Niederländer ſich anzuvertrauen. Nun 
ijt weiterhin befannt, daß Die lebteren ihre Vormundſchaft auch 
in der Weiſe anwandten, daß fie in letter Zeit gegen die Deutichen 
begten, von denen ſie aus ihren einträglichen Stellungen vertrieben 
zu werden fürchteten. Das ijt menſchlich begreiflih, und es iſt 
ichr möglich, daß nad) und mac Ichärfere NReibungen ſich daraus 
entwickelt hätten. Allen Dielen Zwiſten und ZIwiſtmöglichkeiten 
hat der Krieg gleichfalls mit einem Sclage ein Ende gemadıt 
und hat fünftiger Eintracht der niederdeutichen wie der hochdeutſchen 
Ntulturvertreter weite Bahn gebrochen. Im llebrigen hat gerade 
auch wieder der Wettbewerb der beiden verwandten Givilifationen 
um die Führung des Burenvolfes den Horizont der ſüdafrikaniſchen 
Vettern erweitert und ihr politiiches Verſtändniß ſowie ihre qanze 
Weltanſchauung vertieft. 

Die Ueberſicht uber die Entwickelung der Buren und ihres Volks— 
thums ware unvollſtändig, wenn wir nicht auch, im Hinblickauf die legten 
Ereigniſſe, auf Wandlungen der Zukunft hier hinwieſen. In der langen 
und vielverworrenen Geſchichte, durch welche die Erziehung des 
Burenvolkes hindurchgegangen iſt, iſt kein einziges Zeitalter, das 
an erziehlicher Wirkung mit dem jetzigen zu vergleichen iſt. Von 
den abgelegenſten „Erven“, zu denen kaum ein ſchwacher Wider— 
hall neuzeitlichen Lebens drang, die der Beſitzer vielleicht bloß 
viermal im Jahre verließ, um ins nächſte, meilenweit entfernte 
Dorp zu reiten, von der halbtropiſchen Wildniß des Nordoſt— 
transvaals und Tongalandes, von dem Ngamiſee und der menſchen— 
leeren Wüſte der Kalahari ſind jetzt die Afrikander nach Pretoria 
gekommen, haben deſſen Bauten bewundert und haben mit den 
führenden Mannern dort gejprocdhen. Sie find in die Schladt 
gezogen und haben monatelangen Gedankenaustauſch mit ihren 
Volksgenoſſen acpflogen. Sie wurden von ihrer Regierung aufs 
bejte mit Aleidern und kriegeriſchem Schmuck ausgejtattet und 
wurden mit vielen Erfindungen, wie Telephon, Heliographie, 
Feſſelballon bekannt, von denen ſie früher keine Vorſtellung 
hatten. Sie wurden eifrige Zeitungsleſer. Unberittene „arme 
blanke“ wurden mit Roß und Sattel und Mauſergewehr verſehen 
und fonnten ſich ſo wieder fühlen und hochgemuth unter ihren 
Freunden bewegen, anerfannt und geehrt, Gleiche unter Gleichen. 
Alle aber, vom ärmſten Bauer bis zum Miniſter, haben durch den 
häufigen Verfehr mit Europäern in Yazaret) und Gefängniß, vor 
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dem Feind und im Kriegsrath, und zwar zum Theil mit hoch: 
gebildeten, feinſinnigen Europäern, da man bislang überwiegend 
nur den Typus des Johannesburger Protzen kannte, unzweifelhaft 
viel gelernt. So ergoß ſich ein Strom neuer Anſchauungen, wie 
ihn kein anderes Ereigniß gleich wirkſam hätte heraufbeſchwören 
können, in das Hirn eines ganzen Volkes. Und mächtiger, ein— 
dringlicher als das Alles die ungeheure ſittliche Erhebung, der 
zornige Mannesmuth, den der Kampf mit dem Erbfeind in der 
Brut eines Jeden entfadt. Wer will da leugnen, daß ſolch 
Rieſenſchickſal enticheidend die Zukunft buriichen Volksthums be— 
jtimmen wird? 
1. 

Ein Bolf, das in wenigen Menfchenaltern einen ganzen Erd: 
theil wie Australien bejiedelt hat, das aus nadten Felſen wie Hong: 
fong und Aden blühende Handelspläße in wenigen Jahrzehnten 
ſchaffen konnte, verjteht ſich ficher auf Koloniſation. Wenn da— 
gegen beſtändig die Briten als das größte Verwaltungs- und 
Koloniſationsvolk geprieſen werden, das je der Erdball erſchaut, 
wenn ſo falſche Meinungen ſelbſt von bedeutenden deutſchen Welt— 
handelsſtatiſtikern verbreitet werden, wie die, daß 300 Millionen 
Inder engliſch reden, da noch nicht eine Million es vollkommen 
verſteht, da iſt es an der Zeit, gegen gefährliche, ja verhängniß— 
volle Irrthümer Einſpruch zu erheben. Eventus stultorum magister! 
Wenn an einem gegebenen Orte unter gegebenen Umſtänden 
Erfolg erzielt wurde, ſo iſt das kein Grund dafür, daß unter 
anderen Umſtänden in einem anderen Lande der gleiche Erfolg ſich 
einſtelle. Wenn England meiſterhaft flottenſtrategiſche und 
kommerzielle Lagen auszunutzen verſtand, ſo folgt daraus noch 
nicht, daß es mit Auswanderung und Anſiedelung gleich glücklich 
war. Wenn es endlich ihm gelungen iſt, leere Länder wie 
Auſtralien zu beſiedeln und von fremder Kraft vorbereiteten Boden 
wie Kanada zu übernehmen, ſo kann es immer noch da ſcheitern, 
wo ſchwierigere Verhältniſſe vorliegen. Britiſch-Weſtindien iſt 
gegenwärtig bankerott, Jamaika geht in den Beſitz der Schwarzen 
uber, Indien HE trotz der konventionellen freiwilligen Kriegsbeiträge 
der Maharadſchas am Vorabend der Revolution, Sierra Leone 
liegt brach und koſtet Dem Mutterland mehr als es einträgt, 
Cypern iſt nach 21jäbriger britiſcher Herrſchaft feinen Deut beſſer 
daran als unter dent Sultan, Rhodeſia iſt eine buntſchillernde 
Seifenblaſe, die bald platzen wird, Uganda iſt, wie ſelbſt engliſche 


208 Südafrikaniſche Studien. 


Politiker zugeſtehen“), jetzt weit ſchlimmer daran als vor der 
britiichen Dffupation. Am wenigjten aber fann von einer 
Anglifirung tropiiher und ſubtropiſcher Gegenden die Rede fein. 
Alles was darüber einer gläubigen Welt erzählt wird, ijt entweder 
gänzlich aus der Luft gegriffen oder gründet fi) auf vorüber: 
gehende Aeußerlichkeiten. Auf Eanpten iſt der engliide Einfluß 
fulturell bis jeßt völlig null gewelen und in Indien ift er and) 
nicht durch die Haut gedrungen. Dagegen ijt nicht zu leugnen, 
daß als Küſtenverkehrsſprache das Engliſche in den dinefiichen, 
auftralafiatiihen und ſüdamerikaniſchen Gewäſſern täglich Fort— 
jchritte mat. Aber auch der ſprachliche Einfluß der Engländer 
wird fait ſtets gewaltig überſchätzt. Haben nicht fo einfichtige Leute 
wie Sir Charles Dilfe und der weiland britifche Geſandte in Befing, 
Zir Thomas Wade, prophezeit, daß Englifh binnen Kurzem die 
Nationalſprache Japans ſeiu werde? Wenn irgend ehivas, To zeigt 
ein ſolcher Wahn hochbedeutender Bolitifer und Hiſtoriker Die 
völlige Unfahigfeit der heutigen Engländer, fremdes Volksthum zu 
veritehen und richtig abzufchagen, denn vor der Götterdämmerung 
wird ein ſolcher Sprachentauſch Japans nicht eintreten. 

Isenden wir dieſe allgemeinen Betrachtungen auf Südafrifa au, 
jo finden wir, daß auch dort die Engländer flottenftrategiich und 
kommerziell ungeheure und ungeahnte Erfolge errungen haben, daß 
fie hingegen im Siedelungsweſen nur mäßigen Glückes ſich zu er: 
freuen hatten, während ihr Unvermögen, fremde Art zu begreifen, 
jie in der Behandlung der Buren gänzlich ſcheitern ließ. Bier 
fonnten die Englander die Neunerprobe auf ihre folonialpolitiichen 
- Berechnungen ablegen, bier, in zwar ſchwierigen, aber danfbaren Auf: 
gaben die Koloniſationsmeiſterſchaft erringen, aber ſie Haben die “Probe 
nicht beſtanden und fid) des höchſten Lorbeers midt wirdig erzeigt. 

Die überſeeiſche Siedlung der Briten Hat in Nordamerika be: 
gennen, erariff dann Auſtralien und zuletzt Südafrifa. Am 
leichtejten war die Zade in Australien. Das Land wurde von 
Gingeborenen gefaubert und durch weise Squatter eingenommen. 
Mißlicher waren die Verhältniſſe in Amerika. Gier ſtieß man nid! 
nur auf friegeriihe Indianer, Die jetzt noch nicht ganz verdrangt 
md, Jondern auch auf andere Europäer; dann hatte man die 
Empörung der eigenen Volksgenoſſen zu befüampfen. Das it: 
teen einer mmabbangigen Unten war nicht zu hindern, dagegen 
wurde Kanada bewahrt und Die dortigen Franzoſen unſchädlich 
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zemaht. Nachdem man dur Anerfenmung ihrer Rechte die 
Quebeker beruhigt, gelang es, die kleine franzöſiſche Sprachinſel 
des Oſtens, ſowie in der Folge die deutſchen Niederlaſſungen des 
Weſtens zu umfluthen und dadurch dem Angelſachſenthum un— 
dedingtes Uebergewicht zu verſchaffen. Am ſchwierigſten und ver— 
wickeltſten geſtaltete ſich die Lage m Südafrika. Die Engländer 
haben dort weder die Eingeborenen, noch die anderen Weißen, noch 
die Freiheitsgelüſte der eigenen Auswanderer auszurotten vermocht. 

Immerhin haben auch auf volklichem Gebiete die Engländer 
am Kap einige Errungenſchaften zuwege gebracht. Einige tauſend 
sritiicher Siedler, die den beſſeren und beſten Klaſſen angehörten, 
kamen 1820 m den Oſten der Napfolonie, der binfort britiicher 
Art zuneigte; andere Tauſende erwarben Farmen im Freiſtaat und 
Transvaal. Das. Ergebniß war, daß ein Zwieſpalt in das ſüd— 
afrikaniſche Volksthum getragen wurde, der bis in unabſehbare Zu: 
funft andauern wird. - Dunderte von Burenfantlien wurden ver: 
engliſcht, namentlich am Nap, wo das gefellige Uebergewicht der 
Briten durch den Einfluß einer britiſchen Regierung verſtärkt wurde. 
Und zwar nicht nur verengländert der Sprache nach, ſondern auch 
in der Geſinnung. Es galt Fir ehrenvoller, dem großen britiſchen 
Reiche anzugehören, als dem armſeligen Burenvolke, wie Segeſt 
die Pracht der Römer den Bärenhäuten ſeiner barbariſchen Heimath 
vorzog. Auf der anderen Seite aber wurden viele Briten in das 
Lager der ſtiernackigen Buren hinübergezogen und durch den Ein— 
fluß ihrer Umgebung ſelbſt zur Aufgabe ihrer Mutterſprache ver— 
anlaßt. Der Gewinn der Buren entſprach zwar hierin nicht ihrem 
Verluſte, iſt jedoch nichtsdeſtoweniger höchſt bedeutſam. Kärger 
hat in dieſen Jahrbüchern (1894) es für eine Seltenheit erklärt, 
daß Kapburen kein Engliſch verſtünden; Ausnahmen gäbe es nur 
im Nordweſten. Ich habe einen erklecklichen Theil der Kolonie zu 
Pferde durchzogen und bin fall in jedes Burenhaus am Wege ein— 
gekehrt und babe gefunden, daß ganz nahe der Kapſtadt, in 
Swellendam*s) und Riverdale und Oudshoorn und “Prince Albert 
und Snieuwbergen, lauter Bezirken nach Oſten hin, es ganze Striche 
giebt, wo ſelbſt Enkel britiſcher Einwanderer kein Wort engliſch 
verſtehen. Es iſt aber einmal ein unausrottbarer Aberglaube, daß 
aritiiche Art ſich immer und überall übermächtig erweiſe, als ob 
nicht in Pennſylvanien Briten Deutſch und in SüdKalifornien 
und Chile Spaniſch angenommen hätten. Genug, am Kap hat 





*) Ro Anfang April denn auch ein Auſſtand ausgebrochen iſt. 
Breusiiche Jahrbücher. Bd. U. Heft 2. 14 


210 Südafrikaniſche Studien. 


zwar das engliiche Clement anſehnliche Fortſchritte gemacht, es 
hat aber nicht verhindern fünnen, das zwei Drittel der Kolonie 
in Sprache und Sympathien buriſch blieb. 

Der Bond, der jene Sympathien zum Ausdruck bradte und 
der 1876 entjtand, iſt bis in Die jüngſte Seit Fortwahrenden 
Schwanfungen ausgefeßt geweſen und it niemals aanz zu ent- 
Iheidender Stlarheit und ‚zeitigfeit gelangt. Die Einſchüchterung des 
Germanen durch das Fremde oder aber die verhängnißgvolle Zeite 
germaniicher Treue jtand im Wege. Es tt ungemein |chiwer, bier 
deutlicd) zu jehen, zumal man hauptſächlich auf mündliche Uuellen 
angewieſen tft, mir will indeß Icheinen, als ob die Führer des 
Bondes ſich ſchlecht auf die Zeichen der Zeit verstanden, Tchlechter 
als Taufende ihrer Anhänger. Die Begrimder des Bondes, Eſſelen, 
Reitz, Borfhagen, lauter Deutſche, wünſchten zunächſt nur, dem 
burischen Volksthum einen größeren Halt, eine reichere Fülle von 
Bildung zu geben. Dann erwachte der Gedanke eines. geeinigten 
britiſchen. Südafrikas burifher Nation. Borfhagen wollte nad) 
Berlin gehen und dem Maifer bitten, Deutſch-Südweſtafrika auf: 
zugeben, damit der ſchöne Traum jener Einigung ich erfüllen 
fönne. Hofmeyr, der ſpätere Xeiter des Bondes, und Schreiner 
waren vollends von der Macht des britiichen Reiches To befangen 
und verblendet, daß fie Alles thaten, den Glanz Englands zu er: 
höhen, wähnend, dadurch zugleich den Buren zu dienen. Bei dem 
erjten britifchen Stolontalfongreß, der zu London 1887 ftattfand, 
ſprach Hofmeyr beredt für Imperial Federation; in Ottawa 1893, 
bei der zweiten Zuſammenkunft, war er es wiederum, der Buren— 
führer, der praftiiche Vorſchläge machte, wie der arope britiiche 
lan ins Werk zu ſetzen ware, und ſeine Vorſchläge wurden an: 
genommen. Und Anfang 1899 war es wiederum ein Burenführer, 
ein Bondoberfter, der Premier Schreiner, der es durchſetzte, da} 
dus Kapparlament einen Beitrag zur Küſtenvertheidigung Des 
britifchen Reiches bewilligte, und der ahnliche Beträge von den 
Freiſtaaten des Inneren zu erhoffen ſich erkühnte. Nicht minder 
hatte die britiihe Regierung 1890, als Krieg mit dem Transvaal 
drohte, Hofmeyr benußt, um einen ruf auf Krüger auszuüben, 
und zwar mit befferem Erfolge benußt, als die Römer den Flavius 
gegen Armin. War es da ein Wunder, daß nicht bloß die Freunde 
der Buren, ſondern aud die Bondleute jelber zuleßt kopfſcheu 
wurden und in dem geführliden Doppelfpiele, das ihre Führer 
in bejter Abſicht trieben, ſich nicht mehr zurecht finden Fonnten? 
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Tas Verdienit, ſchneidende Stlarheit in die trüben Borftellungen 
gebracht zu haben, gebührt zum Theil Strüger, zum Theil feinen 
holländitchen Berathern. Die Stlarheit war em Ergebniß von 
Inſtinkt und nüchterner Ueberlegung. Eine innere Stimme ſagte 
dem Transvaalpräſidenten und Gleichgefinnten, daß das Buren- 
ideal niemals unter britiſcher Flagge verwirklicht werden fünne, 
und die hiſtoriſch und diplomatiſch Gejchulten wielen nad), daß 
England zwar zeitweilig Stonzejfionen malt, aber nur, um zuleßt 
die ſelbſteigenſten Zwecke doch zu erreichen. In der That, das 
bishen Selbſtverwaltung, das England feinen nicht englifch be— 
jiedelten Kolonien theils für die ganze Verwaltung, theils lediglid) 
für ſtädtiſche Organiſation zugeftanden bat, das geht nie jo weit, 
dag es die abtolute Vorherrſchaſt engliſcher Art in Frage ſtellte. 
Auch Kanada, dejjen Borbild Hofmeyr bejtandig vorſchwebt, ift 
durchaus nicht maßgebend, denn was man einer Weinderheit gefahr: 
[os beiwilligen fonnte, wird man niemals einer bedrohlichen Mehr— 
heit in gleihem Umfang gewähren. Auc hatten die Quebeker bisher 
an Frankreich nicht den mindejten NRifhalt, wahrend ganz Europa 
in einer fir Dowringſtreet beängitigenden Weiſe ſich für die Buren 
zu intereffiren begamn. 

Es it mit zu verfemmen, dag troß ſtändiger Reibereien und 
qelegentlicher fleiner Kriege die Buren der britifchen Herrſchaft 
gar nicht Jo unbedingt abgeneigt waren. Sobald die Erregung über 
engliiche Unbilden nachgelafjen, ſobald die Uneinigkeit im eigenen 
Yager wieder ihr Haupt erhoben, ſtieg ſtets wieder die Schaale 
der Briten. Der Bur wird leicht ungeduldig und kleinmüthig, 
wenn es nit nad ſeinem Stopfe geht. Die gefchilderte Zer— 
jplitterung in endloſe fleine Gemeinweſen, dazu die offenbare 
Ohnmacht, eine regelrechte Staatswirthſchaft einzuführen, der 
Mangel endlich an leitenden Männern, der ſich bei jeder Präſidenten— 
wahl peinlichjt fühlbar madte, alles dies ſchwächte das Selbſt— 
vertrauen des nie zur Ruhe kommenden Volkes und ließ Die 
Stärke und Beltändigfeit britischer Negterung in günſtigerem Yichte 
ericheinen. So fam es, daß 1877 die Annerion des Transvaals 
jo glatt und mühelos vor fh ging. Mean kann von der Wider— 
rechtlichfeit der Handlung jagen, was man will, aber die Ihatlache 
bleibt beitehen, daB Shepitone blog 25 Mann mit ſich hatte, als 
er in Pretoria einzog. Wenn die Buren wirklich To Jebr gegen 
die Erbfeinde waren, warum Haben Ne Ad dem da nicht ver: 
theidigt? Es fehlte eben das moralifche Element, die Freudigkeit 
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am eigenen Staatsweſen. Alles das änderte fich, wejentlid durch 
die individuelle Wirkung des Triumvirats, ſeit Majuba. Je mehr 
das Transvaal innerlich erſtarkte, deſto folgerichtiger und bewußter 
wandte es ſich gegen England und erwuchs ſo zu einem feſten 
Mittelpunkt anti-britiſcher Ströämungen. Es nahm den Kampf 
mit dem Bond auf und verſuchte ihn zu ſich hinüberzuziehen. Die 
Bondleute aber hielten ſich für viel gewiegtere und reifere Politiker 
als Die von den Holländern berathenen Pretorianer und trachteten 
ihrerſeits darnach, ihren britenfreundlichen Standpunft durchzuſetzen. 
Der Freiſtaat, ſchwankend zwiſchen Paarl und Pretoria, bewegte 
ſich bis 1880 unbedingt im Fahrwaſſer des Bondes und trat 
ſogar ſpäter noch einem ſüdafrikaniſchen Zollverein bei, dev außer 
dem Oranjefreiſtaat die Kolonie, Betſchuanaland und das Gebiet 
der Chartered Company umfaßte. Doch waren inzwiſchen die 
Freiſtaatler bedenklich geworden und hatten 1889 einen 
Schutzvertrag mit dem Transvaal geſchloſſen. Bloemfontein 
ward durch ſein Schwanken der Angelpunkt ſüdafrikaniſcher 
Politif, dasjenige Element, um deſſen Gunſt ſich alle um— 
liegenden Mächte bewarben: die Schweſterrepublik im Norden, 
die Kapregierung und der Bond im Süden und das auf 
die Kolonie eiferſüchtige Natal im Oſten. Die Entſcheidung brachte 
der Zug Jameſon's. Es war den Buren, als ob ein jäh aufleuch— 
tender Blitz ihnen gezeigt, daß ſie dicht an einem Abgrund ſtünden. 
Nunmehr gingen die Bloemfonteiner mit fliegenden Fahnen ins 
Lager von Pretoria Über, während der Bond in ſeinen Grundveſten 
erichüittert wurde. Der eigemvillige und von feiner höheren Einſicht 
ſtark überzeugte Hofmeyr — un poseur et dupe de sa pose — 
heit mit ſeinen Getreuen hartnäckig an dem alten britiihen Ideal 
feft, aber das Junge Geſchlecht neigte dent nordiihen Hochgedanken 
überwiegend ſein Chr zu; die brittichen Koloniſten endlid), die ſchon 
für das Afrikanderthum gewonnen Tchienen, Juchten zwar eme Zeit 
lang zu vermittelt, allein md zuletzt Merriman und Fraſer, ihren 
Führern, ins Yager der Imperialiſten gefolat. 

Der Sedanfe eines ſüdafrikaniſchen Ztaatenbundes fonnte auf 
drei Arten verwirklicht werden! Buriſche Nation unter britifcher 
Flagge, das wollte der Bond und Icheiterte: buriſche Nation und 
suriiche Flagge, das will Krüger und kämpft darum; britiſche 
Nation unter britiſcher Flagge, das iſt der Traum der Imperialiſten. 
Andere Möglichkeiten, durch die namentlich auch Deutſchlands 
Intereſſen geſchützt würden, ſind von keiner Partei der rüſtigen 
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Ztaatengründer ins Auge gefaßt worden. Der impertaliftiiche Plan, 
durch den die Gegenwirkung des Bondes erft ins Leben gerufen 
wurde, gebt auf Yord Carnarvon zurück. Bezeichnend Für die Kennt— 
nie eines britifchen Molontalmmifters it Carnarvon's Erſtaunen, 
als man ihm erzählte, die Zahl der Buren am Kap ſei aröfer 
als Die der Briten: er hatte geglaubt, ſämmtliche Buren hatten 
treffend Die Kolonie verlaſſen. Carnarvon ſandte 1876 den We: 
Ihichtichreiber yroude mad Südafrika, um für feine Bundesidee 
zu wirfen. Man pflegt Biltorifern politiſch nicht viel zuzutrauen, 
und citirt dafür Dahlmann, Bunſen, Bancroft, und auch Froude's 
Zendimg Icheiterte vollig; allein wenn auch der überquellende Rede— 
fluß Froude's ihn manchmal im Untiefen und Wirbel führte, To 
wird doch, wer jorafültig alle Elemente der damaligen Yaac er: 
wägt und mit der jegigen vergleicht, zu dem Schluß kommen, da 
Froude's Gedanken vom britiichen Standpunft aus die einzig rich: 
tigen waren und daß es vielmehr die Berbohrtheit und Böswillig— 
feit jener Gegner war, die Alles verdard. Im lebrigen haben 
die berühmteſten Staatsmanner in Südafrika feinen bejjeren Er: 
folg gehabt. Carnarvon jelber glaubte der verſchmähten Bundes— 
idee dadurch aufhelfen zu konnen, daß er das Transvaal annektirte, 
allein Statt den Bund zu beichleunigen, hat er den Narren erjt recht 
in den Moraſt gefahren und die Mitwirkung der Buren bei jenem 
Ideal unmöglich gemacht. Fünfzehn Sabre lang rubte darauf der 
imperialiſtiſche Plan, bis Rhodes ihn wieder aufnahm, Rhodes 
ſelber hat eine Mauſerung durchgemacht. Er war gleich im An— 
fang für britiſche Nation und vielleicht auch für britiſche Flagge, 
allein er trachtete nach voller Unabhängigkeit folontaler Verwaltung. 
Ob ihm dabei nun das Beirpiel der fanadiichen Dominion vor: 
ſchwebte, das Carnarvon zum Muſter nahm, oder das Beiſpiel der 
ganz von Sropbritammen losgeriſſenen nordamerikaniſchen Union, 
darüber iſt ſich Rhodes offenbar nie ganz klar geworden: in ſeinen 
früheren Reden pries er, je nachdem ihn das Kolonialamt gerade ge— 
fördert oder verärgert hatte, bald das eine, bald das andere Muſter; 
bald unterſtützte er Parnell und die Iren, bald Unternehmungen 
des Reichs; jedenfalls aber war er ſtets gegen Bevormundung von 
Downingſtreet aus. Nun überzeugte er ſich allmählich, daß eine 
Uebertragung des kanadiſchen Syſtems nach Südafrika einzig und 
allein den Erfolg haben würde, daß nicht das britiſche Element verſtärkt, 
ſondern daß das buriſche das Uebergewicht gewinnen würde. Zu— 
gleich mußte er empfinden, vermuthlich nicht ohne tiefe Mißſtimmung, 
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dag er feine Lieblingsſchöpfung, Rhodeſia, niht aus eigener 
Machtvollkommenheit nah Wunſch entwickeln fünne, ſondern Reichs— 
beiſtand brauche. So beſchloß er, das Reich und ſeine Mittel zum 
Inſtrumente ſeiner Entwürfe zu machen, und ging von der 
kolonialen zur imperialiſtiſchen Partei über. Das bedeutete einen 
Verzicht auf die Selbſtbeſtimmung ſeiner zukünftigen Geſchicke von 
Zeiten des Kaps, aber bedeutete vielleicht größere Dinge als 
Erſatz. Dazu gehörte der Reichszuſchuß zur Kap-Kairolinie, ſowie 
die Hilfe von Reichſtruppen bet inneren Verwickelungen. Einmal 
in den Maalſtrom imperialiſtiſcher Gewäſſer gerathen, war Rhodes 
nicht mehr geſonnen, noch fähig, den Lauf aufzuhalten; ſo ſteuerte 
er geradezu auf den Konflikt, auf den Krieg zu. 

Es giebt Leute, die den Kampf um Kuba auf den Zucker 
zurückführen. Diefelben Yeute und viele andere dazu jehen im 
(Hold die Urſache des jeßigen Krieges. Gegen dieſen Vorwuri 
nackter Habgier verdienen die Englander in Schuß genommen zu 
‚werden. Der wejentlihe Antrieb war doch die Notwendigkeit, 
die Stellung des Neihes in Südafrika zu wahren und den 
Grundſtein der geplanten großafrikaniſchen Herrſchaft zu Tichern. 
Alle britiichen Unternehmungen bis Uganda haben das undbedingte 
Vorwalten britiihen Einfluffes am Nap zur VBorausfegung. Bor 
einem Menſchenalter hatte man die Möglichfeit an der Hand, auf 
friedlichen N8ege, unvermerkt, durch langlame Kulturüberrieſelung, 
um einen Vieblingsausdruf Franz von Löher's zu gebrauchen, die 
unbejtrittene Vormachtſtellung zu erringen. Durch die Unwiſſen— 
heit, Anmaßung und Nachläſſigkeit der britiichen Bolitifer, durch 
ihre dünkelhafte Abneigung, auf die bejcheidenjten Wünſche der 
veracdhteten und gehaßten Buren einzugehen, war jene Möglichkeit 
leichtfertig vericherzt. Nah Majuba waren immer noch Ausſichten 
auf friedlichen Crfolg, nad) Jameſon waren feine mehr. Die 
Tradenjaat war aufgegangen, und England ſtand vor der Ent: 
Icheidung, entweder Südafrika allmählich in feindliche Hände über: 
gehen zu laſſen oder die äußerſte Gewalt anzımvenden. Steine 
Macht der Welt hatte in dieſer Yage anders gehandelt, England 
mußte Jo vorgehn; es blieb ihm nad dem, Was doraufgeganacı, 
gar feine andere Wahl. Die eine große Schuld 309 die andere 
größere nach ſich. Man fan Ichlechterdings nicht bejtreiten, daß 
England einfach Folgerichtig war. Indes das richtende <chidja! 
war auch folgerichtig umd lie Tte da, wo ſie Wind geſät, Sturm 
ernten. Waren die Buren Früher zerfplittert und Ichwanfend, waren 
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fe nach Majuba noch in ihren Neigungen getheilt, waren fie ſelbſt 
wahrend Diejes Nrieges, während der erjten Siege, nicht ganz To 
ſelbſtgewiß, jo zielbewußt, wie zu winjchen geweſen; fo wird doch 
ganz ſicher das Unglück, werden die Niederlagen ſie völlig hart 
werden laſſen, werden ſie zu emem völlig einigen Volke von 
qranttenem Nationalbewußtſein umſchmieden. Schon find 8000 Kap— 
buren zu den Nepublifen übergegangen, ſchon verbreitet ſich die 
Empörung bis in das Herz des großen Karroo, bis Beaufort Welt und 
‚sraferburg, was ſchwerer wiegt”), als die Triumphe der Briten bei 
stimberley und Ladyſmith. Die Lage der Briten in Südafrika ift 
infolge dieſer großen VBolfserhebung eine unwiderruflich unheilbare 
geworden, ja man kann mit Necht bereits jagen, daß jeder fünftige 
enaliiche Waffenerfolg eine neue englifhe Wunde auf volflichem 
(Gebiete Schlägt, jeder Sieg im Wahrheit eine Niederlage bedeutet. 

Die Kataftrophe in Südafrika ijt deshalb von Jo ungeheurer 
Ysichtigfeit, weil ihre Wirkungen ſich auf die ganze Welt erjtreden. 
Sie iſt der Ausgangspunft einer frifhen ruſſiſchen Politik in 
ran, emer neuen Konſtellation in den Niederlanden und einer 
glücklich beichloffenen Flottenverſtärkung in Deutichland. Sie bat 
ferner die in Der Aſche glimmenden Funken iriſcher Unzufriedenheit 
zu hellen Gluthen entfacht. Ich habe in Pretoria mehrere triiche 
Agitatoren fennen gelernt, fühl wägende Nechner und Flammen: 
Ipeiende Heißſporne, die da Hannibal gleih Länder und Meere 
durchziehen, nur dem einen großen Haß gegen den Erbfeind im 
Buſen, bald in Auftralien, bald im Kanada Aauftauchend, überall 
hegend, überall aufitachelnd. Harriet Martinenu fagt in ihrer meiſter— 
haften Yebensbejchreibung Sir Bartle Frere's, daß Aylward, em 
iriſcher Fenier, der Anſtifter der 80er Nebelltion im Iransdaal 
geweten ſei. Das iſt natürlich chief und ungemein übertrieben, 
aber ich vernahm jeßt mit Staunen, wie die Iren überall ſich zu 
Sunjten des Transvaals  bethätigen. Attentate auf britiiche 
Nriegsihife in fanaditchen Gewäſſern und bei Durban (gegen die 
„Thetis“), der Brand des Mohlenporrathes im Yondoner Marines 
magazin, das ntgleifen verschiedener Truppenzüge in Groß— 
britannien, die ausgedehnte Bewegung in den Vereinigten Staaten 
zu Sunften der Buren, all das wurde von jenen Agitatoren auf 
iriſche Mühewaltung zurückgeführt. Man ſprach ſogar von einer 
Wiederholung der Fenier-Einfälle in Kanada. Die nach Fingal, 
dem Vater Oſſians, ſich benennenden Fenier haben nämlich zweimal 


) Und allerneuſtens bis Swellendam ganz nahe der Südküſte. 
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einen Verſuch gemacht, von dem Unionsgebiet aus nad Nanade 
einzudringen, um jo das britiiche Reich an der Peripherie zu er: 
ichüttern.*) Die Iren gehören zu jenen unglücklichen Völfern, die 
wie die Bolen und Armenier feinen dauernden Staat gründen 
fünnen, denen es an Ichöpferifcher Straft nicht Jo Jehr wie an Aus: 
dauer ımd Mäßigung fehlt. Solche Völker können nie einen maß— 
gebenden Einfluß in der Weltgefchichte erringen, aber fie können 
zeitweilig don Bedeutung werden. So wird aud bier von den 
glühenden Berichten angedeuteter Agitatoren — einer bat ſeitdem 
ein iriſches Freikorps um ji) gefammelt und ift als Oberst an Die 
Front gerückt — wird, ſage ich, Manches abzuziehen Jen, dennoch 
waren die Umtriebe der Iren bereits wichtig genug, um einen 
langen, warnenden Aufſatz der Times (26. Januar) zu veranlaſſen. 
Am bedeutſamſten iſt jedenfalls die durch die Iren bewirfte Im: 
ſtimmung der transatlantiichen Nepublif. Wenn der Gemeinderath 
einer To englandfreimdlichen Stadt wie Bolton ſich offen Fir Die 
Buren erflärt, jo iſt das ein nicht zu Uberfehendes Zeichen der 
Volksmeinung. Auch hegen die Staatsmänner von Pretorie 
gegenwärtig größere Erwartungen von nordamerikaniſcher als 
don irgend. einer anderen Hilfe. Die gemeinſame ve 
publikaniſche Verfaſſung ſpielt bei der  gegemeitigen Zu— 
neigung eine nicht unbeträchtliche Rolle. Nicht zu überſehen iſt 
aber auch die Gährung in Irland ſelbſt. Chamberlain mußte im 
Schloß von Dublin bleiben, weil er es nicht wagen durfte, ſich 
auf der Straße zu zeigen. Volksredner rufen, Die Zeit ſei au 
fonımen, angelſächſiſche Kultur abzuſchütteln. Cm Prieſter, 
Kavanagh, hat erklärt, daß jeder Sohn der Kirche ſein Seelenheil 
gefährde, der jetzt für die Engländer fechte. So haben die 20 000 
Pfund, die Rhodes vor bald zwanzig Jahren den iriſchen Patrioten 
ſandte, die Verwandtſchaft ſüdafrikaniſcher und iriſcher Gedanken 
zu bekunden, noch ſpäte Früchte getragen. 

Ja, ſogar bei dem Beſuche der Königin in Irland, der Anfang 
April ſtattfand, fehlte es nicht an Spuren von Volkserbitterung. 
Beſucher, die zur Huldigung gekommen waren, wurden vom Pöbel 
mißhandelt. Gewiß, alle dieſe Ereigniſſe ſind zu zerſtreut und die 
Irländer zu zerfahren, als daß fie eine ernſtliche Gefahr Für 
England darſtellten, doch iſt die wachſende Unzufriedenheit der 
Iren zum Mindeſten geeignet, ihren angelſächſiſchen Obherren das 
ſüdafrikaniſche Spiel erheblich zu erſchweren. 


*) Näheres hierüber in meinem „Wachsthum der Vereinigten Staaten ven 
Amerika“, 1809, Bonn. 
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III. 

Portugal iſt ſeit 1700 in ein Schutzverhältniß zu England 
getreten, das ſich ſeit den Tagen Wellington's und dem Ultimatum 
von 1890 zu richtiger Abhängigkeit zugeſpitzt hat. Die Folgen 
davon ſind in Europa ſelbſt mit Händen zu greifen, dergeſtalt, 
daß engliſche Jingos ſich erkühnen fonnten, Portugal zur Eroberung 
Spaniens aufzufordern, deſſen Finanzen dann britiſcher Verwaltung 
zu überweiſen wären. Kaum minder deutlich ſind die Folgen in 
Afrika, wo die Kolonialmächte immer begehrlicher auf die Liqui— 
dation der portugieſiſchen Beſitzungen warten. Mit freigebiger 
Hand vergab Großbritannien das halbe Nongobefen an Portugal, 
ſich Selbit dabei die Meiſtbegünſtigung ſicherdd. Da aber trat 
Bismarf dazwiſchen, entrig den Briten ihre Beute und bradte 
den Kongoſtaat an Belgien. Dann verfuchten ſich die Briten in 
Moſambik ımd Hinterland. Die Nüjte bearbeiteten ſie durch 
engliiche Kaufleute und Eifenbahnen, das Hinterland erflärten ſie der 
Zicherheit halber für britiiches Gebiet. Bei der Beltbergreifung 
wurde to ziemlich jeder im Berliner Nongreß Feitgeitellte Satz des 
Völkerrechtes mit Füßen getreten. Die Eingeborenen wurden mit 
Waffen veriehen und gegen die Portugieſen aufgehetzt; alte Rechts: 
titel der Portugieſen, viel beſſer begründet als die, welche jüngſt 
das VenezuelaeSchiedsgericht anerfannt hat, wurden ohne Weiteres 
zur Seite geſchoben; ſelbſt thatſächliche Offupation und Verwaltung 
wurde ignorirt. Ausgedehnte Strecken von Manika- und Nyaſſa— 
und Matabeleland waren allerdings zur Zeit nicht von den Portu— 
gieſen beſetzt, doch erklärten die letzteren, ihr Anrecht darauf könne 
nicht als verfallen gelten, weil die beregten Strecken ihnen durch 
die Zulu, ein außerhalb des Völkerrechts ſtehendes Volk, entriiien 
wurden: die Engländer, die ganz genau dieſelbe juridiiche Fiktion. 
in Faſchoda und allen, angeblid” zu Egypten gehörigen Obernil— 
ländern anwandten, kümmerten ſich nicht um dieſen Grundſatz am 
Sambeſi. Thatſächlicher Beſetzung aber wie der durch Serpa Pinto 
am Schire ſetzten ſie entweder einfache Gewalt entgegen oder er— 
klärten fie für nichtig, weil die betreffenden Gebiete bloß von 
‚zarbigen verwaltet würden. Diele Farbige, capitaes mars, 
waren aber bevollmächtigte Beamte der portugieſiſchen Regierung. 
Was würde England Jagen, wenn ihm die Franzoſen plötzlich Die 
Bahrein-Inſeln im Perſiſchen Golf wegnähmen, aus den Grunde, 
weil dort mr ein farbiger Vertreter Großbritanniens Geſchäfte 
versicht? 
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Für die Portugieſen, deren Zorn über das gewaltthätige Ulti— 
matum noch jeßt mach zehn Jahren in unveränderter Gluth weiter: 
lodert, iſt e5 vielleicht ein Troft, daß der ihnen abgejagte Raub 
den Räubern auch nicht zum Segen ausgeichlagen iſt. Abgeſehen 
von den taufenden von Leben, die das pejtilenzialifche Klima und 
der Aflaige der Matabele erfordert hat, iſt Rhodeſia auch fein 
finanzieller Erfolg gewefen. Zuerſt hieß es immer: „Wer wird jo 
ungeduldig jein? VLaßt doch dem Lande Zeit zur Entwideluna!“ 
Schön und gut! Es ſind aber nunmehr elf Jahre, jeit Rodes 
jeine Charter befam, und es find zweiunddreigig Jahre, Jeit in 
Zati 1868 das erjte Hold Rhodeſias gefunden und die eriten Gold— 
itanıpfer bejtellt wurden. Wenn in einem Menſchenalter der Auf 
eines Goldlandes ih mit bewährt, fann ſolches füglich ein Dorado 
manque genannt werden. Der GSejammtertrag an Gold war in 
ganz Rhodeſia 1899 rund 40000 Unzen vder 3 Will. Part, 
eine geringfügige Summe, die faum die Förderungstoſten deckte; 
Dabei ſagt noch Sedermann, auf die Goldſtatiſtik ſei nicht der 
geringjte Verlag, ſie übertreibe im der Negel. So iſt es denn 
nur natürlich, daß die Chartered ſich nicht rentirt. Die Getell: 
ichaft hat bis jet Aktien und Obligationen ausgegeben, die, ohne 
die ſehr bedeutenden Nursiteigerungen in Nechnung zu ziehen, 
einen Werth von 130 Mill. Darf darftellen. Dazu 60 Millionen, 
die zum größeren Theil noch nicht emittirt ind oder wenigſtens 
Dezember 1899 es noch nicht waren, für den Bau der Sambeſi— 
Eiſenbahn. Dielen Paſſiva jtehen in den elf Sahren des Beſtehens 
der Geſellſchaft beiläufig 16 Mill. Mark Einnahmen als Aktiva 
entgegen, Einnahmen, die in feinem Jahre den Verwaltungskoſten 
auch nur halbwegs aleic) kamen, ſodaß bis dato die Geſellſchaft 
noch nicht einen Pfennig Dividende bezahlt hat.““ Und doch jteben 
die Einpfimdaftien der GSelellihaft auf nahezu vier Pfund. Es 
it flav, dal ſolche Börjentreiberei nur eine Folge zuleßt haben 
kann, ein englüches Panama. Man hat zwar, nachden die Aus— 
ftcht auf rentable Goldminen endgültig aufgegeben war, den der: 
bau in Rhodeſia zur „boomen“ geſucht und die Weideplätze Manikas 
und Matabelelandes in ſchwärmeriſchen Ausdrücken geprieſen, allein, 
wenn es auch Thatſache iſt, dag Vieh im wenigen Wochen auf 
jenen Weiden fett wird, Jo iſt es wicht minder Thatſache, day nad) 

) Auch it wohl zu beachten, daß die Einnahmen fait ausſchließlich aus den 

Yandverfänfen der Company bervorgingen, vornehmlich ſolcher ſtädtiſcher 


Grundſtiücke, die eben bios einen Werth haben, wenn große Goldfunde ge: 
macht werden. Ein verzweifelter eirculus vitiosus. 
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einigen Jahren, aus bisher unerforfchter Urſache, alles Vich weg— 
ftirbt. Bekannt it, daß Pferde ſich ebenfalls nicht halten. All' 
dies auch in Orten, wo die Tetle nicht auftritt und wo Die 
„paarde siekte‘“ ebenfalls wenig Opfer fordert. Auf Grund der: 
artiger Erfahrungen haben denn auch die Buren, abgejehen von 
dem jchlecht verbreiteten und fümmerlid durchgeführten Attendorff- 
Tref, nie eine Bejeßung der Länder zwiſchen Limpopo und Zambeſi 
ernftlih ins Auge gefaßt. Schon in den 60er Jahren waren 
Schaaren von Buren, darımter Präſident Krüger, in jenen Strichen, 
theils um zu jagen, theils um das Land auf Siedlungsmöglichfeit 
hin anzuſehen. Hätte das Land fi) als günjtig herausgeitellt, ſo 
hätten die Buren, jo verfiherte man mir allenthalben, chen 
zwanzig Jahr vor der Ghartered davon Beliß ergriffen. Die 
völlige Werthlofigfeit des Landes hat davon abgehalten. Die 
Anpreifung Rhodeſias durch britiiche und Holländische Schriftſteller 
(wie de Waal) iſt auf zwei Urſachen zurückzuführen. Ent— 
weder waren die betreffenden Autoren Touriſten, die in der 
kühlen Jahreszeit ihre Reife unternahmen, ſich mit aller Bequemlich— 
fett umgaben und daher nicht an Krankeit litten — id) Itelle da— 
gegen 25 Familien, die von Bloemfontein nach Rhodeſia aus: 
wanderten und von denen bloß zwei zurüdfehrten, die Andern waren 
stranfheiten erlegen — oder aber die Schriftiteller ſtanden unmittelbar 
im VBerhältnig zur Chartered Company. Es braucht dabei noch gar 
nicht angenommen zu werden, daß eigentliche Beſtechung im Werfe 
war; der ehrenvolle Empfang und die einfchmeichelnden Bequem— 
lichfeiten, die man Leuten wie Knight, dem Storrefpondenten der 
Times, und Stanley angedeihen ließ, genügten, deren Urtheil in 
angenehme und der Geſellſchaft erwünſchte Bahnen zu leiten. 
Tsichtiger als das Sinterland von Mofambif wäre für Groß— 
britannien die Küſte. Seit Jahrzehnten jtrengt es denn aud alle 
Kräfte an, um in Befiß jener Küſte zu gelangen. Zeit 1873 bat 
es den Sambeſi fir britiihe Schifffahrt eröffnet und Die Küſten— 
pläße für britiihen Handel zu monopolifiren geſucht. Dazu half 
ein Meiſtbegünſtigungsvertrag und das Verſprechen der Portugieſen, 
ihre Beſitzungen an feine andere Macht zu verfaufen. Yegthin 
war die Lage afut geworden durch die Tteigende Bedeutung Delagvas 
und den Durchzug britiſcher Truppen. Neun Jahre lang wartete 
man bereits auf den Berner Schiedstprucdh, die Erwartung war 
auf das Höchſte geiteigert, allein nad) dem parturiunt montes kam 
ein richtiger ridieulus mus. Eine Mleinigfeit von nicht 16 Mill. 
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Franken, die Portugal ohne, Für dieſen Fall überleicht erhältliche 
fremde Hilfe unſchwer jelbjt aufbringen kann, und ein Fiasco Des 
deutichzenglifchen Abkommens. Aus dem Truppendurchzug Wird 
th auch wohl feine Hauptaktion entwickeln, zumal bier ausnahms— 
weite England wenigstens formell im Nechte ift. 

IV. 

Gold hat in der Bejtedelung Naliforniens, Auftraliens und 
Südafrikas eine Nolle geſpielt, aber ausfchlaggebend ind doch 
immer die nationaler und politischen Faktoren geweſen. Nalifornien 
hatte bereits zvei Sabre zur Union gehört und Xransvaal war 
britiſch geweſen, bevor die epochemachenden Goldfunde gemadıt 
wurden. Es entſpricht der volksthümlichen Vorstellung, Gold für 
alles Uebel verantwortlich zu machen. Die Habgier hat ja ohne 
Zweifel den Krieg in Südafrika mitverſchuldet, allein entſcheidend 
war doch der wachſende Imperialismus Englands. Es handelt ſich 
um eine Zeitſtrömung, deren Einfluß ſich Niemand entziehen kann, 
die zu gleicher Zeit in Japan, Deutſchland, Rußland, den Ver— 
einigten Staaten und Großbritannien auftaucht. Die Erde iſt zu 
flein geworden und im Nampf um die wirthichaftliche Ausbeutung 
und Beſiedelung der leßten Gegenden, die noch Frei von europäiichen 
Einwirkungen, geratben die Großmächte hart aneinander. Zunächſt 
werden Die Schwächeren und Kleineren erdrüdt, dann kommen Die 
Ztarfen an die Neihe. Der Krieg um Südafrika tt ein bedeut- 
ſames Stück von jenem Weltkampfe und iſt deshalb To wichtig 
auch Für Deutſchland. 

Wie wird der Krieg enden? Never prophesy, unless you 
know! jagt Mark Twain. Es fehlt jedoch nicht an Anhalts— 
pimften, Die, richtig "gedeutet, bloß eine Entſcheidung möglid ev: 
ſcheinen fallen. Die Buren haben eine Neihe ſchwerer Fehler 
gemacht. Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift, von deſſen Anſichten 
die hier vertretenen ſonſt in mancher Hinſicht abweichen, hat 
jüngſt eindringlich hervorgehoben, daß die Grundbedingung Des 
Sieges den Buren gefehlt habe — die Offenſive. Umgekehrt hat 
Karl Hron”) es geradezu für verhängnißvpoll erflärt, daß die Buren 
nicht noch bewußter ſich auf die Defenſive beſchränkt, daß Tre nicht 
m ihrem engeren Kreis dev Vertheidigung hinter Oranjefluß und 


— 


»Der Transvaalkrieg und die deutſche Reichspolitik S. 15 ff. Hron iſt offen: 
bar mit engliſchen Dingen wenig vertraut, er ſagt Sir Rhodes, zwei Worte 
und zwei Fehler: um jo anerkennenswerther ſind Die vielen richtigen Urtheile, 
die er fällt. 
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Trafensbergen geblieben ſeien. Vermuthlich war hier anı wichtigsten 
die politiſche Lage. Ausſchließliche Defenſive hätte Entmuthiqung 
erzeugt, während rückhaltloſe Offenſive den Aufſtand in der Kapkolonie 
raſcher und wirfungsvoller entfejfeit hätte. Das Erſte Jahen die 
Buren ein, zur Offenfive sans phrase konnten ſie ſich aber 
leider nicht entichliegen. Daß fie nicht einmal die Bahn— 
verbindung zwiſchen Kapſtadt und Kimberley abjchnitten, war 
vollends unverantwortlih. Auch ſonſt Haben fie Mängel gezeigt. 
Nicht wegen, Jondern trog ihrer Disziplinloſigkeit und ihres geringen 
Trains haben ſie Erfolge errungen. Als der Platrand erobert 
war, Jandten die Buren, da Tre Tich nicht vorher untereinander ver: 
jtandigt hatten, weder Verftärfung noch Seitendeckung, und 10 
mußte der wichtige Borten wieder aufgegeben werden. Schon 
vierzehn Tage vor dem Durchbruch Roberts’ auf der Linie Kudus— 
bera— Safobsdal ſagte mir Effelen, der einſtige Staatsfefretäar, daß 
eine derartige Bewegung erwartet werde, allein troß diefer Er— 
kenntniß traf man wur ungenügende Borbereituingen. Die Öefangen: 
nahme Cronje's ward einfach durch Bummelei verschuldet. Es war 
dent Buren bislang Jo gut gegangen, daß fie der gehörigen Vorficht 
vergaßen. Aehnlich war es an den anderen Stellen; was durch 
Ihatfraft gewonnen, wurde durch Nachläſſigkeit und Selbſtüber— 
ſchätuung wieder verdorben. Am  bezeichnendjten iſt hier: 
für, dag nicht nur Vertheilung von Proviant und Aehnliches, das 
ſehr aut von Frauen gethan werden fonnte, jungen Männern Über: 
annvortet wurde, Jondern day Ende Februar es noch 7000 Yeute 
in dem beiden Nepublifen gab, die Überhaupt mod) nicht tm den 
Krieg gezogen waren. Dabei wurden damals m Bohannesburg 
Tanzſtunden eröffnet, Kricket geipielt und in Pretoria an den Für 
Die Pariſer Ausſtellung beſtimmten Dingen gearbeitet. 

(Herade die mangelide Anſpannung in der bisherigen Nriegs- 
führung läßt indeß vermuthen, day wir noch viele lleberraichungen 
erleben werden. Gerade weil die Buren nicht alle ihre sträfte 
anſpannten, haben fie diejelben auch noch nicht erſchöpft. Jetzt erit, 
nachdem Roberts nad) der Hauptſtadt des Freiſtaates gelanat, 
nachdem der Ernft der Yage furchtbar deutlich geworden, jetzt erit 
raffen Jich die Buren zu entſcheidenden Schlägen auf. Vorbei iſt es 
endlich mit der Nachläſſigkeit und Saumſeligkeit. Ich habe oben 
darzulegen verſucht, wie die Buren fortwährend zu höherer 
Bildung ſich entwickelt hätten. Mitten in der Kriegsführung zeigt 
ſich jetzt ihre Entwickelungsfähigkeit im beſten Lichte. Man ſieht 
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ein, daß man zu wenig auf Offenfive gehalten: gut, eine Tcharfe 
Dffenfive wird erwählt. Man fühlt den Mangel an Bajonetten: 
das Waffenſtück wird beſchafft. Pan merft, da das einheimijche 
Talent zur Bedienung der Kanone doc entfernt nicht ausreicht: aus— 
wärtige Offiziere werden in einen höheren Maße herangezogen. Viele 
junge Leute haben aus diefen oder jenen Vorwand fi) abjeits von der 
Front gehalten: fie werden ſofort einberufen. Im Uebrigen iſt es 
ſo gut wie unmöglich, das Land auszuhungern, auch kommt noch 
reichlich Zufuhr von Delagoa. Die Truppen aber, die durch Beira 
fonmen und von den man jo viel Weſens gemacht hat, die werden 
auch Fchiwerlih einen Umſchwung heranfführen; es iſt fraglich, ob 
mehr als die Hälfte von ihnen den Fieberſümpfen des mittleren 
Limpopo widerſtehen wird. Schließlich hat Roberts einſt auch in 
Afghaniſtan oinen kühnen Vorſtoß gethan und hat Kandahar er— 
obert, genau wie jetzt Bloemfontein; aber zuletzt ſah er ſich doch 
veranlaßt, um nicht von Hunger und Strapazen aufgerieben zu 
werden, ſich zurückzuziehen und Afghaniſtan ſich ſelbſt zu ber: 
laſſen. 

Ich bin häufig der Ungenauigkeit geziehen worden. Gewiß, 
es iſt des Hiſtorikers Pflicht, verläßlich zu ſein. Allein Un— 
genauigkeit in Namen und Citaten iſt nicht ſo ſchlimm, wie Un— 
genauigkeit im politiſchen Augenmaß, wie falſche Perſpektive in 
der Auffaſſung der Thatſachen nach ihrem Werth und ihrer Be— 
deutung. Zu einer Zeit, da die Wenigſten an den jetzigen Krieg 
dachten und noch Wenigere den Buren eine irgend wie 
nachhaltige Widerſtandskraft zutrauten, im Juni vorigen Jahres 
(Pr. 3. 96, 540), habe ic) darauf hingewieſen, dag ein Bur vier 
Engländern überlegen zu fein pflegt, und ſchloß mit der Be: 
hauptung: „die Engländer fonnen überhaupt gar fein Heer nad) 
Südafrika werfen, dem die Buren nicht gewachſen wären.” An 
der Anjicht halte ich auch jetzt noch feſt, nur glaube ic), wie vor 
einem Jahre (Pr. 8. 95, 497), daß die Dazwiſchenkunft eines 
Dritten oder Dritter erjt Die endgiltige Entſcheidung ermöglichen 
wird. Dadurch würde in feiner Weiſe ausgeſchloſſen, daß wie 
nach dem Berlufte halb Nordamerikas England Sich nod) mächtiger 
und glanzender in Zukunft erhobe Wenn es aber überhaupt 
nöthig iſt, daß man, um ſelber etwas zu bedeuten, erſt Andere 
verdrängen muß, „ſo wid jene Zukunft einen Zuſammenſtoß 
zwiſchen England und Deutſchland bringen. 
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Non 


Friedrich Seiler. 


Im den Entwidelingsgang der Kultur eines Bolfes zu er— 
arinden, dazu dienen uns in erjter Linie die Denfmäler diefer 
Kultur ſelbſt, joweit fie auf uns gefommen find, Bauwerke, Waffen, 
Geräthe, Kleidungsſtücke u. dgl., in zweiter Linie die Literatur- 
werfe, in dritter endlich die Sprache und deren ſich fortwährend 
verandernder Wortſchatz. Denn kein Volf lebt Fir fi) ifolirt, 
tondern jedes wird von den verſchiedenſten Seiten ber unausgeſetzt 
beeinflußt. Es empfängt von anderen Völkern fortdauernd An— 
regungen der mannigfadhiten Art, Naturerzeugnijje und Gebrauchs: 
aegenjtände, zertigfeiten und Künſte, religiöfe Vorftellungen und 
abitrafte Beariffe. Weit den Dingen ſelbſt lernt das Volk deren 
Iprachlicye Benennungen fennen und nimmt diejelben, falls ihm 
nicht die eine oder andere aus irgend welchen Gründen unbequem 
it, zugleich mit den neuen Gegenſtänden an. So wandern Die 
Wörter mit den Waaren und Begriffen. Solange nun ein Jolches 
aus einer anderen Sprache übernommene ort fi) mod) nicht 
den Laut- und Tongeſetzen der empfangenden Sprache angepaßt 
hat, jo lange man alfo noch deutlih Fühlt, daß es fremden Ur— 
ſprungs ift, nennt man es „Fremdwort“; ſobald es als em 
organiſches Gebilde im jeiner neuen Heimath feſtgewachſen iſt und 
ih den Geſetzen derjelben eingefügt hat, befommt es den Namen 
„Lehnwort“. Jedes Lehnwort muß mithin, ehe es Lehnwort 
wurde, einmal Fremdwort geweſen ſein. 

Durch Betrachtung der Lehnwörter, welche eine Sprache zu 
irgend einer Zeit aufzuweiſen hat, kann man alſo erkennen, welche 
Gegenſtände, Anſchauungen und Begriffe ein Volk bis zu dieſer 
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Zeit von anderen Wolfen empfangen hat. Wenn man die Zeit 
und den Urſprung der Wortentlehnnng ermittelt fan, Jo weil; 
man zugleich, wann und von welchen Wolfe das Kulturgnt ſelbſt, 
welches durch das Wort benannt wird, übernommen worden it. 
Se höher wir aber binaufgehn, je mehr alfo die beiden andern 
Quellen der Kulturgeſchichte verfagen, um jo wichtiger werden Die 
Lehnwörter für die Erkenntniß der RKulturentwickelung eines 
Volkes, ımd in Perioden, bis zu welchen feine andere Art der 
hiſtoriſchen Ueberlieferung hinaufreicht, erhalten wir dennoch, Jichere 
Kunde von fulturgeichichtlichen Ereigniſſen und Zuſtänden durch 
die Sprache. Wir betrachten in Folgendem in knappem Rahmen, 
wie ſich die Kulturentwickelung unſeres, des deutſchen Volkes, bis 
zum Ausgange des Mittelalters in den Wörtern wiederſpiegelt, 
Die wir aus anderen Sprachen entnommen baben.”) 

Wir müſſen diefen etwa fünfzehn Jahrhunderte umfaſſenden 
Zeitraum wiederum in zwei Perioden zerlegen, eine kürzere, die 
vorchriſtliche bis zum ſiebenten Jahrhundert, und dann die chriſtlich— 
mittelalterliche bis etwa 1500. Welchen von beiden Perioden ein 
Lehnwort angehört, läßt ſich in den meiſten Fällen mit ziemlicher 
Sicherheit feſtſtellen, obwohl wir aus der erſten Periode noch 
keinerlei Literaturwerke im deutſcher Sprache beſitzen. Das Haupt— 
kriterium iſt das, ob das betreffende Wort die ſogenannte Laut— 
verſchiebung mitgemacht hat. Wenn nämlich die t pk der fremden 
Wörter im Deutſchen zu z pf ch tlegteres nur im Inlaut zwiſchen 
zwei Vofalen) verschoben ſind, ſo hat die Entlehnung in der eriten 
Periode, wenn dagegen t pk geblieben find, wofür bisweilen 
auch db eg Steben, Jo hat fie in der zweiten Periode ftattqefunden. 
So ſind 3. B. die lateiniichen JSorter persicum und pirum beide 
ins auſſche übergegangen, das erſtere erſcheint aber als „Pfirſich“, 
das zweite als „Birne“. Daraus ergiebt ſich mit faſt mathematiſcher 
Sicherheit, daß die erſte Frucht den Deutſchen ſchon in vorchriſt— 
licher, die zweite erſt in chriſtlicher Zeit bekannt geworden iſt. 

Auch die Geſtaltung der lateiniſchen Lautgruppen ce und ci 
geſtattet einen Rückſchluß auf die Zeit der Entlehnung. Dieſe 
wurden nämlich urſprünglich wie ke und ki geſprochen. Cicero 
nannte ſich Kikero, nicht Zizero, wie wir ihm heute ausſprechen. 
Erſt gegen Ende des 6. Jahrhunderts n. Chr. trat die ſogenannte 
) Mustiihnlicheres über dirſen Gegenſtand bietet die Schritt des Veriaſſers: 


Die Entwickelung der deutichen Kultur im Spiegel des deutſchen Lehnwortes. 
Halle. Oeſjt | INUD, Nett II 100m, 
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Aſſibilirung, d. h. die Verwandlung in die Heute übliche ZA ug: 
jprache ein. Lernten die Deutſchen mithin ein Wort ſchon vor 
dDiejer Zeit fenmen, jo vernahmen fie die Lautgruppen ke und ki 
und verſchoben dieſe zu che und chi; gelangte dagegen das Wort 
erit nach 600 zu ihnen, jo hörten fie ze und zi und behielten diefe 
Nautgruppen bei. Den ſchönen Nadelholzbaum „Lärche“ Haben 
die Deutihen 3. B. ſchon in der erſten Periode von den Römern 
erhalten, denn Nie hörten das Wort als larikem; das „Kreuz“ da: 
gegen erſt im der zweiten, dem fie hörten eruzem, hätten fie 
erukem gehört, Io hatten fie „Kreuch“ daraus gemacht. 

Endlid; kann man aus dem VBorhandenfein oder Fehlen eines 
Lehnwortes im älteſten Engliſch, dem ſogenannten Angelſächſiſchen, 
erkennen, ob daſſelbe ſchon vor der um 450 n. Chr. erfolgten 
Auswanderung der Angelſachſen nach Britannien in Germanien 
bekannt geweſen iſt oder nicht. Wenn z. B. der „Pfirſich“ im 
Angelſächſiſchen persoc, die „Plaume“ plüme beißt, ſo folgt 
daraus, daß die Angelſachſen beide Ausdrücke aus der alten 
Heimath mitnahmen, daß dieſelben alſo dort bereits um 400 üb— 
lich waren. Freilich muß man hierbei ſtets die Möglichkeit einer 
ſpäteren Sonderentlehnung ſeitens der Angelſachſen im Auge be— 
halten; die Lautgeſtaltung allein muß hier in jedem einzelnen 
Falle entſcheiden. 

Wir wenden uns nunmehr der erſten vorchriſtlichen Periode 
su, welche noch keinerlei Literarische Denkmäler in deutſcher Sprache 
aufznweifen bat. Das erſte Volk, mit welchen Die alten Germanen 
in dauernde Berührung traten, waren die Kelten, welche von 
ihnen allmählich Uber Donau und Rhein zurückgedrängt wurden. 
Einer der bedentendtten Keltenſtämme im heutigen Meitteldeutich: 
land waren Die Volcae (tprid Bolfae); Die Germanen machten 
daran „Walch“ ımd das Adjektivum „welſch“, übertrugen diefe 
Bezeichnungen auf alle Kelten und nad) deren Nomanifirung auf 
die Nömer und Romanen; Daber ſtammen Wörter wie „Welſch— 
land, Welſchkohl, Wallonen, Wallnuß“ (fir „Walchnuß“). Keltiſchen 
Urſprungs find ferner die Wörter „Eiſen“ (felt. isarn) und „Lot“ 
d. i. Blei (vgl. „Kraut und Lot“ gleich Pulver und Blei), woraus 
ſich ergiebt, daß die Germanen die Anfänge des Bergbaus von 
den Kelten gelernt haben. Auch in ſtaatlicher Beziehung waren 
die Kelten den noch auf der Stufe einfachſter Stammesverfaſſung 
ſtehenden Germanen überlegen. Zeugniß dafür geben die beiden 
Wörter „Amt“ und „Reich“, beide keltiſchen Urſprungs. Das erſte 
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ſtammt aus dem galliſch-keltiſchen ambactus, d. i. Dienſtmann, 
eigentlich Herumgeſandter, Bote, woher auch franzöſiſch ambassade. 
In dem Ddeutfchen daraus entlehnten ambacht „Amt“ trat neben 
der perſönlichen Bedeutung bald die ſachliche „Dienjt“ hervor und 
hat ſich allein behauptet. „Reich“ dagegen (feltiih rig, erhalten 
in Gigennmamen wie Ambiorir, Vercingetorir) bedentet „Fürſt, 
König”. Die Germanen bejagen urjprünglid feine Oberhaupter 
mit den umfaſſenden Madtbefugniffen der feltiichen Könige; das 
deutiche Wort „König“ iſt nichts anderes als „Edeling”. Daher 
imponirte ihnen die Würde der feltiichen Herrſcher; fie übernahmen 
das Wort „Reich“, anfangs ebenfalls in perjönlider Bedeutung, 
die noch erhalten ift in der Nedensart „Kaiſer und Reich“, welche 
alfo zweimal daflelbe bejagtz dann wandelte fid) die Bedeutung 
von „Neid“, aus „Herrſcher“ wurde „Herrſchaft“; ferner wurde 
don dem Zubjtantivum „Reich“ das Adjektivum „reich“ abgeleitet 
in der Bedeutungsabwandlung „foniglid, mächtig“, zuletzt, weil 
alle Macht auf dem Sort beruhte, „Legütert“. 

Ungleich weitergreifend und tiefergehend als die Eimwirfungen 
der selten auf unſere Vorfahren war der Einfluß des gewaltigen 
Volkes, weldes am Ausgang des Alterthums die Errungenſchaften 
der geſammten menſchlichen Zivilifation wie in einem großen 
Becken Jammelte, der Römer. Dieſe find, jeit fie die Grenzen 
ihres Neiches nach Unterwerfung der Kelten bis zum Rhein und 
zur Donau vorgeſchoben hatten, die eigentlichen Zucht: und Lehr: 
meiſter unſeres VBolfes geworden. Die Beziehungen der Germanen 
zu den Nömern begammen ein halbes Jahrhundert vor Ehrifti 
Seburt, beſtanden ununterbrochen, Jolange es ein römiſches Neid 
gab, ımd dauerten weiter, als nach der VBolferwanderung die 
römiſche Bolfsart id) in die romanische verwandelte. Derjenige 
Römer, welcher zuerjt mit den Germanen in engere Berührung 
fan, hat uns Dezeichnenderweife jenen Namen als erjtes Lehn— 
wort aus dem Lateiniſchen Für alle Zeiten hinterlaſſen. Caeſar, 
geſprochen Nasjar wurde zu „Kaiſer“. Die imponivende Perſön— 
lichkeit diefes gewaltigen Heerführers und Herrſchers hat fi) dem 
fir Heldengröße Jo empfänglicen Zinn der alten Germanen fu 
feft eingepragt, daB Ste den Inbegriff aller irdiſchen Macht und 
Größe fortab mit jenem Namen verbanden; derjelbe mußte um 
jo mehr in ihrem Gedächtniß haften, wett auch die ſpätern Im— 
peratoren und Prinzen, mit denen ſie zu thun befamen, den Titel 
„Caeſar“ führten. 
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Caeſar vernichtete oder unterwarf nit nur die auf das linfe 
Rheinufer hinübergegangenen Germanenſtämme, Jondern überjchritt 
auch jeinerjeits zweimal den Strom, freilih ohne jenfeits viel 
auszurichten. So waren die erften Beziehungen der Römer und 
Germanen friegeriicher Art umd blieben es lange Zeit, ohne daß 
jedoch die römiſchen Händler und Kaufleute dadurch gehindert 
worden wären, bis weit in das Innere des Landes mit ihren 
Waaren zu ziehen. Infolge der Anlegung der großen befejtigten 
(Srenzitraße, Die jeßt von Reichs wegen erforſcht wird, trat dann 
jeit der Regierung Domitians eine Zeit verhältnigmaßiger Ruhe 
cin, das Land bis zum Limes wurde vollftändig vomanifirt, 
Straßen durchzogen es und Städte erwuchſen hier To qut, wie am 
linken Rheinufer. Mit dem freien Germanien erblühte bald ein 
reger Handel und Wandel. Die Völkerwanderung zerſtörte größten 
Theils, was hier geichaffen war, Germanen fiedelten ſich auf altem 
Römergebiete an und germanifirten es, jo weit noch heute deutic) 
geiprochen wird. 

Die franfiihe Monarchie verband dann germaniſche und 
romaniſche Bevölkerung in einem Neiche, und ſeit dem 6. Jahr— 
hundert blühten in dieſem zahlreiche Klöſter auf, welche ihren 
ziviliſirenden Einfluß auch auf die nod) heidniſchen Stämme er- 
treten. Man ſieht, daß Diele ganze Periode wieder leicht in 
mehrere kleinere Abjchnitte zerlegt werden fünnte, aber da fich nur 
in den feltenjten Fällen beſtimmen ließe, welchem diefer fleineren 
Zeitabjcehnitte ein Wort zuzuweiſen jein würde, jo betrachten wir 
dieſe Periode beſſer als ein Ganzes, oder vielmehr, wir zerlegen 
fe nach inneren, aus der Sache ſelbſt hervorgebenden Inter: 
Iheidungsmerfmalen in zwei Iheile, die Ti aber nit Icdharf 
jondern: die Periode der einfachen Annahme fertiger 
Kulturgüter umd die Periode der Jelbititandigen Nach— 
ſchaffung derielben. 

Das Kriegsweſen war es natürlich zuerit, was Die Germanen 
von den Römern kennen lernten. Denn beide Völfer trafen zuerst 
teindlich aufeinander; aud) dienten germanifche Söldner in Maſſen 
unter den römischen Feldzeichen. Der Wurfwaffe des römischen 
Zoldaten, dem pilum, hatten die Germanen nichts Aehnliches ent 
gegenzujtellen; jie ibernahmen das Wort als „Pfeil“, ſpäter in 
etwas veränderter Bedentung. Auch „Wall“ (vallum) und „Pfahl“ 
(palus) ſtammen daher. Den chemaligen Srenzwall entlang laufen 
eine Menge von Ortsnamen, welche noch heute von dem bei jener 
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Befeſtigung verwandten Schanzpfahl den Namen führen, wie Pfahl— 
heim, Pfahlbronn u. dal. Auf der „Straße“ (8trata) zogen Die 
feindlichen Beere heran; an ihr waren Die milia passuum genau 
in Zahlen angegeben, daher „Meile“. Zur Nachtzeit lagerten die 
römiſchen Truppen nicht im Freien, ſondern unter „Selten“ 
(tentorium, abgefürzt romaniſch tenda). Das Wort „Kampf“ ſelbſt 
it lateiniſch. Es gab in Rom, wie auch in Trier, Mainz, Köln 
jogenannte campi, d. i. Felder für Leibesübungen umd Wett: 
kämpfe; bier lernten die Germanen die verfemerte Fechtkunſt der 
Sadiatoren kennen, Das Wort campus befam aud im Yateinitchen 
Ihon im frühen Meittelaltter die Bedeutung „Zweikampf“, und die— 
jelbe hatte es im Deutſchen urſprünglich allen; für den Maſſen— 
fampf gab es andere altgermanitche Ausdrüde. | 

Zeltfam will uns ferner bedünfen, day die „Drachen“, welde 
umere Knaben zur Herbſtzeit Iteigen laſſen, nichts anderes find 
als römische Feldzeichen. Und doch ift dem jo. Die Römer hatten 
jeit Trajan von ihren Senden, den Parthern, deren Feldzeichen 
entlehnt, rieſige Schlangenleiber aus bemaltem Zeidenzeug mit 
aufgefperrtem ſilbernen Rachen, in den der Wind hineinblies. Dir 
Sermanen glaubten, dieſen Schladhtpanieren hafte ein Sieges— 
zauber an, wie das ©. Freytag feinen Ingo erzählen läßt. Später 
im Mittelalter wurde dann der „Drache“ (draco) aud) in Deutjchland 
als Feldzeichen gebraudt und endete ſchließlich als Jugend— 
ſpielzeug. 

Die zeitweilige Unterwerfung Germaniens unter die Römer— 
herrſchaft ſpricht ſich aus in Wörtern wie „Kerker“ (carcer), „Kette“ 
(catena, oder vielmehr mit vulgärer Ausſprache cadena), „Joll“ 
(tolonea), „Decher“ (decuria), d. i. eigentlich Zehnheit, eine Be: 
zeichnung, die noch im Leder- und Fellhandel gebräuchlich iſt. 
Auf die den freien Germanen jo verhaßten peinlichen Anklagen 
und Prozeſſe weiten hin „foren“ (causari), welches urſprünglich 
einen Nechtshandel Führen heist und von dem Liebesgeſpräch, 
welches wir jeßt damit verbinden, himmelweit entfernt iſt, und 
„ſicher“ (securus), d. h. eigentlid gerechtfertigt, frei von Schuld. 

eben den friegeriichen Berührungen begannen bald friedliche 
HSandelsbeziehungen zpifchen Noömern und Germanen. Schon 
Cäſar und Tacitus erwähnen römiſche Maufleute bei germaniſchen 
Stämmen. Diejenige Waare, welche diefe Dandler in eriter Linie 
importirten, war der „Wein“, und mit der Sache fan das Wort 
vinum oder viehnehr das vulgärlateiniſche vinus zu unſern Vor: 
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fahren. Wie alle Naturvolfer liebten auch die alten Germanen 
den Rauſch, fonnten aber dieje Leidenſchaft nicht recht befriedigen 
durch ihren nationalen Getreideabſud, den Tacitus „ein zu einer 
gewiſſen Aehnlichkeit mit Wein verdorbenes Gebrau von Gerite 
oder Weizen“ nennt. Der dimfelvothe italienische Wein beraufchte 
weit rather, Ichmedte auch viel beſſer. Zwar erfannten die Häupt— 
linge der Sueven die damit verbundene Gefahr und verboten, wie 
Cäſar berichtet, die Einfuhr des verführeriichen Getränks; ſolche 
Verbote fruchten ja aber nie, am wenigjten unter jo primitiven 
Verhältniſſen. Die Niedermegelung der betrimfenen Maren durch) 
Germanicus, welche Tacitus erzählt, zeigt, welche verhängnißvolle 
Folgen für das Volf die durd den Weinimport gejteigerte Irunf- 
tucht hatte. Zur Bezeichnung des Gegentheils der Betrunfenheit 
bedienten ſich die Germanen jeßt ebenfalls eines lateiniſchen Aus— 
druckes: sobrius oder vulgärlateiniſch suber, deutſch „Tauber“, ſpäter 
nit erweiterter Bedeutung „mäßig“, „rein“, und noch jeßt in 
Südweſtdeutſchland, alfo auf altem Römergebiet, vornehmlid) 
üblich. Auch zwei deutſche Zeitwörter haben in dem Weinhandel 
jener alten Zeit ihren Urſprung: „miſchen“ (miscere) und „kaufen“. 
Der Weinhändler und Weinwirth hieß lateinifc) caupo, jeine 
Ihatigfeit cauponari. Das Wort bedeutet alfo Weinhandel, dann 
überhaupt Handel treiben, Jowohl faufen wie verfaufen. Die Ber: 
allgemetmerung der Bedeutung von Weinhandel auf den Handel 
überhaupt zeigt, wie ſehr in jener Zeit der Wein die Haupt: 
handelsivaare bildete. 

Aber aucd andere Waaren wurden nad) Germanien importirt, 
ich erwähne nur den „Pfeffer“ (piper), der mit zu dem älteſten 
Lehnwörtern gehört. Als Iransportmittel dienten „Eſel“ (chen 
gotiſch asilus aus lateiniſch asinus), „Maulthier“ (mulus) und 
„Saumthier“ (von vulgärlateiniſchem sauma = sagma Pachſattel); 
Gefäße, in welchen die Waaren transportirt wurden, waren der 
„Sack“ (saceus), jenes MAllerweltswort, welches vom Phöniziſchen 
aus durch den Handel in allen civilifirten Sprachen Eingang ge: 
runden bat, die „Arche“ (area Kaſten), die „Kiſte“ (eista), der 
„Korb“ teorbis), der „Schrein“ (serinium). Kiſte und Arche bes 
deuten auch „Zarg”, welches Teinerjeits ein abgefürztes sarco- 
phagus tft. > 

Heben dem urſprünglichen Tauſchhandel fan bald der Geld— 
handel auf, zumachit an der Grenze, bald aber drangen gewilfe 
Geldſorten Dis tief in das Imere vor. Daher ſtammt das Wort 
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„Minze“ (moneta), daher auch wohl die neue Bezeichnung „Kupfer“ 
(cuprum = Cyprium) für das ältere „Erz“, welches Wort nun— 
mehr blos nod für die Bronze gebraucht wurde. Mit dem Geld 
fan das Gewicht; daher „Pfund“ (pondo). 

Der Handel indeß allein vermag noch feinem Volke wirkliche 
Zipilifation zu bringen. Erſt wenn durch die fremden Vorbilder 
ein Volk zu eigener Produktion angeregt wird, wenn es die Fremde 
Arbeit nahahmen lernt, wird es in Wahrheit auf eine höhere 
Stufe der Kultur erhoben. Die Germanen der Urzeit waren in 
der Hauptſache Viehzüchter und Halbnomaden, den Ackerbau be: 
trieben ſie nur gelegentlih und nebenher, und da fie nur ein— 
jährige Getreidefrüchte bauten, gelangten jie nicht zu voller Seß— 
haftigfeitt. Da lernten fe num von den Römern zwei Kultur: 
thätigfeiten, welche fie in eine vollftändig veranderte Lebensweiſe 
hinüberführten und die wirthfchaftlichen Verhältniſſe des Volfes 
von Grund aus änderten. Urſprünglich hatten die Germanen nur 
Holz: oder Blockhäuſer aefannt, welche ohne große Mühe auf 
Wagen fortgeichafft werden fonnten. Zur Zeit des Naijers Sultan 
im Jahre 357 werden zum erften Male auf alemanniſchem Gebiete 
„lorgfültiger ımd mad römiſcher Art erbaute Häuſer“ erwahnt. 
Das iſt das erſte hiſtoriſche Zeugniß Fir den Steindau m 
Deutſchland; denn in Italien herrſchte der Steinbau allem und 
unter Häuſer „nad römiſcher Art gebaut” können nur Steinhäuſer 
gemeint fein. Es iſt ſehr merkwürdig, day die Sprache noch beute 
Diejenigen Bautheile und -ſtoffe, welche ſich bereits an dem alten 
germaniſchen Holzhauſe befanden, mit deutſchen, diejenigen dageaen, 
welche erſt mit dem römischen Zteinban auffamen oder durch 
Denfelben eine wejentliche Umänderung erfuhren, mit lateinifchen 
Ausdrücken benennt Deutsch Find außer dem Hauſe ſelbſt Dad), 
Ihr, Diele, Schwelle, Zaule, Wand, Brett, Balfen, Zimmer 
(eigentlich gleich Bauholz), lateiniſch dagegen „Ziegel“ (tegula), 
„nalf“ (eale-em), „Mauer“ (murus), „Schindel“  (seandula), 
„Pfeiler“ (pilarius), „tünchen“ (tunicare) eigentlich befleidenz Die 
rüber „Augenthor“ oder „Windauge“ genannte Yurt- und Licht— 
öffnung erhielt nun eine viel fejtere Nonftruftien und heißt jeit: 
dem „Fenſter“ (fenestra), der „often“ (postis) wurde ſpäter 
auf den Holzbau zurück übertragen. Auch der „Zoller” (solarium), 
eigentlich ent der Sonne ausgejeßter Ort, Die „Pforte“ (portai 
der „Eſtrich, (von ostraeon „Scherbe“, alle ein aus Scherben und 
Steinchen zuſammengeſtampfter Fußboden), Die „Kammer“ (camara) 
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eigentlid) „gewolbtes Gemach“, gehören hierher. — Die alten 
Germanen verſtanden jich ferner troß der Winterfälte ihres Yandes 
nicht auf Heizvorrichtungen; fie zogen fid) in der falten Sahreszeit 
in unterwdiihe Gruben zurück, die te mit Waldſtreu bedeckten. 
Die Römer bradten ihnen mit dem Steindau aud wohldurd: 
warnte Naume. Das bezeugen die Ausdrüfe „Stachel“ (cacealus 
vulgär für cacabus) und „Stube“ (von extufare, franz. etouffer 
„Qualm machen“), eigentlih gewärmter, Ddampferfüllter Raum, 
val. „Badeſtube“. 

Mit Der Kunſt, aus Steinen zu bauen, wurden auch 
nee Arten von Baulichfeiten in Deutſchland befannt, die fürſt— 
lihe „Pfalz“ (palatium), der „Speicher“ (spiearium, d. i. „lehren: 
nn. ‚ noch heute befonders im Südweſten gebräuchlich — der 
Norden ſagt lieber „Boden“ — „Weiler“ und „Verl“ in Orts— 
namen (villa), der ebenfalls nur in den N heinlanden wirklich 
volksthümliche „Weiher“ (vivarium), urſprünglich ein gemauertes 
Behältniß für lebende Thiere, beſonders Fiſchteich, die „Pfütze“ 
(puteus), ebenfalls zunächſt eine gemauerte Brunnengrube (val. 
engl. pit Grube). Unſere Vorfahren lebten nad) Tacitus nicht in 
zuſammenhängenden Ortſchaften, vornehmlich wegen der bei dem 
ehemaligen Holzbau allzugrogen Feuersgefahr. Mit dem Auf: 
kommen des Steinbaus minderte ſich dieſe, und von den römiſchen 
Nachbarn nahmen nun auch die Germanen das Wohnen in Dörfern 
an zugleih mit dem lateiniſchen Ausdruck vicus, der ſich in 
u) erhalten hat, was feineswegs „Heiligenbild“, ſondern 
etwa „Ortsgerichtsbarfeit” bedeutet; denn „Bid“ iſt gleich „echt, 
Gericht“ (vgl. „Unbilde“). 

Dem Steinban und dem Weinbau in gleicher Weiſe gehören 
an „Keller“ (cellarium) und der Ortsname „Winkel“ (xini cella), 
d. i. Weinzelle. Damit ſind wir auf den Weinbau gekommen. 
Wir haben von deſſen Vordringen keine geſchichtlichen Nachrichten 
und wiſſen nur, daß der Kaiſer Probus im 3. Jahrhundert ein 
den Anbau der Rebe im Rheingebiet hinderndes Dekret aufgehoben 
hat, weshalb man ihn zu einer Art Weinheiligen geſtempelt hat. 
Um ſo beredter iſt die Sprache. Denn dieſe hat eine ganze 
Menge von Wörtern aufzuweiſen, die Ihr durch und mit dem 
Weinbau zugefommen ſind: der „Kelch“ (ealie-em), „Becher“ 
(biearium), „Trichter“ (trajeetorium), eigentlich „Geräth zum Um— 
gegen“, „Eimer“ (amphora nit Anklang an deutſches ein und 
beran d. i. „tragen”), „Ohm“ (ama), ferner die „Kelter“ (ealeatura), 
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eigentlich Gerät) zum Treten, „Kufe“ (cupa), woher einerjeits 
„Küfer“ und andererjeits „Kopf“, der ceigentlih auch nichts als 
ein Trinkbecher iſt (wal. Taſſenkopf) und es zu der Bedeutung 
„Haupt“ auf Diefelbe Weiſe gebracht hat, wie franzöfiiches tete 
(testa), das urjprimglich ebenfalls nur Krug bedeutet. Ferner 
„lache“, weldes man am wahrſcheinlichſten von vasculum 
„fleines Gefäß“ ableitet, „Pech“ (picem) zum Dichtmachen der 
hölzernen Kufen, „Spundloch“ (puneta), eigentlich „Stich, Loch“, 
„Moſt“ (mustum), „Eſſig“ (acetum mit eigenartiger Umſtellung zu 
atecum), „Lauerwein“ (lora), „Saft“ (sapa), der zunächſt nur der 
durch Einfochen verdidte Iraubenhonig iſt. Auch der „Winzer“ 
jelbjt hat jeinen Namen von lateinischen vinitor. 

Der Weinbau erfordert nicht nur eine vorübergehende, flüchtige, 
jondern eine Jahre lang fortgefeßte, Ttetige Arbeit und ein funtt: 
mäßiges ſorgſames Berfahren. Die Steinhäufer fonnte man aud) 
nicht wie die ehemaligen Holzhäuſer, auf Narren laden und weiter: 
fahren. Für ein paar Sahre bloß Steinhäuſer Damen und Wein— 
berge anlegen, hätte ſich nicht gelohnt. So mußten fich die 
Germanen, nachdem ſie einmal dieſe beiden Techniken von den 
Römern angenommen hatten, an ſeßhafte Lebensweiſe und regel— 
mäßige Arbeit gewöhnen. Aus den arbeitsunluſtigen, aber ſtets 
kampfbereiten, unſtäten Recken, die feine Ruhe halten konnten, 
wurden nun zunächſt im Weſten und Süden fleißige Bauern, die 
ſich ein feſtes Haus gründeten und ihr Grundſtück ſorgſam be— 
ſtellten. 

Wo einmal der ſchwierige und mühſame Weinbau aufgekommen 
war, da wurden natürlich auch andere, leichtere Kulturen einge— 
führt, welche in den Flußthälern und auf den ſonnigen Berglehnen 
der Rheingegenden nicht minder lohnten als die der Rebe. Ehe: 
mals waren den Deutichen die Gaben des Herbites — wie Tacitus 
berichtet — unbekannt geweſen, nur ſaure Holzäpfel md Beeren 
hatten ihre Wälder ihnen geboten. Jetzt lernten ſie den Obſt— 
und Sartenban ebenfalls von ihren römiſchen Nadhbarın. Daher 
tragen alle Obſtſorten außer den Apfel lateiniihe Namen: die 
„Kirſche“ (cerasum), die aud in Italien erſt im eriten Jahr— 
hundert v. Chr. aus Vorderaſien eingeführt worden ar, Die 
„Pflaume“ (prunum), „Quitte“ (eydonia) von einer fretiihen Stadt 
benammt, bei der die Griechen zuerit dem gelben Apfel kennen 
lernten, „Kaſtanie“, auch „Keſten“ (castanea), „Wallnuß“ (weliche 
Nuß, val. oben) „Miſpel“ tmespila), früher höher geichäßt als 
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heutzutage, „Maulbeere“ (morum), „Feige“ (romaniſch figa aus 
tieus). Die leßtere verfuchte man anfangs in Deutſchland ebenſo 
anzubauen wie die übrigen Obſtſorten; man mußte erjt Durch 
praftiiche Erfahrung lernen, daß fie für das deutſche Klima un— 
geeignet ift. Auch der „Pfirſich“, d. i. perfiiche Apfel, iſt — wie 
wir oben fFeitgeitelt haben — Ion im dieſer frühen Zeit in 
Deutihland gezogen worden, nicht aber die „Birne“ (pirum), welche 
erſt in chriftlicher Zeit, als die Lautverſchiebung nicht mehr wirfte, 
Aufnahme fand. 

In den Kloſtergärten, ſpäter aud) in den Guts- und Bauern: 
garten wurde ferner gezogen der „Kürbis“ (cucurbita) und feine 
ſüße Schweſter, die „Pfebe“, Jo nennt noch Nuther die Melone, 
(aus pepon reif), ferner an Gemüſen „Stuhl“ (canlis), „Kappes“ 
(eaput d. i. Kopfkohl), „Beete“ (beta vothe Rübe), „slichererbie“ 
(eieer), „Linſe“ (lens), „Rettich“ (radie-em) eigentlid „Wurzel“, 
an Gewürzen „Minze“ (menta), „Kümmel“ (euminum), „Senf“ 
(sinapis), „Eppich“ (apium), eigentlih Bienenfraut, „Fenchel“ 
(foenieulum), eigentlich Seufraut von feinem Geruche. Als Zier- 
jtrauch it außer der Ichon oben erwähnten „Lärche“ der „Buchs- 
baum“ (buxus) zı nennen, während die Entlehnung des Wortes 
„Schilf“ (seirpus) für ein in Deutichland doch einheimiſches 
Gewächs von der Kunſt des Binfenflehtens herrührt, die bei den 
Römern ſehr ausgebildet war und mın von den Germanen nach— 
geahmt wurde. 

Aber auch andere Künſte, welche für die Landeskultur wichtiger 
waren als dieje, machten ſich die Deutſchen zu eigen, vor Allen 
die des Veredelns minderwerthiger Obſtbäume, wofür die Aus— 
drücke „pfropfen” (von propago Zeßling), „pelzen” (peletare von 
pellis Ninde) und „impfen“ (imputare „einpflanzen“) angenommen 
wurden. Der Seßling jelbit hieß lateiniſch planta, dies Wort 
wurde von nun an als „Pflanze“ rezipirt und erhielt bald Die 
weitere Bedeutung, die es noch heute hat. Das Ernten der Wein— 
tranben und des Obſtes hieß im Vulgärlateiniſchen piluecare frz. 
eplucher), woraus das deutſche „pflücken“ entſtand. 

Iso ſich Jo die Genußmittel vermehrten, da mußte id) auch 
die Kunſt dev Zpeifebereitung verfeinern. Auch dafür gab Die 
ausgebildete ſüdliche Kochkunſt das Muſter. Die altgermaniſche 
Hausfrau briet im Wohnraum ſelbſt am Heerdfeuer das Wildbret, 
welches ihr Mann aus dem Walde geholt hatte; jetzt lernte man 
in den römiſchen Villen und Klöſtern einen beſondern, für dieſen 
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Zweck beſtimmten Wirthicharftsraum und eine bejondere, mit Der 
Zpeijebereitung betraute Wirthſchaftsperſon kennen; ſo fam Die 
„Küche“ (vulgär cueina, fr}. cuisine) und der „Noch“ (coquus) in 
die Deutihe Sprache. Und mit beiden eine Anzahl neuer Geräthe, 
das „Beden“ (baceinum), die „Pfanne“ (panna aus patina), Der 
„Keſſel“ (eatinus), die „Schüſſel“ (scutella), der „Tiſch“ (diseus), 
eigentlich ISurficheibe, danıı flache Schüſſel, dann Tiſchplatte mit 
Schüſſel, dann Tiſchplatte allein. 

Die Rückwirkung dieſer neuen Kulturerrungenſchaften auf die 
altheimiſchen Zweige des Wirthſchaftslebens fonnten nicht ausbleiben. 
Man lernte auch für dieſe von der überlegenen römiſch-galliſchen 
Kultur eine Menge nützlicher Neuerungen. Der Ackerbau wurde 
gehoben durch Einführung neuer Getreidearten, der „Wide“ (vxicca), 
des „Fenchs“ (panicum eine Hirſeart) und des „Spelzes“ oder 
„Speltes“ (spelta), und neuer Werkzeuge, der „Furke“ (furca), 
„Sichel“ (seeula von secare „ſchneiden“), des „Flegels“ (flagellum, 
frz. fleau), der „Wanne“ (vannus Getreideſchwinge). Auch „Stil“ 
(stilus) als Pflanzenſtengel und Geräthstheil, „Stoppel“ (stipula) 
und „Frucht“ (ructus) gehören hierher. 

Die Geflügelzucht ferner war im Süden ungemein aus— 
gebildet, aber ſie genügte dennoch dem dortigen Bedarf an weichen 
Federn nicht. Daher waren die deutſchen Gänſefedern ein Gegenſtand 
eifrigſter Nachfrage ſeitens der römiſchen Händler. So kam das 
vielbegehrte Wort pluma als „Flaum“ in unſere Sprache, und 
ebenſo das daraus gefertigte „Kiſſen“ (vulgär cussinus, eine Ab— 
leitung von culcita) und der „Pfühl“ (pulvinus). Für die Zucht 
der Vogel ſelbſt lernte man den „Käfig“ (cavea) gebrauden, man 
achtete auf die Gigenthinnlichfeiten und Stranfheiten der Ihiere, 
Daher „ſich mauſern“ (mutare wechſeln) und „Bfipfs“ oder „Pips“ 
(pipita fur pituita). Ms Schmuck- und Ziervögel, zugleich aber 
auch zum Genuſſe, wurden ſchon damals der „Pfau“ (pavo) und 
der „Faſan“ (fasianus, d. h. vom Phaſis am Pontus jtammend) 
eingeführt; denm aud den Pfau ſpeiſte man das ganze Mittelalter 
hindurcd mit Vorliebe; er pflegte in vollen Federſchmuck von der 
Hausfrau ſelbſt auf ſilberner Platte aufgetragen zu werden. — Die 
altheimiſche Viehzucht wurde ebenfalls verbeffert. Für das Roß 
kamen Die neuen Ausdrücke „Pferd“ (paraveredus) und „Zelter“ 
(tolutarius d.i. Paßgänger) auf. Der vormals breiige Käſe wurde durch 
ſolchen in feſter Form erſetzt, und damit kam erſt der Ausdruck 
„Käſe“ (easeus) auf. Für Die im Freien übernachtenden Heerden 
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legte man nad keltiſch-römiſchem Muster Umzäunungen an, welche 
„Pferch“ (pareus) hießen. 

Was Jodann das Sandwerf betrifft, Jo verjtanden ſich Die 
(Hermanen bereits vor der Beeinfluffung durch die römiſche Kultur 
auf die umentbehrlichiten Zweige defjelben und beſaßen daher auc 
die nöthigen Kunſtausdrücke Für die Werkzeuge und Handgriffe. 
Set lernten fie von den Römern zwar eine feinere Technif 
und verbefferte Werkzeuge fennen, Ibertrugen aber auf diefe ihre 
altheimichen Bezeichnungen, jo daß wir auf dieſem Gebiete ver: 
hältnißmäßig nur wenig Lehmvörtern begegnen. Die Germanen 
fannten nur Handmühlen, die von Sklaven oder rauen gedreht 
wurden; Ne hießen „Quern“, woher die Eigennamen Querner, 
Kerner, Körner ftammen. Die Römer führten an Moſel und 
Ahern Waſſermühlen ein, mit nur zum Mahlen des Getreides, 
jondern auch zum Zerſägen des blauen Mofelichiefers. Solche 
Mühlenwerke biegen Tpätlateinifch molinae (franz. moulin), daraus 
wurde in der althochdeutſchen Sprache mulin, dann weiter mülne, 
„üble“, wozu die Kigennamen Müllner, Müller, Voller ge: 
hören. Auf cine verbejjerte Bäckerei deutet „Semmel“ (simila 
feines Weizenmehl) und „filter“ (pistor Bader). Andere Gewerfe 
werden berührt Durch die Entlehnungen „Socke“ (soceus), „Sohle“ 
(solea), „Schürze, Schurz“ (vulgarlat. excurtus), „ſtopfen“ (stuppare 
von stuppa Werg), „Kunkel“ (eonuela). Die Schifffahrt be— 
reicherte ſich durch „Anker“ (ancora) und „Riem“  (remus 
Ruder). 

Aber nicht bloß die Arbeit, auch die Freuden des Lebens 
erhielten eine Vermehrung und Vermannigfaltigung durch die 
römiſche Kultur. Zu dem altheimiſchen Würfelſpiel kam jetzt das 
geiſtreichere Brettſpiel, „Zabel“ (tahula); die muſikaliſchen In— 
ſtrumente erhielten Zuwachs durch die „Pfeife“ (pipa) und „Fiedel“ 
(fidieula kleines Saiteninſtrument). Die Ausſtattung der Wohn— 
räume wurde bereichert durch „Schemel“ (scamellum), „Spiegel“ 
(speeulum), „Fackeln“ (facula von fax) und „Kerzen“ (charta in 
der Bedeutung Docht). — Höchſt wichtig Für ein friegerisches Volt, 
wie es Die Germanen waren, war natürlich Die Heilkunde, 
welche in der Urzeit nur von grauen und zauberfundigen Berprechern 
ausgeübt worden war. Jetzt lernten die Deutſchen Die rationelle, 
von den Griechen erfundene und auf die Römer dvererbte Medizin 
fonmen. Das beweiſen die Lehnwörter „Arzt“ (archiater), d. 1. 
„Erzheiler“, Titel des Leibarztes am byzantiniſchen Hofe, den die 


236 Der dentiche Wortſchatz und die deutſche Kultur. 


Merowinger in ihre Hofſprache übernahmen, „Pflaſter“ (plastrum ı, 
„Büchſe“ (buxis) und „Fieber“ (tfeéhris). 

Man ſieht, daß dieſe durch die Berührung mit der römiſchen 
Kultur hervorgerufene Umwandlung alle Gebiete des materiellen 
Lebens beeinflußte. Sie bedeutet nichts Geringeres als eine voll: 
ſtändige Ummwalzung des wirthſchaftlichen und häus— 
lichen Lebens. Nicht das Chriſtenthum hat, wie man oft zu 
hören und zu leſen bekommt, dieſe durchgreifende Ziviliſirung des 
rauhen und kriegeriſchen Naturvolks bewirkt, ſondern die im Römer: 
volke fonzentrirte Summe der menſchlichen Kultur. Aus den 
ganze Tage am Heerdfeuer zubringenden Recken wurden nun 
fleißige Arbeiter doch ohne Fir Fälle, wo es darauf ankam, ihre 
alte Heldenhaftigkeit einzubühen. Das alte Geſchlecht der hünen— 
haften Krieger und Wanderer wäre ohne dieſe gründliche Um— 
wandlung der ganzen Lebensweiſe vom Erdboden verſchwunden, 
wie das Rieſengeſchlecht auf Burg Niedeck. Jetzt erſt ſind die 
Exriſtenzbedingungen ſicher, Die Exiſtenzmittel reichlich, und Damit 
erſt iſt die ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung ermöglicht. Der 
römiſchen Ziviliſation alfo verdanken wir nicht nur den Anſtoß zu 
materieller Entwickelung, ſondern auch die Ausbreitung, ja den 
Beſtand unſeres Volkes. | 

Allerdings macht ſich auch die Cimwirfung des Chriſtenthums 
ihon in dieſer vorchriſtlichen Zeit fühlbar. Die Deutſchen batten 
bereits, als ſie noch Heiden waren, von einigen chriſtlichen Ein— 
richtungen und Begriffen ſo genaue Kunde bekommen, daß ſie die 
entſprechenden Wörter in ihre Sprache aufnahmen. Wir finden 
ſchon im ganz früher Zeit, zum Theil ſchon vor der Auswanderung 
der Angelſachſen die Worte „Kirche“ (aus griechiſchem kyriakon 
d. i. Haus des Herren), „Pfaffe“ (aus griech. papas Geiſtlicher 
niederen Ranges), „Teufel“ (griech. diabolus), „Engel“ (griech. 
angelos), „Pfingſten“ (griech. pentekoste der fünfzigſte, nämlich 
Zag nad Oſtern). Dieſe ſtammen theils ſicher, theils höchſt 
wahrscheinlich nicht aus dem Lateiniſchen, ſondern aus dem 
Griechiſchen. Sie müſſen alfo den Germanen von Olten ber zu: 
gefommen ſein, und da gab es feine andere Vermittelung als 
durch Die arianischen boten. Da diefe Wörter mn nicht nur ſehr 
früh im unſere Zprache gelangt find, Tondern auch außerordentlich 
fett in Derielben wurzelten, To Felt, daß 3. B. „Kirche“ nnd 
„Pfaffe“ durch Die ſpäteren lateiniichen Kirchenausdrücke ecrlesia 
und celerieus micht wieder verdrängt werden fonnten, Jo ergiebt 
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ich, Daß es echt volksthümliche Wörter waren, und dal; die Gegen— 
jtünde, die Durch jie bezeichnet werden, Jich den Germanen im täg— 
lien Leben aufgedrangt haben müſſen. Es müſſen alle im 
Innern Deutſchlands vom 4. bis 6. Jahrhundert weit mehr 
arianiiche Gotteshäuſer, Geiſtliche und Gemeinden eriftirt Haben, 
als die Gedichte zu vermelden weiß. Das lehrt die Betrachtung 
der Sprache mit Sicherheit. Auch Engel und Teufel wurden 
duch Kultus, Bilder und Erorzismus populäre Geſtalten der 
Bolfsphantafie, lange bevor die römiſche Nirde in Deutichland 
Fuß faßte. 

Aber auch von der lateiniſch-romaniſchen Kirchenſprache ſind 
einige Ausdrücke ſchon vor der allgemeinen Bekehrung in unſere 
— gedrungen: „Biſchof“ (episcopus), „Pfarre“ (parochia), 

Dechant“ (decanus), „Pfründe“ (praebenda das zu Gewährende), 
ie (operari), „Almoſen“ (romaniſch almosnal. Die Auf: 
nahme Ddiefer Wörter iſt im den Nheimgegenden erfolgt, wo ſeit 
der Römerzeit ſich chriſtliche Einrichtungen erhalten hatten, wo 
ſchon im 6. Jahrhundert fränkiſche Miſſionare thatig geweſen und 
durch die Politik der fränkiſchen Könige begünſtigt worden waren. 
Es muß alſo ſchon im 6. und 7. Jahrhundert in dieſen Gegenden 
zahlreiche Ehriften deutiher Zunge geneben haben. So find im 
ſüdlichen und wejtlihen Deutfchland Thon vor der umfarjenden 
Thätigkeit der iriſchen und angelſächſiſchen Miſſionare zwei Ströme 
chrijtlichen Lebens zuſammengefloſſen, welche beide in der Sprache 
ihre Spuren hinterlaſſen haben. Der von Oſten kommende, durch 
die Goten vermittelte, verfiegte mit dem Hinſterben des arianiſchen 
Chriſtenthums, der wertliche bildete nur den Vorläufer der ge: 
waltigen Hochfluth, mit welcher das römiſche Chriſtenthum im 
8. Jahrhundert über Deutſchland bereinbrad). 


Damit begimmt eine neue Bertode in der Gerichte unſeres 
Volkes, das cigentlihe Mittelalter. Die durchgreifende 
Ehrijtianifirung hat auch durchgreitende Spuren im Wortſchatz 
unferer Sprache hinterlaſſen. Die Begriffe und Einrichtungen, 
welche die neue Religion mit ſich brachte, mußten ja den zu Be— 
kehrenden ſprachlich bezeichnet werden, und dazu bot ſich den Be— 
kehrern ein doppelter Weg. Sie konnten die lateiniſchen Wörter 
überſetzen oder beibehalten. Beide Wege ſind eingeſchlagen worden. 
Ueberſetzt oder durch entſprechende deutſche Begriffe erſetzt ſind 
Wörter wie „Gemeinde“ (eommunio), „Gewiſſen“ (conseientia), 
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„Beichte“ (confessio), „Litern“ (pascha), „Weihnachten“ (dies 
natalis), „Hölle“ (gehenna) und beſonders abjtrafte Ausdrude, 
welche im ihrer freinden Form dem Bolfe völlig unverjtändlic 
geblieben waren, 3.8. „Weſen“ (substantia), „Demuth“ (humilitas), 
„Barmherzigkeit“ (misericordia), „Buße“ (poenitentia), „Lehre“ 
(doctrina), „Schöpfer“ (creator). Weit häufiger jedoch Ichlugen Die 
Befehrer den bequemeren „weiten Weg ein. Sie behielten Die 
lateiniſchen Ausdrücke einfach bei und überließen es dem Wolfe, 
ſich dieſelben mundgerecht zu machen Da die Yautverihiebung 
jetzt abgeſchloſſen war, Jo ſind ſämmtliche p k und t der neuen, 
chriſtlichen Lehnwörter unverſchoben geblieben, man vergleiche zum 
Beiſpiel „Prieſter“ (vulgärlateiniſch prestre aus presbyter) mit 
dem oben genannten „Pfarrer“. Im übrigen aber drückte die 
deutſche Sprache dem fremden neuen Stoff vollſtändig ihr Gepräge 
auf, ſo daß heutzutage auch dieſe Lehnwörter durchaus wie echt— 
deutſche Wörter ausſehen; beſonders iſt der Ton durchweg nach 
deutſcher Art auf die Stammſilbe zurückgeſchoben worden, zum 
Beiſpiel „Pilgrim, Pilger“ aus peregrinus. 

Kirchliche Perſonen ſind außer dent „Prieſter“ der „Küſter“ 
(vulgärlat. custor ſtatt eustos), der auch „Sigriſt“ (sacristanus) 
oder „Mesner“ (mansionarius don mansio „Haus“, fr}. maison), 
hieß. Ferner dient der Perſonenbezeichnung die Vorſilbe „Erz“ 
in „Erzengel, Erzbiſchof, Erzprieſter“ (aus archi; vergl. oben 
„Arzt“). Pet den Chriſtenthum fand das Kloſterweſen Eingang 
in Deutſchland und damit die Wörter „Mond“ (monachus), 
„Nonne“ (nonna), „Klausner“ (won clausa), „Abt“ (abbat-em), 
„Probſt“ (propositusj, ſowie „Regel“ (regula) und „Orden“ 
(ordinem). Die Mönche mußten täglich die „None“ Inona, engl. 
noon), „Vesper“ (vespera) und „Wette“ (matutina) ſingen. Vor 
der deßteren durften fie nichts effen und befanden ſich daher ın 
einen Zuſtand des Leibes, den ſie al» nocturnus (mächtlich) 
„nüchtern“ bezeichneten. Das abgetheitte Mad der Nahrung, 
welches der Mond erhielt, hieß expensa (das Ausgetheilte), woraus 
„Speiſe“ wurde. 

Die kirchlichen Gebäude ſind anßer „Kirche“ (ſ. 0.) „Dom“ 
(domus dei Gotteshaus, „Münſter“ tmonasterium), „Kloſter“ 
(elaustrum), „Zelle“ (eella, vergleiche damit den von demſelben 
Stammworte berfonmmenden „Neller” der vordriftlichen Zerb), und 
„Kapelle“ teapella); das leßtere bedeutet eigentlich Kapuzenmantel 
(von capa „Nappe”). Nach der Legende hatte em der heilige 
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Martinus jeimen Mantel mit dem Sciwerte getbeilt und die 
Hälfte einem Bettler gefchenft. Dieſer heilige Mantel wurde in 
dem Privatgotteshaus der franfifchen Könige aufbewahrt und ver: 
Ichaftte diejem jeinen Namen capella. Bon diejer capella wurden 
dann alle fleineren Bethäuſer „Stapellen” benannt und ein an 
eimem ſolchen amtirender Geijtlicher „Kaplan“. 

Unter den kirchlichen Geräthen it weitaus das volksthüm— 
lichte das „Kreuz“ (eruc-em), Jodanı der „Altar“ (altare), Der 
urprüngli den Ton auf der eriten hatte („Alter“) und jeine 
jeßige Betonung erſt ſpäteren gelehrten Einflüſſen verdankt, die 
„Kanzel“ (eaneelli, eigentlih Schranfen mit aufgeſetztem Leſepult), 
und Die ewige „Nanıpe” (lampas) vder „Ampel“ (ampulla). Einen 
großen Eindruck auf die verſammelte Gemeinde machte auch das 
gewaltige Muſikinſtrument, welches den Gottesdienſt beherrſchte, 
die — eine griechiſche Erfindung und daher auch ein 
griechiſches Wort (organum „Werkzeug“), ſowie die zum Gottes— 
dienſt rufende „Glocke“, welche aus dem Keltiſchen ſtammt, aber 
ſchon ſeit dem 8. Jahrhundert im Kirchenlatein (clocca) feſt— 
gewurzelt erſcheint. 

Der Gottesdienſt ſelbſt erhielt von der Schlußformel: ite, 
missa est concio („geht, die Verſammlung iſt entlaſſen“) den 
Kamen „Meſſe.“ Die Tage, wo Gottesdienſt ſtattfand und die 
Arbeit ruhte, hießen „Feiertage“ (feria, eigentlich „Feſt“), die 
Bedeutung Freiheit von Arbeit tritt noch heute in „Feierabend“ 
befonders hervor. Die Ihatigfeit des Geiſtlichen beſtand in 
„predigen“ (praedicare), „falteien“ d. i. ſtrafend vermahnen 
(eastigare), „ſegnen“ (signare) d. 1. mit dem ‚Jeichen des Kreuzes 
(signum) verſehen; aber auc „vermaledeien“ (maledicere} und 
„verdammen“ (damnare) mußte er, wenn e5 darauf ankam. Auch 
unjer Zeitwort „laben“ hat in einer geiftlichen Zitte ſeinen Ur— 
ſprung; Gäjten pflegte man nach bibliicher Weiſung (Joh. 13, 5) 
in Stlöjtern die ‚Füße zu waſchen (lavare); da dies zur Erquickung 
diente, jo befam das Wort bald die allgememe Bedeutung des 
Erquickens, auch mit Speife ımd Iranf, was um Jo cher moglid) 
war, da ſich an die Fußwaſchung, wie nod heute bei der papit- 
lichen Geremonie in Nom, die Bewirtung des Fremdlings anzu— 
Ichliegen pflegte. 

Für Dual und Strafe ine Diesjeits wie im Jenſeits brachte 
die Nircheniprache drei neue Worte auf: „Mage“ (plaga, eigentlich 
Schlag), „Bein“ (poena) und „Marter“, abgeleitet von „Märtyrer“ 
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(martyr, eigentlich Blutzeuge). Das Öegentheil bezeichnet „Jubel“, 
ein Wort, im welchem das lateinifche jubilus, „laute Freuden— 
augerung“, mit dem hebräiſchen „Jubeljahr“ zuſammengefloſſen it. 
„Jubelgeſchrei“ und „Subelgreis“ hat urſprünglich garnichts mit: 
einander zu thun; im Spradbewußtjein gelten dieſe beiden „Jubel“ 
aber ſchon lange als identiſch. 

Durch die Befehrung der deuten Nation kam ein bis dahm 
noch nicht vorhandener Ri in diejelbe, der Gegenſatz zwiſchen ae: 
bildet und umgebildet; denn vorher hatten Fürſt und Edeling die: 
jelbe geiftige Bildung befeffen wie der Bauer und der Leibeigene. 
Träger der neuen Bildung waren die Kleriker; daher bezeichnet 
im Engliſchen elerk jeden des Schreibens Nundigen, und „Laie“ 
(laieus) heißt bei uns jeder in irgend einer Sache nicht Gebildete. 
Die neue gelehrte Bildung berudte auf den Künſten des Leſens 
und Schreibens, von denen das erjte ein echt deutſches Wort iſt 
und urjprimglich das Zammeln und Ausdeuten der mit Runen— 
zeichen verſehenen Buchenſtäbchen (daher „Buchſtabe“) bedeutet, 
während „Ichreiben“ eme ſehr volksthümliche und alte Entlehnung 
aus seribere iſt. VBermittelt wurde diefe neue Bilduna in klöſter— 
lichen Witerrichtsanftalten, welche vom fat. schola „Schule“ biegen. 
Bier gebrauchte man „Tinte“ (tineta, eigentlich gefärbt), „Tafel“ 
(tabula), „Griffel“ (graphiolum), „Pult“ (pulpitum) und „Pergament“ 
(pergamenum, benannt von dem Bauptfabrifationsort, der Stadt 
Pergamum), welches mit Bimsſtein (pumicem) geglättet wurde. 
Das Abfaſſen ſchriftlicher Arbeiten hieß „dichten“ (dietare, eigentlich) 
zum Machichreiben vorfagen), das Lleberdenfen emer Aufgabe 
„achten“ (tractare). Kurzgefaßte Urkunden, dann Urkunden 
uberhaupt biegen brevis (nanılid) libellus), daraus wurde „Brier“; 
einer ſolchen mußte ein „Ziegel“ (sigillum) beigefügt fein, wenn 
je rechtsverbindlich ſein ſollte; man vergleiche die Verbindung 
„verbrieft“ und „versiegelt“. 

Aber nicht nur die geiſtige Kultur, ſondern auch die materielle 
fand, wie ſchon zur Zeit der Merowinger, ihre Hauptpflege in den 
Klöſtern, beſonders den größeren, wie Zt. Gallen, Fulda, Corvey. 
Was die Mönche an nützenden oder zierenden Gewächſen von 
ihren Ordensbrüdern in wärmeren Gegenden erlangen konnten, 
das pflanzten ſie in ihren Kloſtergärten an und ſetzten ſo den 
Prozeß fort, der ſchon im der Römerzeit begonnen hatte. Die 
„Birne“ iſt Ichon oben erwahnt worden. Es wurden ferner em: 
gerührt Die ſchönſten der Blumen, welche noch heute unſere Warten 
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Ihmüden, das „Veilchen“, (viola), die „Roſe“ (rosa) und Die 
„Lilie“ (lilium), die beiden letteren waren zugleih durch ſym— 
bolihe Bedeutung geheiligt; denn die Roſe ohne Dorn war das 
Sinnbild der heiligen Maria, die Lilie das ihres gött— 
lihen Sohnes. Aus der Fülle der Küchen- und Heilfräuter ferner, 
welche damals eingeführt wurden, hebe ich nur hervor die „Zwiebel“ 
(eaepulla), „Peterſilie“ (petrosilium), „Kamille“ (eamomilla), 
„Salbei“ (salvegia), „Schellfraut“ (chelidonia, d. i. Schwalbenfraut), 
„Baldrian“ (valeriana) ımd „Lavendel“ (lavandula), jo benannt, 
weil das Kraut von den Römern zum Bereiten wohlricchender 
Bäder benußt wurde. 

Non dieſen Gewächſen dienten viele als angenehme Würze zu 
"den Speiſen; weit wichtiger aber für die Küche wurden das „Del“ 
(oleum), anfangs aus Stalten und Südfrankreich zu klöſterlichem 
Gebrauch importirt, dann auch in Deutſchland aus einheimiſchen 
Pflanzen bereitet, und die - „Butter“ (butyrum), welche aus dem 
nordöſtlichen Frankreich zunächſt nad) Niederdeutichland fam. Be— 
ſonders die Butter gab auch der Kuchenbäckerei einen neuen Auf— 
ſchwung. Daher die Ausdrücke „Bretzel“ (bracitellum aus brachio- 
lum d. i. Nermchen, von der Geſtalt dieſes Gebäcks), „laß“ 
(placenta) und „Lebkuchen“ (libum mit verdeutlichendem Zuſatz 
des entſprechenden deutſchen Wortes, wie z. B. auch Tigerthier, 
Zederbaum, Karfunkelſtein u. a.) während „Oblate“ (oblata hostia 
Dargebrachtes Opfer) das heilige beim Abendmahl aebrauchte Brot 
bezeichnete. Die Mönche brauchten den Kuchen als Faſtenſpeiſe, 
ebenjo wie Die Fiſche, Die ſie in Teichen zu ziehen lernten, z. B. 
Die „Quappe“ (eapito), „Barbe“ (barbus), „Lamprete“ (lampreta), 
„Aalraupe“ (rubeta), und die „Muſcheln“ (musculus), alles Dinge, 
die zwar ſchon früher vorhanden waren, jeßt aber erſt Kulturwerth 
und damit Benennung erbielten. Auf eine Verfeinerung der We: 
flügelzucht zu Küchenzwecken weiſt das Wort „Nappe” oder 
„Kappaun“ (cappo und capponem) hin. — Was ferner Die Ge— 
tranfe betrifft, 10 verbreitete N von Nordfranfreich aus damals 
zunächſt nach Nord- und Meitteldeutichland eine neue Art Kloſter— 
braun, welche ſich höchſt vortbeilbaft von dem altgermantichen 
Gerſtenabſud umterichted durch einen Beiſatz der würzenden und 
fräftigenden Doprenpflanze. Da dieſer Stoff eine galliiche Kloſter— 
erfindung war, ſo bebielten auch Die deutſchen Mönche den 
romaniichen Namen bibere vder bivere „Bier“ bei; Bier iſt alte 
das Getränk an ſich. 

Preußiche Jahrbücher. Bd. E. Seit 2. 15 
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Daß bei ſo vermehrten VWirthichaftsbetriede aud die Wirth- 
ichaftsgeräthe verbejjert und vermehrt wurden, veriteht ſich von 
jelbit. Zum Zerſtoßen dev Gewürze lernte man fi) des „Mörſers“ 
(mortarium) bedienen, zum Braten des „Tiegels“ (tegula; val. 
oben „‚iegel*), zum Aufbewabhren von Wen, Bier und Mild) der 
„Butte” (butina), „Tonne“ (tonna, aus dem Liguriſchen oder 
Rätiſchen ins Latein übernommen) und „Mulde“ (muletra, eigent- 
lich Melkfaß); ein kleineres Gefäß ift der „Seidel“ (situla). 

Um nun auf die eigentlichen Gewerke zu fommen, jo nahm 
feines derſelben einen raſcheren und gewaltigeren Aufſchwnng als 
die Baukunſt, welche damals nicht nur für die Annehmlichkeit, ſondern 
auch für die Sicherheit des Lebens die Grundlage ſchuf. Ihr gehörten 
wie ſchon in der vorigen Epoche, ſo auch in dieſer beſonders zahl— 
reiche Lehnwörter an; vor Allem „Turm“ (turris), ferner „Gruft“ 
vom lat. grupta (griech. krypta) mit Anlehnung an „graben“ ge— 
bildet, „Mörtel“ desſelben Urſprungs wie „Mörſer“; denn mortarium 
bedeutete urſprünglich das Gefäß ſammt der Maſſe, dann entweder 
das erſte (Mörſer) oder das zweite (Mörtel) allein; „Quader“ 
(quadrus), „Platte“ (platta), „Erfer” (arcora, Mehrheit von arcus 
„Bogen“), „Zingel“ (eingulus), d. i. Gürtelmauer, wovon „un: 
zingeln“. — Aber aud die anderen Sewerfe entwidelten ſich an 
der Hand der römiſch-galliſchen Technik weiter. Jetzt verfertigte 
nicht mehr jeder Einzelne alles ſelbſt, was er brauchte; es bildeten 
ſich durch Arbeitstheilung die einzelnen Handwerke aus. Der 
„Schuſter“, d. i. „Schuhſutor“ (sutor „Näher”) und der „Metzger“ 
(matiarius Wurftler) tragen vomanifche Namen. Andere Hand: 
werksausdrücke ind „Maſſe“ (massa), wovon „Meſſing“, „Pinſel“ 
(penicillus, d. i. Schwänzchen), „Kurbel“ (eurva). Mineraliſche 
Stoffe, die man früher nicht gekannt hatte, wurden jetzt bekannt 
und techifch verwerthet, der „Mennig“ (minium), die „Kreide“ 
(ereta), der „Grünſpan“ (viride Hispanum). Das Befleidungs: 
weſen wurde bereichert durch einige neumodiſche Gewanditüde, 
welche auch neumodiſche Benennungen hatten: die „Kappe“ (cappa), 
ein Mantel mit Kapuze (ſ. oben Kapelle), ſpäter beſchränkt auf die 
Kopfbedeckung, wie das franzöſiſche davon abgeleitete chapeau, der 
„Mantel“ (mantellum), der „Pelz“ (pellieia von pellis). Schwarz: 
geflecktes Pelzwerk auf weißem Grunde bezeichnete man mit einem 
Kloſterworte als „bunt“ (punetus), d. 1. eigentlich „geſtickt“. Zeit 
dem 8. Sahrhumdert ehva lernten die Deutichen von den Nontanen 
auch Die Fußböden mit geflochtenen oder gqewebten Stoffen zu 


Ter deutihe Wortſchatz und die deutjche Kultur. 243 


belegen, daher die Ausdrücke „Matte” (matta) und „Teppich“ 
(tapetum). 

Daß der orientaliihe Handel eine leßten Ausläufer Tchon 
früh bis nach) Deutfchland erjtreft hat, beweilen die alten Zehn: 
wörter „Seide“ (seta), „Balſam“ (balsamum), „Marde” (nardus) 
und „Perle“ (entweder pirula „Birnchen“ oder sperula „Kügelchen“). 
Auch der indiihe Papagei fand als Zier- und Quruspogel Ihon 
in Diejer ‚Zeit jeinen Weg bis zu unferen Vorfahren, welche über: 
haupt eine große Freude an jingenden und ſprechenden Bogeln 
hatten; jein lateinifcher Name psittacus wandelte ih in „Sittig“. 
Dagegen find andere Thiere des Orients den Deutſchen nur vom 
Hörenjagen befannt geworden, haben aber dennoch, weil fie die 
Bhantafie des jugendlichen Volkes mächtig anzogen, früh eine große 
Bopularität erlangt, wie ihre durchaus volfsthüumlichen Benennungen 
beweifen. So vor Allem der König der Ihiere, der „Löwe, Leu“ 
oder auch „Laue“ (daher „Lauenburg“ = Yöwenburg), der „Elefant“, 
urſprünglich „Helfant“, als hätte er etwas mit „helfen“ zu thun, 
dejien Name zuerit Dur den von Byzanz aus Donau aufwärts 
gehenden Elfenbeinhandel den Deutſchen vermittelt wurde, Der 
„Strauß“ oder wie man gewöhnlich Jagte „Vogelſtrauß“ (struthio), 
ferner die großen Jagenberühnten Vögel des Alterthums, der 
„Phönix“ und „Greif“ (pulgärlat. griphus), den die Deutjchen mit 
dem Zeitwort „greifen“ im Verbindung braten wegen des 
Menjchenraubes, den er der Sage nad) betrich. 

Die bisher betrachteten Lehnwörter find auf volksthümliche 
Weiſe durch Rede und Verfehr in ımjere Sprache gelangt. Nun 
tritt in dieler Zeit aber aud) eine ganz andere Gattung von Lehn— 
wörtern auf, welche im Laufe der ‚Zeit ein ſich Stets enweiterndes 
Gebiet gewonnen haben. Es ſind diejenigen, deren Rezeption Die 
Lektüre fremdſprachlicher Schriftwerfe veranlaßt hat. Dieſe ſo— 
genannten Buchwörter ſind alſo nicht durch das Ohr der Hörenden, 
ſondern durch das Auge der Leſenden in die deutſche Sprache ge— 
langt. Sie waren daher zunächſt nur ein Beſitz der leſenden und 
ſchreibenden, der gebildeten Klaſſe, gingen aber häufig auch in den 
Gebrauch weiterer Kreiſe über und wurden mehr oder weniger 
volksthümlich. Kein Buch hat in dieſer Beziehung auf die deutſche 
Sprache größeren Einfluß ausgeübt, als die Bibel, weil dieſe in 
den Kloſterſchulen am meiſten ſtudirt wurde. Außerdem haben 
uns die Kirchenväter, die Glaubensbekenntniſſe und die ſonſtige 
theologiſche Literatur manches Wort geliefert, beſonders abſtrakte 
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Begriffe wie „Perſon“, „Natur”, „Kreatur“, „Majeſtät“, „Glorie“, 
„Sakrament“. Aber auch andere als ſolche theologiſch-philoſophiſchen 
Ausdrücke, Wörter, die uns jetzt ſehr wenig geiſtlich dünken, ſind 
bibliſch-gelehrten Urſprungs. Der „Körper“ 3. B. iſt durch das 
Abendmahl und die Verehrung des corpus domini in unſere 
Sprache eingedrungen. Ebenſo ſtammt „Flamme“ und „Laterne“ 
aus der Sprache der Bibel. Andere bibliſche Worte gehören der 
Kultur des Orients, wie ſie ſich in der Bibel wiederſpiegelt, an. 
Co die Abzeichen des Königs, „Thron“, „Szepter“, „Purpur“ 
und „Krone“. Bibliſch-orientaliſche Naturprodukte ſind „Turtel— 
taube“, „Skorpion,, „Cypreſſe“, „Palme“, „Yſop“, „Ebenholz“, 
„Kriſtall“, „Alabaſter“. Eine große Rolle ſpielen in der Schrift 
ferner die Edelſteine, welche durch ihren Glanz, ihre Koſtbarkeit 
und die vielen wunderbaren Eigenſchaften, die ihnen zugeſchrieben 
wurden, die Phantaſie anregten, es aber doch über mehr als halbe 
Volksthümlichkeit nie hinausgebracht haben. Ich nenne den „Topas“, 
„Smaragd“, „Karfunkel“, „Saphir“, „Amethyſt“, „Onyr“ und 
„Beryll“. Man findet dieſe in der Bibel z. B. bei der Be— 
ſchreibung von Aarons Amtsſchild, 2. Moſ. 28, 17—20 und in 
der Offenbarung 21, 19—20. Populärer als alle die genannten 
Edeljteine it der „Diamant“ (adamas), bei dem das lateiniſche 
Stammwort ſtark in volksſthümlicher Weile umgebildet ift. Der 
„Rubin“ fehlt noch in der Bibel; er iſt erit eine romanische Neu: 
bildung. 

Ju den mehr witfenjchaftlichen Lehnwörtern ind zu rechnen 
„paar“, „zabelle”, „Figur“, „Element“, „Erempel“, „Charafter“, 
„probiren”; auch „dauern“ (durare) und „Laune“. Das leßte 
Wort iſt nichts anderes als luna „Mond“ mit dem weiteren Be: 
deutungsfortſchritt Mondwechſel, Glückswechſel, Stimmungswechſel, 
was es heute allein noch heißt. Die Aſtrologie des Mittelalters 
glaubte ja an die Einwirkung des Mondes auf das Glück und die 
Stimmung der Menſchen. Die Muſik betreffen die Lehnwörter 
„Eher“, „Note“, „Tun“, „Melodie“, „Either“, „Cymbel“ und als 
das volfsthiimlichite von allen die „Leier“, die freilich im Mittel: 
alter ein ganz anderes Inſtrument war als die antife Lyra; ihre 
Saiten waren auf ein Nad geſpannt, welches mittelit einer Kurbel 
gedreht wurde (daber „Leitern“ und „Die alte Leier“). Mediziniſche 
Lehnwörter aus Dieter Zeit ſind der „Moller“, der nichts anderes 
iſt al» Die nioderne Cholera tcholera), die „Apotheke“ (apotheeca), 
die „Arznei“ amd Die „Pille“ (pilulay. 
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Eine beſondere Klaſſe bilden diejenigen Lehnwörter, welche 
ſich auf die Regierung und Verwaltung, auf das Recht und das 
öffentliche Leben beziehen. Es iſt dies Gebiet ja dasjenige, auf 
welchem das römiſche Volk für alle Zeiten Maßgebendes geleiſtet 
hat. Die Deutſchen hatten in dieſer Hinſicht von Hauſe aus ſehr 
einfache Verhältniſſe. Dieſelben wurden aber allmählich bei 
ſteigender Kultur immer verwickelter. Man bedurfte daher auch 
ſtets neuer Worte, welche man aus dem reichen Schatze der 
römiſchen Verwaltungs: und Rechtsſprache entnahm. Mean kann 
dieſe Gattung von Lehnwörtern in verſchiedene Schichten zerlegen. 
Die älteſte iſt diejenige, welche bis in die Zeit der merowingiſchen 
Könige zurückreicht. Dahin gehört das älteſte dieſer Worte „Graf“, 
die Umformung eines byzantiniſch-griechiſchen Hoftitels grapheus 
d. i. „Schreiber“. Die fränkiſchen Könige entnahmen das Cere— 
moniell und das Titelweſen für ihren neuentſtandenen, noch ſtark 
barbariſchen Hof zum guten Theile von dem byzantiniſchen Kaiſer— 
hof, der ja in dieſen Dingen als unübertreffliches Muſter gelten 
konnte. Der „Graf“ iſt alſo ein vornehmer Grieche, der „Förſter“ 
dagegen ein einfacher Lateiner; doch gehört auch er der Mero— 
wingerzeit an. Schon in einer Urkunde Königs Childebert J. vom 
Jahre 556 findet ſich von einem Walde bei Paris der Ausdruck 
forestis nostra. Das Wort forestis oder foresta kommt von foris 
„aupgerhalb“ her und bezeichnet ſomit einen Wald, der außerhalb 
des gemeinen Rechtes, der gemeinen Benußung ſteht, der dem 
Wildbann untenvorfen ift. Darum bedeutet unſer „sort“ auch 
nur den gehegten, bewirthichafteten Wald. Ebenſo alt wie der 
„Forſt“ umd der „Förſter“ iſt der „Meier“. Auch dieſer Titel 
ſtammt aus der Amtsſprache der fränkiſchen Könige, in welcher der 
Vorſteher der Dienerſchaft und der oberjte Verwalter königlicher 
Hausgüter maior domus hieß (val. auch franz. maire). Zu dieſer 
merowingiſchen Schicht gehört endlich noch „Zins“ (census), der 
tehnifche Ausdruck Für die Maturalabgaben, die dem Hinterſaſſen 
aufgelegt waren. 

Aus einer ſpäteren Zeit als Die ebengenammte, etwa dem 
neunten Sahrhundert, ſtammen „Meiſter“ (magister) und „Vogt“ 
(vocatus), eigentlich Rechtsbeiſtand, dann Vormund, Gerichtsherr, 
ja ſelbſt König. In derſelben Zeit etwa' ſind entlehnt worden 
die Verkehrswörter „Markt“ aus mercatus, womit ſchon Die in 
Deutſchland umherziehenden römiſchen Händler ihren Kram be— 
zeichneten, und die „Koſten“ ſammt dem Zeitwort „koſten“ (aus 
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constare und dem ſpätlateiniſchen Hauptwort costus). Jüngeren 
Urſprungs ift „Bezirk“ (eireus Streis), „Rente“ (rendita gleich 
reddita „das Ausgezahlte”), „Kanzlei“ als Dienjtraum für Beamte 
und Schreiber (eancellaria, eigentlid; Schranken, vgl. oben „Kanzel“), 
„Kanzler“ und „Iitel”. Auch „fälſchen“ (falsicare) und „mangeln” 
(mancare von mancus „verſtümmelt“) find von Hauſe aus Redts- 
ausdrude. Erſt jeit dem 12. Jahrhundert find nachweisbar „flar“ 
(elarus), zunächſt als ehrendes Beimwort für Perſonen, ſeit Wolf: 
ram von Eſchenbach zum beliebten Modewort geworden, ferner 
„Konſtabler“ (constabularius gleich comes stabuli), eigentlicd) Ober— 
ſtallmeiſter, „Bulle“ (bulla), Waſſerblaſe, Siegelfapfel, Siegel, zu— 
letzt die Urkunde ſelbſt, „Groſchen“ (grossus denarius) d. i. Dick— 
pfennig und „Seckel“ aus sacculus. 


(Schluß folgt.) 





Die Berliner Aufführungen klaſſiſcher Mufifwerfe 
für den Arbeiteritind. 


C. Stumpf. 


Wenn Jemand vor jehs Jahren von der Idee geſprochen 
hätte, den Arbeitern Berlins die Matthauspaljion von Bad) oder 
das Requiem von Brahms vorzuführen, umd fi) davon eine be- 
deutende Wirfung auf ein ſolches Publifun verfproden hätte, jo 
hätte ich, und mit mir fiherlicd) aud) viele Andere, ungläubig den 
Kopf geichüttelt. Nun ift dies wirflic) geſchehen. Braftifer, die 
das Volk, fein Leben, jeine Bedürfniffe und Fähigkeiten kennen, 
haben den fühnen Griff gewagt und das Spiel gewonnen. Vie 
Matthäuspaſſion, deren Aufführung jelbit für das gewählte Stamm— 
publifum der Zingafademie noch 1828 wie eine „unverſchämte Zu— 
muthung” ericheinen fonnte (ſiehe Devrient's Grimmerungen an 

tendelsjohn), Brahms' Reguien, das bei der eriten Aufführung 
in Wien (1867) von einem Iheil der Konzert-Habitués mit an: 
haltendem Ziſchen aufgenommen wurde, und andere hervorragende 
Werke des klaſſiſchen Mufifitils jind dem Volk der Arbeiter dar: 
geboten und von ihm mit weihevoller Stimmung und unter außer: 
ordentlicher Betheiligung entqegengenommen worden. Seit Oſtern 
1895 haben bis jeßt (März 1900) 24 Aufführungen vor ins— 
geſammt etwa 56 000 Zuhörern jtattgefunden, welde in Folge der 
bejonderen Vertheilungsweiſe der Karten, über die wir am Schluß 
berichten, fait ausſchließlich dem Arbeiterſtande angehörten. Ver 
Eintrittspreis betrug 35 bis 40 Pfennige. Die Konzerte begannen 
um 1/39 Uhr Abends (nur einige, die auf den Sonntag fielen, um 
3 Uhr). Es fanden feine Pauſen ſtatt, damit nicht, da alle Plätze 
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unnumerirt waren, Unordnung entitände. Trotz dieſer ungewohnten 
Anſprüche an die Aufmerfjamfeit in Jo ſpäter Stunde, nach dem 
doraufgegangenen Tagewerk, zeigte ſich nichts von Abſpannung 
oder Unruhe Im dem Gefühl, daß ihnen hier etwas Belonderes, 
Hohes geboten werde, erichienen die Arbeiter und Arbeiterfrauen 
vielfah in seittagsfleidung. Die anfanglid) geplanten Plakate 
mit Aufforderung, nicht zu rauchen und den Saal nicht vorzeitig 
zu derlajfen, erwieſen ih als unnöthig. Sie hätten mur Ver: 
ſtimmung erzeugt. Die Iheilnehmer ſprachen von dem Gebörten 
in Ausdrücken höchſter Bewunderung. Die Plätze waren ſtets 
ausverfauft, fein Raum in Berlin envies fi als ausreihend, und 
öfters mußten wegen zu ftarfen ZJudranges die Aufführungen 
wiederholt werden. 

So muß man demm nachträglich zu verstehen ſuchen, worauf 
dieſer Erfolg beruht und was die Muſit in jo hoch ennwidelten 
Geſtaltungen dem Volke jein fann. Man muß ein joldhes Ver: 
ſtändniß eritreben, nicht blog um etwas Wolfspipchologie oder 
muſikaliſche Aeſthetik zu treiben, jondern aud um das Vertrauen 
weiterer Kreiſe in Die Zukunft Jolcher Unternehmungen zu be— 
feftigen. Denn wenn auch Thatſachen beſſer überzeugen als bloße 
Theorien, jo erwartet man doch die Wiederholung aleicher Ihat: 
ſachen zuverfichtlicher, wenn man ihren Hergang einigermaßen 
eingeſehen hat und nicht mehr den Verdacht hegen fann, daß ſie 
bloß zufalligen Urſachen, hier etwa dem Netz der Neuheit, der 
Zugkraft berühmter Künſtler u. dgl. entiprungen ind. 

Nom vornherein ſoll nun zugegeben werden, daß Faktoren der 
letztgenannten rt mitgewirkt haben und mehr oder weniger ſtets 
mitwirken werden. Das thun Ste ja auch bei den höheren Ständen, 
wo außerdem Jogar noch weniger ernſthafte und dem Weſen der 
Kunſt noch Ferner liegende Motive mitlpielen, wie 3. B. die Mode 
und der qute Ton, Die gegenſeitige Vorführung glanzender Zoiletten, 
perfönliches Intereſſe für Die Konzertgeber u. ſ. w. 

Wenn bei den Arbeitern die Begierde, einen weltbekannten 
Virtuoſen zu hören, deſſen Name ihnen auf den Anſchlagſäulen 
oft genug entgegenleuchtete, von dem ſie in den Zeitungen oft 
genug geleſen, — wenn dieſe Begierde eine Rolle ſpielt, ſo hat 
ſie hier gleichwohl etwas Edleres an ſich als die blaſirte Neugier 
überſättigter Lebemenſchen: ſie wurzelt doch auch in dem Bedürfniß, 
aus der einförmigen Schwere des Alltagslebens herausgehoben, 
theilzunehmen an den höheren Lebensgütern unſerer Kultur, in 
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dem Bewußtſein, die allgemeinen menschlichen Anlagen dafür zu 
befißen, und in dem Wunſch, dieſe Fähigkeiten zu höheren Ge— 
nüffen nun aud einmal an den vollendetiten Darbietungen der 
Kunſt zu erproben. Ohne das Volk zu idealifiren, dürfen wir 
wohl ſolches Bedürfniß und ſolchen Wunſch als weit verbreitet 
vorausjeßen. Wer möchte dies aber noch Neugierde im tadelnden 
Sinne nennen? 

Leicht verjteht ſich auch, daß bei Geſängen mit Tert vielfad) 
der jtoffliche Gehalt und die poetifhe ‚Form des Textes mihvirfen. 
Die Haydn'ſchen Oratorien, die alten weltlid) heiteren Madrigale, 
mehrſtimmige Männergeſänge der neueren Zeit, auch Solovorträge 
der Geſangskünſtler werden für die meilten dadurd) befonderen 
Reiz gewinnen. Die erniten Worte des Requiems von Brahms, 
jo wundervoll jte ausgewählt Find, ergreifen Schon nicht Jeden in 
gleicher Weile, und der Paſſionstert mit feinem pofitiv chriftlichen 
Gehalt und den eingemifchten pietiftiichen Gedichten findet bei 
der weit verbreiteten radikalen Geſinnung der Aroeiterfreiie feines: 
wegs To günftigen Boden und entgegenfommende Stimmung. Wir 
haben in dieſer Hinſicht cher ein Widerſtreben beobachtet, welches 
ſich Jogar auf das Lokal dieſer Aufführungen, die als größter 
Raum Berlins benußte Sarnifonfirche, evitredte. 

Troßdem dieſe Durchichlagende Wirkung! Die Macht der 
Muſik ſelbſt alſo hat es vollbradt. „Die Himmelstöne mächtig 
und gelind“ haben die Herzen erobert. Durch welche Pforte, 
kraft welcher Waffen ſind ſie eingedrungen? 

Es kann uns nicht einfallen, hier Räthſel löſen zu wollen, 
die auch für eindringendes wiſſenſchaftliches Nachdenken noch lange 
oder immer Räthſel bleiben werden. Es gilt nur, die allbekannten 
Zeiten der muſikaliſchen Wirkung ſich zu vergegenwärtigen, ſowie 
die Gründe, aus denen die eine mehr, die andere weniger für 
das Volk in Betracht kommt. Es ſind der Rhythmus, ſinnliche 
Klangſchönheit, Melodie, Harmonie, endlich das ſchon in den ein— 
fachſten Gebilden ſteckende, durch komplizirtere immer reicher an— 
geregte muſikaliſche Denken. Die Muſikäſthetiker ſtreiten, was 
Davon das Weſentlichſte und Urſprünglichſte ſei. So viel iſt 
gewiß, daß dieſe Faktoren in den vollendetſten Formen alle zu— 
ſammengehören, aber auch, daß ſie zu verſchiedenen Zeiten und 
in verſchiedenen Stilgattungen in verſchiedenem Maße hervortreten. 

Der Rhythmus mag inſofern das Urſprünglichſte ſein, 
als er überhaupt nicht an Töne, geſchweige an Melodien und 
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Modiulationen gebunden tft. Man fann Rhythmus auch durch 
den Taſt- und Musfelfinn empfinden, innerhalb des Gehörſinns 
aud an mehr geraufchartigen Eindritden, wie bei der Trommel. Schon 
die taktmäßige Ausführung von Arbeiten, allenfalls begleitet von 
rhythmiſchen Geräuſchen und unartifulirten Yauten, ſpäter erſt von 
Tönen und Geſängen, wurde von jeher als Erleichterung, nament— 
lich bei länger fortgeſetzten und gemeinſchaftlichen Arbeiten, an— 
gewendet. Das Annehmlichkeitsgefühl, das ſich an die rhythmiſche 
Seite der Muſik knüpft, mag in ſolchen uralten und im Nerven— 
ſyſtem eingewurzelten Erfahrungen, zu denen die des individuellen 
Lebens noch hinzutreten, ſeinen Grund haben. Billroth glaubte 
auch konſtatiren zu können, daß die populärſten und langlebigſten 
Melodien doch immer die rhythmiſch hervorragenden ſind, und 
daß ſich auch die Erfindungsgabe eines Komponiſten beſonders in 
dieſem Gebiete zeigt. Allerdings darf der Rhythmus, um leicht 
verſtändlich und für weitere Kreiſe wirkungsvoll zu bleiben, nicht 
in dem Maße künſtlich werden, wie es in neueren Kompoſitionen, 
bejonders in Nlavierftüden von Schumann und Brahms öfters 
geichieht. Diele Feinheiten ind theihveife Überhaupt nur dem 
Spieler jelbft und dem Meitlefenden oder mit den Noten früher 
Ihon Bertrauten ganz genichbar, jedenfalls für den ungejchulten 
Hörer nicht vorhanden. Andererſeits tritt bei manchen mufifalifchen 
Formen, wie bei den Chorälen nach der traditionellen Vortragsweiſe, 
das Rhythmiſche faſt ganz in den Sinterarund; bei den Rezitativen 
nähert es Jich den freien Accenten der geiprodenen Rede und ver: 
tert in demſelben Maße jeine eigenthümlide Wirfung zu Gunjten 
der ausdrudsvolleren Deflamation. Ueberhaupt aber ift bei aller 
Wichtigkeit des Rhythmiſchen nicht zu vergeffen, daß es ſchließlich 
doch der Ton iſt, der die Mufif mad. 

Klänge als ſolche wirken wohlthuend auf ein gefundes Nerven: 
ſyſtem, wenn ſie nicht zu ſtark und zu Jcharf find und micht zu 
lange auf der nämlichen Höhe verweilen. Dieſe, auch von manden 
Thieren empfundene, vein elementare Wirkung mag mit der einer 
wohlthuenden Temperatur oder einer quten Beleuchtung verglichen 
werden. Hat man don Sonnenbäder, warım nicht auch Tonwellen— 
bader, und zwar VBolfsbader? Die gleichzeitige Miſchung ver: 
Ichiedener Nlangfarben im Orcheſter umd der Hinzutritt der menſch— 
lichen Stimme, an deren Klangfarbe das menfchliche Chr nad) 
Helmholtz befonders angepaßt it, vervielfältigt die Wirfung. Man 
denke beifpielsiweile an das C-dur:Duett (Nr. 30) in der Schöpfung 
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mit den einfachen Preiflängen, mit dem pianiſſimo begleitenden 
Ehor und Orcheſter. Sch wenigitens fann dies niemals hören, 
ohne ſchon einen rein ſinnlichen Hochgenuß zu empfinden, der Nic) 
mit der Schönheit der Kompofition zur wunderbariten Geſammt— 
ſtimmung verbindet. Das ſinnlich Wohlthuende it gewiß nicht 
das Werthvollſte daran, bildet aber die elementare Grundlage der 
ganzen Stimmung Wenn nun aud die Schönheit der Nom: 
pofition, das rein Mejthetifche, nicht jeden, und namentlich Den 
muſikaliſch Alngebildeten nicht, in gleihem Maße ergreifen mag: 
die phyſiologiſche Wirfung dürfte im Weſentlichen diejelbe jein und 
nur bei den wenigen ganz ausbleiben, deren Gehor in muſikaliſcher 
Hinſicht unter dem der Taubgeborenen fteht, inſofern dieſe die Muſik 
weder angenehm noch unangenehm, jene aber fie als jtörendes 
Geräuſch empfinden. 

Dan möge auch nicht glauben, daß muſikaliſch ungebildete, im 
übrigen aber von Natur aus nicht geradezu unmufifaliiche Menſchen 
für den ſinnlichen Wohllaut nothwendig eine geringere Empfind- 
lichfeit hätten als mufifalifc) gebildete. Oft iſt es mir aufgefallen, 
dag fleine Unehenheiten des Klanges, ſtörende Beimiſchungen, 
Schwebungen, Geräuſche, ſcharfe Beitöne u. dergl. von ſolchen 
Individuen eher bemerkt werden als von muſiktaliſch gebildeten, 
deren Aufmerkſamkeit eben gewohnheitsmäßig mehr den Be: 
ziehungen der Töne zu einander, dem eigentlien Sinn des 
Stüdes, zugewandt it. Natürlich würde der Ungeübte den Ur— 
jprung und das Welen der ſtörenden Beimifchung wicht anzugeben 
vermögen, aber daß etwas Fremdes und Ilnreines dem lange an: 
haftet, fan ihm wohl zum Bewußtjein fommen. 

Der bloße Klangeindruck als ſolcher macht aber die Muſik aud) 
noch nicht zur Muſik, jondern die Verbindung der Tone zu 
Harmonie und Melodie. Um deren Wirkung auf das Volk zu 
verſtehen, müſſen wir vor Allen erinnern, daß Harmonie umd 
Melodie, nit weniger dem Volk ſelbſt entiprumgen und Fleiſch 
von jeinem Fleiſche find wie der Rhythmus. Schon die allen 
stulturvölfern gemeinſchaftlichen Tonſtufen: Oftave, Quinte, 
Quarte, Terz, Ganzton, ſind nicht von Gelehrten ausgerechnet, 
ſondern vom ſingenden und muſizirenden Volk feſtgeſtellt worden. 
Aber auch die Umwandlung der Tonſyſteme und des geſammten 
Tonbewußtſeins, die wechſelnde Anordnung und Bedeutung, die 
geiſtige Verknüpfung dieſer Tonſtufen iſt nur unter ſeiner Mit— 
wirkung möglich. Unſer gegenwärtiges Tonſyſtem, ohne Zweifel 
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das höchſtentwickelte im der Geſchichte, iſt ein harmoniſches. Es 
ruht auf der Einführung der ſimultanen Dreiklänge, wodurch all— 
mählich Die Mirchentonarten zu Gunſten des Dur und Moll ver— 
drängt und zugleich die Grundlage Für den wundervollen Urganis: 
mus der Afforde und Modulationen geſchaffen wurde. Iſt auch 
der Hergang im Einzelnen noc nicht genügend aufgcbellt, To läßt 
ih doch als Tier annehmen, daß der Volksgeſang wie aud die 
Volksmuſik der Preifer und Fiedler dabei eine Rolle Ipielte. Die 
liegenden Bäſſe 3. B., wie wir ſie heute noch von der Ichottiichen 
Zadfpfeife und dem Dudelſack hören, enthielten die Anfänge der 
harmonitchen Begleitung. Ebenſo it die Mehrſtimmigkeit und 
Die Nachahmung wahrſcheinlich zuerſt in Volksgeſängen aufgetreten. 
Und ſo nährte ſich die Kunſtmuſik auch weiterhin aus dieſem Quell. 
„Der Volksgeſang“, ſagt Ambros, „war der unerſchöpfliche Hort, 
dem die größten Meiſter des Tonſatzes die Melodien entnahmen, 
welche fie nicht bloß weltlich zu kunſtvollen mehrſtimmigen Liedern 
umbildeten, ſondern auf welche ſie ſelbſt geiſtliche Tonſtücke der 
größten und ernſteſten Art aufbauten.“ So manche Volksweiſe iſt 
in die Choräle, in die Meſſen übergegangen. 

Es iſt auch fein Zufall, daß Die melodiereidyiten Tonmeiſter 
der neueren Zeit den öſterreichiſchen Landen angehörten, in 
welchen der Volksgeſang heute noch am meiſten zu Hauſe iſt, und 
daß ſelbſt der Hamburger Brahms ſich dort am wohlſten fühlte. Wenn 
man die Entwicklung gerade dieſes Künſtlers verfolgt, bemerkt man 
deutlich ſolchen Einfluß. Seine Jugendwerke ſind theilweiſe über— 
künſtlich und ſchwer verſtändlich. In den ſpäteren finden wir da— 
gegen eine Menge volksthümlicher Themen, und in der letzten Zeit 
hat er es nicht verſchmäht, auch wirkliche Volksgeſänge mit edler 
und einfacher Harmoniſirung verſehen herauszugeben. 

Was Wunder alſo, wenn das Volk ſich ſelbſt wiedererkennt, 
wenn es aus den kunſtvollen Gebilden die Wendungen heraushört, 
die ihm ſelbſt abgelauſcht ſind, alle nur in eine höhere Sphäre 
achoben, mit reihen Farben geſchmückt, zu großen Klangſtrömen 
erweitert. Es brauchen nicht Anklänge an Volkslieder im eigent- 
lichſten Sinne vorzuliegen, obſchon auch ſolche nicht Fehlen. Es 
ſind Die volksthümlichen Wendungen im Einzelnen, z. B. der 
Melodiebeginn mit aufſteigenden Dur-Dreiklängen, Melodieſchlüſſe 
mit abſteigender Terz und hunderterlei dergleichen, was die innere 
Verwandtſchaft begründet. 

Ein Spötter wird vielleicht einwenden, die Brandenburger 
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Bevölferung babe ſich niemals wie die niederöfterreichiiche, ſteier— 
märfiihe und einige Zweige der ſlaviſchen Raſſe durch eigenthüm— 
lih ſchöne Volksweiſen ausgezeichnet. Zomit fünden alle dieſe 
Erwägungen auf die Wirfung der hieſigen Aufführungen feine An— 
wendung. Indeſſen, abgejehen davon, daß unfere Zuhörerichaft 
doch bei weiten nicht bloß aus ceingeborenen Berlinern bejteht, 
ſind die deutſchen Volksweiſen nunmehr überall im deutichen Yanden 
zu Hauſe, wo ſie auch zuerjt entitanden jein mögen, und damit iſt 
das Verſtändniß auch der höheren Kunſtwerke vorbereitet, wenn fie 
ih nicht allzınveit von ihrem Urſprung entfernen, jondern die 
Fühlung damit behalten. 

lebrigens it die Entwickelung des Volfsliedes ſelbſt, wie id) 
hier nebenbei eintchalten will, aucd einmal unter Vorführung von 
Beilpielen dem Arbeiterpublifum daraclegt worden. Herr Dr. ‚sried- 
lander hat damit großen Erfolg erzielt und dem Wolf eindringlicd) 
zum Bewußtſein gebracht, was es an muſikaliſchen Kleinodien aus 
alter Zeit befißt, die die Schönheit der „Dolzauftion im Grune— 
wald“ noch bedeutend überftrablen. Auch dies gehört mit zu den 
erzicehenden Zwecken unferer Unternehmumg. 

Und Ichlieglih: nicht die nationale oder gar lofale Färbung 
melodiſcher Wendungen it es, welche die Elaffüche Muſik Jo aus: 
drudsvoll madyen. Erſt neuerdings vertuchen einige Nomponiiten 
ihr Glück damit, daß Ste ſolche Elemente in rhythmiſcher, har: 
moniſcher, meloditcher Beziehung bevorzugen, während fie in der 
Hajfiichen Zeit nur Iporadifd) auftreten. Was in erjter Linie wirft, 
find die aller europäiſchen Volksmuſik der legten Jahrhunderte ge— 
meinjchaftlihen Zuge. Wenn beim Beginn des lebten Zaßes von 
Beethoven’ C-moll-Symphonie ein Invalide der Napoleoniſchen 
Garde aufgelprungen jein joll mit dem Ruf: „Vive Pempereur!“ 
— was iſt dies Anderes als” der naive Ausdruck des Ziegesgefübls, 
das ihn bei dieſen Ionen erfaßte, wie es jeden im allen Yandern 
erfagt! Um drei Noten handelt es ſich, aber um dieſe drei Grund— 
noten umjerer ganzen Muſik, in dieſer auffteigenden Folge, in 
diefem Fanfaren-Rhythmus, mit Dieter Kraft des geſammten Schall: 
fürpers und freilid” auch nach Dieter fieberhaften Spannung und 
Steigerung. 

Nun kommt aber nad Allen noch em fritiicher Punkt in 
Betracht: das mulifaliche Denken. Für den Nenner, den durch— 
gebildeten Hörer, ift bei einem größeren Kunſtwerk nicht die einzelne 
Melodie oder gar die einzelne melodiſche, rhythmiſche, harmoniſche 
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Wendung entſcheidend, Jondern das Ganze, der funjtvolle Aufbau 
einer polyphonen Nompofition, die Durchführung eines Motivs in 
zahlreichen, intereffanten Wendungen. Schon bei einer anfcheinend 
einfachen Mozartihen Arte, deren leichter Fluß uns wie felbit- 
verſtändlich ericheint, fan die geiftreiche Führung und das Gr: 
zielen großer Wirkungen mit den fleiniten Mitteln Gegenjtand der 
Nerlerion und der Bewunderung werden. Diejer intelleftuclle Reiz, 
jollte man denfen, fann für das Volf doc nicht vorhanden jeim. 

sn höherem Maße iſt er gewiß auch wirflicd nicht vorhanden 
— iſt e5 aber ebenjfowenig bei vielen der Konzerthörer aus ge: 
bildeten Ständen. Anfänge dagegen stellen ſich ohne theoretifche 
Norbildung ein. Auch müſſen wir, genau gejproden, untericheiden 
zwiſchen dem vefleftirenden Denfen über das Kunſtwerk und der 
unwillkürlichen Auffaſſung der Beziehungen zwiſchen ſeinen Iheilen, 
durch die das Kunſtwerk überhaupt erſt in der Seele des Hörers 
geſchaffen wird. In jeder Melodie, jedem akkordlichen Zuſammen— 
hang iſt ein Stück muſikaliſchen Denkens verwirklicht, nicht bloß 
von Zeiten des Komponiſten ſondern auch des Hörers. Die 
aufeimanderfolgenden Lone oder Afforde werden von diejem als 
miteinander zuſammenhängend erfaßt. Die Beziehungen der 
Afforde, Auflöfung, Abweichung, Nüdfehr u. dergl., werden als 
joihe verstanden aucd ohne techniſche Kenntniſſe und ohne all: 
gemeine Begriffe. Die Symmetrie, der Gegenjaß, die leder: 
holung, die dabei auftretenden Veranderungen u. ſ. w,, furz Die 
innere Noaif ſogar eines polyphonen Stüdes kann bis zu 
einem gewiſſen Grad erfaßt werden ohne genaue Zergliederung, 
ohne Kenntniß der Geſetze der Stimmführung und des Kontra— 
punkts; ähnlich wie die Verhältniſſe eines gothiſchen Domes. Ic 
kenne Menſchen ohne beſondere muſikaliſche Fähigkeiten, ohne jede 
eigne Uebung in der Muſik, denen doch eine Bach'ſche Fuge über 
Alles geht. Die energiſche Durchführung eines einheitlichen Grund— 
gedankens, der von Nebengedanken umſpielt wird, iſt ihnen lieber 
als alle gewöhnliche Melodie und Harmonie. Das iſt individuell, 
wirkt aber in geringerem Maße doch auch bei ſolchen mit, die 
nicht gerade immerfort Bach hören möchten. 

In unſerem Muſikſyſtem ſind alle Akkorde innerhalb einer 
Tonart nur Modifikationen der drei Grundakkorde auf Tonika, 
Dominant und Subdominant. Alle lebergänge im andere Ton— 
arten, auch die kühnſten, erfolgen nach Verwandtſchaftsbeziehungen 
und führen wieder in die Haupttonarten zurück. Es herrſcht in 
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Hinſicht der Akkordbewegung in allen klaſſiſchen Stücken, wie jeder 
Sachverſtändige weiß, eine jtrenge Folgerichtigkeit, die auch dem 
ungebildeten Hörer nicht gänzlich entgeht. Die Urformen der 
Ntadenz, wie fie in den Volksliedern vorliegen, ſchimmern überall 
durch. Ber einigen neueren Komponiſten kann man dies freilich 
nicht mehr jagen. In ihren Tonzuſammenſtellungen, Affordfolgen, 
Modulationen findet ſelbſt ein geübtes Gehör oft ſchwer die innere 
Nothwendigkeit, ja überhaupt den Zuſammenhang heraus. Sie 
ſollen dann durch den Ausdruck, als Darſtellung irgend eines ebenſo 
unerhörten Gefühls oder Ereigniſſes, wirken. Mag fein: das Volf 
ſteht noch nicht auf dieſem Ztandpunft, jondern verlangt Faßlich— 
feit des muſikaliſchen Zuſammenhanges in ſich ſelbſt. Wie weit 
die Kühnheit der Modulationen, die rhythmiſchen Ercentrizitäten, 
die Abſtreifung feſter und deutlich begrenzter Formen in der 
Melodie gehen darf, ohne daß die Faßlichkeit gauz und gar ver— 
loren geht, das iſt nach Zeit, Ort und Individuum verſchieden 
und kann nur durch den Verſuch ermittelt werden. Aber der 
Verſuch hat es uns eben gezeigt, daß wenigſtens die Werke unſerer 
klaſſiſchen Tonſetzer für das Volk zum größten Theil noch inner— 
halb dieſer Grenzen liegen. Dem gänzlich Unverſtandenen gegen— 
über hält man den ſchönſten Ohrenſchmaus nicht lange aus. 
Feſſeln kann nur, was der Hörer einigermaßen auch geiſtig ver— 
folgen und innerlich zu einem Ganzen zuſammenſetzen kann. 

Demnach dürfen wir wohl Jagen, daß nicht bloß die Elemente 
unſerer Kunſtmuſik tier in des Volkes Seele wurzeln, ſondern daß 
es auch ihren Verknüpfungen bis zu einem gewiſſen Grade folgen 
kann und bei häufigerem Hören immer beſſer folgen wird. 

Auf Grund deſſen wird nun auch eine ähnliche Wirkung auf 
das Gemüth, es werden ähnliche Stimmungen dadurch erzeugt 
werden wie bei empfänglichen Hörern der gebildeten Klaſſen. 
Darauf will ja die Muſik überall hinaus: ſie will Stimmung 
machen. Wie ſie es fertig bringt, darf uns hier wieder nicht be— 
unruhigen. Genug, daß alles Erwähnte damit zuſammenhängt: 
Rhythmus, Klangreiz, ſinnvolle Tonverbindung, und bei Vokal— 
muſik natürlich auch noch der Tert, der die wortloſe, gegenſtand— 
loſe Stimmung mit der Vorſtellung konkreter Erlebniſſe erfüllt. 

Welchen Werth aber dieſe Gefühlswirkungen der Muſik für 
den ganzen inneren Menſchen haben können (micht gerade bei jedem 
haben müſſen, aber bei empfanglichen Naturen Haben können), 
darüber wüßte ich nicht viel Anderes zu Jagen, al» was wir ſchon 
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bei Plato und Wriftoteles lefen. Mujif und Gymnaftif galten 
ihnen, wie den alten Griehen überhaupt, als die Grundlagen aller 
Bildung: wie die Gymnaſtik den Körper, jo Jollte die Muſik, ein: 
jchmeidig machen, fraftig und weich zugleich, gleih entfernt von 
roher Kraftbethätigung wie von paſſiver Verweichlihung. Nicht 
eine direft ethiſche Wirkung ſollte fie üben — dies fann nur auf 
dem Wege der Belehrung und Erziehung geichehen — wohl aber 
eine indirefte, vorbereitende, empfänglid macende. Um folcher 
Wirkung willen jollte aber auch jtrenge Cenſur geübt werden. Die 
bloß aufregende ebenjo wie die erihlaffende Muſik, nicht minder 
das bloße Virtuojenthum jollten verbannt bleiben. „Einem jolden“, 
ſagt Plato, „der ums nichts weiter zeigen will als jeine Künſte, 
würden wir bedeuten, daß wir ihn zwar überaus bewundern, aber 
ihn in unſerer Stadt nicht brauchen können, und würden ihn 
lorbeerbefrangt in eine andere Ichiden.“ 

Wir brauchen nun tt allen diefen Beziehumgen nicht Jo rigoros 
und jo unhöflich zu jein, werden aber wenigitens in der Wahl der 
Ntonzertprogramme für unfere Arbeiter nach ähnlichen Prinzipien 
verfahren und haben jo verfahren. Was unſere klaſſiſche Muſik 
auszeichnet, it gerade dieſes Fernhalten aller brutalen Nrafteffefte 
und aller Zentimentalität, es ift ferner ihre reine Sadlicjfeit, 
ſo freimdartig dieſer Ausdruck bei der Muſit vielleicht ericheinen 
mag. Selbſt das ausgelaſſenſte Scherzo athmet dieſen ſachlichen 
Ernſt, dieſe Ehrlichkeit, der es nicht um Mätzchen und pikante 
Einzelheiten, ſondern um das Kunſtwerk als ſolches, um die 
vollendete Ausprägung einer Stimmung in tönenden Formen zu 
thun iſt. Selbſt die virtuoſeſten Soloſtücke der klaſſiſchen Meiſter 
ſtellen die Virtuoſität durchaus in den Dienſt der rein künſtleriſchen 
Intentionen; und wir haben bekanntlich auch ausübende Künſtler, 
welche dieſes nachempfinden und verwirklichen, allen voranleuchtend 
Joſeph Joachim. 

Hierfür hat nun auch das Volk eine feinere Empfindlichkeit 
als man gewöhnlich denken möchte. In einer rheiniſchen Stadt 
verſuchte, wie mir erzählt wird, ein Opernſänger in einem volks— 
thümlichen Nonzert auch gelegentlich etliche der in den Salons be— 
liebten rührſelig-nfſüßen Yiedchen einzuführen, fand aber wenig Anz: 
Hang damit. Außer Zuſammenhang mit ſolchen Aufführungen 
wirkt ja freilich jede Art von Muſik auf das Volk, da iſt es nicht 
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wähleriich, Jondern freut fi) am jedem Leierkaſten und ſonſtigen 
Klingklang, der die Einfönnigfeit Jeiner Arbeit ımterbricht. Aber 
it es zum Kunſtgenuß im den Konzertſälen oder Kirchen ver: 
ſammelt, und iſt einmal durch ernſthafte und große Muſikwerke 
die Stimmung dafür erzeugt, dann weiß es den Unterſchied wohl 
zu erkennen. 

Oefters. hört man jagen: die Muſik ſei mit Schuld an der 
hnperidealiftiichen Gefühlsweiſe des deutſchen Volfes, die cs jo 
lange Zeit dichten und ſchwärmen Lied, Statt zu handeln. Der 
Philoſoph Yoße, Für ſeine Perſon den tiefjten Wirkungen der 
Muſik zugänglich, Tpottete Über die Zeit, da die deutiche Nation 
in jeder drohenden Lage nichts Nothwendigeres zu thun wußte, 
als den vierftinmigen Männergeſang zu erfinden, welcher der 
Situation entiprad), und er fügt hinzu: wenn aud) diefe Zeit vor: 
iiber jei, nehme die Verjenfuna im muſikaliſche Gefühle doch noch 
eine unverhältnißmäßige Zeit unjeres Lebens in Anſpruch. 

Das war 1868. Ic Denfe aber, heute ift es nicht mehr 
nothivendig, Ihatfraft, Zum für das reale Leben und fir das 
barte Aufeinanderftogen der Dinge zu wecken; nothwendig da: 
gegen, dag wir, ohne wieder Träumer zu werden, Doch unſer 
inneres Leben nicht verkümmern und das deutſche Gemüth nicht 
zur Sage werden laſſen. Dazu mitzuwirken iſt von allen Künſten 
die innerlichſte am meiſten berufen. Dieſe im gewöhnlichen Sinne 
durch und dürch unnütze Kunſt, ohne Gegenſtand, in die Luft 
gebaut, unbeſchreiblich und unerklärlich wie eine Erſcheinung aus 
dem Jenſeits, hat doch den Nutzen, mit ihren weltläufigeren 
Schweſtern zuſammen unſer Wolf bewahren zu helfen vor dem 
aunzlihen Aurgehen im dem äußeren Machtitreben, welches bei 
aller Unentbehrlichkeit doch nicht die Quinteſſenz des Yebens bilden 
jol. In ſolchen Stunden, wo Beethoven oder Handel zu ibm 
Iprechen, mag dem Bolfe der Arbeiter die Ahnung aufgeben, daß 
es cine Macht und einen Beſis giebt, die man nicht in Yablen 
vder Quadratmeilen abihaßen, und eine Arbeit, die man nicht 
mit der Elle meſſen oder nad) Arbeitsſtunden bezahlen kann, Die 
um Ihrer ſelbſt willen gethan wird, mag Je Hungerlöhne einbringen, 
wie dem armen Mozart, oder Neichthimer, wie Richard Wagner; 
dag es cine Internationale giebt, der wir alle fraft unſerer 
menſchlichen Geburt gleichmäßig angehören, die Semeintchaft edler 
Empfindungen, ausgedrükt in einer allen Nationen verftändlichen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit. Tr 
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Sprache; daß es endlich cin Glück giebt, das man nicht zu er: 
jagen braucht in dem furcdtbaren Kampf ums Daſein, in welden 
es zuletzt doch immer wieder den Jugreifenden entflicht. — 

„Kaviar für's Wolf?” — Auch diefe Frage fann man hören. 

Ich antworte ohne Bedenfen: Ja. Und warum nicht? Warum 
joll das Volk feinen Kaviar ejjen und nicht auch Auſtern und 
Nebhühner und Spargel mit wejträler Schinfen, - wenn das 
Tiner nur 40 Pfennige fojtet? Zein Magen verträgt es ohne 
Zweifel. 

Außerdem freilich iſt das Gleichniß ſchief. Die Kunſt iſt keine 
res consumptihilis, fie wird durch dem Gebrauch nicht zerſtört. 
Ein engliſcher Philoſoph fand hierin ſogar den Hauptunterſchied 
zwiſchen einem Beefſteak und einem Gemälde. Das würde ich 
nicht eben unterſchreiben; aber die ſozialen, ſozialiſirenden 
Wirkungen der Künſte bangen doc) in etwas gerade mit dieſem 
Umptand, mit dem gemeinſchaftlichen Genuß und der Unzerftörbarfeit 
des Objeftes zujanınen. Darin find Kaviar und Kunſt zwei ſehr 
verschiedene Dinge. 

Oper iſt zu fürchten, da das feine Diner dem Volke die 
rauhere Koſt verleiden kann, dag es zu anfpruchspoll wird in 
jeinen Genüſſen, dag der Abitand der erniten, großen, wirklichen 
Kunſt von der Mufif der Sartenfonzerte, der Dorfichänfen, der 
Leierkäſten dem Volke zum Bewußtſein kommen wird? 

Wohl wird es den Unterſchied bemerken. Aber man muß 
bier nicht ſowohl' von einem Abſtand als vielmehr von einem 
Artunterſchied reden. Und die eine kann neben der andern, die 
blog unterhaltende neben der erhebenden Nunft beitehen bleiben. 
Es iſt eme zu verschiedene Sorte, wird unter zu verſchiedenen 
Umſtänden ſervirt und genoſſen, al» daß von Konkurrenz geſprochen 
werden könnte. So mag man doch auch heute den Hamlet hören 
und morgen über eine Poſſe oder ein Kasperltheater lachen. Für 
die Tingeltangel Freilich, Fir die Deſtille mit ihren Klavierpaukern 
fonnte der Geſchmack verdorben werden. Aber nicht einmal direkt 
infolge einer Bebung des muſikaliſchen Geſchmackes, da von dem 
emen zum andern gar feine Brücke führt, Tondern infolge der 
Hebung Des ganzen inneren Niveaus, welche wir durch tauſend 
Mittel anftreben, unter denen die Muſikaufführungen nur eines ind. 

In einen wirklichen Vergleich könnten unſere Aufführungen 
allenfalls nur mit jenen billigen volksthümlichen Nonzerten treten, 
in denen Zimnphonien und hervorragende Muſik aller Art einem 
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an Tiſchen ſchmauſenden, rauchenden, biertrinfenden Bublifum vor: 
geführt werden. Dieſe Art von VBolfsfonzerten ericheint mir nun 
aber in der Ihat als em Zwitterding und eine Profanation. „Da 
wird nicht der Populus zur Kunſt emporgezogen, Tondern Die 
Kunſt verpöbelt.“ Diele Aufführungen werden aber auch weniger 
von dem Arbeitern als von dem Mittelitand beſucht. Meander 
Berucher dieſes Kreiſes empfindet ficherlih die Diskrepanz, jeßt 
ih aber dariiber himveg, um für billiges Geld doch einmal die 
großen alten und neuen Stücke von tüchtigen Sträften aufgeführt 
zu hören. Darüber wollen wir mit vehten. Oekonomiſche 
Motive mögen nach verschiedene Richtungen bin fir die Ein: 
richtung ſprechen, ſie unentbehrlich machen. Jedenfalls beſteht 
wegen der Verſchiedenheit des Publikums keine eigentliche Kon— 
kurrenz und geben ums bier dieſe populären Konzerte nichts 
weiter an. 

Die letzten Betrachtungen führen uns auf zwei in der jüngſten 
Zeit aufgetauchte Kontroverſen über Volkskonzerte. Von einer 
Seite hat man den volksthümlichen Aufführungen überhaupt die 
Berechtigung abgeſprochen, weil das Volk den in ſolcher Muſitk 
ausgedrückten höchſten Gefühlsregungen unzugänglich ſei. Von 
einer anderen Seite dagegen wird das Volk nicht bloß zum Hören 
ſondern auch zum Selbſtaufführen klaſſiſcher Werke tauglich erklärt. 

In München hatte Dr. Kaim, der bekannte Konzertunter— 
nehmer, an den Magiſtrat ein Geſuch gerichtet, um eine Geld— 
unterſtüttung Für populäre Symphoniekonzerte zu erlangen. Der 
Magiſtrat lehnte ab. Der Berfaffer eines Aufſatzes, aus dem ic) 
toeben einige Worte zuſtimmend zitirte, A. Püringer, findet nun 
dieſe Ablehnung wohl motivirbar.”) Er berichtet Über die Er— 
fahrungen, Die man bisher mit Vorführungen klaſſiſcher Tonwerke 
gemacht babe. „Zolange man den breiteren Volksſchichten klaſſiſche 
Tonwerke im äſthetiſchen Rahmen des modernen Nonzertjaals vor: 
führte, war der Zuſpruch ſo aering, daß viele derartige Unter: 
nehmungen mit einem erhebliche Defizit ſchloſſen und ganz ein- 
dingen, wenn ſie nicht durch fortwährende bedeutende Subventionen 
mühſam über Waſſer gehalten wurden. Damm erit betebten fie ſich 
wieder, wenn die Unternehmer einfahen, daß es eine unerfüllbare 

*) „Volksthümliche Symphonie-Konzerte.“ In der Jeitſchrift „Dev Kunſtwart“ 
von F. Avenarius, 1869, 14. Heſt. Abgedruckt m N. Löwenfeld's Zeit 
ſchrift „Tie Bolksunterhaltung“ I509 Nr. 9—10,. woſelbſt Dev Herausgeber 
auch das Wort genommen und die Wahl des Programms für das Ent— 
ſcheidende erklärt hat. 

— 
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Zumuthung war, die Leute des Abends, da fie der Erholung be 
durften, zu einer ganz ungewohnten und ermüdenden Anſpannung 
zu verloden .... Die ſymphoniſchen Tifchfonzerte dagegen 
reuffirten. Die, „breiteren Schichten” * Jagen und aßen und tranfen 
bei Symphonien und Ouverturen der berühmteſten Meijter als 
Tafelmuſik.“ 

Daß der Verfaſſer nun dieſen Modus verwirft, an den auch 
Dr. Kaim bei ſeiner Eingabe gewiß nicht gedacht hat, darin ſtimmen 
wir ihm, wie geſagt, durchaus bei. Aber was den geringen Zu— 
ſpruch zu den bierloſen Nonzerten betrifft, Jo ſtimmen die Er: 
fahrungen bier und, ſoviel ich weiß, auch in anderen Städten 
(Leipzig, Hamburg, Köln, Düſſeldorf, Frankfurt, Nürnberg) nicht 
nit denen in Miinchen überein, wenn dieſe wirklich To ſchlimm 
ausgefallen find. Vielleicht lag die Urſache nicht bloß im dent, 
was man dem Muünchener nicht geboten hatte und was er nun 
einmal ſchwer entbehrt, Jondern doc) auch in dem, was man ihm 
geboten hatte. Wenigſtens die Ausführungen Püringer's deuten 
darauf hin, dal das Programm zuweilen unerſchwingliche Auf— 
gaben an die Hörer geitellt hatte: „Wer täglid im engen Alltaas: 
freis des fleinen Getchäftslebens, der ermidenden Hand- oder nod) 
abjpannenderen Nopfarbeit bewegt, . . . der Joll in Jid ein Feines 
Gefühlsorgan haben, mittels deſſen er nun plötzlich den verflärteiten 
trancendentalen Empfindungen, den ewig fliegenden apokalyptiſchen 
Gemüthsergüſſen, die aus den geheimſten Felſenkammern des „Lr“ 
fi) ergiegen, zu folgen vermöcte? Der wadere Zeifenfieder, Die 
tüchtige Inhaberin eines fleinen Kramladens, der Tagſchreiber, der 
ehrliche Bierwirtb, der oft in rauheſter Zucht aufgewachſene Geſelle 
oder Meiſter eines Handwerks Jollen nun einen klaren Rejonanzboden 
in ſich haben, der fie befähigte, das ekſtatiſche Schmachten, Yeiden 
und Grleuchtehverden, welches beiſpielsveiſe aus dem Parſifal— 
vorſpiel Jpricht, zu erfaffen und ohne Verwirrung geniegend, d. h. 
mitempfindend inſich aufzunehmen, oder diegigantiichen Empfindungs— 
blöde, als welche Jih die Zaße einer Beethovenſchen Symphonie 
darftellen, begeiſtert überſehen zu können? Ganz zu ſchweigen von 
den modernſten Hervorbringungen der ſymphoniſchen Tonkunſt, etwa 
Liszts oder Richard Straußens, welche über das Weſen der Kunſt 
hinausgreifend ſich in den ſogenannten ſymphoniſchen Dichtungen 
geradezu an die gebildete und beleſene, ja ſogar philoſophiſch be— 
leſene Phantaſie ihrer Zuhörer wenden? Nein!“ 

Nein! rufen wir hier gleichfalls aus ehrlichſter Ueberzeugung, 
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Iranfeendentale Empfindungen oder gar Empfindungsblöde, apo— 
falyptiiche Gerühlsergüffe aus den Felſenkammern des Ur — das 
it zu viel verlangt. Dafür find ſelbſt unter den oberen Zehn— 
tauſend nicht viele reif. Aber zwiſchen Tanzmuſik, Volkslied, ges 
wöhnlicher stirchenmufif, die der Verfaſſer dem Volke zugejtehen 
will, und dem Barfifalvorfpiel oder Richard Straußens „Iod und 
Verflärung“ oder „Zarathuitra” liegt doch eine gewaltige Fülle 
der edelſten Kunſtwerke in der Mitte (in der Mitte, was die Ver: 
ttandlichfeit anlangt; ber die Rangordnung nach dem künſtleriſchen 
Isertb will ich) damit fein Urtheil ausſprechen). Ebenſo liegt 
zwiſchen den werktäglichen Gefühlsregungen und jenem meta— 
phyſiſchen Lechzen und Schmachten, jenen ſchwindelerregenden 
Kirchthurmshöhen der Gefühlsverzückung, die Herrn Püringer als 
letztes Ziel der Kunſt erſcheinen, die ganze Stufenleiter und die 
unendliche Mannigfaltigkeit der rührenden, lieblichen, ſtürmiſchen, 
ergreifenden, beſeligenden, kurz der höheren und doch einfachen 
und allgemein menſchlichen Stimmungen, zu welchen auch das 
Herz unter dem Arbeiterkittel durch die Einwirkung der klaſſiſchen 
Muſik erhoben werden kann. Laſſen wir alſo die Triſtan- und 
Parſifalvorſpiele, deren eigenartigen Tiefſinn und ſonſtigen 
Stimmungsgehalt ich nicht verkenne, laſſen wir Richard Strauß, 
laſſen wir auch Berlioz und Liszt, welche doch auch die Muſikwelt 
keineswegs einſtimmig als Gottheiten anerkennt, vorläufig bei Seite. 
Die Oratorien von Bach und noch mehr wohl die von Händel, 
alles von Haydn, Mozart, Beethoven (außer den letzten Quartetten), 
Schubert, Weber, die Dratorien und vieles Zonjtige von Mendels— 
john, auch Ehorwerfe von Mar Bruch wie „Schön Ellen“ und 
„Fridjof“, Die Lieder von Schumann, Franz, Loewe, Brahms, von 
lesterem auch Requiem und Schickſalslied: das it ein über— 
auellender Neichthum, wie er kaum irgend einmal friiher im. Zeit 
raum zweier Jahrhunderte gefchaffen wurde, und, wir dürfen's 
ſtolz hinzufügen, von Anfang bis zum Ende von Deutſchen ge: 
ſchaffen it. Aber auch in frühere Jahrhunderte können wir ge: 
legentlich zurückgreifen (Volkslieder, Madrigale u. dergl.). Bier 
und da mag Immerhin auch ein kürzeres Stück aus Richard Wagners 
Werken, und wicht bloß aus feinen früheren, eingelchaltet werden. 
Der Walkürenritt oder der Einzug der Götter in Walhall wird 
'tcherlich Begeitterung erregen. Im llebrigen aber find fie, wie 
seder weiß, nicht Für den Konzertſaal, Jondern für die Bühne 
bertinmmt. 
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Soviel gegen den ſkeptiſchen Standpunkt von Püringer. Aber 
auch ein Optimift hat das Wort ergriffen, und fein geringerer als 
Bernhard Scholz, der ausgezeichnete Muftfer und Dirigent.) Gr 
empfiehlt mit dem Gewicht jeines Namens und jener Erfahrung 
nicht bloß die Aufführungen klaſſiſcher Werfe für das Volk, ſondern 
jogar ihre Aufführung durd das Volk. „Vie Arbeiter und 
Arbeiterinnen jollen künftig die Dahreszeiten von Haydn md 
andere herrliche Werfe nit nur anhören, nein! — ſie Jollen be: 

rufen und befähigt werden, diefe Werke mitaufzuführen, zu ſingen 
und durch das genaue Studium derfelben in das Allerheiliafte der 
Kunſt jelbjt vorzudringen.” Er aupert fich dann naher Über Die 
Art diefer mufifaliichen Erziehung und meint, dag zuleßt nichts 
mehr, Jelbit die Hohe Meſſe von Bad) nicht, zu ſchwer für das 
Volk fein würde. Auch zum Spiel der Orcejterinftrumente ſollen 
die Arbeiter herangezogen werden. | 

Hiergegen hat Direftor C. Mengewen geltend gemadt, day 
er wiederholt dergleichen Verſuche gemadt, aber nur geringe 
Fortſchritte erzielt habe. Auch ſei es faſt unmöglich, eine regel: 
mäßige Betheiligung und ſtrenge Disziplin durchzuſetzen. Die 
Arbeiter, von des Tages Laſt ermüdet, wollten ſich nicht des 
Abends auch noch ſchulmeiſtern laſſen. Jedenfalls ſei, ehe man 
an ſolche Pläne denken könne, der Hebel an der Schule anzuſetzen 
(was auch Schotz nicht unerwähnt gelaſſen). Eine allgemeine 
Reform des Schulgeſangunterrichts ſei das zunächſt erſtrebens— 
werthe und mögliche Ziel. 

Jedes Wort in dieſen Ausführungen möchte ich unterſchreiben, 
und nicht am wenigſten die zuletzt erhobene poſitive Forderung, 
welche ich, nebenbei geſagt, nicht bloß auf die Volksſchulen ſondern 
auch auf die Gymnaſien ausdehne, an denen es mit dem Muſifk— 
unterricht tm Allgemeinen nicht zum bejten beftellt tt. Doch ſelbſt 
wenn wir Diele Forderung erfüllt denfen, wenn an alleı Wolfs: 
ſchulen ſogar vierſtimmig gelungen würde, wie man's kürzlich von 
mehr als 2000 Kindern aus Berliner Gemeindeſchulen mit Er— 
ſtaunen hören könnte: von einem guten Schulgeſang bis zu einem 
befriedigenden Vortrag Bach'ſcher Chorfugen it doch noch em 
weiter, weiter Weg; und das Leben, wie es der Arbeiter nun 
einmal zu führen gezwungen iſt, wird das in der Schute an edler 

IE. die Zeitſchrijt Der Centralſtelle Fir Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen“, 


1898 Nr. 12. Die ſogleich zu erwähnende Acußerung C. Mengewein's Trehe 
daſelbit Ver. 20. 
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Zangesfunft Errungene cher zerjtören als vermehren. Freuen wir 
uns, wenn durch Schulübung die vorhandenen Zalente weniajtens 
inſoweit angereqt werden, day fie ſpäter in rbeitergefangvereinen 
und Arbeiterfapellen, wie es dergleichen an mancher größeren 
‚zabrif bereits giebt, ihre Lieder, Märſche u. dergl. taftfejt ere— 
futiren können. 

Profeſſor Scholz kann mid) nun freilid” beim Norte nehmen, 
indem er an den Anfang diefes Aufſatzes erinnert. Hätten wir 
doch auch die paſſive Empfänglichkeit der Arbeiter für jo hohe 
Werke nicht für möglich aehalten, und nun fei fie erwiefen. Dieſe 
Einrede muy ich aelten laſſen. An ihm alfo wird es fein, den 
thattächlichen Beweis zu führen. Gelingt es, dann muß id) eben 
jagen: „Omnia jam fiunt, fieri quae posse negabam,“ und muß 
den neuen Erfolg wieder philoſophiſch zu begreifen ſuchen. — 

um aber fehren wir von den, was ſein kann und nicht fein 
kann, nocd einmal zu dem bereits wirklich Seleifteten zurück. Es 
wird weiteren Streifen daran gelegen ſein, die VBeranftaltungen, wie 
ie in Berlin getroffen wurden, etwas naher fennen zu lernen als 
ie bereits zu Anfang bejehrieben wurden. Vielleicht Findet man 
in anderen großen Städten einiges Davon nachahmenswerth, 
wahrend es zugleich dem hieſigen Komité nur erwünſcht ſein kann, 
auf mögliche Verbeſſerungen nach anderwärts gemachten Erfahrungen 
hingewieſen zu werden. Ich gebe das Nachfolgende, da ich nicht 
ſelbſt dem ſtändigen Komité angehöre, nach den mir darüber zu— 
gekommenen Informationen. 

Als erſter Grundſatz gilt bei den hieſigen Aufführungen, daß 
die Arbeiter ſelbſt in aller Form als Unternehmer dieſer Veran— 
ſtaltungen fungiren. Von naheliegenden pſychologiſchen Gründen 
abgeſehen iſt dies ſchon darum erforderlich, weil die Eintritts— 
karten nur dadurch mit Sicherheit an die richtige Adreſſe kommen. 
Es iſt ein ſtändiger Ausſchuß zuſammengeſetzt aus etwa 25 Arbeitern 
und nur wenigen Beamten der „Centralſtelle für Arbeiter-Wohl— 
fahrts-Einrichtungen.“ Von den letzteren gehen natürlich die Vor— 
ſchläge über das Programm, den Termin ce. aus, werden aber 
jedesmal gemeinſchaftlich beſprochen, und nicht Jelten find bierbei 
berechtigte und praftiiche Bemerfungen aus dem Arbeiterkreiſe zu 
berückſichtigen. Jedes Ausſchußmitglied erhalt dann eme Anzahl 
von Eintrittskarten, welche es erfahrungsgemäß an den Mann zu 
bringen im Stande it. Dies geſchieht durch Vermittelung von 
Vertrauensleuten in den einzelnen Fabriken, nicht durch irgend 
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einen öffentlichen Verkauf. Zwei unter den Ausfchußmitgliedern 
ind auch Rendanten an Krankenkaſſen und laffen die Billets durch 
Kaſſenboten den Vereinsmitgliedern anbieten. So iſt dafür geſorgt, 
day die billigen Preiſe faſt mur den Arbeitern zu Gute kommen. 
Natürlich kommt gleichwohl eine fleinere Anzahl von Karten au 
Perſonen, die nicht gerade dem Arbeiteritand angehören, aber das 
ſchadet ja nit. Der Preis betrug für die Aufführungen in der 
Kirche 35 Pfennige, für die in der Philharmonie 40 Prennige. 

Die Oratorien wurden durch den Dratorienverein des Herrn 
Muſikdirektors Mengewein aufgeführt, deſſen thätiger Antheilnahme 
auch ſonſt unjere Aufführungen bejonders viel verdanken. Die 
Direftion, ebenſo wie der Chor und die ſoliſtiſchen Einzelfrärte 
verzichteten auf jede Entfchädiqung. Größere Koſten erwuchlen da: 
gegen durch die Aufſtellung des Podiums. Zur Deckung derfelben 
wurde außer dem Ertrag der Eintrittskarten ein Garantiefonds 
gegründet. Die Zeichner (den höheren Ständen angehörig) ver: 
prlihteten ſich zu einem jährlichen Beitrag für den Fall eines 
Defizits. Dieſer Beitrag wurde im der leßten Zeit in Anſpruch 
genommen, um die Mittel zum Ankauf eines eigenen Podiums zu 
gewinnen. In Kurzem wird Diefes vorhanden fein und dann auch 
das geringe Defizit wieder wegfallen. | 

Man kann ſich nicht verheblen, daß die finanzielle Durch— 
führung eines Unternehmens, wie des gefchilderten, nur in großen 
Städten möglicd tft, ſchön darım, weil nur bei jehr zahlreichen 
Beſuch die Koſten des Yofals u. ſ. w. gedeckt werden können. 
Aber in den großen Städten iſt auch das Bedürfniß am 
größten, dem wir hier entgegen kommen wollen. 

Das Programm iſt natürlich nicht bloß von freier Wahl, 
ſondern auch vielfach von Jufälligfeiten abhängig. Mean nimmt 
gerne hin, was innerhalb des allgemeinen Rahmens von den ver— 
ſchiedenen Vereinen oder Einzelkräften als aufführbar angeboten 
wird. Vier Mal iſt bis jetzt die Matthäuspaſſion aufgeführt, 
eben ſo oft die Jahreszeiten, je zwei Mal der Meſſias, die 
Schöpfung, Graun's Tod Jeſu, ein Mal die Paſſion von Schütz 
md Brahms' Requiem. Einmal konzertirte der Koſleck'ſche Bläſer— 
bund, drei Mal der Erk'ſche Männergeſangverein, ein Mal der 
Lehrergeſangverein, ein Mal die Berliner Liedertafel, drei Mal die 
Madrigalvereinigung. Außerdem fanden Konzerte mit gemiſchtem 
Programm ſtatt, in denen die hervorragendſten Soliſten wirkten, 
und welche natürlich eine beſondere Anziehungskraft übten. Endlich 


Tie Berliner Aufführungen klaſſiſcher Muſikwerke fiir den Arbeiterſtand. 26 


der Schon erwähnte Vortrag des Herrn Dr. Friedländer mit Auf: 
führungen von Volfstiedern. Was ums noch fehlt, find Symphonie: 
Konzerte. Es iſt ſchwer, ein großes und gutes Symphonie— 
Orcheſter ohne große Koſten zu erhalten. Entweder muB alſo 
hier wieder der Garantiefonds in Anſpruch genommen oder ſonſt 
ein Ausweg gefunden werden, wozu bereits einige Ausſicht beſteht. 

Eine ſehr weſentliche Einrichtung ſind die in populärer Form 
vorauszuſchickenden gedruckten oder mündlichen Erläuterungen. Sie 
ſollen, ohne dem Ganzen irgendwie den Charakter des Lehrhaften 
aufzuprägen, nur ganz kurz das Wichtigſte über die Entſtehungs— 
zeit, die Veranlaſſung, den Charakter, auch einiges über die Technik 
des Stückes enthalten. Bei „Komponiſten-Abenden“, in denen eine 
Anzahl kleinerer Stücke ein und deſſelben Meiſters gegeben werden, 
wie ſie allerdings bis jetzt noch nicht in unſeren Programmen vor— 
kamen, wird ein kurzer Lebensabriß Intereſſe und Stimmung 
wecken. Wie mancher unſerer größten Meiſter iſt ſelbſt aus dem 
niederen Volke hervorgegangen, wenigſtens aus Kreiſen, die damals 
nicht höher eingeſchätzt wurden, als jetzt der Arbeiterſtand. Und 
welche Mühen, welche Entbehrungen haben ſie durchgemacht! Ziehen 
der Kontraſt ſolcher Lebensſchickſale mit der Vollendung ihrer 
Werke, mit der himmliſchen Heiterkeit, dem ſeligen Frieden, in 
welchen ſie ausklingen, kann nicht anders als rührend und er— 
greifend wirken. 

Sch kann dieſen Bericht nicht Tchließen, ohne im Namen der 
Männer, welche den Gedanken gefaßt und durchgerührt haben und 
deren Lob ich nicht fingen darf, doch wenigſtens alle den großen 
Rünſtlern und den Vereinen, die bereihvillig ihr Beltes dazu 
gegeben haben, aufs Herzlichſte zu danfen. Mittler, die ſo 
denfen, haben ſicherlich die andächtige Aufmerkſamkeit und den be: 
geiſterten Beifall dieſes Auditoriums als ſchönen, vollen Lohn 
empfunden, und wir wiſſen es aus ihrem eigenen Munde. 
Dennoch iſt es erquicklich zu ſehen, daß gerade die Größten keines— 
wegs eine Profanation ihrer Darbietungen in dieſer Wirkſamkeit 
erblicken, und daß ihnen unter den vielen Kränzen und Ruhmes— 
titeln, die ſie errungen, der der Menſchenfreundlichkeit nicht als der 
geringſte gilt. 


Die Rechtsphiloſophie Tolſtoj's. 


Dr. Paul Eltzbacher, 
Gerichtsaſſeſſor und Privatdozenten in Dale a. d. S. 


Zwei verſchiedene Wiſſenſchaften beſchäftigen ſich mit dem 
Rechte. Die eine von ihnen beſchreibt die gegebenen Rechtsnornien, 
ordnet ſie nad ihren Aehnlichkeiten und Verſchiedenheiten zum 
Syſtem und reiht ſie in den Zuſammenhang der geſchichtlichen 
Ereigniſſe ein; ſie iſt eine darſtellende Wiſſenſchaft, die von den 
Rechtsnormen im der Art Handelt, wie die Botanik von den 
Pflanzen oder die Pſychologie von den Bewußtſeinsvorgängen; 
wir nennen fie Die Jurisprudenz. Die andere der beiden 
Wiſſenſchaften vom Recht untenwirft die von der Jurisprudenz 
feitgeitellten Ihattachen einer Benrthetlung, lehrt uns, ob eme 
Rechtseinrichtung aut oder Ichlecht, eine Rechtsänderung zu loben 
oder zu tadeln iſt; Ste iſt eine beurtheilende Wiſſenſchaft, ein Theil 
der Ethik; wie die Ethif uns im Allgemeinen Ausfunft Uber den 
Werth menjchlichen Wollens giebt, Jo unterrichtet uns die Wiſſen— 
Ichaft, die wir als Rechtsphitoſophie bezeichnen, inſonderheit 
ber den Werth des Willens, der in den Nechtsnormen zum Aus— 
druck kommt. Die Daſeinsberechtigung der Surisprudenz Liegt 
darin, daß wir das eigene Recht wegen ſeiner Wichtigkeit für 
unſer Leben, das Recht überhaupt als eine bedeutſame Seite der 
menſchlichen Entwickelung kennen lernen müſſen; die Nothwendigkeit 
der Rechtsphiloſophie beruht darauf, daß wir einer Grundlage 
bedürfen, die uns geſtattet, Die unausgeſetzt auftretenden Werth— 
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urtheile über Rechtseinrichtungen als richtig oder falſch zu er— 
kennen, die mannigfachen Vorſchläge zu Rechtsänderungen gutzu— 
heißen oder zu verwerfen. 

Die Geringſchätzung der Philoſophie, die einen großen Theil 
des neunzehnten Jahrhunderts kennzeichnet, hat die Rechtsphiloſophie 
mitgetroffen; unter dem Einfluß ſolcher Geſinnungen hat auch ſie 
arg darniedergelegen. Gegenwärtig iſt kaum mehr von ihr die 
Rede, und es könnte ſo ſcheinen, als ſei ſie völlig in Verfall 
gerathen. In Wahrheit aber iſt es ganz anders. Gerade in 
dieſem Augenblick erleben wir einen mächtigen Aufſchwung 
der Rechtsphiloſophie. 

Sehr wichtig für dieſen Aufſchwung ſind die großen Geſetzes— 
vorlagen, die am Ende des neunzehnten Jahrhunderts in den 
verſchiedenſten Staaten aufgetreten und zu Gegenſtänden allge— 
meiner Erörterung gemacht worden ſind. Unter dem Einfluß der 
rechtsgeſchichtlichen Schule hatte die Geſetzgebung geſtockt, die ge— 
wohnheitliche Rechtsbildung aber hatte in ihrem unbewußten Zu— 
ſtandekommen keine Gelegenheit zur Erörterung rechtsphiloſophiſcher 
Fragen gegeben. Jetzt erſchienen Geſetzentwürfe wie Die des 
deutſchen bürgerlichen Geſetzbuchs, des norwegiſchen und 
ſchweizeriſchen Strafgeſetzbuchs, der deutſchen Arbeiterſchusgeſetze, 
und bei ihrer Beſprechung mußten nothwendig immer wieder die 
Gründe in Frage kommen, aus denen eine Rechtseinrichtung als 
aut oder ſchlecht zu betrachten tft. 

Non großer Bedeutung Air den gegemvartigen Aufſchwung der 
Rechtsphiloſophie iſt ferner der Sozialismus. Die kühne Kritik, 
Die er an der altehrwürdigen Rechtseinrichtung des Privateigen— 
thums übte, mußte nothwendig den heftigſten Widerſpruch hervor: 
rufen. Wollte man aber Angriff und Vertheidigung ſicher be— 
gründen, ſo mußte man beſonders genau unterſuchen, aus was für 
Geſichtspunkten denn eine Rechtseinrichtung Lob oder Tadel ver— 
dienen kann. 

Das wichtigſte Ereigniß in dem gegenwärtigen Aufſchwung 
der Nechtsphilofophie bedeuten aber jene Lehren, Die man als 
Anarchismus bezeichnet. Sie machen mit ihrer Kritik vor ferner 
Rechtseinrichtung Halt und ziehen nicht mur Die Rechtseinrichtung 
des Staates, Jondern zum Theil auch Die des Eigenthums, ja das 
echt ſelbſt vor ihren Nichterftubl. So nöthigen fe uns, der De: 
urtbetlung von Nechtseinrichtungen, wenn ſie nicht nur eitles 
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Gerede ſein will, zugleich die feſteſte und allgemeinſte Grundlage 
zu geben. Unter den Denkern, denen wir dies verdanken, nimmt 
eine hervorragende Stelle ein Lew Tolſtoj. 


Die Romane und Novellen des großen ruſſiſchen Schrift— 
ſtellers ſind allgemein befannt; von ſeinen ethiſchen Schriften iſt 
eigentlich nur die Kreuzerſonate in weitere Kreiſe gedrungen, und 
dieſe iſt mehr mißverſtanden als verſtanden worden, weil fie ſich 
nur im Zuſammenhang der Tolſtoj'ſchen Ethik verſtehen läßt. Ein 
bedeutender Theil der Tolſtoj'ſchen Ethik iſt ſeine Rechtsphiloſophie, 
ſie iſt vor Allem niedergelegt in dem Werke Das Reich Gottes iſt 
in Euch, kommt aber auch in den anderen ethiſchen Schriften und 
ſogar in den Erzählungen vielfach zum Ausdruck. 


1. As die Grundlage ſeiner Rechtsphiloſophie bezeichnet 
Tolſtoj häufig das Chriſtenthum. Man hat deshalb wohl ge— 
glaubt, ſie nicht als wiſſenſchaftliche Lehre, ſondern als Glaubens— 
bekenntniß betrachten zu müſſen. Aber das Chriſtenthum iſt für 
Tolſtoj nicht die Lehre einer der chriſtlichen Kirchen, ſondern die 
reine Lehre Chriſti, und dieſe gilt für ihn nicht auf Grund irgend 
einer Offenbarung, ſondern um ihrer inneren Wahrheit willen. 
Das Geſetz der Vernunft, ſo ſagt er, offenbart ſich den Menſchen 
allmählich. Vor achtzehnhundert Jahren trat inmitten der heidniſch— 
römiſchen Welt eine merkwürdige neue Lehre auf, die mit keiner 
früheren zu vergleichen war und einem Menſchen, Chriſto, zu— 
geſchrieben wurde. Dieſe Lehre enthält die allerftrengite, reinſte 
und ganzeſte Erfaſſung des Geſetzes der Vernunft, zu welcher ſich 
der menſchliche Geiſt bis heute erhoben hat. Chriſti Lehre iſt die 
Vernunft ſelbſt, ſie muß von den Menſchen angenommen werden, 
weil ſie allein dem Leben die Richtſchnur giebt, ohne die niemals 
ein Menſch gelebt hat noch zu leben vermag, wenn er als Menſch, 
das heißt mit Vernunft, leben will. Der Menſch hat auf Grund 
der Vernunft nicht das Recht, ſich von ihr loszuſagen. 

Den Kernpunkt der Lehre Chriſti bildet, ſo lehrt uns Tolſtoj, 
das Geſetz der Liebe. Dieſes heißt uns nicht etwa einzelne 
Menſchen lieben; wenn Jemand ſein Weib oder ſein Kind oder 
ſeinen Freund liebt, ſo bevorzugt er damit nur gewiſſe Be— 
dingungen ſeines eigenen Glückes vor irgendwelchen anderen, 
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ſondern es gebietet uns, alle Menſchen zu lieben, unſer eigenes 
Glück um des Nächſten willen zu verleugnen. 

Nicht nur die Lehre Chriſti, die Vernunft ſelbſt macht nach 
Tolſtoj die Liebe zu unſerem höchſten Geſetz. Die Liebe iſt die 
einzige vernünftige Thätigkeit des Menſchen, dasjenige, was alle 
Widerſprüche des menſchlichen Lebens löſt. Die Liebe hebt die 
unſinnige Thätigkeit auf, die auf Füllung des bodenloſen Faſſes 
unſerer thieriſchen Bedürfniſſe gerichtet iſt; ſie beſeitigt den 
thörichten Kampf der nach eigenem Glück ſtrebenden Weſen unter— 
einander; ſie giebt dem Leben, das ohne ſie im Angeſicht des 
Todes ſinnlos verrinnen würde, einen von Zeit und Raum un— 
abhängigen Sinn. 

Aus dem Gebot der Liebe leitet, ſo lehrt uns Tolſtoj, die 
Lehre Chriſti das Gebot ab, dem llebel nicht mit Gewalt zu 
widerjtreben. Dieſes Gebot verbindet die geſammte Lehre zu 
einem Ganzen, freilich nur dann, wenn es fein bloßger Ausiprud), 
jondern eine zwingende Regel, ein Gefeß ift. Es ift der Schlüffel, 
der alles erfchliegt, aber nur dann, wenn er im das Innere des 
Schloſſes eindringt. 

Das Gebot, dem Uebel nicht mit Gewalt zu widerſtreben, 
müſſen wir, führt Zoljtoj weiter aus, notwendig aus dem Geſetz 
der Liebe ableiten. Denn dieſes fordert, daß entweder ein ficheres, 
unbejtreitbares Mennzeichen des Uebels gefunden werde, vder day 
jeder gewaltſame Widerftand gegen das Uebel ımterbleibe Ein 
ſolches Kennzeichen zu finden, iſt aber bisher nicht gelungen. 

Die Vorſchrift des Nichhviderjtrebens darf nad) Tolſtoj nicht 
0 aufgefaßt werden, als verböte fie jedweden Kampf gegen das 
Uebel. Sie verbietet nur den gewaltſamen Kampf gegen das 
Uebel. Dielen aber verbietet fie tm weiteſten Umfange. Sie be: 
zieht ſich alſo nicht nur auf das llebel, das gegen uns Jelbit, 
jondern aud auf das llebel, das gegen unſere Mitmenschen ae: 
richtet ift. Sie jagt auch nicht, day nur ein Theil der Menſchen 
verpflichtet ei, fie zu befolgen und ſich ohne Kampf dem zu fügen, 
was don gewiljen Obrigfeiten verfügt wird; ſondern fie verbietet 
Jedermann, alſo aud den Obrigkeiten, und dieſen ganz befonders, 
in irgend einem Falle gegen irgend Jemand Gewalt zu gebrauchen, 

2. Auf dieſer Grundlage venvirft Tolſtoj das Nedt, nicht 
unbedingt, wohl aber Fir die hoher entwickelten Völker umferer Zeit. 

Das Recht, Jo ſagt er, verstößt wider das Gebot, dem liebel 
nicht mit Gewalt zu widerjtreben. Das Necht wird durch die 
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Gewalt aufrecht erhalten, anderſeits verhütet es Gewalt der 
Einzelnen gegen einander; vielleicht hat es einmal eine Zeit ge— 
geben, in der jene Gewalt geringer war als dieſe. Jetzt iſt jeden— 
falls dieſe Zeit für uns vorbei, die Sitten ſind milder geworden, 
die Menſchen unſerer Zeit bekennen die Gebote der Menſchenliebe 
und des Mitleids und verlangen nur die Möglichkeit ruhigen, 
friedlichen Lebens. 

Aber nicht nur dieſes bringt Tolſtoj gegen das Recht vor. 
Die Gewalt verdammt nach ihm in der unbeweglichen Form des 
Geſetzes nur das, was die öffentliche Meinung zumeiſt ſchon lange 
vorher verneint und verurtheilt hat. Und dabei verneint und ver— 
urtheilt die öffentliche Meinung alle Handlungen, die dem Sitten— 
geſetz zuwiderlaufen, das Geſetz aber verurtheilt und verfolgt 
immer nur einen ganz beſtimmten ſehr engen Kreis ſolcher Hand— 
lungen und rechtfertigt dadurch gewiſſermaßen alle gleichartigen 
Handlungen, die nicht von dieſem Kreiſe umſchloſſen werden. 

Wir wiſſen, heißt es an einer anderen Stelle, wie Geſetze 
gemacht werden, wir ſind alle hinter den Kuliſſen geweſen. Jeder 
von uns weiß, daß die Geſetze Erzeugniſſe des Eigennutzes, der 
Täuſchung, des Parteikampfes ſind, daß ihnen die wahre Gerechtig— 
keit nicht innewohnt und nicht innewohnen kann. Die Aner— 
kennung irgendwelcher beſonderen Geſetze iſt ein Zeichen der 
gröbſten Unwiſſenheit. 

An Stelle des Rechts ſoll nach Tolſtoj allen die Liebe für 
den Menſchen Geſetz Jen. Dies It das Neid Gottes auf 
Erden Das Neid Gottes iſt nicht draußen in der Welt, Tondern 
in der Seele des Menfchen. Es iſt nichts anderes als die Be: 
folgung der Gebote Ehrifti, namentlich der Fünf Gebote der Berg: 
predigt, Die uns jagen, wie wir uns auf unſerer gegemwärtigen 
Ztufe zu verhalten haben, um dem Ideal der Yiebe jo ſehr wie 
möglich zu entiprechen, und die ums gebieten, Frieden zu halten 
md, wenn er zerftört iſt, alles zu ſeiner Wiederberftellung zu 
thun, als Mann und Weib einander treu zu bleiben, nichts zu ae: 
loben, Kränkungen zu vergeben, endlich mit Niemand um unſeres 
Rolfes willen dem Frieden zu brechen. 

3. Mit dem Recht muß Tolſtoj notwendig auch die Rechts— 
enmichtung, Die man Ztaat nennt, Fir Die hoher enhividelten 
Völker unſerer Zeit verwerten und zwar unabhängig don der 
Staatsform, mag diefe nun die abſolute Monarchie, der Konvent, 
Das Konſulat, das Kaiſerthum eines erjten oder dritten Mapolcon 
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oder auch eines Boulanger, die fonftitutionelle Monarchie, Die 
stommune oder die Nepublif jein. 

Der Staat, führt er aus, verstößt gegen das Gebot des Nicht: 
widerſtrebens. Es mag fein, daß früher einmal bei einen niedrigen 
Ztande der Sittlichkeit und bei allgemeiner Geneigtheit der 
Menſchen zu Gewaltthaten gegen einander das Vorhandenſein 
einer dieſe Gewaltthaten beichranfenden Macht vortheilhaft war, 
ſodaß aljv der Staat weniger Gewalt übte, als ohne ihn die Ein— 
zelnen geübt hätten. Jetzt ift es jedenfalls anders geworden. Ich 
fan, jagt Iolitoj, weder die allgemeine Nothivendigfeit noch die 
allgemeine Schüdlichfeit des Staates beweifen; id) weiß nur, daß 
einerfeits der Staat für mid nit mehr nöthig iſt und daß ander: 
jeits ich nicht mehr die Dinge thun kann, die für das Daſein des 
Staates nöthig ſind. 

Der Staat iſt die aufs Aeußerſte geſteigerte Herrſchaft der 
Schlechten. Eine Regierung iſt eine Vereinigung von Menſchen, 
die anderen Gewalt anthun. Alle Regierungen, die despotiſchen 
wie die liberalen, ſind in unſerer Zeit zu dem geworden, was 
Herzen ſo treffend einen Dſchingis-Khan mit Telegraphen genannt 
hat. Die Machthaber können unmöglich gut ſein. Um die Macht 
zu erlangen und feſtzuhalten, muß man ſie lieben; das Streben 
nach Macht aber pflegt nicht mit Güte verbunden zu ſein, ſondern 
mit den entgegengeſetzten Eigenſchaften, mit Stolz, Liſt und Grau— 
ſamkeit. Ueberdies verdirbt Der Beſitz der Macht die Menſchen; 
die Menſchen, welche die Macht innehaben, müſſen unfehlbar durch 
eine Jo furchtbare Gewalt verwirrt werden. Es iſt geradezu lächer— 
Lich, von machthabenden Chriſten zu ſprechen. In feiner Räuber— 
bande beſteht eine ſo furchtbare Herrſchaft wie in einer ſtaatlichen 
Organiſation. Jeder Räuberhauptmann iſt doch dadurch beſchränkt, 
daß die Menſchen, die ſeine Bande bilden, wenigſtens einen Theil 
der menſchlichen Freiheit behalten und die Begehung von Thaten 
verweigern können, die ihrem Gewiſſen widerſtreben. Im Staate 
aber giebt es keine ſolche Beſchränkung; kein Verbrechen iſt ſo ent— 
ſetzlich, daß es nicht von den Beamten und dem Heere begangen 
würde, nach dem Willen deſſen — Boulanger, Pugatſchew, 
Napoleon — der zufällig an der Spitze ſteht. 

Die Herrſchaft im Staate, ſo führt Tolſtoj weiter aus, ruht 
auf körperlicher Gewalt, auf der Polizei und dem Heere. Sie hat 
Die Eigenthümlichkeit, daß Ne auf der körperlichen Gewalt der 
Benerrichten beruht. Dies iſt nur möglich durch eine mit Hülfe 
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der wiſſenſchaftlichen Fortſchritten geſchaffene, höchſt künſtliche Or— 
ganiſation, bei der alle Menſchen in einen Kreis von Gewalt av: 
bannt nd, aus dem fie ſich nicht befreien fünmen. Dieſer Kreis 
beiteht gegemvartig aus vier Mitteln der Einwirkung, die alle 
untereinander verbunden find ımd einander halten wie die Glieder 
einer Kette. Das erjte Mittel iſt das, was man am beiten als 
Hypnotiſirung des Volfes bezeichnet; diefe Hypnotiſirung veranlaft 
die Menſchen zu der irrthümlichen Meinung, die bejtehende Ord— 
nung ſei umveranderlid und man mie ſie aufredt erhalten, 
wahrend fie doch im Wahrheit nur dadurd unveränderlid it, das 
man fie aufrecht erhält; die Hypnotiſirung beginnt ihre Einwirkung 
bereits im Kindesalter ımd ſetzt fie bis zum Tode fort und zwar 
durch Beförderung der beiden Arten von Aberglauben, die Religion 
und Patriotismus heißen. Das zweite Mittel beiteht in der Be: 
jtehung, das heit darin, daß man dem arbeitenden Wolfe durch 
(Heldjtenern feine Reichthümer nimmt und fie unter die Beamten 
vertheilt, welche Fir diefen Kohn die Knechtung des Volfes aufrecht 
erhalten. Das dritte Mittel ift die Einſchüchterung, man jtellt die 
gegenwärtige Staatsordnung — welcher Art fie auch immer ſein 
mag, eine freie republikaniſche oder auch die gröbſte despotiſche 
als etwas Heiliges und Unveränderliches hin und belegt jeden 
Verſuch ihrer Aenderung mit den furchtbarſten Strafen. Das 
vierte Mittel endlich iſt dieſes, daß man aus der Zahl aller der 
Menſchen, die man durch die drei erſten Mittel betäubt und ge— 
bannt hat, noch einen gewiſſen Theil ausſcheidet und dieſe Menſchen 
beſonderen, ſtärkeren Arten der Betäubung und Verthierung unter— 
wirft, ſodaß ſie zu willenloſen Werkzeugen jeder Rohheit und Grau— 
ſamkeit werden, die der Regierung beliebt; dies geſchieht im Heere, 
dem gegenwärtig durch Die allgemeine Wehrpflicht alle jungen 
Männer angehören. Hiermit iſt der Kreis der Gewalt geſchloſſen: 
Einſchüchterung, Beſtechung und Hypnoſe bringen die Menſchen 
dazu, daß ſie zu den Soldaten gehen, und die Soldaten wiederum 
gewähren die Möglichkeit, die Menſchen zu ſtrafen, ſie auszu— 
plündern, um für das Geld Beamte zu beſtechen, ſie zu hypno— 
tiſiren und ſie ſo zu eben den Soldaten zu bringen, auf welchen 
die Macht zu alle dem beruht. 

Im Reich Gottes wird es keinen Staat mehr geben. Aber 
das geſellige Zuſammenleben der Menſchen wird auch nicht etwa 
auf Verträgen beruhen. Der Chriſt kann, lehrt Tolſtoj, nicht ver— 
ſprechen, etwas Beſtimmtes zu einer beſtimmten Stunde zu thun 
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oder zu laſſen, weil er nicht wiſſen kann, was in dieſer Stunde 
das Geſetz der Liebe von ihm Fordern wird, dem zu gehorchen den 
Zinn jeines Yebens bildet; nocd viel weniger aber fann er zu— 
tagen, irgend Jemandes Willen zu erfüllen, ohne zu willen, welches 
der Inhalt diefes Willens fein wird. Die Menſchen wird viel- 
mehr der geittige Einfluß der in der Erkenntniß fortgefchrittenen 
Menſchen auf die weiter zurückgebliebenen in Gefellfchaften zu: 
ſammenhalten. . 

4. Zugleich mit dem Recht muß Tolſtoj für die höher ent— 
wickelten Völker unſerer Zeit nothwendig anch die Rechtseinrichtung 
des Eigenthums verwerfen. 

Tas Eigenthum verletzt nach Tolſtoj das Gebot des Nicht— 
widerſtrebens. Vielleicht iſt früher einmal weniger Gewalt er— 
forderlich geweſen, um den Einzelnen im Beſitz eines Gutes zu 
ſichern, als bei einem allgemeinen Kampf um den Beſitz des Gutes 
geübt worden wäre; damals iſt vielleicht das Beſtehen des Eigen— 
thums beſſer geweſen als ſein Nichtbeſtehen. Jetzt iſt es jeden— 
falls nicht mehr ſo. Unter den heutigen Menſchen würde, auch 
wenn kein Eigenthum wäre, kein wilder Kampf um den Beſitz der 
Güter entbrennen; ſie alle bekennen die Gebote der Menſchenliebe, 
jeder von ihnen weiß, daß alle Menſchen ein gleiches Anrecht an 
den Gütern der Welt haben, ſchon ſehen wir manchen Reichen aus 
einer beſonderen Feinfühligkeit für die aufkeimende öffentliche 
Meinung auf ſein Erbtheil verzichten. 

Das Eigenthum, ſagt Tolſtoj, iſt die Herrſchaft der Beſitzenden 
über die Nichtbeſitzenden. Seine Bedeutung beſteht darin, daß der 
Arme, der kein Eigenthum hat, abhängig iſt von dem Reichen, der 
Eigenthum hat; um die Sachen zu erlangen, deren er zum Leben 
bedarf, die aber einem andern gehören, muß er thun, was dieſer 
will, er muß namentlich für ihn arbeiten. So theilt das Eigen— 
thum die Menſchen in zwei Kaſten, eine arbeitende, bedrückte, die 
darbt und leidet, und eine müßige, bedrückende, die genießt und 
tm lleberfluſſe lebt. Dieſe Bedeutung des Eigenthums tritt be— 
ſonders hervor bei den Sachen, die nothwendig ſind, um andere 
Zachen zu erzeugen; dadurch, daß dieſe nicht dem Arbeiter, ſondern 
irgend einem reichen Manne gehören, wird der Arbeiter gezwungen, 
für deſſen Rechnung zu arbeiten; und die Erzeugniſſe der menſch— 
lichen Arbeit gehen ſo mehr und mehr aus den Händen der 
arbeitenden Maſſen in die der Nichtarbeitenden über. Die Be— 
deutung des Eigenthums, die Armen von den Reichen abhängig 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. E. Heft 2. 18 


274 Tie Rechtsphilojophie Tolſtoj's. 


zu machen, zeigt ſich ferner befonders beim Gelde; weil diejes ein 
Werth it, der immer für richtig und geſetzmäßig gilt, hat, wie 
man zu jagen pflegt, wer Geld hat, Diejenigen, welche feines 
haben, in der Tafche; und jo it das Geld eine neue Form der 
Zflaverei, die ſich von der alten lediglid) durch ihre Unperſönlich— 
feit, durch) die Aufhebung aller menfchliden Beziehungen zwiſchen 
dem Herrn und dem Sklaven untericheidet. 

Die in dem Eigenthum gegebene Herrfchaft der Befigenden 
über die Nichtbefigenden ruht nach Toljtoj auf förperlicher Gewalt, 
und zwar auf der fürperlichen Gewalt der Nichtbefißenden ſelbſt. 
Wir fünnen jo thun, als ſähen wir den Schutzmann nicht, der mit 
qeladenem Revolver vor dem Fenſter auf und ab geht, um uns 
zu Ihüßen, während wir ein ſchmackhaftes Mahl verzehren vder 
eim nenes Stück anjehen, und als ahnten wir nichts von den 
Zoldaten, die jeden Augenblick bereit jind, mit Gewehr und 
Patronen dorthin zu gehen, wo man unſer Eigenthum antajten 
will. Wir willen doch ſehr gut: wenn wir in Ruhe unſere Mahl— 
zeit beenden und ums das neue Stud anfehen fünnen, wenn wir 
ruhig jpaziren fahren, auf die Jagd gehen, einem Feſt oder Wett: 
rennen beiwohnen können, jo verdanfen wir dies nur der Kugel 
des Schutzmannes und der Waffe des Soldaten, die den armen 
Hungerleider zu durchbohren bereit find, welcher aus jeinem Winkel 
mit nurrendem Magen unſeren VBergnügungen zufieht und fie als: 
bald jtören würde, wenn ſich der Schußmann mit jenem Revolver 
entfernte oder in der Kaſerne fein Soldat mehr bereit jtände, auf 
unſeren erjten Ruf zu - erfcheinen. Ebendieſelben Menfchen der 
nichtbejikenden Klaſſen aber, welde durd) das Eigenthum von 
den beſitzenden Klaſſen abhängig find, müſſen Bolizeidienfte thun, 
im Heere dienen, die Steuern bezahlen, von denen Polizei und 
Beer erhalten werden, und im diefer und anderer Weile die fürper: 
liche Gewalt, auf welcher das Eigenthum berubt, entweder Telbit 
üben oder doch unterftügen. 

Im Reich Gottes wird fein Eigenthum mehr bejtehen. Die 
Vertheilung der Güter wird allem auf der Yiebe beruhen. Die 
Liebe, ſagt Tolſtoj, gebietet ums, feine Arbeit von anderen zu ver: 
langen, ſondern ſelbſt unſer ganzes Leben der Arbeit Fir andere 
zu widmen Sie gebietet uns ferner, feine Reichthümer zu ſammeln 
und alles mit den anderen zu theilen. Wenn wir danad) handeln, 
Yo wird nicht nur der arbeitsfäbige Menſch, den ein anderer ſchon 
deshalb ernährt, weil ihm ſeine Arbeit zu Gute kommt, das 
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Nöthige haben, ſondern auch für die Kranken, die Greiſe und 
Kinder wird geſorgt ſein. 

5. Das Reich Gottes ſoll nad Tolftoj nicht etwa durch 
Gewalt herbeigeführt werden. Geſetzt, es ſei wirklich durch die 
Gunſt der Umſtände gelungen, eine Regierung zu ſtürzen, ſo 
müßte die ſiegreiche Partei, um am Ruder zu bleiben und ihre 
Ordnung in das Leben einzuführen, nicht nur alle beſtehenden 
Gewaltmittel anwenden, ſondern noch neue dazu erfinden. Ge— 
knechtet würden andere Menſchen ſein, und man würde ſie zu 
anderen Dingen zwingen, aber es würde nicht nur dieſelbe, ſondern 
eine noch grauſamere Gewalt und Knechtung beſtehen, denn der 
Kampf hätte den Haß geſchürt, die Mittel der Knechtung verſtärft 
und neue entwickelt. Jeder Kampf giebt den Menſchen, die gerade 
die Macht haben, nur ſtärkere Mittel der Knechtung an die Hand. 

Das Reich Gottes ſoll nach Tolſtoj vielmehr dadurch herbei— 
geführt werden, daß die Menſchen ihr Leben gemäß ihrer 
Erkenntniß einrichten. Dies bedeutet, man ſoll Böſes mit 
Gutem vergelten, dem Nächſten alles hingeben, was man Ueber— 
flüſſiges hat, und ihm nichts wegnehmen, was man nicht braucht, 
insbeſondere kein Geld erwerben und ſich von dem, das man hat, 
befreien, nicht faufen noch miethen und ohne Scheu vor irgend 
einer Arbeit feine Bedürfniſſe ſelbſt befriedigen.  Namentlic aber 
bedeutet es aud, dag man den unchriſtlichen Forderungen der 
Staatsgewalt nit gehordyen, infonderheit die Steuerzahlung und 
den Kriegsdienſt verweigern ſoll. Hierdurch muß der Staat und 
mit ihm müſſen Recht und Eigenthum zu Falle kommen. 

Mit der Einrichtung des Lebens gemäß der Erkenntniß ſoll 
der Einzelne den Anfang machen, die Maſſen werden bald nach— 
folgen. Der Uebergang der Menſchen von einer Lebensordnung 
zu einer andern vollzieht ſich, ſo ſagt Tolſtoj, nicht ſtetig, wie der 
Sand in der Sanduhr abläuft, ein Körnchen nach dem andern, 
vom erſten bis zum letzten, ſondern eher ſo, wie ein Gefäß ſich 
füllt, das man ins Waſſer geſenkt hat. Anfangs dringt das Waſſer 
nur von einer Seite langſam und gleichmäßig ein, dann aber 
bringt ſeine Schwere das Gefäß zu Sinken, und dieſes nimmt 
jetzt mit einem Male alles Waſſer auf, das es faſſen kann. 


* * 
* 


Drei Anforderungen müfen an eine jede rechtsphiloſophiſche 
Lehre geitellt werden. GErftens mu Te über das höchſte Geſetz 
1S° 
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im Klaren ſein, im Hinblick auf welches Rechtseinrichtungen zu Le: 
urtheilen find. Zweitens muß ſie die thatſächlichen Verhältniſſe 
im Auge haben, unter denen die beurtheilten Rechtseinrichtungen 
wirken. Drittens muß ſie dieſe Rechtseinrichtungen jenem 
höchſten Geſetz richtig unterordnen. Wie entſpricht die Rechts— 
philoſophie Tolſtoj's dieſen drei Anforderungen? 

1. Wenn unſere Urtheile über Rechtseinrichtungen, wie über 
menſchliches Wollen überhaupt, eine ſichere Grundlage haben ſollen, 
ſo brauchen wir ein höchſtes Geſetz der Beurtheilung, das heißt 
die Idee eines letzten Zieles, welches in ſich ſelbſt ſeine Recht— 
fertigung findet. Jedes menſchliche Ziel iſt nur im Hinblick auf 
dieſes letzte Ziel berechtigt. Wenn etwa Jemand die Frauenarbeit 
verwirft, weil ſie das Familienleben zerſtöre, ſo gilt ſeine Be— 
gründung nur für diejenigen, welche die Erhaltung des Familien— 
lebens als Ziel anerkennen, und träte ihm Jemand kühn mit der 
Frage entgegen: Ja, wozu braucht denn das Familienleben er— 
halten zu bleiben?, ſo wären für dieſen ſeine Ausführungen ohne 
Beweiskraft. Wollte er nun etwa entgegnen, daß durch die Er— 
haltung des Familienlebens das Beſtehen unſerer heutigen Geſell— 
ſchaft bedingt ſei, ſo könnte Ihm gar auch beſtritten werden, daß 
das Beſtehen unſerer heutigen Geſellſchaft wünſchenswerth ſei, und 
er hätte nichts bewieſen. Eine ſichere Grundlage kann ſeine wie 
jede rechtsphiloſophiſche Unterſuchung nur gewinnen, wenn er im 
Hinblick auf ein Ziel, das auch der andere Theil nothwendig 
anerkennen muß, das heißt im Hinblick auf ein letztes Ziel, urtheilt. 

Das letzte Ziel und höchſte Geſetz menſchlichen Wollens hat 
man in verſchiedener Weiſe zu beſtimmen geſucht. Eine verbreitete 
Auffaſſung erblickt es in dem Glück des Einzelnen oder auch der 
Menſchheit. Aber in dem Glück iſt ebenſowenig wie in dem Familien— 
leben oder der heutigen Geſellſchaft ein letztes Ziel menſchlichen Wollens 
gegeben, ſondern nur ein Einzelziel, daß man anerkennen oder 
ablehnen kann. Die Menſchen finden in ſo verſchiedenen Dingen 
ihr Glück, der eine vielleicht in gutem Eſſen und Trinken, ein 
anderer in Ruhm und Ehre, ein dritter in wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, daß gar mancher, der das Glück der Menſchheit 
als letztes Ziel aufſtellt, bedenklich werden dürfte, wenn ihm 
zugemuthet würde, auch den niedrigſten und verworfenſten 
Gelüſten ſeiner Mitmenſchen Befriedigung zu verſchaffen. Man 
könnte daran denken, wenigſtens das wahre Glück als 
lettes Ziel aufzuſtellen. Aber ſobald man das wahre Glück vom 
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falſchen unterſcheidet, bedarf man eines höheren Geſetzes, das Aus— 
kunft darüber ertheilt, ob denn das Glück, das ein Menſch in 
irgend etwas findet, Das wahre oder das falſche iſt, und damit iſt 
das Glück als höchſtes Geſetz menſchlichen Wollens aufgegeben. 

Eine andere weitverbreitete Auffaſſung betrachtet als das letzte 
Ziel, im Hinblick auf welches alle menſchlichen Beſtrebungen zu be— 
urtheilen ſind, die Vollkommenheit. Aber wie das Glück To 
iſt auch die Vollkommenckeit nur ein Einzelziel, das nur für die— 
jenigen maßgebend iſt, die es ſich angeeignet haben. Die Menſchen 
ſind verſchieden, und die Anlagen eines Jeden kann man ſich im 
höchſten Grade ausgebildet denken, die äußerſte Vervollkommnung 
des einen würde der vollkommene Weiſe, die des andern der voll— 
kommene Spigbube ſein, jede Art von Vollkommenheit als Ziel 
aufzuſtellen, dürften ſich aber nur die wentgiten, denen die Voll: 
kommenheit höchſtes Geſetz ift, entichliegen. Wollen wir aber nur 
die Bollfommenheit im Guten als Ziel gelten laſſen, jo jehen 
wir uns wieder auf ein höheres Geſetz verwieſen, nach welchen 
jih Die Vollkommenheit im Guten von der im Böſen unterſcheidet, 
und die Vollkommenheit kann dann nicht mehr das höchſte Geſetz 
menschlichen Wollens ſein. 

Ron dem höchſten Geſetz alles menschlichen Wollens läßt Tid) 
nichts ausſagen als das, was eben aus ſeinem Weſen als höchſtes 
Geſetß Folgt. Aus dieſem aber folgt nur, daß ein Wollen, das 
ihm entipricht, unbeſchränkter VBerallgemeinerung fähig Tem muß: 
da ein höchſtes Geſetz Jedem gebietet, Jo muB die Möglichkeit 
beitehen, day Jeder fich To verhält, wie es gebietet. Ein menſch— 
lihes Wollen tt alſo ſittlich oder umfittlid), je nachdem es denfbar 
oder undenkbar iſt, daß alle Menſchen dauernd in gleicher Weiſe 
wollen. Dies und nichts anderes iſt es, was Kant in ſeinem 
fategorifhen Imperativ zum Ausdruck gebracht hat: Handle 
jo, dab die Marime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip 
einer allgemeimen Geſetzgebung gelten fünne. Eine ſolche Faſſung 
des höchſten Geſetzes iſt offenbar ſehr wenig anſchaulich, und man 
fühlt Sich hierdurch leicht von ihr abgeſtoßen. Aber wenn man 
erit oft genug mit den Verſuche gescheitert it, dem höchſtem 
Geſetz in dem Glück oder in der VBollfommenbeit oder im irgend 
einem anderen Einzelziel einen anſchaulichen Inhalt zu geben, ſo 
wird man für immer zu ihr zurückkehren. 

Der fategorifche Imperativ findet deutlichen Ausdruck in der 
alltäglichen Redensart: Wenn das Seder thun wollte. Wenn Seder 
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die Blumen in einem öffentlichen Park abreißen wollte, ſo würde 
bald Niemand mehr Gelegenheit dazu haben; wenn Jeder lügen 
und betrügen wollte, ſo wäre bald mit dem Vertrauen auch die 
Möglichkeit, es zu mißbrauchen, weggefallen; wenn Jeder die Zu— 
rückgabe einer ihm in Verwahrung gegebenen Sache nad) Luſt und 
Laune verweigern wollte, ſo würde bald Niemandem mehr etwas 
in Berwahrung gegeben werden. Es iſt klar, daß ein allgemeiner 
Zuſtand derartigen Handelns nicht auf die Dauer bejtehen fonnte. 
Dagegen wenn ji) Zeder nur an dem Anblick und Wohlgerud) der 
Blumen erfreut, jo werden es noch lange Alle thun fünnen; wenn 
Iren und Glauben gehalten werden, jo wird das gegebene Wort 
die größte Rolle Spielen; wenn das anvertraute Gut jtets zurück— 
gegeben wird, jo wird Niemand zögern, jeine Habe dem Andern 
anzudertrauen. Ein allgemeiner Zuſtand, bei welchem in dieler 
Art gehandelt wird, fann dauernd bejtehen. Bier ſehen wir flar 
den Gegenſatz eines Handelns, deſſen Marime als Prinzip einer 
allgemeinen Geſetzgebung denfbar, und anderfeits eines Sandelns, 
deſſen Marime als ſolches undenfbar ift. 

Sn dem Geſetz der Liebe, wie cs Tolſtoj als Grundlage 
annimmt, hat der fategorifche Imperativ cinen jehr vollfommenen 
Ausdruck gefunden. Die Liebe, recht verjtanden, iſt nicht die Be— 
vorzugung einzelner Menſchen, fie umfaßt vielmehr alle Menjchen. 
Und ſie will nit, was für ihren Gegenſtand angenehm, ſondern 
das, was fir ihn qut iſt. Die Liebe gebietet uns jomit nichts 
anderes, als auf unjere Mitmenjchen jo zu wirfen, daß dadurd 
ihr Wille immer mehr zu einem ſolchen wird, deſſen Marine 
jederzeit als Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung gelten fan. 
So erhebt das Gebot der Liebe, wenn man einen mathematiichen 
Vergleih amvenden will, den fategoriichen Imperativ in eine höhere 
Potenz: alle Menichen ſollen ihn dadurd) befolgen, daß ſie Teine 
Befolgung bei allen anderen Menſchen fördern. 

Das Geſetz der Liebe in diefem Sinne gebietet nicht die Liebe 
einer unverftändigen Mutter, ſondern die Xiebe, von der geſagt 
iſt: Wer fein ind lieb hat, der züchtigt es. Es kann uns Milde 
und Nachgiebigfeit vorfchreiben, wenn Austicht vorhanden ift, daß 
Diefe auch wieder Milde und Nachgiebigfeit erzeugen. Es kann 
uns aber auch die äußerte Härte zur Pflicht machen; wir Tollen 
das Unkraut verbrennen, das auf unſerm Ader wuchert, und dem 
Isolfe wehren, der in unſere Hürden brechen will. 

Dies verfemmt Zolftof, wenn er aus dem Geſestz der Yiebe 
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das Gebot ableitet, dem Uebel nicht mit Gewalt zu widerjtreben. 
Jeſus trieb die Verkäufer und Wechsler aus dem Tempel; und 
genau jo muB ein fleines Volk dem frevelhaften Angriff eines 
großen mit den Waffen in der Hand entgegentreten und ein Bei: 
Ipiel geben, daß fredem Uebermuth nicht alles erlaubt iſt. Tolſtoj 
macht freilich geltend, wir dürften das Böſe deswegen nicht mit 
Gewalt befümpfen, weil wir fein ficheres Kennzeichen des Böſen 
hätten. Wenn das richtig wäre, jo fünnten wir das Böſe über: 
haupt nicht, auch nicht dur) Belehrung und Beiſpiel, befämpfen, 
wir fonnten uns jeiner auch nicht enthalten und nicht einmal 
jagen, was qut und was böje it. Es ijt aber nicht richtig; wir 
haben ein Kennzeichen des Böſen. Böſe iſt, was der Liebe zuwider 
it, way einer Marime entfpringt, die ſich nicht zu einem allgemeinen 
Prinzip menſchlichen Wollens eignet; und wo wir das Böſe in 
diefem Sinne treffen, da jollen wir es mit allen Mitteln bekämpfen. 

2. Wenn wir Nedtseinridtungen mit Beziehung auf das 
höchtte Geſetz menschlichen Wollens beurtheilen, müſſen wir jtets 
die thatſächlichen VBerhältnifje im Auge haben, unter denen 
fie wirfen. Nechtseinrichtungen jind das, was jie find, nur durd) 
ihre Wirfungen, ihre Wirfungen aber find verichieden je nad) der 
Verſchiedenheit der Umſtände. Eine NRedtseinrichtung, die unter 
gewiſſen Verhältniſſen Segen bringt, kann unter anderen durchaus 
verderblich ſein; hierauf beruht es, daß die Rechtseinrichtungen 
eines Volkes ſich nicht auf jedes andere übertragen laſſen und daß 
Rechtseinrichtungen veralten und unbrauchbar werden. 

Ob eine Rechtseinrichtung dem höchſten Geſetz menſchlichen 
Wollens entſpricht, läßt ſich hiernach nur für ganz beſtimmte that— 
ſächliche Verhältniſſe entſcheiden. Die Berückſichtigung der Um— 
ſtände iſt eine Anforderung, der keine Rechtsphiloſophie ſich ent— 
ziehen kann. Der Verfall der Rechtsphiloſophie im neunzehnten 
Jahrhundert iſt zum großen Theil eine Folge davon geweſen, daß 
man ausführliche Syſteme eines „natürlichen“ Rechts aufgeſtellt 
hatte, nach denen die Rechtseinrichtungen der verſchiedenſten Zeiten 
und Völker unterſchiedslos beurtheilt werden ſollten. Auch heute 
noch verwirft der Eine unbedingt das Privateigenthum, während 
der Andere ebenſo unbedingt dafür eintritt, ohne zu bedenken, 
daß Privateigenthum und Privateigenthum unter verſchiedenen 
Umſtänden durchaus etwas Verſchiedenes bedeuten. 

Tolſtoj's Rechtsphiloſophie tragt den thatſächlichen Ver— 
hältniſſen grundſätzlich Rechnung. Er ſtellt ein höchſtes Geſetz 
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auf, das Geſetz der Liebe, nach welchem Rechtseinrichtungen jeder— 
zeit und allerorten zu beurtheilen ſind; aber wenn er dieſes Geſeß 
auf eine einzelne Rechtseinrichtung anwendet, ſo berückſichtigt er ſtets 
die Umſtände, unter denen dieſe wirkt und die ihr erſt ihre eigen— 
artige Bedeutung geben. Auf Grund des unbedingt geltenden 
Geſetzes der Liebe verwirft er doch Recht, Staat und Eigenthum 
nur bedingt, das heißt für eine gewiſſe Entwickelungsſtufe der 
Menſchheit, mit Rückſicht auf die Wirkungen, die ſie auf dieſer 
Entwickelungsſtufe äußern. 

3. Wären die Wirkungen ſowohl der gegenwärtigen Rechts— 
einrichtungen als derjenigen Normen, die etwa an ihre Stelle 
treten ſollen, uns vollkommen befannt und klar zu überſehen, To 
wäre die Frage, ob eine Rechtseinrichtung oder der Zuſtand nach 
ihrer Abſchaffung dem höchſten Geſetz menſchlichen Wollens mehr 
entſpricht, ein einfaches Rechenerempel. 

Dem iſt aber nicht ſo. Die große Schwierigkeit für alle 
Vorſchläge zu Rechtsänderungen liegt darin, daß ſchon die Wirkungen 
gegenwärtiger Rechtseinrichtungen uns nur theilweiſe deutlich, die 
Wirkungen künftiger Normen aber nur äußerſt unſicher vorher— 
zuſagen ſind. Wir werden in der Regel nur durch das Erperiment 
belehrt; aber während der Chemiker ſeine Erperimente an lebloſen 
Körpern, der Phyſiologe höchſtens an Thieren macht, ſtehen bei 
denen des Politikers die höchſten Güter der Menſchheit auf dem 
Spiel. Hieraus ergiebt ſich die Folgerung, daß, je größer die 
Umwälzung iſt, die ein politiſcher Vorſchlag ins Auge faßt, deſto 
vorſichtiger wir ihn erwägen müſſen, jo verlodend er uns auch 
erſcheinen mag. Das iſt es, was der Staatsmann empfindet, 
wenn er Kontinuität der Entwickelung fordert. 

Es kommt aber noch etwas anderes in Betracht. Wenn 
Rechtseinrichtungen irgend welcher Art auf einem weiten Gebiete 
lange Zeit gegolten haben, ſo iſt es eben hierdurch wahrſcheinlich, 
daß ſie dem höchſten Geſetz alles menſchlichen Wollens gemäß 
ſind, daß alſo eine ihnen entſprechende allgemeine Geſetzgebung 
denkbar iſt. Anderenfalls müßte es ja bereits zu Tage getreten 
ſein, daß man mit ſolchen Rechtseinrichtungen nicht allgemein 
dauernd leben kann, und ſie wären beſeitigt worden. Handelt es 
ſich alſo darum, ſolche eingewurzelte und ausgebreitete Rechts— 
einrichtungen abzuſchaffen oder durch andere zu erſetzen, ſo iſt 
doppelte Vorſicht geboten. Hierin liegt der berechtigte Kern alles 
Konſervativismus. 
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Alles dies gilt nun m ganz hervorragendem Maße für Recht, 
Staat und GCigenthum Wir finden die Menfchen mur in 
ihrem urfprünglichiten Zuſtand ohne Staat und vielleicht aud) ohne 
Eigenthum, darüber aber, day die Menfchheit irgendwo und wann 
einmal ohne Recht gelebt hätte, befißen wir überhaupt feine fichjere 
Kunde. Nirgends haben wir unter Verhältniſſen, die Denen der 
europäiſchen Kulturſtaaten auch nur einigermaßen ähnlich find, das 
geringite Beiſpiel eines recht-, ſtaat- oder eigenthuntofen Zu— 
tandes. Es ift daher äußerſt umvahrfcheinlich, daß unter Jolchen 
Verhältniſſen ein Zuſtand ohne Recht, Staat und Eigenthum ſich 
dauernd zu behaupten vermöchte, während das Recht und ins— 
beſondere Staat und Eigenthum den Beweis, unter ſolchen Ver— 
hältniſſen allgemeiner und dauernder Anwendung fähig zu ſein, 
eben durch ihr Beſtehen erbracht haben. Es wäre im höchſten 
Grade bedenklich, jetzt auf einmal Recht, Staat und Eigenthum 
abzuſchaffen und damit die edelſten Güter unſerer Kultur aufs 
Spiel zu ſetzen, nicht etwa nur unſer Verkehrsleben, unſere Kunſt, 
unſere Wiſſenſchaft, ſondern unſere Sittlichkeit ſelbſt, die ſich unter 
dem Einfluß des Rechtes ſtetig fortentwickelt hat und durch einen 
auch noch Jo vorübergehenden Zuſtand der Verwirrung furchtbar 
erjchlittert werden würde. 

Tas hat Tolſtoj verkannt. Aufs anſchaulichſte ſchildert er 
uns die Mängel, die mit dem Recht und insbeſondere mit Staat 
und Eigenthum wie mit allem Menſchlichen verbunden ſind; aber 
leichthin und ohne genügenden Beweis nimmt er an, daß ohne 
jene Einrichtungen die Menſchen beſſer leben könnten. Tolſtoj, 
der in ſeinen Erzählungen die Ihorheiten und Schwächen der 
gegenwärtigen Menſchen mit To wmerbittlicher Klarheit bloßlegt, 
giebt fih dem Wahne Hin, dag mit der Befeitigung des Rechts 
umd ſeiner Einrichtungen alsbald ein neues, unendlid viel ver: 
nünftigeres Geſchlecht erjtehen werde. Bier liegt ſein Fehler. 
So ſchön und ficher er das höchſte Geſetz menſchlichen Wollens 
erfaßt, ſo klar er ſich ferner darüber iſt, daß wir Rechtseinrichtungen 
dieſem Geſetz nur im Hinblick auf ihre Wirkungen unter beſtimmten 
thatſächlichen Verhältniſſen unterordnen können, ſo ſorglos ver— 
führt er, wenn es nun gilt, dieſe Unterordnung wirklich vor— 
zunehmen und nachzuweiſen, daß nicht nur das Beſtehende mangel— 
haft, ſondern auch das, was etwa am feine Stelle treten fan, 
beſſer al» das Beltehende it. 
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Tolſtoj hat geirrt. Seine rechtsphiloſophiſche Lehre, ſo be— 
deutend ſie iſt, enthält keine wiſſenſchaftliche Wahrheit. Sie ſoll 
uns darum nicht minder theuer ſein. Denn ſie enthält etwas 
Größeres als wiſſenſchaftliche Wahrheit, und das iſt die Liebe, 
die große, mächtige Menſchenliebe, die in jedem kleinſten Theil 
dieſer einheitlich geſchloſſenen Lehre und vielleicht am meiſten in 
ihren Schwächen hervortritt. „Die Liebe höret nimmer auf, ſo 
doch die Weiſſagungen aufhören werden und die Sprachen auf— 
hören werden und die Erkenntniß aufhören wird. Denn unſer 
Wiſſen it Stückwerk, und unſer Weiſſagen iſt Stückwerk.“ 
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Adolf Bauer. 


Unter den vielen unvergeglihen Bildern, die auf einer Reife 
im Aegeiihen Meere zu Schauen find, ift eines der Ichönjten, gewiß 
aber das eigenartigfte die Einfahrt in den einftigen Krater von 
Zantorin, die ſüdlichſte der Kykladen. 

Keine Beichreibung vermag den Eindruf wiederzugeben, den 
das fFarbentrunfene Auge von den Trümmern des Vulfans erhält, 
der ſich in vorgeichichtlicher Zeit als Kegel auf breiter elliptifcher 
Baſis aus dem Meere erhoben hat. Ießt ift nur mehr fein unterer 
Theil erhalten: ein ringförmiges Gebilde, das überdies in drei 
durch breite Durchfahrten von einander getrennte Inſeln, Ihera 
(Santorin), Iherafia und Aſproniſi zeriprengt ijt. Ihre Küsten 
fallen nad) der inneren Seite des Ninges aus einer Höhe von 
ſtellenweiſe 300 Metern faſt jenfrecht ab, nad) außen jenft ſich von 
dieſem Steilrand das Gelände allmählid) und in fanfterer Neigung 
Dem Meere zu. Der jteile Abfall des Ringes Teßt ſich aber aud) 
noch unter dem Zeejpiegel fort; bei Bhira, dem Hauptorte der 
Inſel, läuft: nur 40 Meter vom llfer entfernt die Tiefenlinie von 
200 Metern. Im Inneren des Ringes liegt die Inſelgruppe der 
Naimenäs, die von älteren, in ihrer Wirfung nicht mehr genau 
rejtzuftellenden GCruptionen abgejehen den drei unterfeeifchen Aus— 
brüchen von 1570, 1707 und 1866 ihren Urſprung verdanfen. 

Blauſchwarz, dunfelviolett, braunroth und ockergelb find die 
vorherrſchenden Farben der Yava, aus welcher der Ring aufgebaut 
it. Ueber ihr liegt eine blendendweiße Bim'sſteinſchicht, gelegentlich 
30 Meter hoch, te breitet ſich Fat über die ganze Oberfläche der 
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drei Inſeln aus. Wie in einem geſchliffenen Achat die verſchieden 
gefärbten Bänder, ſo ſind die einzelnen Schichten an dem ſteilen, 
merkwürdig ausgezackten Innenrand ſcharf von einander abgeſetzt, 
wo nicht ſpätere Abbrüche ein wirres Durcheinander von ver— 
ſchiedenen Schichten entſtammenden Blöcken erzeugt haben. Die 
Lava der Kaimenäs iſt zwar vorwiegend ſchwärzlich und grau, hier 
entſteht aber ein neuer Farbenzauber dadurch, daß an ihren UÜfern, 
joweit . die Brandung reicht, ein fait vrangegelber Streifen Die 
Grenze gegen das Indigoblaue Meer bildet, und daß dieſes in dem 
Sund zwiſchen den Inſelchen, wo nod) warme Strömungen 
zu beobachten Jind, Feine Farbe zu eimem mildigen Sellgrün 
andert. 

Neue und Jeltfante landjchaftliche Eindrücke pie Dieter, rufen 
unwillkürlich die Erinnerung an das Theater wach. Der Krater 
von Zantorin wirft in Formen und ‚Sarbigfeit Jo verblüffend und 
phantaſtiſch, daß er nur mit befonders prächtigen Deforationen 
eines Ballets ſich vergleichen läßt. Allein jelbit das freieſte und 
ungebundenſte Walten einer künſtleriſchen Phantaſie wird hier von 
der im hellen Sonnenglanz ftrahlenden Wirklichkeit übertroffen. 

Die einzigen mir befannten farbigen Bilder von Zantorin, 
die Ghromolithographten in dem Prachtwerk des franzöſiſchen 
Geologen Founqué, geben weder von dem wie durch hölliſche Mächte 
nach Laune geftalteten Formen des Kraterrandes, noch weniger 
von Der Buntheit und Kraft feiner Karben und der Flüffigem 
Metall vergleichbaren Schwere des Meeres eine aud nur au: 
nähernde Vorſtellung. Das deutſche archäologiſche Inſtitut in 
Athen beſitzt eine ſchöne Sammlung vorzüglicher photographiicher 
Aufnahmen. Sie zeigen die Formen der Landſchaft mit un— 
übertrefflicher Treue und durchweg von ſehr glücklich gewählten 
Punkten aus. Aller weite Fernſichten vermag die Photographie 
bei richtiger Einſtellnng des Apparates auf Die nächſte und nähere 
Umgebung nicht wiederzugeben. Die Schärfe, Klarheit und 
Maſſigkeit, mit der ſich das tiefblaue Meer von dem hellen ſüd— 
lichen Himmel abhebt umd die bei aller Zartheit doc) Jehr beſtimmten 
Umriſſe am Horizont gelegener Inſeln vermißt man aucd auf den 
beſtgelungenen Aufnahmen. 

Zu gewähren alle, auch die beiten Nachbildungen nur eine 
unvollkommene Worjtellung der Wirklichkteit. Allein dev um: 
vergleichliche Genuß eines, wenn auch nur eintägigen Aufenthaltes 
auf Santorin iſt heute durch die Theilnahme an der vom deutſchen 
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archäologiſchen Inſtitut in Athen alljährlich Anfangs Mai ver— 
anſtalteten und von deſſen erſtem Sekretar W. Dörpfeld geleiteten 
„Inſelreiſe“ im der denkbar angenehmſten Weiſe ermöglicht. 

Im Südoſten von Santorin erhebt ſich ein geologiſch älterer, 
aus Kalkſtein und Thonſchiefer gebildeter Gebirgsſtock, an deſſen 
Weſtrand ſich erſt' ſpäter die Laven angeſchmiegt haben, ſo iſt er 
mit dem Vulkan zu einem Ganzen verbunden worden. In zweien 
ſeiner Ausbuchtingen haben ſich aus herabgeſchwemmtem Bimsſtein 
und vulkaniſchem Sand an der Küſte die einzigen Ebenen auf der 
ganzen Inſel gebildet. Sie ſind durch den beiderſeits ſteil ab— 
fallenden 565 Meter hohen Eliasberg von einander getrennt, der 
durch eine Eimattelung, die Zellada, mit dem fühn ins Meer 
zwiſchen beiden Ebenen ausipringenden 369 Meter hoben Meſſa— 
vuno, nach Norden niit einer zweiten niedrigeren Anhöhe verbunden 
it, Die den heutigen Ort Burgos trägt. Won dieſem mittleven 
Gebirgsſtock getrennt erheben ſich am Weſtrand der füdlichen Küſten— 
ebene der Gawrilosberg und an dem Nordende der vftlichen Ebene 
ein vereinzelte Blod, der Monolithos, beide gleichtalls aus Urgeſtein 
beitehend. 

Die Stadt Ihera, don der die Inſel im MAlterthum den 
Namen hatte, lag auf der Spiße des gegen das Meer zwiſchen 
beiden Ebenen vorgeſchobenen Meſſavuno. Dieſer Nachweis und 
Die Aufdeckung ihrer Ueberreſte iſt F. Freiherrn Hiller von 
Gaertringen zu danken. Von dem prächtigen Buche, in dem er 
ſeine Forſchungsergebniſſe niedergelegt hat, ſoll hier die Rede ſein. 

Das erſte Beiſpiel ſelbſtloſer wiſſenſchaftlicher Arbeit auf 
griechiſchem Boden hat das Deutſche Reich durch die mit ſeinen 
Mitteln veranſtaltete Aufdeckung von Olympia gegeben. Was 
wahrend ſechs Wintern mit einem Aufwand von 800 000 Marf 
in der Altis gefunden worden iſt, ziert heute theils das an Ort 
und Stelle erbaute, theils das Nationalmuſeum in Athen. Andere 
Kationen haben dieſem Vorbild nachgeeifert und von Regierungs 
wegen oder mit den Mitteln privater Geſellſchaften Ausgrabungen 
veranftaltet. Gleich ſelbſtlos hat Baron Hiller die alte Stadt 
Ihera nicht nur ausgegraben, ſondern überdies noch durch eine 
(Heldipende den Grundſtein zum Bau eines Muſeums in Phira 
gelegt, um jene Funde Jicher und würdig unterzubringen. 

Ron der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, bei der er 
durch jein energiiches Schaffen die Veröffentlihung des Norpus 
der griechiſchen Schritten im raschen Gang gebracht hatte, mit 
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der Herausgabe eines neuen Bandes der Inſelinſchriften beauf— 
tragt, fam v. Hiller im Juni 1895 nad) There. Von einem 
dentihen in Athen lebenden Freunde, Alfred Schiff, begleitet, 
durchſtreifte er die Inſel, um deren Alterthümer zu verzeichnen 
und zu beiehreiben. Das Studium der durch den öjterreichiichen 
Diplomaten A. Prokeſch von Oſten und den Archäologen X. Roß 
vor 70 Jahren auf dem Meſſavuno entdeckten alten Felsinſchriften 
regte ihm zu einer eigenen Ausgrabung an. „Inſchriften und 
Boden hingen hier jehr viel mehr zufammen als an den meiſten 
anderen Orten . . . die Mothwendigfeit einer Neinigung Dieter 
(Hegend von der meiſt nur dünnen Erdichicht und einer genauen 
fartographiichen Aufnahme, die dann am beiten auch den ganzen 
übrigen Ztadtberg umfaſſen würde, drängte fi) unmittelbar auf.“ 

Die geplanten Vermeſſungen und Ausgrabungen fanden von 
Anfang Mai bis Mitte September 1896 jtatt und wurden im 
Herbſt des folgenden für ſolche Arbeit ungeeigneten Ktriegsjahres, 
jowie durch einige Nevifionen im Jahre 1898 zum Abſchluß 
gebracht. Während des Jahres 1898 begann der im März 1899 
abgeichloffene Druf des Prachtwerkes: „Ihera, Unterſuchungen, 
Vermeſſungen und Ausgrabungen im den Jahren 1895 —18098“, 
das die Inſel im Alterthum und in der Gegenwart mit Ans— 
ichlug der Mefropolen behandelt. Der Verfaſſer hat dazu elf 
Mitarbeiter herangezogen und im Verein mit ihnen in unbegreiflic) 
furzer Zeit wirklich Abichliegendes über die erſte Ausgrabungs— 
kampagne geboten. 

Auf der Philologenverſammlung zu Dresden im Herbſt 1897 
hielt dv. Hiller bereits einen mit ſicherem Blick und in vollendeter 
sorm das Gewonnene zuſammenfaſſenden, aud im Druck er: 
Ichienenen Vortrag über die archaiſche Kultur der Inſel Thera. 
In derielben Zeit, da ſein monumtentales Werk entſtanden it, hat 
er den Dritten, zwölfeinhalbhundert Inſchriften enthaltenden 
Fascikel der Imfelinfchriften fertig geitellt und gedrudt. Im 
Frühjahr 1899, da eben die leßten Bogen von „Ihera“ die Preſſe 
verlaffen hatten, finden wir v. Hiller bereits wieder auf Paros 
und Naros mit Worarbeiten für einen nächſten Fascikel Des In: 
Ichriftemverfes beichäftigt, Teit Mat gräbt er mit Nubenfohn auf 
Paros und in den Sommer- und Herbſtmonaten ſtellte er neuer: 
diugs erfolgreiche Grabungen auf Thera an, über Die er bereits 
im Dezember im einem Bortrag bei dem Winckelmannsfeſte der 
Berliner archäologiſchen Geſellſchaft Bericht erftattet hat. (Bahr: 
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buch des kaiſ. Deutſch. arch. Inſtituts 1899.) Ein vorzüglicher 
Artifel in der neuen Auflage der Real-Encyflopadie des klaſſiſchen 
Alterthums Uber die Geſchichte von Delphi kommt, joweit meine 
Kenntniß von den Arbeiten dieſes Gelehrten reicht, als Parergon 
hinzu. Bewundernswerthe Leiftungsfähigfeit im Ausgrabungsfelde 
pie in der Studierjtube vereint ſich bei dv. Hiller mit erhebenden 
Sdealismus, die vornehme Geſinnung des deutichen Edelmannes 
mit der wiſſenſchaftlichen Begeifterung des hervorragenden Fach— 
mannes. 

Der erſte Band über Thera enthält 31 Heliogravüren und 
240 Abbildungen im Tert, ebenfalls meiſt nach photographiſchen 
Aufnahmen, hinzu kommt eine Mappe mit 12 Karten, Planen und 
Anſichten. Er it E Robert und U. v. Wilamowitz-Möllendorf 
gewidmet. Gin zweiter, Thon im Drucke befindlicher Band wird 
Die Funde in den Nefropolen enthalten. | 

Im erjten Kapitel handelt dv. Hiller über die Geſchichte der 
Erforſchung der Inſel. In der Ueberſicht, die mit Herodot beginnt 
und bis Herbſt 1898 reicht, ſind nur für die Wiſſenſchaft un— 
ergiebige Beiträge wie die Thera betreffenden Abſchnitte in Bent's 
The Cyelades 1885 und in Tozer's The islands of the Aegean 
1890 übergegangeu, von denen der leßtgenannte das Meſſavuno 
überhaupt gar nicht bejucht zu haben Ycheint. 

Auf den älteſten nod) von Ptolemäus abhängigen arten it 
Die Lage der Inſel ganz falſch gegeben. Auf eigene Anſchauung 
jtügen ſich erſt die Angaben und die Zeichnung Buondelmontis. 
Er nennt im Tert die Injel Santellini oder Santiline, mit leichter 
GEntjtellung ihrer ſpäteren Benennung ‚nad der heiligen Irene. 
Auf der PBarifer Karte Birondelmontis von 1465:1466 wird der 
Name abgefürzt Zätilini geichrieben: das Zeichen nad dem 
Kürzungsſtrich iſt dieſelbe Ligatur ti wie in der Bezeichnung 
Tiraflia auf dieler Narte. Die Beipredjung der Speztalfarten des 
16. und 17. Jahrhunderts giebt dem Verfaſſer Anlaß an einem 
Beilpiel die Berechtigung der Worte des Tübinger Profeſſors 
Schickhardt (1629) zu erweiſen, der die Kupferſtecher und Bücher— 
ſchreiber ſeiner Zeit mit den Schneegänſen vergleicht: „wie die erſte 
vorfleugt, alſo fliegen die andern alle hernach, es ſei gleich wohl 
oder übel geflogen“. 

Durch die bisherige Forſchung war nach vier verſchiedenen 
Richtungen für die abſchließende Thätigkeit v. Hillers und ſeiner 
Mitarbeiter ein brauchbarer Grund gelegt. Für die epigraphiſche und 
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archäologiſche Arbeit hatte bei fünfmaligem Beſuch der Inſel L. Roß, 
ſeine Vorgänger weit hinter ſich laſſend, das Meiſte geleiſtet. 
Hinzugekommen waren Nachrichten über prähiſtoriſche Anſiedelungen, 
die ſich unter der Bimsſteinſchicht gefunden haben, mit der der 
Vulkan bei der großen Eruption die drei Inſeln Thera, Theraſia 
und Aſproniſi überſchüttet hatte. Für die Geographie und Topo— 
graphie von Thera iſt die 1848 angefertigte, durch Nachträge ver— 
vollſtändigte engliſche Seekarte grundlegend geworden. Endlich 
hatte der neuerliche Ausbruch des Vulkans auf den Kaimenäs 1866 
die erſchöpfende mineralogiſche und geologiſche Durchforſchung der 
Inſel veranlaßt. 

Nur einen dieſer angeſponnenen Fäden hat v. Siler nicht 
wieder aufgenommen. Die Fundgegenſtände aus der prabijtoriichen 
Periode find von feiner Darjtellung ausaeichloffen worden, weil 
Die franzöſiſche Schule in Athen mit dem Plan umgeht, ihre Mad): 
forſchungen fortzujeßen und zu vervolljtandigen. Dagegen tt der 
Epigraphik und Alterthumskunde durch ſeine Ausgrabung und Die 
Veröffentlichung des alten und neuen Beltandes in dem Fascikel 
der Inſelinſchriften ſowie durch die Beſprechung der Inſchriften in 
dem Werke Thera eine Fülle neuen und werthvollen Materiales 
zugewachſen. In dem Kapitel über die Geſchichte von Thera hat 
v. Hiller deren Angaben mit der literariſchen Tradition zu einem 
anſchaulichen Geſammtbild zuſammengefaßt. Für das äußerlich 
umfangreichſte Kapitel: Topographie des alten Thera hat er die 
Architekten IE. Dorpfeld umd W. Wilberg und für die Behandlung 
der Einzelfimde den Archäologen P. Wolters als Mitarbeiter ge— 
wonnen Auch AM. Schiff hat Einiges beigetragen und die photo: 
graphiſchen Aufnahmen Uberwadt. 

An die Arbeiten der englischen Offiziere für die Admiralitäts— 
farte bat P. Wilski angeknüpft, ibre Aufnahmen für den ſüdöſt— 
lichen Theil der Inſel vervollitandigt und berichtigt und in einen 
bejonderen Kapitel Uber Die älteren topographiſchen Meſſungen 
ſowie Über jeine eigenen Bericht erftattet. Von ihm rühren aud, 
durch einige nachträgliche Vermeſſungen Dörpfeld's ımd Wilberg's 
ergänzt, die Pläne und Karten der Mappe her. 

Die Forſchungen der älteren Geologen endlich hat A. Philippſon 
wieder aufgenommen und zuſammengefaßt und im zweiten Napitel 
des Werkes eine anſchauliche geologiſch-geographiſche Skizze der 
ganzen Inſelgruppe entworfen. 

Nach zwei Richtungen hat v. Hiller aber auch neue Wege 
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eingethlagen. Ein Kapitel enthalt auf Grund feiner eigenen, der 
von P. Wilsfi und zwei Griechen angeitellten Beobachtungen eine 
Taritellung des Wetters von Thera, ein zweites von TH. von 
Heldreih verfaßt, handelt Über die Flora der Inſel. Anhangs— 
weite Ipriht v. Biller über das Ihera benadpbarte Anaphe und. 
fügt daran eine Sammlung photographiicher Aufnahmen von den 
öftlihen dortichen Sporaden. E. Jacobs und H. A. Schmidt bieten 
Beiträge zu den arten des 15. und 16. Nahrhunderts. 

Aus dieſem reichen Inhalt ſeien hier nur einige der wichtigiten 
neuen Ergebnitfe berausgehoben, zu denen v. Hiller in dem Ab- 
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Schnitt über die Gejchichte von Ihera gefommen tt. Bier wird 
vor Allen der Nachweis erbradt, daß die Ztadt nicht mehr als 
jpartaniihe Gründung gelten darf, wie in der literariichen Ueber: 
lieferung ſeit Herodot behauptet wird. Der entjcheidende Grund, 
dieſe Nachricht zu venverfen, liegt in der Entwickelung des theräiſchen 
Alpbabetes zu Tage. dv. Diller hat fie, geftügt auf das durd) Teine 
Ausgrabungen bereicherte Material an Injchriften, zuerſt feſtſtellen 
fonnen. Die altejten, ins adte und jiebente Jahrhundert zurück— 
reihenden Intchriften ftehen den befannten phönifiichen in manchen 
Einzelheiten ſoviel naher als die feſtländiſchen Alphabete Der 
riechen, ſie zeigen ſoviel Eigenthümliches, daß v. Diller zu der 
Annahme gedrängt wird, die Theräer hätten die Schrift direft von 
den Phoönifiern gelernt und nicht aus Griechenland überfonmen 
oder mitgebradht. Auch find in der eriten Periode der Schrift: 
entwifelung auf Thera nur Beziehungen zu den Alphabeten von 
Korinth umd der Argolis zu beobachten. In der zweiten, nicht 
mehr rein doriſchen Periode macht Jih ioniſcher Einflug von den 
nördlich benachbarten Inſeln geltend, erit die dritte Periode weiſt 
ſpartaniſche Einflüffe auf. Wenn alfo im Anfange des fünften 
Jahrhunderts cine Erzählung von der Gründung Iheras durch 
Zpartaner im Umlauf war, }o jollte damit nur dem damals vor: 
bandenen Einfluß <partas die Weihe eines hohen Alters gegeben 
werden; dieje Ueberlieferung ſelbſt iſt eine Erfindung, Die Jich zahl: 
reihen ähnlichen, aus der gleichen Abſicht entiprumgenen zur 
Seite ſtellt. 

Einen Aufſchluß über die Anfänge Theras gewährt auch die 
Lage der Stadt. Sie gehört dem älteſten Typus griechiſcher An— 
ſiedelungen an. Die Sicherheit der Bewohner vor Ueberfällen 
durch Seeräuber und der freie Ausblick auf das nächſtgelegene 
Meer bedingen die Wahl des Ortes. Der ſchmale Felsgrat des 
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Meſſavuno Fällt denn aud) nach drei Seiten in jtetlen, unzugang: 
lichen Jelfen ab. Nur vom Norden, von der <ellada, alte vom 
Inneren der Inſel her, Führt ein Anſtieg zu der Höhe des Ztadt- 
beracs, der dom Meere mir auf jehr beträchtlichen Umwegen er: 
reicht werden fann. Am Nord» und Südfuß des Meſſavuno befamd 
fi) überdies flacher jandiger Strand, wie er zur Aufrechthaltung 
des Seeverkehrs ımd als Anlaufplaß für antife Segel: und Ruder— 
ſchiffe nöthig war. 

Bon einem der Könige, Die damals Ihera beherrichten, rührt 
vielleicht ein Grabjtein ber, der bei den Ausgrabungen gefunden 
worden iſt. In Diele Zeit gehören auch die älteſten Weihe: 
injchriften, Götter: und Menſchennamen, die auf dem gewachſenen 
Fels vor fleinen flachen Emarbeitungen angebracht ind, die zur 
Aufnahme der pfergaben beſtimmt waren. Ihre Zahl it ſehr 
groß und daher md aud) die auf Ihera verehrten Götter voll: 
ſtändiger bekannt als in anderen berühmteren und mächtigeren 
griechiſchen Gemeinweſen. 

Als man ſolidere menſchliche Wohnungen, öffentliche Gebäude 
und Tempel für die Götter zu bauen anfing, mußte wie ſonſt 
häufig auf den alten Akropolen auch der Felsgrat des Meſſavuno 
durch die Aufführung von Stützmauern und die Herausarbeitung 
und Aufſchüttung von Teraſſen dazu geeignet gemacht werden. 
Bis ins Innere der einzelnen Bauten hinein iſt dies An— 
ſchmiegen an die Bodengeſtalt und das Bemühen fortgeſetzt worden, 
horizontale Flächen zu gewinnen. Daher liegen die einzelnen 
Räume eines und deſſelben Gebaudes haufig in beträchtlich ver— 
Ichiedenem Niveau; ein langer Korridor iſt einmal theils als 
Rampe und theils als Treppe eingerichtet worden. 

Eine hervorragende Stelle nimmt in dem Gotterfult der 
Theräer noch in archaiſcher Zeit der aud in Sparta und in 
anderen doriſchen Gemeinweſen verehrte Apollon Karneios ein, 
ihm zu Ehren werden die Karneen begangen. Durch v. Hiller's 
Ausgrabungen iſt ſein Tempel und der davor liegende Tanz- und 
Feſtplatz ſichergeſtelt worden. Im Juſammenhang mit dieſem 
Feſt ſtehen Inſchriften, die die Knabenliebe als Beſtandtheil des 
archaiſchen Dorismus erweiſen und das von dieſer Sitte in der 
antiken Literatur entworfene Idealbild als ein umvahres Phantaſie— 
gemälde erkennen laſſen. Ihre Urſprünge ſind in der Gymnaſtik 
und dem abgeſchloſſenen Lagerleben der Männer in Sparta, Kreta 
und in anderen doriſchen Staaten zu ſuchen; ſie iſt nicht nur in 
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voller Unbefangenheit und Oeffentlichkeit geübt worden, ſondern 
auch einer religiöſen Weihe theilhaft geweſen, wie die auf Thera 
entdeckten Inſchriften lehren. Bon den doriſchen Staaten aus hat 
jte ih im ganzen alten Griechenland verbreitet, jedoch nicht ohne 
Widerſpruch zu finden. 

Nur eim einziges Ereigniß von wirklicher Bedeutung iſt aus 
dDiefer früheſten Bertode der Geſchichte Iheras befannt, die zu: 
gleih ihre Glanzepoche geweſen ein muß: die um 620 v. Ehr. 
von der Stadt auf dem Meſſavuno aus erfolgte Begründung don 
styrene in Afrifa. Die in einem inneren Zwiſt Unterlegenen 
wanderten in die neue Heimath aus. Das alte Königthum it 
dann auf Thera abgeſchafft und eine ariftofratifche Verfaſſung ein— 
gerichtet worden. Much ſonſt erfahren wir nur ab und zu eine 
und die andere vereinzelte Ihatlache der ſpäteren Gefchichte. Nur 
Das Verhältniß der Inſel zu den mächtigen Staaten des feit: 
ländiſchen Sellas laßt ſich wahrend des fünften Jahrhunderts in 
den gröbften Umriſſen erkennen: zu deſſen Anfang hatte Ihera 
nahe Beziehungen mit Sparta, ſeit 427/426 iſt es Athen unter: 
than und zahlt dahin Iribut. Die Stadt, neben der es noch ſechs 
Dörfer auf der Inſel gab, hat damals feine Jelbftjtändige Be- 
dentung mehr gehabt und darum Hat fie auch feine eigene Sefchichte. 

Eine Nolte, wenn aud) feine ſelbſtſtändige hat Ihera erit am 
Ende des vierten Sabrhunderts wieder geipielt. Diele neue und 
für das Verftandni der Kämpfe zwiſchen Egypten und Mafedonien 
wichtige Ihattache tt ebenfalls erſt durch v. Hiller's Ausgrabungen 
aus den Inſchriften bekannt geworden. Die Ptolemäer haben 
nämlich auf das Meſſavuno eine Garniſon gelegt und Thera da— 
durch zu einem militäriſchen Stützpunkt ihrer Machtſtellung im 
Aegäiſchen Meere gemacht. 

Die Kaſerne und das Amtshaus der ptolemäiſchen Söldner 
und ihres Kommandanten bat der Spaten vloßgelegt. Auch das 
bedeutendſte öffentliche Gebäude auf dem Markt der Theräer, die 
„Königshalle“ iſt wahrscheinlich eine Schöpfung der Ptolemäer und 
nach ihnen benannt; v. Hiller ſelbſt iſt jedoch der Anſicht, daß der 
Name wie die erſte Anlage noch in Die Königszeit zurückreicht. 
In der Nähe der Kaſerne Liegen Die leberreſte eines Gymnaſiums 
der ptolemäiſchen Garniſon und endlich giebt es wie auf Delos 
jo auch bier ein Heiligthum der egyptiſchen Götter, in dem ſich 
ein aut erbaltener Opferſtock gefunden bat. Selbſtverſtändlich war 
auch Für den Mult der Ptolemäer eine belondere Ztütte vorhanden. 

19° 
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Aus diefer Zeit ſtammte das bei den Ausgrabungen 1899 frei: 
gelegte Theater und der nun ebenfalls vollitändig ausgegrabene 
heilige Bezirt mit den Ztiftungen des Artemidoros von Berge, 
deſſen intereſſante Lebensgeſchichte v. Hiller aus ſeinen Epi— 
grammen feſtgeſtellt hat. Südkleinaſiate von Geburt, hatte 
Artemidoros unter den Ptolemäern in Egypten gedient und lebte 
dann wahrſcheinlich zuerſt als Kommandant der egyptiſchen 
Garniſon, ſpäter als Bürger und Privatmann auf Thera und be— 
kleidete als alter Mann daſelbſt auch ein Prieſterthum. 

An die Stelle des Ptolemäerkultus iſt ſpäter der Kult der 
römiſchen Naifer getreten; aus römiſcher Zeit ſtammt aud) das 
Gymnaſium der Epheben, das bei einer natürlichen Höhle, auf 
dem am weitejten nad) Süden vorgeſchobenen Ende des Fels— 
grates gelegen ut, wie die bauliche Anlage und zahlreiche In: 
Ichriften beweifen. 

Durch das Proteftorat, das die mächtigen Herren Egyptens 
auf Ihera ausübten, war ein beſcheidener Prunk an die Stelle der 
Durftigfeit im fünften Jahrhundert getreten. Gin leberblid über 
die Inſchriften läßt dieſe Aufeinanderfolge geſchichtsloſer und 
geſchichtlich bedeutſamerer Zeiten ebenſo erkennen wie das Studium 
der Bauten. Scheidet man die archaiſchen Weihungen an die 
Götter, die älteſten Grabſteine und die erotiſchen Aufſchreibungen 
aus, ſo ergiebt ſich die bezeichnende Thatſache, daß der älteſte uns 
erhaltene Volksbeſchluß der Theräer erſt aus dem Jahre 265 v. Chr. 
ſtammt, daß die Ehreninſchriften erſt mit der Ptolemäerzeit be— 
ginnen. die Ephebeninſchriften und ein großer Theil der Ehren— 
inſchriften gar erſt der römiſchen Zeit angehören. Seit Auguſtus 
ſpielt Thera in der Politik wiederum keine Rolle, die Inſchriften 
der Kaiſerzeit berichten nur noch über die Kleinigkeiten des täg— 
lichen Lebens. In der großen Welt wird Thera, wie in unſerem 
Jahrhundert nad) 1866, nur mehr um der vulkaniſchen Er— 
Icheinungen willen genannt, deren Schauplatz es wiederholt ge: 
worden it. Die Ausbrühe im Jahre 19 und 46 n. Ehr. find 
ebenfo wie die der Jahre 197 v. Chr. und 726 n. Chr. in der 
Literatur erwähnt. Im Mittelalter it das Meſſavuno verödet ge— 
weſen, die Neite des Alterthums haben ſich daher unter der 
ſchützenden Erdfchicht verhältnißmäßig aut erhalten. Die Anfiedler 
Diefer Zeit, aus deren Niederlaſſungen Die jtattlichen modernen 
Orte entitanden ind, bevorzugten den vulfaniichen Boden der 
Inſel. Aber auch die Bodenfultur und damit der landfchaftliche 
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Charafter hat ſich Jeit dem Alterthum verändert. Die am Fuße 
des Meſſavuno gefundenen Natafterinichriften aus diokletianiſcher 
Zeit lehren, daß im vierten Jahrhundert n. Ehr. der Getreidebau 
und Die Pflege des Oelbaumes überwogen, während heute faſt 
ausſchließlich Wein gebaut wird. Sein Ertrag, Schifffahrt zu 
Handelszwecken und die Gewinnung der Santorinerde machen Die 
Haupteinnahme der jetzigen Bewohner aus. 

Auf der Stelle der alten Stadt befinden ſich heute nur ein 
paar Kapellen, ein gut erhaltener antiker Grabbau iſt in ein Me— 
tochi (Meierei) des Kloſters umgewandelt, das die Spitze des 
Eliasberges krönt. Bäume giebt es auf Santorin ſo wenige, daß 
eine Stelle in dem Ausgrabungsgebiet nach drei kümmerlichen 
Feigenbäumen im Volksmunde benannt wird. Zwar finden ſich in 
dem Urgebirge ein paar Quellen, allein die ergiebigeren ſo weit 
von der Akropolis entfernt, dag man die Nothwendigkeit der antiken 
Ciſternenanlagen ohne Weiteres einſieht. 

Auf Ciſternenwaſſer ſind auch die heutigen Bewohner des 
quellenloſen vulkaniſchen Ringes angewieſen. Wenn es verſiegt, ſo 
muß Waſſer zu Schiff von den benachbarten Inſeln gebracht werden. 
In dem loöckereren Bimsſtein aber, der die Inſel bedeckt und auch 
an den Hängen des Elias und Meſſavuno gelagert iſt, wo deren 
Böſchung nicht allzu ſteil war, hält ſich die Feuchtigkeit der Winter— 
regen lange genug, um den ſüßen, feurigen Wein zu reifen, der 
als Vino santo einen Weltruf hat. Wie im Mittelmeergebiete 
faſt überall mu auch auf Zantorin das Erdreich an den Hängen 
durch) Terraſſenmauern feitgchalten werden. Zie ſind bier aus 
ſchwarzen, dunfelblauen und braunen Lavablöcken gefügt. Für das 
an dunkles Erdreich und weiße Mauerzüge gewohnte Auge ergiebt 
ſich daher ein höchſt eigenartiger Eindruck. Die gelblich weißen 
Flächen und Streifen von der Farbe unſerer Landſtraßen, die man 
an den zum äußeren Meere ſich ſanft ſenkenden Hängen erkennt, 
ſind auf Santorin der fruchtbare Boden, und die ſchwarzen, 
ſchlangenartig ſich hindurchziehenden, wie Ackerkrume ausſehenden 
Striche ſind die Stütz- und Umfriedungsmauern aus Lava. Die 
grünen ſchachbrettartig angeordneten Flecken auf dem lichten Grunde 
ſind die Weinſtöcke, deren Nanfen die Santorinioten wie große 
Körbe nach oben zuſammenbinden. 

Holz war auf Thera zu allen Zeiten koſtbar. In einer durch 
v. Hiller entdeckten Inſchrift aus römiſcher Zeit wird von einem 
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Isohlthäter der Stadt berichtet, der aus eigenen Mitteln das bau: 
füllige Dad) der Königshalle auf dem Marft wieder heritellen fieß. 
Dabei wird ausdrüdlic bemerkt, daß cr das alte Holz dieſes 
Daches zur Ausführung anderer Reparaturen geichenft Habe. Beute 
werden die Dächer der Hauer aus Steingewoölben und der für 
Cement jehr geeigneten Santorinerde hergeitellt. 

Kommt man aus den Trümmern Iheras über die Sellada 
und das Eliasflojter, deſſen Mönche in hohen fühlen Raumen tm 
Beifein des würdigen Abtes köſtliches Glyko vorfegen, durch den 
modernen Ort Pyrgos, jo wird man durch dejfen enge, ſteile, mit 
Steinabfällen gepflaiterte Straßen und durch die Anlage des 
ganzen Ortes an die antife, eben verlaffene Stadt erinnert. Der 
Weg führt an ein paar Kapellen vorüber, auf deren Wanden in 
bunten Farben primitive Darftellungen von Segelſchiffen gemalt 
ind, die denen aufallig aleihen, die anf dem „Votivfelſen“ des 
alten Ihera eingemetigelt wurden. 

Wenn alſo Hiller von Gartringen nebjt den Heltogravüren der 
Itatuarifchen Funde und nebit den zahlreichen photographiichen Auf: 
nahmen der Ausgrabungen jeinem jchönen Werke aud eine größere 
Anzahl von Landſchaftsbildern beigegeben hat, Jo dienen dieje nicht 
nur der Veranſchaulichung der eigenartigen Schönheit der Inſel, 
jondern fie tragen auch zu eimer bejjeren Borftellung von dem 
alten Thera bei, die wir uns aus dem Abſchnitt über deſſen Topo— 
graphie gebildet haben. Die leßte in der Reihe dieſer Helio— 
gravüren: „Das Meſſavuno und Anaphe bei Abendbeleuhtung“ 
it ein Meiſterſtück photographiſcher Technik von künſtleriſchem 
Werthe. 

Im 14. Jahrhundert iſt nach den griechiſchen Inſeln die 
katalaniſche Nompagnie gezogen und Dort verblieben. Auch auf 
Ihera giebt es Familien, die von deren Theilnehmern herftammen. 
Ju ihnen zahlt Herr Delenda, der Konſul des Deutſchen Reiches in 
Phirä. Wer von der Terraſſe ſeines gaſtlichen Hauſes das 
unausſprechlich ſchöne Bild eines Sonnenunterganges genoſſen 
hat, wird dieſer kurzen Viertelſtunde ſtets freudig gedenken. 
Dieſe feine Stimmung der Landſchaft, dieſe Leuchtkraft der 
ſcheidenden Sonne auf dem kahlen Fels wie die dämmerigen 
Schatten im Thale ſind auf dem erwähnten Bilde unübertrefflich 
wiedergegeben. 

Zu dem Darf an den Gelehrten, der das alte Thera dem 
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Schutt und der Vergeſſenheit entriffen hat, geſellt fi) der Dank 
de> für die Schönheit des Südens Begeijterten, den v. Hiller 
im jeinem Buche einen Blick in jenes Land thun läßt, das X. Roß 
1835 mit den Worten preit: „Ich ſchreibe Ihnen gleichſam aus 
einer neuen Welt, einer Welt voll der aupgerordentlichiten, qroß- 
artigſten Eindrücke, und Sie dürfen es mir nicht zurechnen, wenn 
dieſer Brief eine noch mehr fragmentariiche Geſtalt erhält als die 
vorhergehenden, denn jeden Augenblick erliege ic) der Verſuchung, 
wieder vom Schreibtiich aufzuftchen und einen Dlif aus dem Fenſter 
zu werfen.“ 


Schickſale eines deutihen Katholiken. 


Non 


Dr. Fr. Werner: Hagen. 


Habent sua fata libelli' Jüngſt fiel mir der Büchernachlaß 
eines Frenndes zu. Ms id) dem Dedel der ſchweren Kiſte abhob, 
lag zu oberft unaufgefchnitten: „Plus ultra! Schickſale eines 
deutſchen Katholiken 1869—1882. Erzählt von Reinhold 
Baumſtark. Zweite Auflage. Straßburg, Trübner, 1885.“ 

Baumſtark? Baumftarf? wo hatte ich den Namen doch 
gehört? Er Fang mir gleichſam nod im Ohr! Richtig, vor 
Kurzem hatten die Blätter den Tod Reinhold Baumſtark's, eines 
durch Stellung und Ihätigfeit hervorragenden Katholifen Badens, 
gemeldet, und das einzige fatholiiche Mitglied unjerer „Leſegeſell— 
haft”, das die katholiſche „Kölniſche Volfszeitung“ umd die 
„Sermania“ hält, hatte ums viel Rühmliches von dem Ber: 
ſtorbenen erzählt. 

War es Aberglaube — weil meine Hand dies Bud) als das 
erite berührt Hatte; weiß der Himmel übrigens, wie mein armer 
Freund, der jtocfevangelifche, braunſchweigiſche Gymnaſiallehrer, an 
diefe Schrift gefonmmen war —, war es Intereſſe an dem Manne, 
von dem id) ſoeben erſt gelefen und gehört hatte, genug, id) wollte 
das Buch leſen, las es und wurde in eigenthünlicher Leite 
gefeſſelt. 

Aus kompetentem Munde wird hier der politiſche Ultra— 
montanismus geſchildert und verworfen im Gegenſatz zum reli— 
giöſen Katholizismus. Ultramontan — katholiſch: hier leiden— 
ſchaftlich als Zweierlei, als Verſchiedenes, als Gegenſäkzliches be: 
hauptet, dort ebenſo leidenſchaftlich als Solches verneint. Der 
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Ultramontanismus iſt — darüber fann fein Zweifel herrfchen — 
ausſchlaggebend, mehr noch, ev iſt herrſchend geworden in der 
parlamentariichen Vertretung des deutichen Bolfes. Mit dieſer 
Derrichaft it aber auch ſein mapgebender Einfluß auf die geſammten 
Lebensäußerungen unferes Volfes begründet: Zozialpolitif, Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Inneres und Aeußeres des deutſchen Reichs unter: 
ſtehen dieſem Einfluß. 

Iſt es da nicht von hohem und wirklich allgemeinem Intereſſe 
über den Ultramontanismus einen Mann zu hören, der in der 
katholiſchen Welt bis zu ſeinem Tode und darüber hinaus den 
Ruf eines echten, treuen, frommen Katholiken unbeſtritten beſaß? 

Wer war Reinhold Baumſtark? 1831 wurde er von evan— 
geliſchen Eltern zu Freiburg i. Br. geboren; 1857 wurde er Amts: 
richter, dann Kreisgerichtsrath in Konſtanz. 1869 trat er zur 
katholiſchen Kirche über. In ſeiner juriſtiſchen Laufbahn ſtieg er 
aufwärts: Oberamtsrichter, Landgerichtsrath, Landgerichtspräſident; 
als ſolcher ſtand er bis zum Jahre 1897 an der Spitze des Mann— 
heimer, von 1897 bis zu ſeinem Tode (29. Januar 1900) an der 
Spitze des Freiburger Landgerichts. Neben ſeiner amtlichen 
Thätigkeit entfaltete er reiches und nachhaltiges parlamentariſches 
und ſchriftſtelleriſches Wirken. Er war jahrelang der anerkannte 
Führer der katholiſchen Partei in Baden, die ihn, zuſammen mut 
Lindau, Lender und Wacker wiederholt in die Volksvertretung 
ſchickte; mehrmals bot das Zentrum ihm einen Sitz im Reichstag 
an (warum er ablehnte, werden wir ſehen). Was die Katholiken, 
Die aegemwärtige ultramontane Partei, in Baden an politiichen 
und veligiöjen Errungenichaften befigen, verdanfen fie größtentheils 
dem Freiburger Landesgerichtsprafidenten Reinhold Baumſtark. 
Bon ſeinen zahlreichen Schriften ſind die bedeutenderen: „Gedanken 
eines Proteſtanten über die päpſtliche Einladung zur Wieder: 
vereinigung mit der römiſch-katholiſchen Kirche“ (geſchrieben un— 
mittelbar vor ſeinem lebertritt zur katholiſchen Nirde); „Die 
fatholische Wolfspartei in Baden“; „Der erfte deutiche Reichstag 
umd Die Intereſſen der fatholtfchen Wire“; „Unſere Wege zur 
fatholifchen Kirche“; „Die firhenpolitiichen Geſetze im Großherzog: 
thum Baden“; „Mein Ausflug nach Spanien”; „Don Franzisko 
de Quevedo“; „Mailer Leopold J.“, „Kolumbus“; „Philipp 11“; 
„Thomas Morus“; „Yas Caſas“. 

Baumſtark iſt in ſeiner katholiſchen Geſinnung nie ſchwankend 
geweſen; er gehörte nicht nur in ſeiner öffentlichen Thätigkeit zu 
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den watchechten Katholiken, ſondern, was weit mehr ift, der 
Ntatholizismus pur sang war fein imterjtes Vebenselement. Baum: 
ſtart war überzeugter Infallibiliſt und entfchiedener Gegner des 
Altkatholizismus, wie überhaupt des liberalen und Auch-Katho— 
lizismus. Dies zu betonen, iſt von Bedeutung, da ſeine unent— 
wegt ſtreng katholiſche Geſinnung Schwer in die Wagſchale Fällt 
bei Beurtheilung ſeiner Schilderung des Ultramontanismus. Wir 
haben es in Baumſtark nicht mit einem Paſſaglia, Döllinger, 
Lammenais, Hoensbroech, Curci, Mivart oder auch Schell 
zu thun, deren Urtheile über den Ultramontauismus auf katho— 
liſcher Seite abgelehnt werden, da ihre Urheber „ſchlechte“ oder 
„abgefallene“ Natholifen, „Verräther“ und „Renegaten“ find. 
Arc die leidenſchaftliche ultramontane Tagespreſſe fonnte Baum: 
ſtark das Zeugniß nicht verfagen, daß er zu den hervorragenditen 
Ntatholifen der Gegenwart gehört Habe. So ſchließt die 
„Germania“ (30. Januar 1900) einen Nachruf über den „edien 
Mann“ mit den Worten: „Dem fatholifchen Glauben, dem er Ti 
im reifen Mannesalter nach erniter Prüfung zugewandt hatte, it 
ev bis zu ſeinem Tode treu geblieben. Friede feiner Aſche!“ 
Tie „Köln. Volkszeitung“ widmet ihm zu vier verfchiedenen 
Malen (30. Januar, 6. Februar, 29. Marz, 6. April) Worte 
warmer Anerfenmug, Sie eignet ſich das Urtheil an, daß der 
bekannte fatholtiche Schriftiteller Dansjafob über Baumſtark ab- 
giebt: „Unentwegt war er dem religiöjen Statholizismus treu ge: 
blieben und ſeine tiefe Religtofität hat mid) oft erbaut und er: 
griffen. Auf feinem Arbeitstiich lagen neben Homer, Aeſchylos, 
Pindar, Zeneca, Ariſtoteles, Zophofles das Neue Teſtament, das 
römische Brevier und der Nofenfranz. Baumſtark war und blieb 
em Mann des Gebets wie höchſt Felten einer unter den Gebildeten 
umerer Tage”; Je begrüßt „den großen Todten in Ehren“. 

Jweifellos darf alle Baumſtark über echten Katholizismus 
und ſein Gegentheil (Alitramentantsmus) als testis elassieus an— 
gerufen werden. 

Sc laſſe die Leſefrüchte aus ſeinem Buche folgen, wie id fie 
geſammelt habe, ihr innerer Zuſammenhang und ihre innere Be: 
Deutung ergeben Nic von Telbit. 

„Wer in der Geſchichte der Kirche einigermaßen zu Daufe it, 
der kennt Die tiefe Kluft und Scheidewand, zwiſchen den beiden 
Richtungen, die Ich als religiöſen ımd politischen Katholizismus 
bezeichne. Und wer die Seichichte Deutſchlands begriffen hat und 
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ein vaterlandsliebendes Herz in der Bruſt trägt, der muß einfehen 
lernen, daß bei unſerem Wolfe, daß das frömmſte der Erde zu 
jein ji rühmen darf, nur die religiöfe Innerlichkeit, frei von 
jedem Mißbrauch des Heiligen zu politifhen Zwecken, dauernde 
Herrichaft ber die Gemüther hoffen Fann. Wir jtehen vor der 
alten Wahrheit, daß religiöfer Friede Für unſer deutſches Vaterland 
nur möglich ift, wen die ultrameontane Nichtung gebrochen, der 
religiöfe Barlamentarismus vernichtet, und die Bertretung der 
fatholiichen Kirche einem echt und ausſchließlich religiöſen Episfopat 
iibergeben wird“ (Borrede S. 2, 3). „Es wurde mir ſehr bald 
flar, daß für die fatholifche Sache nicht leicht ein größeres Unglinf 
eintreten konnte, als die Bildung der religiös-politifchen Gentrums- 
partei im deutſchen Neidstag und preußiſchen Landtag“ (S. 79). 
„An der Spiße dieſer politifchen Oppoſitionspartei erblidte Bismard 
den Leiter der hannoveriſch-welfiſchen Widerſtandspartei, Dr. Windt- 
horſt. Mit vollem Necht erfammte der Nanzler, daß in Ddieje 
Bartei alle partifulariftiichen Glemente, alle Hoffnungen einer 
Zerſtörung ſeines neugetchaffenen Werkes ich flüchten werden und 
müſſen, wie es denn auch geſchehen ut. Denn troß aller be— 
ſtändigen VBerliherungen der MNeichsfreundfchaft haben ſich unter 
der sahne Windthorſt's thatfachlic) alle und jede Bejtrebungen 
gejammelt, deren Zweck darauf hinauslief, die Reichsgewalt zu 
ſchwächen, oder ihre Stärkung zu verhindern. Darum hat der 
HKanzler ausdrücklich dem Zentrum den Frieden angeboten, wenn 
es Windthorst von Jich austcheide, allein Isindthorit,s Katholizis— 
mus war nicht groß genug, um der Kirche Luft zu machen durch 
den Berluft teiner politiichen Machtitellung. Er blieb und hindert 
den ‚Frieden noch heute” (S. 801. „Die nengebildete Gentrums: 
fraftion erwies mir Die Ehre, mich in emer mit zahlreichen 
Hamen verjehenen, und insbeſondere von allen leitenden Berfönlich- 
feiten unterzeichneten Zuſchrift zur Bewerbung um ein Neichstags: 
mandat aufzuforderm. Die gleiche Einladung wiederholte fich 
mehrmals. Ic lehnte ab, weil ich mich nun und nimmermehr 
entihliegen forte, einer Bartei beizutreten, von welcher id) mich 
politifch tief getrennt und abgeſtoßen fühlte, trog aller Hochachtung 
für den fatholiichen Bekennermuth ihrer einzelnen trefflihen Mit: 
glieder” (Z. 82). „Diele feſte Ueberzeugung tt auch die Duelle, 
aus der mir Die Mraft kommt, einem beſchränkten, erdhaften, 
herrſchſüchtigen und reaftionären Ultramontanismus gegenüber 
Das Banner des reinen und religiöſen Katholizismus auf 
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zupflanzen“ (Z. 85). „Frömmere Prieſter und edlere Menden 
habe ich in meinem Leben nicht feinen gelernt, als Die wenigen 
Jeſuiten, mit denen zu verfehren ich Gelegenheit fand. Die 
Sroßartigfeit der Verdienſte, welche die Geſellſchaft Jeſu ſich 
um die Kirche erworben hat, kann von Niemand beſtritten werden. 
Aber ich war doch überzeugt, daß der Geiſt des Jeſuitenordens 
wenigſtens für die gegenwärtige geſchichtliche Epoche mit den 
Intereſſen meines Vaterlandes unvereinbar ſei. Wer ſo eingehend 
wie ich mit der Sprache, Literatur und Geſchichte der ſpaniſchen 
Nation ſich beichäftigt bat, dem kann es unmöglich verborgen 
bleiben, daß der Geſellſchaft Jeſu das geiltige Gepräge ihres großen 
und heiligen, aber ganz ſpezifiſch ſpaniſchen Gründers dur alle 
bisherigen „Zeiten aufgepragt geblieben tft, und man wird mindeitens 
den Zweifel ausſprechen fünnen, ob es diejer Verbindung geiltiger 
Soldaten jemals gelingen wird, den eigenthümlihen Geiſt und 
Standpunkt des 16. Iahrhunderts zu überwinden. Ihre eigenen 
Häupter wollen das mit, nah dem befannten Saße: Sint ut 
sunt, aut non sint. Wo die Geſellſchaft Jeſu innerhalb zivilifirter 
moderner Staaten auftritt, da iſt ihre Wirffamfeit thatjächlich, fir 
mag wollen oder nicht, unvereinbar mit dem inneriten Weſen 
unterer Zeit. Die zweifellofe Wahrheit, daß die Sefuiten in 
Dogma und Moral das echte Ehriftenthun lehren oder wenigitens 
anjtreben, ändert an dent Geſagten ebenjowenig Ehvas, als die 
andere, nicht minder feititchende Thatſache, daß viele einzelne, 
namentlich auch deutſche Jeſuiten ihre perſönliche Vaterlandsliebe 
ſeit drei Jahrhunderten immer und überall, namentlich auch in 
dem großen Kriege zwiſchen Frankreich und Deutſchland, durch 
heroiſche Thaten und Leiſtungen bewährt haben. Denn höher als 
all' die Thatſachen ſteht der entſcheidende Umſtand, daß der 
Jeſuitismus ſich nicht zu erheben vermag über einen Stand— 
punkt, den die Kirche nach meiner feſten Ueberzeugung — zum 
Glück der Menſchheit — verloren hat, nämlich über den Stand— 
punkt der weltlichen Macht, der politiſchen Macht, des äußerlichen 
Z3Zwanges. Die fortgeſetzte Beſtrebung, dieſen Standpunkt zurück— 
zuerobern, bringt die Kirche nothwendig in Konflikt mit den 
nationalen Staatsbildungen der Neuzeit; dieſe Beſtrebung hat den 
Jeſuitismus verleitet, fi dem Abfolutismus in die Arne zu 
werten, und, was mod ſchlimmer iſt, das unausgeſetzte leiden: 
Ihaftlihe Ringen nach Beherrichung der Geiſter fördert ſchließlich 
Die Regungen der Superſtition. Auf diefen verhängnißvollen 
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Wegen läuft die Geſellſchaft Jeſu Gefahr, was ſie ſicherlich nicht 
will, fremdartigen und unchriſtlichen Elementen Einfluß zu geſtatten 
auf den Kultus, auf die Disziplin und jchlieglich Jogar auf Moral 
und Dogma. Sc vermag in dem Jeſuitismus nichts Anderes 
zu erbliden, al die mächtigſte und echteſte VBerförperung des 
Ultramontanismus, oder, was für mic daſſelbe ift, des 
politiichen Katholizismus, alſo derjenigen Geiſtesrichtung 
innerhalb der fatholifchen Kirche, auf deren Ueberwindung mein 
ganzes geiſtiges Streben und Trachten gerichtet ut“ (S. 87 ff.). 
„Sch Habe gewagt, die Kirche vor dem Centrum zu warnen“ 
(Z. 97). „Der befannte Gentrumsabgeordnete und Journaliſt 
Majunfe Hat mir einmal in Konſtanz im Beifein des Ab— 
geordneten Lender die Ehre feines Beſuches geichenft, und ich 
bin überzeugt, daß feiner der beiden Männer vergejfen hat, mit 
welcher Ihonimgslofen, alle Rückſichten der Galtfreundfchaft bei 
Zeite ſetzenden Beftigfeit ich über Majunke losfuhr und Jette 
Partei für al das Elend verantwortlic) machte, das in ‚Folge einer 
jo ımerhörten VBolfsverhegung über unſer Vaterland theils herein: 
aebrochen ei, theils noch hereinbrechen werde”. 

„Die Negierung Preußens mag gefehlt haben, ſo viel es 
jei, das Mebergewicht der Schuld ruht auf den Schultern des Zen- 
trums. Die VBerfehtung religiöjer Ueberzeugung nnd firchlicher 
Rechte hat nur jo lange fittliden Werth, als fie frei iſt von poli- 
tiichen WBoreingenommenbheiten und VBorwanden. Pas Zentrum 
nahm unter dem Namen der Religion Bundesgenofjen faſt jeglicher 
Art willig an, wenn fie nur bereit waren zu gleihmäßigem Kampf 
gegen die Staatsgewalt. Man muß es der Zentrumspartei ge 
vadezu ins Geſicht Jagen, daß ie unter dem Borwand einer heid- 
nischen, diofletianischen Verfolgung, die nie beitand, und aus Daß 
ſowohl gegen das protejtantiiche Preußen als gegen das nicht ihren 
Wünſchen entiprechende deutſche Reich, das preußiihe und das 
deutiche Volf bis ganz nahe an den Nand des Bürgerfrieges 
geführt hat” (S, 107). „Ic habe oft erfahren, daß das fatholiiche 
Volk bei jeiner Lektüre weit weniger durch eigenes Urtheil, als 
durch Schlagworte, wo nicht geradezu durch Kommandorufe jeiner 
politiichen Parteihäupter fic) leiten und bejtinmen laßt” (S. 120). 
„Serade Janſſen's Verf: „Geſchichte des deutſchen Volkes“ 
iſt einer der Markſteine, welche die ſcharfe Grenze zwiſchen mir und dem 
Ultramontanismus bezeichnen. Janſſen tft ein tendenziöſer 
Parteiſchriftſteller des bornirteſten Ultramontanismus. 
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Man gewinnt beim Leſen ſeines Werkes die Ueberzeugung, daß es 
ſich hier um Verarbeitung des geſchichtlichen Stoffes zu einem vor— 
gefaßten Zwecke, und um Verwerthung des Quellenmaterials für 
eine ſchon zum Voraus feſtſtehende Tendenz handelt“ (S. 129). „Das 
hiſtoriſche Organ der ſpaniſch-nfranzöſiſchen Auffaſſung des 
Chriſtenthums, dieſer beklagenswerthen Verirrung, iſt der 
Jeſuitenorden. Ihm entſpricht der Gedanke des Abſolutismus, daß 
der allmächtige Beichtvater durch ſein Thun oder Nichtthun ewige Ver— 
antwortungen zu verſchieben im Stande ſei. Es iſt buchſtäbliche 
Wahrheit, daß die ſittliche Zügelloſigkeit der romaniſchen Völker 
ſich nur erklären läßt aus dieſer religiöſen Krankheit“ (S. 144). 
„Der Jeſuitismus hat aus dem Beichtvater der katholiſchen 
Kirche den Seelenführer herausgebildet, der im Beichtſtuhl und 
außerhalb deſſelben das ganze Thun und Laſſen des einzelnen 
Menſchen nicht unter dem Geſichtspunkt der Erlaubtheit oder Sünd— 
haftigkeit, ſondern auch unter den Geſichtspunkten der Zweckmäßig— 
keit, der Klugheit, des Erfolges, leitet und beherrſcht“ (S. 147). 
„sch bin überzeugt, Daß die Jogenannte ultramontane Politif 
jeit Jahren Fo ziemlich Überall auf Irrwegen wandelt, und daß die 
literarijchen Zuſtände der Ntatholifen in hohem Srade zu win: 
Ichen übrig laſſen“ (S. 164). „Zelbjt auf dem Gebiete der rein 
menjchenfreimdlichen Wirkſamkeit des Vinzentins Vereins [Armen 
unterjtüußgung] vermochte ich nicht mehr die vergiftenden Wirfungen 
des Ultramontanismus zu verfennen” (2. 180. „Den päpitlichen 
Friedensbeſtrebungen ſtand die Zentrumspartei in Tchroffiter 
Haltung gegenüber, und ihr kühn gewordener Feldherr Windthorſt 
vermag ſich Jogar, im öffentlicher Parlamentsfigung mit ganz un— 
zweideutiger Dindentung auf Leo XIII. auszufpreden, dag er fein 
eigenes Auftreten weſentlich dafür einrichte, Illuſionen zu vertreiben 
bei allen Stellen im und außer dem Lande. Ich betrachte den 
politiſchen Katholizismus dev Jentrumspartei als ein religiöſes 
Unglück Für die fatholische Nirche und zugleich als ein wahres 
Nationalunglück für das deutſche Neid” (Z. 201). „Sc bin 
feſt davon überzeugt, daß die Polikik des Zentrums zu immer 
größerer Zerrüttung und Zerſtörung aller kirchlichen wie ftaatlichen 
Verhältniſſe führen muß“ (S. 202). „Mir träumte, die Zentrums— 
partei babe ſich aufgelöſt, der deutſche Reichſtag und preußiſche 
Landtag wurden aufgelöſt, die Regierung forderte das Volk auf, 
bei den Neuwahlen nicht mehr von religiöſen, ſondern von politi— 
ſchen Geſichtspunkten auszugehen. Das Volk that Jo. Alles lebrige 
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fand ih“ (S. 236). „Sch Habe es vor der ganzen Welt geſagt, 
daß der Zentrumspartei die Religion Vorwand iſt Für Ihre politi: 
ſchen Zwede, und deshalb Flagen Ste mich an, ich ſei der Mirche 
halb oder ganz untreu geworden. Sie willen, daß ſie die Unwahr— 
heit Jagen” (S. 236). „Durch chriſtliches Entgegenfommen und 
durch ſelbſtſuchtloſen Verzicht auf politiiche Machtfragen fördert 
man Die Intereſſen der Kirche beifer, als durch ultramontane 
Starrheit und politiſche Derrichbegterde” (S. 252). „Meine Leber: 
zeugung don der Srundverderblichfeit des Ultramontanismus it 
tief und Felt und allfeitig bearimdet” (S. 272). „Sch werde die 
fatholifche Mirche, die Erlöferin der Welt, niemals verwechſeln mit 
der haferrüllten Clique eines politiſch herrſchſüchtigen Obſkuranten— 
thums“ (S. 274). „Die Zentrumspartei iſt es, welche mit frevel— 
hafter Hand die erſten, wohlwollenden Friedensbeſtrebungen der 
preußiſchen Regierung zurückgeſtoßen hat. Dieſe Partei bekämpft 
den modernen Staat grundſätzlich. Sie iſt es, die unter der Fahne 
des politiſchen Katholizismus mit oder ohne Bewußtſein die Reli— 
gion als Vorwand braucht für Erreichung politiſcher Zwecke und 
Befriedigung weltlicher Leidenſchaften. Im allerentſchiedenſten 
Gegenſatz zur Zentrumspartei erhebe ich das Banner des religiöſen 
Katholizismus“ (S. 287 ff.) „Die deutſche Reichsregierung kann 
ſich niemals und unter keinen Umſtänden auf die Zentrumspartei 
ſtützen. Dieſe Partei vertritt nicht die Rechte und Intereſſen der 
katholiſchen Kirche, ſondern fie ſucht die Erhaltung und Vergröße— 
rung ihrer eigenen, unter dem Vorwand der Religion geſchaffenen 
Macht, ſie erſtrebt politiſche Zwecke, ſie iſt recht eigentlich die Ver— 
körperung des politiſchen Katholizismus, der gegenwärtig den 
ſchlimmſten Krebsſchaden der kirchlichen Zuſtände bildet. Dieſe 
Partei gebt zum Reichstag, erfüllt von dem dünkelhaften Hoch— 
muth, Derrin der Lage zu fein. Schmerzlic und ſchmachvoll tit 
die Tyrannei, die das Zentrum austbt Über die deutſchen Katho— 
lifen. Männer, die ihre ganze Lebenskraft in Tchranfenlofer Hin— 
gebung der Kirche gewidmet Haben, werden als Apofttaten in Acht 
und Bann getban, wenn ſie es wagen, den polttiichen Deachtacboten 
eines welfiſchen Diplomaten Windthorſt] den Widerſpruch eines 
ehrlichen ‘PBatriotismus entgegenziitellen. Und Die gleiche Tyrannei 
iſt es, Welche die Reiben dieſer polttiichen Zenturie ſelbſt zuſammen— 
hält. Wüßte jeder von dieſen Hundert, was die anderen Neunund— 
neunzig denken, ſo wäre ihre Einheit längſt in Staub zerfallen. 
Aber kaum Einer von ihnen wagt es zuweilen, bei einem ver— 
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trauten Freunde aufzuathmen von der ſchweren Laſt des Partei: 
despotismus, der Alle an die namliche Nette geſchmiedet hält. 
Auf dem Wege des Zentrums liegt der Friede zwiſchen Ztaat 
und Kirche nie und nirgends“ (S. 305 7.) „Ein großer 
Theil des katholiſchen Klerus Hat ſich eime demagogiſche 
Streitbarfeit um jeden “Preis angeeignet, die ſich bei jeder 
(Helegenheit zeigen will" (Z. 333). „Die Bolitif des Zentrums 
kann eher alles Andere in Anfpruch nehmen, als das Lob der Wahr— 
haftigfeit, Ehrlichfeit und Loyalität. Das Zentrum ijt durch ſeine 
Unterordnung unter Windthorit und durch die Annahme feines 
Programms eine höchſt gemiſchte Geſellſchaft von Elementen der 
allerverfchiedenartigjten politiihen Anfchauungen geworden, deren 
breite Bildfläche Jid) von der freiejten Demokratie bis zur fraffeiten 
Neaftion erjtreft. Neben dem angeblich ausſchließlichen Bindentittel 
der gemeinſamen veligiöfen lleberzeugung war es während langer 
Sahre der gemeinfame Widerwille gegen jede <tärfung des politiihen 
Einheitsgedanfens, welcher diefe Geſellſchaft mächtig zufammenpielt. 
Dan nehme dem Zentrum jeinen religiöjfen Vorwand, und es wird 
in fürzejter Zeit in ſich ſelbſt zuſammenbrechen. Das fühlen und 
erfennen auch jeine Führer: daher das erbitterte Händelſuchen 
jedesmal gerade in den Augenblifen, wo die Staatsgewalt entgegen: 
zukommen ſcheint oder ſucht. Die Gejchichte wird anerfennen, was 
die Standhaftigfeit und der Muth der Zentrumsmänner für die 
stirche geleiftet hat, aber fie wird den Stab breden über die innere 
Srundjaßlofigfeit, die um politischer Zwecke willen das höchſte Gut 
des firhlichen Friedens jo lange als möglich hinauszögert und ver: 
eitelt” (S. 339 ff.). „Der Ultramontanismus iſt eine weltgefchichtliche 
Erſcheinung, die ihre Wirkungen aucd in unſerm Lande zeigt in 
den Köpfen und Handlungen derer, die von ihm geijtig beherricht 
werden. Der Ultramontanismus Ht unhiſtoriſch, unwiſſen— 
ſchaftlich, unchriſtlich und unpatriotiih. Gr it unhiſtoriſch 
Denn er hält beharrlich feſt an "den weltlichen Prätentionen der 
stirche des Mittelalters, deren Zeit ein für allemal vorüber it. 
Er ift unwiſſenſchaftlich, denn die Wiſſenſchaft hört auf, jobald man 
nicht den Muth hat, in die Schranfen zu treten mit der freien 
Wiſſenſchaft derjenigen Zeit, in der man lebt. Der Ultramontanismus 
liebt nicht Die Freie Wiſſenſchaft, nicht die freie deutſche Hochſchule. 
Der Ultramontanismus iſt unchriſtlich, denn er Führt in den Dingen des 
praftifchen Yebens, in den wichtigiten Fragen der Moral nicht zu einer 
milden und verſönlichen, Jondern zu einer düſtern, zu einer fanatifchen 
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Auffaſſung. Derllitramontanismus iftunpatriotifch, denn fein Streben 
nad) der Kirche des Mittelalters ift unvereinbar mit dem Batriotismus. 
Auch bei der beiten Abſicht und dem redlichſten Willen wird die 
ultramontane Anſchauung es nie dahin bringen, dag ihre Anhänger 
in dem vollen Maße Batrioten find, wie der moderne Staat e3 
von feinen Bürgern verlangen muß. Gewöhnlich jagt man, der 
Utramontanismus wird nur von Freimaurern jo genannt, ev tft 
aber nichts anderes als der reine Matholizismus, den der übel— 
wollende Gegner jo nennt. Mein, der Illtramontanismus iſt 
feine Erfindung unſeres Sahrhunderts; er iſt jene Geſinnung, die 
es nie veritehen kann, daß das Reich Ehrüti nicht von dieſer Welt 
it. Sch kann nicht zugeben, daß, was man heute nur zu gerne 
annimmt, ji) Natholizismus und Ultramontanismus identifiziert 
haben. Der Utramontanismus tft die Peſtbeule am kirchlichen 
Körper” (S. 384 ff.). 

Auch über die Kampfesweiſe des Ultramontanismus ſpricht ſich 
Baumſtaerk aus: „Das dumpfe Gerücht meiner notoriſchen Unſittlich 
eit verbreitete ich [mittels der ultramontanen Preſſe)] ſehr raſch 
durch) die Gaue, und niemals babe ich mich either von dem Geruche 
der „verdorbenen Phantaſie“ wieder zu erholen vermodt“ (Z. 159). 
„Mein Dafein wurde [durd die ultramontanen Angriffe] vergiftet“ 
(2. 188). „Ich Jollte bis auf die bitterfte Hefe den Kelch leeren, 
der in unferen Tagen bejtimmt it für den römiſchen Statholifen, 
der zugleid ein Deutjcher ſein will“ (S. 197). „Die Hoffnung 
als ESchriftiteller oder gar als afademifcher Lehrer auf fatholifcher 
Seite den Reſt meiner Lebenskraft nützlich zu venwerthen, mußte 
aufgegeben werden, nachdem id) einmal von dem Zentrum und feinen 
geiftlihen Verbündeten in Act und Bann gethan war” (S. 261). 
„Sch jollte bald erfahren, day es eine Partei giebt, welche die 
giftigen Waffen allen anderen vorzieht“ (2. 262). Der ultramontane 
Haß aegen einen Meenjchen, dem die Kirche unſagbar theuer und 
heilig tft, war fo wahrhaft unmenjchlich, day er wünſchte und hoffte, 
mich im eigentlichen Sinne des Wortes zu Grunde zu richten. 
Diefen Menfchen wäre mein Abfall lieb gewelen und mein Tod 
noch lieber“ (2.265). „Ich wurde der katholiſchen Welt als Apoſtat 
denumzivt. Und zwischen den Zeilen dieſer Verleumdung Tchaute 
der geheime Wunſch hervor, daß es jo ſein möge. Unter der 
heuchlerifchen, öffentlichen Aufforderung, Für mich zu beten, verbarg 
fich nur Schlecht die teufliiche Doffnung, day das Webet zu Schanden 
werden möge” (S. 275). „Im Sahre 1880 brachte die Berliner 
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„Germania“ zwei Artifel gegen mich, deren Verfaller ſich dazu 
herabgemwürdigt hatte, zweifelloge und grobe Unwahrheiten öffentlich 
uber mich zu behaupten” (2. 279). 

Es iſt verständlich, day die ultramentane Preſſe in ihren Nach— 
rufen für Baumſtark und bei Beſprechung ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Ihatigfeit auf diefes Buch nicht eingeht. Die „Germania“ verfchiveigt 
es ſogar vollſtändig; die „Kölniſche Volkszeitung“, Die wiederholt 
auf die Leiſtungen des feinſinnigen und hochgebildeten Mannes 
zurückkommt, erwahnt es obenhin. Es würde unheilvoll wirfen 
in der ultramontanen Heerde; Jo muß ich wentgftens Ychliegen aus 
der Wirfung, Die ich erlebt habe. Sch gab es dem oben erwähnten 
fatholiichen Mitgliede unferer „Leſegeſellſchaft“ und er beftellte 
„Germania“ md „Kölniſche Volkszeitung“ ab. Fiat lux! 
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Dr. P. Bode in Frankfurt a. M. 


Ein längerer Aufenthalt in einer franzöſiſchen Univerſitätsſtadt 
der Provinz, in Grenoble, gab dem Referenten durch perſönlichen Ver— 
kehr mit Gymnaſial- und Univerſitätsprofeſſoren die willkommene 
Gelegenheit, ſich über die Verhältniſſe an den franzöſiſchen Univerſi— 
täten genauer zu informiren. 

Nicht bloß im Militärweſen ſind die Veränderungen der drei 
letzten Dezennien zu ſpüren, auch für den öffentlichen Unterricht 
find gewaltige Reformen geſchaffen, die von dauernder Wirkung 
auf das Geiſtesleben unſeres Nachbarvolkes ſein werden. Wenn 
auch manche Verordnungen für die höheren und niederen Schulen 
32.38. noch nicht durchgeführt werden fonnten, jo it doch Die 
Grundlage zu einer gefunden Entwicklung gegeben, vor allem 
aber bat das Ilniverfitätsgefeß vom 10. Juli 1896 Neuerungen 
gebracht, die von allgememerer Bedeutung nd und auch uns 
Deutſche interejfiren. Ein wahrend der Ferienkurſe des leßten 
Sahres in Grenoble gehaltener Vortrag Des Univerſitätsprofeſſors 
M. Hauvette giebt die Veranlaflung, Über diefe in Deutichland 
noch wenig Lefannte Reform zu berichten. 

Bis dor wenigen Jahren war der Beſuch franzöſiſcher Univerſi— 
täten ſeitens deutſcher Studenten ein ſehr geringer; nur Neu— 
philologen, die ſich Sprachfertigkeit erwerben wollten, gingen zu— 
weiten nach Frankreich, äußerſt ſelten ein Juriſt oder ein Mediziner 
in jüngeren Semeſtern. Dann war es auch Paris, das mit ſeinen 
großartigen Inſtituten und Akademien unſere Landsleute lockte, an 
die Univerſitäten der Provinz dachte Niemand. Es waren nicht 
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in erjter Einie, wie man glauben möchte, die politiichen Verhältniſſe, 
welche die Deutſchen zurückhielten, es lag an den Univerſitäten felber, 
Die nicht das boten, was wir verlangen, die feine universitas litterarum 
waren, jondern nur ein Nebeneinander von Fakultäten, die ohne 
jedes gemeinfame äußere oder innere Band, ohne gegenfeitige Anz 
regung und Befruchtung im ſich geiſtig verfuächerten und fernen 
Reiz auf den allgemeinere Bildung juchenden Fremden ausitben 
fonnten. Die Zeiten, im denen nah PBarıs und Montpellier, 
ebenjo wie nach) Bologna und Bavia, die Studenten der ganzen 
Welt jtrömten, gehören vergangenen Jahrhunderten an. Schon 
aus der Zeit der Renaiſſance ſchreibt jid der Rückgang der fran— 
zöfiichen Univerfitäten her. Als die Wiedergeburt des klaſſiſchen 
Alterthums ihren Einfluß auf Kunſt, Wiſſenſchaft, Xiteratur und 
gejellichaftliches Leben geltend madte, da waren es die franzöſiſchen 
Univerſitäten, die ft) jeder Neuerung gegenüber ablehnend ver: 
hielten und in ihrem mittelalterlihen Zopfweſen ſich weiter wohl 
fühlten. Damals Jah ſich Franz J. gezwungen, das College de 
France zu gründen, das dem neuen Geiſte Rechnung tragen follte, 
aber in feiner Beziehung zur Univerfität jtand. Und ſpäter, im 
Zeitalter der Aufflarung, da waren es wieder nicht die Univerſi— 
täten, von denen die weltbewegenden, wiſſenſchaftlichen, politiſchen 
und humanitären Ideen ausgingen, jondern freie Vereinigungen 
wiſſenſchaftlich gebildeter Männer: die Akademien, und nicht zum. 
fleinften Iheile die Salons. Die Folge war, daß die Univerſitäten 
in Frankreich jo wenig Bedeutung hatten und jo wenig Adtung 
genoſſen, daß die „Verfaſſung gebende Verſammlung“ in den erjten 
Tagen der Revolution faſt einſtimmig die 22 damals erijtirenden 
Univerfitäten aufhob. Aber Niederreigen tt leichter als Aufbauen. 
Die Ichnell aufeinander folgenden Negierungsformen der eriten Ne: 
publik Hatten micht Zeit, ich mit der Reorganiſation des Unter: 
richtsweſens zu befallen, Jo nahm denn der Nationalfonvdent em 
Syſtem an, das, |püter von dem Kaiſerreich weiter ausgebaut und 
enhvidelt, Di5 vor wenigen Jahren noch in Geltung war. Es war 
dies das Syſtem der Spezialſchulen und der getrennten Fatultäten. 
Für jeden Wiſſenszweig wurden in Paris große Inſtitute gegründet, 
an denen die bedeutenditen Gelehrten wirkten. Wir nennen nur: 
Muscum d’ Histoire naturelle, Keole polytechnique, Ecole normale, 
C'onservatoire des Arts et Metiers, Ecole des Ponts et Chaussees, 
des Mines, des Arts et Manufactures x. Daneben erbielten einiae 
Provinzialſtädte Schulen oder faeultes, die für die juriftiichen, 





Tie Reform der Univerſitäten in Frankreich. 30% 


mediziniichen und philologiſchen Ztudien vorbereiteten. Dieſe 
Fakultäten waren vollftandig unabhängig von emander, feine 
äußere oder innere Intereſſengemeinſchaft verfmuprfte Nie, es war 
Dies eine vollftändige Zerſtückelung der wiſſenſchaftlichen Kräfte 
‚sranfreichs. Die Fäden, welche die einzelnen Ihetle locker zuſammen— 
bielten, liefen in Paris zuſammen, adminiſtrativ im Büreau des 
Unterrichtsminiſters, wiſſenſchaftlich im Institut de France, jener 
bekannten Vereinigung der berühmteſten Gelehrten und Schritt: 
ſteller Frankreichs. Auch hier im Hochſchulweſen war bis auf das 
äußerſte Die Zentraliſation Durchaeführt, die alle Schöpfungen 
Napoleon I. dyarafteriiivt. Es gab nicht Universitäten in unſerem 
Siune, fondern nur P’Universite de France, worunter man etwas 
ganz anderes verſtand, namlich das ganze öffentliche Unterrichts: 
weſen, das von Paris aus, von dem Miniſter, dem grand maitre 
de P’Universite, geleitet wırde. Day die einzeln ſtehenden Fakul— 
füten in der Provinz cin kümmerliches Daſein friſten mußten, 
liegt auf der Hand; Tchlecht dotirt, Feblte es ort an den noth— 
wendiaften Silfsmittelm zur Ausbildung der Studirenden. Bon 
Diefen ging aber die Elite in die Spezialſchulen nad) Paris, ebenſo 
wie die Elite der Profeſſoren dorthin gezogen wurde. 

Tie Reorganiſation des Unterrichtsweſens hat im Jahre 1875 
in Frankreich begonnen umd mit dem Univerſitätsgeſetz von 1896 
ihren Abſchluß gefunden. Nicht zufällig iſt dies der Schlußſtein 
geweſen; aerade bier mußte mit der größten Vorſicht und Ueber— 
legung zu Werke gegangen werden. Die Erkenntniß, daß es im 
Grunde nur eine Wiſſenſchaft giebt, daß Die verſchiedenen Er— 
ſcheinungsformen derſelben in geiſtigem Konner ſtehen müſſen, da— 
nit Die einzelnen Gebiete ſich weiter ausbauen können, hatte ſich 
in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen Frankreichs überall Bahn ge— 
brochen. Ferner hatte die Erfahrung gezeigt, daß ohne eine gewiſſe 
wiſſenſchaftliche und adminiſtrative Selbſtändigkeit eine gedeihliche 
Entwickelung der Univerſitäten unmöglich ſei. So ſehen wir denn, 
daß nach dieſen beiden Geſichtspunkten hin ſich die Reform bewegt. 

Zunächſt wurde der Name „Iniverſität“ der Vereinigung 
der früher in den einzelnen Städten getrennt neben einander 
vegetirenden Fakultäten beigelegt, ſo daß Frankreich jetzt 15 Uni— 
verſitäten hat, von denen allerdings nicht alle ſämmtliche Fakul— 
täten beſitzen. Eine katholiſch-theologiſche Fakultät giebt es in 
Frankreich nicht. Die Erziehung zum katholiſchen Theologen liegt 
den Seminarien unter der Aufſicht der katholiſchen Kirche ob. 
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Kine proteftantiiche theologiiche Fakultät giebt es nur in Baris. 
Dagegen iſt die philoſophiſche Fakultät getrennt, und zwar in 
faculte des lettres (Geſchichte, Philologie) und farulte des sciences 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften). Bon den 15 Universitäten hat 
nur Baris 5 Fakultäten; Lille, Nancy, Lyon, Air-Marſeille Art: 
faculte de droit et des lettres, Miarfeille: faeulte de medeecine et 
des seiences), Montpellier, Toulouſe, Bordeaur haben 4 Fakultäten; 
Dijon, Grenoble, Boitiers, Rennes, Caen 3Fakultäten nebſteiner medi— 
ziniſchen Schule, auf der die drei erſten Studienjahre abſolvirt 
werden können; Beſancon und Clermond-Ferrand haben nur zwei 
Fakultäten, sciences et lettres, nebſt einer mediziniſchen Schule. 

Jede Univerſität wird von dem conseil de l'Université ver: 
waltet, der Jic) aus den Defanen und je zwei von ihren Kollegen 
gewählten Delegierten der einzelnen Fakultäten zuſammenſetzt. 
Worfißender it der recteur de l’Academie, der den Litel President 
du Conseil führt, aber nicht, wie bei uns, aus dem Profeſſoren— 
follegium hervorgeht, Jondern ein von dem Staate ernannter 
Beamter it, dem die Aufficht über das ganze Unterrichtsweren, 
höheres und niederes, des betreffenden Diltrifts, Drei bis ſechs 
Departements umfaſſend, obliegt. Iſt nun durch dieſen conseil 
der Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Fakultäten und durch 
ſeine Obliegenheiten auch eine Intereſſengemeinſchaft geſchaffen, ſo 
zeigt uns doch Die Thatſache, daß ein Staatsbeamter den Vorſitz 
führt, daß die Selbjtandigfett der Univerſitäten feine abjolute 
jein fan. Ale Maßnahmen, die Neuerungen in der Organijation 
betreffen, unterliegen der Nontrole und der Genehmigung des 
Miniſters. 

Auch in pekuniärer Hinſicht iſt eine gewiſſe Unabhängigkeit 
entſtanden. Die Neugeſtaltung der Univerſitäten hatte ſich in den 
beiden letzten Dezennien ſchon langſam vorbereitet, vor allem durch 
Erweiterung der Lehraufgaben. Mehr als 500 neue Lehrſtühle 
waren geſchaffen, ſo daß der Etat für die Univerſitäten ſich faſt 
verdreifacht hatte. Die im Jahre 1896 geleiſteten Zuſchüſſe des 
Staates wurden num den Univerſitäten auch weiter garantirt, jede 
Vermehrung für die Zukunft aber abgelehnt. Dafür wurden ihnen 
Einnahmen überwieſen, die früher in die Staatskaſſe Floffen, deren 
Ertrag zu ſelbſtändigen Schöpfungen der einzelnen Univerſitäten 
verwendet werden kann. Abgeſehen von den Interftüßungen der 
Ztadtverwaltungen, Departements, Handelskammern md Privat: 
perſonen, ſind es hauptlächlich die Einkünfte aus den Immatrikula— 
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tionen, aus den Naboratorien und den Snifriptionen für Die 
Eramina, die der Univerfität zufallen. Da in Bezug auf die Yehr‘ 
thätigfeit denſelben nur obliegt, den Unterricht fo zu gejtalten, daß 
Die Vorbereitung zu den vom Staate geihaffenen Prüfungen 
ordnungsmäßig dor ſich gehen kann, daß z. B. bei der faculte des 
lettres mindeftens ein Lehrjtuhl für franzöſiſche Sprache und 
Literatur, einer für die alten Sprachen, einer für eine moderne 
Sprache und Literatur, ſowie je einer fir Geſchichte und Philo— 
jophie vorhanden iſt, To fünmen bei dieſem Minimum von Ver— 
pflihtungen die zur Verfügung stehenden Einkünfte verwendet 
werden, um den einen oder anderen Wiſſenszweig bejonders aus— 
zubauen oder Lehrftühle zu Ichaffen, die einen lofalen Bedürfniſſe 
entjpringen. 

Es kann jeßt jede Univerſität in freier Enhwidelung ihrer 
Kräfte Jich einen befonderen, nur ihr eigenen Charakter Icyarfen 
und dadurch Studirende herbeizichen, Die früher auf andere 
Weiſe ihre Ausbildung Juchen mußten. So finden wir 3. B., um 
nur einiges hervorzuheben, in Air und Grenoble einen Lehrftuhl 
der ttalienifchen Sprache, in Toulouſe und Bordeaut, denen fi in 
diefem Jahre auch Grenoble zugefellt, Unterricht im Spanifchen. 
Sn Toulouſe, Miontpellier, Air lehrt man die Sprache der 
Troubadoure, in Caen tft ein Lehrſtuhl Für Literatur und Kunſt 
der Normandie, in Rennes wird Keltiſch gelehrt. In Grenoble, 
das, mitten m den Bergen gelegen, im ſeiner Nachbarſchaft große 
industrielle Anlagen bat, welche die Waſſerkräfte des Gebirges aus: 
nügen, iſt eine elektrotechniſche Abtheilung im Entſtehen begriffen, 
die, ahnlich wie 3. B. Die Lehranitalt des Phyſikaliſchen Vereins 
in Frankfurt a. /M., Die Jungen Leute wiſſenſchaftlich und praftifch 
für die Elektrotechnik ausbildet und damit der Induſtrie Des 
Dauphine von größtem Nutzen Jen wird. Da das Wachlen der 
Zahl der Studenten auch ein Wachen der Einkünfte bedeutet, To 
begnügen ſich einzelne Alniverfitäten nicht damit, ſich ihr Mlientel 
aus dem eigenen Yande zu verſchaffen, Jondern ſuchen auch Fremde 
Studenten heranzuziehen. In Parts, Nancy, Grenoble find ‚Ferien: 
furje geichaffen, die Ausländern Gelegenheit geben Jollen, Jich im 
Gebrauch der franzöſiſchen Zprade zu üben. Grenoble hat jogar 
dauernde Einrichtungen getroffen, die wahrend des ganzen Jahres 
das Studium des Franzöſiſchen dem fremden Studenten ermöglichen. 
Bon zwei Profeſſoren werden VBorlefungen gehalten, die aus: 
ſchließlich für Ausländer beſtimmt find. 
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Die Selbjtändigfeit der Universitäten dokumentirt ſich ſchließlich 
noch darin, daß außer den nad) Abjolvirung der vorgefchriebenen 
Prüfungen zu ertheilenden jtaatlichen Berechtigungen und Würden, 
ihnen aud die Möglichkeit gegeben iſt, eigene akademiſche Diplome 
und Grade zur verleihen. ine größere Anzahl von Univerſitäten 
hat die miniſterielle Erlaubniß zur Verleihung des Doftorats nad)- 
gefucht und erhalten. Diefes auch dem Ausländer zugängliche 
Doftorat kann, abgefehen von äußeren Bedingungen, an den 
einzelmen Fakultäten durch Vorlegung einer von der betreffenden 
Fakultät gebilligten Ihete und durch eine Prüfung in mehreren 
von dem Nandivdaten gewählten und der Fakultät genehmigten 
Fächern erworben werden. Grenoble verleiht außerdem nod ein 
Diplöme des etudes eleetroteehniques und ſpeziell für Ausländer 
ein Certifiecat d’etudes franeaises. 

Aus dem Geſchilderten ergiebt fih, daß das Geſetz von 1896 
mit dem alten Syſtem gründlich gebrochen bat. Den jegt ihren 
Kamen verdienenden Iniverfitäten it die Meöglichfeit gegeben, ſich 
frei zu entfalten, in gegenjeitigen Wettfampf zu treten, dem all: 
mächtigen Paris fich allmählic würdig zur Seite zu ftellen. Bon dem 
Geiſt und der NWifjentchaftlichfeit der betreffenden Lehrförper und 
der Inifiative einzelner, hervorragender Perſonen wird es abhängen, 
wie weit das ‚Ziel erreicht wird; Fir manche Eleine Univerſität 
wird es einen Kampf um das Daſein geben, aus dem vielleicht 
nicht alle al5 Zieger hervorgehen. Schwer wird es immerhin für die 
Provinzial-Univerſitäten bleiben, ſich dieſelbe wiſſenſchaftliche Be— 
deutung zu verſchaffen wie Paris, denn die Spezialſchulen ſind 
nicht verſchwunden, an ihre Aufhebung durfte Niemand denken. 
Welche Stellungen dieſelben ſpäter einnehmen werden, ob beſonders 
die Schulen, die nur für Franzoſen und zwar nur auf Grund 
eines concours zugänglich ſind, wie Die Ecole normale, Ecole 
polytechnique x. ihre Eriſtenzberechtigung behalten werden, das 
kann nur die Zukunft lehren. Die der Allgemeinheit, auch dem 
Fremden zugänglichen Inſtitute wie: College de France, l'Ecole 
des Hautes-Ktudes, l’Eeole du Louvre werden durd ihre Eigenart, 
Bildung den verschiedeniten Streifen des Volfes zu übermitteln, 
jtets ihre Aufgabe erfüllen ımd Parts dadurch dauernd ein Ueber— 
gewicht Uber die anderen Univerſitäten geben. Ob aber jene ge 
Ichlojjenen Schulen, die im Grunde doch nur diefelben Aufgaben 
zu erfüllen haben wie jede qute Univerſität, ımter den veränderten 
Verhältniſſen nothwendig find, das ſcheint nicht nur dem Ausländer, 
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Jondern auch manchem Franzoſen ſehr zweifelhaft. Aus den Ber: 
handlungen der franzöſiſchen Kammer in den letzten Wochen hat 
ſich ergeben, daß die Zahl der Studirenden in Paris ſeit 1896 
abgenommen hat, während einzelne Univerſitäten der Provinz 
dauerndes Anwachſen zeigen. 

An gutem Willen, ein höheres, auf rein wiſſenſchaftlicher Grund— 
lage beruhendes Unterrichtsweſen zu ſchaffen, hat es, wie man ſieht, 
der franzöſiſchen Regierung nicht gefehlt. Sie hat ſich dabei möglichſt 
an das deutſche Muſter gehalten; aber der Verſuch zeigt, wie ſchwer 
es tft, eime hiltorisch gewordene Bildung durch eine ſyſtematiſche 
Geſetzgebung nacdhzuahmen. Die Blüthe jedes Schulweſens hängt 
zuletzt nicht von der Einrichtung, ſondern von den Perſonen ab. 
Das Univerſitätsweſen eines Landes wird dadurch beſtimmt, ob 
thatſächlich die jeder Zeit führenden Geiſter in ihrer Wiſſenſchaft 
ſeinen Lehrkörpern angehören oder nicht. In Deutſchland iſt das 
in unſerm Jahrhundert der Fall; es bat bet uns ſehr wenige große 
Gelehrte gegeben, die nicht Profeſſoren geweſen waren. Dieſe 
Ergänzung der Univerſitäts-Lehrkörper in Deutschland iſt erreicht 
durd) ein fomplizirtes Zuſammenwirken des Kultusminiſters mi 
den Fakultäten, jo fomplizirt, day; es ſich rein Formal gar wicht 
darftellen läßt, Jondern nur durch gegenfeitiges Vertrauen und beider: 
jeitigen quten Willen lebendig erhalten werden fann. Sogar das 
merkwürdig trrationelle Honorarweſen Der deutſchen Ilmiverfitaten 
hangt damit zuſammen und iſt, jo Irrationell es It, doch eine 
weſentliche Bedingung ihrer Tüchtigkeit, weil ihrer Selbjtändigfeit. 
Ganz fundamental endlich iſt das von der Ilnterrichtsverwaltung 
ganz unabhängige Privat-Dozententhum. Alle Diele Dinge ind 
jehr Schwer nachzuahmen, weil ſie vielfach auf dem Herkommen und 
guter Gewohnheit, nur im ihren äußeren Umriſſen auf Öejeßes- 
beitimmumg beruhen. Ob die franzöſiſchen Univerſitäten auch ohne 
jolhes hiſtoriſche Wurzelwerk ähnliche Früchte werden hervorbringen 
fönnen, muß die Zukunft lehren. 

Iſt nun dem deutichen Studenten der Befuch einer franzöſiſchen 
Univerfität zu empfehlen? Nach meinen Erfahrungen, die id) aller: 
dings nur in Grenoble gemacht habe, Die mir aber von anderen 
Orten durchaus betätigt werden, muß Diele Frage unbedingt 
bejaht werden. Der Franzoſe iſt Ttets zuvorkommend und liebens- 
würdig gegen den Fremden, md jeder Deutſche, der ſich paſſend 
zu benehmen weiß und ſich franzöſiſchen Sitten anzubequemen verftcht, 
wird ſich bald dort wohl fühlen. Ganz wenige Ausnahmen abgerechnet, 
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findet man nichts von einem unangenehmen Chauvinismus. In 
den willenichaftlichen Streifen der Univerfitäten herrſcht entſchieden 
das Beltreben, aus dem Iſolirtſein herauszutreten, den verlorenen 
Boten wiederzugeiwinnen, die Fäden mit fremden Univerjitäten und 
Gelehrten wieder anzufnüpfen. Deshalb wird man den fremden 
Studenten ftet3 willkommen heißen, ſich vielleiht miehr mit ihm 
beichartigen, als es auf heimischen Univerfitäten einem Profeſſor 
möglich wäre. Freies Burfchenleben findet der junge Student in 
Frankreich allerdings nicht, darauf muß er verzichten; aber Gelegenheit, 
mit anregenden Profeſſoren zu verfehren und jein Willen zu 
bereichern, hat er, wenn er nur will, veihlid, ganz abgeſehen von 
dem Gewinn fir die Gefammtheit, wenn durd) genauere Befannt- 
ſchaft Vorurtheile hüben und drüben Tchwinden. 


Die Blodade der nordamerifanifchen Südſtaaten.') 


In der jingiten Zeit iſt Die Blockadefrage vielfach zum Gegenſtand 
der politiichen Grörterung im Zuſammenhang mit der Flottenvorlage 
gemacht worden. Auf der einen Ceite wurde behauptet, daß man die 
Bedeutung und Gefahren des Problems nicht geniigend wirdige, auf der 
andern, daß man ſie übertreibe. — Tie Wirkungen einer Blockade zu 
jtubdiren, it eine ungemein Jchivierige Aufgabe. Die Blockade macht einen 
Theil der Aktionen während eines Krieges aus: und dieſer führt auch aus 
anderen Gründen eine jo große Zahl von tiefgehenden Veränderungen in 
den friegführenden Ländern herbei, daß es häufig kanm möglich jein wird 
zu jagen, ob eine bemerkenswerthe Ericheimmg auf Die vorhandene 
Nlocfade vder auf andere Kriegsvorgänge zurückzuführen ift. 

Für das erite große Beiſpiel einer Blockade im 19. Jahrhundert, die 
Stontinentaljperre, gilt daS in hervorragenden Maße. Nomplizirte Wirfinigen 
und Gegenwirkungen, einander vielfach wideriprechende Vorgänge machen das 
Urtheil über den Einfluß dev Blockade zu einem ſchwankenden. Indeß 
bat ſich im Der zweiten Hälfte Des 19. Jahrhunderts eine jolche in 
großem Stile abgejpielt, welche Durch Die eigenthümliche Lage der Gebiete, 
auf welche fie ſich erſtreckte bezw. ihre Wirkungen äußerte, bis zu einent 
gewiljen Grade ein Studium des Problems geradezu in Reinkultur er— 
möglicht. Es ijt Died die Blockade der nordamerikaniſchen Südſtaaten 
während der Zeit, da Fe im Sezeſſionskrieg ihre Zelbjtjtändigleit als 
„Bonjöderirte Staaten von Amerika“ zu erkämpfen ſuchten. Sie hat eine 
für den Ausgang des Kaupfes überaus wichtige, wenn nicht entjcheidende 
Rolle geipielt. Allerdings it aber von vornherein feſtzuſtellen, day Die 
Eigenart der gevgrapbiiihen Yage, der wirthichaftlichen und ſozialen Zu— 
tände und der politüchen Nonjtellation eine Jolche war, um zu großer 
Vorſicht bei der Ziehung von Folgerungen aus den damaligen Ereigniſſen 
und Erfahrungen zu mahnen. Daß ſich aber unter Berichiichtigung aller 


*) Ter Auſſatz wird im dem im Juli erſcheinenden „Nabrbucd der Teutichen 
Zeeinterejien” von Nantieus, 2. Jahrgang Berti 1900, ericheinen. 
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vorhandenen Schwierigkeiten gewiſſe Reſultate auch Für die Gegenwart 
gewinnen laſſen, wird am Schluſſe der nachfolgenden Ausführungen klar 
zu legen ſein. 


Die Südſtaaten. 


Unter den nordamerikaniſchen Südſtaaten verſteht man die 15 ſoge— 
nannten ehemaligen Sklavenſtaaten Maryland, Delaware, Virginia, Worth 
Karolina, South - Carolina, Georgia, Florida, Alabama, Miſſiſſippi. 
Lonifiana, Texas, Arkanſas, Tenneſſee, Kentucky und Miſſouri. Dieſe 
verfügten über ein Gebiet von 891 000 engliſchen Quadratmeilen. Bei 
Ausbruch des Krieges bejtanden 15 nicht Sklaven haltende Nordjtaaten 
mit einem Gebiete von 775000 Laradratmeilen. Noch unbettedelt waren 
in der Union ungefähr 1,4 Millionen Quadratmeilen. Nach dem 
Zenſus von 1860 waren dieſe Südſtaaten von 12,3 Millionen Eimvohnern 
bewohnt bei einer Bevölterung des geſammten Yandes von 31,4 Millionen. 
Die Nordſtaaten waren alfo väumlich Heiner, beſaßen aber drei Fünftel 
der Geſammtbevölkerung. Hierzu fam, daß von den 4,4 Millionen Neger 
der Union allein 4,2 Millionen ine Süden anfällig waren, jo daß er nur 
8,1 Millionen weiße Einwohner aufwies. Ein Trittel der Bevölkerung 
der Südſtaaten waren Farbige. 

Nun hatte ſich bier allmählich ein eigenartiges und vom Norden ganz 
verſchiedenes wirthichaftliches Syſtem heransgebildet. Das Land var 
überwiegend der Landwirthſchaft zugewandt. Gewerbe und Induſtrie waren 
äußerſt ſchwach vertreten. Der Handel verfolgte den Hauptzweck, die Landes— 
produkte abzuſetzen und die Bewohner mit einem großen Theil aller gewerb— 
lichen Erzeugniſſe, Deren ſie bedurften, von außen her, namentlich aus dem Norden 
md England, zu veriorgen. Das Nupital des Südeuns bejtand im Weſent— 
lichen aus Grundbeſitz und Sklaven. Gering war die Zahl der Städte 
und klein der bewegliche Berg. — Tie Landwirthſchaft ſelbſt in Dielen 
yidlichen Gegenden aber unterſchied ſich auf das Wejentlichite von der: 
jenigen Der Nordftaaten, ſowohl Hinfichtlich ihrer Produkte als binfichtlich 
iher Berriebsform. Beſchäftigte man ſich um Norden mit Öetreide-, Gemüſe— 
und Obſtban, Wieſenkultur und Viehzucht meilt im Klein- und Mittel— 
betriebe der Eigenthümer, jo erzeugte man bier ſübtropiſche Exportprodukte, 
in erſter Linie Baumwolle, Daneben in den Grenzftaaten Tabak, an der 
Küſte der füdlichen Staaten am atlantiſchen Ozean Reis und in 
Louiſiana Zucker. Ein großer Theil des in Frage kommenden Gebiets 
liegt bereits ſüdlich von der eigentlichen Weizenzone. Hier baute man an 
Nahrungsmitteln vor allen Dingen Mais. — Die wirtbichaftliche Entwickelung 
in Zıammenhang mit dem Raſſengegenſatz zwiſchen den Weißen und 
Negern hatte im Yaufe der Yeit zu einer ſozialen Gliederung geführt, 
deren höchſte Spiße Die JHavenbaltenden, weißen Großgrundbeſitzer, 
deren unterſte Schicht Die farbigen Sklaven bildeten, während da: 
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zwiſchen als zwei wenig geachtete Gruppen arme, jklavenloſe Weiße md 
freie Farbige ſtanden. 

Es gab 1860 im Gauzen 384900 Sktlavenhalter, die mit ihren 
Familien etiva 1/4 der gelammten weißen Bevöllerung des Südens aus- 
machten, während 3/, oder 6 Millionen Nicht-Sklavenhalter waren. Freie 
sarbige zählte man im Süden etwa 21’, Hunderttauſend. 

Tiefe Südſtaaten*) aber waren nun nicht ein einheitliches Ganzes, 
jondern zerfielen ihrem klimatiſch-geographiſchen Charakter nach in zwei 
Theile, die 10 jogenannten Baummvollftaaten und die nördlich davon ge— 
legenen Grenzſtaaten Maryland, Delmvare, Birginia, Kentucky und Miſſouri. 
Tie legteren waren zur Erzeugung des Hanptitapelartifels, dev Baum— 
wolle, Eimatisch nicht geeignet. Theilweiſe produzirten jie Tabak, ihrem 
natürlichen Charafter nach aber — ſie fallen großentheild in die Weizen: 
zone — gehörten fie eher zum Norden als zum Süden. In ihrer öjt- 
lihen Hälfte wurde allmählich die Haupteinnahmequelle wicht mehr der 
landwirthichaftliche Betrieb, joudern die Züchtung von Sklaven für die 
Pflanzungsdiſtrikte des ferneren Südens und Südweſtens. Sie hießen die 
Sklaven produzirenden Staaten, im Gegenſatz zu den Sklaven konſumirenden 
eigentlichen Baumwollſtaaten. 

Bezeichnenderweile wohnten im Jahre 1560 in den eigentlichen 
Baummvolljtaaten neben 44 Millionen Weißen 31 Millionen Farbige, 
Dagegen in den Grenzſtaaten neben 3,7 Millionen Weißen nur 1,1 Million 
Farbige, von Tepteren allein die Hälfte aber im öjtlichen Theil von 
Virginia. 

Gründe des Abfalls. 

Die maßgebenden Perſönlichkeiten im Süden waren die ariſtokratiſchen 
ſtlavenhaltenden Großgrundbeſitzer, welche, Landwirthe aus Ueberzeugung, 
den Uebergang zur gewerblichen Produktion nicht begünſtigten, aber auch 
nicht, ſofern ſie es gewollt hätten, mit dem vorhandenen Sklavenmaterial 
zu bewerkſtelligen vermocht hätten. Ihr wirthſchaftliches Ziel war, auf 
einer möglichſt großen Pflanzung möglichſt viele Sklaven für die Export— 
agrikultur zu beſchäftigen, von ihnen gewiſſe Nahrungsmittel zu Hauſe 
erzeugen zu laſſen, den Reſt aber —, ſo einen Theil des Weizens, Gemüſe, 
einen Theil des Viehfutters, des Salzfleiſches und Specks — von Norden und 
Weſten zu beziehen. Gewiſſe primitive Gebrauchsgegenſtände wurden im 
Hauſe verfertigt. Den hauptſächlichen Bedarf an Gebrauchsgegenſtänden, 
Geräthen, Hauseinrichtungen, Fuhrwerk, Kleidungs-, Luxusartikeln u}. w. 
pflegte man aber gleichfalls vom Norden und aus England zu beziehen. 

Es war ein Syſtem, nach alter Routine aufgebaut, das man mit 
fonjervativem Sinn auch da, wo es alS nicht recht ventabel erfannt war, 
weiter führte. 


*) Weber Einzelheiten vol. E. von Halle: Baumwollproduktion und Prlanzungs- 
wirthichaft in den nordamerikaniſchen Süditaaten. Bd. I. Yeipzig 1567. 


re 
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Den ariſtokratiſchen Süden jtand der bereit3 theilweiſe ſtark 
indujtrielle und fonmerzielle Norden gegenüber, der jih mehr und 
mehr zu einem demokratiſchen Gemeinweſen auswuchs, das den Südländern 
von Herzen unſympathiſch war, während es ihnen durch ſeine wachſende 
Bevölkerung und Wohlhabendheit politiſch immer gefährlich erſcheinen mußte. 
Sie jahen, wie ihnen in der Zentralregierung zu Waſhington die Jahr— 
zehnte lang innegehabte Macht von der nördlichen Majorität aus den 
Händen gewiunden wurde. Als dies in der Wahl eines ausgeſprochen 
mit den Norden Haltenden PBräfidenten jeinen Ausdruck erhielt, bejchloijen 
jie, ji) vom Norden zu trennen. Die Sklavenhalter befürchteten, dab Die 
llavereifeindlichen Tendenzen des Mordeng, ſofern man im der Union 
bliebe, Maßregeln zur Annahme verhelfen würden, die eine allmähliche 
Emanzipation der Schwarzen bezweckten, und dem wollten fie aus ariſto— 
fratiichen Klaſſengefühl, Nafjenbewuptjein und Berißinterejje vorbeugen. 
Sie waren überzeugt, daß eine Befreiung der Sllaven ihr Eigenthun, 
ihr Yeben und ihre Sicherheit gefährden, den Siden in einen Zuſtand 
volltommener Anarchie md wirthichaftlichen Ruins ſtürzen und die zum 
Leben in der Freiheit unfähigen Neger jelbjt allmählich ausrotten werde. 
Ta ſie in der Union nicht Durchgedrungen waren — ihr Kandidat 
Breckinridge war gegen den nördlichen Nepublitaner Lincoln nuterlegen —, 
entjchloffen ſie ſich aus der Union auszujcheiden und, jei es mit Fried: 
lichen, jei es mit friegerijchen Mitteln, ſich ein ſelbſtſtändiges Reich von 
Sklavenſtaaten zu begrimden. 

Daß die Bewohner der Südſtaaten an Zahl den Nordſtaatlern nach: 
ſtanden, wußten ſie: an kriegeriſcher Tüchtigkeit aber fühlten ſie ſich ihnen 
mehr als gewachſen. Von je her hatten ſie der Union neben den Staats— 
männern vor Allem die Soldaten und die Offiziere geſtellt. Der ſüdliche 
Landwirth, herrſchaftsgewohnt, durch ritterliche Künſte geſtählt. verachtete 
den „krämerhaften“ Norden, deſſen Geiſt und Körper e. durch Handarbeit 
auf dem Felde und in den gabrifen degradirt meinte, unendlich. Der 
nördliche Trödler, der mit jeinen Waaren durch den Süden zog, galt ihm 
als der Typus des Manfee überhaupt. 

Man war Durch Mangel an Berührung mit Der Welt, oder durch 
Mangel an Bergleichsobjeften in der Nähe, zu einer außerordentlichen 
Ueberſchätzung der eigenen Leiſtungsfähigkeit gelangt; allmählich hatte 
ſich Die Anſchauung zu einem Slaubensjaß erhoben, der Süden jei jo 
mächtig, Daß niemand es wagen könne, ihn wit Krieg zu überziehen 
Geſchähe e8 aber, jo würde der Gegner hierfür büßen müſſen. Mangels 
eines anderen Herrſchers ſtand „Ming Cotton”, dev König Baumwolle, im 
im Mittelpunkte des jirdftaatlichen Tenfens. Man verjorgte Die ganze 
Welt mit dieſem Ztavelprodulte, und glaubte nun, da die Baunmvolle Das 
einzige große Prodult des Landes war, Day ſie auch Fir andere Länder 
vom einziger Wichtigkeit ſei. Kein Land der Erde fünne obne Baumwolle 
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leben, die der größte Ntulturträger des 19. Jahrhunderts geworden fei. 
England wirde am Baumwollenmangel jofort zu Grunde geben, der 
Anarchie uud Nevolution verfallen: Ihrone wirden jtürzen, die europäijchen 
Arbeitermaſſen verhungern — kurz und gut, durch feine militärische Tüchtig— 
feit fühlte man jich dem Norden, duch Jene Baummvollproduftion der 
ganzen Welt überlegen. Ver Süden vermöge die Rolitif der Erde zu 
beherrichen. Sowie man die Banmwollproduktion unterbreche, müßte alle 
Welt am Throne Des King Cotton um Sieden bittend erjcheinen und Die 
von den Siüdjtaaten anferleaten Friedensbedingungen annehmen. So war, 
al3 man Jich vom Norden trennte, Die Zuſtimmung eine ungetbeilte. Die 
Majorität im Süden glaubte jogar, ohne ernſtlichen Krieg vom Norden 
loskommen zu können. Käme e3 aber Doch dazu, jo müßten England und 
Frankreich unter allen Umſtänden für ſchleunige Ausgleichung der Feind— 
ſeligkeiten eintreten, damit ſie keinen Tag der unumgänglich nothwendigen 
Zufuhren aus dem Süden zu eutrathen hätten; ſchlimmſten Falls aber war 
man durchaus Jicher, den Norden im kürzeſter Zeit auf die Knie und zu 
beliebigen sriedensbedingungen zwingen zu fünnen. 


Abfall und Blockadeerklärung. 

Als es zur Lostrennung kam, ging der Süden in gehobener Stimmung 
in den Kampf. Ten Beſchluß der Sezeſſion faßten zunächſt am 4. Februar 1861 
South-Karolina, Miſſiſſippi, Florida, Alabama, Georgia und Louiſiana. Am 
>, März ſchloß ſich ihnen Texas an. Damm entſtand eine Pauſe, bis Die 
Beſchießung von Fort Zunter am 12. April den Krieg eröffnete. Nunmehr 
Jolgten zwijchen Den T. und 21. Mai Virginia, North-Carolina, Tenneſſee und 
Arkanſas. Dagegen gelang es nicht, dank dem rechtzeitigen Eingreifen nörd— 
licher Truppen uud der Energie eines Theils der zum Abfall nicht geneigten 
Bevölterung, die Grenzſtaaten Maryland, Telaware, Kentucky und Miſſouri 
thannächlich zum Süden zu zählen, ebenſo traten in Virginia Spaltungen 
ein, und Weſt Virginia jenſeits der Allegbanied trennte ſich im Juni von 
jeinem alten Staat und machte ſich Jelbjtändig. So umfaßten die Sezeſſions— 
ſtaaten 7566000 Quadratmeter mit einer Bevölkerung von 9,1 Millionen, 
darınıter 3,7 Millionen Farbigen. Bon den nicht Baumwolle produzivenden 
Staaten hatten fie nur das öftliche Virginia gewonnen. Ehe aber der Abfall 
der legten Staaten ſich vollzogen hatte, waren die erſten thatjächlichen Vor— 
bereitungen zum Kriege bereits getroffen. Präſident Lincoln hatte nach der 
Beſchießung von Fort Zumter ein Truppenanfgebot erlaſſen. Als Antwort 
hierauf hatte der jüdjtaatliche Präfident Jefferſon Tavis durch eine Protlamation 
die Ausrüſtung don Naperichiifen und die Ausgabe von Kaperbriefen gegen 
die Vereinigten Staaten angetimdigt. Nun erklärte Lincoln am 19. April 
eine Blockade der Zitdflnaten von South-Carolina bis Texas, wärend Die 
Naperjchiffe, Die unter der angemaßten Autorität der konſöderirten Ztaaten 
in Aktion treten würden, als Piraten behandelt werden ſollten. Die Blockade 
wurde am 27. Mai auf Virginia und North-Carolina ausgedehnt, und 
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damit ihr Bereich fir die ganze Dauer des Krieges fejtgelegt. Tiefer Schritt 
dei Blokadeverhängung, der im Anfang Jowohl aus verichiedenen Gründen vom 
Standpunkt des Nordens bedenklich, al3 auch für die Welt nicht der Komik zu 
entbehren jchien, it in jeiner jchrittweilen Durchführung eine der Haupt: 
urjachen, wenn nicht die Haupturjache für den Mißerfolg des Südens 
gewejen. 


Tievölferrehtlihen Vonjequenzen und Die 
Effeftivität der Blodade. 

Die Blockade iſt eine dvölferrechtliche Maßregel*). Sie wird verhängt 
von einer kriegführenden Wacht gegen eine fremde kriegführende Macht. Durch 
ihre Erklärung wurde alſo der Welt gegenüber die Anerkennung der Südjtaaten 
al3 triegführende Bartei vom Norden ausgeſprochen, und England trug al3bald 
fein Bedenken, die entiprechenden Folgerungen daraus zu ziehen. Den Verſuch, 
die Blockade als eine Maßregel der imeren Bolizeigewalt zu erklären (domestic 
municipal duty), wie man zurück. Hätte die Negierung in Walhington 
die Häfen des Südens nur für geichlojfen erklärt, weil man dort Feinen 
Zoll erheben fünnte, würde die Situation für England zweifelhafter geweſen 
jein. Am 13. Mai erließ die Königin von England eine Neutralitäts- 
proflamation, die im Süden allgemein mit Freuden al3 erjter Schritt zu 
einer europäischen Anerfemumng begrüßt wurde, im Norden Bejtürzung 
erregte. Dann mußte man jich aber mit der Thatjache abfinden, daß England 
die Aufbringung und den Verkauf von Prijen in jeinen Häfen beiden Parteien 
am 1. Juni verbot, ein Schritt, der fir den Süden ungleich ungünftiger war 
al3 für den Norden, da er die Wirkung des Kaperkrieges erheblid) beein- 
trächtigte; der Norden bejaß damals die zweitgrößte Handelsflotte der Welt 
und konnte durch Staperei erheblich, der Süden, da er leine Handelsichiffe 
bejaß, auf dieſe Weiſe kaum gejchädigt werden. Alsbald folgte die jranzöfiiche 
Neutralitätsproklamation in gleicher Form am 10. Juni 1861. Frankreich ges 
ſtattete zwar die Aufbringung aber nicht den Verkauf von Brijen. Die 
übrigen Mächte Ichloffen jich dem Vorgehen an. 

So hatte die gedachte Blockadeerklärung die Auerkennung einer völker— 
rechtlichen Stellung der Südſtaaten im Gefolge, und Damit erhielten auch 
ihre Naperichiffe und Kreuzer eine vöülferrechtlich gejicherte Stellung vor 
der Behandlung als Sceräuber. Zunächſt erichten e3 zweifelhaft, ob der 
Schritt der Wlockadeerflärung diefem großen Nachtheil gegenüber fiir Die 
Korditaaten auch entiprechende Vortheile yaben fünnte, denn zur thatjächlichen 
Durchführung der Blockade ſchien es ihnen durchaus an den Mitteln zu 
chlen. Nach den geltenden Anſchauungen muß eine Blodade, um völfer- 
rechtlich etwas zu bedeuten „affektiv fein“, d. i. Ste darf nicht nur durch 
eine diplomatische Anzeige auf dem Papier anderen Mächten mitgetheilt 
werden, Jondern es muß fir Schiffe, welche die Einfahrt in blockirte Häfen 
verluchen, eine thatlächliche Gefährdung bejtehen. 


I Bgl. hierzu die verichiedenen Arbeiten von Bernard. 
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Die Blockade und ihre Entwicdlung. 


Nun handelte es ſich bei der vorzunehmenden effektiven Blockade aber 
um eine ganz gewaltige Küſtenausdehnung. Die Strecke von der Cheſapeake— 
Bay bis hinunter zum Golf von Mexiko und an der ganzen Golfküſte 
entlang bis zur merifaniichen Grenze mißt in gerader Linie mehr als 
3500 engliſche Meilen: dabei ift es ein an Einjchnitten und Ausbuchtungen 
reiches Gebiet, jo dag die Küſtenlinie falt doppelt jo lang iſt. Durch 
zahlreiche vorgelagerte Inſeln und vielfach Hindurchführende Kanäle werden 
Häfen und Flußmündungen evichlojjen, die, unter ſich wiederum auf der 
inneren Yinie vielfach in Verbindung Ttehend, Annäherung von verjchie= 
denen Punkten aus gejtatten. So war eine Kontrole des Verkehrs 
durch die natürlichen Verhältniſſe gar Jehr exjchwert. Neben einer Neihe 
vor guten Hafenplätzen, wie Norfolk, Wilmington, Charleston, Savannah, 
Penſacola, Mobile, New = Irleans und Galvaſton beſaß man noch 177 
andere Landungsplätze: und dieſe alle thattächlich zu bewachen, reichte der 
Heine Schiffsbeſtand der Nordſeeſtaaten bei Beginn des Krieges auch nicht 
annähernd aus. Es war die :Jeit des Uebergangs von alten zum neuen 
Kriegsſchiff, vom hölzernen Zegler zum gepanzerten Dampfſchiff, für 
dejfen Erprobung gerade dieſer Krieg die wichtigiten Gelegenheiten bot. 
Eine Anzahl der jeit Kurzem erjt als Kriegsſchiffe eingeführten Dampfboote, 
eine Anzahl alter Segelichiffe war vorhanden, aber ihre Zahl war wenige 
Tugend"): 26 von erjteren, 16 von legteren ſtanden im Dienft, 27 in 
Reſerve: und an Ausrüſtung, Tffizieven, Mannſchaft und Schulung bejtand 
gleichmäßig Mangel; zumal ein Theil der fähigſten Tffiziere dem Süden 
angehörte md nun in dejjen neu zu bildenden Marine Dienſte nahm. 
Von dem geringen Beltand war aber jchlieglich noch der größte Theil 
über Die Welt auf Kreuzerfahrten verjtreut. 

Jedem anderen auch nur einigermaßen mächtigen Gegner gegenüber wäre 
der Norden in die allerübelfte Yage gevathen. Beim Süden lag die Zache injo= 
fern anders, al3 er zunächſt überhaupt feine dieſen Namen verdienende Flotte 
beſaß. Vom Yande her nahm er die Forts und Küſtenbefeſtigungen mit 
Truppen im Beſitz. Hieran vermochte ihn der Norden nicht zu hindern, au— 
derenfall3 wiirde der Krieg überhaupt vermieden werden: „eine ſtarke Flotte 
wiirde die Sezellion ſchon im Anfang unterdrüct haben.” **) Die Summe 
der ſich aus der Belegung ergebenden VBortheile aber vermochte der Süden 
ſeinerſeits nicht auszunützen. Nur in Norfolk und Penſacola beitanden 
Werften. Alsbald auf ihnen eine große Bauthätigkeit zu entfalten, fehlte es, 
abgeſehen davon, daß Penſacola nur für Reparaturen eingerichtet war, an 
Arbeitern und Technikern, an Material und an Induſtrien, die Material 
hätten im Yande erzeugen können. Nur drei nennenswerthe Eiſenwalzwerke 
von mäßigitem Umfange waren vorhanden, davon zivei fern im Binnenlande. 


*) Zpears, History of our Navy. Bd. IV. New-York, 180%. 
*5) H. Wilſon, Ironclads in Action. Bd. II ©. 2. 


Preußiiſche Jahrbücher. Bd. E. Heft 2. 21 
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Verſuche, geſchickte Gifenarbeiter aus England durch die Blockade herein: 
zubringen, mißlangen jpäter.*) Auch von Auslande konnte man keine ge: 
nügende Anzahl von Schiffen beziehen. Einige Fahrzeuge erwarb man 
in Europa und einige Schiffe Dev vorhandenen Kriegsflotte, die gerade in 
Jüdlichen Häfen lagen, gelang es, Dem Morden abzunehmen, ſo den 
„Merrinac”, deſſen Kampf mit den gepanzerten „Monitor“ fir die Ent: 
wickelung der Technik enticheidend wurde Mit Ausnahme von vereinzelten 
Gefechten indeß, vermochten die Südſtaatler dev blockirenden Flotte nicht 
auf dem Waſſer gegenüberzutreten. 

Eine ſchwache Macht genügte, eine Blockade aufrecht zu erhalten. 
Hierzu kam, daß die Küſten außerordentlich lang und trotz der vor— 
gelagerten Sandbänke und Untiefen die Plätze einer möglichen Landung 
verhältnißmäßig zahlreich waren, indeß nur wenige von dieſen für Handel 
und Transport von wirklichen Werth werden konnten, indem für den Ver— 
fehr nur die Mündnngen der ſchiffbaren Flüſſe in Frage kamen, im Uebrigen 
aber für eine umfangreiche Güterbewegung von und nach anderen Plätzen 
die Gelegenheit fehlte. 

Ein entwickeltes Netz von Eiſenbahnen gab' es überhaupt noch nicht: 
erſt 6200 engliſche Meilen Schienenſtrang waren 1560 in den ganzen 
ungeheuven Gebiete im Betriebe. ben war die erſte Verbindung 
zwiſchen Waſhington md New-Orleans vollendet, große Querlinien ins 
Innere und im Innern fehlten, ja, man war ſich im Süden ſogar über 
die Nothwendigkeit und den Nutzen der Eiſenbahnen im Zweifel, da das 
ausgebildete Syſtem von Waſſerſtraßen bisher für den Verkehr doch immer 
ausgereicht habe. Nur von Wilmington nach Richmond gab es eine gute 
Verbindung. Die vorhandenen Eiſenbahuſtrecken aber wurden für militäriſche 
Zwecke ſtark in Anſpruch genommen, und da man in Folge der Abſperrung 
bald fiir das abgenutzte Material an Schienen und Wagen feinen Erjaß mehr 
berbeifchaffen konnte, kam es in einen immer leiſtungsunfähigeren Zuſtand.**) 

So galt es, mangels guter Kunſtſtraßen im ganzen Lande twejentlid) 
nur die Eingänge dieſer Flußläufe zu verichliegen, am den Verkehr mit 
der See jo aut wie abzujchneiden, alsdann von den Hauptflußläufen 
ſelbſt Beſitz zu ergreifen und Dadurch den Verkehr im Innern zu hemmen. 
Auch Hierzu beſaß der Norden zumächtt allerdings nicht das nöthige Schiffs: 
material. Sechs Wochen nach Proklamation der Blockade konnte von ciner 
Ihaträchlichfeit derielben kaum irgendwo die Nede jein. Erſt nad) und 
nach wurden durch Zuſammenziehung der vorhandenen und Ankauf van 
neuen Kriegsſchiffen Die einzelnen Plätze einigermaßen abgeiperrt und 
dadurch eine thatjächliche Blockade eingeführt.”**) Bis zum 1. Tezember 1S61 
wurden 137 Fahrzeuge getauft, darımter 58 Gegler. Much begann man 


*) Wilſon a. a. O. S. 178. 
**) Jefferſon Davis: Hise anı Fall of the Confederacy. 
+) Vergl. über die Thatſachen der Kriegsführung u. U.: The Navy in the Civil 
War, von Zoley, Mahan und Amnen; History of the Confederate States 
Navy von Scharf. 
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art zu bauen. Tann wurden allmählich Schiffe über die ganze Küſte 
veriheilt, die Erklärung der Blockade wiederholt ürtlich aufs Neue erlaſſen: 
an der Niljte von Texas wurde ſogar noch im Juli 1862 den fremden 
Schiifen die offizielle Warnung motifizivt, daß nunmehr eine Blockade ein— 
geführt jet. 

Ter Mangel einer genügenden Flotte wurde im Yaufe Des Krieges 
duch Anſchaffunug von 600 Fahrzeugen,  Darımter 418 durch 
Kauf jeitend der Nordſtaaten allmählich bejeitigt. Für den Züden aber 
blieb er bis zum Schluß beitehen und machte ſich hier alsbald dadurch 
verhängnißvell, day, wo immer eine thattächliche Blockademacht exit einmal 
erichienen war, es nicht wieder gelang, Tre zu bejeitigen. ine Reihe von 
Verſuchen wurden allerdings gemacht: ſie blieben mangels dev genügenden 
Kraft alle auf die Taner wirkungslos, und mehr und mehr mußte man 
auf Hilfe von außen hoffen. 

Blodade und Kreuzerkrieg. 

Gegenüber der Ihatjache, daß jeine Küſten verjchloffen wurden, halfen 
dem Siiden weder die Maßregeln des Kaperkrieges, noch die Verſuche des 
wohlorganifirten Blocadebruches durch Handelsſchiffe an verjchiedenen 
Stellen. Es gelang dem Norden, den Gürtel immer enger zu ziehen, Die 
Divefade dauernd wirkſamer zu geitalten.*) Er verbeſſerte ſein Schiffs— 
material der Zahl und Tualität nach, führte nene Typen erfolgreich in den 
Kampf ein — Panzerung und Torpedotechnif machten eine Probe nach der 
ändern Durch; man vermochte den Schmuggelbandel zwar nicht zu be= 
teitigen, ihm aber doch immer wirkſamer zu ſteuern. 

Tem gegenüber hatte es im Augenblick für den Krieg verhältniß— 
mäßig wenig Bedeuting, Daß die nordamerilaniiche Handelsflagge ſchnell 
von den Meeren verichivand. Ein Theil der Schiffe wurde aufgelegt, ein 
anderer fehr erheblicher juchte unter fremder Slagge Zuflucht.) So gingen 
von der amerikanischen allein auf die britische über: 1861: 126 Echitfe mit 
2000 Tonnen; 1862: 135 Schiffe mit 75000 Tonnen: 1863: 345 Schiffe 
mit 253000 Tommen; 1864: 106 Schiffe mit 92006 Tonnen; im ganzen 
über 700 Schiffe mit rund 500000 Tonnen.) Schließlich verließen die 
Zeeleute und Fiſcher des Nordens vielfach ihr Gewerbe und traten in Die 
heimijche Itriegsmarine ein. Gegen die Kaperei hatte man Anfangs im 
Norden dadurch vorgehen wollen, dag man ſie entjprechend der Proklamation 
de8 Bräfidenten als Seeraub behandelte. Nachdem man Durch Dice 
Blockadeverhängung die Konföderirten als kriegführende ‘Partei anerkannt 
hatte und darauf verwielen wurde, daß man ja die Pariſer Teklarationen 


»J Bgl. Admiral Porter. The Naval Historv of the Civil War. Yondon 
1887. S. 3311. 
Wilſon, Ironclads. S. 10%. 
> Vgl. auch F. M. Edge. The Destruction of the American Carrving 
Trade. London 1861. 
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von 1856, Die die Kaperei verbieten, nicht unterzeichnet hatte, mußte Dieter 
Standpunkt aufgegeben twerden*), zumal der Süden mit Vergeltung an 
Kriegsgefangenen drohte.*) 

Tas Verbot der Aufbringung und des Verkaufs der Priſen in den 
neutralen Häfen und die Unmöglichkeit dev Aufbringung in den ſüdlichen 
blockirten Plätzen machte da8 Gewerbe für Private ımrentabel. 67 Geſuche 
um Maperbriefe waren eingelaufen. Im zweiten Jahre aber wurden 
dieje privaten Ntaper mit ihren kleinen Schiffen, dieſen „Mosquitos Des 
Seekrieges“, die in der Mühe der Jüdlichen Mitte zu operiren vertucht 
hatten, inmmer jJeltener. Zie gingen in die Meihen der Blocfadebrecer 
iiber. Dagegen nahm die Zahl dev Jidftaatlichen Kreuzer Durch Ankäufe 
und Neubauten im Ausland zu. Darunter befanden Tich Schiffe, die all: 
mählich unter tüchtigen Kapitänen großen Ruhm ernteten, jo die „ Zumter“, 
„Florida“ und „Alabama”.***) Tiefe mußten ſich im MWejentlichen darauf 
beichränfen, nordjtaatliche Schiffe zu nehmen und auf hoher See zu zer: 
türen oder zur verbreimen. Tas Aufbringungsverbot einerfeit3 verhinderte 
jte, jene mit ihver Yadımg zu Gunſten der Staatskaſſe des Südens in 
Auslande zu verfaufen, die Blockade andererjeits, ihre Yadung der Kon— 
jüderation direkt zuzuführen und der heimiſchen Konſumtion zu Gute 
fommen zu lafjen. 

So konnte der Krenzerkrieg dem Morden jehr unbequem werden. 
2659 Fahrzeuge, fat ausnahmslos Segelichiffe, wurden den Nordſtaaten 
vernichtet, einen Iheil der Marine mußte man auf die Jagd mach den 
„Handelszerſtörern“ ausſchicken, die Rhederei wurde zu Gunſten anderer 
Staaten, vor allen Dingen Englands, dauernd geſchädigt. Im Uebrigen 
aber zeigte es ſich, erſtens daß ohne eine ſtarke Vertheidigungsflotte ſelbſt an 
einer ſo ausgedehnten Küſte wie derjenigen der Südſtaaten eine Blockade 
wirkſam gemacht werden konnte, und zweitens daß der Kreuzerkrieg, 
welcher, wie Wilſon-) richtig bemerkt, nichts Anderes als eine Vertheidigungs— 
maßregel einer zum maritimen Entſcheidungskampf allzu ſchwachen Macht 
bedeutet, deren Schiffe oder Führer nicht im Stande ſind, der feindlichen 
Schlachtflotte entgegenzutreten, für den Fortgang dev Blockade ſowie den 
Ausgang des Krieges als bedeutungslos ſich erwies. 


Die Blockade und der Blockadebruch. 


Die einzige Möglichkeit, ohne eine ausreichende Flotte etwas 
gegen die Wirkungen dev Blockade zu unternehmen, waren Die 
*) Bernard. Two leetures on the Present American War. London 1861. 
**) Pollard. Ihe Cort cause regained. New-HYork 1808. 
”-, R. Semmes. Memoirs of Service of Float. Baltimore 1869. N. Sinclair: 
Two years on the Alabama. 
vs, Wilſon, a. a. O. S. 18. 
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Verſuche. die Blodade mit Handelsſchiffen fortgeſetzt zu brechen.” 
Hierfür lagen im verichtedener Beziehung günjtige Verhältniſſe vor: 
die räumliche Ausdehnung der Küſte, die anfängliche Nleinheit der blockivenden 
Macht, die geichilderte Eigenart des Wechſels von Inſeln und Einjchnitten 
und ſchließlich vor Allem die Borlagerumg einer Weihe von in 
fremdem Beſitz befindlichen Inſeln in micht zu großer Entfernung don der 
Küſte, nämlich der Bermudas und die Bahamainjehr und die Antillen— 
gruppe. Im Uebrigen grenzten die Sitditaaten zu Yande außer au die 
jeindlichen Nordjtaaten bezw. Die weite, unbewohnte Wüſte des Weſteus 
mi an Mexiko, von wo dann gleichfall3 ein Nontrebandehandel und 
indirekter Seeverkehr möglich wurde. 

Die Blockade war, wie gejagt, zu Anfang nur in ſehr geringen Um— 
range efreftiv: erſt Mitte 1862 wurde ſie allmählich dichter gezogen. Da feine 
gefährlichen Gegner auf der Zee vorhanden waren, konnte man jeden Typus 
von Schiffen, Fährboote, Transportkähne u. Ddal., mit den nöthigen Kanonen 
ausgerüftet, zur Blocade verwenden. — Immerhin würde diejes ungeeignetere 
und improviſirte Blockadematerial für das ungeheure Unternehmen nicht 
vollig ausgereicht haben, wenn man nicht einen weiteren Schritt in dev Ge— 
winnung von Stützpunkten für die Blockadeflotte an den feindlichen Küſten 
unternommen und allmählich eine Reihe der wichtigſten Yandungspläge zu 
gewinnen bezw. zu offupiven vermocht hätte. ine Yandung und seit: 
ſezung an feindlichen Kitten wird erſt möglich, wenn man nicht zu be: 
fpivchten bat, daß Die gelandete Macht nachträglich durch ein Hand-in— 
Nand:Ardeiten der Flotte und der Armee von beiden Zeiten eingeichlofjen 
und vernichtet wird. Sobald man erfammte, daß eine ſolche Gefahr nicht 
vorläge, weil die Armeen des Gegners durch Die Yandmacht im Norden 
zurückgehalten wurden, und die Schaffung einer füdſtaatlichen überlegenen 
Flotte nicht zu fürchten war, machte man von der wirkſamen Maßregel 
der Beſetzung einiger Punkte Gebrauch. Im Auguſt 1861 wurde 
Hatteras Island otkupirt, im November Port Noyal, 1862 nahm man 
im Februar Roanoke Island, im März deſſelben Jahres Fernandina 
und Saint Auguſtine in Floörida, im April Beaufort uud vor Allem 
Neu-Orleans, den Schlüſſel des Miſſiſſippithales. Im Mai Norfolt und 
Penſacola. Im Movenber 1863 nahm man Brazos Island, Mobile 
im Auguſt ımd Savannah im Dezember 1864, die letzten Häfenplätze 
Charleston und Wilmington Aufang 1865. „In ſeinem lebten Todes— 
kampfe hatte der Süden überhaupt feine Häfen mehr.*)“ 

In der erjten Zeit war der Nontrebandehandel vielfacd dirett zwiſchen 
GCurova und den Südſtaaten vor Jich gegangen. Als aber die beovbachtenden 
Schiife und Die norditaatlichen Kreuzer auf der hohen Zee zahlreicher 


) Wal. Th. E. Tailor. Running the Blockade. Yondon 1886. W. Wation. 
Adventures of a Blockade Runner. London 182... Wilkinſon. The 
Narrative of a Blockade Runner. New-Yort. 1877. 
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wurden, gelangte man zu anderen Methoden. ES wuchſen ‚wilcheiitationen 
auf den gedachten Inſeln empor, welche von den Schiffen in beiden Richtungen 
angelaufen wurden. Die Entfermmg von Bermnda nah Wilmingten 
betrug 674 engliiche Meilen, 772 nach Charleſton, 834 nach Savannah. 
Bon Naſſau auf den Bahamas jtellen ſich die Meilenzahlen auf 570. 515 
und 500: Streden, die in ettva Drei Tagen zurickgelegt werden konnten. 
Für dieſen Handel verwandte man mit Worliebe alte, möglichit Billiae 
Schiffe. 

Als die nördlichen Priſengerichte aber auch mit jolcher Unterbrechung 
gefahrene Schiffe al3 Blocadebreiher fondenmirten und England, das int 
eigenen Intereſſe ſtets für eine möglichit weite Ausdehnung der Macht: 
befugniß jeefriegführender Meächte tft, dies entjprechend den Entſcheidungen 
jeiner eigenen Ndmiralilätsgerichte al8 berechtigt anerkannte, ging man 
noch eimen Zchritt weiter, und tbeilte die Reifen vollkommen. Naſſan, 
beſonders günſtig rings von englifchen, neutralen Inſeln und Gewäſſern 
umgeben, wurde der Sitz zahlreicher Handelshäuſer, denen mit großen 
Zeeichifren von Enropa Waren zugeführt wurden, um alsbald von ihnen 
auf fleine Schiffe umgeladen und nach den jüdlichen Häfen hineingeſchafit 
zu werden: bezw. bejorgten ſie im gleicher Weile die Umladung der auf 
den Blockadebrechern heransgeſchafftenen Baumwolle als Rückfracht auf 
die großen Schiffe nach Europa. Für dieſe Fahrt zwiſchen den 
Inſeln und den blockirten Pläßen wurden allmählich beſondere 
Typen von flachen, niedrigen, raſchen und unſcheinbaren Dampfern konz 
jtruiiet, Die ihrer Spezialbeſtimmung möglichſt angepaßt waren. Won 
Juli 1862 bis Juli 1863 fuhren nach Scharf”) 57 Dampfer und 
91 Zegler von Naſſau auf Jidjtaatliche Häfen, von denen 51 bezw. 55 
die Yandung gelang, 44 bezw. 45 kamen von dort au. 

Jwilchen November 1861 md März 1564 jollen nach Spears 
St Tampfer am Blockadebruch betheiligt geweſen jein, die 365 Reiſen 
nach Naſſau, 65 nach andern Häfen machten. Außerdem verkehrten tır 
Naſſan 100 Schvoner. Yon den Dampfern wurden 37 genommen. 
12 ganz, 11 theilweiſe verloren, einer ging unter.*6) 

In Naſſau hatte much die Konfiderirte Regierung ihre Agenten 
und beſorgte ihre Baumwollverſchiffungen und Materialbezüge. 

Auch in Havanag war das Geſchäft vielfach recht lebhaft, und noch 
1863 Tiefen Dutzende von Blockadebrechern aus ſeinem Hafen, namentlich 
nach den zahlreichen Mündungen und Einſchnitten des Miſſiſſippi Deltas 
und den übrigen Golfplätzen. Doch hatte hier und auf St. Thomas bereits 
ſeit der Belegung don New-Orleans das Geſchäft weſentlich an Umfang 
abgenommen. Eine beſondere Notte ſpielte ſchließlich Matamoras am 
Rio Grande. Dies war cin mexikaniſcher Hafen, flußaufwärts. am 


[g”) 


*) History of the Confederate States Navy. New NYork 1887. S. 473. 
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Grenzſtrom gelegen. Seiner Natur nach war er allerdings ſchwer zu: 
gänglich, ſelbſt für kleine Schiffe. So lange feine feindlichen Truppen auf 
den Yande ftationirt waren, konnte man don dort auß inde ohne jede 
Schwierigiteit über den Rio Grande nach Texas Handel treiben. Namentlich 
eine Reihe von Ddeutichen Häuſern Hat in der damaligen Zeit hier große 
Nermögen erworben.“) Am 23. April lagen dort nach Scharff gleichzeitig 
79 Baumwollſchiffe, der Mangel an geeigneten Verkehrsmitteln durch Die 
öden Grenzgebiete hindurch und die Abgelegenheit der Gegend, welche 
nicht an das ſüdliche Eiſenbahnnetz angeſchloſſen war, verhinderte jedoch, 
daß das Geſchäft ſich allzu erheblich ausdehnte. 

Hat nun dieſer verſchiedenartige Schmuggelhandel, der einzelnen 
Perſonen große Vermögen ſchaffte und jo einträglich war, daß. wenn 
von drei abgegangenen Schiffen nur zwei ankamen, doch noch ein erheblicher 
Profit für Rheder und Kauflente nachblieb, die Wirkung der Blockade 
illuſoriſch zu machen vermocht? — Tas kann keineswegs behauptet werden. 
Beim Schifffahrtsverkeyr in den einzelnen Häfen handelte es ſich 
um Hunderte und Tauſende von jährlich aus und eingehenden Fahr— 
zengen. Eine Baumwollernte von 4000 000 Ballen = ca. 2 Milliarden 
Pfund jährlich zu bewegen hätte es z. B. allein eines Schiffsraumes von 
ca. 3/4 Millionen Tonnen bedurſt, oder 1000-2000 ausgehender Schiſfe 
von damals üblicher Größe  Tie Herein- und Herausbringung einzelner 
oder Dutzender oder jelbjt einiger Hundert der Kleinen Blocadebrecher — 
die größten fasten 490--500 Tonnen, fonnten den fehlenden regelmäßigen 
Großverkehr feinesivegs erſetzen. Cine beſtimmte Menge von Gebrauchs: 
gegenjtänden, ferner von Geſchüßen, Handwaffen und Munition konnte 
eingebracht, einzelne Baumwollladungen herausgeſführt und damit 
gewiſſen lokalen Bedürfniſſen zeitweilige Befriedigung geſchaffen werden. 
Der Kaufmannsſtand als ſolcher wird ſich mie auf derartig gewagte Er— 
perimente erheblicher Gefährdung ſeiner Unternehmungen im Großen ein— 
laſſen, ſondern dies wird höchſtens von einzelnen Spekulantengruppen 
gewagt. Ein großer Handel entſtand nicht. — Dieſer Thatſachen und 
ihrer verſchiedenen Folgen wurde man ſich im Ziden erſt allmählich bes 
wußt. Anfangs war man mit dem Syſtem des Blockadebruchs bedingungs— 
los einverſtanden. Allmählich traten dann aber mancherlei unerwartete 
und unerfreuliche Folgen und Nebenerſcheinungen zu Tage: man mußte 
auch hier die Meiuung ändern. An Das ganze Geſchäft knüpfte eine 
ungeheuerliche Spelulation an, die in großen Auktionen und Ringbildungen 
die Preiſe beliebig berauftrieb. Namentlich in Wilmington entwickelte ſich 


*) Daß die Ddeutichen Häuſer bereits frühzeitig hierher gingen, hatte Seinen 
Grund nad der Mittheitung eines Betheiligten in dem von deutſchen Baum— 
wollhäuſern während des Krimkrieges gemachten Erfahrungen, die damals 
von Königsberg und Memel aus ein febbaftes Geſchäft nach Rußland 
hinein entwickelt hatten und die dort gemachten Erfahrungen mar am der 
mexrikaniſcheu Grenze wieder ausnützten. 
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ein wildes, zügelloſes Genußleben der betheiligten Spekulanten, das auch 
audere Kreiſe ergriff. Die Blockadebrecher brachten ferner keineswegs 
jtet3 Diejenigen Waaren herein, deren man für die Kriegführung und Die 
gewöhnliche Lebenshalting bejonders Dringend bedurfte, jondern Luxus— 
Artikel, Die dazu dienten, das Leben einzelner Klaſſen ungebührlich herauf 
zu Ichrauben und Dabei noch das bare Geld aus dem Lande zugen. 

Tie Negierung ihrerſeits fühlte Tich nicht im Stande, den mehrfachen 
Vorſchlägen entjprechend, das Geſchäft jelbit in Die Hand zu nehmen. Sie 
beſaß zwar einige Blockadebrecher für ihre eigene Rechnung, und war an 
anderen mit Parten betheiligt. Im Ganzen aber überlieg man das 
Geſchäft privater Initiative. Kleinere Schiffseigenthimer, eine Anzahl 
von inländiſchen und ausländischen Marineoffizieren "und ſchließlich Aben— 
teurer widnteten Jich von Anfang an der gewinnreichen, aber gefahrvollen 
Veichäftigung.”) Die dreifache Erhöhung der Rrofite war Anlockung genug. 
Es entitanden alsdann allmählich große Unternehmungen zum Iwecke 
organiſirten VBlofadebruches, jo in Amerika die Virginia Volunteer Navv 
Company mit einem Napital von 1, Millionen Tollard und die Old 
Dominion Trade Company. ſpäter entjtanden dann große Bejellichaften 
für den gleichen Zweck in England”). Mächtige Firmen machten große 
Profite und gewannen rieſige Macht und Einfluß im Yande: The Bee 
Company, Collin Company, Fraser, Trenbolm & Co. machten An— 
fangs 100-—200, ſpäter bei der jteigenden Ausfuhr und dem ſinkenden 
Geldiwertbe 1500 — 2000 Prozent nominaler Profite. Trotzgdem man 
rechnen fonnte, Day von fin Schiffen zwei verloren gingen, ſollte letztere 
Firma allein über 30 Millionen aus dem Kriege gerettet Haben **. 

Angefichts dev wachlenden Mißſtände mußte man Tich vegierumas- 
jeitig zu gewiſſen einſchränkenden Maßregeln entichliegen: doch geihah Dies 
erit Jpät und zögernd, da man micht wünſchte, and) die nützlichen Zeiten 
des Blockadebruches die Zufuhr von Yebensbedarf und Kriegsmaterial, zu 
gefährden. Am 6. Februar 1864 wurde der Import don Luxusartikeln, twie 
theure Kleidung, Liqueure, Delikateſſen, ſowie die Ausfuhr von Baum— 
wolle, Terpentin Durch Geſeß verboten, und ferner verſuchte man, am 
1. März gewiſſe Maximalpreiſe für Tertilwaaren vorzuſchreiben. Die 
Regierung behielt ſich die Benützung eines Theils der verkehrenden 
Schiffsräume zu beſtimmten Preiſen fir ihre eigenen Zwecke vor, und 
beanſpruchte allen das Recht., Baumwolle, Tabak ꝛc. auszuführen. Es 
Icheint nicht, day die hieran geknüpften Hoffnungen, aber auch nicht Die 
Befürchtungen, das Geſchäſft könne allzuſehr eingeſchränkt werden, voll- 
kommen in Erfüllung gingen. Verſchiedenen Unternehmungen wurde 
indeß hierdurch und durch die fortſchreitende Verdichtung des Blockade— 
Schari a. a. O. 

Wilſon (a. a. O. S. IS. 


T. E. de Leon, Four years in ebel's Country. Mobile 1800. 
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gürtels und dann Die allmähliche Okkupation aller wichtigen Küſtenplätze 
Das Yebenslicht ausgeblalen. 

Zo waren allv bei dieſer Blockade trop der Icheinbaren Schwierig: 
feiten, Die Tich den Norden boten, in Wirklichteit die Chancen auf alle 
Fälle weientlich gegen Den Süden gerichtet, ſoweit innere oder äußere 
maritime Intervention aufer Frage jtand. 

Eine Weritärfung der Wirkungen wurde aber durch eine Ausdehnung 
der Tperationen auf Die Flußläufe erreicht, durch welche die Trennung 
der einzelnen Yandestheile von einander bewerfitelligt wurde. 


— 2 


Die Stellung des Nordens und des Südens zum 
Außenhanudel der Nonfüderation. 

In einer falſchen Auffaſſung dev Situation batte der Süden ſeinerſeits 
zu Anfang ſeine Yage ungünſtiger geitaltet und gewiſſe nachtheilige Wirkungen 
beſchleunigt, die er hätte hintanhalten können. 

Natürlich belegte der Norden Den Handel mit dem Süden mit einem 
Interdikt. Durch Geſetz Der Nordſtaaten vom 13. Juli 1861 wurde be- 
jtinumt, Daß alle über die Grenzen eines als im Aufſtand befindlich er: 
Hirten Yandestheil3 ein und ausgehenden Waaren und Die ‚sahrzeuge, 
worin tie befürdert wurden, an die Vereinigten Staaten verfallen ſollten *). 
Der Süden aber erkannte nicht Die Gefahr, welche hierin lang, vielmehr 
erließ der Präſident Davis auf Grund eines Beſchluſſes des fonfüderirten 
Ntongrefles an 21. Mat em Verbot der Ausfuhr von Baumwolle, um 
hierdurch die mit Zicherheit envartete Jutervention Englands zu Dee 
Ichleunigen. Nur durch die Negierung oder mit ihrer Erlaubniß Tollte 
Baumwolle ausgeführt werden fünnen, alle anderen Ausfuhrverſuche mit 
Geld- md Gefängnißſtrafe ſowie Konfiskation bejtraft werden. Im Auguſt 
wurde dieſes Geſetz auf Reis, Zucker, Melaſſe, Syrup, Pech, Harz, Theer, 
Terventin ausgedehnt **). Anſtatt, wie vorausſichtige Männer riethen, 
nit aller Energie alle verfügbare Baumwolle aufzukaufen und aus dent 
Yande zu bringen, um dadurch in Europa große Kredite zu beſchaffen, 
wurde hiermit frübzeitigev als ſonſt das Geſchäft gehemmt, was., 
wie weiter unten zu ſchildern ſein wird, von den nachtheiligſten 
Folgen fir die Finanzen Des neuen Staates war. Man arbeitete 
den blockirenden Schiffen des Nordens ſomit direkt in die Hände. 
Nur in beſchränktem Umfang, für die Aufnahme eines Baunmwollanlehus 
von 15000000 Dollars, beabſichtigte man Baumwolle von Staatswegen 
auszuführen. 

Zeitungen und Verſammlungsreſolutionen wetteiferten in der Aufforderung 
die Baumwolle zurückzuhalten, oder wo immer Die Gefahr einer Weg— 


)Y An Act to l'rovide for the Collection of Duties on Exports and for 
other Purposes. 

=) The Statutes of Large of the Provisional Government of the Con- 
federate States of America. S. 152 und 170. 
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nahme durch den Feind vorläge, ſie zu verbrennen. Das wurde vieliach 
befolgt, und „die Fener des Patriotismus“ mit lauter Freude begrüßt?.. 
Neben dem Wunſche, auf England einzuwirken, war man zu dieſem Entſchluß, 
durch eine Ueberſchätzung der Reſſourcen des Landes gekommen. Denn man 
war don dem Wahn beherrſcht, „daß man das Ausland nicht brauche: 
nur 5 Jahre Blocade und man wäre vollſtändig im jeiner Verſorgung 
ſelbſtändig“**). Man beſchwichtigte ſich ſelbſt auch nach Bekanntwerden der 
Anerkennung der Blockade durch die europäiſchen Mächte mit dieſem Ge— 
danken, während der ſteigende Nothſtand und die ausbleibende Hilfe von 
augen dann ein gewiſſes Gefühl des Tropes erzeugt zu haben ſcheint: 
Nun dürfe man der Welt gerade feine Baumwolle liefern“***). 


Verſuche zur Förderung der inneren Produktion. 
Ende Des zweiten Jahres haben ſich die Anſichten ſchon geklärt und 
nunmehr erließ am 10. April der Präſident Tavis eine Proklamation* 
gegen die Fortſetzung der Erzeugung der alten Stapel-Artikel überhaupt 
in Intereſſe der Nerjorgumg des Yandes. Tas Nahr 1862 hatte wegen 
herrichender Türre eine Ichlechte Ernte gebracht. Er forderte zur Produttion 
von Mais, Hafer, Erbjen, Bohren, Kartoffeln und anderen Nahrungs— 
mitteln jür Menſch amd Vieh, ſowie zur Viehzucht ſtatt des Tabak- und 
und Baumwollpflanzens auf; ſonſt ſeien ernſte, wenn nicht verhängnißvolle 
Folgen vorauszuſehen, falls es noch einmal eine ſchlechte Ernte geben ſollte. 
Auch ſolle man au den Eiſenbahnen und Yandftragen Futter für Die vorbei: 
ziehenden Heere anpflanzen. Daß es mit der eigenen Produktion von 
bisher aus der Fremde bezogenen Gewerbeerzeugniſſen aber nicht ſo Leicht 
ging, davon mußte man ich gleichfall8 auf die Taner überzeugen. Als die 
Norräthe erfchöpft waren nud nee Maſſenzufnhren ausblieben, dauerte es 
garıricht large, day Mangel an den nothwendigigı Materialien eintrat. 
zur Förderung der Erzengung induſtrieller Nohmaterialien war in 
Richmond ein Bureau of Nitre and Mines eingerichtet, aber man hatte 
feine leiſtungsfähigen Bergwerke und Salzminen: namentlich die Abtrennung 
Weſtvirginiens war aus dieſem Grunde höchſt bedauerlich: Die Verſuche zur 
Errichtung neuer großer Fabriken konnten nicht wohl zum Erfolg führen, 
da man weder Unternehmer, noch Arbeiter, noch Kapital zur Verfügung 
hatte. Im ganzen Alleghany-Gebirge waren zwar reiche Mineralſchäßze, 
doch war noch kaum ein Anfang mit ihrer Gewinnung gemacht. on An— 
beginn war das Eiſen var und die Preiſe ſtiegen bald enorm. Alte Schienen 
und Schrott Stiegen zu koloſſaler Preishöhe. E83 fehlte an Pulver und 
Waffen, an Medizin ımd Berbandmaterial, bald an Kleidung und Schuh— 
“9 Rhodes History of the United States, Bel. III, S. 551, 629. 


) Vergl. auch Ei. Pollard. Life of Jellerson Davis. Philadelphia. S. Tot. 
) Life in the South from the Commencement of the War by a Blockaded 
British Subject. 
) Edmond Öllier. History of the United States. (Cassel’s Historv.) 
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zeug. Zelten und Teen”). Einzelne Ausnahmen allerdings ſind zu ver: 
zeichnen. Man machte einige eortichritte im der Waffen: und Pulver— 
fabrifation und dergleichen. Im Ganzen war man aber auf Jolche Erſatz— 
mittel angbleibender Zufuhren von Gewerbeerzeugniſſen angewieſen, welche 
der Hausfleiß zu erinmen vermochte. 


Tie Reſſourcen des Landes. 


Der Zuftand, in dem der Süden ſich um dieſe Zeit befand, gebt 
ziemlich klar aus dem Zeuſuns von 1860 hewvor.”*) In den abgefallenen 
Staaten mit ihren 9,1 Millionen Eimvohnern oder drei Zehnteln der Be— 
völferung des Yandes wurden von einer Geſammternte von 173 Millionen 
Buſhels Weizen 30,2 Millionen Buſhels oder etwas mehr als 1, produzirt, 
von dem Hauptnahrungsmittel Mais dagegen bei einer Geſammternte von 
30 Millionen Buſhels 252,7 Millionen oder faſt I, an Safer lieferte man 
19,9 Millionen Buſhels oder Yo der Geſammternte, an Erbjen und Bohnen 
von 15 Millionen Buſhels 111, Millionen oder mehr al ? 3: an gemwühnlichen 
iriichen Kartoffeln von 111 Millionen Buſhels nur etwa 7 Millionen oder 
115, dagegen 535 Millionen Buſhels oder über 90 Prozent von der ſüßen 
Nartoffel. Weit zuriick ſtand man im der Butters und Nie Produktion, in der 
Produktion von Gemüſe ꝛe. .Bedeutend war Die Erzeugung von Wolle, 
lache, der Bertand au ‘Pferden und Maultieren, mehr als proportional 
der Bevöllerung derjenige an Zuge und anderem Rindvieh, und ſchließlich 
erzeugte man den ganzen Ertrag der Baumwolle. Reis, Nobrzuder und 
einen jehr großen Theil des Tabadts. Was den Nahrungsbedarf anging, 
fuınte man es wohl mit dem Norden aufnehmen: nur die Feimeren 
Gärtnerei- und MWiejen- Produkte ſowie Weizen und Fleiſchkonſerven batte 
man ſtändig zugeführt. Cine Hungersnoth alſo war im Süden, was die 
Produktion von Nahrungsmitteln angeht, ſofern nicht Mißernten eintraten, 
nicht anzunehmen. Anders lag es, wie zu zeigen ſein wird, mit 
den Verkehrsverhältniſſen. Uund Die Produktion wurde ſchwieriger, als 
ein großer Theil der männlichen weißen Bevölferung in den Krieg ging, 
dev bisher zwar nicht an der Feldarbeit Detheiligt geweſen var, 
aber doch die Aufſicht und Betriebsleitung geführt hatte. Verhängnißvoll 
ſchließlich erwies ich die Abſperrung einzelner Yandestheile von einander 
durch Die militärische Beherrſchung der Hauptflußläufe vermittelt nord— 
jtantlicher Schiffe md gegen Ende des Krieges die Einfälle norditaatlicher 
Armeen, Die abſichtlich alle Bertände an Nahrungs- und Futtermitteln, 
Vieh und Ackerbaugeräthen zerſtörte. 

Ungleich ſchlimmer ſtand es von vornherein mit der gewerblichen Erzeugung. 
Der Zenſus von 1860 giebt ein anſchauliches Bild von der Verteilung 
der gewerblichen Betriebe und ihrer Arbeiter auf die beiden einander 

*) Davis. Rise and Fall. Bi. I. S. 471. 

“©, Census of the United States in 1860. Mannfaetnres. Washington 1865. 
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befriegenden Staatengruppen; die Aufſtellung thut die Geringfügigfeit und 
Berchränftheit der induſtriellen Entwickeluug des Südens und Damit ſeine 
Abhängigkeit in der Beſchaffnng der meiſten Gebrauchs: und Kleidungs— 
gegenſtände, ſowie der Kriegsmaterialien von den Nordſtaaten bezw. vom 
Auslande klar dar. 

Bon den 661 nicht landwirthſchaftlichen, verſchiedenen Gewerbegruppen., 
die der Zenſus in Dev Union unterſchied, ſind überhaupt nur wenig 
aber ein Drittel, 233 in den Sezejlionsitaaten vertreten geweſen. Auf 
jie entfallen 20631 Betriebe mit 110721 Arbeitern, 95583 männlichen 
und 12138 weiblichen, d. h. nur etiwa ein Siebentel aller gewerblichen 
Betriebe und nur ein Z3wölftel aller gewerbsthätigen Berjonen der Union. 

Koch deutlicher ergiebt Jich aber der geringe Umfang diejer ſüdlichen 
Induſtrie aus einem Vergleich der Betriebsgeſtaltung und der Leiſtungen. 
Tie im den Induſtrien des Südens und denen des Nordens der Union 
inveſtirten Kapitalien verhalten ſich wie 1:10, anf Enapp 96 Millionen 
Tollars wird Die geſammte gewerbliche Stapitalanlage in den Südſtaaten 
1650 geichäßt, während ſie in der gefammten Union eine Meilliarde über: 
ſteigt. Noch ſchärfer aber ſind die Unterjchiede in dev Betriebsintenſität, 
ein Beleg für die Nichtigkeit des Geſetzes von den zunehmenden Erträgen 
in der Induſtrie. Die jährlichen Aufwendungen der ſüdlichen Gewerbe 
für Nohmaterial, in dev Höhe von 861, Millionen Tollar, und Arbeits— 
Löhne und Betricbsipejen, mit 257/, Millionen, ſtellen nur ein Zwölftel 
de3 Aufwandes der geſammten Induſtrie dev Union fir Diefe Zwecke dar. 
Demgemäß trugen die Gewerbe in den Sezeſſionsſtaaten mit ihrem 
Kroduktiongertrage int Geſammtbetrag von 1555 Millionen Tollar nur 
ein Zwölftel zu der Geſammtgewerbeproduktion der Anton bei. 

Nennenswerthe Leiſtungen wieſen eben unter den durchweg Klein- und 
Mittelbetriebe darſtellenden Unternehmungen des Südens — mr in 
27 Gewerbezweigen überhaupt wurden mehr als 1000 Arbeiter gezählt — 
nur Die landwirthſchaftlichen Induſtrien auf, Die Getreide- und Mais: 
müllerei, die Sägemühlen, die Tabackmanuſaktur und die forſtwirthſchaſftliche 
Terpentingewinnuung. In unverhältnißmäßig geringem Umfange wurde 
das Stapelprdukt, die Baumwolle, an Ort und Stelle induſtriell ver— 
arbeitet und die ſonſt noch in Betracht kommenden Gruppen, wie das 
Schmiede- und Maſchinengewerbe, die Eiſen- und Erzverarbeitung, Der 
Wagenbau und das Bekleidungsgewerbe waren minimal. 

Aber ſelbſt in den umfangreichſten Gewerbezweigen ſtanden Die 
Veiſtungen des Südens zu denen des Geſammtgewerbes der Union in 
feinem Verhältniß. Die Weizen und Maismüllereien des Südens machten 
mit ihren Erträgen von 38 Mill. Doll. nur ein Siebentel bis ein Sechſtel, 
die Sägewerke mit ihren 151/, Mill. Toll. Produkten ein Fünftel, Die 
Baumwollweberei mit Erzeugniſſen im Werthe von S Will. Toll. kaum 
das vierzehn- bis dreischifache der Geſammtproduktion der Union aus. 
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Wie wenig erſt anf anderen Gebieten, z.B. in der Schuhwaaren— 
tabrifation und der Aleiderverfertigung die Produktion des Südens aus— 
reichen fonnte, zeigt folgender Vergleich: Auf 9,1 Mill. Bewohner der 
Ziüdjtaaten wurden an Ztiefeln und Mleidern zuſammen etwa für 
Hl Mill. Toll. dort im Gewerbebetrieb hergefteflt, in der ganzen Union aber 
auf 31,4 Mill. Bewohner für ISO Mill. Doll, d. i. in den Nordſtaaten 
auf den Kopf elf bis zwölfmal jo viel wie in den Zitdftaaten, wobei die 
Baumwollweberei nicht einmal beritchiichtigt iſt. Allerdings bejtand im 
Süden eine ungleich größere Entfaltung des Hausgewerbes: Spinnrad und 
Handwebſtuhl waren auf den Pflanzungen und in den Hütten der armen 
Weißen noch vielfuch heimilch. *) 

Tie geſammte Eiſeninduſtrie dev Sezeſſionsſtaaten erzeugte 1860 nur 
Waaren im Geſammtwerth von 15 bis 16 Mill. Doll., wohingegen 
Die übrige Union in denſelben Betriebszweigen allein über 
200 Millionen Tollav lieferte, ungezählt all! diejenigen Eiſen— 
rabrifate und Geräthe, auf deren Herſtellung der Süden überhaupt 
nicht eingerichtet war. 

Tas Schiffbaugewerbe war mit 56 Betrieden, Die zuſammen 
>60 Arbeiter beichäftigten und etwa für 500900 Dollars jährlich Bauten 
ausführten, beiegt: in der ganzen Union aber belief ſich die Zahl dev Schiff— 
baubetriebe auf 61%, in Denen 9260 Arbeiter 1560 fin 112, Millionen 
Toltar Schiffe fertig geftellt hatten. — 

Non den rund 110900 gewerblich beichäftigten Männern und Frauen 
des Südens Waren wenig mehr als ein Fünftel in den Betrieben für 
Erlen: und Erzverarbeitung md Fir Holzkonſtruktionen bejchäftigt, kaum 
21000 Leute, die fir die Herſtellung von Kriegsbedarf, Transportmitteln 
md Majchinen hätten in Frage kommen fünnen. 


Nerjiche der Bedarfsbeichaffung während des Sirieges. 

und ihr Erfolg. 

Es beitanden für den Süden drei Möglichkeiten des Verſuchs. den 
nothwendigen Bedarf zu bejchaffen: eigene Erzeugung durch Weiter: 
ausgeſtaltung der verichiedenen Gewerbe, militärische Züge zum Zweck des 
Fouragirens und der Nequifitionen in den Norden oder Heranziehung von 
leberjee. Die lepteren beiden Wege wurden al8bald ungangbar, namentlich 
die ausreichende Heranziehung von Ueberſee wurde mehr und mehr unmöglich, 
ie weiter die hermetische Abſperrung furtichritt md die Blockade durch 
eine Iffupation der Miüftenpläße und Zperrung der binmenländijchen 
Gewäſſer ergänzt monde. Am 25. Februar 1562 war New-Orleans ge— 
jallen, anmı 5. Juni ergab ſich Memphis, am 4. Juli. 1863 fiel Vicksburg. 
Der Miſſiſſippi war jet fir die Norditaaten von der Grenze Dig nach 


) Vgl. die Schilderung und Quellen dafür bei von Halle: Baumwoll 
produktion u. ſ. w. a. a. X. 
), Ollier, a. a. O. Bd. IH S. 500. 
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Illinois geöffnet*), eine wirkſame Trennung der weſtlichen und Der 
öſtlichen Hälfte der Konföderation durchgeführt, die dann durch Expeditionen 
in die Nebenflüſſe hinein, namentlich durch die Abſperrung des Red River 
ud Verſchließung des Weges don Texas, ihre Wirkung immer weiter 
erjtvecten konnte; gleichlalls Erfolge, die der Norden feiner lleberlegenheit 
auf dem Waller derdanfte. 

An aggreſſiver Kraft aber, zur Fouragirung nach Norden vorzudrungen 
jehlte 68 den jidlichen Beeren auf die Dauer; der Norden blieb einen 
Handelsverkehr troß gelegentlichen Schmuggeld und eines Dort vegierungs- 
ſeitig fonzejftonivten jehr beſchränkten Verkehrs im Ganzen abgeiperrt. Gegen 
ſolche Konzeſſionen allzu frühzeitiger Wiederaufnahme des Handels wandten 
ſich übrigens die militäriſchen Autoritäten der Nordſtaaten auf das Nach— 
drücklichſte.**) 

Die okkupirten Häſen wie New-Orleans, Beaufort, Port Royal 
wurden unter Kontrole der nordſtaatlichen Autoritäten dem Handel wieder 
geöffnet. Die Führer der nordſtaatlichen Armeen waren aber auf das 
Entſchiedenſte beſtrebt, Zufuhren für das Feindesland zu verhindern. 
Grant ***) ſchrieb z. B. am 20. Juli 1863 von Vicksburg an das chat: 
amt: „Irgend welcher Handel mit den Rebellenſtaaten muß die Macht 
der Vereinigten Staaten um ein Drittel vermindern. Jeder Handel, der 
geſtattet wird, wird dazu ausgenntzt, dem Feinde Bedürfniſſe zuzuführen.“ 
Erſt Ende 1864 wurde der Ankauf ſüdlicher Produkte unter gewiſſen 
Kautelen in weiten Theilen des Landes vorübergehend wieder geſtattet. 
im April 1865 alle Handelsbeſchränkungen aufgehoben. 

So mußte der Siiden immer mehr verjuchen, ſich auf die Entwicelung 
der Inneren Reſſourcen und des inneren Marktes einzurichten, doch der 
Erfolg zeigte, day man auch hierzu nicht im Stande tvar.r) 

Zeit Dem Dritten Jahre batte man eine mehr als ausreichende 
Quantität don Fleiſch und Getreide erzeugte. Moch gegen Ende des 
Krieges hört man aus verjchiedenen Yandestheilen von reichlich) vorhandenen 
Vorräthen. Die nordjtaatlichen Truppen fanden auf ihren Einfällen in 
verschiedenen Yandestheilen nicht mur im Weſten, ſondern auch in den 
Kürtenftaaten große Vorräthe. Sherman's Truppen fonnten int vierten 
Jahre dev Blockade allein auf ihrem Marche in Georgia für über 
100 Millionen Dollar Werthe, darınter große Mengen von ©etreide und 
Vieh, mit Beſchlag belegen, wovon man für Die eigene Verſorgung etwa 
nur für 20 Millionen Dollar verivandte, während der Reit zeritört 


*) Maban. The Gulf and Inland Waters. S. 173. 
”) Schaf, a.a. O. 486 ff. 
*) Davis. Rise and Fall. 3. Il. S. 350. 
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wurde.) Der Hauptzweck verjchiedener Einfälle und Reiterzüge var 
ausgeſprocheuermaßen, den Süden dev Vorräthe zu herauben, erſt in 
zweiter Linie ſuchte man Baumwolle herauszuholen. Sheridan zerſtörte 
in dem einen Bezirk Rockingham County 100000 Buſhels Weizen, 
06000 Buſhels Mais, 6200 Tonnen Heu, 11000 Stück Groß- und Kleinvieh.**) 
Auch nach Schluß des Krieges fanden ſich in den nicht vom 
Feinde berührten Yandestheilen weit iiber Erwarten große Vorräthe an 
Nahrungsmitteln. Die Aufforderung der Regierung hatte alſo nach dieſer 
Richtung hin gewirkt. Aber die völlig unzureichenden Verkehrsmittel, Die 
mangelhafte Organiſation des Trams und das ungenügende Organiſations— 
talent der ſüdſtaatlichen Nilitärbeamten fir Maſſenverſorgung“***) führte in 
einzelnen Landestheilen auch gelegentlich Mahrunggmangel und bei der 
Armee zu Zeiten ein Ichlimmes Darbenmüſſen herbei. 

Ständig gingen dabei die wenigen vorhandenen Werfehrsmittel 
mangel3 einer Erjakmöglichkeit für Die verbrauchten Wagen und Schienen 
an Leiſtungsfähigkeit zurück. 

Wirklich empfindlich wurde ſchon früh das Fehlen der üblichen Genuß— 
mittel wie Kaffee, Thee, Gewürze u. ſ. w., weit mehr aber noch der 
Mangel an Kleidung und Schuhen. Die Möbel wurden allmählich ab— 
genügt, Glas und Porzellan, Küchengeräth wurde ſeltener, primitive Thon— 
waaren, ſelbſtgeſchnitzte Holzgeräthe nahmen deren Platz ein. Es fehlte 
an Druck- und Schreibpapier, an Stiefelwichſe nid Zündhölzern. An den 
Häuſern verdarben die Thüren und Fenſter aus Mangel an neuen Angeln 
und Beſchlägen und Farben: die Landwirthſchaft konnte feine neuen Geräthe 
beſchaffen, der Armee fehlte Kleidung, Fußzeng, Decken und Zelte, Sättel 
und Geſchirr, Wagenpark für Train und Artillerie. General Lee wußte zeit— 
weilig nicht, woher er Ausrüſtung und Waffen ſowie Schießbedarf für 
ſeine Mannſchaften nehmen ſollte.) 

In den wenigen Städten, welche von den Blöckadebrechern Jufuhren 
erhielten, konnten diejenigen, welche über Mittel verfügten, oder über einen 
Beiit, den ſie verkaufen könnten, verhältnißmäßig gut leben, ja der gedachte 
zeitweilige üppige Luxus entfaltete Sich an einzelnen Punkten, je mehr Das 
Geld an Werth verlor. Zu anderen Zeiten war es aber ſelbſt für reichere 
Leute jchwer, den nothiwendigiten Bedarf zu eriverbenfy) und üde Yeere 


GM. Nicolls. Story of the Great March. Yondon 1865. Bd. I. 
S. 332. 

») Pollard a. a. O. S. 42. 

I. Rebel, War Clerks Diary, Bd. J. S. 286 erzählt, daß den Quartier 
meiſtern aus eigenem Lager Durchſtechereien mit Spekulanten und Wucherern 
vorgeworfen wurden. 

) Davis a. a. ©. A Blockaded British Subjeet S. 202. Rhodes History 
3. IV, 545 ff. ſ. a. Lizzy C. Daniel, Confederate Serapbook. Rich- 
mond 1892. Weitere Quellen bei Rhodes a. a. X. 
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gähnte in den Magazinen. Die ärmere Bevölkerung aber mußte ſchwere 
Noth leiden und wurde von Spekulanten vielfach furchtbar ausgebeuntet*. 

Nielfach mit der fortichreitenden Verschlechterung des Geldiwejens ging 
der Handel wieder in die Formen des Tauſchhandels **) zurück, Telbit Aerzte 
liegen fich mit Getreide, Schullehrer mit Nahrungsmitteln und Feuerungs— 
material bezahlen. 

Auf dem Lande jchliehlich war in den Gegenden, wo die enivachjenen 
männlichen Mitglieder abweſend waren, die Sitnation höchſt peinlich, ob: 
gleich fir die Sklaven im Ganzen weit ber Erwarten vorzüglich und 
vubig hielten amd unter Leitung der Frauen willig und fleißig Die baus: 
gewerbliche und die ‚seldarbeit bejorgten. Namen dann aber noch Mequi— 
jitionen Hinzu, jo wurde Die Yage auf den einzelnen iſolirten Pflanzungen 
oft recht verzweifelt.) Tie Südländer vertuchten auch bier Durch alle 
möglichen Hülſsmittel und Surrogate ſich über die Noth des Augenblicks 
hinwegzuhelfen. Man pam und webte, was man fonnte: aus Pilanzen. 
Gräſern und Baumrinden wurden Farbſtoffe gewonnen, die Zichorie und 
gebranntes Getreide kam ala Kaffee, der Ahornſaft als Zucker zu Ehren. 
Man ſuchte die Thierſelle zu Hauſe zu gerben: grub, um Salz zu gewinnen 
den Boden unter den Pökelhäuſern aus, ging auch auf die Suche nach 
Medizinpflanzen, an denen man im Süden ebenjo wie an den nöthigen 
Mineralien erheblichen Mangel hatte: namentlich das Fehlen von Chinin 
war höchſt bedentlich. Aber die der gewerblichen Ihätigfett nicht gewohnte 
Bevölferumg vermochte doch nicht allzuviel auf dieſe Weiſe zu erreichen, und 
traurige Zuſtände des Verfalls und der Zerlumptheit boten ſich den Blicken 
der Beſucher des Südens in den dem Ende des Krieges folgenden 
sahren.r) 

Tie Blocdade und Das Weldwelen. 

Ein bejonders charakteriftüches Phänomen ſchließlich ſtellt Die Ent: 
wicklung des Geldweſens während des Krieges in ihrer Nitchvirhung auf 
die private und Die Staatswirthſchaft ſowie in gewiſſer Hinſicht auf dei 
Ausgang des Kampfes dar. (r Hatte die Handelsbilanz des Südens vor— 
her, wie oben gezeigt, im Austauſch von ſubtropiſchen Agrarkultur— 
produkten gegen nordſtaatliche und ausländiſche Nahrungsmittel und 
Induſtrieerzeugniſſe ſich ausgeglichen, während das Währungsweſen 
für das ganze Land Bundesangelegenheit war, ſo galt es nun nach dem 
Abjall für den Süden ein neues Geld- und Währungsweſen zu einer Zeit 
der volltonmtenen Erſchütterung des bisherigen HandelSverfehrs zu jcharten. 


„) G. C. Egglejten. A. Rebel's Recollections. New York 1878. S. 83. Te Yen 
a. a. O. S. 232. A. Nebel War Clerks Diary a. a. O. 
*) ihidem S. m. 
Fr, DE 2 
+) Pague a. a. X. S. 32-101. 
+4) al. über das Geld und Kreditweſen der Südſtaaten die allgemeinen 
Yserte von Bolles. Financial History; J. C. Schwab, Finances of the 
Confederaev. Political Science Qnarterty 1892. 
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Hinterher iſt von allen Zeiten gleichmäßig betont, welch großer Fehler es 
war, daß die ſüdſtaatliche Regierung nicht alle verfügbare Baumwolle auf— 
kaufte, möglichſt ſchleunigſt nach Europa ſandte, um ſich dadurch einen 
Kredit von 500 — 1000 Millionen Dollar zu ſchaffen, auf welchen ſie 
ein wohl geordnetes Finanzweſen auf einige Jahre hätte aufbauen können. 
Tie Idee der einen Jogenannten Baumwollen-Anleihe, welche man auf- 
nahm, beruhte auf einem analogen Gedanken und wurde in Europa 
ſympathiſch aufgenommen. Die Anleihe von 15 Millionen Tollar, welche 
nach Belieben der Gläubiger in Baumwolle oder nad) Schluß des Krieges 
in Gold bezahlt werden jollte, wurde fünffach überzeichnet, und 
genop eine Zeit lang einen höheren Kurs al3 die nordſtaatliche Anleihe"), 
te Jtand 5 Prozent über pari. Um auf Prodnktenſicherheit baſirte An— 
leihen aufzubringen, wurde anfangs ein Bureau ınter Te Bow in Richmond 
eingerichtet, bei welchem bis zum 5. Juli Zeichuungen von über 
90 Millionen Tollar eingelaufen waren. Die wachlende Ungeneigtheit, 
Baumwolle zu erportiren, Hand in Hand mit der Jteigenden Unmöglichkeit, 
angeſichts der Blocdade, dies mit Sicherheit zu bewerfſtelligen, Die 
Unkenntniß des Weſens großer Finanzgeſchäfte bei den maßgebenden 
Politikern führten aber zum Aufgeben hierher zielender Pläne; und 
allmählich wurde das Schatzamt in Richmond zu nichts anderem als einer 
Papiergeldfabrik, welche jo Hohe Beträge auf den Markt warf, daß der 
Schatzſekretär Tich über den Umfang der Emiſſionen ſelbſt nicht einmal 
vollfommen Kar ar, während der Werth der verichtedenen Anleihen, Schaß— 
Iheine und Papieremiſſionen proportional vder mehr al3 proportional der aus: 
gegebenen Menge janf, zumal al3 man erkannte, day der Süden durch 
die maritime Abſperrung immer enger eingejchlofjen wurde und je mehr 
auch Die militärischen Erfolge auf dem Yande auf Die Zeite des Nordens 
ich neigten. Zchon Ende 1862 Hat das Papier des Südens nur noch 
den halben Wert) von dem de3 Nordens; ein Jahr jpäter kaum noch 
ein Zehntel, und während im der jchlechtejten Zeit im Juli 1864 Die 
nördliche Iährung mit 285 für 100 den Tiefpuntt erreicht Hat, hat um 
dieſe Zeit dag ſüdſtaatliche Geld bereits imaginäre Kurſe jeit längerer 
Zeit erreicht, der Papierdollar gilt um dieſe Zeit nur noch weniger al3 
+ 613. Man it ſchon ſicher, dal ev nie werde eingelöſt werden können. 
Wenn er überhaupt eimen Werth Hat, jo liegt das nur Daran, 
daß man irgend cin Zirkulationsmittel haben mul. Tie nachttehende 
Iabelle zeiat den Kursſtand des Goldes im Süden zu verſchiedenen 
Zeiten während des Krieges. Die Daneben geſetzten HZahlen für den 
Norden thun dar, wie hier in dem blockadefreien und kapitalkräftigen Ge— 
meinweſen auch in den Zeiten militäriſcher Mißerfolge niemals eine 
annähernd ſo große Entwerthung der Währung eintrat, wie im Süden. 


*, T. G. Buloch. The Serret Service of the Confederate States in 
Europe. London 1883. S. 109. 
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1S61 1862 1863 
Norden | Süden | Norden | Süden Norden , Ciübden 
Ä | | 
Januar ... | 100—105 : 125 134— 160 ; 300 
Februar . . . | 102-104 | 135 153—172' 400 
März .... Ä 101— 102 | 130 139—171 500 
April... .. 101— 102 140 145— 159 500 
Mai..... 100 ' 110 [| 102-104! 150 143—155 | 500 
Juni..... 100 110 | 103-109 : 150 140—145 | 700-500 
RT 100. 110 | 104—120 ° 150 123—145 900 
Auguſt . ... 100 110 112—116 | 150 122 —129 : 1200 - 1300 
September... | 100 110f | 116-124; 250 | 127—143! 1200—1300 
Oktober . . . 100 115 122—134 250 140 —156 1400 
November ..| 100 ı 115 1 120-133 ' 300 143—154 | 1500-- 1700 
Dezember ..| 100 120 [130-134 300 Mi—152 1800 — 2000 
| 
1864 1865 
Norden Süden Norden | Süden 

Januar .. ...... 151—160 2000— 2050 10719 2141 4500 — 6000 
Februar. ....... I57- 160 2250- 2300 IV6G-2164500- 6500 
Di an: 0 0 15° —1609 2300-2450 148 - 201 6000 - 7000 
Ap 0 166 - 187 2200 - 2300 144— 160 6000 
Maas 168— 190 1500— 2100 128 - 145 
TUN u sera 184—251 | 1700-1000 135 —147 
le 2 ae 222 —285 | 2000-2300 
Auguſt ........ 231—2601 2250 - 2500 
September ...... I85 -255 2250- 2750 | 
Oktober . 2.2.2... 159229 2550-2700 | 
November. ...... 200250 2750-3350 | 
Tezmbr.. 2.2... 211—244 | 3400-4900 Ä 


Unter diefem Geſichtspunkt ijt die Waarenpreisbeivegung ind Auge zu 


fajjen. Es it ungemein ſchwer, wenn nicht unmöglid, Die Frage zu 
beantworten, in wie weit die Verichlechterung der Währung, die zunehmende 
Bapierzirkulation und das Verſchwinden des Goldes einerjeitd, und inwieweit 
der thatlächliche Mangel oder das Celtenerwerden gewijjer Materialien 
andererjeit3 auf die Preisgeſtaltung im Cinzelnen eingewirft habe. Im 
Grunde iſt Died aber auch nicht don allzu weittragender Bedeutung, da 
beide Faktoren ſchließlich auf dieſelbe Urſache der Blodade, die Störung 
der Äußeren MWirthichaftsbeziehungen zurückzuführen ſind, welche 
den Lande den Außenhandel abjchnitt, oder ihn da, Wo er 
durch DBlodadebrudh weiter geführt wurde, überaus unreutabel 
für die Handelsbilanz machte. Der gedachte Schmuggelhandel war jtarf paſſiv; 
alle eingeführten Güter mußten mit Gold bezahlt werden. Die Blodade- 
brecher und Händler nahmen Papiergeld nicht an, und erlöſten ungeheure 
Preiſe. Umgekehrt ſtand die als Gegenwerth verfaufte Baumwolle zwar im 
Auslande auperordentlich hoch, jie wurde in Liverpool mit über 2 Schilling 
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pro Pfund bezahlt, zur ſelben Zeit als Nie im den blockirten Häfen— 
ſtädten der Südſtaaten nur 6 bis 10 Cents, d. i. 3 bis 4Pence einbrachte. 

Zahlreiche Angaben über Preiſe zu verſchiedenen Zeiten und au ver— 
ſchiedenen Orten liegen vor; ſie laſſen erkennen, daß die Höhe von ört— 
lichen Umſtänden häufig beeinflußt wurde, und ganz beſtimmte Geſetz— 
mäßigkeiten für die Preisbildung der einzelnen Artikel ſich nicht feſt ſtellen 
laſſen. Der durchgehende Zug enormer Steigerung aber iſt vollkommen 
klar zu erſehen. 


1 Pfund 1860 Januar 1863 September 1863 
pet . 2. 2.0. 12 Cents 1 Toll. 2,793 Toll. 
Nezenmehl . . . 5 a 1217, Cents 55 Cents 
Auder . 2202.08 > 1,15 Zoll. 2,85—3,25 Toll. 
Naflee a a 2 5 F 9 — 10 : 
De . . 2.0.71 Do 16 J 16 J 
Schmalz 121/5 Ceuts 1 s 2232 —— 
Buſter 7 F J— 4,9—5 F 
646 F J— 4 F 
ZSeife ..... . . 10 R 1,10, 1,50, 
Rindfleiſch.... 8 50 Cents J 
1 Pack Maismehl. 25 x 1 Tot. 45 —-5 e 
1 Buſhel Nartoffel . 1 Toll. 6 „ 2, 

1862: 
das Bord Sul . 2 2 202. 2) Toll. 
eine leere Wobmunmg . . 0.0.1800 e 
Kaliko ſtatt 12%, Cents . 2... 22 u 
Gewöhnlicher weiger Baumwollſtoff 1,50, 
1863: 
ein Paar Hoſen.. 22. 40 Toll. 
ein Jaar Ztiefll 2.20... . 200, 
(Tagelohn der Flickſchuſter 10 Toll. 1563) 
ein altes Demd . 2. 2 20. 40, 
EOS Eee er 
eine Bettitelle 2 on 700, 


Es ijt klar, dal; Diele, ſowie ähnliche Preisliſten fur Kleidungs— 
material und Schubert, die alsbald bis in die Hunderte und Tauſende 
von Dollars hinaufgehen — eine Tageszeitung fortete in Nichmond ſchon 
1863 1 Tollar pro Nummer —, einfach Fiftiv waren. Die grope Mehr— 
zahl des Volkes konnte Terartiges nicht bezahlen, und ſelbſt in den 
höheren Schichten mußten namentlich die Beamten, Geiſtlichen und ſonſtige 
auf feſte Emolnmente angewieſene Perſonen in die ſchlimmſte Lage 
gerathen. Ein Vergleich der Liſten der Preiſe zu verſchiedenen Zeiten hat im 
Grunde nur den Werth, zu zeigen, daß Die Lage nach und nach zu eier 


de)“. 
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vollfommen verzweifelten wurde Es wird nur zu verjtändlich, warum 
man wieder auf den gedachten Tauſchverkehr zurückgriff. 

Das kritische Bild, dag ſich aus der Entwidelung der Währungs— 
verhältuiſſe erkennen ließ, Härte dann die übrige Welt über die Hoffuungs— 
loligfeit der wirtbichaftliden und Sozialen Lage des Südens und Dantit 
über den vorangfichtlichen Ausgang des Krieges auf. Körbeweiſe wurden 
nac) Beendigung des Krieges im Jahre 1565 Noten, Schaßjcheine und 
Echuldtitel der Südſtaaten verichleudert, oder als altes Papier verfauft; 
denn es war zu far, daß die Union geſetzlich Die jemalig Wiedereinlöſung 
von Titeln verbieten mußte, welche als Aufichrift ein „zahlbar nach An— 
erkennung der Konföderirten Staaten von Amerika“ trugen. 


Tie Lehre au der Yage der Zitdjtaaten für die Gegenwart 


An ciner inneren Auszehrung md die Südſtaaten zu Grunde ac: 
gangen, welche wejentlich Dadurch mit verunjacht war, Daß ihrem Wirth— 
Ichaftsfürper die Poren augen verſtopft und Damit Die Hautthätigfeit ver: 
hindert wurde. Hätte der äußere Verkehr weiter Dejtanden, jo ijt es mehr 
als wahrscheinlich, Daß der Ausgang des Krieges ein anderer geweien 
wäre. Daß man aber von diejen, Zuſtänden nicht ohne Weiteres Zchlüvie 
auf die Yage anderer Yänder in der Gegenwart thun kann, lkiegt auf 
der Hand. 

In feinem der modernen Kulturſtaaten herrſchen ähnliche geſellſchaft— 
liche und wirthſchaftliche Zuſtände, und auch ihre geograpbiiche Lage iſt 
eine wejentlich andere. Minjichtlich der lepteren hat man allerdings vn 
England Häufig eine Parallele gezogen, welches ja der Natur jeiner Lage 
nach don augen ber durch eine veine Blockade vollkommen abgeſperrt 
werden fünnte, wen es feiner Vertheidigungsflotte und einen 
genügend jtarken Gegner hätte. An dieſem Beiſpiel Englands zeigen 
ſich auch die Gegenſätze mit der heutigen wirthſchaftlichen Lage inſojern 
beſouders prägnant, als England umgekehrt wie Die Südſtaaten, und eben— 
ſo wie eine Reihe der übrigen modernen Groß Staaten immer mehr zum 
Exporteur don Andujtrierzengnifen, zum Importeur von Rohmaterialien 
file die Induſtrieprodnktion md von Nahrungs- und Genußmitteln ac: 
worden it. Bon den Importen hängen ebenſowohl, inſoweit ſie Rob: 
material für Gewerbeproduftion md, Die nachherigen Exporte, wie 
von Import und Erport gemeinſam md don Der Andufttieproduftion im 
Warzen die Evwerbsmöglichleiten der großen Mehrheit des englüchen Wolfes 
ab. Ja, England wiirde, wenn es thatſächlich abgeiperrt werden könnte, 
in Folge der erheblichen Abhängigkeit ſeiner Ernährung von auswärtigen 
Zufuhren, in eine im mancher Beziehnng noch üblere Lage gerathen 
als die Südſtaaten und hat deswegen, wie ſeine ganze Marineliter«tur 
in den letzten Jahrzehnten immer wieder hervorhebt, keinen Augenbiick 
die Frage, ſich gegen Blockade wirkſam ſchützen zu können, außer Augen gelaſſen. 
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Auch in England aber würde, wenn ein ſolchesEreigniß duch einträte, 
die Gricheinungsreihe fich im ähnlichen Folgen äußern, wie dereinſt in 
den Südſtaaten: Hemmung des äußeren Verkehrs, Stockung der Produktion, 
der Ernährung, der Konjumtion, Erſchütterung der Verkehrsmaſchinerie 
und jozialen Ordnung, Entwerthung und Vernichtung großer Napitalien, 
Ruin der Währung, langanhaltende Noth nach Wiederaupmahme der 
Beziehungen mit der Außenwelt, da inzwiſchen Handel und Wandel zum 
großen Theil andere Wege einzuichlagen, ich gewühnt hätten. 

Der Süden kounte jich nach einiger Zeit namentlich darım wieder 
zu erholen anfangen, weil er mit jeinev Baumwolle ein ſtärkeres 
Monopol genoß, als man zeitweilig angenommen hatte; die Zufuhr 
aus anderen Ländern erwies ſich als dauernd ungenügend. Bei 
den heutigen europäischen Ländern würde eine Erholung nad) einer 
längeren Hemmung des Außenhandels injofern viel ſchwieriger werden, 
al3 ihre Produktion für den Weltmarkt faſt nirgends einen monopolitiichen 
Charakter trägt, vielmehr Tie als Konkurrenten für die auswärtige Ver: 
ſorgung vielfach neben einander auftreten, al3 Wettbewerber für die Be— 
ſchaffung von Nohmaterialien gleichfall3 einander gegemüberjtehen und 
unschwer einander in der Hauptjache würden erjeßen laſſen. 

Dei den anderen weſteuropäiſchen Ländern außer England, wie Frankreich, 
Belgien, Holland und Deutichland, Liegt die Sache nun allerdings Hinsichtlich 
der Blockade infofern anders, als nennenswerthe Yandgrenzen mit aus— 
reichendem PVerfehrsapparat vorhanden ſind, über welche ſich die Zufuhren 
und Ausfuhren technijch bewältigen ließen, die bis dahin über die Seepläße 
gegangen jind. Immerhin aber würde ein äußerer Wirthichaft3verfehr, der 
ih auf die Vermittelung des Landumſchlages ſtützt, ganz anderen Be: 
dingungen unterworfen jein, al3 der heutige Zeeverfehr; namentlich für 
Teutichland, bei welchem auch ein großer Theil des indirekten 
Seeverfehr8 über die Nheinhäfen im Falle eines Krieges auf Diele 
oder jene Weile dom Feinde unterdrückt werden würde. 

Für und wäre Die Frage der MWahrungsmittelverforgung mit 
Ausnahme zweier Fälle allerdings ſekundär. Was Deutſchland nicht jelber 
an ©etreide, Fleisch und Holz produzirte, könnte es zum größten Theil: 
während eines Krieges mit einer Seemacht wie England etiva aus Ruß— 
land, Oeſterreich-Ungarn und den Balfanländern beziehen; jofern nicht 
im Oſten eine Mißernte gleichzeitig vorliegt. Die Nahrungsmittelfrage würde 
zweitens fritilch werden, tvern im alle eines Krieges mit Rußland und Frank— 
reich, gleichzeitig die Weſt- und Oſtgrenze durch kämpfende Heere geſperrt 
und Die Seewege durch eine kombinirte Flotte verichlofjen wären. Dann 
fönnte auch, Jelbjt wenn es möglich wäre in Friedenszeiten Alles daheim 
zu erzeugen, die Zufuhr auf freien Zeefriege nicht entbehrt werden. 

Und von vornherein auf alle Fälle gilt dies hinſichtlich der Induſtrie— 
verjorgumg des inneren und äußeren Marktes. Nahezu die Hälfte des 
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deutſchen Volkes iſt direkt und indireft mit der auf Import don Roh— 
materialien und Halbfabrifaten und Export von Halbjabrilaten und 
Sanzfabrifaten angewieſenen Jnduſtrie  verfnüpft. Würde dieſer 
die Arbeits- und Erwerbsmöglichkeit beichränft, jo würden  furcht: 
bare Nothitände eintreten müljen. Tas Ausbleiben erheblicher Material— 
zufuhren hat, während das übrige Land friedlich war, Yancajhire auf das 
Schwerſte erjchüttert. Tas Ausbleiben der Materialzufuhren und dic 
Nerperrung der Exportwege würden für die deutiche Indnuſtrie ver: 
hängnißvoll werden. Selbſt wem eine indirekte Zufuhr zu Yande oder in- 
direfte Exporie in größerem Umfange möglich blieben, was aber im 
Kriege mit einer großen Seemacht Jchr unwahrſcheinlich wäre, Da Diele auch 
Die indirelten Zu- und Ausfuhren einer jtarfen Kontrolle unterziehen dürfte. 
Die Yage anch eine Vernichtung großer Theile der Induſtrie zur Folge 
haben müſſen. Denn Ddieje, auf den theuren Landverfehr und die er: 
ichwerten Transportbedingungen angewiejen, wilden nur unendlich 
theuver arbeiten können und damit die Außenmärkte verlieren müſſen 
und auch im mern ihren Abſatzbereich ſtark geichmälert jeben, da 
Itarfe Arbeits: und Lohneinſchränkungen eintreten müßten und da— 
nit Die Kaufkraft breiter Waffen auf Doppelte Weile jtarf geſchwämt 
werden würde. Viele zehn: und hunderttauſende, an Einkommen ver- 
kürzte oder brodloſe Arbeiter mit darbenden Hamilien, rückgehende 
Konſumtionskraft, untergehende Induſtrien, mehr als halb vernichteter 
Außenhandel, ungehenre Belaſtung der Steuerkraft, die in Folge der 
Nothlage der Induſtrie namentlich auf die Landwirthſchaft fallen müßte, 
würden die Folgen einer längeren Abſperrung der deutſchen Kürten und 
einer Kriegführung gegen den deutſchen Handel auf der See ſein: und 
wie drüben, jo würden Jich in einer Verichlechterung der Waluta, einer 
ſchweren GErjehütterung der Geld- und Währungsverhältniffe und daran 
anchliegend der drohenden Gefahr der Vernichtung der Exiſtenz für 
Ntapitaliften und Mibeiter, für Gelehrte und Beamte Die äußeren 
Wirkungen zeigen. Die Handelsbilanz würde eine völlig unmögliche We 
ſtaltung gewinnen, die Erporte von Induſtrieprodukten, wenn überhaupt 
noch ausjührbar, nur mit großen Verluſten durchzuführen ſein, nur um Die 
Fabriken zu beichäftigen, die Importe würden unerfchwingliche Summen foiten. 
Tas Geld und der Wohlftand wirden aud dem Lande Strömen, und an- 
\chliegend daran ihnen nach wiedereingetretenem Frieden mentchliche Aus— 
wandereritröme folgen. Denn nie wieder würden Die nichtmonopol— 
geichügten Induſtrien die alte Höhe und damit die alte Arbeiterzahl erreichen 
können. 

Tas ſind Die mit unabweislicher Logit aus den Erfahrungen in den 
nordamerifanischen Südſtaaten folgenden Lehren, deren Beherzigung die 
undermeidliche und wichtigite Aufgabe Für die Zukunft des deutſchen 
Volkes iſt. 
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Philoſophie. 


Frommann's Klaſſiker der Philoſophie. Bd. VIII. Ariſtoteles 
von Hermann Siebeck. 142 S. Stuttgart. Fr. Frommann's Verlag 
(E. Hauff). 1899. 

Die Frommann'ſche Sammlung iſt weſentlich dazu beſtimmt, das 
Intereſſe für die hervorragenden Philoſophen auch in weiteren Kreiſen zu 
erwecken. So erklärt ſich der verhältnißmäßig geringe Umfang des ge— 
nannten Werkes, der zuerſt einem Deuker, wie Ariſtoteles, gegenüber auf: 
fällt. Siebeck hat ſich auf die Heraushebung derjenigen Punkte der 
ariſtoteliſchen Philoſophie beſchränkt, die ein allgemeines Intereſſe darbieten, 
und ſich auch hierbei der äußerſten Knappheit befleißigt. In einem ein— 
leitenden Kapitel ſucht er zunächſt den Leſer auf den Standpuntt 
zu führen, von dem aus er die Grundgedanken und Beſtrebungen des 
Ariftoteles verftehen kann, und giebt zur dieſem Zweck eine kurze Darlegung 
der Entwickelung der griechischen Philvjophie von Thales bis Ariſtoteles. 
Er jebildert jodann das Leben dieſes Philoſophen und entwickelt im An— 
ſchluß hieran deſſen Metaphyſik und Naturphiloſophie, jeine Anſichten 
über das Organiſche (Leib oder Seele), ſeine Ethik, Staatslehre und 
Kunſttheorie nebſt Methodologie, um mit einer kurzen Würdigung Der 
ariſtoteliſchen Philoſophie und einer Darſtellung ihres geſchichtlichen Fort— 
lebens zu ſchließen. Dem Fachmann hat die Schrift kaum etwas Neues zu 
bieten und giebt zu kritiſchen Bemerkungen keinen Anlaß. Sie iſt an— 
genehm und klar geſchrieben und kann nur warn empfohlen werden. 


Das letztere gilt auch vom Bd. IX der gleichen Sammlung: Platon von 
Wilhelm Windelband. 1900. 187 S. 

Die Bearbeitung des dankbaren Gegenſtandes iſt hier in die glück— 
lichſten Hände gelangt. Anſchaulichkeit und Klarheit der Darſtellung ver— 
einigen ſich bei Windelband mit einer geiſtvollen Erfaſſung ſeines Gegen— 
ſtandes und perſönlichſtem Intereſſe für den behandelten Philoſophen, was 
Alles ſeine Arbeit zu einer ſolchen macht, daß ich dieſen Band über 
Platon für den beſten der ganzen Sammlung erklären möchte. Der 
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Geſichtspunkt, unter welchem Windelband den Philojophen darjtellt, ſpricht 
jih darin aus, dag in ibm das NHulturideal der Mienichheit, ihr Leben 
durd) die Wiſſenſchaft zu geitalten, vorbildlich für alle Zeiten verkörpert 
jei. „Hierin bejteht der Ichte Stern jeiner Perſönlichkeit und der beite In— 
halt jeines Yeben3 und Wirfens, hierin der tiefjte Sinn jeiner Vehre, Die 
Kraft feines geichichtlichen Einfluſſes und feine dauernde Bedentung auch 
für unjere Tage.” Den heftigen Tagesitrömungen der Gegenwart, die den 
Werth der wijlenfchaftlichen Bildung herabzuſetzen gejchäftig ſind, sei es, 
weil deren jachlicher Ernſt die perfönlichen Erfolge praktischer Klugheit zu 
geführden droht, jei e8, weil von der Ruhe und Klarheit des Wiſſens eine 
Abkühlung der Leidenschaften befürchtet wird, jtellt Windelband das Bild jenes 
Denfer3 entgegen, welcher der Wifjenichart zuerit die ihr gebührende 
Stellung erfämpft und mit feiner Yehre bejtimmend umgejtaltend und er— 
hebend auf das Leben der Folgezeit eingerwirkt hat. Mit dem Geijte der 
ſokratiſchen Zebensweisheit erfüllt, war Platon doch niemals ein interejjelojer 
Denker und Forſcher: „das heise Blut des moralijch-politiichen Reformators 
pulſirt in feinen Schriften, wie in jeinem Leben. Aber dieje Tendenz adelt 
fichh bei ihm durch Die ütberlegene Gewalt des philojophiichen Gedankens“, 
und nur dadurch konnte er ſeine Abjicht, Die Wiſſenſchaft zur Führerin des 
Lebens zu machen, dDurchjeßen, dal er nicht bei politijchen umd moralijchen 
Reflexionen Stehen blieb, jondern die Zwecke des Menſchenthums aus dem 
Zuſammenhange einer Welterkenntniß, einer umfaſſenden metaphyſiſchen 
Weltanſchauung zu begreifen ſuchte. 


Auf dieſer Grundlage entwirft nun Windelband zunächſt ein Bild des 
Mannes, des Lehrers und des Schriftſtellers voll geiſtreicher Einzelheitez— 
und liebevoller Antheilnahme, wobei auch die Frage nach der Entſtehungs 
ueit und dem Verhältniß ſeiner Schriften zu einander eine feinſinnige Er— 
ledigung findet, und entwickelt alsdann die metaphyſiſche Weltanſchauung 
Platon's. Die für den Laien ſo ſchwer verſtändliche Ideenlehre iſt mit 
beſonderer Klarheit dargeſtellt. Für die alsdann folgende Darſtellung des 
„Theologen“ Platon dürfen aber auch Fachleute Windelband dankbar ſein, 
indem hier die Reſultate Erwin Rohdes' in ſeiner „Pſyche“ in die Dar— 
ſtellung hineingearbeitet und damit neue Geſichtspunkte vor Allem auch für 
das Verſtändniß des Mythus bei Platon gewonnen ſind. Mit der Dar— 
ſtellung Platon's des Sozialpolitikers und „Propheten“ ſchließt Windelband 
die treffliche Schrift, die in der Unterſuchung deſſen gipfelt. was Platon 
für die Menſchheit geweſen iſt. 

Platon zuerſt hat nach Windelband den Begriff des Kulturſtaates aus— 
geſprochen, wenn er ein wahrhaft gemeinſames Leben, eine dauernde und 
werthvolle Zuſammengehörigkeit von Menschen nur durch ihre intellektuelle 
Einheit, Die Gemeinjchaft der Ueberzeugung, dad Zuſammenarbeiten an 
den geijtigen Geſammtinhalt des Vebend möglich jein läßt und die Ein— 
jicht anfpricht, daß nur in ſolchem geiltigen Gejanmtleben Die fittliche 
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Berechtigung alles ſtaatlichen Zwanges und aller Unterordnung der 
Individuen unter Das Geſetz begründet fei. In diejen Begriffe der 
geijtigen Einheit hat das Prinzip der Nationaljtaateır feine legte Wurzel. 
Sir den Gewinn und Die Mufrechterhaltung dieſer geiſtigen Einheit des 
öffentlichen Lebens hat Platon ferner das richtige Mittel in der ftantlichen 
Erziehung gejehen, dies Moment in jeinem vollen Perth erkannt, des im 
Gegerjage gegen die Gewohnheit und die Meimmg ſeines Volles und 
jeiner Zeit gefordert. Damit hängt die weitere Fordernng zujammen, daß 
die wiſſenſchaftliche Bildung zur Regierung des Gemteinmwejens berufen jei, 
wie jie zuerſt das Römiſche Neich in der Urganijation feiner rieſigen Ver— 
waltung durch einen wiſſenſchaftlich und techniſch geichulten Beamtenſtand 
erfüllt hat. „Die Herrſchaft derer, die etwas gelernt haben, das Schwer— 
gewicht des wiſſenſchaftlich gebildeten Beamtenthums iſt ein platoniſches 
Moment unſerer ſozialen Zuſtände, das auch das leidenſchaftliche Intereſſen— 
getriebe des parlamentariſchen Regiments überdauern wird. Je mehr ſich 
mit ſeiner fortſchreitenden Entwickelung das menſchliche Kulturleben auf 
den Ergebniſſen ſeiner intellektuellen Arbeit aufbaut, um ſo weniger kann 
es der Ariſtokratie des Erkennens entrathen, deren ideales Urbild Platon 
gezeichnet hat.“ 


Aber nicht bloß auf politiſchem und ſozialem Gebiete hat Platon die 
wichtigſten Anregungen gegeben, faſt noch größer iſt ſein Einfluß auf 
religiöſſem Gebiete geweſen, wenn er das Heil der Zukunft in der Herr— 
ſchaft eines Dogmas ſuchte. Freilich war darin auch zugleich die Tendenz 
zu einem Gewiſſenszwange enthalten, und darin lag die große Gefahr des 
platoniſchen Grundgedankens, die dann in der Folgezeit ſo unheilvoll ge— 
wirkt hat. Aber darum bleibt es doch wahr, daß vor Allem die römiſch— 
katholiſche Lebensordnung und das mittelalterliche Geſellſchaftsſyſtem die 
Forderungen Platon's erfüllt und mit ihrer Herrſchaft der Lehre nur die 
religiöſen oder ſozialpolitiſchen Ideale jenes Philoſophen tm Wirklichkeit 
umgeſetzt hat. Das Tiefſte und Edelſte bei Platon iſt endlich ſein Ge— 
danke der überſinnlichen Welt und die Verlegung des Schwerpunktes aus 
dem Diesſeits ins Jenſeits, „die größte „Umwerthung aller Werthe“, welche 
unſer Geſchlecht in ſeiner Entwickelung erfahren hat.“ In der Darlegung 
dieſes Punktes vermiſſe ich bei Windelband nur einen Hinweis auf den 
verhängnißvollen Einfluß, welchen gerade dieſes Moment der platoniſchen 
Lehre auf die Spekulation der Folgezeit ausgeübt hat. Denn bei aller 
Bewunderung der Neuheit und Größe jeiner Ideenlehre, leugnen läßt es 
jih doch nicht, daß die jpezielle Form, die Platon dieſer Vehre gegeben 
hat, eing der größten Hemmniſſe fir die gelunde Entwickelung der jeit> 
herigen Spekulation gewejen iſt. Es iſt wejentlich Die Abjtrattheit des 
platonijchen Idealismus, jeine Berwechlelung der konkreten anſchaulichen 
Idee mit dent Begriff gewejen, die den Zieg der Ideenlehre in der 
Philoſophie bis auf den heutigen Tag bintangehalten und immer wieder 
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zu einer Reaktion des umphilojophiichen Empirismus und des geſunden 
Menſchenverſtandes gegen die Wahrheit der Spekulation geführt bat. 
Jener verftiegene Idealismus, der jein Heil in Wolkenluckucksheim ſucht 
und dariiber die nächſten lichten in der Wirklichkeit vernachläftigt, hat 
jich von je her mit Necht anf Platon berufen. Jene weltverachtende 
Spekulation, welche die Nealität der Sinnenwelt leugnet und doch nicht 
im Stande ijt, aus der allein fir real gehaltenen abjtrakten dee die Be— 
jchaffenheit des Endlichen zu erflären, der Wiſſenshochmuth des Rationalismus 
der mit jeinem Phantom einer deduftiven abjolut-gewijien Erkenntniß die 
Philoſophen jo lange zum Belten gehabt hat, te Iranfen an der unheilvollen 
Erbichaft des abjtraften platonifchen Idealismus und haben jich als un— 
fruchtbar und ſchädlich erwieſen, weil ſie ſich vom Geiſte des Platonismus 
nicht genug zu emanzipiren wußten. Es iſt der platoniſche abjtrafte 
Idealismus, gegen den ſich die Reaktion der modernen Künſtler richtet, 
und der dazu geführt hat, daß der Idealismus gegenwärtig überhaupt in 
Mißkredit gekommen it, und wenn Windelband der Zerfahrenheit des heutigen 
Geiſteslebens und den Uebergriffen des Individualismus Die Tenker— 
perſönlichkeit Platon's gegenüberſtellt, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß der 
Individnalismus in ſeiner Betonung des Individuellen und Konkreten Fir 
etwas kämpft, wofür Platon kein Verſtändniß hatte, und daß es gerade 
dieſer Philoſoph iſt, auf den die letzte Schuld an der Zerſplitterung des 
modernen Geiſtes zurückfällt. So iſt Platon's Einfluß auf die Folgezeit 
im Ganzen ebenſo ſegensvoll, wie verderblich geweſen, und die Bewunderung 
für die Größe dieſes Philoſophen miſcht ſich in uns mit dem unabweisbaren 
Gefühl, daß es für uns heute mehr darauf ankommt, uns aus dem Banne 
Platon's loszulöſen, als über der Anerkennung ſeiner Bedeutung die 
Mängel zu vergeſſen. Denn das Poſitive in Platon hat ſeine Zeit gehabt 
und hat für uns doch nur mehr ein hiſtoriſches Intereſſe. Das Negative 
ſeiner Philoſophie hingegen iſt auch heute noch nicht völlig überwunden 
und ſollte daher bei jeder Gelegenheit energiſch unterſtrichen werden. 
A. Drews. 


Geographie. 


Arthur H. Smith, Chiueſiſche Charakterzüge. Deuntſch frei bearbeitet 
von F. C. Dürbig, Würzburg 1900, A. Stuber's Verlag (C. Kabikichi. 
210 S. 

C. J. Voskamp, Zerſtörende und aufbauende Mächte in China. 2. Aufl. 
Berlin, Buchhandlung der Berliner evangelischen Miſſionsgeſellſchaft 
NIS. 

errelbe, Unter dem Banner des Trachen und im Zeichen des Kreuzes. 
Verlag wie oben. 176 S. 


_ 
x 


Ter Bearbeiter des Smith'ſchen Buches, ein Bejchäftsmann von Beruf, 
jagt in jeiner Vorrede, daß ihn der Wunſch, dem deutjchen Kaufmann zu 
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rein praktiſchen Zwecken mit dem chineſiſchen Volkscharakter bekannt zu 
machen, zu der Ueberſetzung des Werkes bewogen habe. Der Rev. Smith 
ſelber iſt über 20 Jahre Mitglied der amerikaniſchen Miſſion in China 
geweſen und hat als ſolches eine überaus große Menge von Beobachtungs— 
material ſammeln können. Es iſt in der That einſtweilen noch von großem 
Werth für uns, über China wirkliche Stoffſammlungen, ſelbſt ohne ſyſtematiſche 
Verarbeitung, zu erhalten, denn bei Weitem die meiſten „populären“ 
Schriften über chineſiſche Dinge kranken leider daran, daß ſie in ober— 
flächlicher Weile flüchtige, nicht genügend zahlreiche und nicht ausreichend 
mannigfaltige Beobachtungen verallgemeinern. Allerdings ſind die An— 
ſchauungen des amerikaniſchen Miſſionars höchſt einſeitig, inſoſern er faſt 
ſyſtematiſch Alles zuſammenträgt, was dem Abendländer fremd, abſurd, 
abſtoßend, den Verkehr mit den Chineſen erſchwerend erſcheint. Man wird 
kaum zweifeln können, daß ein gewiſſes perſönliches, vielleicht auch nationales 
Unvermögen, anf ganz fremdes Volksthum einzugehen, eine große Rolle 
bei der Auswahl dieſer Muſterkarte von Schwierigkeiten geſpielt hat, Die 
ſich im Zuſammenleben mit den Chineſen ergeben. Wenn man aber erwägt, 
daß ein Jeder, der nach China kommt, zunächſt in der Lage ſein wird, 
ſo ziemlich nichts über die Art der Leute zu wiſſen, ſo wird es ſich in der 
That empfehlen, daß er ſich vorlänfig mehr mit den Schwierigkeiten 
vertraut macht, die ihn erwarten. Tas Werthvolle bei Smith it, daß 
jeine Tarſtellung wirklich in die Tiefe des Volkscharakters gebt, 
und daß er ſich Die Mühe giebt, ſolche Gebiete in dem Gedanken- und 
Empfindungsleben der Chineſen, die uns zunächſt ganz unverſtändlich er— 
ſcheinen, von deren klarer Anſchauung aus man aber überhaupt erſt zu 
einem Verſtändniß der Raſſe fortſchreiten lann, vor uns ausführlich zu 
analyſiren. Gleich das erſte Kapitel über die Rolle, die das ſogenannte 
„Geſicht“ in China ſpielt — ein Begriff, für den es bei uns kaum eine 
Analogie giebt —, bietet einen Beleg hierfür. „Tas Talent für Mißver— 
Hände” ſcheint Smith allerdings ab irato zu behandeln, dagegen Die 
Abjchnitte über „Das sschlen der Nerven”, „das Fehlen von Sympathie”, 
die Gründe für die Verachtung des Fremden, ſind wirklich belehrend. 
Ter Bearbeiter Dürbig Hat, wie er jelbjt Demertt, abitchtlich Alles vers 
wicht, was jpeziell den chriſtlichen Miſſionar im Autor erkennen lieg. Bei 
den beiden Voskamp'ſchen Büchern herrscht dagegen durchaus der Ton 
der populären Miſſionsſchrift vor. Ich würde e8 bedauern, wenn ſie aus 
dieſem Grunde von Leuten, die China etwas angeht oder die ſich für China 
intereſſiren, weniger geleſen würden. Im Allgemeinen kann man ſagen, daß 
der deutſche Miſſionar dem Volke, unter dem er ähnlich lange gearbeitet hat, 
wie der Amerikaner, objektiver gegenüberſteht. Die Volksreligion in China 
ſchildert Voskamp äußerſt anſchaulich und ebenſo die Art, wie die Miſſionare 
es anfangen, einigermaßen in die Begriffswelt der Chineſen einzudringen 
und einen Boden gewiſſermaßen erſt zu ſchaffen, auf dem ſie ſich mit ihnen 
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verjtändigen können. Sehr interefjant und eine höchſt achtungswerthe Probe 
von religiöjer Erziehung der Eingeborenen iſt die wörtlich miitgetheilte 
Predigt eines chriftlichen Ehinefen an feine Landsleute, &. 139 ff. des 
zweiten Voskamp'ſchen Büchleins. Klar, kurz und anschaulich, mit knappen 
hiſtoriſchen Exkurſen über die Miſſionsgeſchichte und, was werthvoll iſt, 
mit prägnant erzählten wirklichen Erlebniſſen ausgeſtattet, ſind beide Schriften 
Voskamps. Alle drei Werke ſind illuſtrirt, das Smith'ſche ſogar in einer 
auch größeren Anſprüchen genügenden Ausführung. 
Paul Rohrbach. 


Literatur. 


Ein eigenartiges Leben im Dienſte des Herrn. Von Eliſabeth 
Stuart-Phelps. Aus dem Amerikaniſchen überſetzt von W. 
Enchler, Paſtor. Wolfenbüttel. Verlag von Julius Zwißler. 
1899. 4M. 

Das Buch ſchildert das Schickſal eines jungen amerikaniſchen Predigers. 
welcher wegen Heterodoxie in ſeiner Kongregation keine Anſtellung be— 
kommt und nun eine freie Evangeliſation in dem Hafeuviertel der Stadt 
unter den Trinkern und Proftituirten beginnt. Der aus reicher Familie 
jtammende junge Mann muß wegen diejes Schritte auf den Verkehr mit 
jeinen Verwandten und Die Hoffnung auf jein Erbtheil verzichten. Er 
theilt die einfache Lebensweiſe der Fiſcher, jpringt tollfühgn in die Brandung, 
um einen Schiffbrüchigen zu vetten, er geht troß aller Enttäuſchungen 
immer Wieder den verlorenen Menſchenkindern nach, um ſie aus der 
dämoniſchen Gewalt der Trunkenheit und Anzucht zu vetten. Bald iſt er 
in Folge Ueberanſtrengung Schwindſuchtskandidat; nach Ddreijähriger 
Wirkſamkeit, als er eine tiefer gehende Temperenzbewegung bewirkt hat, 
wird er bei der Einweihung ſeiner neuen Kapelle durch einen Steinwurf 
eines erbitterten Brantweinhändlers tödtlich verletzt, nachdem er acht Tage 
vorher noch ein ebenſo ideal angelegtes Mädchen aus vornehmer Familie 
zum Traualtar geführt hat. Sein Begräbniß geſtaltet ſich zu einer ge— 
waltigen Kundgebung zu ſeinen Gunſten. 

Das Buch iſt rührend geſchrieben und wird auf weiche Gemüther 
ſeine Wirkung nicht verſehlen. Der Held der Erzählung will die Herzen 
umwandeln durch die Kraft ſeiner ſelbſtloſen Liebe, die durch den ſonnen— 
haften, vornehmen Eindruck ſeiner äußeren Erſcheinung wirkſam unterſtützt 
wird. In ſeiner Perſon md ſeinem Werk ſollen Chriſti Perſon und Werl 
verſtändlich gemacht werden. Das Buch könnte auch den Titel tragen: 
Wie Chriſtus heute in einer Hafenſtadt handeln würde. Aber eben dies 
reizt zum Widerſpruch. Jede direkte Nachahmung Chriſti muß nothwendig 
zur Karrikatur werden, bei amerikaniſchen Evangeliſten nicht weniger als 
bei dem h. Franziskus. 
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Die PBerjönlichkeit des Helden it farblos gezeichnet, ev ift veine 
Idealgeſtalt ohne Zuſatz von Sudividualität, er it reine Liebe ohne er— 
wägende Weisheit und auch ohne den heiligen Zorneseiſer, welche den 
Hintergrumd Der Liebe Chrifti bilden. Sein Merk ijt die Nettung der 
Matroien aus der Knechtſchaft ihrer Later, während die organilirten 
Gemeinden der Hafenſtadt Jich um dieſe Berlorenen nicht fiimmern Durch 
einen tiefen Gefühlseindruck von der Tittlichen Verrohung, welche Die 
Trumfenheit wirft, wird er zu dieſem ſeinem Lebenswert angetrieben und 
jet nun rückhaltlos ſein Leben Dei jedem Anlaß aufs Spiel in der 
Hoffnung, Durch dieſe Selbjtaufopferung wenigjtens einige umwandeln 
zu fünnen Gin verzweifelte Zpiel, bei welchen der Einſatz nicht im 
Verhältniß zu dem zu erhoffenden Erfolg ſtehen dürſte! 

Als der jung Vermählte jein Yeben verloren hat, herrſcht tiefe Er— 
Ichätterung im ganzen Kajenviertel. ber wird Durch ſolche Rührungen 
ein Irzinles llcbel überwunden? Wird nach Kabresfriit ein ſolches Sterben 
noch eine erlöſende Kraft ausüben? Sicherlich verführt die Heilsarmee 
praftigcher, wen ſie zur Nettung dev Jittlich tief Geſunkenen eine }traffe 
Trganijation ſchafft, in welche der gewaltſam Ernüchterte eingegliedert 
wird, und welche ihn vor jeder verjucherigchen Gelegenheit, in die früheren 
Sünden zurüczufallen, bewahrt. 

Chriſti Sterben war nicht ein ſtarkes Rührungsmittel, um die 
damaligen Laſterknechte ſittlich zu erneuern. Unter den mannigfachen 
Geſichtspunkten, unter denen Jeſus ſelbſt von ſeinem freiwilligen Tode 
redet, wird der beherrſchende gemeinhin am wenigſten beachtet. Sein 
Wirken auf das Volk Israel war durch die Hierarchie vereitelt worden. 
Auf Grund der herrſchenden Verbildung des Geſetzes war er wegen ſeiner 
Sabbathheilungen als notoriſcher Sünder erklärt worden, und darum galt 
ſein Selbſtzeugniß. der Sohn Gottes zu ſein, kraft des Geſetzes als 
Gottesläſterung. Tas unmündige Wolf war an Jeſus irre geworden, ihm 
galt dag Geſetz in der Veräußerlichung, welche es unter der Dierarchie 
erlitten hatte, al3 nnantaſtbare göttliche Wahrbeit. Tie Geltung Dieles 
Geſetzes, welches für Israel ein Fluch und Die Kraft der Sünde geworden 
war, galt es zumicht zu machen, un, dem heit. Geiſt Gottes wieder Zu— 
aang zu den Herzen zu bahnen. 

Teshalb iſt Jeſus in den Tod gegangen, um ſich in diefem größten 
Tpfer als dem Knecht md das Lamm Gottes zu bewähren nac) den 
Schilderungen, welche Jeſaias 53 von dem gerechten Gottesknecht entivorfen 
hatte. War Die vderbildete Frömmigkeit Israels Die Wahrheit, oder war 
ſie in Jeſu Wort und Perſon gegeben ? Tiefe enticheidende Frage bat 
Jeſus auf Golgatha mit dem Zeugniß ſeines Blutes beantwortet: Ich 
bin dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeuge. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine Stimme. Dadurch iſt die 
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Welt erlölt worden von dem Fluch eines Geſetzes, das von dem Nimbus 
der ültejten und reinſten göttlichen Wahrheit umſtrahlt zu ſein vorgab. 
Der Held des vorliegenden Buches ſetzt ſein Leben in jedem Mugen: 
blick leichtfertig aufs Spiel. Jeſus Dat jeden Tropfen jeiner Kraft Dis 
zum Entjcheidungsfampf geipart und feine Gegner gezwungen, ihn öffent- 
lich zu verurtheilen und ans Krenz zu Schlagen, als es ihnen am aller- 
peinlichjten war. Er konnte Daher auch jterbend ſeinen Sieg bezeugen: 
Er hatte ſein Werf vollbracht. Wird ein phantaſtiſches, wenn auch aus 
warmer Meenjchenliebe quellendes Opfer des Lebens als ein Leben und 
Sterben im Dienſt des Herrn hingeftellt, Jo kann Die wohl weich- 
gejtimmte Scelen rühren, aber eine Vertiefung des chriftlichen Glaubens 
ift von einer jolchen Tarjtellung nicht zu erhoffen. 
Sigmaringen. 9. Sallwip. 


Ueber Lejen und Bildung von Anton E. Schönbach. Sechste ſtark 
ernenerte Auflage. Graz 1900 (Leuſchner & Lubensky's Univ.— 
Buchhdl. 369 ©. gr. SP 4 Mt.). 

Ein Buch ſolches Erfolges, dem die Auflage ward jedesmal zu 
2900 Exemplaren hergeitellt, bedarf feiner weiteren Enpfchlung. In der 
That ein höchſt braves, ehrliches Buch, das den eigenen Bildungsgang 
jeines Verfaſſers rückſchanend jo geordnet darlegt, daß er ein nüßlicher 
Wegweiſer in dem Wirrſal der Weltliteratur wird. Sind wir Doch alle 
Opfer des Zufalls, dev uns mehr mit Nicten abjveiit, al3 mit Treffern. 
Goethe jagt mal: 

Ich Lin in großer Geſellſchaft geweſen, 
Wären's Bücher, ich hätte fie nicht geleien. 

Tas darf man auch umkehren: ich habe jo viele Bücher geleien, 
hätten fie Menychenantlig gehabt, ich hätte ſie bälder durchſchaut und bei 
Seite gelaſſen. Es iſt Daher ganz befonderen Dankes werth, day uns in 
dem meinten Abſchnitt „Bücherhiſten“ gegeben werden (S. 343 bis 
369: I. Klaſſiker der Weltliteratur: II. Auswahl moderner Erzählung: 
literatur (beſonders reich it die engliſch-amerikaniſche bedacht); III. aus 
deuticher Poeſie und Proſa A. Lyrik, B. Epit, C. Dramatif, D. ver: 
milchte Proſa. Endlich noch eine Dejundere Literatur zu dem Aufſatz: 
Nalph Saldo Emerfon und fein Kreis. Gott jet Tank, berubigt Tich 
freilich der Yeler Ddiejer Lilten, der wohl auch jeinerjeit3 auf manches 
wichtige Buch noch hinweiſen möchte, Das hier nicht verzeichnet jteht, Gott 
jei Tank, daß es ja feine obligatoriiche Studienordnung bedeutet, und daß 
doch Schließlich menſchlich-ſchöne Bilduna nicht vom „Leſen“ allein abhängt 
jendern Damm auch vom Yeben Tas Buch „Yeben und Bildung“ iſt in 
unſerer Sprache bisher anı beiten von Goethe geichrieben worden, zu 
einer Zeit, Da man unter Bildung noch nicht ausſchließlich die traurige 
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Dreſſur verſtand, die der moderne Beamtenſtaat als Bedingung der 
„Berechtigungen“ für ſeine Mandarinen fordert. Es heißt: Wahrheit und 
Dichtung. 

„sh kann wahrhaftig nicht mehr geben“, ſagt der Verfaſſer, „als 
meine eigene Meinung erlaubt”, und wenn er don einer gewiſſen Excen— 
trizität ſeines Wohnſitzes (Graz) Ipricht, fügt er bei: „Eines jedoch wahrt 
diefe Armuth: Die volle Unabhbängigfeit des Urtheiles, 
und wenn gleich auf gar nicht Anderes, auf dies darf ich ſtolz jein.“ 

Kir leſen zuerjt Die der legten Auflage zugebrachten nenen Ab— 
Ichnitte des Buches, das ja natürlicher Weiſe mancherlei Gemeinjames mit 
den „Aufläßen“, Die wir das vorige Mal mit freudiger Anerkennung be— 
Iprochen haben, auſweiſen muß. Sie behandeln „die neue dentiche Dichtung“, 
den „Realismus“ und „die jüngeren Nichtungen.“ Was über Daupt- 
mann gelagt wird, Steht zwar weit ab von der Schlenther'ſchen 
Predigt ſeines Evangeliums, trifft aber wohl den Nagel auf den Ntopf. 
In Betreff der „verſunkenen Glocke“ 3. B. heißt es (S. 258), man babe 
überjehen, da; Hauptmann, indem er dicfe Tichtung Jchuf, nur fir 
Jich folgerichtig da3 Schichhal des Naturalismus überhaupt durchlebt: nicht 
er allein ſpringt aus der an ſich unkintlerischen Wiedergabe des Alltags— 
lebens mit beiden Füßen in Die unwirklichſte allev Gattungen: Die 
Naturaliſten mit einander kehren Jich ab von dem Greifbaren, Niechbaren 
und mühen Tich tvieder um die Idee, das Symbol, den abjtraften Gedanken: 
gehalt der Dinge, der ein jchillernd farbige Kleid um ſich geworfen bat.” 
So erjicheint dem das merhvürdige Gedicht als eine neue Weihe Der 
„Unkraft“, denn . . . „wie bezeichnend ſür unfere Poeten am Ende des 
Jahrhunderts, daß ihre Herven das Heil nur vom Weibe erhoffen, nicht 
das irdiiche Glück, nein, alles Schaffen und Wirlen Sich nur abhängig 
denfen können don Der Inſpiration durch das Weib“ (S. 259. echt 
nachdenklich it die Bemerkung gelegentlich der Diktion oder Sprache: 
„Wo Soll ein heutiger Poet die Schlichtheit hernehmen?“*) Kin wertb- 
volles Kriterion Hat Echönbach in dem Tempo des Nortrags niit 
Recht erfaunt. Sicherlich wird Lediglich durch Verreblen Des Tempus 
manche an Jich trerfliche Erfindung um die Wirkung gebracht, in der Er— 
zählung ſowohl al3 im Drama. Was alS flotte Allegretto klingen Yollte, 
wird uns öfter al3 Jchleppendes Maeſtoſo vorgetragen und ein Zap aus 
einen Stabat mater als Walzer. 

Ten Abjtieg von Hauptmann über Dalbe zu Bahr, dem 
„Manager im Literaturzirkus unſerer Tage“ bätten wir gern entbehrt, 


I Ih glaube, er kann fie alle Zeit noch da finden, wo ſie don je zu Hauſe 
war, wo fie Goethe und Uhland und Mörike fanden, bei dem 
ichlichten Wolfe, aber das ſchlechte Gewiſſen unſerer „Bildung“ geht dem 
aus dem Wege. nd die richtige Kunſt füc unſer nervöſes Gejchlecht, dem 
gar nichts mehr heil genug, wicht? mehr laut genug DE DE ja, wie auf 
Seite 205 geiagt wid, Richard Wagner. 
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wenigſtens Geiſter wie Diefen, nicht zur deutſchen Literatur miit- 
gerechnet. 

Ten Schnellen Untergang des Realismus hatte Schönbad (j. S. 233) 
allerdings vorausgeſagt. Es war jo ſchwer eben nicht, er trat Jogar bälder 
ein, al3 ex gedacht hatte. 

echt dankbar müſſen wir Schönbach für die Warnung vor dem 
uns vecht geflifientlich aufgedrungenen däniſchen (eigentlich international: 
jüdischen Yiterarhittorifer Georg Brandes Jen (. S. 208). 

Es ijt wörtlich zu nchmen, wenn dem Naturalismus — c'est un triste 
métier, jagte Zola bereit3S — nachgelagt wird, daß er „die Aufſaugung 
der Poeſie Durch die Wiſſenſchaft“ bedeute. Dabei wiirde ich nur no 
wünſchen, Pſendo-Wiſſenſchaft forrigiren zu Dürfen. Seite 219, 22U 
wird der Verliner Nomanjchriftiteler Mar Kretzer viel zu giftig ein— 
geſchätzt. Wie wahr it Seite 223: „Gut zu Schreiben, ja mur forrett, it 
viel ſchwerer, al3 die meisten jüngeren Erzähler glauben.“ 

lleber die „eigenttändige Tichterkraft* Sudermann's, die auf 
Schönſbach einen ſtarken und — im Ganzen! — „reinen Eindruck“ gemacht 
haben, habe ich feine Veranlaffung, mehr als adhuec sub judice lis est 
zu Jagen. 

Fein und geiftvoll it die Würdigung Gottfried Steller'g, 
„as Fähnlein der ſieben Aufrechten“ iſt ihm neben „Romeo und Julia 
auf dent Yande*“ die None dev MWeller schen Wovellen (5. 157). 
Keller ift — das wird man nun Wohl allgemein eimehen — „der 
größte deutſche Tichter der zweiten Hälfte des Jahrhunderts.“ Tabei 
it jedoch jeine® Yandsmannes, Konrad Ferdinand Meyer, dem neuer: 
dDinas Prof. Frey ſehr detaillirte bivgraphiiche und äſthetiſche Studien 
widmet, noch nicht in der Weiſe gedacht, wie manche Leſer vielleicht 
erwartet oder gewünſcht hätten. Schwerlich jedoch erſcheint ihm das Ver— 
hältniß ähnlich wie das Spielhagen's zu Freytang. Freilich will das 
Urtheil, „beide ſind ſie neben einander exiſtenzberechtigt“, nicht viel ſagen. 
Aber vielleicht fiele Schönbach's Urtheil auch anders aus, wir bleiben 
geſpannt Daran.) Was ich Jelber von Meyer kenne, läßt mich ver: 
mutben, daß Schönbach's Mriterium von dem Tempo des Erzähler 
für dieſe Abwägung recht ins Gewicht fallen mußte. 

Der Paul Heyſen, dem eben zum 70. Geburtstage von der 
Preſſe viel Weihrauch abgebrammt worden, iſt unſerm Kritiker die Luft zu 
ſchwül, die Stimmungen ohne feſten durchgreifenden Willen, die Helden 
alſo zn unmännlhich. Gunade findet eigentlich nur „der letzte Centaur“, 
eine Art Faſchingsſcherz mehr, dann eine wirkliche Novelle, zu Ehren des 
genialen Malers Genelli. Tas ſei ſein Meiſterwerk. 

Die Buücherliſteiu nennen Seite 360 nur: „Meyer Conr. Ferd.: Hutten's 

leßte Tage. Seite 1609-170 deutet Schönbach doch an, daß er dan 


Scheun bloß obſeltiver farbiger Lebenswahrheit und zwar als Eigebniß 
der Ueberlegung und des Studiums m Mener erblicke. 
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Schönbach's Stellung zu jeinen engeren Landsleuten kennen wir 
aus jeinen „el. Aufſätzen.“ Es ſei geitattet, an diefer Stelle nachträglich 
dag Urtheil über Anzengruber zu zitiven: „Auf eigenften Boden 
findet er fih in ſeinen Wiener Volksſtücken. Da iſt Alles echt, Koſtüm 
und Sprache, da bewegt er Jich mit völliger Ungebundenheit und da iſt 
ihn auch jein größtes, unjterbliches Werk, „Tas vierte Gebot“, gelungen. 
Immer wieder erſtaune ich über den Meichtgum lebenswahrſter Einzel— 
heiten, über die Bewegungsintenſität der Figuren, beivundere den im 
Kleinſten ineinander greifenden Aufbau und fühle mich von dem gewaltigen 
Zuge des Ganzen Dingeriffen. In diefem Werk, dann in dem Weihnacht3- 
jtüce „Seimg’funden“, in den Dorfdramen „Der Meineidsbauer“, „Der 
Gwwiſſenswurm“ amd der Komödie „Die Kreuzelſchreiber“ wird Der 
Tramatifer AUnzengruber leben.“ — — „Der Dramatiker verleugnet 
ich auch im Erzähler nicht. Ter „Sternjteinhof” it da jein Meiſter— 
werk, wie e3 dort das „Bierte Gebot” war. In dieſem Buche jteckt eine 
Größe der Lebensanſchauung, ein jo ferner, dvorauseilender Blick, daß uns 
deutlich Yoird, was den Werth feiner Poeſie, ſowie ſeiner LebenSarbeit 
überhaupt eigentlich ausmacht. Tas it Seine Geſammterſcheinung, in der 
Dichter und Menjch in Eins zujanmmenfliegen. Anzengruber war ein 
jelten großer, freier und veiner Mensch iv.” 

leber das Gzechenthum erhalten wir durch Schönbach als einen 
jchr Kundigen (er iſt im öfterreichischen Niefengebirge geboren) gauz neue 
und wichtige Aufichlüjfe. Schr gut und liebevoll bejprochen ift die jelber 
halb czechische Tichterin Marie v Ebner-Eſchenbach, jo auch 
v. Saar, dem als Begründer der öfterreichijchen Novelle noch eine Zukunft 
in Ausſicht aejtellt ift. Sie möge ſich jputen. Peter Nojegger, 
das „Glückskind“, heißt der beſte Vertreter des Bauernepos unſerer zeit. 

Ich benutze ſchließlich die Gelegenheit, um zwei Irrthümer in meiner 
Beſprechung der „Aufſätze“ im vorigen Heft, auf Die mich Herr Profeſſor 
Schönbach durch Zuſchrift an die Redaktion aufmerkſam gemacht hat, 
richtig zu ſtellen. Ich hatte eine Stelle des Vorworts ſo verſtanden, der 
Verfaſſer gebe nunmehr die Beſchränkung ſeiner Studien auf die altdentſche 
Philologie und heimiſche Literaturforſchung definitiv auf, und wolle ſich 
dem Ideale allgemeiner Bildung widmen. „Gerade das volle Gegentheil 
ſteht auf Seite 6 und 7 meines Buches zu leſen, ſagt der Brief: ich habe 
das Lehrgeld an die allgemeine Bildung gezahlt und enge mich 
nunmehr ganz auf meine altdeutſchen Studien ein.“ Ich bedaure, das 
nicht auch gleich jo verftanden zu haben. Wichtiger aber iſt die Ver— 
wahrung, die Herr Profeſſor Schönbach wider meine falſche Ver: 
muthung einlegt, daß er an dem Sammelwerke der dentjchsöfterreichiichen 
Siteraturgeichichte betheiligt jei. Er habe „nicht den geringjten Antheil* 
daran, beiige auch gar feine perjünlichen Beziehungen zu dem Herausgeber. 

Franz Sandvop. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heft 2. 23 
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Die Oden und Epoden des Horaz für Freunde klaſſiſcher Bildung 
bejonder3 fir die Primaner unſerer Gymnaſien bearbeitet von 
Prof. Dr. Hermann Menge, Tireftor des Königlichen Gymnaſinums 
zu Wittſtock. Zweite verbeflerte und vermehrte Auflage Berlin, 
Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. KIT u. 505 S. Lexikon S®. 
Es giebt eine pädagogische Marime — unſer verehrter Direktor 

Ed. Bonnell vom Friedrichd- Werder vertrat ſie in der legten Zeit ſeines 

Lebens, — die fich furz jo ausdrüden läßt: Ta erfahrungsmäßig unſere 

Schüler ihre Vorbereitungen anf die Lektüre der griechischen und römiſchen 

Schulklaſſiker mit Hilfe von „Eſelsbrücken“ bewerkitelligen, dag auch noch 

jo ftrenge Verbot derjelben jedoch nur die ſchlimme und den Abjichten 

der Schule direkt ins Geſicht jchlagende Folge Hat, ſie an verſtocktes 

Lügen und Heucheln zu geavöhnen, jo nehme man doch lieber von vorn 

herein an, daß jeder Schiller ſolche Erleichterung ſucht, und erlaube tie 

nicht nur, Jondern mache ſie zur licht, verlange nun aber auch viel aus— 
gedehntere quantitive Leiftung des Yejejtoffes und intenjiveres Eindringen 
in die jprachlihen Eigenheiten und formalen Mittel der Tarjtellung. 

Auf diefe Auſchauung, die ja etwas für jich Hat, fünnte der Verfaſſer 
des vorliegenden Buches, der jelber Direktor eines Königlichen Gymnaſiums 
it, wie er demm „bejonders fir die Primaner“ gearbeitet hat, ich zurück— 
ziehen. 

Seltjam freilich bleibt es dann, daß jedes Mal auch exit Die 
lateinijchen Texte abgedruckt werden, ohne daß irgend welche neuen 
fritiichen Erörterimgen daran verjchtvendet würden. Tas fann Doc) wohl 
nur in Intereſſe des bekannten Verlegers geichehen, der wohl berechiet, 
wie viele Herren Primaner ih) das bequeme Buch anjchaffen werden, 
ſollten ſie es nun auch um ein Drittel theuver bezahlen müſſen. Au den 
ſeligen Flaccus hat ja Herr Profeſſor G. Langenſcheidt kein Honorar 
mehr zu zahlen. 

„a8 Buch“, jagt die Voſſiſche Zeitung, „Wird namentlich auch älteren 
Herren, die ihre Horaz-Erinnerungen auffriſchen wollen, gute Dienſte 
leiten, bejonder3 durch die wörtlichen Proſa-Ueberſetzungen.“ (Sonntags: 
beil. 1898 Wr. 44 S. 352.) 

In der That, der Verfaſſer giebt erſt eine ungefähre Ueberſicht des 
Inhalts der Gedichte, dann den fateinijchen Text, dann die Proſa— 
Ueberſetzung, ſodann in der Regel eine ſogenaunnte metriſche jehr ver- 
ſchiedener und zumeiſt ganz objfurer Verfaſſer — zum Glück Fehlt das 
geradezu fürchterliche Teutſch J. Hr. Voſſens, leider aber auch die ge— 
diegenen Uebertragungen Geibel's, die wir aus dem „Klaſſiſchen Lieder— 
buche“ kennen —, endlich eine Art moderner Umdichtung. 

Der Verfaſſer fürchtet, daß uns das Schickſal Noms drohe, weil der 
Idealismus ohne Erfolg bleibe, wenn nicht das religiöſe Gefühl befruchtet 
werde (). 
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Und dazu wäre die Lektüre des Horaz don der grüßten Bedeutung ? 
Crelat Judacus Apella! Wohl etwa 5. 285 Un Neobule, wo die edle 
Jugend aus der Einführung folgende Erweckung des „Idealismus“ ge= 
winnen kann: 

„Beklagenswerth iſt ein Mädchen, das die Freuden der Liebe, des 
Weines und der ungebundenen Freiheit nicht ſchmecken darf, in ſteter 
Furcht vor dem geſtrengen ewig keifenden Oheim“ u. ſ. w. Oder, da das 
die männliche Jugend nicht direkt befeuern möchte, dachte man ſchon an 
das Mädchengymnaſium der Zukunft, deſſen Puppenzuſtand wir eben er— 
leben? Welche nützliche Warnung züchtiger Knaben, beſagte Neobule ſei 
„ein Mädchen, das ſich nur von ihrer Jugend rathen läßt!“ Alſo ſo 
eine. — xs. 


Altdeutſch-lateiniſche Spielmannsgedichte des 10. Jahrhunderts. Für 
Liebhaber des deutſchen Alterthums übertragen von Moritz Heyne. 
Göttingen. Kranz Wunder. 1900. XXIV md 78 ©. fl. SO, 
„Es ijt feine erleſene Getellichaft, jagt der ald gegemmwärtiger Haupt: 

leiter an der Vollendung des großen Grimm'ſchen Wörterbuches hervor: 

ragend thätige Gelehrte, von deren Kunſt in den nachfolgenden Blättern 
einige Proben gegeben werden. Mit dem edlen Sänger, dent geiftlichen 

Dichter der Zeit darf feines ihrer Mitglieder verglichen werden. Ihr 

Stand iſt der geringjte, ihre Stoffe leicht, die Kunſt ihres Dichtens wie 

ihres Vortrags mindeltend derb. Und dennoch können wir ihnen auch 

heute noch mehr al3 einen bloßen gejchichtlichen Antheil zuwenden; manches, 
was von der Spielmannsdichtung des 10. und 11. Jahrhunderts auf uns 
gekommen, vermag wirklich durch „Stoff und Erzählungskunſt zu feſſeln.“ 

Die in dem bejcheidenen Büchlein mitgetheilten Proben bezeugen das 
allerdings. Der Verfaſſer hat Necht, ein erhöhteres Intereſſe an einer 
Zeit zu wünſchen und zu fördern, „Die in Bezug auf allgemeinere Kunde 
noch immer zuriciteht, jo wenig ſie es auch verdient, denn in ihr liegen 
mächtig aufjtrebende Anfänge künftiger Größe.“ (AXIL) 

Ta haben wir eimen freilich zu 216 vierzeiligen Strophen aus: 
gedehnten luſtigen Schwank von der Yeichtgläubigfeit des gewinnſüchtigen 
Bauers, in manchem an Hans Sachjend Bauern von Fünſingen ge: 
mahnend, ımter dem Titel „Der Einochs" S. 1—44. Ter Spielmanı, 
der jelber der Dichter ijt, bedient ſich der Volksſprache, oder, wie bier, 
des Lateins, da es galt, den zum 5. Martinus von Tours pilgernden 
König Miro von Galieien zu unterhalten. 

Eine Epifode der Fuchsfabel tft, auch für Die Zeit bezeichnend, thev: 
logijch ſpitzfindig. Der Ueberſetzer macht ſich's inſofern bequem. als er 
öfter „und“ im Reime verwendet (z. B. und: kund) und ebenſo „it“ und 
„ſind' ans Ende der Zeile ſtellt, die auf ihr zugehöriges Partizip noch 
eine Weile zu warten haben. Er ſtkandirt einmal Yeviäthan, das andere 
Mal Leviathan. 


2 
2. 
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Das bloße möglichſt wortgetreue Ueberſetzen bedingt natürlich der- 
gleichen und andere Unebenheiten. Es wäre Jtatt dejjen wohl zu rathen, um zu 
glatter jchöner Form zu gelangen, ſich nur zumächtt den Inhalt völlig an— 
zueignen, ihm dann aber eine jelbjtändige freie Um- oder Nachdichtung 
angedeihen zu laſſen. Much dag jechite Stück S. 64 fod. „Dahn md 
Fuchs“ gehört ebenfall3 der Thierfabel an. 

Ter heutige Spielmann nennt jich „dramatischer Dichter“ und läßt 
jeine Witze don armen „Künſtlern“ tragiren, für die das gebildete Publikum 
fajt jo viel Antererje bezeugt, wie für Trapez-Künſtler, Parterre-Athleten 
und Stierkämpfer. Rechtlich hat ev es nun im unſern humanen Zeiten 
beſſer, denn die Mordbuße für einen Erſchlagenen war ehemals der 
Schatten eines Mannes.“ Heut wagte keiner ſo einen direkt zu tödten. 


su 


Weimar, im Februar 1900, x 


sum Middellraug von Otto Piper Wismar, Sinstorifice 
Hofbuchhdlg. (Mit Bildern von Ge. Braumüller) 11 S. 8. 

Otto Piper it ein gern gelejener liebenswürdiger Erzähler, Der 
imofern zu den tüchtigſten Nachfolgern Fritz Neuters zu zählen üt, 
al3 er jic) von der jo bäufigen Rohheit ſogenannter Humoriſten gänzlich 
frei und von wohlthuender Menſchenliebe erwärmt zeigt. Freilich it die 
Erfindung unbedeutend bei Doc, vecht guter Menjchenbeobacting. 

Man muß wünſchen, daß ernſte Niederdeutiche ihre veiche ſchöne 
Sprache nicht jo durchaus zum behaglichen „Dröhnſnack“, dem „Dialekt— 
humor“ verwendeten, jondern endlich ſie über die Läuſchen und Schnurren 
hinauf höben zum ernten Gedicht, wofür Klaus Groth das herrliche 
Vorbild gegeben Dat, und zur Vebensdarttellung höheren Stils. In 
weiteren Kreiſen noch zu wenig bekannt it, day Auguſt Tühr (lebt 
zur geit in Nordhauſen) Durch ſeine Uebertragungen der Jlias, und 
jetzt auch Der Odyſſee, in die Sprache Fritz Neuters vollgiltig 
dargethan bat, dal ſie zum Ausdruck des Tragiſchſten und des Innigſten 
dem Schriftdentichen wicht nur ebenbürtig, ſondern weit überlegen it. 
Das beruht auf dem Stimmungsgehalt, den allemal die geiprochene Volks— 
ſprache (lingua parlata) vor der Burchiprache voraus haben wird. Unſer 
Schriftdeutich bedarf — ach wie ſehr! — der Erneuerung aus dieſem 
Jungbrunnen. Xs. 
Wilhelm Arminius. Die beiden Reginen. (Erz. nach einer 

Koburger Chronik, mit Zeichnungen von Hugo L. DBranı) 
H. W. Theodor Dieter, Leipzig. 75 S. kl. 40. 

Tas Modernſte im Aecußeren unſerer Bücher, beſonders der Geſchenk— 
literatur, iſt das Altmodiſche. Dieſen Anſchein auch durch die Darſtellung 
zu erwecken, hat W. Arminius mit ziemlichem Glück verſucht. Einer 
vollkommenen Tänſchung bedarf es ja nicht. Die eine der beiden 


Notizen und Beiprechungen. 357 


Reginen iſt eine 1632 gegofjene Kanone, Die der jugendliche Geld 
Kunrad Niger, obwohl urjprünglid zum Studium der Öottesgelahrtheit 
beitimmt, wider die Kaijerlichen überaus wirkſam zu bedienen weiß, Die 
andere das Tüchterlein des Diakonus Ph. Seidenbecdher, eines ſchlimmen 
Herenbrenners. Reichten doch geſunde Sinnlichteit und weibliche Anmuth 
Ichon Hin, ein armes Gejchöpf auf die Folter und dann auf den Holzſtoß 
zu bringen. Den Dienſt dieſer diabolischen Gegenſpielerin muß nun Die 
Barbara Baderschmidtin leiten. Dawider hätten wir auch nichts, wenn 
und nicht halb und halb zugemuthet würde, an wirflich diaboliſchen Ein— 
fluß zu glauben. Solchen abergläubiichen Unſinn mag ja ein Landsknecht 
des Dreißigjährigen Krieges aufzeichnen, zumal er geeignet ift, Die Regungen 
des eigenen Gewiſſens zu ſchwichtigen, es kann aber nicht gelingen, ihn 
uns äſthetiſch nothivendig ericheinen zu laſſen. 

Der Verfaſſer läßt (>. 47) ſeinen Helden ſophiſtiſiren: „erſtlich heut 
wei ich, daß Jolches alles damalen Hat hergerührt von denyeinigen, der 
mich aeplaget bis dahin, und der nun ſangeſichts der wieder gefundenen 
Regina] ausfahren müſſen vor dem Blick der reinen Jungfrau, die mich 
immerdar keuſch im Herzen getragen.“ Ja, Kunrad ſieht den Gottſeibeinns 
durch's Fenſter abfahren. Man wird nicht frei und froh bei ſolchen 
widrigen Teufeleien. So viel natürliches Gefühl hat Kunrad zum Glück 
doch noch, daß er der überführten Hexe Barbara die Früchte der Toll— 
kirſche reicht, die er in trübem Sinuen zu ſich geſteckt hatte, jo daß dieſe 
den Qualen des Feuertodes entgeht. XS. 


Leſſing. Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Schriften. 
Bon Erich Schmidt. '2. Auflage. 2 Bde. Berlin 1899. 

Tie erite Auflage dieſes Werkes haben wir jeimer Zeit im Dielen 
Blättern ausführlich bejprochen. Die zweite, Die nach ſieben Jahren nöthig 
geworden, bringt zahlreiche Weränderungen im Einzelnen, it aber im 
Ganzen daſſelbe Buch geblieben. Mit großer Aufmerkſamkeit hat dev 
Verfaſſer den Stil gefeilt, hat auch öfter durch Umſtellungen Eleinerer Ab— 
ihnitte Die Weberfichtlichfeit erhöht; an ſeinen Reſultaten und in jeiner 
Urtheiläweile hat er kaum irgend etwas geändert. Die Heranzichung ein— 
wirfender und vorbereitender literariſcher Erſcheinungen, jchon früher in 
jo großen Umfang geübt, iſt an manchen Stellen noch mehr ausgedehnt 
worden. Leſſing's Studien über die Geſchichte des Drama's Jind nord) weiter 
aufgeklärt worden. (Rémond de Zt. Albine); die Storfgejchichte der 
„Emilia Galotti“ ausführlicher behandelt; einiges über Nachdichtungen 
„Nathan de3 Meilen“ mitgeteilt. In der Darſtellung des Fragmenten— 
jtreitS ift überrajchender Weiſe ein Abſchnitt eingejchoben, der den Unter— 
Ychied zwijchen Leſſings „exoteriſcher“ und „ejoteriicher” Religionsphiloſophie 
jtärfer hervorhebt als Dies ſchon im der erſten Auflage geichehen; — 
wie mir jcheint, zu Scharf! Leitung ſtand jelbjt ſtark unter der Nach— 
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wirkung theologischer Erziehung und Ausbildung, und iſt nach meiner An— 
ſicht erſt während jenes Streits jehrittiveile im innerer Fortarbeit zum 
pantheiftiichen Schlußbekenntniß gelangt. 

Daß die „Anmerkungen“ von ſorgfältigſter Benußung der Literatur, 
auch der letten Sabre, zeugen, bedarf faum der Erwähnung. Tas Nerf 
wird auch fernerhin ſich al3 das standard work über Leljing behaupten. 

O. Harnack. 
Karpeles, Guſtav. Heinrich Heine. Aus ſeinem Leben und 
aus ſeiner Zeit. Leipzig 1899. A. Titze 

Die hundertſte Wiederkehr von Heine's muthmaßlichem Geburtstag, 
deſſen wir früher ſchon in dieſen Blättern gedacht, haben den Verfaſſer 
veranlaßt, Alles was er „in den letzten zwölf Jahren“ über Heine ge— 
ſchrieben, in dieſem Bande zu vereinigen und einen reichen Porträtſchmuck 
mit einigen Faeſimiles hinzuzufügen. Das geſchmackvoll ausgeſtattete Buch 
trügt jo den Charakter einer ©elegenheitsichrift und will nicht Ab— 
geſchloſſenes oder Abſchließendes bieten. In dieſer Einjchränfung iſt es 
mit Anerkennung zu begrüßen. Es finden ſich viele dankenswerthe Au— 
gaben, beſonders über die Familie des Dichters und über ſeinen Verlehrs— 
kreis während der verſchiedenſten Perioden ſeines Lebens vereinigt, — 
Nachrichten, die ſonſt wohl nur einem kleinen Kreiſe von Leſern zugäng— 
lich und ſchwer zu überſehen waren. An Einzelheiten möchte ich beſonders 
den hübſchen Bericht eines noch lebenden „Schülers“ von Heine hervor— 
heben, der von dem Berliner Studenten Unterricht in „Franzöſiſch, 
Deutſch und Deutſcher Geſchichte“ empfing. „Sein Vortrag war ein ganz 
vorzüglicher“, ſchreibt Herr Braunhardt. „Mit großer Begeiſterung, ja 
mit einem unnachahmlichen poetiſchen Schwunge ſchildert er die Siege 
Hermann's . . . im Teutoburger Walde“ u. ſ. w. Ferner einen ſehr 
werthvollen Brief Immermann's (1830), der ſich über die „Bäder von 
Lucca“ ſehr freundlich und zuſtimmend äußert, und nur zu Den be— 
rüchtigten Angriffen auf Platen vorſichtig bemerkt: da „hätte vielleicht ein 
wenig geſpart werden können“: man ſieht, wie Immermann in der Fehde 
gegen Platen ſich ganz als Genoſſe Heine's betrachtet, aber bei der Form 
der Heine'ſchen Polemik ſich Doch nicht ganz behaglich fühlt. 

Das Anziehendſte an dem Buch iſt aber die Porträtſammlung. Für 
ſie iſt man dem ſorgfältigen Fleiß des Verfaſſers großen Dank ſchuldig. 
Die reiche Gallerie wirkt zunächſt durch die Verſchiedenheit der einzelnen 
Bilder verwirrend; allmählich gewinnt man aber durch dieſen Ueberblick 
eine Vorſtellung, wie Heine in Wirklichkeit etwa ausgeſehen. Im Ganzen 
laſſen ſich die Bilder in zwei Gruppen, in die der gefühlvolleu und der 


Ipottluftigen theilen, — und das entipricht ja aud) dem Welen Des 
Tichterd. TO. Harnack. 
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Rationaldöfonpomie und Polititk. 


Arbeit und Rhythmus. Won Dr. Narl Bücher, ord. Bros 
fejfor der Mationalöfunonie an der Universität Yeipzig. Zweite, 
ſtark vermehrte Auflage. Leipzia 1899, B. ©. Teubner. X, 412 S. 
Tas ausgezeichnete und gänzlich nene Bahnen einſchlagende Buch hat 
verdientermaßen einen Jo überaus großen Erfolg gehabt, day die erite 
Anflage ſchon im jehr kurzer Zeit vergriffen war. Die neue Auflage hat 
eine gründliche Umarbeitung und Erweiterung erfahren, Die die Grund: 
gedanken zu noch präzifevem NAusdruc bringt. Vor allem aber iſt das 
Urmatertal, auf dem die Beweisführung vubt, ſehr erweitert worden; Die 
Yiederbeijpiele hat der Verſaſſer auf das Dreifache, auf nicht weniger als 
200 Nummern vermehrt: befonders dankenswerth ift, Daß ſoweit als irgend 
möglich die zugehörigen Melodien beigefügt ſind. Prinzipiell neue Geſichts— 
punkte bringt die jeßige Faſſung, ſoweit ich iche, Dagegen nicht; dev eins 
gehenden Beſprechung, die Prof. Paulſen dem Merle hier vor etiva drei 
Jahren (Bd. 89 S. 139) gewidmet hat, iſt jachlich alje kaum etwas hinzu— 
zufügen. 


Zpemanns Deutſches Reichsbuch. Politiſch wirthſchaftlicher 
Almanach. Bon Dr. Arthur Berthold. Zweiter Jahrgang. 
W. Spemann, Berlin und Stuttgart 1900. 390 S. Mit 20 Por— 
träts und 14 Tabellen. 

Das jetzt in zweiter und weſentlich vermehrter und verbeſſerter Aus— 
gabe vorliegende Buch iſt hier ebenfalls ſchon (Bd. 94 S. 316) bei ſeinem 
erſten Erſcheinen näber beiprochen worden. Tas Urtheil war im Ganzen 
ein ſreundliches, nur eine weſentliche Vermehrnng der biographiichen Ar— 
tikel mußte als unumgänglich nothwendig bezeichnet werden. In der neuen 
Ausgabe iſt der größte Theil unſerer früheren Ausſtellungen berückſichtigt 
worden: nach wie vor vermiſſen wir freilich die Biographien der Miniſter 
v. Delbrück und Herrfurth, die doch unzweifelhaft begründeten Anſpruch auf 
einen Platz in einem „Teutſchen Reichsbuch“ haben. 


Die englijchen Fabrikgeſetze in deutſcher Ueberſetzung, heraus— 
gegeben von Dr. Beuno Karpeles. Berlin 1900, Emil Felber. 
XL md 481 S. 

Die Sammlıng enthält im Wefentlichen folgende Geſetze: das Fabrik— 
und Werkſtättengeſet; dou 1878 mit jeinen verſchiedenen Nachträgen, Die 
Geſetze über die Arbeitszeit in Läden, die Truck- und die Bergwerksgeſetze, 
zu Denen dann noch die einjchlägigen Beſtimmungen der Geſetze über den 
Elementarunterricht, die öffentliche Geſundheitspflege und zur Berhütung 
der grauſamen Behandlung von Nindern treten. Der Anhang Bringt die 
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auf Grund der Arbeiterichußgeieße erlaſſenen bejonderen Verordnungen fiir 
geführliche und geiumdheitsichädliche Betriebe, ein Nachtrag auch noch Die 
neuejten, während der Trucklegung der Arbeit ergangenen Borichriften. 
Ein jehr jorafültig ausgearbeitete® Regiſter erleichtert die Orientirung, 
während die Einleitung einen injtruftiven aeichichtlichen Abrig der Ent— 
wiclung der engliſchen Fabrikgeſetzgebung giebt. 

Das Werk muß al3 ſehr dankenswerth bezeichnet werden, da die eng— 
liihen Fabrikgeſetze und Verordnungen im Original für uns in Deutſch— 
land ſehr ſchwer zugänglich Jind: der Beifall aller derjenigen, die ein 
tieferes Intereſſe für die Fragen der Arbeiterichupgejeßgebung hegen, dürfte 
dem Verfaſſer gewiß jein. 


Abrüſtung? Eine hiftoriich-politiihe Studie von Dr. jur. Theodor 
Frantz. Mannheim 1599, Tobias Löffler. 51 ©. Preis 
1,20 Mk. 

Der Werth des kleinen Schriftchens, das ſich mit großer Entſchieden— 
heit gegen die phantaſtiſchen und ſentimentalen Ideen eines allgemeinen 
Weltfriedens und einer allgemeinen Abrüſtung wendet, liegt hauptſächlich 
in einer kurzen zuſammenfaſſenden Ueberſicht über eine Anzahl der wid: 
tigjten, auf Realiſirung des Weltfriedens abzielenden Projelte, die zum 
eriten Male am Aırfang des 18. Jahrhunderts auftauchten und bis auf 
die neuejte Zeit mit längeren oder kürzeren Unterbrechungen immer wieder 
aufgenommen Wurden Die Darſtellung it überwiegend ſtaatsrechtlich— 
jnriltiich; ein näheres Eingehen auf die allgemeinen philofophiichen Grund: 
lagen der Friedensbewegung, Das mancherlei Jutereſſantes geboten hätte, 
lag augenscheinlich nicht in der Abſicht des Verfaſſers vder jeinem juriſti— 
ſchen Gedankenkreiſe überhaupt fern. 


Die Entwidlung des Großbetriebs in der Getreide— 
miüllerei Tentjchlands Non Dr. jur. Paul Mohr. 
Berlin 1899, Siemonroth & Trofchel. AV 294 S. 

Der Verfafler Dat mit nugemeinem Fleiße und auf der Grundlage 
eines veichen, faſt überreichen ſtatiſtiſchen Materials eine eingehende Geſchichte 
der deutſchen Müllerei im 19. Jahrhundert geichaften. Ausgehend von 
den Aenderungen des Gewerberecht3 am Anfang des Jahrhunderts, die für 
die Damit von den Schranken des Mahlzwangs befreite Müllerei bejondere 
Bedeutung hatten, Jchildert er zunächſt die allmählichen Fortſchritte und Die 
ſchließliche vollſfärdige Umwälzung der Technif des Müllereibetriebes, mit 
der eine gänzliche Umgejtaltung Der Verkehrsverhältniſſe Hand in Hand 
ging. Der alte handiwertsmäßige, auf der Yohnmiüllerei baſierte Klein— 
betrieb hat ſich vollig überlebt. Allein von 1552—95 ging die Zahl der 
jelbftändigen Müller um ein Drittel (won etwa 45000 auf 30000) zurück. 
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Lebensfähig ſind nur noch Die auf der modernen Technik beruhenden Mittel- 
und Großbetriebe; aber auch zwiſchen ihnen tobt ein exbitterter Konkurrenz— 
kampf, in dem jich der Sieg auf die Seite der Großbetriebe zu neigen 
droht, die den Mittelbetrieben zwar nicht in der Produktionstechnik, wohl 
aber hinjichtlich der VBortheile deS Wetreidebezugs und der Abjaggeftaltung 
überlegen find. Die Gründe dafiir find zum Theil in den allgemeinen wirth- 
Ichaftlichen Vortheilen des größeren, fapitalfräftigeren Betriebes zu finden, zum 
erheblichen Theil jpielen hier aber anch bejundere Urſachen mit, Die auf 
den Gebiet des Transports und Tarifweſens und der Steuertechnif liegen. 
Mit der Ausdehnung des Großbetriebes it Die raſche Zunahme der 
Aftiengetellichaften verbunden, die am Schluß des Buchs in einer ſehr 
ſpezialiſirten Tabelle zujammengejtellt find. Hinſichtlich der Lage der Arbeiter 
ergiebt jtch auch in der Müllerei eine Beftätigung der alten Regel, daß 
e3 den Arbeitern im Großbetriebe weſentlich beſſer al3 im Kleinbetriebe gebt. 

Schr eingehend hat Dr. Mohr die veniwidelten zolle und ſteuer— 
technitchen Fragen, die gemilchten Tranſitlager, Die Frage des Identitäts— 
nachtveiles, die Mühlenkonten sc. behandelt. Beſonders inſtruktiv ind aud) 
jeine Darlegungen über die Bedeutung der Transports und Tarifverhält: 
nilje für die Standorte der Produktion wie für Die Ausbildung des Groß— 
betrieb8. Die Mühleninduſtrie, und zwar vornehmlich die großen Handels— 
mühlen fonzentriven Sich mehr und mehr an den großen Strömen; ſie 
können bier das ausländische Wetreide zu den denkbar niedrigiten Fracht— 
jüßen Heranzichen, während ihnen andererjeit3 der binnenländiſche Abſatz 
des Mehles nach allen Nichtungen hindurch die gleiche Tarifirung von Getreide 
und Mehl auf den Eienbahnen jehr erleichtert it; der gleiche Tarifſatz 
für den Toppelcentner Getreide und Mehl bedentet natürlich eine weſentliche 
Bevorzugung des Mehl-, eine Benachtheiligung des Getreidetransports, da 
1 dz Wetreide noch nicht ?3 dz Michl ergiebt. 

Welche koloſſale Bedeutung die billigen See- und Stromfrachten fir 
Die Getreideeinfuhr haben, illuſtriren folgende Zahlen: 

Für 100 kg Getreide bis Mannheim, eijchlieglich Versicherung und 
Umſchlagsgebühren, betrug die Waſſerfracht 1596 


1. von Argentinien (ab Buenos: Ayres) 2,50. DE. 


2. „Nordamerika (ab Naw:Yorh 150 „ 
I. u Rußland (ab Nikolojew) 1,90, 
4. „ Rumänien (ab Braila) 200, 


Tagegen jtellte Jich die Bahnfracht nach) Mannheim von München auf 
1,76, von Berlin anf 3,00, von Königsberg auf 5,63 Mk.! Der Öetreides 
zoll von 3,50 Mtk. wird alſo im letzteren Falle ſchon Durch Die Fracht— 
Differenz völlig ausgeglichen. Intereſſant ift, wie dieſe Sätze ſich ermäßigen, 
wenn daſſelbe Quantum Getreide in Form von Mehl transportirt wird: 
dann koſtet nämlich die Fracht zwiſchen Mannheim und München 1,05, 
Berlin 1,60 und Königsberg 3,38 DE —_ 
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Die immenſen VBortheile, Die aus Dielen Tarifverhältniſſen für die 
befonders am Rhein und Main, an der Elbe und Weſer Fonzentrirte 
Miühlengroginduftrie erwachſen, liegen auf der Hand und bediürjen feiner 
näheren Tarlegung. 

Zum Schluß erörtert der Verfaſſer den lan, mittelit einer geitaffelten 
Umſatzſtener die Entwicklung des Großbetriebes zurüdzudrängen oder 
wenigſtens zu hemmen, ein Streben das er prinzipiell verwirft, wenn er 
ſich auch andererjeits nicht auf den Standpunkt jtellt, daß man den fallenden 
Ntleinbetrieb noch ſtoßen mitte; vielmehr hält er einen langjamen Ueber— 
gang Für wünſchenswerth. 

Wer die Schtwierigfeiten einer derartigen hiſtoriſch-deſkriptiven Arbeit, 
bei der es das aus den verichiedenten gedruckten Quellen gewonnene 
Moſaik der Einzelthattachen und die umfangreichen Statijtiichen Materialien mit 
den aus perjünlichen, mündlichen und Ichriftlichen Informationen gejchöpften 
Reſultaten zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinigen gilt, — wer Dieje 
Schwierigkeiten aus eigner Erfahrung kennt, wird dem Verfaſſer ſeine 
Anerkennung nicht verjagen können. Die Arbeit jtößt und außerdem 
wiederum anf das hochwichtige, von der nationalöfonomischen Wiſſenſchaft 
bisher aber nahezu völlig vernachläſſigte Problem des Einfluſſes der Tarif: 
politif auf die fonfrete Geſtaltung unſeres Wirthſchaftslebens; eine Reihe 
weiterer objektiven Unterſuchungen tn derjelben Richtung wären Dringend 
erwünſcht. 

Berlin Paul Voigt. 


Gefängnii: Schreiber. 


Ta heutzutage Niemand mit Sicherheit weiß, ob nicht die Polizei 
hen einmal das dringende Bedürfniß gefühlt bat, ſeinen geſammten Be: 
ziehungen auf einen vielleicht ganz unbegründeten Verdacht Hin in der 
Stille ſorgſam nachzuforſchen, jo ijt die Stage, vb der Staat auch Alles 
that, was in jeinen Kräften ſteht, um Die nachträgliche mißbränchliche Aus— 
Ichlachtung und Verwerthung der Durch derartige amtlihe Ermittelnngen 
und Necherchen zur Kenntniß ſeiner Organe gelangten berechtigten ‘Privat: 
geheimmilje der Betreffenden zu verhindern, don Jo aligemeinem Intereſſe, 
Daß es ſich Wohl verlohnen dürfte, ſich einmal ein wenig damit zu be— 
ſchäftigen. 

Daß die durch polizeiliche Ermittelungen feſtgeſtellten Privat-Geheimniſſe 
durch die Entlaſſung eines ehemaligen Polizeibeamten frei werden können. 
leuchtet ein, maß aber in Kauf genommen werden, da Doch einmal ſolche 
Eutlaſſungen, gottlob, nicht gar zu Häufig vorkommen und andererjeit3 
diejen Leuten bei einer nachträglichen Verlegung der Amtsverjchtwiegenbeit 
leicht mit dem Strafrichter beizulonmtn wäre a3 jaat man aber dazu, 
daß gerade auf kriminellem Gebiete derartige Amts- und PBrivatgeheinmifie 
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von StaatSiwegen tagtäglich Elementen rückhaltlos preißgegeben werden, Die 
Ihon durch ihre ganze Vergangenheit eine aewijje Garantie dafür bieten, 
daß ie von dem in jie gejeßten Vertrauen ſtets Den denkbar Ichlechteiten 
Gebrauch machen werden? Ach ſehe Dabei noch ganz ab von den Gefahren, 
welche der Privat-Ehre des Einzelnen Schon durch die in allen Großſtädten 
von Seiten der Polizei beliebte umfangreiche Verwendung dev direkt dem 
Verbrecherthum angehörigen Bigilauten drohen. Ich will hier lediglich die 
Aufmerkſamkeit weiterer reife auf jene unglaublichen Uebelſtände lenken, 
die Dadurch herbeigeführt werden, daß tn allen unjeren Strafanjtalten aus 
bloßen Sparjamfeitsrüctichten dag geſammte, in Nanzlei md Regiſtratur 
beichäftigte Pertonal aus Sträflingen bejteht, denen in Folge diejer ihrer 
Verwendung zu derartigen Bureauarbeiten amtlichen Charakters alle, auch 
die intimjten Privat-Geheimniſſe aller derer bedingungslos preisgegeben 
jind, die -— oder deren Angehörige — jemals mit dem Strafgeſetz irgend 
wie in Konflikt gefommen ind. 

Die Gefängnißarbeit ift bekanntlich ſchon an und fir Sich ein dunkles 
Kapitel; der dunkelſte Punkt darin ift aber zweifellos die Verwendung von 
Strafgefangenen als ſogenannte „Schreiber* in der Gejängnißfangzlei- 
Denn nicht mur, daß ihnen in dieſer Stellung die in der Strafanjtalt iiber 
jeden Gefangenen geführten Perſonal-Akten mit ihren manchmal vecht 
interefjanten Einzelheiten gewöhnfich ohne Weiteres zugänglich ſind (in den 
meiſten Fällen befinden Sich Ddiejelben ja unverſchloſſen in demjelben Raum, 
in welchem die Schreiber bejchäftigt werden), auch Die ſonſt noch von der 
betreffenden Tirektion aus irgend einem Grunde (gewöhnlich um fich über 
die Perſönlichkeit eines eingelieferten Gefangenen gründlich zu informiren) 
von anderen Behörden zeitiveile eingeforderten Akten und vertraulichen 
Auskünfte gelangen falt immer in die Hände Dielerv Schreiber, jo daß es 
auf Eriminellen Gebiet jo leicht kein Geheimnis; giebt, über welches dieſe 
Leute nicht aus dev Schule ſchwaßen könnten. Und nicht allein, day ihnen 
Ihon das geſammte amtliche Material Ddiefer Art zugänglich it, — ſie 
haben in Folge ihrer Beſchäftigung leider auch die bequemſte Gelegenheit, 
die tiefjten Einblicke in Die rein privaten, intimſten Familien-Angelegen— 
heiten der Mitgerangenen und ihrer Angehörigen zu thin. Deun für Die 
Inſaſſen einer Strafantalt kann das Briefgeheimnig aus Leichtverfrändlichen 
Gründen leider nicht gewahrt bleiben. Alle antommenden und abgehenden 
Briefe gehen immer erjt durch die Hand des Vorſtandes und werden nur, 
wenn ſie nichts Ungehöriges enthalten, an ihre Adreſſe weiter befördert- 
In Folge dejjen unterliegt natürlich die gelammte Privat-Korreſpondenz 
der übrigen Sträflinge mit ihren Angehörigen und umgekehrt einer fir 
die Betreffenden höchſt bedanerlichen,  peinlichen Stontrole Durch dieſe 
Schreiber. Tem Die abachenden Briefe werden immer erſt bei ihrer 
Erpedirung (gewöhnlich durch die Schreiber ſelbſt) ordnungsmäßig ver: 
Ichlofien und die anfommmenden Briefe werden dem Getreffenden Sträfling, 
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nachdem er ſie gelejen hat, wieder abgenommen und zu den Alten gelegt. 
Sie fünnen aljo exit recht von den Schreibern in aller Muße durchſtudirt 
werden. 

Daß das in der That höchtt unerquicliche Zuſtände ind, wird wohl 
Niemand in Abrede Jtellen können. Denn abgeichen davon, daß es jchon 
an und für jich für unſer Gefühl etwas Verleßendes hat, wenn wir Jchen, 
wie beiſpielsweiſe der Brief, den die Gattin eines vielleicht wegen Preß— 
vergehen verurtheilten Redakteurs dieſem ins Gefängniß jchreibt, Dort 
nachträglich dem aus lauter Wechſel- und Urkundenfälſchern (aus diejer Ver— 
brecherſpezies rekrutiren jich dieſe Schreiber zumeiſt) beſtehenden „Bureau— 
perjonal“ zur Aufbewahrung anvertraut wird, um von dieſem erſt nad) 
allen Richtungen durchſchnüffelt und in zotiger Weiſe gloſſirt zu werden 
enthalten auch jehr viele diefer Familienbrieſe, da deren Abſender in den 
meijten Füllen feine Ahnung Haben, weiten Händen in den Strafanjtalten 
deren Aufbewahrung anvertraut iſt, häufig Dinge, deren Belanntiverden 
an Perſonen diejes Schlages von den Betreffenden jpäter gewöhnlich ſehr 
theuer bezahlt werden muß. Thatſache it wenigſtens, daß es in ganz 
Teutjchland woahrjcheinlich nicht einen Strafanftalts-Tireftor giebt, der 
nicht mindestens ſchon einmal einen jeiner früheren Schreiber wegen einer 
dverjuchten oder vollendeten Erpreſſung dieſer Art zur weiteren Belchäftigung 
zuriickbefommen hätte. Ta nun bekanntlich gerade Erpreſſungen zu 
denjenigen Verbrechen gehören, die mur in ganz jeltenen zzällen zur 
Kenntniß des Staatsamvalt3 gelangen, jo kann man ſich Danach ein un— 
geführes Bild davon machen, wie ſchwunghaft von dieſen Herren die Aus— 
chlachtung und Verwertdung der während ihrer „Amtsthätigfeit“ erlangten 
Kenntniß derartiger Diskreter Familien- und Privat-Angelegenheiten be— 
trieben zu werden pflegt, und zwar gewöhnlich auf Koſten von Perſonen, 
deren ganzes Verbrechen vielleicht darin beſteht, daß einmal ein räudiges 
Schaf aus der Familie im Gefängniß ſaß. 

Die häufige verbrecheriſche Ausſchlachtung derartiger Kenntniſſe von 
Seiten ehemaliger Strafanſtalts-Schreiber wird ja auch Niemand weiter be— 
fremden, der dieſe Verhältniſſe auch nur einigermaßen kennt. Selbſt wenn 
dieſe Schreiber aus der Kategorie der verhältnißmäßig harmloſeſten Ge— 
jangenen ausgewählt würden, ſelbſt dann bliebe es Doch zweifellos noch 
immer ein tollkühnes Wageſtück, derartigen Leuten, deren ſpätere Ver— 
ſchwiegenheit zu erzwingen die Behörden gar kein Mittel haben, in 
ſolchen Vertrauensſtellungen zu verwenden, wo ihnen der gute Ruf und 
die Ehre von tauſenden ihrer Mitmenſchen auf Gnade, und Ungnade aus— 
gelieſert ſind. Nun werden aber unglücklicherweiſe dieſe Schreiber aus 
diverſen Gründen gerade umgekehrt faſt immer nur aus den Reihen der 
ſchwerſt beſtraften Verbrecher ansgewählt. Ein Jahr Gefängniß iſt wohl 
das Mindeſte, womit jemand beſtraft ſein muß, der der Ehre theilhaftig 
werden will, vom Staat in ein ſolches Amt beruſen zu werden. Wie es 
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im Uebrigen nit den moraliſchen Garantien außsfieht, welche dieſe Leite 
zu bieten haben, daS mag man daraus erſehen, daß ſich wahricheinlich noch 
nicht 10 Proz. von ihnen noch im Beſitz der bürgerlichen Ehrenvechte be- 
finden. Es iſt zwar richtig, daß zu den Schreibern immer nur Gefangene 
nit muſtergültiger Führung, womöglich den gebildeten Ständen angehörig, 
genommen werden jollen. Leider iſt aber „gute Führung“ im Sinne der 
Zuchthaus-Disziplin nicht immer identijch mit moralifcher VBortrefflichkeit, 
md was die gewünſchte Bevorzugung der den gebildeten Ständen an— 
gehörigen Gefangenen anbelangt, denen man hiermit einige der oftmals 
gewiß berechtigten Erleichterungen ihrer Lage verjchaffen wollte, jo wird 
jih Diejelbe ii der Praxis wohl mur äußerst jelten durchführen laſſen. 
Leute, die mit den dorlommenden Arbeiten gut vertraut Jind: Kaufleute, 
Schreiber u. j. w. mit guter Handjchrift, werden ſtets den Vorzug erhalten 
vor Aerzten, Lehrern u. ſ. w. jelbjt wenn Ste auch vielleicht moralisch ſchon 
einen fleinen Knax mehr weg haben jollten. | 

Es wäre auch grumdverfehrt, wenn man den betreffenden Behörden 
Daraus einen Vorwurf machen wollte Im Gegentheil, es iſt entichieden 
das fleinere Uebel, wenn unjere Strafanſtalts-Direktoren anftatt der Harn, 
lojeven, aber eben darum furzzeitigen Gefangenen lieber langzeitige, wenn 
auch im Grunde jchiverere Verbrecher, welche die vorkommenden Arbeiten 
von vornherein gründlich kennen, zu Schreibern nehmen. Denn andern 
falls wäre auch der ganze Unterichied wahrjcheinlich nur der, day die 
JZahl dieſer „Sträflingse: Beamten“, von deren Diskretion ſchließlich das 
Wohl und Wehe wirzähliger Familien und Perjonen abhängt, noch größer 
wäre, als es leider heutzutage ſchon der Fall iſt. 

Ten Strafanſtaltsbeamten darf man überhaupt die Schuld an dieſen 
wahrhaft ſtandalöſen Verhältniſſen durchaus nicht aufbürden. Man leſe mır 
einmal, was “.c derzeitige Tezernent für Gefängnißweſen im preußiſchen 
Miniſterium des Innern, Geheime Regierungsrath Dr. Krohne in jeinem „Lehr— 
buch der Gefängnißkunde“ über dieſen Punkt ſchreibt und man wird erkennen, 
daß man ſich in dieſen Kreiſen, bis zu den höchſten Spitzen hinauf, den 
traurigen Konſequenzen dieſer ſchäbigen Sparſamkeit des Staates durchaus 
nicht verſchließt. Wenn die Beſeitigung dieſes empörenden Zuſtandes eben 
bis hente noch nicht hat erreicht werden können, jo liegt die Schuld davon 
lediglih an dem bekannten zähen Widerſtand unſerer Finanzgewaltigen 
gegen Mehrforderungen jeglicher Art. Dieſer Widerſtand it in dieſem 
salle um jo verdammensiwerther, da es ſich thatjächlich um eine wahre 
Bagatelle handelt, Durch deren Bewilligung der ganze Skandal ein fir 
alle Mal aus der Welt geichafft werden könnte. 

Die Zahi der in den Ztrafanftalten in der oben gejchilderten Art 
und Weiſe als Schreiber Deichäftigten Gefangenen ſchwankt gewöhnlich 
zwiſchen °/, Prozent der Kopfſtärke im gut geleiteten und 1 Yrozent 
der Kopfſtärkle nm — (da heutzutage jtet3 der Umfang des 


366 Kotizen und Beiprehungen. 


Schreibwerks als Prüfftein fir Die Gite der Verwaltung gilt) — 
beſſer geleiteten Anſtalten. Im Durchſchnitt dürften etwa 3, Proz. der 
gejammten Strafgefangenen als Zchreiber beichäftigt werden. Das gäbe 
fiir Preußen mit feinen ca. 24000 Gefangenen etwa 150 Schreiber. Will 
man alle dieſe Yeute durch ordentliche Beamte erjeßen, jo würden jeden- 
falls 100 bis höchſtens 120 Nanzlüten zur Bewältigung des Schreibmertes 
vollkommen genügen, denn Die größere Anzahl der jet betchäftigten 
Schreiber ijt lediglich auf die jedem Volkswirth wohlbefannte Thatſache 
zurückzuſühren, daß, wo billige Arbeitskräfte in Fülle vorhanden jind, auch 
gervöhnlich mehr bejchäftigt werden, als gerade unbedingt nöthig iſt. Tas 
Durchſchnittsgehalt dieſer Kanzliſten zu 1000 Mark, und die jonjtigen 
Bezüge: Wohnungsgeldzuſchuß ꝛc. zu jährlich 200 Mark, angenommen, 
betrüige die” Mehrbelaſtung dieſes Etats fir Preußen rund 120000 
Bis 144000 Mark. Davon gehen nun aber noch mindejtend 45 000 ME. 
ab, die alsdann durch eine anderweitige VBerwerthung der Arbeitskraft der 
bisher als Schreiber beichäftigten Gefangenen zweifellos erzielt werden 
fünnen.”) Tie ganze Reform iſt aljo fir Preußen mit einen jährlichen 
Aufwand don höchſtens 75000 bis 100000 Mark bequem durchzuführen. 
Tas iſt doch in der Ihat eine Bagatelle, wenn man bedenkt, welche eines 
großen Nulturjtaates durchaus unwürdigen Verhältniffe damit aus der 
Welt gejchafft werden jollen. 

Yeider it aber die Hoffnung, daß Die nöthigen Summen zur Bes 
ſeitigung der gejchilderten Uebelſtände vielleicht in abjehbarer Zeit bewilligt 
werden könnten, zur Zeit nur jehr gering. Man it nun einmal in maß- 
gebenden Kreiſen der Anficht, daß es bei dem motorischen Ueberfluß au 
ichlecht verwerthbaren Arbeitskräften innerhalb der Strafanftalten die 
weiſeſte Oekonomie jei, alle irgendwie von Sträflingen zu leitenden 
Arbeiten auch nur von jolchen ausführen zu laſſen. Dieſer Grundſatz bat 
ja auch gewiß; ſeine Berechtigung, ſolange e8 ih nur um Schuiterz, 
Schneiders oder Tijchler-Arbeiten 2c. Handelt. Daß aber Strafgefangene 
lediglich auß Sparjamkeitsgründen auch in Beamtenftellungen verivendet 
werden, geht jedenfall3 beträchtlich über daS Maß des allenfalls Zu— 
fälligen hinaus. Wenn man wirklic) glaubt, es ohne jedes Bedenfen 
wagen zu können, den eben exjt wegen Verbrechen im Anite ins Zuchthaus 
geiteeften Gerichtsichreiber daſelbſt gleich wieder in ähnlicher Stellung zu 
bejchäftigen, dann it doch wirklich garnicht abzujcehen, warum man nicht 


*) Dieſe Ziffer iſt gewiß nicht zu Hoch gegriffen, denn diefe Schreiber gebören 
jtets zu den Sefangenen, deren Arbeitskraft zu den Maximalſätzen dev bes 
treffenden Anſtalt verwerthet zu werden pflegt. Bei dieſer Kalkulation tft 
der Tagesverdienjt, den ſie dev Anjtalt bringen jollen, nur mit 60 Pf. ver: 
anſchlagt, denn dieſe in Verbindung mit dem ihnen heutzutage überall aus 
der Auſtaltskaſſe gezahlten Nopfgeld von 20 Pf. täglich (ohne Prämie) giebt 
ſchon jährlih pro Kopf bei 300 Arbeitstagen die vorausgeſetzte Erſparniß 
von 240 Mark. 
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auch den wegen fahrläſſiger Tödtung bejtraften Arzt oder den wegen Sitt- 
lichfeitSverbrechen verurtheilten Paſtor während der Strafverbüßung als 
Gefängnißarzt reſp. Gefängnißgeiſtlichen beſchäftigt. Beſſer, als durch 
Uebertragung dieſer Aemter könnte doch eigentlich in ſolchen Fällen die 
geſetzliche Forderung: „jeden Gefangenen möglichſt nach ſeinen Fähigkeiten 
zu beſchäftigen“, garnicht erfüllt werden. In unſeren Strafauſtalten be— 
finden ſich überhaupt genng Leute, die durch ihren wiederholten Anfent— 
halt in den verſchiedenen Staatspenſionen den geſammten Gefängnißdienſt 
längſt ſo gründlich kennen, daß man aus ihren Reihen das geſammte 
Strafanſtaltsperſonal vom Direktor herunter bis zum letzten Nachtwächter 
rekrutiren könnte. Das gäbe dann vielleicht etwas fidele Gefängniſſe, aber 
— nund das iſt doch den Steuer-Aengſtlichen ſchließlich die Hauptſache — 
der Strafvollzug würde etwas weniger koſten. 

Der Vorschlag mag ja vielleicht etwas ſpaßhaft klingen: ev it aber 
doch im Grunde nichts Andered als die natürliche Weiterbildung und 
Fortentwickelung des Jich in der gerügten Verwendung don Sträflingen 
als Bureaubeamte ſeit lange jchon bethätigenden üblen fisfalischen Spar 
jamfeit3prinzips. Denn das muß immer wieder auf das Nachdrücklichſte 
betont werden: jene Schreiber rangiren thatlächlich in allen Strafanftalten 
in Folge ihrer Beſchäftigung zwiſchen :Chers und Ilnterbeamten. Gie 
Itehen überall mit den Ober-Aufſehern, Hausvätern ꝛc. auf der gleichen 
Stufe der Macht und des Anſehens. Wie es überhaupt unter Dielen 
Umjtänden ihnen gegenüber nit dem Strafvollzug ausſieht, kann jich wohl 
jeder jelbit jagen. Thatſächlich verbüßt ein zu Zuchthausſtrafe verurtheilter 
aber im Zuchthaus als Schreiber beichäftigter Gefangener höchſtens — 
was die materielle Seite anbelangt — Feſtungshaft. Einmal genießen 
die Schreiber ſchon an und für ſich in allen Anſtalten ganz bedeutende 
Vergünſtigungen, und dann iſt es ihnen auch gewöhnlich ein XYeichtes, ſich 
in Folge ihrer eigenthümlichen Stellung den übrigen Beamten — nament— 
lid) dem eigentlichen Aufſichtsperſonal — gegenüber die weiteſtgehenden 
Erleichterungen zu verichaffen. Es iſt garnichts Seltenes und Auffälliges 
weiter für den, der dieſe Verhältniſſe kennt, daß ich die Herren Schreiber 
gewöhnlich noch einmal auf die andere Seite drehen, wenn die Aufſeher 
und übrigen Gefangenen ſchon zwei Stunden in Ihätigleit Find. An 
diejen Zuſtänden wird anch durch die beit ſtiliſirteſten Miniſterial-Reſkripte, 
die ſtrengſten Befehle und Vorſchriften der höheren Strafanſtaltsbeamten 
nichts geändert, ſolange ſich die betreffenden Beamten, denen ſchließlich die 
Ueberwachung dieſer Vorſchriften doch immer überlaſſen bleibt, die Auf— 
ſeher nämlich, bei dieſen Sträflingen vertrauliche Informationen aus ihren 
eigenen Perſonal-Akten zu erbitten pflegen. 

Man halte dieſe Schilderungen nicht etwa für übertrieben. Es iſt 
thatſächlich in allen deutſchen Strafanſtalten ſo. Der Umſtand, daß die 
betreffenden Direktoren in Ermangelung anderer Kräfte gezwungen ſind, 
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vertrauliche amtliche Berichte aller Art — womöglid) über die eigenen 
Beamten — nicht nur regelmäßig durch die Hände diefer Sträflinge gehen 
zu laſſen, jondern Ste Häufig geradezu von ihnen anfertigen zu laſſen, 
zeitigt Webeljtände, wie jie ärger garnicht gedacht werden fünnen. Daß 
aljo vie Forderung nach einem baldigen Erjaß dieſer famojen „Bureau— 
beamten“ durch wirkliche Beamte, deren Verſchwiegenheit wir geſetzlich er— 
zwingen können, irgendwie ungerechtfertigt ſei, wird gewiß niemand be— 
haupten können. Solange ſich die Beſchäftigung dieſer Schreiber auf den 
Wirthſchaftsbetrieb der betreffenden Anſtalt beſchränkt, wird ſich ja wenig 
gegen ihre Thätigkeit ſagen laſſen. Ihre Verwendung aber in einer 
Stellung, in der ihnen die Ehre und der gute Ruf unzähliger Menſchen 
rückſichtslos preisgegeben werden müſſen, iſt einfach ein Hohn auf das 
geſunde Rechtsgefühl. Jedenfalls dürfte es dem Fislus ſehr ſchwer halten, 
den Rechtsbuchſtaben nachzuweiſen, auf Grund deſſen er hier tagtäglich 
die intimſten und delikateſten Privatgeheimniſſe von Leuten, die oder deren 
Angehörige vielleicht einmal wegen irgend eines harmloſen Vergehens einige 
Tage ins Gefängniß mußten, an anrüchige Perſonen oft der ſchlimmſten Art, 
die ſittlich vielleicht tief unter jenen ſtehen, im jo gedankenloſer, leicht— 
fertiger Weile ausliefert. ES iſt doch auch jchliehlich eine Inkonſequenz 
ohnegleichen, wenn auf der einen Seite mit einen enormen Geldaufivand 
das koſtſpielige Einzelhaftiyftem im der rigorofeften Weile durchgeführt 
wird, damit mur ja nicht einmal ein Sträfling die Naſenſpitze des anderen 
zu ſehen bekommt, und dann Doch gleichzeitig auf der anderen Geite eine 
Anzahl ſchwer beitrafter Verbrecher von Amtswegen die bequemjte Ge— 
legenheit erhält, ihre Naſe in die intimſten Privatgeheimniſſe der übrigen 
Gefangenen zu jtecen. 


Theater-Korreſpondenz. 


Deutſches Theater: Wenn wir Todten erwachen. Ein dramatiſcher 
Epilog von Henrik Ibſen. — Das tauſendjährige Reich. Trama 
in vier Aufzügen von Max Halbe. 

Königliches Schauſpielhaus: Gevatter Tod; ein Märchen von 
der Menschheit. Drama in fünf Aufzügen von Gberhard König. 

Berliner Theater: Weber die Kraft. Schaufpiel in zwei Aufzügen 
von Biörnſtjerne Björnſon. 

Es macht keine Frende, in dieſer Saiſon Theaterreferate zu ſchreiben. 
Niederlage auf Niederlage erleiden die dramatiſchen Autoren, und leider 
mit Recht. Das einzig erfolgreiche Stück, Dreyer's „Probekandidat“, ver— 
dankt ſeinen Erfolg der Plattheit, und ſcheint un Jo platter, je länger es 
ſich in der Gunſt des Publikums hält. Tas einzige Kunſtwerk von Tiefe 
und Größe, Ibſen's dramatiſcher Epilog, hat ſich als bühnenunwirkſam er— 
wieſen. Ich habe bereits in einem früheren Hefte dies Drama mit Aus— 
führlichkeit behandelt, und die Leſer wiſſen, wie außerordentlich Hoch ich 
das abgründige Werk einſchätze. Und doch hat es mich in der Aufführung 
des Deutſchen Theaters gelangweilt, wirklich gelangweilt. ch bemerkte 
ja ſchon früher, daß es fir die Bühnenaufführung zu innerlich it und 
gar zu jehr ein Werk dev Ideen. Nun kam noch Hinzu, daß Die Auf: 
führung am Teutjchen Theater wenig dem inmerlichen Charakter der 
Tichtung entgegenfam. Ich entſinne mich nicht, eine Ichlechtere Aufführung 
dieſer ſonſt jo ausgezeichneten Bühne geiehen zu haben. 68 iſt ja 
bei diefem dramatijchen Epilog überhaupt die Frage, was und wieviel Tuch 
fur jeine Bühnenwirkſamkeit thun ließe. Sicherlich it hier mit einem 
naturaliſtiſchen Stil nichts auszurichten. Sa dem Werk iſt nichts „Natur— 
getreues“. Zeine Sphäre und Atmosphäre Ht garnicht Die Umgebung, in 
der wir alltäglich leben und Die Yuft, Die wir alle gemeinjam athmen. 
Es iſt die Frage, vb ſich vielleicht durch irgend welche Lüntlichen Be— 
leuchtunngeffefte, die daS Ganze im einen außerirdiſchen Schimmer tauchen, 
etwas thun ließe. Irgend welcher Stimmungszauber fehlte bei der Tar- 
ttellung ganz. Zudem fan auch noch Die verblüffende Minderwerthigkeit 
der Einzelleiſtungen Hinzu. Der oft jo vortrefflihe Herr Nittmer als 
Gutsbeſitzer Ulfheim war abjeheulich: er foiinte vom Dialekt ſeiner Bummiler— 
volle al3 Jan daraus nicht lostommen. Tadellos war. jeine Partnerin, 
Frau Giſela Schneider-Niſſen als Waja. Teer richtige Ulfheim 
wäre übrigens zweifellos Herr Niſſen geweſen. Intereſſant und bedeutend 
war St. Tumont al3 Irene, aber vollkommen konnte auch Ye nicht 
gefriedigen. Frl. Tumont iſt jeßt wohl die bedentendſte Künſtlerin von 
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denen, die jtändig auf einer Berliner Bühne thätig find. — Tie Sorma 
gajtirt Doch mur noch. — Bei aller Anerkennung ımd Bewunderung der 


reifen Kunst diefer Eugen und vornehmen Künſtlerin muß aber dod) bemerkt 
werden: fie fascinirt nie, es geht nie jenes merkwürdige Fluidum von ihr 
aufs Publikum über, das Kainz und die Sorma oft ſchon beim bloßen 
Betreten der Bühne von ſich ausſtrahlen laſſen. Die Irene erfordert 
nun aber gerade ſolch eine gewiſſermaßen elektriſirende Wirkung, verlangt 
eine feinere und ſtärkere Spannung aller Nerven. Am meiſten 
enttäuſcht hat Herr Emanuel Reicher als Rubek. Er war in der Vor— 
ſtellung, die ich geſehen habe, — es war nicht die Premiere — von ſolch 
einer Zerſtreutheit, daß er manchmal die Worte ſeiner Rolle gar nicht zu 
beherrſchen ſchien, machte Kunſtpauſen, unnöthige Bewegungen und verſprach 
ſich, war kalt und ließ kalt. Dieſer öfter bewundernswerthe Künſtler war 
ſicherlich indisponirt und übte nicht die mindeſte Wirkung aus. 

Zu den Genuß, Halbe's „tauſendjähriges Reich“ zu ſehen, bin ich 
überhaupt nicht gefommen. Tem das Drama wurde unerwarteter Weite 
Ihon nad) der zweiten Aufführung von Spielplan abgejeßt. ch werde 
darum nach Der bei Georg Bondi in Berlin erjchienenen Buchausgabe ein 
paar Bemerkungen machen. Der Stoff an Tich iſt intereſſant und be— 
deutend. Der in einem weſtpreußiſchen Dorfe lebende Schmiedemeilter 
Drews bildet Jich ein, von Gott anserwählt zu ſein, die Menfchen zu 
erlöjen aus Armut md Kunechtſchaft und ſie einem hexrlichen Zuſtande 
entgegenzuführen. Zu diefem Wahn it ev auf merfwiürdige Weile ge- 
kommen, durch einen Zufall, werden die einen jagen, durch Gottes Fügung, 
die anderen. Im Freiheitskriege auf Vorpoſten geitellt, ſchickt ex ſich au, 
jeinen vorgejeßten Tffizier, zugleich jeinen heimichen Echloßheren, meuchlings 
zu erſchießen. In dem Moment jtrecft ihn ſelber eine feindliche Kugel 
nieder. Miedergenejen, betrachtet er dies als göttliche Fügung, fühlt 
Gottes Hand über ſich und ſich zu Großen berufen. Er vertieft ſich in 
die Offenbarung Johannis, die er wörtlich nimmt md gründlich miß— 
verjtebt. Er wirbt im heimischen Dorf Anhänger, findet jolche gerade 
unter dem Viedrigften und Gchlechtejten und wird jo ald eine Art 
Zauberer und Prophet verehrt. Hinein wirken auc) aus der Ferne 
die Unruhen des Jahres 1545, in dem das Drama jpielt, jo daß num in 
diejem wweltentlegenen Dorfe die ſoziale und politische Bewegung einen 
religiöfen Charakter annimmt. Ich verzichte darauf, die zahlreichen 
Ereigniſſe des Tramas, jeinen Inhalt, darzulegen. Tas würde zu weit 
führen und Lohnt die Arbeit nicht. Term das Wert hat einen Grund: 
jehler: der ſchwarmgeiſtige Schmiedemeiſter ift nicht glaubhaft gemacht. 
ihm fehlt die innere Notwendigkeit des Weſens. Tab es jo fein muß, 
oder jo werden mußte, begreifen wir nicht. Ich glaube, ſolche Tragödien 
des religiöjen Wahns md am chejten und vielleicht einzigjten aus dem 
Milieu heraus begreiflich zu machen. An einem ganzen Dorf, in einer 
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Gemeinde muß irgendwie beſtimmter, religiös-ſektireriſcher Geiſt ſich heraus— 
gebildet haben, aus irgendwelchen Gründen und Quellen. Um deutlich 
zu machen, was ich meine, verweiſe ich auf eine andere, von mir ihrer 
Zeit beſprochene und gelobte Tragödie des religiöſen Wahns, auf 
Kayſerling's „Frühlingsopfer“. Dort, in jenem littauiſchen Torf, 
liegen Die Ereigniſſe eigentlich alle in der Luft, es iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß es ſo kommt. In Halbe's Drama liegt uns ein 
unverſtändlicher Einzelfall vor, eine Knurioſität. Halbe verdirbt 
ſich aber auch ſonſt noch ſein Werk. Er ſtellt nämlich dem Schmied, 
dem religiöſen Irrlehrer als officiellen Wertreter der Religion einen 
durchaus nicht ſympathiſchen Pater entgegen. Damit aber bringt er 
ſich von vornherein um die tragische Wirkung. Denn der all veligiöfen 
Wahnſinnes wirft nur dann tragisch, wenn er ſich als dunklen 
Fleck von dem lichten Grunde wahrer und erhabener Religiofität 
abhebt. Das nämlich iſt das Tragiſche, daß es geſchehen kann, 
daß ſelbſt die Religion als das Erhabendſte im Erdenleben der 
Menſchenkreatur ſich zum Gegentheil. zum Unheilvollen und Verderben 
verkehren kann. Wenn wir gewiſſermaßen ſehen, wie Gott ſich in einem 
Menſchenherzen zum Teufel verwandelt, wenn uns das begreiflich gemacht 
wird, dann empfinden wir das als tragiſchen Fall. Es iſt ſchade, daß 
Halbe einen an ſich intereſſanten Stoff ſo gehaltlos verarbeitet hat. 
Eberhard Königs „Gevatter Tod“ (bei S. Fiſcher, Berlin) it durchaus nicht 
jo Ichlecht, wie er von der Kritik gemacht worden iſt. Ich kann auch nicht Finden, 
daß er ſich nicht verftehen liege vder daß er geradezu ſinnlos wäre. Tas Verf 
hat tiefen Sinn und gute Gedanken, aber es fehlt ihm die nöthige Stlar: 
heit, Präziſion und Konzentration. Der Tod hat bei Hans, dem zehnten 
Zohn armer Leute, Pathen geitanden. Der Gevatter liebt nun jein 
Pathenkind und will es vor allen Menſchen glücklich machen. Was tt 
das nur für ein jonderbarer Tod, der den Menjchen Glück ſtatt Yeid 
bringt? Sch glaube, König veriteht unter jeinem Tod die Perſonifikation 
eines Weltgeſetzes, eine pantheiftiiche Weltjeele, die über die Individuen 
das Schidjal verhängt, als Einzelne im großen All aufgehn, ſterben zu 
müſſen. In Hans nun bäumt ſich int gegebenen Moment, um der Liebe 
willen zu einem holden Königskind, der Individnalwille gegen das Geſetz 
der Weltenſeele auf. Das iſt ſein tragiſches, das iſt das allgemein 
menſchliche Verhängniß. Schließlich wird damı Baus doch zu der Er— 
kenntniß geführt, daß ſein Streiten mit dem Tode ſein Unrecht war und 
er ſtirbt gern und ſelig, mit einem Dankeswort an Gevatter Tod auf den 
Lippen. Man wird nicht verkennen, daß ein durchaus bedeutender Ge— 
danke der Dichtung zu Grunde liegt. Wenn es wirklich wahr iſt, wie ich 
früher einmal in einem Artikel über das Problem des Tragiſchen aus— 
geführt habe, daß die Wirkung des Tragiſchen in dem Umſchlage der 
Individualſeele zur Welticele bejteht, jo haben wir in Königs Dichtung 
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einen beſonders nackt und vein vorliegenden tragischen Fall, einfach den tragifchen 
Fall. Leider iſt der Gedanke der Tichtung vielfach durch Nebenmtotive 
verhüllt, jo daß man in Verwirrung ımd Unruhe gerathen kann. Auch 
veicht die plaſtiſche Geſtaltungskraft nicht immer für das gewaltige Problent 
aus. Tennoch bezweifle ich nicht, day von den Dichter, deſſen Filippo Lippi 
ich früher gleichfalls mit einigem Lobe beiprechen konnte, noch Gutes zu 
enivarten it, wenn er zu größerer Ruhe und Abgeklärtheit gelanat 
jein wird. 

ie bedeutungslog und flach Halbes Schmiedemeiſter-Tragödie it, 
wird man ſo recht inne, wenn man ſie neben Björnſons Schauſpiel 
„Ueber die Kraft“ hält. Man könnte manche Parallelen an beiden 
Iserfen aufzeigen. An Bedeutung und innerem Werth find ſie aber durch eine 
Welt von einander gejchieden. Es ift unmöglich, Die erhabene Gewalt 
mit projaiichen Worten kenntlich zu machen, mit der Die Norweger Dichtung 
auf unjere Seele füllt. Noch nie bin ich im Iheater einem jo fortreigenden, 
mmviderjtchlichen Eindruck ausgeſetzt geweſen. Das Drama gehört zum 
Größten, das in der Weltliteratur zu finden iſt. Es kommt an Tiere 
allem gleich und übertrifft ar Poeſie durchweg, was Björnſon's Landsmann 
Ibſen jemals geichrieben hat. Ich mache ungern dieſe Geſtändiß. Denn 
ich Finde Björnſon in vielen Jonjtigen Dingen abjcheulich, liebe aber Ibſen 
ſehr und finde ihn ftets, auch in manchen Mleinlichen, Das von ihm erzäblt 
wird, intereflant. Wenn ich zum Bergleich fir Björuſon's Werk irgend 
etwas heranziehen joll, jo fünnte ich) am ehejten noch jagen, an Wucht und 
Gehalt wirft diefe ganz moderne Dichtung auf uns, wie vielleicht das 
Zophofleiiche Trama auf ein atheniſches Publikum gewirkt Hat. Warum 
mm Diejes bereit ſiebzehn Sabre alte Werk nicht ſchon im Fluge Die Welt 
erobert hat? Tarauf weiß ich feine Autwort zu geben. 2. Paſſarge. 
der Ileberjeger der auch bei Reclam erjihienenen Dichtung erzäblt im 
Vorwort, daß bei einer Aufführung in Stockholm im Sabre 1886 eine 
Wirkung außblich. Jetzt ſihzen Männer und rauen vor Diefer Dichtung 
und weinen wie Kinder — thatjächlich, weinen, nicht Thränen der Rühr— 
jeligfeit — denn Rührſeliges giebt es da garnicht — ſondern in jener 
tragiſchen Ergriffenheit, bei der eine vollſtändige Umwandlung und Auf— 
löſung unſerer Seele vor ſich zu gehen ſcheint. Das Drama iſt von 
Paul Lindau, ‚den jetzigen Direktor des Berliner Theaters, mit Meiſter— 
ſchaft in Szene geſetzt. Tieſe Regie kommt dem Beſten gleich, was man 
ſonſt gelegentlich im Deutſchen Theater geſehen hat. Schauſpieler, die oft 
durchaus nicht hervorragend gewirkt haben, ſcheinen hier groß. Hervor— 
heben will ich Marie Srauendorfer al3 Klara Sang und Ernſt Pittſchau, 
der die Hauptrolle mit jchlüchter und großer Kunſt giebt. Much Barjer: 
mann's Pfarrer Bratt jei genannt und die alänzende Charakteriſirungs— 
kunſt gelobt, die in der von den ſieben Geiſtlichen abgehaltenen Konferenz 
zum Ausdruck kommt. Max Lorenz. 
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Demefratie und Kaiſerthum. Transvaal. 


Die geiſtige Dürftigkeit der Volfsvertretungen in Deutſchland rührt, 
wie ich es das vorige Mal an diejer Stelle Darlegte, nicht von einer 
Verarmung des deutſchen Volfsgeiftes ber, Jondern ift eine Folge unterer 
Verfaſſung, die den Volksvertretungen zwar eine keineswegs unbedeutende, 
aber noch weniger eine herrichende Stellung giebt und deshalb den beiten 
geitigen Kräften, Die im Volke vorbanden find, feinen Anreiz Bietet, 
in je einzutreten. Am ſtärkſten zeigt ſich Das vielleicht Darin, daß 
die ehemaligen Miniſter nicht, oder wenigſtens nur jehr jelten im Die 
Parlamente geben. Der Reichstag würde im legten Sahrzehnt eine 
ganz andere Phyſiognomie gehabt haben, wen die Herren Salt, 
von Puttkamer, von Gopler, Graf Zedlitz, General von Bronfart, Graf 
Caprivi jJeine Mitglieder gemwelen wären. Auf der anderen Seite ver: 
Ichliept er Nich aber ebenjo ſehr den jungen, aufftrebenden Talenten. 
Alle Parteien, auch die ſozialdemotratiſche, klagen, und nur zu ſehr mit 
echt, uber den Mangel an Nachwuchs. Der einzigen Partei aber, Die 
einen wahren Ueberfluß an Talenten Dat, Dev national-ſozialen, haben 
ſich bisher noch die Pforten keiner Volksvertretung in Deutſchland, weder 
eines Landtages noch des Reichstages, öffnen wollen. 

Der Führer dieſer Partei, Herr Naumann, hat ſoeben eine pro— 
grammatiſche Arbeit „Demokratie und Kaiſerthum, ein Handbuch Fir 
innere Politik“ (Verlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg, 231 Seiten) 
veroffentlicht, die, ſoviel ich ſehe, von der politiſchen Parteipreſſe nach 
Möglichkeit unbeachtet gelaſſen wird, jedem aber, der dem Blutlauf Der 
Zeit einmal etwas nachdenklicher den Puls fühlen möchte, angelegent— 
lichſt zu empfehlen iſt, ja wohl unentbehrlich ſein wid. Es iſt 
nicht nur glänzend, ja hinreißend geſchrieben, ſondern charakteriſirt 
von ſeinem beſtimmten Standpunktt aus den gegenwärtigen Gang 
der deutſchen Politik mit einer Schärfe und Anſchaulichkeit unter 
Heranziehung jo vielen faſt unbekannten oder unbeachteten Materials, 
daß man es ein wahres Lehrbuch der Politik nennen kann. Da ſonſt 
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über umjere innere Politik nicht viel Nenes zu jagen it, Flottenfrage, 
Fleiſchſchau, Agrarier und Konjervative, lex Heinze, ſich noch alle in dem— 
jelben Zuſtande befinden wie vor vier Wochen, jo wollen wir ſtatt dieſer 
praktiſchen Fragen das Naumann'ſche Buch als das aktuelle Ereigniß des 
Monats anjehen, Das uns an Ddiejer Stelle zu beſchäftigen pfleat. 

Naumann’s Grundgedanken ſind etwa folgende: Deutſchland ent— 
wicelt fi mehr und mehr zu einem Induſtrie-Staate. Dieje Bewegung 
it von einer jolcdhen innerlichen Kraft und Nothwendigfeit, daß fie wur 
feine Weiſe aufgehalten werden kann. Der Snönjtrie- Staat iſt noth⸗— 
wendig zugleich großer Handels-, Erports und KolonialStaat. Die Zus 
funft des deutſchen Wolfes beruht darauf, daß es vermöge jener über— 
fliegenden Kräfte eine große Weltftellung unter den andern großen 
Nationen gewinnt. Die Natur der Dinge verlangt, daB Diejes zukünftige 
größere Deutſchland gelenkt werde von den Trigern dieſer jeiner größeren 
Zufunft. Darunter ſind nicht etwa bloß die Großinduſtriellen und 
Rheder zu verftchen, jendern dazu gehört auch die Arbeiterſchaft Der 
Industrie. Dieje Arbeiterichaft ift Ichon heute der bejtorganilirte, ge— 
ſchloſſenſte Stand im Staate. Sie iſt voller Intelligenz, Tüchtigkeit und 
Charakter. Ihre Maſſe ſchwillt lawinenartig von Jahr zu Jahr und fie 
laßt ſich nicht dauernd unter politiſcher und wirthſchaftlicher Vormundſchaft 
halten. Das Syſtem, wie es einige ausgezeichnete Männer, Herr Röſicke 
in ſeinen Brauereien, Herr Freeſe in ſeiner Jalouſie-Fabrik ſchon heute 
anwenden, ihren Arbeitnehmern eine konſtitutionelle Mitgewalt im Be— 
triebe einzuräumen, wird weiter um ſich greifen, und Die organiſirte 
Arbeiterichaft, die viel höher ſteht und viel mächtiger tft, als 
ehedenm der Mittelftand der Krämer und Handwerker, wird ein 
mitbejtimmender Stand im Staate werden. Der Joziale Snduftrinlismus, 
der ſich bier entwidelt und Die Weltftellung Deutſchlands bedingen jich 
jezenjeitig. In merkwürdigem Wideripruch damit ſteht die Thatſache, 
daß Deutſchland nach wie vor weſentlich von konſervativ-agrariſchen 
Kreiſen, den Großgrundbeſitzern, dem alten preußiſchen, oſtelbiſchen 
Junkerthum regirt wird. Das in Preußen der Ergänzungsſtener unter— 
worfene Vermögen betrug 1897,98: 

Rheinland. . . 12021 Mill. Mark 


Berlin . . . 8 041 n ij 
Oftprengen . . 1320 „ i 
Isejtpreupen . . 1261 „ i 


Dennoch Tell ſich unſere Wirtbichaftspolitit wejentiih nad) Den Bes 
dürfniſſen der Oftprovinzen umd im Bejonderen ihren agrariſchen 
Bedürfniſſen richten. Auf die Dauer ift Das unmöglich: es muß zu 
einer Kriſis führen. Im Anfang des Jahrhunderts lebten SO PGt. unſerer 
Berolferung von der Landwirthſchaft; heute noch 35,74 p&t. Heute Int 
Deutſchland 56 Millionen Einwohner, im Sabre 1950 wird es etwa 
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83 Millionen haben, und von dem geſammten Zuwachs geht nichts, 
garnichts in die Landwirthſchaft, ſondern Alles in die anderen Berufs— 
arten, namentlich Induſtrie und Handel. Auch ein Theil der Lande 
wirtbichaft löſt jih von dem Geſammt-Intereſſe des Standes, injofern 
Diejes immer welentlid auf dem Getreidebau bafırt und am Getreidepreis 
interejlirt tft. Sm Induſtriegegenden aber bildet ji ein ganz anderes 
Wirthſchaftsſyftem, das auf die Produktion von Fleiſch, Milch, Butter, 
Gemüſe ausgeht und jeine Projperität nicht durch Schußzülle, jondern durch 
ante Löhne Der Snduftries Arbeiter in der Nachbarſchaft verbirgt hält. Das 
Agrarierthum tft heute bereits ein ziemlich Ihwachjer Stand im Staate. Wenn 
es trotzdem neh am Steuer fleht und den Kurs angiebt, jo wird dieſer 
Zuftand nur künſtlich erhalten durch die politiihe Klugheit des Kon— 
jervativen auf einer Seite, Me Dummheit des Temofraten auf der andern. 
Die Konjervativen haben politiihe Erziehung und Einſicht genug, das 
erjte ımd höchſte Bedürfniß des Staates, die Wehrmacht, zu verftehen 
und fur fie zu jorgen, obgleic) bei der Flotte ihr eigenes, unmittelbares 
Intereſſe ſogar dagegen tt; Deshalb ift die Regierung gezwungen, fort 
wihrend mit ihnen zu paktiren. Der Augenblid muß aber kommen, wo 
endlich auch den Demofraten die Augen über dies Grundbedürfniß des 
Staates aufgehen, und jobald das gejchieht, kann Der Kaifer nicht anders, 
als ſich auf fie ſtützen und mit ihnen vegieren; die Uhr des Junkerthums 
it abgelaufen. Heute gehen die Großinduſtriellen politiſch noch zuſammen 
mit Den Gropgrundbejikern. Das mwirtbichaftlihe Intereſſe aber ums 
ſchlingt jie und ihre Arbeiter mit einen gemeinichaftlichen Band, das ſich 
auf De Dauer jtürfer erweiſen wird, als die heutige Situation. Der 
geichleffene, wohlerganiirte Stand der Induſtrie-Arbeiterſchaft tt der 
natürliche Träger Der deutſchen Weltpolitik und Deshalb Dat Diele Welt: 
politik ihrerieits emen natürlichen ebenfo bürgerlichen wie demokratiſchen 
Zug. Es iſt Die Lebensaufgabe, die Herr Naumann und die Seinen Jich 
zeitellt Haben, Die Demokratie zu dieſen Ideen zu bekehren. Au die 
Sozialdemokraten im eriter Linie wendete er fich deshalb mit al’ jeiner 
Beredtiamfeit; ſie brauchen nad) ſeiner Meinung nur zu wollen, und der 
Umſchwung iſt Da. Das Agrarierthum wird jebr bald mit Den Lebens— 
interejjen Des Staates in einem Jo unerträglichen Widerſpruch ſein, daß 
die Regierung jih nothgedrungen von ihm lostöfen mu. 

„Sp lange der Kampf um die Entſcheidung währt, muß Die kon— 
jerpative Polittf immer veafttenärer werden, um alles zu hemmen und 
zu binden, was das neue Dentjchland an die Stelle Des alten Jeßen will.“ 
Tas wird endlich zur Krifis führen. Zunächſt wird (S. 185) die Re’ 
gierung juchen, eine große nationale Mapregel gegen Die Konferpativen 
mit Hülfe der Nattonalliberalen, der freiſinnigen Vereinigung und des 
Zentrums durchzuſetzen. Wir werden eine Polttif Der Mitte mit ſtarkem 
klerikalen Cinſchlag bekommen. Die Eonfervativen Agrarier werden Darnber 
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in eine entichloffene Dppofition gehen, und um fich vor dieſer zu retten, 
wird die Regierung ganz nach links hinübertreten. 

Was zunächſt anzuftreben iſt, ijt ein Bündniß zwiſchen der Induſtrie— 
Ariſtokratie und dem Induſtrie-Proletariat gegen das Agrarierthum. 
Später freilich, meinte Naumann, werde der Moment kommen, wo jene 
Beiden ſich wieder ſcheiden und die Arbeiterſchaft ſich an die Reſte der 
alten Agrar-Ariſtokratie anſchließt gegen die gar zu mächtige induſtrielle 
und finanzielle Ariſtokratie. Zur Zeit aber ſei der agrariſche Kon— 
ſervatismus der eigentliche Feind. 

Herr Naumann will alſo nur taktiſch, unter dermaligen Umſtänden, 
der unbedingte Feind unſerer Landariſtokratie ſein. Er ſcheut ſich nicht 
das Wort zu wiederholen: „Das Land der Maſſe“ und malt aus, wie 
der größte Theil der Rittergitter in DOftelbien verſchwunden und Bauern: 
dörfer an ihrer Stelle aufgerichtet find. Aber daß eine Landariftofratic 
an ſich Fein jo übles Element im ſozialen Körper tft, verfennt auch cr 
nicht und belehrt die Demokraten, daß auch jede gutorganifirte Demokratie 
eine Ariſtokratie in ſich jelbft haben müffe. Aber es it Tozufagen wur 
ein Zeugniß jeiner eigenen tieferen Bildung, was der Verfaſſer ſich mit 
diefen Süßen ausftellt. Sein praftiiches Beſtreben, jeine politijche 
Agitation iſt eine ausſchließlich und entſchloſſen demofratiiche, Die zugleich 
monarchiſch jein joll. Daß eine Monarchie ebenjowohl auf demokratiſcher 
wie auf artjtofratiiher Grundlage aufgebaut jein könne, zeigt Die Ge— 
ſchichte ja Hundertfältig. 

Die fihere Logik diejes Gedanfenganges iſt ſchwerlich anzufechten; 
weshalb üben denn aber die National-Sozialen einen jo geringen Einfluf; 
auf unjere praktiſche Politif au? Die Antwort ergiebt ſich aus Nau— 
manns eigenem Bude; was er jchildert und fordert ift Zufunftspolitif, 
vielleicht Prophetie. Vorläufig ſteht es doch noch jo, daß Die große 
wirthichaftlich tüchtige, vorwärtsitrebende, organifirte Snduftriearbeiterichaft 
in den Hinden der Sozialdemokraten, vielleidht nody mehr ihrer Ideen 
als ihrer Führer iſt. Daß ihre eigene wirtjchnftlihe Griftenz an 
Der Weltpolitit hängt wie Die Gondel am Luftballon, Davon hat Dieje 
Arbeiterſchaft ech nicht Die entferntefte VBorftellung. und che ſie Diele 
nicht hat, kann Deutjchland feine demofratiihe Politif machen. Man 
kann, ja man muß als deutſcher Patriot anerfennen, daß es ein ebenjo miß: 
liches wie großes und edles Werk tft, unſere international empfindenden 
Mafen wieder zu eier nationalen Geſinnung zurüdzuführen, zurück— 
zuerziehen. Aber Herr Naumann ſagt ſehr richtig, Die Empfindung der 
Maſſen wandelt fi mir langſam, und von dieſem Punkt aus möchte id) 
Den Gegenſatz feititellen, im dem ich mid zu Dem vorgetragenen 
Naumann'ſchen Anſchauungen befinde. Naumann fieht ein Idealbild vor 
jich, Dem er mit allev Energie zuſtrebt. Daß wir in Diefer Richtung 
treiben, gebe ich zu, aber ich mochte nicht zu den Schiebenden, ſondern zu 
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den Zurückhaltenden gehören. Ich will ausdrücklich hervorheben, daß 
wirtſchaftliche Gründe gegen Nanmann nicht mit Erfolg in's Feld geführt 
werden können. Manche Nationalökonomen haben ſich in den letzten 
Jahren mit der Vorſtellung geplagt, daß der Erport an ſich etwas 
Gefährliches ſei, weil einmal keine Völker mehr da ſein möchten, 
die una unſere Induſtrieartikel abkaufen möchten. Dieſe Hallucination 
verſchwindet, ſobald man den Verkehr von der anderen Seite 
anſieht: entweder das Getreide, die Wolle, Baumwolle, der Reis, 
Three, Kaffee, Tabak, die Gewürze, das Petroleum, das wir gebrauchen, 
ift überhaupt auf der Erde nicht vorhanden — Dann iſt es leid): 
gültig, ob wir dafür Anduftrie-Artifel anbieten oder nicht; oder alte 
jene Waaren find irgendwo überſchüſſig, dann wird man auch jehr gerne 
unſere Mafchinen, Kleider, Shemifalien, Spielwaren, Klaviere, Papier 
dafür in Tauſch nehmen, und wenn man grade Diefe Sachen nicht will, 
jo produziven wir andere gute Dinge. Die Menjchheit iſt noch jo außer— 
erdentlich arm jelbjt an den einfachſten Produkten der Handfertigfeit, Des 
Gewerbes, daß Die Nachfrage fir einige Hunderttanjend Jahre yelichert 
erſcheint. Wirthſchaftlich kann es garnichts Sichereres geben, als den Aus» 
tauijch des Erports von Yabrifaten gegen den Import von Rohftoffen. 
Von Diefen Geſichtspunkt aus wäre gegen die Entwidlung zum Induſtrie— 
ſtaat garnichts einzumenden. Die Frage liegt, wie das auch Schmoller 
jehr treffend, im einem eben evichienenen Vortrag”) gejagt bat, in der 
Sphäre der Politit. Eine auf den Erport gegründete Volkswirthſchaft 
iſt Deshalb und je lange gefährlich, als irgend eine fremde Flotte Die 
Moglichkeit hat, dem ganzen Geſchäft eines guten Tages ein Ende zu 
machen, und faſt nicht weniger wichtig iſt Die Rückwirkung auf die innere 
Politik, Die Struktur der Nation, die Geſundheit und Allſeitigkeit ibres 
Daſeins. Sch wenigftens möchte das agrariiche, ſelbſt das junkerliche 
Element feineswegs jo jchnell wie möglich zerjtören, jendern je ſehr 
wie möglich erhalten. Auch Herr Naumann bat ja eine ganz gute Bor- 


—Handels- und Machtpolitik. Ztudien und Aufſätze im Auftrage der 
„Freien Vereinigung für Flottenvorträge“  berausgegeben von Guſtav 
Schmohler, Mar Sering, Adolph Wagner Erſier Band. Stuttgart, 
J. G. Gotta Nachj. 208 S. Die Sammlung entbält ſehr ſchöne Beiträge 
namentlich von Schmoller, Ernſt Francke (Weltpolitik und Sozialreformm md 
Paul Voigt, leider freilich auch einen von den ſcheingelehrten Salbadereien 
des Profeſſor Lamprecht, die dem Laien imponiren und die der Kenner, 
nachdem er ſich eine Zeit lang vergeblich bemüht, Spreu und Weizen zu 
ſondern, mißgeſtimmt bei Seite legt. Der Beitrag von Voigt „Deutſchland 
und der Weltmarkt“ iſt der zuerſt in dieſen „Jahrbüchern“ erſchienene Aufſatz 
(Febr. 1898). deſſen große Bedentung unſeren Leſern in Erinnerung geblieben 
ſein wird, und der den Verf. in die nähere regelmäßige Beziehung zu unſerer 
Zeitſchrift gebracht hat. In der neuen Bearbeitung ſind die ſtatiſtüchen 
Taten bis anf die Gegenwart fortgeführt und auch ſonſt noch ſehr werth— 
volle Erweiterungen binzugelommen, bejonders auch eme treifende Zurück— 
weiſung jener Vorſtellung, als ob der große Export als ſolcher etwas wirt 
ſchaftlich Falſches jet. 
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ſtellung von dem Werth einer Landariſtokratie, aber er glaubt nicht anders 
mit ihr fertig werden zu können, als daß er ſie zunächſt einmal rückſichtslos 
bekämpft und einen Theil von ihr ſozial zerſtört. Ich meinerfeit3 ſage, daß 
ſie wohl gebändigt und gezügelt, aber doch möglichſt im Centrum unſerer 
Politik bleiben muß. Es iſt vollſtändig wahr, daß die ſtete Rückſichtnabme 
auf die Wünſche und Bedürfniſſe der Landwirthſchaft unſere Entwickelung 
zur Weltmacht in nicht ganz geringem Maße hemmt. Wir können uns 
nur unter immer neuen Kompromiſſen fortwinden. Aber die Erhaltung 
dieſer alten Stände iſt für die ſoziale Geſundheit des Geſammt-Volks— 
körpers ſo wichtig, daß eine gewiſſe Hemmung hier in Kauf genommen 
werden muß. Die neuen Stände, die Naumann ſich vorſtellt, werden 
auch nicht bloß verſtändige, dem Allgemeinen nützliche Forderungen und 
Beſtrebungen mitbringen, ſondern uns oft etwas Verkehrtes anufdrängen 
wollen. Heute lechzen wir, das iſt ganz richtig, nach etwas mehr 
Liberalismus, aber in's Tauſendjährige Reich werden ung Die zuknuftigen 
nationalen Demokraten auch nicht einführen. Schr treffend führt Naumann 
aus, nachdem er die politiiche Erbweisheit unjerer Konjerpativen geprieſen, 
wie jehr ſolche den Induſtrie-Baronen feble. (©. 115) „ie arbeiten 
uch im Der Politif wie im Handel von Fall zu Fall, verärgern obne 
zwingende Noth die Arbeiter, den Mittelftand, Die Bildungävertreter, 
wiſſen nicht, Dap man nur herrſchen kann, wenn man Konzejlionen nacht, 
und haben fein anerzogenes ficheres Gefühl für politiiden Takt!” 

So ſtark nun thatfächlich der innere Widerſpruch zwiſchen der deutſchen 
Weltpolitik und dem Agrarierthum iſt und ſo ſicher uns dieſer Widerſpruch 
in den nächſten Jahren in große Kämpfe treiben wird, ſo iſt es doch 
keineswegs ausſichtslos, daß nicht der Naumann'ſche Radikalismus, ſondern 
die Politik des aufgeklärten Konſervatismus, wie wir ſie vertreten, ſich 
endlich durchſetzt. So entſchieden Naumann ſich zum Monarchismus be— 
kennt, ſo unterſchätzt er doch die Macht der Monarchie. Das zeigt ſich 
ſchon darin, daß auch ihm das engliſche Syſtem der zwei Parteien als 
das Ideal erſcheint und daß er glaubt, wenn wir nur erſt dieſe Zwei— 
theilung hätten, ſo würde ſich auch die Machtvertheilung zwiſchen Krone 
und Parlament glatt und ruhig vollziehen. Dieſer Satz iſt umzukehren: 
daß unſer Konſtitutionalismus jo ruhig und fruchtbar funktionirt, ver— 
danken wir unſerm Reichthum an Parteien. Hätten wir je das Unglück, 
daß eine einzige Partei die geſchloſſene Majorität im Reichstag hätte, ſo 
würde ſie ſofort in einen Machtſtreit mit der Krone eintreten und wir 
hätten den Verfaſſungs-Konflikt mit allen ſeinen verhängnißvollen 
Folgen. Indem die Krone aber zwiſchen lauter Minoritäts-Parteien mit 
ſchiedrichterlicher Obergewalt ſteht, bewahrt fie ſich in ihrer Autorität 
und wird hoffentlich auch im Stande ſein, unſere Agrarier ſo weit 
zu bändigen, daß ſie nicht vor die Thür geſetzt zu werden brauchen, und 
die nationale Demokratie, jo ſehr man wünſchen mag, daß fie ſich würdig 
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zeige, mit am Tiſche zu ſitzen, noch lange warten muß, bis ſie ſich als 
die Herrin im Haus fühlen darf. 

Sucht man nach der letzten Urſache, weshalb ein ſo ſcharfſinniger 
Kopf wie Naumann ſich hier im Maßſtab ſo vergriffen hat, ſo iſt es 
nicht bloß der Parteigeiſt, der ihn verblendet hat, ſondern merkwürdiger 
Weiſe zeigt ſich, daß dieſer Idealiſt und perſönlich im tiefſten Grunde 
veligies geſtimmte Mann ſich ganz und gar hat einfangen laſſen von 
denn modernen Irrwahn, daß Die materiellen Verhältniſſe, das Wirth— 
ſchaftsleben in erſter Linie die Politik beſtimmten. Ohne Zweifel iſt 
das Wirthſchaftsleben ein ſehr weſentlicher Faktor der Politik. Das iſt 
eine ſehr alte Wahrheit; man braucht ſich nur zu erinnern, welche Rolle 
die wirthſchaftlichen Erwägungen in Mommſen's Römiſcher Geſchichte, 
Spbel's Franzöſiſcher Revolution, Lorenz Stein's fundamentaler „Ge— 
ſchichte der ſozialen Bewegung in Frankreich“ ſpielen, Werke, die vor 
etwa einen halben Jahrhundert erſchienen ſind. Das Neue, was darüber 
heute an allen Eden gepredigt wird, beſteht nur im Dev ungeheuerlichen 
lebertreibung, eme WUebertreibung, Die freilich injofern wieder eine 
gewiſſe innere Begründung Dat, als zur Zeit gerade um bejonderer Um— 
ſtände willen die wirtichaftlihen Momente in unſerem öffentlichen Leben 
bejonders ſtark bervortreten, was dem Politiker, der ganz und gar in der 
Gegenwart lebt, den Irrthum, ſie für Das allem Austchlaggebende zu 
halten, nabe legt. Iu Wahrheit iſt es ein ſehr reihhaltiger und viele 
gejtaltigev Kompler von Ideen, Kräften und JIntereſſen vertciedenfter 
Art, Die die Politik beſtimmen und Die Parteien in ihren ſtets wechſelnden 
(Sejtulten bervorbringen. So tiefe Gegenjüße z.B. in Dev geſammten 
Weltanſchauung wie zwiſchen Dem heutigen Proteſtantismus und 
Katholizismus ſind auf die Dauer unendlich viel mächtiger als die wirth— 
ſchaftlichen Klaſſengegenſätze, und gerade das hat merkwürdiger Weiſe 
der Theolog Naumann überſehen. Ein weſentlicher Faktor in ſeinem 
Anſatz iſt der zukünftige Verfall des Zentrums; gewiß wird auch die 
jetzige Parteiform des Zentrums dem Schickſal alles Irdiſchen einmal 
anheimfallen, aber ebenſo gewiß nur um einer andern Form des Gegen— 
ſatzes zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Weltanſchauung in unſerm 
öffentlichen Leben Plaß zu machen, und jede Erwägung über die Zukunft 
Der inneren deutſchen Politik iſt von vornberem verfeblt, Die unter 
Ignorirung Diejes Zwieſpalts Die Möglichkeit enter bloßen Zweitbeiling 
dev Parteien in Ausſicht nimmt. 


* 


* 


Der Transvaalkrieg iſt in eine Kriſis eingetreten, die allem Anſchein 
nach für den endlichen Ausgang entſcheidend werden muß. Als die Eng— 
länder nach fünfmonatlichen Rüſtungen ihre Armee Anfang März endlich 
auf dem Kriegsſchauplatz verſammelt hatten, mit ihren Maſſen vorwärts 
marſchirten, im ſchnellem Zuge Kimberley entſetzten, Cronje gefangen 
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nahmen, in Bloemfontein einzogen und mittelbar dadurch auch Ladvfmith 
befreiten, da ſchien es nicht unmöglich, daß es nun in dieſem Zuge ſo 
weiter gehen werde. Der Widerſtand der Buren war nur noch matt 
und ohne Ordnung und Ueberlegung. Alle die Briefe, die in letzter 
zeit and Südafrika eingelaufen find und in jener Epoche geſchrieben, 
thildern die Qage der Buren in den dunkelſten Farben. Der jo ſehr 
gepriefene, nunmehr verjtorbene General Joubert wird ganz unfühig ge: 
nannt und den andern Generalen ergeht es nicht beſſer. Die Maſſe der 
Buren jet frieggmüde und wolle nach Hauſe. 

Mit einem Male ijt das Bild vollftändig verändert. Sechs MWocen 
it es her, jeit Lord Noberts jeinen Ginzug in Bloemfontein hielt 
15. März), und er ftebt noch immer da. Die Buren aber haben wieder 
die Offenſive ergriffen, And in der Flanke, ja, ſchon faſt im Rücken ver 
engliſchen Hauptarmee erjchienen, haben ein Eleined engliihes Korps 
eingeſchloſſen und bedrohen die engliſchen Verbindungen. 

Fit die kriegeriſche Kraft der Buren wirklich ſoviel größer als jene 
Briefſchreiber und auch wir ſie eingeſchätzt haben? Wir bringen an der 
Spitze dieſes Heftes die Darſtellung eines unſerer Mitarbeiter, der ſchon 
früher an dieſer Stelle mehrfach über Die füdafrikaniſchen Verhältniſſe 
geſprochen und eben von da zurückgekehrt iſt. Herr Dr. Wirth 
hat die Ausſichten der Buren ſtets erheblich günſtiger beurtheilt als ich 
jelber es gethan habe. Er hat feinen Zweifel an ihrer Entwickelungs— 
fahigkeit zu einer Kultur-Nation und trant ihnen auch zu, daß, nachdem 
ſie erkannt, daß aus der reinen Defenſive kein Sieg erblühen könne, ſie 
nunmehr ſich zur Offenſive entſchließen würden. Die augenblicklichen 
Ereigniſſe ſcheinen ihm Recht zu geben, und was man wünſcht, glaubt 
man leicht. Aber ich kann meine Zweifel doch noch nicht unterdrücken 
und beurtheile den Zuſammenhang etwas anders. Die Buren haben 
nicht deshalb in den erſten drei Monaten des Krieges die eigentliche 
Offenſive unterlaſſen, weil ſie deren Werth nicht gekannt hätten, ſondern 
weil ihre militäriſche Fähigkeit dazu nicht ausreichte. Daß es für ſie 
nutzlich ſein würde, das Kapland einzunehmen und ihre dortigen Lands— 
leute in die Waffen zu bringen, kann ihrer Einſicht nicht wohl entgangen 
ſein. Wenn ſie es dennoch nicht gethan haben, ſo lag es daran, daß ſie 
eben bloß Buren ſind und keine disziplinirten Soldaten. Das iſt vor— 
trefflich auch in der politiſchen Ueberſicht der Jahresereigniſſe in dem 
ſoeben erſchienenen Schulteß'ſchen Geſchichtskalender“) für 1899 von 
Guſtav Roloff dargelegt. Es iſt unmöglich, mit einem einfachen Entſchluß 
ein ſolches Fundamentah-Verhältniß plötzlich umzuwandeln. Wenn 
Die Buren nun dennoch heute die Offenſive ergriffen haben, jo iſt das 
nicht eine Offenſive in dem oben gemeinten taäktiſchen Sinne, ſondern 


) Eurrpäiſcher Geſchichtslalender. 10. Band. 350 &. 8 Mk. ED. Veck, 
Miinchen. 
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eine bloße Manöver-Offenſive, ımd die Entſcheidung, vor der wir in 
diejem Augenblicke ſtehen, tit, ob fie damit etwas erreichen werden 
oder nicht. 

Allen Anjcheine nach ift die plötzliche Belebung des Friegeriichen 
Seifted der Buren die Rüdwirfung des plößlichen Zuſammenklappens 
der Engländer. As ich voriges Mal an diefer Stelle auseinanderjekte, 
daß ein großer Wirerftand der Buren vor Preteria kaum mehr zu 
erwarten jei, machte ich einen weſentlichen Vorbebalt, nämlich Den von 
hier aus nicht zu berechnenden Einfluß des Klimas und der Entfernungen 
auf die weiteren Dperationen der Engländer. Ueber Das Klima bat 
fürzli einer unſerer tüchtigften Kolonialkenner, Dr. Dans Waguner, 
in einer Zujchrift an Die „Tägliche Rundſchau“ Aufklärungen gegeben, 
Die ich in der Literatur bisher nicht gefunden hatte. Die Unklarheiten, 
Die dariiber verbreitet find, ſind darauf zurückzuführen, daß im Kaplan 
und Drangeftaat ein ganz anderes Klima herrſcht als in Natal, das von 
jenem durch das Gebirge gejchieden wird. Im Drangeftaat hat jeßt Die 
winterlibe Negenzeit Begonnen, die Die Waſſerlänfe in reißende Ströme 
verwandelt und Den harten Lehmboden in einen Sumpf, jo dab Das Land 
faſt unpaſſirbar wird. Weberdies kommt eine Nachricht nach der andern, 
daß die nicht aktklimatiſirten Pferde Der Engländer  jchlechterdings 
verſagen und in unerhörter Menge eingehen. Ohne Pierde aber, ſelbſt 
angenommen, es ſeien ausreichende Ochſen und Mauleſel vorhanden, was 
auch noch nicht der Fall zu ſein ſcheint, iſt eine Armee nicht operations— 
fähig. Dies iſt der Grund, weshalb die engliſche Offenſive in Bloemfontein 
ſtecken geblieben iſt: ja, es iſt nicht einmal eine ſehr bedeutende Truppen— 
menge in Bloemfontein verſammelt, wie es heißt nur 30000 Mann, 
jedenfalls weil Roberts nicht mehr ernähren kann. Da die Engländer 
im Ganzen gegen 200000 Mann nach Südafrika gebracht haben, je 
bleiben, ſelbſt wenn man 40 000 Dis 50000 Mann fur Gefallene, Ber: 
wundete und Kranke abzieht, ſoviele übrig, daß man fragen muß, wo ſie 
eigentlich ſtecken. Sollte etwa das engliſche Kriegsminiſterinm der Welt 
und dem eigenen Parlament gröblich falſche Zablen vorgetragen haben? 

Wie dem auch ſei, — hier, nicht in dem plötzlich geſteigerten aktiv— 
militäriſchen Werth der Buren liegt das Entſcheidende! In dem Augen— 
blicke, wo ſich zeigte, daß die Engländer nicht weiter feinen, haben die 
Buren wieder Muth gefaßt, ſind wieder vorgegangen, Haben einige 
detaſchirte engliihe Bataillone abgefangen und belagern ein Fleines Korps 
in Wepener, Das nicht nur weſtlich, ſondern auch erbeblidh ſüdlich von 
Bloemfontein, nach Natal zu, an der Grenze des Baſutolandes liegt. 

Nach den engliihen Nachrichten find von Süden und Velten Truppen 
im Anzuge, um MWepener zu entießen, und Das muy ihnen ja wohl ge— 
lingen; wenn jie aber weiter nichts erreichen, Dam haben Die Buren 


dennoch gewonnen, denn das wäre ein Zeichen, daß Die Offenſivkraft Der 
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Engländer bereits völlig erſchöpft iſt. Lord Roberts hat im Ganzen eine 
vier- bis fünffache numeriſche Ueberlegenheit. Das Burenkorps bei 
Wepener ſcheint nicht ganz unbedeutend zu ſein, Die engliſche Heeresleitung 
kann ſich in dieſem Augenblick kein leichteres und lohnenderes Ziel ſetzen, 
als dieſes ſoweit in ihrem Rücken vorgedrungene Korps abzuſchneiden und 
zu vernichten. Gelingt zum zweiten Mal ein ſolcher Schlag, wie gegen 
Gronje, To werden die Buren das ſchwerlich verwinden; gelingt es aber 
nicht und begnügen ſich die Engländer von vornherein die kühnen Ein— 
dringlinge nur zurückzutreiben, ſo iſt das ein Zeugniß ihrer militäriſchen 
Ohnmacht, wie man es ſich nicht ſtärker und beſſer wünſchen kann. Des— 
halb ſehe ich die bevorſtehende Entſcheidung von Wepener als die Vor— 
entſcheidung des Krieges an. Kommen die Buren aus der Falle, in der 
ſie eigentlich ſteckken, wieder hetaus, oder nehmen fie gar etwa noch Die 
Engländer in Wepener als Gefangene mit, dann iſt garnicht darau au 
denken, daß Lord Roberts in abſehbarer Zeit bis nad) Pretoria gelange, 
noch weniger, daß er es nehme, und für die Buren heißt es jetzt, Zeit 
gewonnen, Alles gewonnen Die Welt jtebt nicht ftill, irgendwo geſchieht 
nitlerweile mit Sicherheit irgend etwas, was die Englinder von Süd— 
afrifa abzieht und die Buren rettet. 
23. April 1900. 2: 
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Fruüderie Masson. Napoleon et sa famille. IH. (1805—-1807). Deuxieme Edition. 
Paris 1900. Librairie Paul Ollendorf. 


ll. 

Als ic) vor einiger Zeit an dieſer Stelle die beiden erſten 
Bände des intereffanten Maſſon'ſchen Werfes über die Napvleoniden 
beſprach, faßte ich mein Urtheil über die Familie Bonaparte in 
folgende Worte zufammen: „Ein gerütteltes Maß voll Gemeinheit 
war Napoleon eigen, aber feine Seele war auch vieler edler 
Nequngen fähig, wahrend in dem Gejanmmtcharafter der ‚Familie 
dus Niederträdtige entichieden überwiegt. Unbändige Selbſtſucht, 
maplojer Jähzorn, ingrimmiger Neid, brutale Derzlofigfeit, ſkrupel— 
(oje Geldgier, grobe Sinnlichkeit, widerwärtige Heuchelei, abjoluter 
Mangel an Pietät und Frömmigkeit in irgend welchen Formen, 
das find die hervorftechendften moraliſchen Merkmale der Bonapartes; 
allerdings abgeſehen von den Tugenden des Muthes und der Ihat- 
fraft. ber wie hoc man Die :zuleßt genannten ſittlichen Eigen— 
ichaften neben dem Vorzug der geiſtigen Befähigung auch 
antchlagen mag — die Bonapartes bleiben doch, gerade heraus: 
geſagt, eine abicheuliche Bande, eine Fforfiiche Nauberbande, welche 
die ſittliche Unkultur ihres zurückgebliebenen Eilandes mit den 
altern der galloromanitchen Hyperziviliſation in ich vereinigt und 
ihre titaniſchen Leidenschaften mit ungebrochener barbarijcher Urfraft 
zu befriedigen jtrebt. Nur ſchwer vermag Napoleon ſolcher Brüder 
und Echweitern Meiſter zu bleiben, nicht immer ſetzt ev bet Ihnen 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Seit 2. 25 
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jeinen Willen durch, zumal er feinesiwegs ein Haustyrann war, 
jondern den Seinigen, die er auf feine Art lieb hatte, und die ihn 
wohl auh auf ihre Art wiederliebten, viel Bewegungsfreiheit 
ep... 

Bejonders großer Aerger widerfuhr Napoleon von Zeiten 
jeiner Familie, als es fi) bei der Errichtung des Kaiſerthums um 
die Regelung der Erbfolge handelte, ein Problem, mit welchem 
Maſſon's zweiter Band ſchließt und der dritte, hier zu beiprechende, 
anhebt. Daß Joſefine no Kinder befam, erichien im Jahre 1804 
als ausgeichloffen, und jo jtand dem neu zu erbauenden Thron am 
nächſten Napoleons Bruder Joſef, welder ein Jahr älter als der 
Kaiſer war. Genau betradhtet- war jedoch Joſefs Succeſſionsrecht 
eine ſehr künſtliche Konftruftion, jelbft wenn es’ durd ein Plebiszit 
Janftionirt wurde, denn nah den Begriffen, weldhe in modernen 
Monarchien obwalten, vererben fi) Kronen nur in abjteigender, 
nicht in aufiteigender Linie. Ob ſich Joſef fähig erweiſen würde, 
jeinen Mangel an Legitimität durch perfünliche Eigenfchaften auf: 
zinviegen, wenn ev nad Napoleon I. Imperator wurde, das war 
eine Frage, weiche nicht leichtherzig mit ja beantwortet werden 
durfte. Zwar war Joſef Flug, aber wie wenig Preftige ließ ſich 
doch von rein intelleftuellen Vorzügen für einen Imperator erhoffen, 
der das Pulver nicht riechen konnte? Und day Joſef die bezeichnete 
Idioſynkraſie nicht zu überwinden vermochte, war notoriich, trotzdem 
jeine Dienjtpapiere den viel belächelten Bermerf aufwieſen: „Yeicht 
verwundet vor Toulon.“ Biel beherzter als Joſef waren die drei 
jüngeren Bruder des Kaiſers: Lucian Hatte inmitten der lebens: 
gefährlichen parlamentarischen Kämpfe der Revolutionszeit Nerven 
gezeigt, Louis Ddesgleihen in der Schlacht von Marengo, und 
seröme hatte zwar feiner Jugend wegen noch feine Gelegenheit 
gerumden, feine Feuerprobe abzulegen, verriet aber unverkennbar 
eine ſoldatiſche Ader. Unglücklicherweiſe hatten ſich Yucian und 
Seröme kurz dor der Errichtung des Kaiſerthums gegen den Willen 
Napoleons verheirathet; Lucian mit ſeiner Maitreffe, Seröme mit 
einer reichen Anerifanerin.*) Der Mater, über dieſen deplacirten 
Individualismus mit Recht aufgebracht, jchloß die Beiden von den 
Range franzöftiicher Prinzen aus; fie ſollten fortfahren, einfach Herr 
Lucian und Herr Ieröme Bonaparte zu heigen. Es fam aljo neben 
Joſef nur Ludwig in Betracht, der feine viel beſſeren Chancen als 


*) Vergl. meinen erjten Auſſatz über Maſſon, Band 94, S. 477 u. 480, 
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jener zu haben jchien, ſich nad Napoleons Tode im Befiße der 
Herrihaft zu behaupten. Napoleon hatte fid) durch jeine unjterb- 
lihen Ihaten zwar nicht die Legitimität errungen, denn die Patina 
der Legitimität fann fein Menſchenfleiß ſchaffen ſondern nur die 
Zeit, aber doch eine gewiſſe Quaſilegitimität. Dieſe Ouafilegitimität 
hätte ſich ſehr wohl vererben laſſen auf das eigene Fleiſch und 
Blut des genialen Eroberers und Gejeßgebers, auf einen im Burpur 
geborenen Sohn, wenn auf einen Jolden noch Ausficht geweſen 
wäre, aber auf Brüder von mittelmaßigem Geiſte ließ ſie ſich 
Ichwerlich vererben. 

Deshalb erwog Napoleon, jeßt zum erjten Male während feiner 
Laufbahn, den Gedanfen, fih von Joſefine Tcheiden zu lajjen und 
zu verfuchen, vb er nicht mit einer anderen, gefunden Frau den 
nothwendigen Stammbalter zu erzeugen vermöcdte. Im Moment 
eine ebenbürtige Gemahlin, die Tochter eines der großen Herrſcher— 
häufer, zu erlangen, war nicht möglich; man mußte ſich damit 
begnügen, für fünftige Zeiten den Weg zur Scheidung offen zu 
halten. Den drohte damals der Papſt zu verjperren, allerdings 
unbeabfihtigterweife. Er verlangte namlich, wie er das nad) 
Mapgabe jeiner Prinzipien garnicht anders funnte, daB das bis 
dahin nur civiliter verheirathete Natferpaar ſich kirchlich trauen 
ließe, bevor e> von der Hand des Papſtes die Salbung empfinge. 
Da Napoleon weder auf die Salbung verzichten mochte noch die 
Forderung des Heiligen Vaters zu eludiren wußte, jo Jah er ſich 
genöthigt, Das Band feiner Ehe in demſelben Augenblicke, in welchem 
er Über die Scheidung zu brüten anfına, noch enger zu knüpfen. 
Aber er wußte ich zu helfen, zumal er einen argen Macchiavellismus 
nicht Icheute. Der Stiefbruder ſeiner Mutter, der von Napoleon 
zum Kardinal erhobene Onkel Feſch, nahm die firdliche Trauung 
wirflid) vor, aber er beging dabei im Einvernehmen mit dem Kaiſer 
vorJäßlich verichtedene Formfehler, welche die kanoniſche Nechtsfraft 
der heiligen Handlung zeritörten.”) 

Da Napoleon einſtweilen auf die Erzielung eigener Nachkommen 
verzichten mußte, jo beſchloß er, ſich emen leidlich qualifizirten 
proviſoriſchen Thronfolger zu verfchaften und zwar, nach der Art 
der röntischen Mailer, durch Adoption. Joſef beſaß nur Töchter, 
aber Louis und Hortenſe hatten damals einen zweijährigen Sohn, 


*) VBgl. Tbiers: „Histoire du cousulat et de Fempire“. Deutjche Ueberſetzung 
von Bülau. XL 5.304. Lanfrey: „Histoire de Napoleon L.“ V. S. 159. 
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Napoleon Charles, welcher gewiſſermaßen ſchon Porphyrogennetos 
war, denn Napoleon bekleidete bei der Geburt dieſes Knaben, der 
zugleich ſein Neffe und ſein Enkel war, bereits die Würde eines 
Erſten Konſuls auf Lebenszeit, mit der Berechtigung, ſeinen Nach— 
folger zu deſigniren. Jenen kleinen Verwandten beabſichtigte der 
Kaiſer zu adoptiren und mit dem Succeſſionsrecht auszuſtatten. 
Auf das Scheidungsprojekt verzichtete er deshalb mitnichten, viel— 
mehr ließ er im Hinblick auf jenen Plan die geſetzliche Beſtimmung 
formuliren: „Napoleon Bonapartes Adoptivſöhne treten in die 
Reihe ſeiner direkten Deszendenz ein. Wenn ihm nach der 
Adoption männliche Kinder geboren werden, können ſeine Adoptiv— 
ſöhne erſt nach den leiblichen und legitimen Deszendenten zum 
Throne berufen werden.“ Wie vernünftig das Vorhaben Napoleons 
auch ſein mochte, weder Joſef war damit einverſtanden noch Louis, 
welcher nicht einmal zu Gunſten des eigenen Sohnes ſeine ver— 
meintlichen Rechte auf die Nachfolge opfern wollte. Dieſe beiden 
mittelmäßigen Menſchen, welche zeitlebens in der Dunkelheit ge— 
blieben ſein würden, wenn Napoleon ſie nicht auf die Höhen des 
Lebens emporgehoben hätte, geberdeten ſich wie geborene franzöſiſche 
Prinzen und ſchrieen über die Vergewaltigung ihrer „legitimen“ 
Erbanſprüche durch den deſpotiſchen Bruder. Wahrlich! Der 
Kaiſer charakteriſirte ſeine Geſchwiſter richtig, wenn er zu ihnen 
ſagte: „Wenn man Euch hört, ſollte man glauben, ich hätte Euch 
um die Erbſchaft unſeres in Gott ruhenden Vaters, des Hochſeligen 
Königs Majeſtät betrogen.“ Aber weder Napoleons Beredſamkeit 
noch ſeine Macht ſchüchterten Louis und Joſef ſoweit ein, daß ſie 
in der Adoptionsfrage nachgaben, und Joſefs Trotz ging ſo weit, 
daß er drohte, ſich nicht an den Krönungsfeierlichkeiten betheiligen 
zu wollen. Napoleon hielt es für klug, die beiden Ehrgeizigen 
nicht zum Aeußerſten zu treiben, denn die neu begründete erbliche 
Monarchie präſentirte ihre Erblichkeit von einer gar ſonderbaren 
Seite, wenn bei der großen Inaugurationszeremonie weder Joſef 
noch Louis, noch Lucian, noch Seröme neben dem Throne ſtand, 
jo daß die Dynaſtie feinen weiteren Stammhalter aufzuweiſen 
hatte als den kinderloſen Kaiſer ſelber. 

Im Hinblick auf die Möglichkeit eines derartigen Skandals 
gab Napoleon ganz bedentend nach und ordnete an, daß in dem 
betreffenden Senatuskonſult das von ihm beanſpruchte Adoptions— 
recht mit den Erbfolgeamprücden feiner Brüder in Einklang ac: 
bracht werden ſolle: „Napoleon Bonaparte”, To bie es in Folge 
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deſſen in jener öffentlichen Urfunde, „kann die Kinder oder Enkel 
jeiner Brüder adoptiren, vorausgejeßt, daß ſie das 18. Lebens— 
jahr vollendet Haben.” Da Charles Napoleon, wie gejagt, erit 
zwei Sahre zählte, jo mußte das Senatusfonjult, wie Napoleon 
annahm, Joſef und Louis zu großer Befriedigung gereichen, weil 
Die Rechte der beiden Prinzen ſich nunmehr 16 Jahre lang einer 
indireften aber durchaus wirkſamen Garantie erfreuten. Napoleon 
hatte aber nicht mit der Halsftarrigfeit jeiner Brüder gerechnet, 
welche, mit dem ihnen gezeigten weitgehenden Entgegenkommen 
nicht zufrieden, den Mailer weiter zu chikaniren beſchloſſen. 
Joſef war jeit der Aera NRobespterre verbetrathet mit Marie Julie 
Clary, Tochter eines Mearfeiller Großkaufmanns, einer Dante, 
welde von ihrem Gemahl wie von Napoleon mit Recht bod) 
geadhtet wurde Eine Schweſter, Defiree, hatte Napoleon 
während der Schreckenszeit felber heirathen wollen, ſie hatte 
ſich Damm ſpäter mit Bernadotte vermahlt, und iſt die Stamm: 
mutter der modernen Schwedischen Dynaſtie geworden. Napoleon 
berief zur Feſtſetzung Der Details der Mrönung eine Non: 
ferenz, welche aus Joſef, Louis und den beiden gewelenen Wit: 
konſuln Napoleons, Cambaceres und Lebrun, beitand. Als Die 
Krönung der Kaiſerin zur Diskuſſion gejtellt wurde, nahm Joſef 
das Wort und proteſtirte dagegen, daß Joſefine mitgekrönt würde, 
und zwar mit der Motivirung, die genannte Jeremonte würde ſeine 
Intereſſen ſchädigen, weil fie Louis' und Hortenſes Kindern eine 
Vornehmheit verſchaffe, welche ſeiner Nachkommenſchaft abginge. 
Kröne man die Gemahlin des Kaiſers, Jo mache man dadurch 
Louis' Kinder zur Deszendenz einer Kaiſerin, wahrend ſeine 
eigenen die Deszendenz einer Bürgerin blieben. 

Dieſe Aeußerungen waren ſicher eine große Frechheit, und 
Napoleon hörte ſie auch mit der größten Ungeduld an, aber er 
bezwang ſich und blieb während der Konferenz, welche ſich natürlich 
nicht abhalten ließ, Die Krönung der Kaiſerin zu beſchließen, ruhig. 
Erſt einige Tage ſpäter ſprach er ſich einer dritten Perſon gegen— 
über in Bezug auf den wüſten Ehrgeiz Joſefs aus. Dieſer Ehr— 
geiz mußte den Kaiſer um ſo mehr erregen, als der gefährliche 
Bernadotte Joſefs Schwager war: „Daß er zu mir von ſeinen 
Rechten und Intereſſen redet“, ſagte der Kaiſer, „das verletzt mich 
an meiner empfindlichſten Stelle. Nichts wird das aus meinem 
Gedächtniß auszulöſchen vermögen; das iſt, wie wenn er zu einem 
leidenſchaftlichen Liebhaber geſagt hätte, ev hätte ſeine Geliebte 
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JJ „ oder nur, er hoffe, bei ihr Glück zu haben. Es 
wirde ihm nichts helfen, wenn er am Morgen nad diefem Ge— 
ſtändniß wieder füme und fagte, er habe nur einen Witz machen 
wollen; er würde die Wunde mm einmal gefchlagen haben. Meine 
(Helicbte ift die Macht. Ich Habe für ihre Eroberung zu viel 
gethan, um zu dulden, daß man jie mir treitig mad)t oder ſich 
nur lüſtern nach ihr zeigt. Sie werden vielleiht jagen, daß Die 
Macht mir von ſelber qefommen jei, aber ich weiß, was jie mid) 
an Strapazen, an chlaflofen Nächten, an Denkarbeit gefoftet hat. 
Vor 14 Tagen würde ich noch nicht daran gedacht haben, ihm "was 
zu thun, aber von heute an ſoll ihm nichts mehr hingehen. Weit 
den Lippen will ich ihn freundlich anlächeln, aber er hat meine 
beliebte ge . . . . .. 

Der Kaiſer glaubte beſtimmt, daß dieſe Drohungen, zu Joſefs 
Ohren getragen, den Prinzen einſchüchtern und ihn veranlaſſen 
würden, ſeine gehäſſige Oppoſition aufzugeben. Aber die eigene 
Familie reſpektirte den Kaiſer viel weniger als das zitternde 
Europa; ſie betrachtete den Helden mit den Augen ſeines Kammer— 
dieners und verließ ſich im Uebrigen auf den oft bewährten 
Familienſinn Napoleons. Ein gewiſſer Jaucourt, ein vertrauter 
Freund Joſefs, hatte die Courage, zu Fouché, alſo zu dem Polizei— 
miniſter, zu ſagen, es wäre doch ein Affront für die Prinzeſſin 
Joſef, daß ſie als eine anſtändige Frau bei der Krönung ſo einer 
wie Joſefine die Schleppe tragen ſolle. Auf die Bemerkung Fouchés, 
dieſe Oppoſition entſpränge doch offenbar ganz anderen Beweg— 
gründen als dem moraliſchen Widerwillen, vermochte Jaucourt nicht 
recht etwas zu erwidern. Noch rückſichtsloſer als Joſef und ſeine 
Freunde äußerte ſich Louis über ſeine Schwägerin und Schwieger— 
mutter, indem er das geſammte Vorleben der zu krönenden Kaiſerin 
durch Die kraſſeſten Ausdrücke öffentlich illuſtrirte. 

Der Kaiſer hielt zur endgiltigen Firirung des Krönungs— 
zeremoniells in Saint-Eloud einen letzten Conſeil ab, an welchem 
Die Prinzen, die Großwürdenträger, die Großoffiziere der Krone 
und einige Miniſter theilnabmen. Die Diskuſſion verlief ſehr ruhig, 
bis Joſef das Wort erbat und die Verſammlung erſuchte, ſich gegen 
die Beſtimmung des Zeremoniells auszuſprechen, daß die Prinzeſſinnen 
der Kaiſerin die Schleppe tragen ſollten. Jetzt kam es zwiſchen 
den beiden Brüdern zu einem heftigen Streit, der aber keineswegs 
mit einem Siege Napoleons endigte, denn als Joſef dem Kaiſer 
anbot, daß er mit ſeiner Frau überhaupt nicht an der Krönung 
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theilnehmen jondern ſich ivgendwohin nad) Deutfchland ins Privat— 
leben zurückziehen wolle, zeigte ſich Napoleon über dieſen Vorſchlag 
jichtlich verblüfft, und die Amvejenden fonnten wahrnehmen, day 
der Kaiſer die Bosheit Jeines Bruders bis auf einen gewiſſen Grad 
wirklich fürchtete. 

‚sreilih nur bis auf einen gewiſſen Grad, denn wenn man 
Napoleon bis zum Aeußerſten trieb, wie Joſef das jeßt in feiner 
ſinnloſen Wuth vorzuhaben jchien, dann mußte jich bei aller Vor— 
eingenommenheit des Kaiſers zu Gunſten der Seinigen zwiſchen 
den beiden Brüdern Tchlieglid) doc die Fabel von dem eifernen 
und dem irdenen Topfe abjpielen. Jene Konferenz war danf dem 
von Joſef bineingeworfenen Grisapfel refultatlos auseinander: 
gegangen. Sechs Tage nachher berief Napoleon jeinen älteften Bruder 
nad) Fontainebleau, wo er den zur Krönung nad) Paris Fommenden 
Papſt empfangen wollte, und machte hier in ruhigem Tone aber 
furchtbar ernſt, Joſef folgendermaßen feinen Standpunft flar: 
„sch babe über die Differenz, welche ſich zwiſchen Dir umd 
mir erhoben Hat, viel nachgedacht, und ih will mit dem 
Geſtändniß beginnen, daß ich die ſechs Tage, welche diefer Hader 
jet dauert, feinen Angenblick Ruhe gefunden habe. Sch babe 
jogar den Schlaf verloren, und Du allem haft eine ſolche Macht 
uber mich; ich kann mir fein Ereigniß vorftellen, das mich Jo hätte 
aufregen können. . . Du Halt zwilchen drei Entſchlüſſen zu 
wählen: Eritens fannjt Du mir Deine Demiſſion geben und Dich 
von den öffentlichen Angelegenheiten zuritfziehen, aber im Ernſt 
und ſo, daß Du auf Alles Verzicht leiſteſt. Zweitens kannſt Du 
fortfahren, den Rang eines Prinzen einzunehmen und doch, wie 
bisher, gegen das don mir angenommene Syſtem Oppoſition zu 
machen. Drittens kannſt Du Dich ehrlich mit mir vereinigen und, 
gerade herausgeſagt, mein erjter Unterthan ſein.“ Darauf jeßte 
der Kaiſer ſeinem alteiten Bruder auseinander, wie er an ihm 
handeln würde, wenn Joſef ſich entſchlöſſe, ſich als Privatmann 
auf ſein Landqut Mortefontaine zurückzuziehen. Dann würde er 
ihm, ſagte der Kaiſer, ein bis zwei Millionen geben, damit er ſich 
noch eine Beſitzung in der Nähe von Turin kaufen könnte; er 
würde ihm ſeinem Wunſche gemäß erlauben, in Deutſchland und 
in Rußland Reiſen zu machen. Zum Thronfolger, fuhr Napoleon 
fort, gedächte er in dem bezeichneten Falle den Sohn von Louis 
zu deſigniren, mit einer Regentſchaft, deren Chef Louis, deren 
übrige Mitglieder Cambacères und Lebrun ſein würden: „Das 
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Syſtem hat Jene Mangel, aber es iſt in ſich abgejchloffen, und 
was in ſich abgeſchloſſen iſt, iſt immer gut.“ 

Mit der gleichen unerbittlichen Schärfe und Folgerichtigkeit 
wie den erſten erörterte Napoleon darauf die beiden anderen Wege, 
welche dem Prinzen Joſef offen blieben: „Der zweite Entſchluß“, 
tagte er, „in deſſen Sinne Du bisher gehandelt Haft, kann von 
mir nicht langer ruhig mitangefehen werden. Wenn Du Did 
weigerft, zur Krönung zu kommen und hier die Dir als Groß— 
kurfürſt und Prinz obliegenden Funktionen zu erfüllen, während 
Du troßdem die Titel und Prärogative zu behalten beantprudjit, 
dann bift Du fortan mein Feind. Und wo find Deine Angriffs: 
mittel? Wo iſt das Heer, weldes Du gegen mich marſchiren laſſen 
fannjt? Mit werfen Hilfe, mit welchen Kräften willft Du mir das 
Reich ftreitig machen? Nicht weniger als Alles würde Dir dazu 
fehlen, und ich würde Did vernichten. . . 

Der dritte Entſchluß iſt der einfadhlte, der, welder Dir am 
wohliten anftcht, und derjenige, zu welchem Du Dich Ichlieglid) 
wirt bequemen müſſen. Ordne Dich der erblichen Monardie unter, 
und jet mein erjter Unterthan. Du ſpielſt ja eine ganz ſchöne 
Nolle, wenn Du der zweite Mann in Frankreich umd vielleicht in 
Europa bit. Alles rechtfertigt fi) dann durch die Wichtigkeit des 
erzielten Reſultates, und diefes Reſultat — Du überſiehſt es nod) 
nicht vollig! Ih bin dazu berufen, das Antliß der Welt um: 
zugejtalten; jo glaube ich wenigſtens. Schließe Di alfo dem 
Syſtem der erblien Monarchie an, welches Dir fo große Vortheile 
vergpricht. Thu' mir meinen Willen, verfolge diefelben Ideen wie 
ich; Ichmeichle nicht den “PBatrioten, wenn id) fie von mir jtoße; 
ſtoße nicht die Adligen von Dir, wenn ich fie an mid) ziehe. Kurz, 
jet Prinz und ſchrick vor den Konſequenzen dieſes Titels nicht 
zurück. Wem Du nad mir zum Ihren gelanaft, kannſt Dur, wenn 
Du willft, zu Deinen Vieblingsideen zurückkehren. Ic bin ja nicht 
mehr da. 

Inter diefen Bedingungen werden wir einträchtig mit einander 
leben, und ich will Dir gern das Geſtändniß ablegen, daß id) 
wünſchen würde, Du faßteſt den dritten Entſchluß, obgleich ich mid) 
zur Noth auch mit dem erjten abfinden könnte, aber id) werde nicht 
leiden, dal Dur den zweiten Weg gehſt. Du haft mid veritanden.“ 

Der Prinz hatte im Der Ihat verftanden, daß er einlenfen 
mußte, wenn er nicht verlieren wollte: 1. jeinen Rang als Prinz, 
mit welchem eime Apanage von einer Million Franken verfnüpft war, 
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2. jeine Würde als Großkurfürſt des Neiches, welche 333000 Sranfen 
per annum einbrachte, 3. das Palais de Lurembourg, 4. die jühr- 
lien GErtragratififationen, welcdye Napoleon, in Geldſachen recht 
nobel, befonders gegen jeine Angehörigen, überaus reichlid) zu be— 
meſſen pflegte. Sie hatten dem Prinzen Joſef in dem ſchwebenden 
Sahre (1804) nicht weniger als 1150000 Franfen eingetragen. 
Joſef hatte alfo bei einem Zuſammenſtoß mit Napoleon eventuell 
viel zu verlieren und ebenfo natürlid) Louis. Deshalb beſchloſſen 
Beide, den allmächtigen Bruder nicht weiter zu reizen, jondern Die 
Krönungsfeierlichkeiten durch ihre Theilnahme zu verherrlichen; auch 
ihren grauen zu geitatten, daß ſie der Kaiſerin Die Schleppe 
trugen. Sie ſagten ſich jeßt, day ihnen das Senatusfonfult über 
die Nachfolge im Neich vorläufig zu großer Beruhigung gereichen 
könnte. Vielleicht lebe Napoleon gar feine 16 Jahre mehr, zumal 
im Laufe einer jo langen Zeit fiher noch manche öfterreichtiche 
und ruſſiſche Granate in der Nahe des Natfers frepire, und auch 
wohl die eine vder andere Höllenmaſchine auf jenem Wege aufflöge. 

So dachten, wie ſich mit ziemlicher Sicherheit beweiſen läßt, 
die danfbaren Brüder, Napoleon jedoch glaubte zuverſichtlich an 
jeinen Stern, und wie der junge Fataliſt nad) ſeinem erſten ſieg— 
reichen Feldzuge im Sabre 1796 geſagt hatte: „Ich könnte mich 
dor einen Wagen mit Durchgehenden erden werfen und würde 
doch nicht umkommen,“ Jo überließ ev auch jeßt die Zorge um die 
Fortpflanzung der Dynaſtie ruhig dem Schickſal, das ihm zur Zeit 
Ihon zu einem leiblichen Sohn verhelfen wiirde. Aber, wie Die 
(Serchichte der Bekenner der reformirten Konfeſſion beweiſt, lähmt 
der Prädeſtinationsglaube im Occident nicht die Thatkraft ſondern 
befördert ſie, und ſo arbeitete auch Napoleon, nüchtern genug, um 
jeden Tag auf ſeinen Tod vorbereitet zu ſein, mit nicht zu er— 
müdendem Intereſſe an einer möglichſt befriedigenden oder möglichſt 
wenig unbefriedigenden Regelung der Succeſſionsverhältniſſe ſeines 
Thrones. Joſefs Prätentionen hätte der Kaiſer gar zu gern aus 
der Welt geſchafft, denn jener Prinz war eine ſo unmilitäriſche 
Natur, daß er, ungeachtet ſein kaiſerlicher Bruder nur geringe Anz 
ſprüche an ihn ſtellte, noch nicht weiter als bis zum Oberſten 
avancirt war, aber ohne für die Obliegenheiten eines ſolchen das 
geringſte Verſtändniß zu verrathen. Louis dagegen hatte Napoleon 
ſchon zum Diviſionsgeneral machen können. Um Frankreich von 
Joſef und ſeinen vielleicht nicht ungefährlichen Beſtrebungen zu 
befreien, entſchloß ſich der Kaiſer, ſeinen älteſten Bruder mit der 
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Stalienifhen Republik zu entichädigen, deren Präſident Napoleon 
war, und die natürlich auch in ein monarchiſches Staatsweſen um: 
gewandelt werden mußte. Sich Jelber in Mailand die eiferne 
Krone der lombardiichen Könige auf das Haupt zu TJeßen, be- 
abfichtigte der Katfer der Franzoſen damals nidt. Das beweiit 
folgender Brief von ihm an Franz J. wom 1. Januar 1805): „sm 
Einklang mit der Negierung der Italieniſchen Nepublif habe id) 
alle meine Nechte auf das genannte Yand . . . meinem Bruder 
Joſef abgetreten, den ich zum erblichen König erflärt habe, unter 
der Bedingung ſeines Verzichtes auf die Franzöfiiche Krone; wie 
das im Anfange des vorigen Sabrhunderts in Bezug auf Bhilipp V. 
gemacht wurde; in der Weite, dab die beiden Kronen ſich niemals 
auf demſelben Haupte vereinigen können.“ 

Napoleon ſagte etwas zuviel, wenn er nach Wien ſchrieb, daß 
er von ſeinem älteſten Bruder einen poſitiven Verzicht gefordert 
hätte. Zwar lautete die „Pragmatiſche Sanction“, welche von 
Talleyrand im Verein mit dem Wizepräfidenten der Italieniſchen 
Republik, Melzi, entworfen worden war, im Artikel VII: „Indem 
Prinz Joſef die Krone der Lombardei (demm jo, nicht Italien, jollte 
das Königreich Joſefs J. heißen) annimmt, verzichtet er für Nic 
und jeine Nachkommen auf die Krone Frankreichs.“ Dagegen 
ſtatuirte Artikel VIII: „Weil jedoch die Rechte, welche Für den 
Kaiſer aus dem Senatuskonſult des 28. Floréal Jahr 12 folgen, 
keine Einbuße erleiden dürfen, wird verordnet, daß, wenn der 
Kaiſer ſtirbt, ohne einen leiblichen Sohn zu hinterlaſſen, ohne einen 
Adoptivſohn zu hinterlaſſen, ahne Prinz Louis zum Nach— 
folger deſignirt zu haben, oder während der Prinz Louis noch 
keine majorennen Söhne hat, als erwieſen angenommen werden 
ſoll, der Wille des Kaiſers ſei geweſen, den Prinzen Joſef zum 
Nachfolger auf dem kaiſerlichen Ihrone zu haben, und er wird ihn 
dann beſteigen.“ Für Dielen Fall bejtimmte Artikel IX zur Ein- 
löſung Des Üefterreich gegebenen Verſprechens: „Beſteigt Brinz 
Joſef den Kaiſerthron, Jo Ind Prinz Louis und ſeine Deszendenz 
auf den Thron der Yombardei berufen.“ 

Die „Pragmatiſche Sanction“ entzog mithin allerdinas Joſef 
ſein Erſtgeburtsrecht und ſtellte ihn Louis gleich, enthielt aber 
keine formelle Verzichtleiſtung des älteſten Bruders. Virtuell 
freilich verlor Joſef faſt jegliche Ausſicht auf die Erlangung der 
franzöſiſchen Kröne, denn daß Napoleon im Falle einer ploßlichen 
ſchweren Erkrankung den Diviſionsgeneral eher als den Oberſten 
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defigniren würde, wenn er die verfaflungsmäßige Beredhtigung dazu 
erhielt, war Far. Wie angenehm es dem Kaiſer war, daß Joſef 
ſich bereit zeigte auf die „PBragmatiihe Sanction“ einzugeben, 
folgt u. A. daraus, daß Napoleon Joſefs Staaten noch das 
Herzogthum Parma hinzufügen wollte Trotzdem befann fich Joſef 
noch im legten Moment und lehnte Die Krone, weldde er Thon 
angenommen hatte, doch noch ab, indem er als Beweggrund angab, 
day man nicht aufhore, den Verzicht auf Rechte von ihm zu 
fordern, welde die großen Staatsfürper und vier Millionen 
Franzoſen ihm übertragen hätten. 

IWahricheinlich würde Napoleon im Vertrauen auf feinen Stern 
jest ebenfo nachgegeben haben wie in der Adoptionsfrage, denn er 
hat ein Jahr ſpäter feinem alteften Bruder das Nönigreid) beider 
Sizilien übertragen, ohne Zugeſtändniſſe hinſichtlich der Erbfolge 
in ‚sranfreich von ihm zu verlangen. Aber Joſef hatte ſich Die 
lombardiiche Propoſition mit ſeinen liberalen Freunden Röderer, 
Girardin u. ſ. w. noch einmal überlegt und war zu dem Entſchluſſe 
gekommen, auch unter den günſtigſten Bedingungen nicht außer Landes 
zu gehen, ſondern unter allen Umſtänden vorläufig in Frankreich zu 
bleiben. Denn wahrſcheinlich gab es in nicht zu langer Zeit einen 
neuen Kontinentalkrieg, und dann war Napoleon der Möglichkeit 
eines vorzeitigen Todes ausgeſetzt, wahrend Joſef, welcher keines— 
wegs daran dachte, an der Spitze ſeines 4. Linienregimentes mit— 
zugehen, ſicher Frankreich erhalten blieb. Schon früher hatte Joſef 
in der Wuth, nur ein Werkzeug in der Hand des jüngeren Bruders 
zu ſein, dem frommen Wunſche Ausdruck gegeben, daß Napolione 
krepiren möcdte*), und jetzt beſprach er im Kreiſe ſeiner Anhänger 
auf eine ſehr unanſtändige Weiſe die Eventnalität, day der Zufall 
einen vernünftigen Kaiſer ans Ruder bringen würde, welcher das 
Reich im Einvernehmen mit den gkoßen Staatskörpern und ohne 
eine zügelloſe Eroberungsiuft regieren würde. Sein Freund, Der 
preußiſche Geſandte Marcheſe Luccheſini, ſchrieb nach Berlin: 
„Die Freunde der Ordnung und der gemäßigten Ideeen würden 
die Ergänzung zu den göttlichen Wohlthaten in den Händen zu 
halten vermeinen, wen der Tod Napoleons den Prinzen Joſef 
an ſeine Stelle ſetzte.“ Die Geſchichtsphiloſophie der Noderer und 
Girardin lehrte alſo: Die Bändigung der Nevolution durch Napoleon 
war eine göttliche Wohlthat, und die Tödtung Napoleons durch 
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eine öfterreichiiche Kugel wide als das Komplement dazu auf: 
zufajjen fein. 

Auch in jeinen Geſprächen mit dem Kaiſer felber verrieth 
Joſef ziemlich deutlich ſeine leidenichaftliche Begierde, den jüngeren 
Bruder, welchen ev beinahe für den Räuber feines Eritgeburts- 
rechts anſah, möglichit bald zu beerben: „Mein Tod! Immer mein 
Tod!” zürnte der Kaiſer. „Warum führt man mir Den 
unangenehmen Gedanken immer vor Augen? Mein Tod! Mein 
Tod! Immer mein Tod! Meinethalben mag nad mir die Weit 
untergehen, wenn ich immer meinen Tod vor Mugen Haben Toll!“ 
Napoleons Stimmung wurde nicht dadurch verbejlert, daß cr 
erfennen mußte, von jeinem Bruder jogar in Bezug auf den 
Ihnoden Mammon betrogen worden zu jein, denn Joſef hatte 
auch deshalb die Anträge des Kaiſers zunächſt Iheinbar angenommen, 
weil er eine neue Ertragratififation herauszuſchlagen jtrebte, und 
es waren wirklich dem ſich ins Fäuſtchen Lachenden von dem 
Itbertölpelten, über ſeine Nachgiebigfeit  erfreuten Napoleon 
200 000 Franken außerordentlide ‚Zulage bewilligt worden. 
Schließlich Fompromittirte Joſefs unerwarteter Refus den Kaiſer 
ſchwer gegenüber Defterreich, welchen Napoleon ahnungslos Die 
Ihronbeitergung Joſefs I. von der Lombardei als unmittelbar 
bevorftehend angefündtgt hatte, während ſich jeßt die Trennung 
der beiden Aromen überhaupt nicht ausführen lieg, da Prinz 
Louis angetichts der fich bildenden dritten Moalitton nicht mehr Lust 
zeigte, Frankreich zu verfallen, als Joſef, der ihn beherrfchte. In— 
mitten der Ihm bereiteten Schwierigfeiten hielt ſich der Kaiſer 
möglichſt eng an das nach Wien hin gegebene Verfprechen, inden 
er durch Talleyrand und die ttalienische Conſulta an Stelle der 
„Pragmaätiſchen Sanction“ eine in ſechs Artikel zerfallende „Ber: 
faſſung“ entwerfen ließ, welche zunächlt das Königreich Lombardei 
in ein Königreich Italien umtaufte und ſodann bejtimmte, dal; 
der kleine Napoleon Charles vom Kaiſer adoptirt und unter dem 
Namen Napoleon Il. König von Italien werden ſollte. Indeſſen 
behielt ſich der Kaiſer der Franzoſen die Regentſchaft im Königreich 
Italien ſo lange vor, bis der König von Italien ſein 18. Lebens— 
jahr und damit die Großjährigkeit erreicht haben würde, auch nahm 
Napoleon die Vormundſchaft über ſeinen Adoptivſohn und deſſen 
Erziehung für ſich in Anſpruch. 

Die bezeichnete Kombination ſcheiterte an dem kategoriſchen 
Veto des Prinzen Louis, welcher, von unbändiger Herrſchſucht ver— 
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zehrt, den Konſens zur Adoptirung Jeines Sohnes durch Napoleon 
verweigerte und ſich nicht ſchämte, in einer Nonferenz mit dem 
Kaiſer zu erklären, er würde niemals genehmigen, daß Napoleon 
Charles „zum Schaden ſeines Vaters“ auf den Thron der Lom— 
bardei gejegt wirde. Dieſer zärtliche Vater war ein gleichermaßen 
liebevoller Gatte”), welder die ihm freili von Napoleon auf: 
aedrangte aber ſchuldloſe Hortenfe aufs Brutalite tyrannifirte. Um 
die Bemitleidensiwerthe recht zu quälen, jtellte ihr niederträdtiger 
Gemahl fi jo, als ob er die ſcheußlichen Gerüchte über intime 
Beziehungen zwiichen Napoleon und feiner Stieftochter glaube, 
aiftigen Klatich, welchen man im Seinebabel mit Behagen folportirte, 
und welcher von der engliihen Preſſe mit noch größerem Behagen 
und der ungeheuerlichiten Blumpheit breitgetreten wurde. Auch in 
jener Nonferenz mit dem Kaiſer unteritand fi” Louis, welder 
wieder einmal einen feiner ſchrecklichen Wuthanfülle hatte, zu Jagen, 
eine Jo ausgelprochene Napoleon Charles erwieſene Gnade würde 
die Gerüchte wieder beleben, welche feiner Zeit über jenes ind 
verbreitet geivefen wären. Darauf packte ihn der Mailer beim 
tragen und warf ihn zur Thür hinaus. 

Zeine Familie efelte ihn an, und er fühlte ſich mehr als 
jemals zu den feineren und ſanfteren Beauharnais Hingezogen: 
„Sie jind eiferfüdhtig auf meine Stau“, To charakteriſirte ev Die 
Zeinigen dem Senator Noderer gegenüber, „auf Eugen, auf 
Hortenſe, auf Alles, was mich umgiebt. Warum? Meine rau 
hat Diamanten und Schulden, ſonſt nichts. Eugen Hat nicht 
20000 Livres Nente. Ih liebe diefe Kinder, weil fie Jich mir 
mmer angenehm zu machen ſuchen. Wenn ein Kanonenſchuß fallt, 
iſt es Eugen, welcher hingeht und nachſieht, was los iſt; wenn ic) 
einen Graben zu palfiren Habe, it er es, welcher mir die Hand 
reiht. Die Tochter Joſefs wiſſen noch garnicht, daß ich jest 
Kaiſer heiße; ſie nennen mid) Konſul; Ste glauben, ich baute ihre 
Mutter. Aber der kleine Napoleon, wenn der dor den Srenadieren 
her in den Garten lauft, dann ſchreit er; „Vive Nonon le soldat!“ 
Sie Jagen, meine Frau wäre fall, die Aufmerffamfeiten ihrer 
Kinder wären berechnet. Nun! Gerade To will ich) e5 haben! Sie 
behandeln mich wie einen alten Onkel, und gerade das macht mir 
das Leben angenehm; ich werde alt; ich bin 36 Jahre; ich will 
Ruhe haben“. 


*) Bergl. Band 94 diejer Zeitſchrift, S. 472. 
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Eigenthümliche Herzensergüſſe des furchtbaren Welteroberers! 
Er jhien es übrigens nicht bei Worten bewenden laſſen zu wollen, 
jondern jeinen unbotmäßigen Angehörigen gegenüber zu Ihaten 
entichlofjen zu jein. Der damals 24 jährige Eugen befleidete als 
Seneraloberft der Chaſſeurs in der Armee jenen hoben Rang, 
welcher feinen bedeutenden militärifhen Fähigkeiten entſprach, ſtaats— 
rechtlich” aber war der Stieflohn des Kaiſers ein einfacher Privat: 
mann, fein franzöfiiher “Prinz, fein fils de France. ur durd) 
eine formelle Adoption fonnte er zu diefem Range auflteigen, und 
eine ſolche faßte Napoleon in -der Ihat für ihn ins Auge, ja er 
gedachte ihn mit noch höheren Ehren zu begnaden. Das Ichrt ein 
im Kreiſe der hödjiten Reichsbeamten ausgearbeitetes Progranım 
(vom 11. Februar 1805), welches folgende PBunfte umfaßt: 

1. Senatusfonfult, betreffend die Adoption des “Prinzen 
Eugen. 

2. Zißung des Geheimen Nathes behufs Auseinanderjeßung 
de> eriten Planes Seiner Majejtät mit der Italienischen Republik 
und dem Prinzen Lofer. 

3. Senatusfonfult, betreffend die Uebertragung der Herzogs: 
frone von Parma auf den Prinzen Eugen. 

4. Senatusfonjult, betreffend die unter gewiſſen Vorbehalten 
ins Wert zu jeßende Abtretung des Fürſtenthums Piombino an 
die Prinzeſſin Eliſa und ihre Nachkommenſchaft. 

5. Krönung Seiner Majeſtät des Kaiſers in Mailand unter 
den Titel: König von Italien, mit der Klauſel des Anfalls der 
Krone an den don dem Mater zu wahlenden Prinzen. Wahl und 
Anfall Sind auf die Epoche des Friedens vertagt. 

6. Krönung des Prinzen Eugen in Parma; fein oberjter Titel 
it von Parma, Biacenza und Guaſtalla Herzunehmen. 

Napoleon verfügte Uber >talien alfo jeßt To, dag er den 
Duodezſtaat Piombino, welcher aus der Inſel Elba und einer 
tostaniichen Enflave gegenüber dem genannten Gilande beitand, 
jeiner älteſten Schweſter Elta zudachte, dem Prinzen Eugen 
jedoch mit der parmeſaniſchen Krone eine moraliiche Anwartſchaft 
auf das Königreich Stalien zu verleihen beabfictigte. Allerdings 
wahrte ſich der Kaiſer freie Hard, aud) einen feiner Brüder oder 
Neffen“) in Mailand eimeßen zu können, wenn er das zur Zeit des 


) Louis hatte inzwiſchen noch einen Zohn bekommen, Louis Napoleon. (Im 
Oktober 1501.) 
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‚sriedensichlufes mit England wollte vder fonnte. Wer inzwifchen 
als Bizefünig in der Lombardei regieren follte, geht aus den uns 
zu Gebote jtehenden Quellen nicht hervor, vermuthlich wird es aber 
do wohl der Herzog von Parma geweſen fein. 

Bier bis fünf Wochen hielt Napoleon an den ffizzirten Ideen 
feit, dann ſtieß er auch den dritten Entwurf einer Iransformirung 
der Italieniſchen Nepublif wieder um. Obgleich die Bonapartes 
ſich keineswegs qut vertrugen und oft aufs Wüthendſte und Pöbel— 
haftefte miteinander zanften, zeigten jie bei anderen Gelegenheiten 
wieder überaus viel Familienſinn, ſodaß die ganze Gefellichaft wie Die 
Kletten zuſammenzuhängen ſchien. So arbeiteten Lätitia und 
ſämmtliche Geſchwiſter unermüdlich an der Verſöhnung Napoleons 
mit Lucian, welcher, aus Frankreich verbannt, mit Frau, Tochter 
und Sohn in Rom lebte. Der Kaiſer war gern bereit, Lucian zu 
verzeihen und ihn zum Range eines franzöſiſchen Prinzen zu er— 
heben, vorausgeſetzt, daß er ſich von der lebensluſtigen Banfiers- 
wittwe, Madame Jouberthou, Icheiden ließ, welde er geheirathet 
hatte, als jein Bruder ſchon Staatsoberhaupt war. Nun ſchrieb 
Lucian, als Napoleon ſich Eugen Beaubarnais vollitändig in Die 
Arme werten zu wollen ſchien, von Jeiner die Beauharnais wild 
haffenden Familie bearbetiet, an den Maifer einen Brief, welder 
zwar fein beitimmtes Unterwerfungsverfprechen enthielt, wohl aber 
als eine Erflarung ausgelegt werden fonnte, um jeden Preis fils 
de France werden zu wollen. Diejes Schreiben (vom 1. März 1805) 
veranlaßte Napoleon, eine Dispofttionen nochmals zu verandern. 
As er fh Im den Senat begab und im feterlicher <ißung das 
Statut des Königreichs Italien proflantirte, war von der Adoption 
Eugens und von feiner Einfeßung in Parma feine Rede mehr. Das 
gegen wurde die Austattung Eliſa's mit Piombino verfindet, und 
das verlefene Statut enthielt Folgenden Artifel III: „In dem 
Augenblicke, in welchen die fremden Deere den Staat Neapel, die 
Sonifchen Inſeln und die Inſel Malta geräumt haben, wird Maijer 
Napoleon die Krone Italiens einem jeiner männlichen ehelichen 
Kinder erblich überlaſſen, ſei es einen Leiblichen oder einem 
Adoptivſohne.“ 

Artikel III bedeutete Oeſterreich gegenüber, dem die ſofortige 
Trennung Italiens von Frankreich verſprochen war, einen Wort— 
bruch, den der Kaiſer, da er die Streitigkeiten in ſeiner Familie 
nicht der Oeffentlichkeit preisgeben durfte, ſich genöthigt ſah, mit 
nichtigen Vorwänden zu bemänteln: „Das Statut”, ſchrieb er an 
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Kaiſer Franz, „it nicht in allen Stüfen meinen Wünſchen gemap 
ausgefallen, denn ich empfand das ſehr natürliche Verlangen, eine 
für mich jo drückende Bürde abzımverfen. Ich will heute Eurer 
Majeſtät wiederholen, daß es mein Wunſch ift, feine Veranlaſſung 
zu eimem neuen Kriege zu geben, und daß id) bereit bin, die 
Trennung der Kronen sranfreich und Italien zu verfünden, jobald 
die Räumung der Inſeln Korfu und Malta vermünftigerweile er: 
wartet werden kann. Auf feinen Fall habe ich den Plan oder Die 
Abficht, mit der Krone ‚Frankreichs die Italiens zu vereinigen.“ 

Das waren bloße Ausflüchte und obendrein feine geichidten, 
denn jener frühere Brief an Franz I., weldyer die Irennung der 
italieniichen von der franzöſiſchen Krone als unmittelbar bevor- 
jtehend angekündigt hatte, war vom 1. Januar 1805 datirt geweſen, 
die Engländer umd Rufen aber, welche die Nichteinlöſung des be: 
zeichneten faiferlichen Verſprechens verurſacht haben ſollten, ſtanden 
ſchon ſeit 1800 in Malta und ſeit 1799 in Korfu! Streng tadeln 
wird man Napoleon wegen der bedenklichen Ausreden, zu welchen 
er gegriffen hat, allerdings kaum dürfen, denn was ſollte er Anderes 
ſagen oder thun? Er wollte Lucian, wenn er ſeine Frau verſtieß, 
zum Vizekönig von Italien und Herzog von Parma machen, ihn 
bei Gelegenheit im eine legitime Dynaſtie hineinheirathen laſſen, 
einen aus einer derartigen Verbindung etwa hervorgehenden Sohn 
adoptiren und auf den italieniſchen Thron ſetzen. Ja, es ſcheint 
ſogar, daß Napoleon geneigt geweſen iſt, unter Modifikation des 
Artikels III Lucian ſelber ſogleich die Krone zu übertragen, ob— 
gleich ein derartiges Arrangement um der beiden älteren Brüder 
willen ſicher nicht zu wünſchen war. Napoleon kam mithin dem 
Kaiſer Franz ſoweit entgegen, wie er das bei der Disziplinloſigkeit 
ſeiner Brüder durchführen zu können glaubte. 

Die Stellung, welche Napoleon der Luecian'ſchen Linie an: 
zuweiſen gedachte, trug inſofern einen ziemlich großartigen Eharafter, 
als der König von Italien zugleich Präfident des „Italieniſchen 
Bundes“ ſein ſollte. Diele Konföderation Leabjichtigte der Kaiſer 
zuſammenzuſetzen aus dem Könige von Italien mit 212 Millionen 
Untertbamen, dent Dogen von Senna mit 400 000 Unterthanen, 
der Fürſtin von Piombino und Lucca mit 126 000 Unterthanen, 
dem Fürſten von Parma nit 130.000 Unterthanen, dem Fürſten 
von Piacenza mit 227 000 Unterthanen, dem Fürſten von Bardi 
mit 76000 Unterthanen. Zo ware ein Bundesgebiet mit 31a (heute 
gegen 8) Millionen Einwohnern entſtanden, das mit Hilfe von 
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Matrifularbeiträgen ein Bundesheer unterhalten ſollte. Die Staats: 
oberhaupter von Barına, von Piacenza, von Bardi vererbten, nad): 
den fie vom Kaiſer einmal gewählt worden wareı, ihre Staaten 
im direkten Mannesſtamm weiter, aber zum Unterſchiede von dem 
jouveränen stönigreid Italien mußte in den anderen Ländern jeder 
Ihronbeiteigung erſt die im Senat zu ertheilende Inveſtitur von 
Zeiten des Kaiſers der Franzoſen vorangehen, und die ſämmt— 
lichen Fürſten blieben Air ewige Zeiten Balallen der Krone 
Frankreichs. 

Ein überaus künſtliches Staatenſyſtem, wenigſtens nach unſeren 
modernen Begriffen, welche das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
europäiſchen Voölfer anerkennen! Was die Inhaber der neu zu er— 
vichtenden Thrönchen anbetraf, jo war außer der Fürſtin von 
Piombino einſtweilen allein der Doge von Genua deſignirt. Diele 
uralte hiſtoriſche Würde ſollte auf Lebrun übergehen, welcher unter 
Der Republik dritter Konſul geweſen war und unter dem Kaiſer— 
reich auf eine ſeinem früheren Range als Staatsoberhaupt ent— 
ſprechende Weiſe geehrt wurde. Abgeſehen jedoch von der Auswahl 
der übrigen zu Fürjtenden Perſönlichkeiten hatte die Maßregel 
alle Studien einer eingehenden Beratbung durchlaufen und war 
bereits in die Form eines Dekretes gebracht worden, welchem zu ſeiner 
geſetzlichen Kraft nichts als die Unterſchrift des Kaiſers feblte. 
Und daß dieſe vollzogen wurde, hing von weiter nichts mehr ab 
als ganz allein von der Iinterwerfung und Thronbeſteigung Yuctans. 
In eben dieſen Tagen verftieh der aus Amerifa zurückgekehrte 
Seröme, ſich dem eiſernen Willen jenes Bruders beugend, eine hoch— 
ſchwangere Semablin. Ich babe in meinem erſten Aurlaße den 
Gharafter Lucians genau geſchildert, wie oft diefer wilde und bös— 
artige Menſch ſich ſeinem genialen Bruder gegeniiber durch zügel— 
loſen Ehrgeiz zu wüſtem Trotz verleiten ließ, und wenn er ſich 
jetzt weigerte, den fils de France und die Anwartſchaft auf Das 
Königreich Italien durch die Aufopferung ſeiner Familie zu erfaufen, 
ſo treten wir ihm, der ein ziemlich ruchloſer Jakobiner, ein ziemlich 
forrupter Diplomat und Anderes dergleichen mehr geweſen iſt, 
wohl nicht damit zu nahe, daß wir feine Handlungsweiſe aus 
einer Miſchung von unreinen umd reinen Motiven ableiten. Im 
Uebrigen wird es Niemandem einfallen, die Ghrenbartigfeit der 
Geſinnung md die Würde Der Sprache verkleinern zu wollen, 
welche in dem folgenden Briefe Lucians an den Maifer dent Leſer 
entgegentreten: „Mir wird angezeigt, dap Eure Majeſtät Alles Fir 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heif 3. 26 


402 Napoleon I. und feine Familie. 


mich thun will, was mit Ihrem feſten Entihluffe vereinbar ift, 
meine Frau niemals anzuerfennen. Dieſer Entſchluß, Zire, be— 
kümmert mich tief, weil er mich für immer von der politifchen 
Laufbahn ausſchließt, während ich hoffte, daß Eure Majeſtät mir 
den Eintritt mit Ehren eröffnen würde Ja Zire, eine Erhebung, 
welche Die auf meiner theuren Gattin lajtende Ungnade der qanzen 
Welt befannt machte, würde im meinen eigenen Augen eine Gr- 
niedrigung bedeuten; ein Titel, welchen ich nicht mit der Mutter 
meiner Minder theilen forte, würde ein unheilvolles, mein ganzes 
Leben vergiftendes Geſchenk ſein.“ 

Napoleon ließ dieſes Schreiben durch Talleyrand beantworten, 
ganz kurze Zeit, bevor er ſich in Mailand zum König von Italien 
krönen ließ. (Am 26. Mai 1805.) Talleyrands Antwort war des 
Kaiſers Ultimatum, und Napoleon ſprach ſein letztes Wort abſichtlich 
durch den Mund eines Dritten, welcher nicht zur Familie gehörte. 
Das Ultimatum, welches wegen einiger bei der Eheſchließung 
wirklich vorgekommener aber irrelevanter Formfehler die Ehe Lucians 
mit ſeiner Gemahlin für ungiltig erklärte, forderte von Lucian die 
Scheidung; wäre dieſe vollzogen, ſchrieb Talleyrand, dann ſtände 
nichts im Wege, daß Lucian mit „Madame Jouberthou“ in wilder 
Ehe lebe, auch dürfe er die Kinder der Genannten als ſeine 
illegitimen Kinder anerkennen. Füge ſich Lucian dem genannten 
Bedingungen, dann ſei es die Abſicht Seiner Majeſtät, Frau Jou— 
berthou und Ihre Kinder mit Titeln und Schätzen zu überſchütten. 
Onkel Feſch, dem eifrigſten Anwalt Lucians, ſetzte der Kaiſer noch 
einmal ausführlich die Geſichtspunkte auseinander, welche ihn bei 
ſeinem Auftreten leiteten: „. . . . Ich Habe zwei meiner Brüder zu 
Prinzen gemacht; ich werde auch den vierten (Jérôme) durch ein 
Senatuskonſult dazu erbeben laſſen, nachdem die Urſache, welche 
jeine Ausſchließung hervorgerufen hatte, weggefallen iſt, und Ic) 
werde die totale und abſolute Ausſchließung desjenigen unter meinen 
Brüdern, welcher der Beltinumung meiner Familie und dem Wohl 
meines Volkes theilnahmlos gegenüberſteht, befraftigen. . . . Lucian 
zieht eine entehrte Frau, die Ihn ein Mind geboren bat, bevor er 
nit ihr verheiratbet war, die Jeine Maitreſſe geweſen it, wahrend 
ihr Mann in Sanct Domingo war, der Ehre Jeines Namens und 
jeiner Familie vor. Er Ipricht nur die Sprache des Gefühls und 
der Leidenſchaft und ic) mur Die des Intereſſes meines Volkes und 
der Polttif, und Jo werden wir ums nie verſtehen, und ich werde 
nie wiſſen, was ich ihm antworten ſoll. . . . Sch bin zu Flug und 
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unteriverfe zu unbedingt die Gefühle dem Kalkül der Intereſſen, 
deren Pflege mir obliegt, um nicht die Konſequenz jeder Sache zu 
jehen. Auch iſt es mir inmitten der Sorgen aller Art, die auf 
mir laften, ſehr ſchmerzlich, da WWidenvärtigfeiten zu finden, wo 
ic) nur Freuden erwartet hatte. . . . Ich werde pofitiv tun, 
als ob er nicht eriſtirte, da er geftorben it Für Die J Inter— 
eſſen, zu deren Dienſt das Geſchick mich geſchaffen hat. Du kannſt 
Ihm Eines jagen, daß die Frucht meiner Mühen niemals der 
‚srucht einer Frau gehören wird, welche mir Jo viel Verdruß bereitet 
hat. Es ſteht nicht in meiner Macht, ihm den Namen zu nehmen, 
den er trug, che ich ihn berühmt und überhaupt befannt machte, 
aber ein Mind, welches geboren wurde, lange nachdem jener Name 
mein ausſchließliches Eigenthum geworden war, Joll ihn niemals 
tragen in den Yandern, welche unter meiner Botmaäßigfeit jtehen. 
Mag er nid vergejjen, wie ich Ihn vergellen werde; er Toll auf: 
hören, mir zu Schreiben; er ſoll warten, bis der Dolch eines 
Neuchelmorders mir den Lebensfaden abgefchnitten hat; dann wird 
er don der Charakterſchwäche der Anderen erhalten, was Ihm mein 
Charafter und meine Macht immer verweigern werden.“ 

Was Der Mailer von dent Vorleben der Schwägerin, welche 
er nicht anerkennen wollte, ſagte, war richtig, aber Joſefine var 
noch viel galanter geweſen als Madame Jouberthou, und tm 
llebrigen hatte Napoleon als Erjter Nonful Lucian mit aller Ge: 
walt bereden wollen, die verwittwete Königin von Etrurien zu 
heirathen”), eine der galanteiten Damen ihrer Zeit. Aber fie war 
freilich eine Königin und geborene ſpaniſche Anfantin alle eine 
Bourbon, ımd der Zinn Napoleons Ttand nach dem Eintritt der 
Bonapartes im die Familie der europäiſchen Fürſten. So wenig 
wie die ſtürmiſchen Antezedentien der Madame Lucian können die 
rechtlich unerheblichen Formfehler, welche den Abſchluß ihrer zweiten 
Ehe begleitet hatten, zu den entſcheidenden Beweggründen für 
Napoleons intranſigente Handlungsweiſe gerechnet werdensͤ), 
ihn beſtimmte vielmehr zu ſeiner an Grauſamkeit ſtreifenden Härte 
—J— die Staatsraiſon. Er erkannte, daß Die „vierte 


*), Vergl. Maſſon „Napoleon et sa famille* 1. S. 272. 

**) Vergl. Maſſon I. 2. 281: „Engager un proces en cassation de mariage 
et ete un scandale inutile, car Lucian se serait defendu, et. legalement, 
il ne pouvait etre contraint qu'à reparer les omissions qui entachaient 
son mariare de nullit“; encore rien ne prouvait que Mme. Bonaparte 
la mere füt disposce a intervenir, et Napoleon ctait sans droit, pour 
le faire en son propre noın.“ 
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Dynaſtie“ nur dann von allen Franzoſen für legitim angeſehen 
werden würde, wenn es ihr gelang, eines Kaiſerhauſes würdige 
Familienverbindungen zu erzielen. Neben den eigenen Großthaten 
erblickte Napoleon in einer bei günſtiger Gelegenheit geſchickt ein— 
ſetzenden dynaſtiſchen Heirathspolitik das wirkſamſte Mittel, um die 
Rückkehr der Bourbonen allen ſozialen Schichten des franzöſiſchen 
Volkes überflüſſig erſcheinen zu laſſen, um ſo zu ſagen das Faubourg 
St.Germain, welches damals einen recht bedeutenden Anhang in 
der Nation hatte, zu ſchleifen. Mit dem größten Eifer hat der 
Kaiſer während ſeiner ganzen Regierung daran gearbeitet, die 
adligen Emigranten ſeinem Regime zu ralliiren; er hat das wieder 
einwandernde olaue Blut jo ſtark mit höfiſchen und diplomatiſchen 
Poſten überhäuft, daß die geſammte neue Geſellſchaft einſchließlich 
der Marſchälle zu murren und zu ſpotten anfing. Damit die 
Bonapartes Frankreich in jeder Beziehung die Bourbons erſetzen 
könnten, wollte der Kaiſer auch keine plebejiſchen Schwägerinnen 
haben. Mit Joſefine und mit der Gemahlin ſeines älteſten Bruders, 
der Tochter des Marſeiller Großhändlers Clary, war es eine 
andere Sache; die waren geheirathet worden, als die Bonapartes 
noch den Charakter von bloßen Privatleuten trugen, aber ſeitdem 
ſich das geändert hatte, mußten die Mitglieder des jo hoch 
geſtiegenen Geſchlechtes der Auffaſſung Napoleons zufolge ihre 
perſönlichen Neigungen dem Staat zum Opfer bringen. Und dieſer 
Auffaſſung kann man, mochte ſie auch tragiſche Pflichtenkolliſionen 
zur Folge haben, nur beipflichten; mehr als auf ein paar gebrochene 
Herzen kam es darauf an, den Franzoſen des 19. Jahrhunderts 
das verloren gegangene nationale Gut, die ſtabile Regierungsform, 
wiederzugeben. 

Während Napoleon ſich in Mailand krönen ließ, weilte Lucian 
mit ſeiner Familie in Peſaro in der Mark Ancona, alſo auf dem 
Gebiete des Kirchenſtaates, mit deſſen Beherrſcher er aufs Engſte 
befreundet war. Zwiſchen Peſaro und Mailand fand ein um: 
abläſſiges Kommen und Gehen von Kurieren ſtatt, aber die Zeit 
verging damit ohne Frucht, und Napoleon hatte Eile, die italieniſche 
Frage zu löſen. Die Krönungsfeierlichkeiten hatten ſtattgefunden 
und waren glänzend verlaufen; Europa wartete mit Spannung 
auf die Organilation, welche das neu gelchaffene Königreich er: 
halten würde. Aber das von Napoleon nit anfrichtiger Sehnſucht 
erivartete brüderliche Unterwerfungstchreiben wollte nicht einlaufen. 
Zwiſchen der Krönung und dem Wiederzuſammentritt des ver— 
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tagten geſetzgebenden Körpers lagen zwölf Tage, welche der Staifer 
jeinem Bruder als letzte Friſt einräumte, um ſich zu befinnen. 
Unterdeſſen bejtiumte die ganze Familie Bonaparte, Lätitia, die 
Brüder, die Schweltern den unbeugſam pflichtgetreen Gatten und 
Vater in Peſaro, denn es handelte ſich darum, den Beauharnais 
den Weg zur Größe zu verfperren und ferner darum, in einem 
dritten franzöfiichen Prinzen einen Bundesgenoſſen für den Kampf 
zu erlangen, welchen Mutter und Geſchwiſter mit unermüdlicher 
Zähigkeit gegen „Napolione“ Führen, um immer mehr Millionen 
und Titel aus ihm herauszufchlagen, um Frankreich wie eine uns 
there Privatdomane zu Raubbau und Ausſchlachtung ausgeliefert 
zu erhalten. 

Aber die Liebe zu den Zeinigen war neben dem Egoismus 
die ſtärkſte Empfindung, Deren Lucian fähig war. Zu eier 
Kolliſion der Brlichten it es beit ihm nicht gekommen, denn er 
entbehrte jeden Gemeinſinns, und es war ihm aleichgiltig, VL das 
Kaiſerreich ich befeſtigte oder zum Teufel fuhr. Indeſſen, er war 
Vater, er vertheidigte den Namen und die Ehre ſeiner Kinder, er 
wollte ſie nicht opfern, er wollte die Frau nicht verſtoßen, welche 
er liebte. Von Dielen veipeftablen Gefühlen und daneben von 
einem tollen Haß gegenuber dem Bruder, welder ibn zu be— 
herrſchen beanſpruchte, geleitet, ließ Lucian die ihm bewilligte Be: 
denkzeit ungenützt verſtreichen. 

Napoleon mußte alſo ſeine Wahl auf einen andern Vizekönig 
lenken. Es fonnte an drei Kandidaten gedacht werden, nämlich 
an Napoleon's Schwager Murat, an Eugen und an Jerome. 
Murat indeſſen war zum Statthalter über em ſo beträchtliches 
Königreich vorläufig kaum qualifizirt, denn er hatte unter dem 
Konſulat als Oberbefehlshaber ſämmtlicher in der apenniniſchen 
Halbinſel ſtehenden franzöſiſchen Truppen Tendenzen verrathen, 
welche an Hochverrath ſtreiften. Demgemäß ſtand Napoleon vor 
der Alternative, entweder Eugen zum Vizekönig von Italien zu 
proklamiren oder aber den noch abſolut unreifen 2!jährigen 
Jerome. Der Kaiſer zog Eugen vor und ernannte ihn zum Vize— 
könig. Die Annäherung oder ſcheinbare Annäherung Lucians 
hatte indeſſen einen ſo ſtarken Eindruck auf Napoleon gemacht, 
daß von der Adoption Eugens vorläufig keine Rede weiter war, 
und auch zum Herzog von Parma, Piacenza und Guaſtalla wurde 
der Stiefſohn des Kaiſers nicht erhoben, vielmehr traten die ge— 
nannten Landſchaften unter einen Generaladminiſtrator, um in 
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dieſer offenbar proviſoriſchen Verfaſſung eine Lucian fortwährend 
hingehaltene Lockſpeiſe zu bilden. Eugen war alſo in ſeiner neuen 
Würde nichts als ein jeden Tag abſetzbarer Beamter, und Artikel III 
des Statuts hatte auf ihn, da er nicht adoptirt wurde, ſchlechter— 
dings keine Beziehung mehr. 

Wie Napoleon keine ſeiner auf die Ordnung der italieniſchen 
Verhältniſſe gerichteten Kombinationen durchgeſetzt hatte und 
ſchließlich genöthigt geweſen war, eine ihm minder genehme Perſön— 
lichkeit in Mailand zu inſtalliren, ſo wurde auch aus dem Italieniſchen 
Bund nichts. Zwar die Einſetzung Eliſas im Piombino kam zu 
Staände, und man bewog auch die kleine toskaniſche Republik Lucca, 
welche gleichfalls m eine Monarchie verwandelt werden ſollte, Die 
Prinzeſſin Elia zu ibrer Fürſtin zu erwählen. Aber der geplante 
ſtaatsrechtliche Könner zwiſchen dem Königreich Italien einerſeits 
und Parma, Piacenza und Bardi andererſeits unterblieb, und die 
liguriſche Republik wurde ſogar kurzer Hand in Frankreich ein— 
verleibt. Sch Habe ſchon zu Eingang meines erſten Aufſatzes über 
das Maſſon'ſche Werk ausgeſprochen, daß unſer Autor unter die 
gelehrten Sammler, nicht unter die kritiſchen Köpfe zu rechnen iſt. 
Er giebt ſich ſehr haufig mit Mleinigfeitsframerei ab und läßt ſich 
gelegentlich zu den allerhaltlofeften Urtheilen verleiten. So erblickt 
er in der gefchtlderten italieniſchen Politik des Kaiſers Die vor: 
berettenden Schritte zur Herſtellung der nationalen Einheit Italiens. 
In Wirklichkeit würden patriotiiche Staliener, wenn fie irgendwie 
vertucht hatten, Ihre Ideale zu verwirklichen, raſch zu ihrem 
Schaden erfannt haben, day der General Bonaparte die nationalen 
Aptrationen auf der apenniniſchen Halbinſel nur erweckt hatte, 
um ſie zu bemugen, nicht um Te zu befriedigen. „Was ich gewollt 
habe, hatte an meiner Stelle jeder Andere auch gewollt, die Welt— 
herrſchaft“, ſo hat Napoleon auf Zt. Delena geſagt. Der Im— 
perator mußte die Eroberungen der franzöſiſchen Republik, alſo 
nicht nur das linke Rheinufer, ſondern auch Stalien, Dolland und 
Die Schweiz, in irgend welchen Formen  feltbalten, ſonſt würden 
ihn die Franmzoſen einfach weggejagt haben, ſelbſtverſtändlich und 
mit Recht. Napoleon, der übrigens auch geſagt hat: „Seiner 
geographiſchen Lage nach muß Italien entweder herrſchen oder be— 
herrſcht werden“, war mithin der natürliche Gegner der Einheit 
Italiens. In ſpäteren Jahren, als ſich in Deutſchland eine 
nationale Bewegung gegen ihn zu organiſiren begann, iſt er ein— 
mal mit dem Jrojeft umgegangen, die Hanſeſtädte niit Dem König— 
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reich Holland zu vereinigen „pour depayser P’Allemagne*. Der 
entſprechenden Tendenz, „de d@payser YItalie“, gemäß amneftirte 
der Kaiſer der Franzoſen nad) Piemont nun auch Ligurien, umd 
jeßte er ſeine älteſte Schwerter in Yucca als Vaſallin der Krone 
Frankreich ein. Einige Sabre nachher, als jene Macht auf ihren 
Gipfel gejtiegen war, hat Napoleon befanntlicd, anjtatt Italien zu 
einigen, es erſt recht geipalten, nämlich in ein nordiweitliches, 
Florenz und Rom umfaſſendes Drittel, welches einfach franzöſiſch 
wurde, in ein zweites nordottliches Drittel, das Königreich Italien, 
md in Neapel unter Murat. 

Die Idee Napoleons, Verwandtſchaft zwiſchen der Familie 
Bonaparte und den legitimen Dynaäſtien zu ſtiften, war ſchon To 
alt wie das Kaiſerreich. Wenige Monate, nachdem er ſich zum 
Kaiſer gemacht hatte, lange vor der Krönung im Notredame, be— 
auftragte Napoleon fernen Geſandten m Minden, Otto: „Sid 
über den Kurfürſten von Baiern ımd Tpeziell über Jene Tochter 
zu informiren und zu melden, ob ‘rojefte des Kurfürſten 
bezüglich der Verheirathung dieſer Jungen Prinzeſſin bekannt 
wären, und welches wohl dieſe Projekte ſein könnten.“ (Depeſche 
vom 28. Meſſidor Jahr 12) [12. Juli 1804). Als nun ein neuer 
franzöſiſch-öſterreichiſcher Krieg ausbrach (im Herbſt 1805), in 
welchem die ſüddeutſchen Mittelſtaaten mit Frankreich gingen, nahm 
Napoleon mit der ihm eigenthümlichen Rührigkeit ſeine Heiraths— 
politik auf der Stelle in ernſtlichen Angriff. Der kaiſerliche 
Nammerherr de Thiard, ein Herr von ſehr altem Adel, begab ſich 
im Auftrage ſeines Souveräns an den Hof des Kurfürſten 
Marimilian Joſef, um eine Verbindung zwiſchen der Prinzeſſin 
Auguſta und Eugen Beauharnais vorzuſchlagen. Denn Eugen 
war zur Zeit die einzige dem Kaiſer für ſeine Heirathspolitik zur 
Verfügung ſtehende Perſönlichkeit, da er Seröme, aus dem er nad) 
wie dor einen Admiral zu machen beabſichtigte, wieder auf See 
ſchickte. Inn Kampfe mit der englischen Marine, auf kühnen 
Kreuzerfahrten mochte „Immer Luſtik“ zunächſt etwas männlicher 
erden, während über die Affaire Patterſon unterdeſſen einiges 
Gras wuchs. Die Wittelsbacher nun gingen auf die ihnen an— 
getragene intime Verbindung mit dem neuen Hauſe Frankreich 
keineswegs mit Empreſſement ein. Zunächſt konnte die Unter— 
handlung nicht dadurch gefördert werden, daß die Oeſterreicher, 
der franzöſiſchen Armee zuvorkommend, Baiern beſetzten und den 
Kurfürſten zwangen, ſich mit ſeinem Heere nach Würzburg zurück— 
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susichen. Dann war die Prinzeſſin Auguſta ein jehr ſchönes 
Mädchen, bereits verlobt und zwar mit dem Erbprinzen Karl von 
Baden, den Die ſiebzehnjährige junge Dame liebte oder ih zu 
lieben einvedete. Der Gedanfe, in die bonapartiiche Abenteurer: 
familie eintreten zu tollen, war ihr im böchiten Maße widenvartig. 
Zie ſtand in einem quten Verhältniſſe zu ihrer Stiefmutter, weiche, 
noch jugendlich, Die Schweſter des Grbprinzen war, und welche 
die Heirath zwiſchen ihrem Bruder und ihrer Stieftochter leiden: 
Ichaftlich betrieb. Die Mutter der Nurfürjtin von Batern und des 
Erbprinzen von Baden, die Markgräfin von Baden, war eine ae: 
borene Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt; ihre Schweitern waren 
die Erbprinzeſſin von Selen: Darınitadt, die Herzogin don Braun: 
ſchweig-Oels ımd die regierende Kaiſerin von Rußland, Gemahlin 
Aleranders I., und alle Diele Damen, ihren armen Sohn und 
Neffen, den man ſeiner Braut berauben wollte, bemitleidend, und 
von der Idee, mit den Bonapartes auch nur im hundertiten Grade 
verivandt zu werden, choquirt, arbeiteten für Starl und wider 
Eugen. Mit jo vielen und ſchwer zu überwindenden Sinderniffen 
fünpfend, kam Thiard volle vier Wochen fernen Schritt vorwärts; 
alle jeine stonferenzen mit Montgelas verliefen ergebnißlos. In— 
zwiſchen war jedoch Die Große Armee von Bonlogne nad) dem 
Schwarzwalde marchirt und hatte Mack auf Ulm zurüdgedrangt. 
Unverzüglich beutete Napoleon dieſe vorerft nod) mäßigen militärischen 
Erfolge auf dem Terrain des bairiſchen Hofes diplomatiſch aus, 
indem er durch Talleyrand (am 8. Oftober 1805) folgende Depeſche 
nach Würzburg ſchicken ließ: „Der Kaiſer hat gezeigt, daß er das 
Haus Baiern protegiren will, er kann keine beſſere und ſicherere 
Garantie für die Dauerhaftigkeit ſeiner Geſinnungen geben. Der 
Kaiſer hat keinen Prinzen ſeines Namens, welcher verheirathet 
werden könnte . . . Was die Folgen eines etwaigen Refus be— 
trifft, ſo brauche ich ſie wohl nicht zu analyſiren und im Einzelnen 
nachzuweiſen, damit der Kurfürſt von Baiern mich verſteht. Noch 
ſchlimmer als ein Refus würde eine Indiskretion ſein; ihr Offen— 
kundigwerden würde das Tempo des Verderbens, welches der 
Kurfürſt über ſein Haus heraufbeſchwören würde, rapide be: 
ſchlennigen.“ 

Alſo auch wenn Marimilian Joſef Über den von ſeiner 
Tochter ertheilten Korb reinen Mund hielt, beſchwor er das Ver— 
derben über ſein Haus herauf; Indiskretion beſchleunigte nur 
das Tempo einer Kataſtrophe, welche auf jeden Fall unvermeidlich 
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war, wenn die Prinzeſſin nicht geopfert wurde. Wahrlich eine 
ſtürmiſche Brautwerbung! Auf der anderen Seite aber — welche 
glänzenden Ausſichten eröffneten ſich vor dem trunkenen Auge des 
Kurfürſten, wenn Prinzeſſin Auguſta als eine moderne Andromeda 
dem Drachen der Revolution ausgeliefert wurde. Kurz nachdem 
jene Talleyrand'ſche Depeſche in Würzburg angekommen war, er— 
fuhr man am Main auch, daß das Korps Bernadotte, die ge— 
ſchlagenen Oeſterreicher vor ſich hertreibend, in München eingerückt 
war. Dann kam die ungeheuere Botſchaft von der Kapitulation 
Macks. Wenn Baiern ſich Frankreich gefügig erwies, durfte es 
unter den obwaltenden Umſtänden auf eine ganz außerordentliche 
Erweiterung jenes Ztaatsgebtets, ja vielleiht auf die Erlangung 
der Königswürde rechnen. Erwies man id) aber Frankreich nicht 
qefügigq, dann wurde man möglicherweiſe weggejagt. In dieſem 
Dilemma entfhlog ſich Marimilian Joſef, lieber feine Tochter zu 
opfern als Jen qanzes Haus. Miniſter von Gravenreuth reiſte 
tm Auftrage des Kurfürſten dem kaiſerlichen Hauptquartier nad, 
traf es in Linz und machte hier mit Napoleon die Heirath ab. 
Dieſer veranlaßte darauf Die Kaiſerin Joſefine, welche während 
des Feldzuges in Straßburg reſidirte, am Münchener Hofe einen 
Beſuch zu machen: „Sei artig,“ ſchrieb der Kaiſer ſeiner 
Gemahlin in Bezug auf ihr Verhalten in dem zu paſſirenden 
Stuttgart, „ſei artig, aber laß Dir alle Ehrenbezeigungen er— 
weiſen. Man ſchuldet Dir Alles, aber Du ſchultdeſt nur aus 
Artigkeit etwas. . Die Kurfürſtin von Württemberg iſt Die Tochter 
des Königs von England; ſie iſt eine gute Frau; Du mußt 
ſie freundlich behandeln, aber ja ohne beſonderes Entgegen— 
kommen.“ 

Wer meinen erſten Eſſay über die Napoleoniden geleſen hat, 
weiß, wie ſehr Napoleon den Takt und die geſellſchaftlichen Talente 
Joſefines bewunderte, und daß die unleugbar aufrichtige Liebe des 
Kaiſers zu ſeiner Gemahlin hauptſächlich in dem Reſpekt wurzelte, 
welchen der forfiiche Barbar vor der franzöſiſchen Salonlöwin 
empfand. Much die oben genannte Kurfürſtin don Würtemberg 
vermochte Jic) dem Zauber, welcher in Joſefines Grazie laq, nicht 
zu entziehen: „Ihr Lächeln tt wirklich reizend,“ ſchrieb fie nad) 
der Durchreiſe der Malferin der Franzoſen an ihre Mutter, Die 
Königin von England. An den Münchener Hof brachte die Kaiſerin 
eine Empfehlung mit, welche aeeiqnet war, einen jtärferen Eindrud 
zu machen als ihr veizendes Yacheln, denn ungefähr gleichzettig mit 
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ihr kam die Nachricht von der Schlacht bei Auſterlitz. Trotzdem 
gewann Bofefine raſch den Eindrud, dag Prinzeſſin Auguſta nad) 
wie vor jehr wider Willen ihre Schwiegertochter wurde ımd die 
entiprechende Empfindung hatte auch Duroc, welder aus Schön— 
brunn in München erſchien, um den offiziellen Antrag zu maden, 
obgleid), wie der Kaiſer hinzufügen ließ, ihm inzwiſchen eine Erz: 
herzogin angeboten ware. Auguſta ſträubte ſich um jo mehr gegen 
Die Verbindung mit Engen, je näher die Stunde der Verlobung 
rückte, und trotz der ſichtbaren Ungeduld Durocs gingen dadurd) 
mehrere Tage verloren. Endlich ſchrieb Marimilian Joſef, welcher 
die Einlöſung ſeines verpfändeten Wortes nicht länger hinaus— 
ſchieben könnte, ſeiner Tochter, um ſich „den Schmerz einer für 
ſeine zerrüttete Geſundheit gar zu ſchädlichen Unterredung zu er— 
ſparen“, folgenden Brief: „Wenn es nur den Schimmer einer 
Hoffnung gäbe, meine theure und innig geliebte Auguſte, daß Du 
jemals Karl heirathen könnteſt, dann würde ich Dich nicht auf den 
Knieen bitten, zu entſagen; ich würde noch weniger darauf beſtehen, 
mein liebes Kind, daß Du Deine Hand dem künftigen König von 
Italien reichteſt, wenn dieſe Krone nicht beim Friedensſchluſſe von 
allen Mächten garantirt werden würde, und wenn ich nicht alle die 
guten Eigenſchaften des Prinzen Eugen genau kennte und wüßte, 
daß er Alles beſitzt, was zu Deinem Glück nöthig iſt. Denke 
daran, mein liebes Mind, day Du das Glück nicht nur Deines 
Vaters Jondern auch das Deiner Brüder macht und das Balerns, 
welches Leidentchaftlich Diete Verbindung wünſcht, Es Eoftet mic 
viel, geliebtes Kind, Tem Herz zu brechen, aber ich rechne auf 
Terme Liebe und auf die Anbanglichfett, welche Du immer für 
Teinen Vater gehegt bat, und Tu willſt ſicher nicht meine legten 
Vebenstage vergiften. Bedenke, Lebe Augulta, daß ein Nefus den 
Kaiſer in demſelben Maße in unſeren Feind verwandeln würde, 
in welchem er ſich bisher als den Freund unſeres Hauſes 
gezeigt hat.“ 

Die Prinzeſſin antwortete: „Mein innig geliebter und guter 
Vater! Man zwingt mich, das Wort zu brechen, welches ich dem 
Prinzen Karl von Baden gegeben habe; ich willige ein, ſoviel mich 
das auch koſtet, weil die Ruhe eines geliebten Vaters und das 
Glück eines Volkes davon abhängen, aber ich will meine Band dem 
Prinzen Eugen nur reichen, wenn der Friede geſchloſſen und jener 
als König von Italien anerfanıt worden iſt. Ich Lege mein 
Schickſal in Deine Hand; ſo grauſam es ſein wird, es wird mir 
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dadurch erleichtert werden, daß Ich weiß, daß ich mich Fir meinen 
Water, meine Saul und mein Vaterland geopfert habe. Auf 
den Knieen erbittet Dein ind Deinen Segen; er wird mir dazu 
verhelfen, daß ich mein trauriges Schickſal mit Entfagung zu tragen 
vermag.” | 

Die junge Dante wollte ſich alle mit dem Wechſel in der 
Perſon ihres Brautigams zufrieden geben, wenn es der batrifchen 
Tiplomatie gelang, fie zur Königin von Stalten zu machen, welchen 
der geichlagene Kaiſer Jranz ſoeben Venetien abtreten mußte. Wie 
wir uns erinnern, war Eugen bisher in Matland nichts als em 
jeden Tag abſetzbarer Ztatthalter, welchem aud der Abſchluß des 
allgemeinen Friedens und Artifet III des Statuto gar fen Nedt 
auf Die Krone verliehen. Napoleon, welcher nad) den Abſchluſſe 
Des Friedens von Preßburg in München erichien, erflärte ſich hier 
endgiltig Uber ſeine Abjichten, betreffend die Verſorgung des Jungen 
Paares. Zunächſt erhob er Eugen, welcher bis dahin nur ein vor— 
nehmer Privatmaun geweſen war, zu jenem Adoptivfohn und zum 
tils de Franee mit dem Prädikat Naiferliche Hoheit. Ferner hieß 
es im Artifel X des Heirathskontraktes: „Seine Kaiſerliche Hoheit 
der Prinz Eugen toll den Genuß des Vizekönigthums Italien mit 
allen dazu gehörenden Einfinften und Prarogativen haben. Seine 
Kaiſerliche und Königliche Majeſtät ſichert Seiner Kaiſerlichen 
Hoheit und ihrer männlichen Nachkommenſchaft Die volle und ganze 
Souveränität zu, Yet es Uber das Herzogthum Para und Piacenza, 
ſei es Uber ein anderes Yand, welches an Macht und Einkünften 
ebenſoviel werth iſt.“ 

Parma war ein ſchönes Land, aber Doch lange nicht Das 
Königreich Italien und auch eine magere Abfindung Für Baden. 
Deshalb machte der Kaiſer dem Ehrgeiz der Prinzeſſin eine weitere 
Konzeſſion, welche ihr im der Ihat wertvolle Trümpfe in Die 
Hand zugeben Fchien. Cr richtete nämlich an den franzöſiſchen 
Senat und an die italienische Yegistatur Folgende Botschaft: „Wir 
haben beichlofien, den Prinzen Eugen, Staatserzkanzler Unſeres 
Neiches und Vizekönig Unſeres Königreichs Italien, als Unſeren 
Sohn zu adoptiren. Wir berufen ibn nad Uns und Unſeren 
leibtichen und ehelichen Kindern auf den Thron Italiens, und 
Wir verordnen, daß in Ermangelung, ſei es von direkter, ehelicher 
und leiblicher Nachkommenſchaft Unſererſeits, ſei es von der Seite 
des Prinzen Eugen Unſeres Sohnes, die Krone Italiens auf den Sohn 
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oder den nächſten Verwandten desjenigen unter den Prinzen Unferes 
Blutes übergehen ſoll, weicher gegebenen Falles in Frankreich 
herrſcht. Wir erachten ferner als Unferer Würde angemefjen, dal; 
Prinz Eugen alle aus der Adoption fich ergebenden Redte genießen 
joll, obgleih Je ihm nur Rechte auf die Krone Italien verleiht, 
denn in feinem Falle umd unter feinen Umſtänden fann Die 
Adoption ihn oder feine Nachkommen berechtigen, Anſprüche auf 
Die Krone Frankreich zu erbeben, deren Vererbung vielmehr durd) 
Die Reichsgrundgeſetze umviderruflich geregelt ift.“ 

Durch dieſe Zuſatzakte zu Artifel III des Statuto entzog ſich 
der Kaiſer alfo jelber das Recht, beim Eintritt des allgemeinen 
Friedens einen anderen Adoptivſohn zum Nönig von Italien zu 
machen als den Prinzen Eugen, und da mım ganz Europa wußte, 
daß leibliche Kinder des Kaiſers von der Maiferin nicht mehr zu 
erwarten waren, jo jchien die italieniſche Krone der Prinzeſſin 
nur dann entgehen zu können, wenn Joſefine jtarb, und Napoleon 
wieder heirathete. Dem Kaiſer mehr abtroßen zu wollen, als 
dDiefer zuzugeltehen fir qut hielt, fonnte Marimilian Joſef natür- 
lich nicht wagen, und Jo wurden denn die bezeichneten faiferlichen 
Arrangements batriicherfeits ohne Weiteres angenommen. Darauf 
fam Prinz Eugen nad München, umd jodann feierten die Ideen 
von 1789 den Triumph, dat der Zohn des franzöfiichen Freuden— 
madchens mit der bairiichen Prinzeſſin vor den Altar trat (om 
14. Januar 1806). 

Welche Gedanfen mögen Napoleon, welcher der Trauung bei: 
wohnte, wohl m Bezug auf die ttalienifche Succeſſion durch deu 
Kopf gegangen jem? tr Haben geliehen, daß er Jeine nachträg— 
liche firchliche Verbindung mit Joſefine ablichtlich in einer kanoniſch 
fehlerhaften Form vollziehen lieh und folgerten daraus, daß ihm 
die Idee der Scheidung ſchon vom Tage der Errichtung feiner 
Dynaſtie an vorgefehivebt hat. Wenn er fi bei der Verforgumng 
jeines Stiefſohns Die Freie Verfügung Über die italienische Mrone 
im Hinblick auf die Eventualität vorbebielt, daß ihm noch leib— 
liche Söhne beſcheert werden könnten, ſo darf man aus der 
Totalität ſeiner Familienpolitik ſchließen, daß ihm bei der bairiſchen 
Transaktion nicht nur der frühzeitige Tod Joſefines und ſeine 
Wiederverehelichung als mögliche Ereigniſſe vor Augen getreten 
ſind, ſondern daß er auch in der Tiefe ſeiner Bruſt an dem Ge— 
danken der Scheidung fortgeſponnen hat. 
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„Bis zur Krönung in Matland“, jagt Marlon, „bat Napoleon 
Die ſouveränen Stellungen denen refervirt, welche jeines Blutes md“. 
Da Lucian ſich damals der Laufbahn verfagte, welche er ihm zu— 
wies, und Deröme mod) nicht reif war, mußte der Kaiſer den in 
Italien nöthigen Vizekönig einer fremden Familie entnehmen. 
Eugen hat nun jJeine Erwartungen nicht betrogen und den Verſuch 
gerechtfertigt. Nicht nur daß er ſich unterwürfig und reſpektvoll 
gezeigt Hat, fein Glück ift ihm auch nicht zu Kopfe gejtiegen, und 
er hat nahe dem Ihron die Regeln des Gehorſams und der Zub: 
ordination beobachtet, welche ihm in der Armee anerzogen worden 
waren. „Er hat verſtanden“, jaate der Naifer, „durd Güte zu 
regieren amd unſeren Geſetzen Liebe zu erwerben . . . Er hat uns 
ein Schauſpiel gezeigt, anziebend in allen feinen Phaſen. Wir 
haben geſehen, wie er unter ganz neuen Verhältniſſen Prinzipien 
in die Praris überführte, welche Wir wahrend der ganzen Zeit, 
wo er unter Unteren Mugen war, bemüht gewelen find, ſeinem 
Geiſte und feinem Derzen einzupragen“. In der Ihat! Der Segen: 
ſatz iſt ſchroff zwischen Dielen, welcher ihm nach beiten Kräften 
dient, . . . welcher ſich in allem umd jedem feinem Geiſte anzu: 
paſſen und jenen Beifall zu verdienen fucht, und Jenen, welche 
weder zu dienen wiſſen noch dienen wollen, welche die Ehrenpoften 
unter Murren übernehmen, wie wenn fie ihnen Jelbjtveritandlicd 
gebührten auf Grund ihrer Geburt und Hinter ihren Verdienſten 
zurückblieben, und welche, ſeitdem ihr Bruder fte in jein Syſtem 
bat hineinziehen wollen, cs fortwährend gefahrdet haben.“ 

Inter dieſen Geſichtspunkten mußten dem Matfer die Ben: 
barnats als ſehr geeignete Werkzeuge ſeiner Familienpolitik er: 
Iheinen, und er beichloß, den Erbprinzen von Baden, welchem er 
Die Braut Fortgenommtn batte, Durch eine Couſine Eugens und 
Richte Joſefines, Stephanie Beauharnais, Tochter des Senators 
Claudius Beauharnais, zu tröſten. Baden war ſo wenig wie Baiern 
in der Lage, refüſiren zu können, und ſo erlebten denn die Nivelleurs 
die Freude, nach den Wittelsbachern auch die Zähringer „eingeebnet“ 
zu ſehen, indem Karl und Stephanie, welche Napoleon adoptirte, 
wirklich den Bund der Herzen ſchloſſen. (Im April 1806.) Solche 
Erfolge feiner Familienpolitik ſpornten den Kaiſer an, auch Jéröme 
zu verheirathen, welcher als Fregattenkapitän in den amerikaniſchen 
Gewäſſern kreuzte und zur Strafe Für ſeine Jugendthorheiten trotz 
der Verſtoßung ſeiner Frau wicht fils de France geworden war, 
ſondern fortfuhr, einfach „Bert Seronte Bonaparte, Bruder Seiner 
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Majeſtät“, zu heigen. Jetzt erhob ihn Napoleon zum franzöfiichen 
Prinzen und zur Kaiſerlichen Hoheit und verlobte „Immer Luſtik“ 
zugleich mit der Prinzeſſin Statharina, Tochter Nönig Friedrichs 1. 
von Württemberg, welche ein Jahr alter als ihr Brautigam und 
„mehr qut als hübſch“ war. (Im September 1806.) 

Kurz nad) der Schlacht von Auſterlitz (am 2. Dezember 1805) 
hatte Napoleon das berühmte Defret von Schönbrunn erlaflen, 
welches verordnete, daß das Haus Bourbon aufgehört hätte, in 
Neapel und Sizilien zu regieren. Damit wurde ein Ihron vacant, 
welcher den von Matland an Glanz und Wicdtigfeit vielleicht noch 
übertraf. Es fonnte fein Zweifel darüber fein, daß der geeignetſte 
König don Neapel Prinz Joſef war, aber Napoleon mußte darauf 
vorbereitet jein, day fein altejter Bruder aud) diejes Königreich 
wieder ablehnte, ımd er ſchrieb ihm deshalb ſehr Furz: „Meine 
Abſicht iſt, daß die Bourbonen aufgehört haben Jollen, in Neapel 
zu regieren, ich will auf dieſen Thron einen Prinzen meines Hauſes 
jeßen, in erjter Linie Dich, wenn es Dir past, einen Anderen, 
wenn es Dir nicht paßt.“ Als dieſes Schreiben auffallend lange 
unbeannvortet blieb, ſagte Napoleon zürnend zu General Miot: 
„Sie reifen ab und werden meimen Bruder Tpreden; Tagen Zie 
ihm, day ich ihn zum König von Neapel machen will, daß er 
Großkurfürſt des Reiches bleiben Toll, und daß ich nichts an feinen 
Beziehungen zu Frankreich zu andern beabjichtige, aber Jagen Zie 
ihm auch, daß das geringite Zögern, das qeringite Schwanken ihm 
vollig zu Grunde richten wid. Ich babe im der Tiefe meiner 
Bruſt Ichon einem anderen König anſtatt feiner ernannt, wenn er 
ablehnt; ich werde ihn Napoleon meinen; er wird mein Sohn 
jein. Das Benehmen meines Bruders in Saint-Cloud, feine 
Iseigerung, die Nrone Staliens anzunehmen, haben mid veranlaßt, 
Fugen zu meinen Zohn zu machen. Ic bin entichloflen, denjelben 
Titel noch einem zu geben, wenn er nid) wieder zwingt. Alle 
Regungen des Gemüthes weichen heute der Ztaatsraifon. Als 
meine Verwandten erfenne ich nur noch diejenigen an, welche mir 
Dienite leiſten. Nicht an den Namen Bonaparte ift mein Glück 
gebunden, jondern an den Namen Napoleon. Mit meinen Fingern 
und mit meiner Feder werde Ich Kinder machen. Ich kann heute 
nur diejenigen lieben, welche ich achte. Alle Bande, alle Beziehungen 
Der Kindheit — Joſef muß fie vergeſſen. Er ſoll ſich im Reſpekt 
ſetzen! Er ſoll ſich Ruhm erwerben, ſich ein Bein abſchießen laſſen, 
dann will ich ihn achten! Er ſoll auf alle ſeine alten Ideen ver— 
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zichten, er Jell Mühe und Arbeit wicht mehr Scheuen! Mur wenn 
man ich der Arbeit hingiebt, wird man chvas, nicht auf der Hafen: 
jagd in Mortefontaine!“ 

Es bedurfte dieſes drohenden Tones nicht, um Joſef zur 
Annahme Ieapels zu beftimmen; er erfannte auch obnedies, daß 
c> flug war, zuzugreifen. Dem von den öſterreichiſchen und 
ruſſiſchen Kugeln hatte feine den Kaiſer treffe wollen, und deſſen 
Preſtige war durch die Schlacht von Auſterlitz To geſtiegen, daß 
jchwerlich Attentate zu erwarten waren; kurz Napolione frepirte 
einſtweilen wahrſcheinlich nicht, und demgemäß erfchien es als 
zweckmäßiger, bis auf Weiteres an die Erledigung des franzöſiſchen 
Thrones garnicht zu denken. llebrigens hatte die Zurückweiſung 
des Königreichs Italien von Seiten Joſefs dem Kaiſer doch 
imponirt, ſodaß Napoleon don ſeinen älteſten Bruder dieſes Mal 
nicht forderte, daß er auf ſein reichsgrundgeſetzmäßiges Succeſſions— 
recht verzichten ſollte. Joſef ließ ſich alſo herbei, den Thron des 
herrlichen Reiches zu beſteigen, welches das ſüdliche Drittel Italiens 
umfaßte, allerdings einſchließlich des erſt den Engländern ab— 
zunehmenden Siziliens: „Wir wollen“, ſo ſagte Napoleon in dem 
Dekret, welches Joſef die Herrſchaft übertrug, „daß die Krone 
Neapels und Siziliens, welche wir auf das Haupt unſeres Bruders 
Joſef Napoleon und ſeiner Nachkommen ſetzen, tm feiner Weiſe 
ihren Erbrechten auf den franzöſiſchen Thron Eintrag thut; aber 
es iſt gleichermaßen unſer Wille, daß die Kronen Frankreich, Italien, 
Neapel-Sizilien niemals auf demſelben Haupt vereinigt werden 
können.“ 

Schon nad der Kapitulation Macks bei Ulm hatte Napoleon 
Die erften Schritte getan, um auch der batavifchen Nepublif ein 
Ende zu machen, und nicht lange nach dem Frieden von Preßburg 
entttand das Königreich Holland unter König Louis I. (am 
5. Juni 18061. Zähneknirſchend verlieh Louis Frankreich, aus 
welchem er nie gewichen ‚wäre, wenn er nicht gleich Joſef Die 
Ausfichtslofigfeit fermerer auf dieſem Boden zu ſpinnender Ränke 
erkannt hatte. Zicher würde er, wenn Demand ihm zu jagen 
gewagt hätte, day er dem Kaiſer für Dolland danfbar ſein müßte, 
eine Derartige Meugerung mit wildem Hohngelächter md einem 
Wuthausbruch beantwortet haben; deſignirter Imperator beanpruchte 
er zu werden, jeder andere Rang war tief unter ſeiner Würde und 
gab ihm nicht die genügende Gelegenheit zur Entfaltung ſeiner 
Talente. 
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Mit viel bejjerer Manier nahmen Murat und Caroline das 
Sroßherzogthum Berg an (am 15. März 1806), weldes Düſſeldorf 
zur Hauptjtadt hatte und ungefähr 600 000 Eimwohner zahlte. 
Aber Maſſon wenigitens hat den Eindruf, daß auch diefe Beiden 
geichiwanft Haben und zwar im Hinblif auf dieſelben großen 
Gegenſtände, von welchen Joſef und Louis träumten. „Der laß 
eines Gouverneurs don Paris“, fo interpretirt Maſſon die Gedanken 
Murat, „bietet ohne Zweifel große Vortheile; wenn dem Naifer 
ehvas zuſtößt, it man mit einem Sprunge vom Elyſée in den 
Tuilerien; man hat die ganze Garniſon und alle Hilfsquellen der 
Macht in der Hand; aber nad) Mm und Auſterlitz wird es wohl 
einige Zeit Frieden geben; indem id) die Gefahren vom Kater 
entfernten, verminderten fid die Chancen Murats. Beim Warten 
auf das Glück großen Stiles, welches vielleicht garnicht kommt, 
risfirt man, das winfende fichere Glück zu vericherzen. Wer fan 
übrigens hindern, daß der Haushalt ſich theitt? Wenn das Ehe: 
poar Staaten bat, braucht ja nur Eimer dort zu rejidiren, der 
Andere kann in Baris als Beobachtungspoften zurückbleiben. Bliebe 


das Königreich oder das Fürſtenthum zu ſuchen . . . . . In 
Italien . . . .. würde der Kaiſer niemals ſeine Zuſtimmung 


geben. Er kennt die alten Beziehungen und kann nicht ſo ſchnell 
vergeſſen, wie Murat die Geſchäfte in Mailand geführt hat. Er wird 
Komplotte und Rivalitäten, wer weiß, vielleicht ſogar Bürgerkriege 
befürchten.“ 

Alſo auch ſie konnten zuweilen von der Weltherrſchaft träumen, 
der tapfere aber kopfloſe Gaſtwirthsſohn Murat und ſeine Gemahlin, 
Napoleons jüngſte Schweſter, die ſchöne, ehrgeizige, kluge, feine, 
intriguante Karoline! Es ſtand eben noch kein Recht feſt in dieſer 
neuen, aus der Revolution hervorgegangeneu Geſellſchaft; und 
wenn es zum Weſen der Monarchie gehört, daß es unter ihr einen 
Platz im Staate giebt, welchen auch der zügelloſeſte Ehrgeiz nicht 
zu erringen vermag, ſo war es Napoleon noch nicht gelungen, eine 
rechte Monarchie zu gründen. Das erkannte er und fragte un— 
muthig: „Warum kann ich nicht mein eigener Enkel ſein?“ 
Dem Zwecke, ſein eigener Enkel zu werden, dienten die von ihm 
zu Stande gebrachten Heirathen; ſie ſollten der Dynaſtie Bonaparte 
möglichſt raſch Patina verſchaffen und einen konſervativen Zug m 
die franzöſiſche Geſellſchaft bringen. Wenn Der Kaiſer aber auch 
die Familie der europäiſchen Fürſten zu erhalten gedachte, ſchon 
um in ſie eintreten zu können, ſo beabſichtigte er doch mit nichten, 
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die alte Freiheit und Mannigfaltigkeit der europäiſchen Staaten: 
geſellſchaft wiederherzuftellen und Verzicht auf jein Univerjalreid) 
zu leiften; im Grunde genommen follten die Beherricher Neapels, 
Italiens, Hollands, Weſtfalens“) und Bergs weiter nichts als jeine 
‘Bräfeften fein, wie deremit die Könige und Tetrarden des Orients 
(ediglid) die Ztatthalter der römischen Cäſaren geweſen waren. 
Iselches das Verhältniß der nominell ſonverän gewordenen 
Mapoleoniden zum Maier der Sache nad war, lehren deutlich die 
Kebentitel, welche Napoleon ihnen beilegte. „Der König von 
Neapel und Sizilien hieß: Erblicher Großkurfürſt des Neichs; der 
Großherzog von Berg: Erbliher Großadmiral des Reichs; der 
König don Holland: Erblicher Connetable des Reichs.“ Denn 
nicht etwa bloß für die Dauer der eigenen Lebenszeit oder des 
Nrieges gegen England wollte er die Vaſallenſtaaten in der ftrengiten 
Abhangigkeit erhalten, jondern für ewige Zeiten gedachte er das 
veftaurirte Imperium zu begründen. Schon durd Artifel XIV der 
Neichsarundgeleße hatte der Kaiſer ſich das Recht beilegen laſſen, 
für ſich allein, „ohne Beratbichlagumg, Diskuſſion und Raths— 
erholung” ein kaiſerlich franzöſiſches Hausgeſetz machen zu dürfen. 
Seßt, wo ſich an fo vielen Punkten Süd- und Mitteleuropas 
bonapartiiche Sekundogenituren bildeten, entwarf der Kaiſer das 
bezeichnete Geſetz und fendete es an den Senat zur Eintragung in 
Das Statutenbuch. Es iſt fein Wunder, daß Napoleon ſich genirt 
bat, das Geſetz, ſo wie er es ausarbeitete, in politiſchen Gremien 
erörtern zu laffen, welche an den Freiheitsidealen der Nevolution 
wenigſtens theoretiich Feithielten und auf die Wahrung der liberalen 
Deéhors einen großen Werth legten. Denn die genannte Maßregel 
jturzte das Haus Bonaparte Fir immer geradezu in Sflaveret und 
mit ihm die hohe Ariftofratie, auf welche ſich in den wichtigiten 
Punkten jeine Geltung auch eritreete, die Reichswürdenträger und 
die im den eroberten andern zu dotirenden Herzoge, welche 
Napoleon jeßt zu ſchaffen unternahm. Das Hausgeſetz definirte den 
Begriff des kaiſerlichen Hauſes m dem Sinne, day alle in Frank— 
reich erbberechtigten Prinzen, ihre Gattinnen und Ihre Nach— 
kommenſchaft dazugehören ſollten, ferner die Schweſtern des 


*) Tas Königreich Weſtfalen mit der Haupiſtadt Kaſſel wurde nach der Nieder: 
werfung Preußens begründet. (Im Oktober 1800). Seröme, bei allen 
ſeinen Fehlern kein bösartiger Charakter, — er hat ſich auch zu Joſeſine 
immer gut zit ſtellen gewußt —, nahm die Krone aus dev Hand ſeines 
Bruders mit Dank an. 
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Ntaifers, ihre Gatten und ihre Nachkommenſchaft bis ins fünfte 
Glied, ſchließlich die Adoptivfinder des Kaiſers und ihre Nach— 
kommenſchaft. Von allen dieſen Perſonen hieß es kurz und gut: 
„die Erziehung der Kinder gehört dem Kaiſer“. Was die in 
Frankreich erbberechtigten männlichen Kinder von Bonaparte's an— 
betraf, ſo ſprach das Hausgeſetz das Janitſcharenthum dieſer Knaben 
noch beſtimmter aus: „Vom 7. bis 16. Jahre werden die erb— 
berechtigten Prinzen zuſammen und von denſelben Lehrern erzogen, 
ſei es im Palaſte des Kaiſers oder in einem benachbarten Palais. 
Die erbberechtigten Prinzen, welche fremde Throne beſteigen, ſollen 
gehalten ſein, ihre männlichen, 7 Jahre alten Kinder zu ſchicken, 
damit ſie die gemeinſame Erziehung erhalten.“ Alſo ein Kranz 
von jungen Vaſallenfürſten in dem neuen Rom, wie einſt das 
helleniſtiſche Prinzengewimmel in dem alten! Daß ſich ohne den 
Befehl oder die Erlaubniß des Kaiſers die Prinzen und Prinzeſſinnen, 
welches auch ihr Alter ſein mochte, nicht aus dem Reichsgebiet 
entfernen durften, war eine erträgliche Beſtimmung, aber daß ſich 
dieſe Herrſchaften ohne Befehl oder Erlaubniß nicht weiter als 
20 Meilen von dem kaiſerlichen Hoflager entfernen durften, ſchmeckte 
doch gewiß recht ſtark nach orientaliſchem Despotismus. Folgende 
Beſtimmungen jedoch lieferten die ganze Familie einſchließlich der 
Könige der Willkür des Oberhauptes vollſtändig aus: „Wenn ein 
Mitglied des kaiſerlichen Hauſes ſich ſchlecht beträgt und ſeine 
Würde oder ſeine Pflichten vergißt, kann der Kaiſer für eine be— 
ſtimmte Zeit und für höchſtens ein Jahr Haft, Verweiſung von 
ſeiner Perſon, Erilirung über daſſelbe verhängen. 

Nach Einholung der Anſicht eines Familienrathes kann er, je 
nach der Schwere des Vergehens, eine Strafe von höchſtens zwei 
Jahren Staatsgefängniß ausſprechen. 

Die Großwürdenträger und die Herzoge ſind dieſen Be— 
ſtimmungen gleichfalls unterworfen.“ 

Ein König von Weſtfalen oder Holland konnte alſo jeder Zeit 
in Frankreich zu Gefängniß verurtheilt werden und noch obendrein 
ohne gerichtliches Verfahren! Waren das Souveräne oder Präfekten? 
Im llebrigen bedachte der Kaiſer auch noch, daß ſeine Verwandten 
ſich in der Hauptſache nur mit Hilfe anderer Perſonen „ſchlecht 
betragen“ fommten, und dieſe Erwägung beſtimmte ihn, den Um— 
gang, welchen ſeine Familie machte, gleichfalls unter kaiſerliche 
Aufſicht zu ſtellen: „Endlich“, ſo lautet die Schlußbeſtimmung des 
Hausgeſetzes, „kann der Kaiſer dem Mitgliedern ſeiner Familie 
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befehlen, aus ihrer Umgebung die Perſonen zu entfernen, welche 
ihm verdachtig vorkommen, ſelbſt wenn Diele Berfonen nicht zu 
ihrem Hofſtaat gehören.“ 

Und das Alles war, wie gefagt, nicht gedacht als ein Noth— 
behelf zur Zuſammenfaſſung aller Kräfte des Kontinents gegen 
England, Jondern als eine permanente Anjtitution des neuen 
Imperiums. Das kaiſerliche Hausgeſetz war eine Maßregel zur 
Verwirklichung der politiichen Sdeale, welchen Napoleon einige Jahre 
jpäter in dem Nonzept eines an die Spanier und Portugiefen zu 
richtenden Defretes im den Worten Ausdruck verliehen hat: „Der 
Dreizaf wird ſich mit dem Schwerte vereinen, und Neptun jich 
mit Marz verbinden, zur Errichtung des römischen Reiches unferer 
Tage. Vom Rhein bis zum Atlantifchen Ozean, von der Schelde 
bis zum Adriatiichen Meere wird es nur ein Volk, einen Willen, eine 
Sprache aeben”. Und der Unterwerfung des Decidentes jollten 
vermittelſt eines neuen, Die franzöſiſche Herrſchaft und Bildung 
über das Morgenland verbreitenden Aleranderzuges, die Zerſtörung 
des osmanischen Reiches und der enaliihen Derrichaft in Indien 
auf dem Fuße folgen. So Schloß ſich in Napoleons glühender 
Phantaſie Ring an Nina, bis Danf der Rückwirkung der indilchen 
Kataſtrophe Britannien wieder faiferliche Provinz vourde, und Die 
Nette vollendet war, welche die moderne Welt trug. 

Napoleon beflagte befanmtlic) die radifale Mivellirumg aller 
Standesunterſchiede, welche die Revolution bewirkt hatte, und Hit 
mit Berfuchen zur Wiederberjtellinng einer Artitofratie vorgegangen. 
Folgendes war die Joziale Schichtung, welche der Kaiſer in ſeinem 
Imperium ſchuf. Zunächſt unter ihm ſtanden die Fürſten eriter 
Klaſſe, die Könige und der Großherzog von Berg, welche zugleich 
Großwürdenträger des Reiches waren, und welche die ihnen als 
ſolchen verliehenen Titulaturen unmittelbar hinter dem Königstitel 
reſpektive hinter dem Großherzogstitel führten. Dann kamen die 
Fürſten zweiter Klaſſe, nämlich die Fürſten von Lucca und der 
Fürſt von Neuchatel. Meuchätel, vom König von Preußen ab— 
getreten, war dem Generalſtabschef Berthier verliehen worden, 
welcher ſich als Beherrſcher von Nenchatel Alerander J. nannte. 
Die Fürſten von Lucca und Meuchätel waren als ſouverän an— 
erkannt; ſie durften Truppen halten und Münzen prägen wie einſt 
Herodes Antipas von Galiläa und ſeine Standesgenoſſen. Aber beijeder 
Thronerledigung in den genannten beiden Staaten hatte der Ihronerbe 
aufs Nee beim Kaiſer um die Inveſtitur einzukommen und ihm 
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zu ſchwören, daß er ihm „als guter und treuer Unterthan“ dienen 
würde. Diele Fürſten zweiter Klaſſe waren alle in Wirklichteit 
nur halbfouveräan. Einen Grad unter ihmen jtanden als Fürſten 
dritter Klaſſe Talleyrand, Fürſt von Benevent, und Bernadotte, 
Fürſt von Pontecorvo. Benevent und Pontecorvo waren papftliche 
Enflaven im Königreich Meapel, welche zugleich mit diefem König— 
reich erobert worden waren. Talleyrand und Bernadotte erhielten 
die genannten Beligungen des Heiligen Vaters als „unmittelbare 
franzöſiſche Kronlehen“ mit eimer Art von Viertelfonperänität, 
d. h. mit vollftändiger Souveränität nach innen, abgejchen von 
den Nedt, Münzen zu prägen und dem Necht, Truppen zu balten. 
Hinter den Fürſten dritter Klaſſe follten nad den Intentionen 
Napoleons 22 Herzoge kommen, Großlehensträger des Neiches, 
welche der Kaiſer mit unbeweglichen in den eroberten Ländern 
liegenden Beligungen auszuftatten beabfichtigte. Welche Form Die 
Snititution der Herzogthümer im Einzelnen annehmen Jollte, war 
dem Kaiſer noch nicht vollig Elar. Jedenfalls dachte er ih die 
Fürſten und die Herzoge als die Zpiße der gejellichaftlichen 
Pyramide, deren Balls er aus einer größeren Zahl von Grafen, 
Baronen u. dal. zuſammenſetzen wollte, ohne daß er tiber das 
Detail ſchon damals fejte Berchlüffe gefaßt hatte. Jedenfalls be: 
hielt er ich durch Verträge mit den die untenivorfenen ander 
regierenden Napoleoniden für den bezeichneten Zweck unbeweglides 
Kapital in der Höhe vor, daß es ungefähr 3 Millionen Franken 
Rente ergab. Rechnet man für jeden in den eroberten Yandern 
anzujeßenden niederen Adligen 10000 Franken Grundrente, tv 
fonnten mit Hilfe jenes Fonds 300 Wenerale und Offiziere zu 
arijtofratifehen Eriitenzen gemacht werden. Diefe Gedanfen Napoleons 
ergaben ſich mit einer gewiſſen Nothwendigkeit aus feiner Stellung: 
Der Imperator mußte die zu ihm übergetretenen Republifaner 
wie auch ſeine Legaten, Militärtribunen und enturionen glänzend 
verforgen; in einer früheren Epoche ſeiner Laufbahn hatte er ſich 
jogar mit dem Plane von Landanweiſungen an jeine gemeinen 
Zoldaten getragen. | 

Sechs von den projeftirten 22 Herzogthümern Jolten Napoleons 
Isillen gemäß im Königreich Neapel freirt werden; ein jedes mit 
200 000 Franken enter u. MA. war Maſſena eine derartige Dotation 
zugedacht. Niederer franzöſiſcher Adel war, den von Joſef Uber: 
nommenen VBerprlichtungen zu ‚Folge, mit Grundrente im Betrage 
von 1 Million Franken auszuſtatten. Diele Anfiedlung von 
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Franzoſen im Neapolitaniſchen beablichtigte der Kaiſer Übrigens 
nicht blos zu dem Zwecke vorzunehmen, um der Armee einen 
glänzenden Lohn für ihre Anſtrengungen zu verſchaffen, ſondern 
es beſtimmten ihn, welcher ſo viel Geſchichte ſtudirte, auch die 
Lehren, welche er aus der neapolitaniſchen Geſchichte zog: „Du 
mußt im Königreich Neapel eine gewiſſe Zahl franzöſiſcher Familien mit 
Leheusgütern ausſtatten“, ſchrieb er an Joſef J. „welche Du Dir 
durch das Weggeben eines Theils der Krondomänen verſchaffen 
kannſt, oder durch die Depoſſedirung von Leuten, die gegenwärtig 
Lehnsgüter haben oder ſchließlich durch die Einziehung von Kloſter— 
qgütern, unter Verminderung der Zahl der Klöſter. Nach meiner 
Anſicht bleibt Deine Krone unſicher, jo lange Du nicht etwa 
hundert Generale, Oberſten und Offiziere um Dich haſt, welche 
Anhänglichkeit au Dein Haus haben und große Lehen in den 
Königreichen Meapel und Sizilien beſitzen. Innerhalb weniger 
Jahre werden dieſe Leute in die größten Häuſer hineinheirathen, 
und der Thron wird derart befeſtigt ſein, daß er einer franzöſiſchen 
Armee entrathen kann, und auf den Punkt muß es kommen.“ 
Napoleon dehnte alſo ſeine Heirathspolitif von der jungen 
Dynaſtie auf den Jungen Adel aus, und mußte es nicht in der 
Ihat die Geſinnungen des Faubourg St. Germain günſtig 
becinfluſſen, wenn die Parvenüs, welche den Marſchallſtab in ihrem 
Zornifter getragen hatten, ſich mit dem edlen Blut der ſüd— 
italieniſchen Barone verſchmolzen? 

Der dritte Band des Maſſon'ſchen Werkes ſchneidet gegen den 
Schluß bin ein Ihema an, welches bisher noch von Niemandem 
im Zuſammenhange und zugleich auf einer genügend breiten 
archivalitchen Grundlage behandelt worden it, namlich das Régime 
der gefronten Napoleoniden in ihren reſpektiven Neichen. In den 
nachtten Banden werden wir Joſef in Neapel und in Madrid, 
Eliſa in Yırcca, Ludwig in Amſterdam, Murat in Düſſeldorf und 
in Neapel, Immer Luſtik in Nalfel an der Arbeit jeben. Das 
ſind wahrlich überaus intereſſante Themata, und wir ſehen der Fort: 
ſetzung dev bier beiprochenen Publikation mit wachſender Spannung 
entgegen. 
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Neben dem Lateiniſchen machte ſich ſchon früh der Einfluß 
des Franzöſiſchen geltend. Es iſt ein Irrthum, zu denken, daß 
erſt im Zeitalter Ludwigs XIV. unſere Sprache durch die unſerer 
weſtlichen Nachbarn beeinflußt wurde. Gerade in der Blüthezeit 
des Mittelalters fand eine wahre Ueberſchwemmung durch franzöſiſche 
Wörter ſtatt, welche ebenfo der Mode angehörten, wie die des 
17. Jahrhunderts. In Frankreich bildete ſich zuerſt das Ritterthum 
mit ſeinen Turnieren, ſeinen konventionellen Anſtandsbegriffen, 
ſeinen verfeinerten Lebensformen aus, und von Frankreich gelangte 
dieſer moderne Zeitgeiſt zuerſt nach den Niederlanden, wo damals 
in Brabant, Flandern und Hennegau die Blüthe der deutſchen Ritter— 
ſchaft ſaß. Von dort aus drang er dann rheinaufwärts nad) 
Schwaben, Baiern und beſonders auch nach Oeſterreich vor. Mittel— 
und Norddeutſchland blieben To ziemlich frei davon. Die Sachſen 
galten in der „höfiſchen“ (lleberſetzung des franzöſichen eurtois) 
Zeit als wild und barbariſch, betheiligten ſich auch nicht an den 
Kreuzzügen, ſondern hielten es für nützlicher, die ihnen zunächſt 
wohnenden wendiſchen und preußiſchen Heiden zu bekämpfen. Daß 
das Zuſammenleben des franzöſiſchen und deutſchen Adels während 
des zweiten Kreuzzuges (1147449) weſentlich dazu beigetragen 
habe, den letzteren mit franzöſiſchem Modegeiſt und ſeine Sprache 
mit franzöſiſchen Redewendungen zu erfüllen, iſt oft behauptet, 
aber nicht bewieſen worden. Die beiden Heere waren nur kurze 
Zeit vereinigt, und die Verhältniſſe waren während derſelben ſo 
trübe, daß man wenig Zeit und Luſt für ritterliches Weſen gehabt 
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haben wird. Auch jest eine jo tiergehende Beeinfluſſung längere 
und innigere Berührungen beider Theile voraus. 

Das erſte Yehmwort, welches wir aus dem Franzöſiſchen Über: 
nommen haben, iſt bezeichnenderweile „rein“ aus fin (lat. finitus 
vollendet), ein Wort, in welchem der neue ritterlich-höfiſche Geiſt 
gleichſam konzentrirt erſcheint. Für „fein“ aber galt es damals, 
„die deutſche Rede mit welſchen Wörtern zu ſtreifeln“, worauf 
ſich ſelbſt Leute geringen Standes verlegten. Dieſes Einmiſchen 
franzöſiſcher Wörter fand natürlich in allen Dingen, die auf Kampf, 
Waffen und ritterliche Uebungen Bezug hatten, in hervorragender 
Weiſe ſtatt; denn das alles iſt ſpezifiſch ritterlich. Daher die Ent— 
lehnung von „turniren“ (tournoyer), wovon Vater Jahn ſpäter 
das Verbum „turnen“ bildete, „Platz“ aus place, „galoppiren“ 
aus galoper, „fehlen“ aus faillir, „burtig”“ d. i. „mit Hurt“ aus 
altfranzöſiſch heurt „Stoß“, „Preis“ aus pris. An Waffen: 
bezeichnungen zunennenſind, Harniſch“ aus altfranzöfiic) harnais, dem 
ein feltiiches Wort zu Grunde liegt, „Yanze” aus lance, „Koller“ aus 
eollier. Auch „Pickelhaube, Buckel, Tartiche, Platte, Banner” rühren 
von dieſen vitterlihen Uebungen ber. Der rechte Nitter „verlag“ 
jtch nicht zu Hauſe bei jeiner geliebten grau, jondern ritt aus auf 
„Abenteuer“ (aventure, lateiniich adventura Begegniß), und freute 
ich, wenn ihm eine gütige „Fee“ (aus faie, lateiniſch fata Schickſale) 
helfend zur Seite Stand. Dem eigentlichen Kriegsweſen gehören 
an: „Sold“ aus solde, (von lateinischen Münzausdruck solidus) 
wovon ſpäter sou gebildet wurde, „Rotte“ aus rotte lateinisch 
rupta, eigentlic der abgebrochene Theil eines Ganzen, „Komtur“ 
aus (commendor lateiniic) commendator „Befehlshaber ). Bon be: 
jonderer Bedeutung in der Schlacht war die große Sturmfahne, 
welche zuerit die Mailänder, dann auch andere Deere des Mittel: 
alters auf einen ftarfgefügten Wagen (earrocio — „Karroſſe“) auf: 
pflanzten, der mit Ochſen beſpaunt war — denn ‘Pferde wären im 
Schlachtgetümmel zu leicht Jchen geworden. So lange diejes Feld— 
zeichen stand, ftand auch die Schlacht und dasstriegsvolf. Die Deutſchen 
bildeten Daher ſeinen franzöftichen Namen estendard (von extendere 
entrollen) um zu „Standhart” d. 1. Stehfelt, jeßt „Ztandarte”. 
Eine mehr bürgerliche Waffe war die „Armbruſt“, eine volfsthinte 
liche VBerdrebung des lateiniichen arcubalista, Bogenwurfmaſchine. 
Sie wurde in den Kreuzzügen gegen die Helden venvandt und 
zwar von Fußkriegern, denn beim Spannen mußte man fie auf 
die Erde jtellen und mt den Fuß in dem Bügel treten. Das 
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fateranifche Konzil von 1139 verbot den Gebrauch dieſer neuen, 
geführlichen Waffe gegen Ehriften — wohl der erjte humanitäre 
Verſuch diefer Art, der natürlid) ebenſo erfolglos blieb, wie all 
dergleichen internationale Verbote bi5 zu den Dum-Dum-Kugeln 
hinab. Im ſpäteren Mittelalter verwandten die Bürger der auf- 
itrebenden Stüdte die Armbruſt mit Vorliebe zu Ihren Schieß— 
übungen und Schüigenfeften. Dabei bedienten fie ſich als Schützen— 
fleinodes und Zieles ſeltſamerweiſe des indiſchen „Papageis“, der 
den mittelalterlichen Deenfchen wegen feiner rothgrünen Farbenpracht 
bejonders gefiel. Der alte Name diefes Bogels „Sittich“ (1. 0. S. 2431 
wurde durch die neue Bezeichnung, die erjt in und mit den Schligenfeiten 
aufkam, faſt gänzlich verdrangt. Das franzöfiiche papegai aus 
lateinifchen papagallus (vgl. ital. papagallo) bedeutet merfwürdiger- 
weile nichts Anderes als Pfaffenhahn, tft allo ein VBogelname wie 
„Donpfaffe” und „Mardinal”, wober die Aehnlichkeit zwischen dent 
Vogel und dem Weiltlichen lediglich in dem bunten, glänzenden 
stleid, dem rothen Käppchen u. dal. zu ſuchen iſt. 

Kir find mit den Schligenfejten zur heiteren Seite des Lebens 
gelangt und begegnen auch hier faſt auf allen Gebieten franzöſiſchen 
Lehnwörtern. So „Tanz“ aus danse, „Flöte“ aus flüte vom 
lateiniſchen flare blaſen, „Poſaune“ aus altfranzöſiſch bussine, 
„Schalmei“ aus chalumeau. Die Jagd iſt repräſentirt durch 
„Ziemer“ aus eimier, „birſchen“ aus berser (vql. die italieniſchen 
Berfaglier), „Koppel“ aus couple, das Spiel durch „Aß“ aus esse 
(eis), „Daus“ aus dues (zwei), „Doppeln“ aus doubler (Bald 
werfen), in die „Schanze“ Schlagen aus chance, eigentlich der ‚Fall, 
der Würfel, aus lateinifch cadentia das Fallende, dann Glücksfall 
überhaupt, die Tafelfreuden durch „Sauce“ aus salce (geſalzene Brübe), 
„Baltete” auspaste eigentlich geftieteter Teich. Jaſelbſt die franzöſiſchen 
Ableitungsſilben —ei — ieren und — leifind damals zu dauernden Wort: 
bildungsmitteln unſerer Sprache geworden, 3. B. „Jägerei, Bäckerei, 
turnieren, ſchattieren, allerlei, mancherlei“; das -- lei iſt nichts Anderes 
als das jeßige franzöſiſche loi, welches damals Art, Gattung bedeutete. 

Aber nicht nur das vitterliche, Jondern auc das bürgerliche 
Erwerbsleben, ſowie die Sprache der Verwaltung und des Nechts 
erhielt damals manchen bleibenden Zuwachs aus dem Franzöſiſchen. 
Zu der erften Gattung gehören beiſpielsweiſe „Felleiſen“ aus valise 
Noffer, „Firnis“ aus vernis, eigentlich) Glaſur, „Franſe“ aus frange, 
„Palaſt“ aus palais und — was uns auf den erjten Anblick Wunder 
nimmt -— „Maurerpolier”, der nichts mit polieren zu thun bat, 
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jondern mit parler und eigentlich „Parlierer“ d. i. Eprecher beißt. 
Die Sprade des Rechtes und der Verwaltung wurde bereichert 
durch „Seneſchall, Marichall,“ alte germantiche Worte (eigentlid) 
Großknecht und Prerdefnehb, die zu uns aus dem Franzöſiſchen 
zurückgefloſſen find, ferner „Vaſall“, „Partei“, „Quartier“, „Revier“ 
aus riviere, eigentlich Gelande am Bach, und „quitt“ aus quitte 
(lateiniſch quietus In der Bedeutung los md ledig). 

Tas Centralland der damaligen Weltpolitik war aber nicht 
Frankreich ſondern Italien. Zahlloſe deutſche Deere md im 
Mittelalter Über die Alpen geſtrömt, zahllofe deutiche Nrieger haben 
ihr Yeben laſſen müſſen auf den Schladytfeldern Italiens und vor den 
Mauern ſeiner fejten Städte. Die Deutſchen lernten dort „Cypreſſen, 
Oliven, Mandeln, Sranatbaume” und in den Maremmen llnter: 
taliens auch „Büffel“ (aus bubalo) fennen; Te lernten den Senf 
mit Moſt anmachen, „Moſtert“ oder „Moſtricht“ aus mostarda, 
ſie lernten ſtatt ihrer groben Kriegerſchuhe leichtes, elegantes Schuh— 
werk tragen, die „Stiefel“ aus stivale, was aus aestivale gekürzt 
it, eigentlicd) Jonmmerliche Fußbekleidung. In dieſen feinen Stiefeht 
„ſpazierten“ die Italiener Abends auf den wohlgepflaiterten Plätzen 
ihrer Städte, und die Deutſchen machten es ihnen bald nad und 
übernahmen das Wort spaziare in Ihre Sprache. Auch von den gott: 
loſen und gefährlichen Yeuten hörten fie zuerjt in Italien, die da 
behaupteten, Die Kirche müſſe qereimigt werden von menſchlichen 
Satzungen und ſittlicher Verderbniß, und daher italieniſch gazari 
„Ketzer“ hießen (eigentlich ein griechſiſches Wort — die Reinen). 
Auf die Kriege in Italien weiſen hin Wörter wie „Panzer“ aus 
panciera, eigentlich Bauchſchutz, und „Scharmützel“ aus searamuceia. 

Bekanntlich waren die italieniſchen Seeſtädte Piſa, Amalfi und 
vor allen Genua und Venedig während des Mittelalters auch Die 
Vermittler des Welthandels mit dem Orient. Zie bildeten daher 
aud) Die Formen und Hilfsmittel des Handelsverfehrs aus, Die 
Buchführung, das Bankweſen, das Wechſelrecht. Bon dieſen italieniſchen 
Handelsausdrücken ſind Schon im 12. und 13. Jahrhundert einige 
nach Deutjchland qelangt, wie „Sant“ — Verfteigerimg, entitanden 
ans dem Rufe des Auftionators in quanto „bis wie hoch?“, „Taſche“ 
aus tasca zu taxare, eigentlich der Iagelobn, den man im Beutel 
tragt, dann der Beutel ſelbſt. „Dukaten“ wurden zuerſt von 
Roger II. von Sizilien in jeiner Eigenjchaft als Herzog von Apulien 
geprägt. Das Wort ducatus bedeutet urſprünglich Herzogthum, 
da aber auf dieſen Goldmünzen ein lateinischer Segenswunſch für 
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den ducatus zu leſen ſtand, ſo nannte man bald die Münze ſelbſt 
ducatus. 

Der Welthandel brachte die italieniſchen Handelsherrn während 
der ganzen erſten Hälfte des Mittelalters in die engſte Berührung 
mit der großen Kaiſerſtadt Byzanz am Boſporus, welche, auf 
der Scheide der morgenländiſchen und abendkändiſchen Welt gelegen, 
zwiſchen beiden Welten vermittelte und lange Zeit, nämlich bis zu 
den Kreuzzügen, der beherrſchende Mittelpunkt des Welthandels blieb. 
Die italieniſchen Kaufleute übernahmen mit den Waaren, die ſie 
aus den Händen der Byzantiner empfingen, vielfach auch deren 
griehiiche Bezeichnungen und gaben beide dann weiter an Die 
übrigen abendländiſchen Völker. „Karat“ 3. B. iſt das griechiſche 
keration Hörnchen, d. i. die gebogene Hülſe des Johannisbrod— 
baumes, womit die Byzantiner Anfangs feinere Sachen wie Gold, 
Juwelen, Perlen zu wiegen pflegten. Ebenſo tragen die „Dattel“, 
der „Reis“, der „Kampfer“, der Sammt“ griechiſche Namen. 

Durch die Kreuzzüge kamen dann die abendländiſchen Völker 
in direkte Berührung mit dem Orient und ſeinen heiß— 
begehrten Herrlichkeiten, und die byzantiniſche Vermittlung trat 
mehr und mehr in den Hintergrund. Schon vorher hatten die 
Sarazenen Spanien, Südfrankreich und Sizilien beſetzt, und es 
läſzt Sich nicht immer entſcheiden, ab die orientaliſchen Kulturgüter 
von Dielen Yandichaften oder von Syrien und Balaltina Yelbit zu 
uns Dccidentalen gelangt ind. In jedem Falle waren es auch 
jeßt Die romaniſchen Völker, welche Ne uns übermittelt haben. 
Denn die Italiener behaupteten, ja verftarften ihr vrtentalifches 
Handelsmonopol wahrend des Zeitalters der Kreuzzüge, Ihre Handels— 
herrn gingen jeßt felbit bis in das große Handelsemporium Spriens, 
Damaskus, um dort ihre Einkäufe zu machen, und verhandelten 
dann die orientalitchen Moltbarfeiten von Genua und Venedig aus 
weiter mach dem Weſten und Norden. In Venedig bildete der 
fondaco (auch ein arabiſches Wort) dei Tedesei den Mittelpunkt fur 
die deutſchen Kaufleute, die aus Nürnberg, Augsburg, Ulm malen: 
haft dort zuſammenſtrömten. Und in der chriſtlich-fränkiſchen Be— 
völkerung Syriens und Paläſtinas hatte das franzöſiſche Element 
derart das llebergeiwicht, day ſeine Sprache die allgemeine Umgangs— 
ſprache der Chriſten in jenen Ländern wurde. leberall alſo waren 
die Romanen die Vermittler zwiſchen den Orientalen und den 
Deutſchen, und demgemäß läßt ſich von keinem einzigen orientaliſchen 
Worte wahrſcheinlich machen, daß es unmittelbar aus dem Arabiſchen 
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oder Perſiſchen ins Deutſche gelangt ſei. Vielmehr haben ſämmt— 
liche Lehnwörter aus orientaliicher Quelle ihren Weg durch 
die romanischen Sprachen genommen. 

Wir formen bei den orientaliſch-romaniſchen Lehnwörtern Folche 
unterſcheiden, welche Naturerzeugniſſe, und ſolche, welche Induſtrie— 
produfte bezeichnen. Von den erſteren nenne ich „Zucker“ aus 
arabiich sokkar durch lateiniſch zucara, eine Rohrpflanze, deren 
Anbau ſchon im Spanien ımd Sizilien mit Eifer von den dortigen 
Zarazenen betrieben wırde und nachher durch die Kreuzzüge einen 
neuen Aufſchwung erhielt. Ferner „Safran“ aus arabiich zafaran, 
der als Färbemittel im Mittelalter Jo beliebt war, daß die Kirche 
dem übermäßigen Gebrauch deffelben durch den Hinweis auf ewige 
Sollenftrafen zu begeanen Tuchte, „Laſur“, ein blauer Farbſtoff aus 
einem orientaliihen Ztein, den die Araber ladjourd nannten, 
„Zimmt“ (ateiniſch einnamomum), der durch die verschtedeniten 
Sprachen hindurch von dem Malayiichen kaju manis d. 1. „Files 
Holz“ bis zu uns gelanat it. Da dieſes hochgeſchätzte Gewürz 
in Röhrenform in den Handel fan, To nannten es die Ttaltenitchen 
Händler auch eanella d. 1. Röhrchen „Kaneel“. Aus Indien ſtammt 
ach der „Ingwer“ und die „Muskatnuß“, die einen Jansfritifchen 
Namen trageı, (lateiniich zingiberis und nux museata), der „Biſam“, 
eigentlich Hebraifch besem — Wohlgeruch, der „Ambra“ aus arabitch 
anbar, eine auf dem Waſſer ſchwimmende wohlduftende Maſſe, 
Die vom Pottfiſche herrühren Joll und von den Arabern in den 
Dandel gebracht wurde. Der „Gummi“ dagegen kam ntlabwarts 
ber Kairo nad) Europa und tragt daher den ägyptiſchen Ramen 
kami. 

Die Induſtrieprodukte ferner, Die wir aus dem Orient erhalten 
haben, gehören ganz bejonders dem Gebiete der Stickerei und 
Weberei an, worm die Orientalen ja bis auf den heutigen Tag 
unübertroffene Meiſter find. Die foftbaren Erzeugniſſe perſiſcher 
und arabiſcher Teppichweberei kamen als Beuteſtück oder Handels— 
artikel maſſenhaft nach Europa. Man kann derartige prächtige, 
mit Goldfäden und Perlen geſtickte Gewänder und Decken noch 
heute in den Schatzkammern alter Tome bewundern, z. B. des 
Hachener und des Halberſtädter; nad leßterem Orte hat Bilchor 
Konrad dieſe Prachtitüde aus dem Orient mitgebradt. Solche 
Ztofnamen ſind der „Barchent“ aus arabiſch barrakän, ver 
„Scharlach“ aus perjiich sakarlät, eigentlid ein hochrothes feines 
Wollenzeug, jeßt zur Bezeichnung der rotben Farbe allein üblich, 
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der „Damaſt“, der von Damaskus, dem einen Dandelscentrum, und 
der „Daldachin“, der von Bagdad oder Baldach, dem andern Handels: 
centrum des Orients, jeinen Namen führt.  Yeßterer it eigentlich 
auch nur ein in Bagdad qewebter Stoff, und erjt in weiterer Ent: 
wiclung der Bedeutung cin aus Dielen Stoff aefertigter Ihron: 
himmel, wie ihn orientaliſche Herrſcher und kirchliche Würdenträger 
über fich traaen zu lafen lichten. Wenn man ferner meint, Die 
„Joppe“ ſei eine altbairiſche Tracht mit urdeutihem Namen, Yo 
irrt man fi. Das Wort gebt durch italienisches giubba auf 
arabiiches dschubba zurück. Ebendaher rührt das Frauenkleid, 
welches „Schaube“ heißt. Auch die „Meatraße” iſt arabiſchen 
Urſprungs (arabiſch matrah) und erinnert an die im Morgenlande 
allgemein übliche Sieſta. 

Zu erwähnen iſt noch das edelſte der Spiele, das „Schach“, 
welches in Indien erfunden iſt, aber in Perſien ſeinen jetzigen 
Namen erhalten bat, schah d. i. König. Dieſes Spiel iſt nach— 
weislich ſchoön vor den Krenzzügen in Deutſchland befannt geweſen; 
es muß alſo von Spanien oder wahrſcheinlicher von Italien über 
Frankreich zu uns gelangt ſein. Auch der Ausdruck „Schecke“ 
litalieniſch a scaechi) rührt von dieſem Spiele her, eigentlich wie 
ein Schachbrett bunt gewürfelt; ebenſo das Eigenſchaftswort „matt“ 
aus arabiſch schäh mät d. t. der König it todt, eine Formel, 
welche die Partie ſchloß. Neben dem edlen Schach haben wir aus 
den Orient den unedlen „Haſard“ befommen. Gr ſtammt ent: 
weder von dem arabiichen jasara, würfeln, oder don der ſyriſchen 
Ztadt Hazart, in der das Würfelſpiel erfunden jein foll. 


Das ausgehende Mittelalter und zugleich den Uebergang 
zur Neuzeit bilden das 14. umd 15. Jahrhundert. Neue Quellen 
der Kultur erſchließen ich wahrend dieſer Zeit dem deutichen Wolfe 
wicht, aber die alten fliegen weiter. Nein geiftliche Jörter wurden 
nur wenige noch zu den vorhandenen Hinzu vezipirt. Durch den 
Einfluß der Myſtiker fanden z. B. Eingang: „Ipefuliven, meditiven, 
fontempfliven, Phantaſie, Viſion“. Andere geiftliche Lehnwörter 
dieſer Zeit ſind die „Bibel“ und ihr kleinerer Doppelgänger, die 
„Fibel“ (aus lateiniſch biblia, die Bücher), der „Paſtor“, das 
„Brevier“ und das ſeltſame „Nobiskrug“ Für Hölle, welches aus in 
abysso d. 1. im Abgrunde entitanden iſt; ſeit längerer Zeit als 
Literaturwort verſchwunden, iſt es neuerdings von Heinrich Zeidel 
in einem hübſchen Mährden, „Die Monate“, wieder ausgegraben 
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worden. Auch das „Kofentbier“ it ein geiſtliches Lehnwort diejer 
Zeit; denn es bezeichnet ein dünnes Bier, wie es die Geſammtheit 
der Mönche, der stonvent, vorgefeßt befam, wahrend der Herr Abt 
jich ein jtärferes rejervirte. Lateiniſche Gewerfvörter, die damals 
auffamen, find „Fächer“ aus foeulare, d. i. ein aus nebeneinander: 
acherteten ‚Federn gefertigtes Geräth zum Anfachen des Schmiede: 
feuers, welches Wort dann wegen der Aehnlichfeit auf das aus 
‚sranfreic eingeführte Lurusgeräth der Damen übertragen wurde, 
und „Brille“ aus dem Edelitein beryllus, aus welchem urſprünglich 
die vergrößernden Augengläfer gemacht wurden, bis man es lernte, 
das Glas Jo zu fchleiten. Dem Apothefergewerfe gehört Die 
„Lakritze“ aus liquiritia Süßwurzel an, weldes Wort das Volf 
in jeiner ſinnigen Weile auch zu „Leckeritze“ umtgeitaltete. Im 
14. Jahrhundert entjtanden ſodann die erjten deutſchen Universitäten: 
Prag, Wien, Beidelberg, Nöln, Erfurt, im Anfange des 15. Leipzig. 
Ihnen verdanfen wir Wörter wie „Student“, „Pedell“ und befonders 
„Burſch“, welches eine ganz eigenartige Bedeutungsentwidlung 
durchgemacht hat. Das lateiniſch-griechiſche bursa bedeutet eigentlid) 
Ochſenhaut, dann Nindsleder, dann den daraus hergeitellten Geld: 
beutel, dann gemeinichaftliche Kaſſe, Genoſſenſchaft von Studenten, 
Die aus einer gemeinſchaftlichen Kaffe lebt, endlich einen einzelnen 
aus einer ſolchen Genoſſenſchaft; int Franzöſiſchen heißt la bourse 
auch Freitelle, Stipendium. Das Staats: und Rechtsweſen be— 
veicherte Sich Im Dieter Zeit dDurd) das Wort „Staat“ ſelbſt aus 
status, ferner durch „Tribut“, „Provinz“, „Finanzen“ aus financia, 
eigentlih Terminzahlung, und „Protokoll“, zunächſt das einer 
Urkunde vorgeleimte Blatt, dann die Urfunde jetbit. 

Ebenſo wie das Yateinische wirfte auch das Franzöſiſche wetter 
auf das Deutſche ein. Das Vermittlungsgebiet zwiſchen beiden 
Sprachen bildeten nach wie vor Die Niederlande und der Nieder: 
rhein. Machzügler der höfijcheritterlichen Terminologie aus dieſer 
Zeit ind „Herold“ aus altfranzöſiſch heralt, urſprünglich ein ger= 
maniiches Kriegerwort heriwalt, der des Heeres Waltende, „Viſier“ 
(visiere = Sefihttihuß), „Barett,“ „Degen“ aus dague. Ferner ſind 
franzöſiſche Entlehnungen aus dieſer Periode „Teller“ aus tailloir 
zu tailler Jchneiden, alſo eigentlich „Worlegebrett”, „Barbier”, „rund“, 
und „hantiven“, was nichts mit „Band“ zu thun bat, Jondern vom 
franzoöfiichen hanter „oft befuchen, hin- und herziehen“ abſtammt 
und zunächſt von dem umherziehenden Hauſirer gebraucht wird. 

Einen erneuten Aufſchwung nahm Dandel und Wandel in den 
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reichen Yandichaften am Niederrhein, Yeitdem um 1300 genuefitche 
und venezianische Handelsherrn eine regelmäßige Schiffsver— 
bindung mit Antwerpen, Brügge und anderen niederländiichen 
Plätzen eingerichtet hatten. Durch dieje Jchnellere und bequemere 
Verbindung, als ſie der weite und bejchiwerliche Weg über die Alpen 
geboten hatte, nahm der Verkehr zwiſchen unſern Meeren und dem 
Veittelmeerbefen einen ganz gewaltigen Aufſchwung, ımd eine 
Menge romaniſche Wörter drangen auf diefem Wege zunächſt ins 
Niederländische und Niederdeutſche, dann weiter ins Dochdeutiche. 
Ob bei ihnen die unmittelbare Quelle das Stalienifche oder Franzöſiſche 
geweſen iſt, läßt ſich in vielen Fällen nicht ſicher beitimmen. 
Unſere deutſche Seemannsſprache iſt z. B. ſehr ſtark von der See: 
mannsſprache des Mittelalters beeinflußt worden, in welcher ſich 
griechiſche, lateiniſche, romaniſche, und auch arabiſche Elemente ver: 
einigten. Ich nenne z. B. „Golf“ aus griechiſchem kolpos Buſen, 
„Pilot“ aus griechiſchem pedotes Steuermann, „Koje“ aus lateiniſchem 
cavea Käfig, „Back“ aus ſpätlateiniſchem hacca Waſſergefäß, 
„Kajüte“ aus franzöſiſchem cahute, „Konibüſe“ aus franzöſiſchem 
eombuse, eigentlich Hütte, „Beſanmaſt“ aus italieniſchem mezzana 
Mittelſegel, „Braſſen“ aus franzöſiſchem bras Arm, „Boje“ aus 
altfranzöſiſchem buie Kette, „entern“ aus ſpaniſchem entrar (lateiniſch 
intrare). Der „Kabeljau“ ſollte eigentlich „Bakeljau“ heißen, deun 
er ſtammt aus dem portugieſiſchen bacalhao (lateiniſch baculus) 
Stod, iſt alfo nur das entiprechende portugieſiſche Wort für unſer 
Stockfiſch. Auch „Bat, Nap, Küſte, ‚Flotte, Matrofe, laviren“ find 
romanifchen Urſprungs, freilich erſt Ipater, im 16. und 17. Jahr: 
hundert ins Deutiche übernommen. Das jüngſte Lehnwort des 
Seeweſens iſt „Meſſe“, zunächſt aus dem engliſchen mess „Seridt, 
Tiſch“, was wieder aus altfranzöſiſchem mes, italieniſch messo, 
lateiniſch missum das Zugeſandte, Aufgetragene herrührt. — Auf 
das Arabiſche gehen zurück: „Admiral“ aus amir-al-bhar Befehls— 
haber des Meeres, „Arſenal“ aus as-sinäa, und „Havarie“ aus 
awäar beſchädigte Waare. 

Zur Ausſtattung der Schiffe diente der „Proviant“ aus 
italieniſchem provianda (lateiniſch providenda die Vorräthe). Der 
Wein wurde in „Pinten“ mitgeführt, italieniſch pinta (pom lateiniſchen 
pingere malen), was eigentlich das gemalte Maßzeichen am Kruge, 
Damm Dielen Telbjt bezeichnete. Im Mittelalter pflegte man Wein: 
krüge mit Strohſtopfen zu verichliegen. Zeit dem 15. Jahrhundert 
gebrauchte man enghalſige, billige Glasflaſchen und verſtopfte ſie 
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mittelft der Rinde einer in Spanien häufigen Eichenart; 10 kam 
das ſpaniſche Wort corcho (aus lateiniſch eortex) als „Kort“ zu 
ums. Unter den Waaren, welche verfrachtet wurden, find in eriter 
Linie zu nennen die „Spezereien“ aus italieniſchem spezieria, wozu 
aud der „Konfekt“ zu rechnen iſt (italientich confetto, eigentlich 
das Demachte), den man in „Schachteln“, italieniſch scatola, zu ver: 
packen liebte. Ferner wurden erportirt: „Kubeben“ oder „Zibeben“ 
aus arabiſchem zabib, das find große „Roſinen“, Die wieder dom 
franzöſiſchen raisin (eigentlich Traube) ihren Namen Führen, wahrend 
die fleinen „Norinthen” von ihrem Herkunftsort Norinth in Griechen: 
land benannt worden ſind. Die eigentlichen Südfrüchte famen ſeit 
der Mitte des 15. Sahrhimderts auf dem Seewege nach Deutſch— 
land, umd zwar zuerſt die bittere „Pomeranze“, deren Name zu— 
ſammengeſest iſt aus lateintichen pomum „Apfel“ und arabiichem 
nürang, aus welchem die Stattener arancia, Die Franzoſen orange 
machten, was als „range“ erſt um 1700 zu uns gelangte. 
„Pomeranze“ und „range“ it alſo daſſelbe Wort, nur ut jene 
verdeutlicht worden durch den Zuſatz des Gattungsbegriffs. Etwas 
ſpäter un 16. Jahrhundert lernten wir dann die „Citronen“ oder 
„Yimonen“ fennen. Die „Apfelſine“ iſt diejenige der Agrumen— 
Früchte, welche zuleßt nad) Deutſchland gelangt iſt. Die Bortugielen 
haben jie auf dem Zeeweg aus Ihrer Heimath China direft nad) 
Liſſabon gebracht. Daher nannten die Damburger, als fe um 
1700 die erite Ladung Dieter Früchte erhielten, dieſelben „Appel: 
fine“ d. 1. „chineſiſcher Apfel“. Die jüngſten aller aus dem Orient 
su uns gebrachten Baumfrüchte ind diejenigen, welche die Römer 
nad den mithridatiſchen Kriegen in Armenien und Pontus ent: 
deeften ımd praecocia „die frühreifen“ nannten. Dies lateiniſche 
Wort gelangte nut den Früchten ſelbſt zu den Wriechen, die prai- 
kokia daraus machten, und wetter zu den Arabern, bei denen es 
al-baryüg lautete. Die Araber pflanzten den Baum dann in Süd— 
italien und Spanien au. So gelangte das urabiiche Wort als 
albaricoque ins Spaniſche, und daher übernahmen es die Jranzofen 
als abrieot, wir wieder aus dem Plural dieſes Wortes als „Aprifofe”. 

Nicht nur der Handel wurde Durch dem unmittelbaren See— 
verfehr zwiſchen Stalten und den Niederlanden weſentlich gehoben, 
ſondern auch die Gewerbe. In Paris eriſtirte die Färberfamilie 
Gobelin, deren berühmte Wandteppichfabrik Ludwig XIV. ankaufte. 
Daher ſtammt das Wort „Gobelin“, welches aber erſt in neueſter 
Zeit ins Deutſche übergegangen iſt. Dagegen übernahmen wir ſchon 
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im 19. Jahrhundert für diefelbe Sache das lateinifche tapetum, welches 
uns bereits im Mittelalter den „Teppich“ geipendet hatte 1. S. 2431, 
als „Tapete“. Statt der Stofftapeten famen ſpäter ſolche aus 
Bapier auf. Die Kunſt des Bapiermachens wurde durch die Araber 
von den Wölfern des öſtlichen Aſiens, von denen ſie erfinden 
worden it, nach Zizilien und Spanien verpflanzt, aber erſt in 
Folge der Kreuzzüge bei den abendländiſchen Völkern heimiſch. 
Dieſe verwandten die griechiſch-lateiniſche Bezeichnung des alten 
Schreibſtoffs papyrus auch für den neuen, übernahmen aber von den 
Arabern die Maßbezeichnung für Papier, das „Ries“, arabiſch 
rizma, eigentlich Ballen, Bündel. Auch die noch viel wichtigere 
Baumwollenmanufaktur brachten die Araber zugleich mit dem Anbau 
der Baumwollenſtaude ſelbſt nach Südeuropa. Von Italien gelangte 
dieſe Kunfertigkeit dann nach den Niederlanden, wo man Anfangs 
nur Lampendochte aus Baumwolle herſtellte, dann aber auch — und 
zwar zuerſt in Europa — Zeuge. Der Name „Baumwolle“ iſt 
eine ſehr glückliche Erfindung der Sprache, welche vielleicht mit An— 
lehnung an bom-hyx, d. i. eigentlich Seide, dann auch Baumwolle, 
entſtanden iſt. Das arabiſche Wort kodön kam uns durch das 
Italtenifche im 14. Sahrhundert als „Kottun“, jeßt „Kattun“, zu. 
Ihre volle Bedeutung entfaltete die Baumwolle ja erſt nad) ihrer 
Verpflanzung in die neue Welt, wo fie zu einem ISelthandelsartifel 
erjten Ranges wurde; „kotton is king“ jagt der Amerifaner. Yon 
der Stadt Moſul in Meſopotamien hat ein befonders feines Baum— 
wollenagewebe, das „Muſſelin“, den Namen erhalten, wahrend der 
„Atlas“ nichts mit dem gleichnamigen Gebirge in Afrika zu thun 
hat, Jondern vom arabischen atlas d. i. abgerieben, platt, herſtammt. 
Der gewaltige Aufſchwung des Dandelsverfehrs wurde unter: 
ſtützt durch ein neues Zahlenſyſtem. Im Mittelalter rechnete 
man noch durchgehend mit den ſchwerfälligen, römiſchen Zahlzeichen. 
Durch die Kreuzzüge kam das gewöhnlich den Arabern zugeſchriebene, 
im Wahrheit aber von den Indern erfundene Zifferſyſtem nad 
‚statten und brach ſich troß verfchiedener Verbote, die dagegen er: 
latfen wurden (mm Florenz 3.8. 1299), unaufhaltſam Bahn, ſo daß 
es im 14. Sabrbundert dort allgemein üblich wurde. Im 15. md 
16. Jahrhundert birgerte es N dann auch in Deutſchland ein. 
Es berubt bekanntlich auf den Gebrauch der Null, welche die Zehner, 
Hunderte u. ſ. w. angiebt. Null Heißt im Arabischen zifar. Dies 
iſt die Quelle unſeres Wortes „Ziffer“, welches dann von der Null 
auf die andern neuen Zahlzeichen Übertragen wurde, und da die— 
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Velben dem Volfe Anfangs unbefannt waren, aud) die Bedentung 
Geheimſchrift oder franzöſiſch „Chiffre“ erhielt. Gleichzeitig etiva 
famen in Deutjchland die großen mechaniſchen Werfe zum Anzeigen 
der Zeit auf. Bald nad) 1500 erfand ein Nürnberger Schloſſer 
auch fleine, in der Taſche zu tragende Werfe, die demjelben Zweck 
dienten. Alle dieſe Inſtrumente hießen „Uhren“, das it eine in 
Mitteldeutichland aufgefommene Umwandlung des md. dre umd 
nichts Anderes als das lateinifche hora „Stunde“. Die Romanen 
Jagten genauer horologium, franzöſiſch orloge „Ztundenjager“, 
woraus wir mit glücklicher Umdeutung „Horglock, Uhrglock“ gemacht 
haben. 

Auf dem Gebiete des Bekleidungsweſens traten in der Periode 
Des ausgehenden Mittelalters neu auf die „Kapuze“ aus mittel: 
lateiniſch eaputium, d. i. ein Mantel, welcher Zugleich den Nopf bedeckt 
(vergl. oben S. 238 „Kappe“), ſowie der „Latz“ aus italieniſch laccio 
Schlinge, Schnur (verwandt mit ſpaniſchem „Laſſo“), welcher Aus— 
druck den Riemen bezeichnet, der in der damaligen Tracht den 
Schlitz zwiſchen den beiden Hoſenbeinen zuſammenſchnürte; als man 
ſpäter ſtatt deſſen ein klappenförmiges Zwiſchenſtück einſetzte, wurde 
auch dieſes „Latz“ benannt, dann weiter jeder klappenförmige Einſatz 
auch bei” andern Kleidungsſtücken. Aus dem franzöſiſchen jaque 
wurde „Bade“ entlehnt, zunächſt zur Bezeichnung einer ſoldatiſchen 
Uniform, daher die Redensart „die bunte Jacke tragen”. Auch 
hir Kopf umd Fuß fanden ſich neumodiſche Betkleidungsgegenſtände 
ein; für den letzteren das italieniſche pantofola „Pantoffel“, für 
den erſteren die „Mütze“, aus einem wahrſcheinlich dem Arabiſchen 
entſtammenden mittellateiniſchenalmucia. Die Bedeutungdieſes Wortes 
iſtungemein zuſammengeſchrumpft; denn eigentlich bedeutet es den mit 
Kopfüberzug verſehenen Staatsmantel eines geiſtlichen Herrn. Die 
neue „Mütze“ drängte vom Niederrhein her die älteren „Haube“ 
und „Kappe“ zurück. 

Eine ſehr bedeutſame Errungſchaft dieſer Zeit bildet das neue 
Spiel mit Papierblättern, welches bald beliebter wurde als die alt— 
germaniſchen Würfel und das orientaliſche Schach. Das Martin: 
ſpiel iſt ebenfalls eine orientaliſche Erfindung, das Wort „Karte“ 
aber iſt das italieniſche carta. welches wieder mit dem lateiniſchen 
charta „Blatt der Papyrusſtaude“ identiſch iſt. 

Die Technik des Handels, wie ſie ſich in Italien immer weiter 
entwickelte, brachte Ausdrücke wie „Muſter“, aus italieniſch mostra. 
von lateiniſch monstrare „zeigen“, während die niederdeutſche Reben— 
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form „Munſter“ auf franzöfiich monstre, ſpäter montre zurückgeht, 
ferner „Probe“ aus italieniſchem prova von lateiniſch probare, 
„liefern“ von franzöſiſch livrer, lateiniſch liherare freimacden, aus 
der Dand geben, „Profit“ aus franzöſiſch profit, lateiniſch profeetus 
quter Fortgang, auch „Dußend“ aus franzöfiich douzaine, „Doppel“ 
aus franzöſiſch double, erhatten in zuſammengeſetzten Wörtern wie 
„Zoppeladter”, führend man dem alleinjtehenden Worte ebenſo 
wie bei „Dußend“ einen T-Laut angehängt hat. Andere handels— 
technifhe Wörter ſind „Kontoir“, „Kompagnie“, „Nompaqnon”, 
welche um 1500 entlebnt wurden. Eine weitere Eimvanderung 
italienigcher Geſchäftsausdrücke fand dann im 17. und 18. Jahr— 
hundert Ttatt, we „Kaſſe, Bank, Konto, Disfonto, Agio, Giro, 
brutto, netto, Tara, al Bari, Tratte“ u. a. recipirt wurden, von 
denen aber nur die beiden eviten aus Fremdwörtern zu wirklichen 
Lehnwörtern geworden ſind. 

Italien aber war nicht nur das Centralland des Handels 
ſondern begann auch bereits, das Mutterland der Kunſt zu werden. 
Aus Italien empfingen wir die Benennungen der Hoch- und Tief— 
ſtimme „Alt“ und „Baß“, ferner das neue Inſtrument der „Laute“ 
(italieniſch liuto), welche nichts mit „Laut“ zu thun Hat, ſondern 
am letzten Ende aus den arabiſchen alud ſtammt; die Lauüte blieb 
das allgemein übliche Hausinſtrument, bis in der Mitte des 
18. Jahrhunderts das Klavier auffaum. Auch in der Baukunſt 
wurde Stalten fett dem Beginn der Nenatllance fonangebend. Ihr 
gehören Die über Süddeutſchland und Oeſterreich zu uns gefommenen 
Wörter „Altan“ aus italieniſch altana, zu lateiniſch altus hoch, 
und „Baſtei“ aus italieniſch bastia von bastire bauen an. 

Von Pflanzen, welche in diefer ‘Periode aus dem Süden nad) 
Deutschland gelangten, ſind beſonders zu nennen der „Rosmarin“ 
d. 1. Meerthau, welcher an den Küſten des Mittellanditchen Meeres 
auf dem dürrſten Boden gedeiht, bei uns in Töpfen aczogen 
wurde und wegen Jeines Duftes ſich größter Beliebtheit erfreute, 
ſodann die „Endivie“, italieniſch endivia, der „Spargel“, lateiniſch 
asparagzus und Die „Melone“, italieniſch mellone aus lateiniſch 
melopepon. Mus dem zweiten Theil diefes Wortes war chen in 
dorchrütlicher Zeit das Lehnwort „Pfebe“ hervorgegangen, welches 
noch beit Yuther vorfonmmt Die neue Intlehnung beweiſt, daß der 
Anbau dieſer wohlſchmeckenden Frucht damals von Italien her einen 
neuen Anſtoß erhielt. — Ein neues Gericht lernten wir in dem „Salat“ 
kennen, aus italieniſchem insalata, d. i. Die eingeſalzene Speiſe. 
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Zum Schluß find noch drei Lehmwörter von veigenthümlicher 
fulturhiftoriicher Bedeutfamfeit zu erwähnen. Der „partſchier“, 
aus italieniſch arciere Bogenſchütz, erinnert uns an die Zeit der 
feinen Gewaltherrſcher in den italienischen Städten, die ſich auf 
ftehende Truppen jtüßten. Das Verbum  „Eredenzen“ ferner, 
welches jeßt mur einen Trank darreichen bedeutet, hatte urſprünglich 
einen viel tieferen Zinn. Das italieniſche credenza, von dem eg 
abgeleitet it, heit Glaube, Vertrauen, und das Zeitwort bedeutet 
alſo urjprünglih Glauben, Bertrauen erzeugen. Die Deutſchen 
liegen ji im Italien den von ihren Wirthen dargereichten Wein 
vortrinfen, um ſich zu verfihern, daß er nicht vergiftet jei. Die 
in Italien nicht Feltenen Giftmorde machten ſolche Vorſichtsmaß— 
regel ſehr nothwendig. Die merkwürdigſte Gejchichte hat das dritte 
Wort: „Sklav“. Man glaubte früher, es ſei einfach in den Grenz: 
friegen mit dem ſſawiſchen Nachbarn aufgefommen, inden die Deutichen 
damit ſlawiſche Nriegsgefangene bezeichneten, die dann zu Knechten 
und Hörigen gemacht wurden. Allein die mit den Deutichen in 
unmittelbare Berührung kommenden ſlawiſchen Stämme heißen 
immer „Wenden“, nie „Slawen“. Vielmehr it „Slawen“ die 
urjprüngliche Bezeichnung Für die an der Save md Donau 
wohnenden Stämme, die ſich Jelbit „Zlovenen“ nannten. Ihre 
ſüdlichen Nachbarn, die byzantinischen Griechen, machten aus dieſem 
Namen Eselabenoi. Kriegsgefangene jener ſüdſlawiſchen Völkerſchaften 
kamen im 8. oder 9. Jahrhundert als Knechte nach Italien und 
mit ihnen das griechiſche Wort, welches die Italiener zu sclavi, 
ſpäter schiavi umgeſtalteten. Dies ſo entſtandene italieniſche Wort 
wanderte über die Alpen und kommt in Deutſchland zuerſt in 
ſüddeutſchen, lateiniſchen, erſt ſpäter auch in deutſchen Quellen vor. 
Alſo auch dieſes Wort iſt uns über Italien zugekommen, nicht 
direkt aus dem ſlawiſchen Oſten. 

Ueberhaupt haben unſere öſtlichen Nachbarn, die Slawen, 
Magyaren, Türken als Völker niederer und jüngerer Kultur 
unendlich viel mehr von uns erhalten als uns gegeben. Immerhin 
haben wir ſeit dem Mittelalter auch bei dieſen damals noch ganz 
barbariſchen Völkern einige ſprachliche Anleiſen gemacht. Der Icon 
ſeit des Tacitus Zeiten blühende Pelzhandel brachte uns als das 
älteſte dieſer öſtlichen Lehnwörter die „Kürſen“ d. i. Pelzrock, 
welches ſich jetzt nur noch in dem davon abgeleiteten „Kürſchner“ 
erhalten hat. Dann kam der „Zobel“ aus dem ruſſiſchen sobol, 
während die „Wildſchur“ erſt im vorigen Jahrhundert aus polniſchem 
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wilezura „Wolfspelz“ entlehnt it. Der Sandelsverfehr an Der 
Grenze wurde vermittelt durch „Dolmetſcher“, ein ISort, das aus 
dem Türkiſchen jtammt und von da Über das Ungariſche und 
Polniſche (tlumacz) endlich bis zu uns gelangt iſt, wo ihm Die 
Perſonen Dezeichnende Endung —er angehängt wurde. 

Day ferner die Bewohner der vjtlihen Ebenen und Steppen 
uns auf dem Gebiete des Neit: und Fuhrweſens manderlei bieten 
fonnten, liegt ir der Natur der Zadıe. So ſtammt das „Kummet“ 
aus polnifchem chomat, die „Kutſche“ hat, wie der Landauer von 
Landau, ſeinen Namen don dem ungariihen Dorfe Koszi bei 
Raab, wo derartige Wagen zuerit gebaut wırden. Die „Kaleſche“ 
dagegen ſtammt aus dem böhmiſchen colesa und iſt uns Dura) 
italienischefranzöfiiche Bermittelung (franzöſiſch caleche) zugefonmen. 
Das jüngite diefer Fuhrwerke tft die ruſſiſche „Droſchke“ (drosehki), 
welche im Anfange unferes Jahrhunderts in Berlin auftauchte und 
jih von da uber ganz Deutſchland verbreitete. Zum Fuhrweſen 
gehören auc die verschiedenen Bezeichnungen Fir die alte deutſche 
Geißel. Durch die Huſſitenkriege wurde auch die böhmiſche „Peitſche“ 
(bitsch), durch die Türkenkriege die türkiſche „Karbatſche“ eingeführt. 
Noch ſpäter wurden wir mit der „Knute“ aufitich) und dem 
„Kantſchu“ (türkisch) bedacht. Auch Die Bezeichnung der Satteldede 
als „Schabrade” iſt urſprünglich türkiſch (tschäpräk). 

Auch die Sprache des Kriegsweſens iſt durch öſtliche Lehn— 
wörter bereichert worden, wobei vornehmlich Oeſterreich und der 
Wiener Hof die Brücke bildete. „Trabant“ ſtammt aus dem 
ungariſchen darahant, „Heiduck“ iſt urſprünglich der Name eines 
magyariſchen Stammes, der ſich durch eine beſondere Tracht aus: 
zeichnete, „PHuſar“ bedeutet auf magyariſch den zwanzigſten, d. i. 
den von je zwanzig Bauern ins Feld geſtellten Reiter, „Tolpatſch“ 
heißt magyariſch „breitfüßig“ und bezeichnet dann einen ungariſchen 
Soldaten, der ſich als ſolcher auf deutſchem Gebiete wegen mangelnder 
Sprachkenntniß ungeſchickt benimmt, daher == Tölpel. Der „Ulan“ 
Dagegen iſt türkiſchen Urſprungs (türkiſch oghlän „Junger Burſche“) 
und zu uns durch polniſche Vermittelung gelangt. An Waffen und 
Ausrüſtungsgegenſtändenſtammtebenfalls einigesaus Dem Oſten. Aus 
den von den Huſſiten mitgeführten Steinſchleudermaſchinen, die ſie 
hufniee nannten, wurde unſer „Haubitze“, ſowie das franzöſiſche 
obus Geſchütz, dann Geſchoß. Der „Säbel“ iſt ruſſiſch (Sahlja), 
der „Pallaſch“ gleichfalls (palasch), der „Dolman“ der Huſaren 
Dagegen türkiſch (lolaman — Unterkleid von Tuch). Mur das 
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byzantiniſche Griechiſch geht der „Torniſter“ zurück; wir haben ihn 
jedoch zunächſt aus dem böhmiſch-ſlowakiſchen tanistra übernommen. 
während unſer altes Haberſack im franzöſiſchen havresac fortlebt. 
Auch die Ausdrücke „Halunke“ und „Popanz“ ſind böhmiſch, der 
erſte iſt entſtanden aus holanek d. i. Bettler, der andre aus bohat 
d. i. Schreckgeſtalt mit Anlehnung an unſer „Dans“. Aus dem 
Böhmiſchen entnahm ferner die kaiſerliche Kanzlei in Prag das 
Wort petschat, aus dem wir mit der uns geläufigeren Endung 
— ſchaft „Petſchaft“ machten. 

In dem Deutſchordenslande vollzog ſich die Entlehnung Des 
wichtigſten und gebräuchlichſten aller Lehnwörter aus dem Slawiſchen; 
denn hier entſprang ſchon im 13. Jahrhundert aus dem polniſchen 
granica das deutſche grenize „Grenze“, eine ſehr nützliche Bereicherung 
der Sprache, da das ältere deutſche Wort „Mark“ allmählich eine 
umfaſſendere Bedeutung angenommen hatte und ſich nicht mehr 
mit dem Begriffe der Grenzlinie deckte, weshalb auch bereits das 
franzöſiſche „Frontier“ in unſere Sprache einzudringen anfing. 

Arch eine Anzahl Ihierbezeichnungen haben wir aus dem 
Slawiſchen übernommen: „Elen“ (litauiſch elnis) ſtatt des deutichen 
Elch, „Nörz“ kleinruſſiſch norvea), „Schöps“ (böhmiſch skopee) Für 
den deutſchen Hammel. Die Slawen ſcheinen ſich ferner beſonders 
gern mit dem Vogelfang und Vogelhandel beſchäftigt zu haben. 
Wir finden daher im 14. bis 16. Jahrhundert im Deutſchen eine 
ganze Menge Vogelnamen, die aus dem Slawiſchen ſtammen; 
erhalten haben ſich davon der „Stieglitz“ (böhmiſch stehlee) und der 
„Zeiſig“ (böhmiſch tschizek). Der „Kibitz“ dagegen iſt trotz der 
ſcheinbar ſiawiſchen Endung —itz echt deutſchen Stammes; er tragt 
ſeinen Namen von ſeinem Schrei. — Daß in den weiten, vieh— 
reichen Ebenen des Oſtens die Milchwirthſchaft eifrig betrieben 
wurde, lehren Entlehnungen wie „Quark“ (polniſch tvarog) 
und „Schmant“, welche bezeichnender Weiſe im oftlihen Deutſch— 
land Aufnahme gefunden haben. Bon Schmant giebt es eme 
ſchleſiſche Nebenform „Schmetten“ (aus böhmiſchem smetana), und 
von dieſem Worte ſtammt ſeltſamerweiſe der „Schmetterling“, der 
zuerſt um 1500 im öſtlichen Mitteldeutſchland als Dialektwort 
auftaucht und dam allmählich den deutſchen „Falter“ zurück— 
drängt. Was hat denn der Schmetterling mit der Milch zu thun? 
Nichts; es beſtand aber und beſteht wohl noch der Aberglaube, daß 
Heren ſich in Schmetterlinge verwandeln, um Milch, Molken, Quart 
und Butter umſonſt zu genießen. Daher auch Bezeichnungen wie 
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„Molkendieb, Buttervogel“ und das englifche buterfiye für das 
unſchuldige Ihierchen. 

Zu den ſlawiſchen Genußmitteln gehört ſodaun — man er: 
ihrede nit! — die „Jauche“ (polniſch jucha), welche eigentlic) 
„Suppe, Brühe” bedeutet, die „Plinſen“, dimme, Fade Kuchen aus 
ruſſiſchem blince „laden“. Eine echt ſlawiſche Frucht iſt Ferner 
die ſaure, waſſerreiche „Gurke“. Aus dem Orient ftammend erhielt 
jte ihren Namen aguros, d. i. unreif, in Byzanz, gelangte von dort 
zu den Slawen (ruſſiſch und polniſch ogurek), weldye fie noch heute 
mit Vorliebe bauen. Won diefen Bolfern fan fie dann um 1500 
in das öſtliche Deutſchland, zuerjt noch unter dem Namen „Agurke“. 

Die Türfen, welche nod) heute große Blumenliebhaber ſind, 
haben einige Farbenpradtige Ninder des ſonnenglühenden Turkeſtan 
nad) Konſtantinopel verpflanzt, welche von da über Wien oder 
Venedig nad) Mitteleuropa importirt worden find. So den Slieder, 
der in dem franzöſiſchen Jilas noch jeinen orientaliichen Namen 
trägt, und befonders die „Tulpe“, die ihren Namen türkiſch dulband 
d.i.„Turban“, wegen ihrer Aehnlichkeit mit dieſer Kopfbedeckung erhalten 
hat. Die Venezianer machten tulipano daraus; daher iſt auch in 
Deutſchland die älteſte Form „Tulipan“. 

Der böhmiſche Bergbau hat ſeine ſprachliche Vertretung in 
dem Worte „Kur“ d. i. Antheil an einem — aus dem 
böhmiſchen kus oder kusek Stück, Theilchen; die Donauſchifffahrt 
iſt vertreten Durch „Zelle“ oder „Zille“ d. i. Flußſchiff aus 
böhmiſchem elmn. Auch „Prahm“ d. i. Transportſchiff ſtammt aus 
dem ſlawiſchen pramu. Der Handel mit dem Oſten hat uns in 
neuerer Zeit noch die Namen zweier Lederarten gebracht, „Juchten“ 
aus ruſſiſchem juftu und „Saffian“ aus ruſſiſchem safjan, welches 
wieder auf perſiſches sacht feſt, geſpannt, zurückgeht. Der 
geographiſche Begriff der „Steppe“ aus ruſſiſchem step wurde uns 
erſt um die Mitte Des 18. Jahrhunderts durch den Zug Karls XI. 
nach Südrußland vermittelt, und der „llkas“ iſt erſt allerneueſten 
Datums. 

Die Thatſache, daß höher ſtehende Völker, wenn ſie niedriger 
ſtehende ſich ſprachlich aſſimiliren, nur wenig oder gar nicht durch 
deren Sprache beeinflußt werden — eine Thatſache, welche z. B. 
auch im Verhältniß des Lateiniſchen zu den Sprachen der zahl— 
reichen unterworfenen Völker zu Lage tritt —, wird auch durch 
das Verhältniß unſerer Sprache zu den ſlawiſchen Sprachen be— 
ſtätigt. Denn die vielen Millionen Wenden, welche wir im Mittel— 
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alter germanifirt haben, baden uns, wie es ſcheint, Feine Lehn- 
wörter zugebracht; was wir an ſlawiſchen Lehnwörtern befiten 
ſtammt aus den noch jeßt lebenden Nachbarſprachen. 

Isir Ind hiermit an die Schwelle der Neuzeit gelangt, Haben 
dieſelbe zulegt bereits Uberjchritten. Mit dem Humanismus und der 
neu auflebenden klaſſiſchen Selehrfamfeit bricht dann eine neue 
Hochfluth von Lehmwortern Uber unſere Sprache herein, die wir 
Diesmal von unſerer Betrachtung ausjchliegen. Nichten wir den 
Blick zurüd auf die Fünfzehnhundertjährige Enhvidlung, welche wir 
ſoeben durchlaufen haben, Jo jehen wir, daß der Wortſchatz unferer 
Sprache alle Wandlungen und Bereicherumgen der Kultur getreulich 
anzeigt, daß jede bedentendere Nulturftrömung gleichſam ihren ſprach— 
lichen Niederſchlag gerunden bat, jo day ſich Die Maſſe der Zehn: 
wörter jo zu Jagen in über- oder aud nebeneinandergelagerte 
Schichten gliedern laßt. So bilden die Lehnwörter Towohl für den 
Kulturhiſtoriker wie für den ſinnigen Sprachbetrachter eine reiche 
Fundgrube der Erkenntniß, welche feiner von beiden miſſen möchte. 
Es giebt aber fein Lehnwort, welches nicht Zuvor Fremdwort ge— 
wegen wäre. Nur durch Die Aufnahme von Fremdwörtern iſt alſo 
dieſe Quelle der wiſſenſchaftlichen Belehrung eröffnet worden. Es 
iſt dies eine Thatſache, welche geeignet iſt, im hohen Grade gegen 
die Aufnahme von Fremdwörtern milde zu ſtimmen. Allerdings, 
entbehrliche Fremdwörter, d. h. ſolche, die ſich an Stelle ſchon 
vorhandener deutſcher Ausdrücke einzudrängen ſuchen, ſoll der 
Deutſche, der ein Herz für ſeine Mutterſprache hat, vermeiden. 
Wozu ſoll es aber dienen, wenn man aus fremden Sprachen 
ſtammende Benennungen von Dingen, für die es keine recht paſſende 
deutſche Bezeichnung giebt, durch nicht ſelten recht gekünſtelte deutſche 
Ueberſetzungen zu erſetzen ſucht, und zwar ſelbſt dann, wenn jene 
Fremdwörter ſchon einen hoben Grad von Voltsthümlichkeit erlangt 
haben, fo daB Te faſt zu Lehnwörtern geworden find? 

Wir haben in früheren Zeiten mit den Fremdwäörtern ſchlechte 
Erfahrungen gemacht; fie drangten Jich allzufehr vor. Dadurch 
erklärt jich der zum Theil freilich nur künſtlich genährte Ingrimm, 
mit dem dieſelben heutzutage verfolgt werden. Hätten ſich die 
Deutſchen von jeher ſo gegen das Fremdwort verhalten, wie wir es 
gegenwärtig thun, ſo würden wir heute ſo vorzügliche Worte wie 
Kette, Pfoſten, Schrift, Brief, Kreuz, Stiefel, fein, entbehren. 
Geſetzt, es gelänge, ſämmtliche Lehnwörter aus der deutſchen Sprache 
zu entfernen und durch Ueberſetzungen zu erſetzen, jo würde unſere 
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Sprache, ſelbſt wenn dieſe Ueberſetzungen ſämmtlich wohl gelungen 
wären, dadurch doch einen gar nicht abz —— UN erleiden, 
und wejentlid) armer und ungelchidter werden. Der Schriftfteller 
und Dichter bedarf, um gut zu jchreiben, eine möglichſt große 
Fülle von Wörtern und Wortſtämmen, mit denen er nad) Belieben 
wechjeln fann. Wir ungern würde man 3. B. heute das Wort 
„Pferd“ entbehren, obwohl wir genug einheimische Ausdrüde für 
dDiefes Ihrer beſitzen; wie ſchwer würde es uns ankommen, Ttatt mit 
dem „Kreuz“ und ſeinen Ableitungen mit dem „Galgen“ oder der 
„Ruthe“ zu operiren! Was nützt es, den „Telephon“ durch den 
—— zu erſetzen, zumal ſein Bruder, der „Telegraph“ 
doch einmal Fett emgebürgert iſt? Und darin, daß unſer Beer 
ſtatt „Kantinen“ in Zukunft „Marfetendereten“ befigen ſoll, vermag 
ich feinen nationalen Fortſchritt zu erbliefen, zumal das neue Wort nad) 
Stamm und Endimg ebenfoqut fremden Urſprungs tft, wie das alte. 

Das natürliche Beſtreben der Sprache tft doch, jeden Begriff 
durch einen ſcharf geprägten, originellen Lautkörper auszudrücken, 
welcher einerſeits der Phantaſie ein einheitliches, fertiges Bild 
liefert und andrerſeits bequem auszuſprechen iſt. Darum iſt 
„Pedell“ beſſer als „Schuldiener“, „Trapez“ beſſer als „Schaukel— 
reck“, „Marſchall“ beſſer als „Generalfeldzengmeiſter“, „Billet“ 
beſſer als „Fahrkarte“, „Papeterie“ beſſer als „Papierwaaren— 
handlung“ u. ſ. w. Es ſtehen hier einfache Stammwörter, die 
dem Geiſte ein geſchloſſenes Bild geben, zuſammengeſetzten Neu— 
bildungen gegenüber, welche ſtatt eines Bildes zunächſt mehrere 
nacheinander bieten, die der Geiſt dann erſt wieder zu einer 
einheitlichen Anſchauung zuſammenziehen muß. H. Wernecke macht 
ferner in einer kleinen, aber leſenswerthen Schrift (Sprachreform 
und Doppelwörter, Mühlheim 1900) mit Recht darauf aufmerkſam, 
daß ſolche künſtlichen Neukompoſita nicht die Fähigkeit zu Ab— 
leitungen und Weiterbildungen beſitzen. Man kann 3. B. wohl 
„Komponiſt, Servis, Dogma“ beſeitigen (durch „Tonkünſtler, 
Wohnungsgeldzuſchuß, Wlaubensfaß“), „komponiren, Servisklaſſe, 
dogqmatiſch“ aber können nicht durch Ableitungen von jenen Kom— 
poſiten erſetzt werden. Es thäte heutzutage noth, einen neuen 
Sprachverein zu gründen zur Steuer dieſes infolge der übertriebenen 
Sprachreinigungsbeſtrebungen immer weiter um ſich greifenden 
ſchwerfälligen und unſchönen Kompoſitenunfugs und zum Schutze 
aller einfachen, originellen Wörter, mögen ſie nun fremden oder 
einheimiſchen Urſprungs ſein. 
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Endlich aber iſolirt ſich durd ein zu weit getriebenes Abweiſen 
fremder Bezeichnungen fir neue Erfahrungen und Einrichtungen cin 
Rolf von dem andern. Wenn es für „Poſt“ in jeder Kulturſprache 
einen andern Ausdruf gabe, Jo wäre das geradezu als ein inter: 
nationales Unglüf zu bezeichnen. „Sn Deutichland heißt alles 
anders als anderswo,“ klagte mir einmal em weitgereijter Eng: 
lünder, als er fich bei uns an das „Fahrrad“ und den „Fernſprecher“ 
gewöhnen ſollte. Wir erſchweren durch diefe allzu gewaltfamen 
Verdeutſchungen andern Völkern das Erlernen unſerer Sprache 
unnütz, und unſere Sprache iſt doch Für Ausländer gerade ſchon 
ſchwer genug. Je ſchwerer aber eine Sprache zu erlernen iſt, um 
ſo weniger wird ſie von den Ausländern gelernt, um ſo mehr alſo 
müſſen ſich die, die ſie ſprechen, bequemen, im Verkehr mit jenen, 
ſei es draußen, ſei es daheim, ſich deren Sprache zu bedienen. Im 
Weltverkehr entſcheidet allein die Leichtigkeit und Bequemlichkeit. 
Warum hat denn unſere Nation ſo viel Terrain, oder ſagen wir 
lieber „Gelände“, an anders redende Völker verloren? Weil es 
jenen viel ſchwerer wird, unſere Sprache zu erlernen, als uns, die 
ihrigen. Statt uns nad) alter deutſcher Unſitte pedantiſch mit 
ſolchen kleinen Sprachreinigungen abzugeben, ſollten wir unſere 
Kräfte lieber auf die Wahrung des äußeren Beſitzſtandes 
unſerer Sprache au den hartbedrohten Oſt- und Südgrenzen 
konzentriren. Im Innern würde die Sprache von ſelbſt ihren Weg 
ſo finden, wie es ihr am gemäßeſten iſt, und wenn ſie ſich dabei 
eine Anzahl Fremdwörter aſſimilirt, ſtatt ſie zu überſetzen, ſo wäre 
das jetzt ebenſo wenig ein nationales Unglück, wie es dies in der 
Urzeit und im Mittelalter geweſen iſt. 





Ex atrio. 


Wer am 24. Dezember 1899 im Atrium der Petersfirche der 
Oeffnung der „porta santa“ beigewwohnt, wer dann drinnen in der 
Baſilika geſehen hat, wie der uralte ſchmächtige Mann, faſt erdridt 
von der Laſt der dreifachen Strone von der Höhe des Tragſeſſels 
herab Taufenden den apoftoliichen Segen ertheilte, der konnte ſich, 
welcher Religion er auch war, der Erkenntniß nicht verſchließen, 
day hier etwas Außerordentliches vorging. Und gewiß, es follte 
augerordentlid) auf die Gemüther eingerwirft werden; war es doch 
ein Feſt, wie es die Kirche ſeit 75 Jahren nicht gefeiert. Aber 
eben darım war die Wirkung der Feier auf die Iheilmehmer 
dazu angethan, auch einem unaufmerkſamen Beobachter flar zu 
machen, day das Wolf von Nom der Kirche und ihren Feſten 
anders gegenüberjtcht als das deutiche. Das Urtheil wurde laut: 
Die Feier berührt den Italiener nur außerlid, etwa wie ein 
Schauſtück, innerlich läßt ſie ihn kalt; jedenfalls tritt bei ihm in 
der firdlichen Geremonte der Inhalt hinter dem Schaugeprange 
zurück; er läßt ſich an der äußeren Form genügen und genügt 
ſelbſt nur der äußeren Form. 

Eine genauere Bekanntſchaft mit dem Verhältniß des Italieners 
zur Kirche beſtätigt dieſen Eindruck. Hier iſt nichts von der Scheu, 
mit der der Deutſche im Gotteshauſe jede ſeiner Bewegungen 
überwacht, nichts von der Unterwürfigkeit dem Prieſter gegenüber, 
die man im unſern katholiſchen Gegenden zu ſehen gewohnt it, 
nichts von der ängſtlichen Heilighaltung des Kirchengebäudes auch 
in den unbedeutendſten Dingen, die bei uns ſelbſtverſtändlich iſt. 

Der Italiener giebt ſich in der Kirche mit der ihm eigenen läſſigen 
Freiheit wie überall, er ſpricht von kirchlichen Funktionen wie von 
einem Schauſpiel und empfiehlt ihren Beſuch wie den eines guten 
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Theaterſtücks. Bei Oratorien, die in der Kirche aufgeführt werden, 
flaticht er Beifall, ruft ſein „bis, bis” bei Stellen, die er zweimal 
zu hören winjcht, wie im Iheater. Im Prieſter jieht er den 
allein dazu befahigten Spender des Sakraments, Jeinem Denfen 
iſt cs ein Leichtes, die ‘Perfon des Spenders von den Sakrament zu 
reinen, die Lehre der Mirche von der Wirkung ex opere operato 
hat für ihn nichts Befremdendes. Das Kirchengebäude ſelbſt Hat 
ihm in feiner Weile chvas beſonders zu Beachtendes; er bemußt 
die Säulen der Front zu Neflameanzeigen und auch im anderer 
Beziehung ebenſo wie die eines Privathauſes. Dem Pfarrer 
bleibt nichts übrig, als ſich durch Überall ſichtbare Anſchläge, wie 
„e vietata Taffissione“ unter Bezugnahme auf den eimjchlägigen 
Artikel des codice penale gegen die Neflame zu wehren — und 
Platz zu ſchaffen Für feine „inviti sacri“. Mach einer für uns 
ſchwer verſtändlichen Gewohnheit wird zu einzelnen bedeutenderen 
Funktionen durch eimen in der auffallenditen Form hergeitellten 
und angebradgten Anſchlag „eingeladen“. 

Diefe rein außerlichen Beobachtungen liegen ſich beliebig ver: 
mehren. Mus welcher Anſchauungsweiſe erwächſt nun das ge— 
jchilderte Verhalten und wie iſt dieſe Anſchauungsweiſe ſelbſt ae: 
worden? Hat man ſich davon eine Vorſtellung gebildet, ſo liegt 
Die Frage nahe: wie ſtellen ſich unſere deutſchen Katholiken dazu, 
die in religiöſer Beziehung von der Stadt am Tiber abhängig 
ſind, die in ihrer Naturanlage mit den Italienern ſo gut wie 
nichts gemein haben und doch ihre religiöſen Vorſtellungen und 
Lehren von dieſen ſeit Jahrhunderten allein empfangen. Denn 
das iſt nicht abzuweiſen, das Chriſtenthum in der Form der 
katholiſchen Kirche iſt in allen ſeinen Theilen, im ſeiner Ein— 
wirkung auf das Innere, wie auf die äußere Lebenshaltung des 
Menſchen, von Romanen und ganz beſonders von Italienern aus— 
geſtaltet und durchgebildet, von Italienern, die, mochten ſie noch 
jo ſtark ſich bewußt ſein, nicht nur „urbi“ ſondern auch „orhi“ 
arbeiten zu müſſen, doch nicht „aus ihrer Haut heraus“ konnten. 
Und wer da weiß, wie wenig das Individuum in der römiſchen 
Kirche freien Spielraum hat, wie ſtark die Uniformität auf den 
nebenſächlichen Gebieten iſt, dem muß klar ſein, daß die italieniſchen 
Anſchauungen und Vorſchriften in Deutſchland zum guten Theil 
anders aufgefaßt wurden und noch werden, als an ihrem Urſprungs— 
ort vielleicht beabſichtigt war. So empfand der Deutſche oft als 
Mißſtand, was der Italiener wicht fühlte und umgekehrt. 
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Es iſt eine alte, oft aufgeworfene und mie befriedigend zu 
beantwortende ‚Frage: warum haben nicht die Staliener die Ne: 
formation durchgeleßt, warum kam der Anſtoß von außen und 
gerade von Deutichland? Bier ift nit der Ort, eine Antivort 
zu verjuchen. Für ums genügt die Erfenntmiß, daß den Italienern 
int Allgemeinen das Papſtthum Leo X. (T 1521) und feiner Vor: 
ganger nichts Unkirchliches hatte. Politiich wohl empfand man 
Das Negiment der dreifach gefrönten Prieſter hie und da bitter 
und lehnte Jih auf, aber den Papſt mit dem Jupiter optimus 
maximus zıt dergleichen, erichten religiös nicht ungeheuerlih. Wenn 
Alerander Vl. (F 1503) einſt außerte, ev werde dafür forgen, daß 
der Papat entweder am feinen Sohn Ceſare Borgia oder an den 
Dogen von Venedig falle, To war das wohl eine gewagte Spefulation, 
aber unſinnig, wie er heute fein wide, war der Gedanfe damals 
nicht. Die Berweltlichung der Kirche war auf ihrem Gipfel, obne 
day fie dem Volksgewiſſen als ſolche recht zum Bewußtſein ge: 
kommen war. Man liebte den glänzenden Meediceer und man 
haßte den Fchwerfälligen Niederländer Hadrian VI, (F 1523); in der 
Form ſchwelgend und das Höchſte erreichend, die Welt des Wiſſens 
ausdehnend zu ungeahnter Weite, war man dem chriſtlichen Glauben 
mit Jemen auf innere Vervollkommnung gerichteten Lehren Fremd 
geworden. Und als Leo X. zum Neubau des Petersdoms Geld 
gebrauchte, da waren es mm wenige, denen der Mißbrauch der 
höchſten Gewalt, wie er im Ablaßhandel zu Lage trat, zu rechten 
Bewußtſein fam. Das Papſtthum war damals im Weſentlichen 
eins mit der Nation, mar war ſich feiner böſen That bewusst. 
Ind die von Ranke mit eier gewiſſen Wärme geſchilderten „Ana— 
logten des Proteſtantismus in Italien“ erſcheinen Doch mehr als 
vereinzelte Wirkungen der Thätigkeit „geiftreicher Männer“, denn 
als eine aus den Innern des Wolfs ſich zum Daſein vingende 
Bewegung. 

Da famen die Sabre Luther's ımd mit ihnen die Worth: 
wendigfett Für die Kirche, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Die 
Namen: Paul IV. (4 1559), Pius V. und Sirtus V. (FJ 1590) 
bezeichnen die Wiedergeburt des Katholizismus als Religions— 
gemeinſchaft, es galt mobil zu machen gegen die Jung aufſtrebende 
evangelische Kirche. 

Es erhebt ſich Die Frage: it es diefen Päpften und dem mit 
ihnen arbeitenden theils verjüngten, theils ganz neuen Orden ge— 
lungen, das italienische Volk zu einem andern zu machen? Naben 
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fie es erreicht, die Nation mit ihren Sdeen im den Einflang zu 
bringen, wie er zur Jeit der großen Päpſte der Nenaiffance 
beitand? 

Uns Deutſchen wird die richtige Antwort ſchwer. Denn den 
Deutihen war das Verſtändniß für das glänzende Heidenthum 
der Renaiſſance nie ganz aufgegangen, fie waren, inſoweit ſie ſich 
sur alten Kirche hielten, der Wiederbelebung einer ſtraffen fird): 
lihen Zucht gemeigter. Für die von Natur tiefer veranlagten, 
fatholifch gebliebenen Deutjchen war die neue für die Kirde ge: 
Ihaffene Rüftung in Wahrheit eine Wiederheritellung, feine Neuerung, 
und verhältnigmäßig raſch vollzog Nid) eine Yauterung der deutfchen 
Kirche. Gar bald zeichneten ſich die Deutfchen unter den Streitern 
Sefu aus, und die Waffen der wiedergewordenen, ftreng firdlicdyen 
Wiſſenſchaften fanden im ihnen hervorragende Führer. Loyola 
wußte wohl, was er that, als er die Gründung des „Germanieum“ 
mit allen Mitteln betrieb und dieſe Pflanzjtätte des deutichen in 
fernen Anſchauungen erzogenen Klerus mit befonders guten Lehrern 
begabte. So iſt bei uns die fatholiiche Kirche wieder fejt geworden 
durch die Reformation und nur durd) fie. Stoß erzeugt Gegenſtoß, 
Die Neformation forderte Erneuerung im Glauben und der er: 
neute Katholizismus brachte Wiederheritellung des alten. 

Weil die Kirche bei uns Jo unendlich auch in ihrem inneren 
Beltande gewann, darım Liegt die Meinung nahe, müſſe — es 
auch in Italien Jo geweſen fein; ja, mod mehr: Bier, jo meint 
man wohl, müſſe der Katholizismus ſich in befonders reiner 7yorm 
zeigen. 

Dem ift nicht jo. Der Katholizismus der Staltener iſt noch 
heute der der Renaiſſance. Die Beſtrebungen des Papſtthums 
und jeiner Meitjtreiter haben den Kern unberührt gelaſſen. Wie 
der Jeſuitismus feinen Weſen nad ſpaniſch iſt, Jo war auch die 
zur alten Strenge zurtuffehrende Richtung der Kirchenleitung den 
Innern des italienischen Volfs rend. Die Formen nahm man 
an, und bei der umfaſſenden politiichen Gewalt der Kirche mochte 
e5 wohl oft den Anſchein haben, als ob Inquiſition und Jonftige 
Pittel der Denkweiſe der Italiener entſprächen. Das iſt aber 
unrichtig. Der Fanatismus bat in Italien nie Jo viele und ſo 
überzeugte Anhänger gefunden, wie in Zpamien oder in Deutſch— 
land. Dem Auslande mag Die gegentheilige Memung gelaufiger 
fein, aber man vergißt mur zu leicht, dal; das Papſtthum in Stalten 
zunächſt eine weltliche Macht war, day die Fortſchritte der zu ſich 
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ſelbſt zurückgekehrten Kirche ſich m Nom unmittelbar in Macht 
und Wohlſtand umſetzten und jo den Römern feinen Grund zum 
Widerſtreben boten. Und wenn die Jeſuiten in Toskana es nicht 
ſelten fanden, daß die Leute vom Chriſtenthum keine Ahnung 
mehr batten, fo muß man nicht glauben, daß das mit einem Male 
anders geworden jet. Ein boshafter Mann bat gemeint, der 
Katholizismus habe in Italien überhaupt nur ſoweit fefte Wurzeln, 
als er mit dem Heidenthum ſich decke. Mean braucht gar nicht 
joweit zu gebenz feſt Ttebt, daß die asfetiiche, famprende Richtung 
der Kirche nicht italieniſch iſt, ſondern ſpaniſch — vielleicht auch 
deutſch. Der Staliener hat nichts vom ſchwärmenden Myſtizismus 
der Deutſchen, nichts vom Leichengehorſam der Singer Yonolas, 
eine Religion iſt noch beute, was Te ımter Leo X. war: „fröhliches 
Heidenthum“. 

Darum iſt trotz mehr als genügenden Anlaſſes die Stellung 
zum Staate in weiteren Kreiſen nicht ſo zugeſpitzt wie bei uns. 
Darum ſpielen Aeußerlichkeiten hier eine viel größere Rolle. In 
Rom verliert man ſeinen Katholizismus, hört man hier wohl von 
Deutſchen ſagen. Es iſt cum grano salis noch immer daſſelbe 
wie im Jahre 1510, als der junge Luther ſich hier durch das Be— 
nehmen der Geiſtlichen bei der Meſſe abgeſtoßen fühlte. Die 
Gegenſätze ſind nicht mehr ſo ſcharf, die Kirche iſt kirchlicher, und 
die heutigen Romfahrer ſind weltlicher geworden, aber noch heute 
ſieht der deutſche Katholik vieles, was ihm unverſtändlich und une 
angenehm iſt. Sind die Deutſchen auch nicht „katholiſcher als der 
Papſt“, katholiſcher als die Italiener ſind ſie ſicher. Der Italiener 
findet ſich mit den eigenartigen, in Superlativen ſchwelgenden 
Ausdrücken der Kurie ſpielend ab. Der „Kirchenräuber“ hauſt 
nun ſchon dreißig Sabre friedlich gegenübher dem Beraubten. Ein 
thatſächlicher modus vivendi iſt gefunden, das kann fürder nicht 
mehr beſtritten werden. 

In Deutſchland begehrt man auf bei Schriftſtücken, wie die 
Caniſinsenchelica. Wie ſich das italieniſche Volksbewußtſein 
zu Thatbeſtänden ſtellt, die unſeren 8 166 St.G.«B. (Gottes— 
läſterung, Religionsbeſchimpfung) ausmachen, kann bier nicht näher 
dargethan werden. Das italieniſche Strafgeſetz jedenfalls kennt 
eine ſolche Beſtimmung, deren Haupterfolg zu ſein ſcheint, Staat 
und Kirche in beiderſeits unliebſame Berührung zu bringen, nicht. 
Von der ängſtlichen Heilighaltung der Sonn- und Feſttage, wie 
ſie in Deutſchland ſich mehr und mehr zu verbreiten ſcheint, iſt in 
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Stalien nichts zu ſpüren. Niemand hindert den andern, öffentlich) 
zu arbeiten, weder Bolt noch Zeitungen fernen eine Nüdficht- 
nahme auf den Sonntag. Das mag jozial tadelnswerth fein. 
Hier ſoll nur fejtaclegt werden, daß ein religiöjes Bedürfniß 
nach ſolcher Heilighaltung hier nicht bejteht, und dal die „Gemüther 
der Katholiken“ hier nicht Jo leicht empfindlich Tind wie bei ums. 

Es wäre aber richtig, aus dieſem Verhalten der Italiener 
den Schluß zu ziehen, daß die Kirche bei ihnen auf ſchwachen 
Füßen ſtünde — ein Schluß, der den Deutfchen, wenn fie den 
Gegenſatz der religiöſen Auffaſſungen gefpürt haben, ſehr nahe 
liegt. Man muß bei der Beurtheilung bei fih anfangen und zu— 
erſt die eigenen, vorgefaßten Anſichten ablegen. Die Hierarchie 
fteht in Italien troß alledem jo feſt wie irgendivo, mir müſſen 
wir umern Maßſtab weglaren. Die Anhänglichkeit des Volks 
an die Kirche iſt mit mehr Skepſis durchſetzt und weniger auf un— 
fapbare Neigungen des Gemüths geariindet als bei uns. Aber 
darum iſt ſie doch feſt, feſter vielleicht als die Yiebe zum „regno“. 
Und in Italien ſehr erfahrene Yeute meinen, don Fortſchritten der 
flerifalen ‘Partei ſprechen zu dürfen, nicht wur von materiellen — 
Die liegen anı Tage — , ſondern auch von moraliichen. 

Dalten wir alfo feſt: der moderne, jtreitende Katholizismus it 
nicht italieniſch, er iſt von augen gekommen und, ſoweit pallend 
hingenommen worden; ſoweit er dem Charakter des Volks Gewalt 
anthat, harmlos abgeprallt. 

Deutlicher noch wird dieſer eigenthümliche Vorgang bei Be— 
trachtung der Entwickelung des Kirchenbaues in Italien. So lange 
das friſche Chriſtenthum mit der uralten, in ſich gefeſtigten heid— 
niſchen Kulturwelt noch rang, ſo lange baute man Kirchen, die 
auch wir Deutſche willig als ſolche anerkennen. Damals ent— 
ſtanden jene Meiſterwerke in Ravenna und die älteren Baſiliken 
Roms, die noch heute ahnen laſſen, welche Energie der chriſtlichen 
Idee in ihren Erbauern lebte. Ihr ſtrenger Styl will nur Aus— 
druck des Gedankens ſein, Zierrath und ſchmückendes Beiwerk 
möglichſt beſchränkend. Hier empfindet der deutſche Italienfahrer 
in ähnlicher Weiſe die Wirkungen großgedachter, rein kirchlicher 
Kunſt wie daheim, etwa m den Domen des Rheins. Um die 
Zeit aber, als in Deutſchland die kirchliche Baukunſt ihren Höhe— 
punkt erreicht hatte, zeigt Th im Italieu Jchon die Annäherung an 
den Profanſtyl. Die m Deutichlands Mirchen rein zum Ausdruck 
gebrachte Idee verflüchtigt ſich in reichem Beiwerk; die italieniſche 
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Nirchenfunft jtreift im weiteren Verlauf ihren Charafter als ſolche 
immer mehr ab, in der Zeit der Nenaifjance ift fie dem Profun— 
bau Jo nahe gerüdt, dag Michel Angelo ohne Sn aus 
den erhalten gebliebenen Wölbungen der Ihermen des Diofletian 
die Kirche St. Maria degli Angeli maden fonnte und jo einen 
Nirchenraum jchuf, der dem Ideal der Renaiſſancekirche vielleicht 
am nächſten kommt. Freude an hellen, lichten Innenräumen, 
Kuppeln, die mit den alten Wunderbau des PBantheons in den 
Lüften wetteifern follten, viel Marmor und Prunkgeräth — ſo 
bauten die großen Meijter der Renaiſſance und genügten allen 
Anſprüchen des Schönheitsfinnes in hervorragendem Maße, aber 
„Kirchen“ im Sinn der Deutichen waren ihre Bauten nidt. Das 
Schnen der Kreatur nad) dem Seil, das Gefühl der Abhangigkeit 
von Gott läßt die heitere Pracht der italienischen Kirchen nidt 
auffommen. Im Gegentheil: Bewußtſein der eigenen Macht Ipricht 
aus Ihnen umd Freude am Leben. Denn ſchon war der Katholizis— 
mus jo weit entwidelt, daß der viearius Christi alle Gewalt zu 
löſen und zu binden in ſich vereinte. Was brauchte es da düfterer 
stirhenbauten? Mean befag ja die Möglichkeit, auf Erden feine 
Rechnung mit dem Himmel zu machen und deren war man froh: 
(ih. Das Chriſtenthum war in feiner Auffaſſung des Verhält- 
niffes zur Gottheit dem Heidenthum joweit genähert, daß man mit 
„do ut des“ umd „do ut facias“ das Räthſel gelöft glaubte, um 
dejfenhivillen bald nachher der Streit wieder neu entbrenneu Jollte. 
Die Entwickelung der Religion Tpiegelt fi) in der Kunſt; Die 
Kirche der Nenaiffance hat mit der der älteren Yeit nur den 
Namen gemem. 

Nun kam der Umſchwung. Die Mirche Jollte wieder kirchlich 
werden. Man hätte meinen ſollen, daß eine Bewegung von ſolcher 
Bedeutung wie „die Reaktivirung des Katholizismus“ den kirch— 
fihen Bauſtil geändert und mit der „Ihermenarditeftur” ge: 
brodyen hätte. Das gefhah nicht. Die Grumdformen blieben, in 
stleinigfeiten nur zeigte ſich die neue Weiſe. Man vergrößerte 
die Maße, legte mehr Werth auf den Innenſchmuck, 
der bis zu verwirrendem Reichthum ausgeſtatlet wurde, man 
betonte den kirchlichen Pomp ſtärker und dergl. mehr. Aber 
eine „Kirche“ iſt Sen in Nom (vollendet 1575), die Muſter— 
firche der Jeſuiten, das unzählige Male nachgeahmte Vorbild für 
Die Mirchen der Segenreformation, ebenfo wenig wie St. Maria 
drali Angeli. Und es it eigenartig, dab die Wiederbelebung des 
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Statholizismus in der Kunſt mit den weltlichiten, nur auf die 
Sinne wirfenden Mitteln arbeitete. Es giebt wohl feine Faſſade, 
die der eines Palaſtes ähnlicher wäre, als die von St. Beter. 
Was heißt das? Auch die Zeit der Wegenreformation vermochte 
nicht, das einmal gefaßte Bild des Gotteshaufes zu ändern, ihr 
Bauftil blieb wie das von ihr „bekehrte“ Volk im Wefentlichen, 
was fie zur Zeit der Cäſaren gewefen waren. 

Es iſt nun eine eigene Fügung, daß der Typus der Jefuiten- 
kirchen — unkirchlich wie er war — in Deutſchland bald eine be— 
denkliche Verbreitung gewann, Die Jeſuitenkirche hat für den 
Deutſchen nur das Abſtoßende des italieniſchen Kirchenſtyls: 
Profane Faſſaden, nicht orientirte Lage und was der uns fremden 
Einzelheiten mehr ſind; Es fehlt ihr aber das freudige, offene 
Innere der quten italieniichen Kirchen. Denn die auf finnlichen 
Eindruck berechnete Ausſchmückung mit ihren Ichauerlid realistischen 
Heiligenbildern und bunten Farbenzuſammenſtellungen wirft zer: 
ſtreuend und unruhig. Ob man nicht durch Simveis auf die 
offenbaren GSefühlsrohhetten im Bau dieſer Stirchen das Wefen 
ihrer Erbauer beſſer zeichnet, als durch Deflamationen gegen ihre 
meist mißverſtandene Moral? 

Was aus der von den Jeſuiten verbreiteten Bauart im Laufe 
der Zeit geworden iſt — hoöffentlich bei uns nie werden wird —, 
das zeigt Die erſt einige Sabre alte, noch nicht ganz vollendete 
Joachim-Kirche In den prati di castello in Nom. Hier iſt der 
unbeftreitbare Vorzug der Barodfirchen ganz verſchwunden. Von 
den mächtigen Simſen jenes Stils it feine Rede mehr, wie mit 
dem Zirkel geichlagen, ohne die qeringite lleverhöhung ſtehen die 
unechten Bogen auf echten Säulen, die ſchwächliche, ohne jede Rück— 
jiht auf die Wirkung von unten geſpannte Nuppel iſt von außen 
mit Aluminium verkleidet, ſie weiſt, als Nachbildung des Himmels— 
gewölbes, Löcher in Form von Sternen auf, durch die das Sonnen— 
licht ins Innere dringt. Hinter dem Altar iſt ein Glashaus aus 
blauem Glas, oben mit Spiegeln verſehen, ſodaß das in über— 
ladenem Goldſchmuck ſtrahlende Tabernakel unmittelbar in den 
blauen Aether hinausgebaut erſcheint. Ein theatraliſch nicht un— 
geſchickter Effekt. 

Ich glaube nicht, daß man in Deutſchland ſoweit gehen wird. 
Hier jedenfalls ſcheint die geſchilderte Theaterarchitektur ihren 
Zwecken zu entſprechen. Aeußerlichkeit, Form und ſich ſofort ſinn— 
lich aufdrängender Eindruck iſt Alles. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. E. Heft D. de, 
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llebertragen wir Diele Grfenntniß auf eine Beurtheilung 
der inneren Kirchengeſchichte, To wird Diefelbe Erfdeinung ſich 
zeigen. 

Die Geſchichte des römiſchen Kirchenthums ift die Geſchichte 
der Formaliſirung und Schematijirung des Chrijtenthums, Der 
Glaube it zum Nechtsjaß geworden, juriſtiſche Begriffe herrichen 
da, wo nach evangeliicher Auffaſſung der freie Wille des Einzel— 
menjchen feine leberzeugung in Dingen der Religion bethätigen 
ſollte. 

Das ſind oft ausgeſprochene und begründete Sätze und man 
hört es wohl auch als durchaus erklärlich hinſtellen, daß dieſes 
„Rechtsvolf“ der Römer an der juriſtiſchen Durch- und Verbildung 
des Chriſtenthums Schuld ſei. Für uns ergiebt ſich daraus: 
Wenn Die Verwandlung der Dogmatik in eine Gerichtsſtube — wie 
man ſich treffend ausgedrückt hat — von den Römern bewirkt 
wurde, ſo heißt das nichts Anderes, als daß eben dieſen Römern 
die myſtiſche, tief innerliche Lehre Chriſti nicht faßlich und ent— 
ſprechend war. Sie wandelten ſie um und gaben damit dem 
Ganzen ſein jetziges Geſicht. So entſtand, als weſentlich italieniſches 
Erzeugniß, das ins canonicum, Die Summe der kirchlich geſetzten 
Rechtsnormen, deren letzte Verbindungskraft im Glauben an die 
von Gott geſetzte Leitungsgewalt der Hierarchie beruht. Nur ſind 
der Normen ſo viele geworden, daß ſie den Glauben faſt über— 
wuchert haben; die vigens ecclesiae disciplina iſt wichtiger als die 
fides, das dogma. Dieſe ganze Unterſcheidung aber iſt weſentlich 
römiſch. Was die Freude am äußerlichen Kultus, was das 
Schwelgen in der Form um ihrer ſelbſt willen in der Kunſt, 
das iſt das verwirrende Chaos von Rechtsnormen im inneren 
Ntirchenleben. 

Ueber den Werth und Die Bedeutung Dieter juriſtiſchen 
Formaliſirung HE hier nicht zu handeln. Nur das jet ausgelprochen: 
Der in jüngſter Zeit oft gehörte, paradore Zaß vom Widerſpruch 
des Stirchenrechtse mit dem Weſen der Kirche gewinnt an Wahr: 
ſcheinlichkeit, wenn die Kirche nur mit Deutſchen zu rechnen hatte. 
Dem iſt mm nicht Jo. Für die lateinischen Nationen war die 
Formaliſirung offenbar eine Nothivendigfeit. Ste tt vorhanden. 
Zehen wir, wie ſich die mit ihr beglückten Deutichen dazu 
geftellt haben. Wir Daben auch dieſen Theil des von Der 
Kirche ausgehenden mächtigen Gedankenkreiſes mit deutſcher 
Gründlichkeit aufgefaßt und gewiſſermaßen verinnerlicht. Die 
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Deutſchen Haben das Heer der firhlichen Rechtsnormen tiefer in 
ich aufgenommen, als die Italiener; fie haben fie mit ihrem religiöſen 
Bewußtjein jo vermengt, daß eine Scheidung oft aud) dem Ge- 
bildeten unmöglich it. Daher find bei uns die geringiten Zwiſtig— 
fetten mit der Stiche jo unendlich viel bitterer, als in Italien. 
Der deutſche Natholif ſieht im jeder ftaatlihen Vorſchrift, die den 
firhlichen in etwa widerjtrebt, nicht einen Zuſammenſtoß zweier 
Nechtsnormen, der auch rechtlic) wieder gelöft wird, ſondern iſt 
geneigt, jofort eine Verfolgung ſeines Glaubens anzunehmen 
und die Sache dadurd) auf ein Gebiet zu Tpielen, welches für den 
Staat ſchwer zu begehen und worauf eine Verſtändigung meijtens 
unmöglich ift. Beiſpiele find wohl nicht nöthig. Die Gerchichte 
des Charfreitagsgefeßes zeiat dieſe unjelige Richtung der Deutſchen 
zur Genüge. Dem Deutfchen will die Trennung von dogma und 
diseiplina, von Neligion und Necht, nicht in den Sinn, und Die 
oberite Ktirchenleitung hat daraus Thon oft ihre Vortheile gezogen. 
Rom, Danıar 1900. V.E.D. 
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Yon 
Dr. Richard Bünger. 


Wie ſeine Vorganger hat auch der neue Unterrichtsminiſter die 
Oberlehrer ſeines Woblwollens verliert. Da nur pflicttreue 
Männer in Preußen tm Hohe Stellungen zu fommen pflegen, Tv 
hat er damit freilich mur gejagt, was von vornherein als ſelbſt— 
verständlich gelten fonmte. Aber auch was Jelbjtveritändlich ſein 
jollte, iſt damit noch nicht vwirflih und darum ſeine Verficherung 
nicht überflüſſig. Indeß das Wohlwollen allein thuts nicht. Auch 
an dem aufrichtigen Wohlwollen ſeines dritten Amtsvorgängers 
wird Niemand zweifeln wollen, aber ohne genaue Kenntniß der 
ſachlichen und perſönlichen Verhältniſſe iſt ein den Forderungen 
der Gerechtigkeit und Billigkeit entſprechendes Verfahren nicht 
möglich. So konnte die Sorge für die Schule dahin führen, daß 
unter Verwechslung von Streben und Streberei durch Höherhängen 
des Brodkorbes das Streben unter den Lehrern wachgehalten werden 
jollte. Die Früchte ſind denn auch nicht aunsgeblieben. Der feit 
einiger Zeit eingetretene und in den nächſten Jahren nod immer 
Ichärfer werdende Mangel an Philologen wird die heranwachſende 
Sugend Fir die Sünden der Vater am Oberlehrerſtande büßen 
laljen. Das tt einmal die gottliche Weltordnung, day fein Unrecht 
ungeltraft bleibt, auch wenn es nicht aus Jubjektiv böſem Willen 
hervorgeht. Seit 1892 haben ih Die Dinge wejentlich gebeſſert, 
ſodaß dor kaum 10 Jahren noch die jeßtgen Verhältniſſe den Ober: 
lehrern als ein unerreichbares Ideal vorgefchwebt hätten. Da follte 
man bei ihnen allgemeine Zufriedenheit erwarten Ttatt Der immer 
wieder hervortretenden bitteren lagen Uber Zurückſetzung. Vielleicht 
wäre dent auch Jo, wenn Die Weberzeugung ic Bahn brechen fünnte, 
dal; Die Unterrichtsvenvaltimg aus eigenen Willen und eigener 
Ihatfrart Die geradezu unhaltbar gewordenen Zuſtände beſeitigt 
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habe. Dieſes Gefühl tt aber nicht da, viel verbreiteter it die 
Anficht, dag ihr von augen Einſicht und Ville aufgeppungen 
werden mußte. Die lange Zeit nicht nur herber Benachtheiligung 
gegen andere Stände, Jondern auch unmittelbar drückenden Mangels 
hat aber die Oberlehrer über die Rechte ihres Standes nachdenken 
laſſen und fie gegen alle Zurückſetzung empfmdlich gemadt. So 
wird Zufriedenheit nur emtreten fünnen, wenn der Gerechtigkeit 
und Billigfeit erit in jeder Beziehung Genüge aethan fein wird. 

Der Minifter Icheint auch einer ſachlichen Prüfung der 
Forderungen auf Ihre Berechtigung wicht abgeneigt. Er erflärt 
ausdrücklich, daß er den Oberlehrern die Agitation nicht verdenfe, 
nur müſſe ſie ich im den Fir Beamte ziemlichen Grenzen halten. 
Die Berhranfung tt unbedingt gutzuheißen.  Zchwer aber it es, 
dieſe Grenze Für das Ziemliche immer einzubalten. Scharf md 
flar muß die Wahrheit gefagt werden, zugleich Jo laut und ver: 
nehmlich, daß auch Die hören müſſen, die nicht hören wollen, oder 
doc) gleichgiltig ud, demm die, in deren Hand die Entſcheidung 
über die Stellung der Lehrer liegt, ſind wicht Fleiſch von ihrem 
Fleiſch und nicht Bern von ihrem Ben, und die alte Regel, daß 
ums das Demd näher iſt, als der Rock, gilt auch für die juriftiich 
vorgebildeten Machthaber in der Regierung, den Stadträathen, den 
‘Barlamenten, und das wird auch unter den idealſten Verhältniſſen 
jo bleiben. Würde man ſonſt im Miniſterium je an die Ent: 
deckung acglaubt haben, daß der Überlehrer durchſchnittlich nur 
um 239 Darf Ichlechter geftellt er, als der Nichter? Nach der 
Dabei angewandten Rechnungsart würden ja die Überlehrer ſogar 
durchſchnittlich um +80 Mark beſſer geftellt ſein, als die Staats— 
anwälte! Nichts aber trifft ſchärfer und empfindlicher als die 
Wahrheit. Wenn nun Irrthümer und Mißgriffe der Regierung dor: 
gekommen ſind und noch vorkommen, verletzt dann der für 
die Intereſſen ſeines Standes und, ſofern er recht hat, für die 
Intereſſen des Staates eintretende Oberlehrer die der Regierung 
ſchuldige Ehrfurcht, wenn er rückſichtslos die Wahrheit aufdeckt? 
St er es der Die Regierung blößſtellt, oder thut das der, der für 
die Irrthümer und Mißgriffe verantwortlich iſt? Im Ganzen tt 
bei dem Werthe, den die Gunſt der vorgelegten Behörde für den 
Beamten bat, die Gefahr des Ueberſchreitens der rechten Grenze 
wenigitens ſeitens derjenigen nicht groß, Die mit ihrem Namen für das 
eintreten, was ſie Jagen. Sie willen, day ſie mit ihrer Eriſtenz dafür 
haften, und jofern das Streben nach Wahrheit Fir ſie maßgebend 
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bleibt, überwiegt in ihrem Thun das Gute, aud) wenn jte einmal 
in der Hiße des Kanıpfes zu weit gehen. Zur Annahme, daß die 
Unterrichtsverwaltung hierüber anders denft, liegt fein Grund vor; 
ihr durchaus Forreftes Verhalten gegenüber Schröder, der fie jo Icharf 
angegriffen hat, ſpricht vielmehr dafür, daß fie eine offene Sprache 
verträgt. 

Für den, der mit der zahlenmäßigen Entvidelung des höheren 
Lehrerjtandes einigermaßen vertraut war, lagen die Fehler Schröders 
Sofort auf der Hand, und es tt eine eigenthümliche Erſcheinung, 
daß die Interrichtsperwaltung Uber drei Jahre Zeit braudte, um 
fie aufzudedfen und ihrerjeits cine — falſche Statiftif aufzuitellen. 
Für Jemand freilid, der die Unklarheit und Verwirrung in der 
vffiziellen Statijtif der Verwaltung des höheren Unterrichtsweſens 
feit Jahren verfolgt hat, verliert das neue Vorkommniß alles 
Wunderbare. Es bejtätigt ſich nur aufs neue, daß nicht nur den 
Räthen im Miniſterium, bei denen Dies ganz verzeihlich it, Tondern 
auch deren fachmänniſchem Nathaeber, dem Geheimrath Leris, jede 
Ueberſicht Über die einſchlägigen VBerhältniffe Fehlt. Und doch it 
ohne eine richtig aufgebaute Statiftif fen flarer Einblid in die 
Nirflichfeit, und ohne dieſe Klarheit fein ſachgemäßes Regieren 
möglich, ja Niemand hat größeres Intereſſe daran als das Miniſterium 
ſelbſt, da es ja ſeinerſeits beim Finanzminiſterium jeine Forderungen 
durchſetzen muß, was nur auf Grund einer durchſchlagenden 
ſtatiſtiſchen Beweisführung mit Erfolg geſchehen kann. 

Die von Leris verfaßte Denkſchrift über die dem Bedarf 
Preußens entſprechende Normalzahl der Studirenden Der ver: 
Iichiedenen Fakultäten beginnt den Neigen der Irrungen. Sie 
warnte vor der Ueberfüllung der Lehrfächer gerade in den Jahren, 
in denen die Aufmunterung zu ihnen im öffentliden Intereſſe 
gelegen hätte. Leris durfte nicht den Stellenzuwachs nach den 
Verhältniſſen von wenigen ganz anormalen Jahren berechnen, und 
mindejtens bei der Zweiten Bearbeitung der Denkſchrift hätte cr 
ſchon die Ergebniffe der Prüfungen pro fac. doe. in den Jahren 1889 90 
und 1890/91 berüdlichtigen müffen, die ihm gezeigt hätten, dal; 
feine Nachwuchsberechnungen falfh waren. Die Berückſichtigung 
längerer Zeiträume hätte ihn aelehrt, daß der Abgang durd ‘Pen: 
ſionirung und Tod fteigen mußte. Diele Fehler wies id nad) in 
dem Aufſatze „Der Bedarf Preußens an Abiturienten“ (Preußiſche 
Jahrbücher Bd. 73 9. D. Ms dann meine Ausführungen von 
Kannengießer unter Wiederholung und Verſchärfung der Leris'ſchen 
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Fehler angegriffen wurden und die Sache einigen Staub auf: 
wirbelte, wurde Veris von der Negierung al» Schiedsrichter an- 
gerufen. Darüber, daß er dies Ant in eigener Sache annahm, 
bin id als Partei vielleicht wicht berufen zu nrtheilen. Aber 
auf Grund feines Urtheils erflärte der Regierungskommiſſar am 
8. Marz 1894 im Nogeordnetenhaufe, „daß wir in abjehbarer Zeit 
nicht allein fein Manto an Lehrern an den höheren Schulen haben 
werden, Jondern daß es Jogar von dem Herrn Miniſter ſehr gewagt 
wäre, wenn er eme — amdere als — abmahnende Erklärung bes 
züglich des Studiums irgend eines höheren Lehrfachs ergehen laſſen 
wollte”. Daß der Zufaß „andere als“ erit in den offiziellen 
jtenographiichen Bericht eimgeichoben werden mußte, damit Die 
Ztelle nicht vollig ſinnlos war, ſei nebenbei bemerft. Die ab- 
jehbare Zeit war recht kurz. Bevor noch ein Jahr vergangen war, 
bereits am 25. Februar 1895, erflärte der Regierungskommiſſar: 
„Es tft bereits Nachfrage eingetreten, beſonders nad) ſolchen Lehrern 
Der neueren Spracen, die qut geſchult und im Ztande find, den 
Unterricht im den neueren Sprachen nad neuerer Methode zu 
ertheilen . . . Die Naturwiſſenſchaftler fangen auch am, geſucht 
zu werden.“ Im Frühjahr 1898 ſagt der Negierungsfommillar in 
der Kommiſſion in jeiner Erklärung zu meiner Petition wegen 
Neröffentlihung des einfchlägigen Ttatiftichen Materials: „That— 
Jache ift, daß der Beſtand an Kandidaten fir den neuſprachlichen 
und mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterricht nicht unerheblich 
zurüdgegangen iſt . . . daß cin Mangel an jofort verfügbaren 
wiſſenſchaftlichen Hülfslehrern der genannten Unterrichtsgebiete ſich 
mehrfach bemerfbar machte, und richtig it, day Für dieſe der Erjaß 
zunächſt unzulänglich ift.“ Wenn er dabei hinzufügt: „das Angebot 
für fichere Stellungen reicht auch jetzt noch aus,” ſo iſt nicht be: 
achtet, daß die Hülfslehrer zur Wahrnehmung des planmäßigen | 
Unterrichts unbedingt nöthig find. Im Sinne der Negierumg umd 
auf Grund ihrer offiziellen Angaben polemiſirt dann Leris im 
Nachtrage zu ſeiner Schrift „die Beſoldungsverhältniſſe ꝛc.“ gegen 
mic) und betont, day ſeit 1. Mai 1897 bis Januar 1898 Die 
Ntandidatenzahl bereits wieder von 1294 auf 1311 geitiegen ſei. 
Isenn er den Gegenſtand beherrichte, Hätte ihm doc Folgendes 
ſonderbare Bild auffallen müſſen, das ſich aus den offiziellen Angaben 
uber den jeweiligen Kandidatenftand ergiebt. Es gab Nandidaten: 
I. Mat 1894. 1. Mat 1595. Januar 1897. 1. Mai 180%. Januar 1896. 


1565 1500 1550 1294 1311. 
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Er hätte ja auch die bier fehlenden Zahlen jederzeit erhalten können 
und dann gewiß noch deutlicher gejehen, daß es mit den Januar: 
zahlen nicht recht geheuer ift. Die Zahl für den 1. Mat 1898 üt 
denn auch 1133 geweſen. Dieſe Verwirrung in der offiziellen 
Ztatijtif habe ih im der Nummer 648 der „National:geitung“ 
vom 1898 nachgewielen. Vermuthlich aus Anlaß dieſes Artikels 
erfolgte für das Jahr 1898 die Veröffentlichung nachträglich in den 
Blättern Für das höhere Unterrichtsivefen. Vie Veröffentlichung 
für 1899 aber ift wieder nicht erfolgt. 

Die neueſte ſtatiſtiſche Leiſtung der Unterrichtsverwaltung iſt 
die bekannte Denkſchrift über die Alters- und Sterblichkeits— 
verhältniſſe der Lehrer an den höheren Unterrichtsanſtalten. Sie 
iſt nach dem Titel im Kgl. Statiſtiſchen Bureau bearbeitet. Wie 
weit genanntes Bureau für ſie verantwortlich iſt, hängt davon ab, 
ob es nach ſeiner amtlichen Stellung ſich hätte weigern dürfen, auf 
Grund jo mangelhaften Materials die geforderte Berechnung zu 
machen, und ob die Nichtbeachtung des muſtergültigen Materials 
im Kunze auf ſeine Rechnung zu ſetzen iſt. Theil IL, S. 15 Strich 
bis S. 20, erſter Abſatz, rührt anſcheinend von einem anderen 
Autor her, von Jemand, der bei einiger Ahnung von Statiſtik 
durch die erſten Seiten der Denkſchrift doch als wenig ſachlich ge— 
kennzeichnet wird. Der Reſt, Theil TIL beginnt mit der Be— 
hauptung: „Eine die Geſundheit der Lehrer beeinträchtigende und 
deren Lebensdauer verkürzende Einwirkung der Berufsthätigkeit der 
im aftiven Dienſte ſtehenden, an höheren Unterrichtsanſtalten 
Preußens angeſtellten Oberlehrer iſt aus den über deren Alters— 
und Sterblichkeitsverhältniſſe vorliegenden Beobachtungen nicht zu 
entnehmen.“ Dieſer Theil ſcheint von Jemand zu ſein, der die 
beiden erſten Theile der Denkſchrift kaum geleſen haben kann, und 
der Mangel au Sachkenntniß und Mangel an Wohlwollen in gleicher 
Weiſe zeigt. In Theil IT hieß es z. B.: Es iſt nicht aus: 
geſchloſſen, aber auch nicht zu erweiſen, daß ſo viele aus 
dürftigen Verhältniſſen hervorgegangene Männer von geſchwächter 
Geſundheit in den Lehrerberuf eintreten. . . Der Bearbeiter von Theillll 
ſchreibt munter: Es iſt jedoch bekannt, daß eine nicht geringe 
Zahl kränklicher, insbeſondere mit Lungen- und Halskrankheiten 
behafteter und wegen lang andauernder, dürftiger Lebenshaltung 
überhaupt ſchwächlicher junger Männer den Lehrerberuf erwählt. — 
Die eigenthümlichen praktiſchen Folgerungen, die im Theil III gezogen 
wurden, ſind auch ſchon vom Miniſter ſelbſt preisgegeben worden. 
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Doch nun zu Zheil L d. h. zu der eigentlichen Arbeit des 
Statiftiichen Bureaus. ES zeigt ſich ſofort, daß der für die Lieferung 
das Materials veranhvortlihe Beamte und vermuthlich auch der 
Bearbeiter im Statijtiichen Bureau mit dem Stoffe nicht genügend 
vertraut var. 

Die Denktſchrift zahlt 722 in den 15 Malenderjahren 1884 98 
geftorbene Oberlehrer und Direftoren auf. Nach den ſtatiſtiſchen 
Ergänzungsheften des Zentralblattes aber ſind in den 15 Schul— 
jahren 1884,99 nicht 722, ſondern 746 Oberlehrer und Direktoren 
geſtorben. Da nun nach Ausweis des Kunze im erſten Viertel— 
jahr 1899 bei einem jährlichen Durchſchnitt von 50 Todesfällen 
nur 11 Oberlehrer geſtorben ſind, kann die Zahl der Todesfälle in 
den Kalenderjahren 1884,98 kaum um einige Perſonen geringer 
geweſen fein als in den Schuljahren 1884;99. Wenn nım alſo 
auch die Zahlen des YJentralblattes vollitändig Jen Tollten, was für 
die lebten 3 Sabre nad Kunze zutrifft, aber ſonſt immerhin 
zweifelhaft erjcheint, Jo bliebe Doc beftehen, dag in der Denf: 
Ihritt etwa 3 Prozent der Sterbefälle unter den im Amte 
befindlichen Überlehrern nicht berückſichtigt Find. Viel ärger 
ſteht e3 noch mit dem Material Für die penfionirten Oberlehrer. Wir 
ind überzeugt, daß ſich ſchon der Bearbeiter der Denkſchrift über 
dellen Unzulänglichkeit klar geweſen ift und fich hier nicht ganz 
wohl gefühlt bat. Es fünnen in der Ihat faum %4 der that: 
ſächlich ſtattgefundenen Todesfälle berückſichtigt fein. 
Nach der Denkſchrift ſind die penſionirten Oberlehrer durchſchnittlich 
noch 7 Jahre nach der Penſionirung am Leben. Die in den 
15 Jahren 1884,98 geſtorbenen müßten nicht unerheblich mehr 
ſein, als die in den 15 Jahren 1877/91 penſionirten. Denn die 
Zahl der Penſionirungen in den 7 Zchuljahren 1877 84 ift nicht 
unter 350 zu ſchätzen, in den 7 Jahren 1892.90 aber betrug 
jte 515, umd Diele Steigerung muß ſich auch ſchon im der Zahl 
der Todesfälle geltend gemacht haben. In den 8 Jahren 1884.92 
find num 467 Oberlehrer penftonirt worden. Wenn wir zu diefen 
467 auch mur die 350 Penſionirungen der 7 vorhergehenden Jahre 
hinzurechnen, fo batten immerhin 817 Iodesfälle von im Ruhe— 
tande lebenden Oberlehrern im Rechnnng kommen müſſen, Die 
Denffehrift aber weiß nur von 605. Hieran wird nichts Weſent— 
liches geandert, wenn die auf ihre Nichtigfeit nicht zu prüfende 
Behauptung nicht genau zutreffen ſollte, daß die Oberlehrer durd): 
ſchnittlich noch 7 Jahre im Ruheſtande leben. 
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Die aufallende Erfdeinung ferner, daß in dem Alter von 
25-30 Jahren die Sterblichfeit der Oberlehrer jo außer: 
ordentlich groß it, iſt einfad ein weiterer, durch das 
mangelhafte Material verſchuldeter Irrthum der Denf: 
ſchrift. Sie berechnet nämlich die Ztärfe der Altersflaffen in den 
verichtedenen Jahren nad ihrem Verhältniß zu einander am 
1. November 1895. Aber gerade zu dieſem Termine find Die 
jüngſten Jahrgänge am allerſchwächſten während der ganzen 
15 jährigen Periode gewejen. Die Ausführungen von Brof. Hudert 
in der Neiſſer Zeitung vom 9. Marz 1900, in Verbindung mit 
dem Mellmann'ſchen Material, das Brof. Klatt in ſeinen Nritiichen 
Bemerfungen zu der Venfichrift veröffentlicht hat, ergeben, daß 
Die durchſchnittliche Stärke der betreffenden Altersſtufe nicht auf 
47,22, wie die Denkſchrift annimmt, Jondern auf 192 anzulegen 
it, von 1000 I berlehrern der Stufe ſind alfo nicht 21,18, ſondern 
nur 5,28 jührlich geitorben. 

As Schlußergebniß giebt die Denkſchrift Folgende Zuſammen— 
ſtellung über Die Zahl der jührlien Todesfälle auf 1000 Lebende 
berechnet 

a) Der Tberlebrer im b) Ter geſammten 


fi: Alter von Amte und im Nubeltande männlichen Bevölferung 

zuſammen Preußens 
25—30— 21,09 6,87 
30 - 35 3,49 8,28 
35 40 4,37 10,45 
40 45 7,55 13,56 
49 - 50 932 16,70 
0-95 12,02 21,91 
59 -60 23,32 30,07 
60 - 65 45,99 41,55 
6570 65,97 61,37 
0-75 111,32 91,72 
15 -80 144,59 140,19 
80 — 85 192,34 212,66 


Bei dieſer Berechnung find 722 Ivdesfälle von noch im Amte 
befindlichen und 605 von im Nubeltande lebenden Uberlehrern, 
zuſammen 1327, gerechnet, wahrend ungefähr 746 —- 817 = 1969 
hätten im Berechnung kommen müſſen, es fehlen etwa 15 Prozent. 
Die gemachten Fehler haben für die verfchiedenen Altersflaifen eine 
ganz entgegenfeßte Wirkung. Die durchſchnittliche Stärke der 
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Altersflaffen von 25—30 Jahren ift, wie oben angeführt, viel zu 
niedrig, auf 47,22 ſtatt auf 192 angenonmen, jtatt 21,09 ſind nur 
5,20 jührlih vom Tauſend geftorben gegenuber 6,87 bei der 
männlichen Bevolferumg im Allgemeinen. Da nun nad) <. 9 der 
Denfihrirt der Eintritt in einen neuen Beruf bei der ge: 
ſammten Bevolferung vortbergehend die Sterblichkeit erhöht, 
jo erſcheint Die Sterblichfeit der Oberlehrer bald nach 
Antritt des Amtes als cite geringe. Selbſt die Höhe von 
5,28 auf 1000 iſt vielleicht nur durch Zufall gefommen. Darauf 
führen wenigitens Die Verhältniſſe im den folgenden Sahrrünften, 
zumal jedenfalls auch die durchſchnittliche Stärke der Altersflafien 
von 30—35 Jahren, vielleicht auch noch die Fir das Alter von 
3540 Jahren zu niedrig angenonumen tft. Daß von der Geſammt— 
zahl der Todesfälle 15 Prozent nicht berechnet md, kommt für 
Die Berechnung der Sterblichfeitsverhaltnifte bald nad) Antritt des 
Amtes jedentalls ganz unweſentlich in Betracht, denn gegenüber 
47 bis zum Alter von 35 Jahren im Amte geſtorbenen Über: 
lehrern Führt die Denkſchrift nur 2 im aleichen Alter im Ruhe— 
ande gefterbene an. Die Zahl der nicht aerechneten Todesfälle 
kommt faſt ganz auf die höheren Alterflaffen, Für die zugleid) der 
durchſchnittliche Beſtand an Lebenden im Amte zu hoch gerechnet 
ſein muß, da er für die niederen zu niedrig gerechnet war. Ich 
halte es allerdings Fir nicht unwahrſcheinlich, day; die überſehenen 
Ivdesfalle vorwiegend Den alteften Sahresflaflen angehören, aber 
ein erheblicher Theil muß auch ſchon in das Alter von 55 - TO Sahren 
achören. Es kann danach kaum bezweifelt werden, daß Die 
Zterblichfeit der Überlehrer für diefe Sabre in der Denkſchrift zu 
niedrig berechnet iſt. Cine neue Berechnung auf Grund zuverläſſigen 
Materials erſcheint durchaus erwünſcht. Trotzdem können ſchon 
jetzt zwei Punkte als feſtgeſtellt angeſehen werden. Die 
Oberlehrer treten mit einem verbaltnigmaßia recht großen 
Kapital an Geſundheit in ihr Amt ein, wie das bei den 
Anforderungen, die an ihre körperliche Kraft geſtellt werden, auch 
gar nicht anders zu erwarten iſt. Dieſes Kapital aber iſt um 
das 60. Lebensjahr, wo ſich die Wirkungen der an— 
dauernden Lehrthätigkeit geltend machen, aufgebraucht 
und ſchlägt in ein Defizit um. Verſchärft wird dieſes un— 
qguünſtige Ergebniß noch dadurch, daß die Oberlehrer em Recht 
darauf haben, daß ihre Verhältniſſe nicht mit denen der Geſammt— 
bevölkerung, ſondern mit denen der beſſer geſtellten Klaſſen ver— 
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glichen werden. Jener Staatsmann, der da meinte, von zu vieler 
Arbeit jterbe Niemand, hat auch wohl an eine ernithafte Verwendung 
jeiner Aeußerung nicht gedacht. 

Wenn alfo die Negierung geglaubt hatte, durch die Denkſchrift 
den Vorwurf zurüdweilen zu fünnen, daß die Lehrer Überlattet 
ſeien, jo hat fie ſich geirrt. Uebrigens wird damit auch nur Die 
Klage tiber Ueberbürdung berührt, in der ih Fir die naditen 
Sahre in Folge des bejtehenden Lehrermangels nichts Durch— 
greifendes wird machen lafjen. 

och älter find die lagen über unbillige Zurückſetzung im 
Rang und Schalt gegenüber den jurijtifch vorgebildeten Beamten. 
Auch hier Stehen den Behauptungen Schröder’s die Schriften von 
Yeris gegenüber. Beim Verfuche, das Richtige feſtzuſtellen, muß 
von vornherein eingeräumt werden, daß eine abſolut ſichere 
Rechnung theils der bejtändig wechſelnden Verhältniſſe wegen, theils 
in Folge unzureichenden Materials nicht aufgeitellt werden fan. 
Im Folgenden joll daher immer ſo gerechnet werden, daß die be= 
jtehenden Verhältniſſe für die Überlehrer Feinenfalls ungünſtiger 
angenommen werden, als ſie thatſächlich ind. Die Möglichkeit, 
day ſie hier und da zu qlmftig angenommen ind, ſoll nicht be— 
itritten werden. 

Es kommt bier wejentli auf drei Fragen an. 1. Wann 
wird der Oberlehrer anſtellungsfähig? 2. Wie lange dauert unter 
normalen Verhaltniffen die Wartezeit bis zur Anſtellung? 3. Bis 
zu welchem Alter kann er tm Amte bleiben? 

Schröder hat (Oberlehrer, Nichter, Offiziere S. 11) berechnet, 
daB die im Kunze Für 1806 aufgeführten, wahrend der Jahre 
1891-95 geprüften 922 Nandidaten durchichnittlich im Alter von 
26,65 Jahren das Eramen pro fac. gemacht haben, ſodaß auf 
jeden eine durchſchnittliche Studiendauer von 14 Semeſtern kommt. 
Auf dieſe Durchiehnittsdauer aber fonmt es nicht an, wenn die 
normale Ztudiendauer berechnet werden Joll. Ich Habe unter den 
im den Jahren 1891—95 geprüften anftellimasfüähigen Nandidaten 
57 gezählt, Die beim Gramen Uber 30 Jahre alt waren. Ihr 
Durchſchnittsalter war reichlid 32 Sabre 1 Monat. Wenn wir 
daſſelbe Durchſchnittsalter Fir die 79 von Schröder gezählten beim 
Eramen über 30 Jahre alten Kandidaten annehmen, jo baben fie 
zuſammen 428 Sabre mehr, als nad) dem von Schröder berechneten 
Durchſchnitt auf ſie köommen müßte, d. h. fie erhöhen das Durch— 
ſchnittsalter etwa um Ya Jahr. Es kann aber gar feinem Zweifel 
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unterliegen, daß bei den meiſten von ihnen irdendwelche anormale 
Verhältniſſe ihre Studienzeit ſo außergewöhnlich lang haben werden 
laſſen. Wenn das bei einigen nicht zutreffen mag, ſo wird das 
dadurch ausgeglichen, daß auch unter den unter 30 Jahren Ge— 
prüften ſich ſolche beſinden, für die es voll zutrifft. Wollte man 
alſo vom Durchſchnittsalter ausgehen, ſo müßten bei der Be— 
rechnung wenigſtens diejenigen ausgeſchieden werden, deren Studien— 
zeit durch beſondere, verſchuldete oder unverſchuldete, Verhältniſſe 
verlängert worden iſt. Vielleicht wären ſo die beim Eramen über 
30 Jahre Alten auszuſcheiden, ſodaß wir auf eine Studiendauer 
von 13 Semeſtern kämen. 

Zu etwas niedrigerem Ergebniß aber kommen wir, wenn wir 
die zweckmäßigere Rechnung aufſtellen, innerhalb welcher Zeit der 
angehende Student Hoffen darf, ſein Examen beſtanden zu haben. 
Das würde eva die Zeit ſein, innerhalb deren thatſächlich Die 
Hälfte der Brüflinge das Eramen bejteht. Von den von Schröder in 
Rechnung gezogenen 922 Kandidaten haben das Eramen bejtanden 





bio zum im nach dem 
———— ee et 
23 24. 25. 26. 27. 28 29 30. 30. Jahre 


57 134 177 141 122 100 67 45 79 

Im Maiheft des Centralblattes für 1899 it das durchſchnitt— 
liche Abiturientenalter auf 19 Sabre 7 Monate berechnet. Bis 
zum 12. Semejter waren alfo geprüft worden Die bis zum 
25. Lebensjahre und noch 7/12 der im 26. Jahre Geprüften, das 
ind 451 oder 48,8 ‘Prozent; bis zum 13. Semeſter ſchon noch "12 
der im 27. Yebensjabre Bermpdlichen, das ſind 519 oder 56,3 Prozent. 
Wir müſſen in das 13. Semeſter hineingehen, damit die Hälfte 
das Eramen beitanden hat. 

Dieſe Rechnung wird im Weſentlichen durch das Maiheft des 
Gentralblattes von 1899 bejtätigt, das ſtatiſtiſche Mittheilungen 
bringt Uber das durchiehnittliche Yebensalter der in den Jahren 
1. April 1895,96 und 1. April 1896.97 an den öffentlichen 
höheren Unterrichtsanitalten in Preußen erſtmals angeſtellten 
Kandidaten des höheren Schulamtes. Es werden die Angaben ge— 
macht zuerſt über das durchſchnittliche Lebensalter aller in dem 
betreffenden Jahre angeſtellten Kandidaten, dann geſondert über das 
durchſchnittliche Lebensalter der Kandidaten, bei denen nicht in 
perſönlichen Verhältniſſen liegende Gründe die Ablegung der 
Lehramtsprüfung oder die erſte feſte Anſtellung ſeit Erlangung der 
Anſtellungsfähigkeit verſpätet haben. Diele letzte Klaſſe wollen 
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wir als Normalphilologen bezeichnen. Die im Jahre 1895/96 an 
ſtaatlichen und nichtitaatlihen Anſtalten angeitellten 81 Normal: 
philoloaen hatten durchſchnittlich Sahre 4 Monate, die 83 
des Jahres 1896/97 hatten 5 Jahre 5 Monate nad) der Neife- 
prüfung das Gramen gemacht, die 164 zuſammen durchſchnittlich 
nah 5 Dahren 41,2 Monaten. Ueberhaupt angeftellt waren in den 
beiden Jahren 468 Nandidaten, ſodaß auf die Normalphilologen 
nur etwa ein Drittel fommt. Dies Verhöältniß iſt an fi un: 
glaubliich, und day die Untericheidung in der That nicht ſachgemäß 
geweſen ift, wird durd) die Bemerfung von Leris (Zur Lage des 
höheren Lehrerjtandes in Preußen, in Conrad's Sahrbüchern III Folge, 
Bd. 18, S. 204) nahe gelegt, der, um dies Verhältniß als glaublid) 
hinzuſtellen, z. B. ausgedehnten Aufenthalt im Elternhaus als 
Borbereitimg zum Gramen als Unterbrehung der Studien: und 
Vorbereitungszeit bezeichnet, der alſo Worbereitung zum Gramen 
für eine Unterbrechung der Vorbereitung halt. Vielleicht ift aud) 
die Verſpätung durch das Militärjahr als Verſpätung durch perſön— 
liche Verhältniſſe aufgefaßt. Faſt kommt man auf den Gedanfen, 
daß als normal nur die Fälle angeſehen ſind, in denen auf die 
Ermatrikulation ſofort die Meldung zum Eramen gefolgt iſt. Um 
alſo die wirkliche normale Studiendauer zu gewinnen, rechnen wir 
keinenfalls zu hoch, wenn wir die Mitte ziehen zwiſchen der 
Studiendauer der Normalphilologeu, die 5 Jahre 41a Monate be: 
tragt, md der Durchſchnittlichen Studiendauer ſämmtlicher 
486 Kandidaten, die für beide Jahre zuſammen 6 Jahre 5 Monate 
betragt. Wir erhalten jo 5 Jahre 111,4 Monate. 

Wie Schröder ganz richtig hervorhebt, muß nun zur Studien: 
dauer noch etwas hinzugeſchlagen werden. Gritens kommt bei 
einer Anzahl, die allerdings nicht genauer zu beftimmen tt, noch 
das Militärjahr hinzu. Zweitens darf unter normalen Verhöält— 
niffen das Zemmarjahr nur zu Anfang der Semeſter begonnen 
werden; beim Eramen angefangene Semeſter müſſen alfo bei Be: 
rechnung der Vorbereitungszeit als doll gerechnet werden. Endlich 
bat 14 bis 13 der pro face. Beltandenen nod ein Nacheramen zu 
machen, um das wiſſenſchaftliche Zeugniß Für die Anftellungs: 
fühigfeit zu erhalten. Wieviel auf diefe Dinge mindejtens hinzu— 
zurechnen it, eratebt fi) aus den oben erwähnten Mittheilungen 
im Gentralblatt. Cs betrug bei den an ftaatlichen Anſtalten an— 
geitellten Normalphilologen — es waren 32 im Jahre 1895;96 
und 35 im Jahre 1896/97 — der Zeitunterſchied zwiſchen der 
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Prüfung und der Erlangung der Anjtellungsfabigfett 1 Jahr 
9 Monate bez. 1 Jahr 7 Monate, durchjchnittlih 1 Jahr 8 Monate. 
Sm Kunze für 1897/98 habe ich nun unter den im Jahre 1895,96 
an jtaatlihen Anftalten Angeitellten feinen, von den 1896/97 
Angejtellten nur 3 gefunden, die möglicherweite Thon 2 Jahre 
für die praftifche Vorbereitungszeit gebraucht hatten. Yon dem 
zwiſchen Prüfung und Erlangung der Anftellingsfabigfeit liegenden 
Zeitunterfhied von 1 Sahr 9 Monaten kommen alſo durchſchnitt— 
ih 1 Jahr 12 Monat auf die praftiiche Vorbereitung, und Die 
durchſchnittliche Verſpätung durd) die oben erwähnten Verhältniſſe 
betragt 712 Monate jelbft bei den Normalphilologen. Uebrigens 
galt für die meilten der bier in Rechnung gezogenen Normal: 
philologen nod) gar nicht die Beſtimmung, die doch ſelbſtverſtänd— 
lich) jein jJollte, daß die praftifche Vorbereitung erjt beginnen darf, 
wenn die wiljenichaftliche Befähigung ohne Einſchränkung nad): 
gewieſen tft. 

Die niedrigite Schätzung für die Dauer der willen: 
Ihaftlihen Vorbereitung ergiebt ſonach 6 Jahre 6°, 
Monate, Jagen wir 6 Sabre 6 Monate. 

Möglicherweife iſt Ubrigens die Rechnung im Maiheft, die 
allem die normale Studiendaner nicht weſentlich langer als 
13 Semeſter erſcheinen läßt, gar nicht richtig. Bei verfuchter 
Kontrole mac) dem Kunze fand ich die Zahlen Für Pommern 
richtig, für Weſtpreußen aber, wo die Anzahl der in Rechnung zu 
stehenden Berfonen ſtimmte, waren die YJablen zu niedrig an— 
gegeben. Bei ‘Boten ſtimmte die Anzahl gar nicht. Ein weiterer, 
naheliegender Fehler könnte der ſein, daß die in Religion als 
Hauptfach Weprüften mitgezählt md, Durch die jedenfalls Die 
Durchſchnittszahlen herabgeleßt werden würden. Em Verſuch, durch) 
Vergleihung mit Kunze über ihre Hinzuziehung Gewißheit zu er— 
langen, war nicht durchzuführen. 

Zu der wiſſenſchaftlichen Vorbereitung, die normaler Weiſe min— 
deſtens 6 Jahre 6 Monate umfaßt, kommen nun 2 Jahre praktiſcher 
Vorbereitung, das macht für die ganze Vorbereitung 8 Sabre 
6 Monate. Wit 19 Sahren 7 Monaten wird das Abiturienten: 
eramen gemact, die Anſtellungsfähigkeit wird alfe unter 
den jeßigen VBerhältniffen normalmäßig mit 28 Jahren 
1 Monat erreicdt. 

Für die im den Sahren 1802,96 angeltellten Nichter und 
Staatsanwälte ſtellte ſich das Durchſchnittsalter bei der großen 
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Staatsprüfung auf 28 Jahre 11 Monate. Dieſes Durchſchnitts— 
alter kann natürlich) auch nicht ohne Weiteres al$ Normalalter gelten. 
Der Iurift fann in weniger als 8 Jahren nach der Neifeprüfima 
das Staatseramen machen, und cs kommen in der Ihat Tolde 
Fälle vor. Aber wir wollen für den Normaljuriiten im Sinne des 
Normalphilologen 81/2 Jahre anfegen. Es find dabei für das 
Militärfahr und die Eramina 1’; Jahre angejeßt, und da Die 
vorgefchriebenen Ausbildungszeiten für den Durchſchnittsjuriſten 
berechnet find, To Jollte diefer Zujchlag genügen. Trotzdem wollen 
wir, wie wir das oben bei der Berechnung für die Oberlehrer 
gemacht haben, zu diejer angenommenen Normalzeit noch die Hälfte 
des Unterſchieds von der wirfliden Durchfchnittszeit hinzurechnen. 
Wenn wir Hier ebenfalls von einem Abiturientenalter von 19 Jahr 
7 Monat ausgehen, jo fommen wir mit jenen 812 Jahren auf 
28 Jahr 1 Monat, zu denen nun noh 5 Monate hinzuzurechnen 
ind. 28 Jahr 6 Monat ijt höchſtens das Mormalalter 
für Grlangung der MAnjtellungsfähigfeit ſeitens der 
Suriften. Aus den Angaben von Leris in jeinem neuejten Auf— 
ſatze: „Nochmals die Lage 2.” in Conrads Sahrbb. Bd. 19 S. 124 
ergiebt ſich übrigens als durchſchnittlicher Abſtand zwiſchen Referendar: 
und Aſſeſſorprüfung ein Zeitraum von 5 Jahren 4 Monaten 2 Tagen. 
Zwiſchen Referendar- und Reifeprüfung fonnen faum mehr als 
3 Jahre 8 Monate liegen, ſodaß eine Vorberettungszeit von 9 Jahren 
nicht bloß als normalenveife, Jondern auch als durchſchnittlich aus— 
reichend angeſehen werden fat. 

Der Juriſt braucht danach unter normalen Berhältniffen, wenn 
überhaupt, ganze 5 Monate mehr zur Erlangung der Anftellungs 
fühigfett als der Oberlehrer. Mit Necht weilt Schröder darauf 
hin, day Dabei die Philologen inſoforn im Nachtheil find, als ein 
groger Theil von ihnen bisher noch ein weiteres Eramen zu bejtehen 
hatte, um das Oberlehrerzeugniß zu erhalten. Wir wollen aber 
dieſen Punkt nicht weiter betonen, da tie theils dies Nacheramen — 
allerdings wohl vielfach auf often der Nerven und Arbeitsfrendigfeit 
— während des Amtes machten, theils thatſächlich auch ohne Ab— 
legung deſſelben zu dem höheren Gehalte kamen, und weil cs endlid) 
für die Zukunft nur noch ein einheitliches Oberlehrereramen giebt. 

Auf alle Fälle gehören diefe 5 Monate in die Nubrif des 
Heller und Pfennig, auf den es Dei der Vergleichung der Verhältniſſe 
derichiedener Berufe nicht anfonınen fann. Man bevenfe, es handelt 
fich, nachdem der allgemeinen Schulpflicht Genüge gethan ift, um 
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eine normale Vorbereitungszeit von 14— 141/32 Jahren! Was machen 
da 5 Monate aus? 

Leris will allerdings eine geringere Studiendauer für die 
Oberlehrer als normal hinjtellen. Es jagt 3.8. d. h. L., ©. 295: 
„Vor 30 Jahren hatten zwei Drittel der Nandidaten des höheren 
Vehramtes nur eine Studienzeit von 6—8 Semestern.” Anſcheinend 
beruht diefe Behauptung auf dem von ihm Beſoldungsverh. <. 85 F. 
veröffentlichten Material. Nach diefem hatten allerdings von den 
in Halle während der Sabre 1851—57 geprüften Mandidaten in 
den ſprachlich-hiſtoriſchen Fächern 40 von 58, in den mathematiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen 14 von 21 das Eramen nad) einem Univerfitäts- 
ſtudium von 8 Semejtern gemacht, nimmt man aber die in Münſter 
während der Jahre 1855—59 Geprüften Hinzu, jo find es 81 
von 128, bez. 24 von 38, ſodaß zwei Drittel Schon nicht ganz 
erreiht worden. Nun kommt es aber gar nicht auf die Zeit au, 
wahrend der die Kandidaten immatrikulirt geweſen ind, und wenn 
man die Zeit bis zur Ablegung des Eramens berechnet, To Haben 
nad) den dort angeführten Jahlen von jenen in Halle geprüften 
38 Philologen 36, von den 21 Mathematifern 16, im Ganzen 52 
von 79 das Eramen bis zum Ablauf des 12. Semeſters gemacht. 
Nor Ablauf des 10. Semeſters war e5 im Ganzen nur 37, alſo 
noch nicht die Hälfte. Bet der Kleinheit der Zahlen und ihre 
Berchranfung auf 1 bez. 2 Universitäten tt natürlich ihre Beweis— 
frart eine ſehr geringe, aber nad) ihnen iſt ſchon vor über +0 Jahren 
die thatſächliche Studiendauer nicht Jo Jehr viel kürzer geweſen, als 
wir ſie für jeßt als normal aufgeftellt haben. 

Recht bezeichnend für Leris iſt folgender Paſſus aus 
Beſoldungsverh. Z. 86: „Im Uebrigen beweiſen genügend zahl— 
reiche Beiſpiele, daß es thatſächlich einem fleißigen Studirenden 
recht wohl möglich iſt, + Jahre, oder wenn er auf der Univerſität 
feiner Mititärpflicht genügt hat, 5 Sahre nad) der Reifeprüfung das 
Oberlehrereramen zu bejtehen, und daher it Die Annahme der 
Unterrichtsperwaltung vollfommen gerechtfertigt, Day die normale 
Studiendauer mit Einſchluß der ordnungsmäßigen Prüfumgszeit 
4°, Sabre betrage. Wenn viele Studirende in Wirklichkeit mehr 
Jeit brauchen, jo it das ihre Sache, und es laſſen ſich darauf, 
etwa bei Vergleichen mit dem Verhältniſſen der Juriſten, keinerlei 
Anſprüche zu ihren Gunſten begründen.“ Unter den 170 von ihm 
S. 85 und 86 angeführten Mandidaten, die im Den Sahren 1892-97 
bez. 189497 in Dalle bez. Münſter geprüft waren, hat fein em iger 
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bis zum 8. Semeſter das Eramen gemacht, nur 28, d. h. 16,5 Prozent, 
bis zum 10. Semeſter. Nach Leris' Urtheil hatte alfo von Dielen 
170 fein einziger im jeiner Studienzeit ſeine Schuldigkeit gethan, 
wenn nicht etwa unter jenen 28 einige im der Zeit Ion ihr 
Militärjahr abgedtent hatten. 

Hinſichtlich der Zukunft ſagt Yeris (3. L. d. h. L. S. 2395: 
„Bet der Feſtſtellung der neuen Prüfungsordnung bat unzweifel— 
haft auch das Beſtreben mitgewirkt, eine Verkürzung der durch— 
ſchnittlichen Studienzeit herbeizuführen, und es iſt zu wünſchen, 
daß die Unterrichtsverwaltung auf die Erreichung dieſes Zweckes 
auch mit anderen geeigneten Mitteln bedacht bleibe. 10 Semeſter 
ſollten nicht nur im Durchſchnitt, ſondern ‚normaler Weiſe für Die 
große Mehrzahl, und zwar mit Einſchluß des Militärdienſtes, hin— 
reichen, um die Studirenden in Stand zu ſetzen, die Oberlehrer— 
prüfung nach den jetzigen Beſtimmungen mit Erfolg zu beſtehen.“ 
Das hier aufgeſtellte Idealbild von 10 Semeſtern normaler 
Studienzeit iſt gar fein Ideal, ſondern es würde im Gegentheil 
ein banauſiſches Herunterſteigen des höheren Lehrerſtandes bedeuten. 
Gewiß iſt es für aut begabte, fleißige Junge Leute möglich, 
wenigſtens wenn ſie nicht dienen, das Ziel in der Zeit zu erreichen. 
Höchſt beklagenswerth aber wäre es, wenn von vornherein die große 
Mehrzahl nur fragte: Was brauche ich zum Eramen? wenn ſie 
gleich ſich ſagte: Dies eine Fach für obere Klaſſen, jene beiden für 
mittlere. Alle Idealität, die Lebensluft des höheren Lehrerſtandes, 
wäre damit dahin. Es iſt ſchlimm genug, daß manchen von vorn— 
herein die perſönlichen Verhältniſſe dazu zwingen, wehe aber dem 
Volke, deſſen Jugend einer Zumuthung der Regierung, ſich ſolche 
Scheuklappen anzulegen, willig folgt. Wir denken, die Regierung 
wird dies nicht verlangen, und die Jugend würde nicht folgen. 
Thatſächlich haben wir nicht durchweg mit beſonders begabten 
jungen Leuten zu rechnen. Zweitens werden Viele erſt im Verlaufe 
des Studiums zur beſtimmten Entſcheidung für dieſes und jenes 
Fach gelangen. Drittens werden viele, und das werden nicht die 
ſchlechteſten ſein, das Bedürfniß haben, ſich zeitweilig auch auf 
anderen Gebieten umzuſehen, oder aber ganz ſpeziellen Studien 
in ihrem Fache ſich zu widmen. Wie wünſchenswerth iſt es, daß 
Neuſprachler ſich einmal im Auslande aufhalten, daß Altſprachler 
ſich auf dem Gebiete der Archäologie umſehen! Daß letztere die 
Länder, mit deren Geſchick ſie ſich beſchäftigen, durch Augenſchein 
kennen lernen, ſollte nicht ſo ſelten der Fall ſein, als es jetzt iſt. 
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Wir hoffen, auch hinfort werden die Begabteren nicht von vorn: 
herein ihr Studium jo einrichten, day ein Beſtehen des Eramens 
mit beſſer als „genügend“ ausgejchloffen ift, und warıım die minder 
Begabten |pater mit weniger Zeit auskommen jolten als bisher, tft 
nicht recht einziehen. 

Zugeben wollen ir, daß die neuen Gramenbejtimmungen 
darauf abzielen, die bisher vielfach beflagte Willkür und Ginfeitig: 
feit der Eraminatoren einzuſchränken. Ste mögen auch dazu 
geeignet Jen, aber die in der Mannigraltiafeit des Studiums 
liegenden Schwierigkeiten formen ſie nicht beſeitigen. Immer 
werden manche Univerſitätsprofeſſoren ihre Aufgabe mehr darin 
ſehen, zukünftige Gelehrte und Forſcher, als darin, zukünftige Ober— 
lehrer auszubilden; vielleicht können wir ſogar ſagen, hoffentlich 
wird es immer ſolche geben. Aber auch abgeſehen davon, gehört 
es ſich für den höheren Lehrer, daß er wiſſenſchaftlich arbeiten 
kann, und das kann er nur bei der Kleinarbeit ternen. Glücklich 
iſt der, der ſelbſt Aufgaben findet, Die Ihn reizen, ſie werden Für 
ihn die fruchtbarſten ſein. Aber der Anfänger wird ſie nicht immer 
finden, er wendet ſich au den Profeſſor. Naturgemäß ſucht dieſer 
die Aufgaben im erſter Linie in ſeinem Spezialgebiete. Selbſt 
wenn er dabei den doch naheltegenden Fehler vermeidet, daß er 
nur für ihn ſelbſt wünſchenswerthe Unterſuchungen durch den 
Studenten anſtellen laßt, bleibt immer die Gefahr, daß Die ge— 
wählten Aufgaben Fir den Ztudenten nad) jeiner Eigenart gar 
nicht anregend ſind; er verbringt damit viel Zeit, und herauskommt 
eine bloße Stoffſammlung, die Für ihn wenig Fruchtbar iſt. Klagen 
über in ſolcher Weiſe mußlos verbrachte Zeit wird mancher aud) 
von ſolchen gehört haben, die ſchließlich ihr Fkamen mit Ehren be— 
ſtanden haben und darum als unverdächtige Zeugen gelten können. 

Die lange Studiendauer bei den Oberlehrern iſt alſo in dem 
(Hegenjtande begründet, nicht in irgend welchen Tchlechten Gewohn— 
heiten der Philologen. — Diejenigen, welche ein perſönlicher Bor: 
wurf treffen könnte, haben wir ja im unſere Berechnung gar nicht 
hineingezogen. — Selbſt aber wenn die nene Prüfungsordnung 
inſofern als eme Grleichterung hingettellt werden kann, als em 
größerer Bruchtheil als bisher gleich das volle Oberlehrerzeugniß 
erhalten wird, To Liegt Doch auch wieder eine viel größere Er: 
Ichwerung im Wegfall des Lehrerzeugniſſes. Eine Beſchleunigung 
des Studiums muß daher bis zum thatſächlichen Beweiſe des 
(Hegentheils als ausgeichloffen gelten. 
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Cine fleine Bejchleunigung könnte die Negierung vielleicht 
durch Verleihung eines angemeſſenen Titels an die Kandidaten 
und durch Beichranfung des Oberlehrertitels auf akademiſch gebildete 
Lehrer herbeiführen. Dem die beiden hier erwähnten Mißſtände 
lafien die Erwerbung des Doftortitels immer noch Vielen wünſchens— 
werth erfcheinen, und Jette Grwerbung foftet immer aucd viel 
Zeit. Dies Abhilfemittel bet der jet beginnenden Lehrernoth it 
wenigjtens feins, das den Teufel durch Beelzebub austreibt, wie 
das die vorzeitige Zulaſſung zum Seminarjahre thut. Von Dieter 
Möglichkeit abgejeben, muß Für die Beurtheilung der Oberlehrer— 
verhältniſſe auch fernerhin die Zeit von mindeſtens 81a Jahren 
als normal für die Dauer der Ausbildung gelten. 

Wir fommen nun zur Wartezeit von der Erlangung der An: 
jtellungsfäbtgfett bis zur feſten Anftellung. Die jegigen Verhältniſſe 
ind durchaus ungewöhnliche. Wenn im den legten Jahren Die 
Anitellung an den Staatsanftalten durchſchnittlich im 37. Lebens— 
jahre erfolgt it, Über 8 Jahre nad erlangter Anſtellungsfähigkeit, 
jo it das ganz weſentlich eine Folge davon, daß jeßt erit die 
schler früherer Zeit ausgeglichen werden, wo Zufall und Willkür 
bei den Anſtellungen walteten. Dazu kommt, day bei dem jebt 
herrichenden Lehrermangel mancher, der bei der früheren Weber: 
füllung auf die Anstellung an höheren Lehranſtalten verzichtet hatte, 
ſich jet wieder in die Liſten hat eintragen laflen. So formen 
bei dem jegt eingeführten Anciennitätsprinzip an den Staatsanftalten 
faſt ausſchließlich unverhältnißmäßig alte Nandidaten zur Anſtellung. 
Da neuerdings auch die vom Staate unterſtützten ſtädtiſchen 
Patronate dieſe älteren Kandidaten bei der Stellenbeſetzung berück— 
ſichtigen müſſen und die Städte bald froh ſein werden, wenn ſie 
überhaupt Lehrer haben, ſo wird in wenig Jahren eine gründliche 
Aenderung hierin eingetreten ſein. Die dann eintretenden Ver— 
hältniſſe werden allerdings auch wieder keine normalen ſein, da ein 
großer, ja der größte Theilt der Hilfslehrerſtellen durch Probanden 
md Zeminarfandidaten wird bejeßt werden müſſen, wen das 
überhaupt noch moeglich it. 

Nunmehr wollen wir Jehen, was unter den jeßt vom Staate 
geſchaffenen Verhältniſſen normale Wartezeit It. Kunze's Kalender 
führt an den Staatsanſtalten zu Beginn des Schuljahrs 1899 1900 
an zweifellos vollbeſchäftigten Hilfslehrern 274 auf. Dabei ſind 
die ſtundenweis beſchäftigten größtentheils nicht gezählt, obwohl 
auch von ihnen viele hierher gehören würden. Bon den Probanden 
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und Seminariſten iſt auch noch eine große Zahl voll beichaftigt. 
Ztaatliche Oberlehrer gab es 2408. Die Organiſation der ſtaat— 
lichen höheren Schulen iſt alſo derart, daß auf 2408 Oberlehrer 
300 nicht feſt angeſtellte Kandidaten kommen. Das thatſächliche 
Verhältniß iſt 1 Hilfslehrer auf kaum 8 Oberlehrer, nicht 1 Hilfs— 
lehrer auf 13 Oberlehrer, wie die Regierung ſich ſo gern den 
Anſchein giebt, indem ſie immer bloß von den etatsmäßigen ſpricht. 
Angeſtellt wurden an den Staatsanſtalten in den Jahren 1888,96 
jährlich durchſchnittlich 77 Oberlehrer. Das giebt alfo eine Warte: 
zeit von 4 Jahren, wenn Bedarf und Angebot fi) genau decken 
und ſo jeder ſofort nad erlangter Anſtellungsfähigkeit zur Be: 
ſchäftigung als Hilfslehrer kommt. Ein folder Idealzuſtand für 
die Lehrer iſt aber durchaus fein Idealzuſtand Für die Schule. Bei 
ihm iſt fein Erlaß moglich, wenn im Laufe des Semesters plötzlich 
eine Lehrkraft nöthig wird. Ebenſowenig kann bei der Stellen: 
beſetzung auf die Perſönlichkeit und auf die verſchiedene Lehr— 
befähigung der Einzelnen Rückſicht genommen werden; jeder muß 
herangezogen werden, mag er paſſen oder nicht. Zu normalen 
Verhältniſſen gehört alſo, beſonders bei der Mannigraltigfeit der 
benöthigten Fakultäten, daß etwa ein halber Jahrgang überſchüſſig 
iſt. Nur unter ſolchen Verhältniſſen iſt eine den Beſtimmungen 
und dem Zwecke entſprechende Anwendung des Seminar- und des 
Probejahrs und eine den Intereſſen der Schule gerecht werdende 
Beſetzung der Lehrerſtellen möglich. 

Wenn Leris demgegenüber (3. L. d. h. V. 2.296) von der 
Möglichkeit ſpricht, daß einmal die Wartezeit nach erlangter An— 
ſtellungsfähigkeit ganz wegfallen könnte, ſo iſt gegen dieſe Naivetät 
garnicht aufzukommen. Zur Verwirklichung eines ſolchen Zuſtandes 
gehörte nicht nur die Umwandlung ſämmtlicher Hilfslehrerſtellen in 
Oberlehrerſtellen, ſondern es müßten auch für vorübergehende Ver— 
tretungen Oberlehrer angeſtellt werden. Oder hält er etwa eine 
Ordnung der Verhältniſſe der Oberlehrer für zuläſſig, bei der die 
Verwaltung der Dilfslcehrerftellen durch) noch nicht praftifch ans» 
gebildete, oder womöglich noch nicht geprüfte Nandidaten als ordnungs— 
mäßig angeſehen wird, Zuſtände, wie wir Nie ſchon gehabt haben, 
und wie ſie leider wieder bevorftehen. Bon qleicher Naivetät iſt cs, 
wer Leris das Fo ſchöne aktenmäßige Verhältniß von 13 Oberlehrern 
zu 1 Dilfslchrer vergleicht mit dem noch nicht 3 zu 1 betragenden 
Verhältniß zwiſchen Richtern und Aſſeſſoren. Bei den Philologen 
wird über ein Drittel der im Staatsintereſſe dringend nothwendigen 
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Nandidaten nicht beachtet, bei dem Juriſten werden alle, auch die 
fiir den Staatsdienft durchaus überflüſſigen, Aſſeſſoren gerechnet. 
Zur Beſtimmung der normalen Wartezeit bei den Juriſten 
dinfen natürlich nur die Aſſeſſoren herangezogen werden, die zur 
regelrechten ISahrmehmung der Rechtspflege benöthigt werden, d. h. 
nur die gegen Diäten beichäftigten. Nach Leris „Nochmals die 
Sage” S. 124 gab es 1898 bei der Staatsanwaltſchaft 66 etats— 
mäßige Aſſeſſorenſtellen. Im Jelben Jahre wurden 1 400 000 Mark 
an Gerichtsaſſeſſoren Fir die Verwaltung von Kommiſſorien gezahlt. 
Die Remuneration fir diefe betragt 200 Mark im Monate, 2400 
im Sabre, ſodaß durchſchnittlich 584 Aſſeſſoren in Kommiſſorien 
beſchäftigt geweſen ſind. Die Juſtizverwaltung bedarf alſo außer 
den Staatsanwälten und Richtern noch etwa 650 Aſſeſſoren. 
Die jährliche Anſtellung von Richtern und Staatsanwälten be— 
trägt etwa 200 und die normale Wartezeit iſt auf höchſtens 
4 Jahre anzunehmen. Der Zuſchlag von Ya Jahr, wie er kei 
den Überlehrern geboten war, um Bedürfniſſen, die im Laufe 
des Semeſters eintreten, gerecht werden zu fünmen, oder um Die 
nicht den Bedürfniſſen entſprechende Vertheilung auf die ver: 
ſchiedenen Fakultäten auszugleiden, iſt bier nicht nöthig, da cs 
bei den Juriſten feine verschiedenen Fakultäten giebt, und auch die 
Befähigung zur Bekleidung des Nichteramtes nit wur am Schluſſe 
der Semeſter ertbeitt wird. Will man aber, um Schwanfungen 
im Zugang und Verbrauch ausgleichen zu können, eine weitere 
ISartezett von etwa 1,a—1 Jahr hinzufügen, wogegen nichts ein: 
zuwenden iſt, ſo muß ein Gleiches für die Lehrer geſchehen. 
Manche wollen nun allerdings bei der Vergleichung der Ver— 
hältniſſe verſchiedener Berufe nicht von der Wartezeit ausgehen, 
wie ſie durch die ſtaatlichen Einrichtungen bedingt iſt, ſondern von 
der thatſächlichen Wartezeit. Menſchliches Mitgefühl mit den ſehn— 
ſüchtig Wartenden mag unter Umſtänden dieſe Rechnung recht— 
fertigen, aber für die regelmäßige Ordnung der Verhältniſſe iſt ſie 
ganz zweckwidrig. Im Allgemeinen richtet ſich der Zuſtrom zu den 
einzelnen Fächern nach den Ausſichten, die ſie auf Annehmlichkeiten 
oder Einnahmen bieten. Wenn ſich alſo bei einer Beamtenklaſſe 
dauernd ein ſo ſtarker Zuſtrom bildet, daß die überſchießende 
Wartezeit, d. h. die Zeit von Erlangung der Anſtellungsfähigkeit 
bis zu dem YJeitpunfte, wo Die Einzelnen gebraucht werden, ſtetig 
unverhältnißmäßig lange dauert, Jo kann das nur als Zeichen 
dafur gefaßt werden, dal diefe Beamtenklaſſe durch Annehmlich— 
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feiten oder Einnahmen verhältnißmäßig zu günſtig qeitellt iſt, oder 
wenigitens ihre Ztellung als günſtiger eingeſchätzt wird, als Die 
anderer Berufe. Aus der langen Dauer der überſchüſſigen Warte: 
zeit bei dem Juriſten gegenüber der baldigit wieder zu erwartenden 
geringeren Wartezeit der Überlehrer darf daher, wenn überhaupt 
etwas, mim Dies eine geſchloſſen werden, day die Nichter bisher 
gegenüber den Oberlehrern zu günſtig geftellt waren. | 

Die normale Ausbildungsdauer betragt beim Oberlehrer 
höchſtens 152 Jahr weniger, als beim Juriſten, ſeine normale Warte— 
zeit wieder etwa 1 Jahr mehr. Für beide würde normaler Weiſe, 
d.h. bei Anpaſſung des Angebots an den Bedarl, bei dem jeßt 
beitehenden Verhältniſſe zwiſchen Fett angejtellten und diätariſch be: 
Ichäftigten Beamten die Auſtellung um das 33. Yebensjahr erfolgen, 
fiir die Juriſten aber ehva Jahr früher als für die Oberlehrer. 

Für die Geſtaltung der Laufbahn it nun von allen Zeiten 
zugeſtanden, daß die Ausſicht auf höhere Stellungen Fir die Ober: 
lehrer viel ungünſtiger ut, als. für die Juriſten. Im Kunze 
1899:1900 jind 377 Direfrorentellen an Bollanftalten angeführt 
einſchließlich der augenblicklich nicht befeßten, dazu kommen ehva 
25 Stellen für Provinzialſchulräthe umd einige Stellen im Mini: 
ſterium; jo haben wir kaum +10 Beamte, Die über den Rang und 
das Wehalt der Profefloren Dinausfonmmen, denn die Vireftoren 
der Nichtvollanjtalten ragen Uber dieſe im Nange überhaupt nicht, 
im Gehalt nur ausnahmsweiſe empor. Dieſe +10 ſind aus 6400 die 
Erkorenen; noch nicht jeder Fünfzehnte iſt in eine höhere Stellung 
gekommen. Bei den Juriſten fommen nad Yeris (Bel. verh. <. 96) 
auf 4052 Ztaatsamvälte und Nichter 753 preußiſche Beamte in 
höheren Stellungen, zu denen nad) Yeris Telbit (3.8. d. h. L. S. 290) 
tod 57 Stellen beim Reichsgericht kommen, auf 4052 unterste 
Stellen 810 höbere, jeder Zechite iſt avancirt. Selbſt wenn wir die 
171 Direftoren der Nichivollanftalten als avancirt rechnen, was 
doch kaum zuläſſig iſt, kommen wir nur auf 1 Beförderten unter 11. 
Da nun aber der Wechſel in den höheren Stellungen ſchneller iſt, 
als in den niederen, jo giebt das Verhältniß von 6:71 bzw. 6:15 
noch gar nicht an, wie ſehr die Überlehrer mit ihren Avancements— 
ausfichten gegenüber den Richtern im Nachtheil ſind. 

Weit empfindlicher iſt für die Oberlehrer noch der Nachtheil, 
daß ſie früher als die Richter aus dem Dienſte ſcheiden. Nach 
dem Kunze waren unter 6405 Direktoren und Oberlehrern 89 
(75 bis 1833 geborene und ein Drittel der 41 im Sabre 1834 ge— 
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borenen) bei Beginn des Schuljahrs 1899/1900 im Alter von 
65 Nahren, das find 1,4 Prozent. Bei den richterlihen Beamten 
gab es nad) den bei Berathung des Geſetzes vom 13. Juli 1899 
betreffend Die Verſetzung richterlicher Beamten in den Ruheſtand 
jeitens der Regierung gemachten Angaben unter 4467 volle 402, 
Die 65 Jahre und dariiber waren, das find 9 Prozent. Um auf 
dieſen Prozentfaß zu fommen, müßten wir bei den Oberlehrern 
bis zu den 58 Sabre alten zurückgehen. Ohne Weiteres formen 
num allerdings die Zahlen bei Richtern und Oberlehrern nit mit 
einander verglichen werden, da das Anwachſen der Beamtenzahl 
bei beiden Berufen wicht gleich geweſen it. Im Jahre 1859 60 
hatte Preußen 1911 Oberlehrer in feinen alten Provinzen; da nun 
im Sabre 1867/68 die neuen Provinzen reihlid” "5 ſoviel hatten, 
als die alten, jo können wir ſie für den jeßigen Geſammtſtaat auf 
höchſtens 2400 tm Jahre 1859.60 veranichlagen. Dieſen 2400 
ſtehen jeßt 6400 gegenüber. Die Vermehrung der Stellen betragt 
alfo ca. 270 Prozent. So ſtark ift Die Vermehrung bei den Richter: 
jtellen feinenfalls gewefen, denn in ‚Folge der Gerichtsorganifation 
von 1879 it Die Zahl der NRichterftellen To eingeſchränkt worden, 
daß es 1885 an Nichtern und Ztaatsamvälten 469 weniger gab 
als 1878. Jetzt durfte die Zahl von 1878 ungefähr wieder erreicht 
jein. Die Yumabme vorher fann ich leider nicht feſtſtellen. Wir 
wollen ſie der Bevölkerungszunahme entſprechend auf jährlich 
1 Prozent anfegen. Wahrſcheinlich it das bei dem gewaltigen 
Aufſchwung des Volkslebens in dieſer Zeit viel zu niedrig. Wir 
nehmen nun an, daß in jedem Jahre derjelbe Prozentjaß der vor: 
handenen Richter zur Anſtellung gekommen tft, und dag die jeßt 
uber 65 Jahre alten Nichter durchſchnittlich um das Sahr 1860 
sur Anſtellung gefommen ind. — Ungefähr wird das ja ftinmmen. 
— Danach kommen wir dazı, daß die Zahl der über 65 Jahre 
alten Richter jeßt um 18 Prozent höher ſein müßte, wenn Die 
Zahl der Stellen 1860 ſchon die gleiche geweſen wäre, wie im 
Sahre 1899. Es würden unter dieſer Vorausſetzung 474 ſtatt 
402 ſein, alſo 10,6 Prozent. Ber den Oberlehrern iſt num zweifellos 
die Zahl der Anftellungen um das Jahr 1860 verhältnißmäßig 
viel größer geweſen, als jeßt. Es nahm nämlid die Zahl der 
Stellen für die alten Provinzen allein von 1859/60 bis 1867,68 
um jährlich 91 zu (fir den Geſammtſtaat alfo vermuthlih um 
ca. 110), von 1881/82 bis 18991900 nur um ca. 75. Es haben 
danach im jenen Jahren allein in ‚Folge von Neugrimdungen von 
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Stellen falt halb To viel Anftellungen ftattgefunden, als in den 
letzten 15 Jahren überhaupt Ttattfanden. Da mım aber eim Theil 
der jeßt über 65 Jahre alten Oberlehrer ſchon vor 1860 angeſtellt 
iſt, wo die Zahl der Neugründungen noch geringer war, ſo wollen 
wir die Zahl der über 65 Jahre alten doch um 100 ‘Prozent er— 
böhen. Es würden To Ttatt 89 ihrer 178 fein, d. h. ſtatt 1,4 
wären es 2,8 Prozent der Geſammtzahl. Die Jo ermittelten 
Prozentſätze der über 65 Sabre alten Derren von 23,8 Prozent 
bei den Oberlehrern und 10,6 Brozent bei den Nidtern 
geben einen ungefähren Maßſtab Für die Benadtheiligung 
Der Oberlebrer durd ihr früheres Ausſcheiden aus dem 
Amte. Dabei find die Nichter in höheren Stellungen, unter denen 
doc die Herren im höheren Alter befonders vertreten ſind, nicht 
mitgezantt. 

Dieſes frühe Ausſcheiden der Oberlehrer It durch die Natur 
de5 Berufes bedingt. Wenn ein Yehrer nicht mehr ganz dienſt— 
fähig it, To wird er penfionirt. Iſt er noch im Fehr Jungen Jahren, 
jo maq ja manchmal die Nachſicht der Vorgeſetzten und der Opfer— 
muth der Mollegen ihn noch eme Weile im Inte erhalten, iſt er 
aber Ichon älter, ſodaß Jene Penſion nicht mehr allzu gering aus— 
fallt, jo it von weſentlicher Entlaſtung nicht Die Rede, es bleibt 
ihm michts übrig, als Die Penſionirung, will er nicht mit grauen 
Haaren noch das traurige Loos haben, zum Minderipott zu werden. 
Ganz anders ſteht Die Zache bet den Richtern. Die Zwangs— 
penſionirung iſt auch bei den älteſten Herren nur mad) förmlichem 
Verfahren moglich. Die durch allerlei Vorſichtsmaßregeln geſchützte 
Unabhängigkeit ſchützt vor Verleidung des Amtes. Das vielfach 
noch höhere Alter der Vorgeſetzten erſchwert die moraliſche Ein— 
wirkung und macht den Untergebenen unempfindlich gegen die 
eigenen Schwächen. Iſt der Herr dann einmal überaltert, ſo tritt 
auch die Scheu vor dem weißen Haaren hinzu, denen man feinen 
Nummer bereiten will. Kurz, es dürfte ein offenes Geheimniß 
ſein — Jogar in Miniſterreden wird machmal darauf hingedeutet — , 
dag ein Theil der Uber 65 Sabre alten Nichter gar nicht mehr 
wirklich dienſtfähig It. Doc auch abgeſehen von Dielen Verhält— 
nitten, die wicht ſein Jollten, aber vielleicht unvermeidbar find, iſt 
beim Richterberuf Rüſtigkeit des Körpers dielfad) nicht erforderlich, 
jo daB es möglich it, ohne Schaden auch fürperlich nicht mehr 
rüftige Herren im Dienfte zu belajfen. Durch die Möglichkeit, 
dem fürperlihen Befinden Rechnung zu fragen, 3. B. durch Yegung 
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der Termine nad) Bequemlichkeit, oder die VBerfchtebung der Arbeit 
auf Tage bejferer Geſundheit, wird auch die geiſtige Rüſtigkeit länger 
aufrecht erhalten. Ueberdies tt die Vertretung jederzeit möglich. 

Ganz anders iſt es im Vehrerberufe. Auch die förperliche 
Friſche if nicht zu entbehren, denn ftets muß im Unterrichte Die 
Anregung vom Lehrer ausgchen. Em Legen der Stunden nad) 
den fürperlichen Bedürfniſſen iſt nur ausnahmsweiſe möglich, Die 
Verſchiebung ſelbſt der hauslichen Arbeit tft auf enge Grenzen be— 
ſchränkt. Eine wirflich ſachgemäße Vertretung auf furze Zeit if 
überhaupt nicht denfbar. Auch bei Vertretungen, deren wodenlange 
Dauer don vorn herein zu Überfehen tft, ſind im der Negel weder 
ttaatliche noch ſtädtiſche Behörden bereit, einen befonderen Ver: 
treter zu bewilligen. Die Vertretung wird den übrigen fo ſchon 
genligend belafteten Kollegen aufgebürdet, wobei dann oft auch bei 
der urſprünglichen Vertretung gar nicht betheiligte Sucher und 
Klaſſen im Mitleidenſchaft gezogen werden. Dieſe Umſtände 
bringen es mit ſich, daß die Oberlehrer nur in den dringendſten 
Fällen Urlaub erbitten und erhalten. Jetzt wirkt dazu die in dem 
ganzen höheren Unterrichtsweſen herrſchende nervöſe Unruhe ab: 
ſpannend auf den Lehrer, der bald auf dieſe, bald auf jene neue 
Weiſungen ſich einrichten muB und dabei ſich doch auch mit dem 
eigenen pädagogiſchen Gewiſſen abfinden möchte. All' dieſe Ver— 
hältniſſe führen darauf, daß die Oberlehrer ſich penſioniren laſſen, 
ſobald ſie das Abnehmen der Kräfte merken und ſie es mit Rück— 
ſicht auf ihre Familie irgend können, während die Richter bei 
gleicher körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit mit vollem Rechte 
noch im Amte bleiben. 

Eine angemeſſenere und ſachverſtändigere Abmeſſung der 
Arbeitskraft der Oberlehrer würde gewiß die Verhältniſſe etwas 
beſſern. In der Hinſicht iſt geradezu unbegreiflich, wie die Marimal— 
ſtundenzahl Für die Oberlehrer zugleich zur Normalzahl gemacht 
werden konnte. (Vergl. den Aufſatz von Joh. Butzbach im Januar— 
heft dieſer Zeitſchrift,. Much der Laie muß begreifen, daß eine 
Stundenzahl, die unter beſonders günſtigen Verhältniſſen, z. B. 
an Nichtvollanſtalten mit 80 Schülern, als zuläſſiges Marimum 
anerkannt iſt, ſchon unter normalen Verhältniſſen, z. B. Vollanſtalten 
mit 200 Schülern, zu viel iſt. Sie iſt aber ſogar für überfüllte 
Vollanſtalten zur Mormalzahl gemacht. Derartige Beſtimmungen 
ſind wohl die Folge davon, daß dieſe Frage als Finanzfrage be— 
handelt wird und in Finanzfragen nur Perſönlichkeiten mitzuſprechen 
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haben, die von der Lehrerthätigkeit nur aus ihrer Schülerzeit etwas 
wien. Die techniſchen Räthe des Kultus-Miniſteriums ſind 
Männer, Die vermuthlich ſelber eine Über das Durchſchnittsmaß 
hinausgehende Arbeitskraft beſitzen und außerdem das Aufreibende 
der Lehrerthätigkeit an ihrer eigenen Perſon gar nicht erfahren 
haben. In der Zeit, oder ſchon vor der Zeit, wo das Korrigiren 
als ein Alp die Spannkraft des Geiſtes niederzudrücken beginnt 
und die ewig gleiche Pflicht lähmend wirkt, wurden ſie Direktoren, 
dann Provinzialſchulräthe, dann Vortragende Räthe. So Haben 
ſie nicht empfunden, wie der Lehrer allmählich mürbe wird, wenn 
er gezwungen iſt, ſeine ganze Arbeitskraft unmittelbar in den 
Dienſt des Unterrichts zu ſtellen, ohne daß die Ausſicht auf ſicht— 
bare Erfolge für die eigene Perſon oder die Möglichkeit, in wiſſen— 
ſchaftlichen oder anderen Beſtrebungen der eigenen Perſönlichkeit 
gerecht zu werden, die Kräfte des Geiſtes und Körpers belebt. 
Recht bezeichnend dafür, wie gerade die Lehrthätigkeit mit dem be— 
ginnenden Alter an den Kräſten zehrt und mit ihm nicht mehr 
vereinbar iſt, iſt die verhältnißmäßig zunehmende Zahl der Direktoren 
gegenuber den Oberlehrern gleichen Alters. In den Jahren 1839,36 
ind von den jeßt tin Amte befindlichen höheren Xehrern geboren 
neben 204 0° berichrern 60 Direktoren, 1834/35 entſprechend 62 und 23, 
aber 1833;30 ſchon 33 und 23, aus den Dahren 1829/22 vollends 
jtehen 8 Oberlehrer gegeniiber 11 Direftoren. Etwas mag die Er: 
ſcheinung an der urſprünglich rüſtigeren Geſundheit der Direktoren 
liegen, der Hauptgrund fann aber nur fein, day die Verwaltungs— 
thätigfeit Jic) mit dem Alter beſſer vereinigt, als die Lehrthätigkeit. 
Nur ausnahmsweiſe fühlt ein Lehrer von über 65 Jahren ſich 
noch dem Amte gewachſen. Daß ber vielen eine um einige Jahre 
frühere Penſionirung in ihrem perföntichen Intereſſe lage, beweitt 
sur Genüge Die hohe Sterblichkeit der Yehrer im Alter nad) 
60 Jahren. Daß ſie ebenſo Im Zchulintereife lage, kann nicht 
öffentlich beivielen werden, bedarf aber aud) kaum eines Beweiſes. 

- Zelbjt vor dem Anflopfen des Alters wird beim Lehrer leichter 
als in anderen Berufen eine vorzeitige Penſionierung nothwendig. 
Es dürften faum Nichter zum Abjchiede genöthigt werden, weil ſie 
die jtreitenden Parteien nicht in Ordnung halten können. Bei 
Lehrern jmd Frühe Penſionirungen wegen der Unfähigkeit, Disciplin 
zu halten, wicht Telten auch bei Männern, die nach Wiſſen und 
Charakter die höchite Achtung verdienen. Körperliche Yeiden, wie 
Schwerhörigkeit, die in eimem andern Berufe wenig hinderlich 
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waren, werden fir den Xehrer verbananigpoll. Schwächliche 
Körper, beionders wenn die Lunge oder der Hals betheiligt ſind, 
können nicht geſchont werden, ſelbſt kleine Ausſchweifungen greifen 
den Körper und Geiſt unverhältnißmäßig ſchwer an, weil der alleKräfte 
beanſpruchende Unterricht nicht dem Mater zuliebe verſchoben werden 
kann. So bringt es Die Natur des Berufes mit ſich, daß 
Schwäche des Charakters oder des Körpers leichter zur Aufgabe 
des Amtes zwingen als in anderen Berufen. 

Der großen Sterblichkeit der Oberlehrer nach dem 60. Lebens— 
jahre müßte alſo ſofort durch Herabminderung der Anforderungen 
an ſie geſteuert werden. Wenn der jetzige Lehrermangel eine 
durchgreifende Aenderung ausſchließt, ſo ſollte wenigſtens für die 
älteren Lehrer, etwa für die über 25 Jahre im Amte befindlichen 
oder für die über 55 Jahre alten eine Herabſetzung der 
Pflichtſtundenzahl eintreten. Ein erhebliches Hinausſchieben der 
Penſionirung aber iſt, wie im Schulintereſſe nicht wünſchenswerth, 
ſo überhaupt nicht möglich. Lehrreich dafür iſt, was wir in 
Schröders neueſter Schrift: „Im Kampf ums Recht“ S. 76 leſen: 
„Die bayeriſchen Oberlehrer haben ſo lange Ferien, wie hier vor— 
geſchlagen iſt — d. h. 13 Wochen ſtatt 101,2 in Preußen —, ſie 
haben wöchentlich 5 Stunden weniger zu unterrichten als die 
preußiſchen, ſie haben nicht halb ſo viel Korrekturen zu erledigen, 
und doch ſind ſie ebenſo früh aufgerieben, wie ihre preußiſchen 
Kollegen. Denn auch in Bayern waren 10 Prozent Richter, von 
den höheren Lehrern einſchließlich Direftoren nur 1,75 Brosent 
65 Jahre alt.“ 

(Herade Dies unvermeidliche Frühe Ausſcheidealter ſchließt für 
die Oberlehrer eine beſondere Härte ein. Beim Juriſten beginnt 
die penſionsfähige Dienſtzeit mit dem Referendareramen, durch— 
ſchnittlich bald nach dem Eintritt in das 24. Lebensjahr, bei den 
Oberlehrern nad) dem Ausſcheiden der Fülle befonderer Verſpätung 
erſt 3 Sabre Tpäter, nad dem Eintritt in das 27. Lebensjahr. 
Der Juriſt bleibt über das Alter von 65 Jahren hinaus im Amte, 
der Oberlehrer ſcheidet, and) wenn er rüftig geblieben tft, doch nur 
ausnahmsweiſe nad) dem 65. Yebensjahre aus. Erſchwert wird 
das Erreichen der höchſten Penſion beim Oberlehrer nod) dadurd, 
day Ihm nur die Zeit gerechnet wird, wo er wirflid im öffentlichen 
höheren Schuldienft gebraucht wınrde, während dem Juriſten auch 
Die Zeit angerechnet wird, wo er in jeinem eigenen Intereſſe 
Beſchäftigung erhielt, oder auch beurlaubt war. Das Ergebniß üt: 
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Reim Juriſten tft das Erreichen der höchſten Penſion nahezu ſelbſt— 
veritandlid, beim Oberlehrer nur fir eine Minderheit möglich. 
Nach Kunze find unter den 227 in der Zeit vom 1. November 1895 
bis 30. April 1899 penjionirten, deren Penſionsalter angegeben ilt, 
mir 67 mit einem ſolchen von 40 Jahren oder mehr. 

Eine Beſſerſtellung der Oberlehrer gegenuber den Juriſten tt 
num allerdings faum als im Dereiche der Möglichkeit liegend an— 
zujchen, da fie weder in der Verwaltung noch in den Parlamenten 
die entſprechende Machtſtellung einnehmen. Sie iſt vielleicht aud) 
nicht wünſchenswerth, da durd) jte aud) allerhand Clemente in den 
Stand hineingezogen würden, die in den nun einmal an id) Ent: 
ſagung verlangenden Beruf nicht hineinpajfen. Ein unbedingtes 
Gebot der BDilligfeit aber iſt die endliche Herbeiführung 
der Bleidhitellung in Gehalt und Rang unter gleichzeitiger 
Regelung der Benfionsbedingungen in Joldher Weile, day 
Die Oberlehrer durchſchnittlich etwa mit 63 Sahren zur 
höchſten Benjion gelangen. 

Dieſe Billigfett gegen die Oberlehrer tit zugleich eine Pflicht 
gegen den „Staat. Die Negierung fann dem Vorwurf nicht von 
fih abichütteln, daß fie die volle Verantwortung für die jeßt durd) 
den Vehrermangel fommenden üblen Zuſtände im höheren Schul: 
weren zu ragen hat. Die lange Zurückſetzung des Oberlehrer— 
ſtandes hat Die jeßigen Verhältniſſe herbeigeführt. Die Geſundung 
it dadurch erſchwert worden, daß die Negierung troß aller darauf 
binzielenden Bemühungen das zur Berechnung des Lehrerbedarfs 
nothivendige ZPahlenmaterial nicht regelmäßig herausgegeben Dat 
und noc nicht herausgiebt. 

Nach Moglichfeit wollen wir jeßt einen Ausblif in die Zu— 
funft geben, wie ſich Die Verhältniſſe vorausfichtlich geitalten werden. 
Am 1. Mat 1894 hatten wir eimen Beltand von 1565 anftellungs- 
fühigen Kandidaten. Bis 1. Mat 18099 waren hinzugefonmen etwa 
915, der Beltand am 1. Mai 1899 war, nad Kunze zu ſchließen, 
etwa 960. Der Verbrauch in den 5 Sahren war alſo 1520, jähr— 
ih 304, Jagen wir 300. Es waren zu Anfang des Sommers 
1899 gegen 100 Probanden und Zeninarfandidaten zur Wahr— 
nehmung des regelmäßigen Unterrichts herangezogen, obwohl auch 
ſo den Bedürfniſſen des Unterrichts noch wicht genügt wurde und 
dte im Yaufe des Semeſters eintretenden Bedürfniſſe ſich noch nicht 
geltend gemacht hatten. Wir wollen aber für den 1. Mat 1800 
mir ein Manfo von ehva 100 Namdidaten annehmen. (Dieſes iſt 
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vorhanden. Denn zweifellos nd die im Kunze als nicht au 
höheren Lehranſtalten beichäftigt ericheinenden Nandidaten that: 
ſächlich größtentheils nicht disponibel.) Bis 1. April 1901 werden 
nad) Kunze etwa 330 anſtellungsfähig werden, während 600 ge— 
braucht werden. Das giebt bis 1. Mat 1901 em Manfo von 
370 Lehrkräften. In den folgenden Jahren werden bis 1. April 
1906 Die 2641 Abiturienten der Sabre 1893/94 bis 1897/98 an— 
jtellungsfäbig werden, die von den Gymnaſien und Realgymnaſien 
nad) dem Kentralblatt als zukünftige Oberlehrer in Betracht 
fonımen. Wenn wir denjfelben Prozentſatz von 37 Prozent, wie 
bei dem dorhergebenden 10 Sahren annehmen, To wird das 977 
Nach dem Durchſchnitt der legten 5 Jahre, in denen viel Theo— 
logen pro fac. geprüft ſind, kommen von dieſen jührlid ca. 45 
hinzu, zuſammen 225. Wir hätten ſomit im Ganzen 1200. 
Von dieſen gehen wieder mindeſtens 10 Prozent ab, die nicht in 
den höheren Schuldienſt treten. Dem Bedürfniß der 5 Jahre 
1901/6 von 1500 Kandidaten ſtände alſo ein Zugang von 1080 
gegenüber. Rechnungsmäßig erhöht ſich alſo das Manko auf 790. 
Die 761 Abiturienten des Jahres 1898/99 würden allerdings 
nad) gleicher Rechnung für das Jahr 1906/7 einen Zugang von 
294 ergeben, ſodaß von da ab bei weiterer Steigerung des Zu— 
ſtroms eine allmabliche Beſſerung zu erwarten wäre. Vielleicht 
macht ſich die Wirkung des geſteigerten Zuſtroms von Abiturienten 
in der geſteigerten Zahl der pro face. geprüften Kandidaten ſchon 
etwas Früber geltend. Es kann auch der Prozentfaß der wirklich 
sum Lehrfach übergehenden Abiturienten wieder zunehmen, obwohl 
dafür noch keine Anzeichen vorhanden ſind. Möglicherweiſe wird 
auch der Zuſtrom der Theologen zum Lehrfach noch größer, ob— 
ſchon Die abnehmende Zahl der ſich der Theologie Widmenden 
nicht darauf ſchließen läßt. Dieſen günſtigen Möglichkeiten ſtehen 
aber auch wieder andere Erwägungen entgegen. Mit der ſteigenden 
YBevolferimgszabl It ein geſteigertes Bedürfniß zu erwarten. Das 
wird um 10 ſchärfer hervortreten, wenn die Bemühungen der 
Regierung um Debung des Verkehrs durch den Nanalbau, um Gr: 
weckung dev Anduftrie in den vftlichen Provinzen, um Berwerthung 
deutſchen Wiſſens und Könnens Im Auslande von Erfolg begleitet 
ſind. Denn wenn dieſe Abſichten gelingen, ſo haben ſie einen 
größeren Prozentſatz von höher gebildeten Perſonen unter der Ge— 
ſammtbevölkerung theils zur Folge, theils zur Vorausſetzung, d. h. 
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ein Aufſchwung des Volfes bringt zahlreichere Neugrumdungen von 
Schulen mit fih. Selbſt aber, wenn wir die Hoffnung auf einen 
weiteren glänzenden Aufſchwung unſeres Volkes außer Rechnung 
laſſen, muß das Bedürfniß ſich weſentlich ſteigern, wegen des zu 
erwartenden geſteigerten Abganges. In dem Jahrfünft 1884,9 
find 531 Direftoren und Oberlehrer durch Penſionirung und Tod 
abgegangen, im dem vom 1889/94 waren es 554, m dem von 
1894/99 dagegen 643. Wie ſich Das wetter geitalten wird, Davon 
fann man jich ein ungefähres Bild aus Folgender Zuſammen— 
jtellung der Lehrer nach) den Seburtsjahren machen. Die Angaben 
iiber den 1. Januar 1895 md von Hüuckert in den Blättern Fir 
das höhere Schulweſen veröffentlicht; die Angaben Uber den 
1. Mat 1890 find von mir. Ich ſelbſt habe alle im Kunze ans 
geführten Lehrer, auch die ohne Nr., mit Ausnahme der am 
Schluſſe ohne Ir. angefügten gezäblt. Wenn Dudert anders ge: 
zahlt Dat, jo ift das bier gleichgiltig. Es waren alſo geboren 


Vor 1830 30 31 32 33 34 35 360 37 38 34 
am1.1.1895 116 34 38 33 35 51 74 66 75 86 107 
am 1. 5. 199 19 13 13 11 19 41 44 51 56 70 87 

1840 41 42 43 44 45 46 4748 
am 1.1.1805 109 154 149 153 185 219 178 192 219 
am1.5.1809 96 117 122 133 174 193 160 175 203 
—1849 50 Sl 52 53 54 55 56 57 
am 1. 1. 1895 162 179 22 261 324 
am 1. 3. 1899 152 171 2 2 335 
—1858 59 60 61 62 63 6. 65 66 
am 1. 1. 1895 303 292 255 198 144 100 63 — 43 11 
an 1.5.1899 351 363 356 304 249 223 159 132 101 
1867 HS 69 70 71 Pe 3 74 
am1.1.1895 3 2 
an 1.5.1890 75 66 50 25 19 9 4 —1 


Als Anhalt zu einer Schätzung will ich nur darauf hinweiſen, 
daß am 1. Januar 1895 nur 1445 über 50 Jahr alt waren, 
nämlich die bis 1844 geborenen, am 1. Dat 1899 waren es 1848, 
Die bis 1848 und ein Drittel der int Sabre 1849 geborenen. Beider 
Abgang wird bis auf einen fleinen Reſt innerhalb der 15 Sabre 
nach dem 1. Januar 1895 bezw. 1. Dat 1899 fallen. 10°;3 Sabre 
fallen davon zuſammen, fo daß allo auf Die 41% Jahre nach dem 
1. Januar 1910 ein um ca. 400 höherer Abgang zu erwarten tt, 
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als der vom 1. Januar 1895 bis 30. April 1899 war. Die 
Steigerung geht unaufhaltſam weiter bis um das Jahr 1920; 
waren doch von den am 1. Mai 1899 angestellten 6405 ber: 
lehren 1070, ein volles Sechſtel, in den 3 Jahren 1858—1860 
geboren. Yon 1925 ab wird ſich wieder der geringe Zugang zum 
Lehrfach im jeßt vergangenen Jahrzehnt geltend machen. Sollte 
alfo nicht der Prozentſatz der wirklich zum höheren Lehrfach Uber: 
gehenden Abiturienten in ganz unerwarteter Weile zunehmen, To 
ijt ohne eine ganz erhebliche Steigerung des Zuſtroms zum hoheren 
Lehrfach auch nad) 1907 feine bejfere Verforgung der höheren 
Schulen mit Lehrern zu erwarten. Wahrjcheinlich bleibt ohne Die 
Steigerung ſogar nod) eine weitere ganz unertragliche Verſchlimmerung. 
Dann wird wieder alle Welt Tchelten Uber die Oberlehrer, die ohne 
padagogiiche Vorbildung in ihr Ant kommen, ımd die Unterrichts: 
verwaltung ſtimmt vielleicht ſogar mit ein, aber weder Negterung, 
noch Ztadtverwaltungen nod) Barlamente werden bedenfen, day 
nur die Zaat reift, die fie ſelbſt geſät haben. 

Hervorgehoben werde zum Schluſſe noch, daß auch Für Die 
juriſtiſch vorgebildeten Beamten ſelbſt die Bevorzugung Tchiwerlid) 
ein Segen iſt. Eine immer ſchlimmer werdende Ueberfüllung des 
Faches iſt die natürliche Folge. Nachdem in Folge der Ueber— 
füllung um das Jahr 1880 eine Abnahme des juriſtiſchen 
Studiums eingetreten war, Dat ſich ſeit 1886.87 der Zuſtrom 
wieder unheimlich geſteigert. Die Zahl der ſich dem juriſtiſchen 
Studium widmenden Abiturienten war ſeit 1885/86 bis 1898/99 
folgende: 590, 657, 713, 703, 737, (1890,91) 709, 809, 859, 
996, 1011, 11895/d6) 1066, 1101, 1209, 1269. Vorher war die 
Höchſtzahl im Sabre 1876 nur 874 geweſen. Die Beſorgniß 
drängt ſich auf, daß bei diefer unerhörten lleberfüllung fat alle 
Juriſten, die irgendwie  Ihätigfeitsdrang und Zelbftvertrauen 
haben, anderwarts em Unterfommen juchen und dann die Nichter: 
carriere der Zufluchtsort weſentlich Für ſchlaffe Naturen wird. Wie 
ſehr eine derartige Geſtaltung der Dinge dem öffentlichen Intereſſe 
widerſpricht, braucht nicht geſagt zu werden. Das Heilmittel iſt 
Klarſtellung der Verhältniſſe und gleiches Recht für alle Beamte. 
Wird man es anwenden? 


Die „lex Heinze“ umd der „Grobe Unfug“. 
Cin Miptrauenspotum Für den deutſchen Richterſtand. 


Non 


Rechtsanwalt Conradi, Mainz. 


Zeit langem bat keine Reichsſtagsverhandlung die Oeffentlich— 
feit Jo ſehr erregt, Dat fen Geſetzentwurf eme ſo elementare 
Gegnerſchaft Der geſammten gebildeten Kreiſe entfeſſelt, wie Die 
jogenannte „lex Heinze“. Im Mittelpunft dev Tebatten ſteht der 
vielbeſprochene S 2854 a, der Folgendermapen lautet: 

„Mit Gefängniß bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe 
bis zu 600 Marf wird beitraft, wer Schriften, Abbildungen 
oder Darſtellungen, welche ohne unzüchtig zu Ten, das Scham— 
gefühl gröblich verlegen, zu geſchäftlichen Zwecken an öffentlichen 
Straßen und Plätzen oder anderen Orten, die dem öffentlichen Ver— 
kehre dienen, in Aergerniß erregender Weiſe ausſtellt oder anſchlägt.“ 

Auf den erſten Blick erſcheint dieſe Faſſung ſo harmlos, 
eine Beſtrafung ſo ſelbſtverſtändlich, daß man die Erregung der 
öffentlichen Meinung nicht begreift. Welcher anſtändige Menſch 
könnte nicht damit einverſtanden ſein, daß grobe Schamloſigkeit 
von der Straße fern gehalten wird und wie kann dadurch deutſche 
Kunſt und Geiſtesfreiheit gefährdet werden? 

Man entgegnet: „Wenn der Paragraph ſo ausgeführt wird, 
wie er gemeint war und wie wir ihn dem Sinne nach verſtehen, 
kann fein Menſch etwas gegen Ihn haben, aber was unſere Richter 
daraus machen werden, bat weder der Reichsſstag noch die Ne: 
gierung in der Hand!“ Dieſe Auffaſſung enthält ein eklatantes 
Mißtrauensvotum gegen den deutſchen Richterſtand und 
iſt leider nicht vereinzelt und von gewohnheitsmäßigen politiſchen 
Schreiern, ſondern von hervorragenden Perſönlichkeiten und gleicher— 
weiſe wie im Berlin, auch in München, Dresden laut geworden. 

Es kann daher nicht ohne Weiteres übergangen werden. Ins— 


Preußiſche Jahrbiücher. Bd. E'. Heft 3. | 


482 Die „lex Heinze“ und der „Srobe Unfug”. 


beſondere ſoll bei Interpretation des „Groben Unfugs“ der deutſche 
Richterſtand ſich über den Willen der geſetzgebenden Faktoren ſo 
hinweggeſetzt haben, daß ſeine Auffaſſung mit dem Rechtsbewußt— 
ſein des Volkes in direkten Gegenſatz getreten iſt. Es dreht ſich 
alſo um die Frage: Was wollte der Geſetzgeber mit der überaus 
kurzen Beſtimmung: „Beſtraft wird . . . wer groben Unfug ver: 
übt“ und was hat die Rechtſprechung daraus gemacht? 

Nach Hacke („Der grobe Unfug“ Leipzig 1892) finden ſich die 
‚eriten Spuren des groben Unfugs erſt im neuſter Zeit! im Allg. 
Preuß. Yandrecht II 20 S 183, welcher lautet: 

„Muthwillige Buben, welche auf den Strafen oder ſonſt 
Unruhe erregen, oder grobe Unſittlichkeiten verüben, follen mit 
verhältnißmäßigem Gefängniſſe . . . belegt werden.” 

Dieſen Thatbeſtand erweitert Die Preußiſche Verordnung „zur 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Orduung und der dem Geſetze 
ſchuldigen Achtung“ vom 17. Auguſt 1875 durch ihren 82: 

„Machen andere Perſonen ſich dergleichen Unfugs ſchuldig, 
ſo finden die vorſtehenden Vorſchriften auch auf ſie Anwendung.“ 

Der Entwurf zum Preußiſchen Strafgeſetzbuche gab das Un— 
fugsdelikt gänzlich auf; die Kommiſſion der II. Kammer gab ihm 
jedoch die heute noch geltende Faſſung mit der ausdrücklichen Be— 
gründung: „daß ſie den Bemerkungen, die die Strafbeſtimmungen 
nur auf Lärm oder Unfug zur Nachtzeit oder auf öffentlichen Plätzen 
und Straßen beſchränken wollten, nicht nachgeben zu Dürfen glaubte”. 

In dieſer Faſſung Fand Diejelbe Aufnahme in das Preußiſche 
Strafgeſetzbuch und da ſie Jo auch in das Reichsſtrafgeſetzbuch ohne 
jede Bemerkung ur den Motiven und ohne jede Debatte in der 
Kommiſſion und dem Plenum des Neichstages Aufnahme fand, 
auch Die ſpätere Reichsgeſetzgebung hieran nie etwas änderte, it 
obige Auslegung und Begrimdung das einzige vorhandene und 
mapgebende Material. Es ut demnach die alte Yegaldefinitien 
des Unfuges, als „Die Erregung von Unruhe oder Begehung von 
Unſittlichkeit auf Straßen und anderen öffentlichen Orten“ eines— 
theils erweitert Durch Fallenlaſſen der Beſchränkung „auf Straßen 
und öffentlichen Orten“, andererſeits beichranft und zwar dem 
Maße nah durch Hinzufügung des Ihatbeftandemerfimales „grob“. 

Mit Fallenlaſſen der Beſchränkung „auf Straßen und anderen 
öffentlichen Orten“ dachte man zweifelsohne damals nur daran, 
daß „Grober Unfug“ auch auf Privatgrundſtücken geahndet werden 
ſolle; daß damit die Beſchränkung im Raume überhaupt falle, daß 
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er z. B. auch durch Druckſchriften begangen werden könne, war 
von feiner Seite gedacht, angeführt vder gar beabfichttat. 

Dagegen Tpricht: 

1. Tie Vorgeſchichte. Das Delikt umfaßte Handlungen, Die 
gegen den äußeren Beltand der öffentlichen Ordnung gerichtet 
waren. Das beweiſt die Beſchränkung auf öffentliche Straßen 
und Plätze, ſowie die Zuſammenſtellung mit „Unſittlichkeiten“. 

2. Die Zuſammenfaſſung mit „Ruheſtörendem Lärm“ in 
einem Satze. In gleicher Weiſe wie ruheſtörender Lärm durch 
den Gehörſinn auf das Empfindungsleben beunruhigend und be— 
läſtigend einwirkt, ſoll jeder andere ähnliche Akt ſtörender Einwirkung 
ohne Beſchränkung auf die Vermittelung durch das Ohr beſtraft werden. 

3. Der ſonſtige Gebrauch des Wortes „Unfug“ im Strafgeſetz— 
buch. Die 88 103, 135, 166 und 168 ſtellen „beſchimpfenden 
Unfug“ an ſtaatlichen Hoheits- und Autoritätszeichen, in Kirchen 
und an Gräbern unter Strafe, alles konkrete Gegenſtände, an 
denen Unfug nur phyſiſch begangen werden kann. 

Soweit die hiſtoriſche Entwickelung der Geſetzgebung. 
der Rechtſprechung bildet hierzu die Fortſetzung: 

Ihr erſter Schritt war die Schaffung einer Definition, ohne 
Die man in der Praris nun einmal nicht auskommen zu können 
glaubt. Nach einigem Hin- und Hertaſten bezeichnete man als 
groben Unfug: eine Handlung, die, unmittelbar gegen den 
äußeren Bejtand der öffentlichen Ordnung gerichtet, Das 
Publikum zu geführden oder zu beläftigen geeignet tft.“ 

Durch Gegenüberſtellung wird ohne Weiteres klar, day Dicht 
Definition viel allgemeiner und daher auch viel umfaſſender tt als 
Die obengenammte. Auch it ihre Faſſung keineswegs eine glückliche 
und wohl die Urſache der viel Anſtoß erregenden Weiterentwickelung 
geweſen. Was it 3. B. geeignet, das Publikum zu beläftigen? 
Grenzen laſſen ſich hierfür kaum finden Auch muß die Handlung 
nur hierzu geeignet ſein, eine Beläſtigung braucht alſo nicht ein— 
mal ſtattgefunden zu haben. Dabei it die durch das That— 
beitandsmerfimal „grob“ gegebene Beſchränkung vollig unter den Tiſch 
qerallen, denn dieſes Wort ſagt viel mehr als eine einfache Beläſtigung. 

Seht alfo dieſe Definition ſchon weit über den Rahmen deſſen 
hinaus, was man nad) der hiftorischen Entwicklung, den Motiven, 
kurz nad all! dem, was die Wiſſenſchaft ſonſt zur Erforſchung des 
Willens des Geſetzes heranzuziehen pflegt, To hat die Rechtſprechung 
nicht einmal hierbei halt gemacht, ſondern auch diefe weiteren Grenzen 
noch überſchritten. 31* 


Die 
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1. So wurden unter Außerachtlaſſung des Thatbeſtands— 
merkmales „Publikum“ Handlungen beſtraft, die ſich unmittelbar 
nur gegen Einzelne richteten. 

Urtheil des Oberappellationsgerichts Dresden, Hacke S. 27, 
or 


e „ Neichsgerichts, Entfhetdungen B. V, S. 299, 

: „ NYandgerichts Görlitz, Entſch. d. Neichsg., B.L . 400, 
2 „Landgerichtsl, Berlin, „ e B. 16, S. 98, 
— „Oberlandesgerichts München, beide in Goltdammers 
J „Oberlandesgerichts Jena, Archiv B. 38, S. 76, 
„ Neichsgerichts, Jur. Wochenſchrift 1890, S. 344. 


Die drei letzten Urtheile bedürfen beſonderer Betrachtung, 
denn Ste nehmen den Begriff Publikum als gegeben an. Ver 
Ihatbeitand de3 erſten (München) it folaender: Ein Angeklagter 
hatte auf offener Landſtraße acgen drei Mädchen umfittliche An— 
aritfe unternommen. Der Vater eines der Mädchen fam hinzu. 
Er repräfentirt das „Publikum“!? Es heist: Tie Mädchen jelbit 
fünnten zwar als Angegriffene nicht als ein Theil der Allgemeinbeit 
gelten. Allein es ſei feitgeftellt worden, day der Angeflagte von 
den Angegriffenen evit durch Zuruf Dritter abgelaſſen babe und 
dab; der Bauer S. an den Handlungen des Angeflagten Aergerniß 
genommen habe. „Damit ſteht Felt, day der... . . Angriff von 
anderen als den von der That Betroffenen wahrgenommen wurde. 
Gleichgültig iſt, daß S. der Vater eines der drei angearifenen 
Mädchen war, denn er bildete, Joweit es ſich um die Wahr: 
nehmung dieſes Angriffes handelte, Das Publifum.” — 

Tas zweite Urtheil (Jena) ſagt wörtlich: 

„Aus der Art des Angriffes und aus dem Ort, wo dieſer 
erfolgt, ergiebt, daß der Einzelne als der erſte Beſte ohne Auf: 
ficht auf Jene perfantihen Beziehungen zum Segenftand eines 
ungebührlichen Angriffes von anderen gemacht wird . . . . In 
ſolchem Fall erſcheint der einzelne Angegriffene nur als Theil 
des Publikums und daher auch letzteres in ſeiner Geſammtheit 
hinſichtlich ſeiner Ruhe gefährdet.“ 

Aehnlich das dritte Urtheil. 

2. Auch das Requiſit der „Unmittelbarkeit“ wurde fallen 
gelaſſen. So verurtheilte 1889 Das Yandaericht Bautzen einen 
Redakteur wegen eines Artikels gegen Die tartellparteten, da Dieter 
su Erwiderungen und Telbft zu Sewaltthätigfeiten anreize und Das 
Publikum behellige. Aehnlich das Yandgericht Glogau, da durch 
Die Meldung einer Patrouille, auf Die der Angetlagte geſchoſſen 
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batie, ſich Beunruhigung weiterer reife habe bemächtigen müſſen. 
Beide Urtheile wurden von dem Neichsgericht aufgehoben. Bertehen 
geblieben ift jedoch ein Urtheil des Überlandesgerichts Poſen 
(Goltdammer Archiv B. 38, 2.75), wonach einige Angeklagte den 
Unterricht der Fortbildungsſchule geftört hatten. Dies „beunruhige 
auch das Publikum in Gemeinde und Staat als Jolches, weil es Die 
ſegensreiche Wirkung der geſammten Einrichtung arg in Frage 
jtelle, die zum Nutzen aller Eimvohner gefcharfen tt.“ 

3. Eine ebenſo merkwürdige Auslegung fand das Thatbeſtands— 
merfmal der „öffentlichen Ordnung“. Als gegen te gerichtet 
wurde auch die That bezeichnet, die in geſchloſſenen Privaträumen 
_ begangen wurde, wenn zu Diefen Jedermann der Zutritt Freiftebt 
vder die Handlung in der von dem Geſetze geforderten Wirkung 
das Publikum außerhalb des Raumes zu frerffen geeignet erfchent. 
Urtheil des obersten Gerichtshofes f. Bayern, Samml. V, S. 303, 


h „ Lberappellattionsgerihts Dresden, Stenglein VI, S. 61, 
n „ Meichsgerichts, Rechtſprechung IV, S. 458, 

R „ Meichsgerichts, Sur. Wochenſchrift 1886, S. 210, 

f „ Neichsgerichts, Jur. Wochenſchrift 1800, S. 231. 


In dem zweitletzten Urtheile bat das Neichsgericht allgemein 
die Theorie aufgeitellt: 

„Grober Unfug kann auch durch Yarınen in eigener Wohnung 
eines aröperen Hauſes verübt werden, wenn der Lärm die Ruhe 
und Den zyrieden der außerhalb des Familienkreiſes jtehenden 
und mit ihm nicht in Stonflift gerathenen Hausbewohner ſtört.“ 

+. Tas größte Aufſehen erregte jedoch die Meberfchreitung des 
Begriffsmerfmales „des äußeren Beſtandes“ der öffentlichen 
Ordnung. Hierher geboren die Verurtheilungen wegen groben 
Unfugs begangen durch Druckſchriften und ich kann mich hier auf 
meine obigen Ausführungen beziehen. Die Urtheile Ind äußerſt 
sahlreich) und dabei allgemem befannt. Insbeſondere rühren fie 
von dem Obertribunal umd dem Nanunergericht Dresden, von dem 
bayritchen Kaſſationshof, dem Oberlandesgericht München und dem 
Oberlandesgericht Colmar her. Das Reichsgericht (Goltdammer-Archiv, 
B. 37,S. 197) hat die Verurtheilungen theoretiſch zu begründen verſucht. 

Außerdem gehören hierher die Verurtheilungen wegen Haltens 
einer ſozialiſtiſchen Grabrede, da ſich während der Rede viele Zu— 
hörer unangenehm berührt gefühlt und ſich entfernt hatten und da 
ſo durch die Handlungsweiſe des Angeklagten die öffentliche Ordnung 
auf dem Friedhofe geſtört worden ſei — (Oberappellationsgericht 
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Tresden, Stenglein, B. 8, S. 308) — und die Verurtheilung 
einer Aeuſerung gegen Wehrpflichtige: „Ihr thätet beſſer daran, 
zu heilen und einen Flor um den Hut zu tragen, als luſtig zu 
fein“, in einem Straßenbahnwagen, Da fie geeignet Jei, berechtigte 
patriotiſche Gefühle zu verleßen. „Daß die fraglidde Bemerkung 
auch wirklich von anderen Perſonen gehört, daß hieran Anſtoß ge— 
nommen wurde, iſt nicht erforderlich. . . . . Auch würde die 
entgegengeſetzte Anſchauung zu der Konſequen,; führen, daß Die 
größten Rohheiten deshalb ſtraflos bleiben müßten, weil ſie den 
Beifall des zufällig anweſenden, ungebildeten Publikums gefunden 
haben.“ (Oberlandesgericht Colmar in Franz: Rechtſprechung S. 86.) 

Alſo der grobe Unfug muß geeignet geweſen ſein, das 
Publikum zu beläſtigen, Beſtrafung tritt aber ſelbſt dann ein, wenn 
ausdrücklich die Nichtbeläſtigung konſtatirt iſt!? 

6. Während die ſeither zitirten Urtheile ſich wenigſtens im 
Großen und Ganzen noch an den Rahmen der Definition hielten, 
haben ſich eine große Anzahl Gerichte überhaupt an feine Greuzen 
mehr gehalten und damit den „Groben Unfug“ zur allgemeinen 
ſuoſidiären Strafvorſchrift Fin jedes moraliſche Unrecht erhoben, 
deſſen ſtrafrechtliche Sühne den Gericht wünſchenswerth erſchien. 
Zur Begründung begnügte man ſich meiſt damit, feſtzuſtellen, „daß 
berechtigte meiſt patriotiſche, politiſche oder religiöſe Intereſſen, die 
Schutz verdienten, verletzt worden ſeien“. Manchmal lagen auch 
andere Delikte vor, zu deren Beſtrafung eine prozeßrechtliche 
Vorausſetzung, meiſt der Strafantrag, mangelte. 

So wurden z. B. beſtraft: 

Ein Angeklagter, der die Leiche eines Erhängten aus Aber— 
glauben zum Fenſter heraus nachts an einem Stricke herabließ; 

Ein Ladenbeſitzer, der zur Feier des Ablaufes des Sozialiſten— 
geſetzes die Bilder von Laſſalle und Bebel roth dekorirt ausgeſtellt hatte; 

ein Arbeiter, der an einem Grabe einen Kranz mit den Worten 
niederlegte: „Leb' wohl, auf Nimmerwiederſehen“; 

Ausbringen eines Docs auf Die revolutionäre internationale 
Sozialdemokratie; 

Annonce im einem Blatter: „Der Wirth von . . . . giebt ſeinen 
Saal zu Verſammlungen nicht her“; 

Verbreitung antiſemitiſcher Flugblätter; 

Abreißen von Stafeten eines an der Ortsſtraße gelegenen Gartens; 

Schlagen eines Mädchens, das ein Tanzlokal verlaſſen hatte, 
um dem Angeklagten zu entgehen; 
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Aufforderung zum Boykott. (Vergl. Bade, S. 45 ff.) 

Ueberblickt man dieſen ganzen Entwicklungsgang, To tft ohne 
Weiteres erſichtlich, daß die Nechtiprechung weit über den Rahmen 
deſſen binausqegangen, was von dem Geſetze gewollt war. Man 
jagt allerdings, letzteres werde wicht durch die Entſtehungsgeſchichte 
und Die Motive allein beſtimmt; dieſe könnten dazu verwerthet 
werden, die Grundzüge und den Charakter des Geſetzes zu er— 
mitteln, die Ausgeſtaltung innerhalb dieſer Grenzen aber könnten 
ſie nicht beeinfluſſen. Die Rechtſprechung iſt aber über dieſe Grenzen 
weit hinausgegangen und durfte außerdem dieſen Paragraphen nicht 
nach den gewöhnlichen Auslegungsregeln behandeln. Seine Faſſung 
— darüber iſt kein Zweifel — iſt ſchlecht; ſie ſtammt von Laien. 
Eine ſtrafbare Handlung iſt durch ein Abſtraktum bezeichnet, das 
erſchöpfend überhaupt nicht definirt werden kann. Mit dem Be— 
griffe „Grober Unfug“ an ſich verbinden wir ein Inneres unbeſtimm— 
bares menſchliches Empfinden; dieſes Empfinden iſt jedoch höchſt 
ſubjektiv, bei jeden Menſchen verſchieden, ohne die geringſte bei 
jeden normalen Menſchen gleichwerthige konkrete Handhabe. Dieſes 
lediglich abſtrakte Empfinden iſt bei dem Laien ein anderes als 
bei dem Nichter oder Staatsanwalt; bei dem Norddeutſchen em 
anderes als bei dem Süddeutſchen; insbeſondere anfcheinend bei 
den ſächſiſchen und bayeriſchen Richtern ein anderes al» ſonſtwo. 

Hierauf eine Rechtſprechung aufzubauen war verfehlt; thunlich 
war nur, auf den Fonfreten Anbaltspunften der hiſtoriſchen Ent: 
wickelung wetter zu bauen. 

Entſcheidungen auf Jo unſicherer Baſis waren daher auch nicht 
geeignet, Vertrauen bei den Laien zu erwecken, und ſo iſt bei der 
Zubjeftivität der Urtheile in weiten Kreiſen das Gefühl wach ge: 
worden, als ob die gerichtliche Praris ſich von politiſchen, religiöſen 
und ähnlichen Beeinfluſſungen nicht fern gehalten habe und von 
den ſtrengen Grundſätzen einer wirklichen Gerechtigkeit abgewichen ſei. 

Auch haben die Urtheile vielfach den Strafrechtsgrundſatz 
„In dubio pro reo“ verletzt und durch Die übermäßig ausdehnende 
Interpretation des Groben-Unfugs-Paragraphen gegen das Syſtem 
unſeres Strafrechts verſtoßen. Unſer Strafgeſetzbuch gebt von dem 
Grundgedanken aus, nicht jedes moraliſche Unrecht zu ſtrafen, 
ſondern nur, wenn dies im Intereſſe der Allgemeinheit unum— 
gänglich nothwendig iſt. Es hat demgemäß eine beſchränkte An— 
zahl von Thatbeſtänden herausgegriffen und feſt normirt, die es 
als Delikte unter Strafe ſtellt. Dieſe Tendenz erfordert eine ein— 
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Ichranfende Interpretation; die der Nechtiprehung iſt aber eine 
gänzlich andere geworden. Sie Jucht jedes moraliſche Unrecht ſtraf— 
rechtlich nach Möglichkeit zu faſſen und hat in dieſem Beſtreben 
an dem „Groben Unfug“ Die geeignetſte Handhabe gefunden. 
Hierbei macht ſich meiſtens eine gewiſſe Erziehungs- und Bevor— 
mundungstendenz geltend, die das Volk, je ſelbſtſtändiger und ge: 
bildeter es iſt, umſomehr abitogen muß. 

Kommt mm noch die Begründung Jo mancher Urtheile hinzu, 
Die ja vielfach ſehr geiſtreich und logiſch äußerſt intereſſant iſt, 
aber durch ihre Spitzfindigkeit dem geſunden Menſchenverſtand vor 
den Kopf ſtößt, ſo wird der ſchon vorhandene Riß zwiſchen der 
Rechtſprechung und dem Gefühle des Volkes noch klaffender. Wenn 
man zu beweiſen ſucht, daß eine einzelne Perſon „das Publikum“ 
ſei, daß durch eine Störung im Unterricht Gemeinde und Staat 
beunruhigt werde, daß ein Privathaus „öffentlich“ ſei, ſobald 
Jedermann hineingehen könne, dann darf man ſich nicht wundern 
wenn das Volk ſolchen Urtheilen und ihren Verfaſſern mit einem 
gewiſſen Mißtrauen entgegenkommt. 

Auch bat nicht der 8 360 Ar. 11 St. ©. B. allein eine 
derartig ausdehnende Interpretation und lögiſch merkwürdige 
Begründung gefunden; bei einer ganzen Reihe von Delikten war 
die Entwickelung eine ähnliche. Der „Grobe Unfug” wurde nur 
deshalb herausgegriffen, weil Parallelen mit dem ſogenannten 
Kunſtparagraphen der lex Heinze ſich vielfach leicht finden laſſen. 
Vor allen iſt der Begriff „Schamgefühl“ ebenſo abſtrakt, un— 
definirbar ſubjektiv und darum ebenſo ſchlecht gewählt, wie der des 
„Groben Unfugs“. Auch er bietet nicht die mindeſte juriſtiſch ver— 
werthbare fonfrete Handhabe. Weiter iſt vorauszuſehen, daß der 
Zuſatz „gröblich“ unter den Tiſch Fallen wird und die Thatbeſtands— 
merkmale „zu geſchäftlichen Zwecken“ und „öffentlicher Verkehr“ 
eine ähnliche Interpretation finden werden, wie die Begriffe 
„Aeußerer Beſtand der öffentlichen Ordnung“ und „Publikum“ des 
groben Unfugs. Bei Auslegung der „Aergerniß erregenden Weiſe“ 
wird es nicht erforderlich ſein, daß jemand Aergerniß genommen 
hat, denn: „Die entgegengeſetzte Anſchauung würde zu der Kon— 
ſequenz führen, daß die größten Rohheiten (hier Verletzungen des 
Schamgefühls) deshalb ſtraflos bleiben müßten, weil ſie den Beifall 
des zufällig amvefenden ungebildeten Publikums gefunden haben.“ 
(O. L. G. Colmar 1885, Ziehe oben.) 
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Non 


Mar Lorenz. 


Bekanntlich werden von jeher irgendwelche ‚Forderungen ſowohl 
im privaten wie im öffentlichen Leben niemals als Ausflüſſe 
nackter Begehrlichkeit erhoben, ſondern ſtets mit einem Schein des 
Nechts umfleidet. Niemand verlangt etwas, weil er einfach will, 
jondern er fordert mit der Behauptung, einen Rechtsanſpruch zu 
beſitzen. Forderungen werden auf ethifcher Grundlage bafırt. 

Wie verhält es ſich nun mit der ethiſchen Fundamentirung 
der ſozialdemokratiſchen Forderungen? Dieſe Frage zwingt vor 
ihrer Beantwortung zur Stellung einer anderen, nämlich: Welches 
it die Joztaldemofratiiche ‚yorderung? Darauf fann die Antwort 
nur lauten: Vergeſellſchaftung der Produftionsinittel. Die Forderung 
bezieht ih alle auf die Struktur des Wirthſchaftslebens, fe ift 
eine materialiſtiſche, feine idealiſtiſche, d. h. feine, die ſich etwa 
um die Freiheit der Individuen, das Seelenglück der Menſchheit, 
den Sieg der Vernunft oder um ſonſt dergleichen dreht. Und jene 
ſozialdemokratiſche Forderung muß nothwendiger Weiſe ökonomiſch— 
materialiſtiſchen Gepräges ſein, da ja nach ſozialiſtiſch-marriſtiſcher 
Weltanſchauung Dinge wie Recht, Religion, Freiheit, Vernunft gar 
keine für ſich beſtehende, in ſich geſchloſſene Weſenheit haben, 
ſondern als bloße Ideologien ein ſekundäres Daſein führen als 
„Ueberbau“ über der „ökonomiſchen Grundlage“, der eine primäre 
Bedentung für die Eriſtenz und Bewegung der menſchlichen 
Geſellſchaft zukommt. 

Wie wird die Forderung nach der Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel begründet? Es wäre im Sinne des Sozialismus, 
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den Marr als den allein wiljenichartlichen will gelten laſſen, 
gründfalſch anzunehmen, dag jene ‚Forderung im Intereſſe höherer 
Kultur und zum Zwecke vollkommenerer Menſchheitsentwickelung 
geſtellt würde. Mit werden operirt dieſer Sozialismus Überhaupt 
nicht, ſondern er ſtellt Alles als Produkt einer naturnothwendigen 
Entwickelung dar, die ſich nach einem gewiſſen Geſetz mechaniſcher 
Kauſalität vollzieht, und zwar in folgender Weiſe: Die Menſchen 
leben innerhalb gewiſſer und nothwendiger, von ihrem Willen un— 
abhängiger Produktionsverhältniſſe, im denen ſie mit ihren Werk— 
zengen als Produttivkräfte thätig ſind. Die Produktionsverhältniſſe 
und die Produktivkräfte ſtehen im normalen Zeiten in einem von 
einander bedingten und einander entiprehenden Verhältniß. Mit 
der Zeit aber verfehiebt ſich dieſes Verhältniß und hart auf, „ent 
jprechend“ zu fein. Denn „auf emer gewiſſen Stufe ihrer Ent 
wickelung geratben die materiellen Produktivkräfte der Geſellſchaft 
in Widerſpruch mit den vorhandenen Produktionsverhältniſſen, 
oder, was nur ein juriſtiſcher Ausdruck dafur iſt, mit den Eigen— 
thumsverhältniſſen, innerhalb deren ſie ſich bisher bewegt batten. 
Aus Entwickelungsformen der Produktivkräfte ſchlagen Diele Ver: 
hältniſſe in Feſſeln derſelben um. Es tritt dann eine Epoche 
ſozialer Revolution ein.“ (Marr im Vorwort ſeiner Schrift: Zur 
Kritik der politiichen Defonontie.) Was die Menſchenwelt in Bewegung 
ſetzt und geſellſchaftliche und geſchichtliche Veränderungen im 
Gefolge hat, iſt alſo ein Widerſpruch zwiſchen ‘Produftivfrarten 
und Produktionsverhältniſſen. Unſere Geſellſchaft erlebt — nach 
Hart — gerade ſolch' einen Widerſpruch und wir befinden uns m 
einer „Epoche ſozialer Revolution.“ Dieſen Widerſpruch ſchildert 
Marr ſehr ausführlich in ſeinem „Kapital“. Ich ſtelle ihn hier in 
zuſammenziehender Kürze Dar unter theilweiſer Benutzung einer 
von mir vor Jahren an anderer Stelle gegebenen Ausführung: 
Die Zeit des Kleinbetriebs — handwerksmäßigen und bäuerlichen 
— iſt charakteriſirt durch das Privateigenthum des Arbeiters — 
Handwerkers oder Bauern — am ſeinen Produktionsmitteln md 
auch an ſeinem Produkt. Die Produftivfräfte ſind die betreffenden 
Werkzeuge und Arbeitsmittel Des Handwerkers oder Bauern, das 
Produktionsverhältniß beſteht darin, daß dem Arbeiter gehört, was 
er arbeitet, bis er ſein Arbeitsprodukt gegen andere Gebrauchs, 
aber gleiche Tanfchwerthe auf dem Marfte umgewechſelt hat. Tie 
Produktivkräfte entwickeln ſich aber mit den Fortſchritten Der 
Technif. Die entwickelteren ‘Produftivfräfte produziren Ichneller, 
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umfangreicher, Dev Detrieb hört auf, Mleinbetrieb zu ſein. Was 
fiber in vielen zerjtreuten AMleinbetrieben produzirt wurde, wird 
jest in einem einzigen Großbetrieb produzirt. Es hat eben tatt: 
gerimmen die „Verwandlung der individuellen md zeriplitterten 
Produktionsmittel in geſellſchaftlich könzentrirte, daher des zwerg— 
haften Eigenthums Vieler in das maſſenhafte Eigenthum Weniger, 
daher die Erpropriation der großen Volksmaſſe von Grund und 
Voden und Lebensmitteln und Arbeitsinſtrumenten.“ Der Klein— 
betrieb hat ſich alſo zum Großhbetrieb entwickelt. An Stelle des 
einen Meiſters ſind viele Arbeiter in der Produktion thätig, an 
ihr betheiligt; das Produkt wird von einer Maſſe von Arbeitern 
hergeſtellt; der Produktionsprozeß hat alſo nicht mehr, wie früher 
im Kleinbetrieb, individualiſtiſchen, iſolirten, ſondern ſozialiſtiſchen, 
geſellſchaftlichen Charakter. Die Produktionsverhältniſſe, juriſtiſch aus: 
gedrückt: Eigenthumsverhältniſſe ſind aber trotz der entwickelteren, ver— 
änderten Produktivkräfte und Des dadurch mitveränderten Pro— 
duktionsprozeſſes dieſelben geblieben. Wie früher, bat auch jetzt 
das Produkt nur einen einzigen Aneigner; die Produzirenden 
arbeiten nicht für ſich, ſondern für einen anderen, für den, der 
im Beſitz dev Produktionsmittel iſt, für den Kapitaliſten. Wie 
der große Betrieb den kleinen vernichtet, jo vernichtet auch der 
größere Großbetrieb den kleineren; Dev größzere Kapitaliſt erpropriirt 
den kleineren. „Dieſe Erpropriation vollzieht ſich durch das Spiel 
der immanenten Geſetze der kapitaliſtiſchen Produktion ſelbſt, durch 
die Konzentration der Kapitalien. Je ein Kapitaliſt ſchlägt viele 
todt“, Ichreibt Marr. So wird denn Die Maſſe der Enteianeten, 
der Beſitzloſen, der „Proletarier“ immer gröſßer, Jo groß, daß der 
überwiegende Theil der Geſellſchaft aus ihnen beſteht. Die Ge— 
ſellſchaft iſt alſo dem Pauperismus verfallen. Dieſer Pauperismus 
verhindert, daß die Produkte der immer weiter wachſenden, immer 
vollkommener werdenden Produktivkräfte Abſatz finden können. 
Zum Pauperismus geſellen ſich darum die Kriſen, die Betriebe 
ſtillſtehen, zurückgehen, untergehen laſſen. Das nun iſt der Zu— 
ſtand, von dem Marr ſagt: „Mus Entwickelungsformen der 
Produktivkräfte ſchlagen dieſe (Produktions-Werhältniſſe in Feſſeln 
derſelben um. Es tritt dann eine Epoche ſozialer Revolution 
ein“. Solche „ſoziale Revolution“ tritt ein, indem die Maſſe der 
Enteigneten und Ausgebeuteten ſich aufbäumt gegen den Druck 
und, früher ſelbſt erpropriirt, jetzt vermöge ihrer Maſſengewalt die 
wenigen Kapitaliſten erpropriirt. Die Stunde des kapitaliſtiſchen 
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Privateigenthums ſchlägt. Die Erpropriateurs werden erpropriirt.“ 
Dieſe Erpropriation ſtellt das individuelle Eigenthum wieder ber, 
aber auf Grundlage der Errungenschaften der fapttaliitiihen Aera, 
der Kooperation freier Arbeiter und ihrem Gemeineigenthum an 
der Erde und den durch die Arbeit Jelbjt produzirten Produktions: 
mitteln. In dieſem neuen Zuftande entipricht der gejellfchaftlichen 
Produktionsweiſe eine geſellſchaftliche Aneignungsweiſe, ein ge— 
ſellſchaftliches Eigenthumsverhältniß. Produktivkräfte und Pro— 
duktionsverhältniß ſtehen wieder in Einklang. 

Es kommt hier ſelbſtverſtändlich garnicht darauf an, ob die 
oben wiedergegebene Marr'ſche Lehre in ökonomiſcher Beziehung 
richtig iſt. Dieſe Wiedergabe fand nur ſtatt, um herauszufinden 
und anzuzeigen, wo die die Menſchenwelt treibende und bewegende, 
lebendige Kraft ihren Sitz bat, wie dieſe Kraft beſchaffen iſt und 
in welchem Verhältniß zu ihr die Menſchen ſtehen. Was beſtimmt 
und bedingt nad der Lehre des Marr'ſchen Sozialismus Die 
Menſchen im ihrem Wollen und Handeln — das tft hier die Frage. 
Aus der obigen Darleaung folgt nun zunächſt, da die geſchichtliche 
und aufellichaftliche Entwidfelung beſtimmt und bedinat It durch 
eine Bewegung und Verſchiebung in der ökonomiſchen Struktur. 
Innerhalb dieſer ökonomiſchen Struktur Ttehen und beivegen id) 
auch die Menſchen. Doch wäre es verfehlt, anzunehmen, daß jene 
Bewegung und Verſchiebung in dem menſchlichen Willen, dem 
menſchlichen Vorwärtsſtreben ihren Urgrund hätte. Denn die 
Stellung der Menſchen innerhalb der ökonomiſchen Struktur iſt 
feine beſtimmende ſondern eine beſtimmte, was Marr ausdrudlid) 
und verfchtedentlich betont. In der bereits erwähnten Worrede 
zur Kritik der politiſchen Ockonomie heißt es! „In der geſellſchaft— 
lichen Produktion ihres Lebens gehen die Menſchen beſtimmte, 
nothwendige, von ihrem Willen unabhängige Verhältniſſe 
ein“ u. ſ. w. Die Nothwendigkeit und Willensunfreiheit ſind alſo 
ſcharf hervorgehoben. Weitere Sätze derſelben Stelle lauten: 
„Die Produktionsweiſe des materiellen Lebens bedingt den ſozialen, 
politiſchen und geiſtigen Lebensprozeß überhaupt. Es iſt nicht 
das Bewußtſein der Menſchen, das ihr Sein, ſondern umgekehrt 
ihr geſellſchaftliches Sein, das ihr Bewußtſein beſtimmt.“ Ferner: 
„Mit der Veränderung der ökonomiſchen Grundlage wälzt ſich der 
ganze ungeheure Ueberbau langſamer oder raſcher um. In der 
Betrachtung ſolcher Umwälzungen muß man ſtets unterſcheiden 
zwiſchen der materiellen, naturwiſſenſchaftlich treu zu konſtatirenden 


ie — — ——— — ii 


Tie Ethik im Marximus. 493 


Umwälzung in den ökonomiſchen Produftionsbedingungen und den 
juriſtiſchen, politifchen, religiöſen, künſtleriſchen oder philoſophiſchen, 
kurz ideologiſchen Formen, worin ſich die Menſchen dieſes Konfliktes 
bewußt werden und ihn ausfechten. So wenig man das, was ein 
Individuum iſt, nach dem beurtheilt, was es ſich ſelbſt dünkt, 
ebenſowenig kann man eine Umwälzungsepoche aus ihrem Be: 
wußtſein beurtheilen, ſondern muß vielmehr dieſes Bewußtſein 
aus den Widerſprüchen des materiellen Lebens, aus dem vor— 
handenen Konflikt zwiſchen geſellſchaftlichen Produktivkräften und 
Produktionsverhältniſſen erklären.“ Endlich gehört hierher auch 
der zweite Satz des Folgenden, der ohne Citirung ſeines Vor— 
gängers allerdings nicht zu verſtehen wäre: „Eine Geſellſchafts— 
form geht nie unter, bevor alle Produktivkräfte entwickelt 
ſind, für Die ſie weit genug tft, und neue höhere Produktions— 
verhältniſſe treten nie an ihre Ztelle, bevor die materiellen Erittenz- 
bedingungen derfelben im Schooß der alten Geſellſchaft ſelbſt aus: 
gebrittet worden nd. Daher ſtellt Tuch Die Menſchheit immer nur 
Aufgaben, die fe löſen fan, denn genauer betrachtet wird ſich 
ſtets finden, day die Aufgabe ſelbſt nur entſpringt, wo die matertellen 
Yedingungen ihrer Löſung Ichon vorhanden oder wenigſtens tm 
Prozeß Ihres Werdens begriffen md.” Laſſen die zitirten Stellen 
einerſeits die Meinung klar hervortreten, daß die Menſchen nichts 
weiter als abhängige und getriebene Geſchöpfe ſind, ſo ſagen ſie 
doch auch andererſeits garnichts aus über das Weſen der eigentlich 
beſtimmenden und treibenden Kraft. Die ökonomiſche Struktur 
ſoll in ſich bergen eine unperſönliche Gewalt, die am deutlichſten 
noch und doch vollkommen undeutlich und unfaßbar als „Spiel 
immanenter Geſetze“ bezeichnet wird. Wenn man ſagt: die Welt— 
geſchicke werden von einem der Welt übergeordneten oder auch 
ihr immanenten Geiſt beſtimmt und geleitet, ſo kann man ſich 
dabei eine gewiſſe Vorſtellung machen. Das „Spiel immanenter 
Geſetze“ aber, das Die ökonomiſche Struktur beſtimmen und be— 
wegen ſoll, läßt ſich gar nirgends faſſen, begreifen und vorſtellen. 
Wir haben es hier mit etwas zu thun, das ſich garnicht anders 
bezeichnen läst, denn als ökonomiſch-materialiſtiſcher Myſticismus. 

Innerhalb diefes myſtiſchen Wirthſchaftsprozeſſes ſtehen nun Die 
Menſchen als von einem geheimnißvollen Spiel abhängige, unfreie 
Weſen, als Puppen. In Anbetracht dieſer Abhängigkeit und in 
Hinſicht auf Die mechaniſche Nothwendigkeit hat man don dem 
dem Marrimus mmewohnenden Fatalismus geſprochen. Was Die 
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Gegner des Proletariats und des Sozialismus auch thun mögen, 
das der ökonomiſchen Struktur innewohnende Geſetz muß fich doch 
erfüllen und dieſes Geſetz fordert den Kommunismus — ſo etwa meinte 
man und glaubte um ſo ſiegeszuverſichtlicher und beruhigter ſein 
zu dürfen. Dennoch wird das Wort Fatalismus hier wohl kaum 
richtig angewandt, weil es nämlich eine von Anbeginn der Welt 
geſetzte Vorherbeſtimmung aller Schickſale m ſich ſchließt. ine 
ſolche aber liegt garnicht in der mechaniſchen Kauſalität der 
Marr'ſchen Weltanſchauung. 

Nun ſpielen aber doch die Puppen-Menſchen bei der Um— 
wälzung der ökonomiſchen Struktur eine ſehr ſtarke, Ausſchlag 
gebende Rolle inſofern, als ſie ſchließlich Die „ſoziale Revolution“ 
machen. Dieſes Machen indes hat durchaus nicht den Werth 
einer freien That. Dieſes revolutionäre Thun iſt nicht viel anders 
als der Schnitt, den ein Meſſer macht. Die revolutionirenden 
Menſchen ſind Werkzeuge des myſteriöſen Kräfteſpiels, das der 
ökonomiſchen Struktur immanent iſt. Die ausgebeuteten, unter: 
drückten Maſſen müſſen ihre Revolution machen im Intereſſe ihrer 
Eriſtenz, aufgeſtachelt von den rem elementaren, ja thieriſchen 
Trieben des Hungers und ſonſtiger leiblicher Nothdurft. Dem 
widerſpricht es garnicht, daß bei allen revolutionären Erhebungen 
vom jeher große hochtönende Worte gemacht und die Begriſſe 
Vernunft, Freiheit und Serechtigfeit reichlich angewandt ſind. Das 
find bloße ideologische Verkleidungen. Und man mu; ih be 
kanntlich — wie oben ſchon zitirt iſt — hüten, ſolche Umwäizungs— 
epochen „aus ihrem eigenen Bewußtſein“ heraus zu beurtheilen, 
ſondern man muß ſie einfach und illuſionslos „aus den Wider— 
ſprüchen des materiellen Lebens“ herleiten. Ein Moment giebt es 
allerdings, das das ſozialiſtiſch-revolutivnäre Proletariat unſerer 
Tage über die revolutionären Maſſen aller vergangenen Epochen 
emporhebt, und das iſt dies: Marr, der Begründer des „wiſſen— 
ſchaftlichen Sozialismus“, iſt der Entdecker der materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, eben jenes „Entwickelungsgeſetzes der menſch— 
lichen Geſchichte“, wonach die ökonomiſche Struktur al» Grundlage 
den ideologiſchen Ueberbau der Rechtsanſchauungen, Religionen, 
Künſte, Philoſophien beſtimmt und bedingt. Das von Marr 
bekehrte Proletariat hat ſo vor ſeinen Leidens- und Kampfes— 
genoſſen früherer Epochen die Einſicht in die Nothwendigkeit voraus. 
Es iſt daher zum erſten Mal in der Menſchheitsgeſchichte in die 
Lage verſetzt, mit vollem Bewußtſein und in größter Klarheit zu 
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thun, was nöthig it, und auszuſprechen, was tt, ohne ideologiſche 
Verhüllungen und Verſchönerungen. 

Ohne ideologiſche Verhüllungen und Verſchönerungen — das 
bedeutet, daß das Proletariat nicht chva Im Namen der We: 
recbtiafeit oder Freiheit oder Zittlihfeit ſeine Forderungen zu 
präfentieren bat. Freiheit, Gerechtigkeit, Sittlichkeit bedeuten Tür 
und an ſich garnichts, erijtiren nirgends, md weſenloſe Schemen, 
bezeichnen nur die merkwürdige Art, wie ſich ökonomiſche Verhältniſſe 
in den Hirnen der Menſchen ideologiſch umſetzen. Jede Wirth— 
ſchaftsepoche hat Ihre eigenen Begriffe von Freiheit und Recht— 
Vom Standpunkt des Kapitaliſten iſt es Recht und Sitte, den 
Proletaricr auszubeuten, und die Sittlichkeit des Proletariers ver— 
langt die antikapitaliſtiſche Revolution. Nein dingliche, materielle 
Intereſſengegenſätze ſind es, Die in der Weltgeſchichte und Menſch— 
heitsentwickelung mit einander ſtreiten und einander ablöſen und 
die in den revolutionirenden Menſchen nur zu einem ſcheinbar 
perſönlichen Austrag kommen. Alle intellektuellen und ethiſchen 
Begriffe haben nur relativen Werth, ſind von der ökonomiſchen 
Struktur abhängige Erſcheinungen, Ind gewiſſermaßen und vergleichs— 
weiſe Ausdünſtungen des feſten, ökonomiſchen Untergrunds, Aus— 
dünſtungen, die vielleicht in Geſtalt ſchön ſchimmernder Wolken 
ſich den menſchlichen Blicken präſentiren, aber darum doch nur, 
trotz aller ſcheinbaren Schönheit und Höhe, Wolken ſind, d. h. 
von Stunde zu Stunde veränderliche und ewig bewegte Luft— 
gebilde. In ſolchem Sinne und unſere obigen Ausführungen be— 
ſtätigend, ſchreibt Engels im ſeiner Streitſchrift gegen Dühring 
Dritte Aufl. <. 893: „Wir behaupten dagegen, alle bisherige 
Moraltheorie ſei das Erzeugniß, In letzter Inſtanz, der jedesmaligen 
ökonomiſchen Geſellſchaftslage. Und wie die Geſellſchaft ſich bisher 
in Klaſſengegenſätzen bewegte, jo war die Moral ſtets eine Klaſſen— 
moral; entweder rechtfertigte fie die Herrſchaft und die Intereſſen 
der herrſchenden Klaſſe, oder aber ſie vertrat, ſobald die unter— 
drückte Klaſſe mächtig genug wurde, die Empörung gegen dieſe 
Herrſchaft und die Zukunftsintereſſen der Unterdrückten“. 

Beſteht Die ganze geſchichtliche Entwickelung in der That nur 
tm tiefſten Grunde und ihrem wirklichen tern nad) aus einer don 
einem Geſetz mechanifcher Kauſalität bedingten Ablöſung und Auf— 
einanderfolge ökonomiſcher Strufturen, fo folgt daraus, dat; Tolche Be— 
griffe und Werthurtheile wie Fortſchritt der Menſchheit, höhere 
Kulturſtufe, feinere Sittlichkeit und dergleichen gar keinen Sinn 
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haben und eigentlich im Rahmen des wiſſenſchaftlichen Marrismus 
garnicht angewandt werden dürfen. Die Menſchen wenden der— 
gleichen nur an, weil ſie in ideologiſcher Selbſttäuſchung ſich und 
andere zu betrügen und rein materielle Veränderungen mit einem 
gewiſſen idealiſtiſchen Schein zu umgeben gewohnt und veranlagt 
ſind. Einen Fortſchritt, eine höhere Kulturſtufe feſtſtellen — das 
bedeutet ein Werthurtheil fällen. Welches iſt aber in der Welt 
dieſes „wiſſenſchaftlichen Sozialismus“ das Werthmaß? Es giebt 
keins; man könnte höchſtens meinen, das zeitlich Spätere iſt auch 
das Vollkommnere. Aber warum? Ein Grund für die Superiorität 
des zeitlich Folgenden iſt an ſich garnicht einzuſehen. Der Begriff 
des Fortſchritts enthält in ſich den Begriff der höheren Stufe, der 
weiteren Vollendung, der größeren Vollkommenheit. Dieſe Be— 
griffe aber enthalten in ſich wieder die Idee einer höchſten Stufe, 
einer abſoluten Vollendung und abſoluten Vollkommenheit. Der— 
gleichen anzunehmen, iſt mit dem ökonomiſch-materialiſtiſchen 
Grundweſen der Marr'ſchen Lehre unvereinbar. 

Dennoch wird von Marr und ſeinen Jüngern fortwährend 
mit gewiſſen abſtrakt intellektuellen und ethiſchen Begriffen operirt. 
Es iſt ſehr merkwürdig und erſcheint nach dem erſten Blick völlig 
unbegreiflich, daß dem myſtiſchen Materialismus auf dem einen 
Ende ein nicht minder myſtiſcher Idealismus auf dem anderen 
gegenüberſteht. 

Die kurz vorher aus Engels Anti-Dühring ecitirte Stelle lautet 
im ihrer unmittelbaren Fortſetzung: „Daß dabei im Ganzen und 
Großen fir Die Moral ſowohl, wie für alle anderen Zweige der 
menſchlichen Erkenntniß ein Fortſchritt zu Stande gefommten tft, 
daran wird nicht gezweifelt. Aber über die Klaſſenmoral ſind wir 
noch nicht hinaus. Eine über den Klaſſengegenſätzen und über der 
Erinnerung an ſie ſtehende, wirklich menſchliche Moral wird erſt 
möglich auf einer Geſellſchaftsſtufe, Die den Klaſſengegenſatz nicht 
nur überwunden, jondern auch Für die Praris des Yebens vergeſſen 
hat.“ Wie kommt nun Engels dazu, don einem „Fortſchritt“ der 
oral zu reden? Gewiß giebt es einen Jolchen, und er läßt ſich 
erweiſen und charaftertiiiren, aber nicht auf der Grundlage und im 
Nabmen der ölonomiſch-materialiſtiſchen Iseltanfchanme. Ein 
Beiſpiel toll das erläutern: Wir empränden es vom Ztandpumfte 
unſeres Empfindens aus als höchſt unſittlich, venn, wie im 
heidniſchen Rom, gemäſtete Sklaven in die Teiche den Muränen zum 
Fraß vorgeworfen würden, oder wenn man, wie im chriſtlichen 
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Mittelalter, umbotmäpgige Knechte lebendig auf in den Wald zu 
heßende Hirſche bände. Auch der Marriit wiirde das wohl in 
gewiſſer Weiſe als unfittli empfinden, aber aus ganz anderen 
Gründen. Er müßte jo argumentiren: Eine beſtimmte ökonomiſche 
Struktur bedingt die Sklavenwirthſchaft. Aus diefer Wirthichaftsform 
ergiebt Nic) diefe oder jene moraliiche Anſchauung Über den Werth 
eines Sklaven. Muränen können jehr wohl unter Umständen werth: 
voller jein als Menden. Heutzutage bedingen veränderte Pro— 
duftivfrafte Den freien Arbeitsvertrag und den Togenannten Freien 
Arbeiter. Dieſer wirthſchaftliche Werth eines freien Arbeiters ſetzt 
fih) im Sim des Menſchen zu der moraliſchen Ideologie um, daß 
man ein Meenjchenleben nicht um fetter umd wohlſchmeckender 
Muränen willen opfern darf. Der ganze Kern der Sache iſt nur 
der wirthichaftliche ISerth des Menſchen; Diele moraliſche Sdeologie 
da rundherum it nur ettel Dunſt. Ganz ebenfo wäre zu argumentiren 
und iſt übrigens argumentirt in Beziehung auf Verhältniſſe und 
Zuſtände wie Menſchenfraß, Ninderausteßung, Ehe. Wir — von 
anderem Ztandpunfte aus — verfennen auc daraus nicht die 
Nelativitat aller jittlichen Gebräuche und Anſchauungen; was für 
eine Epoche ſittlich it, Fann Fir eine andere tief unfittlich genannt 
werden. ber es it im ſolchen Gntwidelungen doch aud Die 
Durchſetzung und Derausbildung irgend einer ideellen Nraft, irgend 
eines geijtigen Prinzips nirgends zu verfeimen. Die Werth— 
ſchätzung des Menſchen andert ich wohl allenfalls mit der ſich 
wandelnden ökonomiſchen Struftur, aber durchaus nicht Durch ſie. Wenn 
mm gar Engels in der citirten Stelle eine Zeit mit einer „wirklich 
menjchlihden Moral“ in Austicht jtellt, To bleibt es vom Boden 
feiner Weltanſchauung aus vollig unbegreiflid, was er ich unter 
dem wirklich Menfchlichen, alſo wohl rem Menſchlichen denkt. 
Bis dahin hatten wir es mit Menſchen als Wirthſchaftsgeſchöpfen 
zu thun, deren intellektuelle und moraliſche Anſchauungen durch 
ihre materiellen Wirthſchafts- und Lebensintereſſen beſtimmt und 
geleitet werden. Nun aber haben wir es mit Menſchen zu thun, 
deren Anſchauungen — durch welche Intereſſen beſtimmt werden? 
Darauf läßt ſich im Engels'ſchen Sinne keine begreifliche Antwort 
finden. Wir kommen bald auf dieſe merkwürdige Situation der 
Menſchenwelt noch zurück. 

Zuvor aber ſei noch ein Satz des Marr citirt, der eine ganz 
ähnliche Meinung mit ebenſo unbegreiflicher Abſtraktion formulirt 
und auch ohne erſichtlichen Grund einen ethiſchen Werth in die 
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Geſchichtsentwickelung einführt, indem er in dem bereits mehrfach 
erwähnten Vorwort der Kritik der politiſchen Oekonomie erklärt: 
„mit dieſer (bürgerlichen) Geſellſchaftsformation ſchließt die Vor— 
geſchichte der menſchlichen Geſellſchaft ab.“ Nun iſt es doch klar, 
daß eine Vorgeſchichte minderen Werthes ſein muß, als die eigent— 
liche Geſchichte. Woher ſtammt aber der Werthmaßſtab? Und 
wie denkt ſich denn Marr das Weſen der dann erſt recht eigentlich 
ihre Geſchichte beginnenden Menſchheit? Darüber findet ſich bei 
Marr nichts, aber in Engels' erwähnter Schrift „Herrn Eugen 
Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft“ findet ſich folgende Stelle, 
die mir immer als die merkwürdigſte und intereſſanteſte in der 
ganzen marriſtiſchen Literatur erſchienen iſt. „Mit der Beſitz— 
ergreifung der Produktionsmittel durch die Geſellſchaft iſt die 
Waarenproduktion beſeitigt und damit die Herrſchaft des Produkts 
über die Producenten. Die Anarchie innerhalb der geſellſchaftlichen 
Produktion wird erſetzt durch planmäßige, bewußte Organiſation. 
Der Kampf ums Einzeldaſein hört auf. Damit erſt ſcheidet der 
Menſch, in gewiſſem Sinn, endgiltig aus dem Thierreich, tritt aus 
thieriſchen Daſeinsbedingungen in wirklich menſchliche. Der Um: 
kreis der die Menſchen umgebenden Lebensbedingungen, der die 
Menſchen bis jetzt beherrſchte, tritt jetzt unter die Herrſchaft und 
Kontrolle der Menſchen, die nun zum erſten Male bewußte, wirk— 
liche Herren der Natur, weil und indem ſie Herren ihrer eigenen 
Vergeſellſchaftung werden. Die Geſetze ihres eigenen geſellſchaft— 
lichen Thuns, die ihnen bisher als fremde, ſie beherrſchende 
Naturgeſetze gegenüberſtanden, werden dann von den Menſchen 
mit voller Sachkenntniß angewandt und damit beherrſcht. Die 
eigene Vergeſellſchaftung der Menſchen, die ihnen bisher als von 
Natur und Geſchichte oktroyirt gegenüberſtand, wird jetzt ihre eigene 
freie That. Die objektiven, fremden Mächte, die bisher die Ge— 
ſellſchaft beherrſchten, treten unter die Kontrolle der Menſchen 
ſelbſt. Erſt von da an werden die Menſchen ihre Geſchichte mit 
vollem Bewußtſein ſelbſt machen, erſt von da an werden die von 
ihnen in Bewegung geſetzten geſellſchaftlichen Urſachen vorwiegend 
und in ſtets ſteigendem Maße auch die von ihnen gewollten 
Wirkungen haben. Es iſt der Sprung der Menſchheit aus dem 
Reiche der Nothwendigkeit in das Reich der Freiheit.“ Da haben 
wir alſo wieder das von ökonomiſcher oder ſonſtiger materieller 
Gebundenheit völlig unabhängige „wirklich Menſchliche“. Aber 
immer noch nicht können wir uns ein Bild davon machen. Es 
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heißt: die Menfchen werden mit vollem Bewußtjein ihre Geichichte 
jelbjt machen. Aber welden Inhalt fann denn diefe Geihichte 
haben? Was bleibt der Menfchheit noch zu thun übrig in diefem 
Zuitande abjoluter Vollkommenheit und Freiheit, in dem ſich 
Wollen und Können decken? Wozu und zu wem hin ſoll ſich 
dieſe ſo in ſich vollendete Menſchheit noch entwickeln? In welcher 
Richtung ſich zu bewegen ſollte ſie ſich wohl veranlaßt fühlen? 
Wer treibt ſie, was treibt ſie? Dieſe Geſellſchaft iſt ein für 
ſich fertiges, in ſeiner Entwickelung abgeſchloſſenes autonomes 
Kollektivindividuum, das ſich ſelbſt mit freiem Willen eigene 
Geſetze giebt, oder vielmehr, das ſich gar keine Geſetze mehr zu 
geben braucht, das gar keine Forderungen mehr zu erfüllen hat. 
Zu haben wir denn in der Welt des Marrismus merkwürdig 
eittgegengejeßte Menjchenweien: Die bis zu unferem bürgerlichen 
Zeitalter find thieriiche Puppen, die von einer in der ökonomiſchen 
truftur liegenden myſtiſchen Nraft unterhalb von Gut und Böſe 
vorwärts bewegt werden; die anderen der kommuniſtiſchen Zeit 
ind freie, „wirkliche“ Menſchen der reinen Vernunft und der auto- 
nomen Selbſtbeſtimmung, die oberhalb von Gut und Böſe in 
vollendeter Seligfeit verharren. Diejes in fich Fertige „wirflic) 
menschliche” Nolleftivindividimm it am eheiten und bejten vor: 
jtellbar, wenn wir es Gott nennen. Es iſt eigentlicd) das, was 
man ſonſt als Gottheit bezeichnet, nur daß dieſer Gottheit hier 
materielle, menſchlichleibliche Eriſtenz verliehen tft, und noch dazu in 
abjehbarer Zeit. Denn es iſt nicht zu überfehen, daß Engels, als 
er 1878 die erfte Auflage ſeiner Streitfchrift ericheinen ließ, das 
Zeitalter des Kommunismus fir recht nahe bevorttehend hielt. 
Die Tprunghafte Enhoifelung vom Thiermenſchen zum Gott— 
menſchen — das iſt eigentlid” nach Marr der Inhalt der Welt— 
geichichte, nur Schade, day bei dieſer Geſchichtsauffaſſung der 
natürliche Den — „halb Ihier, Halb Engel — ganz ausfallt. 

Das Marr'ſche Syſtem it in jener Grundlage myyſtiſcher 
Materialismus, im ſeiner Spitze myſtiſcher Idealismus, d. h. an 
beiden Enden ein Widerſinn. Denn ſowohl Materialismus wie 
Idealismus ſind, jeder in ſeiner Art, verſtandesgemäße und ſo 
den Intellekt befriedigende bezw. befriedigen ſollende Welt— 
anſchauungen. So ſind beide mit dem Myſticismus unvereinbar. 
Wie iſt nun Marr zu dieſer widerſinnigen Verkoppelung gekommen? 

Bei dem myſtiſchen Idealismus dürfte zunächſt Feuerbach in 
Anſchlag zu bringen ſein. Marr ſchreibt einmal über Feuerbach: 
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„Feuerbach geht aus von dem Faktum der religiöjen Selbſt— 
entfremdung, der Verdoppelung der Welt in eine religiofe, vor- 
aqeitellte, und eine wirflide Welt. Seine Arbeit beiteht darin, die 
religiöfe Welt in ihre weltliche Grundlage aufzulöfen.“ Nun tt 
allerdings das Unterſuchungsfeld Fenerbach's der einzelne Menſch, 
das Individuum. Er verfucht nachzuweiſen, wie diefes Individuum 
gewiſſermaßen jein von ihm empfundenes Manfo ausqleicht in der 
firen Idee eines als vollfommen gedachten Gottes. Der Menſch 
ſchafft ſich den ihn erganzenden, ihn gewiſſermaßen in jeiner Voll: 
fommenheit bedeutenden Gott. Marr nun gebt nicht, wie Feuer— 
bach), vom Individnum, Jondern von der Gelellfchaft aus. Die Be: 
ſellſchaft iſt unvollkommen und an fich zerriffen. Dieſe Zerrifienbeit 
hat ihren tiefiten und leßten Grund in der Zerriſſenheit der öko— 
nomichen Struftur, im dem Widerjtreit zwiſchen Broduftivfratten 
und Produktionsverhältniſſen. Die ideologiſche Reparatur diefer öko— 
nomiſchen Zerriſſenheit ift der Glaube an ein vollkommenes Jenſeits, 
an Gott. Die Sejellichaft Schafft Jich zum Zwecke ihrer ideologiſchen 
Vervollkommnung ihre Neligionen, die jtets mit den betreffenden 
Isirthichaftsitrufturen beſtimmter Epochen in Einflang jtehen. Iſt 
der Wideritreit im der Oekonomie ein für alle Mal bejeitigt, — 
im kommuniſtiſchen Zeitalter — jo ſchwindet auch das Bedürfnis 
nach dem ideologiſch-religiöſſen Ausaleih. Die Menſchen bedürfen 
der Gottheit nicht. Die Geſellſchaft iſt Jelbit Gott. Die Parallel 
der Marr'ſchen Anschauung mit der Feuerbach's dürfte unverkenn— 
bar jein, nur daß der eine das Individuum, der andere die Geſell— 
ſchaft ſetzt. 

Es bleibt die Frage, wie Marr dazu kam, die „Geſellſchaft“ 
an den Anfangspunkt ſeiner Betrachtung zu ſetzen. Da iſt wohl 
am Beſten in Betracht zu ziehen, daß er in ſeiner Art auch 
Hegelianer war. Hegel's Philoſophie iſt ausgeprägt antiindi— 
vidualiſtiſch. Die Hegel'ſche Idee, der Hegel'ſche Weltgeiſt iſt eigent— 
lich auch eine Art alles umfaſſendes und enthaltendes Kollektiv— 
weſen. Den antiindividualiſtiſchen Zug behielt Marr bei. Nun 
war er aber auch und von jeher, ehe er Hegelianer und Kommuniſt 
war, Materialiſt. So mußte er denn bemüht ſein, an Stelle der 
Hegel'ſchen Idee etwas Anderes nicht weniger Antiindividualiſtiſches 
zu ſetzen. Das mußte etwas Sichtbares und Greifbares, etwas 
Natürliches ſein. Wird die Geſchichte nicht von großen Individuen 
veſtimmt, Jo kann ſie nur noch zum Inhalt haben die Entwickelung 
der Kollektivindividien, die Staaten genannt werden. Bei dem 
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Begriff Staat konnte der Materialiſt Marr aber auch nicht ſtehen 
bleiben. „Staat“ hatte in der Hegel'ſchen Philoſophie einen viel 
zu „ideologiſchen“ Beigeſchmack. Der ideologische Begrif „Staat“ 
ins Meaterialiftiiche übertragen und To gewiffermaßen naturalifirt 
giebt „Sejellichaft“. 

Was die andere, noch unverjtandlichere Zeite des Marr'ſchen 
Syſtems betrifft, den myſtiſchen Materialismus, ſo iſt der wohl 
wieder als naturalifirter Hegelianismus zu erfläaren. Engels 
Ichreibt in jeiner Schrift über Feuerbach, polemifirend gegen eine 
individualiſtiſche Geſchichtsauffaſſung: „Die Geſchichtsphiloſophie 
dagegen, wie ſie namentlich durch Hegel vertreten wird, erkennt 
an, daß die oſtenſiblen und auch die wirklich thätigen Beweggründe 
der geſchichtlich handelnden Menſchen keineswegs die letzten Ur— 
ſachen der geſchichtlichen Ereigniſſe ſind, daß hinter dieſen Beweg— 
gründen andere bewegende Mächte ſtehen, die es zu erforſchen 
gilt, aber ſie ſucht dieſe Mächte nicht in der Geſchichte ſelbſt auf, 
ſie importirt ſie vielmehr von außen, aus der philoſophiſchen 
Ideologie, in die Geſchichte hinein.“ Hegel nimmt alſo eine hinter 
den Menſchen wirkende und von ihnen meiſt nicht erkannte treibende 
Macht an. Auch Marr will das. Nur materialiſirt er dieſe Macht 
wieder: wird bei Hegel der Welthaushalt gewiſſermaßen durch die 
Idee geſpeiſt, jv ſetzt Marr dafür leibhaftige Speiſe, Eſſen und 
Trinken, d. h. einen Wirthſchaftszuſtand, eine ökonomiſche Struktur 
als das Primäre. Das heißt dann, Hegel vom Kopf, auf dem er 
ſtände, auf die Füße ſtellen. Es leuchtet natürlich auf den erſten 
Blick ein, daß das, was bei Hegel einen Sinn hat, durch die 
Materialiſirung des idealiſtiſchen Philoſophen Dei Marr geradezu 
zum Unſinn verkehrt wird. 

Es beſteht heutzutage ſelbſt in gewiſſen, für dieſe Materie 
durchaus zuſtändigen Gelehrtenkreiſen eine ſehr weitgehende An— 
erkennung und Ueberſchätzung der Marr'ſchen Lehre. Es läßt ſich 
das wohl erklären. Man ſieht die doch wirklich impoſante ſozial— 
demokratiſche Partei, die auf Marr als auf ihren Propheten 
und geiſtigen Führer eingeſchworen iſt. Beim erſten Blick in das 
Marr'ſche Syſtem iſt man verblüfft durch die ſcheinbare Ge— 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit, die im dieſen unſeren un— 
philoſophiſchen Tagen ſo ſelten anzutreffen ſind, — ſicherlich aber 
findet ſich bei keiner anderen politiſchen Partei eine ſolche Kette 
feſt in einander greifender Gründe. Bei näheſter und ein— 
gehendſter Betrachtung indeß enthüllt ſich die kaleidoſkopiſche, 
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ichillernde Schönheit des Marr'ſchen Syſtems als ein unorganiſches 
Scherbengemenge, das der Hegelianer, Feuerbachianer und Materialitt 
Karl Marr von überall her recht kunſt- und verſtändnißlos aus 
gebroden hat. Und prüft man weiter die bisherigen Erfolge der 
deutfchen MArbeiterwelt und erörtert die Ausjichten weiterer und 
durchaus berechtiater proletariiher Machtanſprüche, jo durfte ſich 
Doch vielleicht — Jo wunderbar es anfangs ſcheinen möchte — das 
tbliche „Durch Marr“ in ein „troß Marr“ verwandeln. 

Darüber jedenfalls jollte man ſich nicht im Unflaren ein, 
day der ethiſche Beftandtheil des Marr'ſchen Syſtems feinesivegs 
geeignet it, Die Dandlungen und Forderungen des Proletariats 
zu tigen und zu fordern. Diele Yehre von der blogen Klaſſen— 
moral und von der Nohängigfeit menſchlichen Wollens und Handelns 
von einer myſtiſch-materialiſtiſchen Macht bebt alle Verbindlichkeit 
der Starken und Befigenden gegen die Schwachen und Beſitzloſen 
anf. Und die Gewalttheorie könnte, wenn ſich der Staat und Die 
Jogenannten herrſchenden Klaſſen zu Marr befehren laſſen Jollten, 
merfivirdige Nonjequenzen Haben. Denn wäre es nah Marr’icer 
Lehre nicht allzu natürlich, daß die Gewalt ſchon von denen redt- 
zeitig angewandt wird, die fi im ihrer Herrſchaft gewaltſam 
bedroht Fühlen? Im der Ihat: die Befehrung der herrichenden 
Klaſſe zum Marrismus bedeutete mindeltens, daß dem Proletariat 
das Reichsſtagswahlrecht genommen und ein Ausnahmegeſetz gegeben 
wird. So werden denn aus wiſſenſchaftlichen Gründen nicht nur, 
ſondern auch im direkten Intereſſe des Proletariats ſeine ſozial 
geſinnten Freunde und vor allem ſeine geiſtigen Führer darauf 
bedacht ſein müſſen, an die Stelle der ökonomiſch-materialiſtiſchen 
Grundlagen des Marr'ſchen Sozialismus idealiſtiſche und — ſoweit 
Handlungen und Forderungen in Betracht kommen — ethiſche 
Prinzipien zu ſetzen, wie ja denn auch ſchon Eduard Bernſtein in 
ſeiner Schrift über die Vorausſetzungen des Sozialismus und die 
Aufgaben der Zoztaldemofratie erklärt hat, daß er in der That 
den Sieg des Sozialismus nicht von Deffen „immanenter 
ökonomiſcher Nothwendigkeit“ abhängig mache, es vielmehr weder 
für moglich, noch Fir nothig halte, ihm eine rein materialiftiiche 
Begründung zu geben, — eine Erklärung, durd die er fich natür: 
li den böfejten Zorn Marl Kautsky's zugezogen hat. 








„Auferſtehung“. 
Von 


Mar Lorenz. 


Das Buch, das der Graf Leo N. Tolſtoi unter dem Titel 
„Auferſtehung““*) gerade zum Oſterfeſt des Jahres der Jahrhundert— 
wende der Menſchheit beſcheert hat, macht nicht gerade einen jäh 
erſchütternden und gewaltſam packenden Eindruck; ſeine Wirkung 
geht weiter: es bezwingt in ſeiner tiefen Ruhe mit nachhaltender 
Kraft und vermag wohl die Seele des Leſers dauernd zu bannen. 
Ich glaube faſt, daß von dieſem Werk manche Bekehrung ihren 
Ausgang nehmen könnte. Es ſteht gleich hoch in künſtleriſcher wie 
in ethiſcher Beziehung und zeigt in bemerkenswerther Weiſe, wie 
am letzten Ende Kunſt und Sittlichkeit in einander fließen. 

Das Buch weiſt noch nachdrücklich auf etwas Anderes hin, 
darauf nämlich, daß die Offenbarungen und Objektivirungen ſowohl 
des moraliſchen wie des künſtleriſchen Genius vor ſich gehen können 
ohne Rückſicht auf die größere oder geringere politiſche Freiheit 
und vorgeſchrittene oder zurückgebliebene Wirthſchaftsentwickelung. 
Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die Aeußerungen und Formulirungen 
des künſtleriſchen Genius in gar keiner Verbindung mit den ſonſtigen 
Verhältniſſen des Landes ſtänden, Ein ſolches Buch, wie das des 
Grafen Tolſtoi, kann nur im Rußland entſtehen mit ſeinen un— 
geheuren Weiten, ſeinem Zaren, ſeinem Bauernelend. Aber eben 
auch in Rußland kann ein Werk entſtehen, deſſen künſtleriſche 
Höhe durchaus nicht überragt wird etwa von den Leiſtungen eines 
Ibſen, der einem ſo frei regierten Lande wie Norwegen entſproſſen 

*) Ich benutze unter den vielen vorhandenen Ausgaben die im Verlag von 

Otto Janke erſchienene, die vollſtändig und für den billigen Preis von 
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iſt. „Es ſcheint mir, daß man auch im Gefängniß ein ungeheures 
Leben finden könne,“ äußert einmal der andere Ruſſe, der dem 
berühmten Grafen ebenbürtig an die Seite zu ſtellen iſt: Doſto— 
jewsfi. Und dieſer iſt zu ſeiner Seele und der des ruſſiſchen 
Volkes gerade in der Zeit ſeiner ſibiriſchen Verbannung gerührt 
worden. 

Das neueſte Buch Tolſtoi's hat viel Aehnlichfeit mit dem 
berühmten Werk Doſtojewski's: „Schuld und Sühne“, das bei uns 
unter dem Titel: „Raskolnikow“ wohl befannter it. In beiden 
‚süllen Handelt es ji, einen Menjchen aus der Welt der wegen: 
loſen Außerlichfeiten zum innerjten und urſprünglichſten Leben 
feiner Seele zurückzuführen. In beiden Fällen wird die Befehrung 
in Beziehung auf eine ‘Projtituirte, die Sonja im einen und die 
Maslowa im andern Fall vollzogen. Wie Doftojewsfi es urjprüng: 
lih beabfichtigte, jo will auch Tolſtoi feinem Werk einen zweiten 
Theil anfügen, der das Yeben des befehrten Mannes, der da wandelt 
im Licht und in der Liebe, zu jchildern hätte. Und im großen 
Ganzen läßt ſich auch von Tolſtoi Jagen, was von Doſtojewski 
gejagt it, day er Jih namlich das Verfünden des wahren Ehrittus 
auf dem Umwege der Kunſt zum ‚ziel gejeßt habe. — 

Dies ift das Geſchehniß des Romans: Der Fürſt Dmitri 
Iwanowitſch Nechludor hat als Geſchworener über die Brojtituirte 
Waslowa zu urtheilen, die des Giftmordes und Diebjtahls an 
einem ihrer Brodgeber angeflagt ift. Obwohl die Mehrzahl der 
(Sejchiworenen ſie fir unſchuldig befindet, wird ſie doch zur Te: 
portation und Zwangsarbeit verurtheilt, in Folge eines Formfehlers, 
deſſen ſich die Geſchworenen ſchuldig gemacht haben. Wahrend der 
Verhandlung, gleich zu ihrem Beginn, erkennt Nechludow, daß er 
dieſe Maslowa vor Jahren, da ſie noch ein reines Mädchen war, halb 
aus Liebe und halb aus Leichtſinn verführt hat. Mit hundert 
Rubeln hatte er ſie damals abgefunden, die dann ſpäter, als die 
Viertelſtunde flüchtigen Liebesglücks nicht ohne Folgen geblieben 
war, ins Leben und ins Elend hinausgeſtoßen wurde. Nun muß 
ſich der Fürſt ſagen: er, der zum Richten Berufene, ſei eigentlich 
der Schuldige. Hier nun beginnt ſein Entſchluß der Umkehr. Er 
will ſeinen ganzen Einfluß daran ſetzen, eine nochmalige Aufnahme 
des Verfahrens mit allen zu Gebote ſtehenden Rechtsmitteln zu 
erwirken. Er will die dann Befreite, wenn's nicht anders geht, 
heirathen, um jo ſeine große Schuld zu ſühnen. Die Appellations— 
inſtanz des Zenats in Petersburg lehnt eine Wiederaufnahme des 


— 
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Verfahrens ab. Jetzt bleibt nur noch das Gnadengeſuch an den 
Kaiſer als leßtes Mittel. Inzwiſchen aber muß die Maslowa mit 
den anderen Berfhidten den Weg nad Sibirien antreten. 
Nechludow begleitet den traurigen Zug. Viele, viele Meilen find 
bereits zurüdgelegt, da trifft der faiferliche Beſcheid ein, der die 
Strafe zur Anfiedelung an einen beliebigen Ort Sibirien herab: 
mildert. Die Maslowa wird entlaffen. Inzwiſchen hatte ihr 
Nechludow jeine Abfiht wiederholt erklärt, fie zu heirathen. An— 
fangs Hat jie abgelehnt, voll Zorm und Erbitterung: „Du bajt 
Did in diefem Leben an mir ergößt und durch mid) willft Tu 
auch Erlöfung für jene Welt gewinnen”, hält fie ihm entgegen. 
Am Ende lehnt fie auch noch ab, aber aus Liebe, denn ſie hat ihn 
von je her Jo ſehr geliebt und lernt ihn wieder lieben: „Sie liebte 
ihn und qlaubte, wenn fie ſich mit ihm verbinden würde, jo würde 
jte ein Leben verderben.” Um ihn frei zu machen, heivathet fie 
einen gleich ihr Verichieften, Simonfon. Und Nehludow muß er- 
feinen, daß der fie wahrer, eigentlicher liebt, als er. Denn er 
„batte ihr die Ehe aus Großmuth verfproden und aus Rüchſicht 
auf die Vergangenheit; Simonjon aber liebte fie }o, wie fie jeßt 
wars er liebte deshalb, weil er liebte.“ Dem Fürſten bleibt 
ichlieglich nichts Anderes übrig, als nah Rußland zurückzukehren. 
Aber er fehrt als ein Anderer heim. In der legten Nacht vor 
jeiner Rückkehr erhält er noch den legten Stoß, der feine innere 
Wandlung vollendet, durch die Lektüre des Gvangeliums, Des 
20. Napitels Matthäi, in dem das Gleichniß von den Arbeitern 
im Weinberge enthalten ift. Und diefen Schluß zieht Nechludow 
für Sich: „Sch lebe, und wir alle leben in der unſinnigen Juverjicht, 
day; wir jelbjt Herren unferes Lebens ſeien, daß es uns zu unſerem 
Vergnügen verliehen worden jei. Das aber tft augenfcheintich 
unſinnig. Wenn wir hierher gejandt worden find, jo geichab es 
auf Semandes Willen und für Jemand; wir aber fanen zu dem 
Schluſſe, daß wir nur zu unſerer Freude geboren worden ſeien 
und leben; umd es ift flar, daß es uns ſchlimm ergehen wird, wie 
es dem Arbeiter ſchlimm ergeht, der nicht den Willen des Herrn 
erfüllt. Der Wille des Herrn aber ift ausgelproden in der Lehre 
Ehrifti. Nur wenn und ſobald die Menſchen diefe Yehre erfüllen 
und auf Erden das Neich Gottes aufrichten, werden auch Die 
Menſchen des höchſten Heils theilhaftig werden, fir das fie be— 
fübiat Sind.“ Zu ſolchem Schluß kam der Fürſt Dmitri 
Iwanowitſch Nechludow, der in vielen Jahren ſeines Lebens den 
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Becher irdiſcher Lüſte bis auf die Neige oftmals getrunfen hatte. 
Und mit diefem Schluß begann für ihn „ein ganz neues Leben, 
weniger deshalb, weil er in neue Lebensumſtände trat, als deshalb, 
weil Alles, was von dieler Zeit an mit ihm vorging, für ihn eine 
ganz andere Bedeutung erhielt, als früher.” Das find die Endworte 
des Buches. — 

An ſich bedeutet es natürlich nichts Neues und Erfehütterndes, 
einem Weltfinde zu Jagen: Thu' Buße, geh’ in Dich und arbeite 
im Weinberge des Herrn. Gin ehrwürdiger Dorfgeittlicher, der 
jeiner bejcheidenen Gemeinde allfonntäglih ins Gewiſſen redet, 
der Luſt diefer Welt zu entfagen, Handelt jehr gut und ſchön und 
mit reinem Herzen ſehr pflichtgemäß, — aber was weiß er dem 
eigentlich von der Luft diefer Welt? Welche Yeidenjcharften haben 
in ihm gerungen? Welche auffpringenden Blutwellen eines allzu 
glühenden Herzens hat er dämpfen müſſen? Was dem Buche 
Tolſtoi's die Wirfung verleiht, iſt die madtoolle, in allen Höhen 
und Tiefen des Dafeins erfahrene Berfönlichfeit des Autors. 
Was die Bekehrungsgeſchichte Nechludow's ſo eindrudspoll macht, 
iſt der Hinter- und Untergrund, von dem ſie ſich abhebt. Im 
Rahmen der kargen Geſchichte giebt Tolſtoi eine genaue Schilderung 
der Zuſtände und Menſchenklaſſen im ruſſiſchen Reich. Er ſchildert 
in dem Rechtsfall die Geſchworenen und Richter, die Advokaten, 
Die Mitglieder eines hohen Zenats, die Miniſter und Generale, 
deren Einfluß der Fürſt für den Fall der Maslowa aufbietet, Die 
Damen der hohen Mriftofratie, die Nechludow ihren einflugreichen 
Männern gegenuber benutzt. Und er Icildert in den Tiefen des 
Volkes Die Bauern, Die auf den Gütern Nechludow's kümmerlich 
ihr Leben friiten und es gar nicht verjtehen, al» fie dieſer, nad) 
dem Rezept des Henry George, zu Eigenthumern des Bodens 
machen will, den fie im Schweiße ihres Angefichts bebauen. „Nech— 
ludow ſprach ziemlich flar, und es fehlte den Bauern nicht an 
Begriffsvermögen, aber ihn begriffen jie doch nicht und fonnten 
ihn nicht begreifen aus denyelben Grund, weshalb aucd der er: 
walter ihn lange nicht begriffen hatte. Sie waren feſt überzeugt 
davon, daß es eine angeborene Eigenheit jedes Menſchen ſei, auf 
jeinen Nußen zu Jehen, und aus den Erfahrungen vieler Generationen 
wußten Ne ſchon lange, day der Gutsbeſitzer ſeinen Vortheil zu 
hüten weiß.“ Ein genaues Bild erhalten wir aud von dem We 
fängnißweſen, den Sefangenenbeamten und den Gefangenen. Tas 
Buch enthalt ein vollfonunenes Gemälde der ruffiichen Kultur. Doch 
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werden ums nicht die Zuſtände und Verhältniſſe abitraft in ihren 
Linienumriſſen hingezeichnet und analyfirt. Ueberall treten lebendige 
Menſchen als perfönlicher Ausdruf diefer Verhältniſſe vor ung 
und immer erhalten wir den Eindruf: es tft die menſchliche Seele 
verfrüppelt und entartet, die arme, qepeinigte Seele, die den Weg 
ihres Friedens nicht finden kann. Niemals fteigert Tolſtoi jeine 
Schilderungen zu romantiſcher Leber: und Unnatürlichkeit, wie 
Zola es zu thun pflegt. Der Rufe bleibt jtets jtreng und ernit 
und halt ſich Feit an das, was it. Unerbittlich Ychildert er feine 
Menſchen, die oben und die unten, als ein aufßerordentlicher 
Menſchenkenner und in gewiſſem, gleich einzujchranfendem Sinne als 
ein großer Menſchenverächter. Die Menſchen, Jo wie fie da leben, 
find meiſtens Thiere. Es iſt doc) vigentlih merkwürdig, daß 
Menſchenkenntniß und Menſchenverachtung ſtets Hand in Hand 
gehen, wozu ſich dann noch eine peſſimiſtiſche Lebensanſchauung zu 
geſellen pflegt. Ich könnte keinen fröhlichen Optimiſten nennen, 
der wirklich einen tiefdringenden Blick in die Abgründe der 
Menſchennatur gethan hätte. 

Ein großer Menſchenverächter iſt der geniale Ruſſe, in ge— 
wiſſem Sinne und bis zu gewiſſer Grenze ſicherlich. Und doch 
liebt er auch die Menſchen mit ganzer Hingebung. Es iſt 
ja eine alte, wohl ſchon veraltete Frage, ob man lieben könne, 
wo man verachtet. Doc) wohl — wenn man namlich nicht 
im beichranften Stolz einer unverſuchten und flachen Tugend 
alles Jogenannte Schlechte von ſich ſtößt oder vielmehr gar 
nicht an ſich herankommen laßt, ſondern in gewiſſem Sinne 
Theil hat an den Schwachheiten und Bosheiten der Menſchheit. 
Es braucht das gar kein mitthätiger, ſondern nur ein mitwiſſender 
und mitfühlender Antheil zu ſein. Man ſollte nicht vergeſſen, 
daß das höchſte Gut oft aus dem tiefſten Uebel hervorgeht, und 
daß das Gute nur eriſtirt, weil es ein Böſes giebt. Wer nun 
das Schlechte als eine nicht wegzubannende Nothwendigkeit erkannt 
hat, wer es in ſeinem Weſen begreift, der wird es ſchließlich lieben, 
aus Mitleid, ſo wie das Gute und Schöne aus Mitfreude geliebt 
wird. Mitleid und Mitfreude — das durften vielleicht die beiden 
Gründe der Yiebe fein. So kann es denn auc kommen, day die 
Licbe um jo tiefer greift, je mehr unfer Mitleiden herausgefordert 
wird. Aus dem bis ins Tiefſte gehenden Mitgefühl für alle Dinge 
iſt Zolftoi’s hoc) fteigende Yiebesfrart für alle mentchliche Mreatur 
zu erklären. Liebe die Menichen — wird auch ihm aus inneriter 
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Erfahrung der Seele zum erſten Gebot menſchlichen Lebens. In 
dem Sinne läßt er Nechludow zu der Erkenntniß kommen: „Das 
Uebel liegt darin, daß die Menſchen glauben, es gebe Lagen und 
Verhältniſſe, in welchen man den Menſchen ohne Liebe entgegen— 
treten könne, aber ſolche Lagen und Verhältniſſe giebt es nicht. 
Sachen kann man ohne Liebe behandeln, man kann ohne Liebe 
Holz ſpalten, Ziegel formen, Eiſen ſchmieden, aber mit Menſchen 
darf man nicht ohne Liebe umgehen, ebenſowenig wie man mit 
Bienen ohne Vorſicht umgehen darf. So iſt einmal die Eigenart 
der Bienen. Wenn man mit ihnen ohne Sorfalt umgeht, ſo 
ſchädigt man ſie und ſich ſelbſt. Daſſelbe gilt auch für die Menſchen. 
Und es kann nicht anders ſein, weil die gegenſeitige Liebe der 
Menſchen zu einander ein Grundſatz des menſchlichen Lebens iſt. 
Zwar kann der Menſch ſich nicht zur Liebe zwingen, wie er ſich 
zur Arbeit zwingen kann, aber daraus folgt nicht, daß man mit 
Menſchen ohne Liebe umgehen darf, beſonders wenn man Gegen— 
dienſte von ihnen verlangt. Wenn Du keine Liebe zu den Menſchen 
empfindeſt, ſo halte Dich fern. Beſchäftige Dich mit Dir ſelbſt 
oder mit irgendwelchen Sachen, nur nicht mit Menſchen.“ — — — 

Tolſtoi ſchreibt: „Sm Mechludow, wie in allen Menſchen, 
wohnten zwei Naturen, eine geiſtige, welche nur ein ſolches Heil 
für ſich verlangt, das auch anderen Menſchen Heil bringt, und die 
andere, die thieriſche Natur, welche nur für ſich das Heil ſucht 
und bereit iſt, dafür die ganze Welt aufzuopfern.“ Er tritt 
natürlich für den geiſtigen gegen den thieriſchen Menſchen ein. 
Nun iſt allerdings noch ein Drittes möglich: die Vereinigung des 
Geiſtigen und Thieriſchen im Reinmenſchlichen. Es iſt das das 
Ideal der Schillerſchen Kunſt, und auf der praktiſchen Möglichkeit 
ſolcher Vereinigung beruht die Herrlichkeit des Goethe'ſchen 
Vebenslaufes. Doch ſcheint dieſe Syntheſe in unſerer Zeit 
gerade den Beſten und ſtärkſten Geiſtern nicht vergönnt 
zu fein. Man denke an den Konflikt, der Maupaſſant in 
Die Naht des Wahnſinns trieb. Man erinnere ſich des 
Bildhauers Rubek in Ibſen's Drama, der zwiſchen Maja und 
Irene jein Leben verliert. Wenn nun ſchon nicht der Ausgleid) 
zwiſchen Sinnenglück und Zeelenfrieden zu erreichen it, Jo iſt es 
wohl nicht das ſchlechteſte, dem Tolſtoi'ſchen Ideale anzuhangen. 
Mindeſtens wird Die Menſchenſeele da vor zerrittendem Unglück 
am eheſten bewahrt bleiben. 

Schlicht, klar und gerade, wie der Inhalt des Werkes, iſt 
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auch ſeine Form. Die Sprade, joweit ſich das aus der lleber- 
jeßung beurtheilen läßt, dient nur als Material, den Inhalt feit- 
zulegen. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ein Tolſtoi nicht ſchreibt 
wie unſere modernen „tilgefen, die frampfhaft nad) neuen 
Wendungen hafden, um jeden Preis Ti geiftreih ausdrücken 
wollen, und gaukleriſche Sprachkunſtſtücke vollführen, die Tchlieglich 
doch nur den Mangel an Gedanfen verbergen jollen. Für den 
von Tolſtoi behandelten Stoff ergiebt ſich mit innerer Nothwendig— 
feit die Form des Nomans durchaus epifhen Gepräges. Wir 
haben nämlich aud den Noman, der zu dramatiichen Gffeften 
Scenen aufbaut, viel Pathos verwendet und Erregung zu ſchaffen 
judt. Es bleibe dahingeitellt, impiefern dies Genre mit jeiner 
funjtvollen, wohl berechneten Kompoſition auch berechtigt ift. Tolſtoi 
it durchaus Epifer, und zwar „plaftifcher oder epiſcher Epifer“, 
wie es Hartmann nennen würde Gr venvendet gar fein Pathos, 
jondern reiht Zug für Zug Bild an Bild. Das Sanze it bewegt 
in der Aufeinanderfolge jeiner Theile und doc von Ruhe und 
Stille erfüllt. Es it die Ruhe und Stille des Autors, die über 
und in dem Werke liegt. Dieſer Autor it cben ein Mann, der 
nach langem und bewegten Leben zu vollfonmenfter Klarheit umd 
TFeitigfeit, zum Abſchluß ſeiner Entwickelung gefommen ift, der 
fertig it. Ihm Stellt Jih das Yeben und ſein Leben als eine Folge 
von Bildern dar. Die betrachtet er und ladet die andern ein, fie mit 
ihm zu betrachten: kommt her und ſchaut, das ift das Leben, das 
ind jeine Formen, das ift ſein Welen und fein Inhalt. Der 
epiihe Roman wird wohl ſtets und am beiten die Kunſtform des 
fertigen, ausgereiften Alters jein. Ich jtehe nicht an, die Meinung 
zu wagen, daß dieſes Tolſtoi'ſche Werk in der Ruhe der Dar: 
jtellung, der Sreifbarfeit der Bilder und der Schlichtheit der an— 
gewandten Mittel etwas wahrhaft Homeriſches an ſich hat. 


Finis Gymnasil. 
Gin Warnruf in zwölfter Stunde. 
Bon 
Baul Gauer. 


Am 5. Mai hat von Berlin aus eine äußerlich imponirende 
Nundgebung für eine beſtimmte Art von Schulreform jtattgefunden. 
Die Mitglieder und Sreunde von vier großen Vereinen hatten jid 
zuſammengeſchloſſen, um zwei wichtige Forderungen gemeinjan zu 
vertreten: Gleichitellung aller neunflaffigen höheren Schulen in 
allen äußeren Rechten, und Einführung eines lateinlofen Unterbanes, 
der für Gymnaſium, Realgymnaſium und Oberrealfchule der qleiche 
wäre. Schon damals wurde berichtet, daß 12000 deutiche Männer 
Diefe Forderung unterſchrieben hätten; ſeitdem ſoll die Zahl auf 
15000 angewachten fein. Es fehien faſt gewiß, day die Plane der 
Regierung ſich in derjelben Nichtung bewegten, wenigſtens was den 
zweiten Punft, den verjpäteten Anfang des Lateiniſchen betrat. 
Da brachten plößlid, eine Woche nad) jener Verſammlung, mehrere 
Zeitungen, u. A. die „Tägliche Rundſchau“, über die Abfichten der 
Negierung Angaben ganz anderer Art, die irgendivie in Die 
Deffentlichfeit gedrungen waren. Danach Jollte der Anfang des 
Lateiniſchen überall in Serta gelaffen werden; Gymnaſium md 
Realgymnaſium ſollten bis Unterſekunda einſchließlich (anſtatt, wie 
jetzt, bis Quarta) ganz den gleichen Lehrgang haben; erſt in Ober— 
ſekunda ſollte in der einen Anſtalt das Griechiſche, in der andern 
das Engliſche einſetzen. Eine offiziöſe Ablehnung dieſes Planes, 
auf die man boffen durfte, iſt ausgeblieben“); nur die „Kreuz— 
*) Die unbeſtimmt abwiegelnde Notiz don „unterrichteter Seite“, Die al 

19. Mai in der „Täglichen Rundſchau“ erſchien, kann doch nicht als Demeunti 
angeſehen werden. 
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zeitung” gab, anſcheinend aus quter Quelle, die Berichtigung, dat; 
der gemeinfame Unterbau der beiden Anſtalten bloß bis Übertertia 
reichen, Die dritte fremde Sprache (Griechiſch oder Engliſch) in 
Unterfefunda eintreten ſolle. Das ſcheint denn alfo wirflic geplant 
zu werden. 

Als Grund dieſes wunderlich ausgedadjten, wohl von Nie: 
mandem bisher empfohlenen Syſtems gab der Gewährsmann der 
„Täglichen Rundſchau“ an: day für die Zöglinge des Realgymnaſiums 
die Zulaſſung zum Studium der Medizin ermöglicht werden jolle. 
Wir würden eine Jolhe Motivirung fait noch mehr beflagen als 
die Mapregel ſelbſt. Latein lernen, mehr Latein lernen, iſt an ſich 
gewiß etwas Gutes; wenn e5 aber nur deghalb am Realgymnaſium 
verſtärkt wird, damit Diele Anſtalt zu einer „erſtklaſſigen“ Schule 
erde, der man eriveiterte Rechte zugeſtehen fonne, To wäre das 
eine äußerliche Rückſichtnahme auf Standesvorurtheile, Die einer 
ſtarken und eimfichtigen Negierung nicht ganz würdig ericheint. Das 
Schwergewicht des Sprachunterrichts am Realgymnaſium liegt natur: 
gemäß in den neueren Sprachen, und diefe müßten hier den Latein 
zu Liebe geichwächt werden: das Englüiche würde zwei volle 
Unterrichtsjahre (Unter: und Übertertia) verlieren. Noch mehr im 
Die Augen fällt der Schade, den die Oberrealſchule erleiden würde. 
Diefe Schule entipricht dem Eharafter der modernen Zeit am voll: 
kommenſten, indem jie die alten Sprachen ganz ausichliegt. Sie 
it die einzige, die mit dem Gedanken Ernſt macht, daß die Haupt— 
quelle der Ueberbürdung in dem Wielerlet des Lehrplans liege; 
denn Ne hat den Muth, ſich mit zwei Fremden Sprachen zu bes 
anligen, wahrend die beiden anderen deren drei nebenemander 
betreiben. Bor 10 Jahren war es Theodor Mommſen, der auf 
dieſen Punkt hinwies und die Oberrealſchule gewilfermaßen als 
Schule der Zufunft Hinftellte. Jetzt Toll Ste, wenn auch nicht be— 
jeitigt, Doc) ganz im den Hintergrund gedrangt werden. Wir 
bedanern dies um der gefimden Gedanfen willen, die ihrem Xehr: 
plan zu Grunde liegen, zugleich aber um des äußeren Friedens 
willen, der zwiſchen den drei höheren Schulen endlich einmal 
erreicht werden muß, und der für abjehbare Zeit wieder zeritört 
wird, wenn man die Oberrealfehule in einen erbitterten Kampf 
ums Dafein, und das heißt hier um Berechtiqungen, hineimdrangt. 

Und weiches Schickſal ſteht dem Gymnaſium bevor, wenn die an: 
gedenteten Plane vevivirflicht werden? Es flingt Ja ganz ſchön, was Die 
Zeitungen berichten, day das Yateiniiche „weſentlich verjtarft“ werden 
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jolle. Aber diefer Botfchaft gegenuber wird wohl den meilten, die 
ſie hören, der Glaube Fehlen. Jedenfalls müßten erjt bejtimmte 
Zahlen befannt ſein, um wieviel die jeßigen 65 Lateinjtunden”) 
des Gymnaſiums vermehrt werden jollen, ehe ſich darüber urtheilen 
liege, ob für den Betrieb diefer Sprache in der Ihat etwas Weſent— 
liches dabei gewonnen wird. Eins aber läßt ich Thon jeßt Jagen: 
auch eine wirffame Verſtärkung des lateinischen Unterrichts würde 
nicht im Stande jein, den Verluſt zu erfegen, den die Verdrängung 
des Griechiſchen mit ſich brachte. In früherer Zeit, noch vor 
100 Sahren, war es möglid, das griehifche Altertum durd) Die 
Vermittelung des römiſchen kennen zu lernen. In Beder’s „Er: 
zahlungen aus der alten Welt“ heißt Herakles Herkules, Kirke 
Circe, Odyſſeus Ulyſſes u. ſ. w. Die lateinische Form der Namen, 
die ſich in einzelnen Fällen bis heute erhalten hat, war der natür— 
liche Ausdruck dafür, daß man gewohnt war, griechiſche Geſchichte 
und Sage aus lateiniſchen Darſtellungen und dementſprechend in 
römiſcher Auffaſſung und Beleuchtung kennen zu lernen. Im Laufe 
des 19. Jahrhunderts iſt das anders geworden. Eine griechiſche 
Alterthumswiſſenſchaft iſt ſelbſtändig neben die römiſche getreten 
und hat ſich gerade in denjenigen Zweigen beſonders reich ent— 
wickelt, die es mit den realen Seiten des Lebens zu thun haben. 
Wirthſchaftliche, politiſche, ſozille Probleme, der Zuſammenhang 
zwiſchen Landesnatur und Geſchichte, die ſich entwickelnden Formen 
des Erwerbslebens, die Entſtehung des Geldes, das Aufkommen 
und der Wechſel ſtaatlicher Einrichtungen: Dies alles und vieles 
Aehnliche bejchäftigt heute den Philologen, gerade wenn er Die 
(riechen zu jeinem Hauptſtudium gemacht hat, aufs Lebhaftefte. 
Unſere Wiſſenſchaft iſt innerlich mehr und mehr realiſtiſch geworden; 
und diefer Gewinn ſoll denn doc auch der Schule zu Gute kommen. 
Die Bedeutung von Nolonten für das wirtbichaftliche Leben, Die 
(Hereße, nach denen fie aufblühen und verfallen, kann man im 
Unterricht überhaupt nicht bejfer deutlich machen als an der Ge: 
ſchichte der griechiſchen Koloniſation. Andere Schulen mögen die 
Grundverhältniſſe des menſchlichen Lebens an anderen Stoffen und 
aus anderen Pertoden fennen und verjtehen lehren; Toll es einen 
Vehrplan überhaupt geben, der dieſes Verſtändniß aus dem Alter: 
thum herleitet, jo muB tm ihm die aqriechtiiche Welt einen breiten 


”) Wach dem Yebrplan von 18092 ſind es nur 52; aber die meinten Gmnnaſien 
baben von der inzwiſchen gewährten Erlaubniß Gebrauch gemadt, im den 
drei oberen Klaſſen je eme Stunde hinzuzufügen. 
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und geſicherten Raum einnehmen. Unmöglich, zu denken, daß in 
unſerer Zeit, ein halbes Jahrhundert nach dem erſten Erſcheinen 
von Grote's Griechiſcher Geſchichte, die geiſtbildende Kraft, die 
dem Griechenthum innewohnt, durch einen noch ſo ſehr verſtärkten 
lateiniſchen Unterricht erſetzt werden könnte. 

Aber das iſt ja auch gar nicht die Abſicht, wendet man ein; 
das Griechiſche ſoll nicht beſeitigt, es ſoll vielmehr in den vier 
Jahren, die ihm gegönnt bleiben, erſt recht gründlich betrieben 
werden. — Es giebt Leute, die ſo reden, und unter ihnen wohl 
auch ehrliche Männer, die wirklich ſo denken; aber irgend welchen 
Werth hat dieſe Vertröſtung nicht. Ob es — als eine Regel — 
möglich ſei, bei 15jährigen Knaben die Elemente einer ſchwierigen 
fremden Sprache, die ein jüngerer mit Luſt und im Nothfall durch 
Zwang ſicher erlernt, zu gründlicher Aneignung zu bringen, dieſe 
Frage kann hier ganz bei Seite bleiben. Entſcheidend iſt eine 
andere Erwägung. Am Schluß der Unterſekunda gehen jährlich 
nicht wenige Schüler mit dem Berechtigungsſchein für den ein— 
jährigen Dienſt ab; ſoll man dieſen zumuthen, während des letzten 
Jahres ihrer Schulzeit ſich noch mit den Anfangsgründen des 
Griechiſchen abzuquälen, mit dem ſie ſich ſpäter nie mehr befaſſen 
werden? Das iſt widerſinnig. Und weil es das iſt, ſo kann mit 
völliger Sicherheit vorausgeſagt werden: iſt nur erſt das Griechiſche 
nach Unterſekunda verſchoben, ſo wird es wenige Jahre dauern, 
bis man fi) durch die Macht der Thatſachen gedrängt ſieht, es erſt 
in Oberfefunda anfangen zu laljen. Und daß mit einem drei: 
jährigen Kurſus nichts Ernſthaftes mehr geſchafft werden fan, 
giebt ſchon jeßt jeder zu. Es wird dann allo, im abjehbariter Zeit, 
enhveder ganz hinausgeworfen oder zu einem fafultativen Studium 
herabgedrüft werden. Und damit tt das Ende des Gymnaſiums 
erreicht, mag auch der Name, auf moderne Schulen übertragen, 
weiter gelten. Wer nützliche Einrichtungen ſchaffen vder erhalten 
will, darf doch nicht blog an heut und morgen denfen, fondern 
muß frage, zu was für einer Entwickelung er den Anſtoß zu 
geben im Begriff ift. In unſerm Falle läßt Tich der ſchlimme 
Fortgang mit völliger Sicherheit vorauserkennen; eben ‚dies iſt für 
mich don je her einer der wichtigſten Gründe gegen den Yehrplan 
des Frankfurter Reformgymnaſiums geivelen. Er gilt in verſtärktem 
Mage gegen das, was jegt als Programm der Regierung bekannt 
qeiworden iſt; denn was in Frankfurt aus dem verſpäteten Anfang 
des Yateinifchen ſich mit Nothwendigkeit ergab, die Verkürzung 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. C. Heft 3. 33 


514 | Finis Gymnasii. 


des griechischen Unterrichts, das erfcheint hier ohne jeden Zuſammen— 
hang, als ein Dieb gegen die Wurzel des Gymnaſiums, der durd 
nichts Anderes motivirt fein fann als durd) das Andringen mächtiger 
bildungsfendlicher Elemente, denen Widerſtand zu leitten unfere 
Negierung zu ſchwach wäre.“) 

In den Streifen der Schulmanner wird man die neue Maßregel, 
wenn die Regierung wirklich damit hervortreten ſollte, garnicht ver: 
jtehen. Freilich wird es aud diesmal nicht an gefälligen Leuten 
fehlen, die in Fachzeitſchriften oder Tagesblättern nachzuweiſen 
unternehmen, daß es garnicht ſo ſchlimm ſei und daß, wenn ſich 
nur die Lehrer in den neuen Lehrplan hineindächten, mit ihm 
daſſelbe, wo nicht gar Beſſeres erreicht werden könne als mit dem 
früheren. Andere wird es geben, die von vornherein auf Kritik 
verzichten, weil ſie gewohnt ſind, die Summe ihrer Pflichten und 
Rechte aus dem Beamtenverhältniß abzuleiten; ſie können ſich kaum 
beſchwert fühlen, wenn durch geänderte Beſtimmung ihnen auf 
getragen wird, ein geringeres Maß griechiſcher Kenntniſſe als bisher 
und dafür etwas mehr Wiſſensſtoff in Deutſch, Geſchichte und 
Geographie den Schülern zu übermitteln. Aber nun ſind doch 
auch ſolche Lehrer noch nicht ausgeſtorben, denen der innere Beruf 
wichtiger iſt als die äußere Vokation; die nicht deshalb Latein und 
Griechiſch lehren, weil der Staat ſie damit beauftragt hat, ſondern 
weil es ſie drängt, Gedanken und Anſchauungen, die in ihnen 
ſelbſt lebendig geworden ſind, zu verbreiten und vor allem für 
das heranwachſende Geſchlecht wirſſam zu machen; Männer, die 
— zwar in beſcheidnerem Sinne, aber mit nicht geringerem Ernſte 
der Ueberzeugung — das Bekenntniß ausſprechen könnten, mit dem 
einſt die Apoſtel ihren Feinden entgegentraten: „Wir können es 
ja nicht laſſen, das wir nicht reden ſollten, was wir geſehen und 
gehöret haben.” Ob ich recht babe mit der Hoffnung, daß unter 
den pbilotogifchen Yehrern Diefe Art noch immer die Mehrzahl 
ausmache, mag dahingejtellt bleiben; eine Statiftif darüber wird 
ſich nicht leicht aufftellen laffen. Darüber aber fann fein ZIweifel 
jein, welche Lehrer es find, die den Geiſt der Jugend zu lenken, 
ihr Gemüth zu ergreifen vernwgen, welche allo es verdienen, von 
*) Am 22. April schrieb Dr. Ariedrih Lange in der „Deutichen Zeitung“: 

„Es bamdelt ſich um den Austrag Der Frage für Die wir nun it 
135 Jahren und länger kämpfen), ob zur Sicherung unſerer nativonalen 
Errungenſchaften und unſeres künſtigen Weges in der Welt die Werihb— 


ſchätzung des klaſſiſchen Bildungsſtoffes in der Erziehung unſerer gebildeten 
Jugend zurücktreten müſſe oder nicht.“ 
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einer Regierung, der das Gedeihen der Schule am Herzen liegt, 
aufgeſucht und im ihrem Wirken gefördert zu werden. Die Um: 
geitaltung Des Gymnaſiums im Jahre 1892 hat umtgefehrt die 
Folge gehabt, day gerade dieſe eifrigen und thatkräftigen Lehrer 
zurückgeſchreckt und gehemmt wurden. Es iſt zu fürchten, daß die 
dadurch entſtandene Verſtimmung bis zur Erbitterung geſteigert 
werden würde, wenn die neue Verkümmerung des philologiſchen 
Unterrichtes, die uns jetzt droht, wirklich beſchloſſen werden ſollte. 
Hier liegt eine ſehr ernſte Gefahr, die man an entſcheidender 
Stelle nicht gering ſchätzen möge. Anordnen und, wenn es ſein 
muß, erzwingen läßt ſich ja Vieles; aber eins wird nicht erzwungen, 
ſondern, je mehr man den Lehrern einen Unterrichtsplan aufdrängt, 
den ſie ſelber für verkehrt halten, deſto gründlicher wird es zerſtört: 
das iſt das Gefühl der Verantwortung für das Gelingen der 
eigenen Arbeit. Es kommt doch nicht darauf an, daß ein vor— 
geſchriebenes Penſum nach einer vorgeſchriebenen Methode herunter— 
gearbeitet wird; das mag in anderen Berufen angehen, in unſerem 
nicht. Nur ein Mann, der ganz von ſeiner Aufgabe erfüllt iſt 
und alle Kräfte die in ihm liegen aufbietet, kann das Höchſte er— 
reichen. Schon ſeit 1892 fonnte man es einem Lehrer kaum ver: 
denfen, wenn er ſagte: „Sch thue Tag Fir Tag meine <chuldigfeit; 
was dabei herausfonunt, it nicht meine Sache.” Es ware ein 
verhänanißpoller Sehler, wenn man Maßregeln ergreifen wollte, 
Die geeignet wären, immer mehr tüchtige Männer zu ſolcher Muth: 
loftgfeit hinzudrangen. 

Nicht nur mit der Stimmung innerhalb des preußiſchen 
Lehrerjtandes mul gerechnet werden, jondern ebenſo ſehr mit einer 
allgemeineren Unzufriedenheit, die draußen ſich vegt und wicht ohne 
Kot genahrt werden Jollte. Die deutſchen Müttelitaaten haben 
ein höheres Schulweſen, das im erfreulicher Blüthe ſteht; wenn 
Preußen wirklich dazu Schritte, das Zeinige weiter zu „deformiren“, 
wie es ein fonfervativer Abgeordneter nur allzu treffend genannt 
hat, To iſt mit Zicherheit zu erwarten, day die andern „Staaten 
fi) Dagegen Sträuben winden dem Beilpiel zu Folgen. Die 
Haltung des bayerischen Landtages, beſonders die Rede, Die der 
Nsrafident Dr. Orterer am 24. April in der Kammer Der 
Abgeordneten gehalten bat, laßt deutlich erkennen, wie lebendig 
noch die Tradition von Friedrich Ihierfch dort tft, wie hoch man 
den Werth der klaſſiſchen Bildung ſchätzt und mit weichem Miß— 
trauen man den ſchulpolitiſchen Erperimenten des großen nord— 


29* 
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deutichen Staates zufieht. Nicht anders jteht es im Königreich 
Sachſen; davon hat kürzlich ein Aufſatz des Yeipziger Rektors 
Dr. Kaemmel in den „Grenzboten” Zeugniß abgelegt, der der 
preußiſchen Unterrichts-Berwaltung jehr unangenehme Wahrbeiten 
fagte. Daß die Württemberger nicht geſonnen ſind, um der 
deutſchen Einheit willen ihre Kloſterſchulen und ihr Tübinger <tift 
zu ruimiven, bedarf feines Beweiſes; und wer wollte es ihnen ver: 
denfen, wenn fie an bewährten und heilfamen Einrichtungen zube 
feithalten? So iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß, wenn Die 
preußiiche Regierung den Wünfchen der Schulreformer nachgiebt, 
die Gründe der Uneinigkeit im deutfchen Reihe aufs Bedenklichſte 
verniehrt werden. Für die Freunde der bis vor Kurzem auch in 
Preußen hochgehaltenen nationalen Erziehung liegt ja in der Aus— 
icht auf den Widerſtand der anderen Staaten ein Troſt und eine 
vielleicht Ießte Hoffnung; aber eine furchtbar ernſte Sache wäre es 
doch, wenn durch einen Konflikt diefer Art das Gymnaſium gerettet 
werden müßte. 

Und warım das Alles? Warum der erneute Angriff auf 
altererbte ehrwürdige Einrichtungen? ehrwürdig nicht nur durch 
die lange Zeit ihres Beſtehens, ſondern vor Allem durch den 
Segen den ſie geſtiftet haben. Man antwortet: Die Stellung 
Deutſchlands in der Welt, inmitten eines auf's Aeußerſte geſteigerten 
wirthſchaftlichen Wettkampfes, umringt von feindlichen Mächten, 
die es zu zermalmen und zu zerreiben ſtreben, mache es noth— 
wendig, daß auch bei uns alle Kräfte zuſammengerafft würden, die 
dazu beitragen können, daß wir im Kampf um's Daſein uns 
behaupten. Das iſt gewiß richtig. Aber zu dieſen Kräften gehört 
doch auch die der Erziehung, und gerade der überlieferten, 
gymnaſialen Erziehung. Die Mehrzahl der Männer, die 1870 
unſere Iruppen geführt und ſelbſt auf den Schladytfeldern Frank— 
reichs geblutet haben, it eben in dem Bildungsgange groß geworden, 
den man heute als veraltet und unbrauchbar zutchliegen will. 

Wie ſeltſam der Widerſpruch tt, im dem fid) die Wortführer 
des jungen All-Deutſchland gefallen, wird einem exit recht deutlich, 
wenn man Jiebt, wie die Angehörigen anderer Zander uber unſer 
Erziehungsweſen urtheilen. In einer Rede, Die der engliſche 
Ztaatsmann Lord Nofebery, aus Anlaß der Einweihung eines 
neuen Rathhauſes in einer flemen engliſchen Stadt am 
25. Januar d. J. gehalten hat, Tuchte er feinen Zuhörern Die 
Lehren Deutlich zu machen, die aus dem Verlauf des Krieges in 
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Südafrika aezogen werden fünnten. Die Miderfolge, die ſein 
Vaterland Monate hindurch hatte hinnehmen müſſen, ſchienen ihm 
durch Fehler des herrſchenden Syſtems der Erziehung vertchuldet 
zu fein. „So viel tt Sicher,“ ſagte er, „wenn wir Deutichland 
als Beiſpiel des entgegengefeßten Verfahrens nehmen: Deutſch— 
land ijt unendlich viel ſorgfältiger und wiſſenſchaftlicher in feinen 
Methoden als wir. Ohne diefes vder irgend ein anderes Yand als 
Muſter hinzuftellen, glaube ich doch: wenn wir uns die Vehren 
dieſes Krieges, nachdem er beendet fein wird, recht zu Nuße machen 
wollen, jo müſſen wir vviffenschaftlicher werden in unſeren Methoden 
im Handel, in der Erziehung und im Kriege. Wir ſind nicht 
methodiſch, wir ſind nicht wiſſenſchaftlich, wir find wicht auf gleicher 
Höhe mit den vorgejchrittneren Nationen der Zeit.“ Zu diefen 
more advanced nations of the day rechnete der Redner, cin er: 
fabrener und praftiicher Mann, eben unſer Vaterland, daſſelbe 
Yand, im dem jeßt Darangegangen werden Toll, nach engliſchem 
Sorbilde, mit Hervorkehrung deſſen, was wmmittelbar von heute 
auf morgen Nutzen bringt, die Ausbildung der Iugend umzugeſtalten, 
die überlieferte Weiſe der Erziehung aber als all zu theoretifch und 
für die realen Aufgaben des Lebens umwirffam abzuſchaffen. 

Wie man zu Io falfchen Urtheilen und Jo verfehrten gorderungen 
hat kommen können, ware umbegreiflich, wenn nicht leider dev Grund 
Deutlich aenuag ſich erfenmen ließe. Die herrſchende Abneigung 
gegen das klaſſiſche Alterthum, zumal gegen eme Erziehung Die: 
dort Ihre Nahrung Ichöpft, hängt mit dem geſammten Charakter 
unferes Jeltalters eng zujammen. Als eigentlichen Inbegriff der 
Geiſtesrichtung, die mit dem Wiedererwachen der flaffiichen Studien 
aufkam, bezeichnete Safob Burkhardt die Werthſchätzung und Aus— 
bildung der Perſönlichkeit. Und Jo iſt es immer geblieben.  Iser 
riechen und Römer mit wirflicder Hingabe Ttudirt, muß noth— 
wendig don Dieter Anſchauung mit ergriffen werden: day das 
eigentlich ISerthvolle im menſchlichen Leben die Perfönlichfeit ift, 
und daß jeder Einzelne, auch wenn er nicht zum Niefen oder 
Uebermenſchen geboren it, doch das Necht und die Prlicht hat, 
Alles, was an lebendigen Anſätzen in ihm liegt, zu Friicher und 
freudiger Eigenart auszubilden. Davon will num aber die mwderne 
Geſellſchaft, die überall auf Maſſenwirkungen ausgebt, nichts wiſſen; 
nur Nullen kann ſie gebrauchen, die an irgend eine Eins angehängt 
eine große Zahl ergeben. Darum iſt das Widerftreben der Gene— 
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ration, die jeßt lebt und den Ton angiebt, gegen die ganze Ideen— 
welt des klaſſiſchen Alterthums jehr wohl zu verjtehen. 

Aber je mehr man fie verjteht, dejto mehr muß man fie 
befümpfen. Die Waffe der Menſchen ſchätzt naturgemaß immer 
das am geringften, was ihr am meilten noththut; und das tit 
in unſerer Zeit geiltiger Uniformirung die Perſönlichkeit. Taf; 
die Stimmführer der öffentlichen Memung fie unterdrüden wollen, 
it natürlich, aber darum nicht weniger verwerflid. Die qlanzenditen 
Errungenschaften der eraften Wiſſenſchaft und der Technif können 
einen Volke nichts helfen, dem es an führenden Geiftern feblt. 
Wir dürfen überzeugt jein, daß die Männer, die an der Spibe 
unferes Unterrichtsweſens jtehen, dies jelber erfennen; nur das 
Drangen der blinden Menge, die von einzelnen Fanatikern ver: 
leitet wird, Ichafft ihnen Unſicherheit. Eben deshalb ergeht an 
alle, die das Beſſere ſehen und wollen, unfer Mahnruf, nun aud 
ihrerjeits hervorzutreten und der Regierung zum Widerjtande den 
Rücken zu ſtärken“). Jeder Einzelne tragt ein Stück der Verant— 
wortung. „Sie jaen Wind, und Sturm werden fie ernten“: To 
heit es von den falſchen Propheten. Aber wer möchte ſich dabeı 
beruhigen, daß er nicht mitgeholfen habe den Samen auszuitreuen, 
wenn es doc ſeine Pflicht war, einzugreifen und Hindern zu helfen, 
daß die Ichlimme Ernte aufging! 

Düſſeldorf. 19. Mai 1900. 


”) Es wird beabfichtigt, im Anſchluß an die Verſammlung des Gmnnaſial— 
Vereins, Die am Pfingſtdienſtag in Braunſchweig ſtattfindet, eine Ertlärung 
zu veröffentlichen, die alle den inneren Beſtand des Gymnaſiums gefährdenden 
Reformpläne ablehnt und einen mindeſtens unverkürzten Betrieb der alten 

Sprachen fordert. Für Diele Erklärung ſollen nachher in großem Umfange 
Unterſchriften geſammelt und jo eine Kundgebung geſchaffen werden, Die der 
vom 5. Mai wirkſam entgegenarbeitet. 


Notizen und Beiprechungen. 


Nochmal die Gefängnifichreiber. 


Zu dem unter obigem Titel im Maiheft der Preuß. Jahrbücher veröffent- 
lichten Artikel hat die „Berliner Korreſpondenz“ eine Kichtigftellung gebradit, 
in der die Schuld an den gerügten Uebeljtänden nicht ſowohl dem Syſtem 
al3 dem pflichtiwidrigen Verhalten der betreffenden Strafanſtaltsbeamten 
zur Laſt gelegt wird. Dieſe NWichtigitellung enthält eine folche Fülle 
wirichtiger Behauptungen, daß ein nochmaliges Eingehen auf die Sache 
geboten ericheint. Wichtig ift ja allerdings, dag eine ganze Neihe Miinifterial- 
Reſkripte exiſtiren, durch deren ſtrikte Befolgung die häßlichen Auswüchſe 
des von uns angegriffnen Sparſyſtems leicht beſeitigt werden könnten. 
Leider hat es aber in der Praxis mit der ſtrikten Befolgung der von den 
verfügungsluſtigen Herren am grünen Tiſch erlaſſenen Ukaſe zuweilen irgend 
einen Haken. 

So iſt es z. B. ganz richtig, daß Gefangene, die wegen Betrug, 
Fälſchung und ähnlicher Verbrechen beſtraft worden ſind, nicht zu Schreibern 
genommen werden Jollen, aber ... aus welcher Verbrecherkategorie ſollen 
ſie dann genommen werden? Unter den wegen Körperverletzung, Sach— 
beſchädigung, Beleidigung ꝛc. verurtheilten Elementen werden ſich immer 
nur ganz ausnahmsweiſe Leute finden, welche die nöthige Gewandtheit mit 
der Feder beſitzen, um in dieſer Weiſe beſchäftigt zu werden (in Zucht— 
häuſern ſind ſie überhaupt nicht vorhanden). Die betreffende Strafanſtalts— 
Direktion iſt alſo thatſächlich gezwungen, dieſe miniſterielle Vorſchrift zu 
übertreten, wenn die Schreiberarbeit überhaupt erledigt werden ſoll. So 
erklärt es ſich daß im grellen Widerſpruch mit der angezogenen Verfügung 
mindeſtens 90 Prozent aller Gefängnißſchreiber gerade den ausdrücklich von 
dieſer Beſchäftigungsart ausgeſchloſſenen Verbrecherkategorien angehören. 

Ganz ebenſo verhält es ſich mit der famoſen Beſtimmung, daß dieſe 
Schreiber nur zur Anfertigung von Abſchriften gewöhnlicher Sachen ver— 
wandt werden dürfen: Arbeiten, deren Anfertigung durch Strafgefangene 
nicht geeignet erſcheint. aber vom Sekretär oder irgend einem anderen 
Beamten zu mundiren ind. Sa, das iſt ja eben der sehler, daß man den 
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Gefängniß-Direktionen die zur Durchführung dieſer VBorjchrift nöthigen 
Beamten nicht zur Verfügung ſtellt. So kommt es, daß die Gefängniß— 
ſchreiber in Wahrheit heutzutage überall nicht bloß die Führung der Arbeits— 
bücher der Gefangenen u. ſ. w, fondern auch die amtlichen Rapporte der 
Anjtaltsbeamten bejorgen müſſen. Mit einem Wort: fie verrichten in alten 
Strafanftalten die geſammte iiberhaupt in der Gefängnißkanzlei vorkommende 
Arbeit. | 

Das minijterille Organ behauptet freilich, daB von Gefängnißkanzleien 
überhaupt nicht die Rede jein könne, da ſich die al3 Schreiber beichäftigten 
Gefangenen laut Vorſchrift ſämmtlich in Einzelhaft befinden müſſen. Dieſe 
führe Behauptung ijt vielleicht der Ichlagendfte Beweis, wie ſchwer es für 
die ;Jentralitelle, die ihre Kenntniß blos aus Akten, Berichten und gelenent: 
lichen Inſpektionen jchöpft, it, die Wirklichkeit der Verhältniſſe zu beur— 
theilen. In Wahrheit giebt es — Unterjuchungsgefängnifie ausgenommen — 
nicht eine Strafanitalt, in der die betreffenden Schreiber in Einzelbaft 
jigen. Ja, es iſt überhaupt zweifelhaft, ob es viele Gefängnißbeamte giebt, 
die jene Beſtimmung fernen; ihre forrefte Handhabung wirde jedenfalls 
in einigen Füllen, d. h. in Gefängniſſen, wo ſich gar feine Einzelzellen be: 
finden, wie es z. B. in dem Heinen Filialgefängniß Rummelsburg der Fall 
iſt, auf erhebliche Schwierigkeiten ſtoßen. 

Von einer Einſperrung im gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt über— 
haupt den Schreibern gegenüber nirgend die Rede. Sie arbeiten überall 
in unverſchloſſenen Räumen, können ſich innerhalb der Gefängnißmauern 
ſelbſt gewöhnlich völlig frei bewegen und haben jedenfalls — und das iſt 
ſchließlich das Weſentlichſte — faſt überall völlig ungehinderten Zutritt in 
die Arbeitszimmer ſämmtlicher Oberbeamten, dasjenige des Direktors mit— 
eingeſchloſſen. Daß es unter dieſen Umſtänden ihnen gegenüber thatſächlich 
feine Anſtaltsgeheimniſſe giebt, liegt doch wohl auf der Hand. Ob man 
ihnen mm Die Alten Direkt in die Hand giebt, oder ſie — wie es ſich doch 
Ichlieglich gar nicht vermeiden läßt — frei in Räumen liegen läßt, zu denen 
te fortwährenden Zutritt Haben, bleibt ſich doch im Effekt ganz gleid. 
Jedenfalls — und das war es, was wir behauptet hatten — haben Diele 
Leute infolge ihrer eigenartigen Beichäftigung thatlächlich bequeme Gelegen: 
heit, jich jtetS jehr eingehend aus den ihnen zugänglichen Perjonalaften 
der iibrigen Gefangenen über die Letzteren grimdlich zu inforniren. 


Ebenſo müſſen wir auch das voll aufrecht Halten, was wir in Bezug 
auf das Hernmſchnüffeln der Gefängnißſchreiber in der Privatlorrejponden; 
der übrigen Gefangenen behauptet haben. Auch hier verblüfft dag offiziöfe 
Trgan durch feine grandiofe Unkenntniß der thatjächlichen Verhältniſſe. 
Es iſt einfach nicht wahr, weil praftifch völlig undurchführbar, daß die 
einlaufenden und abgehenden Briefe nur vom Vorſtand und vom Gcilt- 
lichen gelejen werden und vom Letzteren direlt den Gefangenen überbradt 
werden, in dejjen Gewahrſam fie alsdann verbleiben. In Wahrheit iſt der 
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Geſchäftsgang der, daß die einlaufenden Briefe immer exit dem Vorſtand 
oder jeinen Vertreter vorgelegt werden, von wo aus fie der Reihe nach 
an den Geiſtlichen, Polizei-Inſpektor, Ober-Aufſeher, Stations-Aufſeher und 
von Letzteren an den Gefangenen gelangen. Hat dieſer den Brief geleſen, 
ſo muß er ihn zurückgeben, und er wird nun zwar nicht oifiziell, aber doch 
thatſächlich den Gefängnißſchreibern zur Auſfbewahrung übergeben, von 
denen ihn der Gefangene bei ſeiner Entlaſſung — in vielen Fällen ſogar 
direkt — zurückerhält. 

Auch das entſpricht nicht den wirklichen Verhältniſſen, daß die Ge— 
fängnißſchreiber infolge ihrer Beſchäftigung angeblich keinerlei beſondere 
Vergünſtigung genießen. Sie ſtehen thatſächlich überall unter einer weſentlich 
gemilderten Hausordnung, haben eine kürzere Arbeitszeit, längere Bewegung 
im Freien und dergleichen Vergünſtigungen mehr. 

Die ganze „Richtigſtellung“ des amtlichen Organs war alſo ein Schlag 
ins Waſſer. Die Ausführungen jenes Artikels richteten ſich ja gar nicht 
gegen die miniſteriellen Verfügungen reſp. gegen Verhältniſſe, wie ſie 
eigentlich ſein ſollen, ſondern lediglich gegen Zuſtände, wie ſie ſich infolge 
der gerügten übertriebenen Sparſamkeit des Staates in der Praxis all— 
mählich herausgebildet haben. Zuſtände, die durch irgend welche papiernen 
Verfügungen nicht aus der Welt zu ſchaffen ſind, ſo lange man nicht mit 
dem ganzen Syſtem bricht. Wenn man unſeren Behauptungen weiter nichts 
entgegen zu ſetzen hat, als den Hinweis auf ein halbes Dutzend vom 
grünen Tiſch her erlaſſener Verfügungen, ſo hätte man wirklich klüger 
gethan, ſich dieſe „Berichtigung“ zu ſchenten. Der einfache Hinweis auf 
irgend eine preußiſche Strafanſtalt, wo die von uns gerügten Uebelſtände 
nicht vorhanden ſind, hätte jedenfalls eine größere Wirkung gethan, aber 
es dürfte dem offiziöſen Organ ſehr ſchwer fallen, uns eine ſolche Anſtalt 
namhaft zu machen. Das wird wohl auch in Zukunft noch lange nicht der 
Fall ſein, denn dag in jener „Berichtigung“ wieder einmal angekündigte 
Beſtreben, durch Verminderung des Schreibwerks und Anſtellung von 
— Lohnſchreibern iſt ſchon recht alt. Es hat ſich aber bisher in dieſen 

Verhältniſſen trotz aller Verſprechungen nicht das Mindeſte geändert. Neu 
und überraſchend iſt an dieſer Berichtigung nur, daß ſie die Schuld an 
den geſchilderten Mißſtänden, deren Vorhandenſein ſie ſchließlich doch nicht 
ganz abzuleugnen vermag, den betreffenden Strafanſtaltsbeamten zur Laſt 
legt, die — wir betonen das auch hier wieder nachdrücklich — einfach 
gar nicht in der Lage ſind, von ſich aus zur Beſeitigung derſelben mehr 
als bisher zu thun. 
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sriedrich Der Große und Maria Therefia am Vorabend 
des fichenjährigen Krieges. 
Yon 


Georg Küntzel. 


AS Entgegnung auf die Ausführungen von E Daniel im Aprilheft 
der Preuß. Jahrbücher bejchräntfe ich mich an dieſer Stelle daran, diejenigen 
Punkte hervorzuheben, die mir der Kern der Tichen Beweisführung zu 
jein ſcheinen. 

1. ©. kann urkundlich nicht beweiſen, daß Frankreich zu Ende 1755 
durch den Herzog don Nivernais dem Nünige don Preußen die Ein— 
verleibung Hannovers angeboten habe. Zwar hat ein halbes Kahr vorher 
der franzöfiiche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Rouillé, den 
König Friedrich darauf hingewieſen, daß er bei einem Ginmarjch in 
Hannover „trouverait dans l'électorat d’Hanovre de quoi se 
délommager amplement des frais“, indejjen zeigt der Wortlaut, dag 
es tich hier Ichhverlich um das Angebot von Landerwerb gehandelt hat; auch 
find Nouille'3 Worte von den Könige ſelbſt al3 ein Hinweis auf den 
Schatz des König-Kurfürſten Georg aufgefaßt worden. Vor allen Dingen 
aber ift Frankreich jpäter auch nicht mit einem Worte, inSbejondere auch 
nicht in der Inſtruktion für Nivernais, auf die ih D. beruft, auf Dice 
Andeutung zurückgekommen. 

2. D. kann urkundlich nicht beweiſen, daß Friedrich von den 
Stanzojen die Zuſtimmung zur Eroberung Sachſens und Weſtpreußens 
erwartet habe. 

3. D. kann urkundlich nicht beweiſen, daß Friedrich deshalb die Weſt— 
minſter-Konvention abgeſchloſſen habe, weil Nivernais ihm nicht die er— 
wünſchten Anerbietungen (vgl. 2) gemacht habe. Friedrich hat ſich aber 
bereit3 am 1. Zeptember 1755 mit England in Verbindung gejept, noch 
bevor er den Inhalt der Nivernais’ichen Anjtruftion Tante. Er bat den 
enticheidenden Befehl zum Abſchluß der MWejtninfter- Konvention am 
7. Dezember 1755 ertheilt, noch bevor Nivernais in Berlin angefommten 
war, und obwohl er wußte, daß Nivernais ihn über feine etwaigen Wünſche 
ausborchen ſollte. (Vgl. Polit. Norreipondenz Friedrich's des Großen 
XI. 373.) Friedrich ſelbſt hat vielmehr in vertrauliher Aeußerung 
gegenüber ſeinem Geſandten in Paris („pour votre direetion seule*, am 
10. Sebruar 1756, P. K. XII, 95) die Rückſicht auf Rußland als das für 
ihn beſtimmende Moment erklärt. 

4. Es iſt unerwieſen, daß Friedrich bereit geweſen ift, die Joeben voll: 
zogene Verbindimg nit England jogleich wieder aufzugeben, wen Frank— 
reich ihm Die genügenden Anerbietuugen mache. Wenigſtens hat Nivernais 
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nicht gewagt, dieje Andeutungen des Königs für fo ernft gemeint zu halten *), 
al3 D.; auch hütete jid) Friedrich, auf ſie zurückzukommen, jobald er nur die 
enivartete Natifilation der Konvention in der Hand hatte. 


>. D. kann urkundlich nicht beweijen, daß Friedrich ſich deshalb zu 
England gewandt habe, weil er daſelbſt größeres Entgegenfonmen fir 
jeine Angriffspläne auf Sachjen und Weſtpreußen evivartete. Friedrich 
nennt in ſeinem politiichen Tejtament von 1752 jeine Verbindung mit 
Frankreich eine natürliche, weil er nur an der Seite Frankreichs, nicht aber 
auch Englands, auf Erwerbungen hoffen dürfe England Hat in Wien 
erflären laſſen, einen etwaigen Angriff Friedrich's auf die öjterreichiichen 
Gebiete nicht dulden zu wollen. Gngland hat in den Verhandlungen mit 
dem preußiſchen Bevollmächtigten als den Zweck diefer Konvention an— 
gegeben, de „eonserver Ja paix a V’Allemagne dans la erise presente“ 
(P. K. XI, 1). Friedrich jelbit hat den Enzländern gleichfall3 erklärt, er 
wolle durch den Abſchluß dieſer Konvention den Frieden erhalten 
(P. K. XL 418), er „habe feinen anderen Grund zu diefem Vertrage, als 
den Wunſch, fir Preußen und Tentjchland den Frieden zu erhalten, er 
wolle ſich in Nicht einlafjen, was ihn in den Strieg Hineinziehen fünnte 
und wiirde niemal3 eine Band zu dieſem Bertrage geboten haben, falls 
er derartiges beabſichtigt hätte.“ (P. K. XIL 14 Inſtruktion für feinen 
Bevollmächtigten in England, 4. Januar 1756) Und ür einem eigen 
händigen Briefe an den Thronfolger vom 12. Sebruar 1756 jpricht der 
König die Hoffnung aus, daß Die Nonvention jelbit für das Jahr 1757 
ihm vermuthlich den Frieden ſichern werden, Dejjen er Dringend bedürfe. 
(P. K. XII, 105.) 

5. D. kann urkundlich nicht beweiſen, daß Friedrich ſeit dem Aachener 
Frieden keinerlei Berechtigung gehabt habe, Rachegedanken Oeſterreichs zu 
beſorgen, daß die öſterreichiſche Politik ſeit 1748 bis zur Konvention don 
Weſtminſter „nur auf die Erhaltung der Integrität des Staatsgebietes 
und der Exiſtenz des Erzhauſes gerichtet geweſen ſei, daß die ff. Staats— 
männer zur Wiedereroberung Schleſiens nicht einen Schritt gethan hätten.“ 
Anm 21. Auguſt 1755 wird als leitender Grundſatz für die öſterreichiſche 
Politik der Satz aufgeſtellt: „Richtig iſt, daß Preußen muß übern Haufen 
geworfen werden“, „richtig iſt, daß wir ihn (König Friedrich) nicht ohne 
die größte Gefahr attaquiren können, wenn wir keine Hilfe haben und 
dor unſeren Nachbarn nicht ſicher ſind.“ Tem ZIwecke, dieſe beiden Hemm— 
niſſe eines Angriffes auf Preußen aus dem Wege zu räumen, dienen die 
Verhandlungen, die Kaunitz noch im Auguſt 1755 mit Frankreich, nach 
einigen vorbereitenden Audentungen im März 1756 mit Rußland anknüpfte 


*) Nivernais ſchrieb: Au reste, je ne connais pas assez la manirre de 
negocier de ce prince, pour porter un pronostie assure, et meme pour 
avoir une opinion determin‘e. gl. Waddington, Louis AV et le 
renversement (des alliances. (Paris 1596), 254. 
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und die bis zum 20. Augujt 1756 zu einem verheigungspollen vorläufigen 
Abſchluß gediehen waren. 

7. Es iſt unerwieſen, daß Oeſterreichs Politik ſeit dem Sommer 1755 
keinen offenſiven Charakter trage. Kaunitz wenigſtens iſt anderer Meinung. 
wenn er 3. B. davon ſpricht, ſolche „Offenſivunternehmungen“, wie Die 
beabſichtigte gegen Preußen, nur mit der Ausſicht auf ſicheren Erfolg wagen 
zu fönnen*. Maria Thereſia hat in einem berühmten Briefe vom 
2, Jannar 1778 unzweidentig zugeftanden, daß 1756 Oeſterreich der 
Angreifer war**. Tie Zarin Elijabeth faßte die Anträge Oeſterreichs 
als das Angebot einer „offenſiven Allianz gegen Preußen“ auf,**), und 
ebenjo bezeichnete Frankreic) die üfterreichiichen Abjichten als „offenſive“ “1, 
als einen „lever de bouelier“, fiir den es vor der Welt eines Normandes 
bedürfe Fr). Ueber die Abjichten König Friedrich's aber urtheilte Kaunitz in 
Auguft 1755, d. h. in dem Augenblicke, al3 er jeinen Angriffsplan gegen 
Preußen vorzubereiten begann, daß „die eigene preußiiche Politik und 
Interefje erfordern, ſtille au figen“.yrr) Im Juli 1756 geitand der 
öjterreichiiche Kanzler zu*r), daß die „einentliche Urſache“ der preußiſchen 
Rüſtungen, durch die man in Wien vor der Welt den Beginn der eigenen 
Mobilmachung rechtfertigte, „ſonder Zweifel ang des-ruſſiſchen Hofs Betrag 
gegen England und aus dem Anmarſch ſeiner Truppen viach Livland ber: 
gerühret iſt“, dag „viele Wahricheinlichfeit“ vorhanden jeimpdak der König 
„Ich micht Leicht Durch offenſive Tperationen einen Krieg zuziehen, noch 
Oeſterreich in den Stand ſetzen werde, fich auf den casum MWederis bei 
Frankreich und Rußland . . . berufen zu fünnen.“ Am 11. Au 
meint Kaunitz, der König „dürfte feinen Anjtand genommen ba 
förndiche Erklärung von ſich zu ftellen, daß ev nichts Feindliches Hegen 
Uns (Tejterreich) unternehmen, auch jeine Ariegsveranftaltungen wider 
abändern wolle, went Unſerer Seits ein Gleiches geichehe." **F) 

S. D. widerjpricht jeiner eigenen Behauptung, daß die üjterreichiiche 
Staatsmänner feinen Schritt zur Wiedererlangung Schleſiens gethan hätten: 
inden er ausführt, dag Kaunitz die Wiedereroberung Schleſiens nur be’ 









en, Die 
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Vgl. Publikationen aus den Preußiſchen Staatsarchiven, 74, 254. 

Vgl. v. Arneth Maria Thereſia X, 305. Sie will „den Mari der Truppen 
verhindern, der einem Gewaltſtreiche gleicht.“ „Niemals jab ich eine ähnliche 
Unternehmung gelingen, außer der gegen mic, im Sabre 1741, als id 
Schleftien verlor. Ter Einbrud in Sachſen, der in Portugal, unjerer 
im Jahre 1756, feiner gelang. Alle baben diejenigen zu Grunde ge: 
richtet, Die fie imternahmen. Noch verspüren wir die Folgen davon: 
200 Millionen Schulden mehr und der Wohlitand unjerer Bölfer ver: 
nichtet.“ 

***) Bgl. Publikatiouen 317. 

Tr) Val. Publikationen 478. 

Tr) Vgl. Publikationen z. B. 350, 354. 

rer) Bol Publikationen 147. 

“p) Wal. Rublifationen 488, 

"p) Bgl. Publikationen 504. 


FR 


— 


| 
| 
| 





Notizen und Beiprechungen. 929 


trieben Habe, um einen Grjag fir die ımvermeidliche Abtretung der 
öfterreichifchen Niederlande an Fraukreich zu erhalten. 

I. T. kann urkundlich nicht beweijen, daß exit die zweite preußiſche 
Anfrage in Wien über den Zweck der öjterreichiichen Nüftungen und die 
durch diefen Schritt gegebene Unvermeidlichfeit des Krieges die Franzoſen 
zwiichen dem 7. und 11. Auguſt 1756 veranlaßt haben, ich Oeſterreichs 
Angrifsgelüiten zu fügen. Tie Nachricht von der zweiten Anfrage ijt dem 
franzöſiſchen Gejandten in Berlin frübeltens am 6. Auguſt 1756*) zugeſtellt 
worden; ſie kann alfo in Paris kaum Wirkungen ausgeübt haben, über die 
der öſterreichiſche Geſandte daſelbſt bereiss am 11. Auguſt zu berichten in 
der Lage war. 

19. D. macht nicht einmal den Verſuch, den von Bolz**) vervollſtändigten 
Nachweis Naudé's zu entfräften, daß im Auguſt 1756 diejenigen Voraus— 
ſetzungen noch längſt wicht erfüllt waren, an Die Friedrich in ſeinem 
politischen Tejtament Die Möglichkeit eines etwaigen neuen Angriffekrieges 
gefnüpft hatte. Statt über ein Heer don 180 000 Manu verfügte er oc) 
im Zeptenber 1756 nur über 153746 Mamı; jtatt des Baarſchatzes von 
20 Millionen Thalern beſaß ev nur 1312; der geforderte Ueberſchuß des 
Staatseinkommens von jährlich 5 Millionen Ihalern war noch nicht zu 
Stande gebracht. Die märchenhaft glückliche politilche Konſtellation, die er 
ſich 1752 ausgemalt hatte, war nicht eingetreten"). Und auch der fernere 
Nachweis von Naudé md Volz, daß Beginn, Art und Tempo der 
preußiſchen Rüſtungen durchaus abhängig Find von dem mehr oder weniger 
bedrohlichen Charakter der Nachrichten, die dem Könige über die Abſichten 
ud Maßnahmen ſeiner Gegner zugeflojfen ſind, unterläßt D. zu wider— 
legen. 


Replik. 


Ad 1. Dei jedem preußiſch-franzöſiſchen gegen England gerichteten 
Offenſivbündniß bildete Hannover den natürlichen Siegespreis fir Preußen. 
Noch 1506 ift in Folge des preußiſch-franzöſiſchen gegen England gerichteten 
Bündniſſes Hannover preußiſch geworden. Die jprachliche Form des 
Rouillée'ſchen Angebots erzwingt keineswegs, wie Küntzel wähnt, eine 
pekuniäre Auslegung der Worte des Miniſters, ſondern läßt auch die 
territoriale zu. Uebrigens it uns das Angebot Rouille's nur in dem 
Bericht Knyphauſen's über das betreffende Geſpräch zwiſchen ihm und dem 





*) Val. Polit. Korreſp. XIII, 177. 
(} 

*5) Bgl. Publikationen 17. 

»*9) Der Nönig bezeichnet am 21. Juni 1756 die Gefahr, in der er ſchwebe, als 
„imminent et present‘ (Polit. Korreſp. XIL, 458), ment am 26. Juli 14565, 
dag bei der „situation eritiqgune et écpindiset ſeine einzige Rettung im 
Präveniren beſtehe. (Polit. Korreſp. XII, 127.) 
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Miniſter erhalten, nicht in feiner authentischen ſprachlichen Formulirung. 
Auch darum ijt die philologiiche Beweisführung Küntzel's unzureichend; 
e3 handelt Jich in Diefer frage nicht um jpracdhliche Jondern um prag— 
matijche, nicht um formale jondern um materielle Argumentation. Befolgen 
wir dieſe Methode, fo müſſen wir uns zunächſt Jagen: Es iſt nichts 
Seltene, dab eine Macht die Aufwendungen, zu welchen fie ich im 
Intereſſe eines Bundesgenojjen entjichließt, anjtatt in Geld in Yand eriegt 
befommt. Um Küntzel auf ein naheliegendes Beilpiel zu verweilen, erinnere 
ic) ihn an das öſterreichiſch-franzöſiſche Bündniß gegen Friedrich den Großen, 
welches Frankreich fir die von ihm gezahlten Subfidien eine Gebiets: 
entſchädigung in Belgien gab. der ſind Zubfidien nicht auch „des frius“? 

Rouillé kann fein Angebot auch deßhalb nicht pefuniär gemeint haben, 
weil beim Einmarſch der Preußen in Gannover eine einzige britijche Fre— 
gatte hinveichend gewelen wäre, um den Schatz Georg II. über die Nordſee 
in Sicherheit zu Dringen. Die pekuniäre Suterpretion der Aeußerung des 
franzöſiſchen Miniſters jet depbalb geradezu voraus, daß es die Abſicht 
des BVerjailler Hofes gewejen it, den König von Preußen zu foppen. 
Diefe Hypotheje ift indejjen unhaltbar, denn Frankreich hat nie ein fried— 
fertigeres Regime gehabt, al3 da3 der Frau von Pompadonr; jpeziell auf 
ein gutes VBerhältnig zu Preußen legten Ludwig XV. und jeine ſämmt— 
lihen Rathgeber einen ganz angerordentlichen Werth, ſodaß Kaunitz fagte, 
die Franzoſen Jühen den König von Preußen al3 den Strebepfeiler unter 
dem Gebäude ihrer Allianzen au; te fänden, daß die Vergrößerung der 
preupiichen Monarchie durch Schleſien eine Eöjtliche Frucht wäre, welche 
der öjterreichiiche Erbfolgetrieg dem Verſailler Hofe in den Schooß ge— 
worfen hätte, denn das verstärkte Preußen hielte Oeſterreich und Rußland 
gegenüber zu Gunſten Frankreichs im Norden „Die Balance“. So urtheilte 
Kaunitz, während mac Küntzel das Kabinet von Verſailles beim Herauf— 
zichen des franzöſiſch-engliſchen Krieges unternahm, den König von 
Prenßen zu foppen! 

Friedrich der Große aber war, wie ſich „urkundlich“ nachweiſen läßt. 
jo dumm, daß er garnicht bemerkt hat, wie er von Nonille durch das 
Angebot von Schäßen, tvelche auf dem Monde lagerten, gefoppt worden 
war. A jeiner Antwort auf Knyphauſen's Bericht hält er es micht mur 
nicht für nöthig, ſeine Königliche Wirde zu wahren, weder in jchroffen noch 
in maßvollen Worten, Jondern er ſtimmt im Öegentbeil der franzöſiſchen 
Aufforderung, ein Heer nach Hannover zu Ichiefen, ohne die Mooperation 
franzöfiicher Truppen in dieſem Yande zu beamjpruchen, ohne Weiteres im 
Prinzive zu: nur möchte der prenßiſche Botſchafter „in den verbindlichſten 
und jibomendjten Wendungen“ Dem franzöfiichen Miniſter bemerken, daß 
Preußen von Frankreich vorher Garantien für eine fräftige Rückendeckung 
haben müßte“). (Einmarſch der Franzoſen in Belgien und Mobilmachung 


) „Pol. tom.” XI, 144. 
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der franzöfiichen ‘Partei im eich wie int üfterreichiichen Erbfolgekriege 
oder auch Entfejjelung eines Türkenkrieges.) 

sreilich erzählt der König in feiner Histoire de la guerre de sept 
ans, in jener Unterredung mit Knyphauſen hätte Rouillé zu dem preußiichen 
Botſchafter gejagt: „Schreiben Sie dem König von Preußen, er möge ung bei 
der Expedition gegen Hannover helfen; e8 giebt da was zu plündern. Der 
Treſor des Königs von England ijt reich gefüllt; der König braucht mur 
zuzugreifen, und er ijt gute Priſe.“ So hat Rouillé zu Knyphauſen nach 
öriedrich3 viele Kahre lang ſpäter verfaßten Memoiren geiprochen; wie 
der franzöſiſche Miniſter wirklich geiprochen hat, das lehrt uns Knyphauſen's 
unmittelbar nach der Konferenz an den König gelendeter Bericht*). Der 
preußiſche Gejandte bemerkt zumächtt, daß er dem Befehl des Königs gemäß 
dem Miniter Nonille den Borjchlag eines franzöjiichen Einmarſches in 
Hannover umterbreitet habe. Sodann Fährt er fort: „Tiefer Miniſter 
wiederholte mir, daß . . . . wenn Englands Abjichten wirklic) offenjiver 
Natur wären, man ſich unzweifelhaft anſchicken müßte, Diverſionen in die 
Staaten des Kurfürſten von Hannover und ſeiner Alliirten zu machen, und 
daß man ſich hinſichtlich der erſten dieſer Operationen ſchmeichle, Eure 
Majeſtät würde dabei nicht allein mitwirken, ſondern ſie ganz allein über— 
nehmen . . . . Sie würden ja in dem Kurfürſtenthum reichliche Ent— 
ſchädigung für die Unkoſten finden, welche der Krieg Ihnen bereiten 
könnte.“ 

Ev hat Rouillé „urkundlich“ geſprochen, und des Königs Erinnerungen 
haben getrogen. Memoiren ſind eben nur eine Tuelle zweiten Ranges, 
die Friedrichs ſo gut wie die Bismarcks oder Napoleons. Küntzel vermag 
ſeine pekuniäre Auslegung der Rouillé'ſchen Worte nur zu ſtützen, indem 
er, eine Grundregel der hiſtoriſchen Methodologie verletzend, aus einer 
Duelle zweiten Ranges ſchöpft, wo ihm eine Tuelle erjten Ranges, eine 
„Urkunde“, zu Gebote ſtünde. 

Geſetzt übrigens, Küntzel befinde ſich im Necht, und die Franzoſen 
hätten dem Mönig Friedrich nicht Hannover jondern nur eine Goldgrube 
im Monde und Daneben Tobago, St. Vincent und St. Yurie angeboten — 
ſieht er denn nicht, daß er durch einen derartigen ſiegreichen Nach— 
weiS meine Erzählung von der Geneſis der Weſtminſterkonvention nur 
noch mehr erhärtet haben würde? Je weniger der Sof von Verſailles 
Friedrich angeboten hat, deſto jejter jtcht mein Satz, daß der König don 
Preußen aus dem franzöfiichen in das englische Yager überging, weil die 
Franzoſen ihm nicht Vernünftiges mehr zu bieten hatten, weil dev Nutzen 
des franzöſiſchen Bündniſſes fir ihn erjchöpft war. Denn day König 
Friedrich nach der Eroberung Schleſiens noch weitere gewaltjame Ab— 
rundungen des preußiſchen Staatsgebiets erſtrebt hat, geiteht Küntzel ſelber 
zu, indem er unter 5 äußert: „Friedrich nennt in ſeinem Politiſchen 


*) „Bol. Now.“ XL 143. 
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Teſtament von 1752 ſeine Verbindung mit Frankreich eine natürliche, weil 
er unr an der Seite Frankreichs nicht aber auch Englands auf Er— 
werbungen hoffen dürfe.“ Welcher Art die von Friedrich im 
Jahre 1752 ins Auge gefaßten Erwerbungen waren, lehren die Exzerpte 
aus dem „Politiſchen Teſtament“, welche Lehmann auf Seite 66 ſeiner 
Schrift veröffentlicht hat. Friedrich erſtrebte 1752 die Annexion Sachſens 
und die Verſetzung der Wettiner nach Prag. 

Küntzel hebt vichtig hervor, dal die Franzoſen ihr hannöverſches Anz 
gebot nicht exit anı Ende, jondern ſchon im Anfang des Jahres 1755 
gemacht haben: am Ende des Jahres 1755 Haben fie Preußen nur noch 
die wejtindiichen Inſeln offerirt. In diefem Einen Punkte iſt es Küntzel 
in der That gelungen, mir eine Ungenauigkeit nachzuweiſen, aber ſein 
Nachweis jchlägt nur zum Schaden der Sache aus, welche er verficht, denn 
er zeigt, daß ſich die ohnehin Jo dürftigen Angebote Frankreichs noch oben: 
drein in abiteigender Linie bewegt haben. Küntzel's Pfeil hat mich aliv 
wohl getroffen, it jedoch anf den Schügen zurückgeprallt. 

Ad 2. In ſeiner Verzweiflung, feine Fuge in meiner Nüftung ent 
decken zu können, ſchnappt Küntzel begierig meine Bemerkung auf, Friedrich 
habe Nivernais nicht direlt gejagt, daß er Sachſen und Weſtpreußen haben 
wolle. Daß Friedrich vier Sabre früher, im Jahre 1752, mit Hilfe 
Öranfreich3 nicht nur Sachlen, ſondern fogar Böhmen zu erobern in's 
Age faßte, ſteht, wie bereit3 bemerkt, pofttiv in den bekannt gewordenen 
Erzerpten aus dem Bolitiichen Teſtament von 1752,*) ſodaß auch Küngel 
erwähntermapgen unter 5 geitehen muß: „Friedrich nennt in jenem 
Politischen Teſtament von 1752 feine Verbindung mit Frankreich eine 
natürliche, weil er nur an der Seite Frankreichs nicht aber auch Englands 
auf Erwerbungen hoffen dürjte“. 

Warum der König im Sabre 1756 aud) an der Seite Englands Cr: 
werbungen machen zu können glaubte, werde ich unter 5 erörtern. Daß 
er Nivernais gegenüber nicht mit direkten Forderungen hervorgetreten itt, 
entjpricht der Praxis geriebener und vorfichtiger Tiplomaten, weldye licher 
die Dinge an ich herankommen zu laſſen als ihrer Entwickelung ungeduldig 
vorzugreifen pflegen. Daß Hriedrich zur Zeit des Abjchluffes dev Weit: 
mintertonvention nicht geglaubt hat, in dem gegebenen Moment die Ju— 
ſtimmung der Franzoſen zu der Annerion Sachſens und Wejtpreufens ev: 
langen zu können, zeigt ſein Uebergang ins englische Lager, welcher ihn 
freilich nicht abhielt, die Vorſchrift Macchiavell's zu befolgen: „Unter: 
handeln mu man immer" Sollte Küntzel aber vielleicht meinen, dat der 
König, wenn er im Jahre 1756 mit der Verwirklichung feiner alten 
Arrondirumgsgedanfen umgegangen wäre, diejelben in irgendwelchen Formen 
oder Andeutungen dem Verſailler Hofe jchriftlich („urkundlich!“ gegeben 


— 


*) Vgl. M. Lehmann. S. 66. 
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haben würde, ſo möge mein Kritiker bedenken, daß es ſich um einen 
Friedrich den Großen Handelt und nicht um einen Benedetti. 


Ad 3. Bon der Ddiplomatiichen Thätigkeit Nivernat3’ ijt in meinem 
Auflage zum erjten Male die Rede, nachdem ich den Abjchluß der Weſt— 
minjterlonvention längjt erzählt habe. Die Aktion des Herzogs in Berlin 
wird von mir erit da erwähnt, wo ich der Bemühungen der franzötiichen 
Tiplomatie gedenfe, die Weſtminſterkonvention wieder rückgängig zu 
nıachen. Wie kann Küngel alſo behaupten, ich hätte geſagt, die von 
Nivernais in Berlin gezeigte Zurückhaltung wäre fiir den König Friedrich 
das Motiv zum Abſchluſſe der Wertminterlondention gewelen? Ganz im 
Gegentheil Habe ich auf Seite 19 und 21 meiner Arbeit auseinander: 
gelebt, wie ſchon fünf Monate vor der Weſtminſterkonvention, im Auguft 
1755, daS preußiſch-engliſche Bündniß in der Bildung begriffen war, *) 
nachdem König Friedrich die Nothwendigkeit eingejehen Hatte, einen 
diplomatischen Frontwechſel zu vollziehen. 

Gegen das Ende des Siebenjährigen Krieges hin ſchrieb Friedrich 
an Die preußiſchen Geſandten im London, Knyphauſen und Michell, 
folgenden Brief: „Ich glaube, meine Herren, Sie ſind Commis' von Bute. 
Es ſieht ſo aus, als ob Sie keine Preußen ſind. Ihr Vater, Knyphauſen, 
hatte Geld von Eugland und von Frankreich genommen und wurde dafür 
geſchaßt. Sollte er Ihnen jene Eigenſchaft in ſeinem Teſtament vermacht 
haben?“ Und in den Buſen dieſes Knyphauſen ſoll nach Küntzel der 
mißtrauiſche Autokrat Friedrich ſeine geheiniſten politiſchen Gedanken aus— 
geſchüttet haben!! 

Al 4. Daß Friedrich gefürchtet haben ſoll, die Engländer würden 
in Bezug auf die Ratifikation des Vertrages Schwierigkeiten erheben, iſt 
eine ganz außerordentlich luftige Kombination. Küntzel hat für dieſe 
Hypotheſe weder einen „urkundlichen“ Anhaltspunkt, noch vermag er in 
Abrede zu stellen, day man in Potsdam an dem englischen Vertrags— 
entwurf nichts abgeändert hat als eine einzige Beſtimmung redaktionell 
(Bol. Waddington 2. 220) Deshalb ratifizirten die Briten auch Jehr 
bereitwillig (Ibidem). 

Im Uebrigen glaube ich in meinem Eſſay doch Deutlich genug aus— 
einander gejebt zu haben, daß Friedrich zur Zeit des Abſchtuſſes der 
Weſtminſterkonvention nicht der Anſicht geweſen ift, in der nächſten Zeit 
mit Frankreich ſeine Pläne durchſetzen zu können. Aber unterhandeln 
muß man eben immer, weil jede auswärtige Politik ihrer Natur nach eine 
oszillirende iſt. Friedrich Hat während ſeiner ganzen politiſchen Laufbahn 


*) Künzel's Vorſtellungen von der Chronologie der britiſch preußiſchen Unterhand— 

lungen, einſeitig aus dev „Politiſchen Korreſpondenz“ abitrabirt, ſcheinen ziemlich 
verworren zu ſein. Er ſiudire Kapitel V um Waddington, ein ganz dor 
treffliches Kapitel, welches außer auf der Politiſchen Korreipondenz Friedrichs 
des Großen auf ungedruckten engliſchen Tokumenten von hohem Werthe 
beruht. 


Preußiſche Jahrbücher. Bd C. Belt 3. 34 
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zwiſchen den verſchiedenen europäiſchen Mächten oszillirt, ebenſo wie da$- 


der Große Kurfürſt und Bismarck beſtändig auch gethan haben. Um 
nicht das Joch Englands zu tragen, in der Vorahnung politiſcher Kon— 
junkturen, deren Charakter durch den Namen Bute bezeichnet wird, hat 
Friedrich zu verhindern verſucht, daß ſämmtliche von Potsdam nach Ver— 
ſailles führenden Drähte riſſen. So erklärt ſich die Haltung des Königs 
gegenüber dem Herzog von Nivernais. 

Ad 5. Küntzel hat überaus verworrene Begriffe von hiſtoriſcher 
Methode; er bildet ſich ein, alle Geſchichte direkt aus den Quellen ableſen 
zu können; jede ſelbſtſtändige Denkoperation iſt ihm von vornherein ver— 
dächtig. In Wahrheit können jo verwickelte geſchichtswiſſenſchaftliche 
Probleme wie das von dem Urſprunge des Siebenjährigen Krieges nicht 
allein durch die einfache Sammlung aller in Betracht kommenden Quellen 
gelöſt werden, vielmehr bedarf man, um derartiger Aufgaben Herr zu 
werden, abgejehen von einer jehr jorgfältigen Quellenkritik, äußerſt häufig 
auch des Werkzeuges der pragmatilchen Kombination. Es iſt ſelbſtverſtänd— 
lich, day die pragmatiſche Struktur des Raiſonnements auf einem jorgfültig 
geprüften urkundlichen Fundament beruhen muß, oder, was vielleicht beſſer 
gelagt iſt, die urfimdlichen und die pragmatilchen Beltandtheile dev Argus 
mentation müſſen ſich aufs Junigſte durchdringen. 


Nachden ich dieſe methodische Klarſtellung vorausgeſchickt habe, Bitte 


ich Folgendes in Betracht zu ziehen: Im Jahre 1752 waren England, 


Telterreich und Bolen:Sachlen noch Verbündete, und Preußen hatte ſich. 


deshalb und in Anbetracht ſeiner Sachſen, Weſtpreußen und Böhmen um— 
faſſenden Eroberungspläne auf einen Waffengang mit Georg II. vorzu— 


bereiten. Tagegen köunte der König von Preußen damals hoffen, Daß. 


ſeine Alliirten, die Franzoſen, einer weiteren Abrundung dev preußiſchen 
Monarchie zuſtimmen würden und zwar nothgedrungenermaßen, unter dent 
Drucke der Gefahr, welche die engliſch-öſterreichiſche Allianz für Frankreich 
bedeutete. Wie lange war es ber, day Eugen und Marlborongh an der 
Zpiße ihres Moalitionsheeres Paris bedroht hatten und der geängitigte 
Ludwig XIV. den Elſaß an Oeſterreich zuviichzugeben bereit geavelen war? 
su Jahre 1752 glaubte man, daß Xelterreich Für Sich allein, ohne 
die Engländer, Frankreich an Macht überträfe.*), Deshalb erblicten die 
sranzojen in ihrem Bündniß mit Preußen ein nothwendiges Vorbeugungs— 
mittel gegenüber der furchtbaren Invaſion, mit welcher der Bund der 
Häuſer Habsburg und Welf die franzötiiche Monarchie bedrohte: deshalb 
betrachtete dev Hof Jon Verſailles, um mit Kaunitz zu veden, die Ver: 
größerung Preußens als die köſtlichſte Frucht des öfterreichiichen Erbfolge: 
krieges. 

Im Sommer 1755 änderten ſich alle dieſe Verhältniſſe, weil das 


*) Siehe Friedrich's Politvches Teſtament. Mar Lehmann S. 95. 
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britiſche Parlament Tendenzen entwickelte, welche zur Zeit der Abfaſſung 
des politiſchen Teſtaments von 1752 noch nicht hervorgetreten waren. Die 
öffentliche Meinung Englands zwang die Miniſter der Krone, den koſt— 
ſpieligen Bund mit Oeſterreich und Sachſen-Polen zu löſen. In Folge 
deſſen hatte Frankreich, welches eine Kombination a la Eugen-Marlborough 
nicht mehr zu fürchten brauchte, auch keine Veranlaſſung mehr, Preußen 
zu einer von Frankreich unabhängigen Stellung an der Spitze des Corpus 
Evangelicorum zu verhelfen. Es bot jegt nicht einmal Hannover mehr 
an, jondern nur noch „die Inſel Barataria“. Friedrich konnte aljo au 
der Seite Frankreichs auf territuriale Erwerbungen nicht mehr Hoffen und 
jetne Verbindung mit dieſem Lande Hatte aufgehört, eine natürliche zu 
jein. Dagegen war England fortan Prenßens natürlicher Verbündeter, 
weil ſich das Kabinet von St. Kames im Gegenjaß zum Parlament von 
der Erkenntniß leiten ließ, day Großbritannien den Krieg gegen Frankreich 
ohne kontinentale Allianzen nicht Tiegreich durchzuführen vermochte (val. 
©. 53 meiner Arbeit), Friedrich jedoch im Gegenjaß zu Maria Therefia 
feine Eubjidien von den Eugländern bean)pruchte. 

Warum wunterdrict Küntzel, deſſen übrige Gitate in formaler Hinficht 
in Ordnung ſind, da3 Datnum des Verſprechens, welches die Engländer 
feiner Behauptung zufolge in Wien abgegeben haben? So wahr die 
Chronologie das Rückgrat der Hiſtorie ift, Jo wenig läßt ſich aus Küntzel's 
formloſem Gitat fejtitellen, unter welchen Verhältniſſen die britiſchen 
Miniſter jene Erklärung abgegeben haben, ſodaß Jich die Tragweite der 
bezeichneten Deklaration ſchwer beurtheilen läßt. Im Uebrigen iſt e8 wahr, 
dag England in Potsdam jeinen ganzen Einfluß aufgeboten hat, um zu 
verhindern, daß Preußen als der Hüter Hannovers und Dejterreich als 
der Hüter Belgiens mit einander in Krieg geriethen. Daß die Briten 
ſchließlich gute Miene zum böſen Spiel gemacht und den Angriff Preußens 
auf Dejterreich gelitten haben, iſt ein Beweis dafür, daß dag preußijch- 
engliſche Bündniß von 1756 in der Ihat ein naturgemäßed war und dem 
König jeine Allianz mit Frankreich wirklich erſetzte. Die Hoffnungen- 
welche Friedrich auf den englischen Einfluß in St. ‘Petersburg jekte, ſind 
nicht in Erfüllung gegangen, aber trogdem bleibt die Weſtminſterkonvention 
eine der ruhmvolliten Erinnerungen der preußiſchen Diplomatie Der 
Scharjblid, mit welchem Friedrich erkannte, daß in Folge der Fort— 
entwickelung der engliſchen parlamentarischen Verhältniſſe die Weltlage von 
1756 mit der von 1752 Feine Aehnlichkeit mehr aufivies, der Elan, mit 
welchem er fich, der veränderten Zituation folgend, auf Die andere Seite 
wars, Die Feinheit und die Schlaubeit, Tank denen ev mit jeinen neuen 
anftrophilen Alliirten jiegreich fertig zu werden verjtand, ſind gleicher- 
maßen bewunderungswürdig. Diejenigen Gelehrten, welche zur vermeint- 
lihen Stüßung der Koſer'ſchen Theorie Ariedrich dem Großen die diplo— 
matiiche Genialität abiprechen und behaupten, anftatt jeiner müſſe Kaunitz 
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al3 der diplomatiiche Genius der Epoche gelten, jtellen Menſchen und 
Dinge auf den Nopf und wiſſen nicht, was ſie veden. 

Die von den Berliner und von dem Londoner Kabinet ausgetauſchten 
inbrünftigen Betheuerungen vein friedfertiger Abjichten wird fein einiger: 
maßen gewitzter Hiltorifer für „urkundliche“ Beweisſtücke anjehen, welcbe 
uns über Die tiefiten Beweggründe der die Weſtminſterkonvention 
Ichliegenden Staaten authentijch zu unterrichten neeignet wären. Gin 
Hiltorifer darf ſich Durch Die bezeichneten diplomatiſchen Fineſſen um jo 
weniger betrügen laſſen, als ich ja gezeigt habe, daß die Weſtminſter— 
fonvention von England ſogleich dazu benußt worden ift, 20 000 Heſſen 
und Hannoveraner an der englijchen Küſte gegen Frankreich aufzujtellen. 

Was den Prinzen von Preußen betrifft, jei mir folgendes Gitat aus 
Koſer's „König Friedrich der Grobe” *) geitattet: „Gleich nach jeiner 
Ankunft in Leitmeriß hatte Friedrich den Thronfolger nach Jungbunzlau 
zu dem zweiten Meere gejandt, um dem deſſauiſchen Prinzen im Oberbefehl 
abzulöjfen. Der Prinz don Preußen hat nochmals behauptet, ſich um Diele 
Stellung nicht beivorben zu haben; der König dagegen hat es ich zum 
Vorwurf gemacht, Den Fürſprechern des Prinzen, denen er oft genug 
reinen Wein eingejchenft, endlich Doch nachgegeben zu haben ..... 
Nenn nun 1756°*) nicht nur Schwerin, jondern auch Keith jelbitftändige 
Heere anvertraut erhielten, jo machte der Thronfolger gegen ſeine Um— 
gebung Fein Hehl daraus, day es ihn beleidigte, gleichlam auf die Stellung 
eines Volontairs angewieſen zu ſein und höchſtens auf Heine Streifzüge 
anggelandt zu werden, 2.2.2.2... nicht anders, als er die Politik ver: 
dammte, die zu Diefen Kriege geführt hatte; ſelbſt den Franzoſen gegen 
über hielt er mit jeinem Verdammungsurtheil wicht zuriick, die Sich dann 
noch nach einem Menjchenalter, al3 der Sohn dieſes Prinzen den preutzüchen 
Ihron bejtieg, erwartungsvoll an die franzöfiiche Sympathien des Vaters 
erinnert haben. Prinz Wilhelm bezeichnete ich als das unglücliche Opfer 
des Syſtemwechſels [dev Weſtminſterkonvention)***), denn feiner habe mehr 
zu verlieren als er; ſchon Jah er ich, wie er ſeinen Vertrauten klagte, 
nicht als mächtigen und gefürchteten König von Preußen, ſondern als 
fieinen Kurfürſten von Brandenburg; er erklärte, daß er nad einem 
ſchimpflichen Frieden die Krone nicht annehmen, jondern alle Nechte ſeinem 
Sohne übertragen werde. 

Und in einem nichtsſagenden Schreiben an dieſen Frondeur erblickt 
Küntzel ein „urkundliches“ Zeugniß für den Zweck, welchen Friedrich mit 
ſeinem engliſchen Bündniß verfolgte! 

Ad 6. Ich babe geſagt, daß die ka f. Staatsmänner dom Machener 
Frieden „bis zur Epoche der Weſtminſterkonvention“ feinen 
, 1.1, S. 105 Es handelt fih um die Operationen nad Kollin. 
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Wohlgemerkt: Der von Küntzel angeführte Brief HE aus dem Jahre 1756. 
Wohlgemerkt: Der von Küntzel angeſührte Brief iſt unmittelbar nach der 
Weſtminſterkonvention geſchrieben. 
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Schritt zur Wiedererlangung Schleſiens gethan hätten. „Ha!“ denkt 
Küntzel, „den Schritt will ic) ihm ſchon nachweiſen!“ Und trinmphirend 
veriveilt er auf Die öjterreichiichen Bejchlüjje vom 21. Auguſt 1755, das 
Angebot einer antipreußiſchen Offenſivallianz an Frankreich betreffend, welche 
gefaßt wurden, nachdem man in Wien die richtige Information erhalten 
hatte, daß ein englüch-preußijchesg Büudniß im Begriffe wäre, ſich zur 
bilden. Die Epoche der Wejtminjterfonvention hatte aljo ſchon begonnen ; 
das Angebot an Frankreich war eben durch jene englijch-preußifchen 
Pourparlers hervorgerufen worden, welche in ihrem weiteren Verlaufe zum 
Abſchluſſe der Wejtminjterfonvention führten. Wie die unfreiwilligen 
Witze, jo ſind auch die unfreiwilligen Beweisführungen zuweilen die wirf- 
ſamſten. Wenn ein jolher Späher wie Küntzel in dem ganzen fangen 
Zeitraum, welcher ſich zwiichen 17-48 und dem Hochſommer 1755 ausdehnt, 
nicht einen einzigen auf die MWiedererlangung Schleſiens gerichteten Schritt 
der k. E StaatSmänner zu entdecken vermag, dann kann ich die Struftur 
meiner Arbeit mit Gemüthsruhe für bombenfejt anjehen. 


Non der Epoche der Weſtminſterkonvention an arbeiteten die Oeſterreicher 
darauf hin, Preußen unter Erfolg verheißenden Bedingungen „attaquiren“ 
zu fünnen; feitdem ſtießen, um Lehmann's Ausdruck zu wiederholen, zwei 
Offenſiven aufeinander: „Preugen muß übern Haufen geworfen werden,” 
jagte Kaunitz und citirt Küntzel. „. . . . Wir willen Jicher, daß e8 nur anf 
unjeren Untergang bauet und jolchen menſchlichem Anſehen nach bewürcken 
wiirde, wenn wir ihme nicht bevorfommen," jagte Naunig ebenda and, 
und citirt Küntzel nicht. 


Ad 7. Der von Küntzel in der Anmerkung zitirte Brief Maria 
Iherefiad3 aus dem Jahre 1778 üt geichrieben, um der Anſicht der 
Kaiſerin Ausdruck zu geben, daß man Bayern lediglich durch Unter: 
handlungen zu gewinnen juchen und nicht zur militärischen Okkupation des 
Landes jchreiten jolle. Ich möchte demjenigen unſerer Leſer jehen, welcher 
die angeführte Ztelle aus dem Briefe Maria Thereſias verstanden bat! 
Tie Stelle ift offenbar korrupt, da im Jahre 1756 gar fein Einbruch 
eines öfterreichiichen Heeres jtattgefunden hat. Entweder hat jich Arneth 
verjchrieben oder Maria Thereſia; oder die Kaiſerin iſt, vielleicht durch 
ihre Beichäftigung mit den Siebenjährigen Kriege, jo konfus geworden, 
das; ſie „Unſer Einbruch im Sahre 1756" gejagt ımd „Unſere auf einen 
Offenſivkrieg Hinarbeitende diplomatijche Aktion im Jahre 1756” gemeint hat. 

Facilius ex errore quam e eonfusione veritas. Offenbar konfundirt 
Küntzel die gummdverjchiedenen Begriffe der Diplomatilchen und der 
moralischen Offenſive. Moraliſch Hat ſich Telterreich im Jahre 1756 Ticher 
in der Tefeniive befunden. Dafür iſt ein Elajliicher Zeuge Küntzel ſelber, 
welcher ſich das von mir nicht oft gemug zu eitivende Geſtändniß hat ent— 
ichlüpfen laſſen: „Friedrich nennt im jeinem Politischen Teſtament von 1752 
jeine Verbindung mit Frankreich eine natürliche, weil er (!) nur an der Scite 
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Frankreichs, nicht Englands auf Erwerbungen Hoffen dürfe.“ 
Alſo Küntzel giebt zu, daß Friedrich jelber, wenn er wieder geſund 
wurde, Sachjen und Böhmen erobern wollte, daß er dieſes Programm 
nicht bloß fir die auswärtige Politif feines Nachfolgers aufitellte, von 
welchen er im Jahre 1752 annahm, daß er ihm bald juccediren würde, 
jondern auch für den Reſt jeiner eigenen Negierimg. Mein Aufſatz wimmelt 
von urkundlichen Zeugniſſen dafiir, daß die Dejterreicher in den Jahren 
1755 und 1756 ehrlich überzeugt waren, moraliih in der Defenſive zu 
ein. Und daß die Borjtellungen, in welchen man ſich öſterreichiſcherſeits 
bewegte, ganz richtige waren, beweijt u. A. ambeabjichtigterweile aber 
Ichlagend Küntzel. 

Sm Auguſt 1755 Hatten die engliſch-preußiſchen Pourparlars ſchon 
begonnen, aber noch nicht zu einem Reſultat geführt. Die Franzoſen aber 
hatten bereit3 Wind von der Annäherung befonmmen, welche ſich zwiſchen 
den beiden proteltantiichen Großmächten vollzog, ſodaß Kaunitz jagte: „Es 
it gewiß, daß Yranfreich dem König in Preußen nicht franet, und großen 
Argwohn wegen jeiner gefaßt hat.”*) Friedrich, in welchen die Franzoſen 
den werdenden Feind argmwühnten, und welchen die Engländer noch nicht 
als Freund anerkannten, ſaß aloe für den Augenbiick zwiſchen zwei 
Stühlen, er war vorübergehend iſolirt und darım, wie Kaunitz richtig 
fühlte, im Momente friedlich geſtimmt. 

Daß der Aufmarſch der ruſſiſchen Armee in dem König den Entichluß 
zur Mobilmachung hervorgerufen hätte, konnte Kaunitz jo gut von einen 
Friedrich Jagen, welcher einen Angriffstrieg im Schilde führte, wie von 
einen Friedrich, Welcher einen Yräventivfrieg im Schilde führte. Daß 
der König troß feines Säbelgeraſſels ſich Doch beſinnen würde, los— 
zuſchlagen, angeſichts der Defenſivbündniſſe, welche Frankreich, Oeſterreich 
und Rußland umſchlangen, konnte Kaunitz ſo gut von einem Friedrich 
ſagen, welcher einen Angriffskrieg im Schilde führte wie von einem 
Friedrich, welcher einen Präventivkrieg im Schilde führte. Küntzel beweiſt 
hier zuviel, eine Regel der Yogit aber lautet: „Wer zuviel beweiſt, beweiſt 
gar nichts.“ 

Küntzel bemerkt ganz richtig, daß Kaunitz noch kurze Zeit vor dem 
Einmarſch der Preußen in Sachſen der Ansicht Ausdruck verliehen habe, 
der König werde wohl abrüften, wenn öſterreichiſcherſeits das Gleiche 
geichehe. Tiefe Aeußerung des Hof: und Staatöfanzlers jtellt Küntzel als 
ein beachensiwerthes Zeugniß für des Königs von Prenßen friedliche Ge— 
ſinnung Hin. Kaunitz hat in der Ihat jo an Starhemberg geichrieben; er hat 
aber noch mehr geichrieben: der Hof und Staatskanzler fährt nämlich, 
ohne von dem Ichlauen Küntzel weiter angeführt zu werden, fort: „Allen 
hiebei hätten wir keineswegs unjere Rechnung gefunden . . . . .. . Denn 
der große Unterſchied und Vortheil anf königl. preußiſcher Zeiten beſteht 





*) „Publikationen“ S. 147. 
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allezeit darinnen, day dieſer König ſich in ſolche Verfaſſung gejest Hat, 
eine anſehnliche Armee mit allen Kriegserforderniſſen, wann er es für gut 
befindet, in ſehr kurzer Zeit marſchiren zu laſſen; da hingegen die Zu— 
ſammenziehung unſerer in Ungarn und andere entlegene Erblande ver— 
legter Truppen, wie auch die übrige Veranſtaltungen eine ziemliche ZJeit 
erfordern und über das unſere Grenzen von Feſtungen entblößt ſind. 

Wir können num zufolg der vorhinnigen dreimaligen Erfahrung“) 
wegen des ernannten Königs gefährlicher Abſichten niemals zuviel auf 
unſerer Hnt ſtehen .. . ... 

Küntzel hat alſo von der Kaunitz'ſchen Depeſche genau ſpvviel eitirt, 
daß der das Citat nicht nachſchlagende Leſer wähnen muß, der Hof- und 
Staatskanzler habe die Abrüſtungspläne, welche er bei dem König voraus— 
ſetzte, als den Ausfluß friedlicher Geſinnung angeſehen, während der öſter— 
reichiſche Staatsmaun in Wahrheit ein den Krieg vorbereitendes Manöver 
darin erblickte, welches die Bedinguugen des Losſchlagens für Preußen 
verbeſſern ſollte. Nachdem Küntzel genug aus der OQuelle geſchöpft bat, 
um das Urtheil des Leſers zu verwirren, unterdrückt er den Reſt der 
Quelle. Einer ewigen Jugend genießt ſie doch, die herrliche helleniſche 
Sage don Prokrnuſtes! Da die von ihm angeführte Urkunde ein Stück zu 
lang it, um den gewünſchten Beweis zu liefern, jo hackt Prokruſtes-Küntzel 
ihr die Beine ab. 

Ads. Sch habe aetagt, dal; die üfterreichiichen Ztaatsmänner „big zur 
Epoche der Weſtminſterkonvention“ feinen Schritt zur Wieder: 
erlangung Schleſiens gethan hätten. Der Beichluß, dem Verſailler Hofe 
Belgien nenen Schleſien anzutragen (dom 21. Auguſt 1755), iſt jedoch erft 
gefaßt worden, nachdem man in der Hofburg die Jnformation erlangt 
hatte, Daß ein preußiſch-engliſches Bündniß in der Bildung begriffen war. 
Küntzel konfundirt alfo wiederum die beiden diplomatischen Epochen, welche 
durch den weltgeichichtlichen Beſchluß Maria Iheretias vom 21. Anguſt 
1755 getrennt werden. 

Ad 9. Schon die erſte Drohende Aufrage, welche Friedrich (am 18. Auli 
1756) an Maria Thereſia richtete, bedeutete den Krieg, ſo daß der König 
in Der Tepeiche, vermittelt Deren er Knyphauſen don der ergangenen 
Anfrage in Kenntniß ſetzte, ſchon ganz pofitiv ſchrieb: „Der Krieg iſt fir 
mic unvermeidlich.“ (Zeite 53 meiner Arbeit: Anmerkung) Was König 
Friedrichs zweite Anfrage an die Hofburg betrifft (vom 2. Auguſt), ſo 
habe in Bezug anf fie nur auseinanderſetzt, daß ſie der Tropfen war, 
‚welcher am franzöſiſchen Dofe das bis zum Rande gefüllte Gefäß zum 
Ueberlaujen brachte. Aus dieſem Tropfen im Meere meiner Arbeit macht 
Küntzel eine Theſe. Und nun gar die „Beweisführung“, vermittelit deren 
.er ſeine Theſen zu begründen beſtrebt iſt: daß Gott erbarm! Er iſt ſo 
naiv, zu glanben, daß Könige von Frankreich immer „in Paris“ reſidirt 


*) Die beiden ſchleſiſchen Kriege und die Anfrage vom 18. Juli 1756. 
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haben müflen, während doch am 11. Auguſt 1756 das Hoflager Eeiner 
Allerchriftlichiten Majeftät weder in Paris noch in Verjailles geweſen iſt, 
jondern in Gompieguec*), volle SO Kilometer näher an Berlin. Dem— 
gemäß wußte Knyphauſen bereit3 am 8. Auguft von Friedrich's zweiter 
Anfrage, *) obwohl der an ihn gejchickte Kurier ſchwerlich vor dem 4. Berlin 
verlajjen hat.**) Warum ſoll mithin ein am 7. abgefertigter Nurier 
Valorys F) nicht am 11. haben in Compiègne anlangen fünnen? Geſetzt jedoch, 
ich irrte mich ; Die letzte Veranlaſſung zum Umſchwunge der franzöſiſchen Politik 
hätte nicht griedrich'8 zweite Anfrage (vom 2. Auguſt) gegeben, ſondern es müßte 
in der bezeichneten Evolution die Wirkung don Friedrich's erjter Anfrage 
(vom 18. Juli) gejehen werden, gejeßt, Küntzel hätte mir das nachgewiejen, 
dann Dürfte ich Doch noch immer jagen, daß feiner von den Ed- und 
Strebepfeilern ımter dem Gebäude meiner Beweisführung auch nur im 
Allerentferntejten tangirt jei, Daß mein Kritiker Mücken jeihe und Kameele 
verſchlucke. 

Ad 10. Die „Publikationen“ zerfallen in zwei Gruppen von Alten— 
maſſen, in die von Küntzel herausgegebenen öſterreichiſchen Akten, welche 
ca. 600 Seiten füllen, und in die von Volz herausgegebenen preußiſchen 
Alten, welche ca. 150 Seiten füllen. Während ich die Küntzel'ſchen Doku— 
mente auf Schritt ımd Tritt benutzt babe, habe ich die Volz'ſchen mit 
Stilljchiweigen übergangen, weil fie mir zur Löſung des Problems vom 
Urſprunge des Siebenjährigen Krieges nichts Neues beizutragen jchienen. 
Die Leſer der „Preußiſchen Jahrbücher“ willen aus einem Auflag Delbrück's, 
da; die der Vertheidigung der Stojer'ichen Theorie gewidmete Schrift 
Naudé's ſich als nicht ſtichhaltig erwieſen hat. Und da uns nun Volz 
nichts Neues zu bieten vermochte als erſtickend trockene und in Bezug auf 
das große Problem unerhebliche Aktenmaſſen — wozu crambe repetita? 

Die beiden von Küntzel in der Anmerkung citirten Schreiben 
Friedrich's ſind an die engliſche Adreſſe gerichtet und verſolgen die Tendenz, 
die preußiſche Mobilmachung und die in Wien gethane drohende Anfrage 
in den Augen einer Macht zu rechtfertigen, welche den Krieg zwiſchen den 
beiden deutſchen Großmächten mit dem größten Unbehagen heraufziehen 
ſah. Es iſt wahr, daß König Friedrich ſich in beiden Schriſtſtücken als 
den unſchuldig angegriffenen Theil hinſtellt, gleichwohl hätte Küntzel ſeine 
Auffaſſung von dem Urſprunge des Siebenjährigen Krieges aus keiner 


trüberen Quelle ſchöpfen können. SER: 
ſchöpf Emil Daniels. 





*) Vgl. die aus Compiègne datirten Berichte Knyphauſens vom 8. und 
vom 12. Auguſt. „Bol. Korr.“ XIII. ©. 233 und S. 266. 
+) „Pol. Korr.“ XIII. ©. 233. 
=) Erſt im Laufe des 3. meldete Eichel die zweite Anfrage aus Potsdam an 
das Minijterium in Berlin. „Bol. Korr.“ XIII, S. 169 Wr. 7799 auch 
7798. 
7) Valory erfuhr am 6. Nachmittags 5 Uhr die zweite Anfrage. „Mémoires 
du marquis de Valori.“ II. 135. 
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Kun ft. 


Graf Yeopold von Kaldreuth. 

In der Kunſthandlung Caſſirer in der Viktoriaſtraße in Berlin wird 
der Iberlichtjaal gegenwärtig (und voraussichtlich) noch fiir einige Zeit) ges 
füllt von einer Eammlıng von Gemälden und Studien des Grafen 
Leopold von Kaldreuth, des Jüngeren. Es ift meines Erinnernd das erite 
Mal, daß dieſer Künſtler in Berlin ein abgerundetes Bild jeines Trachtens 
und Könnens giebt. Der Eindrud, den die Sammlung madt, ijt ein fo 
ſtarker und wohlthuender, daß es angebracht fein müchte, nachdrücklich auf 
fie aufmerkſam zu machen, zumal da in Norddeutſchland, jo viel ich jebe, 
die Eigenart des Künſtlers noch nicht jehr allgemein bekannt üt. 

sch babe jelten von der Sonderausitellung eines einzelnen Künſtlers 
einen jo geichloffenen und unmittelbaren Eindruck empfangen wie von 
diefer. Es iſt, als jei die Perjönlichkeit des Urhebers in feinen Werfen 
zum lebendigen, anjchaulichen Ausdrucd gelangt, al3 jpreche jie zu ung; es 
it, al3 wenn eines der Bilder das andere erläutere; diefe Sammlung iſt 
nicht nur eine Zuſammenſtellung, jondern gleichlam das Ergebniß einer 
inneren Sammlung, und fie giebt und diejenige, Thätigjein und Auhen in 
isch Ichliegende Gemütböverfafiung, die wir mit dem Worte Sammlung zu 
bezeichnen pflegen. And das Wohlthuende an ihr ijt, daß jie ung jammelt 
zur Semeinjchaft mit einer jchlichten, aber Haven, großzügigen und vor— 
nehmen Berfönlichkeit. 

Indem ich die8 Gejammturtheil ausſpreche, bin ich mir bewußt, daß 
Mancher ſich im jeiner dadurch hochgeſpannten Erwartung bei der Be— 
trachtung der Bilder zunächſt enttäufcht finden wird. Schlicht und ftill 
im ausgeprägtem Maße ſind dieſe Bilder alle. Keine Handlung, fein 
äußerer Dramatilcher Zug, feine ſtarke leidenjchaftliche Erregung. Auch die 
Farbe erjcheint zunächſt jchlicht und jtil. Und das Schlichte it nicht 
Jedermann Sache. Nabe kommen kann Ddiejen Werken ur, wer es ver— 
mag, einmal nur für jie da zu jein, fie in gelammelter Ruhe auf ſich 
wirken zu laſſen. Wir find an diefe Art Kıumftbetrachtung nicht jehr ge= 
wohnt Die großen Ausſtellungen mit ihren Maſſenwirkungen, dem 
tluthenden Gedränge, den Bedürfniß, witzige oder witzloſe Urtheile jchnell 
fertig zu prägen umd auszugeben, jind wenig geeignet, zu gejammelter 
Kumftbetrachtung zu erzichen. And doch iſt daS Die einzige berechtigte, 
weil die einzige dem Gegenſtand gerecht werdende und zugleich innerlic) 
bereichernde Art der Kunſtbetrachtung. Schopenhauer hat einmal gejagt, 
man Habe mit Kunſtwerken zu verfehren wie mit Fürſten: man babe zu 
warten, bis man angeredet wird. Das ijt, wenn auch in zugejpigter 
Form, eine Wahrheit; eine Wahrheit, der man nachleben muß auch, wenn 
man in die Seele von Kalckrenth's Kunſt eindringen till. 

Graf Kalckrenth ijt vorwiegend ein Maler des jchlichten Volks, der 
Arbeiter der Hand und ihrer Umgebung; als jolcher ericheint er uns 
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zunächſt räumlich, denn die größten Flächen find von dieſem Stoff erfüllt. 
Teergleichen malen Andere auch: Uhde vornehmlich, Gebhardt (daS Abend— 
mahl), Madenjen; in anderer Weile Defregger und Yeibl. Man fühlt, 
inden man dieſe Künſtler neunt, daß jeder von ihnen eine bejondere 
Stellung zum Volke einnimmt. Kalckreuth scheint mic wie feiner der 
Anderen das innerſte, ſpezifiſche Seelenleben des Volkes mit liebevollen 
Verſtändniß zu erfaſſen. Defregger und Yeibl interejjiren ich für 
das Volk: Die frische Natürlichkeit, die ungebrochene Spannkraft und die 
elementare Auswirkung der Empfindimgen, der unvüchlige Humor, das it 
e3 in der Regel, was ſie anzieht und zur Wiedergabe reizt. Kalckreuth 
dringt in die Grundiagen des Seelenlebend ein, und er wird Dazu bes 
fähigt dadurch, daß er wicht nur ein äjtdetijches Intereſſe für 
das Volk, jondern eine warme Liebe zum Volle empfinde. Man kann 
auf ihn in gewiſſer Weiſe das ſchöne Wort amwenden, mit dem Carlyle 
den Kern von Goethe 3 Weſen darſtellt: Er ſieht liebend ü Die Welt 
hinein. Von Gebhardt darf man daS Gleiche, vielleicht in noch höherem Maße, 
ſagen, aber bei ihm richtet ſich das liebevolle Jutereſſe nahezu ausſchließlich 
auf die religiöje Zeite des Lebens: Uhde und Mackenſen dagegen jtehen 
meiner Empfindung nach im dieſer Beziehung hinter Kalckreuth zurüd. 
Und man wolle nicht meinen, daß die Gabe, „Liebend in die Welt hinein 
zujchen“, nur auf dem Sittlichen Gebiete liege, mit dem Linftlerischen 
Schaffen aber nicht3 gemeinſam habe. Im Gegentheil, fie ijt eine eminent 
fingtlerische Gabe; fie gerade befähigt den Künſtler zu der innigen, ver= 
ſtäudnißvollen Vertiefung in den Stoff, aus der heraus da3 echte Kunſt— 
werk geboren wird. 

Unter dieſem Geſichtspunkt wolle man den alten Seemann betrachten, 
der einſam am Strande ſitzt, ſeine Pfeiſe ſtopft und till vor ſich Hin ſinnt. 
Ich nenne das Bild ein Meiſterwerk. Ein ganzes Leben liegt in den 
Augen des Alten. Ein Leben voll Arbeit, Enttäuſchungen, Bitterkeiten, 
Entſagungen. Ehrfurchtgebietend wirkt das unſchöne, hagere Geſicht, das 
die Trauer des Kampfes mit einer legten großen Enttäuſchung wiederzu— 
ſpiegeln ſcheiit. Mean glaubt die müde Bewegung zu ſehen, mit Der der 
Alte Jich erheben wird, um langſam in jein einſames Haus zurückzukehren. 
Man wagt nicht von dieſem Yeben zu Jagen: es war föltlich, denn e8 war 
Mühe und Arbeit; man denkt cher au das andere alte Wort: te gehen 
dahin mit Weinen, und tragen edlen Samen. Tem e8 jpricht ſich in dem 
Bilde Schließlich doch fein hoffnungsloſer Peſſimismus aus: es liegt eine 
Ahnung endlichen Friedens und Musruhens darüber. Das Alles kann }o 
nur malen, wer mit innerſter Scele liebend in ſo ein altes, von Sehnſucht 
nach Ruhe erfüllte Yeben bineingejchen hat. 

Eine ähnliche Sprache ſpricht das Bildniß Der alten rau, Welches 
an Derjelben Wand hängt. Sie iſt wohl für Kalckreuth's Freunde eine 
Bekannte; eine der beiden Greiſinnen, Die auf des Meiſters ergreifendem 
Bilde „Tas Alter” (jept in der Dresdener Galerie, wenn ich nicht irre) 
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Dargeitellt ſind. Auch jie zurickblidend auf ein langes Yeben, daS tiefe 
Furchen in ihr Angeſicht gezogen und manche tiefe Narbe in ihrem Herzen 
hinterlaifen hat. Aber fie ift aus härterem Stoff gemacht al3 der Alte: 
tie hat noch einen ungebeugten Nacken, und aus ihren exnjten, eindringlich) 
Iprechenden Mugen leuchtet ein klarer und feiter Wille Ich möchte fie mit 
dem Dürer'ſchen Holzſchuher vergleichen, jo feſt und willenhaft, ſo be= 
herrichend lebt eine reiche Seele in den leuchtenden blanen Augen; eine 
echte Adelsnatur in ihren jchlichten Arbeiterkittel. 


Shre Enfelin möchte ich Paula Damke nennen, deven Bildnis; 
in der Vorhalle zum Therfichtfaal hängt. Ein zwölf: oder dreizehnjähriges 
Mädchen mit schlichten, feſten Zügen, ein einfaches Banerndirnchen, an 
dem eigentlich nichts zu ſehen it und an deilen Bilde wir leicht vorüber: 
gehen wilden, wenn die Augen nicht eine jo eigenthümliche Kraft in ſich 
trügen. Ganz richtige einfältige — im guten Sinne einfältige — Kinder— 
augen, und Doch deutlich) darin ſich ausjprechend das innere Leben, an 
welches wir denken, wenn wir jagen, das Kind jei des Mannes Vater. 
Man ſieht ſchon jeßt die tüchtige, thatfrohe, gediegene Frau, zu der das 
Kind jich zu entwickelt veripricht. 

Am Abend eines ſchwülen Arbeitstages fehrt ein junges Weib von 
der Feldarbeit heim, rüjtig am Rande eines Setreidefeldes entlang jchreitend. 
Tas it Alles, was uns das Mittelbild der rechten Saalwand an That— 
Jächlichem zu jagen hat. Der fchlichtejte Vorgang. Und Doch kann man 
u dem Bilde ausruhen und ein wohltäuendes Gefühl der Ztille davon 
mitnchmen. Denn der jchlichte Vorgang it der Körper von Stimmung 
und Veben. Abendfrieden äußerlich und innerlich; das junge Weib vubt 
im Heimweg ſchon aus von des Tages Laſt und Bike; fie lebt vielleicht 
in der Ahnung künftigen Mutterglückes, oder bejchäftigt Nich mit dem, was 
jonft den Reichthum ihres Lebens ausmacht; genug, ſie lebt nach immen, 
ganz Hingegeben an ihre Gedanken, und ein Hauch von innerer Geſundheit 
und Güte verklärt ihre Züge, die in der Form allein faum etwas An— 
ziehendes Haben würden. 

Koch weniger Vorgang, noch mehr ausſchließlich Stimmung üt dag 
große Bild, welches die Mugen des Cintretenden von der gegenüber— 
liegenden Wand her zumächtt auf Sich lenkt. Im Abendjonnenjchein zwei 
Ackergäule ruhig ſtehend; ihr Führer auf dem einen von ihnen, mit dem 
Gleichmuth eines mide gearbeiteten Menjchen herabblickend auf die junge, 
frische Dirne, die ihren Heukarren niedergeitellt Hat und Jich ein Schwätschen 
mit den ihr vielleicht nicht ganz gleichgiltigen Burschen gümmt. Das 
Mädchen dreht uns den Rücken zu, wir jehen nur eine Andeutung don 
ange, eben genug, um zu Vermuthungen über ihre Züge anzuregen. 
63 ſcheint, al3 könne von piychologischer Vertiefung, wie in den vor— 
genannten Bildern, hier Feine Nede fein, it es auch unzweifelhaft viel 
weniger, ımd doch möchte ich glauben — nicht dem Yeitgedanfen der Er— 
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örterung zu Liebe, ſondern rein den Eindrud, den ich empfangen, wieder— 
aebend — dal auch in dieſem Werk ein gutes Stück feinfühligen Ver: 
ſtändniſſes für das fchlichte Seelenleben einfacher Naturen, für ihre un— 
beholfene Ausdrucks- und Umgangsweile, für den Segen der Arbeit und 
der Ruhe nach gejunder Arbeit fich ausdrückt. Es iſt Sache der Stimmung 
und Empfmdung, das nachzufühlen; dafür gilt mehr noch als für Die 
anderen Werke die Forderung, dag man mit empfänglicher, hingebender 
Seele jich dem Sinn des Kunſtwerks erjchließe und ihm Naum gebe, feine 
Wirkung zu entfalten; nachweiſen laſſen ich dergleichen künſtleriſche 
Momente kaum. Aber es fan doch darauf hingewieſen werden, eine wie 
beredte Sprache bei diejem Bilde, wie auch bei dei vorher genamiten, 
der Maßſtab, Die Turchführung, die Beleuchtung jprechen. Es iſt zweifel— 
los nicht Zufall noch Yaune, was den Mittler veranlagt hat, Jeinen Dar— 
jtellungen Lebensgröße zu geben. Man jtelle ſich die Wirkung vor, Die 
diefelben Bilder ausüben würden, wenn ſie auf das fir Zimmerſchmuck 
üblide Mai beichränft wären. Die verkleinerte Darſtellung Hat einen 
abitraften Charakter; ſie brinat ımmittelbarer ihre Gleichnißnatur zur 
Empfindung, während Dieje lebensgroßen Geitalten, wie aus dem Yeben 
gegriffen, traulicher wirken, vertrauter zu unjerem Gemüth ſprechen. 

In denselben Sinne wirken die Art der Durchführung und die Bes 
leuchtung. Graf Kalckreuth ift durchaus Realiſt; ex ſteht mit beiden Füßen 
auf dem Boden der modernen Anſchauungs- und Malweiſe; ſeine Bilder 
bekunden eine äußerſt feinſinnige und eindringende Empfindung für die 
Sprache von Licht, Luft und Farbe. Aber er ordnet ſeine Ausdrucks— 
mittel hierfür dem unter, was er uns mit dem Ganzen des Bildes ſagen 
will. Die Wahrheit ſeiner Farben und Lichter tritt nicht ſelbſtſtändig 
auf; ſie dient dazu, uns in die innere Wahrheit des Kunſtwerks hinein— 
zuleiten und demſelben — ſo ſeltſam das bei großen, mit lebensgroßen 
Figuren beſetzten Flächen klingt — einen ausgeprägten Charakter von 
traulicher Intimität zu geben. Der Unterſchied wird ſchlagend, wenn 
man ſich Werke von Liebermann — dem heutigen Liebermann —, Trübner, 
Slevogt, Zügel daneben denkt. Ihnen iſt das Spiel von Farbe und 
Licht Alles, und ihre ganze Technik und Malweiſe dient dieſem Ideal. 
Dieſe Technik, auf Kalckreuth's lebensgroße Bilder übertragen, würde das 
eigenthümliche intime Leben dieſer Bilder tödten. Als ein ſprechender 
Beweis dafür kann „Der Alte in den Dünen“ dienen, das ſchöne, 
Kalckreuth's Werken nahe verwandte, auch lebensgroße Bild Liebermann's, 
welches kürzlich in demſelben Saale von Caſſirer ausgeſtellt war und ſich 
jet in Königsberg befindet. Es ſteht im denkbar ſtärkſten Gegenſatz zu 
den meiſten heutigen Liebermanns, es giebt nicht, wie dieſe, ausſchließlich 
Farbflecke, ſondern ganz klare, ſcharfe Linien und Formen. Es wird ein 
älteres Werk von Liebermann ſein, und vielleicht würde der Meiſter es 
heute anders behandeln; dennoch glaube ich, daß er einem immanenten 


- 
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Geſetz der Kunſt gefolgt iſt, als er dieſer lebensgroßen, auch ſeeliſches 
Leben wiedergebenden Darſtellung die Beſtimmtheit von Linie und Form 
gab, die ſeinen heutigen Bildern faſt durchweg abgeht. So thut auch 
Kalckreuth, und er erreicht durch die Betonung der Form in Verbindung 
mit der ſtellenweiſe geradezu verblüffenden Wahrheit der Farben eine 
pacfende Naturwahrheit des Ganzen, die uns die Bilder viel unmittelbarer 
meichlich nahe bringt alS auf anderen Wege zu erreichen jein würde. 
Gerade das Rieſenbild mil den Ackergäulen, dies Stimmungsbild par 
exeellence, iſt groß im dem vollen, dabei doch maßvollen und 
Deshalb ganz schlicht und überzeugend wirkenden Realismus der 
Darſtellung. Man ſehe ſich Die Schwarze und graufchtvarze ſammet— 
weiche Umgebung Der Pferdenüſtern an: es it nicht möglich, ſie 
noch wahrer zu malen. Tas verbrauchte und verſtaubte Geſchirr der 
Thiere, die Thiere jelbit, die Arbeitsfleidung des Mannes, das in der 
Abendfonne leuchtende Hemd des Mädchens, Alles in demſelben Ichlichten — 
ich möchte Jagen bejcheidenen Realismus dargeſtellt, der nie ſich ſelbſt, immer 
nur die Sache will und deshalb nur wahr und lebensvoll, nie trivial wirkt. 

Ja, der poetiſch wirkt unter dem Einfluß der Beleichtung. Jeder 
Empfängliche wird unmittelbar empfinden, wie die Beleuchtung auf allen 
dieſen Bildern ein Ausdruücksmittel iſt für die Pſyche des Kunſtwerks. 
Das warme Gold der Abendſonne anf dem Bilde mit den Pferden, die 
dunſtig-farbloſe kühle Luft, die den Alten am Strande umgiebt, die be— 
deckte, träumeriſche Stimmung um die heimkehrende Frau, endlich der 
ſtille, ernſte Waldesdämmer, der den Lebensabend der Greiſin umſchattet, 
das Alles ſpricht ſeine lantloſe und doch ausdrucksvolle Sprache. 

Als Darſteller des Volkslebeus erſcheint Kalckreuth in den bisher be— 
ſprochenen Werken. Aber der Kreis ſeiner Thätigkeit iſt damit nicht um— 
ſchrieben. Cine Anzahl von Bildniſſen zeigen uns Perſonen, Die offenbar, 
näher oder ferner, Dem Lebenstreiie Des Künſtlers angehören. Seine 
Eigenart bleibt ſich auf den veränderten Gebiet getreu; feine Eigenart, 
nit liebevollem Verſtändniß im das innerjte Weſen der Menſchen einzu— 
dringen. Da it das Bildniß einer Tame, die in Itlle3 Nachdenken vers 
junten an ihrem Schreibtiich ſitzt. Frida Schanz könnte Dies Bild vor 
Augen gehabt haben, als fie ihre entzücende kleine Künſtlernovelle 


„Palettenſtreit“*) ſchrieb: 
— — „Dies ſonnenloſe, bleiche, 


Dies alltagsgraue, häßlich ſcharfe Bild — — 


2 


ſo erſcheint es dem Einen. Der Maler aber: 


„Nichts leichter, als ein Bildniß überbreiten 
Mit ſüßem Zauber, holdem, hellem Schein. 
Was aber kann in Noth und Kummerzeiten 
Ein ſolches ewigholdes Bild uns ſein? 





— 


) Velhagen und Klaſings Monatshefte, VIII. Jahrg. 1503 94, Heft 9, S. 257 Ir. 
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Ties, mag es Dir zu wenig jonnig jcdheinen, 
Sieht's mit zu ſtillem Alltagsblid Dich an, 

Es ift ein Bild, mit dem man reden fanı, 
Tas mit den Leuten lächeln lernt und weinen, 
Das ernithaft blidt, wenn ich e3 ernſt betrachte, 
Und wenn ich's jubelmd grüße, janft und mild.“ 


So führen ſie den Kampf, den das Bekenntniß des überwundenen 
Gegners beendigt: 


„as Bildniß, Yars, fing doch zu lächeln an.“ 


Terartig wirkt auch jenes Frauenbild von Kalckreuth: faſt zu Ichlicht, 
und Doch eben im jeiner Schlichtheit der lebenswahre Ausdruck eine? 
reichen Innenlebens. 


Ein anderes Bildniß jtellt ein Heined Mädchen im Garten am Früh— 
ſtückstiſch dar; ein zartes träumeriſches Dirnchen, deſſen Darjtellung zeigt, 
wie Kalckreuth auch in Kinderjeelen zu lejen vermag. Es ijt anmuthig zu 
jehen, wie das Kind jich über jeine Milchtaſſe bimveg in das Reich 
jeiner unſchuldigen Träume verliert: wie Die leicht zuſammengeſunkene 
Haltung, die Neigung des Küpfchens, die Haltung der Hände das ge: 
dankenverſunkene Kind ansprägen. 

In gewiſſem Sinne freilich fällt dies leßte Bild aus den Rahmen 
heraus, der die übrigen zu einer Einheit zuſammenfaßt. Es iſt, wenn id 
nicht irre, das einzige aus dem vorigen Jahre jtammende Bild; alle 
nbrigen ſind zu Anfang oder wenigſtens in der eriten Hälfte der neunziger, 
jtellenweite zu Ende der achtziger Jahre entitanden. Die Farbenſprache 
dieſes jüngjten Bildes weicht deutlich ab von derjenigen aller früheren, 
und ich Farm nicht leugnen, daß fie mir weniger verjtändlich erſcheint. 
Das Bild enthält unleugbare koloriſtiſche Feinheiten; der durchſichtige 
roja Stoff des Kleides, das Lichteripiel auf dem Tijchtuch, die zarten 
Farbentöne des Porzellangeſchirrs find echt künſtleriſch geſehen und wieder: 
gegeben. ber Die volle maleriſche Einheit der Farben, die für alle 
anderen Bilder ausgeprägt kennzeichnend ift, ijt mir hier nicht auifindbar, 
obwohl ich das Bild, das ſich ſchon auf der vorjährigen Sezeſſionsaus— 
ſtellung befand, oft gejehen habe. 

Der Geſammteindruck wird dadurch nicht beeinträchtigt. Um ſo 
weiiger, da man in Dejonderem Sinne von Geſammteindruck ſprechen 
darf. Diele Knunſtwerke haben nicht nur jedes für ſich den Neiz voller 
künſtleriſcher Geſchloſſenheit, ſondern ſie wirken auch jo harmoniſch zu— 
ſammen, daß ſie einheitliche lebensvolle Stimmung und höchſtperſönliches 
Gepräge dem Saale zu geben ſcheinen, der ſie beherbergt. Sie ſind eben 
ſelbſt Ausprägungen einer geſchloſſenen Künſtlerperſönlichkeit. Sie lehren 
ung einen Mann kennen, der in Bezug auf die Perſonen, die er malt, 
Das stolze ort jich wird aneignen fünnen, mit welchem Michelangelo in 
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Konrad Ferdinand Meyers grofartigem Gedicht „Penſieroſo“ die Grund— 
lage ſeines Schaffens bezeichnet: „ch ferne feine Seele. Tas genügt.” 
Er kennt ihre Seele; er kennt die Kunſt, feinen Werfen die Seele einzu— 
hauchen, die zu erkennen ein menfchlich und künſtleriſch liebevolle Verſenken 


ihn befähigt. Konrat Weymanı. 


Dar Klinger's „NRadirte Skizzen“ (Opus 1.) 


Wie Klinger's „Nadirte Skizzen“ bisher aufgefaßt werden, dafür jind 
die Worte bezeichnend, mit denen Avenarin in feinem trefflichen Klinger— 
Führer ihre Beſprechung einleitet. Avenarius jchreibt: „Eine anſpruchsloſe 
Sammelmappe von Erftlingsblättern; von den Tauſenderlei, das dem 
jungen Künſtler an der Hand dev Phantaſie durch den Kopf jpaziert, hat 
er dieſes und das aufgefangen, ein wenig mit der Nadel darüber zu fabu— 
liven.” Meder Avenarius noch Meisner jahen in dem Tauſenderlei einen 
inneren Zuſammenhang. 

sch vermag ſolche Anficht nicht zu theilen, jondern mir evjcheint auch 
diejer erſte Cyklus wie falt alle jpäteren als eine in ſich gejchlofjene 
Folge von durchaus einheitlichem Ideengehalt, und zwar liegt der Kern 
des ganzen in den Blättern „Schaufel“, „Berfolgung“ und „Iterbender 
Wanderer.“ „Frühlingsanfang“ und „Ziejta II” laſſen die Stimmung 
der drei Hauptblätter au- und ausklingen, während „Sieſta I” jie durch 
Icharfen Gegenſatz erläutert und flarjtellt. Blatt I und II bilden nur eine 
Ouverture. Der geiſtige Anhalt des Cyklus, wie er mir erjcheint, möge 
aus Nachſtehendem erjehen werden. 

I. Titelblatt. Bei dämmrigem Mondſchein jchlägt Elfe Phantaſie, 
über einſamem ISeiher jehtvebend, daS Tambourin. Sie tanzt zu ihrer 
eignen Freude, aber wer hinauf gelangt in ihr Weich, darf fi) mit ihr 
freuen. Ein Krokodil blickt begehrlich, ſehnſüchtig zu ihr auf, doch ver- 
geblih; nur bis zum Nande ihres Elementes, des Waſſer's, vermag die 
arme Beſtie zu gelangen. „Bär ımd Elfe“ in dem Intermezzi (Opus IV) 
geben in anderer Form gleiche Idee. And Klinger hatte Recht mit jeiner 
Einleitung: denn jelbjt für feinſinnige Kenner, alſo gewiß für ein Krokodil, 
blieb in Ddiejent Falle ſeine Phantaſie ein unzugängliches Neich. — Das 
Waſſer iſt, vielleicht gemäß der dekorativen Natur eines Titelblattes, nur 
angedeutet. Die Wafjerpfiizen auf Blatt VI beweilen, daß Klinger ſchon 
damals, weun er wollte, das feuchte Clement lebendig geitalten konnte. 

II. Mialeriiche Zueignung. Dieſes Zeichnerlein „ergötzt“ ſich doc) 
wohl nicht zwiſchen Blumen, fondern blickt mit angeſetztem Stift „ganz 
verſenkt“ auf ſeine Mappe. Er iſt gedankenvoll, der eigenthümlich zwerg— 
hafte Künſtler, und ganz gewiß, ev wird uns gedankenvolles zum Beſten 
geben. 


344 Notizen und Beiprechungen. 


III Sieſta J. Man muß Scharf zujehen, wenn man die Tarjtellung 
enträthjeln will. Zwei Hummer, die ſich vollgegeſſen Haben, liegen in der 
Verdauungsruhe. Des einen Scheere fait einen todten Fiſch, der ſich auf 
dem Trodnen befindet und ſchon an einigen Stellen da3 Gerippe der 
Gräten zeigt. In Klinger's Gleichnißſprache it Hier die große Maſſe 
Iymbolifivt oder Doch jener Theil der Menge, der als wejertlichen 
Lebenszweck Eſſen und Trinken und behaglicheg Werdauen betrachtet. 
Während des Verdauens iſt die tiefſinnige Abſicht des einen Hummers 
ſchon auf die nächſte Mahlzeit gerichtet. Das Sterben ſolcher Weſen iſt 
nicht viel bedeutungsvoller als das Verweſen des Fiſches auf dem trocknen 
Sand. — Es iſt kaum anzunehmen, daß Klinger dieſes Motiv, das im 
Zuſammenhang des Ganzen durchaus berechtigt erſcheint, als ſelbſtſtändiges 
Einzelblatt gezeichnet und veröffentlicht hätte. 


IV. Frühlingsanfang. Die vorige Radirung gab nur einen Begen— 
ſatz zum eigentlichen Thema. Jetzt ſchlägt der Künſtler zart und leiſe in 
die Saiten, ruft dem Betrachter näher zu ſich heran und weckt ernſte Ha: 
gende Stimmung. Es iſt zwar Lenz, auf Baum und Wieſe eben erivachen: 
des Leben, und die Frauengeſtalt auf dent Raſen iſt jelbjt noch ein Bild 
der Jugend, aber ſie beichaut eine FSrühlingsblüthe mit Trauer. Ohne 
eine Spur don Empfindſamkeit, echt elegiich, mit in dev That wunderſamer 
Stimmungsgewalt bei jo wenigen Mittehr, jagt ung das Blatt, daß aud 
das eben eriwachende Leben nur zu nicht fernem Tode erjteht. Dieſe näher 
bezeichnende Idee iſt aber nicht Zweck, Jondern Mittel. Die älthetiiche Ab— 
jicht der Radirung innerhalb des Cyklus iſt einzig md allein, elegiiche 
Stimmung in dem Beſchauer wachzurufen. 

V. Schankel. Tas erjte der Hauptblätter. Der Meiſter ſchildert 
nun — ſeiner Art gemäß, in Gleichniſſen — in wenigen bedeutungsvoll 
gewählten Angenbliden das Daſein eines Idealiſten, eines Geiſtesgewaltigen. 
Wir ſehen den Helden nicht. aber Etwas, das in ihm vorgeht, ſehen den 
alten Kampf des Herkules in nen erſonnener Symbolik. Auf der ſchwan— 
kenden Schankel ſitzt an einem Ende eine nackte Mädchengeſtalt, die behag— 
liche Sinnlichkeit in ihrer ganzen Bewegung athmet: begehrlich, ſinnlich 
träumeriſch blickt ſie in die Ferne. Auf der auderen Seite ein Adler, zum 
Fluge bereit, zugleich drohend und kampfesluſtig zur Sinnlichkeit hinüber— 
ſchauend. Schwer ruht ſeine Geſtalt auf der ſchwaukenden Wage und drückt 
die Stange tiefer hinab, als die leichte Waare am anderen Ende es ver— 
mag. So iſt der nächſte Augenblick im Voraus angedeutet. Zu gewal— 
tigem Fluge wird ſich der Adler erheben; Die Leichte aber, die zu leicht 
befunden wurde, wird hinabgleiten und wie ein Traumbild im Nichts 
verſchwinden. 

VI. Verſolgung. Wir ſehen den Helden nicht, aber wir ſehen des 
Helden übliches Loos. Im realen Leben muß er auf ſchmutziger Straße 
daherziehen, und der Frieden ſtiller Hütte iſt ihm nicht vergönnt. Wie 
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‚einen Mijjethäter treiben und drängen ihn Verfolger, und er wird vor 
ihnen fliehen gleich dem Miffethäter, auch nur ein Menjch, ein armer, am 
Yeben Hangender. 


VII. Sterbender Wanderer. Nun erbliden wir den Helden oder 
Doch eine Geitalt, die jein Ebeubild, einen einjamen Wanderer auf einjamer 
Höhe. Er hat den Gipfel erflommen; was e3 ihm gefojtet, jagt das leideng- 
volle Antlig des Sterbenden; Hand und Füße ſind ſchmerzlich im lebten 
Nanıpf beivegt. Bor ihm der Geier Tod, der ihn fragend, prüfend be- 
trachtet. Er wird ihn nicht zerfleiichen, jchon Hat er jeine Pflicht gethau 
und wird jtill wieder davonfliegen und den. Heiligen laſſen. — Beethoven 
und Michelangelo — und an jolche Heilige und Helden hat Klinger 
gedacht — waren einfame Wanderer im Leben und im Sterben. Ob auch 
an Michelangelo’3 Todeslager Tommaſo Gavalieri gejtanden hat, Michel: 
angelo jtarb doch als Einſamer, ermattet in tiefiter Seele nach langer, 
‚mühevoller Wanderung, auf der er ferne Bergeshühen eritiegen, die bisher 
Kiemand gefannt oder gejchaut hatte. Und dem Geier Tod hat der Große 
vielleicht noch mit brechendem Blid, wie Jo manches Mal vorher, angitvoll 
ins Auge geiehen. 

VIH. „weite Siejta. Nach der Anlage des Ganzen durfte es mit 
‚dem mächtigen Tone des ſiebenten Blattes nicht Ichließen. Die legte Ra— 
dirung forrejpondirt in der Stimmung mit der vierten und endet mit 
leiſer Klage den Cyklus. Wieder jeher wir eine ſchmiegſame, jugendliche 
Mädchengeitalt wie beim Yrühlingsanfang. Dieſes Mal biict fie mit 
ernjten, großen, Dimklen Mugen in die Ferne, als vb jie tranernd an 
Schönes gedenfe, das ihr nun verloren. Ueber ihr niden vergängliche 
Blumen. Ihre rechte Hand mit der Noje umfaßt die Linfe, Ichon eine 
Andeutung des verwandten Motiv's bei Klinger's Kaſſandra. Die Seherin 
umtlammert mit der einen Hand das Gelenk der andern, wie wenn jte mit 
dieſer Bewegung zugleich ihren Schmerz zuſammenpreſſen, zurückdämmen 
könne. — Die Bantherfage neben dem Mädchen üt eine jo ungewöhnliche 
Begleitung, daß ſich vielleicht auch ein bejonderer Sinn hinter ihr verbirgt. 
sch weiß nicht, wie jte gemeint it. Die Stimmung des Blattes und der 
Zufammenhang der Stimmung mit der ganzen Folge find verjtändlich, 
und das iſt e3, worauf e3 vor Allem ankoumt. 

Es ift nicht jchivierig, durch) Vergleich mit Klinger's jpäteren Cyklen 
meine Anjicht über das erſte Opus auf feſteren Boden al3 den der jubjef- 
tiven Auffaſſung zu ttellen. Much it meine Auffaſſung keineswegs erſonnen 
oder gar erflügelt, ſondern ſie ſtellte ſich mit dev eriten Betrachtung ein, 
und ich war überraicht, bei Avenarius und Meißner jo ganz andere Mei: 
nung kennen zu lernen. Für das Titelblatt Findet ſich, wie ſchon erwähnt, 
in der erſten Zeichnung der Intermezzi ein Aualogon. Bei den Rettungen 
Spidijcher Opfer bilden ebenfall3 zwei Nadirumgen die Tuverture, und Die 
‚zweite zeigt, wie in unſerer Folge, den Künſtler jelbjt, oder vielmehr ſeine 
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grjalteten Hände auf dem Arbeitstiſch. Bei der Art, wie Sieſta I im 
Gegenſatz zum Hauptthema gedadht iſt, möchte ich, ohne Beides thätſächlich 
gleichjtellen zu wollen, doc wenigſtens erinnnern an den Kontraſt zwiſchen 
„Nom Tode I" und „Vom Tode II“ auch dort erit das Alltägliche, dann 
„die Keiden der oberen Welt“. Daß nur ein einziges Blatt den Materiellen 
gewidmet wird, ijt durch die knappe Faſſung des Hauptthemas in umierm 
Cytlus wohl begründet. Fir das Ans und Ansklingen der Stimmung 
durch „Frühlingsanfaug“ und „Sieſta II“ verweile id) von Neuem ver: 
gleichend auf die Intermezzi. Die zweite Radirung der Intermezzi zeiat 
eine Meüdchengejtalt „am Meer‘. Wie fih das Mädchen vom ſtürmiſchen 
Wind mit wohligen Behagen am fichren Strande anwehen läßt, jo hat der 
Meijter im jtillen Studirzimmer von wilder vergangener Zeit mit Künſtlec— 
freudigfeit geträumt; mit dieſem leifen Fingerzeig Dentet ev unver 
Stimmung die Richtimg. Bei dem legten Blatte der Intermezzi „Amor, 
Tod und Senjeit“ möchte ich auf die Landfchaft viel mehr Gewicht legen 
als bisher aerchah. Sie ift nur mit Wenigem gegeben, aus den Wenigen 
aber Ipricht tiefſter Frieden. Und auf dieje friedensvolle Landichaft ſteuert 
da3 jonderbare Geſpann mit dem Tode hin. Nicht mit dem ärgerlich 
grauligen Tod des gefallenen Reiters wollte Klinger jchliegen, jondern das 
jtille Augflmgen jagt und, daß auch in jenen recht- imd gejeßlojen Zeiten 
dag leßte Ziel das gleiche, jtille Ziel war wie heute. Man tieht, bei Opus IV 
ind die Hauptblätter in vennvandtem Sinne wie bei den eriten Opus ein: 
geichlofien. 

Klinger war zwanzig Jahre alt, als er unſeren Cyklus du. 
Einige der Nadirungen hat er nur in Umriglinien ausgeführt, daher wohl 
der beicheidene Titel: „Radirte Skizzen“, welcher über den Inhalt der Folge 
nichts mitteilt. Die Jugend des Meifter'8 verräth ich vor Allem dadurd, 
dal er das eigentliche Thema im Vergleich mit den Umhüllungen zu kurz 
behandelt. Auch hätte er vermuthlich in jpäterer Zeit vor der „Schaufel“ 
den Helden jeibjt eingeführt. Die beiden Blätter mit der lage Tind über: 
aus reizvoll in der Stimmung, dennoch ift jehr möglich, daß der gereifte 
Mann die Klage nicht den fungen Mädchen anvertraut und dag leile Ele 
giſche in gewaltige Töne umgewandelt hätte Wir aber wollen und an 
dev jugendlichen Jartheit von Herzen erfreuen. — Im Einzelnen ver 
weilt der ausgeiprochene Japanismus des Blatte8 VIII, der jchon von 
Andern mehrfach erwähnt wurde, auf einen noch für äußere Einflinſe 
empfänglichen Sinn. 

Nunmehr mug wohl Klingers erſtes Werl auch jein eriteß „aut; 
ernſtes“ Werk genannt werden. Des Künſtler's Jugendperiode bekommt 
ein etwas anderes Geſicht. Schon der Jüngling Mar Klinger, der ein 
Wenig ſpäter }o heiter antifiih zu träumen weiß, zeigt in den „Rabdirten 
Skizzen“ das düſtre Antlig des Modernen. Kürzlich fand ein Schriftitelter 
im zweiten Gyflus „Vom Tode“ „Iebensträftigen Optimismus“. Man 
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mag für ſolche Behauptung das Blatt „Und doch“ mit einen gewiſſen 
Recht ing Feld führen. Es jteht vereinzelt da, und ic) vermag im Uebrigen 
in dieſem Cyklus jo wenig wie ſonſt bei Klinger Optimismus zu ent— 
deren. Und wie wäre auch optimiftiiche Geſinnung bei einem Manne 
möglich, den Alles am Herzen liegt, was unjere Zeit bewegt und bejchäf- 
tigt! Für den tragiichen Ernſt ſeines Empfindens iſt felbit daS Blatt 
„an die Schönheit” charafteriftiih. Kein Grieche, tein echter Sohn der 
italienischen Nenaifjanceperivde hätte „an die Schönheit“ in gleichem Sinne 
gedichtet. Die fnieende Geſtalt fühlt Feine „Zeligfeit“, jondern Schauer 
der Ehrfurcht und des Glücks, die mit tiefen Schmerz gemijcht Tind. 
Sp erjchüttert, verehrt der Moderne die Schönheit, der „die ungeheuren 
Kontraſte zwiſchen Der geiuchten, gejehenen, enpfundenen Schönheit und 
der Furchtbarkeit des Daſein's“*) wie fein Menſch der vorhergehenden 
Epochen durchgekojtet hat. Auch Die Kaſſandra mag man wohl, wenn 
man ſie allein betrachtet, einzig als die griechische Seherin auffaſſen. Wer 
aber die Statue nicht für jich erichaut, Yondern in Klinger's Geſammtwerk 
und Klinger's Geſammtwerk nicht für Tich, jondern mitten unter allen 
Schwerzendfauten, wie fie aus Gerhart Hauptmann’d Dramen und jonft 
tauſendfach ertünen, der wird zu anderem Reſultat gelangen. Jene Ge— 
finnung des 19. Jahrhunderts, die ſich des Lebens nicht erfreut, weil jie 
in „jeine Tiefen blickt', die auch in die Zukunft dev Menjchheit mit fröh— 
liher Hoffnung nicht zu jeben vermag, hat in der Kajjandra bildnerijche, 
monumentale Verkörperung gefunden. Und zu ſolchem freilich bei aller 
Ziauer lebenskräftigen Peſſimismus in Klinger's jpäteren Werfen giebt 
Opus I den eriten Ton. Ostar Dllendorff. 
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Rahel Varnhagen. Ein Lebens- und Zeitbild von Otto 
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Wir Haben das Jleigige und vorzüglich geiehriebene Wert Otto 
Berdrow's nicht ald eins der vielen literariichen Charakterbilder allein zu 
betrachten, Die jich al3 Baufteine zu einer großen Geſchichte des geiftigen 
Lebens zu bezeichnen lieben. Vielmehr müſſen wir e8 unter dem Gejicht3- 
winfel eine Zeichens Der Zeit, und zwar unſer heutigen, an die es ſich 
werbend wendet, jorgfültiger anſehen. 

War es mit dem Anti-Goethe oder den „größten deutſchen Lyriter“ 
jeit Goethe eben nichts, nun, vielleicht giebt e3 unter den Töchtern 


*) Mar Klinger. Malerei und Zeichnung. 2. Aufl. 1895 p. 26. 
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Israels eine, die man als eine Art „weiblichen Goethe's“ auf den 
Schild heben fonnte. And welche Erquickung, wenn ſelbiger weiblicher 
Goethekopf ein echtes und rechtes Berliner Kind fein ſollte, deſſen 
Wiege am Genddarmenmarkte im Haufe des Friderizianiichen Schußjuden 
Markus Lewin in der Behrenftraße gejtanden hatte! Wie trefflich, wenn 
fie nicht nur chrijtlich) getauft, jondern im Herzen von Kindesbeinen an 
recht ehrlich chriftlich enipfindend und handelnd gepriejen werden faın, wie 
aut, Dad fie die Lebensgefährtin eines Königlich Preußischen Diplomaten 
don angeblich alten, wenigſtens in Wien wieder aufgepußtem Adel ward 
md ald Frau von Eıje auch gejellichaftlich den erfauchteiten Geiltern 
gleichgeitellt, eine Sache, deren ihre geiftige Superiorität zwar nicht hätte 
bedürfen jollen, die aber doch auch zu ſchätzen bleibt. 

Zwar möchte mancher, und bejonderß wer bereit die unendlichen 
Bücher Varnhagen's gelefen Hatte, die ihrem Andenken und ihrer 
Kanonijation gewidmet waren, nteinen, es jei ja des Guten genug und 
übergenug gejchehen. ber das iſt's eben, übergenug. Barnhagen 
und noch mehr dann die Wichte Yudmilla von Aſſing hatten das 
Publikum mit Rahel: Denhvürdigkeiten, Briefwechſeln, Tagebüchern 
jo reichlich überjchüttet, daß es — und nun gar nach 1870, vierzig Jahre 
nach ihrem Tode — wohl nur noch wenig Geſchmack daran haben 
Tonnte. 

Yun braucht ja folche Erwägung einen tendenzlojen Forſcher nicht 
abzujchreden, das Wefentliche aus jener Materialienfülle zur Daritellung 
eines getrenen Zeitbildes zuſammenzudrängen. And wir geben jchon hier 
dem Verfaſſer das Zeugniß, daß er das geichmarkvoll verjtanden hat. Sein 
Buch iſt feine jogenammte „Nettung”, fein advokatiſches Plaidoyer, und 
wenn es nicht ohne warnen Herzensantheil für feine Heldin gejchrieben 
it, jo wäre daß wohl eher ein Yob, dem ein Tadel. Es darf uns jedoch 
nicht von der Pflicht entbinden, recht weſentliche Vorbehalte geltend zu 
machen, die der Leſer, jo Gott will, als hiſtoriſch berechtigt, nicht etiva als 
von antiſemitiſcher Voreingenommenheit diktirt empfinden jol. Es wird 
ſich herausstellen, daß und warum wir der Berd row'ſchen Arbeit den 
Gharalter reiner Abſichtsloſigkeit nicht zutprechen können. 

Tie apologetifche Tendenz verräth ſich gleich in den einfiihrenden 
eriten Blättern, es gilt unterer Generation, der dieſes „Heldenleben“ 
verloren gegangen Jei, die „Seelenſchönheit“, „Gemüthstiefe und Herzens: 
güte“, „Diejes gottbegnadeten Weibe3* aufzuzeigen. „Wer Rahel kennt, 
der wird ſie lieben.“ *) 

Es wundert uns natitrlich durchaus nicht, day; durch das ganze Buch hin— 
durch, wie ja von Nabel jelber und ihrem Gemahl und Liebjten Freunde 


») Tas wind als ein Ausſpruch 8. O. Marbach zitirt und angeeignet. 
Und die velative Giltigfeit des Wortes, aber auch nur ſie, wollen wir 
nicht durchaus antaſten. 
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Varnhagen geichah, immer mit den „vormehmen“ und „berühmten“ 
Leuten ihres Verkehrs Staat gemacht wird. Uns iſt daS widerwärtig, 
aber e8 gehört zum Koſtüm, wie Brillauten und Perlen und Spißen. 

Bei Markus Lewin, wo die junge geiltreiche Nabel fir die uns 
zugängliche und auch wohl unzulängliche Eränfliche Mutter die honneurs 
machte, gaben fich die feinjten Leute Stelldichein. Hoc zu Roß ſprengte 
der Prinz Louis Ferdinand, gewöhnlich familiärer Prinz Louis genannt, 
Der Neffe Friedrich's des Großen, an. 

Hier war Yudwig Tieck zu finden, Der ald das „hervorragendjte 
Talent unter den Romantikern“ bezeichnet wird und jich gewiß jelber dafiir 
anjah, wie er denn alles Ernſtes der geiltige Erbe Goethe's zu jein be— 
anfpruchte. „Die Hofgejellichaft und die Vornehmen Hatten wenig „geiltige 
Intereſſen“ und bei Hofe war's eigentlich langweilig. Es wird angedeutet, 
daß auch micht die geiftigen Intereſſen, die „ſeltſamerweiſe“ „alt nur 
jüdiſche Häuſer“ pflegten, weil Mojes Men delsſohn fie dazu, wie zum 
Patriotismus erzogen hatte, jene vornehmen Herren in das Judenhaus 
zogen, ach nein, ſie brauchten auch Gelder für ihre noblen Paſſionen, und 
der Bater war Banquier. Nahel, früh in Kampf mit dem väterlichen 
Willen, und „in dem Walde von Menſchen“ ohne jorgjanı leitende Hand 
und Liebe aufivachjend, war, beißt e8, „zur jtrengen Selbjtdenferin ge= 
boren“, einjam und achtjam auf jich jelbit. Ihr ipäteres (1822, ſie war 
in Mai 1771 geboren, aljo über 50jährig) beſtechendes Paradoron vom 
Werthe des Herzens müſſe ſchon für dieſe Jugend gelten: „das Herz ijt 
ganz im Dunklen, ganz allein, möchte man jagen, und weis ganz allein 
Alles beſſer.“ Tas Wunderbare diejer freilich richtigen Ihatjache wird dem 
verjtändlicher, glauben wir, der einfieht, daß, was hier Herz heißt, genaner 
Gewiſſen heiten follte, und daß dieſes eben Erbe, jogar Alterbe von 
Eltern und Ahnen ijt, auch ein Atavismus, wie die Darwiniſten Jagen 
müßten. 

„Im Zeichen Goethe's“ wird die Periode vom Tode de Vaters (1759) 
big 1796 getauft. 

Es gilt in der Literaturgeichichte als eine ausgemachte Sache, daß 
die Erkeuntniß Goſethe's und demgemäß jeine Popnlarität eigentlich Das 
Merk geiltreicher Berliner Jüdinnen jei. Ohne Zweifel haben fie Antheil 
daran, 3. B. auch die beiden Töchter des Seidenfabrifanten Meier, aber 
die Romantiker waren eben Mode und ihre Anlehnung an Goethe ift 
offenbar wirkſamer geweſen als jenes Mitthun. uch Bettina fand 
Goethe's Ruhm feſt gegründet vor. Dem Judenthum im Ganzen, das 
zeigte ſich bald in dem „nungen Deutſchland“, war Goethe Fein Apoſtel, 
ſondern ein Baal, den man umwerfen mußte, ein Reaktionär, Fürſten— 
knecht und Ariſtokrat, was immer fo lange ein Schimpfwort iſt, bis jo 
einer an die Thüre klopft. Aber das müſſen wir der klugen Rahel laſſen, 
tren geliebt biß zum Grabe Hat jie ihren Goethe, und gewiß nicht bloß 
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de3 Perlen: und Diamantenwerthes jeiner Dichtungen wegen, wie Hehn 
in feiner ſpitzen Weile fagt. 

So bereitwillig wir die außerordentliche intelleftuelle Begabung 
Rahel's, da3 aus wahrhaft edlem und muthigen Kerzen geborene Im— 
pullive ihres Urtheils achten und bewundern, wie jehr wir überzeugt ſind, 
daß auch Heute in Berlin und überall, wo tie unter und wohnen, in den 
gut erzogenen deutjch-jüdischen Frauen nicht wenige ſind, die ihr ohne jede 
Befangenheit das Waſſer reichen könnten, jo wenig find wir dod) leider 
im Stande, an die wirkliche Bejcheidenheit der Heldin unfered Buches 
zu glauben. Sie beſaß das jüdische Charisma in hohem Maße, an Yich 
zu glauben. „Hätten Sie“, jchreibt fie 3. ®. au Freund Brindmanı, 
„den Muth im Junern, jo würden Zie ebenjo jejt und ebenſo gejcheidt 
jein, wie ich.“ | 

Das wiederholt jich vielfach, Rahel it eben ganz wunderbar verliebt 
in ihre Gejcheidtheit und in ihr großes Herz Wie fauzelt jie Wilhelm 
von Humboldt ab, dejjen Blid, fall3 wir Berdrow glaubten. „an der 
Oberfläche ihres Weſens haften blieb.“ „Ewig wird es in „Ihrer 
Menichenfunde und =Sjagd und im ihren Leben cin Brachfeld bleiben, 
dar Sie mein Welen übergeben fonuten.“ 


Aehnlich redet ſie nur zu oft von fi. Schwer enthält man fich des 
LYachens, wenn fie ihm jagt: „Welch' Studium hätten wir miteinander 
vollbringen, welche Welten von Leben entdecken können!“ Schade! Heute 
wäre jie Fräulein oder Fran Dr. und triebe vielleicht großartige bakterio- 
logiſche vder vielleicht baftriiche Studien. In ſolchen Meußerungen feine 
Ueberhebung zu finden, da3 zeiat das findlich-unichuldige Gemüth unferes 
Biographen. Es iſt doch wohl Größemvahn, wenn Jemand von jicd 
jagen kann: „Ach bin jo einzig al3 die größte Erjcheinung diejer Erde“ 
(ſ. S. 40). Freilich in gewitjen Sinne kann e8 jeder Wurm jagen, aber 
er thut's doch nicht. Damit it die Entſchuldigung Berdrows erledigt. 
Man treibt bei dem geijtreichen Weibe gleich Alles auf die pipe, wie 
ein verliebter Primaner. Spricht Ste z. B. von Jacobi Woldenar, 
jo zeigt fie, wie tief fie iiber die Natur des epilchen Kunſtwerks nad): 
gedacht hatte." An den Hamburger Arzt David Veit, zu dem fie ein 
„reizendes“ Verhältniß hatte, jchreibt fie 1793: „EI iſt ein großes Unglück 
für Sie, daß Goethe Sie nicht keunt. Wie wiirde er Sie lieben.“ Als 
Rahel nun in Karlsbad Goethes wirklich anfichtig wird, ruft ſie aus: 
„War das nicht eigentlich das größte Recht, daß ich Goethe ſah?“ Wen 
fam e8 eher zu, als mir, der ihm Ebenbürtigen? meint fie doc. Für 
das angeblich Goethiſche Wort: „kurz, fie iſt, was id) eine jchöne Seele 
nennen möchte“, wäre bejjere Bezeugung erwinjcht, aber auch jo will 
„ſchöne Seele“ in feinem Munde einen feinen ironischen Beigejchmad nicht 
verhehlen. 

Tas Vorbild des Salons hatte Nahel in Paris kennen gelernt, 
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wohin fie 1800 im Begleitung der Gräfin Schlabrendorf gegangen war. 
Einen im Ganzen beilfamen, anregenden Einfluß auf das literariiche 
wiftenichaftliche und Kunſtleben Berlins wollen wir Ddiejen Zuſammen— 
fünften keineswegs abjprechen, wenn wir auch den „ethiichen Einfluß“ 
Rahel’ nicht allzu Hoch veranichlagen. Gewiß, man bevorzugte wieder 
friiche Natürlichkeit, Wahrhaftigkeit, geſunde Leidenjchaft, verfolgte mit 
warmem Herzensantheil die rüſtige geijtige und Jittliche Wiedergeburt deg 
preugiihen Staates. Auch des Verdienſtes, der Poefie Goethes in 
Berlin zu Anerkennung und Sieg verholfen zu Haben, war jchon gedacht. 
Berdrow theilt mit Necht nicht Varnhagen's Behauptung, daß Nabel 
eben Die erjte geivejen ſei, Die jeinen Ruhm literariſch feitgeitellt hätte. 
Auch die erſten Anregungen zu der jo nachhaltig ſich auswachſenden Frauen— 
bewegung, augeblich im Sinne Rahel's als geijtige Emanzipation ges 
meint, wird man gern bier wahrnehmen Dabei ging e3 ja freilich ohne 
wunderliche Orafel und PBaradora über die Ehe nicht ab, Tinge, die wir 
von Varnhagen ſorgſam geſammelt jehen, für den fie im Grunde vecht 
wenig fchmeichelhaft jein konnten. Auch ſchon Graf S. [Schlabrendorj] 
atteſtirte ihr „koloſſale Sprüche“. Bei dem Vergleich Rahel's mit 
Bettina fällt, ſcheint uns, allzuviel Yicht auf die Seite Rahel's, zu viel 
Schatten auf die Seite Bettina’, deren Improviſationen und hin— 
reißendes Pathos doch auch Rahel in einen wahren NRaujd) verjeßten. 


Tas Mißverhältniß zu der Mutter*) und den fuaujerigen Brüdern — 
nur mit Ludwig Robert, dem Auch-Dichter, hielt ſie enge brüderliche 
Freundſchaft — hatte jtetig zugenommen, und da man jie offenbar aus 
dem Haufe los fein wollte, jo bezug fie eine eigene Wohnung. Es galt 
num Jich einzuichränfen, da die Brüder ihr 1811 als ihr zuſtehende Rente 
nur noch 300 Thlr. Statt der bisherigen 1200 zahlen wollten. Dabei war 
ihr wohl das Bitterite, auf das Theater verzichten zu müfljfen. Dazu ge— 
jellten ſich körperliche Beſchwerden — fie war doch unverſehens 40 Jahre 
alt geworden. Zwar iſt ſie Schon mit Varnhagen, der aber damals 
noch gar feine ſichere Rofition hatte und unſchlüſſig Hin und wider 
ichwanfte, jo qut wie verlobt, unbejchadet einer Freundſchaft mit Alexander 
von der Marwiß, die Sich wie eine Art Liebjchaft anfieht, aber e8 follte 
noch ein langes Zerren geben, bis die 43 jährige den 15 Jahre jüngeren 
Fremd an den Mltar führen konnte Denn in der That, ſie fürte ihn, 
den „als Charakter noch ganz umfertigen Jüngling“ (9.151). Won 1808 
dis 1814 lebten ſie getrennt, erſt am 27. September 1814 war die Trauung. 
Bis kurz vorher war Varnhagen nur zn dem Bewußtſein vorgedrungen 
„ein verdorbener großer Dichter zu fein.“ 

Den Ruhm des Paares hat Yudmilla nicht vermehrt durch Heraug- 
gabe des ſechs Bände füllenden Briefwechſels der wunderlid) Liebenden 


*) Sie jtarb, verfonmmen in Geiz und Vereinſamung, im Oktober 1800. 
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(Leipzig 1874. 1875). Unergnidliches genug hat Berdrow daraus ent— 


nommen, doc) joll es ung hier nicht aufhalten. 

Eine glüdlihe Schidjalgwendung ward e3 für Varnhagen, daß er 
ic) entjchloß, wie damals (1809) viele Jünglinge Deutſchlands, nad: 
Deiterreich zu gehen, um fi) an dem Kampfe wider Napoleon zu be- 
theiligen.. Er ward als Fähnrich im Regiment Vogelſang eingejtellt und 
— man kann fagen zu feinem Glück — bei Wagram verwundet. Ex 
fonnte jih als Arzt und auch ſonſt in Geſchäften ſeinem Vorgeſetzten, 
Grafen Bentheim-Steinburg nützlich und unentbehrlich machen, ſah 
jo auch Paris und erdiente ſich den Oberleutnant. Nach einem traurigen 
Winter in Berlin (1812 auf 1813) gelaug es ihm, ſich, nun als ruſſiſcher 
Hauptmann an das Tettenborn’jche Korps anzujchliegen. Er ging 
zuerjt nach Breslau, damı nad) Hamburg. Tettenborn wußte Varn— 
hagen zu Ichäßen. 

Rahel aber wandte ſich über Breslau, wo der filzige, veiche 
Oheim ihr ihr Silberzeug für 100 Thlr. abfaufte, mit dem Bruder 
Ludwig Robert nah Prag, wo fie bei der Scauipielerin Augujte 
Brede wohnte, und den in Sachjen verwundeten, als Flüchtling nad 
Prag gefommenen von der Marwitz gejund pflegt. 


Barnhagen Hatte jich auch als Publizift die erjten Sporen verdient,. 
indem er eine Schilderung der „Hamburger Ereignifje“ in Yondon drucken 
ließ. Im Gefolge der ſiegreich vorrücenden Heere fan er bi8 Paris 
und weiter. 

Der Sommer 1314 vereinigte die Werlobten wieder in Teplig.. 
Barnhagen Hatte inzwilchen von Hardenberg ‚Juficherungen einer 
Berivendung im Preußiſchen Staatsdienjte erlangt, er jchien geborgen. 
Und nun aljo endlich Hochzeit. 

Bezeichnend fir den jüdischen Hochmuth, um uns gelinde auszu— 
drüden, ijt die Erzählung von der nunmehrigen Chriſtin Friede rike 
von Enſe, der alte Prediger Stegemann, der jie zu taufen hatte. 
habe ſie empfangen „als ob ſich Spinoza wollte taufen lafien. 
jo zerknirſcht von Ehre.” 

Faſt gleichzeitig mit der Hochzeit geichah auch die Ernennung Varn— 
hagen's, die ihn als Gehilfen Hardenberg’ Anfangs Ottober nad: 
Wien führte Rahel folgte ihm bald nad. Die prächtige Schilderung 
des Treibens auf dem Kongreß, dem „Fürſtenbachanal“, entlehnt. 
Berdrow Treitſchke's großem Werfe (Bd. 1), doch unterläßt er es 
nicht, ihm überall am Zenge zu flidlen, wo der nicht ehrerbietig genug 
von Barnhagen al3 Diplomaten, von Nahel und ihrer Eippe jpricht. 

Sm November 1815 wurde VBarnhagen mit der Zufiherung ent: 
layjen, er jolle in Karlsruhe Geſchäfte tragen mit 30006 Thlr. Gehalt. 
Nein großer Rojten, aber doch eine anftändige VBerjorgung, und bei 
diplomatiicher Bewährung eine Staffel zu wichtigeren Gefchäften. Mit 
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diejer Betvährung haperte es nun freilich jehr bei dem haltloſen, eitlen umd- 
unglaublich indisfreten Manne. Fir Nahel war Karlsruhe — erjt im 
Frühjahr 1516 ward die Berufung ertheilt — fein zujagender Pla, erſt 
allmählich gewöhnte fie jich ein. Ihre Eehnjucht blieb Berlin. Ihre Ehe: 
leijtete das, was beide Theile unter den ungewöhnlichen Verhältniſſen von 
einander erwarteten und var gewiß ein reines, ungetrübtes Bündniß. 
Berührt es uns auch nicht gerade angenehm, die Frau äußern zu hören: 
„sch bin völlig frei bei ihm, ſonſt hätte ich ihn nie heivathen können", jo: 
haben wir doch weder Neigung noch Befugniß, uus in dieje perfünlichjten. 
Dinge einzudrängen. Ce n’est que mon mari, wie jene Pariſer Hand: 
ſchuhmacherfrau zu Yorick jagte, das iſt auch ein Standpunkt. Gewiß iſt— 
Berdrow's Bemerkung richtig: „ste kannte nicht die Liebe des echten: 
Weibes“. Vielleicht durfte ex Hinzujeßen, ſie hätte fie aber doch gern 
gelernt, wenn Narnhagen der Kerl dazu gewejen wäre. Aber wie 
gejagt, was geht3 uns an? 

Ende 1818 kommt unter Anderen auch Uhland aus Stuttgart nad) 
Karlsruhe. „Er iprach in drei Tagen kaum hundert Worte.“ Das ſieht 
ihm ähnlich. Schließlich giebt es doch wieder vornehme Bekanntſchaften, 
mit denen Staat zu machen nicht unterlajien wird. Rahel führt mit 
Stolz alle die Kavaliere auf, mit denen die Nichte Hanna getanzt hat,. 
und Qarııhagen'S Berichte über die Beziehungen jeiner Gattin zu dem 
Grafen Euftine, der fie über die Staöl ftellte, weil fie nicht, wie dieſe, 
durch Beredſamkeit babe glänzen wollen, treiben die Verherrlichung 
Rahel's bis ins Michgrane, wie man in Berlin jagt. Zum Beijpiel: 
„Ihr Geiſt genügte allem, weil er mehr al3 Geiſt war: er war daS: 
Genie im Dienjte der Freundſchaft und der Gejelligfeit”. 
In der That, der Schritt zur Heiligſprechnng dieſer „Mlärtyrerjeele” mit 
dem „ahnungsreichen Schauen jener intuitiven Erkenntniß, die Gott dei 
wahrhaftigen Seelen gewährt“, Icheint nicht mehr groß. 

Am 22. Juli 1519 ward Varnhagen plößlich md ohne Angabe: 
von Gründen, abberufen. Man gab ihm Schuld und wohl nicht ohne: 
Grund, wider jeine Inſtruktion liberale Parteipolitif auf eigene Fauſt 
getrieben und ſich zu bedenklichtten Indiskretionen haben verleiten zu 
lafjen. *) 

Wir beflagen alle und verabjchenen aus tiefer Seele die unglück— 
ſeligen politischen PBolizeimaßregeln, zu denen die Ermordung Kotzebue's 
(23. März 1819) und zum Theil Schon der „Wartburgitanf”, wie Goethe 
das etwas ungebärdige jtudentijche Feſt ärgerlich nannte, dag Signal gab. 
Lieft man aber Varnhagen's und Rahel's politiiche Ariome, jo muß 


*) Berdromw zieht bei Diejer Gelegenheit wieder über Treitſchke ber, der 
nicht einmal den Verſuch mache, V. gevedit zu werden. S. 253. Dabei 
ift aber fomiich, da Berdrow nun im Grunde viel VBernichtenderes iiber’ 
den eitlen „Ausnahme-Tiplomaten“ vorträgt, als Treitichfe gethan hatte.. 
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man zu der Einjicht kommen, daß es ganz jchief iſt, erjt von einem acht- 
unddierziger Nadifaligmus zu jprechen, da er bereits 1825 vollftändig aus— 
geprägt vorlag und im Großen und Ganzen big heute genau derjelbe 
geblieben it, dem „Errungenjchajten“ jind ihm ewig nur Abſchlags— 
zahlungen. 

Daß Varnhagen nun den „Liberalen Märtyrer“ geipielt habe, wie 
Treitjchfe ſagt, will Berdrom wieder nicht mit den Thatſachen über— 
einjtimmend finden. Nun, jagen wir, er wurde und wird dafür gehalten 
und Hat ſich dieſe Auffaſſung gefallen laſſen. So Hug war er ja, jeine 
Tagebücher nicht bei Yebzeiten bekannt zu geben, Die, wie wir jebt er— 
fahren, die Nichte Ludmilla viel zu voreilig und wider Varn— 
hagen's tejtamentarijche Willenserklärung publizict habe. 

Uebrigens finden wir gar feinen jittlichen Makel darin, daß ein an 
jeinen allzu offen befundeten politiichen Ueberzeugungen in jeiner Lauf— 
bahır Ihiffbrüchig getvordener Mann ich al3 ein Opfer derjelben betradıtet. 
Tas durften ftärfere Männer thin, als dev Legationsrath Narnhagen. 

Man hatte damals Varnhagen die Möglichkeit gelajjen, als Minijter: 
Reſident nach Amerika zu gehen. Tas jah er als VBerbammmg an, auch 
durfte er Rahel die Seereije nicht zumuthen, wollte aber auch nicht von 
ihr getrennt leben. Eine an ſich ganz zweckmäßige pädagogiiche Maßregel 
hätte es jonjt fir ihn vielleicht werden können. 

Aljo wieder Berlin. Und wieder erhalten wir, immer auf Grund 
Barnhagenscher Berichte und Briefjammlungen, eine glanzvolle 
Schilderung ihres „Salons“, des ziveiten, der von ihr ald „die Tachjtube, 
im Größeren fortgeſponnen“, bezeichnet wird (1S19—1833). Der Leſer 
des Berdrowichen Buches, der etwa zum eriten Male auf die geiſt— 
reichen Tifterien oder ihre „koloſſalen Sprüche” ſtößt, ſei gemahnt, zu 
bedenfen, Daß immer einer Fran gar Viele zu jagen freijteht, was 
Männer jich zu verjagen hätten. Ihr ſprunghaftes Denken, ihre impulſive 
Natur, ihre höchſt empfindlichen Nerven jogar geben den Tuellgrund für 
dieſes Ueberiprudeln von Geiltreichigfeit, die Jich wenig durch Rückſichten 
eingeengt fühlt. Tout est permis a une fenune Man nahm ihr nichts 
übel, man bejtaunte und verehrte, jürchtete Ne auch wohl, und jelbit 
Männer wie Schleiermacher empfanden die Bezanberung, die von dem 
„brünetten Hamlet“, der ſich immer ganz Habenden, fonzentrirten Seele, 
ausging. Einen erklecklichen Antheil an ihrem Wiß haben wir aber auch 
auf ihre Lektüre, voraus franzöſiſcher Bücher, deren ſie unglaubliche Maſſen 
verſchlang, zu ſetzen. Das ſoll kein Vorwurf ſein, denn wer wüßte ſich 
ſelber genane Rechenſchaft zu geben, wo er ſeine Gedanken eigentlich ber 
bat? Daß der zweite Salon Rahel's mehr und mehr auch politiſch 
zwar nicht einflugreich, aber auregend gewirkt habe, iſt wohl aud) auf 
Varnhagens Regie, um jo zu jagen, zurüczuführen. 

Man möchte gern willen, wann und von wem zuerit dag immerhin 
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ichiefe Wort „Klaſſiker“ auf die Goethiſſchen und Schilleriichen Dichtungen, 
und vorzugsweiſe auf ihr Theater-Kepertoire, ift angetvandt worden. Sit 
e3 ein Verdienſt, jo gebührt e3 wohl den Nomantifern Novalis umd den 
beiden Schlegel, die nicht ahnen fomtten, wie übel fie felber bei der 
Gegemüberjtellung von „klaſſiſch und romantiſch“ abjchneiden jollten. Tag 
it der Fluch der nichtsnutzigen Vokabeln, bei denen die Leute glauben, 
lieh wa3 denken zu können. Wir leben Heute noch in dem Wahne, das 
Theater, die weltbedeutenden Bretter, jolle der Mittelpunkt einer „ver 
edelten Gejelligfeit“ jein. Das jind tempi passati und alle Reklame der 
heutigen Theater ndiitrie wird uns zu Diefem Glauben nicht wieder 
verführen. 

Auch jelbjt damals ſtand es ſchief um das beliebte Dogma, war 
doch zur Ablöſung des allmächtigen Kotzebne und des ſpießbürgerlichen 
Iffland ein Geift wie Naupach der Beherricher des Repertoires in 
Berlin geworden, der von 1820-1840 fiebzig Stücke auf die Szene 
bringen durfte. Und ein Werdienit des Nahel’ichen Kreiſes ift es in der 
That, den Werth dieſer Gentralionne der „veredelten Gejelligfeit” ſogleich 
erkannt zu haben. Die „beicheidene” Nahel nennt fich zu Gen „einen 
der erſten Kritifer Deutſchlands“. Wenn ſie von Schau'pieler aber doch 
nur „Naturgefühl und Sinn fir Wahrheit” forderte, jo war te, 
jcheint'S, nicht über daS Leſſing'ſche Wort Hinausgefommen, das über 
denn Eingang des Blumenthal-Theaterd prangt. Wie ſie Dabei mit 
Goethe ich abgefumden hat, willen wir nicht zu veimen, aber c3 gebt 
viel in eine8 Menichen Hirn und Herz. „Das Leben ijt jo voller Wider- 
ſpruch, ſagt der Dichter, wie Jollte jich’3 nicht widerſprechen?“ 

Wir deuteten Ichon im Eingange an, dag wir ein wirkliche Be— 
dürfniß zu der Publikation des neuen Lebensbildes nicht zu erkennen ver- 
mögen. Gleichtvohl, wir wären dankbar geweſen, wenn ein Kundiger das 
wirklich Bedeutende und hiſtoriſch Intereſſante des endloſen Materials, 
womöglich etwas Fritifch beleuchtet, ing Kurze vedigirt hätte. Aber des 
Guten gejchahb nun leider zu viel. Mer ſich jedoch dem Vorwurf der 
Therflächlichleit oder gar Böswilligfeit nicht gern ausſetzt, dem ſieht es 
der Leſer hoffentlich nach, wenn er jchließlich ſeufzt: Schade, jchade um 
die Ichöne Seit, in der etwas Nützlicheres hätte getban werden können. 

Reimar, Mitte Jannar 1900, 

Franz Sandvoß (Kanthippus). 


Fähnrich Stahl’ 8 Erzählungen von Johann Yudwig Nuneberg 
(deutich von Wolradt Eigenbrodt). Halle, Mar Niemayer 1900. 
XXXV. u. 218 ©. 8". 

„Finlands National-Dichtung“ lauter der Umichlagtitel dieſes für Die 

Kenntniß der jüngeren finnijchen Literatur wichtigſten Werkes, daS der 
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Ueberſetzer jegt in zweiter, verbejjerter Gejtalt vorlegt. Es ijt zu willen, 
daß Finlands neuere Literatur nicht in der Volksſprache, wie das große: 
National-Epos Kalewala, vorgetragen tft, daß jeiner Zeit Satob 
Grimm mit jubelnden Antheil begrüßte (1846, freilich er auch auf 
Grund der fchwedijichen Ueberſetzung des Matthias Alexander Gaitren),. 
iondern ſchwediſch, das als Bildungs: und Schulſprache nunmehr wohl 
vor den Nuffischen allmählich wird zu weichen haben. Bisher noch be- 
trachtet der gebildete Yinne das Schwediſche als Zeitungs, Buch- ımd- 
Unterrichtöiprache und war, ſelbſt nach den unglücklichen Siriege von 1808 
und 1809, der der Krone Schweden das Großherzogthum entriß, dankbar‘ 
und jtolz auf eine hohe geiltige Blüthe, die jich nun erſt entfaltete. Wer 
will jagen, wie die Zuknnft des Landes ſich gejtalten werde nach der 
traurigen Wendung feit 1899? Hoffen wir, daß die ruſſiſche Verwaltung 
zu den milden Grundjäßen zurückkehre, Die jıe, nicht zu ihrem Schaden,. 
bis dahin in treuer Erfüllung gewährleijteter Selbjtitändigfeit und religiojer 
Duldung dem tichtigen Wolfe angemefjen erachtet hatte. Als zuerſt 1545, 
danı wieder 1860, des Dichters Runeberg letztes und wichtigites- 
Werk, eben die hier vorliegenden Schilderungen aus dem großen Kriege 
ausgehen jollten, die mehr als alle andere das nationale Berwußtjein der 
Finnen Wach zu erhalten geignet ind, Hatte die ruſſiſche Cenſur nichts: 
daran zır beanjtanden. Das ehrt den Dichter wie den Genjor, von dent 
es heißt, daß er jelber mit tiefer Ergriffenheit die noble Denkart des— 
Gegners bewundert babe. 

Wenn man Runeberg zur ſchwediſchen Literatur rechnen wollte, 
ſo wäre das inſofern auch richtig, als er in der That in Schweden nicht 
weniger volksthümlich it, als in Finland. Der Ueberſetzer meint, und 
trägt ja ſelber zur Erfüllung dieſer Hoffnung ein gutes Theil bei, bald. 
werde Runeberg als einer der Großen der Weltliteratur allgemein. 
anerkannt ſein. 

Runeberg's Lebensgang iſt der eines ſtillen Univerſitäts- und 
Gymnaſiallehrers, und ſomit ohne große äußere Erregungen. Ge— 
boren am 5. Februar 1804 zu Jacobſtad am Bottniſchen Meer— 
buſen als Sohn gebildeter, aber unbemittelter Eltern, mußte er ſich. 
durch Privatunterricht die Möglichkeit, zu ſtudiren, erwerben, und dor der’ 
erſten Anſtellung als Dozent der lateiniſchen Sprache an der Univerſität 
Helfingfors noch zwei Jahre als Hauslehrer leben. Das ward für den 
Dichter ſehr entſcheidend, denn nun lernte er das finniſche Landvolk 
gründlich kennen. In Helſingfors verheirathete er ſich, lebte in regem 
Verkehr mit bedeutenden Männern und gründete das Helſingforſer Morgen— 
blatt. 1837 ſiedelte er als Profefjor an das Gymnaſium zu Borga am 
finnischen Meeerbujen über. 1857 jchied er aus dem Amte, und fortan nur 
jeinem poetifchen Schaffen lebend, jtarb er hier am 4. Mai 1877. Sein 
Sohn Walther ward der Schöpfer ſeines Koloſſalſtandbildes zu Helſing— 
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ford. Das Vorbild feines Fähnrichs Stahl hatte Runeberg in feiner Haus- 
tehrerzeit in dent alten Unteroffizier Pelander kennen gelernt. 

Wir erwähnten die edle Denkart des finnischen Dichters in Betreff 
des Landesfeindes. Das ließe ſich am treffenditen an dem Gedichte 
Kulneff (S. 72—77) aufweilen. Ver tühne vutjische Reitergeneral, der 
ſich beſonders in der Schlacht bei Jutas hervorthat, fiel 1812 im Kampfe 
‚gegen Napoleon. Runeberg Tingt: 


Auf uns wohl ſchwang er Spieß und Schwert, 
Tas vit uns tiefe Wunden Dieb, 

Tod ift auch uns jein Kriegsruhm werth, 
Er war ein Bruder lieb. 

Denn was da mehr als jedes Band, 
Tas Fahne knüpft und Baterland, 
Verbrüdert uns im Pulverdampf. 

Sit: gleiche Kraft im Kampf. 

Surrab für Kulneff! Hoc ſein Muth! 
Nicht viele find jo feſt und echt. 

Gewiß, er goß ja unſer Blut —- 

Tas war jein Nriegerredt. 

Und war er unfer Feind, wohlan, 

Wir packten auch ihn feindlidh an. 

Day er wie wir jchlug freudig drein — 
Was fanı das Böſes ſein? 


Zu den ſchönſten Diefer Dichtungen gehört wohl ©. 12—23, „Der 
Wolke Bruder“. Es it das herrliche Yoblied des armen, namenloſen 
‚Helden, der sich als Bruder der landfahrenden Wolfe fühlt, ſich erſt als 
Knecht, dann als Landesvertheidiger bewährt. Die Tochter feines Herrn 
‚aber, die ihn jterbend findet, rühmt ihm nach): 

„Mehr als leben, fand ich, war doch lieben, 
Mehr als lieben ift — wie Ddiefer ſterben.“ 


Es ijt ein durchgehender und charafteriitiicher Zug in den Gedichten 
Numneberg 8 daß heldenhafte Marnnesart immer von natürlich empfinden— 
den jchlichten Mädchen erkannt und gewitrdigt wird, denſelben, die jich 
dev ‚zeigheit eines Angehörigen Jchämen. Nuneberg und, man darf 
wohl jagen, die Geſinnung feiner Yandesgenotjen begegnen ich da mit 
unſerem Theodor Körner. 


Auch der — echt finnische — heldenhafte Tülpel, der ſonſt als dumm 
verlachte, fehlt nicht. Teer Name des elenden Verräthers ſeines Vaters 
landes joll nicht genaunt werden. Es iſt dayjelbe, wie Uhland's 
„Zängers Fluch“, wenn es heißt: 

„Er, der ſein Land verrieth, er hat 
Nicht Sohn und Vater, Stamm und Statt.“ 


— 
or 
I 
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Tie deutiche Form lehnt jich wohl etwas zu eng an die ſchwediſche 
Vorlage und erjcheint dadurd) manchmal ungelenk oder getucht. Darf 


man 3. B. Jagen: 
„ber ſo wie Fieandt ſtreiten, 
Hat ja auch wohl ſeine Seiten?“ 


Gemeint iſt, es hat ſeine vortheilhaften oder guten Zeiten; 
ich glaube nicht, daß man das weglaſſen dürſe. Auch „den Soldat“, „da 
der Abend lange“ (nämlich da er lang iſt) kann ich nicht gelten laſſen. 
Fluthen im Sinne von flattern („laßt Hoch die Siegedfahnen fluthen!“) 
iſt unmöglich. Doch im Ganzen liejt Jich’S glatt und angenehm. X. 


Jungbrunnen Ein Schapbüchlein deutjcher Kunſt und Dichtung. Verlag 

von Sicher und Franke, Berlin W. 

Bon dieſem angeblich „groß angelegten Text- und Bilderwerke“ uder 
auch „Schaßbehalter deutſcher Kunſt und Dichtung“ liegen uns drei Seite 
vor, die einzeln 1,25 ME, im Abonnement 1 ME koſten, und zivar: die 
zweit von Franz Stafjen mit ftilvolen Bildern gezierten Märchen 
„Der Bärenhäuter” — eigentlich doch fein rechtes Märchen, ſondern eine 
Iymboliyche Erfindung des 17. Jahrhunderts, wie fie in Anlehnung an 
den jehr toleranten pietiftiichen Separatismus der Zeit der Verfaſſer des 
Simpliciſſimus liebte — und „Die jieben Schwaben“, auch fein echte& 
Märchen, Sondern moderne individuelle Erfindung Aurbachers, die ja freilidy 
anf großartiger Keuntniß der Volksneckereien beruht. Luſtig zu lejen und 
ergötzlich zu beſchauen ift’3 aber. Zweitens: „Des weyland Nürnberger 
Hans Sachſens huftige Schwänfe mit (hervorragend talentvollen) Bildern 
verzieret don Georg Barlöſius.“ Es jind „Sanct Peter mit den 
Landsknechten“, „der Jungbrunn“, als Traumviſion erzählt, der alte 
Schwank vom Schneefinde, hier „Der Eiszapfen“ genanut, jedesfalls nichts 
für die Jugend; ferner: „Der Abt im Wildbad“, „Warum Die Bauern 
nicht gern Landsknechte Herbergen“, vom „Bruder Zweifel“, „Der Schwabe 
mit ben Nechen“, der reizende Schwanf von den „Fünſinger Bauern“, 
„Bon den frommen Adel“, „Das Unholdenbannen“' Der Miller mit dem 
Studenten“. 

Bedenklicher ſtimmt uns jedoch dag dritte Heft, zwar nit Die zum 
Theil ganz entzüdenden Zeichnnugen Franz Stajjen’8, aber die Tert- 
auswahl der angeblich altdeutichen Lieder, die hier unter dem Titel 
„Liebe, Lied und Lenz“ zu Hauf gebracht wurden. Will man die Jugend 
zu echter Liebe und Verehrung altdentscher Biederkeit, Zucht und Sitte, 
aber auch herziger ‚sröhlichleit erziehen, jo müßte ein in .unjerer atten 
Yiteratur redlich beivanderter Mann, der jedoch aud) pädagogiichen Takt 
genug bejäße, vor Allenı um teinen Rath angegangen werden. Er würde 
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des Köſtlichſten reichlich finden. Soll es freilich darauf ankommen, unjere 
Kunſt in die unhiſtoriſche Bahn einer Renaiſſance unjerer Renaiſſance zu 
drängen, jo mag ja allerdings eine planloje Ausleſe aus „Des Knaben 
Wunderhorn“ genügend erjcheinen. Den Kenner tänjcht man mit diejen 
echten Edelfteinen aitdenticher Volkspoeſie natürlich nicht. Es ijt Schade, - 
dag man dem treiflichen Zeichner nicht veinere Tutellen üffnete, wie etwa 
Uhland's herrliche Sammlung hoch- und niederdentjcher Volkslieder, 
auch etwa Gödeke und Tittmann's Liederbuch aus dem 16. Jahr— 
hundert oder noch bequemer des trefflichen Franz M. Böhme „Alt: 
deutſches Liederbuch“ (Veipzig 1877). Die 24 hier gebotenen Texte ſind 
ſammt und ſonders, und zwar ganz kritiklos und daher zum Theil auch 
ſinnlos, aus dem Wunderhorn geſchöpft, das mit den Texten oft recht 
verwegen umſprang und gar manches alte Lied funkelnagelneu erſt ge— 
ſchmiedet hat. Tie Reklame nimmt, wie ihre Art iſt, den Mund gar 
zu voll. Die edelſten Jünger der heutigen deutſchen Kunſt, wird uns 
z. B. geſagt, hätten, hiermit alſo doch, begeiſtert den Plau zu einem Werke 
anfgenommen, das beſtimmt iſt, noch in Jahrhunderten ein Denkmal 
deutſcher Kunſt zu ſein! Es mag ja wohl wahr ſein, daß der „kraſſeſte 
Realismus“ bereits hinter uns liegt, wir fürchten jedoch, daß der Neu— 
Romantizismus ſich die Aufgabe gar zu leicht denkt. Sollte wirklich neue 
Kunſt ſich nicht auch lieber enger an die in ihrer Zeit ſchaffenden Dichter 
anlehnen? Die bloße Nachahmung Dürer’icher Holzſchnittmanier thut's 
doch noch nicht. Pädagogiſche Einwände ind von anderer Geite wider 
manche Liederterte geltend gemacht worden, mag Jein, zum Theil allzı 
engberzig. X. 





Die Figur des Kindes in der mittelhochdeutjchen Dichtung vom 
Agnes Geering. Zürich E. Speidel 1899. 120 ©. gr. N", 
2,40 Mare. 

Wir würden dieje fleine Schrift, wie viele andere Arbeiten ähnlicher 
Art, die ungefähr den Forderungen einer Doktordiſſertation gerecht werden, 
lediglich den Fachzeitſchriſjten überlaſſen, hätten wir es nicht mit einer merk— 
würdigen Frauenarbeit zu thun. Des bejonderen Beweiſes zivar jollte es 
für unjere ‚Zeit nicht mehr bedürfen, daß die Frau jehr wohl befugt ift, 
ſich auch an rein wifjenjchaftlichen Aufgaben zu betheiligen, aber immer 
noch verdienen jolche Fälle beſonders hervorgehoben zu werden, die aud) 
dem Gegner der modernen Frauenbewegung diefe Wahrheit ad hominem 
demonjtriren. Wir erbliden in dieſer Konkurrenz jo wenig eine Gefahr, 
daß wir jie vielmehr als vecht geeignet zur Entfachung jchönen wiljenfchaftlichen 
Wetteifers erachten. Die praftiichnüchterne, doc) gar nicht philiſtröſe Be- 
handlung der geitellten Frage, die ja freilich etwas ſchulgemäß-willkürlich 
herauggehoben iſt, der große Fleiß und die Ehrlichkeit, die nicht auf den 
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Schein der Gelehrſamkeit ausgeht, find aller Achtung werth und geben die 
Gewähr, daß die junge Forjcherin auch wohl jchwierigere Eritijche Probleme, 
‚wenn tie ihren müßlichen Lliterargejchichtlichen Zwecken zu dienen hätten, be 
-wältigen würde. Wir bewundern den Umfang der Lektüre der Verfaſſerin, der es 
ihr nun leicht macht, ein getreues und anziehendes Bild jehr merhwürdiger 
PBrojizirung allgemein mittelalterliher Ideale (der Nitterjchaft, der 
Frauen- und Gottesminne) auf die Kindesſeele zu zeichnen. xs. 


Die Inſel. Monatsſchrift mit Buchſchmuck und Illuſtrationen, heraus— 

gegeben von O. J. Bierbaum, A. W. Heymel und R. A. Schröder. 

Ob das Blatt ſich im Publikum durchſetzen wird, bleibt fraglich: 
an ſich entwickelt es ſich gut. Die moderne Romautik hat eine Stätte 
gefunden, wie ſie werthvoller und ſchöner kaum ſein kann. Ich perjönlich 
ſehe in dieſer Romantik nicht mein Kunſtideal. ch wünſche und erhojffe 
eine Art Neuidealimus, d. h. eine Weltauffaſſung und Kunſtdarſtellung, in der 
Geiſt und Vernunft als übergeordnete Prinzipien beſtimmend und herrſchend 
ind, entgegen dem matertalijtilchen, die Seele in Sklavendruck haltenden 
Naturalismus und auch entgegen der Romantik, deren Weltauffafjung aus 
dem Inſtinkt und aus den Sinnen herausgeborener Myſticismus ijt. Ten- 
noch aber ijt die Nothiwendigfeit einer romantischen Uebergangsperiode vom 
Naturalismus zu einen neuen Idealismus nicht zu leugnen amd darum 
objektiv anzuerfeimen. Die drei Hefte des zweiten Quartals der „Inſel“ 
ſind einheitlicher zujammengejeßt und in den einzelnen Beiträgen uch vor: 
züglicher, al3 die vorangehenden. Zumal das leßte, daS mir zugegangen ilt, das 
Märzheft, vietet ganz Ausgezeichnetes. Eröffnet wird e3 von einen neuen 
Trama Meacterlinds: „Schwelter Beatrir“, aus der noch umderöffentlichen 
Handſchrift übertragen von 3. don Oppeln-Bronikowski. Mit jieben Zeichnungen 
don ©. Mine. Maeterlind3 Dichtung bezeichnet man wohl am beiten als 
dramatiſirte Legende. Für dag bejte jeiner Erzeugniſſe halte ic) fie nicht. Aber 
der Stimmungszauber und die Schönheit einzelner Izenijcher Bilder find von 
berückendem Weiz. ch erinnere 3. B. an den Augenblid, in dem Beatrir 
mit Bellidor ſich zur Flucht anfchiet. Das Trama Joll, wen ich nicht 
irre, in nächſter Saiſon auf der neugegründeten Sezejlionsbühne zur Auf- 
führung gelangen. Dann wird näher davon zu reden jein. Set möchte 
ic) nur auf eine kleine Merhvirdigfeit himveilen. Schweiter Beatrir, die 
dem verführeriichen Geliebten aus dem Nlofterfrieden in die Welt folate, 
dann von dem Werführer verlajfjen wurde, mannigfache Schichhale erlitt 
amd mac fünfundzwanzig Jahren gebrochen und zum Tode bereit wieder 
das Kloſter aufſucht, erzählt den Schweſtern alſo von ihrer Irrfahrt: 
„Nach drei Monaten erloſch feine Yiebe. Ich verlor die Hoffnung, ic 
‚verlor den Neritand, ich verlor die Scham. Alle Männer nach einander 
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entweihten dieſen Leib, der ſeinem Gott abtrünnig geworden. Ich fiel ſo 
tief, die Engel ſelbſt mit ihren großen Flügeln Hätten ſich nicht wieder 
Daraus hochgeſchwungen. Sc habe Yo viele Verbrechen begangen, daß ich 
zuweilen ſelbſt das Berbrechen beiudelt Habe. ...... Sch Habe meine 
Kinder nicht mehr. Die drei jchönjten jtarben, als ich nicht mehr jchön 
war. Und das lebte habe ich eines Nachts getödtet, als der Wahn mid) 
erjaßte. daß e3 nicht mehr leiden follte. Und andere, die geboren werden 
jollten, Jind nicht zur Welt gefommen . . .“ Sind diele Schicjale 
nicht fajt geman auch die Irenes in Ibſens Drama „Wenn wir Todten 
erivachen“, jener Irene, Die auch die Scham nnd den Verſtand verloren 
hatte und von vielen Männern bejejjen war? Hier Handelt es ſich natür— 
lich um nicht3 weniger al3 eine Nachahmung oder gar ein Plagiat. Es 
ijt aber merhvirdig, wie aus unſerer Zeit heraus gewilje Stimmungen 
und Geſtalten an verjchiedenen Orten zugleich ans Licht treten. — Der 
Ihönjte von allen Beiträgen, die in der „Inſel“ bisher überhaupt ent— 
halten waren, jind nach meinen Geſchmack, die „Drei Briefe aus 
fremden Spbären* von Kurt Martens. Ich möchte ganz bejondere 
Norte des Lobes für dieſe kleine entzückende Herrlichleit finden. — 
Wunderhübſch ift im Märzheft auch Heymels Gedicht „Mondnacht”. -— 
Die Ansftattung des zweiten Quartals ift von Heinrich Vogeler (Worp2= 
wede) in bewundernswerth gelungener Weile gezeichnet. Bon den Bilder- 
beiträgen endlich nenne ich beſonders die Zeichnungen des Belgiers Minne 
zu „Schweiter Beatrix“ und die fünf Neprodultionen nach japanijchen 
Holzſchnitten. Die zweite, wohl um April fällige Ausgabe des zur „Inſel“ 
gehörigen Mappenwerkes ſteht bis jetzt noch aus. 
Max Lorenz. 





Ein Berliner Literaturhiſtoriker. Dr. Richard M. Meyer 
und ſeine „Teutiche Literatur“. Bon Adolf Bartels. Flugſchriften 
der Heimath, Heft 1. Leipzig und Berlin bei Georg Heinrich, 
Meyer. 1900. 

Es iſt eine beionders auch im Antiſemitismus arbeitende 
Schmähfchrift gegen R. M. Meyers „Geichichte der dentjchen Yiteratur im 
neunzehnten Jahrhundert”. Das Werk iſt uns zur Belprechung zuge— 
gangen und wird auch beſprochen werden. Das ſei ſchon jetzt bemerkt: 
Tie Verurtheilung von Adolf Bartels verdient es nicht. Ich ſtimme 
durchaus nicht immer mit Meyer überein. Vor allem trennt mich eine 
Grundauffaſſung von ihm. Er will wenig oder garnichts von Ideen— 
werten in der Literatur wiſſen, bat daher für Hamerling oder Jordan 
garıricht3 übrig. Für mich dagegen it die ganze Kunſt in der Haupt— 
jache die ſinnliche Gejtaltung der aus der Entwickelung ſich herang- 
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arbeitenden Zeitideen. Herrn Bartel's Streitichrift übrigens dürfte, wie 
ſich aus Seite 2ff. ergiebt, zu einem guten Theil auch aus perfünlichen 
Motiven entiprungen jein. in weiteres Eingehen verbietet ſich darum 
wohl von felbit. Mar Lorenz. 


Selbjtanzeige. 


Geſchichte der Kriegdfunit im Rahmen der politijchen Ge— 
Ihichte von Hang Telbrüd. I. Band: Tas Alterthum. Berlin, 
Georg Stilke. 10 Mk. 

In den nächſten Tagen kommt unter dem obigen Titel ein Werk von 
mir zur Ausgabe, das ich, da ich mich an dieſer Sielle nicht wohl von 
einem Andern rezenſiren laſſen kann, und es doch vor den Leſern der 
Preußiſchen Jahrbücher nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen möchte, 
mit einigen Worten ſelber anzeigen will. An die 25 Jahre habe ich mich 
mit dieſem Werke beſchäftigt und es iſt ſo eng mit meinen eigenen Lebens— 
ſchickſalen verflochten, daß ich nicht umhin gekount habe, in der Vorrede 
eingehender Darüber zit ſprechen, ja, die Vorrede iſt ſogar ſo peröönlich 
geworden, daß ich ſie hier, anßerhalb des Zuſammenhanges, was ja ſonſt 
das Natürlichſte wäre, nicht wiederholen möchte. Auch etwa einige der 
hiſtoriſchen Ergebniſſe bier zuſammenzuſtellen, iſt nicht räthlich, denn Nie 
weichen von den herrſchenden Vorſtellungen ſo ſehr ab, daß ſie, ſo nackt 
hingeſtellt, nicht auders als ein Gefühl des MWideripriuchs hervorrufen 
fünnen. Tas Heer de3 Xerxes' hat bisher ji ſehr groß, das, mit den 
Alexander Wien eroberte, für jehr Fein gegolten. Ich glaube meinerſeits 
mit voller Sicherheit nachweiſen zu können, daß das Heer Mleranders viel 
größer war als das des FXerxes'. Noch einige ſolche Behauptungen und 
der freundliche Yeler füngt an zu zweifeln, ob das Buch wohl wirklich 
auf jtrenger Quellenforſchung beruhen könne amd micht etwa von ftarf 
inbjeftiven Vorurtbeiten eingegeben jei. Ich will deshalb von dem Inhalt 
nicht3 weiter Jagen, und begnüge mich in formeller Beziehung mit der Be: 
merkung, daß ich mich bemüht babe, die quellenmäßige Forſchung möglichſt 
von der Darſtellung zu trennen und in bejondere Abjchnitte zu verlegen, 
jo day trotz vielfältiger Einzelunterſuchungen doch ein Buch entſtehen 
konnte, das nicht bloß für Fachgelehrte beſtimmt, ſondern für jeden Ge— 
ſchichtsfreund lesbar iſt. Im Mittelpunkt ſteht ſtets nicht die eigentliche 
Kriegsgeſchichte, ſondern der Zuſammenhang zwiſchen dem Kriegsweſen und 
der Verfaſſung der Staaten. Die Darſtellung ſetzzt ein bei den Perſer— 
friegen und führt Dis zu Cäſar, jo daß der zweite Band mit der Frage. 
wie ed fan, daß die Bermanen den Römern Widerstand leiſten konnten. 
zu beginnen Haben wird. Delbrück. 





Theater-Korreſpondenz. 


Gaſtſpiel des Deutſchen Volksſtheaters aus Wien. Die 
Geſchwiſter. Schauſpiel in einem Aufzug von Goethe. -- Untren. Luſtſpiel 


in drei Aufzügen von Roberto Bracco. — Onkel Toni. Komödie in vier 
Ye 

Aufzügen don G. Narhveis. — Tie Kreuzelſchreiber. Bauernkomödie mit 

Geſang in drei Anfzügen von Ludwig Anzengruber. — Nönig Harlekin. 


Ein Maskenſpiel von Rudolph Lothar. 

Königliches Schauſpielhaus.  Schwarmgeifter. Tragödie in 
fünf Akten von Carl Weitbrecht. 

Im Mai iſt unſer Deutſches Theater nach Wien gegangen und an 
ſeine Stelle das Deutſche Volkstheater von dort hierher gekommen. Solch 
ein Theaterwechſel verdient unter allen Umſtänden literarisches Intereſſe. 
Wir lernen Wiener Theaterkunſt kennen, die au der Donau erfahren, wie 
an der Spree geſpielt wird. Tas Deutſche Volkstheater nimmt in Wien 
in Äitterarischer Beziehung, nachdem dag Burgtheater nach dem überein— 
ſtimmenden Urtheil aller Kenner heruntergewirthſchaftet ſein toll, eine erſte 
Stelle ein, alſo ſo etwa, wie das Deutſche Theater bei uns. Da drängt ſich 
nun der Vergleich von ſelbſt auf. Doch wird bei dieſem Vergleichen kaum 
eine Cenſur zu ertheilen ſein: Dies iſt beſſer als jenes. Man wird ſich 
vielmehr frenen, erkennen zu können: dies iſt Wieneriſch und jenes 
Berlineriſch. Der Unterſchied ſcheint uns nun darin zu liegen: Die 
Wiener „ſpielen“ mehr, ſind mehr „Komödianten“, natürlich im guten 
Sinne des Wortes. Die Schauſpieler ſtehen über den Rollen, machen ſie 
ſich zurecht und kommen ſich mindeſtens ſo wichtig vor, als das 
Werk. Das Eigenartige der Kunſt des Deutſchen Theaters dagegen 
beruht auf dem völligen Untertauchen der Spieler ins Werk. Sie 
ſind ur am der Dichtung willen da. Tas Ganze wird von 
vornherein als Enſembleſpiet angeiehen und angelegt. Der Wiener 
dagegen zerlegt das Stück in Rollen. In Berlin geht man vom Allgemeinen 
zum Einzelnen, in Wien vom Einzelnen zum Allgemeinen. Der ver— 
ſtandesſcharfe Berliner verfährt deduktiv, der warmblütige Wiener induktiv. 
Ich muß aber bemerten, daß ſich dieſe Berliner Theaterart allein auf 
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unſer „Deutjches Theater“ beſchränkt. Nur bier iſt wirklich ein Stil aus— 
gebildet, den man als jpecifilch Berlineriich bezeichnen könnte. Unſere 
anderen Theater, 3. B. dag Leſſing-Theater, ſtehen dem Wiener Stil viel 
näher. Hier jpielt jeder auch nac Kräften feine Rolle. Wir, vom Berliner 
Standpunkt aus, lieben natürlich die Art des Deutſchen Theaters mehr, 
geben ihr den Borzug, halten ste Fir künſtleriſcher und literariſcher. 
Tazı kommt nun noch, daß Diefer Berliner Stil — literariſch 
ausgedrüdt — auch der Stil des Naturalismus iſt, in dem wir 
alle mehr vder weniger bineingezogen Jind. Ganz mit echt aber 
wird der Wiener von jeinem Standpunkte aus feine Art mehr lieben 
und an den Berlinern manches auszujegen Haben. So kann man denn auch 
in der That jetzt in den Ihenterfritilen der Wiener Zeitungen manche 
Ausſetzungen den Berlinern gegenüber finden. Um ein Beilpiel anzu: 
führen: Die PVorjtellung, die daS Deutſche Theater von Hauptmann's 
„Friedensfeſt“ giebt, halte ich ſchlaukweg für vollendet, die Wiener nicht. 
Sie kommen überhaupt mit dem ganzen Stück jchwer and. Tas liegt 
ihnen eben nicht. — Was das Nepertoire anbetrifft, jo ſind unſere Berliner 
den andern Ticherlich überlegen, jelbjt wer man in Betracht zieht, daß 
zwei Stücke von literariicher Bedentung, die hier noch nie gegeben worden 
find, „Familie Wawroch“ uud „Der lebte Knopf“, die Polizeibehörde zur 
Aufführung nicht zugelatjen Hat. Won Stüden, die für uns Neuheit find und 
halbwegs auf literarische Bedeutung Anſpruch erheben können, ijt bis jetzt 
altein Lothars „König Harlefin” zu nennen. Zoviel jei iiber die Wiener 
im Allgemeinen gejagt. Bon einer Beiprechung der einzelnen Künſtler 
ſehe ich ab. Denn es bat immer etwas Mißliches, über Darſteller zu 
nrtbeilen, die man zum erſten Mal ſieht und deren Eigenart man Daher 
Doch eigentlich gar nicht durchſchauen kann. Mindeſtens möchte ich mich 
unter jolchen Umständen doch vor dem Tadeln hüten. Lobend erwähnen 
möchte ich zuerjt vor Allem Herrn Martinelli's Steinklopferhans in 
Anzengruber'3 Bauernkomödie, Herrn Tewele als Graf Waldhof in „Onkel 
Toni“, Herrn Kramer in anderen Rollen, obwohl ich mir für den Harlekin 
eigentlich Kainz herbeiwünſchte; Herr Kutſchera hat mir in Goethe's Ein— 
after ſehr gut gefallen; ſeine Sentimentalität ſchien mir da ganz angebracht. 
Non Damen wird Frau Retty mit viel Yob genamut; fie verdient es wohl 
auch. ber betonen möchte ich doch, daß ſie die Babe der Charafterittit 
nicht zu beſitzen Scheint, ſie ſpielt mehr oder weniger ſich ſelbſt mit 
viel Anmuth amd lieblicher Natürlichleit. Frau Odilon war als Gräfin 
Sängiorgi von glänzender Extravaganz. Bracco's Stück \elber, eine ver: 
gröberte „Eyprienne”, wirkt unterhaltend md amüſant. Aber einen 
literariſchen oder pſychologiſchen Werth kann ich ihm nicht zuerkennen. 
Ich ging an dem Abend auch nicht Bracco's, ſondern Goethe's wegen ins 
Theater, deſſen „Geſchwiſter“ dem italienischen Dreiakter vorangingen. 
Es wird einem warm ums Herz bei dieſem Einakter, der ſeinem Stoff nach 
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doch wirklich ſehr harmlos iſt und in ſeiner Technik mit veralteten Mitteln 
arbeitet. Der Stoff iſt in der That harmlos, denn die „Geſchwiſter— 
liebe“ Liegt Doch gar nicht vor, auch nicht etwa in der Vermuthung und 
Befürchtung des Zuſchauers, der früh genug erfährt, wie unſchuldig Alles 
zu gutem Ende fonmen kann. — Nnzengrubers „Kreuzelſchreiber“ zu 
jehen, iſt eine reine, ungetrübte Freude. Anzengruber gehört heute zu den 
Dramatikern, den ganz wenigen Dramatikern, die in allen Lagern geprieſen, 
nur gepriejen werden. Inwiefern da nicht auch gewiſſe Zeit und Mode— 
ſtrömungen ein wenig mitjpielen, will ich nicht unterfuchen. Auf eins nur 
möchte ich die Aufmerkſamkeit lenfen: ein Dramatiker im höchſten und 
reinſten Sinne iſt er doc) nicht. Unter einem jolchen nämlich verjtehe ich 
einen TVichtergeijt, der in dem dramatilch darzujtellenden Lebens- reſp. 
Weltprozeß völlig aufgeht, verichivindet. Aus Anzengruber'3 Bühnenwerken 
aber guekt doch immer der Autor vor, der das Stil „gemacht“, ſozuſagen 
arrangirt hat. Es fehlt die abjolut zwingende Nothwendigkeit der Ge— 
ſchehniſſe und Seelenzuſtände. Biel gerühmt iſt in den „Kreuzelſchreibern“ 
die Figur des Steinklopferhans. Sie verdient den Ruhm. Aber das iſt 
doch nicht zu leugnen: vollkommen organiſch fügt ſie ſich ſo, wie ſie iſt, 
dem Ganzen kaum ein. Aus dem Leben „genommen“ iſt ſie auch nur in 
bedingter Weiſe. Sie ſtammt aus der Seele des Tichters, perſonifizirt 
ſein eigenes Glaubensbekenntniß in herrlicher Weile; aber ſtiliſtiſch be— 
trachtet paßt ſie in den Rahmen des Uebrigen nicht ganz hinein. Es 
miſchen ſich hier verſchiedene Kunſtſtile. Es herrſcht eine gewiſſe perſön— 
liche Willlür von Seiten des Autors. Ich glaube übrigens, daß dieſes 
perſönliche, ſubjektive Element dem Volksdichter im Gegenſatz zum Kunſt— 
dichter, ſoweit dieſer auf der Höhe ſteht, ſtets eigenthümlich iſt. 

Das andere Volksſtück, das die Wiener uns brachten, Karlweis' 
„Onkel Toni“, kann ſich mit der Dichtung Anzengruber's natürlich 
nicht meſſen. Ihm giebt nicht der Stoff, nicht die Handlung 
irgend welchen Werth, ſondern nur eine einzige Figur, der Graf Paul 
Waldhof. Das iſt ein ganz echter Wiener Typus, nirgends als in Wien 
möglich, Jicherlich, das fühle man mut eimdringlichiter Teutlichkeit. Das 
Charakteriſtikum diejes verarnten Adeligen, der aber doch von der Kühe 
nicht herunter will, iſt Yeichtlebigfeit 6i3 zur Schlechtigfeit. Er iſt ein 
guter Merl, ein ganz guter Werl. Er würde mit Willen und Borbedacht 
und Berechnung Niemandem etwas Böſes thun. Aber die Werhältnifte 
zichen den fidelen Grafen, ohne daß er es will und weiß, hinab, ganz tief 
hinab. Wie ein rideler guter Kerl jchlecht Jen kann — das zeigt uns 
Karlweis, und dag kann man wohl nirgends jo harmlos einerjeitd und jo 
gründlich andererieitß, al3 mit „Wiener Blut“ in den Adern. 

Lothar's „Maskenſpiel“ vom König Harlefin it ein Stück, über das 
man ſich gründlich ärgert, um jo grimdlicher, als man bei jeinem exjten 
Akt und gelegentlich auch ſonſt noch hofft, Yich höchlichht freuen zu dürfen. 
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Das Stick veripricht bejonders im erjten ft, aber aud) weiterhin jogar 
bis zur leßten Seite, jehr viel und Hält garnichts. Reden und Thaten 
jtehen in einem böjen Widerjpruch und zerreigen völlig die Einheit des 
Werkes. Die Neden find geiftreich, die Ihaten bedeutungslos. Der erite 
Alt gehört zu den brillantejten, Die auf dem Theater gejehen werden 
fünnen. Die Zeit iſt die Nenaiffance. Der Ort irgend ein imaginäre 
Nönigthum in der Nachbarichaft Genuas. Die Situation it die: Ter 
alte König, ein Bluthund, liegt im Sterben, verflucht vom Volk und jetbit 
jeiner Gemahlin, die ſich vor Gram die Augen hat blind geweint. Zeit 
Sohn Bohenmmd Soll jeden Augenblick aus den Musland eintreffen, 
um die Nachfolge anzutreten. Sein Gintreffen iſt um jo dringender 
nöthig, al8 die Genuejer mit Heeresmacht feindlich heranrücken und das 
Volk dringend des Feldherrn bedarf. Bohemund kommt. Aber er kommt 
nicht, um ſich an die Spitze des Heeres zu ftellen. Er ijt ein wüſter 
Lüſtling. „Laßt fie kommen, die Genuefer! Wir wollen fie hier empfangen 
wie Sardanapal. Meinem Vater joll die8 Schloß als Todestadel bremen. 
Mein reizendes sränlein Braut, darf ich Euch nicht einladen, das brennende 
Bett mit mir zu teilen?“ So führt er ich ein. And mit jich führt er 
eine Gauklertruppe, Harlekin und jeine Genoſſen, Colombine, Pantalone 
und Scapino. Sie müſſen ihm mit ihrem Poſſenſpiel die Zeit vertreiben. 
Auch jet verlangt er nach ihnen, und der Lüſtling verlangt betonders nad) 
der reizenden Colombine, mit ihr allein zu fein. Doc, Harlekin liebt 
Golombine und Harlekin erichlägt Bohemund, der ſich an der Geliebten 
vergreift, erichlägt ihn im jelben Moment, da der alte König jtirbt. Nun 
wird der Königsmörder dem Gericht verfallen, Doch nein, er ſieht einen 
Ausweg. Er bat oft zum Ergötzen Bohemund's Ddiejen ſelbſt ſpielen 
müfjen. Das konnte er gut. Denn er glich ihm an Gejtalt und konnte 
mit ſchauſpieleriſcher Kunſt und mit Bart und Perrüde den Prinzen getreu 
nachahmen. Dejjen entſinnt er ſich. Er wirft die Leiche über die Brüſtung 
hinaus ind Meer, verkleidet ſich als Bohemund und — ein Harlekin üt 
König. 

Ein Harlekin wird König! Das kann zwei Entwickelungen möglich 
machen. Entweder: ein Harlekin kann ein König jein, küniglich Handeln, 
befehlen, regieren, }o dag Niemand den Harlekin merft — dann wehe 
den Nönigen! Oder: der Harlekin bleibt, der er ijt, er kann nimmer ein 
König werden, er fühlt es jelbjt, der Harlekin mug unter der Königs: 
laſt zujammenbrechen, — armer, närriſcher Harlelin, der Tu Dir das 
Königſein jo leicht voritellteit. Lothar wählt keinen Ddiejer beiden Wege 
und geräth darım in die Irre, irrlichterirt hin und ber, freuz und quer. 
Tie Einheitlichfeit des Werfes geht ihm völlig in die Brüche. Er führt 
eine Reihe von Ihatjachen herbei, die dem Harlekin dag Königſein äußerlich 
verleiden. Die Perjonen jeiner nächjten Umgebung jtellen ihm nach mit 
Gift und Dolch. Tiefe Handlung, Die doch reine Aenßerlichkeiten find, 
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bedingen dann eben eine vejn brutale Entwickelung von außen her. 
Das wollte nun aber Lothar nicht. Darum find in dem Mert 
eine Neihe von Betrachtungen und Geſprächen, die theilweije geiit- 
reich, ſehr geiſtreich ind und Die innere Cntwidelung des Harlefin- 
Königs darlegen Jollen. Der Harlekin wird ſich mehr und mehr be— 
mußt, jeine Holle schlecht zu spielen. „Ein elender Stümper bin 
ih. Sehe ich aus wie ein König? Sa! Gehabe ich nich wie ein 
König? Ja! Trage ich die Krone wie ein König? Na! Und doch bin 
ich feiner. ch werde Dir dus Geheimniß der Schaujpieler jagen: man 
muß vergeſſen, dag ein Schaujpieler auf der Bühne fteht. Man muß 
glauben, da vben agiere ein Geizhals, ein Verſchwender, ein Lump, ein 
König, ein Verbrecher. Dazu aber genügt e8 nicht, jeine Rolle gut zu 
können. Nein. Der Schaujpieler muß aus jeinen eigenen Weſen dazu 
geben. Die Nolle ift der Schacht, durch den er in jein Innerſtes fteigt. 
Ta holt er dann das MWejentliche hervor. Wer nicht Schlau md 
imerichroden it wie ei Verbrecher, wer nicht demüthig ijt wie ein 
Briejter, nicht tapfer wie ein Soldat, wird nie einen Verbrecher, einen 
Briejter, einen Soldaten ſo spielen können, daß der Zuſchauer die Kunſt 
vergißt und vom Leben ergriffen wird. Darum iſt der Schaujpieler ein 
jo herrliher Menſch, wei er jo vielfach iſt in jeinem Weſen. 
Und weil er beſſer in Sich Hineinlieht, als andere Weil er 
jein Innerſtes zeigen muß, lernt er es erfennen. Er lernt leſen in jeiner 
eigenen Seele. Er lernt in ich hineinjehen! Sch ſehe, Pantalone, nichts 
Nönigliches ift in mir! Ich jpiele eine Rolle, ich ſchaffe fie nicht!“ Und 
ſchließlich erklärt er, wohl allen Ränken und Anſchlägen auf ſein Leben 
hätte er entgegentreten fünnen und König bleiben. „Aber ich habe nichts 
in die Waagichale zu legen. ch bin nicht der Mann dieſer Rolle. Wir 
ſpielen alle die Rolle, die wir Ipielen müſſen. Die Maske wird mit 
und geboren. Die Natur hält ſie uns vor's Geficht, nicht unjere Willkür. 
Sc muß ein Anderer jein können jeden Tag, um ich jelbjt immer zu fein. 
Mas ich bin? Ein Komödiant bin ich! Sonſt nichts! Ich Tage es wieder 
mit meinem alten Stolz! Heut! König, morgen ein Narr, übermorgen ein 
Sammer — aber nicht König alle Tage!” Schlieglich entflieht Harlekin 
mit jeinen Genoſſen heimlich, um wieder zu ſein, der er ilt. So läuft 
alſo ſchließlich das Ganze auf ein Komödiantentpiel hinaus. „Wir jpielen 
inımer, wer es weiß, iſt Eng“ — dieſes Wort aus Echniglers „Paracelſus“ 
macht ich auch Lothar zu eigen. Am beiten weiß es der Komödiant. 
Aljo ift der der Klügſte, Aufrichtigite, Ehrlichhte und Tapferſte im Masken— 
jpiel des Lebens. Was Sich zunächſt als im höchſten Maße politiiche 
Satire anließ, wird Jo ein bloßes Spiel, nichts als Spiel, ein Masken 
jpiel, wie e3 ja jekt in dev Miener Literatur Mode tit. Nicht unterlaffen 
will ich, zu betonen, daß außer jehr hübſchen und geijtreichen Gedanken und 
Beobachtungen auch jehr wirffame Bühnenſcenen gelegentlich vorkommen. 
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ie Harlefin im dritten Aufzug mit Colombine eine „Probe anjtellen“ 
will auf die „Reinheit eines Menſchenlebens“ und wie jich Dabei nothwendiger 
Weiſe allerlei Irrungen und Wirrungen ergeben, da3 iſt ganz ausgezeichnet 
geraten. Alles in Allem: Wir haben dag Werf eines geijtreichen Schrift- 
jtelfer8, der mit der Slugbeit des Hirns und der Lebhaftigfeit des Eſprit 
arbeitet, ohne mit der Intuition des Dichterd ſchaffen zu können. Daß 
dieſes Stück in Wien verboten worden ijt, fonnte natürlich nur Der 
Reklame dienen. Im Uebrigen wird Herr Lothar — unter uns gejagt — 
ganz genau wiſſen, daß er ſich eine jtattliche Zahl recht böjer Anfpielungen 
nicht hat entgehen laſſen. 


* * 
x 


Ich Habe vor Kurzem Karl Weitbrecht's Bud) über das 
„Deutſche Drama“ vecht Icharf zurückweiſen müſſen. Ich würde mich nun 
wirklich aufrichtig freuen, wenn ich fein Drama „Schwarmgeiſter“ loben 
fönnte. Jede Krit'k, jo objektiv fie gemeint it, wird ja ſchließlich vom 
Autor perjönlich genommen. Und nun geſtehe ich es offen, daß mix jede 
Kränkung einer Menjchenjeele, auch wenn ich mich ihr als Nritifer nicht 
entziehen kann, leid that. Weber Weitbrecht'3 „Schwarmgeiſter“ muß ich 
— leider alfo — urtheilen, wie Alle geurtheilt Haben. Die Tragödie 
taugt nichts. An ſich ift der Ideengehalt, der ihr zu Grunde liegt, gar 
nicht unbedeutend oder uminterejlant. Die Idee und das Problem 
werden Durch drei Geſtalten perjonifizirt, durch Kohlhag, den aus Kleiſt 
bekannten Kohlhas, der mit allen Mitteln jein Recht verfechten will, Durch 
Martin Luther, der in diefem Drama fühner Weile — es ijt eine Kühn— 
heit des Autors — perjünlich auftritt, und durch Claus Frey, Den 
Narrer don Marzahn. Das Wejentliche des Dramas, die darin ent- 
haltenen Ideenkämpfe jpricht zum Schlufje hin der Pfarrer von Marzahue. 
zu Kohlhas Jo aus: 

Blieb mein Auge Elar 
In all’ dem Wirrſal, Harer als das Cure — 
Auch Harer noch als Doktor Luther's Aug” — 
So dank ich's Gott, der in der Jugend ſchon 
Durch Irrthum zur Erkenntniß mich geführt! 
Was hr gewollt, was meine arme Schweiter 
Im anerzugnen trüben Wahn geträumt — 
Einſt wollt’ ich's auch, ald id) den Thomas Münzer 
Zulief und Ffir ihn focht! Unrecht mit Unthat beſſern, 
Ein Reich des Geiftes griimden, und dazu 
Tas Thier erwecken, das im Menſchen ſchläft! 
So ging es nicht und wird es niemals geben! 
Auch auf dem Weg nicht, drauf der Luther ſteht — 
Denn nicht von Gott ift alle Ibrigfeit, 
Wie er es lehrt — und nicht mit Geiſteswaffen 
Allein wird Gottes Neid) erfämpft! Macht und Sewalt, 
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Tem Recht verbiiudet und der Wahrbeit, Geiſt und Schwert, 
Ein Harer Kopf und eine jtarfe Fauſt 

In einen jieggewaltigen Willen eins: 

Das muß erjt kommen, wenn die Zeit erjiillt, 

Tas muß in tauſend Millionen Herzen 

Und Millionen Geillern lange dänmtern — 

Dann fonınt Ein Mann, und der vollbringt'< ! 

Wann, weiß ich nicht — und Ahr wart nicht der Mann. 


> 


sch jrene mich, den Dichter in einem Punkte in Schuß nehmen zu 
fünnen. Man bat e8 nirgend3 verjtanden, warum, aus welchem Grunde 
und in welcher Abjicht er dem Kohlhas die Elsbeth Frey zugejellt. Die 
beiden gehören in der That innerlich zuſammen. Dieje Elsbeth Frey ift 
in den zioniftischen Wiedertäufenwirren zu Münſter verstrickt geiwejen. Sie: 
kann wohl ruhig als hyſteriſch bezeichnet werden. Sie ſieht Viſionen und 
fällt verzückt beim erſten Anblick dem Kohlhas in die Arme. Sie redet 
ſtets vom Ueberirdiſchen. Das Ueberirdiſche aber kommt bei ihr, wie ihr 
Bruder, der Pfarrer, ſehr richtig erkennt, aus dem Fleiſche. Wie nun bei 
dieſem Mädchen das vermeintlich Hohe und Geiſtige aus dem Niedrigen 
und Thieriſchen quillt, ſo erhebt ſich in Wahrheit des Kohlhas' über— 
ſpanntes Rechtsverlangen wicht aus einem wirklich edlen Rechtsgefühl, 
ſondern aus der Rechthaberei und einem geradezu brutalen Krafttrieb und 
Kraftbewußtſein. Die Elsbeth iſt in der That eine ins Weibliche über— 
tragene Kohlhasnatur, wobei zu bedenken iſt, daß ſich dag beim Weibe in. 
der Sphäre der Sinne abſpielt, was beim Manne im Reiche der Gedanken 
vor ſich zu gehen ſcheint. Der Parallelismus und doch auch wieder der 
Koutraſt zwiſchen Kohlhas und Elsbeth ſind wirklich ſehr geiſtreich erdacht. 
Nur iſt es ſchade, daß in dem ganzen Drama keine Geſtalt Blut und 
Leben gewinnt, auch nicht in dem Gewande einer Sprache, die ſich 
äußerlich knorrig und urwüchſig giebt. Es fehlt dem Antor jede dichteriſche 
Intuition. MarLorenz. 


Politiſche BIENEN, 


Die Bejeitigung der lex Heinze als Verdienſt der Sozial— 

demofratie.e — Ter Berliner Straßenbahn-Streif und Die 

SZ ozialdemofratie — Die zufünftigen Handel3-PBerträge und 

die Sozialdemokratie. — Die Schul-Reforn. — Trausvaal. — 
Die Jürjtlichfeiten in Berlin und der Treibund. 


Deutjchland iſt heute mit jeinen inneren Angelegenheiten in der Yage 
des Odyſſeus, als jein Schiff der Meereuge zutrieb, wo es zwilchen Scylla 
und Charybdis Hindurchzufteuern Hatte. Wir Haben nur noch zivei maß— 
gebende Parteien, das Zentrum und die Sozialdemokratie, beide jind in 
ihrem innerſten Weſen international, undeutſch, Eulturfeindli, und doch 
kann das Deutjiche Neid) feinen Schritt nach irgend einer Seite thun, 
ohne entiweder mit der einen oder mit der anderen Ddiejer Parteien zu 
paktiren und ihre Hilfe in Anfpricch zu nehmen. Daß wir jo mit dem 
Zentrum jtehen, iſt aller Welt läugit geläufig, wird theil3 mit Freude. 
theil3 mit Achſelzucken, theils mit Seufzen anerkaunt; daß die Sozial: 
demofratie im Begriff jei, in Die analoge Stellung einzurücken, it von 
unſerer Seite ſchon längit in Ausficht genommen und nunmehr in den 
legten Monaten zur vollendeten Thatiache geworden. 

Sch gehöre zu den Leuten, die nicht jo jehr vom Parteigeiſt cin: 
genommen ind, um nicht hervorragende Eigenjchaften und Leiltungen auc) 
beim Gegner erkennen zu können, ja, ich geitehe, ein glänzend geführter 
Feldzug macht mir eine gewijje äjtethiiche Freude, auch wenn ich jelber 
der Nichtung angehöre, welche dabei eine Niederlage erlitten Hat. Einen 
jolchen Feldzug hat jeßt die Sozialdemokratie mit der Lex Heinze geführt. 
Ach wir haben uns ja gegen dieſes Geſetz erklärt und könnten ung ju 
infofern aud) der reinen Siegesfreude hingeben. Wenn wir Dennoch Die 
ganze Aktion ſachlich nicht bloß als einen Sieg, Jondern in gewijjer 
Richtung als eine Niederlage anſehen, jo liegt die Niederlage in der That: 
jache, daß wir dieſen Sieg der Sozialdemokratie verdanfen umd die Deutiche 
Bildung wie der deutiche Liberalismus ſich nicht aus eigener Kraft haben 
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behaupten können. Je weniger in der Preſſe gerade von dieſer Seite der 
Erſcheinung die Rede geweſen iſt, deſto wichtiger iſt es, ſie wenigſtens 
bier ſtark zu betonen. Wenn es je für den Liberalismus einen Kampf— 
platz gab, ſeine Nothwendigkeit und ſein Recht zu beweiſen, ſo war es hier. 
Aber die Impotenz und Zerfahrenheit der liberalen Parteien in Deutſch— 
land iſt ſo groß, daß ſie bei dieſer wahrhaft von den Göttern geſchenkten 
Gelegenheit, die deutſche Bildung gegen die klerikale Weltanſchauung zu 
vertheidigen, keinen Gebrauch zu machen verjtanden, ſondern die Führung 
der Sozialdemokratie überließen. Die allgemeine Erregung der litterariſchen 
und künſtleriſchen Kreiſe in Deutſchland gab den unentbehrlichen Unter— 
grund ab, aber den Sieg verlieh erſt die Entſchloſſenheit und taktiſche 
Geſchicklichkeit der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Bildung haben ſich in Deutſchland unter die Fittiche der Sozialdemokratie 
flüchten müſſen! Es hilft nichts, die Augen gegen dieſe Thatſache ver— 
ſchließen zu wollen: im Gegentheil, je beſtimmter man ſie ausſpricht, deſto 
deutlicher erkeunt man die Situation und findet leichter den richtigen Weg 
in Die Zukunft. Jeder Gedanke, mit Scharfmacheret und Umſturzbewegung 
der Sozialdemokratie etwas anhaben zu wollen, muß jeßt ſchwinden. Wir 
ind ſoweit, dieſe Partei ſchon gar nicht mehr entbehren zu können; alle 
die Kreiſe in Dentſchlaud, die jept mit Dankbarkeit auf den Obſtruktions— 
ſeldzug im Reichstag blicken, würden Tuch fiir die Sozialdemokratie erheben, 
wenn man ihr mit neuen Ausnahmegeſetzen zu Leibe gehen wollte Wie 
echt haben doch jene Leute behalten, die von Anfang an der umjeligen 
Verirrung der Wationalliberalen auf ihrem Frankfurter Parteitage wider— 
prachen, al3 ste die Umſturz-Geſetzgebung ins Werk jeßen wollten! 
Welch eine Wandlung von jenem nationalliberalen Rarteitage bis zu dieſen 
Reichsſstags-Sitzungen, wo die einſt ſo Itolze Fraktion nichts zu thun wußte, 
als ihr Schifflein an die aus allen Stückpforten ſeuernde ſozialdemokratiſche 
Fregatte hinten anzubinden und endlich eine Gelegenheit zu erhaſchen, ihr 
durch ihren Uebertritt den definitiven Sieg zu verleihen! 

Nicht minder bewundernswerth als der Scharfblick der ſozial— 
demokratiſchen Fraktion, nit dem fie erkannte, daß hier eine Gelegenheit 
ſei, wo ſie, durch die öffentliche Meinung im Rücken gedeckt, die ultima 
ratio jeder radikalen Oppoſition, die Obſtruktion in den dentſchen Reichstag 
einführen könne, iſt die Klugheit, mit der ſie Die Obſtruktion ſofort ein— 
ſtellte, als das Ziel erreicht war, und den Gegnern ſelbſt die Erreichung 
eines gewiſſen Kompromiſſes nicht weiter erſchwerte. Während Die „Kreuz— 
zeitung“ jubelte, daß endlich das Kartell dev „poſitiven“ Parteien, von 
anderen Leuten das „ſchwarze Kartell“ genannt, zu Stande komme, iſt das 
ganz Umgefehrte gejchehen: die Sozialdemokratie it aus der Stellung einer 
„reichsfeindlichen“ in die Stellung einer pofitiven ‘Partei, einer Partei, 
mit der man verhandelt und zileßt auch Kompromiſſe ſchließt, ein gut 
Stück weiter dorgerückt. 


=] 
IS 
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(Hleichzeitig hat die Sozialdemokratie nocd, einen andern großen Sieg 
erfochten. Die Angejtellten der Berliner Strafenbahn, 5000 Mann, haben 
unter ihrer Megide einen großen Streit gemacht und gewonnen, und aber— 
mals hat die ganze öffentliche Meinung auf Seiten der Sieger geitanden, 
und wiederun iſt e8 nichts al3 die vollendete Unfähigkeit ihrer Gegner, 
die der Sozialdemokratie diefen Sieg in die Hand gejpielt hat. Unſere 
Scharfmacher- Barteien, nad) den famoſen Grundjäßen des Herrn von 
Stumm, glauben befanntlich, für alle Zeit unſerer Induſtrie-Arbeiterſchaft 
die gewerkichaftliche Irganijation verbieten zu fünnen. Die unvermeidliche 
Antwort darauf ift, daß die Arbeiter, da ſie für ihre wirthſchaftlichen An— 
gelegenheiten nicht jelber jorgen Dürfen, ſich unter Die Protektion einer 
politifchen Partei jtellen, der ſozialdemokratiſchen. Das hat wohl zuerit 
mit ausgezeichneten politischen Scharfblick Herr Richard Röſicke erkannt 
und dorausgejagt, und Das ift auch bier wieder eingetroffen. Die Schaffner 
und Kutſcher wollten an jich mit der Sozialdemokratie garnicht zu thun 
haben, aber ſie fonnten fie nicht entbebren, Da ihre Direltion ihnen nicht 
erlaubte, ſich Jelbjtitändig zu organiſiren. Iſt es dem Leuten zu verdenten, 
wenn fie von Stund' an mit Sympathie und Dankbarkeit auf Die ſozial— 
denrofratiichen Führer blicken? Wer aber ift Schuld an Diefer neuen 
Sörderung des Umſturzes? Der Induſtrie-Feudalismus, Der auch Den 
Geiſt der Direktion der Straßenbahn erfüllte Iſt es zu hart, wenn wir 
dieje Art Geſinnung ſeit Jahren in dieſer Zeitſchrift als Mammöonismus 
gebrandmarkt haben? 

Was die einzelnen Forderungen der Angeſtellten betrifft, ſo lehnen 
wir es ganz wie ſeiner Zeit bei dem Hamburger Hafenſtreik grundſäslich 
ab, ein berechtigt oder unberechtigt auszuſprechen. Das iſt ſehr ſchwer zu 
beurtheilen und man darf darüber auch verſchiedener Anſicht ſein. Ein 
Punkt iſt jedoch in den Verhandlungen mit völliger Deutlichkeit zu Tage 
getreten, Der zeigt, daß die Tirektion der Straßenbahn ihre Verwaltung 
vein fapitaliftiich, ohne Das elementarjte Jozialspolitiiche Verſtäudniß geführt 
hat. Es iſt jeitgejtellt worden, daß die Angeftellten Ueberſtunden teiten 
mußten, die mit 25 Pfg. gelohnt wurden; mit anderen Worten: Leber: 
ſtunden famen der Bejellichaft billiger als im Durchſchnitt der regelmäßige 
Tienft, und die Folge war eine ganz unerlaubte Ausdehnung der Arbeits: 
zeit. Eine der wichtigsten Bedingungen des gejchlojjenen Friedens iſt Daher 
die Erhöhung des Ueberſtunden-Preiſes auf nicht weniger als das Toppelte, 
50 Pfg., woraus ſich ganz von ſelbſt ergiebt, daß Die Weberjtunden ein: 
geichränft und den Leuten ihre freien Tage erhalten bleiben. it e& nicht 
unerhört, daß eine hauptjtädtiiche Gejellichaft, die 15 Proz, 16 Proz, 
18 Proz. Dividende gegeben hat und troß Verdoppelung de3 Aktienkavitals 
noch jegt 101°, Proz., zu einer jolchen Neform erjt durch Androhung eines 
Streiks gezwungen werden muß? Iſt es zu hart, eine ſolche Nerwaltung 
mammoniſtiſch zu nennen? 
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Aber es kommt noch ſchlimmer. Eben dieſer Geſellſchaft hat gerade 
in dieſen Tagen der Miniſter der öffentlichen Arbeiten, die ablaufende 
Konzeſſion bis zum Jahre 1949 verlängert, und als er im Abgeordneten— 
hanje über den Streif ſprach, fand er nicht das leilejte Wort des Tadels 
fiir die Direktion, die es fertig gebracht bat, den Verkehr dev Reichs— 
bauptitadt drei Tage lahm zu legen md ihre 5000 Mıirgeitellten den 
Zvzialdemofraten in die Arme zu treiben, jondern nichts als Drohungen 
für die Arbeiterichaft. Es gab ja eine Zeit, wo die Jozialpolitiich denkenden 
Profeſſoren als Helfershelfer der Sozialdemokratie verdächtigt wurden 
— wo ſtecken wohl die wahren Helfershelfer dev Sozialdemokraten? Es 
war doch wahrlich für die Herren Miniſter nicht ſchwer, hier den Stand— 
punkt einer ihrer Pflicht bewußten und entſchloſſenen Regiernug zu finden: 
daß eine ſolche Unterbrechung des Verkehrs nicht mehr eine rein private, 
ſondern eine öffentliche Angelegenheit iſt: daß Der Kontraktbruch und Die 
Unordnungen, die ſich daran geknüpft, nicht mehr bloß wirtthſchaftliche, 
jondern moralische Schäden md: day die Negierung deshalb ernſtlich 
daranf Sehen muß, Jolchen Dingen in Zukunft vorzubengen; daB aber 
die imerläßliche Worbedingung dafür it, den Mrbeitern Mittel und Wege 
‚zu Schaften, ihre Bejchiverden und Anſprüche in geordneter Weiſe zu ver— 
treten und ſo ſchwere Mißbräuche, wie ſie hier vorgelegen haben, zu ver— 
hindern. Die Angeſtellten der ſtaatlichen Verkehrsanſtalten, Eiſenbahn und 
Poſt, haben den Schutz der Volksvertretung und das Recht, dieſe beſchwerde— 
führend um Schuß anzuruſen. Für die Angeſtellten der Privatgeſellſchaften 
müſſen andere Mittel zugelaſſen werden. 

So lauge wir nicht Miniſter Haben, die jo jprechen, wird unſere 
Arbeiterichaft ſozialdemokratiſch bleiben. 

Alle dieſe Erſcheinungen erhalten aber ihre wahre Bedentung erst 
durch das Herannahen des Termins der Handelsverträge Mit vieler 
Mühe iſt es ja gelungen, bei dem „anderen Fleiſchſchau-Geſetz“ innerhalb 
der regierenden Parteien gegen Die ertvemen Agrarier einem verjtändigen 
Kompromiß die Majorität zu verjchaffen, aber die Heftigfeit diejes Kampfes 
um ein feineswegs bedeutendes Obiekt war eine Probe daranf, wie heftige 
Ktänpfe uns bevoritehen. Immer wieder wird Die Regierung ſich glücklich 
jchäßen, in Den Stimmen der Sozialdemokraten eine Hilfe gegen die un— 
erfüllbaren Forderungen der Agvarier zu finden. Tas induftrielle Deutſch— 
and ist bereit3 hart au der Yinie, wo es, weit entfernt einen verjtärften 
Jollfchuß zu wünjchen, jeinen Fortſchritt in größerer Freiheit des Handels 
juchen muß, und das industrielle Teutichland it jo Fark und fo wichtig 
für Geſammt-Deutſchland, daß man ſich ſeinen Forderungen nicht entziehen, 
ihnen wenigſtens nicht entgegenhandeln kann. Es gab ja eine Zeit, wo 
man ſich vorſtellte, daß Deutſchland als Wirthſchaftsgebiet ſich durch 
Kolonien vergrößern und Damm möglichſt in ſich abſchließen müſſe, 
weil die drei großen Weltmächte England, Rußland und die Ver— 
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einigten Staaten daſſelbe thun würden. Ich ſelber habe mich dieſer 
Anſicht einmal zugeneigt, bin aber ſchon ſeit längerer Zeit zweifel— 
haft geworden, vb fie richtig iſt, und eine Reihe ausgezeichneter Artitel 
von Profeſſor Dietzel in Bonn im den letzten Nummern der „Nation“ 
hat mich vollſtändig überzeugt, daß die Dinge’ nicht dieſen Gang geben 
werden, ſondern daß Die durch den Grafen Baprivi zum Zegen Teutich- 
lands eingeleitete Aera der Handels-Verträge und Erleichterungen auch Die 
Zukunft beherrichen wird. Wan mag und muß Dem Mgrariern dankbar 
jein, daß Te uns helfen, die Flotte zu bauen: man wird und muß auch 
juchen, ihren Bedürfniſſen nach Weöglichleit gerecht zu werden (namentlich 
das hyſteriſch-ſelbſtmörderiſche Verbot fremder Arbeitskräfte endlich be— 
jeitigen), trotzdem wird man gegen ihre ganz unvernünftigen Forderungen 
einen harten Strauß ansjufechten baben. Auf einen nativnalliberalen 
Rarteitag im Arnſtadt bat der Abgeordnete Baſſermann eine jehr Ichüne 
Rede gehalten, wo er veriichert hat, daß Die nativnalliberale Partei deu 
beiten Willen babe, alte billigen Anſprüche der Yandiirtbichaft bei der 
Verlängerung der HandelSverträge zu erfüllen. Nur ſchade, day in Jolchen 
ragen auch der beite Wille der Gemäßigten niemals den Anſprüchen der 
entſchloſſenen, eimjeitigen Intereſſen-Vertreter genügt. Im Sabre 1879 
ſind Landwirthſchaft und Induſtrie zu einem Bündniß gelangt, weil beide 
in derſelben Richtung gingen und die wirthſchaftlichen Intereſſen durch Die 
überlieſerten politiſchen Grundſätze der Parteien noch im Zaum gehalten 
wurden. Heute ſind die wirthſchaftlichen Intereſſen das ſtärkſte Element 
in den alten Kartell-Parteien geworden, und die Induſtrie und Land— 
wirthſchaft geben, wenn auch noch nicht gerade in entgegengeſetzter Richtung, 
Doch mehr und mehr auseinander. Ter Moment mu kommen, Wo in der 
Induſtrie nicht die Stimmführer, Die zuſammengehen, ſondern diejenigen, 
die Widerſtand gegen Die Agrarier predigen, Die Oberhand Debalten, Die 
Regierung ihnen zuſtimmen md man Dazu auch Die Hilfe der Sozial— 
Demokraten wicht wird entbehren können. Die augenblicdtiche große 
Stellung dieſer Partei tft abo keineswegs eine bloße Epijode, ſondern Die 
Einleitung eines dauernden Zuſtandes. 

Hier modifiziren wir nun etwas das Bild von der Scylla und 
Charybdis, das wir im Eingaug gebraucht, und Jagen, bei der Nichtigkeit und 
‚jerfahrenheit der alten „veichstrenen“ Parteien wird die Staatskunſt bei 
ung im Zukunft darin bejtehen müſſen, Centrum und Sozialdemokratie 
immer Jo gegen einander auszuſpielen, daß jede das verhindert, was die 
andere uns Böſes thun könnte, und wenn es Jo weiter geht, wie jetzt, ſo 
gebt es ja ganz gut. Die lex Heinze ut bejeitigt: daß wir aber den 
Kampf darum haben durchfechten müſſen. war keineswegs ein Unglück, 
ſondern ein Segen. Die Tendenz des Geſetzes, wie die Herren in der 
Regiernng, namentlich der Staatsſetretär Nieberding ſie wollte, war ja 
keineswegs tadelunswerth, ſondern vortrefflich. Es ging nur deshalb 
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nicht, ein ſolches Geſetz zu machen, weil unſere Judikatur nicht das 
jür die Ausführung nöthige Vertrauen beſitzt. Gerade daß dieſe Thatſache 
einmal mit aller Deutlichkeit zur Ausſprache gekommen, wird hoffentlich auf 
die Herren im Neichsgericht, manchen TCherlandesgerichten und Strafkammern 
einigen Eindruck machen und unſere Nechtiprechung auch in Mlajeltätg- 
beleidigungs= und ähnlichen Sachen günſtig beeinfluffen. Cine Erflärung, 
wie ſie 16 Profefloren des Strafrechts über unjere Strafgerichtsbarfeit ver: 
öfrentlicht haben, dürfte in dev Meltgeichichte noch nicht dageweſen ſein, und 
ich will offen geitehen, daß ſie mir ſogar in Anbetracht der Stellung 
Dev Sprechenden etwas allzu ſcharf vorfam. Jedenfalls it damit en 
ſehr bedeutſames Warnungsfignal aufgeſteckt und man darf hoffen, daß 
es nicht vergebens ſein wird. Ganz ebenjo war Die allgemeine 
Hinweiſung der öffentlichen Aufmerkſamkeit auf allerlei Unanſtändigkeiten, 
gegen Die bisher nichts geſchah, gewiß nützlich. Mean kann ich für die 
Geſundheit des öffentlichen Geiſtes garnichts Beſſeres wünſchen als 
Epitoden wie dieſen lex Heinze-Kampf. Nehmen wir hinzu, dal das Fleiſch— 
ſchau-Geſetz pallabel zu Stande gekommen, day die Unfall-Berficherung und 
Gewerbe-Ordnung ſehr erheblich verbeijert worden it, daß das Flottengeſetz in 
ſeinen Grundlagen geſichert erſcheint und daß auch im preußiſchen Landtag 
in den Geſetzen über die Zwangserziehung etwas ſehr Gutes nud über 
das Gemeinde Wahlrecht wenigſtens etwas Brauchbares zu Stande ge— 
bracht, jo kann man ganz befriedigt auf unſere inneren Juſtände ſchauen. 
Megierten Die abjtraften Prinzipien die Welt, jo würde es um das Beſte 
der dentſchen Nation ywilchen Ultramontanismus und Juternationalismus 
eingefeilt heute Tchlimm ſtehen. Aber zum Glück, trog aller modernen 
Wahnlehren von der Beſtimmung der Vülkerſchickſale durch die bloße 
Maſſe und ihre Wirthſchaftsbedürfniſſe, bedeutet doch auch die Perjönlichkeit 
etwas im der Welt, und in beiden Parteien, dem Centrum wie der Sozial: 
Demofvatie, giebt es Männer gemug, Die unendlich viel beſſer, deutſcher, 
gebildeter Jind, alS fie e8 nach den “Parteiprinzipien, die Ste vertreten, ſein 
dürften. Kann der NMeichstag ich einen beſſeren Präſidenten als den 
Grafen Balleftvem wünſchen? 

So jchreitet Deutjchlands Entwickelung unter jteten Kämpſen, wie ſie ſein 
müſſen, doch ftetig voran, und Doppelt befriedigt ſieht man auf unſere 
Zuftände, wenn man eben gelejen hat, wie da3 ſonveräne Schweizervolt 
in jeiner jonderänen Meisheit ein Kranken-, Unfalle und Militär— 
Verſicherungsgeſetz, das die gejeßgebenden Faktoren mit größter Sorgfalt 
ausgearbeitet und endlich faſt einſtimmig angenommen, mit weit mehr al3 
Jweidrittel-Wichrheit venivorfen hat. Mich das deutiche Volt hätte ja in 
Volksabſtimmungen unſere Kranken-, Unfalls, Invaliditäts- und Alters— 
Verſicherung, die jetzt Jedermann als ein Segen auerkennt, zweifellos ganz 
in derſelben Weiſe verworfen, wenn es in derſelben Weiſe gefragt worden 
wäre. Rühmen wir uns nicht, daß wir weiſer wären, als jene. Aber 
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beſſer haben wir's als alle Republikaner, dag iſt gewiß, wenn uns auch 
leider oft genug Aergerniſſe, die ganz überflüſſig und leicht zu vermeiden 
wären, das vergeſſen machen. 
* — * 

denn wir uns alſo auch der angenehmen Empfindung hingeben dürfen, 
daß die Tinge in Deutichland den von der Natur gebotenen und im 
Ganzen gutzuheigenden Weg gehen, jo it doch ein Punkt, der ums mit 
großer Beſorgniß erfüllt. Es ijt offenbar, daß die Grundlagen unjerer 
geijtigen Bildung jetzt wirklich jchiwer bedroht find. Es giebt feine wahre 
Bildung, die nicht Hiftorischer Natur, die fich nicht des geſammten geijtigen 
Zulammenbhanges ihres Urſprungs bewußt wäre. Die Wurzeln unſeres 
yeiltigen Daſeins aber jind zu Juchen vor Allem in Griechenland. Wird 
der Zuſammenhang unſeres Bildungsweſens mit dem Griechiichen zer: 
Ichnitten, jo giebt es in Zukunft Theologie, Geſchichte, Philoſophie, 
Litteraturgeihichte, Kunſtgeſchichte in ſtrengerem, wiſſenſchaftlichem Sinne 
nur noch für einen kleinen Kreis von Gelehrten. Wie iſt es möglich, daß 
während die ganze Welt darüber einig iſt, daß Deutſchland den ungeheuren 
Einfluß, den es auf allen Gebieten des Lebens in dieſem Jahrhundert 
gewonnen, vor Allem feinem Bildungsweſen verdankt und es nachzuahmen 
ſtrebt, in Deutſchland ſelber eine ſtärker und ſtärker werdende Tendenz 
aufkommen konnte, dieſes Bildungsweſen zu zerſtören? 

Die Frage iſt ganz dieſelbe, die wir oben aufgeworfen haben: wer 
eigentlich die Sozialdemokratie bei uns großzieht? Wie hier für jeden Un— 
befangenen die Antwort auf der Hand liegt, daß es der kurzſichtige 
Egoismus des Kapitalismus iſt, der dem Arbeiterſtande die natürlichſten 
und berechtigtſten Forderungen verſagt und ihn dadurch gewaltſam den 
Ideen des allgemeinen Umſturzes zutreibt, ſo haben die Vertreter 
der klaſſiſchen Bildung, glücklich im Beſitzſtand, ihr Bildungsweſen 
weiten Volkskreiſen aufgezwungen, für die es thatſächlich ungeeignet iſt, 
und ſind als Strafe dafür nunmehr in ihrer eignen Burg bedroht. Nicht 
die klaſſiſche Bildung iſt es, die die allgemeine Feindſchaft erweckt, ſondern 
die politiſchen Berechtigungen, die ihr verliehen worden ſind. Imnmer und 
immer wieder, leider vergeblich, haben wir in dieſen „Jahrbüchern“ darauf 
gedrungen, daß die Vertreter klaſſiſcher Bildnug ſelber dafür ſorgen ſollten, 
ihre Berechtigungen los zu werden und den andern Schulen die formale 
Gleichberechtigung zuzugeſtehen: ſtatt deſſen hat man durch die unſelige 
Schulreform von 1502 die klaſſiſche Bildung verkrüppelt, in der Hoffnung, 
dem Krüppel dadurch das Privileg zu erhalten. Die einzig wahre Reform 
muß das Programm haben, wie es ein jo anerkannter und erſahrener 
Schulmann wie Herr Direktor Gauer hier immer vertreten bat: Wieder— 
beritellung eines wirklich klaſſiſchen Gymnaſiums auf der einen, Ausbildung 
der jebigen, ſogenanuten Ober Mealſchule ohne die alten Sprachen auf der 
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andern Seite mit gleihen Rechten. Dazwiſchen mögen auch die Zwiſchen— 
formen des Real-Öymnafiums und des Reform-Gymnajiums (Frankfurter 
Lehrplan) fortbeitehen, wo fie praftiich find. Ju Hamburg befteht, wie 
mir verjihert wird, ein derartige mehrjeitige® Schuliyitem mit gutem 
Erfolg, und die Hamburger haben ſich deshalb auch gehütet, die Fehler 
unſerer Schulreform von 1892, die man ja aud) hier bald genug erkannte, 
mitzumachen. Die Univerfitäten müſſen jehen, ‘wie fie ſich durch nachträgliche 
Examina nach der Art, wie es jegt die Theologen mit dem Hebräiſchen 
halten, für die einzelnen Fächer den nöthigen Unterbau fihern. Eine 
völlig gleihmäßige Bildung für alle Volkskreiſe kann nichts als etwas 
gleichmäßig Unbrauchbare8 ergeben. Das Beite wäre, um der herrichenden 
Vorſtellung von den Sozialen Vorrang des klaſſiſchen Gymnaſiums 
den Boden zu entziehen, wenn man aller Schulen mit neunjährigem 
Kurſus und Abiturienten-Eramen denjelben Namen „Gymnaſium“ gäbe 
und jie nur durch Beimwörter wie „Elajliiches*, „modernes“ und der 
gleihen unterichiede. Der innere Vorzug der höchſten Bildung, der den 
Hajjtychen Studien innewohnt, wird fich auch ohne jede äußere Dekoration 
immer behaupten, die gefährliche Feindſchaft aber, die dieſe Bildung heute 
in Volkskreiſen erregt hat, die ein volles Recht haben, ihre Meinung 
geltend zu machen, würde durch eine ſolche Konzeſſion gedämpft werden. 
Wie wenig eine wirkliche Entwurzelung der alten Sprachen aud) bei 
völliger Freigabe zu bejorgen ijt, erkennt man dann, wenn man fi Kar 
macht, einen wie mächtigen Bundesgenofjen fie an den Kirchen haben. 
Der Protejtantismus würde fich jelbjt aufgeben, wenn er das Griechilche 
aufgäbe, und wenigſtens für das Lateiniiche ift das Zentrum ein jehr in 
Betracht kommender Bundesgenoſſe. Selbſt das Reform- und das Real- 
Gymnaſium haben an der hohen Zatholiichen Geiftlichfeit durchaus feine 
Freunde. 


Iſt es nun ein Widerſpruch, daß wir oben den Ultramontanismus 
als kulturfeindlich und bildungsfeindlich bezeichnet haben und hier das 
Zentrum als Verbündeten für die Erhaltung der deutſchen Bildung 
anrujen? Keineswegs. So komplizirt iſt eben das Leben und im Be— 
ſondern das deutſche Leben mit ſeiner unermeßlichen Fülle von Gegenſätzen. 
Gewiſſe Bildungs-Elemente haben wir mit der katholiſchen Kirche, andere 
mit der Sozialdemokratie gemein. Wer ſich über dieſe unzweifelhaften 
Thatſachen einmal klar geworden iſt, wird nicht mehr geneigt ſein, mit 
einer kurzen, ſcharfen Formel ein für alle Mal ſeine Stellung im deutſchen 
Parteileben nehmen zu wollen. 


* * 

Teer Verlauf des Transvaalkrieges iſt an Dieter Stelle, glaube ich, 
von Anfang an richtig beurtheilt: die Schwäche in der buriſchen Rüſtung 
(Mangel an Sffenfivfraft), die Stärke des englijchen Heerweſens, entgegen 
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den damals bei und herrichenden Nuffafjungen, anerfannt worden, biß auf 
das letzte Mal, wo die an diejer Stelle von mir ausgejprochene Meinung 
durch die Ereigniſſe nur zu bald widerlegt worden iſt. Sch ging Davon 
aus, daß die englifche Kriegsrüftung in Südafrika zwar jehr jtarl, aber 
doch nicht ausgejchloffen fei, Daß fte in dem Kampf mit Naum und Alina 
unterliege. Eine große Burenfolonne war damal3 in der Flanke Der 
Engländer bis weit in ihren Rüden vorgedrungen, und ich glaubte ſchließen 
zu dürſen, daß, wenn die englische Armee Diefes Detachement nicht abfaſſen 
und abjchneiden könne, Died ein ſicheres Zeichen jei, daß ihr bereit3 der 
Athem ausgegangen, daß fie bei der jet dort herrichenden Negenzeit nicht 
weiter vorwärts fommen könne und troß ihrer Uebernacht liegen bleiben 
müſſe. Das Gegentheil it eingetreten. Die Regenzeit jcheint bei 
Weitem micht jo ſchlimm zu fein, wie unſere Afrika = Nenner ſie ge 
schildert haben, dem es wurde berichtet, daß die Engländer das Bett 
eines lujjes, von dem man anmahm,daß fie ihn nicht ohne Schwierigfeiten, 
paljiren würden, trorfen gefunden hätten, und die englüche Hauptarmee it 
in flottem Vormarſch bereits am Vaalfluſſe angelangt und hat ihn über: 
ichritten. Wie ijt der Widerſpruch zu erklären? Denn die Ihatjache, Die 
unſer ganzes Urtheil bejtimmt bat, daß die Engländer die burijche Im: 
gehungskolonne, Die ihnen bei einiger Thätigfeit unmöglich entgehen konnte, 
nicht gefaßt haben, ift ja doch einmal da und bleibt, gegen ihre jeßigen 
flotten Tperationen gehalten, objeftiv unverjtändfich. Vermuthlich liegt der 
letzte Grund in dem pertünlichen Charakter des Feldmarſchall Roberts. Er 
wird zu den Generalen gehören, die nicht mit der freien Schöpfungskraft 
de3 Genius allein aus der augenbliciichen Lage jedesmal das richtige 
Mittel entnehmen, jondern die nur dann ihre Aufgabe erfüllen Fünnen, 
wenn ie nach einem ganz beſtimmten Schema, nad) einem gewiſſen Syitem 
von Grundſätzen, das ſie ſich gebildet haben, handeln. Ein ſolcher General 
war Benedeck; ein ſolcher General tvar auch, freilich in der höchſten Potenz 
der Begabung, Isellington. Zu den Grumdjäßen des Lord Nobert3 gebört 
offenbar, daß er nicht zur Offenſive fchreitet, bis alle Vorbereitungen 
beendet und jeder einzelne Truppentheil mit allen feinen Kolonnen bereit iſt. 

So lich er England fich in Ungeduld verzehren, big er mit geſammelter 
Nrajt den Marſch zum Entjaß von Kimberley und im Anſchluß daran auf 
Bloemfontein antrat. Dann machte er im Bloemfontein Salt und ſchuf 
ſich exit eine nene Baſis, ohne ſich auf irgend welche Einzel-Unternehmungen 
einzulaſſen. Hiebei blieb er auch, als die Buren, ermuthigt durch ſein 
Sitzenbleiben, ihn zu umgehen wagten und damit ſelbſt ihren Rücken 
preisgaben. Statt die prächtige Gelegenheit zu einem großen Schlage zu 
benutzen, hielt Lord Roberts feſt an ſeinem einmal gefaßten Plan und 
blieb mit dem Gros ſeiner Armee bei Bloemfontein. Erſt als die Buren 
gar zu keck wurden, ſchickte er nothgedrungen einige Kolonnen gegen ſie 
vor, die ſie aber nun nicht mehr erreichten. Iſt ihm dadurch hier ein 


Politiſche Norreiponden;. | 579 


aroper Erfolg entgangen, jo bat ev doch auf der andern Seite den nicht 
minder großen, moralischen Erfelg erreichte, plöglich und gegen alles Er— 
warten jeine ganze Armee bis an den Vaalfluß vonwärtsrollen zu können, 
und es iſt noch nicht abzujehen, two fie zum Stehen fonımen wird. 

Kicht bloß bei den Buren, Jondern auch bei andern Völkern blickt 
man mit Beflommenheit auf die Schnelligkeit diejes Erfolges. Während 
es anfänglich Ichien, als vb die Ruſſen die Gelegenheit benutzten wollten, 
in Perſien vorzugehen, haben tie zuleßt in Korea einen großen Vorſtoß 
gemacht und ſich des Hafens Maſompo bemächtigt; die Franzoſen aber 
haben angefangen, mächtig gegen Marokko vorzurücken, wo in Folge des 
Todes des Groß-Vezirs die innern Verhältniſſe gerade ind Schwanken 
gerathen ſein ſollen. Beide Punkte, ſowohl Korea als Marokko, ſind für 
England kaum von geringerer Wichtigkeit als Transvaal. Bis jetzt 
ſchweigt die engliſche Diplomatie vorſichtig ſtill zu jenen Ereigniſſen, aber 
wenn ſie erſt mit den Buren Frieden geſchloſſen oder wahrſcheinlicher, ſie 
nuterworfen, annektirt, und ein ſtrammes Militärregiment aufgerichtet 
haben wird, dann wird man hören, wie ſie im Herzen über Korea und 
Marokko dent. 

Wie beicheiden ſteht doch Teutichland neben dieſen MWeltmächten, die 
allenthalben große Ziele im Auge haben, während wir froh ind, Kleine 
Gruppen von Korallen-Inſeln um Dußende von Millionen baar Geld 
kaufen zu können. Oder bat die deutjche Tiplomatie Doch auch ein großes 
Ziel im Auge, dag nur noch vorläufig im Öeheimen bleiben mug? Wozu 
it der große Apparat des Fürſtenkongreſſes in Berlin bei Gelegenheit der 
Großjährigkeits-Feier unſeres Kronprinzen angeboten worden? Wir ſtehen 
mit Rußland gut; wir haben von Frankreich nichts mehr zu fürchten; 
unſere amtlichen Beziehungen zu England ſind getränkt mit Sympathie— 
bezeugungen; wozu war da Die feierliche Rengiſſance des Dreibundes 
erforderlich? Waren es nicht dentſche, ſondern öſterreichiſche und italieniſche 
Bedürfniſſe und Wünſche, die es nöthig machten? Erwägungen der 
inneren Politik dieſer Staaten? Oder iſt es fir Deutſchland wünſchens— 
werth, kommender großer Ereigniſſe willen ſich ſo vorſichtig den Rücken 
zu decken? Die Zukunft wird es lehren. 

Is. — 
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Sachregiſter. 


Die größeren Ziffern bedeuten die Nummer des Bandes, die kleineren die 


Seitenzahl. 


1. Geſchichte. 


Adam, C., Stände und Berufe in 
Preußen gegenüber der nationalen Er— 
hebung des Jahres 1848. 89, 283. 

Aly, Fr, Der Einbruch des Materialis— 
mus in die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. 
81, Al. 


Bartolomäus, R., DTentihe Ein: 
wanderung in Polen im Mittelalter. 
86, 402. 

Berner, E., Die angeblihe Dankes— 
ſchuld des preußiſchen Staates gegen 
die Jeſuiten. 71, 250. 

Bernheim, E., Die Herrſcher der 
deutſchen Kaiſerzeit in den urſprüng— 
lichen Volksüberlieferungen. 81, 315. 

Bielſchowsky, A., Beſprechung von 
L. v. Kobell, Unter den vier erſten 
Königen Bayerns. 76, 545. 

Brix, Th., Beſpr. v. Karl Larſen, 
Under vor ſidſte Krieg. 91, 134. 
Brüggen, E. v. d., Beſprechung von 
K. Waliszewski, Pierre le Grand. 

0, 335. 


Bruns, I, von N. Wilden, 


Beipr. 


Sn. Oſtraka aus Egypten und 


Nubien. 100, 155. 
Buchbolz; G., Die Napoleoniſche Welt— 
politif und die Ideen des franzöſiſch— 
ruſſijſchen Bundes. 84,385. 


Cartellieri, A., 
ſchichte. 87, 1m. 
— Beſpr. v. Ottomar Lenz, Die materia— 
liſtiſche Geſchichtsauffaſſung. 89, 543, 


Daniels, E., Ferdinand von Braun— 
ſchweig. 77, 474. 78,137. 478. 79,288. 
80,45. 82, 120. as, 

— Die Italiener im Jahre 1866. 91,47%. 


Evolution und Ge— 


— Replik zu Küntzel. 


Daniels, E., Beſpr. von W. Cahn, 
Pariſer Gedenkblätter. 91,565. 

— Beſpr. v. N. T. Mahan, Der Ein— 
fluß der Seemacht auf die Geſchichte. 
91, 57. 

— Oeſterreich und Preußen von 1859 big 
1866. 92, 88. 

— Das Tagebudy des Königd von Ru— 
mäntien. 92,272. 

— Beipr.v. M. Bär, Die deutjche Flotte 
von 1848-52. 92,358. 

— ‚Zur neueften Geichichte der jüdafri- 
kaniſchen Republik. 92, 515. 

— Merensky, Verwahrung. 93, 161. 

— General v. Göben. 93, 201.132. 94, 105. 

— Beipr. v. L. Pariſius, Leopold Frhr. 
v. Hoverbeck. 94, 155. 

— Beipr. von M. Bhilippion, Mar 
v. Forckenbeck. 94,15. 

— Beipr. von Napoleon I. und jeine 
Familie. 94,14. 

— Beipr. v. G. Schmidt, Schönhaujen 
und die Familie Bismard. 95,324. 


— Beipr. v. H. Abefen, Ein jchlicdhtes 


Leben in bewegter geit. 95,130. 
— Ein fahrender Nitter aus der. Zeit 
der Freiheitskriege. 95, 581. 


— Tie Memoiren des General? della 


Mocca. 96,285. 

— Ghriftine von Echweden. 06, 385. 
97,50. 

— Beipr. von F. Majion, Josephine 


Imperatrice et Reine. 96, os. 


— Memoiren der Gräfin Potocka. 9S, 216. 
— Friedrich der Große und Maria The: 


reſia am Borabend des Siebenjährigen 
Krieges. 100, 11. 323. 
— Napoleon I. u. jeine Familie. 100, 385. 
100, 525. 


1* 


4 Eadıregijter: Geſchichte. 


Delbrück, H. Die gute alte Zeit. 71,1. 

— Beipr. von Schultheß, Europäiſcher 
Geſchichts-Kalender, Jahrg. 1892, 
herausgegeben von dans Delbrüd, 
«1,530, 

— General v. Gerlach. 72,193, 

— Beipr. v. Gerlach's Briefwechſel mit 
Bismarck. 73, 147. 

— Beſpr. v. Friedrich der Große, Poli— 
tiiche Korreſpondenz. Bd. 18 u. 19. 


(3,149, 

— Beſpr. v. Ludwig Mollwo, Maxen. 
73, 1%), 

— Beipr. v. Naude, Schlacht bei Prag. 
13,152, 


— Beipr. von Nuvilfe, 
preußijch = englijchen Bündnifjes im 
Jahre 1762. 73. 152, 

— Beſpr. v. Immich, Schlacht bei Zorn- 
dorf. 73,25, 

— Zur Schlacht bei Prag. 74, 5:0, 

— Beipr. von R. Koſer, Friedrich der 
Große. 74,575, 

— ($eneral Woljeley über Napoleon, 
Wellington und Gneiſenau. 78, 312. 

— Der Unſprung des Siebenjähr. K rieges. 
19, 254. 

— Zum Urſprung des Krieges von 1870. 
«9,311. 

— Beipr. von C. ». Maſſow, 
oder Mevolution. 7 9, 537. 

— Belpr. v, Dahlımann-Waig, Quellen 
funde der deutſchen Geſchichte. SO, 144. 

— Beipr. von R. Roloff, Europäifcher 
Geſchichtskalender. 80, 876. 

— Beſpr. von G. Roloff, Das Staats— 
archiv. 80, 376. 

— 9er urgermaniſche Gau und Staat. 
81.471, 


Auflöfung des 


Reform 


— Ta3 Geheimniß der Napoleoniſchen 
Politik im Jahre 1870, 82, 1. 

— Bejpr. v. 9. v. Peterädorff, General 
Frhr. v. Thielmann. 83,375. 

— Beſpr.v. M. Lenz, Geſchichtsſchreibung 
und Geſchichtsamffaſſung im Elſaß zur 
Zeit der Reformation. 83, 370. 

— Friedrich der Große und der Urſprung 
des Siebenjährigen Krieges. 84, >. 

— lleberden li rſprung des Siebenjährigen 
Krieges, (Nachtrag) 86, 416, 

— Beipr. von 9. Vierkandt, Naturvölker 
und Kulturvölker. 87,557. 

— Kaiſer Wilhelm L in jeiner Be- 
deutung für Handel und Juduſtrie. 
59, 125. 

— Beſpr. von Lord Acton, Ueber das 
Studium der Geſchichte. 88, 165. 

— Beipr. v. Des Generals Cebrun mili- 
täriſche Erinnerungen 1I866- 1870: 
Hermann Petersdorff, Der Streit über 


den Urſprung des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges. SS, 165, 

Delbrüd, H., Briefe Kaifer Wilhelms J. 
an Rudolf Delbrück. 88, 471. 

— Lamprechts deutſche Geſchichte. 90, 5>1. 

— Beſpr. von E. Marks, Satier 
Wilhelm I. O1, 1m, 

— Beipr. von Prinz Kraft zu Hohenlohe- 
Ingelfingen. Aug meinem Leben. 
Il, 110, 

— Bismarck-Hiſtoriographie. 6, 461. 

Droyſen, G., Beſpr. von Kopp, Dreißig— 

jähriger Krieg. 75, 30. 

Erdmannsdürfer, B., Beſprechung 
von Treitſchke, Deutſche Geſchichte V. 
81, 370. 

Erhardt, ©, Beſpr. v. O. Seeck, Die 
Entwickeluug der antiken Geſchichts— 
ſchreibung u. andere populäre Schriften. 
%, 54. 


Focke, R., Aus der germanischen Ur— 
geſchichte. 73, z18 

Fritſche, G., Zwei Briefe des Kron— 
priuzen, nachmaligen Königs Friedrich 
Wilhelm IV. in Sachen des Halliſchen 
Bilderſtreits. 7 L, 315. 


Gebhardt, B,, Wilhelm von Humboldt 
und Nicolovius. 80, 126. 

Gothein, E., Wilhelm Heinrich Riehl. 
92, 1. 

Gößz, L. K., Die Jugend des Papites 

Leo XIH. 91,445, 


Saxnack, O. Beipr. von Dar Meiner, 
Joachim von Brandenburg. 74, ısı. 

— Beipr. von Mar Hobrecht, Rutber auf 
ver Koburg 1530. 04,552, 

Haym, N, Hermann Baumgarten. 
6, 193. 

Herrmann, O., Boltaire als Friedens⸗ 
vermittler. 98, 3, 

Holtze, F., Beſpr. von Paul Seidel, 

das Hohenzollernjahrbuch 91, 140. 
Hüffer, -, Zerboni und Held. 93, 3. 


Kayſer, R., Anacharſis Cloots. 9,417. 

Kükelhaus, Th., Nichelieu in feiner 
Jugend. 76. 50, 

Küntzel, G., Friedrich der Große und 
Maria Theleſia am Vorabend des 
Siebenjährigen Krieges. 100, 502 


Laıg,W.,Xoh. Phil. Freiherr v. Weſſen- 
berg. 91, 313, 

Lecky, W. €, H. Der politiſche Werth 
der Geſchichte. Autorffirte Ueberſetzung 
von J. Immelmann. 74, 301. 

Lehmann, M,, Fichtes Reden an die 
deutſche Nation por der preußiſchen 
Zenſur. 82, An. 


Sadregijter: 


Lehmann, M., Der Urjprung der 
Städteordnung von 1508. 93, 471. 

— a als Deutſcher und als Chrift. 
IW, 1. 

Lenz, M., Belpr. v. Ludwig Paſtor, 
Johannes Janſſen. 71,5w. 

— Marie Antoinette im Kampf mit der 
Revolution I, II. 79,1. 255. 

— Guſtav Adolf dem Befreier zum Ge— 
dächtniß. 7S, 607. 

— Florian Geyr. 84, 97. 

— Philipp Melanchthon. 

— 1848. 91, 332. 

— Berichtigung zu Bd. 91 ©. 541. 
42, 174. 

— Bismarck. 95, 191. 

— Beipr. von 9. E. Jacobs, Martin 
Luther the Hero of the Refor- 
mation. 96, 1:3. 

Luckwaldt, F., Die Weſtminſter-Kon— 
vention. 80, 230. 


Mariano-Pilar, C., Silvio Spaventa. 
74, 1. 

Marcks, König Philipp II. v. Spanien. 
73, 103. 

Meinardus, O., Die Legende vom 
Grafen Schwarzenberg. 86, 1. 

Meyer, C., Ein Kulturbild aus dem 
Nejormationgzeitalter. 94, 206. 

Meyer v. Knonau, G., Beipr. von 
E. Haffter, Georg Jenatſch. 83, 364. 

Mollwo, L., Beipr.v. 75. Meinefe, Das 
Leben des Feldmarſchalls Herman 
v. Boyen. 86, ısı. 

— Beipr. vd. 2. v. Hirichteld, Von einem 
deutſchen Fürſtenhoſe. 91, 312. 


Neumann, C., Beſpr. v. R. David— 
john, Geſchichte von Florenz. Y6, 132. 

— Forſchungen zur älteren Geſchichte von 
Florenz. 96,132. 


Oelsner, L., Die wirthſchafts- und 
ſozialpolitiſchen Berhandlungen des 
Frankfurter Parlaments. 87, st. 

Inden, H., Zur Quellenanalyje mo— 
dernſter deutſcher Geſchichtſchreibung. 
89, 83. 

— Antwort. 89, 353. 

— Ludwig Bamberger. 100, 63. 


Paulſen, F., Die Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin in zwei 
Jahrhunderten. 99, 410. 

Pfiſter, A., Aus dem Lager des 
Rheinbundes 1812; eine Abwehr. 
82, 123. 

Pommeranus, Eine Beamtenlaufbahn 
des vorigen Jahrhunderts. 87, 315. 

P. R. Beſpr. v. Schiemann. Bibliothef 
ruſſiſcher Denkwürdigkeiten. 79, 550. 


87, 400. 


Geſchichte. 5 


P. R., Beſpr. v. E. Seraphim, Geſchichte 
Liv-, Eſt- und Kurlands. 84, 315. 


Rachfahl, F., Deutſche Geſchichte vom 
wirthſchaftlichen Standpunkt. S3, As. 

— Beſpr. v. Karl Lamprecht, Alte und 
neue Richtungen in der Geſchichts— 
wiſſenſchaft. 84, 312. 

Roeßler, C., Sybeld Werf über die 
Begründung des Deutichen Reiches 
79, 114. 

Rohrbach, P., Beipr. v. O. Martens, 
Ein Galigula unſeres Jahrhunderts. 
81,158. 

Roloff, ©, Belpr. v. Memoires du 
prince de Talleyrand. Publies avec 
une preface et des notes par le 
duc de Broglie. Deuticde Original: 
Nusgabe von Adolf Ebeling. 71, 115. 

— Beipr. v. Vandal, Napoleon et 
Alexandre I. 73,543. 

— Beipr. v. Eruſt Wiehr, Napoleon 
u. Bernadotte im Herbitjeldzuge 1813. 
73,158. 

— Beipr. v. Areſin-Fatton, Hiſtoriſche 
Eſſays. 80, 144. 

— Napoleons Pläne einer Landung in 
England. 1803 - 1805. 93, 257. 
Ruville, A. v., Die Kaiſerproklamation 

des Jahres 1871. 83, 15. 

— Beſpr. von Fr. Kampers, Die 
deutſche Kaiſerider in Prophetie und 
Sage. 8,551. 


Schäfer, D., Deutſchland und England 
im Welthandel des 16. Jahrhunderts. 
83, 268. 

— Beſpr. v. Ernſt Baaſch, Die Hanſa— 
ſtädte und die Barbaresken. UL, ıos. 

— Belpr. dv. Emit Baal), Hamburgs 
Konvoyſchifffahrt und Konvoyweſen. 
91,128. 

Schiemann, Th., Der angebliche Groß— 
muthsſtreit zwiſchen Kater Nikolaus J. 
und Kaiſer Konſtantin. 85, 368. 

— Beſpr. dv. Baron H. Heyking, Aus 
Polens und Kurlands letzten Tagen. 
89,371. 

Schmitt, R., Beipr. v. Otto Kanngießer, 


Geſchichte des Krieges von 1866. 
73, 561. 

Seeck, O., Die älteſte Kultur der 
Deutſchen. 76, 32. 


Seler, E., Ueber den Urſprung der 
altamerikaniſchen Kulturen. 79, 488. 

Simjon, P., Stauislaus Hoſius. 
89, 326. 

Stoffert, R. Ein Kommuniſtenauſſtand 


in der Türkei. 80,576. 
Sybel, 8. v., Oeſterreich in der 
deutichen Frage. 75, 184. 


6 Sachregiſter: Geſchichte — Politik. 


Titus, Mirabeaus kurländiſches zrojekt. 
SI, 119. 
Trotha, Th. v., Suworow. 79, 42. 


Ulmann, H., Eine Vereinbarung zur 

deutſchen Frage gegen Ende 1848 
zwiſchen Fürſt Schwarzenberg und 
Graf Bernſtorff. 74, 67. 

Varges, W. ‚Zur Entſtehungsgeſchichte 
der Stadt Rom. 84, 128. 
Varrentrapp, Beſpr. der Briefe 
Pufendorfs an Thomaſius. SS, 167. 
irk, H., Die römische Kurie amd 
Deutſchland 1533-.- 1539. 85, 257, 510. 


Wagner, M., Ein deuticher Malthejer- 
vitter des XVI. Jahrhunderts.7 3,481. 
Werminghoff, A., Beſpr. v. G. L. 
v. Maurer, Einleitung zur Geſchichte 


der Maxkz, Hof-, Dorf: und Stadt: 
verfajjung. Gl, 503. 
iehr, E.; Beſpr. v. Traut, Kurfürſt 
Joachim II. von Brandenburg und 
der Türkenfeldzug von Jahre 1542. 
75, 164. 
— Beſpr. v. B. v. Quiſtorp, Geſchichte 
der Nordarmee 1813. 78, 23. 
Wille, I., Ein Märtyrer des „Rothen 


Kreuzes“ vor 100 Jahren. 73,35 
olfitieg, I; Welfiſche Märchen. 


97, 115. 


Zimmer, H., Der Pan⸗Keltismus in 
Großbritannien nnd Irland. 92, 4, 
93, 59. 294. 


Ein ſächſiſcher Offizier, Bor 25 Jahren 
in franzöſiſchen Quartieren. 82,397 


2. politik. 


Anſchütz, G., Beſpr. v. Henry Michel, 
L'idée de lEtat. 88, 518. 

— Beſpr.v. Bornhack, A llgemeine Staats— 
lehre. 88, 321. 

— Bruno Edymidt, Der Staat. SS, z24, 


B. M., Bemerkungen zur orientaliſchen 
Frage. 86, 1:9, 

Böckh, R., Die Verſchiebung der Sprach— 
verhälmiſſe in Poſen umd Weſt⸗ 
preußen. 77,424. 

Böhmert, V., Die f 
das Wahlrecht. 83 

Bonn, M. J., Die iriſche Steuerfrage. 
88, 112. 

Bruchhau ſen, K. v., Die Neutraliſation 
Dänemarks. 78 


oziale Frage und 
‚1. 


‘ ’ 217. 


Brüggen, v. d., Galliſche Republik u, 


ſlaviſche Despotie. 11,556; 
— Ilnjere Schwäche. 73, 186. 


— Tie ruſſiſch— polniſchen Beziehungen. 
82 


Om 352. 
— Beipr, v. K. Waliſzewsoki, Pierre 
le Grand. 0,35, 


Brunnhofer, H., Ein alter Der: 
theidiger der Friedensidee. 3,112. 


Calker, 5 v., Rudolf Stammler's 
ſozialer Idealismugs, SD, a14. 

Calmann,“ Die Finanzreform 
Einzelſtaaten. 83, 115. 

Caſſius, Die Vorbildung für den 
höheren Verwaltungsdient. 84, 0m, 

Colonus, Südafrikaniſche Auswande— 
rung. 84,310, 


Daniels, E, Irland. 
— Home rule. 1:56: 


it den 


el, as, 


Daniels, E., Beſpr. von A. Simumer- 
mann, Die eurepäiichen Kolonien. 
92, 30. 

— Zur neueſten Geſchichte der 
afrikaniſchen Republik. 92, 315. 

— Merensky, Verwahrung. 93, 161. 

— Fürſt Bismarck und die rumäniſchen 
Cijenbahnpapiere, 97, 295. 

Dalhoff-Nie ſen, Zur Neutraliſation 
Dänemarks. 78, 460. 

Delbrück, 9, Beſpr. von A. Hänel, 
Das Kaiſerihnum. 12,156. 

— Die Polenfrage. 78, Beilage des 
2. Heftes. 

— Deutſchland und der Ultramontanis— 
mus. 90, 24, 

— Antwort für Hoensbroech. 60, 23, 

— Zukunjtskrieg und Zukunfisfriede. 
96, 2013. 

— Ruſſiſch-Polen. 98, 101.. 

Diehl, K., Beſpr. von J. Umminger, 
Holbach's ſoziales Syſtem. 96. 310. 

— Beſpr. v. NCh. Bunge, Esyuisses 
de Litérature politico-Ceonomique, 

6,520, 

Dorneth. J. von, 

Panſlavismus. 


ſüd⸗ 


Die Herrſchaft des 
3, 130, 


e Tas Lehrerbeſoldungsgeſetz. 83, 102 


Fiſcher, R. Das Polenthum in Weſt⸗ 
preußen. 7 

Fiſcher, 

76, 214. 

— 15 Jahre franzöſiſcher Kolonialpolitik 
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Gerlach, D., Beſpr. v. J. F. Neu: 
mann, Zur Gemeindeſteuerreform in 
Deutſchland. 84, 852. 

Golsz, Ed. v. d., Staat und Kirche in 
Großbritannien. 84, 427. 

Götel, Eine deutſche Kolonie in Syrien. 
35, 230. 

Götz, L. K., Deutſchland und der Ultra— 
montanismus. 91, 1186. 


Hoensbroech, Graf P., Die Parität 
im Preußiſchen Staate. 76, 314. 

— Tas kirchliche Bücherverbot. 89, 385. 

— Deutſchland und der Ultramontanis— 
mus. 90, 346, 


Jaſtrow, J., Die Laſtenvertheilung in 
den zukünftigen Kommunalſtenern 


73, 176. 
— Der Abſchluß der prenußiſchen Steuer— 
reform. 73, 363. 


Irgen, P., Das politiſche Teſtament 
Pobiedonoszeffs. 87,52. 


Juſtinus, Die Eheloſigkeit der katho—⸗— 


lichen Geiſtlichen. 86, 224. 
Kaerger, K., Buren, Engländer und 
Deutſche in Südafrika. 77, 401. 
Kirchhoif, Beſpr. von N. Coltnann, 
The Chinese, their present and 
future: medical, political and 

social. 13,568. 

Koh, G., Beſpr. von Roger Folter, 
(ommentaries on the Constitution 
of the United States 87,53%, 

Nungemüller, I. Tas bannoveriche 
Zeitungsweſen vor dem Jahre 1848. 
24,125. 


L. E. Tas Deuiſche Neich u. die Polen, 
4, 1200. 306. 522. 

Lecky, H.. England und feine Kolo- 
vie, lleberjept von J. Imelmann. 
19,200, 

Lehmann, M., Preußen und Polen. 
Te 

Lenz, M., Beſpr. v. H. v. Treitichke, 
Hiftoriiche und politiiche Mufläge. 
IV. Bd. 88, 30% 

Libanoff, G. M., Ruſſiſche Zenſur— 
verhältniſſe. 94, 200. 

Livonus, Dorpat-Jurjew. 74, 200. 
Lorenz, M., Die Sozialdemokratie und 
der nationale Gedauke. 88, u. 

— Marx — Bernjtein — Kautsky. 96,320. 


Martin, R., Mehr Lohn und mehr 
Geſchütze. 83, 282. 

Mitteljtädt, O., Die Umſturzvorlage. 
S0, 713. 


Nerrlich, P., Ter Sozialitmus und 
die deutſche Philoſophie. 82, 385. 
Nobbe, M., Der Fall des Sozialiſten— 

geſetzes. 94,330. 


Pannonieus, Nationale Verwaltungs— 
politif. 90, 133. 

Paulſen, F., Die deutſchen Univerſitäten 
und die Privatdozenten. 83, 121. 

— Ueber Parteien und Parteipolitik. 
95, 303. | 

Pfeil, Graf v., Beiprehung dv. Graf 
9. Schweinitz, Deutſch-Oſtafrika in 
Krieg und Frieden. 78,537. 


Nathgen, C., Leber den Plan eines 
Reichszollvereins. SG, 181. 

Richthofen, Frhr. F. v., Kiautichon, 
ſeine Weltſtellung und vorausſichtliche 
Bedeutung. 91, 167. 

Niemann, Ein von den Sejuiten er- 
fundenes Königswort. 79, 335. 

Rohrbach, P., Fürſt Uchtomsky über 
ruſſiſch-deutſche Politik. 92, 337. 

— Deutſchland unter den Armeniern. 
96, 308, 

— Ein Immediatbericht an den Zaren 
über die polniiche Frage. 97, 131. 
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— Entftehung der Arten. 91,%. 

— Der Bau der Zelle. 93, 107. 

Schubert, H. v., Aus Vergangenheit 
und Gegenwart. der jiebenbürgtichen 
Sadjjen. 99, 1. 


Virchow, R., Transformismus und 
Deſcendenz. 71, 317. 


Wegener, G., Beſpr. v. W. Friedrich 
und E. v. Leipziger, Sechs Monate 
Indien. 77,372. 

Wirth, A., Die Lage in Judien und 
Iran. 98, 417. 


Zimmer, 9, Die keltiſche Bewegung 
in der Bretagne. 99, 154. 


14. Medizin. 


Delbriich, M., Die angebfiche Internirung 
eines Gejunden in einer Jırenanjtalt. 
86, 116. 

Fürſt, L., Vom Herzen. 90, $7. 

Harniid, E. Drogenhandlungen in 
Beziehung zu den Apotheken. V, 162. 


Hüpeden, Die preußiſche Medizinalver— 
faſſung, ihre Mängel und deren Folgen. 
83, 466. 

— Zur Medizinalreform. 87, 162. 92, 20. 
94, 142. VH, 281. 

— Beſpr. von Friedr. Zimmer, Der 
evangeliſche Diakonie-Verein. SS, 30 


Sachregiſter: 


Hüveden, Beſpr. v. Arthur Sperling, 
Mediziniſche Streiflichter. 89, 145. 

— Beſpr. v. H. Hoppe-Altenberg, Lage 
und Stellung der Aerzte an den öifent— 
lihen Jırenanjtalten. 91,310. 


Lendenfeld, R. v., Die Echußmittel 
des Körpers gegen mene Krank⸗ 
heiten. 87,254. 
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mindigungsverfahren. 83, 207. 


Hubner, M., Die Reitgefahr. 88, 21. 
Sperling, A., Zur Abwehr. S9, 545. 


Whhitman, Cidney, Trunkſucht ein 
Symptom. 90, 418. | 


15. Militaria. 


Biſſing, Frh. v., Ausbildung, Führung 
u. Verwendung der Reiterei. 80,2. 

Tie Blodade der nordamerifanijichen 
Sidftaaten. 100,315. 


Dir, A., Weber Bolksvermehrung und 
Wehrkraft in Deutſchland. 91, 31. 
—Erwiderung f. Kuczynsti. 92,154. 


Fronto, Die Fechtweiſe der franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Infanterie im Vergleich 
mit der deutſchen. 86, 419. 


Germanicus, Frankreichs Flottenfrage 
und die junge Schule. 96, 258. 


Kuczynski, Ueber Volksvermehrung 
u. Wehrkraft in Deutſchland. 92, 138. 


Weayr, G., Wehrbedürfniß und wirth— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit. 72, 328. 


Noloff, G.. Der Menichenverbraud) 
in den Hauptſchlachten der letzten 
Jahrhunderte. 72, 105. 

— Beſpr. von Colomb, The great war 
of 189— 72,169. 


Roloff, G., 


Die deutſchen Kriegewer— 
eine. 


85, 124. 


Schroeter, Moderne Feſtungen und ihre 
Vertheidigung. 84, 46. 

Stenzel, Ein Zukunjtskrieg auf See. 
12,385. 

T., v., Ruſſiſche Anschauungen vom 
Zukunſtiskrieg und die Kriegsbereitſchaft 
der ruſſiſchen Armee. 72, 481. 


Verdy du Vernois, J. v., Heer n. 
Flotte. 99, 377. 

Vivus, Etwas vom Muſterheer der 
Sozialdemokraten. 73,385. 


Wille, Beipr. v. H. Dlüller, Zeitungen 
und Feſtungskrieg jonjt und jeßt. 
12,105. 

Winning, A. v., Das franzöſiſche Heer 
von 1845 vor den Parlament. 81, 138. 


*.* Criabrungen aus dem ſpaniſch— 
amerifanijchen Kriege. 97,32. 

Engliihe Anfichten über Kriegjührung 
und Yandesvertheidigung. 82, 243. 
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B., Beipr. von Bernjtorff, Aus den 
Tapieren der Gräfin Elije Bernitorff. 
83,377. 

Sroider, Ch., Sonia Kovalewsky in 
Reziehung zur Frauenfrage. 84, 1. 

— Erinnerungen an Ernſt Curtius. 
SU, 500. 

Bruns, J., Schriften von und über 
Riftor Hehn. 87, 101. 

Büder, K., Wilhelm Roſcher Tr. 77, 104. 


Conrad, H., Königin Viktoria. SS, 155. 


Delbrück, H., Beſpr. v. M. Ritter, 
Leopold dv. Ranke. 83, 102. 
— Hermann Walther Tr. 84,02. 


— 2eipr. von Tb. Schiemann, Heinrich 
v. Treitſchke's Lehr: u. Wanderjahre. 


86, 611. 


— Konſtantin Rößler. 90, 150, 


Delbrück, H., Fürſt Bigmard in der 
Weltgeſchichte. 93, 303. 

Goslich, M., Briefe v. Johanna 
Kinkel. 97, 18. zus. 


Gothein, E., Jakob Burdhardt. 


Hagen, N. 
«5, 193. 


Künkler, G., 


90, 1. 
Hermann Baumgarten. 


David Friedr. Strauß 


Briefe. 8-4, 193. 
Lenz, M., Beinri von Treitſchke. 
84, 106. 


Schirren, Beipr. v. 2. Bobe, Efter- 


ladte Papirer fra den Reventlowske 


Familie - Kreds ı Tidsrummet 
1770-1827. 83, 507. 
F Janitſchek, Nachruf. 73,344. 
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C. R., Eleonora Dufe. 71,12. 


Harnack, O., Beſpr. v. Götz Verding, 
Wie die deutſchen Theater die Kunſt 
fördern. TA, 100. 

— Beſpr. v. Eugen Zabel, Die italie— 
niſche Schauſpielkunſt in Deutſchland. 
74, 182. 

— Beſpr. v. B. Litzmann, Das deutſche 
Drama in den literariſchen Be— 
wegungen der Gegenwart. 78, 17. 


Schlenther, P., Aus den Berliner 
Theatern. 75,122. 


— Berliner Theater. 76, ı08. 


Schlenther, ®., Die Berliner Theater. 
7, 870, 
— Die Berliner Theater-Satjon 1894 02. 
8l 538. 
— Die Berliner Theater-Saiſon 180566. 
85, 486. 
Spielhagen, F., Rüdblide auf die 
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— Tie Beleidigungsflage 
Barden. 95, 301. 

— Der Ausgang des Herin Harden. 
9), 551. 


Gronau, G., Eine Gentraljtelle für 


Thotographie. 83, 318. 


des Herrn Lampredt, K., Erklärung. 89,5. 
Schürer, E., Beipr. v. Leop. Löw, 
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Geſchichte 88, 165. 

Adamus, F., Familie Wawroch. 98, 551. 

Adler, G., Die Verſicherung der Ar— 
beiter gegen Arbeitsloſigkeit im Kanton 
Baiel- Stadt. 79,542. 

Ahasver, der ewige Jude. 81,369. 

Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften, 
Acta Borussica. 94, 544. 

Albert, E., Applegarths Quakers in 
Pennsylvania. 78,341. 

Allgeyer, J. Anſelm Feuerbach. 79, 163, 

Allmers, H. Sämmtliche Werke. 71,525. 

Alt, Th., Bon charakteriſtiſch Schönen. 


75, 379. 
Ammann, Zur Erinnerung an Jer. 
Gotthelf. 93, 555. 


Ammon, O.., Die Geſellſchaftsordnung 
und ihre natürlichen Grundlagen. 
87,559, 


D’Annunzivo, ©, Die Gioconda, 
99, 308. 

Anzengruber, 2., Die Kreuzelichreiber. 
100, 563. 

Areſin-Fatton, Hiltoriihe Eſſays. 
80, 144. 


Arminius, B., Die beiden Reginen. 
100, 356. 

Asbach, J., Darf das Gymnaſium eine 
Prima verlieren? 98, 310, 

Avenarius, %., Lebe! 78,328. 

Avonianus, Dramatiſche Handwerks— 
lehre. 83, 195. 


Baaſch, E., Die Hanſaſtädte und die 
Barbaresken. 91, 128. 

— Hamburgs Konvoyſchifffahrt u. Kon— 
voyweſen. 91, 128. 

Baechtold, J. Gottfried Keller's Leben. 
79, 318. 

Bär, M., Die deutihe Flotte von 
1848—52. 92, 358. 

Bäthgen, F., Hiob. 92,532. 


Bahr, H., Der Star. 94,555. 

— Joſephine. 99, 182, 

— Der Athlet 99, 545. 

Balfour, The foundations of belief. 
82, 402, 

Bamberger, L., Bismarck Poſthumus. 
96, 461. 

Barine, W., Alfred de Muſſet. 74,301. 

Barr, A. E., Eine Tochter der Dit: 
küſte Schuttland®. 96, 522. 

Bartels, A. Die deutiche Dichtung der 
Gegenwart. 99, 538. 

— Ein Berliner Literaturhijtorifer. 
100, 561. 

Bajjermann, A., Dante's Spuren in 
Italien. 90, 144. 

Baſſermann, H.., Sine ira et studio. 
18, 169, 

Baumbah, Dahn, Ebers u. A., 
Die Geihichte des Erſtlingswerkes. 
85,163, 

Baumgarten, 9., Hiltoriihe und 
politiiche Aufſätze. 76, 193. 

Baumhofer, H., Rußlands Hand über 
Aſien. 6,530, 

Below, ©. v., Das Duell und der 
germanijche Chrbegriff. 84, 370. 


Berard, V., Les affaires de Crete. 


92,247. 
Berdrom, O., 
100, 347. 
Berger, K., Die Entwicklung von 

Schillers Aeſthetik. 77, 158. 
Bernays, M., Scrijten zur Kritik u. 
Literaturgeſchichte. 83, 378. 
— Zur neueren und neuejten Literatur: 
geichichte. 96, 157. 
Bernhardi, TH. v., Aus dem Leben 
Th. v. Bernhardid. VO. 91,4%. 
Bernheim, E., Der Univerjitätt- 
unterricht und die Erfordernijje der 
Gegenwart. 91,331. 

Bernitein, E, Die Vorausſetzungen 
des Sozialismus und die Aufgaben 
der Sozialdemokratie. 96, 329, 


Nabel Varnhagen. 
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Bernftorif, Aus den Papieren der 
Bräfın Eliſe Bernftorff. 83, 377. 
Berthold, A., Spemann's deutſches 
Reichsbuch. 97,315. 100,350. 
Ber, B., Zur Geichicdhte des Konſtanzer 

Konzils. 72,132. 

Bettelheim, A., Geifteshelden. 53, 38n. 

— Biographiſches Jahrbuch u. deuticher 
Nekrolog. 92, 10. 

Beyſchlag, W., Aus meinem Neben. 
Erinnerungen und Erfahrungen der 
reiferen Dahre. 96, 417. 

— Zurdeutih=chrijtlic. Bildung. 98, 507. 

Bieberftein, ©. v., Memoiren der 
Gräfin Potocka. 98, 216. 

Bielefeld, D., Eine neue Aera englijcher 
eu; sialgeießgebung. 92,172 

Bielihowsty, A., Goethe, sein Reben 
und feine Werte, 83,193. 

— Goethe. 84,226. 

Bierbaum, D. J. Moderner Mufen: 


almanach a. d. J. 1804. 75, 5332. 
Bieſe, A., Die Bhilofophie des Meta: 
phorifchen. 77, 11. 


Bildt, v., Christine de Suede et le 
cardinal Azzolino. Lettres inedites. 
(1666— 1668.) 96, 385. 

Bing, J., Novalis (Friedr. dv. Harden— 
berg). 75,378. 

Birt, Ih, Die 
1,33. 

— Interhaltungen in Rom. 82, 51. 

Björnſon, B., Ueber die Kraft. 100, 372. 

Bley, F., Genügt Deutichlands Wehr: 
fraft zur See? 88, 172. 

Bloch, 3. v., Ter Krieg. 96, 207. 

Blondel, G., Die landwirthſchaftlichen 
Zuſtände im Deutſchen Reich. 96. 3. 

— L'essor industriel et commercial 
du peuple allemand. 96, 3. 

Blümmer, 9, Der bildliche Ausdrud 
in den Keden des Fürſten Bismarck. 
3,541. 

— Satura. 95,31. 

Blum,H., Neu-Guinea u. der Bismard: 
Archipel. 98, 207. 

Blume, v., Pie Beichiejung von Paris 
1570/71, und die Urſachen ihrer 
Verzögerung. 96, 461. 

BYobe, %, Efterladte Papirer fra 
den Reventlowske Familie-Kreds 
i Tidsrummet 1770—1827. 83, 567. 

Böhlau, H., Halbthier! 95, 136. 

Böhm, G. Ludwig Welhrlin (1739 bis 
1792). 14,386. 

Bonus, N., Teuticher Glaube. O1, 351. 

— Der Sottiucher. OL, 551. 

Bormann, Kunſt und Nachahmung. 
1,138. 


Claudian= Ausgabe. 


Bornhak, C., 
SS, 321. 
Boyer !’Ngnan, Die Jugend des 

Bapjte® Yen XIIL 91,11. 
Bracco, R., Untreu. 100, su. 
Brahm, DO, Karl Staufer — Bern. 


Allgemeine Staatstebre. 


14, 180. 

Braitmaier, Goethekult und Goethe: 
pbhilologie. 71, 1. 

Brandl, A., Shafipere. 79, 11. 


— Echlegel: Tied’ihe Shakſpere 1leber: 
ſetzung, neue Ausgabe. 38, 342. 
Braunsberg, O., Beati Petri Canisii 
Societatis Jesu Epistolae et Acta. 
909, DM, 

Brauiewetter, E., Finland. 100, wm. 

Broglie, duc de, Memoires du 
prince de Talleyrand. (G. Ebeling.) 
il, 115. 

— Voltaire avant et pendant la guerre 
de sept ans. U8, 326. 


Brooke, St. A., Glaube und Wijjen- 
ichaft. 98, 564. 

Bruinier, J. Fauſt vor Goethe. 
81, 100. 

-- Das deutſche Volkslied. 98, 3. 

Bruns, M., Neue Lyrif. 95, 158. 

Buchenberger, A, Grundzüge der 


Ngrarpolitif. 92, 225. 


— Brundzüge der deutihen Agrarpolitik. 
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Bücher, K., Die Entjtehung der Volks— 


wirthſchaft. 75, 516. 

— Arbeit und Rhythmus. 
100, 350. 

Billow, Gabriele v. 

Bulthaupt, Dramaturgie des Edau- 
ſpiels. 71, 526. 79, 18. 

— Shakſpere. 98,539. 

Bunge, N. Ch., Esyuisses de Litera- 
ture politico economique. 96,5%. 

Bırddard, M., Die Bürgermeijter- 
wabl. 95, 584. 

Burckhardt, D., Dürer's Wufenthalt 
in Bajel. 71, 5320. 

Yurdbardt, J., Erinnerungen an 
Rubens. 91,323. 

Burkhardt, 9., Goethe als Yand- 
Ihaft2gärtner. 94, 511. 
Buſch, M., Tagebuchblätter. 
Buſſe, E., Novalıs. 93, 148. 


Sy, 10. 


73, 1. 


96, 41. 


Cahn, W. Fariter Gedenkblätter. 91, 365. 

Kantor, M., Politiiche Arithinetif des 
täglichen Lebens. 98, 162. 

Gapparelli, Yeonzio, I dottor Pietro 
edizione definitiva. 76, 3%, 

Carducci. Gioſue, Alla. Citta di 
Ferrara nel 25. Abu del 1895. 
Sl, 150. 
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Carlyle's Welt: und Geſellſchafts— 
anihanung, von Schulze: Gaeverniß. 
«4, 550. 

Bauer, P., Die Kunſt des Ueber— 
ſetzens. 79, 153. 

— Grundfragen der Homerkritik. 82, 140. 

Chapman Sharp, F., The aesthetie 
element in morality and its place 
in a utilitarian theory of morals. 


19,379. 
Chriſt, ®., Geſchichte der griechiſchen 
Literatur. 95, 313. 


Clowes, Laird, The captain of the 
Mary Rose. 72,345. 

Cohn, S., Die Finanzen des Deutſchen 
Reiches feit jeiner Begründung. 9%, 166. 

Golomb, The great War of 189—. 


«2,1650. \ 
Golion, @., Les chemins de fer et 
le budget. 87, 362. 


Goltmann, R., The Chinese, their 
present and future: medical, poli- 
tical and social. 73, 568. 

Konrad, 9, Heinrich von Kleiſt als 
Menſch und Dichter. 85, 105. 

Coſſmann, P.R., Aphorismen. 95, 161. 

— Elemente der empirijchen Teleologie. 
4,310. 

Creizenach, W., Geſchichte des neueren 
Dramas. 81, 150. 

Croabbon, A., La science du point 
d’honneur. 80, 168. 

Crowe, Sir Jofepb, Kebenserinnerungen 
eine Journaliſten. 89, 357. 


Dähnhardt, O., Volksthümliches aus 
dein Königreich Sachſen. 98, 528. 
Daghbaſcheau, H., Pie Gründung 

des Bagratidenreichs. 90, 124. 
Dahlmann-Waitz, Quellenkunde der 
deutſchen Geſchichte. 80, 144. 
Damme, Die Kriminalität und ihre Zu— 
ſammenhänge in der Provinz Schles— 
wig=Holftein vom 1. Januar 1582 
bis dahin 1890. 71,351. 
Danthendey, E, Im Lebensdrange. 
35,322. 
Davidſohn, R. Geſchichte von Florenz. 
36,132, 
— Forſchungen zur älteren Gejchichte von 
Florenz. 96, 132. 
Dehmel, R., Gedichte. 97, 221. 
Telbrüd, H., Zur Schlacht bei Prag. 
14,370. 

— Das Leben des Feldmarſchalls Grafen 
Meithardt v. Gneiſenau. 78, 312. 
— Veichichte der Kriegskunft im Nahmen 
der politischen Geſchichte. J. Bd.: Das 

Alterthum. 100, 562. 


della Rocea, E., 1807— 1870. Lebens: 
erinnerungen zur Geſchichte der Eini— 
gungskämpfe Italiens. 96, 285. 

Dennert, E., Gedanken über Religion 
von ©. 3. Romanes. 99, 532. 

Deſſoir, M., Gedichte der neueren 
deutichen Pſychologie. 77, 557. 

Deußen, ®., 60 Upaniſchaden. 95,20, 

Deutjher Eprade Ehrenkranz. 
96,143. 

Dieterih, A., Nekyia, Beiträge zur 
Erklärung der neuentdedten Petrus: 
apofalypie. 77,375. 

Düring, N, Syſtem der Pädagogik 
im Umriß. 79,525. . 

— Die Lehre des Sokrates als joziales 
Reformſyſtem. S3, 358. 

Dorner, N. und Chr. Schrempf, 
Sören Kierkegaards Angriff auf die 
Chriſtenheit. 90, 50. 

Drews, N, Die Bedeutung der Kan— 
tiichen Philoſophie für unſere Zeit. 
14,542, | 

— Die deutfche Spekulation feit Kant. 
83, 198. 

— Kaut's Naturpbilojophie al3 Grund— 

lage jeined Syſtems. 83, 108. 

Dreyer, M., Unter blonden Beſtien. 
95, 58. 

— Liebesträume. 95, 584. 

Droſihn, F., Deutſche Kinderreime und 
Verwandtes. 809, 112. 

Dühr, A., Homer's Ilias in nieder- 
deutſcher poetiſcher Uebertragung. 
89, 307. 


Eckart, R., Allgemeine Sammlung 
niederdeutſcher Räthſel 98, 528. 
Ehrenberg, R. Hamburg und Eng: 
land im Zeitalter der Königin Eliſa— 

bet. 83, 208. 

Ehrenfeld, Studien zur Theorie des 
Reims. 93, 55565. 

Elias, J. und M. Osborn, Jahres— 
berichte für neuere deutſche Literatur— 
geichichte. 81, 157. 

Elfinger, G., ET. A. Hoffmann's 
Leben. 79, 15. 

Engel, E., William Shakſpere. 90, 140. 

Engel, &-, Briefe von Fritz Reuter an 
feinen Vater. 91,515. 

Enlart, C., Origines francaises de 
architecture gothique en Italie. 
80, 148. 

Erdmann, E., Geſammelte Vorträge. 
93, 156. 

Erdmann, K. O., 
Neues. 91,345. 

Erhardt, F., Metaphyſik. 
Erkennmmißtbeorie. SO, 153. 
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Erhardt, L., Die Entitefung der 
un Gedichte. 75, 100. 
Ernſt, O., Jugend von heute. 99,545. 
Evans, P., Beiträge zur amerika— 

niſchen Literatur⸗ und Kulturgeſchichte. 
95, 242. 
Ewart, F., Goethe's Vater. 


Faber, F., Syſtem der Künſte. 71, 138, 

aber 9, Ein glüdliches Baar. 98, 352. 

Fabri, E., Europäiiche Eimvonderung 
in Brafilien. 78, 351. 

sinsler, ©., Tie Lehrpläne u. Maturi⸗ 
tätsprüfungen der Gymnaſien der 
Schweiz. 79,172. 

Fiſcher, W., Bilder aus Japan. 90, 154. 

Fiſcher, K., Kleine Schriften. 83,51. 

— Goetheſchriften. 84, 226. 

— Shatſpere s Hamlet. 85, 165. 451. 
Fiſcher, Th. A., Leben und Werke 
Alfred Lord Tennyſons. 96, 134. 
Flaiſchlen, E., Aus den gehn: und 
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Fontane, Th, Meine Kinderjahre. 
76, 102. 

Forſter, R., Commentaries on the 
constitution of the United States. 
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Frantz, Th., Abrüſtung? 100, 360. 

Frapan, J., Wir Frauen haben kein 
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Freeſe, H., Fabrikantenglück. 97, 351. 

Friedensburg, W., Nuntiaturberichte 
aus Deutſchland. 1533 — 39. 85, 
257. 5316. 

Friediung, Der Kampf um die Vor— 
herrſchaft in Deutſchland. 1859 - 66. 
92, 83. 

Friedrich der Große, Politiſche Kor— 
reſpondenz. Bd. 18 u. 19. 73,19. 

Friedrich, G., Die höheren Schulen 
u. die Gegenwart. 86, 179. 

Friedrich, W. u. E. v. Leipziger, 
Sechs Monate in Indien. 77,372, 

Fuchs, Die Handelspolitit Englands 
und jeiner Kolonien in den legten 
——— 76, 73. 

Fulda, X, Heroſtrat. 

— Die Zeche. 95, 584. 

—- Ein Ehrenhandel. 


97, 519. 


94, 381. 


95, 584. 


Fumagalli, ©, Chi Ina detto? 
SU, 112. 

Gaedertz, 8. Th, Emanuel Geibel. 
0, 486. 

— Aus ri Neuter’3 jungen und alten 
Tagen. 1,315. 


— Fürſt Bismard und Reuter. 94, >10. 
— Bei Goethe zu Saite. U, 317. 
Galle. 9, Friedrich Nietzſche. 

93, 132. 


Gaſtrell, Development of commer- 
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Interest in Germany 18:1 180». 
965,4. 

Geering, N., Die Figur des Kindes 
in der mittelhochdeutſchen Dichtung. 
100, 539. 3 

Seibel, E., Brunhild. 78,68 

Geiger, 2., Goethes Jahrbuch. IS, 513. 

Gemmel, Q, Die Perlenſchnur. 97, 311. 

Gerlachs Briejwechiel mit Bismard. 
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Gerihmann, 9. Studien über den 
niodernen Noman. 78, 51m. 

Geritenberg, H., Hoffmann v. Fallers⸗— 
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42 Beſprochene Werte. 


Woljf, E.. Blätter aud dem Werther: 


freis. 79, 140, 
Wundt, W, Ethik. 74,534. 
Mort v. Wartenburg, Das Bor: 


dringen der ruſſiſchen Macht in Aſien. 
90, 351. 


Zabel, E., Die italienische Schauſpiel— 
kunſt in Dentichland. 74, 182. 

Zeidler, 9. Geſchichte des deutſchen 
Geuoſſenſchaftsweſens der Neuzeit. 
6,1. 

Zeller, E., Ausgewählte Briefe von 
David Friedrich Strauß. 84, 105. 


Zernin, G., Leben des Generals 
Auguſt von Göben. 93, 201. 

Ziehen, J., Per Frankfurter Lehrplan 
und jeine Stellung innerhalb der 
Scyulreformbewegung. 99, 354. 

Zielinski, Th., Cicero im Wandel der 
Jahrhunderte. UL, a. 

Zimmer, F. Der evangelische Tiafonie- 
verein. SS, 350, 

Yimmermann, W., Die europäijchen 
Kolonien. 92, 350, 

Zöllner, Fr., Fruchtbringende Geſell— 
ſchaft. 99, 324. 


Dolitiiche Korrejponden;. 


Bd. 71. 1893. 
Jan.: Eberftadt, R., Tie Ziele der 
neuen Bauordnung von Berlin. 


162, 
3 Die landiwirthichaftliche Kriſis in 
Rußland, 108. 


* Aus Detterreich. 175. 
D. Die europäiſche Politik im Jahre 


1892. Der Panama-Skandal in 
Frankreich. 180. 
— TDeutſchland. 186. 


zehr.: — Italien. 374. 

D. Erinuerung an die Volksſchul-Vor— 
lage. Militär-Vorlage. Konſerva— 
tismus und Antiſemitismus. 378. 

März: Brüggen, v.d., Galliſche Repu— 
blik und ſlaviſche Deipotie. 550. 

D. Die Schilderhebung der Agrarier. 
562. 

* Aus Xeflerreid. 

Bd. 72. 

Apr.: Jaſtrow, Pie Erweiterung der 
Kompetenz der Amtsgerichte. 175. 

T. Der Stand der Militärfrage. 186. 

tat: Daniels, E. Home rule. 356. 

D. Das alloemeine Stinmrrecht. 377. 

Sun: D., Der Wablfampf. 564. 

Bd. 72. 

Sul: D., Die Wahlen. 
deimofratie. Das 
problem. 16%. 

Jaſtrow, J. Tie Yaltenvertbeilung 
in den zufünftigen Kommunal— 
ſteuern. 176. 

** Datilanijche Politik. 182. 

Brüagen, v. d., Unjere Schwäche. 
150. 

Aug.: Jaſtrow, J. Der Abſchluß der 
preußiſchen Steuerreform. 363. 

D. Die Armeereform und die Steuer— 
reform. Das zukünftige Abge— 
ordnetenhaus. 370. 


— 


Die Sozial— 
Wirthſchafts— 


— Der Abſchluß der preußiſchen 
Steuerreſorm. 378. 
w Tie auswärtige Lage. 380. 


Sept.: D., Die Wahlen in Frankreich. 
Die Silberkriſis. Die neuen 
Steuern. Der Zollkrieg. 568. 


72 
** 


D., Fürſt Bismarck. Die Wahlen 
zum Abgeordnetenhaus. 178. 
D., Aeußere und innere Feinde. 
396. 

* Der Miniſterwechſel in Oeſter— 
reich. 576. 

. Die Wahlen zum preußiſchen 
Abgeordnetenhaus. Vie Handels— 


9 = 
a) S 
= 5 


I 


verträge. Die neuen Weiche: 
ſteuern. 581. 
Bd. 75. 1894. 
Jan.: D., Rückblick auf das Jahr 1543. 
188. 
Febr.: * Aus Oeſterreich. 3855. 
D. Tie Steuerpläne. 35%, 


— Der Schillerpreis. Der Berdin: 
reis. Tas Sailer Wilhelms 
Denkmal. 392. 

— Fürſt Bismard beim Kaiſer. 308. 

März: D., Der ruſſiſche Dandelsvertrag 
und die wirthichaftliche Noth. 578. 

Bd. 76. 

Apr.: D., Tas Polenthum. 171. 

Mai: D., Der Antrag Hanig und die 
foniervative Demagogie. 374. 

— Die Urjache der niedrigen reife. 
3sl. 

Juni: D., Das Polenthum noch einmal. 
555. 

— Die Kanal-Vorlage. Die Land— 
wirthſchaftskammer. Das Kirchen— 
geſetz. 564. 

— Auswärtige Politik. Die Ber: 
lobung des ruſſiſchen Großfürſten. 
567. 

Bd. 77. 

Juli: * Aus Teltareih. 177. 

D. Die Reichsſteuerreſonn und die 
Konverſion der Staatsanleihen. 

—182. 
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Aug: D,, Maßregeln gegen den An⸗ 
archismus. Der Berliner Bier— 


Boykott. 385, 

Sept.: Tertius, Konverſion und Kanal— 
bau. 581. 

Bd. 78. 

Okt.: D., Belämpfung des Sozialismus. 
Kritik aller Varteien. Probleme 
der deutſchen Politik. 176. 

Nov.: * Aus Oeſterreich. 354. 


D. Der Kampf gegen den Umſturz. 
359. 

Dez.: 

D. Der Kanzlerwechſel. Die Sozial⸗ 


demokratie. Die preußiſche Agende. 
Kaiſer Nikolaus IJ. 541. 


Brix, Th., Polen und Dänen. 
530. 


Bd. 79. 1895. 
Jan.: * Aus Oeſterreich. 171. 
D. Das neue zielbewußßte Mini— 
ſterium. 176, 
Febr.: w Das Jahr 1894 in der Welt: 
geichichte. 352, 
T. Regierung, Mammonismus, Sp- 
zialismus. 362, 


März: D., Fortführung der Sozialpolitik, 
Agrarijche Sozialpolitit, 555. 
Bd. 80. 
Apr.: O. E., Preußiſches Gwmnaſial⸗ 
elend. 168. 381. 558. 
D. Die Deutſchen in Amerika. 
Aus Deſterreich. 


ix “ 


172. 
Bismardfeier. 


D Die Umſturzvorlage. Die Mittel— 
parteien und die Freiheit der 
Wiſſenſchaft. Der Staatsrath. 
183, 

Mai 


Germar, Rreuniiche Gymnaſial— 

lehrer. 378. 553. 

O. S., Replik. 381. 558. 

D. Rückblick auf die Bismarckſeier. 
Die Uuſturzvorlage und das allge— 
meine Wahlrecht. 384. 


Juni: Germar, Nochmals pie preußi⸗ 
ſchen Önmmmasiallehrer, 5583. 
O. S., Letzte Antwort. 558. 


* Aus Oeſterreich-Ungarn. 559. 
w Tas borläufige Ende des japaniſch— 
Dinefiichen Streites. 565. 
D. Wer iſt der Echuldige? Der 
Schmollerſche Agrar: Vorſchlag. 
518. 


— Cſtaſien. 376. 
BD. 31. 
Juli: Brix, Th., Zu den nordſchles— 


wigſchen Angelegenheiten. 184. 


D. Die agrariſche Rede des Fürſten 
Bismarck. Der evangeliich-joziafe 
Kongreß. 189, 

Aug.: * Aus Teitereih. 377, 

D. Stagnation in der inneren und 
äußeren Rofitif. 383, 

Sept.: * Aus Oeſterreich. 574, 

Bd. 82. 

Oft: D., Das wahre und dag faliche 

Kartell. 183, 

Nov.: w Die auswärtige Lage im Oftober 

1895. 368. 

D. Das Dürgerliche Geſetzbuch. So— 
zialpolitik und Behandlung der 
Sozialdemokratie. Der Levan— 
geliſch-ſoziale Kongreß. 376. 

De: w Die Rede Lord Salisburys. 

548. 

* Ag Oeſterreich. 553, 

D. Abermals die Behandlung der 
Sozialdemokratie. Per evange⸗ 
liſch-ſoziale Kongreß. In eigener 
Sache. 558. 


Bd. 83. 1896, 


Jan.: Ein evangel. Geiftlicher: 
Die evangeliiche Geijtlichfeit und 
die national = liberale Bartei in 
Baden. 203, 

- N eigener Sache. Der Rück— 
tritt des Minifterg von Köller 
und die Ausſichten der Sozial⸗ 
politik. Die Währungsfrage. 208. 

Febr.: Schimmelpfeng, W., Die 

K rediterkundigung in der Gewerbe— 
ordnung. 384, 

w Tie türfijche Kriſis. Clevelands 
Anwendung der Mouroedoktrin. 
Der transvaaliſche Zwiſchenfall. 
392. 


D. Die Jubeffeier, Die Flottenfrage. 
Die Finanzfrage. Der Antra 
Kanitz und das Zentrum. 40%. 

März: de Terra, Der Mißerfolg des 
ungariſchen Zonentariſs. 573, 

Brix, Th.. Die nordſchleswigſchen 
Landtagswahlen. 578. 

*Aus Oeſterreich. 583, 

D. Der Austritt Herrn Stöckers aus 
der konſervatiden Partei. Die 
Wahlreform in Sachſen. Die 
Flottenfrage. Die NWührungs- 
frage. Eine perfünliche Ange: 

89. 


be 3 


legenheit. 58 
Bd. 84. 
Apr.: Aſchrott, Bedingte Verurthei⸗ 


lung und bedingte Begnadigung. 
168. 
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o Die Schladht von Adua. Der 
Stillitand der internationalen 
Politik und die fortdauernde Bes 
wegung der Staatenwelt. 171. 

Hovensbroed, Graf v., Gloſſen 
zur Kultusdebatte im preußijchen 
Abgeordnetenhaus. 177. 

D. Politiſcher Aberglaube. Die 
Petersdebatte. 182. 

Mai: Brix, Tb., Gloſſen zur den Land— 

tagsverhandlungen über die nord- 

ſchleswigſche Unterrichtsfrage. 364. 

Aus Oeſterreich. 368. 

. Die öffentliche Apathie. Die 
Duellfvage. Die Bäckerei-Ver— 
ordnung. Herr von Stumm. 375. 
D., Tas Margarine-Geſeßz. Das 
Börſen-Geſetz. Das Zucker-Geſetz. 
Das Volksſchul-Geſetz. Das 
Aſſeſſoren-Geſetz. Das kaiſerliche 
Telegramm iiber die Chriſtlich— 
Sozialen. 560. 

Bd. 85. 

Juli: Reterjen, Zur Dänenfrage. 181. 

wo Teutichland und Rußland. 187. 

D. Die öffentliche Stimmung. Auges 
wärtige Bolitil. Das bürgerliche 
Geſetzbuch. Prinz Ludwig von 
Bayern und der Partikularismus. 
Der evangeliih:joziale Stongre. 
Arbeiter: Fachvereine. 193. 

Aug.: * Aus Dejterreih. 382. 

Oldenberg, K., Die Bäcerver- 
ordnungsdebatten und die Rechts— 
gültigfeit der Bäckerverordnung. 
387. 

D. Tas Bürgerlihe Geſetzbuch. Die 
Entlajjung des Miniſters v. Ber- 
lepih und die Parteien. Polen 
und Dänen. Herrn Stüders 
firchlich-jozialer Kongreß. 395. 

Bd. S6. 

Okt.: C., Ein $ 8 für das höhere Lehr— 
fach? 202. 

. Der Nüctritt des Kriegsminiſters 
und die unverantivortlichen Nath- 
geber. Die natienalliberale und 
die nationalſoziale Partei. Mrs 
menien, 207, 


—X 


Juni: 


9 


Nov.: Schweder, H., Die Freiſilber— 
bewegung u. die agrariſche Agi— 
tation in den Vereinigten Staaten. 
428. 

D. Tentichlaud in der auswärtigen 


Politik. Die Konverſion. Innere 
Politik. Der Fall Kayſer. Der 
Fall Brüſewitz. 439. 

D., Der Nusfall der amerikani— 
ſchen Präſidentenwahl. Die rot— 


weiße Polenfahne. Unſere Stel— 
lung zu den Parteien. Die Ham— 
burger Enthüllungen. 613. 


Bd. 87. 1897. 

Jan.: * Aus Tejterreih. Die Stellung 
der Parteien zu den Neuwahlen. 
178. 


D. Der Hamburger Hafenftreif. Der 
Prozeß Lützow-Leckert-Tauſch. 
Die Ablehnung der Etrafprozej: 
novelle. 185. 

Febr.: Hoensbroech, Graf v., Kirche 
u. Volksſchule mit beſonderer Be— 
rückſichtigung Preußens. 383. 

Molden, B, Der Kawmpf in Böhmen. 
392. 

D. Die auswärtige Politik u. die Er— 
neuerung der Artillerie. Die popu— 
lären Hochſchulkurſe. Das Poleu— 
thum. 400. 

März: * Aus Oeſterreich. Die böhmiſche 
Frage und die nationale Politik 
der Deutſchen. 580. 

Hoensbroech, Graf v., Ultramon— 
tane Univerſitätsvorleſungen. 587. 

D. Der Ausgang des Hamburger 
Streiks. Vorbereitung für die 
Wahlen und Kampf gegen die 


Freiheit der Wiſſenſchaft. Der 
Drient. 590. 

Bd. 88. 

Apr.: D. Tie Enthüllungsfeier und die 
Flottenfrage. 171. 

Mai: * Aus Oeſterreich. Das neue Ab— 


geordnetenhaus und die Regie— 

rung. 354. 
D. Ständiſche Vertretung. Die „Köl— 
niſche Zeitung“ und die Pro— 
jeitoren. Der griechiſch-türkiſche 
Krieg und die Weltpolitik. 361. 
D. Vereins- und Verſammlungs— 
recht in Preußen. Griechenland. 
Der evangeliſch-ſoziale Kongreß. 
551. 


Pd. 89. 

Juli: Hoensbroech, Graf v., Gloſſen 
zur Kultusdebatie im Preußiſchen 
Abgeordnetenhaus. 159. 

* Aus Oeſterreich. 174. 

D. par v. Stumm. Gm Mini— 
ſterium Miquel mit Pülſe des 
Bimetallismus und des Zentrums. 


Juni: 


181. 

Aug.: D. Ter Bund der Landwirthe. 
Ablehnung des Vereinsgeſeßges. 
25 

Sept.: v. S., Konſervative und Sozial: 
demofratie. 554. 


Kobbe, Ecrasez l'infäime 55% 
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Bd. 90. 

Okt.: D., Auswärtige Politik; die hohen 
Staatsviſiten. Inmnere Politik; 
die Parteien und die Flottenfrage. 
Die National⸗Sozialeu. Herr 
dv. Berlepſch. 174. 

Nov.: * Aus Oeſterreich. 360. 

D. Konfliftsbejorgnifie, Die Militär- 
ſtraſprozeß Srdmung und die 
Flottenfrage. Die Diskont-Er— 
höhung der Reichsbank. Das 
Scheitern der Miſſion des Sena— 
tors Wolcott. 367. 

Dez.: * Aus Oeſterreich. 546. 

Löwenthal, F. v. Ron deutſch⸗ 
ruſſiſchen Kämpfen. 553. 

D. Die Wahl in der Vriegnitz. Die 
inneren Widerſpruͤche unſeres 
Volkslebens. Der neue Tolen- 
fonds, Der Prozeß Reters, 867. 


Bd. 91. 1898, 
Jan.: * Aus Oeſterreich. 143. 

Molden, B. Aus Oeſterreich. 151. 

D. Die Tagung der Seneraliimode, 

Die Flottenvorlage und die Taktik 

des Zentrums. 159. 

Richthoͤfen, Frhr. v., Kiautſchon, 
ſeine Weliſtellung und voraus: 

jichtliche Bedeutung. 167, 

Febr.: Hoensbroech; Die Parität in 
Preußen. 349. 

7. Der Leipziger Verband deutſcher 
Kriegsveteranen und ſeine Be— 
ſtrebungen. 367. 

Roloff, G., Rückblick auf die Ge— 
ſchichte Europas i. J. 1897. Der 
griechiſch-türkiſche Krieg. Die Stel⸗ 
lung der Großmächte“ 374, 

D. Das Disziplmargeſetz für die 
Frivatdozenten. 385. 


—& 


März: * Aus Tejterreich. 570. 
— Bismarck, Caprivi, Hohenlohe, 
Marſchall, Bülow. Die Flotte 


als Wahl-Parole. Die Abſage 
der Regierung an den evan— 
geliſchen Bund Prozeß Dreyfus⸗ 
Zola. 577. 
Bd. 92, 
Apr.: * Aus Oeſterreich. 176. 
D. Die Annahme des Flottengeſetzes. 
„Sammlung“, „Gegenſammlung“ 
und Wahlen. —184. 
Mai: D., Der Staatsminiſterialerlaß 
sit Polenfrage. Der ſpaniſch 
amerikaniſche Konflikt und die 
Wahlbewegung. 374. 
*Aus Oeſterreich. DT. 
Politik, Chamber— 
England wirbt um 


Juni: 
* Auswärtige 
lains Rede. 


Deutſchland. Der ruſſiſch-öſſer— 
reichiſche Vertrag über die Thei- 
lung der Türkei, Innere Politik. 
Wahlparole. 562. 

Bd. 93. 

Juli: * Aus Oeſterreich. 173. 

D. Die Reichstagswahlen. Volen u. 
Panſlavismug. Auswärtige Po⸗ 
litik. Morning-Poſt. Stanleh. IS, 

Aug.: D., Per Niedergang Spaniens. 
der katholiſchen, und der Sieg 
Amerikas, der proteſtantiſchen 
Macht. Die Vereinigten Staaten 
und Deutſchland. 383. 

Sept.: * Aus Oeſterreich. I70. 

D. Fürft Bismarcks Top, Neue Ror- 
ſchläge zur Folen-Botiti, 576. 

Bd. 94. 

oft: * Ya Teiterreih, 171. 

D. Der Mord-Anarchismus und die 
Mittel jeiner Bekämpfung. Vie 
Rede des Kaijers in Oeynhauſen. 
Die Wahlen sum preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe. Der ruſſiſche Ab— 
rüſtungsvorſchlag. 176. 

Nov.: D., Per Kaiſer in der Türkei. 

Der Dreyſus⸗Prozeß. Faſchoda. 
Die preußiſchen LandtagsWahlen. 
370. 


Dez.: * Aus Teiterreih. 560. 

* Frankreichs Zurückweichen von 
Faſchoda. Amerika ı. die Philip— 
pinen. Rußland md die Mer- 
einigten Staaten in Oſtaſien. Tie 
deutjche Türkenfreundſchaft und 


die Loslöſung von ft reta. Innere 
Politik. Ausweiſungen. 566. 
Bd. 95. 1899. 


Jan.: Kaftan, D. I; Nordſchleswig. 
110. 


T. Ausweiſungspolitik Reichstag. 
Gedanken uͤnd Erinnerungen des 
Fürſten Bismarck. 179. 

Febr.: D. Unſer Prograum. 376. 

März: * Aus Deſterreich Ungarn. 556. 

Kaftan, D. I, Nordſchleswig. 504. 

D. Graf Caprivi F. Herr v. Maſſow 
sum Polenfrage. 573. 

Bd. 96, 

Apr.: P. V., Die Abſchwächung der 
politiſchen Leidenſchaſt. Die Mi— 
litärvorlage. Sozialpolitiſches. 165. 

Mair PB, Die Kanalvorlage. 362. 

D. Eine Berichtigung des H.K. T. 
Vereins und Weiteres zur Rolen- 
frage, Samoa. 375, 

Juni: Rohrba ch, Rußlands Hand über 
Aſien. 531. 
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W. Südafrika. 537. 

FF Schadenerjag-Aniprüchevon Deut: 
schen auf den %hilippinen und 
Samoa. 540. 

Voigt, P., Zozialpelitiihe Wand— 
ungen. Tas Neichsbanfgeieg. 
Tie Hypothekenbankvorlage und 
die Mündelſicherheit der Hypo— 
thekenpfandbriefe. 546. 

Bd. 97. 

Juli: * Aus COeſterreich-Ungarn. 161. 

P. V., Der Stand der Kanalfrage. 

Das „Geſetz zum Schutz des ge— 

werblichen Arbeitsverhältniſſes“ 

und die Parteien. 168. 

Aug.: P. V., Die Verlängerung des 
deutſch-engliſchen Handelsvertrags— 
proviſorinms und die deutſche Han— 
delspolitif. 353. 

D. Die Kanalvorlage und die Jucht- 
hausvorlage. Die Sozialdemokratie 
in Bayern und Belgien. 360. 

Sept.: Voigt, Paul, Die Frage der 
un franzöftichen Annäherung. 

D. Tie innere Kriſis im Folge der 
Ablehnung der Kanalvorlage. I4r. 

Bd. US. 


Oft.: Rohrbach, Die Bagdad - Eile 
bahn. 170. 
D. Tie Mapregelung der Beamten: 


Abgeordneten. Iransvaal. Die 
Tinchologie des Dreyfus-Prozeſſes. 
I180. 

Nov.: * Aus Oeſterreich. 365. 

V. Der Sozialdemokratiſche Parteitag 
in Hannover. 369. 

D. Der Ausbruch des Südafrikani— 
ſchen Krieges. 377. 

Dez.: B., Die Ablehnung des Arbeits— 
willigen-Geſetzes. Sozialpoliti— 
ſches. Weltmachtpolitik u. Sozial— 
demokratie. 574. 


D. Tentichland, Transvaal und der 
Beſuch des Kaiſers in England. 
Die neue Flottenforderung. 586. 


Bd. 99. 1900. 


Jan.: D., Der Transvaalkrieg. Deutſch— 
laud und England. Die Flotten— 
bewegung. 185. 

Febr.: * Aus Oeſterreich. 354. 

Voigt, P., Tie Novelle zum Flotten— 
geſetz. 358. 

D. Die Lehren des Transvaalkrieges. 
Die auswärtige Lage. Der Um— 
ſchwung in der inneren Politik. 
360. 

März: Sauer, P., Neue Schulreform 
in Sicht? 551. 

Aus Finland. 556. 

D. Erinnerung an den Fall des 

Sozialiſtengeſetzes. Peſſimiſtiſche 


Politik. Die Flottenvorlage und 
die Parteien. Die Kriſis im 
Trausvaalkriege. 562. 

Bd. 100. 


Apr.: * Aus Oeſterreich. 173. 
V. Das Fleiſchbeſchaugeſetz 178. 
D. Trausvaal und England. Innere 
Politik. Lex Heinze. Der Sieg 
und die Entwickelung der Sozial— 
demofratie. Der Goeihebund. 186. 


Mai: D., Demokratie und Kaiſerthum. 
Transvaal. 373. 
Juni: T., Die Beſeitigung der lex Heinze 


als Verdienſt der Sozialdemo— 
kratie. Der Berliner Straßen— 
bahnſtreik und die Sozialdemo— 
kratie. Die zukünftigen Handels— 
Verträge und die Sozialdemokratie. 
Die Schul-Reform. Transvaal. 
Die Fürſtlichkeiten in Berlin und 
der Dreibund. 570. 


Vuchdruckerei der Aktieugeſellſchait „Nationatzeitung“ in Ber!lin W. 
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Die Erhit im Marrinu8 . > 2 2 4889 
Mar Lorenz: 

„Auferſtehung“ . . 99 
Dr. Paul Cauer, Gymnaſialdir. in m Duſſeldorf: 

Finis Gymnasii 


.—— 
— 1 — 
— — — 


we, — — 





ä —2 — — —— —— —ñ— —ñ —ñ — —ñ —ñ —ñ nn ñ — 


— — — 








— a a a a —— ——— — 


— 








Bene 
— 
= 


(Fortſetzung * ——— 


Un — 


2 9--— 








Erſcheint jeden Monat. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Pojtämter. 
Preis vierteljähri 56 M. — Eingeiheft 2 M. 50 PR. 








Berlin 
Verlag von Georg Etilfe 
1900. 
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Jeder sein eigene 


Macht Selbst-Rasiren & zum: Ver 
Schutz gegen Hautkrankheiten! — Verleizum 


Das beste und praktischste Sicherheits-Rasi rmes: 

tasirınesser unter Garantie! — Das Sicherheitst 

gemacht! — Viele Anerkennungsschreiben 
Rasirmesser in meinem 


O. Schlechter, Coi 
Charlottenstr, 38, Ecke Unter © en 
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V ERLAG VON C. L. HIRSCHFELD In LEIPZIG. 
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Soeben ist zur Ausgabe gelangt: 





Handel und MDandelspolitik 


von 


DR. R. VAN DER BORGHT 
Professor der Nationalökonomie 
an der Königl. technischen Hochschule su Aachen. 


(Band IVI der ersten Abteilung des „Bands und Lebrbuchs 
der Staatswissenschaften in selbständigen Bänden‘, begründet 
von Kuno Frankenstein, fortgesetzt von Mar von Bechkel.) 


— r — — 


Preis .A 17.50, in elegantem Halbfranzeinband .A 19.50. 


Handel und Handelspolitik stellen ein Gebiet der Volkswirtschaft dar, 
das in der Wissenschaft wie in der Praxis allentbalben ein besonderes Interesse 
erweckt. Die Fülle der einschlägigen litterarischen Erscheinungen bestätigt das. 
Aber es ist nicht zu verkennen, dass die volkswirtschaftliche Litteratur der 
neuesten Zeit den Handel und die Handelspolitik überwiegend nach der geschicht- 
lichen Seite hin behandelt hat. Eine systematische lehrbuchartige Dar- 
stellung, die für weite Kreise geeignet ist, muss deshalb von vornherein will- 
kommen sein. Van der Borght’s Buch entspricht diesem Bedürfnis. Das 
Buch behandelt in frischer, gemeinverständlicher und übersichtlich geordneter 
Darstellung im ersten Teil den Handel. Begriff, Gliederung, Bedeutung und 
Entwicklung des Handels werden hier zunächst besprochen. Daran reiht 
sich die Darstellung der Handelsgegenstände, der Stellung und Bedeutung 
von Arbeit, Kapital, Kredit und Konkurrenz im Handel. Das Buch bringt 
in diesen Teilen vielfach eine eigenartige Auffassung über die besprochenen 
Erscheinungen zum Ausdruck und giebt dadurch mannigfachen Anlass zur 
Nachprüfung der üblichen Begriffsbestimmungen und Urteile. Weiterhin wird 


ein bisher in der volkswirtschaftlichen Litteratur nicht genügend berücksichtigtes 
Gebiet, der Betrieb des Waarenhandels, einer eingehenden Besprechung unter- 
zogen. Eine ausführliche Schilderung des Börsenhandels bildet den Schluss 
des ersten Teiles. 

Im zweiten Teil behandelt die Schrift zunächst die Handelspolitik im 
allgemeinen, ihren Begriff, ihre Arten und ihre Organe. Daran schliesst sich 
‘eine Darstellung der inneren Handelspolitik, wie sie in gleicher Vollständigkeit 
in der neueren Litteratur überhaupt nicht vorhanden ist, und eine gedrängte, 
aber für den Lehrzweck völlig ausreichende Besprechung der Hauptgebiete 
der äusseren Handelspolitik. Auch in diesem zweiten Teil bietet sich dem 
Verfasser vielfach Gelegenheit, die üblichen Begriffsbestimmungen und Lehr- 
meinungen einer Revision zu unterziehen und gleichzeitig eine Fülle schweben- 
der Fragen zu besprechen. Besonders wichtig ist es, dass nachdrücklich betont 
wird, wie wenig sich die Aufgabe der inneren und äusseren Handelspolitik in 
der Wahrnehmung der besonderen Interessen des Handels und der durch ihn 
bewirkten Güterbewegung erschöpft. Van der Borght bemüht sich, gerade hier 
den Blick wieder auf das Gesamtinteresse zu lenken, das zu fördern allein die 
Aufgabe jedes einzelnen Zweiges der staatlichen Politik sein kann, eine Auf- 
fassung, die unter den heftigen wirtschaftlichen Interessenkämpfen der letzten Zeit 
den Männern der Praxis fast ganz und nicht selten auch denen der Wissen- 
schaft verloren gegangen ist. 

Durch das Werk geht ein lebhaftes Streben nach Durchdringung und 
Erfassung der thatsächlichen Verhältnisse, mit denen der Verfasser in enger 
Fühlung geblieben ist. Schon deshalb wird das Buch sich auch ausserhalb 
der Fachkreise einbürgern können. Aufbau, Inhalt und Form sind überdies 
dazu angethan, dem Buch bei allen Gebildeten Eingang zu verschaffen. Ins- 
besondere für Parlamentarier, Verwaltungsbeamte, Industrielle, Landwirte, 
Handelskammern, Redaktionen, wird es sich als unentbehrliches Hilfsmittel 
erweisen. 


Diese Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen; beim Fehlen 
von buchhändlerischen Beziehungen auch direkt durch die Verlagsbuchhandlung 
C. L. Hirschfeld in Leipzig gegen vorherige Einsendung des Betrags. 
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Von demselben Verfasser erschien im gleichen Verlage: 


DAS VERKEHRSWESEN 








(Band VO der ersten Abteilung des „Hands und Lebrbuchs 
des Staatswissenschaften in selbständigen Bänden“, begründet 


von Kuno Frankenstein, fortgesetzt von Mar von Deckel.) 


Preis A 12.50, in elegantem Halbfranz-Einband M 14.50. 


Das Buch hat sich allenthalben rasch eingebürgert, Seit 1898 hatte das 
Verkehrswesen eine umfassende Bearbeitung vom volkswirtschaftlichen Stand- 
punkte aus nicht mehr erfahren. Wohl hatten die grosse Zahl von Einzel- 
fragen, die in der Zwischenzeit fast in allen Verkehrsgebieten aufgetaucht 
sind, eine fast unübersehbare Litteratur hervorgerufen, aber durch diese Spezial- 
litteratur war die Erkenntnis fast verloren gegangen, dass jede Verkehrsgruppe 
nur als ein Glied der Gesamtheit des Verkehrswesens richtig aufgefasst werden 
kann. Mit Rücksicht auf diese Thatsache hat van der Borght gerade dem 
allgemeinen Teile seines Werkes eine besondere Ausdehnung gegeben, um durch 
die Nebeneinanderstellung der einzelnen Verkehrsgruppen die Berührungspunkte 
und Unterscheidungsmerkmale zur Darstellung zu bringen. In den Haupt- 
abschnitten — I Verkehrswesen im Allgemeinen, II. Landstrassenverkehr, 
III. Wasserstrassenverkehr, IV Eisenbahnverkehr, V. Post- und Telegraphen- 
verkehr — geht der Verfasser dann auf die vielen Verkehrsfragen ein, die, 
namentlich soweit sie den Wasserstrassen- und Eisenbahnverkehr betreffen, in 
der Gegenwart Gegenstände der lebhaftesten Erörterung bilden. Auch in diesem 
Buch erweist sich van der Borght als ein gründlicher Kenner des praktischen 
Wirtschaftslebens und als ein Schriftsteller, der auch schwierige Materien in 
einer für jeden Gebildeten verständlichen Form zu behandeln weiss. Gerade das 
hat das Eindringen des Buches in weite Kreise erleichtert. 


URTEILE DER PRESSE: 


Mag man dem Buche gegenüber auch noch manchen Wunsch geltend machen können, 
so bietet dasselbe doch bei den grossen Schwierigkeiten der Bewältigung des Gesamtstoffes 
und seiner Teile u. E. nach dem grossen, 1878/79 erschienenen Sax’schen Werke über „die 
Verkehrsmittel in Volks- und Staatswissenschaft*, nach Form und Inhalt mit das Beste, das 
wir z. Z. auf dem Gebiete des Verkehrswesens besitzen. E. Blenck, Berlin. 


Juristisches Litteraturblatt. 1895, Ba. VII, No. 3. 


Wenn ich nun zuvörderst ein allgemeines Urteil über das Buch aussprechen darf, so 
kann ich dasselbe nur als eine im ganzen treffliche Leistung bezeichnen, und ich bin über- 
zeugt, dass dieses Urteil wohl die weiteste Zustimmung finden wird. Das Buch vereint in 
sich eine Anzahl Vorzüge, die es für denjenigen Lehrzweck und denjenigen Leser- 
kreis, welchen es dienen soll, im vollen Masse geeignet erscheinen lassen. Es erschöpft den 
Gegenstand innerhalb des vorgezeichneten Umfanges in jenen Beziehungen, welche der all- 
gemeinen Volkswirtschaftslehre angehören. E. Sax, Abbazia. 


Zeitschrift für Literatur und Geschichte der Staatswissenschaften. 1896, 4. Band. 


Dem mit grösstem Fachverständnis und mit umsichtigster Beherrschung des reichen 
Stoffes geschriebenen Buche wohnen alle Vorzüge inne, die ein Werk über eine staatswissen- 
schaftliche Materie haben muss, wenn es den berechtigten wissenschaftlichen Anforderungen, 
andererseits auch dem praktischen Bedürfnis entsprechen soll. Die Volkswirtschaftslehre 
beansprucht das Interesse aller Gebildeten; diesem Grundsatze huldigt der Verfasser auch 
des vorliegenden Werkes, so klar, bündig und übersichtlich ist der Stoff behandelt. Grund 
genug, dass das Buch stark begehrt werden wird. 


Leipziger Tageblatt. 1894, No. 554. 


Prof. van der Borght verwertet in seinem Werke die Erfahrungen, die er in einer 
neunjährigen Thätigkeit als Handelskammersekretär gerade in Bezug auf das Verkehrswesen 
zu sammeln Gelegenheit hatte. Dadurch hat er das Werk auch den Kreisen des praktischen 
Lebens näher zu bringen gewusst. Das Werk wird daher nicht nur ein Lehrbuch zum 
akademischen Gebrauche sein, es wird sich auch als ein praktisches Nachschlagewerk und 
Hilfsmittel für viele im praktischen Leben stehende Männer, für Parlamentarier, Verwaltungs-, 
Eisenbahn- und Postbeamte, Industrielle, Landwirte etc. erweisen. 


National-Zeitung. 1894, No. 608. 


Es ist dies ein Buch, aus welchem man auf jeder Seite sehen kann, wie gut es ist, wenn ein 
Professor der Nationalökonomie aus der Schule des praktischen Lebens hervorgegangen ist 
und mit dem praktischen Leben ständige Fühlung auch ferner zu halten mit Erfolg sich 
bemüht bat. Mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, jedoch ohne langweilige Weitschweifigkeit, 
mit ernster Vertiefung, aber ohne jenen mystisch-theoretischen Stil, der derartigen Arbeiten 
so oft eigen ist, behandelt van der Borght das grosse Gebiet des Verkehrswesens mit einer 
Frische der Darstellung, die das Buch auch für weitere Kreisc zu einer genussvollen Lektüre 
gestaltet. Dabei zeugt es von einem wahren Bienenfleiss des Verfassers, der hier in sta- 
tistischer Beziehung wertvollsten Stoff in einem Umfange zusammengetragen hat, wie wir 


ihn anderweitig noch nicht besitzen. Kölnische Zeitung. 1894, No. 949. 


Wenn man von einzelnen bedeutenden Leistungen auf Specialgebieten absieht und 
insbesondere auch die Röll’sche Encyklopädie ausnimmt, so ist dem vorliegenden Werke van 
der Borght’s wohl zweifellos, und zwar seines Inhaltes wegen, wie schon allein auf Grund 
der Thatsache, dass es eine zusammengefasste Darstellung des Gegenstandes bildet, eine 
der ersten Stellen in der Fachlitteratur der verflossenen drei Lustren zuzuerkennen. 


Zeitschrift für Eisenbahnen und Dampfschifffahrt 
der österreichisch-ungarischen Monarchie. 1894, 50. Heft. 


Das van der Borght’sche Buch wurde vermisst, ehe es geschrieben war, und als es 
erschien, begrüsste es jeder mit Freuden, der es nötig fand, seine theoretische Kenntnis der 
Verkehrspolitik zu erweitern. Es sind zumeist die Leute der wirtschaftlichen Praxis, denen 
es hochwillkommen sein muss und denen es voraussichtlich immer wertvoller werden wird. 
Damit ist aber der zweite Grund für die wachsende Popularität des Werkes nahe gerückt. 
Das Werk ist nämlich so wissenschaftlich und gründlich, wie man es nur wünschen kann. 


Handel und Gewerbe. 1895, No. 32. 
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Silberwaaren-Fabrik 
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| Atelier für Kunstarbeiten 
1 zu Ehren-Geschenken, Ehren-Preisen ete. 
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Fabrik und Lager 
von Kirehen- und Tafel-Geräthen, Toilette, Gobrauens- 
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und Wirthschafts - Gegenständen. 


Permanente Ausstellung im Fabriklokal. -— Auswahlsendungen stehen zu 
Diensten. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“. 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krankbheits- 
erscheinungen. Seit vierzehn Jahren erprobt. Mit natürlichem Mineral- 


wasser hergestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen unter- 
schieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung gratis zur 
Verfügung. Einzelpreis einer Flasche von ?,1 75 Pfg. in der Apotheke und 
Mineralwasserhandlung in Bendorf (Rheind. 


Dr. Carbach &£& Cie. 
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Bad Reinerz 


klimatischer, waldreicher Höhen-Kurort — 568 Meter — in einem schönen u. geschützten Thale 
der Grafschaft Glaz, mit kohlensäurereichen Eisen- Trink- u. Bade-Quellen, 
Mineral-,. Moor-, Douche- u. Dampf-Bädern, Kaltwasser-Proceduren, 
ferner eine vorzürliche Wolken-, Wilch- u. Kefyr-Kur-Anstalt. Hochquellen- 
leitung. Angezeigt bei Kraukheiten der Nerven, der Athmung>- u. Verdauungs- 
organe, zur Verbesserung der Ernährung u. der Constitation, Beseitigung 
rheumatisch-gicehtischer Leiden und der Folgen entzündlicher Ausschwitzungen. 
Eröffnung Anfang Mai. Prospecte gratis. 
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Seit 1607 
medieinisch bekannt. 


Aerztlich empfohlen bei — der Athmungsorgane, bei 
Magen- a. Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes. Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. A otheken. 


Versand der fürstlichen Mineralwasser von Öber- Salzbrunn 
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In der Serderfhen Berlagshandfung zu Freiburg im Breisgau beginnt jveben 
zu ericheinen: 


> f (1 af 5 l ex i k ON. en 


Unter Miwirkung von Fachmännern herausgegeben im NAuftrage der Görres- 
Gejellfihart zur Pflege der Wiſſenſchaft im fatholiichen Deutichland von 
Dr. Julius Bachem, Rechtsanwalt in Köln. 


Die weite Auflage des Staatslerikons erſcheint in 5 Banden von je d—10 Heften 
m 5 Bogen ger.80. Preis pro Heft M. 1.50. 


Das erite Heft ift in jeder Buhhandlung zur Anficht erhältlid. 











 Sberderfche PVerlagsbandlung, Freiburg im Breisgau. 
Zveben iſt erfihienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


@rläuternngen nnd Ergänzungen zu Zanſens Geſchichte des deutſchen Volkes. 


— von — Paſtor. gr. 


I. Band, 5. u. 6. Heft: Gény, I, Die Reichsſtadt Schlettſtadt und ihr An— 
theil an ir jorialpolitiichen und religiöjen Bewegungen der Jahre 1490— 1536. 
Nach meiſt ungedruckten Quellen bearbeitet. (AIV u. 2248) M 3. 
— Dasſelbe. Eriter Band vollitändig. (XLVI u. 140 S.) A. 5.60; geb. in Original: 
Leinwandband A. 10. Einbanddecke apart M. 1. 


... Wir lernen aus Bends Arbeit eine große Menge intereſſauter Beriöntichkeiten aus den katholiſch 
gebliebenen Humaniſtenkreiſen kennen. Auch ſonſt iſt ſie wertvoll durch umfangreiches ‚ bier zum erſtenmal 
veröoffentlichtes Urkundenmaäaterial. Sie wird jedenfalls, auch außerhalb der LKreiſe, für Die ſie zunächſt beſtimmt 
iſt, Die verdiente Beachtung finden. Die Arbeit bildet zugleich Das legte Toppelbeft der Erläuterungen zu 
Sanfte, Die mit der ſchönen, beſonnenen Studie don Nitolaus parts über Luthers Lebensende eingeleitet 
wurden. . . . Wir hoffen, auf die recht wertvollen hiſtoriſchen Monographien noch öfter z4urück— 
zukommen.“ (Neue Preußiſche Kreuz- Zeitung. Berlin 1000. 33. Beilage zu Nr. 142.) 





Geographie + Völkerkunde * ++ Verlas v von Eriedrich Anbrras Pertheei. Gotha. 


+ + Geschichte + Kulturgeschicht® ,_ pyp-eo Lord Gemmnfons. 











enthält unser reichhaltiger Antiquarlats- Son Th. A. Fifcher. 
Katalog 7. Zusendung gratis u. franco. Mir porträt. Preis geb. ME. 9.— 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


H. Hugendubel, München, Saivatorstr. 18. | 








Wiesbaden. 
Dr. Lehr’sche Kuranstalt Bad Nerothal 


Sanatorium für Blut- und Nervenleiden, 
Rheumatismus, Gicht etc., Erholungs-Bedürftige. 


Dr. Schubert. 







Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben wurde vollständig: 


Hundmwörtertueh 
5 taatswissensehaften 


Herausgegeben von 
Dr. J. Conrad, ' Dr. W. Lexis, 


Prof. d. Staatswissensch. in Halle a. S. | Prof. d. Staatswissensch. in Göttingen. 


Dr. L. Elster, Dr. Eag. Loening, 
Geh. Reg.-Rat u. vortr. Rat in Berlin. Prof. der Rechte in Halle a.S. 


sr Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. ug 


Dritter Band: Cabet-Fulda. 


Preis: brosch. 22 Mark, geb. 24 Mark 50 Pf. 
Preis für den I.—III. Band zusammen: brosch. 63 M., geb. 70 M. 50 Pf. 


BER” Ueber die Bedingungen für den Umtausch der 
ersten Auflage gegen die zweite wurde ein ausführlicher 
Prospekt hergestellt, der entweder direkt vom Verla 
oder durch jede Buchhandlung bezogen werden kann. "ug 


Der vierte Band wird im Juni 1900 zur Ausgabe gelangen. 
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Soeben erschien: 


Spielhagen-Album. 


Friedrich Spielhagen, 
dem Meister des deutschen Romans zu seinem 70. Geburtstage 
von Freunden und Jüngern gewidmet. 


Gross Oktav in Pergamentumschlag mit 10 Kunstbeilagen. 
— — Preis Mk. 6.—. 


Enthält über 120 Beiträge der bedeutendsten Schriftsteller, Gelehrten 
und Künstler. 











Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 
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BEN ee ER ’Korkbrang. 
„ Repräsentant — FF "BILINER 
alkalischen (Natron) 4J (er | 
Quellen Rn = 
L “wird bei zichtischen Ab- — 
Ingerungen, Magen-, Nieren- und. Biasenteiden, — auch 
f bei Diabetes von Aerzten. aller. Kulturländer vielfach ver- 
1 ordnet. Besonders als prophy laktisches Mittel gegen alle das 
Verdanungssystem, die Nieren, Galle- ‚und Blasenfunktionen 
störenden Einflüsse zu empfohlen, 


E "Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgofränk, auch mit Wein etc, 
RR zu nehmen. 





In Flaschen eirca 1200 gr | circa 750 gr: ‘eiren >75. gr. entlialtend 
bei 1 Flasch. zu 70 Pr.. zu5s0oPpTr. zu 40 Pf.. 
3 SE Tı VPE 1) Br A tt 668 
1.50 .„. „60 50 Ve A ne BE 
m | in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren: 


Johs. Gerold, J.F.Heyl & Co. Dr. M. Lehmann, 
-W., Unt.d.Linden24 W., Charlottenstr. 66 C. Heiligegeiststr. 43,44 


und in allen Apotheken und Droguerien erhältlich. — Leere 
Flaschen werden & 2"/, Pf, pro Stück zurüekgenommen. 
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Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen 


Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauung gszeltchen) 


bewähren sich als vorzügliches Mitte] bei Sodbrennen, Magenkrampf, Blähsueht und 
besehwerlieher Verdaummg, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei Verdaunngs- 
Störungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des Magen- und Darmcanals 
zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzuempfehlen. 
Depots in allen Mineralwasser-Handlungen, in den Apotheken und 
Droguen-Handlungen. 


Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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